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Autoren - Abbre Yiatur en, 


In der Regel ist jede Abhandlung von dem Autor gezeichnet Gestattet der Ausgang 
der Zeile die Anbringung des vollen Namens nicht, so wird eine Abkürzung in der Weise 
vorgenomraen, dass der Anfangs- und Endbuchstabe des Namens, bei gleichlautenden Namen 
aber beide Anfangs- und der Endbuchstabe gesetzt werden, und zwar: 


1.' Ableitner 

— 

Abr. 

24. 

Johne 


Je. 

47. 

v. Rueff — 

Rf. 

2. Anacker 

— 

Anr. 

25. 

Kitt 

— 

Kt. 

48. 

Rütimeyer -- 

Rr. 

3. Azary 

— 

Ay. 

26. 

Koch 

= 

Kh. 

49. 

Schenk — 

Sk. 

4. Baranski 

— 

Bi. 

27. 

Lange 

— 

Le. 

50. 

Schlampp — 

Sp. 

5. Bayer 

== 

Br. 

28. 

Lechner 

r= 

Lr. 

51. 

Schwarznecker — 

Sehr. 

6. Bcrdez 

= 

Bz. 

29. 

Leisering 

z- 

Leg. 

52. 

Seifmann = 

Sn. 

7. Bohm 

— 

Bm. 

30. 

Leuckart 

= 

Let. 

53. 

Semmer = 

Sr. 

8. Brandt 


Bt. 

31. 

Liautard 

rzrz 

Ld. 

54. 

Siedamgrotzky — 

Sy. 

9. Brümmer 

= 

Brr. 

32. 

v. Liebenberg 

z= 

Lig. 

55. 

Smith ;= 

Sh. 

10. Chamberland 

= 

Chd. 

33. 

Lindquist 

zz= 

Lit. 

56. 

Strebei — 

Sl. 

11. Cobbold 

= 

Cod. 

34. 

Locusteanu 

= 

Lo. 

57. 

Studer r— 

Str. 

12. Crarape 


Ce. 

35. 

Loebisch 

— 

Lh. 

58. 

Sussdorf = 

Sf. 

13. Eggeling 

— 

Efl- 

36. 

Lungwitz 


Lz. 

59. 

Tereg = 

Tg. 

14. Eichbaum 

— 

Em. 

37. 

M<5gnin 

= 

Mn. 

60. 

v. Thanhoffer ~ 

Tr. 

15. Ellenberger 

— 

Er. 

38. 

Müller 

= 

Mr. 

61. 

Tormay = 

Ty. 

16. Eversbusch 

— 

Eh. 

39. 

Neumann 

— 

Nn. 

62. 

Villoresi — 

Vi. 

17. Feser 

— 

Fer. 

40. 

Pasteur 

— 

Pr. 

63. 

Vogel = 

VI. 

18. Fitzinger(weil.) 

= 

Fir. 

41. 

Perroncito 

— 

Po. 

64. 

Wehenkel = 

Wl. 

19. Förster 

= 

For. 

42. 

Tflug 

= 

Pfl- 

65. 

Wilckens — 

We. 

20. Franck (weil.) 

= 

Fk. 

43. 

Pott 

zrzz 

Pt. 

66. 

Wolpert — 

Wt. 

21. Frey tag 

= 

Ffl. 

44. 

Prosch 

— 

Ph. 

67. 

Zschokkc = 

Ze. 

22. Gallego 

= 

Go. 

45. 

Pütz 

= 

Pz. 

68. 

Zündel — 

ZI. 

23. Harz 

= 

Hz. 

46. 

Rabe 

— 

Re. 
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Einleitung. 


±!iin im grossen Style angelegtes Sammelwerk zu schaffen, welches 
in möglichster Vollständigkeit Alles enthalten soll, was auf irgend einem 
Gebiete der Veterinär-Wissenschaften, sowie der mit ihnen verwandten land¬ 
wirtschaftlichen und anderen Disciplinen wissenswert und praktisch nützlich 
ist, dürfte gewiss ein nicht unzeitgemässer Gedanke sein, welchen zu ver¬ 
wirklichen mir schon vor Jahren und zu wiederholten Malen von Seite der 
Verlagsbuchhandlung Moritz Perles der ehrende Antrag gemacht wurde 
und zu dessen Durchführung ich mich nunmehr entschlossen habe. 

Dass ein Werk, welches Alles umfasst, was die gesammte Thierheil¬ 
kunde und Thierzucht sowohl in rein wissenschaftlicher, als auch prak¬ 
tischer und speciell landwirtschaftlicher Beziehung betrifft, eine literarische 
Berechtigung habe, ist wohl nicht zu bezweifeln; die erfreuliche Thatsache, 
dass dieses Unternehmen von hervorragenden Fachmännern unterstützt und 
unter Mitwirkung derselben geschaffen wird, dürfte den beteiligten Kreisen 
besonders willkommen sein; umsomehr da dasselbe bestimmt ist, eine 
fühlbare Lücke in der veterinärmedicinischen und landwirtschaftlichen 
Literatur auszufullen. Die deutsche Fachliteratur besitzt kein ähnliches 
Specialwerk, wenn wir von dem Falke’schen Wörterbuch, ‘) welches sich 
mehr einer Encyklopädie nähert, jedoch schon vor vier Decennien die Presse 
verlassen hat, sowie von zwei ausschliesslich mit Etymologie sich befassen¬ 
den Werken von Probstmaier *) und Hering a ) absehen. 

Die italienische Literatur besitzt zwei ähnliche Special-Werke u. z. 
von L. Brusasco *) und von T. Tambertiechi. 

Die englische Literatur hat kein solches Fach werk aufzuweisen. 

Die französische Literatur besitzt drei solche lexikalische Werke, und 
zwar von L. H. J. Hurtrel d’Arboval und Zündel, s ) Bouley und Reynal, 6 ) 
sowie ein solches von Littrö und Robin, ’) welches letztere nur nebenbei 
die veterinärmedicinischen Wissenschaften behandelt; andere Wissenszweige, 

*) Falke J. E., Universallexicon der Tinerarzneikunde. II Bände (59% Bogen stark). 
Weimar 184t—43. 

*) Probstmaier W., Etymologisches Wörterbuch der Yeterinär-Medicin und ihrer Hilfs¬ 
wissenschaften. Mi chen 1864. 

3 ) Hering E. jun., Etymologisches Wörterbuch für Thierärzte. Stuttgart 1871. 

*) Lorenzo Brusasco, Nuovo Dizionario Terapeutico Ragionato di Patologia Medica 
e Chirurgien, e di Specialiti etc. Torino 1876. Tommaso Tambertiechi, Medico- Chirurgo 
Veterinario. Forli 1841. 

6 ) Dictionnaire de Medecine, de Chirurgie et d'Hygiene Yeterinaires par L. H. J. Hurtrel 
d’Arboval. Edition entierement refondue par A. Zundel. Paris 1875. 

•) Bouley & Reynal, Dictionnaire de Mddecine, de Chirurgie et d’Hygiene Yetdrinaires 
(12 Bände). 

T ) Dictionnaire de Mödecine, de Chirurgie, de Pharmacie, de l’art Ycterinaire et des 
Sciences qui s’y rapportent par E. Littre et 

U)6D3L 
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EINLEITUNG. 


wie z. B. die Landwirtschaft, erfreuen sich vieler solcher und mancher 
guter Werke, in welchen jedoch fast ausnahmslos der Veterinär-Wissen¬ 
schaften in nur unzureichender Weise gedacht wird. 

Die mit diesem Unternehmen angestrebten Ziele sind sowohl in dem 
Titel desselben, als auch durch das vorstehende, 48 Gruppen aufweisende 
Materienverzeichniss charakterisirt; das Werk wird durchwegs Original- 
Arbeiten enthalten und sich hierdurch von ähnlichen lexikalischen Arbeiten 
nicht unvortheilhaft unterscheiden, es dürfte somit nicht nur allein von wissen¬ 
schaftlichem Interesse, sondern auch von praktischem Werthe sein, indem 
es sowohl den jüngsten Forschungen auf dem Gebiete dieser Doctrinen, 
als auch praktischen Neuerungen, sowie historischen Rückblicken mit Inbe¬ 
griff etymologischer Studien Rechnung tragen soll. Dass diese Absicht 
in einer den Intentionen des Unternehmens würdigen Weise erreicht werde, 
dafür bieten wohl die Herren Mitarbeiter genügende Gewähr, welchen 
meinen tiefgefühltesten Dank auszusprechen ich mich gedrängt fühle, sowohl 
für das mir entgegengebrachte Vertrauen, als für die Einmüthigkeit, mit 
der sie meinem Appell, ein grosses Werk mitschaffen zu helfen, in nicht 
genug anzuerkennender Weise Folge geleistet haben. 

Wohlbewusst der grossen und schweren Aufgabe, die wir uns durch 
die Herausgabe dieses Buches gestellt haben, übergeben wir vertrauens¬ 
voll dieses Erstlingswerk allen Interessenten der vielfältigen in demselben 
eine sachgemässe Erörterung findenden Wissenszweige in der Erwartung, 
dass es unserem unausgesetzten Bemühen gelingen werde, den angestrebten 
Zweck: die Schaffung eines sowohl in exact wissenschaftlicher, als auch 
in praktischer Beziehung universalen Fachwerkes, verwirklicht zu sehen. 

WIEN, im December 1883. 


JL Koch. 
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Aa, ää, ana bedeutet auf lateinischen Re- arten vor. Von verschiedenen Seiten werden 

cepten „von jedem gleichviel", wenn von mehre- Pferde mit Aalstreif für ausdauernder und 

ren Arzneistoffen einerlei Gewicht oder Hass härter als solche ohne Aalstreif gehalten, 

genommen werden soll. Vogel. Bei manchen grauen, sowie bei sehr dunkel- 

Aale. Sind Süsswasser- und das Meer be- roth oder schwärzlichrothgefärbten Rindern 

wohnende Fische mit schlangenartigem, schlei- und endlich unter Hunden bei den Mopsen 

migem Körper; die sehr kleinen Schuppen kommen gleichfalls Andeutungen vom Aal¬ 
liegen in der dicken Haut; die Bauchflosse strich vor. Lechner. 

fehlt. Zur Familie gehören: a) Der Flussaal (An- Aalthierchen'(Anguillulae), kleinste Xema- 

guilla vulgaris). Er ist von dunkelgrüner Farbe, toden. meist nur mikroskopisch wahrnehmbar, 

vermelirt sich durch Eier und wandert ins Bemerkenswerth: das Essigälchen,lebt in dem 

Meer, um den Laich abzusetzen; die Jungen trüben Häutchen, welches auf verdorbenem 

steigen schaarenweise in die Flüsse. Er be- Essig sich bildet; das Kleisterälchen, in ver¬ 
wohnt die Flüsse Mitteleuropas mit Ausnahme dorbencm Mehlkleister sich entwickelnd, und 

derjenigen, welche ins schwarze Meer münden. das Weizenälchen auf brandigem Getreide. Kt. 

b) Die Muräne (Gymnothorax muraena) ist Aaron. Schrieb eine Naturgeschichte der 

chocoladebraun und gelblich marmorirt. wird Hunde nach ihren verschiedenen Arten, nebst 

1 m lang und besitzt ein sehr schmackhaftes Anweisung, wie man die Krankheiten derHunde 

Fleisch, c) Der Meeraal (Conger vulgaris), in erkennen, beurtheilen und heilen soll. Augs- 

allen Meeren Europas vorkommend, bis S m bürg 1790. Semmer. 

lang; Fleisch wenig geschätzt, d) Der Zitter- Aas. Thiercadavcr, der in Fäulniss oder 

aal (Gyinnotus electricus) ist rothbraun ge- Verwesung übergegangen ist. Je nach der 

färbt, gelb gefleckt und schenkeldick. Er be- Temperatur und dem Wassergehalte der Luft 

wohnt Teiche, Seen und Flüsse im nördlichen und des Bodens verhalten sich die Thierleichen 

Südamerika und ist der gefürchtetste und verschieden. Bei Temperaturen unter 0° bleiben 

gefährlichste unter den elektrischen Fischen. die Cadaver jahrelang unverändert. Bei sehr 

Das elektrische Organ liegt auf der unteren trockener heisser Luft trocknen namentlich 

Körperseite. Seine Schläge sind so gewaltig, kleine Thierleichen ein und muraificiren, oder sie 

dass selbst grössere Thiere durch sie getödtet verwesen unter Entwicklung von Kohlensäure, 

werden. Zu seinem Fange jagt man Pferde Wasser, salpetersauren Salzen und Salpeter- 

und Maulthiere in das Wasser, wo sie sich säure. In feuchter Luft und feuchter Erde 

.schlangenartig unter den Bauch des Pferdes bei mittleren Temperaturen faulen die Cadaver. 

drängen und dieses durch unsichtbare Schläge Durch Einwirkung und Entwicklung der Fäul- 

tödten. Ableitner. nisserreger (Spaltpilze, Schizomyccten) werden 

Aale, Aqullliforme8(Cycloiden), auch Kahl- die Weichtheile unter Entwicklung übel¬ 
bäuche genannt, weil die Bauchflossen fehlen, riechender Gase, wie Ammoniak, Schwefel¬ 
finden sich fossil im Kalke des Monte Bolia und Wasserstoff, Schwefelammonium, Phosphor¬ 
sparsam bei Aix und Oeningen. Kitt. Wasserstoff, flüchtiger Fettsäuren, zersetzt. Es 

Aal8tr ich (Aalstreif) ist ein bei bestimmten verbreitet sich dabei ein übler Geruch, der 

Farben des Pferdes, Esels und deren Bastarde Aasgeruch, der zuweilen einen schädlichen 

vorkommender eigenartiger, stets dunkler als Einfluss auf die Gesundheit von Menschen und 

die allgemeinen Deckhaare gefärbter Haar- Thieren ausüben kann. Semmer. 

streifen, welcher auf der Mittellinie des Wider- Aasfliege, s. Fliegen, 

ristes beginnt und über den Rücken, die Lende Aasfresser. Dazu sind Insecten, wie Aas- 

und das Kreuz bis in die obere Fläche der käfer, Todtengräber, sowohl als Vögel, Enten, 

Schweifwurzel hinein sich erstreckt. Der Aal- Hühner, Aasgeier und von den Säugethieren 

streifen ist bei Pferden nur gewissen Braun- manche Raubthiere, Wolf, Hyäne, Fuchs etc., 

und Fuchsfarben, sowie den Falben (Falchen), zu zählen. Ableitner. 

den Isabellen aber nur ausnahmsweise eigen Aasoruben. An abgelegenen Orten ange- 

und wird dahin gedeutet, dass die mit dem legte tiefe Gruben, die dazu bestimmt sind, 

Aalstreifen verbundenen Farben den im natür- Thiercadaver, namentlich an ansteckenden 

liehen oder wilden Zustande der Pferde vor- Krankheiten und Seuchen gefallene Thiere, 

kommenden grauen, gelbrothen oder bräun- aufzunehmen. Die Gruben müssen entweder 

liehen Grundfarben näher stehen, als dieses entfernt von Weideplätzen angelegt oder 

bei den übrigen Farben unserer gezähmten wenigstens umzäunt und so tief sein, dass 

Pferde der Fall ist. Andeutungen von Aal- die hineingeworfenen Cadaver mit einer 6 bis 

streifen kommen auch bei manchen Schimmel- 7 Fuss (2 m) tiefen Schicht Erde bedeckt 
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AASKÄFER. — ABBASIN. 



Fig. 1. Aasktfur, 
Silpha littoralis. 


werden können, damit sie nicht von wilden 
Thieren und Vögeln ausgescharrt und ver¬ 
schleppt werden. Semmer. 

Aaskäfer (Silpha), zur Familie der Keulen¬ 
hörner gehörig, haben einen flachen Körper, 
einen geränderten Brustschild und leben gröss- 
tentheils im Aase. Diese Familie umfasst den 
schwärzlichen Aaskäfer (S. astrata); er ist 
glänzend schwarz, reich punktirt, vorzüglich 
auf den Flügeldecken, welche drei kurze er¬ 
habene Längslinien besitzen; den Strandaas¬ 
käfer (S. littoralis) (Fig. 1), den 
Schildaaskäfer (S. thoracica), 
den runzlichen Aaskäfer(S. ru- 
gosa) und den vierpunktigen 
Aaskäfer (S. quadripunctata). 

Der Todtengräber (Necropho- 
rus vespillo) ist schwarz und 
hat zwei orangegelbe Binden 
auf den Flügeldecken; der 
scheibenförmige Halsschild ist 
vorne dicht goldgelb behaart. 

Man trifft diesen nützlichen 
Käfer häufig in der Nähe 
todter Mäuse und Maulwürfe, unter welchen 
er die Erde wegscharrt und so die Thiere 
ganz vergräbt; dann legt er die Eier hinein, 
damit die auskriechenden Larven sogleich 
ihre Nahrung finden. Der deutsche Todten¬ 
gräber (N. germanicus) ist länger als der 
vorige, ganz schwarz mit rothbraunem Aussen- 
rand der Flügeldecken und einem rostgelben 
Fleck auf der Stirn. Der Trauertodtengräber 
(N. humator) ist dem vorigen ähnlich, nur 
etwas kleiner. Ableitner. 

Aaskow U. B. (1742—1806) erforschte 
und beschrieb die in Dänemark herrschende 
Rinderpest 1765. Semmer. 

Aasmaden sind die bekannten Fleisch¬ 
maden, aus welchen, da alle Insecten mit Aus¬ 
nahme der Flügellosen eine Verwandlung 
(Metamorphose) in vier Lebensperioden, als 
Ei, Larve, Puppe und a b 

vollkommenes Insect, 

durchlaufen, auch die _ 

Schmeissfliegen sich yjg 2 . ») Larr« und b) Pupp« 
entwickeln. (Fig. 2.) der Schmeissfliege in natürli- 
Wenn man Aas- Dung- eher Groese. 

und Blutwasser in Gruben allmälig schichtet, 
so sammeln sich dort solche Massen von Aas- 
maden, dass man dieselben als Hühner- und 
Singvögelfutter gewinnen kann. Ableitner. 

Aaspilze (Saprophyten) sind niedere Or¬ 
ganismen, welche sich nur von abgestorbenen 
Körpern ernähren. Insoferne der Name Aas¬ 
pilze nur nach dem Orte des Gedeihens solche 
pflanzliche Organismen bezeichnet, kann man 
hier sowohl die kleinsten einzelligen Pilze, 
welche die Fäulniss organischer Lebewesen 
bewirken, als auch dem blossen Auge sicht¬ 
bare Formen von Pilzgewächsen einbegreifen, 
die auf sich zersetzenden Substanzen leben. Kt. 

Aasplatz. Ein abgelegener, am besten um- 
zäunter Platz, der dazu bestimmt ist, Cadaver 
gefallener Thiere aufzunehmen. Auf demselben 
werden nicht nur Cadaver gefallener Thiere, 
Thierabfälle und anderer Unrath, sondern auch 
die wegen unheilbarer ansteckender Krank¬ 


heiten (Rotz, Rinderpest) getödteten Thiere 
verscharrt, wenn dieselben nicht nach erfolgter 
Desinfection durch ein geeignetes Verfahren 
zu Düngungsmitteln für Felder und Wiesen 
verarbeitet werden. Semmer. 

Aaspocken, Variolae ovinae gangraenosae, 
besonders bösartige Schafpocken mit einer 
Abweichung von dem normalen Verlaufe; sie 
bilden nicht röthliche Knötchen und mit gelber 
Lymphe gefüllte Bläschen, sondern violette, 
braunrothe oder schwärzliche Blasen, die beim 
Platzen eine übelriechende Jauche entleeren, 
zusammenflie8sen und brandige jauchige Zer¬ 
störungen in der Haut anrichten. Die Pocken 
sind hier mit einem putriden oder septischen 
Zustande complicirt und die Lymphe der Pocken 
enthält ausser den Mikrococcen der Schaf¬ 
pocke noch Fäulnisserreger (Mikrococcen und 
Bacillen der Fäulniss) und ebensolche fin¬ 
den sich dann auch iiu Blute. Die befallenen 
Schafe verenden meist am 8. bis 16. Tage durch 
putride Blutvergiftung oder Septikämie. Die 
Fäulnisserreger dringen entweder von aussen 
durch die Epidermis ein, oder sie stammen aus 
dem Darm und dem Blute (Fäule). Semmer. 

Abänderung (Veränderlichkeit, Variabili¬ 
tät) ist der Vorgang, wodurch ein Organ oder ein 
ganzer Organismus — von Pflanzen und Thieren 
— in Form und Leistung von der ursprüng¬ 
lichen Richtung seiner Entwicklung abweicht. 
Diese Abweichung ist stets die Folge der Ein¬ 
wirkung veränderter Lebensbedingungen. Die 
Fähigkeit der Organe und Organismen sich 
abzuändern bezeichnet man als Abänderungs¬ 
fähigkeit (Veränderungsfähigkeit). Diese 
Fähigkeit beruht auf der leichten Zersetzbar¬ 
keit (Metastase) der Eiweisskörper, welche den 
Bestand der Organismen bilden. Am leichtesten 
veränderlich sind die fcstweichen, sog. kol¬ 
loidalen Substanzen des Thierkörpers; aber 
auch die härtesten Gebilde desselben, wie die 
Knochen und Zähne, können ihre ursprüng¬ 
liche, bezw. normale Form — in Folge des 
Einflusses veränderter Ernährung, des Ge¬ 
brauches und Nichtgebrauches und anderer 
Ursachen — abändern. Die Abänderungs- 
fdhigkeit der Organismen ist die Vorbedingung 
der Anpassung (s. diese) an veränderte 
Lebensbedingungen. Wilckens. 

Abänderung8fähiflkeit(Veränderungsfahig- 
keit), s. Abänderung. 

Abart, s. Varietät. 

Abarticulatio (barb.lat. von ab = von,weg 
und articulatio, Gelenk), die freie Gelenkver¬ 
bindung; vgl. darüber Diarthrosis. Sussdorf. 

Abbasin. Ein Gestüt in der Nähe von 
Cairo; wurde zu Anfang dieses Jahrhunderts 
von Abba Pascha mit Aufwand grosser Kosten 
gegründet; man hielt daselbst bis zuin Jahre 
1860 mehr als 1000 Pferde arabischer Rasse. 
Der Pascha liess durch pferdekundige Agenten 
in allen Theilen der Wüste die schönsten, 
edelsten Hengste und Stuten zu hohen Preisen 
aufkaufen und diese zur Zucht in Abbasin 
verwenden. Viele berühmte Renner, welche 
sich durch grosse Ausdauer und Gewandtheit 
auszeichneten, sind aus diesem Gestüte hervor¬ 
gegangen. Nach dem Tode Abba's (1860) ist 
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dieser Zuchtplatz sehr zurückgegangen; ein 
Theil der Pferde wurde von den Beduinen 
geraubt, ein anderer Theil von der ägypti¬ 
schen Bank in Cairo verauctionirt und der 
Rest — etwa 360 Stück — ging in die Hände 
der Erben über, welche aber leider wenig 
Verständniss und Interesse für die Pferde¬ 
zucht an den Tag gelegt und die besten Thiere 
in launigen Augenblicken an türkische Gross¬ 
würdenträger verschenkt haben. Heute gibt es 
in Abbasin nur noch wenige Pferde der früher 
berühmten Rasse und es geht das Gestüt mehr 
und mehr seinem Untergange entgegen. Fg. 

Abbtocher Apparat, resp. Condensor, 
kommt für feinere mikroskopische Unter¬ 
suchungen bei starken Vergrüsseruugen (Oel- 
immersionen) zur Verwendung und ist für Bac- 
terienuntersuchungen geradezu unentbehrlich. 
Durch die Concentration der Lichtstrahlen 
in Kegelform auf eine einzige Stelle des mi¬ 
kroskopischen Objectes erhält dieses eine so 
colossale Menge von Licht, dass die feinen 
Contouren, welche blos auf Lichtbrechung 
beruhen, ausgelöscht werden, die gefärbten 
Partien aber scharf hervortreten. (Isolirung 
des Farbenbildes, Koch.) Dabei ist der Oeff- 
nungswinkel verhältnissmässig gross (120°) 
und es werden die feinsten gefärbten Elemente 
erkennbar, welche sonst durch das Licht¬ 
brechungsvermögen anderer Theile verdeckt 
blieben. Mit der Einführung des Abbd’schen 
C'ondensors, um welche sich Koch verdient 
gemacht hat, beginnt eine neue Aera der 
Pilzforschung. Kitt. 

Abbiegen. In der Pferdedressur, beson¬ 
ders bei Reitpferden, jedoch auch bei edleren 
Kutschenpferden ist man bestrebt, den Be¬ 
wegungen des Halses und dessen Verbin¬ 
dung, also des Genickes (darum auch die Be¬ 
nennung Genickbiegen), den Muskeln, Seh¬ 
nen und Bändern dieser Regionen behufs 
leichteren und sicheren Reitens oder Führens 
eine gewisse Geschmeidigkeit zu geben, indem 
man dem Pferde während einiger Zeit und 
lectionsweise, während es gerade auf seinen 
vier Füssen steht, den Kopf zuerst auf- und ab¬ 
wärts, später seitwärts links und rechts biegt, 
ihn aber jedesmal in die regelrechte Richtung 
zurückbringt. Dadurch erhält das Pferd die 
Fähigkeit den Absichten des Reiters oder 
Führers willig zu folgen und auf die leiseste 
Andeutung mit dem Zügel den Kopf zu biegen, 
ohne dass der ganze Hals an der Biegung 
theilnimmt. Auf diese Weise erhält man mehr 
Sicherheit und Regelmässigkeit des Ganges, 
nicht nur weil dadurch eine richtigere Hal¬ 
tung des übrigen Körpers erreicht wird, son¬ 
dern weil das Pferd so zu jeder Zeit den Weg 
sieht, den es beschreiten soll. Zundel. 

Abbinden. Das Abbinden ist eine chirur¬ 
gische Operation, die entweder zur Beseiti- 

? ing von Aftergebilden, als: Polypen, Cysten, 
ibroiden, Warzen, Stollbeulen, Mastdarm¬ 
fisteln, oder aber bei der Castration der 
kleineren und grösseren Hausthiere angewen¬ 
det wird. (S. Castration.) Als Material zur 
Abbindung können Zwirn- oder Seidenbän¬ 
der, Spagat von verschiedener Stärke, Kaut¬ 


schukbänder, aus Pferdehaaren geflochtene 
Schnüre, gut ausgeglühter Eisen- oder Mes¬ 
singdraht verwendet werden. Zur Abbindung 
von Aftergebilden eignen sich meistens nur 
Geschwülste, Polypen und Warzen, die mit 
einem Stiele aufsitzen, oder sich von den 
Theilen, auf denen sie Vorkommen, so weit 
abziehen lassen, dass die Ligatur am Grunde 
des abzuschnürenden Gebildes angebracht 
werden kann. Um bei der Abbindung eine 
grössere Kraft anwenden zu können, versieht 
man das Abbindungsmaterial an den Enden 
mitunter mit Knebeln. Wenn die Basis der 
Geschwulst von grösserem Umfange ist, so 
wird die Haut mit dem Messer getrennt und die 
Ligatur in die Wunde eingelegt, oder aber man 
führt den Abbindungsfaden mit einer starken 
geraden oder krummen Nadel durch die Neu¬ 
bildung und schnürt die einzelnen Partien 
derselben ab. Bei solchen Aftergebilden, die in 
Körperhöhlen (Nase, Maul, Ohren, After, 
Schlauch) sitzen, wo die Abbindungsschlinge 
mit den blossen Fingern nicht angebracht 
werden kann, bedient man sich der Sehlingen- 
träger oder der Oehrsonden. Solche sind die 
von Rychner empfohlenen Stäbchen aus Fisch¬ 
bein oder Eisen, die an dem oberen Ende ein 
Oehr besitzen, durch welches eine seidene 
dünne aber starke Schleife gezogen wird. Von 
der Schlinge, welche zwischen beiden Stäbchen 
liegt und um die Basis des Aftergebildes ge¬ 
bracht wird, gehen die Enden durch die Oenre 
der Stäbchen in die Hand des Operateurs, wo 
sie kräftig angezogen werden und die Ge¬ 
schwulst oder den Polypen an der Wurzel ab¬ 
schnüren. Ein anderer Schlingenträger ist der 
Levret'sche Cylinder, der aus zwei kleinen 
Röhrchen von Blech besteht, welche an der 
einen Seite aneinandergelöthet sind und deren 
jedes an der äusseren Seite mit einem kleinen 
Ringe versehen ist. Bei dem Gebrauche führt 
man durch jedes Röhrchen das Ende eines gut 
ausgeglühten Drahtes oder einer in Wachs ge¬ 
sottenen Seidenschnur, so dass der mittlere Theil 
vor den Röhrchen eine Schlinge bildet, welche 
über den Polypen an die Wurzel gebracht 
wird; durch straffes Anziehen an den Enden 
der Schlinge wird die Wurzel des Gebildes 
verengert und werden dieselben an die an den 
Seiten der Röhrchen befindlichen Ringe ge¬ 
bunden. Die Schlingenträger von Bellocq 
mit Röhre, dann die Zangen von Palucci, 
Desault etc. sind complicirt und werden nur 
selten angewendet Ableitner. 

Abblenden des Lichtes (s. auch Mikroskop). 
Eine gewisse Routine in der Benützung der 
Blendungen des Mikroskopes ist nöthig einer¬ 
seits zur Schonung der Augen eines Mikro- 
skopikers, andererseits zur Gewinnung scharfer 
mikroskopischer Bilder, resp. deren zartester 
Details, unentbehrlich. Für schwache Ver- 
grösserungen kommt der plane Spiegel mit 
grösseren Oeffnungen des Diaphragmas in 
Anwendung, für starke Systeme benützt man 
die concaven Spiegel und kleinsten Oeffnungen 
des Diaphragmas. Kitt. 

Abbrechen der Hornzapfen, Hüfte, s. Frac- 
turen. 
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8 ABBRENNEN. 

Abbrennen, s. Canterisation. 

A, B, C-Proce88. So bezeichnet man ein 
Verfahren, welches besonders in England ge¬ 
übt wird, um die festen und flüssigen Excre¬ 
mente als Düngmittel in compendiöser Form 
(Poudrette) verwerthen zu können, es sollen 
also hiedurch sämmtlich als Düngstoff ver- 
werthbare Ausscheidungen in feste Form über¬ 
geführt werden, worauf dann die gereinigten 
Abfallwasser in die Flussläufe geleitet werden. 
Der Name rührt von einem Verfahren her. bei 
welchem Aluminiumsulphat, Blut, Clay (Thon) 
und Charcoal (Steinkohle) zu diesem Zwecke 
verwendet werden. Thon und Kohle werden in 
einer Reibmühle mit Wasser in einen dünnen 
Brei verwandelt und dann in einem Behälter 
durch ein Rührwerk aufgeschlämmt erhalten, 
bis sie in die Spüljaucherinne abfliessen. In 
dieselbe Rinne lässt man etwas weiter abwärts 
die Lösung von schwefelsaurer Thonerde ein- 
fliessen und endlich, wenn das Abfallwasser 
nicht alkalisch genug war, etwas Kalkmilch, 
doch ja nicht im Ueberschuss. Blut ist nicht 
absolut nothwendig, es verstärkt aber die Wir¬ 
kung der Thonerde, indem es coagulirt. Der 
gebildete Niederschlag wird in mehreren hin¬ 
tereinander folgenden Bassins abgesetzt, zeit¬ 
weilig ausgehoben, schwach mit Schwefelsäure 
angesäuert (um das Ammoniak zu binden), ab¬ 
gepresst und in rotirenden Eisencylindern ge¬ 
trocknet. Das geklärte Wasser fliesst direct in 
den Fluss. (Mitth. aus der Fischerei-Ausstel¬ 
lung zu Berlin 1880.) Die Stadt Leeds, in 
welcher dieses Verfahren seit mehreren Jahren 
geübt wird, ist durch die sanitären (s. Des- 
infection) und finanziellen Erfolge desselben 
befriedigt. Loebisch. 

Abdämpfen des Lampenlichtes durch blaue 
Gläser ist dringend nothwendig bei mikrosko¬ 
pischen Untersuchungen mit künstlicher Licht¬ 
quelle. S. auch Mikroskopische Technik. Kitt. 

Abdampfen (Evaporiren, Verdunsten, Ver¬ 
dampfen) wird in der chemischen Operations¬ 
technik das Verfahren genannt, durch wel¬ 
ches aus Lösungen der flüchtigere Bestand- 
theil (Wasser, Alkohol, Aether, Benzol, Chloro¬ 
form) von den darin gelösten minder oder 
gar nicht flüchtigen Bestandtheilcn zum Theil 
oder vollkommen entfernt wird. Es wird an¬ 
gewendet, um eine Lösung concentrirter zu 
machen, (einengen) oder um nach Entfernung 
des Lösungsmittels einen flüssigen oder festen 
Rückstand zu erhalten. Das Verfahren ist ein 
verschiedenes, je nach der Natur des Lösungs¬ 
mittels und je nach der Beständigkeit des 
Rückstandes bei bestimmten Temperaturen. 
Wässerige Lösungen, deren Rückstand bei 
der Temperatur des kochenden Wassers nicht | 
zersetzt wird, werden entweder über freiem 
Feuer oder auf dem Wasserbade in flachen 
Schalen aus Porzellan, Platin oder Glas er¬ 
hitzt. Durch fleissiges Umrühren mit einem 
Glasstab oder mit einer Spatel wird die Ver¬ 
dunstung beschleunigt. Alkoholische Lö¬ 
sungen dürfen, um Verluste an Substanz zu 
vermeiden, nur in hochwandigen Becherglä¬ 
sern auf dem Wasserbade abgedampft werden. 
Ist das Lösungsmittel sehr leicht flüchtig und 
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dessen Dämpfe leicht entzündlich — ätheri¬ 
sche Lösungen — dann trennt man den 
grössten Theil desselben durch Destillation 
(s. daselbst) und die letzten Reste des Lö¬ 
sungsmittels werden dann auf dem Wasser¬ 
bade im Vacuum oder über Schwefelsäure 
auch im Exsiccator (s. diesen) entfernt. Wenn 
man Lösungen verdampfen will, deren Rück¬ 
stand sich bei höherer Temperatur oder durch 
Luftzutritt zersetzt, so bringt man sie unter 
der Glocke einer Luftpumpe in einer flachen 
Schale über Schwefelsäure und bewirkt durch 
Auspumpen der Luft das rasche Verdampfen 
der Flüssigkeit, deren Dämpfe von der Schwe¬ 
felsäure begierig absorbirt werden. Im che¬ 
misch-technischen Betrieb dienen für diesen 
Zweck die Vacuumapparate, das sind 
luftdicht verschliessbare und durch Dampf 
heizbare Pfannen, die mit einer Luftpumpe 
verbunden sind. Diese finden häufig Verwen¬ 
dung bei der Bereitung von Nahrungsmittel- 
conscrven, namentlich wird die condensirte 
Milch im Vacuum eingetrocknet. Loebisch. 

Abdecker, eine von den Ortsbehörden zum 
Abführen und Verscharren gefallener, zum 
Tödten und Verscharren unbrauchbarer oder 
mit unheilbaren Krankheiten und Seuchen be¬ 
hafteter Thiere beauftragte Persönlichkeit. Die 
Bezeichnung Abdecker rührt her von Abdecken 
oder Abledern (s. d.), denn die Abdecker haben 
das Recht, die Felle solcher Thiere, die nicht an 
ansteckenden Krankheiten eingegangen, abzu- 
nehmen und zu verwerthen. Das Abledcm und 
Verscharren der Cadaver geschieht auf be¬ 
sonders dazu bestimmten Plätzen (Aasgruben. 
Aasplätzen, s. d.) oder Abdeckereien, welche 
einer besonderen veterinärpolizeilichen Beauf¬ 
sichtigung unterworfen werden müssen, damit 
nicht Unfug mit den Cadavern, den Fellen, dem 
Fleisch und Fett gefallener und getödteter 
Thiere getrieben, schädliches Fleisch ver- 
äussert und ansteckende Thierkrankheiten ver¬ 
breitet werden. Semmer. 

Abd-el-Kader, Häuptling grosser Araber 
Stämme, 1807 in Algerien geboren, besass 
einen sehr schönen Stamm hochedler Pferde 
arabischer Rasse; er erliess ein Gesetz, dass 
jeder Araber, welcher ein Pferd dieser edlen 
Rasse an einen Europäer verkaufte, mit dem 
Tode bestraft werden sollte. Freytag. 

Abdomen, lat. (von abdare, abgeben, oder 
von dem hebräischen ab-domen, Vater des 
Kothes, oder für adipomen [adeps, Fett], der 
fette Unterleib), schon von Cicero und Aeltercn 
für Unterleib oder Bauch gebraucht, hat bei 
Plautus daneben auch die Bedeutung: das 
männliche Glied. Die Anatomie versteht dar¬ 
unter den zwischen Brust und Becken einge¬ 
schalteten Rumpfabschnitt, dessen feste Grund¬ 
lage durch den Bauch- oder Lendenwirbel 
(s. d.) und die letzten nicht mehr zur Um¬ 
grenzung der Brusthöhle dienenden Rippen 
gebildet wird. Im Bereiche des Abdomen be¬ 
findet sich dorsal als Animalhöhle ein Ab¬ 
schnitt des Rückenmarkscanales, welcher das 
Lendenmark birgt. Ventralwärts wird von den 
Lendenwirbelkörpern und deren Visceral- 
fortsätzen, sowie den gleichen Fortsätzen der 
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letzten Rückenwirbel (Rippen) mit den sieh ] 
an diesen Knochen anheftenden Muskeln (ins¬ 
besondere den Bauchmuskeln) und Faseien 
die Bauchhöhle (s. d.) umschlossen, welche 
den Hauptverdauungs - Organen und anderen 
Eingeweiden Aufnahme gewährt. Man unter¬ 
scheidet daran folgende Gegenden: die vor¬ 
dere Bauchgegend (Reg. epigastrica) mit der 
Reg. xyphoid. und den Regg. parachondriacae, 
die mittlere Bauchgegend (Reg. mesogastricaj 
mit der Reg. umbilicalis, den Regg. iliacae 
und der Reg. lumbalis und die hintere Bauch¬ 
gegend (Reg. hvpogastrica) mit der Reg. pu- 
bis und den Regg. inguinales. (Vgl. darüber 
auch Bauchhöhle.) Sussdorf 

Abdominalgeräusche, s. Magendarmge- 
räusche. 

Abdominalschwangerschaft. Sie stellt eine 
Form der Trächtigkeit (Schwangerschaft) dar. 
die darin besteht, dass das befruchtete Ei 
nicht im Uterus, sondern in der freien Bauch¬ 
höhle zur Entwicklung gelangt. (Siehe Extra¬ 
uterinschwangerschaft. ) Franck. 

Abdorainal8Chwindel. Der Schwindel. Ver¬ 
tigo, beruht auf Scheinbewegungen, also auf' 
einer Sinnestäuschung; ein damit behaftetes 
Thier hat das Gefühl, als ob sich der eigene 
Körper sammt seiner Umgebung drehend be¬ 
wege. Wird der Schwindel durch abnorme Zu¬ 
stände der Organe des Hinterleibes hervorge¬ 
rufen, so bezeichnet man ihn als ..Abdominal¬ 
schwindel“ (abdoinen = Hinterleib). 

Aetiologie. Als nächste Ursache ist 
eine Anhäufung des venösen Blutes in den 
Centren der Bewegung anzusehen, die ihren 
Sitz vorzüglich im Mittelhirn (Streifen-, Seh- 
und Vierhügel, Hirnschenkel. Brücke, Seiten- 
theile des verlängerten Markes). Kleinhirn, ver¬ 
längerten Mark und Rückenmark haben: die 
Coordination der Bewegung geht vom Klein¬ 
hirn aus. Bei abnormen Zuständen desselben 
beobachtet man Unsicherheit in den Bewe¬ 
gungen und Neigung zum Fallen nach vor- 
oder rückwärts. Kohlensäurereiches und über¬ 
hitztes Blut reizt die Bewcgungscentren, ein 
Reiz, der durch Verengrung der Arterien und 
ungeordnete Bewegungen ausgelöst wird. Alles, 
was das Blut dickflüssig, venös, macht, seine 
Circulation im Hinterleibe, besonders im Pfort¬ 
adersystem, beeinträchtigt, dagegen einen An¬ 
drang des Blutes zum Rückenmark und Gehirn 
begünstigt, muss als entferntere Ursache des 
Abdominalschwindels angesehen werden. In 
dieser Beziehung sind zu erwähnen: viele Ruhe; 
Aufenthalt in wannen, dunstigen, schlecht ven- 
tilirten Stallungen; drückende Hitze; schwere 
Arbeit; Vollblütigkeit; Ueberladung des Ma- 
ens mit schwerverdaulichen Futterstoffen, 
esonders mit Körner- und Hülsenfrüchten; 
schlecht« Verdauung; Auftreibung des Hinter¬ 
leibes durch Gase; Verstopfung des Darm¬ 
canals: Neubildungen im Hinterleibe, welche 
einen Druck auf die grossen Gefässstämme 
ausüben, z. B. Lipome, Darmsteine; Ent¬ 
artungen der Leber durch Tuberkeln, Krebs, 
Perlknoten und Echinococcen; acute und chro¬ 
nische Milzschwellungen; Degeneration der 
Eierstöcke; Verengerung (Stenose) oder Er- 
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Weiterung (Aneurysmen) der grossen Gefäss¬ 
stämme: Pfropfbildungen (Thrombose) in den 
Gelassen. Diese Zustände führen um so leichter 
zu Schwindelanfällen, wenn sie mit Störungen 
der Circulation im kleinen Kreislauf (Herz- 
und Lungenleiden) verbunden sind. Vergiftung 
mit Solanum nigrum. Hyoscyamus, Secale 
cornutum, Lolium temulentum, Polygonum Fa- 
gopyrum, Opiaten, Spirituosen, verdorbener 
Maische, H iringslake, Pökelfleischbrühe, über¬ 
mässiger Genuss von Bier- und Branntwein- 
träbern haben neben anderen Erscheinungen 
auch Schwindelanfälle im Gefolge. 

• Erscheinungen. Der Abdominalschwin¬ 
del befällt hauptsächlich Pferde, weniger 
Hunde und Schweine oder andere Thiere; er 
stellt sich oft plötzlich während der Arbeit 
bei vollem Magen und hoher Temperatur ein. 
Die Pferde bleiben dann stehen, nachdem sie 
zuvor ein ängstliches Benehmen, unregel¬ 
mässigen Gang gezeigt haben, sie schwitzen 
ungewöhnlich, schnaufen, schütteln mit dem 
Kopfe, oder halten ihn schief, zittern, schwan¬ 
ken. drängen seit- oder rückwärts, oder drehen 
sich im Kreise, spreizen die Beine ausein¬ 
ander, wanken, fallen selbst zu Boden, wobei 
sie mit den Beinen schlagen. Der Blick ist 
stier, meistens die Pupille erweitert, der Puls- 
und Herzschlag häufig frequenter, ersterer 
fühlt sich wohl auch klein, weich und un¬ 
regelmässig. In hochgradigen Fällen schwindet 
Gefühl und Bewusstsein: zuweilen gehen Harn 
und Mist während des Anfalles unwillkürlich 
ab: Hunde und Schweine erbrechen sich nicht 
selten. Nach einigen Minuten sind die Anfälle 
vorüber, die Thiere sind wieder munter, höch¬ 
stens bemerkt man nachher Abspannung und 
Trägheit. Die Paroxysmen wiederholen sich bald 
früher, bald später. Die Diagnose unterliegt 
keinen Schwierigkeiten. Epilepsie (Fallsucht) 
kennzeichnet sich durch Zuckungen und 
Krämpfe, die beim Schwindel nicht zugegen 
sind. Beim Bremsenlarvenschwindel schleu¬ 
dern die Schafe beständig den Kopf in die 
Höhe, beim Niesen oder mit dem aus der 
Nase abfliessenden Schleim werden Bremsen¬ 
larven (Oestrus ovis) entleert. Der autopti¬ 
sche Befund ergibt sich aus den ursäch¬ 
lichen Verhältnissen. 

Behandlung. Das erste Erforderniss ist 
Regelung der Diät und der hygienischen Ver¬ 
hältnisse. Man sorge für gute Stallventilation, 
für kühlen Aufenthalt, leichtverdauliche, 
knappe Nahrung und massige Bewegung. 
Schweine und Hunde erhalten ein Vomitiv, 
vollblütigen Thieren lässt man zur Ader, den 
Kopf kühlt man. oder übergiesst ihn mit 
kaltem Wasser. Festhalten des Kopfes der 
Pferde verhütet das Niederstürzen während 
des Anfalles. Innerlich sind magenstärkende 
Bitterstoffe und salinische Abführmittel, z. B. 
Kalmus. Extr. Gentianae. Salicin. China, Bal¬ 
drian, Nux vomica. Angeliea mit Natr. s. Kali 
sulfurie., Aloö in kleinen Dosen, Tart. stibia- 
tus.Calomel etc., indicirt. bei grösserer Schlaff¬ 
heit und Abspannung Phosphorsäure, Kam- 
plier und 01. Terebinthinae. Gegen Ver¬ 
giftungen benützt man Brechmittel, Säuren, 
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Schleim. Oel, schwarzen Kaffee, Liquor Am¬ 
mon. caustici. Anacker. 

Abducens, Nerv (abducere, wegführen), der 
sechste Gehirnnerv, der seinen Namen als Inner- 
vator des äusseren geraden Augenmuskels und 
der lateralen Portion des Retractor bulbi, also 
der den Augapfel um die Verticalachse aus¬ 
wärts drehenden Muskeln, erhalten hat. Dem 
Boden der vierten Gehirnkammer unter dem 
runden Strange entspringend, tritt er zwischen 
den Pyramidensträngen und dem Vorbrück- 
chen aus der Hirnmasse und begibt sich in 
eine mit dem ersten Ast des fünften Nerven 
emeinsame Durascheide, eingebettet dqrch 
ie Fissura orbitalis superior in die Augen¬ 
höhle zu den obengenannten Muskeln; er ist 
somit rein motorischer Nerv. Sussdorf. 

Abductio. 1. phys. eine Scitwärtsbewcgung, 
die zur Entfernung einer Extremität oder eines 
Theiles derselben von einem andern oder von 
der Medianebene führt; 2. chir. das Ausein¬ 
anderweichen der Bruchenden gebrochener 
Knochen. Sussdorf. 

Abductor ist physiologisch ein jeder Mus¬ 
kel, der einen Theil von einem anderen ab¬ 
zieht, also eine Abduction bewerkstelligt. Sf. 

Aberdeen-Rasse. Eine gleichfarbig schwar¬ 
ze und ungehörnte Rinderrasse, welche in der 
gleichnamigen Grafschaft des nördl. Schott¬ 
land ihre Heimat hat; sie ist ausgezeichnet 
durch Frühreife und Mastfähigkeit. Wilckcns. 

Aberdeenshire Terrier, siehe Schottischer 
Pintsch. 

Aberglaube. Abergläubische Meinungen 
sind solcne, welche das als Wirkungen aus 
der Geisterwelt ansehen, was auf naturgemässe 
Weise erklärt werden muss, z. B. Glaube an 
die Viehverhexungen, Tragen von Amuleten, 
Anwendung von Sympathiemitteln gegen Krank¬ 
heiten und Seuchen etc. Mit Recht hat man 
daher gesagt, das Wesen des Aberglaubens 
bestehe in einer falschen Anwendung des 
Causalitätsgesetzes, wie denn auch die Fort¬ 
schritte der Naturwissenschaft sich als das 
kräftigste Mittel gegen den Aberglauben be¬ 
währt haben. Der Aberglaube hat in der Vieh¬ 
haltung schon viel Unheil angerichtet, indem 
durch denselben, statt dass die Viehkrank¬ 
heiten und Seuchen geheilt und unterdrückt 
worden wären, sie gerade unheilbar gemacht 
und weiterverbreitet worden sind. Ableitner. 

Aberratio (von ab = von, weg und errare, 
irregehen), die Abweichung von dem bisherigen 
Gange einer Function, insbesondere die ab¬ 
norme Thätigkeit eines Organes. Sussdorf. 

Aberration, chromatische, dcrLinsedes 
Mikroskops gibt sich kund in dem Auftreten 
schwach umgrenzter, von violetten und rothen 
Farbensäumen umhüllter Bilder, weil durch die 
gewöhnlichen Glaslinsen jeder Strahl weissen 
Lichtes nicht als solcher gebrochen, sondern 
in Strahlen von verschiedener Farbe zerlegt 
wird. Sphärische Aberration, bezeichnet 
eine Eigenthümlichkeit der Strahlenbrechung 
mikroskopischer Linsen, bei welchen die durch 
die Mitte der Linse tretenden Lichtstrahlen 
wohl in einem Brennpunkte sich vereinen, die 
dem Linsenrande näher verlaufenden Strahlen 


jedoch stärker gebrochen werden und in einem 
anderen Brennpunkte eintreffen. Stets bei 
Linsen mit zu grossem Oeffnungswinkel an¬ 
zutreffen, kann aber durch Blendungen corri- 
girt werden. Kitt. 

Abe88ini8cher Buckelochse. Der Sanga 
der Abessinier (Bos africanus) ist der in Abes¬ 
sinien und am Vorgebirge der guten Hoffnung 
als Hausthier gehaltene Buckelochse, der sich 
von dem gleichartigen indischen Zebu unter¬ 
scheidet durch höhere Beine, stärkeres Gehörn 
und kürzeren Schwanz. IVi/ckens. 

Abe88ini8che8 Pferd. Seit ältester Zeit 
wird in Abessinien die Züchtung eines zwar 
kleinen, schwachen, aber dabei doch raschen 
und ausdauernden Pferdes betrieben, welches 
auch über die Grenzen des Landes hinaus be¬ 
kannt ist und geschätzt wird. Man unter¬ 
scheidet daselbst zwei Schläge: die Pferde der 
Niederung oder des Tieflandes und die des Hoch¬ 
landes. Die ersteren sind minder schön und 
nicht ganz so rasch und ausdauernd wie die 
Thiere des Hochlandes. Diese haben einen 
schmalen Kopf, mittellange Ohren und meistens 
einen geraden Nasenrücken. Ihre Beine sind 
fein, die Mähne und der Schweif vollhaarig 
und letzterer wird in der Regel gut getragen. 
Die besten Pferde dieser Rasse kommen aus 
der Provinz Efat, wo seit langer Zeit die 
Züchtung gerade dieser Hausthiere mit be¬ 
sonderer Sorgfalt betrieben wird. Auf den 
dortigen Alpweiden finden die Fohlen stets 
ein zusagendes, nahrhaftes Futter in hinrei¬ 
chender Menge; in Folge dessen entwickeln 
sich die jungen Thiere rasch und erreichen im 
Alter von 4 Jahren eine Höhe von 140 bis 
4'50 Meter. Man verwendet in Abessinien die 
Pferde fast ausschliesslich für den Reitdienst 
sowohl in der Armee, wie auf Jagden. Zum 
Zuge benützt man dort Büffel und Zebu¬ 
rinder. ’ Freytag. 

Ab688ini8che8 Schaf. In Abessinien ist 
nach R. Hartmann's Mittheilungen die Schaf¬ 
züchtung überall zu finden; es kommen da¬ 
selbst mehrere Rassen vor, von welchen der 
Merwan, welcher in seiner Gestalt und Be¬ 
haarung dem Mähncnmuflon ähnelt und wie 
dieser hochbeinig ist, am weitesten verbreitet 
zu sein scheint. Derselbe variirt provinzlich 
sehr auffällig. Die mähnenartige Behaarung 
beschränkt sich meistens auf den Vorderkör¬ 
per; bei einigen Rassen findet sich solche 
aber auch am Hinterkörper. Neben diesen 
Mähnenschafen kommen in Abessinien noch 
viele fettschwänzige Schafe vor (s. d.). Die 
Wollausfuhr Abessiniens ist sehr unbedeu¬ 
tend; die besseren Producte, welche von 
der letztgenannten Rasse gewonnen werden, 
bleiben meistens im Lande und werden zur 
Herstellung der Bekleidungsstoffe und Decken 
benützt. Die schönste Wolle kommt aus den 
abessinischen Provinzen Bege’-meder, Agow’- 
meder und Schoa. Schwarze Schafe mit schöner 
langer Wolle sind bei den Kriegern beliebt; 
ihre Felle nennt man „Lofisa“; sie werden in 
Fransen geschnitten und um die Schultern 
gehängt. Die armen Bewohner Abessiniens 
tragen die Felle der grobhaarigen Schafe und 
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nennen diese „Debalo“. Schaffleisch und Fett 
wird häufig und gern von den Abessiniern 
genossen, und ebenso dient auch die Schaf¬ 
milch, aus welcher man an vielen Orten einen 
wohlschmeckenden Käse fertigt, zur Ernährung 
jener Völker. Frey tag. 

Abessinische Ziegen (Hircus abyssinica) 
(abessinisch: Tipi) kommen am oberen blauen 
Nile in sehr schönen Exemplaren vor; sie 
sind — nach R. Hartmann — mittelgross, 
haben einen schwachkantigen Nasenrücken, 
schmale, etwas nach aussen gerichtete Ohren, 
lange, ziemlich glatte und ein- bis einein- 
halbmal gewundene, nach aussen und hinten 
gedrehte Hörner bei beiden Geschlechtern. Ihr 
Rumpf ist gestreckt, mit schwachem Kiel¬ 
rücken versehen. Die Beine sind nicht lang, 
aber kräftig. Der Schwanz ist nach oben ge¬ 
bogen. Haare sind lang und stehen dicht; am 
Unterkiefer findet sich stets ein Bart. Ihre 
Farbe ist dunkelbraun oder schwarz, zuweilen 
auch grau gefärbt; es kommen auch Schecken 
vor; Ohren, Augengegend und Fesselgelenke 
ockergelb. Die Milchergiebigkeit ist lobens- 
werth. Freytag. 

Abfälle, thierische, im engeren Sinne dio 
unbrauchbaren Bestandtheile geschlachteter 
Thiere. Es werden aber dazu gerechnet der 
Inhalt des Magens und Darmes und der Harn¬ 
blase, die Hörner, Klauen, Hufe, Haare, der 
Schwanz, Penis, Hoden, die weiblichen Ge- 
schlechtstheile, durch Krankheitsprocesse und 
Parasiten entartete Eingeweide und Muskeln; 
auch das Blut, der Ham und Mist, falls sic 
nicht verwerthet werden, zählen hieher. Die 
meisten derselben können aber zu technischen 
Zwecken oder zu Dünger verarbeitet werden. Sr. 

Abfallwasser. Diejenigen Stoffe, welche 
in natürlich-überflüssiger Form die Fäcalien, 
den Ham, das Küchen- und Wirthschafts- 
wasser, das Bade- und Waschwasser, die Fa¬ 
brik- und gewerblichen Effluvien, das Wasser 
von den Strassen und Dächern und den Regen 
in sich gemischt enthalten, bilden die Ab¬ 
fallwässer, und ist dieses Wasser in Städten 
nur durch eine systematisch angelegte Cana- 
lisation zu beseitigen, oder aber gesammelt 
als Dünger auf Wiesen und Felder zu ver¬ 
wenden. Dagegen wird jenes Abfallwasser in 
der Haus- und Milchwirthschaft, als: Küchen¬ 
spülicht, Molken- und Käsewasser, sowie 
Stärkewasser als Getränk, oder unter das Futter 
gemischt für die Hausthiere verwendet. Air. 

Abfallwolle, s. Wolle. 

Abführen, Abführmittel, s. Purgantia. 

Abgerahmte Milch. Dieselbe, auch unter 
den Bezeichnungen: abgeblasene Milch, blaue 
Milch, Magermilch bekannt, wird nach den 
gegenwärtigen Darstellungsmothoden im Mol¬ 
kereibetriebe entweder durch Stehenlassen gan¬ 
zer Milch nach Abnahme der nach einiger 
Zeit (li bis 48 Stunden) oben angesammelten 
Rahmschichte (s. Aufrahmungstheorie) oder 
durch das Centrifugalverfahren (s. d.) gewon¬ 
nen. Sie unterscheidet sich schon äusserlich 
leicht von ganzer oder Vollmilch durch mehr 
bläuliche Farbe, grössere Durchsichtigkeit, auf¬ 
gehobene oder sehr geringgradige weitere 


Rahmabscheidung und durch höheres specifi- 
sches Gewicht. Letzteres schwankt je nach dem 
Charakter der Vollmilch, aus der sie erhalten, 
und nach dem Ausrahmungsgrade zwischen 
1038 bis 1-040 bei 15° 0. und beträgt im 
Mittel 1-036. Durch das Centrifugalverfahren 
und eine richtig geleitete Abkühlaufrahmme- 
thode erhält man sie in noch völlig süssem Zu¬ 
stande, während die alten Aufrahmsysteme ohne 
Abkühlung und lange Aufrahmzeit in der Regel 
neben säuerlichem Rahm auch mehr oder wenig 
gesäuerte Magermilch, nicht selten sogar in 
schon geronnenem Zustande liefern (s. Milch). 
Eine in schon vorgeschrittener oder voll¬ 
endeter Säuerung begriffene Magermilch ist 
für den Gebrauch als Nahrungsmittel und 
zur Verfütterung an Thiere minderwertiger 
als süsse Magermilch, zuweilen sogar schäd¬ 
lich, wie die nach ihrem Genüsse bei jungen 
Absatzkälbrm so häufig beobachteten Durch¬ 
fälle beweisen. Die im gewöhnlichen landwirt¬ 
schaftlichen Betriebe — bei 24stündiger Aus¬ 
rahmung — erhaltene abgerahmte Milch hat 
im Durchschnitte 90"10% Wasser, 0"5—0-7% 
Fett, 3 - l% Käsestoff, U'4% Eiweiss, 4"9% 
Milchzucker und 0-8% Salze, woraus hervor¬ 
geht, dass dieselbe im Vergleiche mit Voll¬ 
milch einen höheren Wassergehalt und einen 
stark verminderten Fettgehalt besitzt. Der 
Wassergehalt nimmt um etwa eben so viel zu, 
als der Fettgehalt durch Rahmabnahme ver¬ 
mindert worden ist. Am fettarmsten und was¬ 
serreichsten ist daher die Centrifugenmilch, 
die oft nur 0-i°/ o Fett enthält. Unterm Mi¬ 
kroskope erscheinen in der Magermilch viel 
weniger Fettkügelchen als in der Vollmilch 
und ausserdem fast nur die kleineren. Die 
abgerahmte Milch verdient als Volksnahrungs¬ 
mittel viel mehr Beachtung als seither, denn 
die darin enthaltenen Eiweissstoffe kosten 
zur Zeit nur den fünften Theil von dem, was 
man für die gleiche Menge in Form von Fleisch 
bezahlen muss. Bei der Verfütterung von 
Magermilch zum Zwecke der Kälbermäs'tung 
rechnet man im Durchschnitte einen Verbrauch 
von 15—18 Kg. derselben zur Erzeugung 
von 1 Kg. Lebendgewicht. Die Magermilch 
kann durch Anwendung von Lab, sowie durch 
freiwillige Säuerung zur Käsestoffgerinnung 
gebracht werden und dient daher in der einen 
oder anderen Verarbeitung auch zur Mager¬ 
käsebereitung. Fescr. 

Abgeschlagenheit, Torpor, ist gleich¬ 
bedeutend mit Abstumpfung der Sinnesnerven 
und mangelhafter Reaction derselben. Sie 
zeugt von einer allgemeinen Verstimmung des 
Nervensystems und von einem ungewöhnlichen 
Consum von Nervenkraft, ohne dass ein be¬ 
stimmtes Organ des Körpers erkrankt, oder 
eine bestimmte locale Affection zu eruiren ist. 
Die Erregungs- und Leistungsfähigkeit des 
Organismus ist vermindert. Wir finden die 
Abgeschlagenheit als Vorboten aller fieber¬ 
haften Krankheiten oder in der Reconvalescenz, 
dann auch nach Erkältungen und Ueber- 
müdung, ferner bei Tliieren, welche in star¬ 
kem Wachsthum, im Zahnen oder im Haar¬ 
wechsel begriffen sind, und welche ungenü- 
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<jend ernährt werden. Hohe Lufttemperatur 
disponirt zur Abgeschlagenhcit, weil sie auf 
alle Gewebe erschlaffend einwirkt; alte und 
geschwächte Thiere sind ihr mehr unter¬ 
worfen als junge, kräftige. Abgeschlagene 
Thiere sind traurig und matt, man vermisst 
bei ihnen die gewohnte Munterkeit und Kraft- 
ffille, alle Bewegungen und Verrichtungen 
geschehen mit einer gewissen Unlust, Schlaff¬ 
heit und Trägheit, die Thiere fressen selbst 
mit Unlust. Die Abgeschlagenheit wird durch 
Ruhe und kräftige Ernährung gehoben, so¬ 
fern sie nicht, wie dies bei Krankheiten der 
Fall ist, auf Ernährungsstörungen beruht. Anr. 

Abgesetztes Athmen. Beim regelmässigen 
Athmen dringt die Luft in einem continuir- 
lichen Strome in das Canalsystem der Lungen 
ein und geht gleichmässig bis in die Alveolen 
vor, der Moment des Eintrittes in diese wird 
dann durch eine Gehörswahrnehmung be¬ 
zeichnet, die man vesiculäres Athmungs- 
geräusch nennt, also nur während der In¬ 
spiration gehört werden kann. Stosst dagegen 
dieser Luftstrom unterwegs auf verengerte 
Stellen oder sonstige Hindernisse, wie sie 
z. B. durch partiell geschwellte Schleimhäute, 
da oder dort angesammelte Secrete, einzelne 
infiltrirte Lungenpartien verursacht werden, so 
füllen sich diese etwas später mit Luft als 
die freien Stellen, man hört daher die In¬ 
spiration in einem oder mehreren Absätzen. 
Pathologische Bedeutung hat indess dieses 
saccadirte Athmen nicht, wenn es nur vorüber- 
ehend gehört wird, wohl aber wenn es an- 
auert und damit beweist, dass irgend welche 
Hindernisse dem gleichmässigen Vordringen 
von Luft entgegenstehen. Am meisten trifft 
man dieses eigenthümliche Athmen bei Bron¬ 
chialkatarrhen, lobulären, chronischen, meta- 
statischen Lungenentzündungen, Schluckpneu¬ 
monien u. s. w., w'obei es häufig kurze Zeit 
verschwindet, wenn die Hindernisse durch 
Weiterbeförderung verrückt, durch tiefere Ath- 
mung, Hustenstösse zur Seite geschoben 
worden sind. Aber auch bei ganz gesunden Indi¬ 
viduen bekommt man abgesetzte Athmungs- 
geräusche zu hören, weil die Inspiration nicht 
immer ganz gleichmässig, sondern häufig bald 
langsamer, bald mehr oberflächlich geschieht, 
cs gibt daher ein physiologisches und patho¬ 
logisches saccadirtes Einathmen. Vogel. 

Abgewöhnung des Jungviehes. Das Ab¬ 
gewöhnen (Abspänen) des Jungviehes von 
dem Euter der Mutter, bezw. von der Milch¬ 
nahrung, findet naturgemäss dann statt, wenn 
das Milchgebiss vollständig entwickelt ist 
und das junge Thier feste Nahrung fassen 
und zerkauen kann. Das Milchgebiss ist voll¬ 
ständig: bei Fohlen durchschnittlich bis zum 
8. Monate, bei Kälbern bis zur 3. Woche, 
bei Schaf- und Ziegenlämmern bis zur vierten 
Woche, bei Ferkeln bis zum 3. Monat, bei 
jungen Hunden bis zur 6. Woche. Diese Zeit¬ 
räume wären demnach die naturgemässen für 
die Dauer des Säugens. In der landwirt¬ 
schaftlichen Praxis aber ist die Zeit der Ab¬ 
gewöhnung meistens eine von der vollstän¬ 
digen Entwicklung des Milchgebisses mehr 


oder weniger unabhängige; man lässt das 
Fohlen von Ackerpferden gewöhnlich 3 bis 
4 Monate, das von Gestütpferden bis 6 Mo¬ 
nate saugen; Kälber (wenn sie überhaupt 
gesäugt werden) lässt man 4 bis 6 Wochen, 
bei frühreifen und mastfahigen Rassen aber 
auch bis 4 und 6 Monate saugen. Lämmer 
werden gewöhnlich nach 3 bis 4 Monaten, 
Ferkel und junge Hunde nach 4 bis 6 Wochen 
abgewöhnt. Die Abgewöhnung aller Haus¬ 
tiere darf — wenn ihre Ernährung nicht 
Stillstehen oder gar zurückgehen soll — nur 
allmälig geschehen, d. h. es muss der Ueber- 
gang von der Milchnahrung zur festen Nah¬ 
rung durch mehrere Wochen vorbereitet 
werden. Dies geschieht dadurch, dass man 
dem abzugewöhnenden Jungvieh schon wäh¬ 
rend der Säugezeit festes Futter vorwirft 
und, wenn es dieses fressen gelernt hat, nach 
und nach die Milchnahrung verringert. Wäh¬ 
rend es sich empfiehlt, in der Säugezeit das 
Junge beständig bei der Mutter zu lassen, 
damit es saugen kann, wenn es Hunger fühlt, 
lässt man es zur Zeit der Abgewöhnung nur 
zu bestimmten Perioden zum Euter, damit 
es sich an regelmässige Futterzeiten gewöhnt; 
diese Perioden werden allmälig verringert, 
bis das junge Thier die Milchnahrung ent¬ 
behren lernt. Dieser allmälige Uebergang 
ist am leichtesten durchzuführen bei Stuten 
und Wiederkäuern, denen in der Zeit des 
Abgewöhnens vom Jungen die Milch in der 
Zwischenzeit des Säugens abgemolken werden 
muss, was nothwendig ist zur Vermeidung 
der Milchzersetzung im Euter. Bei Säuen 
und Hündinnen aber ist das Abmelken schwer 
oder gar nicht durchzuführen, weshalb Ferkel 
und junge Hunde in der Regel ohne weitere 
Vorbereitung abgewöhnt werden. Während 
der Zeit des Abgewöhnens muss das Futter 
der jungen Thiere möglichst ähnlich der Zu¬ 
sammensetzung der Milch sein. Dies wird er¬ 
reicht durch eiweissreiche und leichtverdau¬ 
liche Futtermittel in flüssiger und breiiger 
Form; zu diesen Futtermitteln gehören bei 
den Pflanzenfressern: Tränken von Kleien, 
Getreideschrot, Leinsamen, Leinkuchen und 
Malzkeime; bei Hunden: Kuhmilch und rohes 
Fleisch. Neben der Tränke erhalten Pferde 
und Wiederkäuer junges Gras, blattreiches 
Heu und Hafer; der letztere ist auch den 
abgewöhnten Ferkeln sehr zuträglich. Nach 
dem Abgewöhnen der Jungen muss die Nah¬ 
rung der Mutterthiere — falls diese nicht 
weiter gemolken werden — beschränkt und 
insbesondere der Eiweissgehalt derselben ver¬ 
ringert werden, damit sich die Milch verliert. 
Auch empfiehlt es sich, sofort nach dem 
gänzlichen Abgewöhnen der Jungen, diese 
— fern von den Mutterthieren — in einen 
anderen Stall zu bringen, damit die Mutter¬ 
thiere nicht von den Klagetönen der Jungen 
beunruhigt werden, was namentlich bei Kühen 
einen ungünstigen Einfluss auf die Milch¬ 
absonderung ausübt. Wilckens. 

Abgiessen (Decantiren), eine chemische 
Operation, durch welche man die Flüssigkeit 
von den in derselben aufgeschwemmten festen 


Digitized by 


Google 



ABHAAREN. 13 


Theilchen trennt, nachdem sich diese als Bo¬ 
densatz im Gefasse vollständig abgesetzt ha¬ 
ben ; es wird am vortheilhaftesten bei solchen 
Niederschlägen angewendet, welche ein be¬ 
deutend grösseres specifisches Gewicht haben 
als die Flüssigkeit, von der sie zu trennen 
sind. Hebt man die über dem Niederschlag 
stehende Flüssigkeit mittelst eines Hebers 
oder einer Pipette ab, dann bezeichnet man 
das Verfahren als Abheben. Locbisch. 

Abhaaren, Abscheren, Absengen der 
Haare. Das Äbhaaren, die Entfernung der 
Haare von der Haut, wird bei den meisten 
unserer Hausthiergattungen zu verschiedenen 
Zeiten, zu verschiedenen Zwecken und in 
verschiedener Weise vorgenommen. Die Me¬ 
thoden, welche zur Entfernung der Haare 
angewendet werden, bestehen entweder in ein¬ 
fachen Manipulationen, durch welche besonders 
zur Zeit des Haarwechsels die Säuberung der 
Haut von dem ausfallenden Haare unterstützt 
wird, oder in Anwendung von Instrumenten, 
vermittelst welcher das Haarkleid theilweise 
oder gänzlich abgesengt oder abgeschnitten 
zu werden vermag. Zur Unterstützung der 
Abhaarung werden verwendet Kämme, Striegel, 
Kartätsche, namentlich aber angefeuchtete Lap¬ 
pen, oder auch die angefeuchtete Hand. Diese 
Methode bildet einen integrirenden Theil der 
Stallpflege, wie solche wohl nur gutgehaltene 
Pferde und Rinder geniessen. Das Absengen 
der Haare wird yi manchen Gegenden bei 
Pferden und Rindern angewendet und geschieht 
aus demselben Grunde wie das Scheren. Die 
Sengapparate sind entweder für Spiritus oder 
Gas eingerichtet. Im ersteren Falle ist die 
brennbare Flüssigkeit im Handgriffe oder in 
einem besonderen grösseren Behälter daneben 
enthalten, im anderen ist der hohle Apparat 
durch einen anzuschraubenden entsprechend 
langen Gummischlauch mit einer Gasleitung 
in Verbindung zu bringen. Die durch einen 
breiten Docht regulirte Weingeistflamme, resp. 
die aus einer Anzahl kleiner Oeffnungen her¬ 
vorschlagenden Gasflämmchen sind bei allen 
diesen Apparaten überragt von einem kurz¬ 
gezahnten Kamme von Metall, durch welchen 
die Haare aufgestellt und über die Flamme 
gebracht werden. Das Brennen kann bei sehr 
kurzen Haaren schneller ausgeführt werden 
wie das Scheren, bei langen ist es viel zeit¬ 
raubender und erfordert grosse Vorsicht in 
der Anwendung, einmal um die Belästigung 
der Thiere durch die Flamme zu vermeiden, 
dann aber auch zur Verhütung von Feuers¬ 
gefahr in den Ställen. Das Scheren einiger 
Hausthiergattungen geschieht entweder aus 
ökonomischen Rücksichten oder zur Steigerung 
der Leistungsfähigkeit der Thiere. Der erstere 
Gesichtspunkt dürfte wohl fast ausschliesslich 
massgebend sein für das Abscheren der Wolle 
(s. Wollschur), seltener um die Mastfähigkeit 
der Vollproducenten (Masthämmel) zu steigern. 
Aus diesem Grunde wird auch das Scheren 
gewisser Rinder- (Yajc), Ziegen- (Angora) und 
Hunderassen (Pudel — Hundewolle) betrieben. 
Beim Scheren der Pferde und Rinder hat man 
gewöhnlich eine Steigerung der Arbeits- oder 


Mastfähigkeit in erster Linie im Auge. Auch 
gewisse sanitäre Rücksichten spielen hiebei 
eine Rolle. Es lässt sich nicht verkennen, 
dass das Scheren der Pferde und Rinder 
einen günstigen Einfluss in dem angedeuteten 
Sinne ausüben kann, wenn die Haltung und 
Pflege der Thiere entsprechend geregelt wird. 
Der Schutz, welchen die Behaarung dem 
Thierkörper gegen Wärmeverlust gewährt, ist 
einer jener Factoren, welcher bei der Wärme¬ 
regulation wesentlich in Betracht kommt 
(s. Thierische Wärme). Die Gruppirung und 
Stellung der Haare auf der Haut ist derart, 
dass die Haare in unmittelbarer Nähe der 
Haut durch grössere Zwischenräume von ein¬ 
andergetrennt sind, als im Bereiche der Spitzen, 
wo sie in Folge einer stärkeren Neigung zu der 
Hautfläche in innigere Berührung mit einander 
treten. Durch diese Anordnung wird unmittelbar 
an der Haut eine stehende Luftschicht erzeugt, 
welche die Abkühlung in gleicher Weise be¬ 
schränkt wie die stehende Luftschicht zwischen 
den Doppelfenstern die Abkühlung unserer 
Wohnräume. Soll dieser Schutz aber wirksam 
sein, so müssen sich Haut und Haare in 
trockenem Zustande befinden. Gegen die von 
aussen einwirkende Nässe ist die Haut durch 
die schräge Stellung der Haarenden und die 
das Haar umhüllende Fettschicht ziemlich ge¬ 
sichert. Hat der Körper bei gesteigerter Wärme- 
production durch Arbeitsleistung oder grosse 
Hitze zur Erhaltung der Eigentemperatur das 
Bedürfniss, grosse Wärmequantitäten abzu¬ 
geben, so kommt es zum Schweissausbruch. 
Eine rasche Verdunstung des Sclnveisses würde 
eine zu plötzliche Temperaturerniedrigung, 
welche zu Erkältungskrankheiten Veranlassung 
geben könnte, herbeiführen. Durch die Anord¬ 
nung der Haare ist ein rasches Trocknen der 
Haut ermöglicht, aber nichtsdestoweniger ver¬ 
dunstet der Schweiss nur langsam, so zwar, 
dass nichtgeschorene Thiere länger zu schwi¬ 
tzen scheinen als geschorene. Die kleinen 
Zwischenräume zwischen den Haarenden haben, 
wie Peters treffend hervorhebt, den Effect von 
Capillarröhrchen, welche den Schweiss un¬ 
mittelbar von der Haut rasch absaugen, den¬ 
noch aber nach aussen hin nur eine nicht zu 
rapide Verdunstung gestatten. Wird das 
Haar abgeschoren, so fällt damit dieser 
natürliche Wärmeregulator fort und es ist 
Sache des Pferdebesitzers, nötigenfalls auf 
Ersatzmittel Bedacht zu nehmen. Im Grunde 
genommen ist es aber Absicht — wenn auch 
nicht immer bewusste seitens der Besitzer 
— mit der Fortnahme des Haares eine Er¬ 
höhung der durchschnittlichen W'änneabgabe zu 
schaffen. Dieser constante Wärmeverlust hat 
nothwendigerweise eine Erhöhung der Wärme- 
production zur Folge. Die in der Haut sich 
ausbreitenden sensiblen Nerven werden durch 
die Temperaturerniedrigung, welche der Fort¬ 
fall der stehenden Luft zwischen den Haaren 
involvirt, erregt. Diese Erregung steigert, wie 
Pflüger nachgewiesen hat, reflectorisch, ohne 
dass es nothwendig zu sichtbaren Muskel- 
contractionen zu kommen braucht, die chemi¬ 
schen Umsetzungsprocesse in diesen Organen. 
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Das Bedürfnis«, sich Bewegung zu verschaffen, 
ist bei den geschorenen Thieren aber ebenfalls 
ein lebhafteres als bei den übrigen, weil der 
die Haut treffende Kältereiz stärker wirkt als 
sonst. Dieses Kältegefühl wird wesentlich 
vermindert durch Bewegung, denn bei jeder 
Muskelcontraction wird C-haltiges Material 
oxydirt, und es gellt diese gesteigerte Oxy¬ 
dation einher mit Mehrproduction von Wärme; 
Temperaturmessungen, welche von Peters an 
Cavalleriepferden ausgeführt wurden, ergaben 
für geschorene Pferde nach der Bewegung 
ein Plus von 0'23—0'33°C. gegenüber unge¬ 
schorenen. Durch diese Anregungen zu ener¬ 
gischen Muskelcontractionen ist die grössere 
Arbeitslust, die gesteigerte Arbeitsfähigkeit 
der geschorenen Pferde zu erklären. Dem ver¬ 
mehrten Verbrauche von oxydablen Substanzen 
entspricht andererseits ein grösseres Bedürf- 
niss nach Nahrungsaufnahme. Der gesammte 
Stoffwechsel wird auf diese Weise gehoben. 
Vorausgesetzt muss natürlich werden, dass 
dem vermehrten Appetit eventuell durch 
Futterzulage entsprochen wird. Jedoch auch 
ohne Muskelcontraction, durch den chemischen 
Reflextonus allein, erfolgt durch Vermehrung 
des Umsatzes C-haltigen Materiales eine 
Mehrproduction von Wärme, wie schon oben 
angedeutet. Hand in Hand mit der Stei¬ 
gerung des Stoffwechsels, selbst bei Stall¬ 
haltung, geht eine ausgiebigere Assimilation 
einher. Erfahrungsgemäss mästen sich ge¬ 
schorene Rinder und Schafe leichter als nicht 
geschorene. Derartige Versuche sind zu wieder¬ 
holten Malen auf einzelnen Gütern in Hannover, 
Schlesien und Belgien u. s.w. ausgeführt worden 
und haben constant dasselbe Resultat ergeben. 
Bei einem in Belgien mit besonderer Sorgfalt 
durchgeführten Versuche zeigten, wie Rueff er¬ 
wähnt. die geschorenen Ochsen unter sonst 
ganz gleichen Verhältnissen gegenüber den un¬ 
geschorenen (je 6 Stück): 
in den ersten 2 Monat, je 23 kg Mehrgewicht 
in den nächsten 2 „ „14 „ „ 

im 5. Monate „ 5 „ „ 

Es hatte demnach in 5 Monaten ein Mehr¬ 
ansatz von je 42 kg stattgefunden, pro Tag 
eine Zunahme um durchschnittlich 280 gr. 
Zu bemerken ist, dass gegen den Schluss des 
Versuches der Gewichtsunterschied nicht mehr 
besonders stark zu Gunsten der geschorenen 
l’hierc in die Wagschale fällt; es ist dies 
jedenfalls in Beziehung zum Nachwachsen der 
Haare zu bringen, welche sich in 16—20 
Wochen wieder ersetzen. Die Instrumente, 
welche zum Scheren der grösseren Haus- 
thiere verwendet werden, haben im Laufe der 
Zeit mannigfache Verbesserungen erfahren. In 
England wurde, als das Scheren in Aufnahme 
kam, anfangs das Rasirmesser verwendet. 
Später geschah die Beseitigung der Haare mit 
einer nach der Fläche gebogenen Schere unter 
Zuhilfenahme eines Kammes, welcher sehr 
bald auf das eine Scherenblatt aufgeschraubt 
wurde: liiemit war im Principe die heutige 
Pferdeschere erfunden. Eine der gebräuch¬ 
lichsten Haarscheren (Fig. 3), welche so¬ 
wohl für Pferde wie für Rinder Verwendung 


zu finden pflegt, hat ein oberes bewegliches 
und ein unteres feststehendes Scherenblatt. 
Was das Verfahren bei der Schur der grösseren 
Thiere betrifft, so kann dasselbe mit Hilfe 
der modernen Instrumente sehr bequem und 
rasch ausgeführt werden. Bei Rindern wird 
das Scheren dadurch wesentlich erleichtert, 
dass ein Gehilfe die lose Haut am Triel u. s. w. 
anspannt. Man nimmt das Abscheren gewöhn¬ 
lich dann vor, wenn sich das Winterhaar voll¬ 
kommen entwickelt hat. Der Haarwechsel be¬ 
ginnt im September und ist Ende October 



Fig. 3. Pferde- und Rinderhatrschere. 


meist beendet. Ende October oder im No¬ 
vember, in milden Jahrgängen entsprechend 
später, wird bei Pferden das Geschäft am 
zweckmässigsten zum ersten Male vorgenom¬ 
men; nacli 2—3 Monaten wiederholt man das¬ 
selbe. Stets ist zu beachten, dass man die 
Schur nicht auf einmal über die gesammte 
Körperfläche ausdehnt. Man schert vortheil- 
haft ein Thier in 2—3 Perioden und darf nicht 
verabsäumen, dasselbe in den ersten Tagen nach 
der Schur sorgfältig zu bedecken. Tereg. 

Abhaarung, unvollständige. Die meisten 
Hausthiere verlieren mit Eintritt der milden 
Jahreszeit einen Theil jenes dichten Haar¬ 
kleides, welches ihnen während des Winters 
als Schutz gegen die ungünstigen Witterungs¬ 
einflüsse gedient hatte. Dies ist der Fall bei 
dem Pferd und Hund, der Katze und Ziege 
und in geringerem Masse auch bei Rindern 
(Grouven). Das Ausfällen der Haare erfolgt 
nach Biesiadecki auf die Weise, dass um die 
Haarpapille sich keine neuen Zellen bilden. 
Die zuletzt gebildeten Zellen der Haarwurzel, 
welche keinen Nachschub bekommen haben, ver¬ 
wandelnsich in die Haarsubstanz und bilden ent¬ 
weder ein conisch zugespitztes oder kolbiges, 
aus zerfaserten Haarschuppen bestehendes unte¬ 
res Ende des Haarschaftes. Nach dem Vorgänge 
Henle’s haben die meisten Anatomen dieses 
kolbige Ende eines ausfallenden Haares als eine 
zweite Form der Haarwurzel. Haarkolben Hen¬ 
le’s, beschrieben, jedoch mit Unrecht, da dieser 
Kolben nichts Anderes ist, als das Ende eines 
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nicht mehr wachsenden Haarsehaftes. Die Haar¬ 
balgscheiden drängen durch den Druck, welchen 
sie auf den Inhalt der Haartasche ausüben, 
den Haarkolben sammt der Huxley'schen 
Scheide immer weiter hinauf und ziehen sich 
derartig zusammen, dass die Glashaut unmittel¬ 
bar an die Papille zu liegen kommt und 
höher oben die Innenflächen der äusseren 
Wurzelscheide aneinanderstossen. Das durch 
krankhafte Vorgänge verursachte Ausfallen der 
Haare (s. Haarkrankheiten) erfolgt auf die 
Weise, dass sich entweder kein neues Haar 
entwickelt, oder an die Stelle eines dicken 
Haares Wollhaare treten. Die Ursache des 
nicht Wiederwachsens ist in einer eingetre¬ 
tenen Atrophie oder gänzlicher Zerstörung 
des Haarkeimes zu suchen, wie Letzteres nach 
Verletzung, nach Anwendung des Glüheisens 
oder von sog. scharfen Einreibungen häufig 
beobachtet werden kann. Ueber die Ent¬ 
wicklung der neuen Haare sind die Ansichten 
getheilt. Nach Kölliker und Langer drängt 
sich von der äussern Wurzelscheide des ur¬ 
sprünglichen Haares ein Fortsatz in die tiefere 
Schichte des Corium. Auf dieselbe Weise wie 
bei der ersten Haaranlagc entwickelt sich im 
Grunde des epithelialen Zapfens von dem 
Haarbalge aus die Haarpapille, um welche 
sich die Zellen der Haarwurzel ansammeln. 
Aus den Zellen der Haarwurzel bildet sich 
das Haar und die Huxley’sche Scheide, welche 
die Zellen des epithelialen Fortsatzes durch¬ 
brechen und neben dem ursprünglichen in den 
Haarbalg des letzteren gelangen. Die äussere 
Haarscheide bleibt also dieselbe, während die 
innere Haarscheide neu gebildet und die 
frühere zerfällt und resorbirt wird. Nach der 
Ansicht von Stieda, welcher seine Unter¬ 
suchungen an der Haut des Menschen, des 
Pferdes und des Rennthieres angestellt hat, 
entsteht das neue Haar auf einer neuen, un¬ 
abhängig vom alten Haar gebildeten Papille. 
Das junge Haar wächst schliesslich neben 
dem alten mit ihm in eine und dieselbe 
Haarscheide eingeschlossen zum Haarbalge 
hervor. Die Abhaarung und der Ersatz der 
ausgefallenen Haare, mit einem Wort der 
Haarwechsel, ist bei vielen Thieren kein perio¬ 
discher, sondern ein durch besondere Um¬ 
stände beeinflusster. Gewöhnlich wechseln die 
in den gemässigten Klimaten lebenden oben 
genannten Thiere auch im Herbst ihr Haar¬ 
kleid. Indess trifft dies für den feinen unter 
dem Haar befindlichen Flaum der Ziegen und 
einiger Schafarten nicht zu; dieser sprosst nur 
im Herbst hervor und fehlt im Sommer, so dass 
er nur einem einmaligen Wechsel unterliegt. 
Bei domesticirten Thieren, welche eine sorg¬ 
fältige Stallpflege geniessen, z. B. den unter 
Decken und gleichnjässiger Stalltemperatur 
gehaltenen Pferden, läuft der Haarwechsel fast 
gleichmässig ab. Beiläufig bemerkt zeichnet 
sich das Winterhaar des Pferdes durch seine 
stärkere Entwicklung gegenüber dem Sommer¬ 
haar aus, während das der anderen Thiere 
eine feinere, wollartige Beschaffenheit zeigt. 
Die Farbe der Winterhaarung ist durchschnitt¬ 
lich etwas dunkler als die des Sommerhaares. 


Zu denjenigen Haaren, die keinem periodischen 
Wechsel unterworfen sind, gehören die Schweif¬ 
und Mähnenhaare beim Pferd, die Haare in 
der Schweifquaste des Rindes und die Borsten 
des Hausschweines. Bei Fohlen findet während 
der Wachsthumsperiode ein Wechsel auch der 
Schweif- und Mähnenhaare statt und bei säu¬ 
genden Stuten ist von Nathusius-Königsborn 
ein anscheinend totaler Wechsel der Mähnen¬ 
haare innerhalb einer kurzen Periode bemerkt 
worden. Auch einige Schafrassen, namentlich 
Negretti und Southdown, scheinen, besonders 
in weniger gepflegtem Zustande, einen ziemlich 
regelmässigen Haarwechsel zu haben. Als 
sicher ist jedenfalls anzunehmen, dass von 
demjenigen Haar, welches das Lamm mit zur 
Welt .bringt, das meist vorhandene rauhe 
Ueberhaar des Körpers, ebenso das Haar im 
Gesicht und an den Beinen später ausfällt. 
Das Ueberhaar ersetzt sich nicht oder doch 
nur bei einigen Individuen und erscheint dann 
als das lose im Vlies liegende sogenannte 
Stichelhaar. Das Haar im Gesicht und an 
den Beinen wird entweder durch Wolle oder 
durch andere Haare ersetzt. Dagegen unter¬ 
liegt das grobe Haar am Schwanz keinem 
Wechsel, wenigstens in keinem höheren Grade 
als das des eigentlichen Vlieses. Wenn im 
Vlies ein Wechsel bei einem grösseren Theil 
der Haare vorkommt, so kann dies geschehen, 
ohne dass es in der Stapelbildung auffällt. 
Die mechanische Verbindung der einzelnen 
Haare in den Stapeln, namentlich durch Ver¬ 
mittlung des sog. Fettschweisses, ist eine so 
innige, dass die ausfallenden Haare nur bei 
genauerer Untersuchung zu finden sind. Man 
kann dieselben an der vorhandenen Spitze, 
resp. dem Wurzelende erkennen. Tereg. 

Abhärtung. Dasjenige diätetische Ver¬ 
fahren, wodurch der Körper gegen nachthei¬ 
lige äussere Einflüsse und Einwirkungen un 
empfindlich gemacht wird, nennt man Abhär¬ 
tung. Es beruht auf einem richtig einge¬ 
haltenen und durchgeführten hygienischen 
Regime, bestehend in guter Fütterung, vielem 
Aufenthalte im Freien ohne Rücksicht auf die 
Witterung, entsprechender Bewegung und Stär¬ 
kung des inneren Lebens durch Angewöhnung 
an ein bestimmtes Klima. Kälte stärkt in der 
Regel und Wärme schwächt den Körper: aber 
auch jene wirkt in höheren Graden schwächend 
und diese in massigem Grade stärkend. Die Ab¬ 
härtung muss bei allen Thieren in der Jugend 
beginnen. Der Aufenthalt der Thiere in zu 
warmen Stallungen, Fütterung mit nahrungs¬ 
losem Futter, mangelnde Bewegung führen zur 
Verweichlichung des Körpers, der dann bei 
den geringsten äusseren schädlichen Einflüs¬ 
sen erkrankt, oder wenigstens die Anlage zur 
Erkrankung erhält. Ableitner. 

Abietineen gehören in die Hauptgruppe 
der Phanerogamen L. (Gymnospermae Emil.), 
sind mchrblüthig, meist einhäusig und haben 
Zapfenfrüchte (Conifcrae); zwei und mehren* 
Keimblätter, lange Nadelblätter (Monoccia 
Polyandria). Die wichtigsten Abietineen sind 
dic’Pinusarten und Lärchen und zwar die 
einheimischen. 1. Weisstanne, Pinus Picea 
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(Abics alba M.; Abies excelsa Lk.; Abies 
pectinata D. C.; Abies vulgaris P.). 2. Roth- 
tanne oder Fichte, Pinus Abies (Pinus excelsa, 
Pinus picea, Picea excelsa). 3. Föhre, Kiefer, 
Pinus silvestris L. CI. XXI. 11. 4. Lärche, 
Larix decidua (Abies Larix und europaea) und 
Larix Sibirica. 5. Zirbelnusskiefer, Pinus 
Cembra L. Arve. Ausländische sind: 6. Pinie, 
Pinus Pinea L. 7. Strandkiefer, Pinus Pinaster 
(P. maritima). 8. Pinus Laricio. 9. Latschen¬ 
kiefer, Pinus Mughus, Knieholz, Krummholz 
der Alpen. 10. Weymuthskiefer, Pinus StrobusL. 
11. Pinus balsamea und Canadensis. 12. Ceder, 
Pinus Cedrus L. vom Libanon. Der offieinelle 
Theer wird hauptsächlich von 3. und 4. ge¬ 
wonnen, der Terpentin und dessen ätherisches 
Oel, sowie das Kolophon von 7. und 8., sowie 
von Pinus australis und P. Taeda. Vogel. 

Abildgaard P. Ch. (1740-1801), erst 
Apothekerlehrling, dann von 1760—1763 Me- 
dicinstudirender, wurde von der dänischen 
Regierung 1763 nach Lyon geschickt, um Ve- 
terinärmedicin zu studiren (1763—1766), wurde 
1768 Doctor derMedicin, gab mehrere thier¬ 
ärztliche Schriften heraus und wurde 1773 zum 
Professor der zu gründenden Veterinärschule 
ernannt, die er auf eigene Kosten ins Leben 
treten liess. Semmer. 

Abiosis (von a priv. und ßtoöv, leben), 
die Leblosigkeit, Adj. abioticus, abiotus 1. nicht 
lebensfähig, 2. dem Tode nahe. Sussdorf 

Abknistern. Durch dasselbe bezweckt man 
die Entfernung des manchen Salzen (Salpeter, 
Kochsalz, Glaubersalz u. 8. w.) mechanisch 
inhärirenden Wassers. Dieses zwischen den 
Krystalllamellen haftende Wasser zersprengt 
die Krystalle, sobald diese erhitzt werden, 
d. h. sie verknistem, decrepitiren und enthalten 
dann nur Salztheilchen. Vogel. 

Abkochen, das Behandeln mehr weniger 
fein zertheilter fester Stoffe — in der phar- 
maceutischen Praxis meistens Pflanzenstoffe — 
mit siedendem Wasser oder je nach Bedarf 
mit Alkohol, um denselben die darin enthal¬ 
tenen löslichen Bestandtheile auszuziehen. 
Man kocht meistens 1 Theil der Substanz mit 
10 Theilen Wasser entweder über freiem Feuer 
oder im Dampfbad, nach Bedarf auch im 
Dampfkochtopf, Papinianischem Digestor, un¬ 
ter höherem Druck. Nach halbstündigem Ko¬ 
chen, währenddem mehrmals umgerührt wurde, 
wird die Flüssigkeit durch ein Tuch gegos¬ 
sen, der Rückstand ausgepresst und die Klä¬ 
rung wenn nüthig durch Absitzenlassen oder 
durch Filtriren bewerkstelligt. Am häufigsten 
werden noch zum Decoct verordnet: China-, 
Condurango- und Eichenrinde, Carraghen- und 
isländisches Moos, die Wurzeln von Colombo, 
Ratanhia, Sarsaparilla, Senega. In neuerer 
Zeit ersetzt man die Abkochungen häufig durch 
die Extracte (s. d.). Loebisch. 

Abkühlungsmethoden werden alle jene 
therapeutischen Massnahmen genannt, welche 
dazu dienen, dem Körper Wärme zu entziehen. 
Bringt man kalte Gegenstände (Refrigera¬ 
toren, 8. d.) oder solche Stoffe auf die Haut, 
welche durch ihr rasches Verdunsten viel 
Wärme binden (Wasser, Eis, Aether), so wird 
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die Haut je nach der Wärmeleitungsfähigkeit 
jener Stoffe mehr oder weniger Wärme ab¬ 
geben, wobei nicht nur die unmittelbar be¬ 
rührten Hautstellen, sondern auch das unter 
diesen strömende Blut abgekühlt wird. Durch 
Einführung wärmebindender Stoffe kann man 
auch den Schleimhautflächen des Verdauungs- 
canales, Rachen, Speiseröhre, Magen direct 
Wärme entziehen. Zu diesem Zweck kommen 
jetzt meist Eisstücke in Anwendung, während 
früher auch Kali nitricum als kühlendes Pul¬ 
ver in den Magen eingeführt wurde (s. auch 
Kältemischungen). Loebisch. 

Ablagerung fester Substanzen, zelliger 
Elemente, verschiedener Salze, der verschie¬ 
denen Farbstoffe, Pigmente, Metallpartikelchen, 
Kohlenpartikelchen, der Albuminate und des 
Fibrins und anderer fester oder unlöslicher 
Stoffe in den verschiedenen Körperorganen 
und Geweben findet unter abnormen Verhält¬ 
nissen der Ernährung, des Stoffwechsels, bei 
Aufnahme gewisser Medicamente und Ein- 
athmung verunreinigter Luft statt. So z. B. 
erfolgt im hohen Alter bei Abnahme der 
Energie des Stoffwechsels eine Ablagerung 
von Kalksalzen in den Knorpeln, Sehnen und 
Getasswänden, bei der Gicht oder Harnsäure- 
dyskrasie eine Ablagerung harnsaurer Salze, 
namentlich harnsauren Natrons in den Gelenken 
und Hamcanälchen. Bei Thieren mit heller 
Haarfarbe (Schimmeln) lagert sich schwarzes 
Pigment (Melanin) in verschiedenen Geweben, 
insbesondere in den Lymphdrüsen und in Neu¬ 
bildungen (Sarkomen, Krebsen) ab, wodurch 
die melanotischen Geschwülste oder Melanosen 
entstehen. In vielen Neubildungen, so z. B. 
in den Tuberkeln und in eingekapselten Eiter¬ 
herden (Abscessen), in denen der Stoffwechsel 
aus Armuth oder Mangel an Gefässen ein 
sehr geringer ist, lagern sich Kalksalze ab, 
wodurch dieselben verkalken. Beim Einathmen 
mit Kohlenstaub verunreinigter Luft in Kohlen¬ 
bergwerken und geschlossenen beleuchteten 
Räumen lagern sich Kohlenpartikelchen in 
den Lungen (Anthrakosis) und in Steinbrüchen, 
Steinhauereien, Steinschleifereien, Eisenwerken 
etc. mineralischer Staub im Lungengewebe 
ab. Bei Aufnahme verschiedener Farbstoffe 
lagern sich einzelne derselben in den Geweben, 
wie z. B. der Krappfarbstoff in den Knochen, 
ab. Bei längerer innerlicher Anwendung der 
Quecksilber-, Silber- und Bleipräparate findet 
nach Reduction ihrer löslichen Salze im Or¬ 
ganismus zu Metall eine Ablagerung desselben 
im Organismus statt. So z. B. tritt bei 
längerem Gebrauche des Argent. nitr. eine 
bläulichgraue Färbung der Haut durch Abla- 
erung reducirten Silbers ein. Ausserdem wird 
as Silber abgelagert in den Drüsen, insbe¬ 
sondere in der Leber und Niere, in der Darm¬ 
wand etc. (Argyrie). Bel chronischen Darm¬ 
katarrhen und Ecchymosen in der Darmwand 
wird durch Einwirkung des Schwefelwasser¬ 
stoffes im Darm aus dem Blutfarbstoffe Schwe¬ 
feleisen ausgefällt und in der Darmwand ab¬ 
gelagert. Bei Entzündungsprocessen findet eine 
Ausscheidung und Ablagerung zelliger Ele¬ 
mente und des Fibrins aus den Blutgefässen 
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und Ablagerung derselben in den Geweben 
und auf den Oberflächen derselben (Pseudomem¬ 
branenbildung) statt. Unter normalen physio¬ 
logischen Verhältnissen lagern sich beständig 
Kalksalze im Knochengewebe und Pigmente 
in den Haaren, der Chorioidea und Iris des 
Auges ab. Bei Leberleiden und Gallenstauun¬ 
gen und Uebergang der Gallenfarbstoffe ins 
Blut (Cholämie) werden diese in die Gewebe 
abgelagert, wodurch Gelbfärbung (Icterus) 
sämmtlicher Körpergewebe eintritt. Bei massen¬ 
hafter Auflösung der rothen Blutkörperchen 
wird der Blutfarbstoff in den Geweben abge¬ 
lagert (hämatogener Icterus). Semmer. 

Abledern. Das Fell geschlachteter oder ge¬ 
fallener Thiere abnehmen, auch abdecken, ent¬ 
häuten. Die Cutis, Epidermis nebst den Deck¬ 
haaren oder der Wolle, dem subcutanen Binde¬ 
gewebe und auch einzelne Theile der Hautmus¬ 
keln werdenin einem zusammenhängenden Stück 
abpräparirt. um nachher zur Lederfabrication 
oder zu Pelzwerk verwerthet zu werden. Das Ab- 
ledem von Cadavem mit ansteckenden Thier¬ 
krankheiten. insbesondere mit Milzbrand, Rin¬ 
derpest, Wuth, Schafpocken, Rotz, ist verboten, 
weil erstens einige der Krankheiten (Milzbrand, 
Rotz, Wuth) auf den Menschen übertragbar 
sind und beim Abfellen eine Infection statt¬ 
finden kann, und zweitens weil durch frische, 
ungetrocknete, nicht desinficirto Felle Seuchen 
verbreitet werden können. Solche Cadaver müs¬ 
sen mit der vorher zerschnittenen Haut zu¬ 
sammen verscharrt werden. Das Abledem und 
Verwerthen der Felle bei ansteckenden Thier¬ 
krankheiten kann nur unter besonderer veteri¬ 
närpolizeilicher Aufsicht bei Anwendung ener¬ 
gischer Desinfection durch hohe Hitzegrade 
(100* C.), durch vollständiges Austrocknen oder 
Anwendung geeigneter Desinfectionsmittel ge¬ 
stattet werden. Die meisten Contagien werden 
durch vollständiges Austrocknen zerstört. Nur 
Milzbrandsporen erhalten sich zuweilen in den 
Fellen jahrelang wirksam und daher ist das 
Abledem der Milzbrandcadaver nicht zu ge¬ 
statten. Semmer. 

AbleHende Mittel, s. Derivantia. 

Ableitung,Derivatio, auch Revulsio. Sie be¬ 
zweckt eine Entlastung hyperämischer, ent¬ 
zündeter und schmerzender Theile des Körpers 
von Blut. Jeder Reiz, den man auf irgend 
einen Körpertheil einwirken lässt, bewirkt 
anfänglich eine Contraction der Muskelfasern 
der Blutgefässe als Folge der Reizung der 
vasomotorischen Gefässnerven und mit ihr 
eine Verengerung des Gefässlumens; diese 
Verengerung geht bald in das Gegentheil, in 
eine Erschlaffung und Erweiterung des Ge- 
fasses über, es vermag nunmehr eine grössere 
Blutmenge in sich aufzunehmen, der gereizte 
Theil wird blutreicher als zuvor, das Blut 
strömt aus der Nachbarschaft in ungewöhn¬ 
licher Menge in ihn ein. Je grösser der Zu¬ 
fluss ist, desto mehr verringert sich der Blut¬ 
gehalt in der Umgebung der gereizten Stelle. 
Der Effect der Ableitung steht im Verhältnis 
zur Intensität und Andauer des Reizes und 
zur Grösse der gereizten Partie. Zur Ableitung 
eignet sich die Haut ihres Gefass- und Nerven- 
Kocb. Encyklopadie 4. Thierheilkd. 


reichthums wegen ganz vorzüglich, man wählt 
dazu Stellen in unmittelbarer Nähe des 
Leidens, die ihr Blut aus denselben Gefäss- 
bezirken erhalten wie der kranke Theil. Innere 
Organe werden meistens von der Ableitung 
nicht erreicht, weil die Gefässcontinuität nicht 
vorhanden ist. Am wirksamsten erweisen sich 
Ableitungen von der Pleura und der serösen 
Bauchhaut, dann von entzündeten Muskeln, 
Sehnen, Gelenken, Knochen. Augen, sie sind 
ferner sehr wirksam bei Neuralgie, RI- •uma- 
tismus, Hirnhautentzündung und Kolik. Als 
ableitende Mittel benützt man theils solche, 
welche nur die Haut hyperämiseh machen und 
röthen, theils solche, welche sie entzünden, 
in ihr Exsudation (Bläschen) und Eiterung 
hervorrufen. Zu den Reizmitteln leichteren 
Grades gehören trockene Frictionen der Haut, 
Einhüllung in erwärmte Decken, in Watte, in 
Säcke mit warmem Sand oder heisser Kleie, 
oder in feuchte leinene Tücher mit überge¬ 
legtem Wachstaffet und fest anliegenden wolle¬ 
nen Decken, warme Bähungen und Bäder, 
Einreibungen mit Spiritus, ätherischen Oelen, 
Terpentinöl, Salmiakgeist, Kamplierspiritus, 
flüchtigem Liniment, Opodeldoc, Jod- und 
Cantharidentinctur. Stärker reizende, Entzün¬ 
dung und Bläschenbildung hervorrufende Mit¬ 
tel sind Meerrettig, Pfeffer, Senf (Senfteige), 
Moxen, Canthariden- und Brechweinsteinsalbe, 
scharfes Pflaster (Plister), Krotonöl, Euphor¬ 
bium, Nieswurz. Sublimat, chromsaures KaK, 
Quecksilbeijodid, Quecksilberjodür, Veratrin- 
salbe mit Chrysarobin, mit Wasser verdünnte 
Salzsäure (1 : 5—10). Alle diese Mittel werden 
in verschiedenen Verbindungen mit einander 
als Sehüttel-Mixtur, Salben und Solutionen 
angewendet. Als schärfer reizende Mittel sind 
noch Haarseile, Fontanelle, das Nieswurzel¬ 
stecken, das Brenneisen und subcutane Injec- 
tionen von Veratrin zu nennen. Direct ab¬ 
leitend wirken Scarificationen und locale Blut¬ 
entziehungen durch Aderlässe und Blutegel. 
Bei Entzündungen der Organe des Kopfes 
und der Brusthöhle bedient man sich noch 
mit Vortheil der Abführmittel und Purgantien 
als Ableitungsmittel, sie versetzen den Darm¬ 
canal in einen hyperämischen Zustand. Das¬ 
selbe erreicht man durch Anregung der 
secretorischen Thätigkeit durch specifische, 
innerlich zu verabreichende Mittel, unter denen 
die schweiss- und harntreibenden hervorzu- 
heben sind, denn auch sie versetzen Haut und 
Nieren in einen grösser» Blutreichthum. Anr. 

Ablösen der Gliedmassen; eine Form der 
Embryotomie (s. diese), durch welche es mög¬ 
lich gemacht wird, zu grosse oder unregel¬ 
mässig gelagerte Junge künstlich zu ent¬ 
wickeln. Franek. 

Ablösung der Netihaut (Syn.: Abhebung, 
Amotio, Secessus retinae). Als Ablösung der 
Netzhaut bezeichnet man jenen Zustand, bei 
welchem diese Membran von der Innenfläche 
der Aderhaut durch einen Flüssigkeitserguss 
oder durch festes, solides Gewebe (Geschwulst¬ 
massen) getrennt ist. Am häufigsten wird 
eine Abhebung durch den Erguss einer blutig- 
serösen Flüssigkeit zwischen beide Membranen 
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hervorgebracht, nächstdem durch Blutextra¬ 
vasate, selten durch Eiteransammlung (als 
Folge von Choroiditis suppurativa). Es kann 
sich ferner das bei einer plastischen Choroi¬ 
ditis gesetzte Exsudat organisiren und als 
Bindegewebsmembran zwischen Aderhaut und 
Netzhaut ablagern, wie auch Tumoren der 
Chorioidea die Netzhaut gegen den Glaskörper 
zu vor sich herzudrängen im Stande sind. 
Weiters werden Bindegewebsstränge, die durch 
den Glaskörper hindurch zur Netzhaut hin¬ 
ziehen, sobald sie sich in Narbengewebe 
umwandeln und retrahiren, dieselbe von ihrer 
Unterlage abheben. Die Ursache flüssiger 
Ergüsse sind Entzündungen, in der Mehrzahl 
der Fälle der Aderhaut, deren seröse und 
serös-fibrinöse Producte zwischen beide Mem¬ 
branen auf deren Oberfläche gesetzt werden. 
Am häufigsten wird die Netzhautablösung im 
Verlaufe der recidivirenden Irido-Choroiditis 
(fälschlicher Weise sog. periodische Augen¬ 
entzündung) des Pferdes beobachtet, wo sie 
bald frühzeitig, bald später eintritt, je nach¬ 
dem der Process den vorderen oder hinteren 
Abschnitt des Uvealtractus bald zu Anfang, 
bald gegen das Ende ergreift. Blutergüsse 
können spontan, d. h. ohne dass wir deren 
Ursache zu erforschen im Stande sind, auf- 
treten, meist sind sie indess Folgen heftiger 
Erschütterung des Kopfes und damit des 
Auges (z. B. bei Koliken mit wildem Umher¬ 
werfen) oder des Bulbus allein (Schlag, Stoss 
durch stumpfe Gewalten, Peitschenstiele u. s.w.). 
wobei sogar die Augenhüllen bersten können 
(primäre traumatische Netzhautablösung). 
Selbst nach einiger Zeit kann eine solche 
Contusion noch gefahrbringend werden, wenn 
sie zu eingreifender Entzündung, eiteriger 
Choroiditis mit Glaskörperinfiltration und 
späterer Eindickung und Abkapselung der 
Eitermassen oder zu chronischer Entzündungs¬ 
exsudation an der Innenfläche des Ciliarkörpers 
oder im Glaskörperraume führt; in beiden 
Fällen erfolgt die Netzhautablösung durch 
Schrumpfung bindegewebiger Producte, die 
mit der Netzhaut Zusammenhängen (secundäre 
traumatische Netzhautablösung). (Fig. 4 u. 5.) 



Fi?. 4. Beginnende Netiliautablösnng bei Iridochoroiditis 
reeidiv». (Nach Eversbnsch.) 

Das Krankheitsbild wird je nach der 
Ursache und Intensität des Leidens ein ver¬ 
schiedenes sein. Die Ablösung kann ganz 


plötzlich (Blutung) oder mehr allmälig er¬ 
folgen und sich dann immer weiter ausbreiten 
(Iridochoroiditis recidiva). Der intraoculare 
Druck ist meist normal oder herabgesetzt, 
die Pupille reagirt noch auf Lichtreize, 
falls nicht eine floride Iritis oder ältere 
Synechien vorhanden sind. In frischen Fällen 
ist die Linse allerorts durchleuchtbar, mit der 
Zeit erleidet sie Trübungen, die zur voll¬ 
ständigen Undurchleuchtbark eit führen können, 
wobei auch nicht selten Glaskörpertrübungen 
auftreten. Das in- allen Fällen jedoch höchst 
charakteristische Merkmal bietet die nach 
vorne gerückte Netzhaut selbst, die als graue, 
zuweilen auch helle, weiss glänzende, faltige 
Membran gesehen wird, welche beim Rollen 
des Bulbus eine zitternde, manchmal sogar 
schlotternde Bewegung macht. Oft ist (bei 
hohem Grade der Ablösung und Vordrängung) 
die Anwendung von Correctionsgläsem gar 
nicht nöthig, sondern das nur mit dem (Plan-) 
Spiegel bewaffnete Auge erkennt bereits die 
Membran. Bei Thieren mit stark entwickeltem 
Netzhautgefässsystem (also beim Pferde nicht) 
sieht man wohl auch die Geiasse über die 
Falten der Membran ziehen, die dann wie 
geknickt aussehen und eine ungewöhnlich 
dunkle, schwärzliche Farbe zeigen, welche 
Erscheinung davon herrührt, dass sie mehr im 
durch- als im auffallenden Lichte gesehen 
werden. Ganz geringe Grade der Ablösung 
sind intra vitam kaum zu erkennen. Der Grad 
der Sehstörung, die in jedem Falle von Netz¬ 
hautablösung vorhanden ist, richtet sich nach 
dem Sitz und der Grösse der Ablösung, nach 
der Raschheit ihres Auftretens und der Dauer 
ihres Bestehens, nach Menge und Spannung 
der subretinalen Flüssigkeit, nach den Ur¬ 
sachen und etwa vorhandenen Complicationen. 
Vom Menschen weiss man, dass die wellen¬ 
förmige, in stetem Schwanken begriffene Ober¬ 
fläche der Netzhaut eine Verzerrung der Con- 
touren der Gegenstände und ein Durchein¬ 
anderschwanken derselben bedingt. In hoch¬ 
gradigen Fällen geht selbst jede Lichtempfin¬ 
dung verloren. 

Die Prognose ist eine sehr ernste, 



Fig. 5. Vorgeschrittene NetzhinUblösnng bei Iridochorot- 
ditis recidivn. (Nach Eversbnsch.) 

meistens geradezu ungünstige. Einige Hoffnung 
geben noch die auf traumatischem Weg ent¬ 
standenen Fälle, bei denen auf eine Resorption 
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des ergossenen Blutes noch eher zu rechnen 
ist. Im späteren Verlaufe ist der Eintritt 
einer Katarakt stets zu befürchten, es ent¬ 
stehen Glaskörpertrübungen, oder schon vor¬ 
handene vermehren sich. 

Die Therapie der Netzhautablösung 
fallt in der Mehrzahl der Fälle mit der des 
Grundleidens zusammen (Irido-Choroiditis 
recidiva). Die humane Medicin empfiehlt ört¬ 
liche Blutentziehungen, einen (bei Thieren 
jedoch kaum anlegbaren) Druckverband. Eine 
Entleerung der subretinalen Flüssigkeit durch 
Punktion der Augenhäute hat in ganz seltenen 
Fällen einen, aber auch nur vorübergehenden 
Erfolg gehabt. 

Literatur. Grate-Samisch, V 2. pag. 670-705; 
Eiein, Lbrbch. d. Augenhlkd. 418—427; Meyer, Hdbch. 
d. Angenhlkd. 24S—247; Schelske, Lhrbch. d. Augenhkd. 
p. 190—196: Eversbusch, Deut. Ztschft. f. Thiermedicin 
VII l: „lieber die sog. period. AugenentzQndung.“ Schlampp. 

Abluentia sind solche Mittel, durch welche 
wunde Flächen abgewaschen, gereinigt und 
aseptisch gemacht werden und wobei insbe¬ 
sondere ein (meist durch Irrigation mittelst 
eines Gummischlauches eingeleitetes) Weg¬ 
spülen der Secrcte und nekrotischen Gcwebs- 
theile stattfindet, Schwämme sind deshalb 
in der praktischen Thierheilkunde fast ent¬ 
behrlich geworden. Zu den Abluentien gehören 
alle aromatischen Infuse und die Desinficien- 
tien in entsprechender Verdünnung (s. diese). VI. 

Abmagerung, Macies. Den Ausdruck „Ab¬ 
magerung- gebraucht man im gewöhnlichen 
Leben fast nur für Muskelschwund, der sich 
durch Abnahme von Fleisch und Fett kenn¬ 
zeichnet. Dieser einfache Schwund. Atrophia 
(atposio;, ohne Nahrung), ist mit keiner Ver¬ 
nichtung der Zellen verbunden, sondern sie 
schrumpfen nur in Folge mangelhafter Er¬ 
nährung ein, der Schwund kann deshalb durch 
Verbesserung der Ernährung und der sonstigen 
hygienischen Verhältnisse wieder gehoben 
werden. Häufig bildet die Abmagerung den 
Schluss aller schleichend verlaufenden, chroni¬ 
schen Krankheiten, weil mit der Zeit Blut¬ 
bildung und Ernährung mangelhaft werden. 
In der chronischen Atrophie schwindet in den 
Muskeln die intracelluläre Substanz zugleich 
mit der intercellulären, die Muskeln nehmen 
hier oft eine braune Farbe, in der acuten 
Atrophie durch Verfettung der Zellen eine 
weisse Farbe an. Muskeln und Fett schwinden 
zuerst, allmälig auch das Blut (Anämie) und 
die Knochen, das Nervensystem widersteht 
am längsten. Der allgemeine Schwund, der 
meistens erst secundär zu parasitären Leiden 
oder zu solchen mit Afterproductionen, z. B. 
Krebs. Perlknoten, hinzutritt, wird auch als 
r Cacheria-(xaxo5, schlecht, und Befinden) 
bezeichnet. Der Grund der Abmagerung liegt 
stets in einer mangelhaften Ernährung der 
Gewebe, so dass einzelne ihrer elementaren 
Bestandtheile schwinden, die betroffenen Or¬ 
gane eine Einbusse an Umfang und Gewicht 
erleiden, sie werden kleiner und leichter. 
Nicht selten leitet eine fettige Entartung der 
Gewebe den Schwund ein. sie macht die 
Gewebstheile aufsaugungsfähiger. Dies gilt 
namentlich von den Muskeln und Knochen. 


In den Muskeln verfetten die Muskelfasern, 
sie werden kleiner, bleicher und dünner, ver¬ 
lieren ihre Contractilität und damit ihr Be¬ 
wegungsvermögen, die Thiere lahmen und 
magern ab (Lähme junger Thiere), die Ge¬ 
lenke schwellen an. es entwickelt sich allge¬ 
meines Siechthum, Cachexie. Etwas Aehnliches 
sehen wir in der Knochenbrüchigkeit der 
Rinder (s. diese), bei der es schliesslich zum 
Schwunde der Knochen kommt. Das Knochen¬ 
gewebe wird blutreicher und grossmaschiger. 
die erdigen Bestandtheile im Knochen nehmen 
ab, an ihre Stelle treten flüssige, gelatinöse 
und fettige Stoffe, die Knochen werden dünn¬ 
wandiger und leicht zerbrechlich: allgemeine 
Abmagerung ist auch hier zugegen: diese 
tritt bei allen Krankheiten in den Vorder¬ 
grund, wenn dem Körper für die im Stoff¬ 
wechsel untergegangenen Bestandtheile kein 
genügender Ersatz in den Nahrungsmitteln 
geboten wird. Anhaltender Nahrungsmangel 
oder Fristung des Lebens mit gehaltlosen 
Futterstoffen führt immer zur Abmagerung, 
ebenso Organerkrankungen, welche die Blut¬ 
bildung und Ernährung beeinträchtigen, wie 
dies bei chronischen Leiden der Athmungs- 
und Verdauungsorgane der Fall ist. ferner 
Hungern (lnanition). häufige Aderlässe, Blut- 
und Säfteverluste. Durchfälle. Schleimflüsse. 
Wassersüchten etc. Der Körper fristet in 
solchen Fällen sein Dasein auf Kosten der 
Gewebe, er zehrt sich selbst auf. Im höheren 
Alter treten ähnliche Erscheinungen mehr 
oder weniger deutlich hervor, sie bestehen 
hier vorzüglich in Abmagerung, Schwäche 
und Kraftlosigkeit und stellen den Alters¬ 
schwund oder Marasmus dar. Der allgemeinen 
Abmagerung steht die örtliche oder locale 
gegenüber, bei ihr sind nur einzelne Körper¬ 
teile an der Atrophie betheiligt: die Gewebe 
werden mürber und brüchiger, wenn die ver¬ 
lorengegangenen Gewebselemente durch Fett. 
Schleim, Kalk etc. ersetzt werden. Die mangel¬ 
hafte Ernährung bleibt hier auf einen ge¬ 
wissen Körperteil beschränkt, sei es dass 
die Ernährungsgefässe verstopft oder verengt 
sind, sei es dass die Blutzufuhr durch Druck 
auf die Gefasse mehr oder weniger behindert 
ist. Einen derartigen Druck können Neu¬ 
bildungen (Gewächse etc.) oder Verhärtung 
des umgebenden Gewebes ausüben. Ruhe und 
Untätigkeit schwächt alle Organe, weil der 
Blutzufluss während der Thätigkeit ein viel 
erheblicherer ist als in der Ruhe. Alle lange 
Zeit in Ruhe verharrenden Theile werden 
schlaff, kraftlos und magern ab. Aus diesem 
Grunde sehen wir eine locale Muskelatrophie 
auf der Kruppe bei alten und schmerzhaften 
Hflft* und Spathlahmheiten. auf der Schulter 
bei dergleichen Buglahmheiten. Gelähmte, 
paralysirte Glieder magern ebenfalls ab. an 
der Atrophie beteiligen sich hier nicht blos 
die Muskeln, sondern auch die Nerven. Einen 
localen Muskelschwund der Erweiterer der 
Stimmritze auf der einen Seite des Kehlkopfes 
treffen wir beim Rohren oder Kehlkopfspfeifen 
des Pferdes an: hier verfetten die Ring-Giess¬ 
kannenmuskeln und der Giesskannenmuskel, 

2 * 
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sie schwinden so, dass sie kaum noch als 
blasse dünne Streifen zu erkennen sind. Anr. 

Abnahme der Hufeisen. 1. Eine Beschlags¬ 
handlung, deren Vornahme nöthig wird, wenn 
ein bereits beschlagenes Pferd der Beschlags¬ 
erneuerung unterworfen werden soll. Mittelst 
Holzschlägels und Hauklinge (s. diese) werden 
die Niete ohne Beschädigung des Wandhomes 
geöffnet. Durch Eintreiben der Hauklinge zwi¬ 
schen Eisenschenkelende und Huf wird das 
Eisen gelockert und die Nägel dann einzeln 
herausgenommen, oder man benützt eine Be¬ 
schlagzange mit weitem Maule, umfasst da¬ 
mit die Eisenschenkel, schliesst die Zange dar¬ 
unter und hebelt das Hufeisen los, indem man 
die Zangenschenkel stets in der Richtung der 
Eisenschenkcl nach sich zu drückt. Hierbei hat 
die linke Hand den Huf zu unterstützen, um 
Zerrungen und Verdrehungen desselben zu ver¬ 
meiden. — 2. Ein Erforderniss, welches zu¬ 
weilen nothwendig wird, um Pferdehufe genau 
untersuchen zu können. Lungwi/t. 

abnorm (von ab und norma, Regel), regel¬ 
widrig. Man bezeichnet damit alle von dem 
physiologischen, also gewöhnlichen normalen 
Verhalten abweichenden, daher auch krank¬ 
haften Vorgänge und Zustände. Sussdorf. 

Abnorme Hufe. Alle Hufe, die in ihrer 
Form vom gesunden Hufe abweichen, indem 
die Richtung der Hornwand von vorn sowohl 
als auch von der Seite gesehen nicht mit der 
Richtung der Fussknochenachse übereinstimmt, 
oder der Zusammenhang der Hornkapsel in 
irgend einer Weise gestört ist (s. auch Huf¬ 
krankheiten). Lungwilz. 

Abolitus (abolere, abnehraen) Respiratio 
abolita, die Athemlosigkeit. Sussdorf. 

Abolos (aßoXo; von a priv. und ßäXXs:v 
werfen), ein Pferd, das die ersten Zähne noch 
nicht gewechselt hat. Sussdorf. 

Abomasus (v. ab und omasus, Psalter, 
das was hinter, unter dem Psalter liegt), der 
Labmagen oder vierte Magen der Wieder¬ 
käuer (s. d.). Sussdorf 

aboral (von ab = von, weg und os, oris, der 
Mund), etwa = caudal, bezeichnet bei der 
Beschreibung von Organen etc. das, was gegen 
das hintere Körperende, i. e. vom Munde ab- 
ewendet gelegen ist. Aboral drückt somit 
en Gegensatz von adoral aus. Sussdorf. 

Abortiv (von Abortivus), unzeitig geboren, 
BezeichnungfÜr Individuen oder Organe, welche 
in der Entwicklung zurückgeblieben sind. — 
Abortiva, fruchtabtreibende Mittel. Koch. 

Abortivcur. Sie ist gleichbedeutend mit 
„Coupiren einer Krankheit". Man vermag öfter 
der Weiterentwicklung der Krankheit vorzu¬ 
beugen, sofern sie sich noch in den ersten 
Stadien befindet und zu keinen erheblichen 
Veränderungen der Gewebselemente geführt 
hat. Zur Abortivcur eignen sich in der Regel 
nur Erkrankungen leichteren Grades, nament¬ 
lich Katarrhe (Druse, Staupe, Bräune), ga¬ 
strische Leiden (Appetitlosigkeit, schlechte 
Verdauung. Durchfall, Verstopfung) und be¬ 
ginnende Entzündungen an äussem Theilen. 
Als Abortivmittel haben sich bei Katarrhen 
Brechmittel. Adstringenden, z. B. Tannin, me¬ 


tallische Präparate und Diaphoretica, bei Ga- 
stricismen Abführmittel, bei äusseren Entzün¬ 
dungenkühlende Sachen, kaltes Wasser, Eis etc. 
bewährt; hier kann auch von den ableitenden 
Mitteln Gebrauch gemacht werden (s. Ab¬ 
leitung). Anacker. 

Abortus, Verwerfen, Fehlgeburt, Verkal- 
ben, Verlammen, von der Frucht kommen. 
Wenn das Junge vor Ablauf der normalen 
Trächtigkeitszeit ausgestossen wird, so nennt 
man dies im Allgemeinen Abortus. Man unter¬ 
scheidet speciell zwischen Abortus und Frühge¬ 
burt. Letztere ist dann vorhanden, wenn die 
Ausstossung der Frucht gegen Ende der Träch¬ 
tigkeitsperiode erfolgt, so zwar, dass das Junge 
noch am Leben erhalten werden kann. Erfolgt 
jedoch die Ausstossung so frühzeitig, dass es 
nicht möglich ist, das Junge aufzubringen, dann 
spricht man von eigentlichem Verwerfen — 
Abortus. Ja, es können schon die befruchteten 
Eier zu Grunde gehen — ein Fall, der in grosser 
Ausdehnung bei unseren multiparen Haus- 
thieren (Hündin, Schwein) beobachtet wird — 
und dann spricht man wohl auch von einem 
abortiven Zugrundegehen der Eier. Nach den 
ursächlichen Momenten, welche dem Abortus 
zu Grunde liegen, unterscheidet man zwei 
Formen des Abortus, deren scharfe Trennung 
bezüglich der Behandlung von der grössten 
Wichtigkeit ist, nämlich den sporadischen 
und epizootischen (infectiösen) Abortus. Spora¬ 
disch tritt das Verwerfen auf in Folge der 
verschiedensten äusseren Veranlassungen und 
kann, wenn die äussere Schädlichkeit auf 
viele Thiere zu gleicher Zeit einwirkt, selbst 
eine grosse Ausdehnung gewinnen. In solchen 
Fällen wird es öfters mit dem epizootischen 
Abortus verwechselt. Die epizootische oder in- 
fectiöse Form des Verwerfens wird durch einen 
AnsteekungsstofF vermittelt, dessen nähere Na¬ 
tur zur Zeit noch unbekannt ist, doch weist 
Alles darauf hin, dass wir es hier mit niederen 
Pilzen zu thun haben. 

Erscheinungen. Sie sind einigermassen 
verschieden beim sporadischen und infectiösen 
Abortus. Im ersteren Falle erfolgt das Ver¬ 
werfen oft plötzlich, ohne weitere Vorboten 
nach der stattgefundenen Veranlassung, ja es 
wird sogar häufig gänzlich übersehen. Dies 
gilt besonders für jene Fälle, wo das träch¬ 
tige Thier sich noch % im ersten Drittheile der 
Trächtigkeit befindet*, wo eine innigere Ver¬ 
bindung der Fruchthüllcn mit dem Tragsacke 
noch nicht existirt. In diesem Falle wird das 
Junge immer noch in den Eihäuten einge¬ 
schlossen, zuweilen sogar noch lebend ausge¬ 
stossen. In den späteren Perioden der Träch¬ 
tigkeit dagegen stellen sich unmittelbar vor 
dem Verwerfen schwache Kolikerscheinungen 
ein. Die Thiere stehen vom Fressen zurück, 
krümmen den Rücken, erheben den Schweif, 
drängen, legen sich öfters nieder. Hierbei ist 
der Puls meist etwas aufgeregt, zuweilen etwas 
aussetzend. Bei der Untersuchung durch die 
Scheide nimmt man wahr, dass der Muttermund 
mehr oder weniger weit geöffnet ist, Oofters 
liegen Eihauttheile vor. In diesen Fällen wird 
das Junge in der Regel nicht in den Eihäuten 
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ausgestossen, ja dieselben bleiben besonders 
bei den Wiederkäuern abnorm lang iui Uterus 
zurück, faulen und geben Veranlassung zu chro¬ 
nischer Uterusentzündung und weissem Flusse. 
Der infectiöse Abortus ist dadurch charakte- 
risirt, dass mehrere Tage vor der Ausstossung 
der Frucht (beim Rinde meist acht Tage vor¬ 
her) sich ein schwacher röthlichgelber. miss¬ 
farbiger Scheidenausfluss einstellt, welcher den 
Schweif und den Wurf besudelt. Die Scheide 
selbst ist geröthet und zuweilen fleckig. 

Folgen des Abortus. Wenn der Abor¬ 
tus in Folge äusserer Veranlassung und in 
der ersten Zeit der Trächtigkeit entsteht, so 
hat er in der Regel keine schlimmen Folgen 
und die Thiere genesen rasch wieder. Erfolgt 
er in den späteren Trächtigkeitsmonaten, so 
werden sehr gerne die Eihäute zurückbehalten: 
dieselben faulen aus, es stellen sich Ausflüsse 
(weisser Fluss) aus der Scheide ein. die Thiere 
magern ab und bleiben meist für längere Zeit 
unfruchtbar. So auch beim infectiösen Abortus. 
In dem letztgenannten Falle tritt sehr gerne 
abermaliger Abortus ein. wenn die Thiere 
wieder trächtig werden, was jedoch meist nur 
nach mehrmaligem Bespringen der Fall ist. 
In seltenen Fällen entsteht in Folge des 
Verwerfens Klauenentzündung, Ausgehen der 
Wolle bei Schafen, Starrkrampf und zuweilen 
der Tod in Folge septischer Entzündung des 
Uterus. 

Ursachen des sporadischen Abor¬ 
tus. Alle Momente, die eine erhebliche Erhö¬ 
hung der Körpertemperatur herbeiführen, so¬ 
wie dispnoisches Blut erzeugen, d. h. Blut, 
das mit Kohlensäure überladen und an Sauer¬ 
stoff verarmt ist, können zum Verwerfen füh¬ 
ren. So verursachen lebhafte, anstrengende 
Bewegung (besonders die Arbeit am Göpel 
bei Dreschmaschinen u. dgl.) bei der Stute, 
anhaltende Märsche bei der Kuh häufig Abortus. 
Ebenso tritt bei gewissen Krankheiten, bei 
welchen sich hohe Körperwärme einstellt, 
besonders wenn die Lunge noch ergriffen ist 
(Influenza, Lungenseuche, Rinderpest) nicht 
selten Verwerfen ein. — Alles, was die Blut¬ 
menge im Gesammtkörper oder im Tragsacke 
des trächtigen Thieres erheblich ändert, kann 
Abortus erzeugen, starke Aderlässe. Blutflüsse 
aus den Genitalien, die Aufnahme grösserer 
Mengen kalten Getränkes, gefrorenes oder be¬ 
reiftes Futter. Mechanische Insulte jeder Art 
eben zum Abortus Veranlassung, wie Stösse, 
prünge, rohes Untersuchen auf Trächtigkeit 
durch die Scheide, Ovariotomie bei trächtigen 
Thieren. — In ausgedehnter Weise können 
specifische Schädlichkeiten an Futterpflanzen, 
sowie bestimmte Arzneimittel Verwerfen er¬ 
zeugen. Hier ist namentlich das Mutterkorn 
an Getreide und Gräsern, der Beulenbrand 
des türkischen Weizens (Kukuruz), sowie pilzi- 
ges Futter der verschiedensten Art zu be¬ 
schuldigen. Auch blähendes oder sonst ver¬ 
dorbenes Futter und Getränke kann nach¬ 
theilig wirken. So wurde Verwerfen beobachtet 
nach der Fütterung mit eingesalzenen oder 
verdorbenen Runkelrübenblättem. mit schlech¬ 
tem Teichwasser. Seifenwasser und Mist¬ 


jauche. Auch nach Cantharideneinreibungen, 
nach Gaben von Carbolsäurc, stärkeren Pur- 
girmitteln. Chinin. Opium, Sefenbaum hat 
man schon Abortus entstehen sehen. Angst, 
Schrecken, Zorn führten ebenfalls in einigen 
Fällen bei unseren Thieren zum Verwerfen. 
Ebenso Erkrankungen der Placenta. wie Tren 
nung derselben von der Uterusschleimhaut, 
Verknorpelung und sonstige Verödung der 
Chorionzotten, Blutungen aus derselben. 

Ursachen des infectiösen Abortus. 
Die näheren Verhältnisse beim epizootischen 
Verwerfen sind noch wenig erforscht. So viel 
ist nur sicher, dass es durch einen Infections- 
stoff, der zunächst an den Scheidenausfluss 
gebunden ist, bewirkt wird. Es liegen mehrere 
gut beobachtete Fälle vor, wo durch Stiere, 
die Kühe belegten, die an dieser Form des 
Verkalbens litten, das epizootische Verwerfen 
in nicht inficirte Stallungen übertragen wurde. 
Der Stallboden, die mit (lein Scheidenausflusse 
besudelte Streu und sonstigen Gegenstände 
können zweifellos Veranlassung zur Infection 
geben. Ob die Luft eines infieirten Stalles 
infeetiös wirkt, d. h. ob eine miasmatische 
Ansteckung stattfinden kann, ist unwahrschein¬ 
lich, da vielfache Beobachtungen vorliegen, 
aus denen # hervorgeht, dass der infectiöse 
Abortus sich nicht auf Nachbarställe verbrei¬ 
tete, die doch durch eine gemeinschaftliche 
Thür in Verbindung standen. Allerdings ist 
es denkbar, dass beim Ausmisten, bei der 
Stallreinigung u. dgl. Manipulationen infec¬ 
tiöse Stoffe in die Luft gelangen. 

Behandlung. Die Behandlung kann 
gegen die sporadischen Fälle des Abortus 
nicht viel ausrichten, da derselbe in der Re¬ 
gel zu plötzlich sich einstellt. Der Schwer¬ 
punkt liegt hier in der Vermeidung der Ur¬ 
sache. Wenn der Vorgang ein mehr langsamer 
ist, so kann man Kampher mit Opium geben. 
Ruhe und horizontale oder mit dem Hinter- 
theile schwach erhöhte Stellung müssen die 
Behandlung unterstützen. Wichtiger ist die 
Behandlung des infectiösen Abortus. Zur Be¬ 
kämpfung dieses Uebels kennt man bis jetzt 
nur ein sicher wirkendes Mittel, nämlich mög¬ 
lichst frühzeitige Verstellung der noch ge¬ 
sunden trächtigen Thiere in einen anderen 
Stallraum. Diese Verstellung muss jedoch in 
sehr genauer Weise vorgenommen werden, 
wenn sie ihren Zweck erfüllen soll. Je ent¬ 
fernter von dem infieirten Stalle man die ge¬ 
sunden Thiere verstellt, desto zweckmässiger ist 
dies selbstverständlich, weil in diesem Falle 
eine Veftchleppung des Infectionsstoffes nicht 
so leicht stattfindet. Doch kann der Zweck 
schon erreicht werden, wenn auch nur ein 
Raum bezogen wird, der durch eine Mauer 
vom infieirten Stalle getrennt ist und seinen 
besonderen Jaucheabfluss hat. Verstellt dürfen 
nur solche Thiere werden, die noch keinen 
Scheidenausfluss haben. Es ist einpfehlens- 
werth, die zu verstellenden Thiere gehörig zu 
reinigen und durch Waschungen mit hyper- 
mangansaurem Natron zu desinfleiren, damit 
dieselben durch anhängenden Schmutz oder 
Jauche die Krankheit nicht selbst in den neuen 



ü ABQUETSCHEN. 


Stall verschleppen. Trotz aller Vorsicht kann 
es doch Vorkommen, dass ein bereits ange¬ 
stecktes Thier als gesund verstellt wird nnd 
im neuen Stalle abortirt. In diesem Falle 
muss die Verstellung aufs Neue bewerkstelligt 
werden. — Jenen Thieren, die bereits abortirt 
haben und Ausflüsse aus den Genitalien zei¬ 
gen, muss der Uterus mit einer Lösung von 
hypermangansauremNatron ausgespült werden, 
überhaupt muss eine Behandlung eingeleitet 
werden, wie sie beim weissen Fluss (Leucorrhöe) 
angegeben ist. Ehe die Ausflüsse aus der 
Scheide verschwunden sind, kann an eine er¬ 
folgreiche Desinfection des Stalles nicht ge¬ 
dacht werden. Diese letztere wird am zweck- 
mässigsten vermittelst eines Anstriches von 
frischbereitetem Kalkbrei vorgenommen,nach¬ 
dem Stallboden, Jaucherinnen u. dgl. gut ge¬ 
reinigt sind. Nachdem dies geschehen, wird 
der Stall ausgeschwefelt. Man hat beim infec- 
tiösen Abortus vorgeschlagen, sämmtlichen 
Rindern, die noch nicht verworfen haben, 
täglich eine kleine Menge Eisenvitriol (% Thee- 
löffel voll täglich 1—3mal für ein erwachsenes 
Rind) oder Kochsalz zu geben. Der Erfolg ist 
zweifelhafter Art. Ebenso verhält es sich mit 
Laxirpillen, die man vorsorglich bei Stuten 
gegen Abortus anwendete. Durch dieselben 
kann sogar Abortus hervorgerufen werden. 

Künstlicher Abortus, oder künst¬ 
liche Frühgeburt, wird das operative Ent¬ 
fernen der Frucht genannt. Geschieht die¬ 
selbe so früh, dass das Junge nicht am Leben 
erhalten werden kann, so spricht man von künst¬ 
lichem Abortus, geschieht es jedoch erst in den 
späteren Trächtigkeitsmonaten, wo das Junge 
schon lebensfähig ist, von künstlicher Früh¬ 
geburt. Angezeigt ist die Entfernung der 
Frucht bei Beckenenge, wie sie z. B. nach 
Beckenbrüchen sich einstellt, bei Wasser¬ 
sucht der Eihäute, wo zu befürchten steht, 
dass das Mutterthier das Ende der normalen 
Trächtigkeitszeit nicht erreichen wird; bei 
gefahrdrohenden Uterinblutungen, bei hoch¬ 
gradigem, completem Scheidenvorfall, der das 
Leben des Thieres zu gefährden droht. — Be¬ 
stimmte Methoden dieses künstlichen Abortus 
haben sich bei unseren Thieren noch nicht 
herausgebildet, doch können folgende zur An¬ 
wendung gelangen: 

1. Die künstliche Oeffnung des 
Muttermundes. Sie kann namentlich bei der 
Stute angewendet werden. Man öflhet den 
Cervix Uteri zunächst mit einem Finger und 
lässt nach und nach die ganze Hand naeh- 
folgen. Es erfolgen in wenig Stunden Wehen 
und die Geburt. 

2. Der Eihaut stich. Diese Methode 
empfiehlt sich besonders für Kühe. Sie besteht 
darin, dass man mit einer Sonde in den Cervix 
Uteri eingeht, die Eihäute durchstösst und das 
Fruchtwasser abfliessen lässt. Die Ausstossung 
der Frucht erfolgt in der Regel nach 1 oder 
2 Tagen. 

3. Douche des äusseren Mutter¬ 
mundes mit warmem Wasser. Es wird 
hiebei Wasser von 39—41 °C. vermittelst ela¬ 
stischen Rohres oder einer Clysopompe in 


die Scheide eingebracht und zwar so, das« 
es wo möglich den äusseren Muttermund be¬ 
spült. Diese Bespülung mit warmem Wasser 
dauert in eontinuo 15 Minuten bis 12 Stun¬ 
den und wird im Nothfalle nach 2—3 Stunden 
wiederholt. Man will die Beobachtung ge¬ 
macht haben, dass nach dieser Methode sich 
erne Tragsackentzündungen einstellen. Auch 
ie Anwendung von kaltem Wasser in der 
angegebenen Weise hat zum Ziele geführt. 

4. Die Anwendung von geeigneten 
Medicamenten. Hier ist namentlich Sefen- 
baum (juniperus Sabina), Mutterkorn (secale 
eomutum), sowie Beulenbrand des Mais (usti- 
lago maidis) zu erwähnen. Die Anwendungs¬ 
weise ist jedoch eine unsichere. 

5. Beim Menschen sind noch folgende 
Methoden im Gebrauche, die in geeigneter 
Modificatdon auch bei unseren Hausthieren 
versucht werden könnten: a) die Einführung 
einer elastischen Sonde zwischen Eihänte und 
Uteruswand: b) das Einspritzen von warmem 
Wasser zwischen Eihäute und Uteruswand; 
c) das Einbringen von Pressschwämmen in den 
Gebärmutterhals (erzeugt gerne septische Ent¬ 
zündungen): d) Tamponade der Scheide. Fk. 

Abquetschen. Das Abquetschen ist eine 
Abtrennungsmethode, welche bei weichen pa¬ 
thologischen Neubildungen oder entarteten 
Geweben statt des Abschneidens, Abbrennens, 
Abbindens etc. von Chassaignac zu Anfang 
der Fünfzigerjahro unter dem Namen „Ecrase- 
ment lineaire" empfohlen und welche Me¬ 
thode von Bouley in die Veterinärchirurgie 
eingeführt wurde. Das von Chassaignac ver¬ 
wendete Instrument ist ähnlich im Wesent¬ 
lichen dem in der nachfolgenden Abbildung 
verbesserten Instrumente, es besteht aus einer 
flachen Hülse, in welcher zwei Zahnstangen 
(anstatt der Schraube) sich bewegen und an 
welchen eine gegliederte Kette eingehängt wer¬ 
den kann. (Fig. 6 a.) Die Stangen werden durch 
einen wagrecht stehenden Balken alternativ 
durchSchaukelbewegungen desselben aus derCa- 
nule herausgezogen, während das Zurückgleiten 
der Stangen durch zwei Federhaken verhindert 
wird. Durch diese Bewegung wird nach und 
nach die Kettenschlinge kleiner, bis sie selbst 
ganz in die enganschliessende Canule ver¬ 
schwindet. Legt man nun die Basis einer ge¬ 
stielten Neubildung in die Kettenschlinge, so 
wird das Gewebe zunächst stark comprimirt, 
die Blutgefässe zusammengedrückt und end¬ 
lich ihre Wandungen in der Weise durchge¬ 
quetscht. dass die innere Auskleidung sammt 
der elastischen Muskelschichte (M. intima et 
media) lange vor der Trennung der äusseren 
Bindegewebslage (M. adventitia) durchgetrennt 
werden, wodurch sich dieselben weit ins Lumen 
der Adventitialiülle zurückziohen und somit 
eine bleibende Obliteration der Gefasse be¬ 
dingen. Um diese Obliteration sicher zu er¬ 
reichen, ist es unumgänglich nothwendig, dass 
die Operation sehr langsam vor sich gehe. Das 
Instrument von Chassaignac ist vielfach mo- 
dificirt worden; so sind die beiden Zahnstan¬ 
gen durch eine einfache Schraube ersetzt wor¬ 
den (Fig. 6 d. e). was sehr zweckmässig erscheint. 
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(Fig. 6 f) stellt 
das aus der Ca- 
nüle (Fig. 6 b) 
hervorgestos- 
sene plattför- 
mige Ende der 
Schraube dar. 

Zur Durch- 
quetschung 
eignen sichvas- 
culäre Tumo¬ 
ren, wie Cham¬ 
pignons, Poly¬ 
pen etc. Auch 
können grös¬ 
sere Geschwül¬ 
ste in 2, 3 
oder mehr Ab¬ 
schnitten mit 
dem Ecraseur 
beseitigt wer¬ 
den (Fig. 6 g). 

Zum Abquet¬ 
schen des Pe¬ 
nis hatReynal 
einen eigenen 
Ecraseur von 
leichter Con- 
struction em- 
pfohlen(Fig.7), 
welches Instru¬ 
ment, mittelst 
eines Schlüs¬ 
sels zur Wir¬ 
kung gebracht, 
von Zeit zu Zeit 
und nachMass- 
gabe der fort¬ 
schreitenden 
Quetschung fe¬ 
ster angezogen 
werden kann. 

Es werden auch 
Drahtecraseurs 
construirt. Die 
Hauptvortheile 

de8 Abquet- «• Verbesserter Ecmseur n»ch 

schens sind: Ch ** aiKnÄC - 

1. Vermeidung der Blutung, 2. keine nach der 
Operation nachtheilig wirkenden Ligaturen. 



Fif. 7. Ecrasenr Ton Reynal, */j der natQrl. Grösse. 


Kluppen, Nadeln etc. und 3. Erzielung einer ver- 
hältnissmässig kleinen Narbe. Aehnlich wie 
das Abquetschen ist die Wirkung der elasti¬ 
schen Ligatur (s. Ligatur). Berdez. 

Abrachiocephalus, Missgeburt mit feh¬ 
lendem Arme, resp. Gliedmasse und Kopfe, 
s. Missgeburten. Franck. 

Abrachius (von a und brachium der Arm), 
Missgeburt mit gänzlich fehlendem oder doch 
höchst rudimentärem Arme, s. Missgeburten. Fk. 

Abrasus (von abradere, abschaben) in Ver¬ 
bindung mit locus, die abgeriebene wunde 
Hautstelle. Sussdorf. 

Abrichtung der Thiere. Das Abrichten 
der Thiere bezieht sich hauptsächlich auf 
Pferde, Hunde und Vögel. Unter den grossen 
Hausthieren ist bekanntlich das Pferd das am 
meisten befähigte Thier zur Abrichtung (s. a. 
Trainiren), indem dasselbe durch Blicke, Winke. 
Worte und kleinste Andeutung von Seite des 
Menschen, z. B. in Circussen und in der Kunst¬ 
reiterei, in jeder Beziehung Folge leistet und 
sich in der empfangenen Abrichtung producirt. 
Aber es haben auch alle anderen grösseren 
Thiere, die einen mehr, die anderen weniger, den 
guten Willen, nach ihrem Vermögen sich ab- 
richten zu lassen; dazu gehört freilich von Seite 
des Menschen viel Geduld, grosser Fleiss und 
unausgesetztes Bemühen, die Thiere nach ihrem 
Charakter, Temperament, Naturell, überhaupt 
Seelenvermögen zu studiren, kennen zu lernen 
und darnach gut zu behandeln. Unter den 
kleineren Hausthieren entwickelt keines eine 
gleich grosse Abrichtungsfähigkeit und keines 
überrascht in demselben Verhältnisse, wie der 
Hund durch Spuren von Intelligenz und durch 
grosse Sinnesschärfe. Der Hund wird zum 
Zuge, bei wilden Völkern zum Fischfänge oder 
Aufsuchen von Muscheln, bei allen Völkern 
aber zu den verschiedensten Arten von Jagd, 
zu gewöhnlichen häuslichen Diensten, zur 
Yertheidigung des Menscjien und auf dem 
grossen Bernhardsberge zum Aufsuchen der 
verirrten und vom Schnee verschütteten rei¬ 
senden Menschen abgerichtet. Unter den Vö¬ 
geln wurden in früherer Zeit Falken, Habichte 
und andere Vögel zur Jagd abgerichtet, was 
aber heutigen Tages selten oder nur mehr 
im Orient vorkommt. Das Abrichten von Sing¬ 
vögeln zum Sprechen und allen möglichen 
Kunststücken, z. B. der Kanarienvögel zum Todt- 
stellen, Feuergewehrabschiessen u. s. w., ist 
ja bekannt. Der Nutzen, der durch das Abrichten 
von Thieren erzielt wird, gibt vielen Menschen 
den Lebensunterhalt und führt zu einer hu¬ 
manen Behandlung dieser Geschöpfe. Ableitner. 

Ab8C688 (Eitergeschwulst, Eiterbeule). 
Der Abscess besteht aus einer in Folge Ent¬ 
zündung entstandenen und für sich einge¬ 
schlossenen Eiteransammlung. Der Bildung 
eines Abscesses gehen folgende pathologische 
Veränderungen und Processe im Gewebe 
voraus: 1. Treten durch die pathologisch 
veränderten Wandungen der Capillaren des 
entzündeten Gewebes grössere Mengen farb¬ 
loser Blutkörperchen (s. Entzündung»; 2. häu¬ 
fen sich dieselben in den Gewebsintercellular- 
räumen an, was man mit dem Namen der 
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eiterigen Infiltration bezeichnet: 3. stellt 
sich in Folge des Druckes eine Ernährungsstö¬ 
rung der Gewebselemente ein, welche zur fetti¬ 
gen Metamorphose und Verflüssigung derselben 
lührt; dieser Vorgang stellt die sogenannte 
eiterige Schmelzung dar. Durch diesen 
wird die Abscesshöhle von den vorhandenen ur¬ 
sprünglichen Gewebsbestandtheilen befreit und 
bietet der Inhalt somit hauptsächlich nur 
Eiterzellen dar. Die Wandungen dieser Höhle 
werden durch Neubildung von Bindegewebe 
zu einer Art Membran umgewandelt, welche 
Membran fälschlich als eiterbildende Haut 
(Membrana pyogenica) dargestellt wurde, 
während dieselbe erst dann entstehen kann, 
wenn die eiterige Infiltration des Gewebes 
schon weit fortgeschritten ist und also mehr 
secundären Ursprung hat. Die mehr oder 
weniger dicke Umhüllungsmembran ist von 
zahlreichen Gefassschlingen durchsetzt und 
können dieselben allerdings bei pathologisch 
veränderten Wandungen weisse Blutkörperchen 
nach der Abscesshöhle auswandern lassen. 
Wird ein Abscess sich selbst überlassen, so 
kann der Inhalt durch fettige Metamorphose 
vollends verflüssigt werden und somit zur 
Resorption gelangen. Auch kann derselbe 
eintrocknen und verkreiden, oder bei Gegen¬ 
wart von Fäulnisserregern verjauchen. In der 
Mehrzahl der Fälle kommt es zu einer Ent¬ 
leerung des Inhaltes nach aussen: dieser 
Vorgang auf natürlichem Wege ist meistens 
folgender: Die weniger resistente Partie der 
Abscesswand (die nach einer Körperhöhle 
oder nach aussen gelegene) dehnt sich nach 
Massgabe des inneren Druckes immer mehr 
aus und bildet eine Geschwulst von rund¬ 
licher Form; theils durch Ernährungsstörung, 
theils durch eiterige Schmelzung des Gewebes 
wird eine mehr oder weniger grosse Stelle 
dieser Wand noch dünner und buchtet sich 
noch mehr nach aussen, dadurch wird dem 
Inhalt mehr Raum geschaffen und pflegen 
dann die intensiven Schmerzen, wie auch das 
Reactionsfieber bedeutend nachzulassen. Hat 
einmal die profuse Eiterbildung aufgehört, 
so wird in der Regel ein Theil des flüssigen 
Eiterserums resorbirt. was eine Eindickung 
des Abscessinhaltes zur Folge hat; die da¬ 
durch bedingte Raumgewinnung macht sich 
dann bei angebrachtem Fingerdruck auf die 
früher stark gespannte Abscesswand durch 
ein eigentümliches Schwappen (Fluctuiren) 
geltend. Häufig jedoch tritt diese Fluctuation 
nicht ein, die letzte W’andschicht wird in den 
Macerations- und Verflüssigungsprocess ge¬ 
zogen. und es entleert sich ein Theil des Abs¬ 
cessinhaltes durch eine oder mehrere Oeff- 
nungen nach aussen. Diese letzte Abscesswand- 
schichte ist meistens die allgemeine Decke 
selbst; hierbei werden zunächst die tieferen 
Schichten derselben gelockert und nach Zerfall 
der darin eingebetteten Haarpapillen ändfem an 
derOberfläche die Haare ihre normale Richtung, 
und da dieselben keinen Halt mehr haben, 
fallen sie, eine nackte Stelle zurücklassend, 
aus. Die nun sehr dünn gewordene Haut ist 
feucht und weich anzufühlen, bevor sie zur 


Berstung kommt. Ein Abscess, welcher durch 
einen Canal nach aussen communicirt, stellt 
eine Fistel dar. Oberflächliche, geöffnete Abs- 
cesse können mitunter einen eigenthümlich 
blau gefärbten Eiter liefern; diese blaue, auch 
blaugrüne Färbung wird durch die Gegen¬ 
wart eines Spaltpilzes, Micrococcus pyocyaneus. 
hervorgerufen. Die Abscesse kommen in allen 
Geweben vor, welche von Blutgefässen durch¬ 
zogen oder fähig sind, von solchen durchzogen 
zu werden, wie dies z. B. für die durchsichtige 
Hornhaut am Auge der Fall ist. Die Dia¬ 
gnose der Abscesse lässt sich durch deren Sitz, 
Lage. Umfang. Consistenz, Spannung, Em¬ 
pfindlichkeit und vorzugsweise durch ihre 
Entwicklung bestimmen. Es kommen jedoch 
häufig Fälle vor, bei welchen dieselbe grosse 
Schwierigkeiten bietet, namentlich bei langsam 
entstandenen und ohne prägnantere Entzün¬ 
dungssymptome gebildeten kalten, sowie bei 
tief gelegenen Abscessen. Die Behandlung 
der Abscesse ist eine einfache; erfolgt die Zer- 
theilung der Entzündung und die allfällige 
Resorption des eiterigen Exsudates nicht, so 
sucht man die Dauer des ganzen Processes der 
Abscessbildung zu verkürzen, die nachherige 
Entleerung des Eiters durch Oeffnen zu be¬ 
schleunigen. Im Anfang dürften die Jod- und 
Mercurialmittel zur Beförderung der Zer- 
theilung der Entzündung und der Resorption 
am Platze sein. Später beschleunigt man die 
Eiterung durch Wärme und durch künstliche 
Hervorbringung einer Entzün- 
a düng in den der Oberfläche nahe 

gelegenen Theilen; hierbei wer¬ 
den Canthariden- und Digestiv¬ 
salbe mit Vortheil benützt. Zur 
Warmhaltung werden feucht¬ 
wanne Breiumschläge aus Kleie, 
Mehl, Leinsamen etc. verwen¬ 
det. Ist der Abscess ausge¬ 
bildet, d. h. sind die ergriffe¬ 
nen Gewebsbestandtheile durch 
denEiterungsprocess zurSchmel- 
zung gelangt, so muss dem Abs- 
eessinhalt ein Ausgang durch die 
Oeffhung der Abscesswand ge¬ 
schafft werden. Die Eröffnung 
eines Abscesses geschieht auf 
verschiedene Art: 1. mittelst der 
Lanzette oder Bistouris; 2. mit¬ 
telst des Trocarts: 3. mittelst 
des Glüheisens. Das Oeffnen 
durch Aetzraittel ist nicht üblich 
und bietet keine Vortheile. Bei 
dem Oeffnen werden folgende 
Vorsiehtsmassregeln getroffen: 
a) der Abscess soll möglichst 
leicht sich entleeren können; 
zu diesem Zwecke wird die 
Oeffnung so viel wie möglich an 
der tiefsten Stelle der Geschwulst 
angebracht; b) die Oeffhung 
wird an der dünnsten Stelle der 
Wand gemacht, oder wenigstens 
begonnen; c) die Oeffnung sei 
wenn immer möglichst gross. Da 
die Heilung der Abscesshöhle 



Fig. 8. Trocart 
von Charlier. 
A. Stachel. 

R. Schneide. 

C. Scheide. 

D Fingerring. 
E Schraube. 
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durch Ausfüllung derselben mit neugebildetem 
Bindegewebe sich einstellen muss und bis 
dahin immer noch Eiter ausfliesst. so darf 
die äussere Wunde sich nicht eher zu- 
schliessen, bis die ganze Höhle ausgefüllt 
ist. Beim Oeffnen werden Lanzette oder 
Messerklinge zwischen Daumen und Zeige¬ 
finger gefasst und die Tiefe, zu der das In¬ 
strument gelangen soll, durch dieselben be¬ 
grenzt. Hat man die Stelle genau ermittelt, 
so fahrt man das Instrument rasch und sicher 
in senkrechter Richtung zur Haut ein (1. Tempo): 
sobald das Instrument bis zur von den Fingern 
begrenzten Stelle eingesenkt ist, wird das¬ 
selbe nach auf- oder abwärts im Bogen her- 
ausgefahrt, wodurch die Einstichswunde nach 
Gutfinden erweitert werden kann. Das Oeffnen 
mit dem Trocart wird vorzugsweise bei sehr 
tiefen Abscessen oder bei solchen ausgefahrt, 
bei welchen die Diagnose nicht ganz sicher 
gestellt worden ist: man kann sich hiezu 
des-Trocarts von Charlier (Fig. 8) mit Vor¬ 
theil bedienen. In diesem letzteren Falle 
wird, wenn Eiter zum Vorschein gelangte, in 
der Regel das Messer oder die Lanzette be¬ 
nützt, indem die Trocartwunde nicht genügend 
Oeffnung gewähren würde. Das Oeffnen der 
Abscesse mittelst des Glüheisens ist in Frank¬ 
reich immer noch hie und da bei gewissen Eiter¬ 
ansammlungen (Kehlgangsdrüsen-Abscessen) 
üblich und gewährt den Vortheil, dass sich 
die Oeffnungswunde nicht so früh schliesst. Bz. 

Abscess der Hornhaut (Abscessus corneae). 
Der Hornhautabscess ist eine entzündliche 
Veränderung der Cornea, die einen mehr acuten 
Verlauf nimmt, sich an allen Stellen dieser 
Membran entwickeln kann, jedoch gemeiniglich 
nur auf einzelne Abschnitte derselben be¬ 
schränkt bleibt, wodurch sie schon in ihrer Aus¬ 
breitung sich vom Hornhautinfiltrat unterschei¬ 
det. Meist von annähernd runder Form, die, wenn 
der Abscess gegen den Rand der Cornea zu 
sich etablirt, gelegentlich auch bogen- oder 
ringförmig werden kann, besitzt derselbe eine 
graugelbliche bis strohgelbe Farbe und wird 
von der, wenigstens im Anfänge, noch ge¬ 
sunden vorderen elastischen Membran und 
dem Hornhautepithel bedeckt. Secundär treten 
am erkrankten Auge Reizungserscheinungen 
auf (Lichtscheu, Thränenfluss, Bindehaut- 
röthung), am heftigsten im Beginne des 
Leidens, während sie nach einiger Zeit — 
wobei der Abscess sich jedoch immer noch 
ausbreiten kann — allmälig abnehmen. Ana¬ 
tomisch untersucht zeigt sich neben der Ein¬ 
wanderung von zölligen Elementen (die auch 
beim Hornhautinfiltrat statt hat) eine Be¬ 
theiligung der fibrillären Substanz und der 
fixen Hornhautzellen, welche regressive Ver¬ 
änderungen erleiden und zerstört werden; es 
kommt hier somit zu einer mehr weniger 
umfangreichen Destruction des eigentlichen 
Hornhautparenchyms, das in eine gelblich¬ 
graue, weichere Masse verwandelt wird. Frei¬ 
lich ist diese Umwandlung nur selten eine 
derartig vollständige, dass durch sie eine 
wirkliche Höhlenbildung mit flüssig-eiterigem 
Inhalte gesetzt wird, den man durch einen 


Einstich in die Wandung entleeren könnte; 
es verhält sich vielmehr die fibrilläre Sub¬ 
stanz wie ein Flechtwerk, das die Bildung 
grösserer Höhlen verhindert. In diesem Zu¬ 
stande kann der Process stationär werden 
und für die weitere Lebenszeit unverändert 
fortbestehen. Gewöhnlich jedoch ist der Aus¬ 
gang der in Geschwürsbildung. Das den Abs¬ 
cess nach vom deckende Gewebe (Reichert’sche 
Membran und Epithel) wird meist nach einiger 
Zeit uneben, erscheint prominenter und bald 
sinkt es unter Bildung eines Substanzver¬ 
lustes ein, der Abscessinhalt entleert sich 
und seine Höhle wird — ein Geschwür. Sehr 
selten ist es, dass ein solcher Durchbruch 
nach der vorderen Augenkammer zu statt 
hat, was dem Widerstande, den die viel 
stärkere Descemetische Membran bietet, zuzu¬ 
schreiben ist. Das aus dem Abscess auf diese 
Weise hervorgegangene Hornhautgeschwür 
trägt noch theilweise die Merkmale des 
ersteren an sich und ist namentlich dadurch 
als solches von anderen Geschwürsformen zu 
unterscheiden, dass es einen stark getrübten 
Grund und gelbgrau verfärbte Ränder hat. 
Als Ursache bezeichnet man sowohl locale 
Insulte als auch Allgemeinerkrankungen; bei 
letzteren wurde der Abscess namentlich einige¬ 
mal im Verlaufe der Pferdestaupe (Dickerhotf) 
beobachtet, während hingegen die bei der 
Hundestaupe so häufig auftretenden Horn- 
hautaffectionen nicht, wie oft angegeben wird, 
ursprünglich Abscesse sind, sondern gleich 
von Anfang an als Geschwüre auftreten. 

Die Prognose ist vorsichtig zu stellen. 
Bleibt der Abscess auf einer gewissen Ent¬ 
wicklungsstufe stehen, so wird seine Lage 
massgebend sein; peripher gelegene Abscesse 
sind als blosse Schönheitsfehler anzusehen, 
während centrale je nach ihrer Grösse ganz 
oder theilweise die Pupille verdecken und so 
das Auge hochgradig schwachsichtig wird. 
Auch die Umbildung des Abscesses in ein 
Geschwür lässt an und für sich noch keine 
übergrossen Hoffnungen zu, da bei dem tiefen 
Eingreifen des Processes in das Parenchym 
eine restitutio ad integrum nicht zu erwarten 
ist, vielmehr eine Horahautnarbe resultiren 
wird, die stets mehr oder weniger undurch¬ 
sichtig ist. 

Therapie: Atropin - Einträufelungen, 
feuchte Wärme. Kälte ist schädlich. 

Literatur. GrtfH-Slmisch, Hdbch. d. Augen¬ 
heilkunde VI. 1 pag. 192—200 and 274—2S6: Klein, 
Lhrbucb d. Angenhlkd. p»g. 180 Scfilampp. 

Abschätzung (Taxation) der Hausthiere. 

Die Abschätzung der Hausthiere besteht 
in der Berechnung deren Werthes im All¬ 
gemeinen oder in Bezug auf Kauf und 
Verkauf, auf Verpachtung, auf Vermögens- 
erraittlung oder Inventar. Dieser Werth wird 
aus äusserlich mehr oder minder leicht er¬ 
kennbaren Merkmalen mit möglichster Sicher¬ 
heit beurtheilt. zu welchem Zwecke selbstver¬ 
ständlich Uebung und ein richtiger Blick, zu¬ 
weilen der Beirath eines Sachverständigen 
gehören. In der rationellen Landwirtschaft 
ist es heute besonders wichtig, nicht nur stets 
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die Einnahmen und Ausgaben zu berechnen, 
sondern man muss sich auch zu jeder Zeit 
Rechenschaft über den Werth des Productes 
geben und stets wissen, wie und wo die Er¬ 
zeugnisse der Oekonomie sich am besten ver- 
äussern; darum ist es auch wichtig, zu jeder 
Zeit den Werth der Hausthiere abschätzen zu 
können, zu ersehen, ob der Werth noch stets 
zunimmt, ob überhaupt die Viehzucht oder 
Viehhaltung sich rentirt. Selbstverständlich 
handelt es sich bei der Abschätzung der Thiere 
um den genauen Werth, nicht um etwaige 
Liebhaberpreise oder um die Preise ganz 
werthvoller Thiere, wie Vollblutpferde oder ge¬ 
wisse Zuchtthiere, wo von einer genauen Taxa¬ 
tion nicht mehr die Rede sein kann. — Bei sämmt- 
lichen Thieren ist der Werth nach Gesund¬ 
heit und Bau zu berechnen; ein Thier ist 
gesund, wenn es frei von Krankheiten oder 
Veränderungen in dem Bau irgend eines seiner 
Theile ist, welche seine natürliche Brauchbar¬ 
keitbeschränken oder eine solche Beschränkung 
in Aussicht stellen würden. Der Hauptwerth nor- 
mirt sich eben nach dem Dienstzwecke des 
Thieres und es ist der Werth auch oft von Local¬ 
verhältnissen abhängig, eben nach den von den 
Thieren verlangten Diensten; in industriellen 


Gegenden sind schwere Lastpferde höher ge¬ 
schätzt als dort, wo die Pferde nur in leich¬ 
tem Boden den Pflug ziehen, und Mastthiere er¬ 
halten ihren höchsten Werth in Gegenden, wo 
solche Waare geschätzt und gesucht ist, wie z.B. 
in England. — Um den relativen Werth eines 
Thieres zu beurtheilen, sind Scalen für die 
sämmtlichen Hausthiere je nach der Dienst¬ 
fähigkeit aufgestellt worden, wo zuerst alles 
das angegeben ist, was der Beurtheilung und 
der Schätzung zu unterwerfen ist, dann die 
Grade der normalen Beschaffenheit dieser 
Gegenstände. Wir entnehmen der „Thierzucht“ 
Settegast’s eine solche Scala, welche stets als 
Hilfsmittel für den Thierzüchter im Besonderen 
dienen kann, welcher aber ein absoluter Werth 
nicht zuzuerkennen ist, besonders da der aus 
der Gesammtzahl sich herausstellende Werth 
durch besondere Specialitäten der Thiere ge¬ 
ändert wird, obschon hier gar zu oft der 
Unterschied blos Gefühlssache ist. Settegast 
bemerkt, dass die Benützung der Werthscala 
zur Prüfung der Zuchtthiere daran geknüpft 
ist, dass das Individuum auch den Typus der 
Dienstthiere vertritt, für die die Scala be¬ 
rechnet ist, und dass es keinen zu argen Fehler 
trägt. Hier die Settegast’sche Scala: 


Scala zur Beurtheilung des Werthes landwirtschaftlicher Hausthiere. 
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Grade 

der normalen Beschaffenheit 


1. Stammbaum des Vaters. 

2 

1 

1 

1 

2 

1 

i j 

2. Stammbaum der Mutter. 

2 

1 

1 

1 

2 

1 

i 

3. Grösse und Schwere des Körpers. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

i 

4. Bildung des Kopfes überhaupt . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

5. Hörner. 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

— 1 

6. Auge. 

2 

1 

1 

1 

— 


— 

7. Ohren. . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

8. Stirn. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

9. Ganaschen. 

2 

1 

1 

1 

— 

— 

3 

10. Hinterkopf. 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

1 

11. Maul. 

1 

1 

1 

1 


— 

— 

12. Nase . 

1 

1 

1 

1 

— 

— 

3 1 

13. Hals. 

2 

2 

2 

2 

1 

3 

3 1 

14. Widerrist. 

3 

2 

2 

1 

2 

3 

3 

Io. Der Rücken in Bezug auf norm. Länge 

3 

3 

2 

1 

— 

g 

2 

16. Der Rücken in Bezug auf seine Stärke 

3 

9 

2 

1 


2 

s I 

17. Lenden (Nierenpartie). 

3 

3 

3 

•) 

— 

4 

4 1 

18. Länge des Kreuzes . 

3 

3 

4 

4 

1 

4 

4 i 

19. Breite des Kreuzes. 

2 

4 

4 

4 

1 

4 

4 

20. Hüften. 

I 

2 

2 

1 

1 

2 

2 1 

21. Schwanzansatz. 

1 

i 

2 

1 

— 

1 

2 

22. Schwanz. .. . 

1 

i 

1 

1 

— 

— 

— 1 

23. Schulterstellung. 

3 

2 

2 

1 


1 

1 1 

24. Schulterlange. 

3 

2 

2 

1 


1 

1 i 

2ü. Schulterspitzen . 

1 

2 

4) 

1 

1 

2 

3 

i 26. Tiefe der Brust vom Widerrist biszum 








Ellbogen . 

4 

4 

4 

4 

2 

4 

5 

27. Gleichmässige Breite der Brust ... 
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.« 

4 

2 

2 

4 

5 ' 

1 28. Geschlossenheit hinter der Schulter 

ä 

3 

3 

1 

— 

3 

3 
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Grade der normalen Beschaffenheit 


29. Das Brustbein tiefer als die tiefste 
Stelle des Bauches . 



2 



2 


30. Rippen.. 

2 

3 

3 

2 

1 

3 

3 

31. Bauch. . . 

1 

1 

2 

1 

1 

2 

2 

32. Flanken.. 

3 

3 

3 

1 

1 

3 

3 

33. Hungergrube. 

2 

2 

g 

1 

1 

2 

3 

34. Haut. 

2 

2 

3 

3 

1 

2 

2 

35. Natur des Haares. 

2 

2 

2 

2 

_ 

_ 

2 

36. Quantität der Wolle. 

— 

— 

_ 


30 

10 


37. Qualität der Wolle. 

— 

— 

— 

— 

30 

10 

— 

38- Farbe und Abzeichen . 

2 

1 

2 

1 

— 

_ 

1 

39. Normale Länge der Beine. 

2 

2 

0 

2 

2 

2 

2 

40. Aorarm (Oberarm). 

3 

3 

3 

2 

•1 

3 

4 

41. Knie. 

3 

3 

_ 

_ 

— 

— 

_ 

42. Schienbein des Vorderfusses. 

3 

3 

1 

1 

1 

1 

1 

43. Fessel des Vorderfusses . 

2 

2 

1 

1 

— 

— 

1 

44. Stellung der Vorderbeine . 

3 

3 

1 

1 

1 

1 

1 

45. Stellung der Hinterbeine. 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

46- Oberschenkel. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

4 

47. Spalt.. 

— 

— 

2 

2 

— 

2 

3 

48. Unterschenkel (Hose). 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

49. Sprunggelenk. 

3 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

50. Schienbein des Hinterfusses . 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

51. Fessel des Hinterfusses. 

2 

2 

1 

1 

— 

— 

2 

52. Huf (Klauen). 

3 

3 

1 

1 

— 

— 

1 

53. Euter . ... j | 

— 

— 

2 

10 

— 

— 

— 

54. Milchspiegel > Milchergiebigkeit . ! 

— 

— 

3 

10 

— 

— 

— 

55. Milchadern . ! f 

— 

- 

O 

10 

— 

— 

— 

Zusammen.. 

100 

100 

| 100 

| 100 

| 100 

| 100 

| 100 


Für die Pferde ist es die Arbeitskraft, 
welche im Dienste am meisten in Anspruch ge¬ 
nommen wird, und es ist also die Kraft, welche 
dem Pferde hauptsächlich seinen Werth gibt. 
Die Kraft des Pferdes wird durch die Ernährung 
erzeugt und erhalten, und der Ernährungszu¬ 
stand ist daher das Richtmass für die Werth¬ 
schätzung. Ausser dem allgemein für die 
Pferde begehrten guten Ernährungszustände 
sind aber für jede Dienstleistung des Pferdes 
besondere physische und psychische Eigen¬ 
schaften erforderlich, welche fast deren Werth 
ausmachen. Das Reitpferd muss willig sein 
und besonders guten Rücken und soliden Fuss- 
bau haben; das Zugpferd muss beharrlich sein, 
um die ihm angehängte Last in angemessener 
Bewegung fortzuziehen u. s. w. Eben weil die 
Kraft dem Pferde den Hauptwerth gibt, ist zu¬ 
weilen probirt worden, die Kraft des Zugpferdes, 
wie jene der Maschinen, mittelst des Dynamo¬ 
meters zu messen und daraus ihren Werth zu 
schätzen. Es hat aber dies nur geringen prakti¬ 
schen Werth; wenn auch beide Kräfte, die thieri- 
sche Kraft wie die der Maschine, in vielen Fäl¬ 
len so angewendet werden dass sie den nämli¬ 
chen Erfolg hervorbringen, und deshalb bei ober¬ 
flächlicher Betrachtung als gleich erscheinen 
könnten, so bestehen doch so wesentliche Ver¬ 
schiedenheiten in der Art ihrer Thätigkeit. 


oder der Mittel, wodurch diese hervorge¬ 
bracht wird, dass es viele Umstände gibt, 
unter welchen die eine derselben gebraucht 
werden kann, während die andere völlig un¬ 
anwendbar ist. Es besteht hier auch eine 
Schwierigkeit durch den Mangel an einem 
sicheren Massstab der Vergleichung; die Kraft 
einer Dampfmaschine von einer Pferdekraft 
ist keineswegs genau dieselbe wie die Kraft 
eines Pferdes. Die Art beide anzuwenden ist 
verschieden, die Resultate sind es ebenfalls, und 
daher sind die Wirkungen unter verschiedenen 
Umständen keineswegs in einem gleichen Ver¬ 
hältnis zu einander. Im Allgemeinen nimmt man 
an, dass Pferde bis zum 5. und selbst 6. Jahre 
noch zunehmen; dass der Abnutz in den folgen¬ 
den Jahren am geringsten ist, in den späteren 
Jahren hingegen bedeutend zunimmt. Der 
Werth eines neugebomen Fohlen wird ver¬ 
schieden angenommen; Patzig und Erhan rech¬ 
nen 28 Mk.: die Fütterung in den ersten drei 
Lebensjahren wird auf 178 Mk. für den Hafer, 
86 Mk. für Heu und Stroh, auf 12 Mk. Stal¬ 
lung, Wartung auf 30 Mk. und Verschiedenes 
auf 20 Mk. berechnet, so dass dem Landwirth 
ein dreijähriges Fohlen 334 Mk. kostet. Die 
Abnützung kann nach dem stetigen für die 
Pferde nöthigen Aufwande berechnet werden, 
wo dann die Zinsen des Ankaufspreises, die 
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Abnahme an Werth und die Möglichkeit, das 
Pferd zufällig zu verlieren, auf 1% ange¬ 
schlagen werden. Besser jedoch ist, die Ab¬ 
nützung im Procentsatze vom Werthe nach 
der Nutzungsdauer und dem muthmasslichen 
Werth nach derselben zu berechnen: diese 
Nutzungsdauer ist in Städten viel kürzer als 
bei den Landwirthschaften und ist in ersteren 
von 7 Jahren, in letzteren von 10 Jahren. Hat 
ein Pferd nach der Nutzungsdauer noch einen 
Werth von 200 Mk., im Ankauf aber 900 Mk. 
gekostet, so sind 700 Mk. auf die 7 oder 
10 Jahre entsprechend zu vertheilen und 
sind 100 oder 70 Mk. als Abnutz zu zählen. 

Bei Arbeitsochsen ist die Berechnung 
leichter als bei Pferden, indem Amortisation 
nicht vorkommt, wenn die Arbeitsochsen noch 
ira gehörigen Alter in den Maststall kommen; 
die Kosten an Futter w'erden durch den er¬ 
haltenen Dünger compensirt. Sie gehen also 
entweder mit höhertyi oder gleichen Werthen 
in die Kategorie der Mastochsen über. — Mast¬ 
ochsen erhalten ihren Werth durch ihr Gewicht: 
da es aber nicht immer möglich ist, dieses 
Gewicht mittelst der Wage zu bestimmen, 
ist man stets bemüht gewesen, an der Hand 
des Messbandes ziemlich zuverlässige Be¬ 
stimmungen dieses Gewichtes zu erlangen. So 
hat Dombasle beantragt, den Brustkorb mit¬ 
telst einer Schnur zu messen, welche vom 
Widerriste über den Ellenbogen, zwischen den 
beiden Vorarmen durchgeht und über das 
Schulterblatt der anderen Seite wieder zum 
Widerriste zurückkommt : die Länge der Schnur 
ibt das Gewicht nach speciell zu diesem 
wecke aufgestellten Tafeln. So zeigt: 
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Queteles berechnet das Bruttogewicht, in¬ 
dem er den Thierkörper als eine Walze betrach¬ 
tet; er nimmt den Umkreis hinter den Schultern 
mittelst einer um die ganze Brust herumgehen¬ 
den Schnur, die Länge nimmt er von der Schul¬ 
terspitze bis zum Gesässe. Das eigentliche Ge¬ 
wicht erhält man dann mittelst Tafeln, welche 
fast in allen landwirtschaftlichen Werken zu 
finden sind. — Um aus dem lebenden Gewichte 
das Nettogewicht zu berechnen, wird von Procter 
Anderson geraten, die Hälfte dieses Lebend¬ 
gewichtes zu nehmen, die % desselben hinzu¬ 
zusetzen und das Ganze durch 2 zu dividiren. 
Also ein Ochse, welcher 700 kg. Lebend- 

. ... , - , 350 + 400 = 750 

gewicht hat, wurde--- —-—=.375 

2 Z 

netto wiegen. Es wird hier angenommen, dass 
Mastvieh 53‘5% Lebendgewicht liefert, aber, 
wie Thaer und Andere bewiesen, ist dieses 
Verhältniss bei sehr fettem Vieh oft von 55% 


und steigt selbst über 60 bis 62’5%. — Kühe 
und Bullen nehmen in ihrem Werthe einige Zeit 
zu, erstere so lange sie noch kalbfähig sind 
und in Milch ergiebig, letztere so lange sie 
nicht zu schwer werden und sprungfähig sind. 
Werden sie frühzeitig ausrangirt, so können sie 
zu guter Marktwaare aufgefüttert werden. — 
Für die Schafe ist der Werth verschieden, je 
nachdem es sich um Merinozucht, also feine 
Wolle handelt, oder ob man die Qualität der 
Wolle der Natur überlässt und nur nach 
Quantität und vor Allem nach Fleisch strebt. 
Man schätzt am Wollhaar die Feinheit, d. h. 
den Durchmesser des Querschnittes, die Wel¬ 
lung (Undulation) des Haares, seine Tragkraft 
und Elasticität. Zu fette Schafe werden in 
Deutschland nicht so gut verwerthet wie in Eng¬ 
land. — Bei den Schweinen nimmt der Werth 
stets zu; sie linden in der Mästung ihren 
Hauptwerth, also in der Gewichtszunahme. 
Um ohne Wage das Fleischgewicht eines 
Schweines zu finden, gibt Wagner folgende Me¬ 
thode an: Man misst mit einer Schnur vom 
Kopfwirbcl, genau zwischen den Ohren, bis 
zum Ende des Rückens, wo der Schwanz an¬ 
fängt, und notirt die Anzahl; hierauf wird der 
Umfang des Schweines unmittelbar hinter den 
Vorderbeinen, aber senkrecht vom Rücken ab¬ 
wärts gemessen und die beiden Zahlen mit 
einander multiplicirt. Die erhaltene Zahl wird 
nun mit 11 dividirt, wenn das Schwein gut 
ausgemästet ist, mit 12, wenn die Mast nur 
mittelmä8sig zu bezeichnen ist, und mit 13, wenn 
die Mast nur halb oder unvollkommen aus- 
eführt wurde. Die gefundene Zahl bedeutet 
ann das wirkliche Fleischgewicht. Zundel. 

Abschäumen, Despumatio, bezweckt eino 
Abscheidung fester Theile von flüssigen, welch 
erstere durch Aufkochen von Flüssigkeiten 
mit Luft an die Oberfläche gehoben und hier 
mittelst eines (aus verzinntem Eisenblech be¬ 
stehenden) Schaumlöffels abgenommen werden. 
Erleichtert wird die Procedur dadurch, dass 
man die betreffende Flüssigkeit nur leicht 
aufwallen lässt and ihr gerinnende Substanzen, 
z. B. etwas Eiweiss, Hausenblase, zusetzt, 
welche die trübenden Theilchen einschliessen 
und sie an die Oberfläche führen. Vogel. 

Abschneiden des Kopfes; eine Form der 
Zerstückelung des Jungen (s. Embryotomie). 
um dasselbe zu entwickeln, wenn der Kopf 
zu gross ist, oder mehrköpfige Missgeburten 
vorhanden sind. Franck. 

Abschuppung der Oberhaut. Die Epi¬ 
dermoidalgebilde der Haut, zu welchen auch 
die Oberhaut, die Epidermis, gehört, unter¬ 
liegen einer geringen, aber beständigen Ab¬ 
nützung. Die Epidermiszellen, welche abge- 
stossen werden, entstammen dem Stratum 
corneum. Die trockenen, verhornten Zellen 
blättern theils einzeln, theils in Schollen oder 
zusammenhängenden grösseren Schichten ab 
und werden beim Reiben, Kratzen oder Putzen 
der Oberhaut, wohl auch durch Flüssigkeiten, 
mit denen die Körperfläche benetzt wird, ent¬ 
fernt. Der Ersatz der verlorenen Zellen ge¬ 
schieht durch allmäliges Nachrücken der 
Reteschichten. Die ursprünglich eiweisshaltigen 
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Zellen unterliegen bei ihrem Vorrücken durch 
das Stratum lucidum nach dem Stratum 
comeum einer langsamen chemischen Metamor- 
hose, welche man gewöhnlich als Verhornung 
ezeichnet. Sie werden dabei trüb, undurch¬ 
sichtig und verlieren an Volumen. Schliesslich 
erscheinen sie als dünne, trockene, spröde 
Blättchen in inniger Verbindung mit den 
Nachbarzellen an der Oberfläche; an ihnen 
wird keine Neubildung mehr beobachtet, 
sondern nur noch mechanische Abnützung 
durch die angedeuteten Einflüsse. Die Grösse 
des Verlustes, welchen der Körper durch die 
Abschuppung der Epidermis allein erleidet, 
ist bislang nicht festgestellt. In Verbindung 
mit den beim Striegeln und Putzen entfernten 
Haaren beläuft sich beim Pferd nach der 
Schätzung Valentin’s der tägliche Verlust auf 
5—6 gr. Die gewonnene pulverförmige Masse 
bestand aus abgeschuppter Epidermis, einzelnen 
Haarbruchstücken und den Ueberresten der 
Hautschmiere. Die vorwiegenden Bestand- 
theile sind Kieselsäure und Kalk. C. v. Voit 
wog bei einem Hunde während 565 Tagen, 
auch zur Zeit des Haarwechsels, die ausge¬ 
fallenen Haare und Epidcrmisschuppen; im 
Mittel wurden für den Tag 1'2 gr derselben 
(mit 0-18 Stickstoff) abgestossen, im Maximum 
bei der stärksten Haarung 3•9 gr (mit 0‘6 
Stickstoff). Bei Ochsen bestimmte Grouven 
in den Monaten Februar, März und April 
einen durchschnittlichen täglichen Abgang 
durch Striegeln und Putzen von 4*8 gr, in 
den übrigen Monaten 2*1 gr, in Summa pro 
Jahr 1000 gr. In Weende ergaben sich bei 
denselben Thieren (von 700 kg Gewicht) im 
Mai bis August täglich 15—19‘5 gr Haare 
und Schuppen (mit 2 - 2—2‘8 gr Stickstoff). 
Bei Schafen bilden die abgestossenen Epi- 
dermi8schuppen einen integrirenden Bestand¬ 
teil des Fettschweisses. In der Wolle kurz¬ 
wolliger oberschlesischer, sehr edler Böcke 
fand Nathusius-Königsbom ca. 10% Zellen¬ 
überreste neben 40—50% Fett und 17% 
reiner Wolle. Vliesproben englischer Schafe 
(Oxfordshire-Devonböcke, Kreuzung von Lei- 
cester oder Cotswold mit Southdown) ergaben 
so geringe Mengen Epidermisschuppen, dass 
sie mikroskopisch und durch Analyse der 
Wollproben (Extraction mit Aether etc.) nur 
sehr spärlich nachzuweisen waren (dagegen 
65'44 % reine trockene Wolle, 12 01% Fett). Tg 
Abschw&chung des Virus. Die An¬ 
steckungsstoffe (Virus) werden nach demgegen- 
wärtigen Stande der Wissenschaft in zwei 
Kategorien geteilt: in solche, bei welchen die 
Ursache und Wirkung noch unbekannt ist; 
diese sind der Virus der Wuth, der Klauen¬ 
seuche, der Variola, der Vaccine, der Syphi¬ 
lis etc., und in solche, bei denen die Virulenz 
unbestreitbar durch die Gegenwart mikro¬ 
skopischer Organismen verursacht wird; es 
sind dies der Virus des Milzbrandes, der 
Hühnercholera, des Schweinerothlaufs, des 
Rotzes, der Tuberculose etc. Es ist erst 
einige Jahre her, seit endgiltig festgestellt 
worden, dass gewisse Virus ihre Eigenschaften 
der Anwesenheit mikroskopischer Wesen ver¬ 


danken, welche, indem sie sich in dem tieri¬ 
schen Körper vermehren, auch den Virus 
immerfort vermehren. Seit jener Zeit hat die 
Zahl der in diese Kategorie eingereihten 
Virus rasch zugenommen. Jeden Tag wird 
sozusagen entdeckt, dass ein der ersteren 
Kategorie zugezählter Virus eigentlich in die 
zweite gehört, so dass zu hoffen gestattet ist, 
dass in einer nicht allzufernen Zukunft die 
vorangeführte Einteilung zu existiren aufge¬ 
hört haben wird. Die Virus werden nichts 
Anderes als Mikroben und die Eigentüm¬ 
lichkeiten jedes einzelnen Virus wiederum 
nichts Anderes als die Eigenschaften de3 
denselben bildenden speciellen Mikroben sein. 
Ueber die Abschwächung der Virus erster 
Kategorie weiss man nichts Positives. Immer¬ 
hin wurden vielfache Versuche zu dem Zwecke 
angestellt, um festzustellen, dass die Vaccine 
nichts Anderes als eine abgeschwächte Variola 
sei und dass die Variola des Menschen, auf 
eine Kuh übertragen, die Vaccine herbei¬ 
führen würde. Das Resultat dieser Versuche 
ist indessen ein widersprechendes gewesen. 
Während einerseits Dr. Gattner (von Günz- 
burg) 1807, später Dr. Thiele (von Kasan) 
1839, Dr. Cehly (von Aylesburg) zu gleicher 
Zeit, dann Dr. Ritter (von München) durch 
eine einfache Inoculation constatirt haben 
wollten, dass man den Virus der Variola auf 
Kühe übertragen könne und dass die hierauf 
entstehenden Pusteln solche der Cow-pox 
(Kuhblattem) seien; andererseits Dr. Sunder¬ 
land (in Barmen) mittheilte, dass er im 
Jahre 1830 Kühe in eine Wolldecke gehüllt 
habe, welche bei einem an heftiger Variola 
gestorbenen Manne während der Suppurations- 
periode in Verwendung war und auf diese 
Weise auf die Kühe eine Krankheit über¬ 
tragen habe, welche mit Cow-pox identisch 
war, so sind wieder zahlreiche Versuche, 
welche in Dänemark, Deutschland, Frankreich 
und in Indien unternommen wurden, um 
diese Resultate sowohl mit der Inoculations- 
methode als mit der von Dr. Sunderland be¬ 
folgten zu erproben, vollständig misslungen. 
Unter diesen Misserfolgen sind insbesonders 
jene der von der Gesellschaft für medicinische 
Wissenschaften in Lyon 1865 niedergesetzten 
Commission zu erwähnen. Die Arbeiten dieser 
Commission, als deren Präsident M. Chauveau 
fungirte, waren äusserst zahlreich. Sie stellten 
fest (v. ,,Annales de dermatologie et de 
svphiligraphie, tome II, p. 321), dass die 
Variola des Menschen durch Inoculation auf 
Thiere, welche den Rinder- oder Pferderassen 
angehören, übertragen werden könne; aber in 
keinem Falle, selbst nach verschiedenen succes- 
sivcnDurchgängen durch den Körper der Thiere, 
konnte man weder die Cow-pox (Kuhpocken), 
noch die Horse-pox (Pferdepocken), d. h. die 
eigentliche Vaccine zuwege bringen. Bei Kin¬ 
dern, welche mit dem Inhalt der auf den 
Thieren durch Menschen-Variola hervorge¬ 
brachten Pusteln geimpft wurden, entwickelte 
sich die Variola in verschiedenen Abstufungen 
der Heftigkeit. Alles in Allem genommen 
weiss man noch nichts Genaues über die 
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Abschwächung der Virus erster Kategorie. 
Dies ist jedoch nicht der Fall hinsichtlich 
der Virus zweiter Kategorie. Im Jahre 1880 
machte Pasteur zum ersten Male bekannt, 
dass ein durch einen Mikroben gebildeter 
Virus in seiner Virulenz abgeschwächt und in 
ein eigentliches Vaccin verwandelt werden 
könne, das bei den Thieren eine gutartig ver¬ 
laufende Krankheit bewirkt und dieselben somit 
vor tödtlichen Erkrankungen schützt. Diese 
Entdeckung wurde mit dem Virus der Hühner¬ 
cholera (Comptes Rendus et Acadämie de Mä- 
decine, an. 1880) gemacht. Seither ist es ge¬ 
lungen, die Virulenz des Virus vom Milzbrand, 
des Schweinerothlaufs und noch einiger anderer 
weniger bekannten Krankheiten abzuschwächen 
(v. die von Pasteur dem Congresse in Genf 1882 
gemachten Mittheilungen). Dieses Ziel wurde 
unter Anwendung physikalischer, chemischer 
und physiologischer Processe zuwege gebracht. 

Physikalischer Process. Sobald die 
Wärme in geeigneter Weise auf den Virus 
einwirkt, wird dadurch dessen Virulenz ab¬ 
geschwächt. Toussaint hat zuerst gezeigt, 
dass, wenn man des Faserstoifes beraubtes, 
defibrinirtes Blut, das von Milzbrandkranken 
herrührt, bei einer Temperatur von 5ö° C. 
während 10 Minuten erhitzt, die Virulenz 
dieses Blutes sich vermindert habe und dass, 
wenn dieses Blut auf Schafe übergeimpft wor¬ 
den, es bei denselben eine Krankheit hervor¬ 
rief, welche sie dann später Inoculationen 
mit stärkstem Milzbrandvirus gegenüber wider¬ 
standsfähig machte (Comptes Rendus et Ac. 
d. Mdd. 1881). Diese Frage der Abminderung 
des Milzbrandvirus durch Einwirkung der 
Wärme wurde vor Kurzem erst von Dr. Chau- 
veau wieder aufgenommen, welcher in einer 
Reihe von Mittheilungen an die Pariser Aka¬ 
demie der Wissenschaften (Comptes Rendus 
1882, 1883, 1884) bekannt .gab. in der Lage 
zu sein, neue Bedingungen der Abschwächung 
durch diesen Vorgang angeben zu können. Er 
hat speciell festgestellt, dass die Sporen des 
Bacillus anthracis unter gewissen Bedin¬ 
gungen durch Einwirkung von Wärme gleich¬ 
falls abgeschwächt werden könnten. 

Chemischer Process. So oft der Virus 
in Contact mit einer Substanz gebracht wird, 
welche langsam sein Absterben bewirkt, so 
macht derselbe stufenweise eine sich stets 
vermindernde Abschwächung durch. In dieser 
Weise wird der Virus der Hühnercholera, 
wenn man ihn mit dem Sauerstoff reiner Luft 
in Berührung bringt, nach und nach abgc- 
schwächt (Pasteur: Compt. Rend. et Ac. de 
Mdd. 1880); auch die Filamente des Bacillus 
anthracis, wenn dieselben einer Temperatur 
von 42—43° C. ausgesetzt werden, einer Tem¬ 
peratur, bei welcher die Sporen sich nicht 
bilden können, schwächen sich unmerklich 
bis zu dem Augenblick ab, in welchem das 
völlige Absterben dieser Filamente erfolgt 
(Pasteur, Chamberland und Roux, Compt. rend. 
1881). Chamberland und Roux haben nachge¬ 
wiesen (C. R. 1883), dass, wenn die Filamente 
des Bacillus anthracis in Flüssigkeiten ent¬ 
wickelt werden, welche antiseptische Sub¬ 


stanzen — wie z. B. doppeltchromsaures Kali 
und Carbolsäure — in solchem Verhältnisse 
enthalten, dass die Sporen sich nicht bilden 
können, die Virulenz dieser Filamente sich 
fortschreitend abmindert. Die eben erwähnten 
Autoren haben ferner gezeigt, dass die giftigen 
Sporen, wenn sie einmal gebildet sind, in 
ihrer Virulenz abgeschwächt werden können, 
sobald man sie in eine genügend verdünnte 
Lösung von Schwefelsäure bringt. 

Physiologischer Process. In einer 
vor Kurzem gemachten Mittheilung (Compt. 
Rend. 1883) haben Pasteur und Thuillier ange¬ 
zeigt, dass, als sie den Rothlaufvirus auf Ka¬ 
ninchen überimpften, die Virulenz des Blutes 
dieser Thiere sich genau in dem Masse ab- 
schwächte, je grösser die Zahl der Kaninchen 
war, durch welche der Virus hindurchging. 
Umgekehrt aber, wenn man diesen Virus 
durch den Körper von Tauben passiren lässt, 
nimmt die Virulenz des Blutes in demselben 
Verhältnisse zu als die Zahl der sich folgen¬ 
den Durchgänge. Dieser Vorgang der Ab¬ 
schwächung erinnert an jenen, welcher mehr¬ 
fach unternommen worden, um den Virus der 
Variola in Cow-pox umzuwandeln. Man er¬ 
sieht hieraus, dass diese Vorgänge, welche 
es ermöglichen, die durch Mikroben erzeugten 
Virus abzuschwächen, verhältnissmässig zahl¬ 
reich sind. Es sei hier gleich hinzugefttgt, 
dass dieselben bei jenen Virus, deren Natur 
uns noch unbekannt ist, angewendet werden 
können; man kann an denselben die Einwir¬ 
kung der Wärme und der antiseptischen Sub¬ 
stanzen versuchen und es unternehmen, sie 
den Körper von Thieren verschiedener Arten 
passiren zu lassen. Das praktische Resultat, 
auf welches man abzuzielen hat, ist jenes, die 
tödtlichen Virus in mehr oder minder abge¬ 
schwächte zu verwandeln, welche blos die 
Fähigkeit besitzen, bei den Thieren eine gut¬ 
artig verlaufende Krankheit hervorzurufen, 
welche sie später vor der tödtlichen Erkran¬ 
kung bewahrt. Dieses Resultat ist je nach 
der angewendeten Procedur ein sehr verschie¬ 
denartiges. Wir werden hier mit einigen De¬ 
tails dasjenige Vorgehen beschreiben, welches 
dazu gedient hat, den Milzbrand-Impfstoff 
herzustellen, welcher in der Praxis in sehr 
bedeutendem Masse angewendet wird. Man 
entnimmt einen Tropfen reinen Blutes einem 
kurz vorher an Milzbrand eingegangenen Thiere 
und gibt denselben in ein kleines Fläschchen, 
welches neutralisirte und sterilisirte Kalbs¬ 
bouillon enthält. Dieses Fläschchen wird hier¬ 
auf in ein vorher auf eine Temperatur von 
42—43° C. gebrachtes Warmbad gestellt. Die 
Filamente des Bacillus anthracis werden sich 
bei dieser Temperatur wohl bald entwickeln, 
jedoch die Sporen werden sich nicht bilden, 
weil eben der Sauerstoff der Luft fortgesetzt 
auf die Filamente einwirkt und sie abschwächt. 
Man nimmt sodann jeden Tag, und zwar immer 
im Zustande der Reinheit, einen Tropfen die¬ 
ser Cultur und säet ihn in einem Fläschchen 
mit Kalbsbouillon aus, die ebenfalls neutrali- 
sirt und sterilisirt ist. Diese in einem Zeit¬ 
räume von 24 zu 24 Stunden gemachten 
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Töchterculturen kommen in ein Warmbad zu 
35* C., wo sich bald Keime bilden. Auf diese 
Weise erhält man Töchterculturen, welche 
sämmtliche Grade der Virulenz darstellen 
und zwar von der ursprünglichen Maximal- 
Virulenz bis zu einer fast völlig geschwun¬ 
denen: die letztere ist jene, welche kurz vor dem 
Absterben derMuttercultur entnommen worden. 
Die Keime, welche sich in den Töchterculturen 
gebildet haben, fixiren die relative Virulenz 
des Bacillus anthracis in dem Augenblicke, 
in welchem die Aussaat gemacht worden, so 
dass es genügt, die entsprechende Tochter- 
cultur zu wählen, um guten Impfstoff zu er¬ 
halten. Betreffs der Auswahl ist es wohl noth- 
wendig, eine grosse Zahl praktischer Ver¬ 
suche an jenen Thiergattungen zu unterneh¬ 
men, welche der Schutzimpfung unterzogen 
werden sollen; denn man darf nicht über¬ 
sehen, dass die Empfänglichkeit der Thiere 
für einen determinirten Virus eine sehr ver¬ 
schiedene ist und zwar nicht blos bei den 
Gattungen, sondern auch bei den Rassen, ja 
selbst bei den einzelnen Individuen. Um diese 
Empfänglichkeit sozusagen gleichförmig zu 
machen, werden in der Praxis zweierlei Impf¬ 
stoffe angewendet. Der erste sehr schwache 
hat den Zweck, sämmtliche Thiere in einen 
Zustand der Widerstandsfähigkeit für die 
Inoculationen mit dem zweiten Virus zu ver¬ 
setzen, welch letzterer, weitaus kräftiger, die 
Thiere endgiltig vor den Folgen der tödt- 
lichen Krankheit bewahrt. (Bezüglich weiterer 
Details sei auf Chamberland’s Werk „Le Char- 
bon et la Vaccin. Charbon.“ Paris, 1883, ver¬ 
wiesen.) Chamberland. 

Abscissio (von ab-scidcre, abschneiden), 
die mit schneidenden Instrumenten ausgeführte 
Abtrennung eines Theiles: auch der plötzlich 
tödtliche Ausgang einer Krankheit. Koch. 

Absetzen der Fohlen sollte nur erst dann 
vorgenommen werden, wenn dieselben im Stande 
sind, sich ohne Nachtheil durch die Aufnahme 
vegetabilischer Stoße hinreichend zu ernähren. 
Wirsehen aber leider sehr oft., dass die Fohlen 
in einem zu jugendlichen Alter (schon von 
8—9 Wochen) abgesetzt werden, entweder um 
die Mutterstute zu schonen, oder um diese zur 
vollen Arbeit wieder heranziehen zu können. 
Wer nicht in der Lage ist, seine Fohlen min¬ 
destens 12—14 Wochen bei der Mutter zu 
belassen, wird gut thun. von der Pferdezucht 
gänzlich abzusehen. Die Muttermilch kann 
nachweislich in den ersten drei Monaten nach 
der Geburt des Fohlens durch kein anderes 
Futtermittel ersetzt werden, und wenn auch 
vereinzelt nachgewiesen ist, dass verschie¬ 
dene Surrogate ohne grossen Nachtheil bei 
der Fütterung der frühzeitig — vielleicht schon 
im Alter von 4—5 Wochen — abgesetzten 
Fohlen benutzt worden sind, so lässt sich doch 
im Allgemeinen eine solche künstliche Füt¬ 
terung der Fohlen nicht rechtfertigen. Der 
Kundige wird solchen Fohlen die ihnen zu 
Theil gewordene mangelhafte oder unzweck- 
inässige Ernährung sofort anselien. — Das 
Absetzen oder Entwöhnen der jungen Thiere 
ist in den Fällen, in welchen die Stuten durch 


die Arbeit schon stundenweise von ihren 
Füllen getrennt wurden, gewissermassen vor¬ 
bereitet; man kann die Trennungszeiten in 
der 11. und 12. Woche noch etwas verlängern 
und endlich in der 13. und 14. Woche diese 
dauernd machen. — In den meisten Gestüten, 
auch an anderen Orten, wo edlere Pferde auf¬ 
gezogen werden, setzt man die Fohlen erst 
im Alter von 5—6 Monaten ab, und es wird 
dann meistens eine plötzliche Trennung von der 
Stute vorgenommen. Sobald mehrere Fohlen 
gleichzeitig abgesetzt und in einem Raume zu¬ 
sammen gehalten werden, gewöhnen sich die¬ 
selben sehr rasch an die Trennung von ihren 
Müttern. Selbstverständlich muss den Fohlen 
nach dem Absetzen eine zweckmässige Er¬ 
nährung mit gesundem Hafer und gutem Heu 
in hinreichender Menge zu Theil werden. In 
einzelnen Fällen reicht man ihnen nach dem 
Absetzen auch wohl Kuh- oder Ziegenmilch. 
Die Fohlen lernen schon bei der Mutter im 
Alter von 2—3 Wochen die verschiedenen 
Futtermittel kennen; sie benagen dieselben 
und machen auch bald den Versuch, etwas 
Heu oder Hafer zu verzehren. — Der Stall, 
in welchem die abgesetzten Fohlen unterge¬ 
bracht werden, soll von dem der Mutter stets 
entfernt liegen, damit sie deren klagende 
Töne nicht vernehmen können. Wartung und 
Pflege der abgesetzten Fohlen erfordern grosse 
Aufmerksamkeit und Sorgfalt von Seiten der 
Bedienungsmannschaft Des Herrn Auge muss 
auch hier stets „offen“ gehalten werden. Frey tag. 

Ab8inthium, offic. Herba Absinth», die 
Spitzen. Suminitates, des einheimischen Wer¬ 
muts (Wermuth) von Artemisia Absinthium L. 
XIX. 2. Compositae (Tubuliflorae). Cynaro- 
cephaleae Juss., ArtcmisieaeLess. S. Artemisia. 
Wirksam ist das dunkelgrüne Absinthöl (O’b 
bis 2 Proc.), Oleum aeth. Absinthii und ein 
nicht glykosidischer Bitterstoff, Absinthiin (be¬ 
sonders in der wildwachsenden Pflanze). 

Wirkung. Durch beide Stoffe ist das 
Kraut (Feuilles d’Absinthe commune. Foglie 
d’assenzio) einer der Repräsentanten der bitter- 
aromatischen Arzneimittel, jedoch ohne her¬ 
vorragende Bedeutung für die Verdauungs¬ 
organe, denn eine nennenswerthe Steigerung 
der Drüsensecretion und des Seitendruckes 
in den Magendarmarterien oder ein verbes¬ 
sernder Einfluss auf die Eiweisslösung lässt 
sich nicht nachweisen, höchstens eine leichte 
Anregung der Peristaltik. In grossen Gaben 
wird selbst die Digestion durch Minderung 
der Innervation (ähnlich wie beim Ol. Tereb.) 
verzögert, auch ist der scharfbittere Geschmack 
allen Hausthieren zuwider, so dass die Wieder¬ 
käuer oft die Rumination lieber unterlassen: 
Kalmus, selbst Enzian, bei den Schafen aber 
das Millefolium ist aus diesem Grunde vor¬ 
zuziehen. Zu bemerken ist, dass bei fortge¬ 
setztem Gebrauch das Fleisch und die Milch 
bitteren Geschmack annehmen, dass immer 
nur kleine Gaben als Stomachicum Anwendung 
finden sollen und dass es die ihm wegen der 
sprichwörtlichen Bitterkeit vindicirte wurm- 
widrige Wirkung (Wormwood) nicht hat. 
letzterer Effect vielmehr von den bitteren 
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Mitteln überhaupt nur dem Tanacetum vulgare 
zukommt. 

Dosis 10—15*0; den kleineren Thieren 
die Tinctura Absinthii (1:5) zu 15—30 
Tropfen, zweimal täglich; am besten mit Koch¬ 
salz und der oft abnormen Fermentation im 
Darme wegen mit kohlensauren Alkalien, Chinin, 
bei gastrischen Fiebern aber stets mit Salz¬ 
säure. Extractum Absinthii ganz entbehrlich. VI. 

Absonderung der kranken und verdächti¬ 
gen Thiere von gesunden ist bei allen an¬ 
steckenden parasitären und Infeetionskrank- 
heiten, namentlich aber bei seuchenartig durch 
directe Ansteckung sich ausbreitenden Krank¬ 
heiten anzuordnen und auszuführen. Zu sol¬ 
chen Krankheiten gehören: die Räude, die 
Schafpocken, die Maul- und Klauenseuche, die 
Rinderpest, Lungenseuche, Rotz, Tuberculose, 
Staupe, Wuth, Milzbrand. Htthnercholera u. a. 
In den meisten Fällen ist es aber besser, die 
gesunden Thiere von den kranken abzusondern 
und aus dem Stalle zu entfernen, in dem eine an¬ 
steckende Krankheit einmal eingeschleppt oder 
ausgebrochen ist. Stmmer. 

Absonderung seröser, synovialer Häute 
und der Schleimhäute, s. Secretion seröser, 
synovialer Häute etc. 

Absonderung vermehrte, verminderte; Ab- 
und Aussonderung, s. Secretion. 
Absonderungsorgane, s. Drüsen. 

Ab8onderung8producte, s. Secrete. 

Absorbentia. Im Gefolge verschiedener 
Krankheiten, besonders der Verdauungsleiden, 
kommen durch die eingeführten Nahrungsmit¬ 
tel abnorme Gährungen, Bildung von fetten 
Säuren (Butter- und Essigsäure u. s. w.) zu 
Stande, welche zu Gasentwicklungen in den 
ersten Wegen, Reizungszuständen der Magen¬ 
darmschleimhaut und so zu argen Störungen der 
ganzen Digestion, namentlich auch zu Durch¬ 
fällen, von denen besonders Säuglinge betrof¬ 
fen werden, führen. Derartige abnorme Vor¬ 
gänge können nur durch die meist sehr milde 
eingreifenden Alkalien gehoben werden und 
zwar um so mehr, als diese zugleich die patho¬ 
logische Säurebildung aufheben — Neutrali- 
santia, Antacida — und die Gase in sich aufzu¬ 
nehmen geeignet sind — Absorbentia, d. h. sie 
auf einen kleinen Raum verdichten — Con- 
densantia. Man macht von ihnen selbst noch 
Gebrauch, wenn es sich um Neutralisa¬ 
tion von bereits in das Blut aufgenommenen 
Säuren handelt, welche bei ihrer Elimination 
durch die Nieren noch Reizungen (der Blasen¬ 
schleimhaut) veranlassen. Zu diesen Absor- 
bentien zählen: das kohlensaure Natrium, 
Kalium, Magnesium, Calcium, Ammonium, fer¬ 
ner das Schwefelkalium, die gebrannte Bitter¬ 
erde und das Ammoniak. In dringenden Fäl¬ 
len dienen auch Aschenlauge, die Seifen und 
das Pulver pflanzlicher Kohlen (s. diese). VI. 

Absorption wird ein physikalischer Vor¬ 
gang benannt, der darin besteht, dass feste 
Körper die sie umgebenden Gase an ihrer 
Oberfläche verdichten. Diese Fähigkeit zeigen 
insbesondere poröse Körper, deren feine Poren 
in ihrem Innern eine zum Verhältniss des 
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Volumens desselben sehr grosse Oberfläche 
darstellen, ein solcher Körper ist frisch aus¬ 
geglühte Holzkohle, die u. A. fähig ist, bei¬ 
nahe ihr hundertfaches Volumen an Ammoniak¬ 
gas in sich aufzunehmen, d. h. zu absorbiren, 
ebenso zeigt fein vertheiltes Platin — Plätin- 
schwamm und Platinmohr ein ausgezeichnetes 
Absorptionsvermögen für Gase. Auch Flüs¬ 
sigkeiten sind im Stande, Gase oft in sehr 
bedeutender Menge zu absorbiren, oder wie 
man sich auch ausdrückt, zu lösen. Doch ist man 
geneigt, die Lösung mehr als chemischen Vor¬ 
gang gegenüber der Absorption als physika¬ 
lischen zu unterscheiden, trotzdem beide 
Vorgänge manche gemeinsame Verhältnisse 
darbieten. Dass jedoch bei der Absorption 
keine chemische Verbindung stattfindet, wird 
dadurch bewiesen, dass man sowohl durch 
Erwärmen der festen als der flüssigen Körper 
die in denselben absorbirt enthaltenen Gase 
austreibt. Die Absorptionsfähigkeit nimmt mit 
steigender Temperatur ab. Wasser absorbirt 
bei ;»°C. mehr Kohlensäure als bei 10° C. 
Durch Kochen des Wassers kann man alle in 
demselben absorbirt enthaltenen Gase aus- 
treiben. Die Menge des von einer Flüssigkeit 
absorbirten Gases ist überdies in geradem 
Verhältniss mit dem Drucke der mit der 
Flüssigkeit in Berührung stehenden Gasmasse 
(Henry’s Gesetz), d. h. bei einer gleichen 
Temperatur wird Wasser unter einem Druck 
von 6 Atmosphären 6mal soviel Kohlensäure 
absorbiren als beim Druck von l Atmo¬ 
sphäre; da jedoch nach Mariotte’s Gesetz das 
Volumen des Gases dem Drucke, unter dem es 
steht, umgekehrt proportional ist, so nimmt 
das bei einem Druck von 6 Atmosphären ab- 
sorbirte Gas in Wasser kein grösseres Volumen 
ein, als das bei 1 Atmosphären druck absor- 
birte, oder wie sichMariotte ausdrückt, es findet 
die Absorption immer in gleichen Volumen¬ 
verhältnissen statt. Die Folge hievon ist, dass 
das unter einem bestimmten Druck von einer 
Flüssigkeit absorbirte Gas die Flüssigkeit 
alsogleich verlässt, wenn der Druck, unter 
dem es gestanden, aufgehoben ist — Schäumen 
entkorkter Champagnerflaschen, der Soda- 
wasser-Syphone. Das Absorptionsvermögen der 
Flüssigkeiten wird beeinträchtigt, wenn man 
darin feste Körper, Salze oder Zucker auflöst. 
Durch Schütteln der Flüssigkeit mit eckigen 
Körpern, Glassplittern und durch Hindurch¬ 
leiten von atmosphärischer Luft können Flüs¬ 
sigkeiten von den in ihnen absorbirten Gasen 
ebenfalls befreit werden. Die absorbirende Kraft 
der Ackererde gegenüber Flüssigkeiten, gegen¬ 
über Gasen und ferner gegenüber einer grossen 
Anzahl in Wasser gelöster Stoffe — Kali, 
Ammoniak, Phosphorsäure — spielt eine grosse 
Rolle bei der Verwerthbarkeit des Bodens als 
Ackererde und deren Kenntniss bildet ein wich¬ 
tiges Capitol der Agriculturchemie. Hiebei wir¬ 
ken theils physikalische und theils chemische 
Momente, um die absorbirende Kraft des Bodens 
in einer gewissen Richtung zu gestalten. 
Während Kohlensäure z. B. durch sandigen, 
quarzliältigen Boden in sehr geringer Menge 
absorbirt wird, geschieht dies in reichlichem 
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Masse von einer eisenoxydhydrathältigen Erde. 
Liebig hat Apparate construirt, um die Ab¬ 
sorptionsfähigkeit der verschiedenen Erdarten 
gegen verschiedene Gase zupriifen — Absorp¬ 
tiometer. Sie bestehen aus Glasröhren, welche 
mit der zu prüfenden Erde gefüllt werden, 
durch dieselbe wird ein bestimmtes Gas so 
lange geleitet, bis keine Gewichtszunahme 
der Röhre mehr stattfindet, die Gewichtszu¬ 
nahme des vor und nach dem Versuch ge¬ 
wogenen Apparates belehrt uns über das 
Gewicht der absorbirten Gasmenge. Auch für 
hygienische Zwecke wird die Prüfung der 
absorbirenden, zugleich auch der oxydirenden 
Kraft der Erde vorgenommen, so z. B. bei 
der Anlage von Rieselfeldern, wo es sich 
darum handeln kann, das Zerstörungsvermögen 
der Erde gegenüber der Spüljauche zu prüfen. 
Doch reicht man für diesen Zweck häufig 
auch mit der Bestimmung der Korn- und 
Porengrösse des Bodens aus. Es ist schliess¬ 
lich kaum hervorzuheben, dass auch die desin- 
ficirende Kraft der Kohle als Streupulver auf 
jauchigen Wunden sich von der obenerwähnten 
Absorptionskraft derselben herleitet. Loebisck. 

Absperrung eines Stalles, Gehöftes, Ortes 
oder einer ganzen Grenze geschieht, um das 
Ein- und Verschleppen ansteckender Krank¬ 
heiten und Seuchen zu verhindern. Durch die Ab¬ 
sperrung soll jeglicher Verkehr des abgesperr¬ 
ten Ortes mit der Aussenwelt bis zur Been¬ 
digung der Seuche unterbrochen werden. Die 
Absperrung wird durch Civil- oder Militär- 
Wachmannschaften vorgenommen. Bei Krank¬ 
heiten, die nur durch directe Berührung von 
Kranken auf Gesunde übergehen, wie Räude, 
Rotz, Tuberculose, Wuth, Milzbrand, genügt 
eine Stall-, resp. Gehöftsperre. Bei Krank¬ 
heiten mit einem sehr flüchtigen Contagium, 
wie Rinderpest, Schafpocken, Maulseuche, ist 
eine Orts- oder Grenzsperre erforderlich, zu 
welcher dichtgestellte Wachposten nebst Ca- 
vallerie-Patrouillen verwendet werden. Das 
Uebertreten der vorgeschriebenen Sperrungs- 
massregeln wird mit Geld- und Gefängnis¬ 
strafen belegt. Semtntr. 

Abstammung. Dieselbe ist für die Beur- 
theilung der Zuchtthiere durchaus nicht gleich- 
giltig, sondern im Gegentheile von grosser Be¬ 
deutung. Abgesehen von der Rasse, welche der 
Kundige aus der Betrachtung der Körperfor- 
men erkennt, muss man auch über die Ab¬ 
stammung der Familie, welcher die frag¬ 
lichen Zuchtthiere angehören, Erkundigungen 
einziehen und zu diesem Zwecke das betref¬ 
fende Stamm-, Zucht- oderHeerdbuch einsehen 
können (s. Stamm- oder Heerdbücher). Die 
anerkannte Tüchtigkeit(Leistung) der nächsten 
Vorfahren, bezw. der ganzen Familie bietet 
dem Züchter eine nicht zu unterschätzende 
Garantie für die gleichen Eigenschaften bei 
den betreffenden Thieren der Nachzucht. Aber 
andererseits dürfte es thöricht sein, wenn der 
Züchter bei der Auswahl seiner Zuchtthiere 
das Individuum und dessen Eigenschaften nicht 
gründlich untersuchen würde. Ein Thier mit 
fehlerhaftem Bau und erkennbar schlechten 
Eigenschaften sollte niemal« zur Zucht ver- 

Kocfa. Encyklopidie d. Thierheilkd. 


wendet werden und wenn dasselbe auch nach¬ 
weislich aus der edelsten Familie und von 
einer berühmten Rasse abstammt. Alle er¬ 
fahrenen Züchter haben sehr bald erkannt, 
dass nicht jedes Rassethier oder Thier von 
edlem Blute auch ein werthvolles Zuchtthier 
genannt werden kann. Freytag. 

Abstammung der Hausthiere oder Abkunft, 
Herkunft derselben ist für die Lehre von der 
Thierzucht, sowie auch für die praktische 
Züchtung in hohem Grade beachtenswerth. 
Nachdem man die Wichtigkeit der Abstammung 
bei den verschiedenen zur Zucht benutzten 
Hausthieren erkannt hatte, schritt man zur An¬ 
fertigung sog. Stammbücher und zur Auf¬ 
stellung der Stammbäume. Ueber die Ab¬ 
stammung unserer Hausthiere wurden in der 
Neuzeit eingehende Forschungen mehrfach 
angestellt. Zoologen und Paläontologen, so¬ 
wie Philologen und Culturhistoriker haben 
dazu ihre Beiträge geliefert. Werth volle Funde 
fossiler Reste untergegangener Hausthier¬ 
arten haben uns über manchen fraglichen Punkt 
bezüglich der Abstammung unserer Thiere Auf¬ 
klärung verschafft. Hauptsächlich hat die Auf¬ 
deckung der Pfahlbauten (s. a. a. 0.) uns einen 
tiefem Einblick in die Gestaltung und Grup- 
pirung der cis- und transalpinischen Fauna 
verschafft. Die Formen der Fauna aller jün¬ 
geren Pfahlbauten lassen sich mit denen der 
heutigen Thierwelt mehrentheils schon in ge¬ 
netischen Zusammenhang bringen und die Be¬ 
stimmung ihres Alters scheint keine unlösbare 
Aufgabe mehr. Die wesentlichen Bedingun¬ 
gen der Domesticirung sind, wie Darwin 
treffend hervorhebt: a) das Thier muss dem 
Menschen, wenn auch zunächst nur in seiner 
Heimat, unter allen Umständen dienstbar zu 
machen gewesen sein, ohne dass es dadurch 
in seiner Fähigkeit, sich selbst und seine Art 
zu erhalten, geschwächt worden wäre (Dienst¬ 
barkeit); b) das Thier muss in seiner Lebens¬ 
weise social sein und den Menschen als den 
Beschützer, resp. Herrn der Erde oder der 
Familie anzunehmen sich bereit finden lassen 
(Unterwürfigkeit); c) das Thier muss endlich 
unter veränderten Lebensbedingungen nichts 
an seinen Fähigkeiten, auch nichts an seiner 
Fruchtbarkeit einbüssen. (Accommodations- 
fähigkeit bei Wahrung ungeschwächter Lebens¬ 
und Reproductionskraft.) Ueber die Abstam¬ 
mung der verschiedenen Hausthiergattungen 
a. a. 0. Freylag. 

Abstammungslehre (Descendenzlehre), s. 
Darwinismus. 

Absterben der Frucht. Alle jene Ursa¬ 
chen, die Abortus (s. diesen) zur Folge haben, 
können auch zum Absterben der Frucht führen 
und geht in den meisten Fällen dem Ver¬ 
werfen ein Absterben der Frucht voraus. Ebenso 
erfolgt der Tod, wenn die Frucht asphyktisch 
und nicht rasch geboren wird, ferner wenn 
das Junge nicht geboren werden kann (so 
z. B. bei Extrauterinschwangerschaft, in vielen 
Fällen der Tragsackverdrehung). In den mei¬ 
sten Fällen wird die abgestorbene Frucht 
bald nach ihrem Tode ausgestossen, in an¬ 
deren Fällen dagegen wird sie zurückgehalten 
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und erst nach Ablauf von Monaten oder Jahren 
(manche Fälle von Tragsackverdrehung, wo 
sich eine sogen. Kalbsmumie ausbildet) oder 
gar nicht geboren, während das Mutterthier 
fortlebt (manche Fälle von Extrauterinschwan¬ 
gerschaft). Die Veränderungen, welche die ab¬ 
gestorbene Frucht im Körper des Muttcr- 
thieres eingeht, sind von dreierlei Art. Es wird 
entweder dieselbe faul (stinkfaul), oder sie 
mumificirt, oder es tritt Maceration ein. 

Fäulniss tritt immer dann ein, wenn 
die Geburtswege geöfihet sind und Fäulniss- 
erreger aus der Luft zum Jungen im Uterus 
gelangen können. Die Fäulniss erfolgt schon 
innerhalb 24 Stunden nach dem Tode und 
schreitet rasch vorwärts. Es sammeln sich im 
Körper der Frucht grosse Mengen von brenn¬ 
baren Fäulnissgasen an (sog. Dunstkälber), 
der Zusammenhang der einzelnen Körpertheile 
lockert sich, die Haare gehen aus, die Klauen¬ 
schuhe fallen ab, das Junge schwillt bedeu¬ 
tend an. Wenn derartige Junge nicht rasch 
entfernt werden, so tritt grosse Gefahr för 
die Mutterthiere ein, dieselben erkranken sep¬ 
tisch und sterben rasch. Die Geburtshilfe ist 
in diesen Fällen nicht ohne Gefahr för den 
Geburtshelfer, da derselbe sich leicht putriden 
Infectionen aussetzt Es muss daher auch das 
Mutterthier nach der Entfernung des Jungen 
antiseptisch behandelt werden. (Infusionen 
von hypermangansaurem Natron.) Die Jungen 
selbst können in der Regel nur durch Em- 
bryotomie zu Tage gefördert werden. 

Mumification der Frucht stellt sich 
dann ein, wenn der Luftzutritt zur Frucht und 
deren Hüllen vollständig abgehalten ist. Es 
findet diese Umwandlung demnach in der Re¬ 
gel statt bei Abdominalschwangerschaften, bei 
Verwachsung des Gebärmutternalses und be¬ 
sonders bei Tragsackverdrehungen, die in den 
ersten zwei Drittheilen der Trächtigkeit er¬ 
folgen. Der Vorgang der Mumification ist nun 
der, dass zunächst die Fruchtwässer aufgesaugt 
werden, dass sich die Eihäute vom Uterus lö¬ 
sen und die Frucht unmittelbar umgeben; dann 
schwinden die Flüssigkeiten im Körper der 
Frucht, die Muskeln schrumpfen, die Augen 
fallen ein und das Junge bekommt eine leder¬ 
artige Consistenz (sog. Kalbsmumie oder 
Steinfrucht, Lithotherion). Es tritt keinerlei 
Fäulnissgeruch ein und der feinere histologi¬ 
sche Bau der Frucht bleibt völlig erhalten. 
Derartige Föten, an die Luft gebracht, faulen 
nicht und werden hart wie Stein. Diese 
mumificirten Jungen werden, wenn überhaupt 
die Möglichkeit besteht (also bei Tragsackver- 
drehungen), nach %—2 Jahren geboren. Die 
Ausstossung der Frucht erfolgt ganz allmälig 
und in der Regel erst, nachdem sie längere 
Zeit in der Scheide verweilt hat. 

Die Maceration der Frucht besteht darin, 
dass die Weichgebilde des Jungen in eine gelb¬ 
liche, eiterähnliche, geruchlose Masse sich 
umwandeln, in welcher die Haare und gebleich¬ 
ten Knochen eingebettet sind. Die Flüssigkeit 
wird theilweise nach aussen entleert, theil- 
weise resorbirt. Die Knochen können oft lange 
Zeit im Uterus oder in der Scheide zurück¬ 


gehalten werden. Die Maceration ist immer ein 
seenndärer Zustand. Sie stellt sich zumeist erst 
dann ein, wenn zu einer mehr oder weniger 
mumificirten Frucht Fäulnisskeime aus der 
Luft gelangen können, wie dies bei Tragsack¬ 
verdrehungen vor der Geburt öfters der Fall 
ist. In solchen Fällen dreht sich, nachdem 
die Frucht mumificirt ist, der Uterus allmälig 
zurück, der Cervix uteri öffnet sich und Luft- 
fermente können nunmehr zur eingeschlossenen 
Mumie gelangen. In Folge der Maceration tritt 
meist eine chronische Entzündung des Utero* 
mit den Nachbargebilden (Bauchdecke, Blase, 
Darm, Wanst) ein, in Folge deaeen sich Abs- 
cesse und Fisteln bilden kämen, durch welche 
schliesslich die Knochen des macerirten Jun¬ 
gen nach anssen gelangen. Dies ist besonders 
bei Schafen und Ziegen öfters der Fall. Die 
Thiere verfallen dabei in einen kachektischen 
Znstand. In einigen Fällen wurde beobachtet, 
dass ein Thier wieder trächtig wurde, obgleich 
die Knochen eines macerirten Jungen sich noch 
in einem Uterushome befanden. Franck. 

Abu Bekr Ahmed Ben Ali, arabischer 

Schriftsteller des X. Jahrhunderts, der die Thier¬ 
heilkunde und Viehzucht betreffende Schrif¬ 
ten aus dem Chaldäischen ins Arabische über¬ 
setzte (Agricultura Nabataea). Semmer. 

Abu Bekr Ben el Bedr (auch Abdallah 
ben Achmed), arabischer Schriftsteller des 
XHI. Jahrhunderts, war Stallmeister des Mame¬ 
lukensultans Malek el Nasser in Aegypten und 
schrieb über Reitkunst, Pferdearznei Wissen¬ 
schaft und über einfache Arzneimittel, beson¬ 
ders pflanzliche. Semmer. 

Abu Hanifa Ahmed BenDavud (imX. Jhdt.) 
schrieb: „De re rustica et veterinaria.“ Sr. 

Abu Ibu Slna (Avicenna), arabischer Arzt 
(980—1037), beschäftigte sich in seinen medi- 
cinischen Studien auch mit Thieren. Semmer. 

Abul-Hafen Thabit Ben Corva (836—904) 

schrieb einen Tractatus de arte veterinaria. Sr. 

Abul-Ka8im (Khalaf ben Abbas), Albu- 
kasis, arabischer Arzt in Spanien zu Ende des 
XVI. Jahrhunderts (f 1606), Verfasser eines 
ossen, das ganze Gebiet der medicinischen 
issenschaften umfassenden Werkes, das ins 
Hebräische, Catalonischc und Lateinische über¬ 
setzt wurde. Eine Abtheilung dieses Werkes 
wurde 1778 von Channing unter dem Titel: 
„Abulkasis de chirurgica“ herausgegeben. Sr. 

Abwehr der Einschleppung von Thierkrank¬ 
heiten besteht in Verhinderung der Einschlep¬ 
pung von Ansteckungsstoffen. Diese besteht in 
Verboten des Ankaufes und der Einfuhr von Vieh 
aus Ländern oder Ortschaften, in denen zur 
Zeit Seuchen herrschen. Gesunde Heerden oder 
einzelne Thiere, die aus solchen Gegenden und 
Ländern stammen, sind an der Grenze einer 
Quarantaine zu unterwerfen, deren Dauer sich 
nach dem Incubationsstadium der betreffenden 
Seuchen richtet. Ebenso ist bei besonders ge¬ 
fährlichen Seuchen (Rinderpest, Schafpocken) 
die Einfuhr von Viehproducten, w'ie Fleisch. 
Milch, Felle, Wolle, Haare und Futterstoffe 
(Stroh. Heu), aus Seuchenorten untersagt. Der 
Zutritt aus Seuchenorten kommender Per¬ 
sonen. insbesondere solcher, die mit Vieh und 
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Viehproducten handeln, wie Fleischer, Ger¬ 
ber etc., zu gesunden Orten ist nicht zu ge¬ 
statten. Viehmärkte und Jahrmärkte dürfen in 
Seuchenorten nicht stattfinden. Beim Herrschen 
von Seuchen in benachbarten Orten ist das Vieh 
beim Weidegang und bei Feldarbeiten mög¬ 
lichst weit von den verdächtigen Grenzen fern¬ 
zuhalten (800 bis 400 Schritte). Zur Durchfüh¬ 
rung dieser Massregeln ist es oft erforderlich, 
eine Flur-, Orts- oder Grenzsperre anzuordnen. 
Beim Ausbruche einer Seuche in einem gesun¬ 
den Orte ist sofort der Ortspolizei oder Ver¬ 
waltungsbehörde Anzeige darüber zu machen 
und sind die erforderlichen Tilgungs- und Des- 
infectionsmassregeln streng durchzuführen. Sr. 

Abzehrung, Phthisis ('pdt'stv, auszehren), 
macht sich zunächst durch Abnahme der or¬ 
ganischen Gewebe bemerklich. Der Verlust 
an untergegangenen Zellen in den Organen 
ist so erheblich, dass er auf dem Wege der 
Nutrition nicht mehr ausgeglichen werden kann. 
Mit der allgemeinen Abmagerung ist zugleich 
noch ein Schwinden innerer Organe, nament¬ 
lich eine Vereiterung oder Verkäsung der 
Lunge oder der Leber verknüpft, der Vor¬ 
gang wird somit zur wahren Auszehrung 
oder Schwindsucht, er führt durch Säfte¬ 
verlust, Störungen der Functionen wichtiger 
Organe, Fieber und Erschöpfung nach län- 
erer Zeit zum Tode. Die Ausscheidungen 
urch Haut, Lungen und Darmcanal werden 
colliquativ, d. h. so massenhaft, dass der Or¬ 
ganismus mehr verausgabt als einnimmt; das 
Facit ist Abzehrung. Nicht selten liegt die 
Ursache der Abzehrung in übermässigen 
schleimigen oder wässerigen Absonderungen, 
die öfter mit Eingeweidewürmern und anderen 
Parasiten (Leberegeln, Finnen, Räudemil¬ 
ben etc.) gepaart sind, man hat deshalb den 
Zustand bald Schleimsucht, Cachexia pitui- 
tosa, bald Wurmsucht, Cachexia verminosa, 
bald Wasserfäule, Cachexia aquosa, genannt. 
Beruht die Abzehrung hauptsächlich auf 
Tuberkelbildung, Vereiterung und Verkäsung 
einzelner Organe, so kommt ihr die Be¬ 
zeichnung Schwindsucht, Auszehrung oder 
Tuberculose zu. Zu allen abzehrenden Krank¬ 
heiten tritt früher oder später Fieber, das 
sogenannte Zehrfieber, Febris hectica, hinzu; 
sie charakterisiren sich im Allgemeinen durch 
welke, unreine Haut, glanzloses Haar, matte, 
tief liegende Augen, bleiche Schleimhäute, 
Schleimflüsse, schlechte Verdauung, Neigung 
zu Durchfall und Wassersucht, Abmagerung 
und Kraftlosigkeit; bei Lungenschwindsucht, 
der eigentlichen Phthisis tuberculosa, treten 
Athembeschwerden und Husten mit in den 
Vordergrund; sie basirt auf Tuberkelbildung 
in den Lungen, secundär auch auf Tuberculose 
vieler anderer Organe. Beispiele hierzu liefern 
bei Pferden die Rotzkrankheit, bei Rindern 
die Perlsucht, in deren Producten man neuer¬ 
dings Tuberkelbacillen nachgewiesen hat. Man¬ 
gelhafte oder schlechte Ernährung, Aufenthalt 
in unreiner, feuchter Luft oder in kalten, 
dunstigen Ställen, Schwächung des Körpers 
durch vorausgegangene Krankheiten, Vergif¬ 
tungen mit Metallen und Abstammung von 


schwächlichen Eltern disponiren die Thiere 
zur Schwindsucht. Die Kunst erweist sich 
bei der Abzehrung meist hilflos, wenigstens 
muss die Tuberculose als unheilbar angesehen 
werden; bei ihrer Behandlung kann es sich 
nur um möglichste Bekämpfung der Dispo¬ 
sition und um Femhaltung aller Entzündungs¬ 
reize handeln. Man erreicht diese Zwecke durch 
kräftige Ernährung und Abhärtung von Jugend 
auf, durch mässige Bewegung in freier Luft, 
Aufenthalt in gut ventilirten Stallungen, Rein¬ 
lichkeit, Fernhaltung von Diätfehlern und 
Hautverkühlungen. Uebermässige Schleimab¬ 
sonderungen oder intervenirende Parasiten und 
Wassersüchten sind ihrer Art nach zu be¬ 
handeln. Anacker. 

Abzeichen im engeren Sinne'sind angebo¬ 
rene weisse oder gemischtweisse behaarte Haut¬ 
stellen, welche am Kopfe und vorherrschend an 
den unteren Partien der Extremitäten Vorkom¬ 
men. Nur ausnahmsweise finden sich angebo¬ 
ren auch am Hals und Rumpfe solche weisse, 
gemischtweisse oder selbst schwarze Hautstellen 
vor. Abzeichen im weiteren Sinne sind neben den 
voraufgefühlten angeborenen auch erworbene 
theils weifese oder gemischtweisse, behaarte 
Stellen, theils haarlose oder narbige Haut¬ 
stellen an den verschiedensten Körperpartien. 
Am Pferde sich vorfindende Brände sind im 
uneigentlichen Sinne des Wortes gleichfalls 
zu den Abzeichen zu rechnen. Daher muss 
für die Zwecke der Identitäts-Feststellung 
eines Pferdes bei der Nationalisirung des¬ 
selben auf alle drei Arten, d. h. auf ange¬ 
borene, zufällig erworbene und absichtlich ein¬ 
gebrannte oder auch ausgeschnittene und 
schlitzförmige (z. B. an den Ohren) Abzeichen 
Rücksicht genommen werden (s. a. Haar¬ 
farben). Lechner. 

Abziehen nennt man in der pharmaceu- 
tischen Technik das Destilliren von Wasser 
oder Weingeist über Pflanzentheile, um die in 
denselben enthaltenen ätherischen Oele und 
sonstige flüchtige Stoffe im Destillat gelöst zu 
erhalten. Werden die erwähnten Droguen mit 
Wasser destillirt, dann erhält man die destil- 
lirten Wässer der Pharmakopöe, Aquae de- 
stillatae aromaticae; wird die Destillation mit 
Spiritus ausgeführt, so resultiren die Spiritus 
aromatici. Loebisch. 

Acacia. Die echten Akazienbäume liefern 
das Gummi arabicum (oder Gummi Mimosae, 
G. Acaciae) und kommen erstere hauptsächlich 
im Sudan, Indien, Brasilien und Australien 
vor. Das officinelle Gummi stammt von der 
Acacia Senegal (Acacia Verex, A. Mimosa, 
Senegal), welche wie die anderen Akazien¬ 
bäume zu den Leguminosae Endl. und der 
Familie Mimoseae gehört (CI. XVI., Mona- 
delphia decandria), und durch reguläre, 
mehr oder weniger verwachsene Blumenkrone 
mit zahlreichen Staubfäden, doppeltgefiederte 
Blätter, sowie Dornen ausgezeichnet sind. 
Hieher zählen auch das Capgummi, Acacia 
horrida, Geddagummi, A. gummifera, Galam- 
gummi, A. vera; dann A. decurrens, A. leuco- 
phloea, A. Jurema, die das Katechu liefernde 
A. Catechu Indiens u. s. w. Vogel. 
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Acajou, ein dem arabischen ähnliches 
Gummi, das aus dem Stamme der südameri¬ 
kanischen Terebinthinee Anacardium occiden- 
tale L. (Anacardiaceen Endl., CI. IX. 1. Cas- , 
suvium pomiferum) kommt. Die Früchte sind 
die Elephantenläuse, welche ein geschätztes 
rothbraunes Harz liefern. Vogel. 

Acanthaceen, Juss. Diese Pflanzen sind 
ausgezeichnet durch zweifächerige Frucht¬ 
knoten und Kapsel, sind larvenblüthig, bedeckt- 
sämig (Didynamia Angiospermia L.), die Kräu¬ 
ter oder Sträucher haben einfache, nebenblatt- 
lose, opponirte oder wiertelständige Blätter. 
Bärenklau, Acanthus spinosus, A. mollis, Gen- 
darussa vulgaris u. A. gehören hieher. VI. 

Acanthobotrium (von acantha Dorn, und 
bothrion, Grube). Zur Familie der Tetraphyllidae 
gehöriger Bandwurm, durch vier kelchförmig 
ausgehöhlte Sauggruben auf langem protrac- 
tilen Stiel ausgezeichnet. Vorkommen im Dann 
von Galeus canis, A. musteli und verschiedener 
Haie (s. Eingeweidewünner). Kiu. 

Acanthocepbali (Kratzer, Hackenwürmer), 
schlauchförmige Nematoden (s. Eingeweide¬ 
würmer), mit vorstülpbarem und in eine eigene 
Scheide zurückziehbarem dünnen oder kolbigen 
Rüssel, der mit Hacken bewaffnet ist, ver¬ 
mittelst deren sie sich in die Darmhaut ihrer 
Wirthe einbohren oder festhacken, ohne Mund 
und Darmcanal; ernähren sich durch Ein¬ 
saugung von der Haut aus, die Ernährungs¬ 
flüssigkeit ihres Körpers circulirt durch Körper- 
contraction in einem feinen Gefassnetz. Ge¬ 
trennte Geschlechter. Bei den Haussäugethieren 
kommt am häufigsten der dieser Gruppe an- 
gehörige Riesenkratzer (Echinorhynchus gigas) 
vor. Kitt. 

Acanthodes, Knorpelfisch aus den Thon¬ 
eisensteingeoden der oberen Steinkohlenforma¬ 
tion von Lebach und Böschweiler bei Saar¬ 
brücken. Kitt. 

Acardiacu8 (von a und xap8ia, Herz), herz¬ 
lose Missgeburt, s. Missgeburten. Franck. 

Aoaridae, Milben. Nur mikroskopisch 
deutlich sichtbare Thiere, meist von rundlicher 
Gestalt, weichhäutig, viele parasitär. Siehe 
Acariden. Kitt. 

Acarlden. Der von Latreille aufgestellte 
Familienname der Milben; er beschrieb die¬ 
selben folgendennassen: Dünne Palpen, über¬ 
zählig auf der ausgezahnten Lippe; Kiefern 
in Form von Zangen, Augen fehlend, Hüften 
(wo sich die Beine an den Leib schliessen) 
abstehend, Füsse mit Fleischauswuchs. Die 
Arachniden, welche diese Familie bildeten, 
sind fast sämmtlich mikroskopische Parasiten 
und vermehren sich sehr stark. Einige der¬ 
selben finden sich auf Insecten, namentlich 
auf den Coleopteren, welche im Unrath oder 
auf Aesem leben; andere wieder leben in ver¬ 
dorbenem Mehle, in altem Käse, vertrockne¬ 
tem Fleische. Insectensammlungen, welche in 
feuchten Oertlichkeiten aufbewahrt werden, 
sind gleichfalls ihren Verheerungen ausgesetzt. 
Eine sehr grosse Anzahl lebt auch auf Vögeln 
und kleinen Säugethieren; andere drängen 
sich durch die Epidermis des Menschen und 
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der Thiere, nähren sich von der Serosität, 
welche die Inoculation ihres giftigen Speichels 
hervorquellen macht, und verursachen solcher¬ 
art die verschiedenen Formen der Krätze; 
wieder andere finden sich auf Pflanzen, be¬ 
sonders auf vegetabilischen Resten; eine nicht 
geringe Zahl endlich lebt im Wasser oder ist 
wesentlich aquatisch. Durch die Studien der 
modernen Apterologisten (welche sich mit der 
Lehre von den Apteren [ungeflügelten In¬ 
secten] befassen) über diese Gruppe wurde 
die Anzahl der bekannten Acaridenarten auf 
mehrere hundert gebracht, eine Zahl, welche 
sich von Tag zu Tag vermehrt. Heutzutage 
bilden die Acariden eine sehr wichtige zoolo¬ 
gische Ordnung, deren Charaktere folgender- 
massen beschrieben werden: Kugelförmiger 
Körper, unten mehr oder minder abgeflacht, 
oben convex; die Mundorgane bestehen aus 
solchen, welche geeignet sind, zu theilen und 
zu saugen, gestützt von einer Unterlippe, aus der 
Vereinigung der Kiefern gebildet, sich in Form 
eines hervorspringenden Rüssels nähernd oder 
unter dem Epistoma (Vordertheil des Kopfes 
über dem Munde) verborgen und in eine vordere 
Vertiefung des Cephalothorax (Kopf- und Brust 
stück) eingefügt; letzterer ist meistens nicht 
eingeschnitten und breit mit einem nicht ge¬ 
ringelten Abdomen verbunden, mit welch 
letzterem er sich gewöhnlich völlig vereinigt. 
Die Acariden sind ovipar (eierlegend), einige 
aber auch ovo-vivipar (eierlegend und lebende 
Junge gebärend); die Verwandlungen sind 
blos charakterisirt durch die Geburt einer 
weichen Larve, welche nur sechs Füsse hat, 
und durch Häutungen oder aufeinanderfolgende 
Metamorphosen, durch welche sie schliesslich 
zu ihrer endgiltigen Gestalt gelangen. Diese 
Häutungen bestehen übrigens nicht blos in 
einem Hautwechsel, sondern sind eine voll¬ 
ständige Wiedererneuerung des Individuums. 
Wie auch immer die Lebensweise der Aca¬ 
riden sei, ob sie auf dem Lande oder im 
Wasser leben, stets haben sie eine ausser¬ 
ordentliche Neigung zum parasitären Leben, 
so zwar, dass wir gegenwärtig blos die 
Gruppe der Oribatiden kennen (Acariden 
der Moose), welche sich niemals auf Thieren 
vorfinden. Alle anderen, im Gegentheile, 
verbringen auf denselben einen Theil ihre» 
Daseins; einige sogar die ganze Zeit ihres 
Lebens. Die einen heften sich auf arti- 
culirte Thiere, auf Reptilien, auf Vögel und 
selbst auf Vierfüssler, wenn auch blos zu 
dem Zweck, sich anderswohin transportiren 
zu lassen, wie die Hypopen der Tyroglyphen 
oder die Larven der Gamasen; die anderen, 
um von den an der Oberfläche der Haut 
abgesonderten Secreten zu leben, wie die 
Sarcoptides plumicoles (Federmilben); andere 
wieder dringen in die Haut ein, um dort Blut 
zu saugen, das entweder zu ihrer Ernährung 
oder zu der ihrer Nachkommenschaft dient, 
wie die Larven der Trombidionen, die Ixoden, 
die Argas, die Dermanysses, die Pteroptes, 
ohne einen anderen Nachtheil anzurichten, 
als einen mehr oder minder reizenden Stich: 
mehrere Arten leben im Zellgewebe und 
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den Luftsäcken der Vögel, andere endlich 
setzen sich unter der Epidermis fest, welche 
sie zerreissen oder heben, dort sich in zahl¬ 
losen Colonien ansammeln und durch ihre 
unzähligen und giftigen Einstiche einen ecze- 
raatösen und pruriginösen (juckenden - ) Aus¬ 
schlag herbeiführen, aus welchem schliesslich 
die Krätze sich entwickelt. Es gibt also Aca- 
riden, welche Parasiten im uneigentlichen 
Sinne sind: andere, deren Parasitismus vor¬ 
übergehend ist; wieder andere, permanente 
aber harmlose Parasiten, nach Art gewisser 
Schmarotzer, ohne die Hautbedeckungen zu 
afficiren: andere endlich sind gefährliche 
Eindringlinge und können die Gesundheit 
ernstlich bedrohen. Die Kenntniss dieser That- 
sachen ist unumgänglich nothwendig für das 
Studium der verschiedenen Krätzevarietäten 
und der anderen durch Acariden verursachten 
Hautkrankheiten, besonders bei den Thieren, 
denn dies wird dem Irrthum Vorbeugen, ganz 
unschädliche Acariden für die Urheber von 
Krätzen anzusehen, wie dies Gerlach nach 
Fürstenberg passirt ist, welcher einen Hy popen, 
den er auf einem todten Elephanten gefunden, 
für einen psorischen Acariden hielt und den¬ 
selben Symbiotis elephantis benannte. Die 
Ordnung der Acariden ist eintheilbar in Fa¬ 
milien und diese in Tribus, in Gattungen und 
Arten. Die Beziehungen dieser «Familien unter 
einander werden durch die nachstehende Ueber- 
sicht erläutert: 
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Luftwarze mit langem, röh¬ 
renförmigem Luftröhren- 
verschluss.Gamasiden 

Luftwarze mit scheiben¬ 
förmigem Luftröhrenver¬ 
schluss . Ixodiden 
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Zangenförmige Kiefern, cylindrische 
oder conische Antennen (Fühler), 
theilweise an der Lippe haftend, 
Füsse mit 3 Articulat... Sarcoptiden 

jGriffclförmige Kiefern, freie fühler- 
' artige Palpen, Füsse mit 6 Articu- 
lationen.Sciriden 

Schwert- oder griffelförmige Kiefern, 
freie Raubtaster, Füsse mit 6 Arti- 
culationen. Trombidien 


Im Wasser 
lebende Aca¬ 
riden, Füsse 
mit 6 Articu- 
lationen 


/Kiefern, welche an dem Rüs¬ 
sel haften. ..Limnochariden 

Kiefern in Stilettform 

Hydrachniden 

Kiefern in Hakenform 
\ Hygrobatiden 


Talgdrüsen-Acarier, Füsse mit 3 Articu- 
lationen, wurmfönnige Schwanzverlän¬ 
gerung. Demodicidcn 


Blasen-Acarier, nach der Austrocknung 
wieder auflebend ...... Arctisconid en. 


Bios fünf dieser Familien sind geeignet, 
den Arzt und den Veterinär zu interessiren, 
und zwar sind dies die Gamasiden, die Ixo¬ 
diden, Sarcoptiden, Trombidien und die De- 
modiciden (s. d.). Megnin. 

Acarina umfassen die Ordnung der Milben 
und Zecken und sind charakterisirt durch Ver¬ 
schmelzung des Abdomen mit dem Thorax, 
durch acht Extremitäten am envachsenen Thier; 
getrennte Geschlechter; theilweise lebendige 
Junge gebärend, meist aber Eier legend, aus 
denen sechsfüssige Embryonen sich entwickeln, 
die mehrere Häutungen durchmachen. Mit 
heissenden, saugenden und stechenden Mund¬ 
werkzeugen (s. a. Acariden). Kitt. 

Acarus. L. Von Linnö classificirtes In- 
sectengeschlecht, in welches er alle jene meist 
mikroskopischen achtfüssigen Insecten ein¬ 
reihte, deren Thorax und Abdomen vereinigt 
sind, und welche den alten Naturalisten unter 
dem Namen Milben bekannt waren. Dieses 
Geschlecht hatte als Repräsentanten oder 
Typus die Käsemilbe, von Aristoteles 'A/apt 
(von ’A/apr,; = untheilbar) genannt und war 
eine Unterabtheilung der Arachniden, welche 
damals auch den Insecten zugezählt wurden. 
Bei Linnd umfasst der Genus Acarus blos 
etwa 10 Arten, aber nachdem Geoffroy, Degeer, 
Fabricius, 0. F. Müller, Olivier etc. die Zahl 
der Arten dieses Genus vielfach vennehrt 
hatten, führte Hermann die Familie der Hole- 
ter (von 8X05 = ganz und vjxpov = Bauch) 
ein, welche sämmtliche Acarusarten der vorge¬ 
nannten Autoren umfasste; diese Arten theilte 
er nun in die Geschlechter: Picnogonum, 
Trombidium, Hydraclina, Scirus, Cynorhes- 
tes, Rhynchoprion, Notaspis, Acarus ein, 
denen er noch den Genus Phalangium bei¬ 
fügte. Latreille jedoch trennte scharf den 
letzteren von den anderen Holetern und ver¬ 
einigte diese unter dem Namen Acariden in 
einen Tribus, aus dem er später eine Familie 
bildete. In dieser Familie der Acariden ist 
der Genus Acarus der neunte und umfasst vier 
Arten, u. A. den Acarus der Räude unter der 
Bezeichnung Acarus scabiei und den Acarus 
des Käses, Acarus siro. Heutigentags ist der 
Genus Acarus aus der Classification der Aca¬ 
riden verschwunden; er wurde durch die Ge¬ 
schlechter Sarcoptes, Tyroglyphus, Glycipha- 
gus ersetzt und ist nichts mehr als ein all¬ 
gemeiner Ausdruck, synonym mit „Milben“ 
(s. Acariden). Megnin. 

Acarusräude. Eine sehr häufig bei Hun¬ 
den vorkommende Hautkrankheit, wird durch 
Milben (Haarsack- oder Balgmilben) bedingt, 
welche Parasiten der Ordnung der Acariden 
(s. diese) angehören, der Gattung Demodex 
eingereiht sind und die Varietät Demodex 
folliculorum canis (Tulk) ausmachen. 

Naturgeschichte. Der Leib der Pa¬ 
rasiten (Fig. 9) ist nach der sehr eingehen¬ 
den Beschreibung Megnin’s (les Parasites et 
les maladies paiasitaires par P. Megnin, 
Paris 1880) wurmförmig, der Kopf mit einem 
scherenartigen Kau-Apparat, einem beweg¬ 
lichen Rüssel, sowie zwei dreigliedrigen Kiefer- 
tastem versehen und vom Thorax deutlich 
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abgegrenzt, der sowohl rechts wie links vier 
kurze Füsse trägt, die mit krallenähnlichen Chi¬ 
tinmassen bewaffnet sind. Der 
Hinterleib läuft in eine 
schwanzförmige Spitze aus 
und erscheint geringelt Die 
Unterseite der Brust weist 
eine mediane Leiste auf, von 
der vier Querleisten jeder- 
seits ausgehen. Die länglich 
ovalen Larven (F. 9b u. 10a b) 
sind mit 6 Beinen versehen. 

Das Männchen ist 0 - 45 lang, 

0’045 breit, das Weibchen 
etwas grösser. Der Parasit 
soll zuerst von dem Eng 
länder Tulk im Jahre 1844 
bei Hunden gefunden worden 
sein. 

Aetiologie. Dieser Pa¬ 
rasit lebt ausschliesslich in 
den Haarfollikeln und Talg¬ 
drüsen der Haut der Hunde, 
in welchen er zu 40 und 
mehr Exemplaren anzutreffen 
ist (Fig. 10) und eine hef- foiiicnionjm (mm). 
tige Entzündung mit Exsu- b - L * rTe 5 ^f k T ® r * 
dation undBorkenbildung auf 81 
der Haut, Ausfallen der Haare, sowie eine be¬ 
trächtliche Erweiterung der Haarbälge und 
Hautdrüsen verursacht. Hunde, welche mit die¬ 
sem Parasiten behaftet sind, gehen in der Regel 



D«modex 



Fig. 10. Hurfollikel vom Hunde, erfüllt mit Demodex 
folliculorura c*ni*. a, b Luven. (Stark vergrößert.) 

zu Grunde, weil es bei grösserer Verbreitung 
dieses Parasiten auf der Hautoberfläche fast 
niemals gelingt, dem Umsichgreifen desselben 
durch Application milbentöatender Medica- 
mente völlig Herr zu werden, und anderer¬ 
seits dieselben tiefgehende Störungen in der 
physiologischen Function der Haut und in 
der allgemeinen Ernährung des Körpers her¬ 
beifahren. Nur im Beginne der Parasiten - 
Ansiedlung, wenn erst eine kleine Haut¬ 


partie ergriffen ist, kann an einen erfolg¬ 
reichen Heilversuch gedacht werden. 

Krankheits - Erscheinungen. Nach 
den Erfahrungen des Verfassers dieser Ab¬ 
handlung werden von diesen Parasiten be¬ 
sonders kurzhaarige Hunde und zumeist 
Rattler, Bulldoggs und Bullenbeisser befallen. 
Fast ausnahmslos ist der Kopf und in erster 
Linie die Schnauze die Oertlichkeit, an 
welcher der Beginn der Erkrankung, respec- 
tive die Infection, stattfindet, die bei dem 
vorwiegenden Vorkommen des Leidens bei 
Hunden, welche gerne Mäusen und Ratten 
nachjagen, möglicherweise von diesen Thieren 
acquirirt werden kann, welche Vermuthung 
auch mit dem Befunde von Hahn, der in 
einigen Hautpusteln einer Ratte Haarsack¬ 
milben vorfand, übereinstimmen würde. Die 
Thierbesitzer werden in der Regel auf diese 
Hautkrankheit aufmerksam, wenn die Haut¬ 
partien um die Augen ergriffen und diese 
entzündlich afficirt sind. Vom Kopfe aus ver¬ 
breitet sich der Parasit zumeist auf die Hals¬ 
fläche, dann auf die Brust, später auf den 
Bauch und die innere Fläche der Extremi¬ 
täten. Im Beginne des Leidens reiben sich 
die Thiere gerne mit den erkrankten Haut¬ 
stellen an harten Gegenständen oder kratzen 
sich lebhaft an diesen Partien mit den Pfoten, 
weil sie offenbar starken Juckreiz empfinden; 
bei grösserer Ausbreitung der Erkrankung 
und zunehmender Hautentzündung vermeiden 
sie jedoch sorgfältig solche abwehrende Be¬ 
wegungen und zeigen sich selbst gegen das 
Berühren mit der Hand sehr empfindlich. 
Die erkrankten Hautpartien sind verdickt 
und je nach dem Alter des Leidens mehr 
weniger stark gefaltet, blutrünstig, mit einem 
gelblichen, klebrigen Transsudat und mit 
braunen Krusten bedeckt: die Haare fehlen 
in der Regel, oder fallen beim Berühren leicht 
aus, ebenso fanden wir, namentlich am Bauche 
derartiger Hunde, bis linsengrosse schmutzig¬ 
gelbe Bläschen, die mit einer eiterähnlichen 
Flüssigkeit gefüllt waren und Exemplare der 
Milben enthielten; es sind dies Pusteln, 
welche sich in der Umgebung der Haar- oder 
Talgfollikeln, die solche Parasiten beherbergen 
und die Ausführungsgänge verstopfen, bilden 
und die eine locale Entzündung, Exsudation 
und Lostrennung der Epidermis verursachen. 

Diagnose. Die Diagnose ist unschwer 
zu stellen, wenn man an einer afficirten 
Stelle der Haut flüssiges oder vertrocknetes 
Secret abstreift und mit einem Tropfen Gly¬ 
cerin bei circa 300maliger Vergrösserung 
unter dem Mikroskop untersucht, wobei man 
die sehr charakteristischen Milben finden 
wird. Dass mit der Acarusräude behaftet« 
Hunde leicht andere Hunde, mit welchen 
sie zusammen leben, anstecken, bestätigt die 
alltägliche Erfahrung; nicht erwiesen ist es, 
dass dieselben andere Thierspecies oder den 
Menschen zu inficiren vermögen, obgleich 
beim Menschen eine Variante derselben, 
Demodex folliculorum hominis (Simon), sehr 
häufig vorkommt (nach Landois bei 71 von 
100 Personen), ohne eine Hauterkrankung 
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hervorzurufen, doch hat Zürn eine Ueber- 
tragung von Demodex canis auf Menschen 
beobachtet. (Zürn: Die Schmarotzer auf und 
in dem Körper unserer Haussäugethiere.) 
Wir finden eine solche Varietät der Gattung 
Demodex bei der Katze (Demodex folliculorum 
eati, Mögnin, Leidy), hauptsächlich am Kopfe, 
Nasen, Ohren und Augen vorkommend und 
eine nicht minder erhebliche Erkrankung wie 
beim Hunde verursachend, weiters eine Va¬ 
rietät, welche von Koriil beim Schweine ge¬ 
funden und von Csokor beschrieben wurde 
(Demodex phylloides suis, Csokor), und die 
nach der Beschreibung Csokor’s eine Haut- 
orkrankung hervorruft, die in ganz analoger 
Weise, wie beim Hunde, zunächst auf der 
Haut des Rössels beginnt, sich über den 
Kopf, Hals, Unterbrust, Weichen, Flanken, 
Bauchhaut ausbreitet und zuletzt die innere 
Fläche der Extremitäten befallt und insbeson¬ 
dere einen pustulösen Ausschlag verursacht, 
der sogar zur Geschwürsbildung und tiefgrei¬ 
fenden Gewebszerstörungen in beträchtlichem 
Umfange führen kann. Auch beim Schaf, 
Pferd, Fuchs, Rind, bei der surinamischen 
Fledermaus will man Varietäten dieses Para¬ 
siten gefunden haben. 

Behandlung. Was nun die Behand¬ 
lung der Acaru8räude des Hundes anbelangt, 
so ist eine solche nur im Beginne der Para¬ 
siten-Ansiedlung und bei noch geringer Aus¬ 
dehnung desselben bisweilen von Erfolg be¬ 
gleitet. Tödtung der Parasiten, sowie deren Brut 
und Eier, sowohl auf dem erkrankten Thier, 
als an allen jenen Gegenständen, mit welchen 
derart kranke Hunde im Contacte sind, ist 
die unerlässliche Aufgabe der Therapie. Es 
werden die erkrankten Hautpartien' vor Be¬ 
ginn der Cur mit in lauwarmem Wasser ge¬ 
löster Schmierseife möglichst dick bestrichen 
und diese Masse bis zum folgenden Tag 
auftrocknen gelassen, dann aber mit warmem 
Wasser und einer weichen Bürste entfernt. 
Die so von Krusten, Excreten, zum Theile 
auch Milben gereinigte Haut ist täglich mit 
Theerwasser, welches ein sehr wirksames 
Milben tödtendes Mittel ist, wiederholt mittelst 
eines Leinenläppchens zu betupfen. In schwie¬ 
rigen Fällen ist zur Sublimatlösung zu greifen 
(iThl. Quecksilbersublimat, 10 Thle. Weingeist, 
500 Theile destillirtes Wasser). Reinigung aller 
inficirten Gegenstände mit siedend heissem 
Wasser, eventuell Verbrennen derselben, ist 
zur Vermeidung einer neuerlichen Infection 
nothwendig, ebenso Separation kranker Thiere 
von gesunden, gutes nahrhaftes Futter. Koch. 

Accelerator, lat. (von accelerare, be¬ 
schleunigen) als Muskel Accelerator urinae s. 
scminis, der Ham- oder Samenschneller, M. 
bulbo-caverno8Us. Ein beim Pferde die ganze 
Ruthenportion der Harnröhre äusserlich, be¬ 
sonders in ihren hinteren und unteren zwei 
Drittheilen mit querem Faserverlauf umge¬ 
bender willkürlicher Muskel, der beim Wieder¬ 
käuer, Schwein und Fleischfresser nur auf 
die Hamröhrenzwiebel beschränkt, da aber 
sehr kräftig entwickelt ist. Seine Contraction 
führt eine stossweise beschleunigte Entleerung 


des Harns herbei; er wird besonders am 
Schlüsse dieses ganzen Actes in Anspruch 
genommen. Sussdorf. 

Accessorisch (barb. lat. von acccdcre, hin¬ 
zukommen). Als accessorisch bezeichnet man 
Gebilde, Vorgänge etc., welche sich mehr zu¬ 
fällig oder wenigstens als weniger bedeutungs¬ 
voll zu anderen wichtigeren hinzugesellen, 
z. B. accessorische Geschlechtsdrüsen. Sf. 

Acce880riu8, nerv., der elfte Gehimnerv. 
Der Willis’sche Nerv entspringt als Rücken¬ 
marksnerv in der Höhe des siebenten Hals¬ 
nerven vom grauen Seitenhorne und läuft von 
da, neue Fasern von jedem Wirbelsegment er¬ 
haltend, neben dem Rückenmark (unde nomen) 
in die Schädelhöhle. Dort verstärkt er sich 
durch eine von der Ala cinerea des verlän¬ 
gerten Markes kommende Portion (Accesso- 
rius vagi), die anfangs mit dem Vagus ver¬ 
läuft. Er verlässt die Schädelhöhle jedoch 
wieder durch die obere Abtheilung des Fo- 
ramen jugulare und zieht, nachdem er sich 
mit dem Gangl. cervical. suprem. sympathici 
und den oberen Halsnerven verbunden hat, 
als vorderer Ast zum Muse, sterno-maxillar. 
und als hinterer Ast an der Seitenfläche des 
Halses, von dessen oberflächlichen Muskeln 
bedeckt, zum Widerrist, um sich im Muse, 
cucularis zu verzweigen. Er ist darnach haupt¬ 
sächlich motorischer Nerv. Sussdorf. 

Accipen8eriden, Störe; die Schildplatten 
derselben, welche Kopf und Körper bepanzem, 
sind in der Molasse Oberschwabens gefunden 
worden. Kitt. 

Acclimatisation, Acclimatlsationskrank- 
heiten. Die Gewöhnung der organischen Wesen 
an ein anderes Klima, als dasjenige ist, in 
welchem sie sich seit ihrer Entstehung oder 
Geburt befunden haben, heisst Acclimatisation 
und die Fähigkeit dazu das Acclimatisationsver- 
mögen. Die Acclimatisation wird um so leich¬ 
ter von Statten gehen, je ähnlicher die Klima 
sind: daher besitzen die in der gemässigten 
Zone lebenden Organismen das grösste Accli- 
matisationsvennögen, während die Bewohner 
der Polargegenden sich am wenigsten und 
nur sehr schwer zu aeelimatisiren vermögen, 
zumal wenn der Uebergang aus dem einen 
Klima in das andere rasch erfolgt; wenn der 
Acdimatisationsprocess im Organismus nicht 
allmälig eine Ausgleichung der Differenzen 
ermöglicht, kommt es zu abnormen Thätigkeits- 
äusserungen, welche man mit dem Namen 
Acclimatisationskrankheitenbelegt, die 
bisher wohl nur in Bezug auf den Menschen 
und auch da nur in den Hauptzügen bekannt 
sind. Die Pflanzen aeelimatisiren sich im All¬ 
gemeinen leichter als die Thiere. Bei der Accli¬ 
matisation sollen alle Extreme möglichst ver¬ 
hütet werden, damit die zu acclimatisirenden 
organischen Wesen nicht ausarten. Ableitner. 

Accommodation (ac-com-modare, einrich¬ 
ten, zurechtmachen). Unter Accommodation ver¬ 
steht man die Fähigkeit des Auges, Strahlen,die 
nicht parallel auf dasselbe auffallen und somit 
nicht von einem Gegenstände in unendlicher 
Feme kommen, sondern vielmehr, von im Raume 
liegenden Punkten ausgehend, convergent oder 
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divergent auf dasselbe treffen, so zu brechen, 
dass sic, sobald sie den dioptrischen Apparat 
des Auges (Cornea, Kammerwasser, Linsen- 
system und Glaskörper) passirt haben, sieh 
wie ursprünglich parallele Strahlen verhalten, 
sich auf die Netzhautebene projiciren lassen 
und ein deutliches Bild des gesehenen Gegen¬ 
standes geben: oder mit anderen Worten: die 
Fähigkeit, nicht nur unendlich ferngelegene 
Objecte, sondern auch nähergerückte und 
selbst bis auf wenige Zoll an das Auge heran¬ 
gebrachte Gegenstände deutlich zu sehen, 
wobei stets vorausgesetzt ist, dass wir es mit 
einem normal gebauten (emmetropischen) Auge 
zu thun haben. Während parallel auffallende 
(also aus der unendlichen Entfernung kom¬ 
mende) Strahlen beim Durchgang durch die 
Linse des Auges, die in ihrem optisch-physi¬ 
kalischen Verhalten wie eine gewöhnliche Glas¬ 
linse wirkt, so gebrochen werden, dass ihr 
Focus in die Netzhaut fällt und sie somit 
dort ihre Vereinigung haben (Aussenobject 
und Netzhaut also eonjugirte Punkte sind), 
so können divergent oder convergent eindrin¬ 
gende Strahlen — durch dasselbe Linsen¬ 
system gebrochen — nur vor oder hinter der 
Netzhaut ihren Brennpunkt haben, aber nicht 
in derselben ihre Vereinigung finden, wie dies 
zum deutlichen Sehen unbedingt erforderlich 
ist. Es ist daher nöthig, dass entweder die 
Netzhaut je nach Erforderniss ihren Ort nach 
vor- oder rückwärts verändere, oder dass für 
verschieden weit entfernte Gegenstände ein 
verschiedener Brechungsapparat vorlianden 
sei. Ersteres ist unmöglich: dagegen hat man 
im Linsensystem und seinen Adnexen in der 
That eine Einrichtung, den Accommoda- 
tionsmechanismus, gefunden, der es er¬ 
möglicht, die elastische Augenlinse je nach 
Bedürfniss (bis zu gewissen Grenzen) so zu 
wölben — gleichsam ihr immer noch die er¬ 
forderliche Convexlinse zuzulegen —, dass auch 
die von Objecten, welche diesseits der Un¬ 
endlichkeit liegen, ausgehenden divergenten 
Strahlen nach ihrem Durchgang durch die 
accommodirende Linse in der Netzhaut ihren 
Brennpunkt haben und daselbst zum deut¬ 
lichen Bilde vereinigt werden. Während die 
Krystalllinse den passiven Theil des Accom- 
modationsapparates darstellt, bildet den activcn 
der Ciliarmuskel. Die Verbindung beider über¬ 
nehmen die Ciliarfortsätze und das Aufhänge¬ 
band der Linse in der Art, dass das Auf¬ 
hängeband der Linse (Zonula Zinnii), vom Ci¬ 
liarmuskel (s. d.), resp. den Ciliarfortsätzen 
abgehend, sich in zwei Lamellen theilt, welche 
— den sog. Petit’schen Raum zwischen sich 
lassend — zur Vorder- und Hinterfläche der 
Linse ziehen und sich daselbst mit deren Kapsel 
verbinden. Sobald der Ciliarmuskel, der sein 
Punct. fixum vorne an der Corneoscleral- 
grenze hat, sich contrahirt, werden seine 
Längsfasern einen Zug auf die Chorioidea aus¬ 
üben, sie fester um den Glaskörper spannen 
(daher auch seine Bezeichnung als Tensor 
Chorioideae) und nach vorne ziehen, seine 
Circulärfasem hingegen die mit dem Muskel 
eng verbundenen Ciliarfortsätze etwas ein¬ 


wärts gegen die Augenachse zu führen. Der 
summarische Effect sänuntlicher Fasern ist 
demnach eine Bewegung der hiebei etwas 
anschwellenden Processus ciliares nach vor- 
und einwärts: indem so das Spatium zwischen 
Linse und Ciliarfortsätzen verringert wird, 
muss das Aufhängeband der Linse, welches 
keine elastischen Fasern besitzt, erschlaffen; 
die Folge davon ist, dass die Krystalllinse 
nun vermöge ihrer Elasticität in ihrer Aequa- 
torialfläche kleiner, ihre Axe hingegen grösser 
wird, also derjenige Zustand eintritt, den 
wir oben mit dem „Zulegen von Convexlinsen 
je nach Bedürfniss“ bezeiclmeten. Ueber die 
l 
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Fig. 11. Schematische Darstallung der Accommodation (nach 
Helmhnltz) Rechts ist der Zustand der Accommod.-Span¬ 
nung (S), links der Accommod.-Ruh e (II) C, C' Cornea, S, S' 
Sclera, CS, C'6‘ Schlemmscher Canal, L, L' Linse, J, J' Iris, 
VK, YK' VorderaugenVammer, F, F' Rand der Ciliarfort¬ 
sitze, A, A' Anfhlngeband der Linse, M, M' Ciliarrauslcel 

Nerven, welche den Vorgang der Accommo¬ 
dation einleiten, ist z. Z. nur so viel durch die 
Untersuchungen von Hensen und Völckers be¬ 
kannt, dass nach Reizung des Ciliarknotens 
und der Ciliarnerven der Vorgang der Accom¬ 
modation für die Nähe hervorgebracht wird, 
während ihre weiteren Bahnen noch ganz un¬ 
bekannt sind; für die Taube konnte Traut¬ 
vetter allerdings feststellen, dass der Oculo- 
motorius Accommodationsnerve sei, während er 
bei den anderen Thieren negative Resultate 
erhielt (Fig. il). 

Als Accommodationsgebiet bezeich¬ 
net man die Entfernung, welche von der Un¬ 
endlichkeit bis zu dem wenige Zoll vor dem (em- 
metropischen) Auge gelegenen Punkte reicht, 
der— durch jeweilige VcränderungderLinsen- 
krttmmung — noch deutlich gesehen werden 
kann: letzterer heisst der Nahepunkt (Punct. 
proximum), während ein anderer, in der Un¬ 
endlichkeit gelegener Punkt, von welchem ein 
(ebenfalls emmetropisches) Auge ohne Zuhilfe¬ 
nahme der Accommodation vermöge seines 
Baues noch ein scharfes Bild erhalten kann, 
als Fernpunkt (Punct. remotum) bezeichnet 
wird, weil er der entfernteste ist, von dem 
noch deutliche Bilder erhalten werden können. 

Accommodationsbreiteist die Fähig¬ 
keit des Auges, seinen dioptrischen Apparat 
auf der ganzen Strecke zwischen Fern- und 
Nahepunkt (also im ganzen Accommodations- 
gebiete) gebrauchen, also auf dieser Strecke 
accommodiren zu können. Die Accommodations- 
breite ist durchaus nicht in allen Augen gleich, 
sondern verschieden, je nachdem ein emmetro¬ 
pisches oder ein ametropisches Auge accom- 
modirt, und selbst ganz normalsichtige Augen 
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sind hier wieder individuell verschieden; am 
meisten Einfluss jedoch hat das Alter auf die 
Accommodatiousbreite, indem die zwei wich¬ 
tigsten beim Aeeommodationsacte thätigen Or¬ 
gane — Ciliarmuskel und Krystallkörper — mit 
Zunahme der Jahre an Actions fahigkeit ein- 
büssen. 

Accommodationslähmung und Ac- 
commodationskrampf können künstlich 
erzeugt werden: letzterer durch Eserin und 
Pilocarpin, erstere durch Atropin undDuboisin. 
Ob beide Leiden auch bei Thieren ähnlich 
wie beim Menschen im Verlaufe von Augen-, 
Nerven- und Allgemeinerkrankungen auftreten, 
lässt sich nicht feststellen, da die Diagnose 
nur auf Grund einer Functionsprüfung gestellt 
werden kann. 

Literatur. Grafo-Samigch, Hdbch. der Augen¬ 
heilkunde, II, 2, pag. 412—453; Klein, Lehrbch. d. Augen¬ 
heilkunde, pag. 12—26; Hermann, Hdbch. d Physiologie 
III, pag. 82—l»8 Schlampp. 

Accommodiren der Wollfliese, s. Woll- 
schur. 

Acephalocysten nennt man Bandwurm¬ 
blasen, in welchen es nie zur Entwicklung 
von Scolices kommen soll. Es ist deren 
Existenz aber sehr fraglich, da entweder ein 
in der Blase befindlicher Bandwurmkopf über¬ 
sehen wurde, oder früher vorhanden war 
und dann abgestorben und im Blaseninhalt 
ruacerirt ist. Oder endlich die Cyste dankt 
einem anderen Reize als der Einwanderung 
eines Scolex ihre Entstehung. Kitt. 

Acephalus von a und xs-f aXV], Kopf, kopf¬ 
lose Missgeburt, s. Missgeburten. Franck. 

Acera Endl. Die Ahornpflanzen, schöne 
Bäume oder Sträucher mit oberständigen 
Fruchtknoten, axiler Placenta und freien Staub- 
gefassen, VIII. CI. Zu den Acerineen gehören 
besonders der Spitzahorn, Acer platanoides 
und Pseudoplatanus, der Zuckerahom, A. sac- 
charinum s. dasycarpum, der Massholder, 
A. campester u. a. Vogel. 

Acerotherium (Kaup) = Rhinoceros incisi- 
vus, ein fossiler Schädel ohne Horn (daher der 
Name), wurde von Kaup bei Eppelsheim ge¬ 
funden; im Uebrigen die gleiche Species mit 
einem Horn zahlreich in Deutschland, namentlich 
in den Bohnerzen der Alp, Süsswasserkalk von 
Georgensgemünd und Ulm ausgegraben. Charak- 
2 

terisirt durch ~ Schneidezähne jederseits. Kt. 

Acervulu8 cerebri, Gehirnsand, nennt 
man die Concremente kristallinischer, insbeson¬ 
dere von Cholesterin gebildeter Massen, welche 
besonders häufig beim Pferde in den Ader- 
eflechten und der Zirbeldrüse des Gehirns in 
orm mehr oder weniger gehäufter glänzender 
Körperchen auftreten. Sussdorf. 

Acescentia (Plinius. von acescere, sauer 
werden), Substanzen, die eine spontane Säue¬ 
rung eingelien, z. B. Milch. Sussdorf 

Acetabulum, lat. (von acetum, Essig, also 
eigentliclr Essignäpfchen), wird übertragen für 
jedes becherförmige Gefäss und schon von 
Plinius für die Pfanne, insbesondere die Hüft- 
pfanne gebraucht. 1. Anatomisch versteht man 
darunter jede Gelenkvcrtiefung. welche einen 


mehr oder weniger grossen Abschnitt einer 
Hohlkugel darstellt: Schulterblattpfanne, Be¬ 
ckenpfanne. Sie dient neben einem entspre¬ 
chenden Gelenkkopf durchgängig zur Bil¬ 
dung des sog. freien Gelenkes (s. d.). 2. 
Auch die schüsselförmigen Fruchthälterwarzen 
unserer kleinen Wiederkäuer führen zuweilen 
den Namen Acetabula. 3. Saugnapf der Band¬ 
würmer etc. Sussdorf. 

Acetamid. Das Amid (s. dieses) der Essig¬ 
säure CH, — CO NH„ farblose krystallisirte 
Substanz, Schmelzpunkt 78°. Siedepunkt 222°, 
löslich in Wasser und in Alkohol, wird er¬ 
halten durch Destillation von essigsaurem 
Ammonium, auch durch Einwirkung von Am¬ 
moniak auf Essigäther; durch Phosphorsäure¬ 
anhydrit wird es in Folge Entziehung von 
H,0 in Methylcyanid (Acetonitril) überge- 
lührt. Locbisch. 

Acetaa, frühere, jetzt kaum mehr ge¬ 
bräuchliche lateinische Bezeichnung für die 
essigsauren Verbindungen oder Acetate, z. B. 
Acetas Ammonii, A. Plumbi, A. Lixivae (Po- 
tassae) u. s. w. Vogel. 

Acetine, ein öffentlich vielfach ange¬ 
priesenes Geheimmittel, das nur aus (mit 
Anilinroth gefärbter) verdünnter Essigsäure 
besteht und als Causticum bei Callositäten 
der Haut, Hühneraugen u. dgl. gute Dienste 
leistet, aber viel zu theuer verkauft wird. VI. 

Aceton. Das erste Glied einer homologen 
Reihe chemischer Verbindungen, welche als 
Acetone oder Ketone bezeichnet werden. 
Diese sind dadurch charakterisirt. dass mit 
einem CO zwei Alkyle verbunden sind. So ist 
das Aceton ein DimethylketonCH,—CO—CH a . 
Dieses entsteht bei der trockenen Destillation 
des Calcium- oder Baryumsalzes der Essig¬ 
säure, bei der Behandlung des secundären 
Propylalkohols mit Natriumamalgam, ferner 
bei der trockenen Destillation des Holzes, 
daher es im rohen Holzgeist vorkommt. Das 
Aceton ist eine wasserhelle, angenehm erre¬ 
gend riechende Flüssigkeit, welche mit Wasser, 
Alkohol und Aether in allen Verhältnissen 
mischbar ist und bei 56° siedet. Dass es auch 
im thierischen Organismus entstehen kann, 
zeigt dessen Vorkommen im Harn bei Dia¬ 
betes mellitus des Menschen, bei gewissen 
nicht näher gekannten gastrischen Leiden, 
auch bei Typhus und bei acuten Exanthemen: 
einige Kliniker stellen unter den Namen Ace- 
tonämie eine eigene Krankheitsform auf 
(s. d.). Loebisch. 

Acetonämie, von Aceton und aip.« (Blut), 
das Auftreten von Aceton im Blute. Das Ace¬ 
ton, Acetonum. Spiritus pyro-aceticus (C a H 6 0), 
Dimethylkohlenoxyd (CH 3 G'0 CH 3 ), eine farb¬ 
lose, nach Chloroform riechende, in Wasser, 
Alkohol und Aether lösliche Flüssigkeit, wurde 
von Petters, Cantoni und Gerhard im Ham der 
Diabetiker, dann auch im Magen und Blut bei 
Typhus und Pneumonie constatirt. Aceton¬ 
haltiger Ham färbt sich durch Zusatz von 
Eisenchlorid rothbraun. Das Aceton bildet 
sich im Organismus durch ein besonderes Fer¬ 
ment aus dem Traubenzucker, am häufigsten 
bei der Zuckerharnruhr. Es verleiht der aus- 
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geatmeten Luft und dem Harne einen äther- 
artigen Geruch. Beim Auftreten grösserer 
Mengen des Acetons im Blute treten nervöse 
Erscheinungen ein, die anfangs in grosse Auf¬ 
regung, später in Depression und Coma über¬ 
gehen, verbunden mit Dispnoe und kleinem, 
schwachem Puls und Ausgang in den Tod. Die 
Acctonämie ist bisher bei Thieren selten beob¬ 
achtet worden. Künstlich ist dieselbe durch 
Petters undRupstein durchInjection von Aceton 
im Blut hervorgerufen worden. Zur Behand¬ 
lung der Krankheit werden Excitantien und 
Hautreize empfohlen, obgleich sich der tödt- 
liche Ausgang beim Fortbestehen der veran¬ 
lassenden Ursache (Diabetes, Typhus, Magen-, 
Darmleiden) nicht beseitigen lässt. 

Literatur. Cantoni. Acctonftmie 1864. Blau. Ueber 
Diabetes mellitus and insipidns, Berlin 1877. Gerhard, 
Ueber Diabetes mellitus und Aceton. Wiener med. Presse 1865. 
Petters, Prager Vierteljahreaschri fl 1857. Semmtr. 

Acetum, Essig fs. d.). Gewöhnlicher Essig, 
Acetum crudum (officinell, Vinaigre, Vinegar, 
Aceto) soll 5% wasserfreie Soda sättigen und 
wird durch Mischen von Wasser mit 6% 
conc. Essigsäure dargestellt. Er wird arznei¬ 
lich und als Hausmittel zum Stillen grossen 
Durstes, erwärmt zu Umschlägen über den 
ganzen Körper oder örtlich auf entzündet«, 
geschwollene, gequetschte Theilc, Satteldrücke, 
zu Bähungen (mit heissem Essig übergossene 
Kräuter), innerlich bei Aufblähungen und 
Vergiftungen mit narkotischen Substanzen 
u. s. w. verwendet. Zu Senfumschlägen ist 
laues Wasser vorzuziehen. Vogel. 

Acetum antisepticum, Desinfectionsessig 
(s. Acetum aroraaticura, Räucheressig). VI. 

Acetum aromaticum, Gewürzessig, Räu¬ 
cheressig, Kräuteressig (Vinaigre antiseptique, 
Aromatic vinegar, Aceto dei quattro ladri), 
aus verschiedenen aromatischen Pflanzen dar¬ 
gestellt, ist stark desinficirend — A. antisepti- 
cuim denn die Essigdämpfe erhöhen beim 
Verdunsten das Ozonisationsvermögen der 
ätherischen Oele, es wird daher auch mit ihm 
zur Verhütung von Krankheiten in Zimmern 
und Stallungen geräuchert — A. prophylacti- 
cum. Ausserdem benützt man ihn als ange¬ 
nehmes Riechmittel zur Anregung des Nerven¬ 
systems, zum Desodorisiren und Waschen der 
Hände und Arme etc. Vogel, 

Acetum arsenicosum, Arsenessig (s. am 
Schlüsse des Artikels Acidum arsenicosum). VI. 

Acetum glaciale, Eisessig, Acidum aceti- 
cum eoncentratum, das bei —0° zu lang¬ 
faserigen, eisähnlichen Krystallen erstarrt und 
reine Acetylsäure (essigsaures Monohydrat) 
ist (s. Acidum aceticum). Vogel. 

Acetum Lithargyri, Bleiessig, aus Blei¬ 
oxyd (PbO, Lithargyrum) und Essig zusam¬ 
mengesetzte Flüssigkeit, welche jetzt obsolet 
ist, denn an ihre Stelle ist der Liquor Pluinbi 
subacetici getreten (s. diesen). Vogel. 

Acetum Plumbi, oftic. Bleiessig, früher 
auch unter dem Namen Extractum Satumi 
bekannt (s. Liquor plumbi subacetici). VI. 

Aoetum pyrolignoaum crudum, rohe Holz¬ 
essigsäure, Acidum Ligni empyreumaticum, 
brenzliche Holzsäure, Acidum pyrolignosum, 


ACHILLEA. 

Acidum pyroxylicum, roher Holzessig (Vinaigre 
de bois, Pyroligneous acid, Aceto pyrolignoso). 
Bei der trockenen Destillation des Holzes 
(besonders Buchenholzes) entsteht eine Reihe 
von Brenzproducten, welche sich durch anti- 
septische Kräfte hervorthun und zu denen 
auch der Holzessig gehört. Nachdem er jedoch 
von dem Theer und den aus ihm dargestell¬ 
ten Körpern (Kreosot, Carbol u. s. w.) weit 
übertroffen wird und z. B. eine 3% Carbol- 
lösung in der Zusammensetzung zuverlässiger 
ist, findet er kaum mehr Anwendung. Vogel. 

Acetum pyroxylicum, HolzessigoderHolz- 
essigsäure, Acidum pyroxylicum (s. Acetum 
pyrolignosum crudum). Das gereinigte Prä¬ 
parat Acet. pyrolign. rectificatum der Ph. G. 
und Ph. Austr. ist ganz entbehrlich. Vogel. 

Acetum eaturninum, Bleiessig (Satumus, 
Blei), veralteter Ausdruck (s. Liquor Plumbi 
subacetici). Vogel. 

Acetum Scillae, Meerzwiebelessig, ein offi 
einelles Präparat der Scilla (s. d.). Vogel. 

Achat (vom Flusse Achates in Sicilien) 
gehört zu den nicht krystallisirten Quarzen 
und ist ein lagen- oder streifenweises Gemenge 
von anderen mehr oder weniger gefärbten 
krystallisirten und amorphen Quarzen (s. d.), 
als: Amethyst, Chalcedon, Feuerstein u. s. w. 
Nach seinen Zeichnungen unterscheidet man 
Bandachat (Onyx), Wolken-, Moos-, Korallen-, 
Regenbogen-Achat u. s. w. Er kommt weit 
verbreitet in knollenförmigen Stücken im Gneiss 
und Porphyr, vorzüglich schön als Ausfüllung 
der Blasenräume (Achatmandeln) vor, über¬ 
dies auch auf Geschieben. Die schöneren Va¬ 
rietäten werden zu Schmucksachon, Vasen ver¬ 
arbeitet, die minderen zu Reibschalen, Dosen 
u. s. w. Nach seiner chemischen Zusammen¬ 
setzung ist der A. wie säinmtl. Quarze im 
Wesentlichen Kieselsäure-Anhydrid (SiO,). Lh. 

Achatscheck ist jener Scheck, bei wel¬ 
chem die weissen Hautstellen mit grösseren 
unregelmässig begrenzten dunkleren, meist 
rothgelben oder bräunlichen Flecken abwech¬ 
seln, welche dunkleren Flecke aber wieder mit 
anders gefärbten, meist grauen Streifen durch¬ 
setzt sind. Achat wird bezüglich des Namens 
vom Flusse Achates auf Sicilien hergeleitet und 
bezeichnet im Allgemeinen streifenförmige Ab¬ 
lagerungen von Kiesel, bei denen die ein¬ 
zelnen Streifen dieses Gesteines von ver¬ 
schiedener Farbe und wechselnder Dichtig¬ 
keit sind. Lechner. 

Achillea, die Gattung der Schafgarbe; 
Dicotyledonen, Compositae, Korbblüthler, An- 
themideen, CI. XIX 8. Meist ausdauernde 
Kräuter mit wechselständigen zertheilten 
Blättern und leicht erkennbar an den kleinen 
vielen, dicht aneinandergedrängten Blüthen- 
körben. Achillea Millefolium L., Schafgarbe. 
Stamm aufrecht, Blätter zweifach fiederspaltig, 
Blüthenköpfchen schinntraubig, weisse oder 
rötliche Strahlenblüthen, halten mehr als 
5 Köpfchen, allenthalben an Rainen, Wegen 
und auf Wiesen, gehört zu den besten Futter¬ 
kräutern, enthält bitter aromatische Bestand¬ 
teile und ist deswegen auch in den Apotheken 


Digitized by kjOOQle 



ACHILLESSEHNE. — ACHTFÜSSLER. 


43 


erhältlich. Der Bitterstoff heisst Achilleln und 
ist wie das blaue ätherische Oel in den früher 
officinellen Blüthen mehr enthalten (Flores 
Millefolii), als in dem Herba; hinsichtlich 
der Wirkung kommt Schafgarbe mit Absin- 
thium (s. d.) völlig überein, schmeckt jedoch 
angenehmer und ist besonders den Schafen 
sympathischer. Die Sumpfschafgarbe, Achillea 
Ptarmica L., Alpenschafgarbe, A. moschata, 
zu Kräuterkäse und Frühjahrscuren als Thee 
dienend, A. nobilis und Ageratum gehören 
ebenfalls hieher. Vogel. 

Achillessehne, Tendo Achillis, heisst die 
von den beiden Wadenmuskeln und dem kleinen 
Fersenbeinstrecker mit dem Kronbeinbeuger 
gebildete Sehne, welche den hinteren Con- 
tour des Unterschenkels in dessen unterer 
Hälfte bildet. Sie hat ihren Namen wohl daher, 
dass Achilles an den Folgen eines Pfeil- 
schusses an deren Anheftungsstelle, die Ferse, 
den einzig verwundbaren Punkt des griechischen 
Helden, starb. (Näheres s. bei den genannten 
Muskeln.) Sussdorf. 

achillis (ax’-Xos). 1. von a priv. und /cXo's 
ohne Gras, ohne Futter. 4. von a euph. und 
7 ’.Xo'<; gras- und futterreich. 3. für achilus von 
a priv. und -/«tXoc, Lippe, also lippenlos 
(8. auch Missgeburten). Sf. 

Achirus (von a und x s: Pi Hand). Miss¬ 
geburten mit fehlendem Vorderfusse (fehlender 
Hand), s. Missgeburten. Franck. 

Achlya. Schimmelpilz aus der Gattung 
der Saprolegnien, auf faulenden thierischen 
und pflanzlichen Organismen vorkommend. 

Achnäus schrieb im III. Jahrhundert über 
Thierkrankheiten. Scmmer. 


Achorion (Schoenleinii), Favuspilz, ge¬ 
hört zu den parasitären Pilzen der Haut des 
Menschen und der Thiere (s. Favus). Findet 
sich in den Schichten der Epidermis zwischen 
den Zellen, auch in den Haarwurzelscheiden 
und selbst im Haarschafte und bildet dann 
auf der erkrankten Haut gelbe oder braune 
schüsselförmige Borken. (Fig. 13.) Bei Vögeln 
wuchert er in den Federn und ihren Bälgen. 
Der Pilz ist charakterisirt durch langglied- 
rige, vielfach verästelte Fäden, welche nicht 
gegliedert sind, diese sind das eigentliche 
Mycelium. (Fig. 1?, a, b.) An den Enden der 
Fäden bilden sich aber lange Reeeptacula,welche 
Sporenreihen tragen. Die Sporen sind rund oder 
oval, sprossen ein- oder mehrfach aus und ent¬ 
wickeln sich wieder zu einem Mycel. (Fig. 14, 
c, d.) Mikroskopisch allein kaum von Tri¬ 
chophyton tonsurans zu unterscheiden, doch 
rechtfertigt das klinische Bild eine Trennung. 
Neben Achorion werden meist noch andere zu¬ 
fällige Pilzelemente bei Favuserkrankung ge¬ 
funden. Kitt. 

Achorion Keratophagus, ein von Ercolani so 
benannter Pilz,welcher denRehhuf erzeugen soll. 
(Möller, die Hufkrankheiten des Pferdes.) Kk. 

Achromatische Doppellinsen zeigen im 
Gegensatz zu den gewöhnlichen Glaslinsen die 
Gegenstände frei von violetten und rothen 
Lichtsäumen. Ihre Einführung in die Mikro¬ 
skopie bezeichnet die erste glanzvolle Epoche 
derselben und begann erst in diesem Jahr¬ 
hundert (1807 durch den Holländer van Deyl 
und 1811 durch Fraunhofer in München). 
Durch die Vereinigung einer Crownglas- und 
Flintglaslinse, deren Brechungs- und Farben- 
zerstreuungsvermögen sich gegenseitig corri- 



Pig. 12. Achorion Schoenleinii. a, b Pilzffcden. c 

Acholie (von u und yoX-rj Galle), mangel¬ 
hafte oder ganz aufgehobene Gallenbildung 
bei schweren Leberleiden und Leberentartungen, 
Entzündungen, Atrophie, Lebercirrhosis. Die 
Verdauung und Resorption der Fette im Darme 
wird durch die mangelnde Galle gestört, es 
erfolgt Abmagerung, verbunden mit übelrie¬ 
chenden Durchfällen und Abgang heller ge¬ 
färbter Fäces. Anämien und Hydrämien treten 
bald hinzu und bei ganz aufgehobener Gallen¬ 
bildung eine Blutvergiftung mit denjenigen 
Bestandteilen, die sonst zur Gallenbildung 
benützt und durch die Leber ausgeschieden 
werden (Cholesterin, Farbstoffe, Salze, Säuren) 
(s. Cholämie). Semm:r. 


d Sporen. Fig. 13. Erkranktes Hautstuck (Favu-) 

mit schasselfönniger Borke. 

giren, präsentiren sich die mikroskopischen Ob¬ 
jecte dem Beschauer in ihren Eigenfarben 
(s. auch Mikroskop). Kitt. 

Achsenplatte, Axenplatte, Remak, oder 
Primitivstreifen, Baer, ist ein in derLängs- 
axe des Embryo liegende Verdickung der 
äusseren Keimhaut (des Ectoderms, wohl 
auch in diesem früheren Zustande, wo noch 
die 3 Keimhäute nicht scharf differenzirt sind, 
noch Blastoderm genannt). Näheres siehe bei 
Embryologie, Entwicklung der Keimblätter. Fk. 

Achternaht, s. Nähte. 

Achtfüsser, s. Spinnen. Araehniden. 

Achtf üssler, Octopoden. im Wasser lebende 
Weichtiere (s. Cephalopoden). Kilt. 
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Achthofer gab 183i ein Buch über Rind¬ 
viehkrankheiten heraus. Semmer. 

Achtzigerhund, s. Artesischer Hund. 

Acidalbumine nennt man Eiweissstoffe, 
welche durch Einwirkung stärkerer Säuren 
auf native Eiweisskörper entstehen. Als der 
am meisten untersuchte Repräsentant der 
Acidalbumine ist das Sy n ton in zu nennen, 
das ist jener Eiweisskörper, welcher sich durch 
verdünnte Salzsäure aus den Muskeln extra- 
hiren lässt. Auch als erstes Product der Ein¬ 
wirkung des Magensaltes auf Eiweissstoffe 
finden wir ein Acidalbumin, welches die Re- 
actionen des Syntonins zeigt. Acidalbumine 
entstehen ferner bei der Einwirkung sehr ver¬ 
dünnter Salzsäure auf Myosin, Vitellin und 
auf fibrinbildende Stoffe. Die Reactionen der¬ 
selben siehe bei Syntonin. Loebisch. 

Acida8pis (Odontopleura). in zahlreichen 
Arten durch Silur und Devonformation ver- 
theilt, zu den neungliedrigen Trilobiten ge¬ 
hörig. Kitt. 

Acidität. Man bezeichnet als Acidität den 
(jehalt einer Flüssigkeit an freier Säure. Der 
(jehalt einer Flüssigkeit an Säure wird be¬ 
stimmt. indem man zu einer gemessenen oder 
gewogenen Menge derselben einige Tropfen 
Lackmustinctur zusetzt und hierauf aus einer 
graduirten Glasröhre-Bürette so lange eine 
Kali- oder Natronlauge von bestimmtem Ge¬ 
halt zufliessen lässt, bis die hellrothe Farbe 
der Flüssigkeit in ein Zwiebelroth. Schwach¬ 
blauviolett übergeht, das heisst bis die freie 
Säure durch das hinzugefügte Alkali voll¬ 
kommen neutralisirt ist. Setzt man einen 
Tropfen mehr von der Kalilauge hinzu, so 
schlägt die Farbe der Flüssigkeit in blau um. 
die Flüssigkeit ist alkalisch geworden. Man 
misst daher die Säure durch die Menge von 
Alkali, welche zu ihrer Sättigung verbraucht 
wird. Dieses Verfahren wird als Aeidimctric 
bezeichnet. Die alkalische Flüssigkeit von be¬ 
kanntem Gehalt an Alkali ist eine titrirte 
Flüssigkeit (s. Titrirmethoden). In analoger 
Weise lässt sich der Gehalt einer Flüssigkeit 
an freiem Alkali mit einer titrirten Säurelösung 
genau feststellen; es wird diese Bestimmungs¬ 
methode Alkalimetrie genannt. Loebisch. 

Acidum, Säure. Als Säuren bezeichnet 
man in der Chemie Verbindungen, welche zu¬ 
meist leicht löslich in Wasser sind, einen sau¬ 
ren Geschmack haben und die Eigenschaft, 
blaues Lackmuspapier roth zu färben. Summt- 
liche Säuren enthalten Wasserstoff. Nur jene 
Elemente, welche man als Metalloide be¬ 
zeichnet. sind, indem sie direct mit Wasser¬ 
stoff sich vereinigen, oder indem sie in Ver¬ 
bindung mit Sauerstoff ein sog. Säurera- 
dical darstellen, im Stande, zur Bildung einer 
Säure beizutragen. Von den Metallen sind es 
nur die der Eisengruppe, welche ebenfalls Säu¬ 
ren zu bilden befähigt sind. Es gibt nur fünf 
sog. Wasserstoffsäuren, in denen die 
vier halogenen Metalloide Chlor. Brom. Jod 
und Fluor, und das Cyanradical. direct mit 
"Wasserstoff verbunden, Säuren bilden: es sind 
dies die Chlorwasserstoff- oder Salzsäure 
(Acid. hydrochloricum), die Bromwasserstoff-. 


Jodwasserstoff- und Fluorwasserstoffsäure, fer¬ 
ner die Cyanwasserstoffsäure oder Blausäure 
— Acid. hydrocyanieum. Alle übrigen Säuren 
enthalten entweder Sauerstoff oder Schwe¬ 
fel als Bestandtheil der Gruppe chemischer 
Elemente, welche den sauren Charakter einer 
chemischen Verbindung bedingen: man unter¬ 
scheidet demnach Sauerstoffsäuren und 
Sulfosäuren. Man erhält ein Bild von dem 
chemischen Bau einer Sauerstoffsäure, wenn 
man sich dieselbe als Wasser H.OH vor¬ 
stellt, in welchem Wasserstoff durch ein Säure- 
radical ersetzt ist. So lässt sich die Sal¬ 
petersäure als NO,.OH auffassen, wobei NO, 
als Radical der Salpetersäure betrachtet wird. 
Alle jene Elemente, welche die Chemiker als 
Metalloide bezeichnen, bilden in Verbindung 
mit Sauerstoff Säureradicale. d. h. Atomgrup- 
pen. welche, in H.OH an die Stelle von H ein¬ 
tretend, Säuren bilden. Je nach der Werthigkeit 
(Valenz) der Elemente werden auch die Säure¬ 
radicale ein-, zwei-, drei- oder vierwerthig sein, 
und die aus denselben sich ableitenden Säu¬ 
ren sind demnach ein-, zwei-, drei- oder vier- 
basische Säuren. Da die Atomgruppe NO, 
einwerthig ist. so ersetzt sie in einem Molecul 
H.OH den H. sie ist eine einbasische Säure. 
Das Radical SO, ist zweiwerthig. es ersetzt 


in zwei Moleeulen Wasser 


H.OH 

H.OH 


zwei Was¬ 


serstoffe, und die Schwefelsäure zeigt die 


Formel SO, qjj 


sie ist eine zweibasische 


Säure. Das Radical PO ist dreiwerthig. es 
ersetzt demnach drei H in drei Moleculen 
H.OH. und die Phosphorsäure hat die 
OH 

Formel PO OH. sie ist eine dreibasische Säure. 


OH 


Man bezeichnet demnach in jeder Sauerstoff¬ 
säure jene Atomgruppe, welche nach Weg¬ 
nahme der zu ihr gehörigen OH — Hydro- 
xyle — übrig bleibt, als Radical der Säure, und 
bezeichnet dieses säurebildende Radical durch 
Anhängen eines yl an die ersten Silben des 
lateinischen Namens der Säure: so heisst die 
Gruppe NO, — Nitryl. die Grjippe SO, — 
Sulfuryl, die Gruppe PO — Phosphoryl etc. 
Wird der Wasserstoff einer Wasserstoffsäure, 
oder der Wasserstoff einer Sauerstoffsäure, 
welcher durch Vermittlung von Sauerstoff 
mit dem Säureradical im Zusammenhänge 
stellt, durch Metall ersetzt, so entsteht ein 
Salz. Setzt man in der Salzsäure C1H an 
die Stelle von H das Metall Na, Natrium, 
dann hat man CINa = Kochsalz. Setzt man 
in der Salpetersäure NO,.OH an die Stelle 
von H Kalium, dann hat man NO,.OK. sal¬ 
petersaures Kalium. Eine Säure also, in wel¬ 
cher der Wasserstoff des OH durch Metall er¬ 
setzt ist. färbt blaues Lackmuspnpier nicht 
mehr roth, sie besitzt keine sauren Eigen¬ 
schaften mehr, ist auch keine Säure mehr, 
sondern ein neutral reagirendes Salz. — Ent¬ 
hält nun eine Säure mehrere Wasserstoffe in 
Form der OH-Gruppe. so kann es Vorkommen, 
dass nicht sämmtliche durch Metall ersetz¬ 
bare Wasserstoffe durch dieses ersetzt sind: 


Digitized by A^OOQle 



ACIDUM ACETICUM. — ACIDUM ARSENICOSUM. 45 


in einem solchen Falle ist der saure Charakter 
der Verbindung noch nicht vollständig getilgt, 
wir haben ein saures Salz vor uns. Es bilden 
dementsprechend die mehrbasischen Säuren 
neutrale und saure Salze, wie dies bei der 
Erörterung des chemischen Charakters der 
Salze näher erläutert werden wird. Entzieht 
inan den Säuren das Wasser H,0, welches 
sie abzugeben im Stande sind, gänzlich oder 
theilweise. dann entstehen wasserfreie Reste 
der Säuren, die man als Säureanhydride 
bezeichnet. Entzieht man der Schwefelsäure 
S0 4 H, ein Molecul H,0, dann bleibt der Rest 
SO, Schwefelsäureanhydrid. Da dieses Anhy¬ 
drid keinen Wasserstoff enthält, ist es keine 
Säure mehr, es ist nicht fähig, blaues Lack¬ 
muspapier zu röthen. Doch gibt es auch so¬ 
genannte anhydrische Säuren oder partielle 
Säureanhydride, welche dann entstehen, wenn 
entweder dem einfachen oder mehrfachen 
Säuremolecul Wasser entzogen wird. So ist 
P0 4 H, — H,0 = PO,H 

Phosphor- Wasser. Metaphos- 

säure. phorsänre. 

oder 2 S0 4 H, — H,0 = S,0 7 H, 

2mal Schwe- Wasser. Pyroschwefel- 

felsäure. säure oder 

Nordhauser 
Vitriolöl. 

Sowohl die Metaphosphorsäure als die Pyro- 
schwefelsäure sind demnach anhydrische 
Säuren. 

In Bezug auf die Benennung der Sauer¬ 
stoffsäuren ist Folgendes zu bemerken: Der 
Name der Säure wird gebildet, indem man 
an dem Namen des für die Säure charakte¬ 
ristischen Elementes das Wort Säure anhängt. 
Wir haben demnach eine Chlorsäure, Phos¬ 
phorsäure u. s. w. Nur die Säuren des Stick¬ 
stoffs bezeichnet man als Salpetersäuren. Un¬ 
terscheiden sich zwei Säuren desselben Ele¬ 
mentes durch ihren Qehalt an Sauerstoff, so 
trägt die an Sauerstoff reichere den nach der 
oben gegebenen Regel gebildeten Namen, die 
sauerstoffarmere Säure hingegen wird be¬ 
zeichnet, indem man dem Namen des charak¬ 
teristischen Elementes die Silben „igc“ 1 an¬ 
hängt. Wir haben demnach P0 4 H, Phosphor¬ 
säure und PO,H, phosphorige Säure. Kommt 
bei einer Säurereihe der Sauerstoff in mehr 
als zwei Verhältnissen vor, so werden die 
übrigen Abstufungen durch die Silben „ü b e r“ 
und „unter 1 gebildet. So haben wir als 
Reihe der Chlorsäuren: C10 4 H Ueberchlorsäure, 
C10,H Chlorsäure. C1,0,H, Unterchlorsäure, 
C10,H chlorige Säure und ClOH unterchlo¬ 
rige Säure. 

Eine häufig gebrauchte Eintheilung der 
Säuren ist die in Mineralsäuren und in 
organische Säuren. Zu ersteren zählen 
sämmtliche Säuren, bei denen das charakte¬ 
ristische Element des Säureradicals von einem 
Metalloid mit Ausnahme des Kohlenstoffs ge¬ 
bildet wird. (Doch wird einem alten Herkommen 
gemäss auch die Kohlensäure zu den Mineral¬ 
säuren gezählt.) Als organische Säuren bezeich¬ 
net man sämmtliche übrigen Säuren, in denen 
Kohlenstoff das wesentliche Element des Säure¬ 


radicals darstellt, z. B. Essigsäure 0,0,11,, 
Oxalsäure C,0 4 H,, Benzoösäure C 7 H,0, 
u. s. w. Jene organischen Säuren, welche 
im Pflanzenkörper gebildet werden, bezeichnet 
man auch als Pflanzensäuren, z. B. Apfel¬ 
säure, Weinsäure, Citronensäure. Andererseits 
führen gewisse organische Säuren, welche sich 
in chemischer Beziehung vom Benzol C.H, 
ableiten, den Namen der aromatischen 
Säuren: solche sind die Benzoösäure, Salicyl- 
säure, Kresotinsäuren u. v. A. Loebisch. 

Acidum acetlcum', Essigsäure (s. d.), Aci¬ 
dum acetieum concentratum seu crystallisa- 
bile, Acetum radicale (Vinaigre glacial, Acetic 
acid, Acido acetico). Enthält nur 4% freies 
Wasser (Vinaigre radical, Acetic acid). Spec. 
Gewicht 1,064. Acetylsäure (Essigsäuremono¬ 
hydrat). 

Wirkung. Sie wird selten innerlich an¬ 
gewendet, weil ohne hervorragenden Effect; 
in kleinen Mengen erzeugt sie rein sauren 
Geschmack, stillt den Durst und soll auch 
die unsichtbare Hautausdünstung bethätigen. 
Direct in das Blut gebracht treibt sie 0 aus 
den Blutzellen, das Hämoglobin wird zersetzt 
und das dabei resultirende Hämatin löst sich 
im Blutserum auf. das Blut wird daher lack- 
farben und bei grösseren Dosen erfolgt auch 
eine Coagulation der Alburainatc und des 
Blutes selbst, wie Magenkatarrh, Durchfall, 
Anämie und Abmagerung (Essigsäurevergif¬ 
tung). Im Blute angelangt verbrennt sie bei 
kleinen Mengen zu CO, und H,0 und die 
sich bildenden Carbonate filtriren unter leich¬ 
ter Vermehrung der Diurese rasch in den 
Harn. Auch äusserlich zeigt sie starke zellen¬ 
zerstörende Kraft, dringt gleichmässig in die 
Tiefe und destruirt, pur aufgetragen, nament¬ 
lich die hornigen Gebilde, sie dient daher hie 
und da zum Aetzen von Warzen, Callositäten, 
fungösen Neubildungen, Krebsen, Lymphomen, 
u. dgl. Gewaltthätiger (ähnlich wie Salpeter¬ 
säure), aber gut narbend geht jene Essigsäure 
vor, wobei Wasserstoffatome durch Chlor sub- 
stituirt sind, d. h. das Acidum chloro-ace- 
ticum, Chloressigsäure (Dichloressigsäure, 
C,H,C1,0,). Nach jeder Application dieser 
beiden conc. Säuren fällt eine Schichte Ge¬ 
webe ab, gleichzeitig wirken sie auch lähmend 
auf Mikroorganismen und sind daher geruch¬ 
zerstörend und desinficirend zugleich (Wa¬ 
schen der Hände, Verbandstücke mit 5% Dö¬ 
sungen, s. auch Acetum aromaticum). Bei 
Vergiftungen mit kaustischen Alkalien und 
Kalk ist Essig als Antidot um so mehr zu 
empfehlen, als er überall rasch zu beschaffen 
ist und die gebildeten Verbindungen ganz und 
gar unschädlich sind. Vogil. 

Acidum aromaticum, Gewürzessig, s. Ace¬ 
tum aromaticum. Vogel. 

Acidum arsenicoaum Ph. G. und A.; Ar- 
senige Säure. Weisser Arsenik. Arsenicum 
album, Oxydum Arsenici album. Arseniges 
Säure-Anhydrid As,0, (s. Arsenik). Aride 
arsenieux. Arsenious acid. 

Wirkung. Die Säure gehört zu den 
furchtbarsten Giften, aber auch zu einem der 
geschätztesten Medicamente. Oertlich ist die 
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Einwirkung auf die unverletzte Haut gleich 
Null, auf entblösste Gewebe aber eine stark 
kaustische, die Aetzung besteht aber nicht 
wie gewöhnlich in einer Eiweisscoagulation, 
sondern in intenser Entzündung und raschem 
Absterben des Gewebes bei grosser Neigung 
zum Heilen. Man streut Arsen als Pulver auf, 
oder verwendet ihn mit etwas Wasser und 
Mehl fiat Pasta oder ein Theil mit zwei 
Gummischleim oder Fett, nöthigenfalls öfter. 
Resorptionswirkungen sind der heftigen Ent¬ 
zündung und Schwerlöslichkeit wegen für ge¬ 
wöhnlich nicht zu befürchten. Innerlich er¬ 
folgt die Aufsaugung leicht und die Excretion 
von allen Organen schon nach wenigen Tagen, 
namentlich durch die Nieren, aber auch durch 
Haut, Lunge und Darm, ohne dass irgendwo 
besonders eine Deposition stattgefunden hätte; 
will man daher Arsenik bei Vergiftungen nach- 
weisen, muss dies schon 3—4 Tage nachher 
geschehen. Die Intoxicationserscheinuugen be¬ 
schränken sich gewöhnlich auf Gastroenteritis, 
heftigen Durst, Schmerz im Hinterleib, ver¬ 
minderte Hamsecretion (Nephritis), sowie auf 
terminale Delirien und Lähmung. Bei der 
Section findet man bei allen Wirbelthieren 
dunkles Blut. Ekchymosen, geschwellte oder 
entzündete Digestionsschleimhaut, sowie fet¬ 
tige Entartung innerer Organe, fast wie bei 
Phosphor. Gegengift s. Antidotum Arsenici 
albi. Die merkwürdige Erscheinung, dass bei 
allen Warmblütern auf kleine Gaben des Giftes 
mehr Appetit, grössere Lebhaftigkeit, glatte 
Haut und glänzende Haare, bessere Ernährung 
und reichlichere Fettbildung bei leichterer 
Athmung beobachtet wird, beruht darauf, dass 
Temperatur, Herzschlag und damit auch das 
Athmungsbedürfniss etwas herabgesetzt wird, 
der Stoffwechsel in Folge Verminderung der 
Oxydation eine leichte Beschränkung erfährt, 
wodurch die täglichen Ausgaben im thierischen 
Haushalt vermindert und gleichsam Erspar¬ 
nisse an Emährungsmaterial erzielt werden. 
Giftig wirkt sie dadurch, dass sich die arsenige 
Säure As, 0, in Arsensäure H s As 0 4 und 
diese wieder in jene verwandelt (Binz), wobei 
ein fortwährendes Hin- und Herschwingen 
des 0 von Molecul zu Molecul stattfindet, ein 
lebhafterer Umsatz der Proteinkörper erfolgt 
und so auch eine reichlichere Abspaltung von 
Fett vor. sich geht: bei der vermehrten Oxy¬ 
dation in den Zellen kann aber bei fort¬ 
gesetzten Gaben eine allmälige Roduction der 
Eiweissmolecule nicht ausbleiben, die Säure 
zieht daher schliesslich üble Folgen nach sich. 
Bemerkenswerth ferner ist bei längerem Ge¬ 
brauch die Toleranz des Organismus selbst 
gegen letale Gaben, wie besonders die Arsenik¬ 
esser, Bergsteiger beweisen, sowie die Zu¬ 
nahme des Körpergewichtes bei den damit 
gefütterten Thieren und eine unverkennbare 
Kräftigung des Nervensystems bei herabge¬ 
kommenen Individuen, Erscheinungen, welche 
wahrscheinlich als die Wirkung desnascirenden 
0 aufgefasst werden müssen. (Schulz.) Pferde 
und Rinder ertragen auffallend hohe Gaben 
und sterben erst auf 20—40 Gramm des Pul¬ 
vers, Schafe und Ziegen auf 5 —15 ‘ 0: ungleich 


empfindlicher sind die Omnivoren, Schweine 
und Hunde erliegen auf wenige Gramm, der 
Mensch sicher auf t'O, vom gelösten Arsen 
schon auf O’IO—O'tO. Der Tod erfolgt vom 
Athmungscentrum her, denn der Herzschlag 
überdauert die Respiration stets. Die Leichen 
widerstehen sehr lange der Fäulniss und 
schrumpfen mumienhaft ein, dem Arsenik 
kommen daher auch hemmende Wirkungen 
auf septische Vorgänge in hohem Grade zu. 
Die therapeutische Anwendung ist gegenwärtig 
in der Thierheilkunde im Aufschwung begriffen 
und gewiss mit Recht; geschätzt ist das Mittel 
1. bei mangelhaftem Appetit mit kachektischen 
und Ernährungsstörungen ohne palpable Ur¬ 
sache; Wurmleiden, Dyskrasien. Lähme, Rha- 
chitis, Osteosclerose und anderen Knochen¬ 
krankheiten, wobei dem Arsenik selbst speci- 
fische Wirkungen zukommen (s. Phosphorus), 
sowie bei nicht näher eruirbaren Constitutions¬ 
anomalien und manchen infectiösen Krank¬ 
heiten. t. Bei Neubildungen, namentlich bös¬ 
artigen (innerlich). 3. Gegen manche neuro- 
pathische Vorgänge, wie Epilepsie, Chorea. 
Eklampsie, Krampfhusten, asthmatischen Be¬ 
schwerden, bei schwerer Reconvalescenz, 
Neurasthenie im Gefolge der Influenza, Staupe 
u. s. w. 4. Bei chronischen Dermatosen mit 
Juckreiz und vermehrter Abschuppung, also 
besonders bei Psoriasis, Kleienflechte, Pruritus, 
bei veralteten Exanthemen u. s. w. 

Dosis: Pferd und Rind Pulv. l - 0—5'0; 
Schaf und Schwein 0 - 01—0'06; Hund und 
Katze 0 • 003—0 * 005, ebenso viel dem Geflügel: 
stets in ansteigenden Gaben. Sehr geschätzt 
ist die flüssige Fonn als: Liquor Kälii ar- 
senicosi Ph. G. oder Solutio arsenicalis Fowleri 
Ph. Austr. (Kalium arsenicosum solutum. 
Fowler’sche Tropfen, 100’0 enthalten etwa 1 ‘0 
des Arseniats). Der Liquor kommt sehr rasch 
ins Blut, die Dosis ist daher viel geringer: 
Pferd 10’O—50*0: Schaf und Schwein 0*10 
bis 0’60; kleine Thiere 3—10 Tropfen. Auch 
sehr kleine Gaben sind erst wirksam, wenn 
man mit ihnen steigt, in der Woche 1 Tag 
aussetzt und wieder zurückgeht, das Mittel 
erfordert aber längere Anwendung. Bei Hunden 
beginnt man z. B. mit 5 Tropfen täglich 
zweimal, steigt alle 2 Tage um 1 Tropfen 
bis auf 12, um dann auf die ursprüngliche 
Dose zurückzugehen. Pferde und Rinder er¬ 
tragen das Zehnfache obiger Dose ohne 
Schaden. 

Acetum arsenicosum Viborg. Billi¬ 
ges Räudemittel: 30'0 Arsenik, gelöst in 2 k 
Essig und 1 k kochendem Wasser (1:100); 
gegen Läuse ist l'O dieses Essigs zu lOO'O 
Wasser als Waschung sehr sicher und un¬ 
schädlich. 

Acetum arsenicosum Tessier et 
Delafond. Räudebad: 1 k Arsenik, 10 k 
Eisenvitriol. 100 k Wasser werden auf % ein¬ 
gesotten und der Verlust wieder ersetzt (1%). 

Arsenikalaunbad gegen Räude: 1 k 
Arsenik, 12 k roher Alaun und 200 k 
kochendes Wasser (0‘5%). 2 >0 Schafe erfor¬ 
dern 2'5 k Arsenik, 1 Schaf 1—% k Flüs¬ 
sigkeit; 2 Bäder genügen, bei allen Arsenik- 
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bädern sind aber schon Vergiftungen vorge- 
kommen. Vogel. 

Acidum benzoicum, Benzoesäure (s. d.). 
Flores Benzoös. Gehört zu den antiseptischen 
Arzneimitteln, hat aber nath dieser Richtung 
in neuester Zeit den gehegten Erwartungen 
nicht entsprochen. Dagegen gilt sie als ein 
v or tr e ffliches Anregungsmittel und Expectorans 
bei allen entzündlichen Affectionen der Re- 
spirationsorganc, namentlich bei starkem 
Damiederliegen des Nervensystems, bei Pneu¬ 
monie und Bronchitis vorzüglich bei älteren 
Individuen. Dosis des Pulvers für Hunde 
0’05—0*50 in Pulver oder Pillen täglich 
2—3mal. 

Natrium benzoicum, Benzoösaures 
Natrium (s. d.). Ein Antipyreticum, ähnlich 
dem salicylsauren Natrium, in neuerer Zeit 
viel beim Menschen angewendet, ist Mode- 
mittel gewesen, hat aber ebenfalls an Renommee 
stark eingebüsst. Das Natriumbenzoat, löslich 
in Wasser 1 :1 * 5, gibt man bei allen acuten 
Katarrhfiebem der Hunde in 5% Lösungen, 
von denen 10*0—20’0 als Tagesgabe gerechnet 
werden. Vogel. 

Acidum boricum, Borsäure (s. d.), (Acide 
borique, Boracic acid, Acido borico.) Die in 
Wasser 1 :3 lösliche Säure hat sich als kräf¬ 
tiges Antisepticum recht beliebt zu machen 
gewusst, wird daher innerlich (statt Carbol) 
und äusserlich vielfach angewendet. Zum 
Wundverband dient sie in 1—3% Solutionen 
und kann derselbe, wenn auch die Tücher in 
heissgesättigten Lösungen ausgewunden wer¬ 
den, 2—3 Tage liegen bleiben; er zeichnet 
sich durch Beschleunigung der hornigen Ueber-' 
deckung der Granulationen aus, indem diese 
in keiner Weise gereizt werden, Borsäure 
bildet daher auch vorteilhaft den Schluss 
beim Carboiverband und kann auch in Ge¬ 
schwüre und deren Buchten als feines Pulver 
eingeblasen oder mit Fett, Ung. Paraffini 
(Vaseline), Gummischleim u. s. w. 1:5 Ver- 
werthung finden; ebenso hat sie sich ähnlich 
dem Alkohol Ruf bei Otorrhöe (als Verband 
in 3% Lösungen) erworben. Die innerliche 
antiseptische Verwendung hat wegen der 
relativen Unschädlichkeit und der Möglich¬ 
keit grösserer Dosirungumsomehr entschiedene 
Berechtigung, als zum Unterschied vom Carbol 
und Sublimat das Mittel in der Blutbahn 
nicht derart umgewandelt wird, dass die 
fäulnisswidrige, baktericide Wirkung verloren- 
eht, die Säure vielmehr Verbindungen mit 
en Alkalien im Darm und Blut eingeht und 
als (ebenfalls antiseptisches) Natriumborat 
im Ham, dessen Ausscheidung eine leichte 
Vermehrung erfährt, wieder zum Vorschein 
kommt. Kleine Gaben erweisen sich indess 
als indifferent, mittlere setzen die Blutwärme 
etwas herab, sehr grosse erzeugen aber Er¬ 
brechen, Durchfall, entzündliche Reizung, be¬ 
sonders Gastroenteritis und terminale Läh¬ 
mung. 2—4’0 sind für Kaninchen toxisch und 
12*0 veranlassen beim Menschen Nausea und 
Erbrechen. Kleinere Hunde ertragen 5 • 0—6 • 0 
noch gut und findet dabei nur eine Tem¬ 
peraturherabsetzung statt, bei 10'0 aber tritt 
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Paralyse der Muskeln und Nerven ein; 
Pferden kann das Mittel bis zu 100*0 ohne 
wesentlichen Schaden gegeben werden, da¬ 
gegen ertragen diese Thiere schon l%ige 
Injektionen in die serösen Körpercavitäten 
nicht. Man gibt Borsäure jetzt innerlich 
gegen alle Infectionskrankheiten mit Nutzen 
und zwar Pferd und Rind zu 5—15*0, 
täglich 2—3mal, jedoch nur wenige Tage; 
kleineren Thieren 2*0—5*£ pro die gelöst. 
Zum Ausspritzen des Uterus und der Blase 
nimmt man nur l%ige wässerige Lösungen und 
sind diese namentlich bei Blasenkatarrhen von 
Werth, entstanden durch Alkalicität des Harns 
bei Fleischfressern (Cystitis ammoniacalis). 
Ein Zusatz von 0*5—1*0 pro Liter Milch con- 
servirt vorzüglich. 

Borax Ph. G. Natrium boracicum Ph. 
Austr. (Natrium boricum seu biboricum seu 
biboracicum, Borax Veneta, Borax depurata), 
borsaures Natrium (s. d.). Natriumborat — 
Na, B 4 O, -j- 10 H, O, tetraborsaures Natrium, 
Biborate de soude, Biborato di soda. In kaltem 
Wasser 1:12, in heissem 1:2 löslich, in Wein¬ 
geist schlecht, in Glycerin gut. Innerlich ist 
die Wirkung keine hervorragende, denn es 
tritt nur die eines milden Natriumsalzes her¬ 
vor und bei Pferden (zu 100—200*0) ist blos 
ein leichtes Sinken des Thermometers bemerk¬ 
bar. Das Salz diffundirt als solches rasch in 
den Harn, ist milde diuretisch und die Thätig- 
kcit der Muscularis des Uterus anregend, wird 
daher öfters auch als emenagoges, wehentreiben¬ 
des Medicament benützt, seltener als Lösungs¬ 
mittel für hamsaure Concremente, Urate. Für 
grosse Thiere 100*0 pro die, für kleine 
2*0—5*0 in Lösung. Als Antisepticum hat 
es sich als dem Kaliumchlorat überlegen er¬ 
wiesen, wird daher auch gegen Aphthen. 
Phlyktänen, Croup, Diphtherie, zu Waschun¬ 
gen prolabirter Theile in 2—4%igen Lösungen 
benützt, wozu auch Glycerin genommen 
wird. Vogel. 

Acidum borussioum, Blausäure, s. Aqua 
Amygdal. 

Acidum carbolicum, Carbolsäure. Acidum 
phenylicum seu phenicum. Phenyl, Phenyl- 
alkohol. Phenol, Acide phtinique, Carbolic 
acid, Alcool fenico. Die Ph. G. schreibt zwei 
Sorten vor: Acid. carbolic. crystallinum (spec. 
Gew. 1*060) und crudum, das rohe Präparat 
enthält nur 50% Carbol und zur bequemeren 
Dispensation der krystallinischen Säure hat 
die Ph. G. sie mit 10% Wasser als Acid. 
carbol. liquefactum verflüssigt. Löslich ist sie 
in 20 Theilen Wasser, jedoch mischbar in 
jedem Verhältnisse mit Weingeist, Aether. 
Glycerin, Oel u. s. w. Chemisch genommen 
erweist sie sich nicht als Säure (s. Carbol¬ 
säure), auch nicht als Alkohol, die richtigere 
Bezeichnung ist daher kurzweg Carbol. Auf 
die Haut concentrirt aufgetragen verursacht 
sie Verfärbung, kurzes Brennen. Anästhesie 
mit Schmerz in der Umgebung und später 
eine pergamentähnlichc Schrumpfung: bei 
stärkerer Application stirbt die Haut ab und 
selbst ganze Fingerglieder können niumi- 
ficirt, abgestos8en werden! Auf Schleim- 
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häuten erzeugt sie trockene weisse Flecken, 
oberflächliche Anätzung mit Schorfbildung. 
Schwache Lösungen erzielen das Gegentheil, 
sind entzündungsbeschränkend, sogar schmerz¬ 
stillend, indem sie, wie z. B. die 1—4% Lö¬ 
sungen, lähmend auf die sensiblen Hautnerven 
einwirken, 5% dagegen mumificiren schon das 
Gewebe. Subcutane Injectionen der reinen Säure 
bewirken Quaddelbildung mit ödematösem 
Walle, heftige Entzündung, Pergamentirungmit 
Schorfbildung der ganzen Hautdicke (anämische 
Nekrose), schwache Lösungen dagegen (zu 
1 —3%) vermindern vorhandene Entzündung der 
Haut, anästhesiren und bewirken Blässe und Ab¬ 
schwellung; diese günstige Action hört aber 
auf, sobald 5% ige Lösungen genommen werden. 
Die chemischen Einwirkungen auf das Gewebe 
bestehen darin, dass Carbol Eiweiss und Globin 
gerinnen macht, indess nur durch Wasserent¬ 
ziehung und erst durch stärkere Lösungen, 
d. h. von 5 % an. Am meisten praktisch ver- 
werthbar aber ist das Verhalten gegen die 
Fermente und Fäulnisserreger, wodurch das 
Mittel zu einem der berühmtesten Arznei- 
Stoffe geworden ist. Die chemischen Fermente, 
wie Pepsin, Ptyalin, werden bei unverdünnten 
Lösungen unwirksam, die organisirten, z. B. die 
Mikrococcen, schon bei 0'5%, wobei auch die 
Milchgährung sistirt, die Peptonbildung da¬ 
gegen erst bei 2'5%: die putride Zersetzung 
der Eiterzellen hört auf bei 0’5%iger Lösung, 
bei 1% zerfallen sie in Körnchenhaufen, und 
Fleisch, Blut, Harn a. dgl. fault nicht bei 
1—i'5%. In diesem antizyraotischen Effect 
kommt dem Carbol der Chlorkalk, Kupfer¬ 
vitriol und die Chromsäure ganz gleich, stär¬ 
ker ist nur Thymol u. s. w., am stärksten 
Sublimat. Aber auch auf die pathogenen Pilze 
ist sie von deletärer Wirkung, am mei¬ 
sten auf die gröberen Formen (Infusorien, 
Vibrionen, schon zu 1%), während die Töd- 
tung der Bakterien schon schwieriger erfolgt, 
d. h. erst durch 2 - 5%ige wässerige Lösungen: 
Pockenlymphe ist noch wirksam bei 1%, bei 
2% nicht mehr, gegen Dauersporen dagegen 
ist Carbol geradezu machtlos und nur die noch 
nicht in Dauerform übergegangenen Mikrobien 
werden bei 1—2% vernichtet (Koch). Merk¬ 
würdig ist, dass manche Pilze selbst in Car- 
bollösungen aufkommen, wenn diese der Luft 
ausgesetzt werden, wie z. B. im Katgut, wel¬ 
cher in Carbolöl gelegen; dieser ist daher 
nicht verwendbar und wird jetzt durch ge¬ 
kochte und carbolisirte Seide ersetzt, oder in 
wässeriger Lösung aufbewahrt. Somit hatte 
Nägeli Recht, wenn er schon vor Jahren von 
Vegetationsformen geredet hat, für welche 
Carboilösungen sogar Nährflüssigkeiten seien, 
und dass selbst in streng aseptisch behan¬ 
delten Wunden Bakterien (von innen und 
aussen her) aufkommen können, wurde von 
Billroth u. A. constatirt, das berühmte und 
seither penibel ausgeführte antiseptic Treat¬ 
ment Listers hat daher jetzt bedeutende Ver¬ 
einfachung erfahren können. 

In der Wundbehandlung bei Thieren 
beschränkt man sich gegenwärtig auf Reini¬ 
gung mittelst Irrigation von Carbolwasser, 


das die Ph. G. als Aqua carbolisata zu 3% 
vorräthig hält, aber der schlechten Vertheilung 
des Carbois wegen vor dem Gebrauche um¬ 
geschüttelt werden muss; dasselbe entspricht 
den Anforderungen durchwegs und kommt ihm 
nur die Sublimatlösung l : 1000 Wasser vor, 
insofern Carbol die Granulationen reizt und 
die Ueberheilung daher verzögert. Carbolöl 
(1 : 2 - 5—5) taugt hiezu aus obigem Grunde 
ganz und gar nicht, ist aber nothwendig, indem 
es die Rolle eines die Luft abschliessenden 
und leicht abnehmbaren Deckmittels spielt: 
das Manipuliren unter Carbolnebel, Spray, ist 
ganz überflüssig. In» Uebrigen bedarf es nur 
der Desinfection der Umgebung der Wunden, 
der Baumwolle. Holzwolle, der Binden, In¬ 
strumente und Hände mittelst Carbolwassers: 
Lösungen in Weingeist oder Glycerin sind 
verwerflich. Dieses einfache Verfahren ist der 
praktischen Veterinärchirurgie zum wahren 
Segen geworden, denn nicht nur haben die 
accidentellen Wundkrankheiten, Pyo- undSepti- 
kämien auffallend abgenommen, sondern auch 
viele Thiere werden jetzt gerettet, welche 
sonst dem sicheren Tode verfallen waren 
(s. auch Laparotomie). Die üblen Erfahrungen 
mit dem Oleum carbol. verschlagen der Sache 
des Carbois nichts, die Hauptrolle spielt die 
wässerige Lösung, welche die grössten Jauche¬ 
herde völlig sicher zerstört (5%) und die 
grossen, unbestrittenen Vortheile bietet, leicht 
zu reizen, die Granulation zu beschleunigen, 
Schmerz ferne zu halten und jenes Material 
unschädlich zu machen, dessen Zersetzung am 
gefährlichsten ist, nämlich den Eiter; nur dem 
Schlüsse der Wundheilung, der Vernarbung ist 
Carbol nicht günstig, und dass Vergiftungs¬ 
zufälle eintreten, wie beim Menschen insbe¬ 
sondere durch die Irrigation, davon ist in der 
Thierheilkunde fast nur bei Schafen, Katzen 
und dem Geflügel etwas bekannt geworden. 
Obwohl flüchtig, ist das Carbol kein Ozonid. 
denn es vermag die Luft nicht zu ozonisiren: 
geruchzerstörendc, desodorirende Eigenschaf¬ 
ten mangeln ihm daher und auch als Cau- 
sticum spielt es keine Rolle, insoferne nur 
eine superficielle Mumificirung mit schmerz¬ 
hafter Irritation der Umgebung zu Stande 
kommt. 

Zur Desinfection der Luft pasäen die 
Carboldämpfe nicht, oder nur wenn sie so 
stark in Stallungen u. dgl. verbreitet werden, 
dass erstere kaum mehr respirabel geworden; 
dagegen ist von sicherem Erfolge das Ab¬ 
waschen der betreffenden Gegenstände mit 2% 
Lösung und das Tünchen der Wände mit Kalk¬ 
milch, der 1 % reine Säure beigemischt worden 
ist. Auch die 2—4%igen wässerigen Solutionen 
des rohen Carbois sind ein vorzügliches 
Waschmittel. Vom Magen aus ins Blut ge¬ 
langt, geht das Mittel rasch Verbindungen, 
besonders mit den Sulfaten, ein, deren 
wichtigste die Phenylschwefelsäure ist, welche 
in Form von phenolsulfosauren Salzen im Ham 
zur Ausscheidung gelangt und diesen auffallend 
dunkelbraun zu färben vermag. Freies Carbol 
circulirt daher bei gewöhnlichen Gaben nur 
ganz wenig in den Säftebahnen, die hier neu- 
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gebildeten Verbindungen aber haben keine und Potasche, je 3 k, sowie mit 15 K. rohem 

antivirolenten Eigenschaften, die Erwartung Carbol zu einem Brei verarbeitet, um dann in 

daher, das berühmte Mittel fjegen Infections- 450 1 wannen Wassers gelöst zu werden, 
krankheiten und andere zymotische Affectionen Für 100 Schafe.) Das zweite Bad sollte etwas 

medicinmch verwerthen zu können, ist leider kräftiger (*/,) gehalten werden und’ist dann, ob- 

nicht gerechtfertigt worden, oder es müssten wohl etwas theuer, sicher. Gegen Läuse, Flöhe 
so grosse Gaben gereicht werden, dass diese genügen, weil Bürsten die Hauptsache, schon 
selbst toxisch einwirken, abgesehen davon, 1 % ige Lösungen. Zu Inhalationen bei Katar- 
dass die regelrechte Anwendung bald die rhen, Lungengangrän sind Solutionen von 
Verdauung (Peptonisirung) schädigen müsste. 1—4% vorzüglich. 

Man ist daher in dieser Beziehung fast ganz Die carbolsauren Salze, wie Natrium 

auf die Bor- und Gerbsäure beschränkt, Car- und Calcium carbolicum oder sulfocarbolicum, 
bolklystiere sind dagegen in neuerer Zeit be- Zincum sulfocarbolicum (löslich 1: 2 Wasser), 
liebt geworden (kleinen Thieren mit Schleim sind mit Ausnahme des letzteren, aber zu 
zu 0 - 4—0*5, grossen zu 4*0). Im Uebrigen theuren Mittels ohne Bedeutung, 

sind die entfernten Wirkungen ähnlich denen Re so rein, ein neues Carboiderivat, ent- 

des Alkohols, d. h. unzweifelhaft auf die standen durch Substitution eines Wasserstoff- 

Nervencentren gerichtet. Die Symptome der atomes durch einen Wasserrest in Phenol- 

Carbolvergiftung (Carbolismus) bestehen näm- Metahydroxylbenzol, C,H 4 (0H) t , steht der 

lieh in prononcirter Steigerung der Reflex- Phenylsäure chemisch und physiologisch sehr 

erregbarkeit, wobei es (jedoch merkwürdiger- nahe, wird daher in neuester Zeit vielfach 

weise nur bei Thieren) zu Convulsionen und benützt und zwar entweder als zuverlässiges, 

förmlichen Krämpfen und nachfolgender spi- mildes (dem Jodoform ähnliches) Antisepticum 

naler Parese, starker Dyspnoö und Collaps bei Schleimhauterkrankungen aller Art (Croup, 

kommt. Der Tod erfolgt wahrscheinlich durch Diphtherie, Katarrhen der Kopfsinus, aphthösen 

Herzstillstand, nachdem Kolik, Durchfall, Ga- Geschwüren im Maul, bei Krankheiten der Blase, 

stroenteritis und Abgang von chocoladefar- der Scheide u. s. w.) und zwar in 1—5 # / ? igen 

bigem oder grünlichem Harn, der oxydirtes wässerigen Lösungen oder als vortreffliches 

Hydrochinon, Paradihydroxylphenol enthält Aetzmittel in Krystallform, in Lösung 1 : 4 

(Carbolharn), vorhergegangen sind. Die post- Wasser oder als Salbe 1:10 Fett. Von der 

mortalen Erscheinungen haben ausser dem Haut wird es nicht resorbirt und als Anti¬ 
dunklen schmierigen Blute und den venösen pyreticum ist Resorcin der zu kurzen Deferve- 

Hyperämien, nephritischen Reizungen nichts scenzen wegen wieder verlassen worden. Vogel. 

Specifisches an sich. Gegenmittel sind Milch, Aoldum chloro-aoeticum, Dichloressig- 

Eiweiss, Schleim, Natriumsulfat, verdünntes säure, als Aetzmittel, s. Acidum aceticum. V7. 

Ammoniak, das chemische Antidot aber ist Aoidunt chromlcum, Chromsäure (s. d.), 

Zuckerkalk. Kaninchen sterben auf 0'3—0'5, Chromsaures Anhydrit. Acide chromique, 

Katzen 0*4—1*0, Hunde 4‘0—4*0; Schafe, Chromic acid, Acido cromico. Die krystal- 

Schweine, der Mensch auf 40’0—30*0; erstere linische, schon an der Luft zerfliessende Säure 

sind daher auch wie das Geflügel äusserst ist in erster Linie Aetzmittel, das durch das 

empfindlich und ertragen oft nicht einmal Wa- ausserordentlich starke Vermögen, Eiweiss zu 

schungen von Carbolwasser. Viel besser to- coaguliren, ausgezeichnet ist und in dieser 

leriren Pferde und Rinder das Mittel, so dass Beziehung sich 40mal stärker als selbst Su- 

gewöhnlich 100—150 g zur Tödtung nicht blimat erweist; ausserdem zieht es Wasser aus 

ausreichen. dem Gewebe mit solcher Begierde an sich, 

Subcutane Einspritzungen von Carbol- dass dieses zu einem trockenen, brettharten 

wasser sind für innerliche Zwecke für Pferde (braunen) Aetzschorf geworden ist. Ebenso 

nicht ausreichend, vortrefflich aber gegen ist das Mittel durch die chemische Eigen¬ 
örtliche rheumatische oder infectiöse Entzün- schaft bekannt, mit grösster Leichtigkeit 

düngen, wie Lymphophlebitis (Einschuss), Sauerstoff an organische Substanzen abzu- 

Phlegmone, Erythem, Rothlauf, Drüsentnmoren, geben (Causticum oxydans). 

Carbunkel,Actinomykose u. dgl.; es dürfen aber Anwendung findet Chromsäure jetzt 

immer nur wenige Gramme und nur 4—3%ige auch in der Thierheilkunde häufiger und zwar 

wässerige Lösungen, die auch schon äusserlich entweder auf die Haut direct und pur, um 

eingerieben zur Wirkung gelangen, injicirt auf Brüche, welche nicht operirt werden 

werden (s. oben). Endlich hat Carbolsäure wollen, stark schrumpfend einzuwirken, wobei 

auch bei Hautkrankheiten grosse Beliebtheit die Wirkung sich bis auf die tiefsten Cutis¬ 
errangen, sie passt jedoch nur bei vorherr- schichten erstreckt, ohne dass diese bei nur 

sehendem Juckreiz, verstärkter Desquamation einmaliger Application durchgebrochen wür- 

der Epidermis und parasitären Exanthemen, den, oder als Zerstörungsmittel auf üble Ge- 

besonaers also bei Prurigo, Psoriasis, Pityriasis, schwüre, feuchtende Excrescenzen, Cancroide, 

Lichen, Ekzem, Favus, Trichophyton, Scabies, Papillome (Strahlkrebs), Epitheliome und 

Läusesucht u. dgl. Die Anwendung geschieht andere Neubildungen als feuchtes Pulver oder 

in3—4 %igen Lösungen, dann in Form der käuf- in conc. Lösungen 1:4 Wasser; mehr ver¬ 
liehen Carbolseife oder 1:10 grüner Seife; gegen dünnte Solutionen, z. B. 1 : 5, haben nur mehr 

Räude als Müller'sche Lauge (Rinderharn und austrocknende, härtende und conservirende 

Carbol, je 100 * 0) oder als Zündel’sches Bad. Eigenschaften und können wie für mikro- 

(1 k Aetzkalkpulver wird mit Schmierseife skopische, so auch für chirurgische Zwecke 

Koch. Encyklopidie d. Tbierheilkd. * 
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vortheilhaft verwendet werden, insbesondere 
wenn, wie beim Carboiverband, die bis zum 
Niveau der Haut vorgeschrittene Granulations¬ 
fläche trotzig feuchtet und sich hornig nicht 
überheilen will. Nach dem Aetzen nimmt die 
Eschara immer noch an Dicke zu, wird fast 
schwarz und fällt je nach ihrem Dickedurch¬ 
messer erst in 2—6 Tagen ab, wenn nicht 
früher nachgeätzt wird. Die Säure hinterlässt 
aber eine Ulceration, deren Heilung und 
Narbung ungemein gut und rasch vor sich 
geht. Dieser vortreffliche Heiltrieb und der 
Umstand, dass das Mittel trotz der intensiven 
Corrosion lediglich keinen Schmerz und fast 
gar keine Reaction der Umgebung verursacht, 
hat es in praxi um so mehr beliebt gemacht, 
als hiezu noch hohe antiseptische Kräfte 
kommen, denn das Anhydrit ist auch Bacterici- 
dium und Desodorans zugleich, übertrifft da¬ 
her noch Carbol. Leicht oxydable Stoffe, wie 
Weingeist, explodiren mit Chromsäure ! Vogel. 

Acidum chrysophanicum, Chrysophan- 
säure, unrichtige Bezeichnung für das Chry- 
sarobin (s. d.). Vogel. 

Acidum cyanatum, unrichtige Bezeich¬ 
nung für Blausäure (s. Aqua Amygdalarum 
amarum). Vogel. 

Acidum formicicum, Ameisensäure (s. d.). 
Unsere Waldameisen, Formicae rufae, ent¬ 
halten in einem Bläschen am Hinterleib eine 
Säure, welche, auf die Haut eingerieben, starke 
Röthe und Entzündung erzeugt: man hat da¬ 
her aus diesen Hymenopteren mittelst Alkohol 
den als Volksmittel bekannten Ameisengeist, 
Spiritus Formicarum (Alcoolat de fourmis, 
Spirit of ants, Spirito del formiche) darge¬ 
stellt, zu welchem aber jetzt keine Ameisen 
mehr verwendet werden, sondern künstlich 
bereitete Ameisensäure mit Spiritus dilutus, 
zu 4% gemischt. Die Thierärzte benützen 
statt derselben meist die gleichwirkende 
Kantharidentinctur (s. Cantharides). Vogel. 

Acidum galllcum, Gallussäure (s. d.). Die 
aus Gährung der Gerbsäure (Tannin) entste¬ 
hende Gallussäure hat man in letzter Zeit 
analog jener verwendet und gefunden, dass 
sie viel mildere und die Verdauung nicht 
belästigende Eigenschaften hat. Jetzt ist sie 
aber verlassen worden, nachdem man fand, 
dass sie weder coagulirend noch antiseptisch 
vorzugehen vermag. Vogel. 

Acidum gallotannicum, die Gerbsäure der 
Galläpfel (Digallussäure), ist gleichbedeutend 
mit Tannin (s. Acidum tannicum). Vogel. 

Acidum hydrochloricum, Salzsäure (s. d.). 
Acidum hydro-chloratum concentratum purum 
s. inuriaticum, eine wässerige Lösung des Chlor¬ 
wasserstoffgases (H CI; spec. Gew. 1 * 120) zum 
Unterschied von der ebenfalls officinellen 
stärkeren, aber billigeren rohen Salzsäure, 
Acidum hydrochloricum crudum, Spiritus seu 
Acidum Salis fumans, spec. Gew. 1 • 160. Acido 
chlorhydrique, Hydrochlorid acid, Acido clor- 
idrico. Ihre örtliche Einwirkung auf das thieri- 
sche Gewebe ist im Ganzen dieselbe wie bei 
der Salpetersäure, nur schwächer und bei 
Acid. nitric. nachzusehen. Eine Rolle als 
äusserliches oder ätzendes Mittel spielt sie nicht, 


eine desto grössere aber als wichtigster Factor 
der Eiweissverdauung; sie unterstützt ganz 
wesentlich die Thätigkeit der von den Lab¬ 
drüsen abgesonderten Salzsäure und besitzt 
(wie alle Mineralsäuren) das Vermögen, ab¬ 
norme Gährungsprocesse im Magen und Darm 
zu inhibiren und zwar viel kräftiger als Koch¬ 
salz, sie ist daher Verdauungsmittel, Plasticum- 
pepticum, ersten Ranges. 

• Anwendung findet sie bei allen Dige¬ 
stionsstörungen, am vortheilhaftesten jedoch 
bei acuten, fieberhaften Gastrosen, bei wel¬ 
chen immer die natürliche Sccretion von HCl 
fast sistirt ist, daher falsche Gährungen, Bil¬ 
dung von fetten Säuren, Gasentwicklung, 
Apepsie, Durchfall u. s. w. kaum ausbleiben 
können. Es gilt dies aber auch für chronische 
Indigestionen, mangelhaftes Wiederkäuen, har¬ 
ten Kropf beim Geflügel, dann um die Ver¬ 
dauung stark nährender Proteinsubstanzen zu 
begünstigen, sie ist daher in dieser Richtung 
fast universell und hat sich in der Veterin&r- 
medicin aufs Beste bewährt, ganz besonders 
in der Rinderpraxis. Als Regel muss aufge¬ 
stellt werden, sie nur einige Tage fortzugeben 
und alsbald zu den kohlensauren Alkalien über¬ 
zugehen, sobald sie im Stiche lässt, wie 
häufig bei von aussen nicht näher eruirbaren 
Fehlem des Chemismus im Nahrungsschlauche 
(Dyspepsien). Pferden im Trinkwasser zu 
10—lo'O, Rindern einen blechernen Ess¬ 
löffel voll in einer Flasche aromatischen Thees, 
mehrmals im Tage, aber nicht mit Branntwein, 
der die Verdauung verzögert; kleinen Wieder¬ 
käuern einen Theelöffel, ebenfalls entsprechend 
verdünnt, den Fleischfressern und dem Geflügel 
zu einigen Tropfen in etwa 5 % iger Lösung. VI. 

Acidum hydrocyanatum, Cyanwasserstoff, 
Blausäure, s. Aqua Amygdalarum amarum. 

Acidum Ligni empyreumaticum, Brenz¬ 
liche Holzsäure, officinell unter dem Namen 
Acetum pyrolignosum (s. d.). Vogel. 

Acidum murlaticum, veraltete Bezeichnung 
für Salzsäure, s. Acidum hydrochloricum. VL 

Acidum nitricum, Salpetersäure, NO,.OH 
(s. d.). Rein und concentrirt ist sie ofBcinell 
wie die rauchende, Acidum nitricum fumans, 
die stärkste Sorte, welche nur 5—6% H,0, 
ausserdem noch eine niedrigere Oxydationsstufe 
des Stickstoffes, die Untersalpetersäure, NO, 
enthält und daher erstickende Dämpfe aus- 
stösst, Acidum nitroso-nitricum. Die rohe Sal¬ 
petersäure kommt im Handel auch unter dem 
Namen Scheidewasser, Aqua fortis, Spiritus 
Nitri acidus vor. Acide nitrique (azotique), 
Eau forte, Nitric acid, Acido nitrico. Sal¬ 
petersäure dient in der praktischen Thier- 
medicin nur als Aetzmittel und beruht die 
höchst bedeutende caustische Kraft wesent¬ 
lich in ihrem Gehalte an Hydronitrat, welches 
dem Gewebe stark Wasser entzieht und das 
Albumin unter Bildung von Xanthoproteln- 
säure mit gelber Farbe fällt, wie auch die 
Fette und Salze zerstört werden, so dass eine 
förmliche Zertrümmerung der Atomgruppen 
entsteht (Huseman) und nur eine morsche 
gelbe Masse zurückbleibt. Dieser Schorf 
geht weit in die Tiefe und würde sich erst 
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nach 10—15 Tagen spontan abstossen, wenn I Brenzgallussäure. Das durch Erhitzen von 
nicht früher neue Aetzung erfolgt: die rau- Gallussäure (s. d.) entstehende weisse, leicht 

chende Salpetersäure ist daher wohl das be- in Wasser lösliche Pulver ist eigentlich keine 
deutendste Corrosiv und wird selbst von der Säure, sondern ein Trihydroxybenzol und wird 
Chromsäure und Dichloressigsäure, sowie dem richtiger als Pyrogallol bezeichnet. Der starken, 

Arsenik nicht übertroffen, hat aber jenen gün- dem Phenol ähnlichen antiseptischen Kräfte 

stigen Heiltrieb nicht in gleichem Masse wie wegen, die es schon in 2% wässerigen Lö- 
diese; dennoch hat sie des trockenen dicken sungen entfaltet, wird es gegenwärtig vielfach 
Schorfes und der Möglichkeit der scharfen Be- therapeutisch benützt, am vortheilhaftesten 
grenzung der Wirkung wegen sich eines jedoch hat es sich zu 5—10% als Zerstörungs¬ 
guten Rufes zu erfreuen und wird insbeson- mittel krebsiger Neubildungen und der Haut- 

dere zum Zerstören des übel beschaffenen infiltrate bei hartnäckigen Exanthemen, na- 
inficirten Geschwürsgrundes, zum Wegätzen mentlich der Psoriasis und Ekzeme, erwiesen, 

von Neubildungen bei Messerscheu, nament- bei denen es die Haut nur an den erkrankten 

lieh aber gegen Strahlkrebs mit grossem Vor- Stellen angreift, ohne zu reizen. Die Erfolge 

theile benützt. Man trägt sie zu diesem Behufe sind vornehmlich auch bei Sklerosirungen 
unverdünnt mittelst eines Wergbausches oder der Cutis sehr zufriedenstellend, es dürfen 
Glasstabes auf und sind mehr als 2—4 Appli- aber nicht grosse Hautflächen eingerieben 
cationen für gewöhnlich nicht vonnöthen. werden, indem Resorption und damit Zer- 
Desgleichen ist sie ein bequemes Expediens, Setzung von Blutkörperchen und Hämoglo- 
um (statt der Hemiotomie) die Haut der binurie eintreten könnte, manche Praktiker 
Bruchsäcke verschrumpfen zu machen. ziehen daher das unschädliche Chrysarobin vor. 

Fumigationes nitricae Smyth, sal- Die Application des Pyrogallols geschieht in 

petersaure Räucherungen, haben ähnliche des- Form von 5—10%igen Salben. Wässerige 

infectorische Wirkungen wie Chlor, sind aber 10—25%ige Lösungen werden schwarz und 

etwas schwächer, dagegen respirabler, müs- dienen so zum Unterschied von der Galläpfel- 

sen daher lange und stark einwirken, ohne säure als ein sicheres, den Haaren unschäd- 

dass übrigens die Dauersporen sicher vernichtet liches Färbemittel. Vogel. 

würden. Man bereitet sie durch Uebergiessen Acidum pyrolignosum, brenzliche Holz- 

von Schwefelsäure, die vorher zur Hälfte essigsäure, Holzessig (s. Acetum pyroli- 
mit Wasser verdünnt wurde, auf gereinigten gnosum). Vogel. 

Salpeter, je gleiche Theile; die reichlich auf- Acidum pyroxylicum, soviel als Holzessig 

steigenden Dämpfe sind ein Gemenge von (s. Acidum pyrolignosum Ph. G. und A.). VI. 
NO,HO und NO,. Vogel. Acidum salicylicum, Salieylsäure (s. d.). 

Acidum nitroso-nitricum, Spiritus Nitri Acidum orthohydroxybenzoicum (Ph. A.), Aci- 
fumans. ist rauchende Salpetersäure (s. Acidum dum spiricum; löslich in kaltem Wasser 1: 538, 
nitricum). Vogel. leichter in heissem Wasser oder in Weingeist 

Acidum orthohydroxybenzoioum der Ph. und Aether. In concentrirten Lösungen coa- 
Austriaca ist die Salieylsäure (s. Acidum sali- gulirt sie Eiweiss, wird aber durch die Epi- 
cylicum). Vogel. dermis nur in alkoholischer Lösung resor- 

Acidum phenicum oder phenylicum, Phe- birt. In Substanz aut Schleimhäute gebracht 
nylsäure, PhenoL, Carbol (s. Acidum carbo- färbt sie weiss, brennt, reizt stark, fast bis 
licum). Vogel. zur Corrosion, wird aber hier zum Unter- 

Acldum phosphoricum, Phosphorsäure schied von der verwandten Carbolsäure in re- 
(s. d.). Die Ph. G. versteht darunter eine Lö- lativ grösseren Gaben weit besser ertragen, 
sung von 20 gewöhnlicher dreibasiger Phos- Dosen von 4*0—6*0 des Pulvers bei Hunden, 
phorsäure (P0 4 H„ Orthophosphorsäure) in von 250—350 "0 bei Pferden sind letal und 

100 Wasser, spec. Gew. 1*120; die Ph. A. erfolgt der Tod unter starker Verlangsamung 

verlangt nur 1*117, d. h. 16*6:100. Von allen der Respiration, Kolik, Durchfall, Krämpfen, 

Säuren ist sie die mildeste und wird vom Delirien, durch Lähmung der Athmung bei 

Magen relativ sehr gut ertragen, man macht auffallender Abnahme der Blutwärme, des Blut- 
daher von ihr mit Nutzen Gebrauch bei acuten druckes und des Pulses. Eine weitere hervor- 
Fiebern, typhösen Zuständen oder Schwäche- ragende Action der Säure besteht in ihrer 
krankheiten, indem solche Mengen dem Trink- bedeutenden gährungs- und fäulnisswidrigen 
wasser zugesetzt werden, dass dieses ange- Eigenschaft, die bei der aseptischen Wund¬ 
nehm säuerlich schmeckt; grossen Thieren gibt behandlung durch Aufstreuen des weissen Pul- 
man vorteilhafter Schwefel- oder Salzsäure in vers oder Abspülen mit concentrirter wässe- 
gleicher Weise, 15—20*0. Weiteren Nutzen riger Lösung (Salicj’lwasser, Aqua salicylisata) 
hat das Mittel nicht. Vogel. Verwertung findet, gewöhnlich aber dem Car- 

Aoidum prophylactioum heisst auch nach bol wasser untergeordnet wird: auch gibt es wohl - 
der Ph. A. der Gewürzessig (s. Acetum aro- feilere Mittel, wie z. B. Lösungen des Chlor- 
maticum). Vogel. zinks zu 3—5%, des Sublimats und Thymols 

Acidum prusslcum, preussische Säure, 1 : 1000. Innerlich hat man die antivirulente 
Blausäure (s. Aqua Araygdalarumamarum). f7. Wirkung ebenfalls zu verwerten gesucht, das 
Aoidum pyroaceticum, brenzliche Essig- Mittel hat aber fehlgeschlagen, hauptsächlich 
säure, daher identisch mit Acetum pyroligno- desswegen, weil sich die Säure in dem Blut 

sum (s. d.). Vogel. mit den Basen daselbst zu Alkalisalicylat 

Acidum pyrogallicum, Pyrogallussäure, I verbindet, das keine oder sehr geringe anti- 

4 * 
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septische, bactericide Wirkungen ausübt, bezw. purum, Oleum Vitrioli depuratum (Ph. A.), 

nur dann, wenn aus dem Salicylate (etwa unter Acidum sulfuricum crudum, rohe oder eng- 

Einwirkung freier Kohlensäure) ein kleiner lische Schwefelsäure, Acidum sulfuricum ang- 

Theil der Säure wieder frei wird und wie bei licum, Oleum Vitrioli, Vitriolöl. Beide offici- 

sehr grossen Gaben als solche in der Säfte- nelle Säuren entsprechen dem Schwefelsäure¬ 
bahn circulirt. Namentlich Feser und Fried- hydrat (Dihydro- und Monothionsulfat) und 

berger haben diesen Nachweis geliefert, indem gehören zu den stärksten Säuren (Monohydrat 

sie fanden, dass septische Vorgänge durch fi,S0 4 und Schwefelsäurehydrat SH 4 0 4 ), 

das Mittel nicht verhütet werden können. Die welche mit grosser Begierde Wasser anziehen 

Resorption erfolgt leicht vom Magen aus, dem and unter Bildung von Albuminaten alle or- 

jedoch die Säure in grösseren Mengen nicht panischen Substanzen geradezu verkohlen, 

zusagt, im Harn kommen diese theilweise als beide sind daher bedeutende Aetzmittel von 

Salicylursäure wieder zum Vorschein. Aehnlich ganz ähnlicher Wirkung, wie dies bei Acidum 

wie dem Chinin kommen auch der Salicylsäure nitricum angegeben wurde, der Aetzschorf 

temperaturherabsetzende Wirkungen zu, wenn geht jedoch nicht so stark in die Tiefe und 

sie in höheren Gaben verabfolgt wird, bei Hunden hat braune Farbe. Auf den Schleimhäuten 

zu 0 • 30—0*50, bei Pferden zu 15*0—25 0, richtet die Säure ebenfalls furchtbare Zer- 

rnehrmals wiederholt; indessen wird auch dieser Störungen an, verdünnt in 1—2 %igen Lösungen 

antipyretische Effect wie beim Chinin jetzt ist sie jedoch durstlöschend, kühlend und 

durch Verringerung der Alkalescenz des Blutes 
leicht entzündungswidrig, sie wird daher hie 
und da bei subacuten, asthenischen Fiebern 
behufs Mässigung der Gefässthätigkeit und 
Tonisirung der Gewebsfasem, sowie bei inner¬ 
lichen Hämorrhagien gereicht und zwar den 
grossen Thieren zu 10*1 in einem Kübel Trink¬ 
wasser, den kleinen in Mixturen zu 0*50 mit 
Syrupen; für gewöhnlich zieht man aber die 
vom Magen besser zu ertragende Salzsäure 
oder Phosphorsäure vor. Als Gegenmittel bei 
Vergiftungen durch Mineralsäuren überhaupt, 
wobei man jedoch das Blut nie sauer gefunden 
hat, dienen ölige, schleimige, milchige Mittel 
mit leichten Alkalien und bei Vergiftungen 
mit Alkalien nimmt man selbstverständlich 
nur die milderen Säuren, vornehmlich den 
Hausessig. Bei Dyspepsien nützen die Säuren 
ganz unbestreitbar (Salzsäure), bei innerlichen 
erheblichen Blutungen aber nicht und kleinere 
stehen von selbst. Das Haller’sche Sauer, 
Elixir acidum Halleri, oder die Mixtura sul- 
furica acida ist vielfach innerlich gebraucht, 
namentlich auch gegen Fluxionen, und besteht 
aus 1:3 Spiritus; das Theden’sche Wund¬ 
wasser, Mixtura acida Thedenii, Arquebusade, 
Aqua vulneraria, ist eine Zusammensetzung 
von 1 Acid. sulf. dil., 3 Spir. dil., 3 Honig 
und 3 Essig, und endlich das Rabersche 
Wasser 1 conc. Säure zu 3 Spiritus. Beide 
letztere Präparate sind ganz und gar veraltet 
und verdienen eigentlich keine Erwähnung. VI. 

Acidum tannioum, Gerbsäure (s. d.). Gerb¬ 
stoff, Tannin oder, weil aus Galläpfeln darge- 
chloricum. Vogel. stellt, Galläpfelgerbsäure, Acidum gallotanni- 

Acidum Santonicum, Santonsäure oder cum seu scytodepsicum, das Gemisch eines 

Santonin, 8. Semen Cinae, Wurmsamen. Digallussäureglykosids mit Digallussäure, in 

, Acidum sclerotinicum, Sklerotinsäure, das Wasser schon 1:10 löslich, in Glycerin 1:6. 

hauptsächlich wirksame nicht alkaloidische Acide tannique, Acido tannico, Tannic acid. 

Princip des Mutterkorns, s. Secale comutum. VI. Von allen vegetabilischen Mitteln spielt die 

Acidum scytodepsicum, die aus Gail- Gerbsäure als Adstringens die bedeutendste 

äpfeln dargestellte Gerbsäure oder das Tannin, Rolle, sie ist daher auch ein berühmtes Mittel 

8. Acidum tannicum. Vogel. geworden. Leim und Eiweiss werden kräftig 

Aoidum splrlcum, Spirsäure, selten ge- niedergeschlagen und bilden Gerinnsel, welche 
bräuchlicher Name für Salicylsäure, s. Acidum eine ungemein grosse Resistenz gegen Fäul- 

salicylicum. Vogel. niss zeigen, Tannin ist deswegen nicht blos 

Acidum sulfuricum (Ph. G.) rectificatum ein coagulirendes, hämostatisches, sondern 

(Ph. A.), Schwefelsäure (s. d.), Acidum sul- auch überaus geschätztes, hauptsächlich jedoch 

furicum (nicht sulphuricum) concentratum nur durch Contact wirkendes antiseptisches 


wenig menr in Ansprucn genommen, seit man 
die Erfahrung gemacht, dass er ziemlich un¬ 
sicher, bezw. ungenügend eintritt und man 
mittelst Wärmeraubes durch kalte Umschläge 
auf den Rumpf bei hohen Fiebern weiter zu 
kommen pflegt, ohne den Appetit und die 
Verdauung zu beeinträchtigen. Was endlich 
die antirheumatische Action (bei Polyarthritis, 
Rehe) betrifft, so liegen darüber bei den 
Thieren nur ungenügende praktische Erfah¬ 
rungen vor, jedenfalls kann das Mittel blos 
in ganz frischen Fällen von Nutzen sein, was 
aber z. B. für die Brustfellentzündung nicht 
zutrifft. Gegen abnorme Fermentationen im 
Magen und Darm, insbesondere im Verlaufe 
gastrischer Fieber, ist ihr die Salzsäure vor¬ 
zuziehen, und wenn überhaupt für antifebrile 
Zwecke grössere Mengen zur Anwendung 
kommen sollen, wird gegenwärtig nur mehr 
das viel mildere Natrium salicylicum (Sali- 
cylite de soude, Salicylate of soda, Salicitato 
di soda), das aber ungleich grössere Gaben 
erfordert, verschrieben, nämlich für Hunde 
2*0—6*0 pro dosi, für Pferde 80*0—150*0 
in Pillen, nötigenfalls mehrmals oder mit 
Weingeist, Kampner u. s. w. Fäulnisswidrige 
Eigenschaften sind bei dem Natriumsalze, 
wie schon erwähnt, nicht zu erwarten. — Die 
käufliche Salicyljute oder Watte, 3- oder 
10%ige, ist überflüssig, zu theuer und lässt 
ausserdem die krystalßnische Säure bald als 
Staub herausfallen. Vogel. 

Acidum Salto fumaus, ältere Bezeichnung 
für die rohe Salzsäure, s. Acidum hydro- 
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Constringens. Bei Berührung mit Wundflächen 
und Schleimhäuten tritt alsbald oberflächliche 
Gerbung ein, die Cohärenz wird insbesondere 
auch in dem von der Epidermis entblössten 
Corium wesentlich erhöht und die Binde¬ 
gewebsfasern schrumpfen ein und zwar in 
am so grösserer Tiefe, je weniger concentrirt 
die Lösungen sind. Auf Wunden gibt Gerb¬ 
säure schöne, aseptische Flächen mit derber 
Granulation und trägt man sie pur als Pulver, 
verdünnt mit Tormentill oder in stärkeren 
Lösungen 1: 5—10 auch bei Geschwüren und 
Blutungen auf; als Stypticum wird sie jedoch 
vom Eisenchlorid übertroffen; diluirte Lösungen 
sind 1 : 20—100 und dienen zu Excoriationen, 
Decubitus, zu Bindehautkatarrhen besonders 
infectiöser Art, sowie zu Injectionen in die 
Scheide, Gebärmutter u. s. w. und zu Klysmen. 
In den Magen gebracht, wird sie theils als 
Albuminat, theils als Peptonat und im Darm 
als Alkalitannat theilweise aufgesaugt, im 
Blute in die kaum adstringirende und nicht 
antiseptische Gallussäure umgewandelt, worauf 
sie als solche und als Pyrogallol im Ham 
wieder erscheint, auf diesem Wege hat sie 
daher an ihrer ursprünglichen Wirkungsweise 
erheblich eingebüsst; doch lehrt die klinische 
Erfahrung, dass ihr ein gewisser Effect bei 
Hypersecretionen, Blutungen (mit Eisen), 
Blennorrhöen, Eiweisshamen, verschleppten 
Durchfällen, Follicularverschwärungen des 
Darmes, Dysenterie, Hämoglobinurie nicht ab¬ 
zusprechen ist und dass sie bei Inhalationen 
zu 1—5%igen Lösungen vortreffliche Dienste 
leistet. Metalloxyde oder alkaloidische Sub¬ 
stanzen dürfen der Fällung wegen nicht bei¬ 
gegeben werden, Tannin ist ja dieses Um¬ 
standes wegen ein äusserst zuverlässiges Anti¬ 
dot bei Vergiftungen mit den genannten Stoffen, 
namentlich aber mit den narkotischen und 
Strychnin u. s. w., dagegen wird durch Alaun 
die adstringirende und antiseptische Wirkung 
wesentlich erhöht und durch Eisenmittel trotz 
des (nicht ganz unlöslichen) Ferrotannates 
nicht vermindert. Innerliche Dosis für grosse 
Thiere S‘0—5*0, für kleine 0*05—0 - 50, am 
besten in Pillen, mehrmals im Tage. Die 
Tanninsalben bestehen aus \ : 5 —10 Fett, das 
Glycerinum tannicum der Chirurgie 1:4 Ung. 
Glycerini; das Collodium stypticum aus einer 
Saturation von Gerbsäure mit Aether und 
etwas Schiessbaumwolle. Das Ung. Plumbi 
tannici der Ph. G. ist eine Composition von 
1 Gerbstoff zu 2 Bleiessig mit 17 Fett (De- 
cubitussalbe). Die gegen feuchtende, schuppige 
Hautausschläge geschätzte Tanninseife, Sapo 
tannatus, enthält 1: 9 Seifenpulver oder Kali¬ 
seife. Die Tinctura Gallarum (1:5 Spiritus) 
kann mit Jodtinctur ana bei Hygromen, Gallen- 
und anderen Ergüssen ebenfalls vortheilhafte 
Verwendung finden. Vogel 

Acldam tartaricum, Wein- oder Wein¬ 
steinsäure, s. Kalium tartaricum, Wein¬ 
stein. Vogel. 

Aeidnm zootionm, synonym mit Blausäure, 
8. Aqua Amygdalarum amarum. Vogel 

Acinesia, Acinesis, die unvollständige 
Lähmung oder die lähmungsartige Schwäche 


(von a und xiv*iv, bewegen, also eine Ab¬ 
normität, bei welcher die Bewegung gestört 
ist). Bei ihr ist die Beweglichkeit des Körper- 
theiles nicht ganz aufgehoben, auch das Ge¬ 
fühl in ihm nicht erloschen, wie dies bei 
der vollständigen Lähmung, der Paralyse, der 
Fall ist. Anacker. 

Aoinflse Drüsen. Die Bezeichnung acinös 
ist für jene Drüsen gewählt, welche aus mehr 
oder weniger zahlreichen Bläschen bestehen, 
die gruppenweise beisammenliegen und kleine 
Ausführungsgänge (Schaltstücke) besitzen, 
welch’ letztere in einen gemeinschaftlichen 
grösseren Ausführungsgang münden. Acinös 
ist gleichbedeutend mit traubenförmig, welcher 
Ausdruck dem Vergleiche der Drüse mit einer 
Weintraube entsprungen ist. Die Weinbeere 
entspräche dem Acinus, der Stiel jeder Beere 
dem kleinen Ausführungsgang und der grössere 
Stiel eines Seitenträubchens oder der ganzen 
Traube wäre gleich dem eigentlichen Aus¬ 
führungsgang. Man muss sich jedoch das 
Drüsenhläschen nicht absolut beerenähnlich 
rund denken, denn häufig ist dasselbe cylin- 
drisch oder birnförmig. zuweilen mit secun- 
dären und tertiären Ausstülpungen versehen. 
Die acinösen Drüsen können einfach sein. d. h. 
nur aus einem oder wenigen Drüsenbläschen 
(Alveolen) bestehen, oder zusammengesetzt, 
wenn viele Grappen von Bläschen mit mehreren 
grösseren Ausführungsgängen schliesslich ah 
einem gemeinschaftlichen Ausführungsgange 
verbunden sind, ähnlich wie die Seitenträubchen 
an dem gemeinsamen Traubenstiel. Man spricht 
dann auch von gelappten Drüsen, und zwar 
von Lappen, wenn die Drüsentheile durch 
äusserlieh sichtbare Einschnitte getrennt, von 
Läppchen, wenn die Acinusgruppen nur 
durch Bindegewebe geschieden sind, das ent¬ 
weder nur mikroskopisch wahrnehmbar, oder 
wie bei der Schweinsleber, Rindslunge auch 
mit blossem Auge erkennbare Trennungs¬ 
linien bildet. Die acinösen Drüsen sind die 
verbreitetste Drüsenformation im Thierkörper 
(8. auch Drüsen). Kitt. 

Acinus, lat., jede kleine Beere, bes. Wein¬ 
beere, bedeutet in der Sprache der Anatomie 
das Terminalbläschen einer traubenförmigen 
Drüse (s. d.). Von sphärischer oder ovoider 
Gestalt, besteht es immer aus der gestalt¬ 
gebenden Membrana propria und dem dieser 
innen aufliegenden Drüsenepithel. Ein das¬ 
selbe umspinnendes Capillarnetz mit rund« 
liehen Maschen, ein vielleicht an die Drüsen¬ 
zellen selbst vordringender Nervenapparat und 
ein häufig sich hinzugesellender kugelschalen¬ 
artiger periacinärer Lymphraum vervollstän¬ 
digen den Secretionsapparat. Die Acini sitzen 
entweder einem Terminalgange direct an, 
oder vereinigen sich durch interacinäres Binde¬ 
gewebe mit einander zu sog. Läppchen (Lo¬ 
li uli), die ihrerseits erst mit dem Ausführungs- 
gange in Verbindung treten. Sussdorf. 

Ackerboden, Entstehung, Verschie¬ 
denheit. Der Ackerboden, welcher als Anbau- 
und Standort der verschiedenen landwirth- 
schaftlichen Pflanzen dient, ist im Verlaufe 
der Zeit nach und nach durch Verwitterung 
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der Mineralien, durch die Einwirkung der 
atmosphärischen Luft, des Lichtes, der Wärme, 
des Wassers und des Klimas überhaupt ent¬ 
standen ; derselbe wird noch gegenwärtig auf 
die gleiche Weise durch Verwittern und Zerfallen 
der Fels- und Steinarten gebildet. Der Boden 
besteht daher aus einem Gemenge von ver¬ 
schiedenen mehr oder weniger verkleinerten 
Mineralien und aufgelösten Stoffen des Thier- 
und Pflanzenreiches. Der oberste, eigentlich 
fruchtbare, aus Daramerde (Humus) bestehende 
Theil des bebauten Felaes (Ackers) wird 
Ackerkrume genannt, deren grössere oder ge¬ 
ringere Mächtigkeit (Tiefe) die Beschaffenheit, 
sowie den Werth des Bodens bedingt. Je nach 
der Zusammensetzung und Menge der minera¬ 
lischen Bestandteile wird der Ackerboden in 
den Sand-, Stein-, Thon-, Lehm-, Kalk-, 
Mergel-, Humus-, Torf- und Moorboden ein- 
getheilt. Der Sandboden hat sich allmälig 
durch Verwitterung des Kieselsteines gebildet 
und wurde aus den Sandgebirgen durch den 
Abfluss der Gewässer, sowie durch Erdrevolu¬ 
tionen auf das flache Land verbreitet. Dieser 
Boden besitzt wenig Zusammenhang, beson¬ 
ders wenn er grobkörnig ist, weswegen er 
auch den Namen loser Boden führt; je feiner 
der Sand ist, desto bindender erscheint er, 
je gröber er ist, um so weniger fasst und 
hält er die Feuchtigkeit, weswegen er zu den 
leichten, dürren und trockenen Bodenarten 
gerechnet wird. Auf dem Sandboden gedeiht 
der Roggen, die Kartoffeln, Topinambur (Erd¬ 
birnen), Buchweizen und Spörgel sehr gut, 
woher er auch den Namen Roggenboden er¬ 
halten hat. Ist der Sand mehr oder weniger 
mit Thon vermischt, so heisst er lehmiger 
Sandboden, er ist auch fruchtbarer wie purer 
Sandboden. Der steinige Boden ist je nach 
der Gebirgsart, welcher er entstammt, wie 
Kalksteinen, Sandsteinen oder Quarzstücken, 
Mergelsteinen und Thonschiefer, verschieden 
auf Grund der leichteren oder schwereren 
Verwitterung dieser Gesteinsarten. Diejeni¬ 
gen Steinearten, welche leicht verwittern, 
können gewisse Böden sogar verbessern, z. B. 
Kalk- und Mergelsteine verbessern den thonigen, 
und Thonschiefer den leichten sandigen Boden. 
Dagegen ist jener Boden, in welchem die 
Ackerkrume mit vielen un verwitterbaren Steinen 
angefüllt ist, nicht zum Anbau von gewissen 
Gewächsen, z. B. Wurzelgewächsen, mit theil- 
weiser Ausnahme der Kartoffeln, geeignet. 

Der Thonboden besitzt einen grossen 
Zusammenhang, ist sehr zähe und anklebend, 
daher schwer zu bearbeiten, und wird des¬ 
wegen zu den schweren Bodenarten gerechnet. 
Wasser nimmt er viel in sich auf und behält 
es lange, ei'Wärmt sich langsamer wie der 
Sand, verliert aber die Wärme schneller wie 
jener und trocknet langsamer aus. Durch seine 
Bindekraft verhütet er das allzustarke Ein¬ 
dringen der Luft, weswegen eine Düngung 
länger hält als im Sandboden. Da auf dem 
Thonboden der Weizen sehr gut gedeiht, so 
heisst er auch Weizenbeden. Ist er ausserdem 
noch etwas kalkhaltig, so gedeihen auch der 
Spelz (Dinkel), Gerste, Raps, Ackerbohnen, 


Lein, Klee auf ihm. Wenn dem Thonboden 
wenig Sand beigemischt ist, so heisst er 
strenger, schwerer, kalter Thonboden; besitzt 
er aber mehr Sand, so heisst er milder Thon¬ 
boden. Er hat einen höheren Werth, wenn 
sein Untergrund durchlassend ist; dagegen 
einen geringeren bei undurchlassendem Unter¬ 
gründe. 

Der Letten ist diejenige schwere Boden¬ 
art, welche mit sehr feinem Sand gemischt 
und undurchlassend ist und beim Austrocknen 
fest zusammenschliesst. Findet sich der Letten 
beim Sandboden als Untergrund, so gewährt 
er Vortheile, weil er die Feuchtigkeit nicht 
versinken und durchlässt. 

Der Lehmboden ist eine Mischung von 
ziemlich gleichen Theilen Thon und Sand. 
Besitzt er mehr Thon als Sand, so heisst er 
strenger, schwerer oder thoniger Lehmboden; 
ist dagegen der Sand vorherrschend, so wird 
er milder oder selbst sandiger Lehmboden 
genannt. Die Wärme hält er länger an, wenn 
ihm mehr Sand beigemischt ist; hat er da¬ 
gegen mehr Thon, so haftet die Feuchtigkeit 
länger an ihm. Er ist der beste Boden, weil 
er zum Anbau fast der meisten Pflanzen sich 
eignet und weniger der Ungunst der Witterung 
unterworfen ist. Besonders günstig ist er den 
Getreidearten, hervorragend für Gerste, wes¬ 
wegen er auch Gerstenboden genannt wird. 
Ebenso gedeihen auf ihm die Hülsenfrüchte, 
Klee und andere Futtergewächse, Kartoffeln, 
Rüben und Handelsgewächse. 

Der Kalkboden ist an und für sich eben 
so wenig oder noch weniger der Cultur fähig 
und fruchtbar als der reine Thon- oder Sand¬ 
boden. Wenn er aber mit Thon und Sand 
in einem günstigen Verhältnisse zusammen¬ 
gesetztst, so kann auch der Kalkboden sichsehr 
fruchtbar erweisen. Er nimmt mehr Wasser 
auf als der Sandboden, aber weniger als der 
Thon- und Humusboden. Er trocknet schneller 
wie der Thonboden aus; daher leiden die 
Pflanzen bei trockenen Jahren. Bei zu grossem 
Kalk- und Sandgehalt vermindert sich sein 
Werth nicht unbedeutend. Er eignet sich be¬ 
sonders zum Anbau von Weizen, Spelz, Gerste, 
Hafer und vorzüglich zum Luzernebau. 

Der Mergelboden besteht aus Kalk 
und ist dieser mit vielem Thon und feinem 
Sande auf das Innigste verbunden. Je nach 
der Verbindung wird derselbe eingetheilt: 
a) in Thonmergel, wenn der Thon über die 
Hälfte, und b) in Sandmergel, wenn der Sand 
darin vorherrschend ist, und c) in Kalkmergel, 
wenn der Kalk über die Hälfte beträgt. Nach 
dem Grade des Zusammenhanges heisst er: 
a) erdiger Mergel, wenn er in der Luft zer¬ 
fallt; b) Steinmergel, wenn er eine stein¬ 
artige Masse bildet; c) Schiefermergel, wenn 
er aus kleinen Scheiben besteht, und d) Muschel¬ 
mergel, wenn er viele kleine Muschelschalen 
enthält. Der Mergel ist ein wichtiges Ver¬ 
besserungsmittel für diejenigen Bodenarten, 
die keinen Kalk besitzen. Der Sand-, Muschel- 
und Schiefennergel verbessert den Thonboden, 
während der Thonmergel den Sandboden ver¬ 
bessert. Im trockenen Zustande nimmt er das 
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Wasser begierig auf und verwittert an der 
Luft mehr oder weniger leicht; ist verschieden 
efärbt, bald weisslich, gelblich, graulich, 
läulich, gelb oder roth. Die Luzerne, Espar¬ 
sette Klee, Erbsen, Wicken wachsen gerne auf 
dem Mergelboden. 

Humus ist das Product der Fäulniss 
thierischer und vegetabilischer Körper, wel¬ 
cher als ein lockeres, leichtes, schwärzliches 
Pulver erscheint und früher den Namen Damm¬ 
erde führte Dieser Humus wird dem Boden 
durch die verschiedenen Düngerarten zuge- 
fuhrt und leistet hier nicht nur als Düngungs¬ 
mittel, sondern auch als Verbesserungsmittel 
des Bodens schätzbare Dienste, indem er den 
schweren Thonboden leichter, loser macht, 
so dass er dadurch besser zu bearbeiten ist; 
in gleicher Weise macht der speckige den losen 
Sandboden bindiger. Befindet sich in dem 
Humus Stickstoff, so bildet dieser mit dem 
Sauerstoff Salpetersäure, welche düngerauf- 
schliessend und düngend zugleich ist. Am 
stickstoffreichsten ist der aus thierischen 
Körpern hervorgegangene Humus, ohne den 
weder Cerealien noch Oelsaaten gedeihen. 
Während in dem vegetabilischen Humus der 
Kohlenstoff vorherrscht, überwiegt in dem 
thierischen Humus der Stickstoff. Nach der 
Menge des vorhandenen Humus gibt man dem 
Boden verschiedene Namen. Als reichen, 
kräftigen Boden bezeichnet man einen durch 
vielen Humusgehalt fruchtbaren Boden, arm 
oder mager nennt man einen Boden mit ge¬ 
ringem Humusgehalt, rohen odertodten Boden 
heisst man einen solchen ohne Humusgehalt, 
der sogen, saure Humus wird durch in ihm 
wachsende Sumpfpflanzen, als: Binsen, Ried¬ 
gräser, Moose, gebildet und ist unfruchtbar. 
Der Torf bildet sich dadurch, dass die Säfte 
der weicheren Thcile der Pflanzen in Humus¬ 
säure umgewandelt, die Fasern derselben aber 
grösstentheils in Humuskohle verändert werden 
und mit Erden und Metalloxyden zum Theile 
verbunden den Torf constituiren und den Torf¬ 
boden bilden. Er entsteht häufig an jenen 
Stellen, welche keinen Abzug des Wassers 
haben und wo meistens Binsen, RiedgTäser, 
Simsen, Moose etc. wachsen, die wieder ab¬ 
sterben, ohne sich vollkommen ersetzen zu 
können. Ist der Humus schon mehr aufgelöst 
und weniger Feuchtigkeit vorhanden, so ent¬ 
steht der gleich unfruchtbare Moorboden wie 
der Torfboden. Ableitner. 

Ackerftichsschwanz, Graminee, zu den 
besten Futtergräsern zählend, s. Gattung Alo- 
pecurus u. Fütterungslehre. Vogel. 

Ackerhahnenfuss, Heupflanze, s. Ranun- 
culus arvensis. Vogel. 

Ackerhellerkraut oder Täschelkraut, lästi¬ 
ges Unkraut, s. Thlaspi arvense. Vogel. 

Ackerhornkraut, gute Futter- und Weide- 

f flanze, s. Cerastium arvense u. Fütterungs¬ 
ehre. Vogel. 

Ackerklee, Futterpflanze, s. Trifolium 
arvense u. Fütterungslehre. Vogel. 

Ackerknorpelkraut, auf unfruchtbaren 
Aeckern, s. Polycenum arvense. Vogel. 


Ackerkratzdistel, Futterkraut, s. Cirsium 
arvense. Vogel. 

Ackerlolch, Unkraut, s.Lolium arvense. VI. 

Aokermann publicirte nähere Aufschlüsse 
über die Natur der Rindviehseuche. 1797. Sr. 

Ackerminze, würziges Futterkraut, s. 
Mentha arvensis. Vogel 

Ackermohn der Saatfelder, s. Papaver 
argemone. Vogel 

Aokerpferde. Zur Bearbeitung des Ackers, 
wie überhaupt zu allen Feldarbeiten werden 
vorwiegend die sog. kaltblütigen Pferde ver¬ 
wendet, d. h. die leichten und mittelschweren 
Formen der abendländischen Rassengruppen. 
Die Haupteigenschaft des Ackerpferdes ist 
die Leistung stetiger Arbeit, welche mei¬ 
stens im Schritt ausgeübt wird; ein Ackerpferd 
muss daher ein ruhiges Temperament be¬ 
sitzen und leicht lenkbar sein. Je nachdem 
der Acker leicht oder schwer zu bearbeiten 
ist, beziehungsweise nach der Bündigkeit des 
Bodens (Sandboden, Lehmboden, Thon- und 
Marschboden) kommen leichte, mittelschwere 
oder schwere Ackerpferde zur Verwendung. 
Zu ersteren gehören die polnischen, russi¬ 
schen und litthauischen Bauempferde, die 
skandinavischen Doppelponies, das Ardennen¬ 
pferd, das Bretagnerpferd; zu den mittel¬ 
schweren Ackerpferden: das dänische und 
Holsteiner Pferd, der Percheron, der Olden¬ 
burger, die steirisch-kämtnerischen Schläge 
der sogen, norischen Rasse, der Brabanter, der 
Suffolk - Punch: zu den schweren Acker¬ 
pferden: der Pinzgauer, der Bolognese, das 
Clydesdale-Pferd, der Flamländer und das 
Karren- oder Grafschafts-Pferd. Je schwerer 
die zu bewältigenden Feldarbeiten sind, desto 
massiger muss der Körperbau und insbesondere 
das vordertheil des Ackerpferdes sein, damit 
es durch sein eigenes „todtes Gewicht“ die 
Last leichter überwältigt. Die schweren Acker¬ 
pferde werden zugleich als Lastpferde ver¬ 
wendet; die mittelschweren sind auch als 
Kutschenpferde zu gebrauchen, wie namentlich 
die Percherons und die Oldenburger. Ws. 

Ackerquecken, auf feuchtem Boden gute 
Futtergräser, s. Triticum repens. Vogel. 

Ackerrettig, Hederich, eines der lästigsten 
Unkräuter, s. Stophanus raphonistrum. Vogel. 

Ackerschafthalm, auf feuchtem Boden und 
geringen Wiesen, s. Equisetum arvense. Vogel. 

Ackerschmiele, lästiges Unkraut, s. Apera 
spica venti. Vogel. 

Ackersenf, häufiges Unkraut, s. Sinapis 
arvensis. Vogel. 

Ackerspörgel oder Ackerspark, eines der 
Futterkräuter des Sandbodens, s. Spergula 
arvensis. Vogel. 

Ackertasche, Täschelkraut (Unkraut), 
s. Thlaspi arvense. Vogel. 

Ackertrespe, wie alle Trespen gutes 
Wiesenfutter, s. Bromus arvensis. Vogel. 

Ackerwachtelweizen, gutes Vieh&tter, 
s. Melainpyrum arvense. Vogel. 

Ackerweide. Wird meistens auf Brach- 
und Stoppelfeldern und häufig durch Schafe 
ausgenützt. Aber auch Rinder werden auf 
Kleegrasschlägen geweidet. Obenan stehen 
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geschützte, trockene Höhen- und Bergäcker 
auf durchlassendem Boden, mit kurzem Gras 
bewachsen. Die Stoppelweide soll erst einige 
Zeit nach der Ernte bezogen werden, damit 
inzwischen die Feldunkräuter, die vom Ge¬ 
treide beschattet waren, in Licht und Luft 
erstarken können. Bei dem Auftriebe von 
Schafen auf Kleefelder und Samenfelder ist 
grosse Vorsicht nöthig und hat dies erst dann 
zu geschehen, wenn die Schafe sich halb 
sattgefressen haben, weil sie sonst leicht der 
Blähsucht unterliegen. Von Nachtheil ist aber 
die Ackerweide wegen der Düngerverschleu¬ 
derung, die noch ein Ueberbleibsel des ex¬ 
tensiven Landbaues ist; von einsichtsvolleren 
Landwirthen wird dieselbe in der Neuzeit 
mehr und mehr durch eine rationelle Stall¬ 
fütterung verdrängt, obwohl sie der Schaf¬ 
zucht halber und Futterersparniss wegen nie 
ganz beseitigt werden kann, zumal sie auch stark 
verunkrauteten Feldern von grossem Nutzen 
ist. Für die Homviehzucht hat die Acker¬ 
weide allerdings auf Stoppelfeldern weniger 
Bedeutung mehr und darf dieselbe auf jungen 
Kleefeldern wegen leicht eintretender Bläh¬ 
sucht nur mit grosser Vorsicht betrieben 
werden. Der Körnerausfall bei der Getreide¬ 
ernte kann durch das Hausgeflügel aufgelesen 
und verwerthet werden, oder aber durch den 
Auftrieb von Schweinen zur Ausnützung 
kommen, die aber dabei fleissig getränkt 
werden müssen. Die Weideu sind entweder 
dem Grundbesitzer allein zustehende oder 
communale, d. h. solche, welche ausser dem 
Grundeigeuthümer noch von Anderen gemein¬ 
schaftlich, oft selbst mit Ausschluss des Er- 
steren, vermöge einer auf dem beweideten 
Grundstücke lastenden Servitut, benützt 
werden. Ableitner. 

Ackerweiderich , gutes Grünfutter, s. 
Lythrumarten. Vogel. 

Ackerwinde, gewöhnliches Unkraut, s. 
Convolvulus arvensis. Vogel. 

Acne, Finne (von äxurj Spitze).stecknadel- 
kopf- bis erbsengrosse Knötchen in der Haut, 
die in ihrem Innern Eiter enthalten, oder an 
ihrer Spitze mit einer kleinen Pustel versehen 
sind. Verursacht werden diese Knötchen durch 
eine Verstopfung oder Entzündung der Talg¬ 
drüsen und Haarbälge, durch Schmutz oder 
reizende Salben, wie z. B. Theersalben, Jod- 
und Bromsalben, oder durch Hautparasiten, 
insbesondere die Acarusmilbe, welche beson¬ 
ders häufig beim Hunde, seltener beim Schwein, 
Schafe, Rinde und Pferde vorkommt. Nach Ber 
stung der Knötchen entleeren sie einen dicken 
eitrigen Inhalt. Zuweilen sind sie mit Haut¬ 
entzündung und Bildung von Krusten und Exsu¬ 
daten complicirt. Die Behandlung ist auf die 
Beseitigung der Ursachen gerichtet und besteht 
in Reinigungen, Waschungen und parasiten- 
tödtenden Mitteln (s. a. Acarusräude). Semmer. 

Aconitum, Eisenhut, Sturmhut, bekannte 
Zierpflanze unserer Gärten, für medicinische 
Zwecke aber aus den Alpenwäldem Europas 
bezogen: am wirksamsten hat sich der blaue 
Eisenhut, Aconitum Napellus L. XIII 6, Ra- 
nunculacee (Helleboreae) erwiesen; die übri¬ 


gen Arten enthalten aber ebenfalls das haupt¬ 
sächlich (neben Aconellin, Pseudoaconitin, 
Scharfstoffen, Harz u. s. w.) wirksame Aconitin 
(am besten in Weingeist löslich), wie z. B. 
Aconitum variegatum, A. Neomontanum, 
A. Ferox, A. Cammarum u. a. Einsammlung 
zur Blüthezeit. Officinell sind die Wurzel¬ 
knollen als 

Tubera Aconiti, Eisenhutknollen, aus¬ 
sen schwarzbraun, innen weiss, an der Schnitt¬ 
fläche sich rosenroth färbend, mit vielen feinen 
Nebenwurzeln besetzt, von scharfem rettig- 
artigem Geschmack, sehr giftig. (Stengel der 
Pflanze 0’5—l - 5 m. hoch, blau oder violett 
blühend, die zwei oberen Blumenblätter auf ein¬ 
wärtsgebogenem Nagel wagrecht nickend, mit 
zurückgekrümmtem Sporn, oberstes der fünf 
Kelchblätter (Haube) helmartig gewölbt und 
zwei langgestielte, gespornte Blumenkronen¬ 
blätter einschliessend.) Am meisten kommt 
das scharf narkotische Aconitin zur Wirkung 
in Form des officinellen 

Extractum Aconiti, das Pulver der 
Blätter und Tubera wird daher jetzt selten 
mehr verwendet, wie denn das Mittel blos 
eine beschränkte Anwendung findet u. zw. nur 
bei starken Congestionen, fieberhaften Entzün¬ 
dungen innerer Organe, acuten Rheumen und 
anderen Reizzuständen. Der Effect steht zwi¬ 
schen dem des Brechweinsteins und der Di¬ 
gitalis und ist hauptsächlich auf das verl. 
Mark, den vasomotorischen Apparat und die 
Hemmungsfasern des Herzens (Vagusreizung) 
erichtet, wodurch es zu einer Verminderung 
er Energie des Herzens, des Blutdruckes und 
der Pulszahl, damit auch zur Verlangsa¬ 
mung der Athmung, Herabsetzung des Blut¬ 
druckes und der Temperatur kommt, Aconit 
erweist sich daher bei den Thieren weniger 
als Narcoticum, als vielmehr als ein rein 
fieberwidriges, die krankhafte Erregung des 
Gefa8ssystems besänftigendes Mittel. Bei 
grossen toxischen Gaben tritt starker Durst 
auf, Schmerzen im Bauch, bedeutende Mus¬ 
kelschwäche mit Convulsionen, unregelmässi¬ 
ger, verlangsamter Herzschlag; Puls wird sehr 
verlangsamt, schwach, kaum fühlbar, Athmen 
auf ein Minimum reducirt und schliesslich der 
Vagus durch Ueberreizung gelähmt, der Tod 
erfolgt daher asphyktisch. Bei der Section ist 
das Blut dunkel, schwerflüssig und in allen 
inneren Organen trifft man starke venöse 
Hyperämien. Gegengift: Brechmittel, Tannin, 
wie bei allen ähnlichen Alkaloiden; dann An¬ 
regungsmittel für das Herz und die Respira¬ 
tion; schwarzer Kaffee, Wein, Kampher, Haut¬ 
reize, sowie das antagonistische Atropin in 
refracta dosi, künstliche Athmung. Gabe des 
Extractes, wie z. B. bei heftiger acuter Bron¬ 
chitis, Pneumonie, Brustfellentzündung, Brust 
und Lungenseuche Pferd 2'0—5'0, Rind 
3'0—6’0, Schwein 0’20—0’80, Hunden zu 
0 - 05—0‘20. Am besten in Pillen oder Mii- 
turen mit gelöstem Brechweinstein, das Pulver 
der Knollen für die grossen Hausthiere zu 5 • 0 bis 
10 - 0, den kleinen auch die Tinctura Aconiti 
(1:5) zu 5—15 Tropfen. Aconitinum (deut¬ 
sches) ist entbehrlich, weil das zweite amor- 
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phe Alkaloid and die übrigen scharfen Stoffe 
ebenfalls mitwirken müssen. Der sich lebhaft 
einstellendc Durst bedarf volle Befriedigung. £7. 

Aoorin, ein stickstoffhaltiges Glycosid, 
welches in den Wurzeln von Acorus Cala¬ 
mus L.. KalmuswurzeL, enthalten ist und viel¬ 
leicht zu den Alkaloiden zu zählen ist; es 
stellt eine honiggelbe weiche harzartige Masse 
von bitter aromatischem Geschmacke dar. Der 
Körper ist bisher nochwenig untersucht. Loebisch. 

Aoormus oder Akormus (von a und xop- 
Rumpf), rumpflose Missgeburt, s. Miss¬ 
geburten. Frattck. 

Acorus Calamus, Kalmus. Einheimische 
Acorinee (Aroidea) der CI. VI. 1. (Spadici- 
florae), an Bächen und Sümpfen. Blätter 
schwertförmig, Blüthen in seitlichen Kolben, 
Perigon grün, Schaft plattgedrückt, oben in 
die aufrechte Blüthenscheiue sich fortsetzend. 
Officinell ist der Wurzelstock 

RhizomaCalami,Kalmuswurzel, aussen 
braun von blassröthlichem schwammigen Quer¬ 
schnitt und gewürzhaft bitterem Geschmack 
und Geruch. Die Wurzel ist gegliedert, 
kriechend und wird im Spätjahr ausgegraben. 
Wirksam ist daB ätherische Oel und der Bitter¬ 
stoff Acorin. Kalmus ist von jeher ein sehr 
beliebtes, die Thätigkeit des Magendarms 
wiederherstellendes, Appetit anregendes Mittel 
gewesen, das von allen Thieren sehr gut ver¬ 
tragen wird, daher bei allen nicht fieberhaften 
Verdauungsleiden als gastrisches Reizmittel 
(Stomachicum) Anwendung findet und auch 
bei Katarrhen der Luftwege sich einen guten 
Namen zu machen wusste. Dosis: Pferd 15*0 
bis 30-0; Rind 80 0—50*0. Schafen, Ziegen, 
Schweinen 5‘0—10‘0 mit Kochsalz, Salmiak, 
Karlsbadersalz, kohlensauren Alkalien, Eisen; 
den Fleischfressern am besten Tinctura Calami 
zu ‘/, bis 1 TheelGffel voll in Mixturen. 
Extractum Calami ist theuerund überflüssig. VI. 

Aootyledonen. Auf der Art der Bildung 
der Samenlappen oder Keimblätter (Samen¬ 
blätter, Kotyledonen), wie sie nebst demKnösp- 
chen (Plumula) und der Radicula, dem Keim¬ 
ling oder Embryo, d.h. der ersten Anlage der zu¬ 
künftigen Pflanze zukommen, basirt dieEinthei- 
lung der Phanerogamen in 1. Blattkeimer oder 
zweisamenlappigePflanzen,Dicotyledones, deren 
Keimling zwei auf gleicher Höhe stehende Samen¬ 
blätter besitzt, wie z. B. die Feldbohnen, und 
in 2. Spitzkeimer oder einsamenlappige Ge¬ 
wächse, Monocotyledones, deren Embryo nur 
ein einziges Keimblatt besitzt, wie z. B. bei 
den Gräsern. Diese zwei Formen gelten ftlr 
beide Abtheilungen durchgängig und nur wo 
der Keimling unvollkommen oder überhaupt 
ohne Samenlappen ist, können diese Unter¬ 
schiede nicht gemacht werden; will man da¬ 
her die Pflanzen überhaupt nach den Koty¬ 
ledonen eintheilen, so müssen einzelne als sa¬ 
menlappenlose, Acotyledones, bezeichnet wer¬ 
den (die Kryptogamen), während andere einen 
nur unvollkommenen Embryo besitzen, wie 
z. B. die Orchideen und Cuscutineen. Vogel. 

Aorla sind solche Arzneimittel, welche 
sich durch ihren Gehalt an Scharfstoffen aus¬ 
zeichnen und an der Applicationsstelle jene 


Veränderungen hervorrufen, welche man als 
dem Processe der Entzündung zugehörig be¬ 
trachtet. Man will durch sie innere Reizzustände 
nach aussen ableiten, oder durch Irritation 
der Hautgefässe und Nerven innere Organe 
reizen(s. Derivantia). Zu den Acria gehören: 
Kanthariden, Ameisen, Seidelbastrinde, spa¬ 
nischer und türkischer Pfeffer, Senf, Meer- 
rettig, Pyrogallol, Chrysarobin u. s. w. VI. 

Acrodonten. Bezeichnung für jene Bezah¬ 
nung der Saurier, bei welcher die Zähne nicht 
in besonderen Alveolen eingekeilt sind, son¬ 
dern stets dem Knochen unmittelbar auf- 
sitzen, und zwar auf dem freien oberen Kiefer¬ 
rande; zum Unterschiede von denPleurodonten, 
welche im Grunde einer tiefen Kieferrinne 
befestigte oder an die vorstehende äussere 
Knochenplatte des Kieferrandes angewachsene 
Zähne besitzen. Kitt. 

Acrodu8(Aga8siz),in verschiedenen Species 
fossil gefundener Fisch (zu den Cestracianten 
gehörig); man kennt nur die Zähne desselben. Kt. 

Acroleln, Aorol C g H 4 0 ist das Aldehyd 
der Acrylsäure. Es entsteht bei der trockenen 
Destillation des Glycerins und demgemäss 
auch bei dem der Fette, welche sämmtlich 
aus Glycerin und Fettsäuren bestehen, und 
stellt eine unangenehm riechende, die Schleim¬ 
häute reizende Flüssigkeit von 52° Siedepunkt 
dar. Bläst man ein brennendes Talglicht aus. 
so rührt der sich hiebei entwickelnde Geruch 
vom Acroleln her, als Spaltungsproduct des 
im Talg vorhandenen Glycerins. Das Acroleln 
ist leichter als Wasser, auf welchem es in 
Form eines Oeles schwimmt. In offenen Ge¬ 
lassen der Luft ausgesetzt, geht es durch 
Sauerstoffaufnahme in Acrylsäure über. 
Letztere leitet sich vom Allylalkohol C 8 H 8 0 
ab, wie Essigsäure vom Aethylalkohol. Lh. 

Acrolepis (Ag.), ein durch prachtvolle Be- 
schuppung ausgezeichneter fossiler Fisch aus den 
Kupferschiefern des ZechsteinB von Deutschland 
und England, zu den Ganoiden gehörig. Kitt. 

Acrophalll (von acron, Spitze, und phallus, 
männliches Glied), Bezeichnung für jene 
Nematoden, welche die männlichen Geschlechts¬ 
organe am Ende des Schwanzes tragen, zum 
Unterschiede von jenen, welche sie am Bauche 
haben (s. auch Eingeweidewürmer). Koch. 

Acrosporen = Basidiosporen = Ecto- 
sporen heissen die Fortpflanzungszellep der 
Pilze, wenn ihre Entwicklung auf Basidien, 
d. h. auf dem Gipfel bestimmter Zellen oder 
ihren stielartigen kegelförmigen Ausstülpungen 
(sterygmen) statt hat. Kitt. 

Actäa, eine Päonia Endl. (Polyandria, 
Monogynia L.), am meisten bekannt als Chri¬ 
stophskraut, Actaea spicata, mit doppelt gefie¬ 
derten Blättern, weissen, in eine stumpfe Traube 
gestellten Blüthen und schwarzen Beeren. 
Giftig. Ihr Rhizom wird häufig mit der Wurzel 
der schwarzen Nieswurz verwechselt. A. ra- 
cemosa. N. America. Vogel. 

Aotinomyk08l8, Strahlenpilzerkran- 
kung, ist eine bisher nur bei einzelnen Omni¬ 
voren — Mensch und Schwein — und Herbi- 
voren — Rind — beobachtete, durch den Acti- 
nomyces oder Strahlenpilz erzeugte Infections- 
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krankheit. Schon im Jahre 1863 fand Perron- 
cito •• 8 ) und im Jahre 1868, bez. 1875 
Rivolta 8, 9- **) in sarcoroatösen Geschwülsten 
beim Rind eigenthümliche Gebilde, anscheinend 
kryptogamischer Natur, ohne sie in ätiolo¬ 
gische Beziehungen mit ersteren gebracht zu 
haben. Viel näher kam 1870 Hahn der Wahr¬ 
heit. Dieser fand in einer sogen. „Holzzunge“ 
des Rindes „charakteristische, organisirte Ge¬ 
bilde, welche er als eine Art Pinselschimmel 
bezeichnete“. *) Aber erst Bollinger ‘) hat im 
Jahre 1877 zuerst auf das constante Vorkommen 
charakteristisch geformter Gebilde in jenen 
Kiefergeschwülsten, welche man bisher als 
Spina ventosa, Winddorn, Wurm, Knochen¬ 
krebs, Kiefersarcom, Osteosarcom etc. bezeich¬ 
nete, sowie in der sogen. „Holzzunge“ des 
Rindes und in verschiedenen lymphosarcoma- 
tflsen Geschwülsten in der Umgebung des 
Rachens und in der Rachen- und Kehlkopf¬ 
höhle hingewiesen, und deren pilzliche Natur 
betont. Auf seine Veranlassung hin hat dann 
Harz *) den Pilz näher untersucht und als 
Strahlenpilz des Rindes, Actinomyces bovis 
(v. dxTt? Strahl und jjlöxoc Pilz) bezeichnet. 

Morphologie und Biologie. Der Ac- 
tinomycespilz bildet kleine, bei irgend vorge¬ 
schrittener Entwicklung in den durch ihn her¬ 
vorgerufenen Neubildungen schon mit blossen 
Augen sichtbare sandkorngrosse, rundliche 
Massen von weisser oder schwefelgelber Farbe 
und meist weicher Consistenz. Die Körnchen 
lassen sich mit dem Messer daher leicht zer¬ 
drücken, zeitweilig sind sie aber auch ver¬ 
kalkt und knirschen hierbei. Bei schwacher 
Vergrösserung erscheinen die kleinsten Körn¬ 
chen als kugelige, drüsige Massen — Rasen 

— von c. 0,1 mm Durchmesser. Sie zeigen einen 
deutlich vom Centrum nach der Peripherie 
ausstrahlenden, radiär gestreiften Bau und 
eine schwachgelbliche Farbe, wodurch sie 
eine gewisse Aehnlichkeit mit haufenförmig 
zusammenliegenden Fettkrystallen gewinnen. 
Grössere Körnchen, die bis zu 0 - 5 mm Durch¬ 
messererreichen können, bestehen aus einzelnen 
oder vielen solchen rundlichen Rasen, welche 
zu grösseren unregelmässig rundlichen, höcke¬ 
rigen, brombeerartigen Conglomeraten vereinigt 
sind. Bei stärkerer Vergrösserung erkennt man 
ohne grosse Mühe, dass die kugeligen Rasen 
aus langgestreckten keulenförmigen Gebilden 

— Zellen — bestehen, welche, scheinbar vom 
Centrum des Rasens ausgehend und in ihrer 
Längsrichtung meist ziemlich regelmässig palli- 
sadenartig neben einander lagernd, der Peri¬ 
pherie desselben zustreben. Auf diese Weise 
wird die Oberfläche der rundlichen Rasen 
meist nur von den verdickten, birnenförmig 
abgerundeten Enden der beschriebenen For¬ 
menelemente gebildet und erscheint so bei 
gewissen Einstellungen wie aus dicht zusam¬ 
menliegenden, mässig lichtbrechenden und 
etwas glänzenden Kugeln zusammengesetzt. 
(Taf. I, Fig. 1.) Vielfach ragen einzelne 
der keulenförmigen Zellen bis zu c. 0‘002 mm 
Breite und 0 - 074 mm Länge weit über die Peri¬ 
pherie der Rasen hinaus (Taf. I, Fig. i und 2), 
während an anderen nur einzelne feine, blasse. 


mattglänzende, unseptirte Mycelfäden von kaum 
messbarem Durchmesser, deren peripheres 
Ende deutlich schwach kolbenförmig verdickt 
ist, aus der Tiefe der Rasen hervorzusprossen 
scheinen und weit über dessen Rand hinaus 
sichtbar werden. (Taf. I, Fig. 2.) Im Gegen¬ 
sätze zu solchen regelmässigen rundlichen 
Rasen findet man hin und wieder, namentlich 
wenn sie in weichem, eitrig zerfliessendem 
Granulationsgewebe eingelagert sind, andere, 
w’elche in der Hauptsache nur aus solchen 
Mycelfäden zu bestehen scheinen. — Von Harz 
sind die keulenförmigen Zellen der Actinomices- 
rasen als Conidien bezeichnet worden, ein 
Ausdruck, welcher sich botanisch streng ge¬ 
nommen nicht vollständig rechtfertigen lässt. 

Zerdrückt man vorsichtig ältere, zu grösse¬ 
ren Conglomeraten vereinigte Rasen, so zer¬ 
fallen diese in grössere und kleinere, meist 
keilförmige Theilstücke, deren Peripherie zwar 
den charakteristischen strahligen Bau zeigt, 
deren innerer Theil aber meist nur compacte- 
res, undeutlich strahliges Gefüge oder eine 
vollständig amorphe verkalkte Beschaffenheit 
erkennen lässt. Zusatz von Säuren lässt die 
unklar gewordenen Formelcmente meist wieder 
deutlich hervortreten. 

Frische, kleine, keine Spur von Verkal¬ 
kung zeigende Pilzrasen lassen beim vorsichti¬ 
gen Zerdrücken und Zerfasern deutlich ein 
feines centrales Mycel erkennen, in welchem 
sich häufig kleine mikrokokkenähnliche Körn¬ 
chen von unmessbarer Grösse eingestreut fin¬ 
den. Die Fäden dieses Mycels sind mehr oder 
weniger verzweigt, unseptirt und bilden ein 
vielfach gekreuztes und verschlungenes Ge¬ 
wirr, ähnlich dem Thallus der Schimmelpilze. 
Ihre Enden zeigen die schon erwähnten bir¬ 
nenförmigen Anschwellungen, die sich in einer 
ununterbrochenen Entwicklungsreihe nach und 
nach in die grösseren keulenförmigen Gebilde 
umwandeln. 

Diese feinsten, oft nur aus einzelnen 
verschlungenen Fäden bestehenden Rasen 
stellen somit zweifellos die jüngsten Ent¬ 
wicklungsformen des Pilzes dar. Bei einiger 
Vorsicht gelingt es, jüngere Rasen (und nur 
solche eignen sich zur Untersuchung) voll¬ 
ständig zu zerfasern und die verschiedenen 
Formen und Entwicklungsstufen der constitui- 
renden Formelemente, Mycelfäden und Coni¬ 
dien zu isoliren. Man vermag dann deutlich zu 
erkennen, dass die keulenförmigen Gebilde aus 
einer homogenen Membran und homogenem In¬ 
halt bestehen, mehr schlank oder plump, mehr 



Fig. 14. 
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geradlinig oder leicht gewellt, resp. seitlich 
buchtig eingekerbt geformt sind, und dass 
sie deutliche Knospungs- und Sprossungs¬ 
vorgänge erkennen lassen, die immer am 
unteren Ende der Conidie beginnen. (Fig. 14.) 



Fig. 15. 

Diese jungen Sprossen bilden von Neuem 
keulen- oder keimschlauchähnliche Gebilde, 
deren centrales Ende sich mycelfadenartig 
verdünnt, während das periphere Ende zu 
einer neuen conidienartigen Zelle anschwillt. 
(Fig. 15 u. 16.) Bildet sich an der Basis einer Co- 



Fig. 17. 


nidie nicht nur eine, sondern mehrere Knospen, 
so entstehen die von J. Israel 4 ) beim Menschen 
beschriebenen, und wie mir scheint auch in 
den kalten Abscessen beim Schwein häufig 
vorkommenden, handförmigen Gebilde (Fig.17), 
welche keinesfalls einer Längstheilung der 
Conidien ihren Ursprung verdanken. 

Die Sprossung und das weitere Wachs¬ 
thum dieser kleinsten Pilzrasen ist entweder ein 
mehr gleichmässiges oder ungleichmässiges. 
Ira ersteren Falle, und das scheint besonders 
dann einzutreten, wenn der Rasen in dich¬ 
terem, ihn eleichmässig umschliessendem Ge¬ 
webe eingebettet ist, bilden sich mehr die 
regelmässigen, rundlichen Haufen, wie sie 
Fig. 1, Taf. I darstellt, während im anderen 
Falle dieselben mehr unregelmässige lockere, 
stark mycelhaltige Formen, wie in Fig. i der¬ 
selben Tafel, annehmen. 

Ueber die Schnelligkeit dieser supponirten 
Entwicklungs- und Wachsthumsvorgänge ist 
nur wenig Näheres bekannt, da nahezu alle 
bisher angestellten Culturversuche vollständig 
oder nahezu resultatlos verlaufen sind *• *’). 
0. Israül 47 ) hat in jüngster Zeit über ge¬ 
lungene Culturversuche auf Actinomyces be¬ 
richtet. Jedenfalls weisen dieselben auf die 
ausserordentliche Langsamkeit dieser Processe 
hin, welche ich schon früher *°) auf Grund 
meiner eigenen Züchtungen betont hatte. Hie- 
für sprechen auch im Allgemeinen die klini¬ 
schen Beobachtungen. Nur von einigen Seiten, 
besonders von Jensen * 1, P- BS ), wird der zeit¬ 
weilig ziemlich acute Verlauf des Processes 
hervorgehoben. 

Ebensowenig Positives wissen wir über die 
botanische Stellung des Actinomyces. Nach 
dem übereinstimmenden Urtheil der Botaniker 
Harz,*) F. Cohn, De Barv und Prings- 
heim”) handelt es sich jedenfalls um pilzliche 
Gebilde, wahrscheinlich um einen Schimmel¬ 
pilz, dessen nähere botanische Classification 
bei der Seltsamkeit seiner, von der aller 
anderen bekannten Pilze abweichenden Fortnen 
zur Zeit unmöglich ist. 

Die Pilze verhalten sich ziemlich resistent 
gegen Säuren und Alkalien, färben sich durch 
Jod gelb, werden durch Anilinfarben, jedoch 
mit Ausnahme von Eosin, ziemlich schwach, 
durch letzteres, Cochenille und Orseille **...*) 
hingegen intensiv tingirt. 

Pathologie. Alle 
bisherigen Beobachter des 
Strahlenpilzes, mit Aus¬ 
nahme Perroncito’s 8 ), 
haben sich mit Bestimmt¬ 
heit dahin ausgespro 
chen, dass derselbe als 
die Ursache deijenigen 
pathologischen Processe 
betrachtet werde müsse, 
in welchen er sich con- 
stant vorfindet, und dass 
somit die Actinomykose 
alseine parasitäre Krank¬ 
heit, eine Infections- 
krankheit aufzufassen sei. 
Diese Annahme stützt 
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sich sowohl auf die Thatsache, dass durch 
Uebcrtragung von Actinomycespilzen auf an¬ 
dere Thiere die Actinomykose künstlich her¬ 
vorgerufen werden kann, als auch auf die 
histologische Gleichartigkeit aller diesbe¬ 
züglichen Krankheitsprocesse. Nachdem schon 
Bollinger, Harz, Perroncito, Siedam- 
grotzky*) und Ponfick mehrfach erfolg¬ 
lose Uebertragungsversuche auf Kaninchen 
und Schafe vorgenommen hatten, ist es mir 
gelungen, durch Einspritzung der mit Wasser 
verriebenen und einer frischen Actinomyces- 
geschwulst (myologenes Kiefer-Actinomykom) 
entnommenen Pilzmassen in die Subcutis und 
die Bauchhöhle bei zwei Kälbern und in das 
Euter einer Kuh ganz dieselben geschwulst¬ 
artigen Neubildungen zu erzeugen, wie sie 
für die spontane Actinomykose des Rindes 
charakteristisch sind. 14, *°) Später sind auch 
von Ponfick”) gelungene Uebertragungsver¬ 
suche mit Actinomycespilzen vom Rind auf 
sieben Kälber auf dem Wege peritonealer, 
subcutaner und intravenöser Impfungen und 
neuerdings von J. Israel 44 ) auch erfolg¬ 
reiche peritoneale Impfungen mit solchen vom 
Menschen auf Kaninchen berichtet worden. 
Dagegen sind bisher alle Versuche, den Acti- 
nomyces bovis auf Hunde und Kaninchen zu 
übertragen, vergeblich gewesen; eben so wenig 
ist es Ponfick gelungen, die Actinomykose 
durch Fütterung mit infectiösen Geschwulst¬ 
massen vom Rind bei Kälbern, Hunden und 
Kaninchen zu erzeugen. 

Der Actinomycespilz wirkt, wo er mit den 
Geweben des Körpers in Berührung kommt, 
als Reiz, welcher zu einer reactiven Entzün¬ 
dung und zur Bildung eines typischen Granu¬ 
lationsgewebes, der actinomykotischen Neubil¬ 
dung, führt. Die Gestaltung dieser letzteren 
und ihr weiteres Schicksal ist bei Menschen 
und bei Thieren aber sehr verschieden. 

A. Die Actinomykose bei Thieren. 
Schon Bollinger 1 ) hat die wahrhaft ge¬ 
schwulstbildende Tendenz des Actinomyces- 
ilzes hervorgehoben und das allgemeine Bild 
er Actinomycesgeschwülste, für welche ich 
den Namen Actinomykome vorgeschlagen 
habe, gezeichnet. Die Actinomykome sind 
sämmtlich bindegewebiger Natur, aber in 
ihrem äusseren Ansehen nach Sitz und Zellen¬ 
reichthum sehr verschieden. In der Regel 
handelt es sich um rundliche, knotenartige, 
meist mehr oder weniger pilzartig aufsitzende 
Neubildungen mit glatter Oberfläche, deren 
Consistenz je nach ihrem Zellengehalte zwi¬ 
schen der eines weichen, medullären Sar- 
comes oder eines derben Fibrosarcomes oder 
Fibromes schwanken kann. Hiernach ist auch 
die Farbe insofern different, als erstere meist 
blutreicher und von gelblicher oder röthlich- 

g elblicher Farbe, häufig auch mit kleinen 
lutungen durchsetzt sind, während letztere 
eine eraue oder grauweisse Farbe zeigen. 
Besonders die weicheren Formen besitzen auch 
noch insofern ein sehr charakteristisches Kenn¬ 
zeichen, als ihre Oberfläche eine Menge kleiner, 
stecknadelkopfgrosser, intensiv gelber Herde 
— in eiterartig zerfallenes Granulationsgewebe 


eingebettete Actinomycesrasen — durch- 
schimmem lässt. 

Das eigentlich Typische der Actino¬ 
mykome liegt in der Beschaffenheit ihrer 
Schnittfläche. Eingebettet in eine bindege¬ 
webige Grundsubstanz — Stroma —, welche 
wegen des schwankenden Verhältnisses zwi¬ 
schen Zellen- und Bindegewebsfibrillen anato¬ 
misch bald den Sarcomen, bald den Fibrosar- 
comen oder Fibromen zugerechnet werden muss, 
erkennt man schon makroskopisch stecknadel- 
kopf- bis erbsengrosse knötchenförmige Einla¬ 
gerungen. (Taf. I, Fig. 7 b.) Diese sitzen theils 
isolirt, theils sind sie zu rundlichen bis wallnuss¬ 
grossen , trüben Herden von grauröthlicher 
oder gelbgrauer Farbe und weicher, gallertiger 
oder fast breiartiger Consistenz vereinigt. Jedes 
dieser Knötchen schliesst ein kleines, sand¬ 
korngrosses, gelbes Körnchen — einen Acti- 
nomyceshaufen — ein, welches sich mit der 
Nadel leicht isoliren lässt und schon makro¬ 
skopisch die Diagnose sichert. Diese weichen, 
knötchenartigen Einlagerungen lassen sich be¬ 
sonders dann, wenn der Tumor einige Zeit in 
Wasser oder verdünntem Alkohol gelegen hat, 
durch Drücken und Streichen leicht aus der 
Schnittfläche des Stroma entfernen. Je nach der 
Menge und Dichtigkeit der ersteren erscheint 
letztere dann mit kleinen isolirten oder nester¬ 
weise zusammensitzenden Hohlräumen durch¬ 
setzt (Taf. I, Fig. 8 b), und gewinnt hierdurch 
das schon von Bollinger als charakteristisch 
betonte spongiöse Ansehen. Indess ist diese 
spongiöse Structur von der Entwicklung des 
bindegewebigen Stroma insofern abhängig, als 
bei starker Entwicklung desselben die Schnitt¬ 
fläche mehr die Beschaffenheit eines ziemlich 
derben Fibroms oder Fibrosarcoms und nur 
ganz spärlich eingestreute Actinomycesknötchen 
zeigt. Von Bang 41 ) wird in diagnostischer 
Beziehung nicht ganz mit Unrecht auf die 
Neigung der Actinomykome hingewiesen, nach 
der Oberfläche der Haut und der Schleim¬ 
häute durchzubrechen. 

Der mikroskopische Bau der kleinen, in 
dem Stroma eingelagerten weichen Knötchen 
ist ganz der eines Granulationsknötchens und 
gleicht in jeder Beziehung dem eines typischen 
Riesenzellentuberkels *°. P- '•*), wie es die nach 
meinen Präparaten (das Material verdanke ich 
der Güte des Herrn Prof. Pflug) ange¬ 
fertigten Abbildungen (Taf. I, Fig. 4) be¬ 
weisen. Das Centrum eines jeden Haufens 
wird stets von einem grösseren oder kleineren 
Pilzrasen gebildet, welcher fast ausnahms¬ 
los von einzelnen Riesenzellen mit vielen 
randständigen Kernen, wie wir sie in sogen. 
Riesenzellentuberkeln vorfinden, umgeben ist. 
Hin und wieder sind kleinere Actmomyces- 
häufchen auch direct von einer Riesenzelle 
eingeschlossen. P- 16 *). Um diese Riesen¬ 
zellen, oder auch beim Fehlen derselben um 
die Pilzhaufen direct, lagern sich dichte 
Mengen sogen, epithelioider Zellen, die Fibro¬ 
blasten Ziegler’s, welche nach letzterem 
Autor durch Stoffaufhahme gewachsene und 
höher entwickelte lymphoide Zellen sind, und 
die Uebergangsformen der letzteren in Binde- 
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gewebszellen und fibrilläres Bindegewebe dar¬ 
stellen. Je näher dem Bande, umsomehr treten 
zwischen diesen grösseren zelligen Elementen 
theils kleinere, rundliche lymphoide Zellen, 
theils spindelförmige Zellen auf, welche der 
Peripherie des Knötchens allmälig den Cha¬ 
rakter des fibrillären Bindegewebes verleihen, 
das nach und nach in die Substanz des bin¬ 
degewebigen Stroma der Neubildung übergeht. 
Zwischen diesen beschriebenen Formelementen 
finden sich nur sehr vereinzelte kleine Capil- 
laren, welche indess zu genügen scheinen, 
den raschen Elintritt der Verfettung oder 
Verkäsung (Coagulationsnekrose) zu verhüten. 
Denn trotz der weichen, oft puriformen Be¬ 
schaffenheit der Knötchen ist dre Kemfärbung 
der dieselben constituirenden Zellen meist vor¬ 
züglich erhalten. Bezüglich des Vorkommens der 
Actinomykose bei Thieren verdient Erwähnung, 
dass dieselbe bisher am häufigsten beim Rind 
und nur einigemale beim Schwein [Johne, **) 
Ponfick, ”) Hertwig 46 . P- 4 **] beobachtet 
worden ist. 

Beim Rind scheint die Actinomykose 
am häufigsten an den Kieferknochen auf¬ 
zutreten, wobei indess ausdrücklich zu be¬ 
merken ist, dass nicht, wie man wohl früher 
anzunehmen geneigt war *■), jede dort vor¬ 
kommende sarcomatöse oder fibröse Geschwulst 
durch Actinomyceten hervorgerufen sein muss. 
Die Kiefer-Actinomykome können vom Kno¬ 
chenmark (myelogene) oder vom Periost (pe¬ 
riostale) ihren Ursprung nehmen. 

Die myelogenen Kieferactinomykome sind 
unter den Namen Wurm, Winddorn, Spina ven- 
tosa etc. schon lange bekannt Sie bestehen in 
einer sarcomatösen oder fibrosarcomatösen, 
durch den specifisch irritirenden Einfluss des 
Pilzes hervorgerufenen Wucherung des Mark¬ 
gewebes, der Spongiosa und der haversischen 
Canäle, welche vom Centrum nach der Peri¬ 
pherie fortschreitet, die Knochentafeln bla¬ 
sig auf- und auseinandertreibt, die compacte 
Knochensubstanz zum Schwinden bringt und 
schliesslich in Form knolliger, weicher, an der 
Oberfläche häufig ulcerirender Massen durch die 
Haut nach aussen (Taf. I, Fig.7c) oder in die Maul¬ 
höhle, am Oberkiefer auch in die Nasenhöhle 
und deren Anhänge, durchbricht. Ueberall zeigen 
sich auf der grauweissen, derben, fibrösen oder 
grauröthlichen bis gelbröthlichen, weichen sar¬ 
comatösen Schnittfläche der Geschwulstmasse 
die charakteristischen Einlagerungen von klei¬ 
nen gelblichen Granulationsknötchen. (Taf. I, 
F*ig. 7 b.) Eine secundäre Periostitis führt 
meist zu periostalen Knochenanbildungen 
von aussen — Hyperostosis. Der macerirte 
Knochen erscheint blasig aufgetrieben, durch¬ 
löchert und in ein System von stalaktitenartigen 
Balken und Bälkchen umgewandelt (Taf. I, 
Fig. 5,6,8 a.) Auffallend ist hierbei das Intact- 
bleiben der Backenzähne. Die periostalen 
Actinomykome sind ihrem Ursprung entspre¬ 
chend mehr derber, fester, fibröser Natur, 
brechen schliesslich ebenfalls nach aussen 
durch, oder können auch, auf den Knochen 
selbst übergreifend, in diesen hineinwuchern. 

Nächstdem sind beobachtet worden: Acti¬ 


nomykome der Zunge, die sogen. Holzzunge, 
bei welcher zahlreiche in das interstitielle Binde¬ 
gewebe eingelagerte Actinomycesknötchen zu 
einer chronischen interstitiellen Glossitis führen, 
eine Form, weche nach Bang 41 ) besonders 
häufig in England Vorkommen soll. Ferner 
Actinomykome in der Rachenhöhle (die frü¬ 
heren Lymphosarcome, Rachen- und Schleim- 

g olypen, Rachen- und Ohrdrüsenlymphome — 
tarms), imKehlkopfe, resp. am Kehldeckel* 7 ), 
im Schlunde (Taf. I, Fig. 8), in der Magen- 
und Darmwand, im Euter, in der Lunge, in 
der Haut, im Unterhaut- und intermusculö- 
sen Bindegewebe, den äusseren Weichtheilen 
des Gesichtes und der angrenzenden oberen 
Halsgegend, besonders im peripharyngealen 
Gewebe (Bang 41 ). Zu letzterer Gruppe sind 
sicher noch die von Hering als „Drüsen¬ 
krebs“, von Lafosse als „Drüse beim Rind“, 
von Spinola als „Hautwurm des Rindes“ 
und von Haubner als „Drüsen- oder Haut¬ 
tuberkel des Rindes“ beschriebenen Erkran¬ 
kungen, wenigstens zum grössten Theil, zu 
rechnen. 

Nicht immer entstehen durch die Acti- 
nomycespilze tumorartige Granulationsge- 
schwtilste der beschriebenen Art. In einzelnen 
Fällen scheint das Granulationsgewebe, ähn¬ 
lich wie dies beim Menschen der Fall ist, sein- 
rasch puriform zu zerfallen, und entstehen 
hiedurch grössere oder kleinere sogen, kalte 
Abscesse, wie sie Pusch**) in der Lunge eines 
Rindes, ich selbst in der Schlundkopfgegend 
beim Rind und Schwein, und im Euter des 
Schweines beobachtet habe. Immer finden sich 
im eiterartigen Inhalt der Abscesse aber die 
charakteristischen kleinen, sandkorngrossen, 
gelblichen Actinomyceshaufen. Ihre Innen¬ 
fläche ist stets mit einem weichen, gelb- oder 
grauröthlichen, schlotternden Granulationsge¬ 
webe ausgefüllt, das nach der Incision des 
Abscesses rasch die Höhle ausfüllt und knopf¬ 
artig aus derselben hervorwuchert. Nach 
Bang’s Monographie 41 ) scheinen gerade die in 
Dänemark häufiger vorkommenden Actinomy¬ 
kome des Gesichtes und der peripharyngealen 
Region mit Vorliebe puriform zu zenallen. 
Bang hebt in diagnostischer Beziehung her¬ 
vor, dass die Actinomycesabscesse niemals 
eine erhebliche Grösse erreichen, und stets 
einen reinen, sahneartigen Eiter mit den 
charakteristischen Actinomyceskörnchen ent¬ 
halten. 

Auf welchen Wegen der Strahlenpilz 
bei Thieren in den Körper gelangt, darüber 
existiren zur Zeit nur Vermuthungen. In 
der Mehrzahl der Fälle scheint die Infection 
von den Verdauungswegen auszugehen, da 
die meisten actinomykotischen Processe im 
Bereiche derselben gefunden werden. Da 
nun die Actinomykose bis heute nur bei 
Herbivoren und Omnivoren und noch niemals 
bei Fleischfressern gefunden worden ist, so 
ist es sehr wahrscheinlich, dass die mit den 
infectiösen Pilzen besetzten stachlichen Pflan¬ 
zenpartikelchen an irgend einer Stelle die 
Wandungen der Maulhöhle oder der weiter 
nach hinten liegenden Partien des Verdauungs- 
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Schlauches durchbohren, wobei Epitheldefecte 
und Schleimhautwunden, oder wie meine 
Untersuchungen es wahrscheinlich machen, 
die Mandeln, resp. sonstige Drüsenötfnungen 
(20. p. 158), als prädisponirte Localitäten 
angesehen werden können. Von der Ein¬ 
bruchstelle dringen dann diese mehr oder 
weniger spitzen und starren, vielfach mit Wi¬ 
derhäkchen besetzten Grannen etc., beein¬ 
flusst durch die Contractionen der umgebenden 
Muskeln, im Bindegewebe, resp. auf dem Wege 
der Lymphbahnen tiefer in das Gewebe ein. 
Eben so sicher ist, dass der Eintritt der infi- 
cirenden Pilzkeime mit der eingeathmeten Luft 
durch die Athmungswege erfolgen kann, wo¬ 
für ein von Pflug* 4 ) beobachteter Fall spricht, 
in welchem die Lungen von einer Unzahl hirse- 
kom- bis stecknadelkopfgrosser Actinomyces- 
knötchen von typisch tuberkelartiger Structur 
(Taf. I, Fig. 4) durchsetzt waren. Der Um¬ 
stand, dass man die charakteristischen Pilzrasen 
nicht nur in diesen Knötchen, sondern auch 
eingeschlossen von Granulationszellen in 
grösseren Bronchien trifft (Taf. I, Fig. 10), 
beweist zugleich hinlänglich, dass die Pilz¬ 
haufen in diesem Falle nicht durch den Blut¬ 
strom, wie dies Pusch 46 - p.*•*) annimmt, 
sondern mit der Athmungsluft in die Lunge 
gelangt sein müssen. Diese Annahme wird noch 
erhärtet durch die Untersuchungen von Mar- 
chand(l.c.), Hink,* 8 ) und Ponfick ”• P- **), 
womit indess die Möglichkeit der Generali- 
sirung des Processes auf dem Wege der Blut- 
und Lymphbahn nicht ausgeschlossen ist. 
Endlich darf nicht unberücksichtigt bleiben, 
dass die im Euter bei Schweinen beobachteten 
actinomykotischen Abscesse auch ein Ein¬ 
dringen des an stachlichen Pflanzentheilen 
haftenden Pilzes durch die Ausführungsgänge 
der Milchdrüse nicht unmöglich erscheinen 
lassen.* 0- P- ,8S ). 

Möglicherweise bringen die Beobachtungen 
von Jensen 4l - P- 95 ) weitere Aufklärung über 
die Art der Strahlenpilzinfection. Derselbe 
beschreibt eine Strahlenpilzendemie, welche 
im Jahre 1880 an der Nordküste von Seeland 
(bei Nykjöbing) unter dem Rindviehbestand 
eines Landstriches vorgekommen ist, der durch 
Eindeichung und Trockenlegung eines Meer¬ 
busens gewonnen worden war. Sobald die 
Kühe mit Gemengfutter, bes. Gerstengemenge 
gefüttert wurden, welches auf Feldern ge¬ 
wachsen war, die frisch unter den Pflug 
genommen worden waren, erkrankten sie fast 
ausnahmslos an Actinomykose. 

Die Prognose und Therapie der 
thierischen Actinomykose wird von der Lo- 
calität des Tumors abhängen. Ist letzterer für 
daB Messer erreichbar, bleibt die Exstirpation 
desselben nach den allgemeinen chirurgischen 
Regeln unter allen Umständen das einfachste 
und sicherste Mittel, und dürfte bei dessen 
ausgiebigem Gebrauche die Prognose auch eine 
günstige sein. Jede Behandlung myelogener 
Kieferactinomykome blieb bisher erfolglos, da 
dem im Knochen selbst wüthenden Wucherungs¬ 
und Zerstörungsprocess nicht beigekommen 
werden kann. Ist der Durchbruch der Wucherun¬ 


gen durch Knochen und Haut erfolgt, so dürfte 
ihre wiederholte Abtragung und fortgesetzte 
Aetzung mit Cup. sulfuric., Zerstörung der 
Neubildung soweit thunlich mit dem Brenn¬ 
eisen etc. am Platze sein. Rosenbach*•) 
wendete bei mehreren Strahlenpilzphlegmonen 
des Menschen mit Erfolg die parenchymatösen 
Injectionen einer 10%igen Carbolsäurelösung 
an. — Selbstheilungen der Actinomykose bei 
Thieren scheinen selten, und dann namentlich 
bei den abscedirenden Formen derselben beob¬ 
achtet zu werden. Sie kommen durch Schrum- 
pfungs- und Vernarbungsprocesse des anfangs 
aus der Abscesshöhle hervorwuchernden Gra¬ 
nulationsgewebes und Verkalkung der Pilze 
zu Stande. Von Bang und Jensen 41 ) wird 
das häufige Vorkommen dieses günstigen Aus¬ 
ganges bei den in den Weichtheilen des Ge¬ 
sichtes und der peripharyngealen Region vor¬ 
kommenden Actinomykomen erwähnt. 

B. Die Actinomykose des Menschen. 
Im Jahre 1845 fand v. Langenbeck im 
Eiter einer prävertebralen, zur Wirbel- 
caries führenden Phlegmone die charakteri¬ 
stischen Actinomyceskömchen, welche er ganz 
correct gezeichnet und als „Pilzrasen“ auf¬ 
gefasst und beschrieben hatte 4 ). Als diese 
vereinzelte Beobachtung fast vollständig in 
Vergessenheit gerathen war, veröffentlichte 
J. Israel im Jahre 1878 4 ) zwei ähnliche Er¬ 
krankungsfälle. Er erklärte die von ihm hiebei 
gefundenen eigenthümlichen mikrophytischen 
Gebilde als Pilze und als die wahrscheinliche 
Ursache der Vorgefundenen pathologischen Pro- 
cesse, und beschrieb und zeichnete dieselben so 
genau, dass ihm, nächst v. Langenbeck, die 
Priorität der Entdeckung des Actinomyces- 
pilzes beim Menschen zugeschrieben werden 
muss. Trotzdem dass J. Israel schon im 
folgenden Jahre einen neuen, höchst charakteri¬ 
stischen Fall von Actinomykose beim Menschen 
beobachtete 1 '’), brachte er dieselbe doch nicht 
mit dem von Bo Hing er bei Thieren be¬ 
schriebenen gleichen Process in ätiologischen 
Zusammenhang, ein Schritt, den erst in dem¬ 
selben Jahre Ponfick“) that. Nachdem wur¬ 
den gleiche Beobachtungen beim Menschen von 
Rosenbach 1 *), Partsch 19 ), Weigert 9 *), 
Moosdorf und Birchhirschfeld* 4 ), Stelz- 
ner 89 ), Kundrat 4 *), Mitteldorpf 48 ) etc. 
gemacht, so dass sich nach letzterem die Zahl 
der bisher beim Menschen beobachteten Fälle 
von Actinomykose auf 23 belaufen soll. 

Die Actinomykose verläuft im Allgemeinen 
beim Menschen unter wesentlich anderen Er¬ 
scheinungen wie bei Thieren. Während bei 
diesen, namentlich beim Rind, das in Folge der 
irritirendcn Wirkung der Pilze gebildete Gra¬ 
nulationsgewebe mehr oder weniger derbe 
Geschwulstmassen, „mycelogene Granulations¬ 
geschwülste,“ wie sie Ponfick **• P- “ 4 ) nennt, 
bildet, hat dasselbe beim Menschen «ine ganz 
ausserordentliche Neigung zum nekrobiotischen, 
d. h. fettig-eitrigen Zerfall. Der Process zeigt 
deshalb eine ausserordentliche Neigung zum 
progressiven Fortschreiten in der Umgebung, 
zur Bildung weitverbreiteter Fistelgeschwtire 
und protranirter, erschöpfender Eiterungen, 
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vor Allem auch zu bei Thieren nur als 
Seltenheit beobachteter Metastasenbildung 
und Generalisirung. Diese Verschiedenheit 
dürfte — die vollständige Identität der beim 
Menschen und beim Rind vorkommenden 
Actinomycespilze als zweifellos feststehend 
angenommen — auf eine Verschiedenheit 
der Gattungsdisposition zurückzuführen sein. 

Wie so häufig beim Rind, so beginnt auch 
beim Menschen der Process in der Mehr¬ 
zahl der Fälle in Form einer entzündlichen, 
zur Eiterung führenden Infiltration, einer Phleg¬ 
mone („Strahlenpilzphlegmone,“ Rosenbach) 
am Ober- und Unterkiefer und dessen Umge¬ 
bung, besonders in der Nähe eines Zahnes. 
Der aus dem zerfallenden Granulationsgewebe 
gebildete, die charakteristischen Pilzhaufen in 
Menge enthaltende infectiöse Eiter durchdringt 
die Umgebung, und so bilden sich mannig¬ 
fache mit grauröthlichen, weichen, gallertigen 
Granulationsmassen ausgekleidete Senkungs- 
abscesse und weitverbreitete, communicirende, 
schlechtheilende Fistelgeschwüre. Diese unter- 
miniren nun entweder die Haut am Halse, 
der Brust und dem Rücken und die dort 
liegenden Muskelpartien, oder sie senken sich 
mit Vorliebe längs der Halsgefässe und der 
Wirbelsäule nach unten, führen zu eitrigen 
prävertebralen Phlegmonen und Wirbelca- 
ries, zu peripleuritischen und pleuritischen Ent¬ 
zündungen und Caries der Rippen. Schliesslich 
erkrankt auch die Lunge — die mit miliaren 
und grösseren eitrig zerfallenden Actinomy- 
komen und mannigfachen Fistelgängen durch¬ 
setzt erscheint —, dann greift der Process auf 
das Zwerchfell und die Organe des Unterleibes 
über, ja selbst das Gehirn und Rückenmark 
bleibt nicht verschont. Dass bei so ausgespro¬ 
chen destruirendem Charakter der Process auch 
die Gefasswände nicht verschont, sondern diese 
durchbricht und so zur Metastasenbildung nach 
Leber, Milz, Nieren, Darm etc. Veranlassung ge¬ 
ben muss, ist selbstverständlich und durch 
J. Israel’s und Ponfick’s Fälle genügend be¬ 
wiesen. Der Tod erfolgt entweder unter den Er¬ 
scheinungen einer chronischen Pyämie, durch 
Erschöpfimg in Folge der protrahirten Eite¬ 
rung, ferner in Folge der localen Zerstörungs- 
processe lebenswichtiger Organe oder endlich 
mannigfacher secundärer Processe, unter wel¬ 
chen die Amyloiddegeneration eine grosse Rolle 
spielt. Dass unter solchen Umständen die Pro¬ 
gnose eine ziemlich ungünstige ist, scheint 
selbstverständlich. Marchand 45 ) zählt 12 To¬ 
desfälle auf 20 ihm bekannte Fälle von 
Actinomykose beim Menschen. Nur wenn der 
Process in seinen ersten Anfängen erkannt 
und bekämpft wird, ist Heilung möglich, 
wie dies die Beobachtungen von Rosen¬ 
bach 1 *) und Partsch 10 ) beweisen, welche 
geheilte Kiefemabscesse betreffen. Ponfick 16 ) 
berichtet über Heilung eines Kiefergeschwüres 
durch theilweise Resection des Kiefers und 
Stelzner* 9 ) über einen geheilten actinomy- 
kotischen Abscess in der linken Halsge¬ 
gend. Ueber den Infectionsmodus beim 
Menschen ist womöglich noch weniger bekannt 
wie bei Thieren. Vielfach (so namentlich in 


den Fällen von Israel, Partsch, Rosen¬ 
bach) hat man hohle, cariöse Zähne als die 
Eintrittspforte bezeichnet. Ob eine directe 
Uebertragung vom Rind auf Menschen ange¬ 
nommen werden kann, ist eine offene Frage. 
(Ponfick, Stelzner.) 

Literatur. 1. Bollinger, Centralbl. f. die med. 
Wiasenscb. 1877, Nr. 27; Deutsche Ztschr. f. Thmed. 1877, 
p. 334 — 2. Harz, Jahresber. d. Mflnchn. Thierarznsch. 
1877/78. — 3. Siedamgrotzky, Ber. 0. d. Vet.-W. im 
K. Sachsen pro 1877, p. 28. —4. J. Israel, Virch. Arch. 

1878, Bd. 74, p. 15. — 5. Bivolta, La C Uni ca veteri- 
naria 1878, p. 149. — 6. Perroncito, Annali detla 
Accademia d'Agricolt. Turin 1878. — 7. Johne, Ber. 0. d. 
Vet.-W. im K. Sachsen pro 1878. — 8. Perroncito, 
Deutsche Ztschr. f. Thmed. 1879, p. 33. — 9. Kivolta, 
Sopra un nuora micromycete ecc. Piacenza 1879. — 10. J. 
Israel, Virch. Arch. 1879, Bd. 78, p. 431. — 11. Ponfick, 
Berl. klin. Wchschr. 1879, p. 347; Breslauer »rztl. Ztschr. 

1879, p. 117. — 12. Johne, Ber. 0. d. Vet.-W. im K. 
Sachsen pro 1879, p. 71. — 18. Rabe, Adam's Wchschr. 
f. Thlk. u. Viehzucht 1880, Nr. 4. — 14. Johne, Die 
Actinomykose ist eine durch Impfung übertragbare Infec- 
tionskrankheit. Centralbl. f. d. med. Wissenschaft 1880, 
Nr. 48. — 15. Rosenbach, Centralbl. f. Chir. 1880, 
Nr. 15, p. 225. — 16. Ponfick, Breslauer »rztl. Ztschr. 

1880, II, p. 141; Berl. kl Wchschr. 1880, p. 660; Tagebl. 
d. Ges. deutscher Natorf. und Aerzte, Danzig 1880. — 
17. Br»uer, Ber. ü. d. Vet.-W. im K. Sachsen pro 1880, 
p. 78. — 18. Johne, Centralbl. f. d. med. Wissenschft. 

1881, Nr 15. — 19. Partsch, Bresl. »rztl. Ztschr. 1881, 
III, p. 78. —20. Johne, Die Actinomykose oder Strahlen¬ 
pilzerkrankung, eine neue Infectionskrankheit. Deutsche 
Ztschr. f. Thmed. 1881, p. 141. —21. Derselbe, Ber. ü. d. 
Vet.-W. im K. Sachsen pro 1881. — 22. Weigert, a) 
Virch. Arch. 1881, Bd. 84, p. 285; b) ebendaselbst p. 803. 

— 23. Csokor, Allgem. Wien. med. Ztg. 1881, Nr. 43. 

- 24. Pflug, Oesterr. Vierteljahrsch. 1882, p. 1. (Ref. 
Centralblatt für d. med. Wissensch. 1882, Nr. 14). — 
25. Vachetta, La Clinica Yeterinaria 1882 (Ref. Osterr. 
Ytljahrschr. 1882. p. 37). — 26. Johne, Ctrlbl. f. d. med. 
Wssschft. 1882, Nr. 86. — 27. Ponfick, Die Actinomy¬ 
kose des Menschen, eine neue Infectionskr. Berlin 1882. — 

28. J. Israöl, Virch. Arch. 1882, Bd. 87, p. 364. — 

29. Hink, Ctrlblt. f. d. med. Wissschft. 1882, Nr. 46. — 

30. Ponfick, Virch. Arch. 1882, Bd. 87, p. 541. — 31. 
J. Israel, ebendas. Bd. 88, p. 191. — 82. Ponfick, 
ebendas. Bl. 88, p. 195. — 83. Rivolta, ebendas. Bd. 88. 
p. 389. — 34. Moosdorf u. Birchhirschfeld, Jah- 
resber. d. Ges. f. Nat. und Heilk. zu Dresden, 1882. — 

35. Bizozzero, Gazzett. degli ospitali, Milano 1882. — 

36. Micellona e Rivolta, Giornale di Pisa 1882. — 

37. Johne, Ber. üb. d. Vet.-Wes. i. K. Sachsen pro 1882. 

— 38. Canali (Ref. Centrlbl. f. d. med. Wissschft. 1883, 
p. 163). — 39. Stelzner, Jahresber. d. Ges. f. Nat. und 
Heilk. z. Dresden 1883, p. 68. — 40. Flemming, Veteri- 
nary Journ. London 1888. — 41. Bang, Tideskrift for 
Yeterin. 1883, XIII. — 42. Kundrat, Wien. med. Wochen¬ 
schrift 1883, Nr. 16. — 43. Mitteldorpf, Tagebl. d. 56. 
Vers, deutsch. Naturf. u. Aerzte 1883, 2. Sitz, der Sect f. 
Chir. — 44. J. Israel, Ctrlbl. f. d. med. Wissschft. 1883, 
p. 27. — 45. Marchand, Eulenbg. Keal-Encykl. d. ges. 
Heilkd. 1888, Bd. 15, p. 111. — 46. Pusch, Arch. f. w. 
u. pr. Thlk. 1883, p. 447. — 47. 0. Israel, Virch. Arch., 
Bd. 95, 1884, p. 140. Johne. 

Erklärung der Tafel L 

Fig. 1. Actinomyceshaufen aus einem myelogenen 
Kieferactinomykom des Rindes (Zeiss F. 2 = */«•>. - 
Fig. 2. Actinomyceshaufen derselben Abstammung, nach 
einem 4 Jahre lang in Gnmmiglycerin conservirten Prä¬ 
parate bei gleicher Vergrößerung gezeichnet. Mycel vorherr¬ 
schend, Randfkden kolbig anschwellend, im Centrom mikTO- 
kokken&hnliche Körperchen. — Fig. 3. Schnitt aus einem 
Actinomykom der Rindszunge (Zeiss A. 4 = */»»)• Zahl¬ 
reiche kleine centrale Pilzrasen führende Granulations¬ 
knötchen sitzen in einem weichen, sehr zellenhaltigen Gra¬ 
nulationsgewebe, das in ein bindegewebiges Gerüst ein¬ 
gebettet ist. — Fig. 4. Ein kleines Actinomyceslcnötchen 
ans der Longe eines Rindes (Fall Pflug) mit centralem, von 
Riesen- und epithelioiden Zellen — b — umgebenen Pilz¬ 
rasen — a — (Zeiss D. 2 =. »/„„). — Fig. 5. Gesichtstheil 
eines macerirten Rindsoberkiefers mit myelogenem Kiefer¬ 
actinomykom (•/» nat. Gr.). — Fig. 6. Unterkiefer de« Rindes 
mit desgl. (>/, nat. Gr.). — Fig. 7. Querschnitt eines frischen, 
nicht macerirten Hinterkiefers eines Rindes mit Actinomy¬ 
kom C/i nat. Gr.): a) erhaltene Balken der blasig anfge- 
triebenen Knochensubstanz; b) die in den Hohlraumen der- 
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selben wuchernde OeechwolstmuM mit mehr oder weniger 
zahlreichen kleinen, pilzhaltigen Granulat! onaknOtchen; 
c) ein Knochen und Hant durchbrechender Theil der Ge¬ 
schwulst. — Fjg. 8. Ai tinomykom des Schlundes vom Bind 
nach mehijthriger Aufbewahrung in verdünntem Alkohol 
I 1 /, nat. Gr.): a) ein grosserer Knoten mit exquisit spon¬ 
giöser Schnittfläche — b; c) kleinere Knötcheu. — Fig. 9. 
Pflanzenpartikel ans der Tonsille eines Schweines, mit 
kleinem Actinomyoasrasen besetzt (Zeiss A. 4 —• 97). — 
Fig. 10. Querschnitt eines kleinen Bronchus aus der Lunge 
eines Binde« (Fall Pflug), in welchem, umgeben von lym- 
phoiden und epithelioiden Zellen, ein kleiner Actinomyces- 
rasen liegt. 

Action ist im Allgemeinen der Ausdruck 
för die Gesammtthätigkeit in der Bewegung 
eines Pferdes und findet daher diese Bezeich¬ 
nung für jede specielle Gangart desselben An¬ 
wendung. Die Action scheidet sich mit Rück¬ 
sicht auf die natürlichen Gangarten haupt¬ 
sächlich in eine leichte und in eine schwere. 
Als leicht ist die Action dann zu bezeichnen, 
wenn die Bewegung sowohl in ihren einzelnen 
Phasen, als auch im Ganzen auf Grund der 
dem Pferde eigenen (innewohnenden) Energie 
(Nerv) vollends präcis und zwanglos, bezw. auch 
raumgreifend ist. Die leichte und dabei prä- 
cise Action ohne Rücksicht auf die Schnellig¬ 
keit in der Bewegung wird auch als elegant 
bezeichnet. Schwer oder schwerfällig aber wird 
die Action genannt, wenn die Bewegungen 
des Pferdes theils ohne Präcision und mit 
Anstrengung, sowie räumlich ohne besonderen 
Erfolg ausgeführt werden. Die Action wird 
hoch genannt, wenn die Bewegung der Extremi¬ 
täten innerhalb bestimmter Momente sowohl 
in der Beugung, als auch in der Streckung 
weit vom Boden abstehend vollführt wird; 
während die Action als nieder (niedrig) dann be¬ 
zeichnet wird, wenn die Extremitäten während 
der Bewegung nur wenig von ihrer Unterlage 
in senkrechter Richtung abgehoben werden. 
Für die räumlichen Bewegungsverhältnisse 
ist im Allgemeinen die niedere Action günstig, 
die hohe aber ungünstig. Bei den künstlichen 
Gängen des Pferdes wird die Action wieder 
speciell in mehrfache und dabei typische Grade 
der einzelnen Bewegungsarten geschieden. Ir. 

Aotlo quanti minoris, Minderungsklage, 
Klage um Schadenersatz. Zu derselben war 
nach dem alten römischen ädilicischen Gesetze 
jeder Käufer eines Thieres während der Dauer 
von sechs Monaten nach dem Kaufe berechtigt, 
wenn er den Nachweis liefern konnte, dass das 
ekaufte Thier um einen Preis erstanden war, 
er um mehr als die Hälfte den normalen 
Werth desselben überstieg. Die Berechtigung 
zur Klage erlosch erst in einem Jahre. Der 
Kläger musste aber den Nachweis führen, dass 
die Fehler und Mängel, welche den Werth des 
Thieres verminderten, schon zur Zeit des Kaufes 
vorhanden waren. Semmer. 

Actio redhibitoria, Wandlungsklage, be¬ 
zweckte nach dem ädilicischen Gesetze die Rück¬ 
gängigmachung des Handels, Aufhebung des 
Contractes, Rückgabe des Thieres an den Ver¬ 
käufer und Zurückerstattung des Kaufpreises 
nebst Zinsen und allen auf das gekaufte Thier 
verwendeten Auslagen an den Käufer. Aus¬ 
genommen waren nur die Fütterungskosten, 
weil angenommen wurde, dass diese durch die 
Benutzung des Thieres aufgewogen werden. 


War das gekaufte Thier ganz unbrauchbar, 
so konnte der Käufer die Zahlung der Unter¬ 
haltungskosten verlangen. Der Käufer musste 
das Thier unversehrt mit allem Zubehör und 
den etwa inzwischen geborenen Jungen zurück¬ 
erstatten und haftete für alle durch seine oder 
seiner Leute Schuld bewirkten Schädigungen 
desselben. Fiel das streitige Thier beim Käufer, 
so musste er den Werth desselben von der 
Kaufsumme in Abrechnung bringen. Berech¬ 
tigung zur WandlungBklage verliehen alle solche 
Fehler, Mängel und Krankheiten (vitia capi- 
talia, v. redhibitoria, Hauptfehler, Wandlungs¬ 
fehler), welche den Werth des Thieres sehr 
bedeutend verminderten oder ganz aufhoben. 
Die Klage musste innerhalb dreier Monate 
nach dem Kaufe vorgebracht werden. Das Recht 
zur Wandlungsklage erlosch aber erst in sechs 
Monaten. Auch hier musste der Nachweis gelie¬ 
fert werden, dass die betreffenden Mängel schon 
zur Zeit des Kaufes vorhanden waren. Sr. 

Aouoxylon, das Hörholz Niemeyer’s, ein 
massiver, 3 Cm. dicker, 80 Cm. langer Holz- 
cylinder, dessen oberes Ende in den äusseren 
Gehörgang des Auscultirenden angepasst wird, 
während aas andere sich an die Haut innig 
anschmiegen muss, um einzelne Thoraxstellen 
z. B. besser aushorchen zu können. Es soll 
zum Unterschied von dem Luft enthaltenden 
Hörrohr den Schall besser fortpflanzen, weil 
Holz 18mal stärker leitet als Luft; die prak¬ 
tische Erfahrung hat aber gelehrt, dass der 
Schall innerhalb des Hörrohres eine Resonanz 
(Verstärkung) erfährt, es ist daher das Instru¬ 
ment überflüssig geworden und lässt sich 
besser durch das Stethoskop ersetzen (s. d.). VI. 

Aoupre88ur. Eine von Simpson in Edin- 
burg zuerst empfohlene Methode, Gefäss- 
blutungen zu stillen. Die Acupressur ist leicht 
auszuführen und verlangt eine Verhältnis» 
mässig geringe Uebung. Zum Zwecke der 
Acupressur wird eine Stecknadel (aus Gold, 
Platin oder einfach aus Packfong) bis zur 
Hälfte ihrer Länge wagrecht in die Richtung 
des blutenden Gefässes und durch die das¬ 



selbe umliegenden Gewebe so weit eingeführt, 
dass die Spitze derselben neben demGefässrohr 
circa 2—3 mm weiter hinausragt. (Fig. 18, l.) 
Dann wird das noch hervorragende Stück der 
Nadel im Viertelkreis nach der Gefässseite 


Digitized by CjOOQle 



ACUPUNCTUR. — ADÄQUAT. 


65 


geführt, so dass die gewonnene neue Richtung 
senkrecht zur früheren zu stehen kommt. 
(Fig. 18, 8.) Hierauf wird die Nadel in dieser 
Richtung vollends in die Weichtheile gesteckt, 
wodurch das blutende Gefäss flachgepresst und 
obliterirtwird.(Fig.!8, s.)Nachl2—24 Stunden 
kann die Nadel aus der Wunde herausgezogen 
werden. Wohl zu beachten sind hierbei die 
Nervenstränge, welche meistens die Arterien 
begleiten und die nicht gepresst werden 
dürfen. Bcrdex. 

Acupunctur. Eine aus China vor circa 
185 Jahren nach Europa eingeführte Heil¬ 
operation, welche darin besteht, Nadeln von 
verschiedener Form, aus verschiedenem Me¬ 
talle und von verschiedener Länge in die 
Tiefe der Gewebe einzustecken, um dort eine 
Reizung bei zu geringen Ernährungs-, 
Innervatdons- und Stoffwechselvorgängen zu 
bewirken. Die Acupunctur findet somit Anwen¬ 
dung bei Muskelatrophie, Lähmungen, Rheu¬ 
matismus etc. Die zu verwendenden Nadeln 
müssen (namentlich die langen) aus einem etwas 
biegsamen Materiale verfertigt werden, da sonst 
dieselben innerhalb der Muskeln brechen 
könnten, was übrigens sehr leicht da der Fall 
ist, wo die Muskellagen verschiedene Rich¬ 
tungen des Faserverlaufes zeigen. 

Die Acupuncturnadeln werden ent¬ 
weder eingestossen (Fig. 19 a und b) oder 
eingeschlagen (Fig. 19 c), endlich auch hin¬ 
eingedreht. (Fig. 19 d.) Zur Vorsicht wer¬ 
den die Nadeln ab cd 

mit einander mit¬ 
telst einer Liga¬ 
tur verbunden, 
damit sie nicht 
verloren gehen, 
was sonst oft 
bei Bewegungen 
der Thiere ein- 
tritt. Die Acu- 
punctumadeln 
werden verschie¬ 
den lange Zeit 
in den Geweben 
(einige Minuten 
bis mehrere 
Stunden) gelas¬ 
sen. Obschon die 
Acupunctur in 
Vergessenheit 
gerathen ist, 
dürfte dieses Be¬ 
lebungsmittel in 
gewissen Fällen, 
namentlich da, 
wo das Brennen 
oder die Anwendung der scharfen Einreibungen 
nicht geschehen kann, ganz gute Dienste 
leisten. Berdez. 

Acu8ticu8, nerv., Hömerv, ist der achte 
Gehimnerv. Er entspringt mit dorsaler und 
ventraler Wurzel von den im Niveau des Vor- 
brückchens gelegenen zwei Hörnerven-Kernen 
des verlängerten Markes und vielleicht auch 
im Kleinhirn. Er verlässt das Centralorgan 
am seitlichen Ende des Vorbrückchens, dicht 

K och. Enryklop&die d. Thierhellkd. 



Fig. 19. AcupaneturnadelD. 


hinter den Crura cerebell. ad medulL oblongat, 
und geht, dem siebenten Nerven sich anlegend, 
zum Meatus auditorius internus. In zwei Aeste 
sich theilend, tritt er von hier als Ramus vesti- 
bularis durch einen Knochencanal des Felsen¬ 
beines zum Vorhof, in dessen halbelliptischen 
Säckchen und Ampullen er sich verzweigt; 
der stärkere Ramus cochlearis dagegen tritt 
theils zum runden Säckchen, theils in die 
Schneckenspindel. Von all diesen Verbrei¬ 
tungsbezirken schickt der Hörnerv seine Fä¬ 
den zu dem Neuralepithel des inneren Ohres 
(s. d.). Erist Sinnesnerv für das Gehörorgan. Sf. 

Acute Krankheiten bilden den Gegensatz 
zu den chronischen, schleichend verlaufenden. 
Die acuten, schnell verlaufenden Krankheiten 
umfassen eine Zeitdauer von einigen Stunden 
bis zu 4—6 Wochen. Je nach ihrer Andauer 
hat man sie in verschiedene Unterabtheilungen 
gebracht; man unterscheidet nämlich: höchst 
schnell verlaufende Krankheiten, morbi acu- 
tissimi, wenn ihre Dauer sich nur auf wenige 
Minuten und Stunden oder auf einen Zeitraum 
von 3—4 Tagen erstreckt; sehr schnell ver¬ 
laufende Krankheiten, morbi peracuti, wenn 
sie in 4—7 Tagen, schnell verlaufende Krank¬ 
heiten, m. acuti, wenn sie in 7—14—28 Tagen, 
und langsam verlaufende Krankheiten, m. sub- 
acuti, wenn sie in 4—6 Wochen beendet sind. 
Krankheiten, die über diese Zeit hinaus an¬ 
dauern, gehören zu den chronischen oder 
schleichend verlaufenden. Häufig versteht man 
unter acuten Krankheiten alle, welche in 
7—14 T agen, unter chronischen die, welche 
in 3—6 Wochen oder in noch längeren Zeit¬ 
räumen verlaufen. Anacker. 

Acutor8ion. Diese von Billroth beschrie¬ 
bene Modiflcation der Acupressur (s. diese) 
besteht darin, dass eine Nadel durch die 
Wandungen eines vorher etwas hervorgezo¬ 
genen blutenden Gefässendes durchgestochen 
wird, so dass die Spitze derselben um Weni¬ 
ges über die entgegengesetzte Wand heraus¬ 
ragt. Durch Führung der Nadel im Kreise 
herum wird die Arterie um ihre Achse gedreht 
und somit zum Verschlüsse gebracht; ist 
dieses erreicht, so fixirt man die Nadel durch 
tieferes Einstecken derselben in die umliegen¬ 
den Gewebe. Berdex. 

acutus, lat., von lateinischen Schrift¬ 
stellern, wie Celsus, Horaz, auch schon in Ver¬ 
bindung mit morbus, febris etc. (aber nicht 
ganz in dem von uns dafür genommenen 
Sinne) für heftig, gefährlich gebraucht. In 
der medicinischen Sprache bezeichnet es im 
Gegensatz zu „chronisch“ Krankheiten, welche 
einen schnellen Verlauf (etwa bis zu 28 Tagen) 
nehmen. Man unterscheidet dabei häufig noch 
höchst acute Krankheiten mit etwa 4tägiger, 
peracute mit etwa 7tägiger und subacute mit 
etwa 40tägiger Dauer (s. a. acute Krank¬ 
heiten). Sussdorf. 

Adäquat oder Adäquatheit, v. Adaequatio 
(ad-aequare, gleichmachen), die Ausgleichung, 
Anpassung. Adäquat involvirt den Begriff der 
Zusammengehörigkeit in biologischer und phy¬ 
siologischer Beziehung. G. Jäger bezeichnet 
mit adäquater Nahrung jene, welche den 
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Thieren zusagt und von ihnen gewählt wird, bei 
deren Wahl der adäquate Instinctstoff mass¬ 
gebend ist, auf welchem auch die geschlecht¬ 
liche Zuneigung — Adäquatheit des Geschlech¬ 
tes, der Zeugungsstoffe im Gegensatz zu in¬ 
adäquat — beruht. Hievon wird auch die 
Adäquatheit zwischen einem Parasiten mit 
seinem Wirthe abgeleitet. Das Wort adäquat 
wird noch in der Nervenphysiologie gebraucht 
und hiermit jene Empfindung bezeichnet, 
welche durch verschiedene Heize, die auf 
specifische Sinnesnerven einwirken, ausgelöst 
wird und die immer dieselbe ist. So z. B. 
erzeugen verschiedene mechanische Einwir¬ 
kungen auf die Sehnerven stets Lichtempfin¬ 
dungen, auf die Hömerven stets Tonempfin¬ 
dungen. Koch. 

Adami P. (geb. 1739 in Ungarn), Profes¬ 
sor der Thierarzneischule an der Universität zu 
Krakau. Gab heraus: „Beiträge zur Geschichte 
der Viehseuche“ 1781 und „Untersuchungen 
und Geschichte der Seuchen“ 1782. Semmer. 

Adamowicz A., Schüler von Bojanus, war 
Professor der Thierheilkunde an der Universität 
zu Wilna. Schriften: „Uebersicht der Krank¬ 
heiten unter den Hausthieren“. (Diss. inaug. 
med. veterinaria morborum inter animalia do¬ 
rnest.), Wilna 1824. „Ueber Exterieur der 
Pferde,“ Wilna 1829 und mehrere Artikel in 
Gurlt und Hertwig’s „Magazin“. Semmer. 

Adamowitz, in der preussischen Provinz 
Schlesien, ist ein Gestüt des Herzogs von 
Ratibor, welches hauptsächlich starke Kutsch- 
und Reitpferde aufzieht. Der zweckmässig 
eingerichtete Gestütshof mit guten Gebäuden 
liegt am rechtenUfer der Oder, etwa 1% Meilen 
von Ratibor und % Meile von der Eisenbahn¬ 
station Nendza. Das ganze Gestüt umfasst 
ein Areal von 200 ha, grösstentheils sandiger 
Boden, der aber gesunde Pferdeweiden liefert. 
Im Jahre 1862 wurden für Adamowitz 20 
hannoverische Absatzfohlen angekauft, und 
diese bildeten mit einigen Vollblutstuten die 
Stammheerde jenes Gestütes. Ein tüchtiger, 
gutgewachsener englischer Vollbluthengst 
wurde als Beschäler verwendet. Die Nach¬ 
zucht fiel in der Regel befriedigend aus, und 
seit längerer Zeit rühmt man die grosse 
Leistungsfähigkeit der älteren Pferde von 
Adamowitz. Sie erreichen im Durchschnitt 
eine Höhe von 1 ’70 Meter, sind knochenstark 
und musculös. Vorherrschend ist dort die 
braune Haarfärbung. Ein Gestütsbrand kommt 
nicht in Anwendung. Die Stallungen dieses 
Gestütes bestehen aus 6 Abtheilungon mit 

f rösseren und kleineren Boxen, welche zum 
heile mit Lehmschlag versehen, anderentheils 
gepflastert sind. Zwischen den einzelnen Ab¬ 
theilungen befinden sich zweckmässig einge¬ 
richtete Schieb- und Rollthüren. Die Fohlen¬ 
weiden enthalten Teiche und 1*25— 3*43 m 
breite Wassergräben, welche von den Fohlen 
oftmals übersprungen werden. Die Fütterung 
der jungen Pferde besteht im ersten Lebens¬ 
jahre aus 10—14 1 Hafer und einem Zusatz 
von gequetschten Bohnen, Gerste, Mohrrüben 
und Heu. Im zweiten Jahre wird an Kraft¬ 
futter wesentlich gespart, und es sind dann 
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die Fohlen im Sommer fast ausschliesslich 
auf das Weidegras angewiesen. Ausser dem 
Weidegrase erhalten die Thiere kein Grün¬ 
futter. Die Weidezeit für die 1%-bis 3%jährigen 
Fohlen beschränkt sich auf 5 Monate; sie 
bleiben aber Tag und Nacht im Freien. Es 
wird den Pferden von Adamowitz nachgesagt, 
dass sie äusserst robust wären und selten 
von Krankheiten zu leiden hätten. Wartung 
und Pflege lässt dort nichts zu wünschen 
übrig. Freytag. 

Adams J. gab heraus: „Analysis of Horse- 
manship,“ London 1805. Semmer. 

Adductio (v. ad-duccre, hinzuführen), das 
Hcranziehen eines Gliedes gegen das andere, 
entgegen der Abductio (s. d.). Adductoren 
werden Muskeln genannt, die das Heranziehen 
eines Gliedes gegen den Körper bewirken. Kh. 

Adel der Thiere ist bis zu einem ge¬ 
wissen Grade identisch mit dem Begriffe der 
Schönheit derselben. Man sollte in der Thier¬ 
zucht nur in dem Falle von einem Thiere 
sagen, dass es „schön“ sei, oder „Adel“ be- 
sässe, wenn es Tüchtiges oder Hervorragendes 
zu leisten vermag. Man sagte früher von einem 
Thiere, dass es „Adel“ besässe, wenn dasselbe 
innerhalb seiner Rasse zweckentsprechende 
und als schön anerkannte harmonische Körper¬ 
formen aufwies und alle die Eigenschaften an 
sich trug, welche dasselbe zu höheren Leistun- 

f en befähigten. Das Wort „Adel“ wird bei der 
hierzucht in verschiedenem Sinne gebraucht: 
man wendet es hauptsächlich in der Pferde- 
und Schafzucht, sowie auch in der Wollkunde 
an, und versteht hier bei der letzteren die 
Eigenschaften der Wolle, welche man mit an¬ 
deren Worten Gleichförmigkeit, Gleichstän- 
digkeit, Gleichartigkeit und leichte Theilbar- 
keit des Stapels nennt. Der Adel ist das 
Resultat sorgfältigster Züchtung und der Aus¬ 
druck der Vereinigung vorzüglicher Wolleigen- 
schaften. Der Adel ist von hoher oder höchster 
Feinheit der einzelnen Wollhaare nicht ab¬ 
hängig. Wolle, welche „Adel“ besitzt, nennt 
man auch edle Wolle (s. a. Veredlung). Fg. 

Adenoides Bindegewebe (His = reti- 
culäres) besteht nur aus sternförmigen, viel¬ 
ästigen Zellen, deren Ausläufer zusammen¬ 
treten und so ein zierliches, zartes Maschen¬ 
werk (Reticulum) hersteilen, in dessen Lücken 
blos lymphoide Zellen mit ihren Derivaten 
in verschiedenen Entwicklungsphasen einge¬ 
lagert sind. Das Reticulum ist ausserdem Träger 
von Blutgefässen, verliert mit dem Alter 
seine zellige Natur und geht in ein Gitterwerk 
von kernlosen Bindegewebsbalken oder Fasern 
über. In den Lymphdrüsen und deren Analoga 
(Peyer’sche Drüsen, Solitärfollikel, Trachom- 
drüsen, Balgdrüsen der Zunge, im Gewebe des 
Thränencanals einiger Hausthiere etc.) ist es 
vertreten. Als mikroskopisches Object nur durch 
Auspinslung darstellbar. Kitt. 

Adenom (von aSr^v. Drüse). Drüsenge¬ 
schwulst, eine geschwulstartige Wucherung nor¬ 
malen Drüsengewebes, die meist von präexi- 
stirenden Drüsen ausgeht oder aus angeborenen 
verirrten Drüsenzellen sich entwickelt Drüsen¬ 
wucherungen kommen am häufigsten vor an 
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den Schleimdrüsen, in den Schleimhautpolypen 
der Nasenhöhle, des Rachens, Kehlkopfes, Mast¬ 
darmes und Uterus, ferner am Ovarium, an den 
Schilddrüsen (bei Hunden häufig), an den Hoden, 
Speicheldrüsen, an der Milz und an der Leber 
bei Schweinen, verursacht durch eine enzootisch 
auftretende miasmatische Leberentzündung der 
Ferkel, wobei sich die Leber mit linsen- bis 
nussgrossen aus Lebergewebe bestehenden Kno¬ 
ten bedeckt. Aus den Adenomen können unter 
Umständen Carcinome sich entwickeln. Die 
Adenome als solche gehören aber zu den 
gutartigen, durch Exstirpation heilbaren Ge¬ 
schwülsten. Scmmer. 

Adeno-malacia, die Drüsen erweich ung 
(von ä5y|v, Drüse, und ji.ctXaxö;, weich). Die 
entzündete Drüse verhärtet sich, wird aber 
weich, wenn sie in Zertheilung, besonders aber 
wenn sie in Eiterung übergeht.' Anacker. 

Adenopharyngitis, dieDrüsenbräune= 
Angina adenosa (von dö-rjv, Drüse, und cpäpofS, 
Schlundkopf). Man versteht hierunter diejenige 
Athembeschwerde, welche durch den Druck 
geschwollener Drüsen, z. B. der Tonsillen, der 
Kehlgangsdrüsen, der Parotis etc., auf Kehle und 
Schlundkopf hervorgerufen wird. Anacker. 

Adeps piscarius, Thran, s. Adeps suillus. 

Adeps suillus. Ph. G. Axungia Porci oder 
porcina. Ph. A. Schweineschmalz. Axonge, 
Graisse de porc, Hogslard. Sugna. Das durch 
Schmelzen und Coliren gereinigte Netz- und 
Nierenfett von Sus Scrofa L. (Mammalia, Pachy- 
dermata) ist ein Gemenge der Glyceride der 
Stearin-, Palmitin- und Elainsäure und besteht 
aus 68 flüssigem, durch Auspressen trennbarem 
Schmalzöl (Olein) und 38 festem Fett (neutraler 
Elster des Glycerins). Es soll rein weiss, körnig 
sein, an der Luft oder unrein nimmt es aber 
Sauerstoff auf und wird ranzig, d. h. wieder in 
Glycerin und obige Fettsäuren zerlegt, von denen 
einige flüchtig sind. Seine diätetische Benützung 
ist bekannt; reichlich oder ohne Amylaceen 
genommen, stört es bald die Verdauung und 
namentlich Pferde ertragen Fette und Oele nicht 
gut; ausserdem ist es ein brauchbares Volks¬ 
mittel bei den vielen Verstopfungen der Hunde 
und Schweine und ein bewährtes Sparmittel für 
das organische Eiweiss. Durch die Galle wird 
es im Darm zu feinen Tröpfchen emulsionirt, 
durch das Bauchspeichelferment in seine beiden 
Bestandtheile gespalten und dann, nachdem es 
den Darm schlüpfrig gemacht (Laxans lubricans) 
und mit dem Alkali des Darminhaltes theilweise 
Seifen gebildet, resorbirt, um im Blute zu CO, 
und H,0 zu verbrennen. Aeusserlich dient 
«8 als reizmilderndes Mittel bei Hautentzün¬ 
dungen, Verbrennungen, Excoriationen, Pruritus, 
ferner zum Aufweichen von harten Borken und 
zum Schutz gegen Anätzungen aller Art; seine 
Hauptbedeutung besitzt frisches Schmalz jedoch 
als billigstes Constituens für Salben, und ist 
auch durch die neuestens eingeführte Vaseline 
und das Ungt. Paraffini nicht verdrängt worden; 
in das Auge sind jedoch die Salben, die sich 
mit Thränen nicht mischen, verlassen worden. 
Im Uebrigen werden alle Fettsalben bald ranzig. 

Sebum, Talg, ist ausgelassenes, wegen 
vorwiegenden Stearingehaltes festeres Fett der 


Rinder, Schafe, Hirsche, das jedoch nur phar- 
maceutisch benützt wird. Butyrum, Butter 
hat keine Vorzüge, im Gegentheil schon frisch 
flüchtige Säuren, und auch Fischfett, Thran, 
Oleum Piscium (Adeps piscarius) ist ganz 
überflüssig, namentlich nicht jodhaltig, wohl 
aber stets ranzig. Vogel. 

Aderfisteln oder Aderlassfisteln, siehe 
Venenkrankheiten. 

Adergeflecht, s. Gehirn. 

Adergeschwulst, Aderkropf. Die Blutader¬ 
geschwulst (Varix), eine bei Pferden in der 
Nähe der Ohrspeicheldrüse vorkommende vari- 
eüse Erweiterung der Drosselvene, welche 
in der Regel bei älteren Pferden öfter in 
Folge häufiger Aderlässe an dieser Vene vor- 
zukömmen pflegt, weil wegen der wiederholten 
Verwundungen der Vene das Lumen derselben 
durch Bindegewebe (Narbengewebe) verengt 
und nothwendiger Weise oberdieserdasGefäss- 
rohr einschnürenden Stelle eine Erweiterung 
desselben in Folge des behinderten Blutrück¬ 
flusses eintreten wird. Die Adergeschwulst 
gilt als ein Schönheitsfehler; auch soll man an 
derart erweiterten Stellen der Vene keinen 
Aderlass machen. Koch. 

Aderhaut (Svn.: Tunica uvea, Trauben¬ 
haut; tunica vasculosa, Gefässhaut: tunica 
media, mittlere Augenhaut; Uvealtractus, Ader- 
hauttractus). Die bei allen Wirbelthieren 
vorkommende Aderhaut bildet die innere 
Auskleidung der Sclera, indem sie sich 
zwischen letztere und die Retina einschiebt. 
In kurzer Entfernung vom Comealrande biegt 
sie steil nach der Augenaxe um, lagert sich 
der vorderen Fläche der Linse an und bildet 
mit diesem senkrecht umgeschlagenen Theil 
die hintere Wand der vorderen Augenkammer. 
Der rückwärtige Theil der Aderhaut, welcher 
der Sclera anliegt, wird Chorioidea (s. d.) 
genannt; ihren vorderen Theil, schon im 
Auge während des Lebens hinter der durch¬ 
scheinenden Hornhaut sichtbar und in der 
Mitte mit einer Oeflhung, der Pupille, ver¬ 
sehen, bezeichnet man als Regenbogenhaut, 
Blendung, Iris. 

1. Die Chorioidea (xop:to8vj?, Gefässhaut). 

•) Anatomie and Histologie. 

Die Chorioidea ist eine zarte, leicht zer- 
reissliche Haut, welche an der Eintrittsstelle 
des Sehnerven von diesem durchbohrt wird 
(foramen optic. Chorioideae), ihn mit einem 
von ihren inneren Schichten gebildeten Ring 
umfasst, von dem aus dünne Fäden in den 
Nerven selbst eintreten. An dieser Stelle geht 
die Chorioidea mit der Sclera eine innigere 
Verbindung ein (hinterer Ansatzpunkt der 
Chorioidea), zieht dann, mit derselben durch 
eintretende Arterien und Nerven, resp. aus¬ 
tretende Venen, mit der Netzhaut durch deren 
äusserste (Pigmentepithelial-) Schichte locker 
verbunden, hier ihren geringsten Durch¬ 
messer besitzend, nach vorne, bildet in ihrem 
vorderen Drittel einen scharf gezähnelten 
Saum — die Ora serrata —, nimmt im wei¬ 
teren Verlaufe zuerst allmälig, dann schnell an 
Dicke zu und erhebt sich zuerst sanft, dann 
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steiler ansteigenden, zu gleichgrossen, in der 
Form einer Krause geordneten Falten (Ciliar¬ 
fortsätze, Processus ciliares), deren Zahl bei 
den Hausthieren (und beim Menschen) ziemlich 
regelmässig 70—80 beträgt und die mit ihren 
Zacken bis zum Ciliarrande der Iris rei¬ 
chen. Von der Ora serrata beginnend wird 
die Verbindung der Chorioidea mit ihrer 
Umgebung eine festere (vorderer Ansatz¬ 
punkt der Chorioidea), indem von hier aus 
nach innen die Pigmentschichte als Ver¬ 
bindungsmittel zwischen dem Ciliartheil der 
Retina und der Chorioidea bedeutend zu¬ 
nimmt, weshalb auch an dieser Stelle die 
Ablösung der Netzhaut von der Aderhaut 
nicht immer vollständig gelingt; nach aussen 
schiebt sich zwischen Chorioidea und Sclera 
der Ciliarmuskel ein. Dieser ganze Abschnitt 
von der Ora serrata bis zum Ciliarrande der 
Iris wird als Ciliarkörper, Corpus ciliare, 
bezeichnet. Die Farbe der Chorioidea ist an ihrer 
Aussenfläche eine braune oder, wenn ihre Ge- 
fässe gefallt sind — was nach dem Tode 
meist der Fall, — eine rostbraune ; ihre innere, 
vollständig glatte Fläche erscheint nach Ent¬ 
fernung der Pigmentschichte grauschwarz. Die 
Bestandtheile der Chorioidea sind Gefässe, 
glatte Muskeln — die sowohl im Corpus ciliare 
als auch in den hinteren Abschnitten der 
Aderhaut Vorkommen, wenn auch hier spär¬ 
licher — und Nerven, die alle durch ein Binde- 

f ewebsstroma zusammengehalten werden, in 
em dunkle, polymorphe Pigmentzellen reich¬ 
lich Vorkommen. (Fig. 20.) Es lassen sich 4, 
wenn auch histologisch-topographisch nicht 



JFig. 20. Pigmentzellen der Chorioidea, n vom Menschen, 
b b von SAugethieren. 


scharf getrennte Schichten unterscheiden: 1. die 
dem Pigmentepithel der Retina nach aussen auf¬ 
liegende structurlose oder nach Kölliker 
leicht faserige Glashaut oder Basalmembran. 
Diese ist innig und fest verbunden mit 2. der 
sogenannten Choriocapillaris, die ein unge¬ 
mein dichtes Netz kernführender Capillaren 
darstellt, welche in ein höchst feines Faser¬ 
netz eingebettet sind ; sie erstreckt sich nach 
vorne bis zur Ora serrata; ihr liegt nach aus¬ 
sen auf 3. die Schichte der grossen Arterien 
und Venen mit geringerem Pigmentgehalt, und 
mit dieser eine Verbindung mit der Sclera her¬ 


stellend, 4. die Lamina suprachorioidea s.fusca, 
ein zartes, durch Verwebung zahlreicher feiner 
elastischer Fasern entstandenes, reichlich mit 
Pigmentzellen durchsetztes Häutchen, das beim 
Ablösen der Aderhaut von der Sclera theils 
an dieser, theils an ersterer hängen bleibt. 
Bei einer grossen Anzahl von Säugethieren 
schiebt sich zwischen diese 4 Lagen noch 
eine accessorische ein, das sogenannte Tapetum 
(von tämjs, der Teppich), welches einen Theil 
des hinteren Bulbusabschnittes einnimmt und 
hier der Chorioidea einen ausgesprochen me¬ 
tallischen Glanz verleiht, in seiner Farbe bei 
den verschiedenen Thieren etwas variirt, so 
(im aufgeschnittenen Auge) beim Hunde 
goldgrün, bei der Katze goldgelb, beim Pferde 
blaugrün, bei den Wiederkäuern blaugrün mit 
deutlich röthlichem Schimmer in der Mitte er¬ 
scheint, bei allen Arten aber gegen seine 
Ränder zu einen bläulichen Farbenton anzu¬ 
nehmen pflegt. Die bei den einzelnen Thier¬ 
arten etwas abweichende Lage des Tapetums 
mögen folgende Abbildungen zur Anschauung 
bringen. (Fig. 21—25.) Es sei hier gleich ein¬ 
geschaltet, dass 
sich das eben 
besprochene 
a natomische 
Tapetum nicht 
iliit dem oph¬ 
thalmosko¬ 
pisch sichtba¬ 
ren deckt, letz¬ 
teres vielmehr 
beträchtlich 
kleiner ist. Hi- 
stiologisch un- 

Fig. 21. Tipetura des Hundes. P. Papilla tersucht reprä- 
optlc *- sentirt sich das 



zwischen der ei- 
n. gentlichen Cho- 
/ >> ^ \ rioidea(Schichte 

/ \ der grösseren 

/ f \ Gefässe)und der 

I f \ I Choriocapillaris 

t k • * liegende Tape- 
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Fig. 23. Tapetum des Pferde*. P. Papilla Einrichtung 
optica. Die gestrichelte Linie soll die pig- * 

mentirten Kinder desselben anzeigen. Zeigt das lape- 
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Fig. 24. Tapetnm des Kalbes. P. Pap. opt. 
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tum bei den Fleischfressern; hier treten 
statt der Fasern mehrfach übereinanderge¬ 
schichtete La¬ 
gen sechsecki¬ 
ger Zellen auf, 
die einen deut¬ 
lichen, granu- 
lirten Kern und 
Kernkörperchen 
besitzen und de¬ 
ren Zellleib eine 
ausgesprochene 
feine Längs¬ 
streifung zeigt 
(Tapetum cellu- 
losum). Wäh¬ 
rend die hinte¬ 
ren Abschnitte 
der Chorioidea 
hauptsächlich 
den Zweck ha¬ 
ben, eine dunkle 
Kammer herzu¬ 
stellen und dazu 
durch ihren rei¬ 
chen Pigment¬ 
gehalt befähigt 

sind, nimmt, Fig. 26 Faserverlauf im Tapetom des 
ihr vorderer Ab- Kalbe8 ' P-P*pill« optica. (Nach Preusse.) 

schnitt — der Ciliarkörper — activ beim 
Sehen und speciell an der Accommodation 
Antheil: er ist Träger eines musculösen 
Organes, des Ciliarmuskels. Derselbe umfasst 
die Ciliarfortsätze in Gestalt eines auf dem 
Durchschnitte dreieckigen Ringes, heftet sich 
gegen die Sclera zu an der Lamina fusca, bei 
einigen Thieren mit seinen Bündeln noch bis 
in die Schichte der grossen Gefüsse hineinrei¬ 
chend, an; sein vorderer Insertionspunkt ist 
theils, und bei einigen Thieren fast aus¬ 
schliesslich, die Sclera hinter dem Canalis 
Schlemmii, theils ausserdem die Cornea durch 
Vermittlung des Ligament, pectinatum. Die 
Richtung der Muskelbündel ist bei allen 
Thieren eine fast ausschliesslich meridionale; 
ein kreisförmiger Muskel — wie er beim Men¬ 
schen als sog. Müller’scher Ringmuskel 
besteht — existirt bei keinem unserer Haus- 
thiere, höchstens bei den Fleischfressern kommt 
es vor, dass Meridionalfasem von anderen 
gekreuzt werden. Auch die Grösse und der 
Umfang ist bei allen unseren Thieren ein weit 
bescheidenerer, am relativ grössten ist der 
Muskel bei der Katze, am kleinsten (im Ver¬ 
gleich zur Grösse des Auges) beim Pferde, 
wo er nur das hinterste Drittel des Ciliar¬ 
körpers einnimmt. 

b) Pathologie. 

Hyperämie der Chorioidea. Bei einer 
so gefässreichen Membran wie die Aderhaut 
können Schwankungen in ihrem Blutgehalte 
leicht Vorkommen und es wird namentlich 
dann, wenn Theile des Auges, deren zufüh¬ 
rende Gefässe durch die Aderhaut ihren Weg 
nehmen, im Zustande der Hyperämie oder 
Entzündung sich befinden, gleichzeitig zu einer 
Fluxion in ihrem Gebiete kommen; es lässt 
sich das auch pathologisch-anatomisch, aber 


nicht ophthalmoskopisch nach weisen, denn 
1. entziehen sich bei Individuen mit starker 
Pigmentbildung in der Aderhaut die Gefässe 
überhaupt der Wahrnehmung; 2. liegen bei 
Mangel des Pigmentes im Stroma die grös¬ 
seren Gefässe bloss und täuschen eine Hyper¬ 
ämie vor und 3. hat die Art und Intensität der 
Beleuchtung einen grossen Einfluss auf die 
Färbung des Augenhintergrundes. 

Entzündung der Chorioidea siehe 
unter Choroiditis und Iridochoroiditis. 

Coloboma der Chorioidea siehe unter 
Coloboma oculi. 

Tumoren der Chorioidea. Die Cho¬ 
rioidea kann gelegentlich die Matrix aller 
jener Geschwülste werden, welche eine Nach¬ 
bildung von normal in derselben schon vor¬ 
handenen Gewebselementen darstellen und 
entstehen, indem sich letztere vermehren und 
dessinlos zu wuchern beginnen. Vorzüglich 
sind es jedoch zwei Neubildungen, welche 
erhöhtes Interesse beanspruchen, nämlich war¬ 
zige Auswüchse der Glasmembran und von 
der Chorioidea ausgehende Sarkome und ganz 
besonders Melano-Sarkome. Leichte partielle 
Verdickungen und Bildung kolbiger Auswüchse 
der Basalmembran dürfen bei älteren Indivi¬ 
duen so ziemlich als physiologisch angesehen 
werden; nicht selten kommt es jedoch vor, 
dass bei solchen kleinen Anschwellungen des 
Häutchens der Process nicht stehen bleibt, 
weiterschreitet und drüsige, warzige An¬ 
schwellungen von ziemlicher Grösse erzeugt, 
die den histologischen Bau der Glasmembran 
nachahmen und auch chemisch sich ganz 
analog derselben verhalten; in manchen Fällen 
zeigen sie eine deutliche concentrische Schich¬ 
tung. Treten sie in grösserer Zahl auf, so ist 
es wohl unausbleiblich, dass die emussiven 
Schichten der Retina durch Compression leiden 
und sich ihr Einfluss so auf die Sehschärfe 
geltend machen muss. Eine weitere praktische 
Bedeutung haben dieselben nicht. Als die am 
häufigsten in der Chorioidea auftretende Ge¬ 
schwulst nimmt das Melano-Sarkom den ersten 
Rang ein. Die Farbe dieser Tumoren ist eine 
graubraune, grauschwarze oder selbst tief¬ 
tintenschwarze und meist gleichmässig über 
die ganze Schnittfläche verbreitete. Das histo¬ 
logische Verhalten ist ein ähnliches wie das 
der sog. Melanosen (der Schimmel) überhaupt. 
Sitz und Grösse sind verschieden; in schweren 
Fällen können Sclera oder Hornhaut von 
der Geschwulst durchbrochen werden, worauf 
dieselbe, jetzt nicht mehr unter dem intraoeu- 
laren Drucke stehend, in raschester Zeit einen 
eolossalen Umfang annehmen kann. Die einzige 
Therapie besteht, sobald die Geschwulst Rei¬ 
zungserscheinungen verursacht oder die Augen¬ 
hüllen durchbricht und so ein entstellender 
Schönheitsfehler wird, darin, den Bulbus zu 
enucleiren (s. Enucleation) und die allenfalls 
lnitafficirte Orbita gründlich auszuräumen, um 
Recidiven — so weit das möglich — vorzu¬ 
beugen. Werthvollc. Thiere kann man ein 
künstliches Auge tragen lassen. 

Knochenbildunginder Chorioidea. 
Der Uvealtractus und fast ausschliesslich die 
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Chorioidca ist — nächst dem Glaskörper, wo 
besonders beim Pferde ausgedehnte Verknöche¬ 
rungen gar nicht selten sind — derjenige 
Abschnitt des Auges, welcher am meisten 
geneigt ist, echtes Knochengewebe zu produ- 
ciren; es ist dann jedoch nicht mehr die un¬ 
versehrte Membran, die ähnlich wie z. B. eine 
alternde Sehne, einen Ossificationsprocess ein¬ 
geht, sondern es handelt sich vielmehr in der 
Mehrzahl der Fälle um Verknöcherung von 
der Chorioidca gelegentlich einer Entzündung 
gelieferten Exudations- und Proliferations- 
producten. Wie zum Zustandekommen von Kno¬ 
chenneubildungen im Allgemeinen die haupt¬ 
sächlichste Bedingung reichlicher Zufluss von 
ernährendem Materiale und allseitige Umspü¬ 
lung mit demselben ist, so wird dieses Gesetz 
auch beim Ossificationsprocess im Auge fest¬ 
gehalten; der Umstand, dass die Chorioidca 
der gefässreichste Theil desselben ist, darf 
wohl als prädisponirendes Moment dafür an¬ 
gesehen werden, dass sich hier wahres Kno¬ 
chengewebe entwickelt, während andere Organe, 
die ein weniger reichliches Blutgefässsystem 
haben, oder gar indirect ernährt werden 
(Linse, Hornhaut), nur Kalksalze einlagern, 
ohne dieselben jedoch zu einem organischen, 
lebensfähigen Gewebe aufbauen zu können. 
Derjenige Abschnitt der Aderhaut, in der die 
Berührung mit Blut die innigste ist — die 
Choriocapillaris — erzeugt deshalb auch am 
frühesten und mit grösserer Energie Knochen¬ 
gewebe als die übrigen Abtheilungen dieser 
Augenhaut. Die Form der neu entstandenen, 
meist im hinteren Abschnitt und dann gewöhn¬ 
lich bei Phthisis bulbi (als Ausgnng der Irido- 
choroiditis recidiv.) sich findenden Knochenbil¬ 
dungen ist verschieden, bald kommen sie als 
kaum über stecknadelkopfgrosse, bald als 
grössere schild- oder spangenförmige Plättchen 
vor, in seltenen Fällen bilden sie eine den 
grösseren Theil der Chorioidea ausmachende 
Schale und nur in diesem letzteren Falle kann 
während des Lebens die Vermuthung einer 
Knochenbildung gefasst werden. Therapeutisch 
kann bei selbstgestellter Diagnose natürlich 
nicht dagegen vorgegangen werden. 

Als Zerreissung der Chorioidea 
(Aderhautruptur) bezeichnet man einen Vor¬ 
gang, bei welchem die Chorioidea eine Trennung 
in ihrer Continuität erleidet, resp. den auf diese 
Weise hervorgerufenen, mithin intra vitam 
erworbenen Zustand. Als Ursache ist in jedem 
Falle eine vorausgehende Verwundung mit Ver¬ 
letzung der übrigen Augenhäute oder die in¬ 
tensive Einwirkung stumpfer Gewalten auf das 
Auge oder dessen Umgebung anzunehmen 
(Schlag mit der Faust oder einem Stocke, Hom- 
stoss, Steinwürfe, aufschlagende Projectile aus 
Feuerwaffen u. s. w.). Die Deutung des Mechanis¬ 
mus eines Aderhautrisses ist eine verschiedene; 
während Knapp die Ruptur als das Resultat 
einer Art von Contrecoup — ähnlich wie das 
für manche Schädelfracturen angenommen 
werden muss — hinstellt, lässt sie Arlt in 
der Weise zu Stande kommen, dass das Auge 
unter dem Einflüsse einer eontundirenden Ge¬ 
walt abgeplattet und so sein Aequatorial- 


durchmesscr vergrössert werden soll, was noth- 
wendigor Weise zu einer Dehnung der Aderhaut 
führen muss; da aber die Dehnbarkeit dieser 
Membran eine beschränkte ist, so muss, sobald 
deren Maximum überschritten, nothwendiger 
Weise eine Berstung eintreten und zwar an 
jenen Orten, welche am wenigsten die Fähig¬ 
keit haben, sich zu verschieben, und das sind 
ihre beiden Ansatzpunkte, hinten der den Seh¬ 
nerven umgebende Chorioidealring und vorne 
die Ciliargegend. Thatsächlieh kommen denn 
auch Einrisse fast ausnahmslos an diesen beiden 
Stellen vor, häufiger beobachtet am hinteren 
Pol des Bulbus als in der Ciliargegend, wobei 
jedoch bedacht werden muss, dass dieser letz¬ 
tere Theil der Aderhaut der Augenspiegelunter¬ 
suchung nicht zugänglich ist; es dürfte manche 
im Glaskörper auftretende Blutung aus einer 
solcheu Zerreissung resultiren. Mit der Ader¬ 
haut zugleich rcisst auch in allen Fällen ein 
Theil der Retina ein: das Pigmentepithel, wo¬ 
durch nothwendiger Weise eine Läsion der 
emussiven Schichten der Netzhaut stattfinden 
muss, da das Pigmentepithel sich mit kleinen, 
gezähnelten Fortsätzen in die Stäbchenschichte 
einbettet. In seltenen Fällen geht die Trennung 
wohl auch tiefer in das Gewebe der Retina 
hinein. 

Klinisches Bild; Ausser etwaigen com- 
plicirenden, durch dasselbe Trauma verur¬ 
sachten Verletzungen und Schwellung der Lider 
ist an den äusseren Abschnitten des Auges 
kaum etwas zu bemerken; hingegen bestehen 
— wenigstens in der ersten Zeit — ziemlich 
heftige reactive Schmerzen. Das Sehvermögen 
ist meist gestört, in manchen Fällen ganz auf¬ 
gehoben. Die Untersuchung mit dem Augen¬ 
spiegel liefert je nach dem Zeitabschnitte, der 
zwischen Entstehung und Beobachtung liegt, 
ein verschiedenes Bild. Kurz nach Eintritt 
bemerkt man in der Nähe der Papilla optica 
einen meist vertical verlaufenden, leicht ge¬ 
bogenen und concentrisch mit dem Rande des 
Opticuseintrittes spitz auslaufenden Streifen, 
derin seiner Länge dasl-,l-,3-undselbstMehr- 
fache des Papillendurchmessers betragen kann, 
in seiner Breite diesen kaum je erreicht und eine 
gelbliche bis gelbrothe Farbe besitzt; in sel¬ 
teneren Fällen zeigt dieser Riss in seinem 
Verlaufe kleine, seitlich abgehende, spitze 
Ausläufer und bietet so ein Aussehen, ver¬ 
gleichbar mit einem auf einer Kugelfläche aus¬ 
gebreiteten Firniss, der zu rasch trocknet und 
in Folge dessen springt. Nach einigen Wochen 
hat sich das Bild in der Weise geändert, dass 
der ursprünglich gelbrothe Reflex, der von der 
Rissstelle ausgeht, allmälig mehr und mehr 
abblasst und schliesslich ein gelbweisser Farben¬ 
ton auftritt, davon herrührend, dass nach voll¬ 
endeter Resorption des Blutes und Trans¬ 
sudates das Weiss der Sclera schwach durch¬ 
schimmert; nie jedoch kommt es zu dein für 
die Sclera eigenthümliehen blnuweissen Farben¬ 
ton, dadasSderalgewcbe in der Rissstelle nicht 
deutlich zu Tage tritt, was dadurch zu er¬ 
klären wäre, dass die Chorioidea nicht in ihrer 
ganzen Dicke einreisst, sondern die dehnbare 
Lamina fusca an der verletzten Stelle im Zu- 
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sammenhange mit der Sclera bleibt. Im Glas¬ 
körper, seltener in der vorderen Angenkammer 
auftretende Blutungen corapliciren ab und zu 
das Krankheitsbild und erschweren, für die 
erste Zeit wenigstens, die Untersuchung und 
die Diagnose, werden jedoch nach kurzem Be¬ 
stehen gewöhnlich resorbirt. Therapie: Die 
Behandlung muss vor Allem die gleichzeitig 
mit dem Aderhautriss bestehenden Verletzun¬ 
gen berücksichtigen. Bei einfach durch Cun- 
tusion hervorgerufenen Rissen genügen Atro¬ 
pin-Einträufelungen. 

2. Die Iris (*?'.<;, von tipstv, sprechen). 

s) Anatomie und Histologie. 

Die als freie, durchbohrte Scheibe in das 
Auge hineinragende Regenbogenhaut ist eine 
direete Fortsetzung der Chorioidea, welche in 
ihrem Centrum eine für die Passage der Licht¬ 
strahlendienende, bei den verschiedenen Thier¬ 
gattungen verschieden geformte, in ihren 
Durchmessern veränderliche Oeffhung, das Seh¬ 
loch oder die Pupille, besitzt. Man pflegt an 
der Iris einen ciliaren oder scleralen Rand (da 
sie bei ihrem Umbiegen zum Ciliarkörper 
gegen die Sclera hin aufsteigt) und einen pu- 
pillaren. centralen, freien Rand zu unter¬ 
scheiden. welch’ letzterer gerade und scharf 
geschnitten (Hund, Katze) oder mit kleinen, 
den Bau der Iris wiederholenden Anhängseln, 
sog. Trauben. Traubenkörnern oder Schwämm¬ 
chen, Flocculi (bei sämmtlichen Thieren mit 
querovaler Pupille bald mehr, bald weniger 
entwickelt) versehen sein kann. Die vordere 
Oberfläche der Iris ist mit Epithel bedeckt 
(die Chorioidea nicht), welches die Fortsetzung 
des Epithels der Descemetischen Haut dar¬ 
stellt, während ihre Hinterfläche durch eine 
dicke Pigmentschichte schwarz gefärbt ist. Das 
Gewebe der Iris selbst besteht wie das der 
Chorioidea aus Gefässen. Muskeln. Nerven und 
einem diese verbindenden, durch wirkliches 
Bindegewebe gebildeten Stroma, dessen zarte, 
lockige Bündel zum Theile nach der Breite 
strebend, zum Theile ringförmig verlaufend 
sich verflechten. Die in dasselbe eingestreuten 
Pigrnentklumpen und -Körner verleihen der 
Iris je nach der Menge ihres Vorkommens ihre 
Farbe, vom lichten Blau bis zum tiefen Braun¬ 
schwarz. Von allergrösster Wichtigkeit werden 
in dieser Membran die (in den hinteren Ab¬ 
schnitten der Chorioidea scheinbar planlos 
verlaufenden) organischen Muskeln, die - wenn 
auch nicht immer ganz scharf — in zwei 
Gruppen geschieden sind und die Bewegungen 
der Iris ausführen; es ist dies der gegen den 
Ciliarrand zu gelegene, mit seinen Bündeln 
radiär gestellte Dilatator pupillae und der 
centralwärts gelegene, circulär verlaufende 
Sphinkter pupillae. Während bei Contraction 
des letzteren eine Zunahme der Irisoberfläche 
und somit Verengerung der Pupille auftreten 
muss, wird, sobald der Dilatator in Action 
tritt, die Iris an Fläche verlieren und damit 
die Pupille sich erweitern müssen. Bezüglich 
des auffallenden und bis vor Kurzem noch un¬ 
erklärlich gewesenen Abweichens der Pupille 


in ihrer Form — bei gleich energischer Action 
aller Muskelbündel, sobald diese nicht gehemmt 
werden, muss eine runde Pupille zu Stande 
kommen — hatEversbusch gefunden, dass 
die quere Gestalt der Pupille beim Pferde 
ihre anatomische Begründung in der Anwesen¬ 
heit eines Hilfsapparates findet, der an den 
dem Querdurchmesser entsprechenden Theilen 
der Irishinterfläche angebracht ist und der, 
wenn man ihm einen Namen geben will, als 
Ligamentum inhibitorium bezeichnet werden 
dürfte. 

Die Gefässe der Aderhaut s. unter Ar¬ 
te riae ciliares; deren Nerven unter Nervi ci¬ 
liares. 

b) Pathologie. 

Die Hyperämie der Iris ist ein nicht 
nur häufiges und pathologisch-anatomisch (wie 
die Hyperämie der Chorioidea) nachweisbares 
Leiden, sondern es lässt sich dieselbe auch 
klinisch erkennen und meistens von den Ent¬ 
zündungen der Regenbogenhaut trennen — die 
Fälle ausgenommen, in welchen die Hyperämie 
prodromales Stadium der Entzündung ist 
und allmälig in dieselbe übergeht. Einfache 
Hyperämie tritt stets dann auf, wenn der 
vordere Theil der Chorioidea oder das Epi- 
scleralgewebe der Sitz einer Congestion sind 
und umgekehrt; jede Hyperämie der Iris wird 
an diesen Orten ebenfalls eine fluxionäre 
Blutfülle erzeugen. Diagnostisch verwerthbar 
ist der Wechsel der Farbe an der Iris; es 
mischt sich eine Nuance von Roth oder Gelb- 
roth in den vorhandenen Farbenton der Iris 
und zwar hier deutlicher als bei den ver¬ 
schiedenen Entzündungsformen, wo dieses 
Phänomen durch Exsudation in das Parenchym 
und auf die freie Oberfläche oder durch 
Trübung des Vorderkammerwassers mehr 
weniger verdeckt wird. Ein weiteres wichtiges 
und sehr charakteristisches Symptom der Iris¬ 
hyperämie ist die Trägheit und Unvollständig¬ 
keit, mit welcher die Mydriatica auf eine 
derartig veränderte Membran einwirken. Selbst 
häufig wiederholte Einträufelungen von Atropin 
können es nicht verhindern, dass die unvoll¬ 
ständig erzeugte Mydriasis sehr rasch, im 
Vergleiche zu einem Auge, dessen Iris nicht 
hyperämisch ist, schwindet. 

Entzündung der Iris, s. unter Iritis. 

Tumoren der Iris sind im Ganzen 
selten; am relativ häufigsten begegnet man 
dem traumatischen Granulom, einer 
dem Sarkom ähnlichen Geschwulst, die sich 
nach Verletzung und Blosslegung der Iris 
entwickelt und durch ein ganz besonders 
rasches Wachsthum ausgezeichnet ist. Ausser 
dem kommen noch Cysten vor. 

Verletzungen, welche man an der Iris 
zu beobachten Gelegenheit hat, können durch 
das Eindringen eines fremden Körpers, 
stechender oder schneidender Instrumente in 
das Auge bewirkt werden, oder einfach die 
Folge einer heftigen Contusion dieses Organes 
sein. Mit Ausnahme ganz glatter Schnittwunden 
bluten fast alle Verletzungen der Iris und 
sind es insbesondere Losreissungen der Iris- 
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Peripherie (es bedarf keines starken Zuges, 
um eine z. B. prolabirte Iris von ihrem Ciliar¬ 
rande zu trennen), welche zu einer Blutan- 
sammlung in der vorderen Kammer, einem 
Hyphäma, Veranlassung geben (v. Wecker). 
Grosse Risse werden bei focaler Beleuchtung 
stets und leicht als solche erkannt werden: 
um kleine und kleinste Bisschen jedoch zur 
Anschauung zu bringen, ist das beste Mittel 
die Beleuchtung des Augenhintergrundes 
mittelst des Spiegels; das durch die zer¬ 
rissene Iris zurückkehrende Licht gibt über 
den Umfang des Traumas Auskunft. Ist bei 
einer directen Verletzung der Iris die dicht 
dahinter liegende Linsenkapsel und Linse 
mitgetroffen, so ist den von dieser Seite auf¬ 
tretenden Reactionserscheinungen die vollste 
Aufmerksamkeit zu schenken. 

Missbildungen derlris. Als Aniridia 
(s. Irideremia totalis) bezeichnet man den voll¬ 
ständigen, sich über ihre ganze Circumferenz 
erstreckenden, angeborenen Mangel der Iris, 
der für sich allein an sonst vollständig normal 
gebildeten Augäpfeln (meist doppelseitig) Vor¬ 
kommen kann, oder mit anderen Bildungs- ; 
fehlem vergesellschaftet ist und als eine 
Hemmungsbildung aufgefasst werden muss. Be¬ 
deutende Lichtscheue und eine abnorm grosse 
Pupille, die gewöhnlich statt des tiefen Schwarz 
einer normalen Pupille ein helleres Grau zeigt, 
machen zuerst auf derartige Patienten auf¬ 
merksam. Hilfe kann denselben nicht geleistet 
werden. 

Colobo'ma derlris, s. unter Coloboma 
oculi. 

Membrana pupillaris perseverans 
(s. persistens). Während für gewöhnlich die im 
fötalen Leben das Sehloch nach vorne ab¬ 
schliessende, mit Blutgefässen reichlich ver¬ 
sehene Membrana pupillaris (Fig. 26) vor oder 



Fig. 26. Membrana capsolo-popillaris et pupillaris einer 
neogebornen Katze. Geftasinjoction. (Nach K öl liker.) 

kurze Zeit nach der Geburt verschwindet, kann 
es sich zuweilen ereignen, dass dieselbe auch 
im extrauterinen Leben eine Zeit lang oder 
für die ganze Lebensdauer fortbesteht, resp. 
Residuen hinterlässt. Die häufigste Form, in 
der diese Reste beobachtet werden, ist die 
von gröberen oder feineren, meist anastomo- 
sirenden Fäden (Fig. 27), welche in der Zahl von 
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einem bis zehn und zwölf in der Nähe des Ciliar¬ 
randes der Iris auf deren vorderer Fläche 
entspringen, den Pupillarrand — ohne mit 



Fig. 27. Membrana pupillaris perseverans. (Pferd.) 

demselben verwachsen zu sein — überschreiten 
und zur vorderen Linsenkapsel treten, auf der 
sie isolirt oder vereinigt enden und wo sie 
sogar eine kleine, manchmal bräunlich gefärbte 
Platte bilden können, wie auch manche Fäden 
eine bräunliche Pigmentirung besitzen. Die 
Linse ist in der Regel frei von jeder katarak- 
tösen Trübung. Die Pupille ist in ihrem 
Spiele durch diese Fäden kaum oder gar 
nicht beeinträchtigt: der Augenhintergrund 
erscheint normal. Eine Verwechslung dieses 
Leidens mit den nach Iritis restirenden sog. 
iritischen Fäden oder Synechien ist wohl nur 
bei flüchtiger Untersuchung möglich und kann 
leicht vermieden werden, wenn man bedenkt, 
dass Synechien sich stets nur am Pupillar- 
rande der Iris oder auf deren hinteren Fläche 
inseriren, während die Membr. pupill. perse¬ 
verans, sich am Ciliarrande der Iris anheftend, 
den Pupillarrand frei überspringt. Sehstörungen 
bestehen meist nicht; sollten sich jedoch solche 
bemerkbar machen, so könnte eine Iridektomie 
indicirt sein. 

Literatur. Grflfe-Samisch, Hdbch. d. Augen¬ 
heilkunde I 1, Cap. 1, 2, II 2. Cap. 7; Klein. Lbrbch. 
d. Augenhlkd. pag. 280—286; Frey, Hdbch. d. Histologie 
o. Hiatochemie pag. 674—684; K öl liker, Hdbch. der 
Gewebelehre pag. *6ö9—667; neole, Anatomie n, pag. 
634—663; Eversbusch, dessen Zeitschrift 1S82: „Studien 
üher den feineren Baa der Iris;" Preuss. Archiv f. w. 
u. pr. Thierheilkd. VIII 4 u. 6: „Ueber das Tapetum der 
Hauselugethiere.“ (Anatomie und Histologie der Aderhaut.) 

Grafe-Sinusch, Hdbch. d. Augenhlkd. IV 2, Cap. 6, 
II2, Cap. 6; K1 e i n, Lhrbch. d. Augenhlkd. Cap. IV;Schelake, 
Lhrbch. d. Augenhlkd., 2. Abthlg.; Meyer, Hdbch. d. Augen¬ 
heilkunde, Cap. 4. (Pathologie der Aderhaut.) Schlampp. 

Aderknoten, s Hämorrhoiden. 

Aderlass. Unter Ader- oder Blutlassen ver¬ 
steht man eine Operation, bei welcher durch das 
Eröffnen einer Vene (Venäsection, Phlebotomie), 
seltener einer Arterie (Arteriotomie) mittelst ste¬ 
chender oder schneidender Instrumente dem Thier¬ 
körper eine bestimmte Menge Blut entzogen wird. 
Es geschieht dies meistens, um Krankheiten zu 
verhüten, oder um solchen vorzubeugen (heute 
nur selten), bisweilen nur experimental, um 
Natur und Eigenschaften des Blutes zu unter¬ 
suchen. Die Folge des Blutentziehens ist eine 
Verminderung der Blutmenge in dem geöff¬ 
neten Blutgefäss und Beinen zuführenden Aesten, 
sowie eine Verminderung der im Körper circu- 
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lirenden Blutmenge überhaupt, in dessen Ge¬ 
folge eine freiere Bewegung des Blutes und 
gleichmässigere Vertheilung desselben ein- 
tritt. Es obwaltet im Organismus das Bestreben, 
die abgängige Blutmenge bald wieder aus 
anderen Säften des Körpers zu ersetzen, das 
Blut erscheint verdünnt, besitzt eine verminderte 
Gerinnbarkeit, die Resorptionsfäbigkeit ist er¬ 
höht, die Secretion vermindert, selbst der Kräfte- 
und der Ernährungszustand gehen zurück. Die 
Unterscheidung in allgemeine und locale Ader¬ 
lässe, je nachdem man die Blutmenge im 
ganzen Körper rasch vermindert, oder zunächst 
diese in einem bestimmten Körpertheile, also 
örtlich vermindert wird, ist bei der Schnellig¬ 
keit, mit welcher das Blut in einem Organe 
sich erneuert, nicht so begründet, wie man es 
lange annahm. Als örtliche Blutentziehungen 
können blos die Scarificationen (s. d.), das blutige 
Schröpfen oder das Auflegen von Blutegeln be¬ 
trachtet werden. Zutreffender ist es, Aderlässe 
nach der Menge des entzogenen Blutes in 
reichliche, gewöhnliche und kleine zu unter¬ 
scheiden. Erfahrungsgemäss macht die schnelle 
Entziehung einer bestimmten Blutmenge, durch 
eine grosse Oeffnung und beschleunigtes Aus- 
flie8aen, eine grössere Wirkung, als wenn die¬ 
selbe Blutmenge langsam oder in Zwischen¬ 
räumen entzogen wird. Wird zur Blutentziehung 
eine Vene geöffnet, so bezeichnet man das 
Verfahren als Phlebotomie. Es ist dies der 
eigentliche Aderlass; die Blutstillung ist hier 
leichter als bei Arterien, es ist weniger Ge¬ 
fahr vorhanden, starke Blutungen zu erhalten, 
sowie die in der Nähe der Arterien liegenden 
Nerven zu verletzen. Die Arteriotoraie geschieht 
demnach selten; sie hat auch nicht den früher 
angenommenen schnellen Erfolg, Congestionen 
sicherer zu verhüten oder zu vermindern. 

Geschichtliches. Das Aderlässen ist 
eine der ältesten Operationen, so dass selbst 
jedwede bestimmte Angabe über den Ursprung 
derselben fehlt. Die verschiedenen Methoden 
Blut zu lassen werden bereits seit undenklicher 
Zeit geübt und waren bei den Chinesen, wie bei 
den Indianern ebenso üblich wie bei den Aegyp- 
tern und Griechen, sowie auch heute noch 
diese Operation bei den halbwilden Völker¬ 
stämmen in Afrika, Amerika und Australien 
vorgenommen wird. Es bestand lange Zeit in der 
Medicin, selbst als sie sich schon unter dem 
Einflüsse eines Hippokrates zur Wissenschaft 
constituirt batte, keine genaue und gerecht¬ 
fertigte Ansicht über die eigentliche Wirkung 
und die Anzeigen der Blutentziehungen, so 
dass dieselbe blos empirisch betrieben und das 
Aderlässen oft arg missbraucht wurde. Es wurde 
bei verschiedenen Krankheiten und an den ober¬ 
flächlich gelegenen Venen und Arterien fast 
aller Theile des Körpers Blut gelassen, indem 
die Alten diese zwei Arten von Blutgefässen 
nicht genau unterschieden, jedoch jeder Eröff¬ 
nung der einen oder der anderen Ader eine 
besonders günstige Einwirkung auf einzelne 
Organe, sowie auf besondere Krankheiten zu¬ 
schrieben, gerade wie dies heute noch bei vielen 
Pfuschern der Fall ist. Die alten Rossärzte 
kannten sechzig Körpertheile, an welchen zur 


Ader gelassen wurde: Gesicht, Nase, Ohren, 
Gaumen, Zungenkörper, Rücken, Weichen, ver¬ 
schiedene Gelenke, Schweif, Huf u. s. w., zu¬ 
weilen Theile, wo kein erfassliches Blutgefäss 
vorhanden ist. Sehr beliebt waren bei den 
Alten die Scarificationen, weil ihnen der Situs 
der Gefässe nicht genügend bekannt war; auch 
liebten sie nicht das reichliche Aderlässen, weil 
sie glaubten, dass das Leben und selbst die 
Seele im Blute sich befinde und man diesen 
edlen Saft nicht zu stark fliessen lassen und 
sich am Lebenssäfte vergreifen solle. Erst nach 
der Entdeckung des Blutkreislaufes durch Harvey 
wurden die Wirkungen der Blutentziehungen, 
besonders jene der allgemeinen Blutentleerungen, 
besser bekannt; als man sah, wie rasch das 
Blut sich erneuert, welchen Einfluss auf die Con¬ 
stitution der Organe es hat, wurde man auch 
herzhafter; Botal und Hecquet in der humanen 
Medicin, Prevot und Beaugrand in der Vete- 
rinär-Medicin empfehlen das reichliche Ader¬ 
lässen. Die Vitalisten Stahl, Hoffmann, Boer- 
haave bekämpften jedoch diese Ansichten und 
dem ist es zuzuschreiben, dass Solleysel, 
Saulnier, Seuter und Sind sich gegen den zu 
häufigen Gebrauch des Blutentziehens aus- 
sprachen. Während bei den Mechanikern leicht 
Missbrauch entstand, sprachen sich doch 
Lafosse, Vitet, Bourgelat nicht gerade gegen die 
reichlichen Aderlässe aus, aber mehr gegen 
ihre Benützung bei nicht rein entzündlichen 
Krankheiten. — Auch über die Menge des zu 
entleerenden Blutes herrschten zu verschie¬ 
denen Zeiten wechselnde Ansichten. Während 
die Alten höchstens 1% Liter Blut beim Pferde 
zu entziehen sich getrauten, gaben Lafosse, 
Vitet, Chabert die Menge auf 2 bis 2'/, Liter 
an, und später, nach dem Vorbilde der Men¬ 
schenärzte Broussais und Rassori, namen Girard, 
d'Arboval, Vatel, Cruzel bis zu 5, 8 und 10 Liter, 
ja sie entleerten sogar 50 bis 60 Pfund inner¬ 
halb zwei bis drei Tagen. Auch Ryding und 
Delabere-Blaine in England, Viborg in Däne¬ 
mark, Ammon und Hannemann, Hayne in Oester¬ 
reich waren für reichliche Blutentziehungen, 
während Wolstein und Laubender in den ent¬ 
gegengesetzten Fehler verfielen und den Ader¬ 
lass vollständig verwarfen. 

Die Instrumente, deren man sich beim Ader¬ 
lässen bediente, waren sehr verschieden und oft 
sehr primitiv. Während Vegetins die Halsvenen 
des Pferdes schon mit einem pfeilförmigen Messer 
(sagitta), also einer Lanzette eröffnete, so brauch¬ 
ten gar viele Heilkünstler zugespitzte Hirschge¬ 
weihe oder das Gemshom, scharfes Eisen oder 
einen geschärften Nagel, wie dies jetzt noch bei 
russischen Pfuschern üblich ist. — Die Erfin¬ 
dung der jetzt allgemein benützten Flieten soll 
in das zwölfte, jene der Aderlassschnäpper in 
das sechzehnte Jahrhundert fallen. — Die von 
Apsyrtus erfundene und bis in die jetzige Zeit 
gebrauchte Aderlassschnur ist erst durch Lafosse, 
Chabert und Ribbe als für Pferde unnütz und 
schädlich weggelassen worden. Die alten Tbier- 
ärzte verschlossen die Wunde entweder gar 
nicht, oder banden einen Kothballen auf die¬ 
selbe, oder berührten sie mit dem Glüheisen; 
später legte man einen mit Oel getränkten 
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Wollbauschen auf, oder wendete an der Drossel- 
vene selbst kleine Schienen aus Holz an; 
Lafosse erst beschrieb die Verschliessung der 
Wunde mittelst Stecknadeln und Naht: auch 
den eigentlichen Aderlassschlägel soll Lafosse 
zuerst angeratben haben. 

Wirkungen und Nutzen; Anzeigen 
und Gegenanzeigen. Der Aderlass erzeugt 
eine Verminderung der Blutmasse in sämmtlichen 
Blutgefässen des Thierkörpers, dadurch auch eine 
Verminderung im Blutdruck, der Pulse und der 
Spannkraft derGefässe überhaupt. Die Schnellig¬ 
keit des Blutumlaufes wird durch eine gewöhn¬ 
liche Blutentziehung (4 Liter für das Pferd) 
nicht beeinflusst und nur sehr starke Blut¬ 
verluste (8 bis 12 Liter in kurzer Zeit) ver¬ 
ursachen eine Beschleunigung des Kreislaufes, 
der Puls steigt von 40 auf 80 per M. und das 
Blut durchkreist innerhalb 15 bis 20 Sccun- 
den den Körper anstatt wie gewöhnlich in 25 
bis 30" (Hering). Die starken Blutentziehungen 
allein bringen auch eine merkliche Aenderung 
in der Zusammensetzung des Blutes hervor, be¬ 
sonders weil die geringere Spannung des Blutes 
in den Gefässen diesen die Resorption erleichtert. 
Nach einer reichlichen Blutentziehung wird das 
Blut dünnflüssig, mehr serös, erscheint heller 
geröthet, weil die Menge der Blutkörperchen 
ebenfalls abgenommen hat; dadurch erklärt sich 
die Verminderung der Athembewegungen in 
Rücksicht auf Schnelligkeit und Heftigkeit und 
die Verringerung der auf das Nervensystem 
wirkenden Reize; die Energie der Herztbä- 
tigkeit und die Tonicität sämmtlicher Gewebe, 
sowie die Kräfte nehmen ab, die Körpertempera¬ 
tur sinkt. Nach dem Aderlässe erneuert sich 
das Blut mehr oder weniger schnell, je nach 
der Menge des entnommenen Blutes, dem Er- 
nährungs- und Kräftezustande des Tbieres, 
also je nach der Beschaffenheit des Blutes 
selbst. Das Blut nimmt sehr bald wieder seinen 
früheren Wassergehalt auf, sowie das frü¬ 
here Quantum der mineralischen Stoffe; auch 
zeigt es ziemlich schnell die gleichen Quan¬ 
titäten Eiweiss und selbst den Faserstoff; die 
weissen Blutkörperchen vermehren sich bald 
wieder, während der Ersatz der farbigen Köqier- 
chen nur langsam stattfindet. Je grösser der 
Blutverlust, desto auffälliger die veränderte 
Mischung und desto langsamer erfolgt natürlich 
die Ausgleichung bis zum Normalen. Der voll¬ 
ständige Ersatz der rothen Blutkörperchen 
kann bei schwächlichen Thieren erst nach län¬ 
gerer Zeit, nach Monaten stattfinden, wodurch 
bei den Thieren ein hydro-anämischer Zustand 
leicht erzeugt wird, besonders bei Schafen 
und Ziegen, weniger leicht bei Pferden oder 
Rindern. Damit ein Aderlass Erfolg habe, 
muss er also reichlich gemacht werden und 
mit Gerlach würden wir eerne annehmen, dass 
mindestens der fünfte Theil der Blutmenge 
entzogen werden muss. Aber diese Blutmenge 
ist leider nicht bekannt: während Valentin die¬ 
selbe auf den sechsten Theil des Körpergewichtes 
schätzt, nehmen Weber und Lehmann nur den 
achten Theil an, Vierordt, Bisehoff und Welker 
selbst nur den zwölften Theil. Herbst und 
Vanner haben gefunden, dass die Blutmenge, 


welche aus den Gefässen fliesst, bei einem 
Thiere, welches durch die Section der grös¬ 
seren Gefässe getödtet wird, ungefähr l / in des 
Körpergewichtes wiegt. Colin hat diese Blut¬ 
menge je nach der Thierart verschieden ge¬ 
funden und zwar beim Pferd '/, 8 , beim Rind 
% 9 , beim Schaf ‘/t*i beim Schwein ‘/ t8 , bei 
dem Hunde */ t7 , beim Kaninchen bei 

der Katze ’/ssi bei dem Geflügel */*o des | 

Körpergewichtes. Wir nehmen an, dass bei 
einem Pferd ein gewöhnlicher Aderlass 4 bis 
5 Liter, beim Rind 5 bis 6 Liter, beim Schaf 
und Schwein % Liter, beim Hund ungefähr 
% Liter sein soll. Wohl zu berücksichtigen I 

ist, dass ein ergiebiger Aderlass mehr Nutzen 
schafft als mehrere kleine, selbst wenn durch 
die letzteren eine grössere Menge Blutes ent¬ 
zogen worden wäre. Durch reichliche Ader¬ 
lässe, in wohl angezeigten Fällen, wird das 
Thier nicht zu arg geschwächt. Wenn bei 
kranken Thieren die Beruhigung noch durch 
andere calmirende Mittel, wie durch kühlende 
Tränke, Bedeckung des Körpers etc., zu er¬ 
reichen gesucht wird, so kann der Aderlass 
selbstverständlich etwas kleiner gemacht wer¬ 
den. Ist Entzündung irgend eines Organes beim 
Thiere vorhanden, so wirkt die durch den 
Aderlass erzeugte Verringerung der Blutmasse 
nicht nur gegen die vorhandene Hyperämie, 
sondern sie bewirkt auch die Verminderung des 
von Seite des Blutes durch die Wandungen der 
Gefässe auf die Organe ausgeübten Druckes 
und mindert dadurch den Schmerz. Durch die 
Beschleunigung der Fortbewegungsgeschwindig¬ 
keit des Blutes nimmt die Geschwulst ab, die 
stockenden Blutkügelcben werden wieder in Be¬ 
wegung gesetzt, etwa vorhandene Ausschwitzun¬ 
gen werden resorbirt und die Wärmebereitung 
vermindert. Durch den Aderlass wird also die 
Entzündung in ihren vier Hauptelementen : 

Dolor, Rubor, Tumor und Calor, direct be¬ 
kämpft, die Heftigkeit und das Höhestadium der 
Krankheit beeinflusst. Nasse nimmt an, dass 
durch kleine Aderlässe bei Entzündungen die 
Menge des Faserstoffes rasch vermehrt wird, die 
Plasticität des Blutes mithin gesteigert und die 
Exsudation begünstigt wird, aus welchem 
Grunde auch derartige Blutentziehungen bei 
Entzündungen zu vermeiden sind. Es sind also 
reichliche Blutentziehungen bei Entzündungen 
angezeigt, besonders bei Erkrankung innerer 
Organe, bei Entzündung der Lungen, des Ge¬ 
hirnes, der Leber, der Hinterleibsorgane, wo 
vermehrte Ausscheidung von gerinnbaren Stoffen 
(plastisches Exsudat) vorhanden ist, und dies 
vorzugsweise, wenn die genannten Leiden sehr 
kräftige und gutgenährtc Thiere befallen. Bei 
solchen Entzündungen (Stell nannte sie inflam- 
mationes genuinae) ist der Puls gespannt, 
voll, hart und beschleunigt; die sichtbaren 
Schleimhäute sind geröthet, die Haut warm und 
trocken, das Thier niedergeschlagen. Der Ader¬ 
lass nützt in diesen Fällen stets umsomehr, je 
früher er in angemessener Stärke gemacht wird 
und je schneller aus einer grossen Oeffnung 
das Blut fliesst. Man wählt deshalb biezu die 
grösseren Venen, namentlich die Drosselvene. 

Ehemals glaubte man, der Aderlass in der 
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Nähe der entzündeten Organe sei viel wirk¬ 
samer als der an entfernten Stellen; dies ist 
aber hinsichtlich der allgemeinen Wirkungen 
dieser Blutentleerungen nicht erwiesen, da die¬ 
selben sich von jeder Stelle her gleichmässig 
über den ganzen Körper verbreiten. — Ein 
Fehler ist es jedoch, die Entzündung nur 
durch den Aderlass bekämpfen zu wollen; 
man kann und muss die Krankheit zu glei¬ 
cher Zeit durch andere antiphlogistische Mit¬ 
tel bekämpfen und besonders bei zu grossem 
Schmerz auch zu den narkotischen Mitteln Zu¬ 
flucht nehmen. — Bei Congestionen ungleicher 
Verbreitung und daher Anhäufung, Stasen in 
lebenswichtigen Organen, wie Gehirn, Lnngen, 
Huf (Rehe), Euter u. s. w., besonders bei sonst 
kräftigen Thieren, ist das Aderlässen sehr an¬ 
gezeigt. — Sehr günstig wirkt auch der Ader¬ 
lass bei Plethora; nur muss hier genau beob¬ 
achtet werden, ob es sich auch um eigentliche 
Vollblütigkeit handelt und nicht etwa um die 
durch Hvdroämie erzeugte falsche Plethora. 
Ganz besonders passt der Aderlass bei der Voll¬ 
blütigkeit, welche auf Verminderung des Raumes 
für die vorhandene Blutmenge beruht, z. B.nach 
Unterbindung grösserer Gefässe, oder wenn dem 
Thiere Terpentinöl verabreicht wurde, wodurch 
die Spannkraft des Herzens und der Gefässe 
erhöht wird. — Bei Ohnmacht, bei Schlagfluss 
und den verschiedenen Apoplexien ist ein Ader¬ 
lass oft von grossem Nutzen, besonders wenn 
Blutandrang nach dem Kopfe vorhanden ist, was 
durch Anschwellung der Kopfadern, glotzende, 
hervorgedrängte Augen, hoch geröthete oder 
mit Blut unterlaufene Bindehaut, bisweilen auch 
Entleerung von Blut aus Maul und Nase kennbar 
ist. — Bei athenischen Fiebern mit sehr hoher 
Temperatur setzen starke Aderlässe immer die 
Temperatur herab und sind von heilsamer Wir¬ 
kung. Wenn hingegen das Fieber Folge einer 
inficirenden oder lähmenden Ursache, wie Mias¬ 
men oder Contagien, oder einer schon vor der 
Einwirkung der Fieberursache durch mangel¬ 
hafte Ernährungsverhältnisse zerrütteten Körper¬ 
constitution ist, wenn es adynatnisch ist, so ist 
der Aderlass meist nicht angezeigt. In diesen 
Fällen ist das Blut oft mit Kohlenstoff über¬ 
laden, dickflüssig, und der einfache Aderlass, 
wenn er theilweise die Giftstoffe aus dem Kör¬ 
per entleert, wirkt nicht genügend und es ist 
besser, flüchtige, herzstärkende, fäulnisswidrige 
Mittel zu gebrauchen; die gesunkenen Kräfte 
müssen gehoben und die gebundenen frei ge¬ 
macht werden. — Das die Ausscblagskrank- 
heiten begleitende Fieber soll ebenfalls nicht 
mittelst Blutentziehung behandelt werden, in¬ 
dem dadurch nicht die Natur und der Grund des 
Uebels angegriffen wird, sondern dem Organismus 
noch die Kräfte entzogen werden, welche ihm 
zur Widerstandsleistung gegen die specifische 
Infection nöthig sind. Gutgenährten, vollblü¬ 
tigen Thieren, welche an Hautausschlägen, Haut¬ 
jucken, Rothlauf, Hitzblattern, Nesselsucht u. 
dgl. m. leiden, ist ein Aderlass zuweilen nützlich. 
— Auf der Verminderung des Seitendruckes in 
Folge der Blutentziehung beruht die bisweilen 
beobachtete Selbststillung der Blutung aus nicht 
zu grossen Gefassen und die blutstillende Wir¬ 


kung des Aderlasses in Fällen, wo. das austre¬ 
tende Blut gefährlicher ist, als der Blutverlust, 
z. B. bei Lungenblutungen. Die Blutentziehungen 
haben nicht die tief eingreifenden feindlichen 
Wirkungen, nicht die nachtheiligen Folgen, wie 
sie von einigen Schriftstellern mit grellen Farben 
geschildert worden sind. Gesunde Thiere können 
beträchtliche Blutverluste recht gut ohne weitere 
Folgen ertragen und auch bei kranken Thieren 
sind sie nur selten nachtheilig, es sei denn 
dass sie ohne Indication oder gar noch bei 
Contraindication angewendet werden. Wie Ger- 
läch mit Recht bemerkt, wurde selbst zu der 
Zeit, als die Aderlässe missbraucht wurden, kein 
dadurch entstandener Schaden oder eine beson¬ 
dere Sterblichkeit bemerkt.— Als Gegenanzeigen 
der Aderlässe gelten ganz bes"nders allgemeine 
Blutarmuth,grosse Körperschwäche, kachektische 
hydroanämische Zustände, Wassersüchten und 
ödematöse Anschwellungen. Beim Milzbrand 
hat der Aderlass selten einen anderen Erfolg 
gehabt, als dass der Tod beschleunigt wurde. — 
Bei zu jungen und zu alten Thieren sind 
Aderlässe nur mit gewisser Vorsicht vorzu¬ 
nehmen und sollen nur bei entschieden aus¬ 
gesprochener Dringlichkeit ausgeführt werden. 
— Trächtigkeit ist an sich keine Contra¬ 
indication, bei vorgeschrittener Trächtigkeit 
bedingen aber grosse Aderlässe leicht Abortus. 
Es wird jedoch angenommen, dass bei gut- 
genäbrten hochträchtigen Kühen der Aderlass 
einige Zeit vor dem Kalben ein Präservativ¬ 
mittel gegen Kalbefieber und Euterentzündun- 
gen ist und dass überhaupt ein Aderlass nöthig 
ist, wenn Leibesfrüchte bei zu vollblütigen 
Thieren nicht nach der Geburt gedeihen. Es 
gehört dann aber dieser Aderlass fast zu den 
Gewohnheitsaderlässen, welche in prophylakti¬ 
scher Hinsicht vorgenommen werden, und es 
kann durch bessere Haltung des Thicres, Futter¬ 
entziehung oder Abänderung, abführende Mittel 
u. dgl. derselbe Zweck erreicht werden. — Die 
Wirkung des Aderlasses muss sich in der Ver¬ 
minderung der Symptome zeigen, welche die 
Indication zur Blutemziehung gaben. Dies ge¬ 
schieht jedoch nicht plötzlich, sondern erst nach 
einigen Stunden; der harte Puls wird wei¬ 
cher und deutlicher fühlbar; der gesenkte Kopf 
des Thieres wird erhoben, der Blick freier, das 
beschwerte Athmen ruhiger, die trockene Haut 
feuchter, selbst schweissend, die kalten Extre¬ 
mitäten erwärmen sich; die trockenen Schleim¬ 
häute werden feucht u. s. w. — Ist die Bes¬ 
serung nur vorübergehend, so kann eine Wie¬ 
derholung des Aderlasses angezeigt sein. Dies 
kann zu jeder Zeit nach dem ersten Aderlass 
geschehen; gewöhnlich aber wartet man einige 
Stunden nach demselben zu, um die Wirkungen 
sowohl der Blutentleerung, wie auch der übrigen 
angewendeten Mittel zu beobachten; nehmen bald 
nach dem ersten Aderlass die Zufälle an Heftigkeit 
zu, dann wiederhole man bald den Aderlass. Es 
ist behauptet worden, dass man nach dem dritten 
oder vierten Aderlass keine Wiederholung ein- 
treten lassen soll; dies hängt aber ganz von der 
Indication ab. — Die Beschaffenheit des ent¬ 
leerten Blutes, nach dem erfolgten Gerinnen 
desselben, verdient iusoferne einige Beachtung, 
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als ßie uns über die Constitution des Thieres 
einen Fingerzeig gibt. Das schnell zu einem 
Serben Blutkuchen erstarrende Blut, welches 
gar keine oder eine nicht zu grosse, feste 
elastische Speckhaut absetzt, langsam und 
nur wenig Serum ausscheidet, gibt beim Pferde 
ein Anzeichen zum ferneren Aderlässen, wenn 
die übrigen Zustände zugleich dafür sprechen. 
Zeigt sich der Blutkuchen nach dem Ader¬ 
lässe beim Pferde weich, zerfliessend, mit 
einer gallertähnlichen Speckhaut belegt und 
schwimmt er bald am Serum, so ist die 
Wiederholung contraindicirt. Das Blut des Rin¬ 
des gerinnt immer nur langsam, der Blut¬ 
kuchen trägt nie eine Speckhaut und scheidet 
erst nach Tagen einige Tropfen Serum aus; in 
diesem Verhalten liegt ebensowenig eine Indi- 
cation für den Aderlass als in dem sehr schnel¬ 
len und festen Gerinnen des Blutes von Schafen; 
scheidet aber aus dem Blute dieser Wieder¬ 
käuer das Serum rasch von dem Blutkuchen 
aus, so ist die Wiederholung contraindicirt. 

Geeignete Stellen. Früher legte man, 
wie bereits bemerkt wurde, ein besonderes Ge¬ 
wicht darauf, jene Vene zu eröffnen, welche 
dem kranken Organe zunächst lag, und schrieb 
einer derartigen Blutentziehung einen vorzugs¬ 
weise günstigen Einfluss auf das vorhandene 
Leiden zu; daher kam es auch, dass Blut aus 
den verschiedensten Venen gelassen wurde. Da 
man jedoch gegenwärtig weiss, dass die da¬ 
malige Ansicht auf einem Irrthum beruht und 
dass in Folge des schnellen Kreislaufes ein 
jeder Aderlass als eine allgemeine Blutentzie¬ 
hung zu betrachten ist, ist die Anzahl der 
Venen, an welchen bei unseren Hausthieren 
Blutentziehungen gemacht werden, bedeutend 
verringert worden; man wählt eine oberfläch¬ 
lich gelegene Vene, welche hinreichend stark 
ist, um durch eine ziemlich grosse Oeffnungin 
kurzer Zeit die gewünschte Menge Blut aus- 
fliessen zu lassen. — Die Venen, welche man 
hauptsächlich öffnet, um Blut zu lassen, sind 
je nach den Hausthierarten verschieden. Beim 
Pferde ist es die Jugulär- oder Drosselvene, 
welche am häufigsten und am zweckmässigsten 
benützt wird; sie liegt nahe an der Haut und 
das Nachbluten durch Anstauen des Blutes 
findet an dieser Vene selten statt und ist leicht 
zu beseitigen. Nicht selten wird noch an der 
Schrankader an der inneren Schenkelfläche 
Ader gelassen, weil hier die Blutung lange 
dauert und eine Naht nicht nöthig ist. Die 
Sporader oder Brusthautvene, die Bugader, die 
innere Vorarmvene und endlich die Fesselvenen 
werden noch bisweilen, obschon selten, zum 
Aderlässen benützt. — Beim Rindvieh ist 
es ebenfalls die Jugularvene, 
welche vorgezogen wird; wegen 
der dicken Haut muss man die 
Aderlassschnur benützen, durch 
deren Compression die Vene 
stark anschwillt und leicht zu 
treffen ist. Bei Kühen wird an 
der Milchader (Bauchhautvene) 
oft Blut gelassen; hier entstehen leicht grössere 
Blutextravasate, welche aber keine erheb¬ 
lichen Nachtheiie haben. — Bei Schafen wird, 


ausser der Jugularvene, die Augen Winkel vene 
von Schäfern oft geöffnet. — Beim Schweine 
kann an der Jugularvene nicht zur Ader ge¬ 
lassen werden, weil sie viel zu tief hegt, um 
sicher geöffnet zu werden; hier öffnet man 
die Unterzungenvene oder Froschader und die 
Schrankader; ein Durchschneiden der grossen 
Ohrvene und selbst daB Abschneiden des 
Schwanzes wird oft vorgenommen, um eine 
genügende Quantität Blut zu entleeren. — Bei 
Hunden und Katzen wird die Jugularvene oder 
die Hautvene des Hinterschenkels benützt. 

Instrumente. Die bei dem Aderlass ge¬ 
bräuchlichen Instrumente dienen theils zur Er¬ 
öffnung der Venen, theils zum Schliessen der 
gemachten Wunde; zuweilen braucht man auch 
Geräthschaften, um die Compression der Ader 
zu bewirken; immer ist ein Gefass zum Auf¬ 
fangen und Messen des Blutes nöthig. Zum 
Eröffnen der Venen gebraucht man die Lanzette, 
dieFliete oder den Schnäpper, welche Instrumente 
am besten durch die Abbildungen erklärt wer¬ 
den. — Die Lanzette (Fig. 28) wird als das 
einfachste und bequemste Instrument von man- 



Fig. 28. Handhabung der Lanzette zum Aderlass. 


eben Thierärzten vorgezogen und besonders 
bei den Pferden und den kleineren Hausthieren 
gebraucht; bei dem Rindvieh muss man die 
Fliete der Lanzette vorziehen, weil das Rind¬ 
vieh eine sehr dicke und in Falten gelegte, 
häufig mehr locker sitzende Haut, besonders 
am Halse, hat, wo nur eine stärkere Schneide 
als die der Lanzette durchzudringen vermag. 
Bei sehr unruhigen Pferden ist die Lanzette 
auch vorzuziehen, weil dieselben viele Manipula¬ 
tionen an ihrem Körper nicht zugeben; übri- 
ens wird das Pferd durch den Einstich mit 
er Lanzette bei weitem nicht so sehr beun¬ 
ruhigt, als durch den Schlag eines Schlägels 
auf den Rücken der Fliete und zugleich durch 
das Eindringen derselben. Der Gebrauch der 
Lanzette erfordert genaue anatomische Kennt¬ 
nisse über die Lage der Venen, sowie auch 
eine bedeutende Fertigkeit im Operiren. Die säbel¬ 


förmige Lanzette oder Abscesslanzette (Fig. 29), 
bei welcher der eine Rand des schneidenden 
Theiles der Klinge convex, der andere concav 



Fig. 29. Englische AderUssUnzette natQrl. Grösse. 
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ist, wird der gerstenkorn- oder haferkornför¬ 
migen beim Pferde vorgezogen und es soll 
überhaupt der schneidende Theil nicht zu lang 
und nicht zu spitz sein. Die Fliete (Fig. 30) 

• b 




Fig. 30. * deutsche, b englische Fliete. 

besteht aus einer im rechten Winkel auf einem 
Metallstab befestigten Lanzette, die durch einen 
Schlag in die Vene getrieben wird; die lanzett¬ 
förmige Klinge muss gleichmässig scharf sein 
und hat je nach der verschiedenen Grosse der 
zu eröffnenden Gefässe eine verschiedene Länge 
und Breite; die Form des schneidenden Theiles 
der Fliete ist in der Regel gleichseitig, in der 
Mitte geht nach der Spitze zu eine kleine 
Gräte, die dem Instrumente mehr Stärke ver¬ 
leiht und gleichzeitig das Elindringen der Spitze 
erleichtert. In der Praxis sind drei Klingen 
von verschiedener Grösse genügend, welche 
mittelst einer Niete in Messerform in eine Schale 



circa 25 cm. An dem eigentlichen Aderlass¬ 
schlägel (Fig. 32), welcher aus hartem Holz ge¬ 
fertigt ist, ist ein dickerer Theil zum Schlagen vor¬ 
handen, und um mehr Schwung 
zu haben, ist dieser Kopf 
mit etwas Blei ausgegossen 


Fig. 82. Aderlmss- 
schllgol. 


Fig. 33. Schnäpper. (*/» Gr.). 



Fig. 31. Fliete in Messerfonn. 

eingeßchlagen werden können. (Fig. 31.) — Der 
Schlag, mittelst dessen die Klinge der Fliete 
in die Ader getrieben werden muss, kann ent¬ 
weder mit der blossen Hand oder mit einem 
Schlägel geführt werden; als Schlägel kann 
in Ermanglung des eigentlichen Schlägels 
ein Stück rundes Holz dienen, ein Beschlag¬ 
hammerstiel oder eine Bremse in der Länge von 



Fig. 34. Schwedischer Schnfipper, natQrl. Grösse 
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sehr oft ist im Stiele eine Höhlung zur Unter¬ 
bringung von Stecknadeln vorhanden. Als Ader¬ 
lassschnäpper, deren es mannigfache Formen 
ibt, bezeichnet man Instrumente, bei welchen 
ie Fliete durch Mechanismus, eine Feder, in 
Bewegung gesetzt wird; dieser Mechanismus 
befindet sich meist in einem kleinen Kästchen, 
aus welchem die Fliete nach einem Drucke hervor- ! 
springt. (Fig. 33.) Auch sogen, zurückschlagende 
Schnäpper hat man angefertigt, welche mittelst 
einer Feder nach der gemachten Hautwunde 
in ihre vorherige Lage zurückschnellen. Die ; 


Bios bei dem Iiinde benötbigt man, der 
dicken und am Halse ausserdem schlaffen Haut 
wegen, eine besondere Vorrichtung, um den 
Rückfluss des Blutes vom Kopfe zu behindern 
und eine Anschwellung der Drosselvenen her¬ 
vorzurufen: nämlich die Aderlassschnur; sie be¬ 
steht aus einem kleinen Seile, lang genug, um 
den Hals am unteren Theile zu umfassen: an 
dem einen Ende ist ein Metallring, durch wel¬ 
chen das andere Ende des um den Hals ange¬ 
legten Seiles durchgezogen wird; in der Länge 
des Seiles, gegen das freie Ende zu, sind von 
circa 10 zu 10 cm Knöpfe angebracht, 



welche am Metallring den nöthigen An¬ 
haltspunkt bilden und so das Binden 
des Seiles unnöthig machen, wodurch 
das Losmachen erleichtert ist. BeiPferden 
ist der Gebrauch der Aderlassschnur 
überflüssig und kann unter gewissen 
Umständen sogar nachtheilig und ge¬ 
fährlich werden. Die Venen der Glied¬ 
massen werden durch ein oberhalb der 
Operationsstelle angelegtes Band an¬ 
schwellen gemacht, was bei Hunden 
seinen Vortheil hat. Zum Auffangen des 
Blutes bedient man sich entweder eigener 
Blechgefasse, welche mensurirt sind, oder 
man benutzt im Nothfalle ein anderes 
Gefäss von entsprechender Grösse. Zu 
den Geräthschaften, welche zur Ver- 
schliessung der Aderlasswunde nöthig 
sind, gehören Stecknadeln in erster Linie, 
welche man durch die zusammengefassten 
beiden Wundränder stösst; die beiden 
Wundränder der Haut werden dann 
durch die mittelst Mähnen- oder Schweif¬ 
haare ausgeführte Aderlassnaht nahe 
aneinander gezogen und festgebunden: 
statt der Haare kann Zwirnfaden benutzt 
werden. Die Aderlassnaht ist eine Art 
der umschlungenen oder umwundenen 
Naht, nur mit dem Unterschiede, dass 
die Haare oder die Fäden in Form eines 
zusammengelegten 8 angelegt werden. 
(Fig. 36.) Waren zur Verschliessung, bei 
zu grosser Wunde, zwei Stecknadeln 
nöthig, so sollen die Haare oder die 
Fäden nicht von einer zur anderen Nadel 
geleitet, sondern es soll um jede Nadel 
eine eigene zweimal durchflochtene 
Schlinge gelegt werden. Die überstehen¬ 
den Enden der Schleife werden abge¬ 
schnitten und dann die Aderlassstelle 


Fig. 83. Englischer Schnäpper (I’atcnlschnaj'perv.Weissin London V.Qr.) von Schmutz und Blut gereinigt. Nach 

zwei bis drei Tagen entfernt man die 
Schnäpper sind meist sehr zusammengesetzte Stecknadel, indem man die Wundränder mit 
und theure Instrumente, welche jedoch in dem Finger Zusammenhalt und die Nadel zu- 
manchen Ländern stark im Gebrauche sind. Die rückzieht. Bei sehr dicker 

sogen, offenen Schnäpper, welche sich in keinem _i_ Haut und weichen Nadeln 

verschliessbaren Kasten befinden und dadurch das ist das Durchstechen oft 

Auseinandernehmen bei eventuellen Vernnreini- fc_. P schwierig: in solchen 

gungen durch Einströmen von Blut beim Ader- * ß.J) Fällen braucht man den 

lassen etc., wie das öfters bei den verschlossenen Gourdon’schen Nadel- 

Instrumenten der Fall ist, erspart wird, sind der halter, in welchem die 

schwedische Schnäpper (Fig. 34) und der Patent- Fig 36. Aderlassnab«. Nadel sowohl geradeaus 
schnäpper von Weiss in London (Fig. 35), ausser als im rechten Winkel 

diesen gibt es noch mehrere Combinationcn festgehalten werden kann. (Fig. 37.) Nach dem 
von Schnäppern, welche jedoch veraltet sind. Aderlass muss das Thier, besonders das Pferd 
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so gestellt und befestigt werden, dass die Vene 
nicht anschwellen und dass das Thier sich nicht 
reiben kann: auch 
soll ihm nicht 
gleich Futter ge¬ 
geben und am 
selben Tage kein 
Kummet ange¬ 
legt werden. 

Technik. Ei¬ 
ne weitläufigeEr- 
örterung über die 
Ausführung der 
Aderlässe im All¬ 
gemeinen oder 
in den verschie¬ 
denen Arten wäre 
insofeme zweck¬ 
los, als sich die 
Technik wohl 
nicht ausBüchern 
lernen lässt. Wie 
schon angegeben, 
sind bei dem 
Aderlässe fol¬ 
gende Hauptmo¬ 
mente zu beach¬ 
ten: die Compres- 
sion der Vene, Fi e- 37 - Nadalhalter von Gourdon. 

die Eröffnung derselben, das Ablassen des Blutes 
und die Blutstillung. Da man wohl äusserst 
selten in die Nothwendigkeit versetzt wird, beim 
Pferde eine andere Vene als die Jugularvene 
zu benützen, werden wir dieselbe hauptsächlich 
im Auge haben. Soll nun einem Pferde mit der 
Lanzette z. B. aus der rechten Jugularvene Blut 
genommen werden, so lasse man dem Thiere den 
Kopf etwas hoch halten; der Operateur stelle sich 
zur rechten Seite seitwärts an die Brust, mit 
der rechten Hand fasse er die Lanzette, dass 
die Spitze zwischen seinem Zeigefinger und 
Daumen so weit hervorsteht, als er sie ein- 
stossen will; mit den Fingern der linken Hand 
hemme er, durch Druck gegen die Vene, den 
Lauf des Blutes in derselben, damit sie an- 
schwelle. Ist die Vene angeschwollen und ge¬ 
spannt, was sich durch eine rundliche elastische 
Erhöhung kundgibt, so stosse man die Lanzette 
durch die Haut und in die Vene derart ein, dass 
die zu machende Oeflfnung der Are der Vene 
gleichlaufend sei, und hebe, je nachdem man 
die Oeffhung gross haben will, die Spitze der 
Lanzette nach oben. In der oberen Hälfte des 
Halses, nämlich von der Ohrdrüse bis zur 
Brust, ist der beste Ort zum Aderlässen; Bollte 
ein Pferd starkes Haar haben, so ist es gut, 
wenn man die Stelle, wo man Blut lassen will, 
vorher etwas befeuchtet und das Haar nieder- 
oder an die Hand streiche; nur ausnahmsweise 
Bchere man es ab. Sobald der Stich mit der 
Lanzette vollführt ist, ziehe man diese zurück; 
indessen geschieht dies schon von selbst, weil 
das Thier jedesmal nach dem Stiche etwas 
zurückfahrt. Den Druck mit der Hand, durch 
welchen man das Blut in der Vene ansammelte, 
setze man noch fort, damit das Blut darin an¬ 
gehalten werde und aus der Vene strömen könne; 
man kann auch statt dessen diesen Druck mit 


dem Rande des Gefässes, mit welchem man 
das Blut auffängt, ausüben. Hat man der An¬ 
zeige gemäss hinlänglich Blut ausfliessen lassen, 
so hebe man den Druck auf und es wird die 
Blutung aus der Wunde mehrentheils von selbst 
aufhören, besonders nach dem Aderlässe mit 
der Lanzette. Nachher übergehe man zur Schlies¬ 
sung der Wunde, wie oben angegeben wurde. 
Soll die Vene mittelst der Fliete geöffnet wer¬ 
den, so eignet sich die linke Jugularvene 
besser: man fasse das Instrument am unteren 
Theile zwischen Daumen und Zeigefinger, wäh¬ 
rend die freien Finger derselben Hand die Vene 
comprimiren; das die Klinge tragende Stäbchen 
ist etwas örtlich auswärts gerichtet, so dass die 
Spitze der Fliete nicht die Haut berühre und 
das Thier beunruhige; diese Spitze wird dann 
mittelst eines kurzen, aber genügend starken 
Schlages in die Vene eingetrieben; nach Er¬ 
öffnung der Vene wird sie zurückgezogen. Beim 
Gebrauche des Schnäppers setze man, je nach¬ 
dem die Klinge seichter oder tiefer eindringen 
soll, den vorderen Rand des Gehäuses schwä¬ 
cher oder stärker geneigt auf die Jugularvene 
auf; nach vollführtem Einstiche ist der Schnäp¬ 
per sofort zu entfernen. Bei dem Aderlass an 
der Schrankader des Pferdes lässt man den 
Hinterfuss der entgegengesetzten Seite auf- 
heben und stellt sich vor den aufgehobenen 
Hinterfuss, um mit der Lanzette die Vene zu 
öffnen; wie schon gesagt, stillt sich diese Blu¬ 
tung von selbst und ist eine Naht überflüssig. 
Bei dem Aderlass an der Sporader, wo auch 
die Lanzette den Vorzug verdient, comprirairt 
man die Vene hinter dem Ellenbogen und 
schneidet die Vene so an, dass der Schnitt 
mit der Längenachse des Gefässes parallel 
läuft; ein Verschluss mittelst Naht ist nöthig. 

Beim Rinde ist es nöthig, das Thier an 
den Hörnern zu halten und den Kopf stark 
emporzurichten; wie gesagt wird nach Anlegen 
der Schnur der Aderlass mit der Fliete gemacht. 
Hat man vor Anlegen der Schnur die Vorsorge 
gehabt, die Haut über die zu öffnende Stelle 
zu verschieben, so braucht man nach dem 
Aderlass keine Naht. — Auch an der Milch¬ 
ader ist die Lanzette vorzuziehen, und es sind 
hier die durch die Venenklappen erzeugten 
Erweiterungen der Vene zum Eröffnen vorzu¬ 
ziehen. Wenn kurz nach dem ersten Aderlass, 
jedoch nicht länger als 10 Stunden, derselbe 
wiederholt werden muss, kann man die frühere 
Venenöflfnung benützen, indem man die Nadel 
entfernt, die Vene unten fest zusammendrückt 
und von oben rasch durch Herabstreichen des 
Blutes die Wundränder auseinandertreiben macht. 
Dies gelingt besonders, wenn die erste Oeflfnung 
gross war; ausserdem ist es aber meist zweck¬ 
mässiger, eine neue Oeflfnung zu machen. 

Zufälle bei dem Aderlass. Während 
und nach dem Aderlass können mancherlei oft 
ungünstige Zufälle oder Ereignisse entstehen, von 
welchen jedoch einige so wichtig sind, dass sie 
an anderer Stelle ausführlich erörtert und hier 
nur kurz skizzirt werden sollen. In erster Linie 
ist das Verfehlen der Vene hervorzuheben. Wenn 
dies aus Unkenntniss der Lage, in Folge einer 
plötzlichen Bewegung d,*s Pferdes oder unge- 
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nügender Länge der Lanzette- oder Flietenspitze 
entsteht, so ist der Elinstich einfach za wieder¬ 
holen, und es kann dies in dem letztem Falle an 
der früher benützten Stelle geschehen. Findet 
man aber, dass die Vene nicht gerade verfehlt 
wurde, dass diese hingegen anatomisch dislocirt 
ist und zu tief liegt, oder pathologisch entartet 
ist und zu dicke Wände hat, so mache man den 
Aderlass auf der anderen Seite oder an einer 
anderen Vene. Zu schwacher Abfluss des Blutes 
ist zuweilen das Resultat der zu kleinen Oeff- 
nung der Vene, öfters dadurch bewirkt, dass 
sich die Haut an der Operationsstelle verschiebt 
und so die Venen wunde deckt, oder dass sich 
ein Fettklümpchen vorlegt; bisweilen quillt das 
Blut sogar zum Theile in das Unterhautbinde¬ 
gewebe und verursacht mehr oder weniger aus¬ 
gebreitete Anschwellungen. Ist die Wunde zu 
klein, bo kann sie mittelst der Lanzette er¬ 
weitert werden, besser ist es jedoch, die Wunde 
zu verschliessen und die Vene an einer anderen 
Stelle zu öffnen. Ist die Haut verschoben, so 
suche man den Parallelismus zwischen Haut und 
Venenwunde wieder herzustellen; etwa vorlie¬ 
gende Fettklümpchen entferne man mit der 
Schere. Ueberhaupt bringt man das Blut zu 
besserem Ausfliessen, wenn man das Thier kauen 
macht, indem man ihm in dem Maule mit dem 
Finger oder dem Stiel des Schlägels spielt; man 
streicht auch von oben nach abwärts an der 
Vene, was bei sehr dickflüssigem, theerartigem 
Blute oft nöthig ist. 

Eindringen von Luft in die Vene ist zu¬ 
weilen, jedoch selten bei dem Aderlässe an 
der Jugularvene beobachtet worden und zwar 
gewöhnlich während des Verschliessens der 
Wunde, seltener bevor das Blut zu strömen 
beginnt, und nach Hering’s Erfahrung dann um 
so eher, je tiefer unten am Halse die Vene 
eöflhet wurde. Man vernimmt in dem Augen- 
licke, in welchem die Compression der Vene 
aufgehoben wurde, ein eigentümliches gurgeln¬ 
des und schlürfendes Geräusch; nach Ablauf 
einer ganz kurzen Frist beginnen die Thiere 
zu taumeln, heftig zu athmen und zu schwitzen, 
stürzen nieder und gehen entweder rasch zu 
Grunde, oder aber erholen sich bald wieder. Nach 
den gemachten Beobachtungen und den in Lyon 
angestellten Versuchen ist der Zufall des Luft¬ 
eindringens in die Vene nur selten bedenklich; 
es soll der Eintritt von 9 bis 10 Liter Luft 
erforderlich sein, um lebensgefährliche Zufälle 
zu veranlassen; indessen wurden bestimmte Fälle 
beobachtet, wo eine sehr geringe Menge in den 
Kreislauf gekommener Luft den plötzlichen Tod 
des Pferdes zur Folge hatte; nach Heckmeijer 
und Gourdon soll dies besonders bei lungen¬ 
kranken Pferden leicht der Fall sein. Wenn 
Luft in die Vene gelangt ist, so comprimirt man 
dieselbe sogleich unter der Aderlassstelle, lässt 
das Blut so stark als möglich ausströmen und 
streicht wohl auch längs der Vene von oben 
herab nach der Oeffnung hin. Sollte das Pferd 
nieder gestürzt sein oder heftig athmen, so be- 
giesst man das Thier anhaltend mit kaltem 
Wasser und frottirt ihm die Extremitäten. Es 
ist bisweilen geschehen, dass man beim Ader¬ 
lässen andere Gebilde verwundete und besonders 


bei dem Aderlass an der Jugularvene können 
Verletzungen der Drosselarterie, der Luftröhre, 
der Nerven Vorkommen, bei anderen Aderlässen 
Verletzungen der Muskeln und Knochen. — Eine 
Verwundung der Drosselarterie, welche 
die Folge einer abnormen Lage der Gefässe oder 
des zu tiefen Eindringens des Instrumentes sein 
kann und vorzugsweise bei dem Gebrauche zu 
schmaler Lanzetten beobachtet wird, gibt sich 
durch die Farbe und das stossweise Strömen 
des arteriellen Blutes, sowie durch den Umstand 
zu erkennen, dass das hellrothe Blut bei einem 
zwischen dem Herzen und der Wunde ange¬ 
brachten Drucke auf die Ader in bedeutend 
schwächerem Strahle ausfliesBt, dass die Blutung 
nur dadurch vollkommen unterbrochen wird, 
wenn die Compression der Arterie unterhalb 
der Wunde stattfindet und dass sehr rasch 
ein Extravasat um die Wunde entsteht. Sind 
zugleich beide Wandungen der Vene durch¬ 
stochen, so mengt sich das dunkle Blut der 
Vene mit dem hellrothen Blute der Arterie ; 
glitt dagegen das Instrument an der Vene 
vorüber, wie es mitunter geschieht, so strömt 
blos helles Blut aus. Die bei dem Aderlässe 
entstandenen Wunden der Carotis sind meist 
klein, in der Längenrichtung des Gefässes ver¬ 
laufend, und heilen bei sorgfältiger Verschlies- 
sung der äusseren Wunde, bei ruhigem Ver¬ 
halten des durch 36 bis 48 Stunden mit in 
die Höhe gestrecktem Kopfe kurz angebundenen 
Thieres und bei örtlicher Anwendung der Kälte 
oder nach Anlage eines Druckverbandes meist 
durch schnelle Vereinigung; grössere, beson¬ 
ders schräglaufende Wunden erheischen die 
Unterbindung des Gefässes. — Die selten vor¬ 
kommenden Verwundungen der sympathischen 
und der Lungenmagennerven, welch’ letztere 
durch ein zugleich sich einstellendes eigen- 
thümliches Geräusch bei dem Eünathmen, wie 
man es auch bei dem Pfeiferdampfe hört, er¬ 
kannt werden können, sind nicht von beson¬ 
derer Bedeutung. — Verwundungen der Luft¬ 
röhre sollen sich besonders bei zu festem 
Anziehen der Aderiassschnur ereignen können, 
sind jedoch, da sie meist von geringer 
Ausdehnung sind und reine Schnittwunden dar¬ 
stellen, selten gefährlich. — Verwundungen 
der gemeinschaftlichen Kopf-, Hals- und Arm¬ 
beinmuskeln sind ganz ohne Bedeutung. — 
Verletzungen der Knochen oder deren Bein¬ 
haut werden besonders dann wichtig, wenn die 
Spitze des benützten Instrumentes abgebrochen 
und im Knochen stecken geblieben ist. Ohn¬ 
macht ist bei Pferden nur selten beobachtet 
worden, kommt jedoch beim Aderlässen von 
Schafen, Hunden und besonders des Geflügels 
vor. Uebergiessen mit kaltem Wasser, Frot- 
tiren ist meistens genügend. Bei jedem Ader¬ 
lässe ergiesst sich etwas Blut in das benach¬ 
barte Zellgewebe; es gerinnt daselbst und hilft 
zur Heilung der Wunde. Ist aber das Extravasat 
ein grösseres und erstreckt sich weit um die 
Wunde, was nach zu starkem Abziehen der 
Haut von den darunter liegenden Gebilden 
während des Heftens der Wunde oder nach 
Reiben der Wunde und Wiederöffnen der Vene 
geschieht, so bildet das Blut durch sein Ge- 
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rinnen einen Knoten, den sogenannten Throm¬ 
bus, welcher entweder bald resorbirt wird oder 
Entzündung und Eiterung des Zellgewebes ver¬ 
ursacht, zum Abscesse wird und besonders be¬ 
handelt werden muss. — Nachblutungen ge¬ 
hören zu den häufigeren Folgen des Aderlasses, 
und zwar strömt das Blut entweder durch die 
nicht gehörig verschlossene oder wieder ge¬ 
öffnete Hautwunde nach aussen, z. B. bei 
Pferden, welche unruhig sind, sich niederlegen 
u. dgl., oder solchen, denep ein enges Kummet 
angelegt wurde, oder aber es föllt das aus¬ 
strömende Blut das Zellgewebe des Halses, 
zunächst an der Aderlassstelle, seltener in 
grösserer Ausdehnung in der Aderrinne nach 
auf- und abwärts. Bei Blutungen nach aussen 
ist die Ursache, die Spannung der Vene, mög¬ 
lichst zu beseitigen oder die Hautöffnung mit 
doppelter Nadel fester zu verschliessen. Ausser¬ 
dem können Druck auf die Wunde, auf den 
zuführenden Tb eil der Vene, kaltes Wasser 
und andere blutstillende Mittel erforderlich sein. 
Grössere Extravasate von Blut in das Zellge¬ 
webe sind zunächst durch Druck auf die Ader¬ 
lasswunde, z. B. mit dem Finger, einige Mi¬ 
nuten fortgesetzt, dann kalte Umschläge u. s. w. 
zu beschränken, später nach den allgemeinen Re¬ 
geln der Therapie oder Chirurgie zu zertbeilen. — 
Entzündung der Venenhäute, Verstopfung der 
Vene und Eiterung in derselben (Phlebitis, 
Aderlassfistel) ist an der längeren Dauer der 
Eiterung der Wunde, der strangförmigen Ver¬ 
härtung der Vene, hauptsächlich nach ihren 
Aesten zu, der Verschliessung ihres Lumens 
durch feste Gerinnsel oder durch heftige Nach¬ 
blutungen u. s. w. zu erkennen. Die Behand¬ 
lung dieses nicht ungefährlichen Uebels ist 
blos chirurgisch und muss mitunter sehr eingrei¬ 
fend werden. Zundel. 

Adermia, der Hautmangel (von a, ohne, 
und ?tpp.a, Haut). Der Defect kann ein er¬ 
worbener sein, wenn er sich nach Verwundun¬ 
gen, Verbrennung, Verbrühung etc. einstellt, 
aber auch ein angebomer, wenn ihn das Thier 
mit zur Welt bringt, was beson¬ 
ders bei Missgeburten (s. d.) der 
Fall sein kann. Anacker. 

Aderpresse. ZurCompres- 
sion eines grösseren Blutge¬ 
fässes bei gefahrdrohenden Blu¬ 
tungen bedient man sich sol¬ 
cher die Blutung hemmender 
Vorrichtungen, welche im All¬ 
gemeinen aus einem breiten, 
starken leinenen Bande mit 
einer Verschluss-Vorrichtung 
(Schnalle), einer Platte, einem 
Knebel aus Holz oder einer 
Pelote, welche auf dem Bande 
angeschleift ist, und einer Com- 
pressionsvorrichtung (Schrau¬ 
be) bestehen. Dieses bei Blu¬ 
tungen an den oxtremitalen 
Theilen anzuwendende Com- 
pressorium ist jedoch leicht 
verrückbar, daher auch bei 
Thieren selten im Gebrauche; Fig . 38 Adstricteur 
es hat den Zweck, als erster von ßrognitz. 

Koch. Encyklopldie d. Thierheillcd. 



Behelf bei Blutungen zu dienen, oder eine Blut¬ 
leere bei Operationen zu erzielen, welch’letztere 
jedoch durch die Esmarch'schc Binde (s. d.) 
besser erreicht wird. Derartige Aderpressen 
werden auch durch ganz einfache Bänder und 
Unterlage eines Wergbauschens imitirt, welch’ 
letzteres Verfahren jedoch leicht ernste Folgen 
nach sich ziehen kann. Es sind mehrfach solche 
Aderpressen construirt worden, wie das von 
Henkel verbesserte Morell’sche Fcldtoumiquet, 
das englische Schraubentourniquet und der in 
Fig. 38 dargestellte Adstricteur von Brognitz. 
welcher der handsainste ist und mit dem die 
Compression mittelst eines auf eine Platte auf- 
drückbaren Cylinders durch eine Flügel¬ 
schraube hervorgerufen wird. Koch. 

Adertrichter ist ein aus Hartgummi, Horn 
oder Metall angefertigtes stumpfes Instrument, 
welches zu dem Zwecke dient, vollständig 
aufgelöste Arzneistoffe direct in eine geöffnete 
^^ Veno einzubringen. (Fig. 39.) Meist 
wird dieser Trichter aus zwei am Ueber- 
I ■ gange v ° n dem oberen in den unte- 
I ]■ ren Abschnitt durch ein Schrauben- 
VV gewinde zu vereinigenden Theilen con- 
yr struirt. Um das Eindringen von Luft 
in die Blutbahn zu verhindern, wird 
entweder ein der Weite des Röhren- 
canales genau entsprechendes und 
über den freien Trichterrand vorste¬ 
hendes, sowie dortselbst verdicktes 
Fischbeinstäbchen eingeführt, oder es 
ist am Grunde des Trichtertheiles eine 
Fig. 39 . von aussen durch ein plattgedrücktes, 
Ader- die Achse des Instrumentes kreuzen- 
von” ^es Knöpfchen drehbare Klappe ange- 
Heiper. bracht. Auch kann unter der vorge- 
('/•) nannten Stelle statt der aufgeführten 
Verschlussarten eine Hahnvorrichtung einge¬ 
fügt sein. Adertrichter wurden von Gourdon, 
Hclper und Hertwig construirt, werden aber 
jetzt kaum mehr in Gebrauch gezogen, da 
man gegenwärtig in dem Systeme der Injec- 
tionsspritzen auch für die Zwecke der Ein¬ 
verleibung von Arzneistoffen direct in die 
Blutbahn mit einer weit einfacheren Proeedur 
vollkommen Ersatz findet. Lechner. 

Adhärenz= Adhäsion, d. h. jene Kraft, ver¬ 
möge welcher gleichartige oder ungleichartige 
Körper bei bedeutender Annäherung ihrer 
Oberflächen zusammengehalten werden. Die Ad¬ 
härenz zweier Körper ist um so grösser zu ein¬ 
ander, je verwandter sie in ihren chemisch- 
physikalischen Eigenschaften sind. So Wachs 
und Fett, Wasser und Glycerin; während Fett 
und Wasser, oder gefettete und mit Wasser 
benetzte Körper keine Adhärenz gegenseitig 
bekunden. Pilze mit fettiger Oberfläche nehmen 
Wasser oder Glycerin daher nicht an; um 
sie darin einzubetten, nimmt man zuerst 
Aetlier und Alkohol, welche zu Fett und 
Wachs grosses Adhärenzvermögen zeigen, und 
nun erst Glycerin. Letzteres überzieht jetzt 
nach Entfernung des Fettes die Pilzzellen mit 
Leichtigkeit. Hart. 

Adhäsion. Sie gehört gleichwie die Cohnsion 
(s. d.) zu jener Art von physikalischen Kräften, 
welche nur in kleiner Entfernung wirken und 
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die man demnach als Molecularkräfte be¬ 
zeichnet. Man bezeichnet als Adhäsion die 
zwischen den Theilchen zweier verschiedenen 
einander unmittelbar berührenden Körper 
wirkende Anziehungskraft, durch welche die¬ 
selben aneinander haften. Das Schreiben, 
Kleben, Kitten, Leimen sind praktische An¬ 
wendungen der Ädhäsionskraft. Erscheinungen 
der Adhäsion werden demgemäss zahlreich 
verwerthet. Es wirkt die Adhäsion sowohl 
zwischen festen und zwischen flüssigen, zwischen 
festen und flüssigen, als auch zwischen festen 
und gasförmigen Körpern. Als Beispiele der 
Adhäsion zwischen festen Körpern führen wir 
an, dass zwei genau auf einander geschliffene 
Glas- oder Metallplatten so fest aneinander¬ 
haften, dass es einer Kraft von mehreren Kilo 
auf den Quadratcentimeter bedarf, um sie aus¬ 
einander zu reissen. (Muschenbröck’s Adhäsions¬ 
platten.) Viel stärker wirkt jedoch die Adhäsion 
fester und flüssiger Körper aneinander. So 
wird durch eine dünne Oelschicht die Adhäsion 
der obenerwähnten Metallplatten aneinander 
bedeutend verstärkt; nach dem Auseinander- 
reissen erscheinen beide Platten von Oel be¬ 
netzt, cs ist also bei der Trennung der Platten 
die Cohäsion des Oeles überwunden worden, 
nicht aber die Adhäsion des Oeles zum Metall. 
Hat eine Flüssigkeit zu einem festen Körper 
keine Adhäsion, so bildet sie Tropfen auf 
demselben; hat sie Adhäsion, so breitet sie 
sie sich auf demselben aus — Thautropfen auf 
den mit einer zarten Wachshaut überzogenen 
Blättern. Die Federn der Hühner werden durch 
den Regen benetzt, während die mit Fett be¬ 
netzten Federn der Schwimmvögel, Gänse, im 
Wasser nicht nass werden. Als Beispiel der 
Adhäsion bei Berührung zweier Flüssigkeiten 
führen wir das Verhalten von Terpentinöl 
gegen Wasser an, indem es sich zu einer sehr 
dünnen Schicht auf der Wasseroberfläche aus¬ 
breitet, während das nicht adhärirende Olivenöl 
in geringer Menge auf das Wasser gebracht 
rundliche Tropfen bildet. Die Adhäsion von 
gasartigen Körpern zu festen ist möglicher¬ 
weise eine der Kräfte, welche auch bgi der 
Absorption (s. d.) der Gase durch feste poröse 
Körper zur Wirkung kommen. In hygienischer 
Beziehung ist das Haften der mit feinen 
Spaltpilzen geschwängerten Luft an Kleidern 
aus Wolle oder mit rauher Oberfläche nicht 
zu unterschätzen. Wie die Producte des Tabak¬ 
rauches und die Emanatiouen einer Bierstube 
an den Kleidern haften, ist jedem Leser aus 
eigener Erfahrung bekannt. Aber auch die 
reine Luft ohne Beimischung fremder Stoffe 
haftet unserer Kleidung an. Jemand, der nach 
einem Sommerregen sich im Freien erging 
und nun in ein Zimmer tritt, verbreitet einen 
„frischen“ Duft um sich, welcher von der 
den Kleidern adbärirenden reinen Luft her¬ 
rührt. Loebisch. 

Adhäsionen (von adhaesio, Hängenbleiben). 
Verwachsungen nebeneinander- und gegenüber¬ 
liegender Organe kommen am häufigsten an 
den mit serösen Häuten überzogenen Einee- 
weiden und Flächen vor. Die Ursachen zu aen 
Adhäsionen bilden Verwundungen und Ent¬ 


zündungen mit nachfolgenden fibrinösen Auf¬ 
lagerungen, wodurch zunächst eiüe Verkle¬ 
bung der Eingeweide unter sich oder mit der 
Brust- und Bauchwand erfolgt. Aus den ent¬ 
zündeten Oberflächen der serösen Membran 
wachsen Capillarschlingen und Bindegewebe 
hervor, durch welches schliesslich eine blei¬ 
bende Verwachsung der Lungen mit der Brust¬ 
wand, des Herzens mit dem Herzbeutel und 
dieses mit der Brustwand, der Bauchorgane 
unter sich und mit der Bauchwand erfolgen 
kann. ' Semmtr. 

Adhäsivbinde (richtiger Adhäsiwerband) 
(vom latein. adhaerere anhängen, anhaften] 
ist ein Verbandstück, welches Dei der Wund¬ 
behandlung — Vereinigung der Wundränder 
— unserer Hausthiere an solchen Körper¬ 
stellen Anwendung findet, woselbst ein un¬ 
verrückt haltbarer Verband in Form der 
gewöhnlichen Binden nicht erzielt werden 
kann. Diese Art Bandage wird auch Agglu- 
tinativ- (vom latein. agglutinare, ankleben, zu¬ 
sammenkleben) oder Klebe verband genannt. Der 
Verbandstoff ist starke, ungebrauchte Leinwand 
oder geschmeidiges, nichtzügiges Leder; als 
Adhäsivmittel wird dicker, mit etwas gelöstem 
Gummi gemengter Kleister oder gekochter 
Leim, seltener Hausenblasenlösung gebraucht. 
Der stets in hinreichend nothwenaiger Grösse 
zuzuschneidende Verbandstoff ist zwei- oder 
eintheilig und im letzteren Falle in der Mitte 
angemessen weit geschlitzt, sowie das obere 
und untere Schlitzende je quer eingeschnitten. 
Die Ränder des Längsschlitzes und die inneren 
Enden zweitheiliger Bindenstücke werden in 
Form eines angemessen breiten geradlinigen 
Saumes umgeschlagen. Die Umschlagsseite 
gilt als die „äussere“. In der Mitte des 
Saumes werden in passenden Abständen ent¬ 
weder jederseits Oefihungen gemacht, um die 
Saumränder mittelst eines Schnürbandes ein¬ 
ander nähern zu können, oder es werden auf 
die eine Saummitte aussen kleine Ringelchen 
aus Metall und auf den correspondirenden 
Stellen des anderen Saumes in gleicher Zahl 
doppeltgelegte Bändchen fest angeheftet. Wohl 
nur selten sind als stärkere Zugvorrichtung 
Schnallen und Kiemen nothwendig. Behufs An¬ 
lage des Verbandes wird die innere Seite der 
Binde (Bindentheile), der Saum ausgenommen, 
mit einem der vorgenannten Klebemittel be¬ 
strichen und so an die betreffende Stelle auf- 

f elegt und nachhaltig angedrückt, dass der 
lebestoff nicht nur an den Deckhaaren allein, 
sondern auch an der Haut selbst haftet und 
insbesondere die Saumtheile der Binde in 
richtiger Entfernung von den Wundrändern 
zu stehen kommen. Nach dem Trocknen des 
Klebestoffes werden, indem man in geeigneter 
Weise zur thunlichst genauen Aneinander¬ 
lagerung der Wundränder mittelst eines Ge¬ 
hilfen die angeklebten Bindentheile durch 
wechselständig angebrachten convergirenden 
Druck einander nähern lässt, dieselben durch 
Schnüren oder Ring- und Bandbefestigung 
fixirt. Zweck dieser Binde (Verbandes) ist, ent¬ 
weder die blutige Naht zu ersetzen oder bei 
Anlage der letzteren, sowie bei Schutzver- 
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bänden als Unterstützungsmittel zn dienen. 
Dieser Verband kann an den verschiedensten 
Körperregionen angelegt werden, kommt aber 
insbesondere bei Verletzungen am Bauche mit 
vorhandenem grossen inneren Drucke und an 
den oberen Theilen der Extremitäten mit 
starker Retraction der verletzten Gebilde in 
Anwendung. Die Abnahme des Verbandes muss 
ohne Zerrung durch Erweichung desselben mit 
lauem Wasser und nach Bedarf auch mittelst 
der Schere geschehen. Nach Art des gefen¬ 
sterten Pflasters kann dieser Adhäsivverband 
zum sicheren und dauernderen Schutze der 
Umgebung bei Vornahme von starken Aetzungen 
oder scharfen Einreibungen in der Nähe zar¬ 
terer Organe oder empfindlicherer Körpertheile 
mit sehr gutem Erfolge in Gebrauch gezogen 
werden. Leckner. 

Adhäsive« Protoplasma nennt G. Jäger 
jenen Bildungstoff (Protoplasma), welcher 
zur Entstehung vielzelliger Thierleiber führt 
(adhaesivus = anhängend, anklebend), zum 
Unterschiede vom secessiven Protoplasma 
(secessivus = zurückziehen) einzelliger Orga¬ 
nismen. Koch. 

Adhaesivus (barbar. von adhaerere, an¬ 
haften. ankleben) bezeichnet das, was zum 
Anhängen und Ankleben tauglich ist, wie 
Emplastrum adhaesivum. Sussdorf. 

Adiaphanosis (a — o:a®a-'vetv, durch¬ 
scheinen) bezeichnet im Allgemeinen jede 
Trübung der durchsichtigen und brechenden 
Medien des Auges. Sehlampp. 

Adipoclre, Leichenfett, Fettwachs (von 
adeps, Fett, und cera, Wachs), wird eine fett¬ 
ähnliche Substanz benannt, welche bei der 
Zersetzung der Leichen nach mehljährigem 
Liegen in feuchter Erde oder unter Wasser, 
höchst wahrscheinlich in Folge mangelhaften 
Zutritts von atmosphärischer Luft entsteht. 
Das Fettwachs besteht aus Fettsäuren und 
den Salzen dieser Säuren, namentlich Pal¬ 
mitinsäure und Stearinsäure mit Ammon, Kali 
oder Natron, auch Kalk und Magnesia, dem¬ 
nach aus Seifen. Das Vorkommen von Ädipo- 
cire ist erst seit Ende des vorigen Jahrhun¬ 
derts bekannt, wo es von Fourcroy anlässlich 
der Ausgrabungen auf dem Friedhofe der 
„Unschuldigen Kinder“ in Paris 1786 in enor¬ 
mer Menge beobachtet wurde. In den letzten 
Jahren ist die Umwandlung der Leichen in 
Fettwachs auf mehreren Friedhöfen beobachtet 
worden, so auf dem Friedhofe St. Peter zu 
Graz im Lehmboden, auf dem Würzburger 
Friedhofe in einem Boden, der aus. Kalk und 
Schieferlctten besteht, in Freudenthal, Oester- 
reichisch-Schlesien, im Lehmboden. E. Ludwig 
theilt nach glaubwürdigen Mittheilungen mit, 
dass das Leicnenwachs in den Gebirgsgegenden 
von Schlesien von Curpfuschem und Todten- 
gräbem seit längerer Zeit in Wein suspendirt 
als schweisstreibendes Heilmittel verwendet 
wird. Friedhöfe, wo Fettwachsbildung vor¬ 
kommt (Lehmboden, hoher Stand und Stauung 
des Grundwassers), müssen nach Kratter für 
ungeeignete Begräbnissplätze erklärt werden. 
Die Adjpocire ist aussen zumeist dunkelbraun 
gefärbt von anhängenden humusartigen Stoffen, 


im Innern dagegen gelblichweiss, ziemlich 
hart und bröckelig. Sie fühlt sich fettig an, 
wird bei gelindem Erwärmen weich und schmilzt 
bei weiterem Erwärmen. Besteht sie nur aus 
freien Fettsäuren, so löst sie sich in Aether, 
die Ammoniakseifen lösen sich in Weingeist, 
während die Kalkseifen darin ungelöst bleiben. 
Es ist noch nicht festgestellt, ob das Leichen¬ 
wachs aus dem in den Organen schon vor¬ 
handenen Fette, oder aber aus den Eiweiss- 
körpem, im letzteren Falle durch einen noch 
unerklärbaren chemischen Vorgang entsteht. 
Nach Voit handelt es sich bei der wahren 
Adipocire-Bildung nicht um ein Zurückbleiben 
schon vorher vorhandenen Fettes nach dem 
Verschwinden des Eiweisscs durch Fäulniss, 
sondern um ein Entstehen von höheren Fett¬ 
säuren (s. oben) aus Eiweiss; er war in der 
Lage, die Lunge eines Hirsches zu unter¬ 
suchen, die ein Jäger in einen Gebirgssee ein¬ 
gehängt und daselbst längere Zeit vergessen 
hatte; sie besass das Volumen einer zusam¬ 
mengefallenen frischen Lunge und war voll¬ 
kommen in Leichenwachs übergegangen, das 
aus den Ammoniak- und Kalkseifen höherer 
Fettsäuren bestand. Doch ist es bis jetzt noch 
nicht gelungen, aus reiner, fettfreier Eiweiss¬ 
substanz auf experimentellem Wege Leichen¬ 
wachs darzustellen. Loebisch. 

Aditus (lat. von adire), der Zugang, so 
1. A. ad aquaeductum Fallopii, Vestibuli, 
Cochleae, s. Os petrosum; 2. A. ad infundf- 
bulum und A. ad aquaeductum Sylvii, s. Ge 
hirn: 3. A. ad laryngem, s. Kehlkopf. Sf. 

Adjak, Canis rutilans, nach v. Mehlis eine 
auf Java wild lebende Hundeart. Koch. 

Adjuvans. In den Recepten werden häufig 
verschiedene Arzneimittel aufgeführt, von denen 
immer eines als Hauptmittel (Basis) der Heil- 
indicatdon am meisten entspricht, während andere 
die Wirksamkeit desselben verstärken und des¬ 
wegen Unterstützungsmittel, Adjuvantien, 
heissen, wie z. B. Kalomel in Aloöpillen, Brech¬ 
weinstein mit Brechwurzel. Wieder andere sind 
geeignet, gewisse Nebenwirkungen aufzuheben 
oder zu schwächen, um den Haupteffect ent¬ 
schiedener hervortreten zu lassen; diese werden 
dann Verbesserungsmittel, Corrigentia, ge¬ 
nannt und haben nicht selten den weiteren 
Zweck, auch den Geschmack der Arznei zu 
verbessern. Vogel. 

Adlerfarren, Adlersaumfarren unserer Wäl¬ 
der und Gehölze, ein schädliches Unkraut (s. 
Pteris aquilina). Vogel. 

Adlersaumfarn, ein sehr schädliches Un¬ 
kraut (s. Pteris aquilina). Vogel. 

Adler, weisser, Aquila alba, alte Bezeich¬ 
nung für Kalomel. Vogel. 

Admissura (neulat. von admittere), die 
Zulassung des männlichen Thieres zur Be¬ 
gattung. Sussdorf. 

Adonis aestivalis, s. Adonis vemalis. 

Adonis vemalis L., Adonisröschen, 
Ranunculacee der CI. XIII. 6. Blätter fieder- 
spaltig, Kelch kahl, Früchtchen emkielig mit 
gerade aufsteigendem grünen Griffel, geschnä- 
belt und mit 1—2 spitzigen Zähnen am Grunde. 
Auch bei uns auf Saatfeldern wachsend, haupt- 
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sächlich in Russland. Das senkrechte, dicht¬ 
bewurzelte, im Querschnitt o im Kreise gestellte 
Gefässbündel zeigende Rhizoma Adonitis 
enthält ein dem Digitoxin ganz ähnlich wir¬ 
kendes Glykosid, Ado nitin, wird daher als ein 
die Herzthätigkeit regulirendes Arznei¬ 
mittel in neuerer Zeit vielfach gerühmt, nament¬ 
lich aber um hydropische Ergüsse durch Toni- 
sirung des Herzmuskels und Steigerung des 
Blutdrucks zum Verschwinden zu bringen, wenn 
der Fingerhut im Stiche gelassen; Infus zu 
4’0—8'0 auf SOO’O Colatur, einstündlich ein 
Löffel voll. Für Hunde bei Herzleiden und 
Wassersüchten. Vogel. 

Adoption. Die Annehmung an Kindes¬ 
statt, Kindannahmc oder Ankindung kommt 
in der Thierzucht nicht selten in dem Falle 
vor, dass ein Mutterthier sein Junges durch 
den Tod verliert und ihm dann das Junge 
einer anderen Mutter zugetheilt wird, welche 
zum Ernähren desselben entweder zu schwach 
oder bei dem Gebären eingegangen ist. 
Die Adoption geht nicht immer leicht von 
statten, macht im Gegentheil oftmals grosse 
Schwierigkeit und erfordert unter allen Um¬ 
ständen eine geschickte und geduldige Ab¬ 
wartung der Thiere. In den Menagerien 
und zoologischen Gärten treten häufig Fälle 
ein, dass die jungen Löwen, Tiger, Panther, 
Leoparden etc. von ihren Müttern nicht an- 
enommen werden; man hält zu diesem 
wecke (zur Adoption) gewöhnlich grosse Hün¬ 
dinnen in Bereitschaft, welche die Ernährung 
der jungen Wildlinge besorgen müssen. Fg. 

adoral (von ad, zu, und os, oris, Mund, also 
mundwärts) deutet topographisch, in Verbindung 
mit Theilen eines Organes etc. gebraucht, deren 
gegen das vordere Körperende gewendete Stel¬ 
lung oder Lage an. Sussdorf,'. 

Adoxa moschatellina L., Bisamkraut. 
CI. VIH. 4. Sambucee (Lonicereae). Blätter 
doppelt gedreiet, mehrere Blüthen in endstän¬ 
digem Köpfchen, nach Moschus riechend. Das 
grünliche Kraut der Landpflanze wird von den 
Thieren gerne im Grünfutter angenommen. VI. 

Ad pond. Offln. Ad pondus omnium, bedeutet 
auf Recepten am Schlüsse, dass das betreffende 
Mittel „zu dem Gewichte des Ganzen“ beige¬ 
geben werden soll. Vogel. 

Ad rat. Ad rationem, auf lateinischen Re¬ 
cepten so viel als „auf Rechnung“ des N. N. 
oder einer Behörde. Vogel. 

Adatricteur von adstrictio (adstringcre 
= zusammenziehen, verstopfen); also Zusam- 
menziehcr, s. Aderpresse. Koch. 

Adstringentia. Jene Arzneimittel, welche 
sich dadurch auszeichnen, dass sie das Gewebe 
zusammenziehen (adstringiren), die Zellen¬ 
gruppen und Fasern einander näher bringen, 
verkürzen nnd verdichten und so den noth- 
wendigen Grad von Festigkeit, Cohäsion und 
Elasticität wieder herstellen. Dadurch üben sie 
aber auch ähnliche Wirkungen auf die orga¬ 
nischen Flüssigkeiten aus, erhöhen somit die 
Plasticität und die Gerinnbarkeit des Plasmas, 
indem sie die Elemente desselben einander 
nähern und so übermässige Secretionen be¬ 
schränken. Ueberall daher, wo es sich um Er¬ 


schlaffung der Gewebsfaser handelt oder die 
Atome der Säftemasse die Neigung zum Zu¬ 
sammenbleiben verloren haben (Dissolution), 
sind sie am rechten Platze und geeignet, der 
Textur einen grösseren Widerstand gegen aus¬ 
einanderstrebende Tendenzen (Zerfall, Sepsis) 
zu verleihen. Ihre Anwendung setzt somit Atonie 
voraus, doch gibt es auch Fälle entzündlichen 
Charakters, wo sie passen, wie bei Hyper- 
secretionen, atonischen Katarrhen, Blennor- 
rhagien; ebenso verengern sie die Blutgefässe, 
haben daher styptische Eigenschaften und sind 
ausserdem sehr geschätzte fäulnisswidrige 
Substanzen. Gegenanzeigen bestehen inac- 
tiven Congestionen, reinen, besondere schmerz¬ 
haften Entzündungen, acuten Exanthemen, Ver¬ 
stopfungen u. 8. w. Zu den Adstringirmitteln 
gehören in erster Linie die Gerbsäure (Eichen¬ 
rinde) und der Alaun; dann die Tormentill¬ 
wurzel und die Heidelbeeren; die Vitriole, Blei¬ 
präparate nnd die empyreumatisehen Stoffe, 
wie Carbol, Kreosot und Holzessig. Ueberflüssig 
sind Kino, Catechu, Ratanhia und Cotoin. VI. 

Adstringirende Arzneimittel, s. Adstrin¬ 
gentia. 

Adtiguum (lat. adtiguus, berührend, an¬ 
grenzend), der Ansteckungsstoff. Sussdorf. 

Adular (irrthümlich nach dem Berge 
Adula in der Schweiz benannt) ist eine durch¬ 
sichtige bis durchscheinende Varietät des 
Orthoklas, Kaliumfeldspathes. Erscheint in 
klinorhombi8chcn wasserhellen, weissen, bis¬ 
weilen mit einem bläulichen Lichtschein 
glänzenden Krystallen. Fundort am St. Gott¬ 
hard im Gneiss, die schönsten Exemplare auf 
Ceylon. Lotbisck. 

Aduitus, ein Erwachsener; Bezeichnung 
des Eintrittes der Geschlechtsreife (Pubertät) 
bei Thieren. Koch. 

Adventitia (von advenire, hinzukommen), 
sc. membrana oder tunica, nennt man im wei¬ 
teren Sinne diejenigen Häute bindegewebiger 
Natur, welche als eine äussere Scheide oder 
Hülle sich den integrirenden Bestandtheilen 
eines Organes anlegcn und sie dadurch mit den 
Nachbargebilden in Verbindung setzen. So wer¬ 
den z. B. Nierenbecken und Harnleiter, Scheide 
und Scheidenvorhof etc. von einer solchen aus 
areolärem Bindegewebe mit zuweilen reich¬ 
licher Fetteinlagerung bestehenden äusseren 
Haut umgeben. Ganz besondere aber belegt 
man schon von Altera her mit dem Namen 
Adventitia die äusserste Haut der Blut- und 
Lymphgefässc. Eine in nächster Nähe der 
mittleren Gefässhaut noch ziemlich cohärente 
Membran, löst sich dieselbe allmälig zu einem 
lockeren Belag auf, der an die die Gefässe 
begleitenden Gebilde tritt und so gleichzeitig 
die Zwischenräume zwischen ihnen und den 
Nachbartheilen füllt. Histologisch erweist sich 
dieselbe aus den Elementen des Bindegewebes 
nebst zahlreichen elastischen Beimischungen 
aufgebaut; die ersteren sind zu sich durch¬ 
kreuzenden Fibrillenbündeln, die letzteren zu 
hauptsächlich in der Längsrichtung verlau¬ 
fenden Fasernetzen angeordnet: in den Venen 
und Lymphgcfässen gesellen sich ihnen 
ausserdem noch longitudinal gelagerte Muskel- 
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seilen hinzn. Die Dicke dieser Tunica adven- 
titia rariirt; an den Venen ist sie im Allge¬ 
meinen stärker entwickelt als an den cor- 
respondirenden Arterien, an stärkeren Gefässen 
meist kräftiger als an schwächeren. Auch an 
den gröberen Capillaren lässt sich in gewissen 
Organen (Gehirn etc.) eine zuweilen rein zei¬ 
tige äussere Hülle nachweisen (ein Geföss- 
perithel nach Eberth). Die Adventitia ist jeden¬ 
falls physiologisch von Bedeutung für die 
Gefässe, da sie als Trägerin der die Gefäss- 
wand ernährenden Vasa vasorum auftritt und 
bei ihrer Elasticität und dem Gehalte an 
Muskelfasern wenigstens in den Venen nicht 
blos Druckerhöhungen einen gewissen Wider¬ 
stand entgegenzusetzen, sondern auch als ein 
das GefÜssrohr verkürzendes Moment zu fun- 
giren vermag. Sussdorf. 

Adventivzahn (von advenire, herzukom¬ 
men. fremd). Fürstenberg bezeichnet mit Ad¬ 
ventivzahn einen Höcker, der als spitze Fort¬ 
setzung in der Rinne der drei hintersten 
Backenzähne des Oberkiefers beim Rinde er¬ 
scheint und durch Cement mit dem Zahne 
verbunden ist. Koch. 

Ae, 8 . auch Ai. 

Aechzen, eine der sog. modificirten 
Athmungsbewegungen, welche bei schmerz¬ 
haften Affectionen gehört wird. Sie besteht 
aus einer mit Geräuschbildung verbundenen 
tiefen Exspiration. Sussdorf 

Aecidium, Schüsselrost, Becherrost, ist 
eine Form im Generationswechsel der Rost¬ 
pilze, die aber bei manchen fehlt; sie er¬ 
scheint in den meisten Fällen im Frühjahre 
und erzeugt auf den befallenen Pflanzen- 
theilen gelbe Flecken, die aus kleinen Schüs¬ 
seln oder Becherchen zusammengesetzt sind. Lig. 

Aedilicisches Gesetz (Edictum aediliti- 
cum), von den Aedilen, römischen Magistrats¬ 
personen. denen die Marktpolizei oblag, er¬ 
lassene Bestimmungen betreffend den Sclaven- 
und Thierhandel, die später in die Pandecten 
übergingen. Nach diesem Gesetze war der Ver¬ 
käufer, welcher gute Eigenschaften und Tugen¬ 
den eines Thieres versicherte oder behauptete, 
dass es von allen Mängeln und Untugenden 
frei sei, für die Wahrheit seiner Aussagen 
eben so haftbar, als wenn er die Haftverbind¬ 
lichkeit ausdrücklich übernommen hätte. All¬ 
gemeine Lobeserhebungen verpflichteten jedoch 
den Verkäufer zu nichts. Der Verkäufer musste 
ferner für die zur Zeit des Contractes vor¬ 
handenen und nicht gehobenen Krankheiten 
und Fehler einstehen, gleichviel ob er die 
Fehler kannte oder nicht, in dolo handelte 
oder venditor ignorans war. Die edictmässigen 
Fehler mussten aber von der Art sein, dass 
sie die Brauchbarkeit des Thieres mehr oder 
weniger beeinträchtigten und nicht leicht dem 
Käufer in die Augen fielen. Der Verkäufer 
haftete aber nicht, wenn er beim Verkaufe 
sich ausdrücklich von jeder Haftverbindlich¬ 
keit losgesagt, oder wenn die Fehler sehr auf¬ 
fallend und dem Käufer zur Zeit des Kaufes 
bekannt waren. Der Verkäufer haftete auch für 
die mitverkauften Ornamente und Geschirre. 
Der Käufer konnte die Stipulatio duplex oder 


doppelten Schadenersatz bei Vorhandensein 
edictmässiger Fehler verlangen und seine Klage 
dann redhibitorisch binnen 2 und ästimatorisch 
binnen 6 Monaten anstrengen. Das Edictum 
aediliticum fand keine Anwendung beim Ver¬ 
kaufe fiscalischer Gegenstände. Semmer. 

Aegagropili (von aiY«toc von Ziegen und 
Filz), Haarbälle. Zusammenballungen 
der Deckhaare eines Thieres mit Pflanzen¬ 
härchen und Fäserchen, die am häufigsten im 
Wanst der Wiederkäuer angetroffen werden. 
Dieselben bilden flache, ovale oder kugelrunde 
braune Ballen von Nuss- bis Faustgrösse. Sie 
haben entweder eine rauhe Oberfläche oder 
dieselbe ist glatt, glänzend und hart, wenn die 
Haarbälle incrustirt oder mit einer dünnen 
Rinde von Kalk, Ammoniak und Magnesia¬ 
salzen umgeben sind. In letzterem Falle glei¬ 
chen sie äusserlich ganz den Magen- und 
Darmsteinen, unterscheiden sich aber von 
letzteren durch ihr bedeutend geringeres spe- 
cifischcs Gewicht. Durchschneidet man einen 
incrustirten Aegagropilus, so findet man unter 
der sehr dünnen incrustirten Hülle im Innern 
eine aus Haaren, Wolle und Pflanzenfasern 
gebildete filzartige Masse. Die Haarbälle ver¬ 
ursachen den Thieren meist keine Beschwer¬ 
den. Die grössten findet man im Wanst des 
Rindes. Bei den Schafen und Ziegen werden 
sie meist nur nussgross. Beim Hunde findet 
man seltener Haarbälle im Magen. Beim 
Schweine kommen Borstenbälle im Dickdarm 
vor. Beim Pferde trifft man im Mastdarm zu¬ 
weilen grosse, drüsige, unebene, zerklüftete, 
aus Deckhaaren, Pflanzenhaaren und Fäser¬ 
chen und anderen Bestandteilen des Darm¬ 
inhalts zusammengesetzte, incrustirte, stein¬ 
ähnliche, leichte Ballen, die oft hartnäckige 
Verstopfungen veranlassen und operativ ent¬ 
fernt werden müssen. Semmer. 

Aegaorus, Aeggrius (atYaxpo;, v. ai$, 
Ziege, und iypeos, wild), bei den Alten ein 
ziegen- oder gemsenartiges Thier, von dem 
nach BLBCH. unsere Ziege abstammen soll. 

Aegilops (’Atrtkiodi, von &t£, die Ziege, 
und dty, das Gesicht). Als Aegilops bezeichnet 
man einen Abscess, der sich gelegentlich einer 
phlegmonösen Entzündung der den Thränen- 
sack bedeckenden Membran im Lide bildet, 
nach aussen durchbricht und so zur Ent¬ 
stehung einer Fistel Veranlassung gibt. Am 
ganzen Processe ist der Thränensack selbst 
mitbeteiligt, bald in geringerem Grade, bald 
so intensiv, dass es zur Entstehung einer 
Dacryocystitis kommt (s. d.). Schlampp. 

Aegooeros nennen Pallas und A. Wagner 
die Unterfamilie Ovina mit den Gattungen 
Ovis, Capra und Antilopina. Freytag. 

Aegooeros leucophacus, der Blaubock, 
gilt bei den holländischen Ansiedlern in Afrika 
für eines der schönsten und stärksten Thiere 
der ganzen Gruppe von Säbel- oder Pferde- 
Antilopen (s. d.). Derselbe erreicht eine Höhe 
von 6 Fuss 4 Zoll und trägt sehr schöne 
säbelartig nach hinten und etwas nach aussen 
gebogene Hörner, welche 20—30mal geringelt 
sind. Wenngleich von stämmiger Gestalt, sind 
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diese Thiere doch verhältnissmässig zierlich 
gebaut. Am Halse verlängert sich ihr Haar 
mähnenartig und es läuft auch längs des Ober¬ 
halses und Rückens ein Mähnenkamm. Ihre 
sonst mässig kurze Behaarung ist von bläulich¬ 
grauer Farbe, nur das Gesicht ist weissge¬ 
färbt. Diese Thiere leben gesellig und kom¬ 
men in Südafrika (mit Ausnahme des Cap¬ 
landes) Trupps von 10—12 Stück nicht sel¬ 
ten vor. Freytag. 

Aegophonie. Wenn der pleuritisch erkrankte 
Mensch zum Sprechen veranlasst wird, hört 
man auf der Brust eine an das Meckern 
der Ziege erinnernde Vibration der nicht 
vollständig comprimirten (plattgedrückten) 
Bronchien, indem die hier durchziehenden 
Stimmwellen in zitternde Bewegung gerathen, 
oscilliren. Diagnostisch hat bei den Thieren 
die Bronchophonic (s. d.) dieselbe Bedeutung, 
was den physikalischen Zustand der Lungen¬ 
substanz betrifft, d. h. es ist eben diese sammt 
dem feineren Röhrensystem von irgend einem 
Drücke belastet. Vogel. 

Aegyptiaksalbe, Unguentum oder Linimen- 
tum Aeruginis (s. Unguentum aegyptiacum). VI. 

Aegyptiache Augenkrankheit, s. unter Blen¬ 
norrhoe. 

Aegyptische Ziege. Schon die alten Aegypter 
hielten die Ziege als Hausthier ihrer Milch- 
crgiebigkeit wegen sehr hoch, und wir sehen 
dieselbe häufig auf altägyptischen Denk¬ 
mälern dargestellt. Die ägyptischen Ziegen 
gehören nach R. Hartmann zu der äthiopischen 
Rasse, welche der syrischen Mamberziege ver¬ 
wandt sein soll. Charakteristisch für diese 
Ziegen ist ihr vorn abgestutzter Oberkiefer, 
welcher vom Unterkiefer überragt wird. Sie 
besitzen eine kleine, schmale Nase, einen ziem¬ 
lich stark gewölbten Nasenrücken, lange schlaff 
herunterhängende Ohren und ein langes 
Euter. Beide Geschlechter sind meistens ge¬ 
hörnt. Die Hörner biegen sich mehrfach nach 
hinten und aussen und werden oft bedeutend 
lang. Die grobe Behaarung ist von dunkel¬ 
brauner Farbe und erreicht in der Regel eine 
ansehnliche Länge. Die Milchergiebigkeit der 
ägyptischen Ziegen wird gelobt. In Aegypten 
kommen auch kurzohrige Ziegen vor. Freytag. 

Aegyptischer Hund (Canis caraibaeus, 
aegyptius). Eine reine, unvermischte Rasse 
des südamerikanischen nackten Hundes (Canis 
caraibaeus, meridionalis), die offenbar erst 
durch Acclimatisirung desselben nach dessen 
Verpflanzung von Süd- oder Mittelamerika 
nach Aegypten entstanden ist und späterhin 
von da auch nach Europa kam. Bei voll¬ 
kommen gleicher Gestalt und Grösse unter¬ 
scheidet sich diese acclimatisirte Form von 
ihrer Stammrasse dadurch, dass der Scheitel 
und fast immer auch die Schwanzspitze mit 
einem Büschel mehr oder weniger dünn ge¬ 
stellter Haare von röthlich- oder bräunlich- 
weisser, oft aber auch selbst fast reinweiss- 
licher Farbe besetzt sind und die Körperhaut 
in der Regel röthlich- oder bräunlich-fleisch¬ 
farben, seltener dagegen schwärzlich oder 
dunkel-aschgrau gefärbt ist, während an ver¬ 
schiedenen Stellen und insbesondere an der 


Unterseite des Körpers und an den Beinen 
grössere oder kleinere röthlichweisse, weisse 
oder auch braune Flecken angetroffen werden. 
Bei uns wird diese Rasse nur als Stubenhund. 
gehalten. Ungeachtet sie in Europa schon 
über 100 Jahre acclimatisirt ist, zeigt sie 
sich gegen Kälte ausserordentlich empfindlich. 
Von den Franzosen wird sie Chien-turc, von 
den Italienern Can Turco und von den Eng¬ 
ländern Naked Dog genannt. Fitsinger. 

Aegyptischer Strassenhund (Canis lepo- 
rarius, arabicus vagus). Eine nicht zu ver¬ 
kennende Blendlingsrasse, die ihre Entstehung' 
der Kreuzung des arabischen Windhundes mit 
dem ägyptischen Schakale (Canis Lupaster) 
verdankt. Sie treibt sich gewöhnlich zu 
grösseren oder kleineren Rudeln vereint allent¬ 
halben in Aegypten auf offener Strasse umher 
und auch in Städten, sogar in der Landes¬ 
hauptstadt Cairo. Da sie sich mit den ver¬ 
schiedensten Hunderassen fruchtbar vermischt, 
wird sie nur selten im reinen Zustande ge¬ 
troffen, doch lassen auch ihre abweichendsten 
Bastarde ihre Abstammung vom arabischen 
Windhunde nicht verkennen. Im reinen Zu¬ 
stande unterscheidet sie sich von diesem nur 
durch etwas geringere Grösse, kürzeren und 
dickeren Hals, volleren und in den Weichen 
nur sehr schwach eingezogenen Leib, fast 
völlig geraden Rücken, minder hohe Beine 
und etwas längere gröbere Behaarung, vor¬ 
züglich aber am Schwänze, der hiedurch mehr 
buschig erscheint. Die Färbung ist ebenso 
verschieden wie beim arabischen Windhunde. 
Die Araber nennen diese Rasse wie alle Hunde 
„Kdlb“. Ihrer Bissigkeit wegen ist es räthlich. 
ihr möglichst auszu weichen. Fitsinger. 

Aegyptischer Windhund (Canis leporarius, 
aegyptius). Gewiss eine reine, unvermischte 
Rasse des Windhundes (Canis leporarius), die 
ihre Entstehung der geographischen Verbrei¬ 
tung dieser Art verdankt und den hierdurch 
bedingten Einflüssen des Klimas und des 
Bodens. Sie ist die schönste und zierlichste 
Form in der ganzen Gruppe dieser Art, die 
mit der Grösse des grossen Windhundes die 
zierliche Gestalt des italienischen in sich 
vereint. Der kleine flachgedrückte Kopf mit 
stark gestreckter Schnauze, die sehr schmalen 
und mehr aufrechtstchenden Ohren, der überaus 
schlanke und in der Weichengegend sehr stark 
eingezogene Leib, sowie die hohen, zarten, 
dünnen Beine nebst dem fast regelmässigen 
Vorhandensein einer fünften Afterzehe an den 
Hinterbeinen bilden ihre wesentlichsten Merk¬ 
male. Die Körperbehaarung ist glatt anliegend, 
kurz und überaus fein, die Färbung meist 
einfärbig hell isabellfarben, seltener dagegen 
schwarz mit weissen Abzeichen, oder weiss 
und schwarz gefleckt. Er ist der einzige Hund, 
den die Araber zur Jagd verwenden, und wird 
hauptsächlich bei der Jagd auf Gazellen be¬ 
nützt, da er mit Schnelligkeit und Gewandt¬ 
heit auch grosse Ausdauer im Laufe verbindet. 
„Kälb-el-seld“ ist der Name, den er bei den 
Arabern führt. Man trifft schon auf den Grab- 
mälem der alten Aegypter aus der Zeit der 
dritten Dynastie Abbildungen dieser Rasse an. 
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AEGYPTISCHES PFERD. 

Heutzutage ist sie in Aegypten und insbe¬ 
sondere in Unterägypten ziemlich selten, weiter 
gegen Westen hin und namentlich in der 
Berberei aber häufiger. Ihren Hauptwohnsitz bil¬ 
den dermalen Nubien, Dongolaund Sennaar. Fir. 

Aegyptisohes Pferd. Dasselbe steht in der 
Mitte zwischen dem berberischen und arabi¬ 
schen Pferde und wird von Fitzinger als ein 
Abkömmling der kurzhaarigen braunen Abart 
des wilden orientalischen Rosses (Equus 
eaballus brevipilis) hingestellt. Boden und 
Klima in den verschiedenen Provinzen Aegyp¬ 
tens haben wesentlich dazu beigetragen, dass 
sich daselbst mehrere differente Schläge aus- 
gebildet haben; die Pferde in Unterägypten 
besitzen weder die schönen Formen noch die 
Raschheit und Gelehrigkeit der edlen Araber, 
auch werden sie meistens sorglos gezüchtet 
und stehen daher im Werthe ziemlich niedrig. 
Die Pferde in Oberägypten haben hingegen 
ungleich bessere, zierlichere Körperformen 
und stehen den Arabern nur wenig nach. Ihre 
Züchtung und Pflege wird an manchen Orten gut 
und umfangreich betrieben. Besonders rühmens- 
werth war früher die Zucht bei dem Stamme 
Howara; ihre Thiere sollen eine grosse Aus¬ 
dauer besessen und für die Jagd sehr tauglich 
gewesen sein. Für den Kriegsdienst der Orien¬ 
talen sind die Pferde Oberägyptens sehr 
tauglich; sie zeichnen sich in der Regel bei 
tüchtiger Leistung durch Genügsamkeit aus. 
Je weiter man von Aegypten gegen Nubien 
vordringt, dem Nile aufwärts folgt, um so 
grösser, stärker und schöner wird der Pferde¬ 
schlag, und man sieht dort nicht selten Thiere, 
welche eine Höhe von l - 60 m erreichen. — 
Nach Rob. Hartmann haben die ägyptischen 
Pferde ein gerades Profil, einen kürzeren und 
geraden Hals, geraderen Rücken, einen volleren 
Widerrist und meistens dickere Knie- und 
Fesselgelenke als die arabischen Pferde edler 
Rasse. Bezüglich der Farbe wird angegeben, 
dass bei den ägyptischen Pferden dieselben 
Haarfärbungen wie bei den Arabern Vor¬ 
kommen. Freytag. 

Aegyptiachea Schaf. Die Wollproduction 
der Nilländer hatte bereits im Alterthume einen 
guten Namen und nach Herodot schlugen schon 
die Unterthanen Her Pharaonen weisse wol¬ 
lene Mäntel um ihre linnenen Röcke. Sie ent¬ 
nahmen die Wolle ihren heimischen Schafen. 
Auch in der Neuzeit bezieht England ansehn¬ 
liche Mengen Wolle aus Aegypten und Nubien. 
Durch die Bemühungen des Vicekönigs von 
Aegypten ist die Schafzucht in den Nilländern 
neuerdings wesentlich gehoben; das Wollpro- 
duct ist dort weicher, feiner und glänzender 
geworden, so dass es jetzt zur Fabrikation 
verschiedener Lustrestoffe verwendbar ist. In 
verschiedenen Provinzen sind dort die Fett¬ 
schwanzschafe (Ovis Aries var. plutyura) ver¬ 
breitet, welche a. a. 0. beschrieben werden. 
Neben diesen kommen aber auch mehrere 
Rassen der hochbeinigen Varietät (Ovis Aries 
var. longipes) und vereinzelt auch Mähnen¬ 
schafe (Ovis Aries var. jubata) vor, deren mehr 
oder weniger lange schlichte Behaarung einen 
recht charakteristischen Anblick gewährt. Am 
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Vorderkörper, besonders am Halse dieser 
Thiere wird das grobe Haar auffällig lang 
und bildet eine Art Mähne. Bei den Böcken 
kommen 3 und 4 Hörner nicht selten vor. Das 
Fell der Thiere dient oftmals zur Bekleidung 
in der rauhen Jahreszeit. Das Fleisch ist saf¬ 
tig, wohlschmeckend und wird von den Be¬ 
wohnern jener Länder gerne genossen. Die 
Milch der Mutterschafe dient ebenfalls zur 
Ernährung der Menschen; sie wird zum Theile 
frisch genossen und andererseits auch zur 
Käsefabrication benützt. Freytag. 

Aehnllchkeit, als thierzüchterischer Be¬ 
griff, bezieht sich auf die Uebereinstimmung 
der Körperform zweier Thiere, welche um so 
grösser erscheint, je näher die Verwandtschaft 
ist. Wenn zwei ähnliche Thiere mit einander 
gepaart werden, so ist die Wahrscheinlichkeit der 
Vererbung ihrer Eigenschaften um so grösser, 
je mehr ihre Lebensverhältnisse (Einflüsse des 
Klimas und der Lebensweise) sich gleichen. Ws. 

Aeluropais bezeichnet (nach Fichte) eine 
schräge Stellung der Lidspalte, wobei deren 
laterales Ende höher steht als das mediale. Sf. 

Aemilianu8 (Paladius Rutilius Taurus), 
300—400 n. Chr., beschrieb in seinem Werke 
über Landwirtschaft einige Krankheiten des 
Geflügels. Semmer. 

Aemilius Hispanus, griechischer Thierarzt, 
dessen Schriften teilweise für das Sammel¬ 
werk des Constantin benützt wurden. Semmer. 

Aepfel8äure,C 4 H # 0 4 ,von Scheele 1785 ent¬ 
deckt, ist eine der weitverbreitetsten Pflanzen¬ 
säuren und stellt im Chemismus der Pflanze 
eine Zwischenstufe von der Kohlensäure zum 
Zucker dar; sie ist in allen Organen dersel¬ 
ben vorgefunden worden, doch kommt sie haupt¬ 
sächlich in den unreifen sauren Früchten 
teils frei, teils an Kali, Kalk, Magnesia oder 
an Pflanzenbasen gebunden vor. Die natürlich 
vorkommende wässerige Säure bildet nach dem 
Verdunsten Nadeln oder Prismen ohneKrystall- 
wasser, welche nach Pasteur bei 100 °C. schmel¬ 
zen. Sie ist geruchlos, schmeckt stark sauer, 
ist in Wasser und Alkohol leicht löslich und 
dreht die Ebene des polarisirten Lichtstrahles 
nach links (active Aepfelsäure). Erhitzt man 
active Aepfelsäure mitwenigWasserauf 180°C., 
so entsteht hiebei Fumarsäure, welche mit 
viel Wasser auf 150° C. erhitzt in inactive 
Aepfelsäure übergeht. Die apfelsauren Alkali¬ 
salze werden, wie die pflanzensauren Salze 
überhaupt, im Thierkörper zu kohlensauren 
Alkalien umgewandelt. Loebisch. 

Aepyornia (alaoe, hoch), ein fossiler 
Vogel, von dessen Knochen sich nnr Tarsen 
efunden haben, die auf enorme Grösse hin- 
euten. Ausserdem aber wurden von den 
Franzosen ihm angehörige Rieseneier aus dem 
Schlamme des Stromes von Lakolavas auf 
Madagaskar 1850 wohlerhalten mitgebracht. 
340 mm lang, 225 mm dick und 850 mm 
Längsumfang, fassen sie 8 Liter, d. h. sechs¬ 
mal so viel als das grösste Straussenei (s. 
Compt, rendus 1851, pag. 27). Kitt. 

Aequatorlalebene, s. Aequatorialfurche. 

Aequatorialfurche. Bei der regelmässigen 
Furchung der Eier (die bei Schwämmen, Cö- 
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lenteraten, Echinodermen die gewöhnliche Tat, 
jedoch auch noch beim Araphioxus vorkommt), 
sowie bei der sog. inäqualen Furchung 
(Häckel), wie sic z. B. beim Froschei auftritt, 
wird das Ei (Fig. 40 a) zuerst durch eine Ver- 
ticalebenc in zwei gleiche Theile zerlegt 
(Fig. 40 b). Auf diese Theilung folgt eine zweite, 
gleichfalls durch eine verticale Ebene, die aber 
zur ersten rechtwinkelig steht und durch welche 
jedes der vorher vorhandenen Segmente halbirt 
wird (Fig. 40 c). Bei der dritten Furchung nun 
liegt die Theilungsebene (Fig. 40 d) horizontal 
oder äquatorial, und sie theilt jedes der vier 
Segmente in zwei Hälften, so dass jetzt acht 
Segmente (Furchungskugeln) vorhanden sind. 



ab cd 


Fig. 40. SchemUische Darstellung des Forchaogsprocesses 

Die Furche nun, welche jene Aequatorialebene 
äusserlich begrenzt, wird als Aequatorialfurche 
bezeichnet. Franck. 

Aequlvalent, endosmotisches, s. Diffusion. 

Aeqnivalente, Ersatzgewichte (von aequi¬ 
valent, glcichwerthig), werden jene Gewichts¬ 
mengen der chemischen Elemente bezeichnet, 
in denen sie sich in chemischen Verbindungen 
gegenseitig zu ersetzen im Stande sind. Als 
Grundlage zur Feststellung der Aequivalente 
wird das Ersatzgewicht des Wasserstoffes, H, 
= 1 angenommen; die Aequivalente aller 
übrigen Elemente sind demnach jene Gewichts¬ 
mengen derselben, mit denen sie an die Stelle 
von 1 Atom Wasserstoff eintreten. Wiegt das 
Molecul H t = 8, so kann man sich über¬ 
zeugen, dass, wenn an die Stelle von 1 H, 1 
Jod eintritt, so dass die Verbindung JH = 
Jodwasserstoff entsteht, diese nunmehr das 
Gewicht von 128 zeigt Da nun H = 1 ist, 
so bleibt das Ersatzgewicht des an die Stelle 
desselben eingetretenen J = 127. Lässt man 
nun an die Stelle des H im JH Silber, Ag, 
eintreten, dann erhält man die Verbindung 
JAg = Jodsilber, diese zeigt das Gewicht 
von 235: da nun in dieser Verbindung das 
Jod nach unserer Erfahrung 127 wiegt, so 
ist die Gewichtsmenge, mit welcher Ag an die 
Stelle von H getreten ist, = 108, das Ersatz- 
ewicht des Silbers. Wenn ein Element an die 
teile von 2, 3 oder 4 Atomen Wasserstoff in 
eine chemische Verbindung eintritt, so be¬ 
zeichnet man immerhin jene Gewichtsmenge 
desselben als Ersatzgewicht, mit welcher es 
1 Atom Wasserstoff vertritt. So sind 8 Ge- 
wichtstheile Sauerstoff äquivalent 1 Atom Was¬ 
serstoff, während andererseits nie weniger als 
16 Gewichtstheile Sauerstoff (Atomgewicht) in 
chemischeVerbindungeintreten, jedoch ersetzen 
diese in einer solchen nie weniger als 2 Atome 
Wasserstoff. Es wiegt demnach ein Molecul 
Wasser = H,0 2-f-16 = 18, wobei je einem 
H-Atom 8 Gewichtstheile O entsprechen. Es 
isf demnach das Aequivalentgewicht der Ele¬ 
mente vom Atomgewichte derselben zu unter¬ 


scheiden (s. auch Atomgewicht und Werthig- 
keit). Loebisch. 

ABrämie (von d-rjp, Luft, und a[p,ct, Blut). 
Man versteht darunter das Eindringen von 
Luft in die Blutgefässe, speeiell in die Venen. 
Es kommt dies zuweilen beim Aderlässe unserer 
Hausthiere vor, wurde beim Menschen in eini¬ 
gen Fällen bei der Geburt beobachtet, wo die 
Luft in die Venen der Placentarstellc des Uterus 
eindrang und rasch den Tod der Wöchnerin 
zur Folge hatte. Auch das sog. Kalbefieber 
der Kühe (s. d.) soll nach Einigen auf 
diese Weise entstehen, was jedoch höchst un¬ 
wahrscheinlich ist. Das Eindringen von Luft 
ist immer sehr lebensgefährlich, hat jedoch 
nicht immer den Tod zur Folge. Es hängt 
dies zunächst von der Menge der auf einmal 
eingedrungenen Luft ab. Dieselbe erzeugt 
namentlich eine Verstopfung der Lungen- und 
Gehirncapillaren (Luftembolie) und in Folge 
der hiedurch gesetzten Ernährungsstörung den 
Tod. Ein Lufteintritt durch Fäulnissgase kann 
bei faulenden Geweben stattfinden. Franck. 

ABraemotoxia (aus dem Griechischen ab¬ 
geleitet: avjp, die Luft, to altia, das Blut, 

und t b to£ov, Pfeil, Gift), die Vergiftung des 
Blutes durch Lufteintritt in die Gefässe. Sf. 

ABrobjen und Anerobien. Pasteur hat 
die Spaltpilze — Schizomyceten — eingetheilt 
in solche, die in Sauerstoff leben, Aörobien. 
und in solche, die ohne freien Sauerstoff leben, 
Anerobien. Die hierauf bezüglichen Unter¬ 
suchungen sind jedoch noch nicht abgeschlossen. 
Bis nun scheint so viel festzustehen, dass 
sämmtliche Spaltpilze in ihrem Zustande des 
Wachsthums und der Vermehrung des freien 
Sauerstoffs bedürfen (Hoppe-Seyler), ebenso 
wie die Bierhefe (Brefeld), jedoch können die 
Spaltpilze ebenso wie die Hefezellen lange 
Zeit auch ohne Sauerstoff leben. Nun zeigen 
die Versuche Hoppe-Seyler’s aber auch, dass 
diese Organismen, so lange sie bei Zutritt von 
Sauerstoff leben, sich gerade so verhalten wie 
alle übrigen Organismen: sie nehmen Sauer¬ 
stoff auf und scheiden Kohlensäure, Wasser 
und Ammoniak aus. Bei Abwesenheit von 
Sauerstoff veranlassen jedoch sämmtliche Or¬ 
ganismen Gährungserscheinungen (s. Gährung): 
während aber die Spaltpilze und Hefearten 
zum Theil lange Zeit in diesem Zustande 
fortbestehen können, gehen sämmtliche übrigen 
Organismen bei Sauerstoffmangel bald zu 
Grunde und ihr Leib verfällt den Einwirkungen 
der Spaltpilze und Hefezellen. Hiemit steht 
auch im Einklang, dass die Gährungs- und 
Fäulnisserscheinungen, wie zahlreiche Versuche 
lehren, thatsäehlich ohne Zutritt von Sauer¬ 
stoff verlaufen. Loebisch. 

Aerosaccus (aus dem Griechischen ab- 
eleitet: \ die Luft, und 6 oaxxoc, der 
ack), der Luftsack (s. d.). Sussdorf. 

ABroskop. Ein von dem Franzosen Pou- 
chet im Jahre 1860 erfundener und von dem 
Engländer Maddox verbesserter Apparat, mit¬ 
telst dessen die in der Luft schwebenden 
Partikelchen aufgesaugt werden können, um 
nachher mikroskopisch untersucht und in 
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Bezug auf ihre Qualität und Quantität in der 
Luft bestimmt zu werden. Koch. 

ASrothorax (aus dem Griechischen abge¬ 
leitet von -f; ä-fjp. die Luft, und 6 die 

Brust) bezeichnet einen Zustand, bei welchem 
Luft in dem Cavum pleurae sich befindet 
(s. darüber Pneumothorax). Sussdorf. 

Aerotomia (aus dem Griechischen abge¬ 
leitet: yj önrjp, die Luft, und vj Top.v), der 
Schnitt), der Kehlkopf- oder Luftröhrenschnitt, 
also = Laryngo-, resp. Tracheotomia. Sf. 

Aerugo, Grünspan (Vert degris,Yerdigris), 
wie er in kupfernen Gefässen sich bildet, ist 
ein Gemenge verschiedener basischer Salze, 
dessen Hauptbestandteil neutrales essigsaures 
Kupfer ist: nachdem jedoch das Kupfersulfat 
viel zuverlässiger ist, ist das Aerugo durch 
dieses völlig verdrängt worden (s. Cuprura 
sulfuricum). Das kohlensaure Kupfer ist falscher 
Grünspan. Vogel. 

Aesculapius, eine mythische Person, die 
wegen ihrer grossen medicinischen Kenntnisse 
unter die Götter versetzt wurde. Aeseulapius 
war der Sohn des Apollo und der Nymphe 
Koronis (s. Asklepios). Sussdorf. 

Aesculus hippoca8tanum, gemeine Ross¬ 
kastanie, der bei uns wegen seines schnellen 
Wuchses und der schönen Belaubung cultivirtc 
Kastanienbaum, L. VII. 1. Sapindacee. Blätter 
5—7zählig gefingert, Blättchen verkehrteirund, 
keilförmig, Bluiucnkroiiblättcr ungleich. Blüthen 
weiss, rothgefleckt, Staubgefässe abwärts ge¬ 
neigt, Samenkapsel stachelig. Samen s. Fütte- 
rungslehrc. Vogel. 

Aether aceticus, Essigsäureäthylester, 
Aether vegetabilis oder Naphtha Aceti, ein 
Destillat des Alkohols aus Essigsäure. Im 
Uebrigeu kommen dein Aether überhaupt auch 
stark desinficircnde Eigenschaften zu und 
übertrifft er den Alkohol weit, indem er selbst 
Bacteriensporen zu tödten vermag. Zur voll¬ 
ständigen Betäubung und Anästhesie wird der 
Aether ganz wie Chloroform in grossen Gaben 
benützt — Aethernarkose — und findet dabei 
nach vorausgegangener Erregung eine so starke 
Beeinflussung des Gehirnes und verlängerten 
Markes statt, dass die Thiere bewusst- und 
regungslos daliegen, offenbar in Folge chemi¬ 
scher Einwirkung auf das Protein der Nerven¬ 
zellen — Toleranzstadium. Diese erhebliche 
Herabsetzung der lebenswichtigsten Functionen 
involvirt aber auch die Gefahr, dass durch 
Ueberreizung des Vagus und die bedeutende 
Erniedrigung des Blutdruckes auch die Gan¬ 
glien des verlängerten Markes und des Herzens 
erlahmen, der Tod daher unbemerkt eintreten 
kann (Sistirung der Athmung, Kohlensäure- 
Asphyxie): die Einathmung des Aethers darf 
daher nur so lange fortgesetzt werden, bis die 
Muskeln erschlafft sind, die Sinne schwinden 
und auf Nadelstiche keine Reflexe mehr er¬ 
folgen: erst unregelmässiges Auftreten des 
Pub es, namentlich aber oberflächliches, arhyth- 
misches Athmen signalisiren Gefahr. — 
Gegenmittel: Hervorziehen der Zunge, 
künstliche Respiration, Frottiren und Haut¬ 
reize durch kaltes Wasser, Ammoniak, Kam- 
pher, Amylnitrit (s. d.). Die Anästhesirung 


soll nach 10 Minuten eintreten und verwendet 
man hiezu bei grossen Hausthieren 80'0 bis 
150 - 0 und bei kleinen 10 0—30'0. Ein 
reactionsloses Offenstehen des Sehloches kündet 
den Culminationspunkt der Narkose an. Im 
Allgemeinen erweist sich Aether eben so 
brauchbar und zuverlässig wie Chloroform, 
nur etwas schwächer, Viele mischen ihn des¬ 
wegen mit diesem (1 : 3—5 Aether); Injection 
von Morphin (subcutan, ‘/ 4 Stunde vor dem 
Aetherisiren) hat sich sehr beliebt gemacht, 
um bei längeren Operationen vorzeitiges Er¬ 
wachen zu verhindern. Vogel. 

Aether, Aethvläther, Aether depuratus 
Ph. A., Schwefeläther, Aether sulfuricus, weil 
durch Schwefelsäure aus Alkohol dargestellt 
(Naphtha Vitrioli, Eter, Etere vitriolica). Oert- 
lieh auf die Haut gebracht, verdunstet der 
äusserst flüchtige Aether sofort, indem er 
rasch Wärme raubt und daher starkes Kälte¬ 
gefühl erzeugt; in Ermanglung anderer Kälte¬ 
mittel träufelt man ihn bei localen Entzün¬ 
dungen auf oder zerstäubt ihn. Die entstehende 
Kälte ist viel bedeutender als die des Eises, 
er macht daher das Gewebe empfindungslos 
— locale Anästhesie, Richardson. Innerlich 
dringt er, schon im Magen verdampfend, rasch 
durch den ganzen Körper und hat dabei wie 
alle flüchtigen Körper die Geister anregende 
und namentlich das Nervensystem belebende 
Wirkungen; Aethyläther wird daher bei 
Störungen des letzteren, Darniederliegen der 
Thätigkeit der Centren als Nervinum excitans 
in kleinen Gaben gerne gereicht^ insbesondere 
bei bedenklicher Schwäche, acuter Gehirn¬ 
anämie, Ohnmacht, Collaps, dann zur Regu¬ 
lirung der Nerventhätigkeit bei inneren Krampf¬ 
zuständen, Koliken u. s. w. (ähnlich dem Wein, 
Kaffee, Kampher). Pferden zu J5‘0—30 - 0, den 
kleinenThieren zuO 5—4'0 (1 g=50Tropfen) 
in kaltem aromatischen Infus, Schleim. Die 
Wiederholung richtet sich nach der Andauer 
des neuropathischen Vorganges; die Fleisch¬ 
fresser sind aber sehr empfindlich, und für ge¬ 
wöhnlich bedient man sich des rohen Aethers, 
Aether crudus (s. d.). Vogel. 

Aether ehloratus, versüsster Salzgeist, 
Spiritus Aetheris chlorati, das Destillat des 
Alkohols mit Chlorwasserstoff. Vogel. 

Aether crudus oder Aetherweingeist. 
Spiritus aethereus, d. h. Hoffmann’sche 
Tropfen (Liquor anodynus H., Schwefeläther¬ 
geist, Spiritus Vini dulcis), ist eine Mischung 
von 1 Aether mit 3 Alkohol, die man riechen 
lässt oder innerlich Hunden zu 10—52 Tropfen 
in Zuckerwasser reicht. In derselben Weise 
dient auch der seines angenehmen, ungemein 
erfrischenden Geruches wegen bekannte Essig¬ 
äther. Vogel. 

Aether ische Oele. I. C h e ra i e. Unter diesem 
Namen wird eine Reihe stark riechender flüch¬ 
tiger Stoffe zusammengefasst, welche zum gröss¬ 
ten Theile im Pflanzenreich schon fertig gebildet 
Vorkommen, im Thierreich nur selten sich 
bilden, überdies zum Theil auch künstlich 
aus organischen Substanzen bei der trockenen 
Destillation derselben durch die Gährung er¬ 
zeugt werden können. Schon die Alchymisten 
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stellten aus zahlreichen Pflanzen durch De- 
stillircn derselben ätherische Oele dar, welche 
sie als die Quintessenz jener Stoffe — Citronen, 
Nelken — betrachteten, aus denen sie ge¬ 
wonnen wurden. Sie werden hauptsächlich 
aus den stark riechenden Pflanzen gewonnen, wo 
sie bald in den Blüthen, bald in den Früchten, 
auch im Holz Vorkommen. In der Regel be¬ 
sitzen die verschiedenen Organe einer Pflanze 
nur ein ätherisches Oel, doch kommen auch 
Pflanzen vor, wie der bittere Pomeranzenbaum, 
bei dem aus Blüthen, Früchten und Blättern 
drei verschiedene Oele gewonnen werden. Die 
ätherischen Oele werden als Producte des 
rückgängigen Stoffwechsels der Pflanze auf¬ 
gefasst; schon im Pflanzenkörper gehen viele 
derselben durch weitere Oxydation in Harze 
über. Zur Darstellung der ätherischen Oele 
werden die das Oel führenden Pflanzentheile 
nur selten ausgepresst — Fruchtschalen der 
Citrusarten —-, in der Regel werden sie der 
Destillation mit Wasser unterworfen, da die 
Wasserdämpfe die flüchtigen Oele schon 
unterhalb der Siedetemperatur derselben mit- 
reissen. Aus dem ölreichen Destillate scheidet 
sich das ätherische Oel, je nachdem es spe- 
ciflsch leichter oder schwerer ist als Wasser, 
beim ruhigen Stehen als oben- oder unten¬ 
stehende ölige Schichte ab. In neuerer Zeit 
wird statt der gewöhnlichen Destillation mit 
Wasser in vielen Fällen die Dampfdestillation 
mit Vortheil angewendet. Die meisten äthe¬ 
rischen Oele sind bei gewöhnlicher Temperatur 
flüssig; bei niedriger Temperatur scheiden sich 
aus manchen feste krystallinische Substanzen 
aus, die man als Stearoptene, auch als Kampher 
bezeichnet, während der flüssigbleibende An- 
theil mit dem Namen Eläopten belegt wird. 
Wasser nimmt die ätherischen Oele nur in 

g eringer Menge auf, wobei es Geruch und 
eschmack derselben annimmt. Hingegen sind 
sie löslich in Alkohol, Aether, in fetten Oelen, 
Schwefelkohlenstoff. Andererseits sind die 
ätherischen Oele gute Lösungsmittel für alle 
Fette, viele Harze, für Schwefel und Phosphor. 
Nach ihrem chemischen Bau gehören die 
ätherischen Oele verschiedenen Classen der 
organischen Verbindungen an. Ein grosser 
Theil derselben sind Kohlenwasserstoffe der ge¬ 
meinsamen Formel C 10 H ia , welche nach ihrem 
Hauptrepräsentanten, dem Terpentinöl, als 
Terpene, auch Kamphene bezeichnet werden. 
Hieher gehören Terpentin-, Citronen-, Thymian-, 
Kümmelöl, welche bei derselben Zusammen¬ 
setzung doch durch ihre physikalischen Eigen¬ 
schaften, Siedepunkt, optisches Verhalten, 
indem sie die Schwingungsebene des polari- 
sirten Lichtstrahles bald rechts, bald links 
drehen, von einander abweichen, so dass man 
die verschiedenen Terpene als isomere chemi¬ 
sche Verbindungen auffassen muss, welche 
wohl eine gleiche Anzahl von Atomen ihrer 
Elemente besitzen, in denen jedoch die Atome 
verschiedenartig gruppirt sind (s. Isomerien). 
Sämmtliche Terpene lassen sich durch De¬ 
stillation mit wenig concentrirter Schwefel¬ 
säure in das optisch inactive Tereben C 10 H 1# 
überführen, welches bei 156° siedet. Das 
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Tereben selbst zeigt Reactionen, welche uns 
belehren, dass der Kern desselben der aro¬ 
matischen Reihe der organischen Verbindungen, 
also vom Benzol abstammend, zugehörig be¬ 
trachtet werden muss. Eine andere Gruppe 
der flüchtigen Oele ist sauerstoffhaltig. Aus 
dieser zeigen einige den Bau der Aldehyde 
(s. d.), wie das Bittermandelöl, Benzaldehyd, 
und das ZimmtöL, Aldehyd der Zimmtsäure, 
andere den Bau der Ketone oder Acetone, so 
z. B. das Rautenöl, welches Methylnonylketon 
ist. Das Nelkenöl ist eine Säure von der 
Formel C 10 H lt O t . Menthol, Thymol, Patehouli- 
kampher werden nach ihrem chemischen Bau 
zu den Alkoholen gezählt, und das in der 
Erdnuss, Gaultheriaprocumbens, vorkommende 
Wintergrünöl ist ebenso wie das in der 
Spiraea ulmaris enthaltene Spieröl ein zu¬ 
sammengesetzter Aether und zwar Salicyl- 
säuremethyläther. Es ist noch hervorzuheben, 
dass die ätherischen Oele nur selten aus 
einer Substanz bestehen, sondern neben dem 
Hauptbestandteil des speciellen Oeles mei¬ 
stens noch mit dem Terpentinöl isomere 
' Kohlenwasserstoffe enthalten, überdies auch 
sauerstoffhaltige Verbindungen, welche zu den 
Aldehyden, Alkoholen, Säuren zählen. Von 
den Stickstoff- und schwefelhaltigen ätherischen 
Oelen führen wir das ätherische Senföl, 
Schwefelcyanallyl, als Beispiel an; man er¬ 
hält es durch Destillation des Samens von 
Sinapis nigra (s. Senföl). Loebisch. 

H. Pharmakologie. Der Repräsentant 
der ätherischen Oele für die Thierärzte ist 
das Terpentinöl und der Kampher, welche alle 
übrigen, z. B. das ätherische Oel der Kamillen, 
Minzen, des Anis, Fenchels, Kümmels,Baldrians, 
Zimmts, der Engelwurz, Wachholderbeeren, 
ersetzen können, denn ihre Wirkung ist in 
erster Linie darauf gerichtet, die animalischen 
wie vegetativen Thätigkciten des Körpers zu 
erhöhen und überall da unterstützend einzu- 
greifen, wo es sich um Steigerung der Ge- 
fässthätigkeit und damit auch um Anregung 
des Nervensystems, Hebung des Kräftezu¬ 
standes und Erweckung der unterdrückten 
Vitalität handelt: somit treffen wir diese 
Arzneimittel wieder unter der Classe, wie 
sie als Nervina, Excitantia, Cerebrantia, Anti- 
spasmodica u. s. w. aufgeführt werden (s. d.), 
ausserdem sind die Aetherolea noch daduren 
ausgezeichnet, dass sie stark antiseptische, 
desinfectorische, bactericide Kräfte besitzen 
und ebenso alle Zooparasiten zu vernichten 
im Stande sind. Vogel. 

Aether nitrosue, vereüsster Salpetergeist, 
Spiritus Aetheris nitrosi, das Destillat des 
Alkohols mit Salpetersäure, hat wie Aether 
chloratus keine anderen Wirkungen als Aether 
accticus oder reiner Aethyläther (s. d.), beide 
sind nur theurer und deswegen ganz über¬ 
flüssig. Vogel. 

Aethersäuren sind den sauren Salzen 
mehrbasischer Säuren entsprechende orga¬ 
nische Verbindungen, in denen der elektro- 
positive Bestandtheil — das Metall — durch 
ein Alkoholradical ersetzt ist. Wenn aus 
SO t H, und Kalilauge KOH unter Austritt 
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von H,0 saures schwefelsaures Kaliumoxyd 
S0 4 HK entsteht, so bildet sich analog aus 
SO4H, und Aethylalkohol C,H s OH eine Ver¬ 
bindung, wo in der Schwefelsäure an die 
Stelle von 1H das Radical C,H S eintritt, so 

dass die Verbindung SO, Qg*^ 5 entsteht. 

Diese Verbindung ist eine Aethersäure und 
heisst Aethylschwefelsfture. Da sie noch einen 
durch Metall oder durch ein Alkoholradical er¬ 
setzbaren Wassorstoflf enthält, so reagirt die 
Verbindung sauer. Ersetzt man in der obigen 
Verbindung den Wasserstoff durch Kalium, so 
entsteht das iithylschwefelsaure Kalium; wird 
der zweite Wasserstoff durch C,H S ersetzt, 
dann erhält man secundäres Aethylsulfat 

SO, entsprechend einem neutralen 

Salze der Schwefelsäure. Nachdem schon 
St&deler durch Destillation des Kuh- und 
Pferdeharnes eine Tauryl- und Damalursäure 
erhielt, deren Verwandtschaft mit der Carbol- 
sfiure (Phenylalkohol) er ebenfalls schon er¬ 
kannte, gelang es vor Kurzem E. Baumann 
nachzuweisen, dass mehrere der sog. aroma¬ 
tischen Reihe der organischen Chemie an¬ 
gehörende Substanzen, als: der Phenylalkohol, 
das Kreosot, Brenzcatechin, ja auch die Indigo 
bildende Substanz des Harnes, in Form aro¬ 
matischer Aetherschwefelsäuren, beziehungs¬ 
weise als Alkalisalze derselben normale Be- 
standtheile des Pferde- und Rinderharnes 
bilden. Es gelang Baumann namentlich 
ans Pferdeharn kresylschwefelsaures Kalium 

SO,<q£*H* und phenylschwefelsaures 

Kalium S0 ,<q £ # ^ 4 als gut krystallisirende 

Körper darzustellen. Sämmtliche aromatische 
Aethersäuren zeigen das chemische Verhalten, 
dass sie durch Essigsäure in der Kälte nicht 
zerlegt werden, hingegen werden sie durch 
Kochen mit verdünnter Salzsäure in ihre 
Componenten u. zw. Schwefelsäure und eine 
der oben erwähnten aromatischen Substanzen 
zerlegt. Das Auftreten der aromatischen 
Aethersäuren im Harn bei pflanzenfressenden 
Säugethieren hätte man sich leicht damit er¬ 
klären können, dass sich ans den in den Darm 
eingeführten Pflanzenstoffen durch daselbst 
stattfindende Fäulnissprocesse Phenole und 
verwandte Körper der aromatischen Reihe 
bilden, die ebenso wie das in den Thierkörper 
eingeführte Phenol oder Benzol sich mit der 
Schwefelsäure direct zu Aethersäuren ver¬ 
binden. Doch Anden sich die aromatischen 
Aethersäuren auch im Ham der fleischfressenden 
Thiere. Es lehrten nun die weiteren Versuche 
von Bauraann, Salkowski u. A., dass sich aus 
den Eiweisskörpern unter Einwirkung der 
Pankreasverdauung Producte abspalten, welche 
der aromatischen Gruppe angehören und 
schliesslich im weiteren Verlaufe der Yer- 
dauungsvorgänge im Darm durch allmälige 
Spaltung und Oxydation zu jenen Körpern zer¬ 
fallen, welche wir schliesslich als aromatische 
Paarlinge der aromatischen Aethersäuren im 
Harne der Thiere wiederfinden. Namentlich 
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ist es das bei der Pankreasverdauung so' 
bald auftretende Tyrosin, dessen Spaltungs- 
producte bis zum Phenylalkohol hinab im 
Harne schon nach^ewiesen wurden. Es sind 
daher die aromatischen Paarlinge der im 
Harne vorkommenden Aethersäuren Zerfalls- 
producte des Eiweiss bei der Verdauung, 
welche, im Darm resorbirt mit den schwefel- 
sauren Salzen des Plasmas in den Zellen sich 
zu Aethersäuren verbinden. Die Kenntniss von 
der Bildung der aromatischen Aetherschwefel- 
säuren im Thierorganismus wird sowohl bei 
Stoffwechsel Untersuchungen, als bei der Be¬ 
urteilung des Verhaltens von Arzneikörpern, 
welche wie z. B. Phenol, Salicylsäure im 
Thierkürper solche Aetherschwefelsäuren zu 
bilden fähig sind, verwertet werden müssen, 
abgesehen davon, dass man bei gewissen 
Krankheiten des Menschen, in denen die Fort¬ 
bewegung des Darminhaltes gehindert ist, wie 
z. B. bei der Darmverschlingung u. a., stets 
eine bedeutende Vermehrung der Aether¬ 
schwefelsäuren im Harne gefunden hat und 
sich daher annehmen lässt, dass, auch die 
Menge der im Harno der Haustiere vor¬ 
kommenden Aetherschwefelsäuren sich für 
die Erkenntiss bestimmter krankhafter Zu¬ 
stände derselben verwerten lassen dürfte. Lh. 

Aether sulfuricus, s. Aether. 

Aether vegetabilis, s. Aether aceticus. 

Aetherweingelst, s. Aether crudus. 

Aethiopische Ziege wird in grossen Heer- 
den gehalten, liefert reichlich Milch von einem 
angenehmen Geschmacke. Das Fleisch be¬ 
sitzt aber einen eigentümlichen Beige 
schmack. Diese Ziegenart war schon den 
Alten heilig und wurde nach Herodot in 
der mendesischen Mark verehrt. Sie ist — 
nach R. Hartmann — der syrischen Mamber- 
ziege verwandt und besitzt ähnlich wie diese 
einen vom abgestutzten Oberkiefer, welcher 
von dem Unterkiefer überragt wird. Die Thiere 
haben eine kleine, schmale Nase, einen ge¬ 
wölbten Nasenrücken, lange Schlappohren und 
ein langes Euter. Ihr grobes, langes Deckhaar 
ist meistens von dunkelbrauner Farbe. Gewöhn¬ 
lich sind beide Geschlechter gehörnt; ihre 
Hörner winden sich mehrfach nach hinten 
und biegen sich mit den Spitzen etwas aus¬ 
wärts. Freytag. 

Aethiopische8 Schwein (PhaeochoerusPal- 
lasii oder Kus aethiopicus, Ouvier und Pallas) 
kommt in Afrika vor. lebt dort wild in 
Rudeln von 10—20 Stück: man nennt es Hart¬ 
oder Schnellläufer. Dasselbe hat in der Gestalt, 
Grösse und Färbung Aehnlichkeit mit dem War¬ 
zenschweine (Ph. Aeliani oder Sus africanus), 
unterscheidet sich jedoch von diesem durch 
einen bedeutend kürzeren, längs der Gesichts¬ 
linie erhaben gewölbten Kopf und durch stark 
verlängerte Augenwarzen. Das Thier ist ohne 
bleibende Schneidezähne und die seitlich 
ausgebogenen Hauer sind viel stärker als bei 
der anderen Species. Auch ist die Behaarung 
dieser Wildschweine eine andere: die Mähne 
ist etwas breiter und kürzer; sie bildet zwi¬ 
schen den Ohren einen starke» Wirbel, von 
welchem aus die Haare nach allen Seiten 
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herabfallon. Ebenso ist auch die Bekleidung 
an beiden Körperseiten stärker als bei der 
andern Art. Ihr Wildpret ist minder schmack¬ 
haft als das unserer europäischen Wildschweine, 
auch soll dasselbe leicht Durchfall etc. verur¬ 
sachen. Freytag. 

Aethiopisches Wildschwein, s. u. Afrika¬ 
nisches Wildschwein. 

Aethiops, veralteter (alchymistischer) Aus¬ 
druck für metallinisches Quecksilber, welches 
mit pulverigen Stoffen zu einem mattgrauen 
Pulver verrieben und dadurch getüdtet (exstin- 
guirt) wurde — Mercurius exstinctus. Nicht 
mehr gebraucht. Vogel. 

Aethiops antimonialis, ein Gemenge 
schwarzen Schwefelquecksilbers und Schwefel¬ 
antimons — Hydrargyrum stibiato-sulfuratum, 
sowie der 

Aethiops inartialis, Eisenoxyduloxyd, 
Eisenmohr, und 

Aethiops ntineralis, schwarzes Schwefel¬ 
quecksilber, Hydrargyrum sulfuratum nigrum, 
Quecksilbermohr, verdienen keine medicinische 
Anwendung mehr. Vogel. 

Aethusa Cynapium, der kleine Schierling, 
perennirende Pflanze aus der Familie der 
Umbelliferen, CI. V. 2. Stengel bis meterhoch, 
kahl, Blätter doppelt bis dreifach gefiedert, 
Blättchen fiederspaltig: Hülle fehlend, Hüll- 
chen dreiblätterig, Blüthe weiss, Frucht ku¬ 
gelig eirund. Kommt als Unkraut vor in Ge¬ 
treide-, Kartoffelfeldern, Wiesen und Weiden. 
Sie ist für Menschen giftig, unschädlich für 
Wiederkäuer. v. Liebenberg. 

Aethyläther, C t H s —O-C.H, = C 4 H 10 0, 
auch Schwefeläther genannt, Aether sulfu- 
ricus, ist der eigentliche Aether der gewöhn¬ 
lichen Sprachweise. Er wird dargestellt, indem 
man 9 Theile Schwefelsäure mit 5 Theilen 
Alkohol von 99% auf 135—140° C. erhitzt. 
Da bei der Bildung der Aether durch Ein¬ 
wirkung von Schwefelsäure auf einen Alkohol 
die Schwefelsäure sich immer wieder regenerirt, 
so ist der Apparat in der Weise eingerichtet, 
dass man ohne Unterbrechung Alkohol nach- 
fliessen lassen kann. Trifft nämlich der Aethyl- 
alkohol mit Schwefelsäure zusammen, so bildet 
sich zunächst unter Austritt von Wasser 
Aethylschwefelsäure. Bei 140° C. setzt sich 
aber die Aethylschwefelsäure mit dem zu- 
fliessenden Alkohol unter Bildung von Schwefel¬ 
säure und Aether um, welch’ letzterer ab- 
destillirt. Der geschilderte Vorgang wird durch 
folgende chemischen Formeln ausgedrückt: 
C,H S . OH + S0 4 H a = 

Aethylalkohol Schwefelsäure 
C a H 5 HS0 4 + H.0 

Aethylschwefelsäure Wasser 

C a H 4 HS0 4 + C a H 4 .0H = 

Aethylschwefelsäure Alkohol 

C a H 4 -0-C a H 4 + S0 4 H t 

Aethyläther Schwefelsäure 

Der Aethyläther ist eine leicht bewegliche 
Flüssigkeit, welche bei 0° das specifische Ge¬ 
wicht 0-736zeigt, bei 35°C. siedet, bei—3i # C. 
krystallinisch erstarrt; er ist leicht entzündlich 
und brennt mit leuchtender Flamme. Ein- 


geathmet bewirkt er Besinnungslosigkeit bis zur 
Empfindungslosigkeit. Er ist ein Lösungs¬ 
mittel für Kohlenwasserstoffe, Fette und Harze. 
Die sog. Hoffmann’schen Tropfen sind eine 
Mischung aus 3 Theilen Alkohol und 1 Theil 
Aether sulfuricus. Lotbisch. 

Aethylbromid ist in seiner Wirkung wie 
das Aethyljodid (Brom- und Jodäthyl) analog 
dem Aether und Chloroform, denen es auch 
starke Concurrenz gemacht hat, ohne jedoch 
deren Vorzüge zu besitzen, im Gegentheil be¬ 
dingen sie der leichten Zersetzlichkeit wegen 
oft reizende Nebenwirkungen, und wird jetzt 
nur mehr Chloroform angewendet. Vogel. 

Aethylenum ohloratum, das Aethylen- oder 
Elaylchlorid (Aethylendichlorür), sowie das 
diesem isomere Aethylidenum bichlo- 
ratum oder chloratum, Chloräthyliden, 
riechen beide nach Chloroform und haben 
auch die Wirkungen desselben, indem sie 
sehr rasch und angenehm betäuben, den 
Blutdruck weniger stark herabsetzen und des¬ 
wegen ähnlich dem Stickoxydul als weniger 
gefährlich geschildert worden sind; weitere 
Erfahrungen im Grossen haben jedoch gelehrt, 
dass beide Chlorüre, von denen das erstere 
auch unter dem Namen Liquor Hollandicus 
bekannt ist, das Renommde des Chloroforms 
nicht zu beinträchtigen vermögen. Selten mehr 
angewendet. V*>g*l. 

Aethyljodid, Wirkung s. Aethylbromid. 

Aetiologie (act'.oXoYta, V. atTta=.Ursache 
und Xo'Yos=Lehrc), die Lehre von den (Krank- 
heits-)Ur3achen, ist eine der wichtigsten, der 
Vervollständigung jedoch noch vielfach be¬ 
dürftigen Zweige der gesammten Mcdicin; 
denn sie lehrt uns nicht nur jene Schädlich¬ 
keiten kennen, welche auf den Körper krank¬ 
machend wirken, sondern macht uns auch mit 
jenen Wechselbeziehungen vertraut, welche 
zwischen der Schädlichkeit und dem thierischen 
Organismus bestehen. Zur Krankheitsursache 
(Schädlichkeit) kann jeder Gegenstand der 
Natur, jedes Ereigniss im Körper selbst werden, 
sobald es die Fähigkeit besitzt, den normalen 
Verlauf des Lebens zu stören. (E. Wagner.) 
Gleiche Ursachen bedingen nicht bei allen 
Thieren dieselben Krankheiten, und in Folge 
der Einwirkung bestimmter Schädlichkeiten 
sehen wir nicht einmal immer alle Thiere 
erkranken. Es müssen somit einzelne Thiere 
und oft auch verschiedene Organe desselben 
Thierkörpers mehr oder weniger widerstands¬ 
fähig oder für gewisse Noxen mehr oder 
weniger empfänglich sein. Thiere, welche nach 
Einwirkung gewisse r Schädlichkeiten sehr leicht 
erkranken, besitzen die sogenannte Praedispo- 
sitio ad moibum. Die Praedispositio ad raorbum 
und die Iuimunitas morbi sind entweder ange¬ 
boren, oder im späteren Leben erst erworben. 
So kann z. B. eine starke und schwache Consti¬ 
tution angeboren oderjerst post partum acquirirt 
sein. Vorausgegangene Krankheiten, schlechte 
diätetische Verpflegung u. dgl. erhöhen die 
Krankheitsdisposition, Gewohnheit, Abhärtung 
u. 8. w. können mehrfach gegen Erkrankung 
schützen. Die Aetiologie beschäftigt sich sowohl 
mit denjenigen Schädlichkeiten, die direct als 
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Krankheitserreger wirken (mechanische Insulte, 
Ansteckungsstoffe), als auch mit solchen, 
welche den Körper besonders empfänglich für 
Krankheiten machen. Die directen Ursachen 
liegen gewöhnlich ausserhalb des Thierkörpers, 
während die prädisponirenden Momente in der 
Beschaffenheit des Thierkörpers und in seiner 
Entwicklung begründet sind. Zu den äusseren 
Krankheitsursachen rechnet man z. B. Mangel 
an Futter oder an Athmungsluft, Schädlich¬ 
keiten physikalischer und chemischer Natur: 
Verwundungen, Erschütterungen, thermische 
Schädlichkeiten (Erkältung, Erfrierung. Ver¬ 
brennung, Sonnenstich), Einwirkung des Blitzes, 
des Lichtes, Gifte (auch irrespirable Gas¬ 
arten), dann thierische Parasiten (Räude¬ 
milben, Bandwürmer, Trichinen, Leberegel etc.), 
pflanzliche Parasiten (Schimmelpilze, Spross¬ 
pilze, namentlich aber die Spaltpilze [Schizo- 
myceten], zu denen unter anderen auch die 
Mikrococcen [Diphtherie etc.], Bacterien [Milz¬ 
brand, Tuberkel] und Spirillen [Febr. recurrens] 
gehören). Die Spaltpilze bedingen vielfach In- 
fections-und contagiöse Krankheiten (Seuchen). 
Die Contagien sind wohl durchgehends lebende 
Organismen (Contagiuin vivnm), z. B. bei der 
Räude: Milben, bei Milzbrard: Bacillus an- 
thracis. Bei manchen contagiösen Krankheiten 
sind die Contagien noch nicht genau bekannt, 
bei anderen kann man aus den Eigenschaften 
der Contagien und dem Krankheitsverlauf auf 
Contagia viva schliesscn. Auf die thierische Ge¬ 
sundheit wirken ferner von aussen her ein: die 
Beschaffenheit (z. B. Feuchtigkeit, Trockenheit) 
der Luft, Bodenverhältnisse (geographische 
Lage, Bodenart, Grundwasserstand), die Nah¬ 
rung, das Getränke, die Art der Benützung 
der Thiere, ihre Wartung und Pflege, ihr 
Aufenthalt u. s. w. Zu den inneren Krank¬ 
heitsursachen zählt man: Alter, Rasse, Ge¬ 
schlecht, Erblichkeit, Körperconstitution und 
Bildungsfehler während des Embryonallebens 
(Missgeburten, Dermoidcysten, Carcinome). — 
Ueber Aetiologie finden sich in den allge¬ 
meinen Pathologien für Thierärzte nicht ge¬ 
nügende Mittheilungen. Das Studium der all¬ 
gemeinen Aetiologie ist deshalb ausser in 
thierärztlichen Pathologien auch in menschen¬ 
ärztlichen Lehrbüchern zu bethätigen. 

Literatur: Für Thicrftrcte empfehle ich besonders 
die tUgetneiae Pathologie Ton Prof. Perls in Giessen nnd 
zwar den II. Theil (aUg. Aetiologie) und theilweise auch 
die Lehrbacher Ober Gesundheitspflege der Hansthiero von 
Haubner, Zürn oder Dammann. Die specielle Aetio¬ 
logie iat in den thiertrztlichen HandbOcbern der speciellen 
Pathologie abgehandelt. Ausserdem siehe: Pflug: Ueber di« 
Ursachen der Thierkrankheiten (Deutsche Monatsschrift für 
Landwirtschaft von Dr. K. Birnbaum IV. p. 896 u ff.) and 
Pflug: Die Atmosphärilien in ihrer Beziehung zum Gesund¬ 
heitszustand unserer Hausthiare (ebenda. V. p. 197). Pflug. 

Aetius, 550 n. Chr., schrieb über Epide¬ 
mien, Epizootien und Parasiten (Hydatiden) 
der Schweine. Semmer. 

Aetobatis Giganteus. Fossile Rochenart, 
von welcher Zahnplatten im unteren Tertiär¬ 
gebirge Oberbaiems gefunden wurden. Kitt. 

Aetoaaurus ferratus. (Fraas, Württem¬ 
berg. Jahresh. 1877. XXXIII.) Adlersaurier 
fdctoV). Fossiles kleines dickgepanzertes 
Amphibium, in 24 Exemplaren auf einem 
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Raume in weissem Keupersandstein bei Hess¬ 
lach (Stuttgart) gefunden. Kitt 

Aetzalkalien. Sie wirken insbesondere 
durch ihre stark basischen Bestandtheile (Cau- 
8tica alcalina) und die ausserordentliche Affi¬ 
nität zum Wasser, das sie mit grösster Be¬ 
gierde ans dem Gewebe anziehen, dabei die 
Fettsubstanzen verseifen und gleichzeitig eine 
specifische Zersetzung auch der Proteinkörper 
einleiten, wobei diese gerinnen und unter 
Freiwerden von Albnmin, das nunmehr die 
Rolle einer Säure übernimmt, sich schliesslich 
zu Ammoniak, Wasserstoff, Leucin, Tyrosin 
zersetzen. Zu den basischen Aetzmitteln 
(Alkalien, Erden) zählen: gebrannter Kalk, 
Kalihydrat, Natronlauge und Ammoniak. VI. 

Aetzammoniak oder Salmiakgeist, s. den 
officinellen Liqnor Ammonii caustici. 

Aetzbaryt, Barythydroxyd, BaOH t O, ent¬ 
standen durch Berührung von Baryumoiyd mit 
Wasser, wirkt hauptsächlich durch Verseifang 
des Organfettes caustisch, jedoch nur schwach, 
schwächer noch als Natronhydrat, und ist jetzt 
ausser Gebrauch gekommen, Vogel. 

Aetzen. Operation, durch welche thierische 
Gewebe mittelst chemisch wirkender Stoffe 
zerstört werden. Diese letzteren werden als 
Aetzmittel(Cau8tica, s. d.)bezeichnet und können 
auf verschiedene Art auf die Gewebszellen 
einwirken, nämlich: 1. durch einfaches Coa- 
gnliren des Proteinkörpers (Salzsäure); 2. durch 
Entzug des Wassergehaltes der Gewebe 
(Schwefelsäure); 3. durch chemische Umwand¬ 
lung (Entstehung von Metallalbuminaten etc., 
Sublimat, Kupfervitriol, Bleinitrat, Silbemi- 
trat); 4. durch Auflösung der Gewebszellen 
(Alkalien). Die auf einem dieser Wege ent¬ 
standene Gewebsmodification bedingt ein Ab¬ 
sterben des Gewebes und die sich bildende, 
aus abgestorbenen Gewebstheilen bestehende 
Schichte wird als Aetzschorf (Eschara) be¬ 
zeichnet. Das Aetzen wird vorzugsweise zur 
Zerstörung von in Wunden eingedrungenen 
Giften (Wuthgift, Leichengift), zur Beseitigung 
von zu üppigen oder schlecht beschaffenen 
Wundgranulationen, zur Entfernung kleiner 
Neubildungen und auch, wie dies früher ge¬ 
schah, zur Oeffnung von Abscessen angewandt. 
Als Aetzmittel werden verwendet: Schwefel¬ 
säure, Salpetersäure, Salzsäure, arsenige Säure. 
Carbolsäure, ChromBäure, Silbemitrat, Queck- 
silbemitrat. Bleinitrat. Chlorantimon,Chlorzink, 
Qnecksilberchlorür, Schwefelarsen, Kupfer¬ 
vitriol, Chromkali, Aetzkali, Aetzkalk, Aetz¬ 
ammoniak etc. Es werden dieselben theils in 
flüssiger, theils in festweicher und theils in 
fester Form gebraucht. Die flüssigen werden 
mittelst Pinsel (Asbestpinsel), die festen mit¬ 
telst Pincette, eigenen Haltern (Höllen¬ 
stein) oder gepulvert auf Bäuschchen aufge¬ 
tragen. Zur Einführung in Canäle oder Fistel¬ 
gänge werden die Aetzmittel in flüssiger, in 
Kugel- oder Stangenform. oder als Aetzbougics 
verwendet. Diese letzteren kann man sich 
leicht selbst fabriciren. indem man geeignet 
dicke, runde Ligaturen (Packschnur) in Gummi¬ 
lösung taucht, dann, wenn sie trocken sind, 
über Wasserdampf anfeuchtet und in einem fein- 
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gepulverten Aetzmittel rollt. Hiezu eignen 
sich Sublimat. Kupfervitriol. Silbernitrat etc.: 
«ehr zweckmässig ist es. die so präparirten 
Aetzbougies nochmals mit Gummilösung leicht 
zu bepinseln. — Der Schorf, den die Aetz¬ 
mittel erzeugen, verhält sich betreffend seiner 
Eigenschaften nicht bei allen gleichartig. Nach 
einer von Zündel im .Dictionnaire d’Hurtrel 
d’Arboval aufgeführten Tabelle lassen sich die 
verschiedenen Aetzmittel in Bezug auf Con- 
sistenz, Dicke und scharfe Begrenzung des 
von ihnen erzeugten Schorfes in folgender ab¬ 
steigender Rangordnung aufstellen: 


Rüg- Schorf- 
ordg. ro ödstem 

1 Quacksilberaubl. 

2 Silbern itrot 

3 Kupfervitriol 

4 Chlorantimon 

• 6 Essigs. Kupfer 
6 Queckailberoiträt 
" 7 Arsenigs Säure 

8 Chloriink 

9 SdpetorsAare 
10 Corbolstare 

! 1 Schwefelstore 

12 Wienerpaste 

13 Aetzkali 

14 Aetznmmoniak 


Sehorf- 

dleke 

Salpetersäure 

Schwefelsäure 

Aetzammoniak 

Carbolstnre 

Aetzkali 

Wienerpaste 

Arsenige Store 

Queckailbernitrat 

Käsige. Kupfer 

Chlorzmk 

Chlorantimon 

Kupfervitriol 

Silbernitrat 

Quecksilbersubl. 


Schorf- 

bfgrenanng 

Chloriink 
Chlorantimon 
Quecksilber>ubl. 
Silbernitrat 
Essigs. Kupfer 
Kupfervitriol 
Arsenige Säure 
Carbolstnre 
Quecksilbernitrat 
Wienerpaste 
Aetzkali 
Schwefelsäure 
Salpetersäure 
Aetzammoniak 
Rerdtt. 


Aetzfl&ssigkeit, dem Villat’schen Liquor 
ähnlich und ebenfalls ein Präparat des Kupfer¬ 
vitriols, unter dem Namen Liquor corrosivus 
(8. d.) in den Apotheken vorräthig. Vogel. 

Aetzkali, Aetzstein, s. Kali causticura fu- 

6um. 

Aetzkalk, Calciumoxyd, officinell unter 
dem Namen Calcaria usta (s. d.). Vogel. 

Aetzmittel, s. Caustica. 

Aetznatron, Natronlauge, eine wässerige 
Lösung von Natriumhydroxyd (s. Liquor Natri 
caustici). Vogel. 

Aetzpulver, Wiener, s. Kali eausticum. 

Aetzetein, Lapis causticus Chirurgorum. 
so viel als Kali causticnm fusum (s. d.). VI. 

Aetzatifte, Bacilli caustici. Als solche 
dienen in Form von Stangen oder Stiften 
(Crayons) der Höllenstein und das Kalihydrat 
(gegossen); man kann Aetzstifte aber auch aus 
Kupfervitriol dadurch hersteilen, dass reine 
Krystalle desselben vorne abgeschliffen werden, 
um besonders für ophthalmiatrische Zwecke 
die caustische Wirkung ganz genau fixiren zu 
können; ebenso wird Zinkchlorid durch Incor- 
poration in .geschmolzene Guttapercha und 
Ansrollen in Stiftform gebracht. Die neuestens 
sehr beliebten Jodoformstifte werden bereitet, 
indem man 92'og fcingepulvertes Jodoform 
mit 5 g Gummi, 2’J> g Glycerin und eben 
so viel Wasser mischt, zu Stiften ausrollt und 
trocknet; sie sind biegsam und doch so fest, 
dass sic in Fisteln und andere Hohlräume 
leicht cingebracht werden können und die 
Heilung ausserordentlich befördern. Wenn aus- 
getrocknet, müssen diese Stifte mit Glycerin 
befeuchtet werden. Vogel. 

AetZ8ublimat, s. das officinelle Hydrar- 
gyrum bichloratum (corrosivum). 

Alf., affunde, abgekürzte Bezeichnung auf 
Rccepten; bedeutet: Giesse hinzu. Vogel. 


AlfenrestCr fossile, wurden nicht blos in 
der heutigen Heimat der Vierhänder, in 
Asien, in den Vorbergen der Himalayakctte 
gefunden (durch Baker und Durand 1836), 
sondern auch in Südfrankreich, Griechenland, 
Württemberg, selbst England, wonach in der 
Vorzeit das Verbreitungsgebiet ein weit nörd¬ 
licheres gewesen ist. Kitt. 

Affinität (von Affinitas, Verwandtschaft) 
bezeichnet in der Chemie eine Eigenschaft 
der Atome, die sich darin äUBsert, dass sie 
sich unter bestimmten Einwirkungen der 
Temperatur, der Elektricität. des Aggrega¬ 
tionszustandes mit bestimmten Atomen rascher 
und inniger verbinden wie mit anderen, dass 
sich demnach die Atome verschiedener Ele¬ 
mente mit ungleicher Energie anziehen. Hat 
z. B. eine chemische Vereinigung von a 
und b stattgelünden, und tritt c, welches 
zu b eine viel grössere Affinität hat als jene, 
welche dasselbe mit a vereint, hinzu, so wird 
es seine Wirkung geltend machen, es wird 
die Verbindung bc entstehen und a wird ab¬ 
geschieden. Die grössere Affinität des Eisens 
zum Schwefel gegenüber dem des Queck¬ 
silbers zum Schwefel bewirkt, dass, wenn man 
Schwefelquccksilber mit Eisen in Pulverform 
zerreibt, sich Schwefeleisen bildet und Queck¬ 
silber frei wird. Die Affinität eines Elementes 
zu allen übrigen ist eine Eigenschaft, welche 
von der innersten Natur desselben abhängt 
und daher als charakteristisch für dasselbe 
angesehen wird. Der Ausdruck Affinität ist für 
diese Eigenschaft der chemischen Elemente 
gerade nicht glücklich gewählt. Mit der Be¬ 
nennung Verwandtschaft bringt man gerne 
den Begriff der Aehnliehkeit zusammen, 
während sich doch die chemische Affinität 
zwischen solchen Elementen am kräftigsten 
äussert, welche sich in ihren Eigenschaften 
gegenüberstehend verhalten. Loebisch. 

Affinitäten, s. Atomicität. 

Afrioan Bloodhound, s. Afrikanischer 
Jagdhund. 

Africanus Sextus Julius, im III. Jahr¬ 
hunderte n. Chr., schrieb in seinen Werken 
auch über landwirthschaftliche Thierheilkunde, 
die in die Hippiatrica Constantins Eingang 
fanden. Semmer. 

Afrikanische Kaninchen. Die in Algier und 
anderen Ländern Nordafrikas vorkommenden 
Widderkaninchen sind von ansehnlicher Grösse 
und haben einen starken, im Profil widder¬ 
ähnlich gebogenen Kopf mit 18 cm langen 
Ohren. Ihre Farbe ist meistens dunkelgrau mit 
weissen Abzeichen an der Kehle, am Bauche 
und an der Innenseite der Beine. Man lobt 
ihre Flcischqualität und hat sie von Algier 
aus nach Frankreich, Spanien und England 
eingeführt. Frey tag. 

Afrikanische Ziege. Die Stammform der 
afrikanischen Hausziegenrassen ist noch nicht 
bekannt. Von wilden Formen finden sich im 
Nordosten Afrikas zwei Steinbockformen, näm¬ 
lich der Bedin (Capra sinaitica) und der 
Walja (Capra Walie). — Im nordwestlichen 
Theile des Continents kommt fast überall die 
berberische Ziege vor und wird dort ihrer 
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Milchergiebigkeit wegen hoch geschätzt. Ihr 
Kopf ist ziemlich kurz, die Stirn gewölbt und 
geht unmittelbar in den geraden Nasenrücken 
über. Unterkiefer fast so lang wie der Ober¬ 
kiefer. Augen sind klein, Ohren ziemlich kurz, 
schmal und massig zugespitzt. Beide Ge¬ 
schlechter in der Regel ungehörnt. Ihr Hals 
ist kurz und dick; Hautlappen und Glocken 
am Halse kommen nicht vor. Leib gestreckt, 
Widerrist springt stark vor, Rücken schneidig, 
leicht gesenkt und die Kruppe abgedacht. Starke 
Beine mitkurzen, abgestumpftenHufen. Schwanz 
sehr kurz. Ihre Behaarung besteht aus kurzen 
Flaum- und langen Grannenhaaren. Die Unter¬ 
seite des Körpers ist kahl. Bei den Zibben 
ist der Bart stets kürzer als bei den Böcken. 
Ihre Haarfärbung ist meistens weiss, doch 
gibt es auch Falben und gefleckte Thiere 
innerhalb dieser Rasse. Ihre Höhe schwankt 
zwischen 85 und 90 cm. Im Sudan kommen 
die äthiopischen Ziegen als Hausthiere vor, 
und sind diese bereits an anderem Orte be¬ 
schrieben.— DieWlydal-Ziege, welche in Ober- 
Guinea als Hausziege gehalten wird, soll aus 
der Kreuzung der Sudan - Ziegen mit ber- 
berischen Böcken hervorgegangen sein. Sie 
ist kleiner und zierlicher als jene, besitzt einen 
sehr kurzen Kopf mit schwach gewölbter Stirn 
und fast geradem Nasenrücken. Bei dieser 
Rasse sind die Ohren ziemlich kurz und schmal. 
Die Böcke tragen ein schönes, langes Gehörn; 
das der Zibben ist bedeutend kürzerund minder 
flach. Ihre schöne, meist weisse Behaarung be¬ 
steht ebenfalls aus kurzen Flaum- und langen 
Grannenhaaren. Im Negerstaate Ajuda sieht 
man die besten Thiere dieser Rasse. — 
Nach Buffon findet sich auch in Afrika die 
glatthörnige Ziege (Hircus depressus), ein 
Thier von geringer Grösse mit einer sehr 
eigentümlichen Hornbildung. Ihr Kopf ist 
breit, die Schnauze dick, die Stirn gewölbt 
und der Nasenrücken gerade. Beide Geschlechter 
tragen Hörner. Diese Art besitzt eine kleine 
Wamme ohne Glocken. Die dicke, dichte Be¬ 
haarung von grauer und brauner Farbe ist 
meistens kurz und zottig. — Endlich ist 
auch noch die Zwergziege (Hircus reversus) in 
Afrika und zwar in Ober-Guinea heimisch. 
Diese Art erreicht kaum eine Höhe von 45 cm 
und wiegt selten mehr als 23 kg. Eine 
nähere Beschreibung dieser Art folgt unter 
,,Ziegen“. Frey tag. 

Afrikanischer Büffel. In Aegypten kommt 
als Hausthier der gemeine Büffel in ansehn¬ 
lich grosser Zahl vor. Dieser gehört mit dem 
in Südeuropa vorkoramenden Büffel der Unter¬ 
gattung Bubalus (H. Sm. und A. Wagner) an. 
Stirn kurz, convex; die Hörner sind den Seiten¬ 
eckender Frontoparietalleiste aufgesetzt, treten 
nach rückwärts mit nach vorn gebogener 
Spitze; ihre Basis erweitert sich zuweilen 
im Alter. Die Behaarung ist sparsam, ihre 
Farbe in der Regel dunkelgrau. Weisshäutige 
Büffel sind selten. Die Thiere- leisten im Zuge 
durch ihre grosse Kraft und Ausdauer bei 
beachtenswcrther Genügsamkeit ganz Befrie¬ 
digendes. Die zweite Art, der Kafferbüffel 
(Bubalus caffer. Sparmann), lebt wild in Abes- 
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sinien, Sudan und weiter im Innern von Afrika. 
Sein Lieblingsaufenthalt ist Bambusgobüsch 
und Marschland; aber auch auf der Steppe 
sieht man grosse Züge dieser Wildlinge zur 
Tränke galoppiren. Die Hörnerbasis ist bei 
den alten Männchen dieser Art so verbreitert, 
dass nur eine schmale Linie zwischen ihnen 
freibleibt. Aus den grossen Hörnern fertigt 
man Trinkgefässe u. dgl. Mehrere Reisende 
haben berichtet, dass der Kafferbüffel sich 
mit den weidenden Hausthieren ganz gut ver¬ 
trage und sich nicht selten unter ihre Heerden 
mische. Ausgewachsene Exemplare dieser 
Art erreichen eine Höhe von 1 • 80 m und 
darüber. Schweinfurth, Heuglin und Andere 
haben das Leben und Treiben dieser Büffel 
mehrfach beobachtet und berichtenlnteressantqs 
über dieselben. Freytag. . 

Afrikanischer Jagdhund (Canis sagax, 
africanus). Eine reine, unvermischte Rasse des 
Jagdhundes (Canis sagax), die auf den Ein¬ 
flüssen des Klimas und Bodens in Folge der 
geographischen' Verbreitung ihrer Stammart 
beruht. Sie ist über den östlichen Theil von 
Mittelafrika, vorzüglich aber über Sennaar und 
den Sudan verbreitet und reichte in ältester 
Zeit sogar über Nordostafrika. Bezüglich ihrer 
körperlichen Formen weicht sie am meisten 
von den übrigen reinen, unvermischten Rassen 
des Jagdhundes ab, indem sie sich mehr der 
Windhundfonn nähert. Vom französischen Jagd¬ 
hunde, mit dem sie auch am ersten verglichen 
werden kann, unterscheidet sie sich in der 
Bildung fast aller ihrer Körpertheile. Der 
Kopf ist kleiner und minder hoch, das Hinter¬ 
haupt schmäler, die Stirn weniger gewölbt, 
die Schnauze niederer, nach vorne zu mehr ver¬ 
schmälert und auch nicht so stumpf. Die Lippen 
sind nur sehr schwach hängend, die Ohren viel 
kürzer, schmäler, stumpfspitziggerundet,steifer 
und durchaus nicht vollständig hängend. Der 
Hals ist länger und dünner, der Leib mehr ge¬ 
drungen und schmächtiger, die Brust schmäler. 
Die Beine sind höher und schlanker, die 
Schenkel etwas länger, der Schwanz dünner 
und die Behaarung des Körpers kürzer. Eine 
fünfte Afterzehe an den Hinterfüssen fehlt. 
Die Färbung erscheint fast immer gefleckt, 
indem die weisse Grundfarbe mit einigen 
grossen wolkenartigen dunkelbraunen Flecken 
auf dem Rücken und denLeibesseiten gezeichnet 
ist. Kopf und Ohren sind braungelb, die 
Schnauze ist etwas heller. Abbildungen dieser 
Rasse finden sich auf den ägyptischen Denk¬ 
mälern verschiedener Perioden, von denen 
das älteste aus der Zeit der zwölften Dynastie 
stammt. Aus denselben ersieht man auch, dass 
diese Rasse schon damals zur Jagd verwendet 
wurde. Fitsinger. 

Afrikanischer Kurzhornbüffel (Bubalus 
brachyceros) kommt nach R. Hartmann auf der 
afrikanischen Westküste und in beschränkten 
Gegenden des Innern vor. Eine nähere Be¬ 
schreibung der Körperfonnen fehlt. Freytag. 

Afrikanischer Wildesel (Equus taeniposu- 
pus). Derselbe kommt in Ost- und Nordafrika 
bis nach dem Sudan hin vor und heisst dort 
„Homar-el-Wady“. Rücken- u. Schultcrstreifcn. 
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sowie die Querstreifen an den Aussenflächen 
der Beine treten stets deutlieh auf. Haarfarbe 
isabell bis aschgrau. Die Körperformen lassen 
bis auf den sehr starken Kopf mit langen 
Ohren nichts zu wünschen übrig. Der Leib ist 
vortheilhaft gebaut, der Hals mässig lang und 
das kr.lftige Kreuz abschüssig. Besonders 
stark sind bei dieser Art die Beine; die 
Schweifquaste ist lang behaart. Ursprüng¬ 
lich in Abessinien zu Hause, ist dieser Wild¬ 
esel jetzt ziemlich weit verbreitet und wahr¬ 
scheinlich die Stammform unseres domcsti- 
cirten Esels. Man fängt nicht selten wilde 
Esel dieser Art ein, um sie entweder zur 
Zucht oder zum Dienste für den Menschen zu 
verwenden. In Aegypten sieht man prächtige 
Hausesel von guter Grösse und bewunderungs¬ 
würdiger Ausdauer: häufig sind dieselben weiss¬ 
haarig und besitzen ein schönes, feuriges Auge. 
Unsere heimischen Mülleresel sind dagegen 
entartete, winzige Geschöpfe, an die nur be¬ 
scheidene Ansprüche erhoben werden können. 
Die Esel in Nubien sind etwas kleiner als 
die von Aegypten; in den Körperformen fand 
man keine Unterschiede. Frtytag. 

Afrikanischer Windhund, s. Aegyptischer 
Windhund. 

Afrikanisches Pferd. Nach den Berichten 
von Reisenden aus der älteren wie neueren 
Zeit geht hervor, dass wilde Pferde in Afrika 
nicht Vorkommen und wahrscheinlich auch 
niemals in jenem Welttheile existirt haben. 
Die Züchtung von Pferden beschränkt sich 
vorwiegend auf die Länder im Norden und 
Nordosten, und es werden die daselbst vorkom¬ 
menden Rassen an anderen Orten näher be¬ 
schrieben, z. B. Aegypter, Berber, Dongola 
und Nubier. Die Negervölker, welche das 
Hochland von Afrika bewohnen, züchten Pferde 
nur am nördlichen und nordwestlichen Rande 
jener weit ausgedehnten Länderstrecken. Es 
sind diese meist kleine, unansehnliche Ge¬ 
schöpfe, welche aber rasch und ausdauernd 
sein sollen. Unbehaarte, nackte Pferde kommen 
dort mehrfach vor. Bei einem solchen nackten 
Pferde, welches 1874 in Breslau gezeigt wurde, 
fand Prätorius, dass in Vertretung des Haar¬ 
wechsels eine Häutung mit Abstossung von 
handgrossen Oberhautfetzen stattfand. Jenes 
Thier stammte nachweislich aus Algerien. Die 
Pferde leiden an sehr vielen Orten Afrikas ganz 
erheblich von der Hitze. Südwärts vom Aequa- 
tor gibt es nur wenige Pferde und die da¬ 
selbst verkommenden sind fast ausnahmslos 
Fremdlinge, welche von den Europäern ein¬ 
geführt werden. Als Reit- und Zugthier ver¬ 
wendet man in den meisten Ländern des süd¬ 
lichen Afrika Zebus und Büffel. Erstere sollen 
sich eben so gewandt, rasch und ausdauernder 
zeigen wie die dort vorkommenden Pferde 
anderer Länder. Frtytag. 

Afrikanisches Wildschwein (Sus africanus, 
L. Gm., oder Phacochoerus Aeliani, Rüppell), 
kommt wild in Abessinien und Mozambique 
bis Guinea und Senegal vor. Dieser Wildling 
wird von den Abessiniern „Hnroja“ und von 
den Somalen „Dosor“ genannt. Buffon nannte i 
dasselbe ,,Emgelo“. Das Thier erreicht aus- I 


gewachsen eine Schulterhöhe von 0‘70 m und 
eine Länge von 1-9 m (incl. Schwanz). Der 
in der Mitte gebuchtete Rüssel ist ziemlich 
breit, dabei sehr gestreckt. Die Warzen auf 
den Backen stehen aufrecht. Die Hauzähne 
sind seitlich nicht stark ausgebogen. Die 
beiden Schneidezähne des Ober- und die sechs 
Schneidezähne des Unterkiefers fallen nicht 
regelmässig. Behaarung ist im Sommer sehr 
kurz und knapp, wird aber in der kälteren, 
nassen Jahreszeit an dem Leibe und den 
Seiten etwas länger. Hautfarbe ist schiefer- 
grau. Auf dem Halse und der Mitte des 
Rückens wird das Borstenhaar auffällig lang 
und bildet hier eine Art Mähne. An den 
Augen und an den Backen wird das Borsten¬ 
haar in der Kegel sehr stark: ebenso findet 
sich bei dieser Art eine stärkere Schwanz¬ 
quaste als bei den anderen Wildschweinen. 
Das Fleisch wird nicht genossen. Frtytag. 

After. Die hintere, als After (anus) be- 
zeichnete Oeffnung des Verdauungscanales 
stellt bei dem Pferde eine fast kreisrunde 
Erhabenheit unter der Schweifwurzel dar. 
welche bei jungen, kräftigen Pferden stärker 
nach hinten vorspringt als bei älteren, abge¬ 
magerten. Die Hervorragung wird von der 
äusseren Haut, einer Schleimhaut und den 
von beiden Häuten eingesehlossenen Muskeln 
gebildet. Die äussere Haut unterscheidet sich 
von benachbarten Theilen der allgemeinen 
Hautdecke durch die geringere Dicke, durch 
das Fehlen der Haare und durch den grösseren 
Reichthum an Talg- und Sehweissdrüsen: sie 
ist mit dem darunterliegenden Muskel durch kur¬ 
zes Bindegewebe fest verbunden. Die Schleim¬ 
haut, welche an der Afteröffnung mit der 
äusseren Haut zusammenstösst, hat einen 
cutancn Bau, besitzt einen stark entwickelten 
Papillarkörper, ist glatt, drüsenlos. weiss 
gefärbt, mit einem geschichteten Pflaster¬ 
epithel bedeckt und setzt sich 3—4 cm vor 
der Afteröffnung durch einen gezackten Rand 
scharf von der Schleimhaut des Mastdarmes 
ab. Nach aussen von der Afterschleimhaut 
ordnen sich die Kreisfasern der Muskelhaut 
des Mastdarmes zu einem starken ringförmigen 
Muskel, welcher mit der Schleimhaut locker 
verbunden ist und als innerer Schliessmuskel 
des Afters (Sphineter ani internus) bezeichnet 
wird. 

Zum Aufbau des Afters tragen folgende 
aus quergestreiften Muskelfasern bestehende 
Muskeln bei: 

Der äussere Schliessmuskel des 
Afters (M. sphineter ani externus) liegt 
zwischen der äusseren Haut und dem inneren 
Schliessmuskel. Seine hintere, aus circulär 
verlaufenden Fasern bestehende Portion stellt 
einen breiten Ring dar, welcher die haupt¬ 
sächliche Grundlage des Afters abgibt; sie 
geht bei weiblichen Thieren in den Schnürer 
der Scham über und entsendet bei männlichen 
Thieren einen schmalen, in der Mittellinie 
nach unten verlaufenden und innig mit der 
Haut verbundenen Fortsatz. Die vordere 
schmale Porti«! ist paarig und besteht aus 
einer oberflächlichen und tiefen Abtheilung: 
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beide entspringen oben an der Schweiffascie, 
die oberflächliche endet unten am After- 
Ruthemnuskel, die tiefe verbindet sich unten 
mit der entsprechenden der anderen Seite. 
Der Schlie8smuskel befindet sich, abgesehen 
von dem Momente der Kothentleerung, stets 
im Zustande der Zusammenziehung und ver¬ 
mittelt dadurch den fortwährenden Verschluss 
der hinteren Ocffnung des Vcrdauungscanales. 



Fig. 41. Endstück des H&stdirmes mit dem After und den 
Muskeln des letzteren, von rechts gesehen. Bkf Beckenfuge 
(darchgeßigt), Ht »ussere Haut der Scheide and des Afters, 
M Bauchportion des Mastdaroies, GdM Gekröse des Mast- 
darmes, A After, 1 Beckenportion des Mastdarmes, 2 Bündel 
der Muskelhaut, welche das Afler-Schweifhand bilden, 2' An¬ 
heftung des letzteren am ersten Schweifwirbel, 3 untere 
Masldannscbleife, 4 lasserer Schliessmaskel des Afters, 
4' »ordere Portion desselben, 5 Heber des Afters (vom Kreuz- 
Sitxbeinbande abgeechnitten), G Geblrmutter, Sch Scheide, 
V Vorhof der Scheide, Scbm Scham, 6 Schnürer der Scham, 
7 strahliger Muskel, B Harnblase, H Harnröhre, umgeben 
vom Wilson'achen Muskel, 8 Befestigung der Harnröhre an 
der Beckenfuge, 9 Harnleiter, 10 hinterer Abschluss des 
Bauchfelles, 11 Mastdarm-Geblrmutter-Ausbnchtuug, 12 Harn- 
blasen-Geblrmutter-Ausbuchtung des Bauchfelle.'', 18 Kitzler. 

Der Heber des Afters (M. levator ani). 
Dieser paarige platte Muskel entspringt am 
breiten Beckenbande und an dem Kamm über 
der Pfanne des Darmbeines, nimmt in seinem 
Verlaufe nach oben und hinten an Breite zu. 
bedeckt das Aufhängeband des Afters von 
aussen und strahlt zwischen die Fasern des 
Schliessmuskels ein. Die Heber des Afters 
ziehen den After nach vorn, pressen das End¬ 
stück des Mastdarmes zusammen und er¬ 
leichtern die Entleerung des Kothes. 

Der Mittelfleischmuskel (M. trans- 
versus perinei) ist paarig und von geringem 
Umfange; er entspringt am hinteren Sitzbein¬ 
ausschnitt, bedeckt den Anfangstheil des 
Harn- oder Samenschnellers und endet am 
After-Ruthenmuskel, welchen er etwas zu 
fixiren im Stande ist. (Fig. 41.) 

Von der unteren Fläche des zweiten 
Schweifwirbels entspringen vor dem After¬ 
schweifband zwei starke, plattrundliche Stränge 
von gelben, unwillkürlichen Muskeln. Dieselben 
laufen nach innen von den Hebern des Afters, 
bedeckt vom vorderen Rande des äusseren 
Schliessmuskels des Afters, nach unten und 
Koch. Encykloptdic d. Thierheilkd. 


verbinden sich unter dem After derartig, dass 
sie zusammen einen Gurt darstellen, von 
welchem das Mastdarmende und der After 
umfasst wird. Dieser Gurt, welcher als ein 
dritter Schliessmuskel des Afters wirken kanu, 
wird als Aufhängeband des Afters oder 
als untere Mastdarmschleife bezeichnet; von 
demselben geht bei den männlichen Thieren der 
After-Ruthenmuskel, bei den weiblichen das 
After-Schamband (s. Muskeln der Geschlechts¬ 
organe) aus. 

Bei den übrigen Haussäugethieren 
springt der After weniger als bei den Pferden 
oder gar nicht nach hinten vor, die äussere 
Haut desselben enthält bei den Fleischfressern 
ausser den Talg- und Schweissdrüsen noch 
eigenthümliche Drtisenschläuche mit gelb¬ 
lichem Inhalt und die Einstülpungen, welche 
als Analbeutel (s. d.) bezeichnet werden. Im 
Uebrigen ist der Aufbau des Afters wie bei 
dem Pferde. 

Der After der Vögel ist die rundliche 
oder spaltförmige Ausmündung der Cloake 
(s. d.), über derselben liegt der Fabrici’sche 
Beutel (s. d.). Müller. 

Afterbrunst. Wenn trächtige Thiere, na¬ 
mentlich Rinder, selbst 4—5 Monate nach der 
Conception noch Erscheinungen der Brunst 
zeigen und die Begattung dulden, so nennt 
man dies Afterbrunst, Nachrindern. C. F. 
Müller (Die Rindviehzucht, Berlin, 1876) 
bringt diesen Zustand mit der Reifung eines 
oder mehrerer Eierstockeier in Zusammen¬ 
hang, was gewöhnlich während der Trächtig¬ 
keit nicht stattfindet (s. Brunst). Koch. 

Afterdarm, Kölliker, stellt das hinterste 
Ende des Darmes dar, das sich unter Betheili¬ 
gung des äusseren und mittleren Keimblattes 
bildet, und entspricht dem hintersten Abschnitt 
des Mastdarmes des erwachsenen Thieres. Er 
ist nicht zu verwechseln mit dem Enddarme, 
Kölliker, der das Endstück des Mitteldarmes 
oder Urdarmes darstellt. Franck. 

Afterdrüsen, s. Analbeutel. . 

Afterdrüsenentzundung. Bei den Fleisch¬ 
fressern kommt zu beiden Seiten des Afters 
je eine sackartige Ausbuchtung vor (Anal¬ 
beutel), deren Wandungen modificirte Sch weiss- 
und Talgdrüsen enthalten. Diese Analbeutel 
(Stinkdrüsen) secemiren eine gelbbraune, un- 
gemein übelriechende fettige Flüssigkeit, die 
vorzugsweise beim Absetzen der Excremente 
ausgepresst wird und dem Kothe den der 
Thiergattung eigenthümlichen Geruch verleiht 
Diese Gebilde, welche nahe an der Oeffnung 
des Afters ausmünden, sind sehr häufig Sitz 
von Entzündungen, welche meistens durch 
traumatische Einwirkungen, wie Anhäufung 
von harten Kothmassen oder Vorhandensein 
von Knochensplittern im Mastdarme, hervor¬ 
gerufen werden. Im entzündlichen Zustande 
sind die Afterdrüsen stark geschwellt und 
schmerzhaft, auch ist der Inhalt der Anal¬ 
beutel manchmal zu klumpigen Massen ein¬ 
gedickt oder selbst mit Kothmassen vermischt, 
so dass der Kothabsatz sehr erschwert wird. 
Hunde schlitten mit dem Hintertheile des 
Körpers auf dem Boden, belecken ihren After 
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oder zeigen Verstopfungserscheinungen, indem 
sie sich mit gekrümmtem Rücken öfters wie 
zum Kothabsetzen stellen. Die Behandlung 
dieses Zustandes besteht darin, dass den 
Thieren eine leichte Laxans verabreicht wird und 
schleimige Klystiere gegeben werden. Ist der 
Inhalt der Drüsen eingedickt, so müssen die 
Analbeutel zwischen zwei Fingern ausgepresst 
werden. Zu diesem Zwecke führt man den 
eingeölten Zeigefinger bis zur zweiten Phalanx 
in den Mastdarm und drückt die leicht durch¬ 
fühlbare Drüse nach aussen, wo sie dann 
unter Mitwirkung des Daumens gegen die 
Afteröffnung abgestreift wird. Das eingedickte 
Secret besteht meistens aus Fettmoleculen 
und angehäuften Epithelialzellen; nach dessen 
Entleerung kehrt der normale Zustand der 
Analbeutel wieder ein. Bei reinen Entzün¬ 
dungen sind dieselben nicht immer mit Secret 
angefüllt, sondern, wie schon erwähnt, ge¬ 
schwollen, wärmer und sehr schmerzhaft; in 
diesem Falle nützt das Ausdrücken nichts 
und sind dagegen kühlende Klystiere und 
leichte Laxanzen zu verwenden. Berdez. 

Afterfistel, s. Mastdarmfistel. 

Aftergebilde, -Gewächse, Afterbildungen, 
Fremdbildungen, Pseudomorphosis (von <J»so8o 
und p.op<pcuo:c, Bildung). Organische Anbil¬ 
dungen des lebenden Organismus, welche von 
demselben ansgehen und mit ihm in Verbindung 
stehen, verschieden abgegrenzte Geschwülste 
darstellen, die das umgebende normale Ge¬ 
webe verdrängen oder verändern, nennt man 
Aftergebilde; sie sind entweder klein, wie 
z. B. Warzen, oder erreichen auch eine be¬ 
trächtliche Grösse. Man theilt die Aftergebilde 
nach ihrer Structur in homologe und hetcrologe 
ein; ersterebestehen aus denselben organischen 
Elementen wie ihr Mutterboden, letztere weisen 
krankhaft veränderte oder abnorm angeord¬ 
nete Elemente auf. Die Aftergebilde werden 
durch eine bisher noch unerkannte ver¬ 
änderte Thätigkcit der Elementarorganismen 
verursacht. Es gehören hierher Fett-, Knorpel-, 
Gefass-, Papillargeschwülste (Warzen), Cys¬ 
ten etc. (s. Neubildungen). Koch. 

Afterhufe sind die Enden der bei den 
sog. Hirschpferden unserer Messen als Ata¬ 
vismus aus der Architherium- und Hipparion- 
periode übernommenen mehr oder weniger 
vollkommen entwickelten Afterzehen, welche 
dann der 2. und 4. Zehe des Mehrzehers cor- 
respondiren. Sie bestehen entweder ähnlich 
wie die Afterklauen aus der durch die dann 
vorhandene Phalanx tertia gebildeten Grund¬ 
lage nebst cutanem und Hornschuh-Ueberzug, 
oder sie besitzen keine eigentliche knöcherne 
Basis, sondern sitzen nur oft an Stelle des 
sog. Sporns den unteren Enden der seitlichen 
Mittelfussknochen als massigere Epidermoidal¬ 
bildungen an. Sussdorf 

Afterjucken (Prurigo podicis), ein bei 
Pferden nicht selten durch den im Frühjahre 
erfolgenden Abgang von Bremsenlarven, welche 
imi Magen dieser Thiere sich aus den Eiern 
deTiBremsfliege entwickelten, verursachtes Juck- 
geffthl i im After, das sie durch Reiben und 
Sehoüem des Hintertheiles an festen Gegen- 


AFTERSPERRE. 

ständen, Streitbäumen etc., sowie durch lebhafte 
Bewegungen des Schweifes bekunden, das 
aber auch durch die Eier und Embryonen 
eines den Blinddarm des Pferdes bewoh¬ 
nenden Eingeweidewurms, des krummen Pfrie- 
menschwanzes (Oxyuris curvula), bei deren 
Abgänge hauptsächlich verursacht wird, in¬ 
dem diese in der Cloake des Rectums haften 
bleiben und ein heftiges JuckgefÜhl verur¬ 
sachen. Pflug erwähnt eines Falles bei einem 
Pferde (Revue für Thierheilkunde und Thier¬ 
zucht, IV. Bd., Nr. 6), welches mit Schweif¬ 
rind behaftet war, der möglicherweise durch 
ie weitero Entwicklung der Eier und Em¬ 
bryonen dieses Parasiten verursacht wurde. 
Auch andere thierische Parasiten (Milben), 
sowie pflanzliche Parasiten, welche sich in 
der Analgegend ansiedeln, können Afterjucken 
verursachen. Entfernung der Ursache durch 
wiederholte und gründliche Reinigung mit 
Seifenwasser bildet die Behandlung. Koch. 

Afterklauen, auch falsche Klauen, heissen 
die bei den Mehrhufern, insbesondere Wieder¬ 
käuern und Schweinen, sich findenden verküm¬ 
merten Klauen, welche das untere Ende der 
2. und 5. Zehe repräsentiren. Die Afterklauen 
bestehen übereinstimmend aus der beim Rinde 
freilich sehr rudimentären Phalanx tertia als 
knöcherne Grundlage, einem den Hauptklauen 
analog gebauten cutanen Ueberzuge mit Klauen¬ 
ballen und der diese sog. Klauenlederhaut be¬ 
kleidenden hornigen Beschuhung, welche wohl 
allein auch (und das vielleicht richtiger) unter 
dem Namen Afterklaue verstanden wird. Die 
Hornschuhe der Afterklauen des Rindes sind 
wegen des grösseren Abstandes, den die After¬ 
zehen vom Boden einhalten, oft lang, hinten 
etwas schmäler und spitzer als vorn. Die 
Afterklauen des Schweines sind, obwohl sie 
den Boden auch nicht berühren, immer relativ 
mehr entwickelt als beim Rinde. Bezüglich 
des Baues der cutancn und epidermoidalen 
Gebilde der Afterklauen sei hier auf Huf, 
resp. Klauen verwiesen. Sussdorf 

Aftermangel, s. Aftersperre. 

Aftereperre, Aftermangel. Der Darm 
unserer Säuger ist während einer gewissen 
Zeit des Embryonallebens nach vorne und 
rückwärts geschlossen. (Ein sehr enger Canal, 
der neuroenterische Canal verbindet allerdings 
in der ersten Zeit des Embryonallebens das 
äussere Keimblatt, aus welchem u. A. die 
Epidermis hervorgeht, mit der Darmhöhle, 
allein dieser Canal verschwindet bald wieder 
und hat mit dem eigentlichen, bleibenden After 
nichts zu thun. Letzterer ist eine secundäre Bil¬ 
dung.) Der After bildet sich selbständig, indem 
die allgemeine Decke sich rückwärts trichter¬ 
förmig einstülpt und mit dem Darme in offene 
Verbindung tritt. Es kommt nun bei den 
neugeborenen Jungen unserer Hausthiere der 
Fall vor, dass dieselben entweder gar keinen 
After besitzen, oder dass er wohl vorhanden 
ist, jedoch nach vorne blind endigt und mit 
dem Darme nicht in Höhlencommunication 
tritt. (In anderen Fällen wieder ist der Man¬ 
gel des Afters nur ein scheinbarer und es be¬ 
stellt Cloakenbildung, eine gemeinschaftlich 
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Oeffnung für Harn-, Geschlechtsorgane and den tigen Reiz der Dannschleimhaut, in Folge 

Darm.) In allen Fällen nun, wo der After dessen die Muscularis des Mastdarms zu 

fehlt oder mit dem Darme nicht in Verbindung starken Contractionen veranlasst wird und die 

steht, kann weder Darmpech noch eigentlicher gewöhnlich dünnen, flüssigen, übelriechenden 

Koth ausgeschieden werden. Es besteht zu- Excremente unter krampfhaftem Drängen und 

nächst Verstopfung, dann stellen Bich Kolik- Pressen in weitem Bogen aus dem After ent- 

erscheinungen ein, welchen Erscheinungen zu- leert werden. Den Tenesmus beobachten wir 

weilen Kotherbrechen (Miserere) folgt. Wenn hauptsächlich bei Durchfällen junger Thiere, 

nicht ein künstlicher After gemacht werden wenn sie Erkältungen ausgesetzt sind, dann 

kann, erfolgt bald der Tod. auch bei ruhrartigen Durchfällen älterer 

Die Behandlung hat zunächst die Auf- Thiere, bei der Rinderpest, seltener bei Ver¬ 
gabe, einen künstlichen After herzustellen. Es Stopfungen und Anhäufungen von Kothmassen 

wird zu diesem Zwecke an der Stelle, wo und Würmern im Darm, nach drastischen Ab- 

norroalerweise der After sich befinden soll, führmitteln, nach dem Verfüttern von gehalt¬ 
em Kreuzschnitt gemacht, das blinde Ende loser, wässeriger Nahrung oder bei Grünfüt- 

des Darmes, das immer strotzend mit Darm- terung. Häufig finden wir bei vorhandenem 

pech gefüllt ist und zuweilen weit nach vorne Tenesmus die Darmschleimhaut stark ge- 

im Becken liegt, aufgeschnitten oder mittels schwollen, geröthet oder selbst geschwürig 

eines Trocars geöffnet. Durch Klystiere wird degenerirt: nicht selten ist damit auch noch 

der Kothabgang gefördert. Damit der künst- Vorfall des Afters verbunden. Die Patienten 

liehe Wundcanal nicht verwächst, wird der- stehen mit aufgekrümmtem Rücken und drän- 

selbe mit einem Wergpfropf, der mit anti- gen beständig. Gegen Tenesmus bewähren 

septischen Mitteln (am besten Carbolöl) ge- sich leichtverdauliche Nahrungsmittel, mässjg 

tränkt ist, ausgefüllt. In den seltensten Fällen warmes Verhalten und schleimig-ölige, ein- 

jedoch gelingt es, auf diese Weise die jungen hüllende, deckende, beruhigende. krampf- 

Thiere am Leben zu erhalten. Ueberdies blei- stillende, narkotische Mittel und Adstrin- 

ben dieselben werthlos, da sie doch niemals gentien, besonders Tannin mit Opium: für 

den Koth ordentlich halten können. Derartige kleinere Thiere Abkochungen von Mohnköpfen 

Kälber, Schweine, Lämmer werden demnach mit kleinen Dosen von Magnesia sulfurica, 

besser sofort geschlachtet. Zur Anlegung eines schwache Solutionen des Lap. infernalis oder 

künstlichen Afters in der Flankengegend hat Rad. Rhei mit Opium und Ipecacuanha. Sehr 

man sich meines Wissens in der Thierheil- beruhigend wirken subcutane Injectionen von 

künde aus dem Grunde nicht entschliessen Morphium. Verstopfungen und Würmer ver- 

können, weil ein derartiges Thier, wenn es langen Laxanzen und Wurmmittel. Anacker. 

auch am Leben bliebe, ökonomisch völlig Agalactia, Agalaktie (dyaXaxua, von a 

werthlos wäre. Franck. priv. und ydXa, Milch). Hierunter versteht 

Aftertaschen, s. Analbeutel. man das vorzeitige Nachlassen der Milchab- 

Afterunter8uchung,s. Palpation derBauch- sonderung oder die Milchlosigkeit, den Milch¬ 
höhle (innere). mangel, das sog. Milchversiegen bei Milch- 

Aftervorfall, s Mastdarmvorfall. thieren inmitten der Lactationsperiode, ohne 

Afterzehen, ein gewöhnlicher Ausdruck dass ein fieberhaftes Allgemeinleiden oder 

für die bei den Schweinen vorhandenen weniger eine örtliche Erkrankung des Euters wahr¬ 
entwickelten Zehen, welche als 2. und 5. den nehmbar ist. Am häufigsten beobachtet man 

seitlichen Theil des Unterfusses bilden. Sie diesen Zustand der Unthätigkeit der Milch¬ 
tragen als Grundlage alle Theile einer Zehe drüsen nach Futterwechsel, besonders beim 

(1., 2. und 3. Phalanx) und werden durch Uebergang vqn einem besseren, nährkräfti- 

einen, aber immer etwas weniger kräftigen gen zu einem schlechteren, nährstoffarmen, 

Mitteifussknochen als derjenige der beiden sog. schwerverdaulichen oder sonst fehlerhaften 

Hauptzehen dieser Thiere mit dem Carpus, Futter. Auch ist dieser Fehler zuweilen eine 

resp. Tarsus in Verbindung gebracht. Von Begleiterscheinung von leichten, fieberlosen 

Muskeln umlagert und der allgemeinen Decke Verdauungsstörungen (Indigestionen, Diar- 

überzogen, erreicht ihr von dem Klauenschuh rhöen, Magen- und Darmkatarrhen). Die Ab¬ 
bekleidetes 3. Zehenglied den Boden meist hilfe geschieht durch geeignete, bessere Füt- 

nicht (vergL auch Afterklauen). Sussdorf. terung und zweckentsprechende Regelung des 

Afterzitzen sind die beim Rinde häufig, Futterregimes oder durch Beseitigung des 

selten dagegen bei Schaf und Ziege vorkom- Verdauungsleidens. Als Medicamente in letz- 

menden accessorischen und stets auch kleineren terem Falle geniessen die neutralen Alkali¬ 
sog. Striche, welche gewöhnlich zu zwei rück- mctallsalze in massigen Dosen, gleichzeitig 

wärts von den eigentlichen Papillae uberi mit aromatischen Mitteln (Anis, Kümmel, 

ihren Sitz haben. Wie diese sind sie kegel- Fenchel, Dill, Kalmus, Wachholderbeeren) ver- 

förmige Erhebungen der allgemeinen Decke, abreicht, besonderen Ruf. Empyrisch ist bei 

welche auch, aber nicht häufig, einen in das Milchwirthen eine durch mehrere Tage fort- 

innere eines zugehörigen Drüsencomplexes gesetzte, täglich dreimalige innerliche Ver¬ 
führenden Ausführungsgang besitzen können. abreichung von schwarzem Schwefelantimon- 

Im letzteren Falle sind sie ganz analog den pulver 15 g. von je 10 g Kalmus- und 

wahren Zitzen gebaut (s. d). \Sussdorf. Kümmelpulver in einem Liter Fenchelthee ge- 

Afterzwang, Tenesmus ani (tetvecv, span- bräuchlich. Fes er. 

nen). Der Afterzwang besteht in einein hef- Agalmatolith (vom griech. agalma, Bild), 

7 * 
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Bildstein, eine Art des Specksteins, welcher 
in grauen, gelben, rothen und grünlichen 
Varietäten in Sachsen, England, Siebenbürgen 
vorkommt. In China wird dieser Stein häufig 
zu Sculpturarbeiten verwendet. Loebisch. 

Agamonema, Diesing (von agamos, ehelos, 
und nema, Faden), in Fischen lebende Nema¬ 
toden, welche meistens die Larvenformen an¬ 
derer Gattungen von Nematoden sind. Kh . 

Agaricini, Abtheilung der Blätterpilze, zur 
Gattung der Hutpilze gehörig. Koch. 

Agaricuß albus, Lärchenschwamm, Poly- 
porus officinalis oder Boletus Laricis s.'purgans 
(L. XXIV. Hymenomycetes fr.: Hysterophyta 
Endl.), ist ein seitlich an der Lärchtanne, 
Larix decidua und Sibirien, hervorwachsender 
kopfgrosser Pilz, der seiner Harze wegen viel¬ 
fach zu Purgirzwecken ähnlich der Aloe be¬ 
nützt wird. Vogel. 

Agaricus Chirurgorum, Fungus Chir., 
Schwamm, Zunder, Zunderpilz; ockergelber 
Pilz, an alten Eichen und Buchen besonders 
Ungarns hervorwuchemd. Polyporus fomen- 
tarius (L. XXIV. Fungi, Hymenomycete) liefert 
den besten Zunder für chirurgische Zwecke 
und zwar als weiches, von Rindenschicht und 
Hymenium befreites Pilzgewebe, das gierig 
Wasser ansaugt und deswegen blutstillend ist 
(Wundschwamm). Mit Salpeter versetzt liefert 
der Pilz den Feuerschwamm, Agaricus prae- 
paratus, Zündschwamm. Vogel. 

Agathokles, Pferdearzt aus dem I. Jahr¬ 
hunderte und landwirthschaftlich-thierärztlicher 
Schriftsteller. Semmer. 

Agathotychus, griechischer Thicrarzt (zwi¬ 
schen dem III. und V. Jahrhunderte n. Chr.), 
dessen Schriften im Constantinischen Sammel¬ 
werke erwähnt werden. Semmer. 

Agatschecken, s. Achatschecken. 

Agen’sches Rindvieh. Eine französische 
Rinderrasse, Varietät des garonnischen Rindes. 
Sie trägt ihren Namen nach der Stadt Agen, 
dem Hauptort des Departements Lot-et-Ga- 
ronne. Diese Rasse äst auch in dem Departe¬ 
ment localisirt, an dessen Grenze sie sich mit 
der eigentlichen garonnischen Rasse vermengt. 
Diese Rinder sind bemerkenswerth wegen ihrer 
Mastfähigkeit, vereint mit einer grossen Kraft 
als Zugthiere. Die Milchergiebigkeit der Kühe ist 
jedoch nur eine geringe, weshalb sie hauptsäch¬ 
lich zur Arbeit verwendet werden. Die Ochsen 
können ein Gewicht von 1000 k erreichen. Die 
durchschnittliche Ergiebigkeit beträgt circa 
55 für 100. Die Färbung der Thiere ist hell, 
Schnauze, Augenlider und die Umgebung der 
natürlichen Oeffiiungen zart rosafarbig. Das 
schwarze Pigment fehlt vollständig. Der Bau 
ist regelmässig bis auf die Hörner; dieselben 
sind dick, platt und sehr häufig nach vorne 
und abwärts gerichtet. Neumann. 

Agen’sches Schwein. Eine Schweinerasse 
aus dem Departement Lot-et-Garonne (Frank¬ 
reich). Sie besteht aus Individuen von an¬ 
sehnlicher Grösse, aber mit zu schmalem Kör¬ 
per, mit enger Brust und langen Ohren. 
Die Thiere sind scheckig, häufig auch fast 
schwarz; die Borsten sind besonders stark, das 
Fleisch wird sehr geschätzt. Neumann. 


Agene8ie(Agenesia, Agenesis,von a und ?s- 
veotc, Erzeugung), die Nichtzeugung, Unfrucht¬ 
barkeit. Dieses Wort wird übrigens auch für jene 
Zustände des Thierkörpers gebraucht, wo ein¬ 
zelne Körpertheile, welche Vorfahren von Thieren 
besessen haben, nicht einmal mehr im Keime 
angelegt werden, z. B. der Daumen beim 
Wiederkäuer. Es steht sohin die Agenesie im 
Gegensätze zu jenem Verhalten, wo zwar ge- 
wiss'e Organe während des Fötallebens ange¬ 
legt werden (z. B. der äusserste Schneide¬ 
zahn und Hakenzahn des Vorderkiefers bei 
vielen Wiederkäuern), aber später wieder eine 
vollständige Reduction erleiden. Franck. 

Aggregatae Endl. Haufenblüthige Pflanzen 
mit unterständigem Fruchtknoten, einsamigen 
Achänien, weiss, vom Kelch gekrönt (Pappus), 
der klein ist oder auch fehlt. Blüthen oft in 
Köpfchen mit Hülle, deswegen auch kopf- 
blüthige genannt. Hieher gehören die Com- 
positae, Korbblüther, Dipsaceae, Kardenge¬ 
wächse, Valerianaceae, Caprifoliaceae, Geiss- 
blattgewächse, und die Rubiaceae. Vogel. 

Aggregate nennt man in der Mineralogie 
kry6tallinische Massen, in denen die Ausbil¬ 
dung der einzelnen Individuen durch Zusam¬ 
menhäufung derselben gehindert wurde. Die 
Art und Weise, wie sich diese krystallinischen 
Massen zu einem Ganzen zusammensetzen, 
heisst ihre Textur, welche sich beim Zer¬ 
schlagen der Mineralien durch die Abson¬ 
derungsflächen, die nun entstehen, zu erkennen 
gibt (s. auch Textur). Loebisch. 

Aggregatszustände (von aggregare, zu¬ 
sammenhäufen, vereinigen). Alle Körper er¬ 
scheinen uns in drei Formen, welche wir als 
ihre Aggregatszustände bezeichnen, als feste, 
flüssige und gasförmige Körper. Im festen 
Zustande behalten die Körper die ihnen mit- 
getheilte Gestalt, im flüssigen nehmen die 
Körper, wenn sie äusseren Kräften entzogen 
sind, die Kugelgestalt an. Im gasförmigen 
Zustande füllt der Körper das einschliessende 
Gefäss vollkommen aus, indem die Theilchen 
des Körpers das Bestreben zeigen, sich möglichst 
weit von einander zu entfernen, wobei sie 
den ihnen gegebenen Raum möglichst aus¬ 
füllen. Eine grosse Anzahl von Körpern kann 
in allen drei Aggregatszuständen Vorkommen, 
wie Wasser, Schwefel, Quecksilber, andere 
nur in einem, wie z. B. die Kohle, welche bis 
jetzt nur in fester Form bekannt ist. Als 
Hilfsmittel, die Körper in verschiedene Aggre¬ 
gatszustände überzuführen, besitzen wir die 
Wärme und den Druck. Gemäss der atomi- 
stischen Auffassung der Materie, nach welcher 
diese aus kleinsten durch mehr weniger grosse 
Zwischenräume von einander getrennten 
Theilchen besteht, welche Zwischenräume 
durch Aethertheilchen ausgefüllt sind, soll 
jeder Körper, welcher nicht unter Einfluss 
von bestimmter Temperatur und bei einem ge¬ 
wissen Druck chemisch zersetzt wird, in allen 
drei Aggregatszuständen existenzfähig sein; 
wo dies bis jetzt zu zeigen nicht gelungen, ist es 
durch die Unzulänglichkeit unserer Hilfsmittel 
verursacht. So wird Ammoniakgas zur Flüssig¬ 
keit, wenn es auf die Temperatur von — 40° Ö. 
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abgekühlt wird, oder einem Drucke von 
7 Atmosphären ausgesetzt wird. Erst in neuester 
Zeit ist es gelungen, sämmtliche als permanente 
Gase bezeichnet Stoffe, wie: atmosphärische 
Luft, Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff, unter 
gleichzeitiger Anwendung von starker Ab¬ 
kühlung und bedeutendem Druck zu Flüssig¬ 
keiten umzuwandeln. Um die gewöhnliche Luft 
in eine Flüssigkeit zu verwandeln, bedurfte es 
einer Abkühlung auf mindestens 100° C unter 
dem Nullpunkt und des bedeutenden Drucks 
von 200 Atmosphären. Die Kohlensäure ist 
schon seit längerer Zeit in allen drei Aggre¬ 
gatszuständen bekannt. Zur Ueberführung 
eines festen Körpers in die flüssige und Gas¬ 
form wird eine gewisse Menge W&nne ver¬ 
braucht; andererseits wird Wärme frei, wenn 
sich gasförmige Körper zu flüssigen oder 
flüssige zu festen Körpern umwandeln. 
Manche Körper, die schon bei gewöhnlicher 
Temperatur ihren Aggregatszustand ändern, 
wie Wasser und Aether, welche bekanntlich, 
in offenen Gefässen stehend, verdunsten, binden 
hiebei ebenfalls Wärme; so wird die Ver¬ 
dunstung von Flüssigkeiten zu einem Ab¬ 
kühlungsmittel der von der Flüssigkeit be¬ 
netzten Stoffe, bezw. Körpertheile. Lotbisch. 

Apnathia (von a und yvoc8o$, Unterkiefer), 
der Mangel eines Unterkiefers. Mit diesem 
Namen wird jene Defectbildung bezeichnet, bei 
welcher der Unterkiefer entweder gänzlich fehlt 
oder doch nur rudimentär vorhanden ist. Sie 
lässt sich auf Agenesie oder rudimentäre Ent¬ 
wicklung des ersten Visceralbogens des Kopfes 
zurückführen (s. Missgeburten). Franck. 

Agnoatus tuberculatus, äusserst zierliche 
versteinerte Schälchen eines Büschelfüssers, 
zu Millionen in den Geschieben der Mark 
Brandenburg, ausserdem noch in England, 
Schweden und Nordamerika vertreten. Kitt. 

Aponie (Syr-v. versammeln) ist der letzte 
Kampf um das Dasein, das Ringen mit dem 
Tode, der Todeskampf, der stets mit der Ver¬ 
nichtung des Lebens endet, weil alle Lebens¬ 
geister erschöpft sind und die Organe nicht 
mehr functioniren wollen. Ein in aer Agonie 
befindliches Thier liegt kraft- und theilnahms- 
los hingestreckt mit gebrochenen, ins Leere 
starrenden Augen, die Schleimhäute entfärben 
sich, die Körperwärme und der Turgor nehmen 
schnell ab, die Extremitäten werden kalt, der 
Puls fühlt sich klein und leer an, der Herzschlag 
ist kaum noch zu fühlen; das Athmen ge¬ 
schieht mühsam, röchelnd, unter starker Be¬ 
wegung des Brustkorbs, mit aufgesperrtem 
Maule, nicht selten werden zugleich Kau¬ 
bewegungen mit dem Unterkiefer ausgeführt; 
das Auge tritt tief in seine Höhlen zurück, 
das Gesicht erscheint abgemagert, in die Länge 
gezogen, alle seine Knochenerhabenheiten tre¬ 
ten prägnanter hervor, die Backen und Schläfen 
fallen ein, die Unterlippe hängt schlaff herab. 
Einen derartigen Gesichtsausdruck des Ster¬ 
benden bezeichnet man als Facies hippocratica, 
weil Hippokrates ihn zuerst schilderte. Der 
letzte Act des Todeskampfes besteht häufig in 
krampfhaften Zuckungen der Muskeln, und unter 
starken Streckungen der Extremitäten ent¬ 


flieht das Leben. Je mehr die Muskelkraft durch 
die Krankheit erschöpft worden ist, desto un¬ 
bedeutender sind die letzten Todeszuckungen; 
je weniger die Lebenskraft aufgezehrt wurde, 
desto heftiger ist die Agonie. Anacker. 

Agraffe. Eiserne vom Veterinär Vachette 
erfundene Klammer zur Feststellung der Horn¬ 
spalten (s. d.). Mit einem Brenneisen (Fig. 42 b) 
wird ein der Dicke der Agraffe (Fig. 42 a) ent¬ 
sprechend tiefes Lager quer über den Spalt 
eingebrannt und unmittelbar darauf die Agraffe 
mit einer besonderen Zange (Fig. 42 c) am 





Fig. 42. a Agraffe, b Brenneisen nnd c Zange zur Anbringung 
derselben. 

belasteten Hufe eingedrückt. Je nach der Länge 
des Hornspaltes können 1—3 Agraffen ein- 
esetzt werden. Wegen der geringeren Dicke 
er Homwand in der hinteren Hufhälfte eignet 
sich das Verfahren nur für Homspalten, welche 
im Bereiche der Zehenwand liegen. Lung-witx. 

Agrimonia Eupatoria, Odermennig. L. XI. 2. 
Poteriacee. Zottig. Stengel 0'5m hoch, Blätter 
unterbrochen gefiedert, Blüthen ährig, Frucht¬ 
kelch borstig; fttnfblätterige gelbe Blume. Die 
Pflanze wächst überall an Ackerrändern, Ge¬ 
büschen und auf Wiesen, hat adstringirende 
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Bestandtheile, färbt gelb and wird nicht gerne 
gefressen. Vogel. 

Agriotes, Springkäfer; die Art Agriotes 
segetis, Saatschnellkäfer, dessen Larve unter 
dem Namen Drahtwurm bekannt, ist allen 
Getreidearten sehr verderblich. Durch nicht 
zu tiefe Unterbringung des Samens und 
grössere Befestigung des Bodens kann dem 
Uebel begegnet werden. Die Art Agriotes 
obelisca nagt die Luzerne und Kartoffelpflanze 
an. Frühe Saat ist ein Gegenmittel. Koch. 

Agropyrum repens, Quecke, s. die Gra- 
minee Triticum repens und Fütterungslehre. 

Agrostemma Githago, Rade, ist eine ein¬ 
jährige Pflanze aus der Familie der Caryo- 
phylleen, CI. X. 5. und ist leicht erkenntlich 
an der purpurrothen, blaugestreiften Blumen¬ 
krone; Stengel 0 - 50—1 mhoch, aufrecht, be¬ 
haart, Blätter lineal lanzettlich. Blüthen ein¬ 
zeln, Kelch fünfspaltig, Blumenblätter 5; 
Kelchzipfel länger als die Blumenblätter. 
Samen schwarz. Ein Unkraut der Getreidefel¬ 
der und verunreinigt mit seinem Samen die 
Getreidesamen. Der Same ist für die Thiere 
giftig, es muss daher für sein Fernbleiben 
von den Feldern gesorgt werden durch Aus¬ 
scheiden desselben aus dem Getreidesaatgut 
mittelst eigener Auslesemaschinen (Trieurs); 
junge Raaepflanzen auf dem Felde müssen 
ausgestochen werden. v. Liebenberg. 

Agro8teographia (aus dem Griechischen 
abgeleitet: yj ayptootis, Feldgras, Gras, und 
ij ypa<p^, die Schrift. Der Ton ist jedenfalls 
auf t zu legen, das dem langen et des grie¬ 
chischen eta entspricht), die Beschreibung 
der Gräser. Sussdorf. 

Agrostis, Straussgras, ist eine Gattung 
aus der Familie der Gramineen, CI. III. 2.; 
sämmtliche Arten sind Rispengräser mit ein- 
blüthigen Grasährchen. Die wichtigsten Arten 
sind: 

Agrostis stolonifera, L. (Agrostis 
alba, Schrad), Fioringras; es ist ein vorzüg¬ 
liches Futtergras, hauptsächlich zur Weide 
auf feuchtem Boden und in feuchterem Klima 
(s. Futterbau). 

Agrostis vulgaris, With., Gemeines 
Straussgras, ist perennirend, liebt den trocke¬ 
nen Boden, ist wegen seines geringen Ertrages 
zur Cultur nicht zu empfehlen. 

Agrostis spica venti, L., Windhalm, 
ist einjährig und ein sehr lästiges Unkraut 
sowohl in Getreide- wie in Futterfeldern. Es 
liebt besonders leichteren Boden. Zu seiner Ver¬ 
tilgung muss vor Allem die Samenbildung 
verhindert werden, umsomehr da der Wind 
ddn Samen leicht auf weite Strecken ver¬ 
breitet. v. Liebenberg. 

Ahlvick A., schrieb über Castrationsme¬ 
thoden bei Hühnern. Dorpat 1860. Stmmer. 

Ahorn, s. Acera. 

Ahornzucker ist der aus dem Zucker¬ 
ahorn, Acer saccharinum, in Nordamerika in 
grossen Mengen gewonnene Rohrzucker. Lk. 

Aich B. gab 1775 eine Schrift über Rind- 
vi ehpest heraus. Semmer. 

Aidoia (griechisch t b alSoIov, Scham), die 
Scham- oder Begattungsorgane. Sussdorf. 


Aidoioblennorrhöa (aus dem Griechischen 
abgeleitet von tö alöolov, Scham, ^ ßXevva, 
Schleim, Hippokr., 6 e«tv, fliessen), der Schleim¬ 
fluss aus den Gescnlechtstheilen. Sussdorf. 

Aiaeldinger J., Oberamtsthierarzt in Rott¬ 
weil, schrieb über Kolik, Trommelsucht, Schaf¬ 
schau und Fleischbeschau 1845—1852. Semmer. 

Aigiatrica (aus dem Griechischen abge¬ 
leitet: -b at$, atydc, die Ziege, und vj latptxvj, 
die Heilkunst), die Ziegenheilkunde. Sussdorf. 

Aigis, ein jetzt nur wenig mehr gebräuch¬ 
liches Wort für eine kreideweisse und nach 
auswärts etwas erhabene Hornhauttrübung. Sp. 

Aira, Schmiele, Gramineen, Avenaceae, 
Cl.ni.2.; Rispengräser. Aehrchen zweiblüthig, 
Grannen wenig oder nicht aus den Aehrchen 
hervorragend; hierher gehört: 

Airacaespitosa, L., Rasenschmiele, ein 
perennirendes ca. 1 m hohes Gras, besonders 
auf feuchtem Boden, das in Getreidefeldern 
als Unkraut verderblich werden kann. Als 
Futtergras nicht empfehlenswerth. 

A i r a f 1 e x u o s a, L., Haferschmiele,peren¬ 
nirend auf armem Sandboden; ist kein zu cul- 
tivirendes Futtergras, wird aber im Samen¬ 
handel verkauft unter dem falschen Namen 
Avena flavescens, Goldhafer, der ein sehr 
werthvolles Futtergras ist. v. Liebcnberg. 

Airedale Terrier, s. Trüffelhnnd. 

Aisthema (griechisch tö aiothjfia, das 
Wahrgenommene und die Empfindung) be¬ 
zeichnet sowohl a) die Ursache, also den zur 
Wahrnehmung gekommenen Reiz, als auch 
b) die Wirkung, d. i. die dadurch her¬ 
vorgebrachte Empfindung, den Erfolg der 
Reizung. Sussdorf. 

Ai8the8iologia (aus dem Grieehischen ab¬ 
geleitet: yj aiodTjo:?, im Plur. die Sinnes¬ 
werkzeuge, 6 Xo'yoc, die Lehre), die Lehre 
von den Sinnesorganen. Sussdorf. 

Ai8theterium (griechisch xb alod-»}TY)ptov, 
das Sinneswerkzeug), das Sinneswerkzeug, aber 
auch der Hauptsitz des Wahrnehmungsver¬ 
mögens, i. e. das Gehirn. Sussdorf 

Aitiolopia (aus dem Griechischen abge 
leitet: xb atttov, Grund, Ursache, und 6 Xo'yo 5 , 
die Lehre) ist die Lehre von den Krankheits¬ 
ursachen, ein Theil der allgemeinen Patho¬ 
logie. Sussdorf. 

Akabahund, s. Arabischer Windhund. 

Akantha (äxav 6 -a } der Dom), 1. der Dora¬ 
fortsatz des Wirbels; 2. das Rückgrat; 3. pa- 
thol.: die Rückgratspalte = spina bifida. Sf. 

Akazien, s. Acacia. 

Akelei, s. Aklei. 

Akesiponos (axeoHtovos, schmerzstillend, 
von axtop.at, heilen, und advoc, Schmerz, Leiden), 
schmerzstillend. Sussdorf. 

Akestes, Akester (äxeorqp, Xen., Retter, 
Heiler), Arzt. Sussdorf. 

Akestoria (axeotopta, poet.), Heilkunst 
und Heilung. Sussdorf 

Akidologia (abgeleitet von yj dxc'c, jedes 
scharfe Instrument, und Xdyoc, Lehre), die In¬ 
strumentenlehre. Sussdorf. 

Akidopeirastik^ Axt;, die Spitze, TCB'.paor.- 
xo's versuchen), operatives Verfahren, welches 
namentlich in der Menschenheilkunde durch den 
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Einstich eines nadelförmigen Instrumentes in 
Gewebe zur Untersuchung derselben geübt 
wird:auch das Harpuniren behufsConstatirung 
der Gegenwart von Trichinen in Muskeln, wie 
es seinerzeit in der Thierheilkunde vorge¬ 
schlagen wurde, ist zu diesem operativen Tech- 
nicismus zu rechnen. Kock. 

Akidurgla, auch Akiurgia (aus dem Grie¬ 
chischen abgeleitet: -Jj dxi'c, die Spitze, und 
spf&v, Werk;, die Operationslehre. Sussdorf. 

Akineae (a und xtvcui, ich bewege), Auf¬ 
hebung der Bewegung, Lähmung (s. d.). Koch. 

Aklei, Akelei, Gemeine Aklei, eine nicht 
ungiftige Ranunculacee, die jetzt aber nur 
mehr als Zierpflanze dient (s. Aquilegia vul¬ 
garis). Vogel. 

Akme (griechisch, dxirq, Spitze, der 
höchste oder äusserste Punkt), 1. die Periode 
der Vollkraft im Lebensalter; 2. der Höhe¬ 
punkt einer Krankheit; 3. die Warze. Sf. 

Aknestis (griechisch, axvjjoti«), Rück¬ 
grat bei Thieren. Sussdorf. 

Akologia (von \b axo?, das Heilmittel, 
und Xo'yo;, Lehre), die Heilmittellehre = Phar- 
makologia. Sussdorf. 

Akoria (griechisch, öxopt'a), Unersätt¬ 
lichkeit. Sussdorf. 

Akotyledones, s. Acotyledonen. 

Akratia (griechisch, dxpati'a, dxpätsca, 
Unenthaltsamkeit', das Unvermögen etwas 
bei sich zu behalten, z. B. den Harn. Sf 

Akrodonten (axpos, scharf) (innati) nennt 
man jene Schuppenechsen (Lacerten), deren 
Zähne einwurzelig und mit der Wurzel auf 
der Höhe des Kieferrandes eingewachsen 
sind. Kitt. 

Akrokolia (axpoxiiXsa), die zur Bereitung 
von Speisen verwendeten Extremitäten des 
Thierkörpers und dann überhaupt Ohren, 
Rüssel, Füsse. Sussdorf 

Akrolenion (griechisch, t b dxpioXsvtov), 
Spitze oder Ende des Ellbogens. Sussdorf. 

Akromia (griechisch, -rj axpu>p.(a), Ober¬ 
arm, Schulter, beim Pferde der Widerrist. Sf. 

Akromion (von axpov, Spitze, Gipfel, und 
utpoc, Schulter), der am meisten hervortre¬ 
tende Theil der Schulterblattgräte, das Grä¬ 
teneck des Schulterblattes, bei Wiederkäuern 
und Fleischfressern weit deutlicher als bei 
Pferd und Schwein; articulirt bei Mensch 
und Affe mit der Clavicula. Sf 

Akroaiphalium (von axpov und 6 opyaXo;, 
Nabel), die Nabelspitze, besonders ein stark 
vorstehender Nabel. Sussdorf. 

Akroterium (griechisch t b dxpu»rrjpiov, 
jeder höchste hervorragende Theil), die Ex¬ 
tremitätoder auchnur deren äusserster Theil. Sf. 

Akaoxyloa, Hörholz, s. Acuoxylon. 

Aknai8 (griechisch, axoostc, Aristot.), das 
Hören. Sussdorf. 

Akustik (von äxo'veiv, hören), der tech¬ 
nische Ausdruck der Physiker für die Lehre 
vom Schall. Sussdorf 

Akyklia (von a priv. und xoxXo?, Kreis), 
der Stillstand des Säftekreislaufes. Sussdorf. 

Alabaster heisst die in der Natur in 
derben Massen auftretende körnig zusammenge¬ 
setzte Form des schwefelsauren Kalkes=Gyps. 
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Der Alabaster wird meistens zu Sculptur- 
arbeiten verwendet (s. auch Gyps). Loebisch. 

Alae atlantia, s. Atlas. 

Alae oinereae, die grauen Flügel, am 
Boden der Fossa rhomboidea nahe dem Ca¬ 
lamus 8criptorius gelegen, sind kleine den 
Hinterhöraem des Rückenmarkes entstammende 
graue Erhebungen, welche zu dem Bereiche 
des Glosso-pharyngeus- und Vaguskernes ge¬ 
hören (8. auch Gehirn). Sussdorf 

Alae magnae und Alae parvae, s. Keilbein. 

Alae nasi, s. Nase. 

Alanin, Amidopropionsäure, C a H 7 NO„ ent¬ 
steht durch Einwirkung von Ammoniak auf a 
Chlor- oder Brompropionsäure, es krystalli- 
sirt in rhombischen Säulen und zersetzt sich 
beim Erhitzen in Aethylamin und Kohlen¬ 
säure. Loebisch. 

Alantwurzel, früher Radix Enulae, jetzt 
officinell unter dem Namen Radix Hellenii 
(s. d). Vogel. 

Alaun (Alumen bei Plinius), s. Aluminium. 

Albanischer Hund, s. Ungarischer Wolfs¬ 
hund. 

Albers J., von 1832—1848 Director der 
Thierarzneischule in Berlin, schrieb über den 
Genuss des Fleisches von kranken Thieren. Sr. 

Albert N. gab 1840 ein Handbuch der 
gerichtlichen Thierheilkunde und Veterinär¬ 
polizei heraus. Semmer. 

Albertus Magnus (1193—1280), Bischof 
zu Regensburg, schrieb in seinem Werke „de 
animalibus“ auch über Thierkrankheiten (de 
equorum cura), wobei er häufig den Avicenna 
citirt. Semmer. 

Albigenser Schaf. Schafrasse aus dem 
Süden Frankreichs (Departement Tarn), welche 
sich durch ihren äusserlichen Charakter viel¬ 
fach der Rasse von Larzac nähert, der sie auch 
geographisch benachbart ist (s. Larzac). Nn. 

Albinismus. Er besteht in einem ange¬ 
borenen Mangel an Farbstoff oder Pigment in 
allen äusseren Körpertheilen. Ein damit be¬ 
haftetes Thier, ein sogenannter „Albino“ 1 , er¬ 
scheint deshalb vollständig farblos und wird 
weiss geboren. Während sonst an verschiedenen 
Stellen der Haut und im Deckhaar Pigment 
abgelagert wird und dasselbe diesen Theilen 
eine dunkle Farbe verleiht, vermissen wir es bei 
dem Albinismus. Elin Albino bleibt das ganze 
Leben hindurch weiss. Albinos treffen wir vor¬ 
züglich unter Pferden, Kaninchen und Mäusen 
an. Erscheint bei dem Albino der Hintergrund 
des Auges durch die Pupille hindurch roth, 
so wird er zum Kakerlaken. In der Regel 
hat das Auge einen blauschwarzen Hinter¬ 
grund, weil auf der innem Schicht der Ader¬ 
haut des Auges Pigment abgelagert ist. Aus 
Mangel an Pigment werden im Grunde des 
Augapfels die Blutgefässe sichtbar und ver¬ 
leihen dem Auge das rothe Ansehen. Ge¬ 
wöhnlich entbehrt auch die Iris der Kaker¬ 
laken des Pigments und ist hellfarbig. Der 
Albinismus hat für die Thiere nicht den ge¬ 
ringsten Nachtheil, wohl aber ist das Auge 
der Kakerlaken gegen die Sonnenstrahlen sehr 
empfindlich, weil das Licht von dem sonst 
vorhandenen Pigment nicht aufgesaugt wird 
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und das Auge reizt. Aus diesem Grunde scheuen 
die Kakerlaken grelles Licht, mattes Licht 
sagt ihnen am besten zu. Wie alle hellfarbigen 
Thiere, sind auch die Albinos zart organisirt, 
so dass sie mehr zu Erkrankungen disponirt 
erscheinen; nicht selten finden wir bei ihnen 
in inneren Organen Pigment in Form von 
Knötchen und Geschwülsten (Melanomen) ab¬ 
normer Weise abgelagert. Anacker. 

Albinos. (Leucanthropen, Kakerlaken.) 

Menschen und Thiere mit völlig pigmentloser 
Haut und Hautgebilden (Haare). Auch die 
Iris des Auges ist pigmentlos, daher er¬ 
scheint diese roth von den durchscheinenden 
Blutgefässen. Kitt. 

Albrecht J. S. schrieb über Rinderpest, 
wobei er ihre Contagiosität in Abrede stellt 
(1734). Stntmer. 

Albrecht, Schmied und Pferdearzt Kaiser 
Friedrichs, gab ein Rossarzneibüchlein 1498 
heraus. Semmer. 

Aibschlag, Albvieh. Das Rindvieh der 
schwäbischen Alb im Königreich Württemberg, 
ein kleiner, feinknochiger Landschlag von 
rother Haarfarbe, ausgezeichnet durch Milch¬ 
ergiebigkeit; er ist in neuerer Zeit durch Berner 
Vieh veredelt, wodurch ein besonderer Schlag, 
der Neckarschlag, entstanden ist. Wilckens. 

Albuginea (wohl von albugo, das Weisse 
des Auges, darnach ursprünglich die weisse 
äussere Augenhaut, Sklera) ist jetzt ein Sam¬ 
melname für alle jene Häute, welche als 
äussere weisslich-trübe Hülle die Organe um¬ 
kleiden. Abgesehen von dem Auge findet sich 
eine solche noch an der Milz und den Hoden. 
An allen diesen Organen ist sie eine in der 
Hauptsache bindegewebig-elastische Membran, 
die eine mehr oder weniger reichliche Menge 
von organischen Muskelfasern eingelagert ent¬ 
hält. Von ihrer Innenfläche entsendet sie bei 
Milz und Hoden ein gröberes oder feineres 
Gerüstwerk, in dessen Lücken das eigentliche 
Organparenchym aufgenommen wird. Mittelst 
der Albuginea und der von ihr ausgehenden 
Septula und Trabeculae werden hier die Ge- 
fässe in das Innere des Organes getragen: 
auch die Nerven und grösseren Lymphbahnen 
nehmen darin meist ihren Verlauf. Sussdorf 

Albugo (von albus, weiss), der Kreide¬ 
fleck, ist eine der vielen früheren, jetzt ziemlich 
ausser Gebrauch gekommenen Bezeichnungen 
für eine Hornhauttrübung, welche in Farbe 
und Glanzlosigkeit eine Vergleichung mit der 
Kreide annähernd erlaubt. Schlampp. 

Albumen, das Weisse der Vogeleier. Es 
bildet eine massige, den gelben Dotter um¬ 
hüllende Schichte von verschiedener Con- 
sistenz. Der den Dotter zunächst umgebende 
Theil bildet eine Art Membran (Membrana 
chalazifera), von welcher aus sich die Hagel¬ 
schnüre oder Chalazae (Grandines) bilden. Es 
besteht grösstentheils aus Wasser, Albumin 
(zumeist als Natronalbuminat), zum geringen 
Theile aus Fetten und Seifen, Traubenzucker, 
Extractionstoffen und anorganischen Salzen 
(s. Vogelei). Franck. 

Album graecum ist Hundekoth und war 


früher wegen des reichen Gehaltes an phos¬ 
phorsaurem Kalke officinell. Vogel. 

Albuminate. Sämmtliche Eiweisskörper 
mit Ausnahme der Peptone (Verdauungspro- 
ducte des Eiweiss durch sauren Magensaft) 
erleiden durch die Einwirkung von starker 
Kali- und Natronlauge gewisse Veränderungen, 
wodurch sie sich von den übrigen Eiweiss¬ 
stoffen unterscheiden. Man bezeichnet nun 
die durch starke fixe Alkalien veränderten Ei¬ 
weissstoffe als Albuminate. Die Albuminate 
zeigen eine stärkere Ablenkung der Ebene des 
polarisirtcn Lichtstrahles nach links als jene 
Eiweisskörper, aus denen sie dargestellt wur¬ 
den. Sie sind etwas in Wasser und in Alko¬ 
hol löslich und werden durch einen geringen 
Ucberschuss von Säuren gefällt. Die Lösungen 
der Albuminate reagiren schwach sauer, sie 
zerlegen die Carbonate der Erdalkalien unter 
Austreibung der Kohlensäure. Aus neutralen 
und sauren Lösungen werden sie durch reich¬ 
lichen Zusatz von neutralen Salzen — Chlor¬ 
natrium, Magnesiumsulfat — ausgefällt. Der 
Käsestoff der Milch zeigt in seinen Reactionen 
grosse Aehnlichkeit mit den Albuminaten, 
zu denen er noch bis vor Kurzem gezählt 
wurde. Loebisck. 

Albuminoide. Man bezeichnet in der Thier¬ 
chemie als Albuminoide eine Reihe stickstoff- 
hältiger Körper, welche aus den eigentlichen 
Albuminstoffen entstanden sind, von diesen 
sich theils durch geringeren Kohlenstoffgehalt, 
theils durch gewisse chemische Reactionen 
unterscheiden. Hieher zählen der Knochen¬ 
leim, Glutin, der Knorpelleim, Chondrin, die 
Grundsubstanz der elastischen Gewebe, Elastin, 
und die der Horngewebe, Keratin; auch der 
aus dem Schleim darstellbare Schleimstoff, 
Mucin, kann hier eingereiht werden. Alle diese 
Körper, welche meistens in die Bildung fester 
Gewebe eingehen, scheinen noch complicirter 
zusammengesetzt zu sein wie die Eiweisskörper. 
Die Charakteristik der verschiedenen albumi- 
noiden Substanzen wird unter den Namen 
der einzelnen hiehergehörenden Stoffe mit- 
getheilt. Loebisch. 

Albuminose, Hyperalbuminose, eine Ver¬ 
mehrung des Eiweissgehaltes in den Körper¬ 
säften, insbesondere im Blute (über 8% 
hinaus), kommt vor als relative und absolute. 
Die relative Hyperalbuminose entsteht vorüber¬ 
gehend bei grossen Wasser- und Salzverlusten 
aus dem Blute, wie z. B. bei profusen Durch¬ 
fällen und nach Gebrauch drastischer Purgir- 
mittel. Eine bleibende absolute Zunahme des 
Eiweissgehaltes im Blute findet oft statt bei 
intensiver, proteinreicher Nahrung und wenig 
Bewegung, verbunden mit allgemeiner Voll¬ 
blütigkeit und Neigung zu Congestionen und 
Apoplexien. Semmer. 

Albuminstoffe, Eiweisskörper (von Al¬ 
bumen ovi, Eiereiweiss), sind chemische Stoffe, 
welche, ursprünglich in der Pflanze gebildet, 
jedoch in derselben nur in geringer Menge 
vorkommend, beim Menschen und bei Thieren 
sowohl in den meisten Körperflüssigkeiten, als 
in den Geweben, im Blut, Muskeln, Drüsen, 
Nerven den grössten Theil der festen Stoffe 
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C 50—55%, H 6-9—7-3%, N 15—18%, 


derselben bilden. Frei von Eiweissstoffen sind 
nnter normalen Verhältnissen der Ham, 
■Schweiss und die Thränen; Galle und Spei¬ 
chel enthalten nur geringe Mengen von sog. 
Mucin-Schleimstoff, welcher jedoch ebenfalls 
in nahen Beziehungen zum Eiweiss steht. 
Man unterscheidet mehrere Arten der Eiweiss¬ 
körper, welche sich durch ihre chemischen 
Eigenschaften von einander verschieden ver¬ 
halten, auch in verschiedenen Theilen des 
Pflanzen- und Thierorganismus Vorkommen, 
wie z. B. Kleber als Eiweisskörper der Pflanze, 
Serumeiweiss im Blutserum, Eiereiweiss in 
den Eiern der Vögel, Casein in der Milch der 
Säugethiere, Fibrin, Faserstoff des Blutes. Die 
kurze Charakteristik jedes einzelnen der hier 
angeführten Eiweisskörper werden wir speciell 
schildern. An dieser Stelle sollen nur jene 
Eigenschaften der Albuminstoffe angeführt 
werden, welche allen, welchen Namen sie 
immer führen mögen, gemeinschaftlich zu¬ 
kommen und durch welche dieselben zunächst 
in chemischer Beziehung charakterisirt wer¬ 
den. Es ist höchst wahrscheinlich, dass 
sämmtlichen Eiweisskörpem, ob sie in Pflan¬ 
zen- oder Thierkörpcm Vorkommen, in chemi¬ 
scher Beziehung ein gemeinsames Molecul zu 
Grunde liegt, und dass die verschiedenen Ei¬ 
weissarten nur geringe Abänderungen dieses 
Moleculs darstellen. Diesen bisher nicht dar¬ 
gestellten Kern sämmtlicher Eiweisskörper 
wollte der holländische Chemiker Mulder als 
Protein bezeichnen, daher auch die Eiweiss¬ 
körper als Proteinkörper benannt werden. 
Bis jetzt ist jedoch der Eiweissstoff, welchen 
wir als Ausgangspunkt für alle übrigen neh¬ 
men können, noch nicht mit Sicherheit ge¬ 
kannt, vielleicht ist er für das Eiweiss des 
Thierkörpers einer derjenigen Eiweisskörper, 
welche im Blutserum Vorkommen und welchen 
man als Serumeiweiss bezeichnet. Das Ei¬ 
weiss gehört zu den sog. Colloidsubstan- 
zen (s. d.), welche durch eine thicrische 
Membran, so lange diese unversehrt ist, 
nicht hindurchtreten. Eine Eiweisslösung in 
dem Sinne, wie es eine Kochsalzlösung gibt, 
«xistirt nicht; das Eiweiss ist in den pflanz¬ 
lichen und thierischen Säften im gequellten 
Zustande enthalten, es ist in den thierischen 
Säften neben anderen organischen Stoffen und 
anorganischen Salzen, Kochsalz, phosphorsau¬ 
rem Natron, Chlorkalium, in einem Zustande 
der Quellung, nicht in dem der Lösung. Alle 
Methoden, welche die Trennung des Eiweiss 
von dem Medium, in dem es suspendirt 
ist, bezwecken, verändern dasselbe in seinen 
chemischen Reactionen, und wenn es auch 
gelungen ist, namentlich einige Eiweisskörper 
pflanzlichen Ursprunges krystallisirt zu erhal¬ 
ten, so können wir doch noch nicht behaup¬ 
ten, wir haben chemisch reines Eiweiss dar¬ 
zustellen vermocht. Sämratliche Eiweissstoffe 
bestehen aus fünf Elementen; diese sind: 
Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Sauerstoff 
und Schwefel. Die procentische Zusammen¬ 
setzung der Eiweisskörper in diesen Elemen¬ 
ten schwankt zwischen nicht sehr weiten 
Grenzen. Die Eiweisskürper enthalten): 


0 20—23• 5% und S 0'3—2‘0%. Wir können 
die vorstehenden Zahlenangaben für eine Be¬ 
merkung von praktischem Werth schon an 
dieser Stelle verwenden. Im Thierkörper 
werden die Eiweissstoffe während des Lebens- 
processes beständig zersetzt. Das Material 
hiefür liefern entweder die mit der Nahrung 
eingeführten Eiweissstoffe oder während des 
Hungerzustandes die Eiweissstoffe vom Kör¬ 
per des hungernden Thieres. Die Zersetzung 
der Eiweissstoffe im Thierkörper erfolgt 
nun in der Weise, dass sämmtlicher Stick¬ 
stoff, N, des zersetzten Eiweiss im Harn als 
stickstoffhaltiger Bestandtheil desselben aus¬ 
geschieden wird. Demgemäss entspricht die 
im Harne ausgeschiedene Stickstoffmenge 
dem im Thierkörper zersetzten Eiweiss. Nimmt 
man nach Voit den durchschnittlichen Pro¬ 
centgehalt des Eiweisskörpers an N mit 16% 
an, dann kann man sagen, dass für je 16 g 
Stickstoff, welche im Harn ausgeschieden sind, 
100 g Eiweiss vom Thierkörper zersetzt wur¬ 
den. Da nun 100:16 = 6‘25 ist, so erhält 
man die dem Stickstoff entsprechende Menge 
an Eiweiss, wenn man die gefundene Stick¬ 
stoffmenge mit 6‘25 multiplicirt, eine Rech¬ 
nung. von welcher bei Ernährungsversuchen 
an Thieren sehr häufig Gebrauch gemacht 
wird (s. Ernährung). Ueber den chemischen 
Bau, die sog. Constitution der Albuminstoffe, 
war man bestrebt, durch die Zerlegung von 
Eiweiss mittelst Säuren, Alkalien und durch 
den Fäulnissprocess Aufschluss zu erlangen. 
Beim Kochen mit Säuren zerfällt das Albumin 
in Ammoniak, Kohlensäure, Leucin, Tyrosin, 
Asparaginsäure und Glutaminsäure. Dieselben 
Producte erhält man beim Kochen der Ei¬ 
weisskörper mit Kalilauge. Bei der Fäulniss 
derselben entstehen neben Ammoniak, Koh¬ 
lensäure und Schwefelwasserstoff Leucin, 
Tyrosin, auch Hydroparacumarsäure, Phenol, 
Indol, Skatol, Essigsäure, Isobuttersäure und 
Bernsteinsäure. Gestatten uns nun diese Ver¬ 
suche auch keinen tieferen Einblick in den 
chemischen Bau der Albuminstoffe, so erfah¬ 
ren wir doch aus ihnen so viel, dass im Ei- 
weissmolecul Körper der Fettsäurereihe und 
solche der aromatischen Reihe enthalten sind; 
auf erstere deuten hin das Leucin und die 
Fettsäuren, auf letztere das Tyrosin, Phenol, 
Indol und Skatol. Auch durch Einwirkung 
von Pepsin in sauerer Lösung und vom Ei¬ 
weiss zerlegenden Ferment des Pankreas, 
welches von Kühne Trypsin genannt wird, 
entstehen Leucin und Tyrosin als wesentlichste 
Producte der Zerlegung. Im lebenden Thier¬ 
körper spaltet sich aus den Eiweissstoffen 
ein Molecul ab, welches zur Fettbildung im 
Körper verwerthet werden kann, ein anderer 
Theil des Eiweiss wird zu Glycocoll, Kohlen¬ 
säure und Ammoniak. Aus Kohlensäure und 
Ammoniak bildet sich im Blute höchst wahr¬ 
scheinlich Carbaminsäure, aus der dann der 
Harnstoff entsteht. In der Form des Harn¬ 
stoffes und der Harnsäure wird beinahe sämmt¬ 
licher von der Zersetzung des Eiweiss her¬ 
rührender Stickstoff ausgeführt, und daher 
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wird die Ausscheidungsgrösse dieser Körper 
als Mass des Umsatzes der Eiweisskörper im 


Thiere benützt (s. oben). 

Chemische Reactionen. Sämmtliche 
Albuminstoffe haben bestimmte chemische Re¬ 
actionen gemeinsam, durch welche wir im 
Stande sind, das Vorhandensein derselben in 
einer Lösung, in einem Niederschlag oder in 
dem Rückstände einer Lösung nachzuweisen. 
1. Sämmtliche Albuminstoffe färben sich, mit 
starker Salpetersäure erhitzt, gelb und zer¬ 
setzen sich hiebei unter Bildung eines gelben 
Niederschlages (Mulder’s Xanthoproteinsäure). 
Nach dem Abkühlen mit Ammoniak oder mit 
Lösungen der fixen Aetzalkalien versetzt, löst 
sich der gelbe Niederschlag zu einer tief roth- 
gelben Flüssigkeit. 2. Setzt man zu einer 
Flüssigkeit, selbst wenn sie nur Spuren von 
Eiweissstoffen enthält, einige Tropfen einer 
sehr verdünnten Lösung von Kupfersulfat hinzu 
und versetzt sie weiter mit Natronlauge bis zur 
deutlich alkalischen Reaction, so färbt sich 
beim Kochen die ganze Flüssigkeit rothviolett 
(Biuretreaction, s. Biuret). Die Probe gelingt 
auch mit geronnenem Eiweiss. Man durch¬ 
tränkt das Eiweissgerinnsel mit einer ver¬ 
dünnten Lösung von Kupfersulfat, entfernt 
den Ueberschuss dieser und bringt das Ge¬ 
rinnsel in einem Schälchen zu mässig ver¬ 
dünnter Natronlauge; die Eiweissflocke wird 
dann auf der Oberfläche bald eine rothvio- 
lette Färbung zeigen. 3. Mit einer Lösung von 
salpetersaurem Quecksilberoxyd, welche auch 
salpetrige Säure enthält (Millon’s Reagens), 
färben sich eiweisshältige Lösungen, auch Nie¬ 
derschläge schon in der Kälte purpurroth, 
doch tritt die Reaction vollständig erst bei 60 bis 
70° C. ein. 4. Ueberdies zeigen sämmtliche Ei¬ 
weisskörper in Eisessig gelöst auf Zusatz von 
concentrirter Schwefelsäure eine schön violette 
Farbe und grünliche Fluorescenz (Reaction 
von Adamkiewicz). 

Nachweis der Albumin Stoffe. Will 
man entscheiden, ob eine Flüssigkeit, z. B. 
Harn, Albuminstoffe enthält, ohne dass man 
dabei das Auffinden eines bestimmten Eiweiss¬ 
stoffes beabsichtigt, so stellt man eine der 
nachfolgenden Proben an: 1. Man erhitzt eine 
Probe der zu untersuchenden Flüssigkeit in 
einer Eprouvette (Proberöhrchen) zum Kochen 
und setzt nach dem Aufkochen Salpetersäure 
bis zur stark sauren Reaction hinzu. Hat sich 
schon beim Kochen ein Niederschlag gebildet, 
welcher nach dem Zusatz von Salpetersäure 
sich nicht auflöst, oder hat sich der Nieder¬ 
schlag erst nach dem Zusatz von Salpeter¬ 
säure gebildet, so ist die Flüssigkeit eiweiss- 
hältig. 2. Man versetzt die Flüssigkeit mit 
Essigsäure oder Salzsäure bis zur deut¬ 
lich sauren Reaction und fügt einige Tropfen 
einer Lösung von gelbem Blutlaugensalz hinzu. 
Bei Vorhandensein von Albuminstoffen fallt 
gleich oder nach einiger Zeit ein flockiger, 
weisser Niederschlag. Mit dieser empfindlichen 
Reaction kann das Vorhandensein von 1 Ge- 
wichtstheil Eiweiss in 50.000 Theilen Lösung 
noch nachgewiesen werden. Ausserdem werden 
sämmtliche Albuminstoffe aus ihren Lösungen 


efällt 3. durch Essigsäure und reichlichen 
usatz concentrirter Lösungen von Kochsalz 
oder Magnesiumsalz beim Kochen. 4. Bei 
Gegenwart von Essigsäure durch Gerbsäure, 
Pikrinsäure, Carbolsäure, Jodquecksilberjod¬ 
kalium. 

Zur völligen Entfernung der Albu¬ 
minstoffe aus der Lösung kocht man diese 
bei einem Gehalt von sehr wenig freier Essig¬ 
säure mit essigsaurera Eisenoxyd so lange, bis 
das Eisenoxyd als basisches Salz völlig ab¬ 
geschieden ist, oder man kocht die Lösung 
mit etwas Bleioxydhydrat unter Zusatz von 
etwas Bleiessig einige Minuten lang. Die von 
den bezüglichen Niederschlägen abfiltrirte 
Flüssigkeit ist vollkommen frei von Eiweiss¬ 
stoffen, kann jedoch noch Peptone (s. d.) ent¬ 
halten. Die Bedeutung der Eiweissstoffe für 
den Aufbau und die Erhaltung des Thier¬ 
körpers wird unter „Ernährung“ dargestellt 
werden. Loebisck. 

Albuminurie (von albumen, Eiweiss, und 
oüpeiv, harnen), ein krankhafter Zustand mit 
Auftreten von Eiweiss im Harne, in welchem 
unter normalen Verhältnissen kein solches oder 
nur vorübergehend in geringen Spuren sich 
zeigt. Man hat die Albuminurie in eine wahre, 
falsche und gemischte eingetheilt. Bei der 
wahren Albuminurie enthält der Harn reines 
Serumalbumin, Globulin oder Fibrin, die aus 
dem Blute durch die Nieren in den Harn 
übergehen. Bei der falschen Albuminurie sind 
Eiter und Blut, die aus den Harnwegen stam¬ 
men, dem Ham beigemengt. Bei Gegenwart 
grösserer Blutmengen, die aus den Nieren und 
Hamwegen in den Harn übergehen, oder bei 
der Hämaturie geht der Harn blutigroth ab 
und es lässt sich mikroskopisch reines Blut 
im Ham nachweisen. Bei der Pygurie oder dem 
Auftreten von Eiter im Ham aus entzündlichen 
und ulcerativen Processen in den Hamwegen 
und der Harnblase entstehen Sedimente im 
Ham und es lassen sich mikroskopisch Eiter¬ 
körperchen nachweisen. Bei der gemischten 
Albuminurie findet sich neben Eiweiss aus den 
Nieren noch Blut oder Eiter aus den Harn¬ 
wegen im Harn. Von der eigentlichen Albu¬ 
minurie mit Auftritt von Serumalbumin ist die 
Fibrinurie und die Hämoglobinurie zu unter¬ 
scheiden. Bei der Fibrinurie, die ihre Ursache 
in entzündlichen Processen in den Nieren hat, 
gerinnt der Ham oft nach dem Ablassen zu 
gallertartigen Massen (beim Pferde häufiger 
beobachtet). Bei der Hämoglobinurie geht der 
Ham schmutzigbraun, missfarbig, trübe ab und 
enthält keine Blutkörperchen, sondern nur ge¬ 
lösten Blutfarbstoff. Die Ursache der Hämo¬ 
globinurie sind gewisse Vergiftungen, und 
typhöse und septische Leiden mit Blutzer¬ 
setzungen oder Zerfall der rothen Blutkörper¬ 
chen und Freiwerden des Hämoglobins im 
Blute. Bei der eigentlichen Albuminurie da¬ 
gegen ist der abgelassene Ham klar und 
enthält gelöstes Serumalbumin. Die Ursachen 
der Albuminurie sind zunächst in Aenderun- 
gen des Blutdruckes in den Nierengefässen 
zu suchen, bedingt durch active Congestionen 
oder durch passive Stauungen bei Compression 
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der Nierenarterien und Nierenvenen, Throm¬ 
bose derselben, bei Herzfehlern mit passiven 
Stauungen im Venensystem. Eine weitere Ur¬ 
sache bilden schwere, fieberhafte Allgemein¬ 
leiden, Krämpfe, einige Infectionskrankheiten 
(Diphtherie, Beschälkrankheit, Erysipel etc.), 
Diabetes, Ueberladung des Blotes mit Harn¬ 
säure, Cachexien, Hydrämien mit Verände¬ 
rungen des Bluteiweiss, wodurch dasselbe 
leichter diffusibel wird. Die letzte Gruppe von 
Ursachen für Albuminurie bilden parenchy¬ 
matöse Veränderungen der Nieren selbst, be¬ 
dingt durch entzündliche Processe (parenchy¬ 
matöse Nephritis) mit Degeneration der Wan¬ 
dungen der Nierengefässe und Hamcanälchen, 
und durch Gifte (Harze, Terpentin, Sublimat, 
Arsenik, Carbolsäure etc.). 

Der Nachweis des Albumins im Harne 
geschieht am einfachsten durch die Koch¬ 
probe. Man fängt eine Quantität Harn in ein 
Reagensgläschen auf und kocht dieselbe an 
einer Spiritus- oder Gasflamme, wobei je nach 
der Menge des vorhandenen Eiweiss eine 
milchige Trübung, flockige Ausscheidung star¬ 
ker Niederschläge oder eine dicke, rahmartige 
Masse sich bildet. Um sich davon zu über¬ 
zeugen, ob die Trübung von geronnenem Ei¬ 
weiss oder aber von ausgeschiedenen Erd¬ 
phosphaten herrührt, fügt man zu dem ge¬ 
trübten Harn etwas Essigsäure oder eine 
Mineralsäure hinzu. Verschwindet die Trübung, 
so handelt es sich um Erdphosphate, ver¬ 
schwindet sie nicht, so sind Albuminate vor¬ 
handen. Bei sehr geringen Eiweissmengen im 
Harn wird die Reaction deutlicher, wenn man 
demselben erst Essigsäure bis zur stark sauren 
Reaction und dann ein gleiches Volumen einer 
concentrirten Lösung schwefelsauren Natrons 
hinzufügt und dann bis zum Kochen erhitzt. 

Eine zweite Reaction auf Serumeiweiss gibt 
die Salpetersäureprobe. Man bringt ein 
bestimmtes Quantum Harn in ein Reagens¬ 
gläschen und fügt demselben etwa ein Drittel 
reiner Salpetersäure hinzu und zwar durch 
vorsichtiges Hineinfliessenlassen längs dem 
Rande des Gläschens, so dass Harn und Sal¬ 
petersäure sich nicht vermischen, sondern 
letztere als schwerere Flüssigkeit sich am 
Boden des Gläschens ansammelt und vom 
Harn überschichtet wird. In normalem Harn 
bildet sich zwischen Salpetersäure und Harn 
ein schmaler brauner Ring als Reaction auf 
den Hamfarbstoff. Ist Albumin vorhanden, so 
entsteht über der braunen Schicht eine weiss- 
liche Färbung, die je nach der Menge des 
vorhandenen Albumins aus kleinen Moleculen, 
Körnchen, Flocken oder einer ganzen Mem¬ 
bran besteht. Sind harnsaure Salze vorhanden, 
so entsteht an der Oberfläche des Harns eine 
verschwommene rauchige Trübung, die sehr 
bald wieder verschwindet, wobei sich krystal- 
linische Harnsäure an den Wänden des Gläs¬ 
chens absetzt (s. a. unter Albuminstoffe). 

Die Therapie der Albuminurie ist gegen 
die Ursachen der Krankheit gerichtet. Bei 
Nierenentzündungen werden kalte Umschläge 
und Begiessungen an der Nierengegend, 
säuerliche, schleimige Getränke und AbfÜhr- 
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mittel, doppeltkohlensaure und essigsaure Salze 
verordnet. Bei Blutstauungen in den Nieren 
sind Digitalis und erregende Mittel (ätherisch¬ 
ölige, spirituöse), China, kräftige Nahrung an¬ 
gezeigt. Sind fieberhafte Allgemeinleiden, In¬ 
fectionskrankheiten oder Vergiftungen die Ur¬ 
sachen der Albuminurie, so richtet sich die Be¬ 
handlung in erster Linie gegen diese Leiden. 

Literatur. Runeberg, Ueberdie pathogenetischen 
Bedingungen der Albuminurie. Archiv fllr klinische Me- 
dicin 1870. — Jscoud, Oes conditions psthogäniques de 
rslbuminurie. Paris 1860. — Wäger, Handbuch der 
allgemeinen Pathologie. Leipzig 1876. — Bartel, Krank¬ 
heiten des Harnapparate. 1876. — Hofmann und Ultz- 
mann, Anleitung zur Untersuchung des Harns. Wien 1878. 
— Siedamgrotzky und Hofmeister, Anleitung zur 
mikroskopischen und chemischen Diagnostik der Krankheiten 
der Hausthiere. Dresden 1876. Semmer. 


Alca impennis L. Vögel von der Grösse 
einer Gans, deren Knochen in dänischen 
Küchenabfällen vorgefunden wurden. Die 
Pinguinen, durch die Verkümmerung ihrer 
Flügel merkwürdig, hatten noch in den Dreis- 
siger - Jahren auf den Klippen und Felsen 
Grönlands und Islands Brutplätze; durch die 
massenhafte Ausbeutung der Seefahrer, indem 
ihre gesammelten Eier in ganzen Schiffs¬ 
ladungen zur Ausfuhr kamen, wurden sie ver¬ 
drängt und sind dem Aussterben nahe. 

Literatur: Qnemtldt, „Klar und Wahr." Worte 
Ober Geologie. 1872. Seite 176. Kitt. 

Alcalia caustica, s. Aetzalkalien. 

Alcanna tlnctoria, rothe Ochsenwurzel, 
Alkannawurzel, Radix Alcannae, L. V. 1. 
Borraginee (Asperifolieae). Die Wurzel ist tief 
zerklüftet, häufig gespalten und von einer 
dünnen, schuppigen, schwarzvioletten Rinde 
umgeben. Sie enthält einen berühmten harz¬ 
artigen Farbstoff, Anchusin oder Alkanna- 
roth, der jetzt nur zum Färben von Salben und 
Oelen pharmaceutische Verwendung findet. VI. 

Alohemilla vulgaris, Frauenmäntelchen, 

f ehört zur Familie derSanguisorbeen, CI. IV. L 
tengel 0'15—0 30 m hoch, Blätter nieren¬ 
förmig, 7—91appig, Lappen fast halbkreis¬ 
förmig, ringsum gesägt, Blüthen gelblichgrün 
in einer endstänaigen geknäulten Trugdolde. 
Es wächst wild auf Wiesen mit sandigem 
Boden und gilt als ein sehr gutes Futter für 
Milchproduction. v. Liebenberg. 

Alco, s. Pampashund. 

Alooholi8atu8, sc. Pulvis. Eigenschafts¬ 
wort auf Recepten, insofeme man bei Pulvern 
je nach ihrer Feinheit 3 Grade unterscheidet. 
Pulvis grossus oder grossiusculus, gröbliches 
Pulver, Pulvis subtilis, feines, und Pulvis, 
subtilissimus oder alcoholisatus, feinstes Pul¬ 
ver; bei schweren Metallpulvern und Kalk¬ 
verbindungen wird letzteres durch Schlemmen 
unter Wasser, Elutriation, dargestellt. Vogel. 

Aloolea hiess ein Stamm hochedler spani¬ 
scher Merinos, von welchen im Jahre 1765 
12 Stück Mutterthiere nach Sachsen gekom¬ 
men sind. Freytag, 

Aldehyde (von Alcohol dehydrogenatus), 
eine Classe von organischen Verbindungen, 
als deren Repräsentanten wir den Acetaldehyd 
betrachten dürfen. Sie entstehen durch Oxy¬ 
dation der primären Alkohole durch Austritt 
von 2 Wasserstoffatomen aus dem Alkohol: 
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durch Aufnahme von 1 Atom Sauerstoff 
geht dann das Aldehyd in die entsprechende 
organische Säure über. So entsteht aus dem 
CjHj.OH, Aethylalkohol, durch Austritt von 
2 H: C,H 4 0, Acetaldehyd, welches durch Auf¬ 
nahme von 0 in C t H 4 0„ Essigsäure, über¬ 
geht. Die Aldehyde stellen demnach eine 
Zwischenstufe bei der Oxydation der primären 
Alkohole zu den diesen entsprechenden Säuren 
dar. Einige Aldehyde kommen im Pflanzen¬ 
reiche theils fertig gebildet vor, theils treten 
sie als Spaltungsproducte von im Pflanzen¬ 
organismus vorkommenden chemischen Indivi¬ 
duen auf. So ist z. B. das Bittennandelöl, 
welches als Spaltungsproduct des in den 
bitteren Mandeln vorkommenden Amygdalins 
neben Blausäure und Traubenzucker auftritt, 
Benzaldehyd, das Aldehyd der Benzoesäure. 
Das römische Kümmelöl enthält als Haupt- 
bestandtheil ein scharf nach Kümmel riechendes 
Aldehyd, das Cuminol; die Blüthen mehrerer 
Spiräarten liefern beim Destilliren mit Wasser 
Salicylaldehyd. Die meisten Aldehyde sind 
flüchtige Flüssigkeiten von eigenthümlichem 
scharfen Geruch, welche mit saurem schweflig- 
sauren Natron, einige auch mit Ammoniak 
krystallinische Verbindungen bilden. Wegen 
der Neigung, welche sie besitzen, durch Auf¬ 
nahme von Sauerstoff in die entsprechende 
Säure überzugehen, wirken sie einigen Metall¬ 
oxyden gegenüber Sauerstoff entziehend, d. h. 
reducirend. Bringt man z. B. Acetaldehyd mit 
Ammoniak und salpetersaurem Silberoxyd in 
einem Glasgefäss zusammen, so entzieht das 
Aldehyd, indem es zu Essigsäure wird, dem 
Silberoxyd den Sauerstoff, und da dieser 
chemische Process ohne Gasentwicklung ver¬ 
läuft, so scheidet sich das metallische Silber 
auf der Glaswand in Form eines Metallspiegels 
ab. Man benützt daher das Acetaldehyd auch 
zum Versilbern des Glases. Loebisch. 

Alderney-Rasse. Das kleine, kurzhomige 
Landvieh der englischen Canalinsel Alderney; 
die Kühe sind berühmt durch fette Milch, 
welche sie den üppigen W'eiden ihrer Heimat 
verdanken. Wilckens. 

Aldrovandus M., Arzt zu Bologna, schrieb 
unter seinen naturwissenschaftlichen Werken 
auch ein Buch „de Quadrupedibus solipedibus“, 
Bologna 1616. Setnmer. 

Alectorolophu8 maior, grosser Hahnen¬ 
kamm oder Klappertopf, lästiges Unkraut auf 
feuchten Wiesen (s. Rhinantus und dessen 
Arten). Vogel. 

Aiembroth8alz oder Sal sapientine, ein 
Doppelsalz, aus Sublimat und Salmiak dar- 
gestellt(Ammonium-Quecksilberchlorid), diente 
früher als Aetzmittcl und ist jetzt obsolet. VI. 

Alemtejana-Schlag, das Rindvieh der por¬ 
tugiesischen Provinz Alemtejo, von kleinen, 
eckigen Formen und rother Haarfarbe mit 
bleifarbigem Flotzmaul, wird vorwiegend als 
Arbeitsvieh verwendet. Wilckens. 

Alenpon-Schaf. Abart des normandischen 
Schafes (s. d.). Neumann. 

Aiessandrini A., Professor der vergleichen¬ 
den Anatomie und Thierheilkunde in Bologna 
(1819—1861); von ihm sind mehrere ana¬ 


tomische und chirurgische Abhandlungen er¬ 
schienen. Setnmer. 

Alexander-6e8tGt. Das Gestüt Nowo-Ale- 
xandrowsk liegt im russischen Gouvernement 
Charkow, im Kreise Starobielskij und ist etwa 
15 Werst von der Station Tscherkowo ent¬ 
fernt. Man findet daselbst sehr gute Gestüts¬ 
gebäude, zweckmässige Stalleinrichtungen und 
zur Bedienung der Pferde zuverlässige Leute, 
welche fast ausnahmslos dem Unterofficiers- 
stande angehören. Director und Inspectoren 
haben den Rang von Stabsoflicieren. Man züchtet 
hauptsächlich Pferde des Reitschlages und ver¬ 
wendet zu diesem Zwecke am liebsten arabische 
Hengste, welche mit den Stuten des dortigen 
alten Landschlages gekreuzt werden. Die Halb¬ 
blutaraber von Nowo-Alexandrowsk sind ihrer 
tüchtigen Leistungen wegen in der russischen 
Armee sehr beliebt und werden auf den Auc- 
tionen stets gut bezahlt. Es stehen in diesem 
Gestüte 12 Hauptbeschäler, 4 Reservehengste 
und 146 Mutterstuten. Die Anzahl der Fohlen 
schwankt zwischen 300 und 350 Stück. Bei 
der letzten Zählung fanden sich 166 Hengst¬ 
und 158 Stutfohlen. Die Weiden in der Um¬ 
gebung des Alexander-Gestüts liefern ein sehr 
nahrhaftes Futter. Im Winter werden die dor¬ 
tigen Pferde mit Hafer und Heu bestens er 
nährt, und es geht die Entwicklung der Foh 
len meistens gut von statten. Freytag. 

Alexeteriüm (griechisch t b dXs^Yjrqptov, 
sc. ©dpnaxov), das Rettungsmittel. A. chlori- 
cum = Fumigatio chlorica. A.nitricura=Fumi- 
gatio nitrica Smithii. Sussdorf. 

Alfort, Veterinärschule bei Paris, 1766 
egründet und reichlich dotirt; gegenwärtig 
ie erste Veterinärschule in Frankreich in 
Bezug auf Grösse und Vollkommenheit der 
Einrichtungen und Zahl der Eleven (300 im 
Internat). Unter den in Alfort thätig gewesenen 
Professoren sind besonders hervorzuheben: 
Chabert, Gilbert, Girard, Huzard, Desplas, 
Dupuy. Barthölemy, Vatel, Rodet, Yvart, Re¬ 
nault, Delafond, Bouley,Magnc,Reynal,Baillet, 
Colin, Trasbot, Goubeau, Nocard u. A. Sr. 

Algae, Algen, Tange, eine grössere, erst 
neuerdings näher untersuchte eigenthümliche 
Pflanzenfamilie (früher Cryptogamae L. oder 
Akotyledonen), welche aber wie die Moose 
keine echten Stengel, Blätter und Wurzeln 
haben, sondern ein aus Zellen bestehendes 
Lager oder Laub, d. h. Thallus besitzen und 
daher als Thallophyten Endl. (Laub- oder 
Zellenpflanzen) bezeichnet werden. Indessen 
beruht die bisher übliche Eintheilung der 
Thallophyta in Algen (Wasserpflanzen mit 
lauter chlorophyllhaltigen Zellen), Flechten 
(aus chlorophylllosen und algenähnlichen 
chlorophyllhaltigen Zellen zusammengesetzt) 
und in Pilze (deren Thalluszellen meist faden¬ 
förmig und chlorophylllos sind) nur auf dem 
Vorhandensein oder Fehlen des Blattgrüns; 
ihre genauere Erkenntniss hat jedoch gelehrt, 
dass vielfach zwischen den chlorophyllhaltigen 
und chlorophylllosen die auffallendste Ueber- 
einstimmung in der Gestalt des Thallus und 
in der Beschaffenheit der Fortpflanzungsorgane 
bestellt, das Fehlen oder Vorhandensein von. 
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Blattgrün daher kein Merkmal von grossem 
natnrhistorischen Werth sein kann. Ans diesem 
Grande ist die gegenwärtig mehr zur Aner¬ 
kennung kommende Eintheilung nach der mor¬ 
phologischen Verschiedenheit des Thallus, der 
Geschlechtsorgane und der Sporenbildung vor¬ 
zuziehen. Die Classe Zoosporeae (Oosporeen, 
Thallus mit oder ohne Chlorophyll, ein- oder 
vielzellig, Fortpflanzung durch Schwärm- oder 
Zoosporen, bei vielen auch Geschlechtsorgane 
in Form von Antheridien und Oogonien, deren 
Eizellen befruchtet und dadurch zn Oosporen 
werden) enthält den grösseren Tlieil der früher 
als Algen bezeichneten Thallophyten (Proto- 
phyta Endl.) nebst mehreren Familien ehema¬ 
liger Pilze (Peronosporeen u. s. w.), welche 
wegen ihrer grossen Verwandtschaft mit jenen 
schon früher als Algenpilze ,Phycomycetes, zu¬ 
sammengefasst wurden. In diese Classe zählen: 
1. Die Schwarz- oder Ledertange, Fucoideae. 
t. Fadenalgen, Confervaceae. 3. Schlauchalgen, 
Siphoneae. 4. Saprolegniaceen. 5. Peronos- 
poreae. 6. Palmellaceen und 7. die Chytridia- 
ceen (s. d.). Vogel. 

Algäuer Rindviehschlag. Das Rindvieh 
des baierischen Kreises Oberschwaben, im 
Flussgebiete der Iller. Es gehört der kurz¬ 
hornigen Rassengruppe an, die hauptsäch¬ 
lich durch das Schwyzer Vieh vertreten 
ist. Das Algäuer Vieh ist von mittlerer 
Grösse, von dachsgrauer oder graubrauner 
Haarfarbe ohne weisse Abzeichen; Flotzmaul, 
Maulschleimhaut und Zungenoberfläche sind 
bleifarbig, die Hörner gelblichgrau mit 
schwarzen Spitzen. Die Milchergiebigkeit ist 
rühmenswerth. Hauptmärkte für Algäuer Vieh 
sind Sonthofen und Oberstdorf. Wilckens. 

Algarothpuiver, Algaroth, englisches Pul¬ 
ver, Pulvis angelicus, ist der getrocknete weisse 
krystallinische Niederschlag, den Wasser in 
einer gesättigten Auflösung des Spiessglanzes 
in concentrirter Salzsäure (Liquor Stibii chlo- 
rati) bewirkt. Dieses Antimontrichlorid wurde 
nach dem veronesischen Arzte Algarotto be¬ 
nannt, heisst auch Lebeosmercur, Mercurius 
vitae, und wurde früher als ein sicheres Brech¬ 
mittel verwendet, ist aber wegen seiner Ge¬ 
fährlichkeit wieder verlassen worden. Vogel. 

Algenpilze, Phykomyceten, zu der Classe 
der Zoosporeen (Oosporeae) gehörend (s. 
Algae). Vogel. 

Algierlscher Hund (Canis domesticus, 
algirensis). In diesem Hunde kann man nur 
eine reine, unvermischte Rasse des Haushundes 
(Canis domesticus) erkennen, die auf den 
Einflüssen des Klimas und des Bodens in 
Folge der geographischen Verbreitung ihrer 
Stamraart beruht. Sie ist sehr nahe mit dem 
Pyrenäen-Hunde verwandt, der ebenfalls eine 
reine, unvermischte Rasse ist, und unterschei¬ 
det sich von diesem, ausser der geringeren 
Grösse, durch eine weniger gewölbte Stirne, 
den kürzeren Hals, gedrungeneren Leib und die 
längere und zottigere Behaarung am Halse, an 
derBrust, der Hinterseite der Vor der- und Hinter¬ 
beine und an der Unterseite des Schwanzes. 
Die Färbung ist bald einfärbig weiss, braun 
oder schwarz, bald aber auch mit schwarzen 


oder braunen Flecken auf weissera Grunde 
gezeichnet. Abzeichen derselben Färbung 
kommen nicht selten auch am Kopfe vor. In 
seinem Vaterlande wird dieser schon den 
alten Griechen bekannt gewesene Hund, der 
von Aristoteles unter dem Namen „Canis 
cyrenaicus“ beschrieben wurde, vorzugsweise 
zum Bewachen der Schafheerden benützt. Fir. 

Alibert, Professor für Thierzucht an der 
Ackerbanschule zu Grignon, gab 1835 heraus 
8eine:„Recherches experimentales sur l’alimen- 
tation et la respiration des animaux. 11 Semmer. 

Alicant Dog, s. Alicantischer Hund. 

Alicanti8cher Hund (CanisMolossus, frica- 
tor Andalusiae). Eine Bastardrasse vom Mopse 
und dem kleinen Seidenhunde, die sich vom 
ersteren, mit dem sie von gleicher Grösse 
ist, hauptsächlich durch die reichliche, sehr 
lange, zottig-gewellte, weiche und fast seiden¬ 
artige Behaarung unterscheidet, welche am 
Vorderhalse und der Brust, der Hinterseite 
der Oberarme und der Schenkel, sowie auch 
an den Ohren und am Schwänze am längsten 
ist und an der Unterseite desselben in langen 
Fransen herabhängt. Nur die Schnauze und 
die Läufe sind kürzer behaart. Die Färbung 
ist meistens einfärbig weiss oder hell röth- 
lich-gelbbraun mit weissen Abzeichen. Häufig 
werden auch gefleckte Abänderungen ange¬ 
troffen, die auf weissem Grunde mit grösseren 
gelbbraunen oder schwarzen Flecken gezeich¬ 
net sind, wobei fast immer die Ohren oder auch 
der ganze Kopf von der dunklen Farbe einge¬ 
nommen werden. Diese Rasse wurde zuerst in der 
Provinz Alicante in Spanien gezogen und später 
erst nach Cayenne gebracht, weshalb sie auch 
„Cayenne-Hund“ genannt wurde. Als Schoss¬ 
hund war diese heutzutage ziemlich selten ge¬ 
wordene Rasse bei den Franen sehr beliebt. Fir. 

Ali8ma Plantago, Froschlöffel, Alismaceae, 
L. VI. 4., mit löffelähnlichen, langgestielten, 
eiförmigen Wurzelblättern, Stengel bis über 
1 m hoch, Blüthen in quirlähnlichen Rispen, 
Frucht dreikantig. Bei uns an feuchten Orten 
und Gewässern vorkommend, daher auch Was¬ 
serwegerich ; enthält einen entzündungserregen¬ 
den Scharfstoff, der sich aber im Heu verliert. VI. 

Alkalien. Man bezeichnet als solche die 
Hydroxyde oder Hydrate der Alkalimetalle, 
demgemäss ist KOH, Kaliumhydrojqrd, ein 
Alkali. Man unterscheidet in chemischer Bezie¬ 
hung fixe, nicht flüchtige Alkalien gegenüber 
dem flüchtigen Alkali, dem Ammoniumhydroxyd, 
welches entsteht, wenn Ammoniakgas in Was¬ 
ser eingeleitet wird, NH 3 -f-H,0 = NH 4 .0H. 
Die Alkalien reagiren alkalisch, d. h. sie färben 
rothes Lackmuspapier blau und sind im Stande 
die Säuren abzustumpfen, wobei dann Salze 
entstehen. Versetzt man Salzsäure mit Kalium¬ 
hydroxyd bis zur neutralen Reaction und 
dampft die Lösung ein, so hat man nach dem 
Veijagen des Wassers Kaliumchlorid als Rück¬ 
stand. Dieser Vorgang wird ausgedrückt durch 
die chemische Gleichung: 

C1K + KOH = 
Salzsäure Kaliumhydroxyd 

C1K + H,0 

Kaliumchlorid Wasser. 
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Wie alle metallischen Hydroxyde sind dem¬ 
nach auch die Alkalien Basen, d. h. sie setzen 
sich, wie obiges Beispiel zeigt, mit den Säuren 
zu Salzen um, wobei Wasser abgespaltet wird, 
und zwar sind die fixen Alkalien die stärksten 
Basen, sie sind im Stande, aus den Lösungen 
der Salze alle übrigen Metalle in Form von 
Hydroxyden zu fallen. Versetzt man z. B. 
NO,Ag, salpetersaures Silberoxyd, mit KOH, 
Kalilauge, so bildet sich N0 8 K, salpetersaures 
Kali, und AgOH, Silberhydroxyd, welch’ letz¬ 
teres als schwarzbrauner Niederschlag nieder¬ 
fällt (s. auch Acidum). Loebisch. 

Alkali, fixes, wird häufig noch das kohlen¬ 
saure Kali oder Natron benannt (s. Natrium 
und Kalium earbonicum). Vogel. 

Alkali, flüchtiges, ist nicht Ammoniak, 
sondern das kohlensaure Ammonium. Vogel. 

Alkalimetalle. Bei der systematischen Ein- 
theilung der bedeutenden Anzahl von Metallen 
lässt sich mit grosser Schärfe eine Classe auf¬ 
stellen, welche sich durch charakteristische Ei¬ 
genschaften von den übrigen Classen absondert; 
es ist die Gruppe der Alkalimetalle. Nach ihren 
Atomgewichten in steigender Reihe geordnet 
gibt es folgende Alkalimetalle: Lithium, Na¬ 
trium, Kalium, Rubidium, Cäsium. Sie 
sind sämmtlich einwerthig (s. Atomicität) 
und zeichnen sich durch ihre grosse Affinität 
zum Sauerstoff, Chlor und Schwefel aus, welche 
sie allen anderen Elementen zu entziehen im 
Stande sind. Demgemäss nehmen sie beim 
Liegen an der Luft schon Sauerstoff auf und 
zersetzen das Wasser schon bei gewöhnlicher 
Temperatur, indem sie sich mit dem Sauer¬ 
stoff desselben verbinden und den Wasserstoff 
freimachen. Die Sauerstoffverbindungen der 
Alkalimetalle lösen sich in Wasser; hiebei 
bilden sich die Hydroxyde oder Hydrate der 
Alkalimetalle, die sogenannten Alkalien. Mit 
den halogenen Metalloiden Chlor, Jod, Brom, 
Fluor erzeugen sie neutrale, in Wasser lös¬ 
liche Salze, als da sind: Kaliumjodid, Natrium¬ 
chlorid u. s. w. Die Hydroxyde der Alkali¬ 
metalle werden durch Glühen nicht zersetzt; 
in wässeriger Lösung auf die Haut gebracht 
machen sie den Eindruck des Schlüpfrigen, 
indem sie die Hornsubstanz zum Aufquellcn 
bringen; in eoncentrirter Lösung wirken sie 
ätzend, ihr Geschmack ist der eigenthümlich 
laugenhafte, sie werden daher auch als Laugen 
bezeichnet. Man nennt demnach das KOH in Lö 
sung auch Kalilauge. Die Alkalimetalle sind 
erst seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts als 
Metalle gekannt, seitdem Davy im Jahre 1807 das 
Kaliumhydroxyd durch die Elektrolyse zerlegte 
und das Kalium als Metall abschiea. Rubidium 
und Cäsium wurden erst im Jahre 1860 von 
Bunsen und Kirchhoff durch die Spectral- 
analyse entdeckt; das Cäsium ist bisher nur 
in der Form des A m a 1 g a m s bekannt und konnte 
wegen seiner grossen Affinität zum Sauerstoff 
noch nicht im metallischen Zustande darge¬ 
stellt werden. Die Alkalimetalle, namentlich 
die in grosser Menge vorkommenden Reprä¬ 
sentanten derselben, Kalium und Natrium, 
sind constante Bestandtheile des Pflanzen- und 
Thierkörpers, und sind von grosser Bedeutung 


für den Aufbau und die Erhaltung der leben¬ 
den Organismen. Die physiologische Bedeutung 
der Alkalimetalle wird bei der Schilderung 
der einzelnen auseinandergesetzt Loebisch. 

Alkali minerale, bei den alten Chemikern 
so viel als kohlensaures Natrium, weil sie 
dieses nur ausMineralien zu bereiten wussten. VI. 

Alkali vegetabile, die früher nur aus 
Pflanzen dargestellte Potasche, kohlensaures 
Kalium, Potassa. Vogel. 

Alkali volatile siccum, noch häufig ge¬ 
brauchter Ausdruck für das flüchtige Alkali 
oder Ammonium earbonicum. Vogel. 

Alkali8irung = Uebersättigung einer 
neutralen oder sauren Flüssigkeit oder Sub¬ 
stanz mit einer Base derart, dass geröthetes 
Lackmuspapier gebläut wird. Schwache Alkali - 
sirung von Nährstofflösungen wird häufig bei 
Culturen verschiedener Pilze, namentlich auch 
der Spaltpilze angewendet. Andere gedeihen 
in alkalisirten Lösungen schwierig oder gehen 
darin zu Grunde; so die Hefepilze. Hart. 

Alkaloide. I. Chemie. Sind im Pflanzen¬ 
reiche vorkommende stickstoffhaltige Körper, 
welche alkalisch reagiren, also organische Basen 
darstellen. Sie zeichnen sich meistens durch 
ihren bitteren Geschmack und durch ihre giftige 
Wirkung auf den Thierkörper aus. Sie werden 
eingetheilt in sauerstofffreie Alkaloide, wie 
das Coniin im Schierling (Conium macula- 
tum)unddas Nicotin in den Tabaksblättern; 
diese bestehen demnach nur aus Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Stickstoff, und in sauerstoff¬ 
haltige Alkaloiden. Hiehcr zählen die Opium¬ 
alkaloide, die Chinaalkaloide,Atropin, Vera- 
trin u. v. a. Fast alle Alkaloide sind im 
Wasser nur schwer löslich, leichter dagegen 
im Alkohol und Aether. Sie bilden mit Säuren 
meist wohlkrystallisirende Salze (essigsaures 
Morphin, salpetersaures Strychnin), welche sich 
in Wasser und Alkohol leicht lösen, in Aether 
aber unlöslich sind. Die Alkaloide werden aus 
ihren Lösungen durch Gerbsäure, Jodqueck- 
silbeijodkalium, Phosphormolybdänsäure ge¬ 
rillt, aus den Niederschlägen werden sie durch 
Alkalien (Kali- oder Natronlauge, Kalkwasser) 
freigemacht und dann durch ein geeignetes 
Lösungsmittel ausgezogen. Die Verwerthung 
der Alkaloide als Arzneimittel und die geringen 
Mengen, in welchen dieselben in den Pflanzen 
auftreten, theilweise auch der enorme Ver¬ 
brauch an gewissen Alkaloiden — wir nennen 
das Chinin — machen es begreiflich, dass die 
Chemie bestrebt ist, dieselben künstlich dar¬ 
zustellen, doch haben alle Anstrengungen in 
dieser Richtung bisher nur geringe Resul¬ 
tate gefördert. Loebisch. 

II. Pharmakologie. Sie finden sich 
nur in bestimmten Pflanzenfamilien, die des¬ 
wegen grosse medicinische Bedeutung haben, 
wie z. B. in den Rubiaceen, Papaveraceen, 
Solanaceen. Loganiaceen, Colchiaceen, 
Pilzen u. s. w. Die wichtigsten sind die Alka¬ 
loide des Opiums (mindestens 1 Dutzend enthal¬ 
tend), der Chinarinde, des Fingerhuts, das Atro¬ 
pin, Hyoscyamin, Veratrin, Nicotin. Strychnin. 
Pilocarpin, Physostigmin. Zu suchen sind 
diese äusserst wirksamen und deswegen theuren 
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Arzneimittel, von denen ein Theil neuestens 
auch künstlich (synthetisch) zusammengesetzt 
wird, wie das Atropin, Duboisin, Chinolin 
und Kai rin (Oxychinolinäthylhydrin) etc., in 
den Samen und Früchten, bei baumartigen Ge¬ 
wächsen in den Rinden u. s. w., wo sie fast 
regelmässig an Säuren gebunden enthalten, 
am besten in Alkohol löslich sind und sehr 
bitter schmecken. Die Art der Wirkung ist 
ganz verschieden und fallt gewöhnlich mit 
der der Stammpflanze zusammen, daher bei 
dieser nachzuschlagen; immer aber sind sie 
auch zugleich mehr oder weniger antibacte- 
ritisch. Vogel. 

Alkannaroth, Anchusim, Pscudalkannim, 
Orcanette. Ein Farbstoff, welcher aus der 
Wurzel der in Südeuropa wildwachsenden 
Boragineen, Art Anchusa tinctoria L. oder 
Alkanna tinctoria Tausch, durch Ausziehen 
mit Aether oder Schwefelkohlenstoff gewonnen 
wird. Aus der ätherischen Lösung hinterbleibt 
das Alkannaroth als dunkelbraune harzähnliche 
Masse, die zu einem purpurrothen Pulver zer¬ 
reiblich ist. In Wasser ist es unlöslich, in 
wässerigen Alkalien löst es sich mit blauer 
Farbe. Da die Farbe wenig haltbar ist, wird 
sie nur zum Färben von Tincturen, Oelen 
und Pomaden benützt. Da das Alkannaroth 
durch Alkalien blau, durch Säuren roth ge¬ 
färbt wird, wurde es auch in der chemischen 
Analyse in gleicher Weise wie Lackmus als 
Reagens auf Alkalien und Säuren empfohlen. Lh. 

Alkermes, Kermeskörner, Scharlachbeeren, 
Grana Kermes, sind die getrockneten Weib¬ 
chen der Schildlaus (Coccus Uicis), welche 
einen cochenilleartigen Farbstoff enthalten, 
der zum Färben von Arzneimitteln, be¬ 
sonders Tincturen, Salben und der Geheim¬ 
mittel verwendet wird. Vogel 

Alkohol par excellence, Weingeist, Spiritus 
vini. Der Alkohol im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauche ist der Aethylalkohol C s H t .OH 
oder C t H # 0. Er bildet den Alkohol aller so¬ 
genannten geistigen Getränke, welche die 
Menschen als Wein, Bier, Rum, Cognac, Arak, 
Kumys u. s. w. geniessen. In diesen Ge¬ 
tränken findet sich der Alkohol als Product 
der Gährung des Zuckers entweder direct wie 
im Wein oder Bier, oder als Destillat aus 
einer gegohrenen Substanz abgezogen, Brannt¬ 
wein, Cognac, Spiritus. Durch die Hefezellen, 
Saccharomyces cerevisiae, wird nämlich, wie 
dies unter „Gährung“ ausführlich dargestellt 
wird, der Zucker in Alkohol und Kohlen¬ 
säure, als die beiden Hauptproducte der 
Gährung, zerlegt. Will man aus den ge¬ 
gohrenen Flüssigkeiten den Alkohol trennen, 
so geschieht dies wegen seiner Flüchtigkeit 
durch die Destillation. Der Spiritus des Han¬ 
dels enthält 60—80 % Alkohol, der rectifi- 
cirteste Spiritus 80—90%. Um aus diesem 
den absoluten Alkohol darzustellen, lässt man 
ihn längere Zeit über gebranntem Kalk stehen, 
welcher sämintliches Wasser begierig anzieht, 
und destillirt ihn dann ab. Der reine Alkohol 
siedet bei 78*5°C. und hat bei 15° das spe- 
cifische Gewicht 0*79; bei 100° wird er nur 
dickflüssig, aber nicht fest. Er besitzt einen 
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brennenden Geschmack, zieht mit grosser Be¬ 
gierde Wasser an und brennt mit schwach 
leuchtender bläulicher Flamme. Durch oxy- 
dirende Mittel wird er leicht in Aldehyd und 
Essigsäure umgewandelt. Der Alkohol ist 
auch aus seinen Elementen auf künstlichem 
Wege dargestellt worden. Der Aethylalkohol 
findet Anwendung als Arzneimittel, zur Be¬ 
reitung von Tincturen, Parfuma, Firnissen, 
zur Darstellung von Chloroform, Chloralhydrat, 
Jodoform; er löst ätherische Oele, Harze. 
Fette, Brom, Jod, in kleiner Menge auch 
Schwefel und Phosphor. 

Der Werth von alkoholhaltiger Flüssig¬ 
keit wird in vielen Fällen ausschliesslich 
durch den Gehalt derselben an Alkohol 
festgesetzt. Besteht nun eine Flüssigkeit nur 
aus Alkohol und Wasser, so lässt sich der 
Alkoholgehalt derselben durch das specifische 
Gewicht der Flüssigkeit bestimmen. Hierauf 
beruht die Möglichkeit der Bestimmung des 
Alkoholgehaltes mittelst des Aräometers. 
Der Alkoholgehalt einer Flüssigkeit wird nun 
entweder in Gewichts- oder in Volum- (Mass-) 
Theilen angegeben. Man erfährt demnach ent¬ 
weder, wie viel Gewichtstheile Alkohol in 
100 Gewichtstheilen Flüssigkeit enthalten sind, 
oder wie viel Volumtheile in 100 Voluratheilen 
Flüssigkeit. Bei der Vermischung von Alkohol 
mit Wasser tritt nämlich eine Verdichtung 
des Gemisches ein. So geben 541 Alkohol 
und 49'721 Wasser beim Vermischen nicht 
103*72 1, sondern nur 100 1 Flüssigkeit. Mischt 
man 1001 Wasser mit 1001 Alkohol, so er 
hält man 192*751 Gemisch. Mithin sind in 
1001 Gemisch enthalten 51*81 Alkohol, d. h. 
das Gemisch enthält 51*8 Volumpercente. Da 
jedoch 1001 Wasser 100 k wiegen und 1001 
Alkohol nur nach dem specifischen Gewichte 
desselben 79*45 k, so beträgt das Gewicht 
des Gemisches also 179*45 k, und der darin 
enthaltene Alkohol berechnet sich zu 44*2 Ge- 
wichtspercenten. Nur die Angaben in Gewichts- 
percenten sind unzweideutig; bei den Angaben 
in Volumpercenten muss man, da sich das 
Volumen der Flüssigkeiten mit der Temperatur 
ändert, stets auch die Temperatur angeben, 
bei welcher die Bestimmung ausgeführt wurde. 

Aus dem gefundenen specifischen Gewichte 
einer aus Alkohol und Wasser bestehenden 
Flüssigkeit lässt sich demnach der Gehalt an 
Alkohol durch die Rechnung finden. Um jedoch 
diese zu vermeiden, sind die für die Be¬ 
stimmung des Alkoholgehaltes gebräuchlichen 
Aräometer, die sogenannten Alkoholometer, in 
der Weise eingerichtet, dass sie für eine be¬ 
stimmte Temperatur der Flüssigkeit (in Oester¬ 
reich 15°C., in Deutschland 15%° C.) statt des 
specifischen Gewichtes gleich die diesem ent¬ 
sprechenden Volumpercente an Alkohol an¬ 
geben. Meistens sind den Alkoholometern noch 
Tabellen beigefügt um die bei einer anderen 
Temperatur als 15° C. gefundenen Volumper¬ 
cente auf diese Temperatur zu reducircn. Auch 
gibt es Tabellen, welche die dem specifischen 
Gewichte, wie es durch ein Aräometer ange¬ 
geben wird, entsprechenden Volum- und auch 
I Gewiclitspercente des Alkohols anzeigen. 
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Will man in einem Weine den Alkohol¬ 
gehalt bestimmen, so destillirt man 100 kcm 
desselben so lange, bis der Rückstand im 
Destillirkolben %—% des Volumens beträgt. 
Hierauf ermittelt man das specifische Gewicht 
des Destillates und sieht in der Tabelle die 
dem specifischen Gewichte entsprechenden 
Volumpercente nach. Will man aus Volum- 
percenten die richtigen Gewichtspercente finden, 
so suche man in der Tafel die angeblichen 
Gewichtspercente auf, multiplicire diese mit 
dem specifischen Gewichte des Destillates und 
dividire durch das specifische Gewicht des 
Weines. Der Quotient entspricht den wirk¬ 
lichen Gewichtspercenten. Ein Wein z. B. 
hat ein specifisches Gewicht von 0‘0930, das 
Destillat hatte ein specifisches Gewicht von 
0 • 98960 = 6 • 02 Gewichtspercenten Alkohol, so 

sind 6-02 X 0-98960 = 3 = 5'09 

0-9930 

wirkliche Gewichtspercente Wein im Alkohol. 
Es enthalten die geringen deutschen und 
ungarischen Weine 6—7% Volumpercente 
Alkohol, die mittleren Landweine 7%—9, die 
guten Weine 9—12, starke französische Weine 
12—16 und die Süssweine Xeres, Madeira, 
Portwein 16—20 Volumpercente Alkohol. Biere 
enthalten die schwächeren 2%—3% Volum- 
percente, die besseren 4—6 Volumpercente 
und die englischen 9 Volumpercente .Alkohol. 

Der Handel mit Spiritus geschieht nach 
Literpereenten, ein Product aus dem Volumen 
und der Percentzahl; z. B. 601 70percentiger 
Spiritus = 4200 Literpercente = 42 1 lOOper- 
centigen Alkohols. Lotbisch. 

Alkohole. Eine grosse Gruppe organischer 
Verbindungen, welche sich durch charak¬ 
teristische chemische Eigenschaften aus¬ 
zeichnet, und welche vom Alkohol der arabi¬ 
schen Chemiker, von dem Hauptbestandteil 
aller sog. spirituösen Getränke, dem Aethyl- 
alkohol, ihren Namen ableitet. Die Alkohole 
sind nach ihrem chemischen Bau Hydroxyl- 
substitutionsproducte von Kohlenwasserstoffen. 
Nehmen wir das Sumpfgas, CH 4 , das Anfangs- 

f lied der homologen Reihe der gesättigten 
Kohlenwasserstoffe der Fettsäurereihe, so ent¬ 
steht, wenn 1 Atom H des CH 4 durch OH 
(Hydroxyl) ersetzt wird, CH,. OH, d. i. Methyl¬ 
alkohol, Holzgeist: ebenso können wir im 
Benzol, C,H„ dem Anfangsglied der gesättig¬ 
ten Kohlenwasserstoffe der aromatischen Reihe. 
i Atom H durch OH ersetzen und haben dann 
C # H 5 .0H, d. i. Phenol oder die sogenannte 
Carbolsäure, welche eben keine Säure ist, son¬ 
dern der dem Kohlenwasserstoff C,H, ent¬ 
sprechende Alkohol, der diesmal den Namen 
Phenol führt und der Ausgangspunkt der Alko 
hole der aromatischen Reihe ist, ebenso wie 
der Methylalkohol das erste Glied der homo¬ 
logen Reihe von Alkoholen in der Fettsäure¬ 
reihe darstellt. Ebenso nun wie bei den 
Säuren jener Rest, welcher nach Wegnahme 
eines oder mehrerer Hydroxyle übrig blieb, als 
Säurcradical bezeichnet wurde, so nennt man 
auch den Rest des Alkohols, welcher nach der 
Wegnahme von OH bleibt, Alkoholradical. Im 


CH,.OH, Methylalkohol, heisst das Alkohol¬ 
radical CH, Methyl: im C,H s .OH, Aethyl- 
alkohol, heisst das Alkoholradical Aethyl. E» 
ist nun möglich, in den Kohlenwasserstoffen, 
welche sich aus der Verkettung von mehreren 
Kohlenstoffatomen aufbauen (s. Kohlenwasser¬ 
stoffe), nicht nur 4 Atom H durch OH, son¬ 
dern mehrere Atome H durch OH zu ersetzen, 
wodurch die mehratomigen Alkohole entstehen, 
von denen mehrere wegen ihres häufigen Vor¬ 
kommens im Pflanzen- und Thierreiche von 
grosser Wichtigkeit sind. So leitet sich vom 
Aethan, C,H«, der obenerwähnte C,H 4 .0H 
als einatomiger Aethylalkohol ab, überdies 

aber auch der zweiatomige Alkohol C,H 4 qj£ 

Aethylenglycol, wobei das Alkoholradical ein 
zweiwerthiges ist, in diesem Falle C,H 4 " — 
Aethylen. Vom C,H g , Propan, leiten sich ein¬ 
atomige Propylalkohole ab, zweiatomige Pro- 
pylenglycole, und schliesslich ein sehr wichtiger 
OH 

dreiatomiger Alkohol, C,H s OH, das Glycerin. 

OH 

Dieser wichtige Körper, welcher den basischen 
Bestandtheil sämmtlicher Thier- und Pflanzen¬ 
fette bildet, das Glycerin, ist nach seinem_ 
chemischen Bau der vom Kohlenwasserstoff 
C,H,, Propan, abgeleitete dreiatomige Alko¬ 
hol, dessen Radical das dreiwerthige C,H S , 
Propenyl, ist. Das Erythrit, ein vieratomiger 
Alkohol, kommt in der Alge Protococcus vul¬ 
garis vor. Das in der Lärche und in der Manna¬ 
esche, Fraxinus ornus, vorkommende Mannit 
ist ein sechsatomiger Alkohol. Ausser der 
eben geschilderten Unterscheidung der Alko¬ 
hole in ein- und mehratomige werden die- 
Alkohole überdies noch in primäre, secundäre 
und tertiäre Alkohole eingetheilt. Um nun er¬ 
klären zu können, was die moderne Chemie 
mit diesen Benennungen aussagen will, wollen 
wir von der Betrachtung des 4 Atome Kohlen¬ 
stoff enthaltenden gesättigten Kohlenwasser¬ 
stoffes, vom Butan, C\H 10 , ausgehen. Nach der 
Vierwerthigkeit des Kohlenstoffatoms kamt 
man das Butan in folgenden zwei Arten auf¬ 
bauen: 



I. 

oder II. 

a 

CH, 

i 


a 

CH, 

1 

CH, 

i 

ß 

CH, 

i 

CH, — CH 

i 

b 

CH, 

CH, 


C 4 H,„ C 4 H t0 

Normales Butan Isobutylwasserstoff. 

Beim normalen Butan finden wir die ein- 
werthige Gruppe CH,' mit einer Werthigkeit 
an die eine Werthigkeit der Gruppe CH,*,, 
welche zweiwerthig ist, gekettet, während die 
zweite disponible Werthigkeit des CH, sich 
mit der freien Werthigkeit an das nächst¬ 
folgende CH, in der gleichen Weise fügt. So- 
kommt es, dass die beiden Endgruppen CH S 
a und b drei Wasserstoffe enthalten und ein- 
werthig sind und die beiden mittelständigen> 
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HS 


CH, a und ß 2 Wasserstoffe enthalten, so 
dass dem Kohlenstoff noch 2 Werthigkeiten 
bleiben, mit denen er sich eben nach oben 
und unten gleichsam verankert hat. Wir haben 
nun oben den Alkohol als ein Substitutions- 
product der Kohlenwasserstoffe definirt, da¬ 
durch entstanden, dass an die Stelle von 
1 Atom Wasserstoff die Gruppe OH eintritt. 
Nun kann OH entweder bei a eintreten und 
wir haben den primären Butylalkohol 

CH,. OH 
<*!H, 


oder es tritt das OH statt 1 Atom Wasser¬ 
stoff bei a ein und wir haben den secundären 
Butylalkohol 

CH, 

CH OH 


vor uns. Es entsteht demnach ein primärer 
Alkohol, wenn das Hydroxyl in das einwer- 
thige ßadical CH,' eintritt, so dass die alko¬ 
holische Gruppe CH,. OH entsteht, in welcher 
das OH sich neben 2 Atomen Wasserstoff 
an 1 Atom C gebunden findet; der secun- 
däre Alkohol entsteht dann, wenn das OH 
in das zweiwerthige Radical CH," eintritt; 
diesmal entsteht die alkoholische Gruppe 
CH.OH, in welcher sich das OH nur neben 
1 Atom Wasserstoff an den Kohlenstoff' ge¬ 
bunden findet. Diese Verschiedenheit der 
Stellung der OH-Gruppe, einmal neben 2 Atomen 
Wasserstoff, das zweitemal neben 1 Atom 
Wasserstoff, bedingt eine Verschiedenheit der 
Oxydationsproducte des primären und secun¬ 
dären Alkohols. Nur die primären Alkohole 
werden durch geeignete Oxydationsmittel in 
die entsprechenden Aldehyde und Säuren über¬ 
geführt, die secundären Alkohole werden durch 
Oxydation zu entsprechenden Ketonen oxydirt. 
Beim Isobutylwasserstoff sehen wir nun, dass 
3 Werthigkeiten des C durch 3 einwerthige 

CH, 

CH,'-Gruppen gesättigt sind, CH,—C—, die 

(^H, 

vierte, im Schema freigelassene Werthigkeit 
ist durch 1 Atom Wasserstoff gesättigt. Nun 
kann das OH gerade an die Stelle dieses 
Wasserstoffs eintreten, und wir haben den AI¬ 
CH, 

kohol CH,-r-C—OH, in welchem sich das 
CH, 

alkoholische Hydroxyl direct an dem C an¬ 
gelagert findet; wir haben nun einen tertiären 
Alkohol, ein sogenanntes Carbinol vor uns, 
welcher ebenfalls an den Producten zu er- 

Kocb. Encyklopldie d. Thierheilkd 


kennen ist, die bei der Oxydation desselben 
entstehen, meistens mehrere Säuren von ver¬ 
schiedenem Kohlenstoffgehalt. Die primären, 
secundären und tertiären Alkohole bilden ein 
schönes und leicht fassliches Beispiel für das 
Auftreten von isomeren Verbindungen, d. h. 
von solchen chemischen Körpern, welche aus 
einer gleichen Anzahl von Atomen verschie¬ 
dener Elemente bestehen, jedoch durch ihre 
physikalischen Eigenschaften, auch durch ihr 
chemisches Verhalten sich von einander unter¬ 
scheiden lassen. Sämmtliche drei Butylalkohole, 
deren Entstehen wir oben schilderten, haben 
die chemische Formel C 4 H,.OH, zeigen Eigen¬ 
schaften, die sie als Alkohole charakterisiren. 
die allen Alkoholen gemeinsam angehören und 
die wir später anführen werden, jedoch unter¬ 
scheiden sie sich von einander in physika¬ 
lischer Beziehung durch ihre Siedepunkte. 
Der normale primäre Butylalkohol siedet bei 
i i ti° C., der secundäre Butylalkohol siedet bei 
99° C. und der tertiäre bei 82° C. Wir sehen 
hier, dass die Höhe des Siedepunktes vom 
primären zum tertiären Alkohol abnimmt; dies 
findet so regelmässig statt, dass man in 
Fällen, wo man mehrere Alkohole von der¬ 
selben Zusammensetzung und von verschiedenen 
Siedepunkten kennt, schon aus der Höhe der 
letzteren schliessen kann, ob man es mit 
einem primären Alkohol zu thun hat oder nicht. 
Noch wollen wir bemerken, dass in der Natur 
alle drei Arten von Alkoholen als Producte des 
pflanzlichen und thierischen Organismus Vor¬ 
kommen. So ist u. A., wie Verfasser dieser 
Zeilen nachgewiesen hat, das im Pflanzen¬ 
samen, in der Gehimmasse, auch in der Galle 
vorkommende Cholestearin nach seinem che¬ 
mischen Verhalten ein tertiärer Alkohol. Die 
Alkohole sind neutral reagirende Körper, 
welche aber dadurch eine gewisse Aehnlich- 
keit mit den Basen zeigen, dass der H des 
alkoholischen Hydroxyls OH durch ein Säure- 
radical ersetzbar ist. Die hiebei entstehenden 
Körper sind die sog. zusammengesetzten Aether, 
welche die den Salzen analogen organischen 
Verbindungen darstellen. So entsteht aus 
C,H 4 .0H, Aethylalkohol, und NO,OH, Sal¬ 
petersäure, unter Austritt von H,0 die Ver¬ 
bindung C,H,—0—NO„ Salpetersäure-Aethyl- 
äther. 

Die Fähigkeit der Alkohole, zusammen¬ 
gesetzte Aether zu bilden, ist eine charakteri¬ 
stische Eigenschaft derselben, welche sämint- 
lichen Alkoholen zukommt. Das Verhalten 
derselben gegen Oxydationsmittel ist ver¬ 
schieden, je nachdem sie primäre, secundäre 
oder tertiäre Alkohole sind, und wurde bereits 
oben geschildert. Die primären Alkohole bilden 
demnach bei der Oxydation Aldehyde und 
Säuren, und wir haben in der Fettsäurereihe, 
ausgehend vom Kohlenwasserstoff zum ent¬ 
sprechenden Alkohol, Aldehyd und zur Säure, 
folgende Reihe, deren erste Glieder wir hier 
anführen wollen: 

CH* CH,. OH CH,0 • CH,0, 

Methan Methylalkohol Methaldehyd Ameisen-ftur« 

C,H, C,H 4 .OH C,H.O C,H*0, 

Aethan Aethylalkohol Aethaldebyd Essigsäure 
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C,H, 

CjHj.OH 

C,H ,0 

C»H, 0 , 

Propan 

Propylalkohol 

Propaldehyd 

Propionsäure 

C4H10 

C«H,.OH 

C 4 H.O 

C.H.O, 

Butan 

Bntylalkohol 

Butaldehyd 

Buttersiure 

C,H„ 

CjH 11 .OH 

C.H lo O 

CjH 10 0 , 

Amylan 

Amylalkohol 

Amylaldehyd 

Valeriansture 


In dieser Reihe ist jedes Glied von dem 
nächst darunter oder darüber stehenden durch 
die Differenz CH, verschieden. Solche Reihen 
heissen homologe Reihen. In der homologen 
Reihe der primären Alkohole der Fettsäure¬ 
reihe, die sich alle vom CH, ableiten lassen, 
steigt der Siedepunkt der Alkohole mit dem 
aufsteigenden Kohlenstoflfgehalt für jedes CH, 
um 16° C. Es siedet demnach der Methyl¬ 
alkohol bei 63°C., der Aethylalkohol bei 79°, 
der Propylalkohol bei 97° u. s. w. Es zeigt 
sich hier ein eclatantcs Beispiel, wie mit dem 

f leichmässigen Anwachsen des Molecules auch 
ie physikalischen Eigenschaften der Körper 
sich gleichmässig ändern. Auch der Aggre¬ 
gationszustand der Alkohole wechselt mit aem 
KohlenstofEgehalt derselben in der Weise, 
dass die Alkohole mit wenig Kohlenstoff be¬ 
wegliche in Wasser lösliche Flüssigkeiten 
von charakteristischem Alkoholgeruch dar¬ 
stellen, während die nächst höheren Alkohole 
mehr ölig nnd in Wasser unlöslich sind; 
schon der Alkohol mit 16° C, der Cetylalkohol, 
ein Bestandteil des Walraths, ist bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur fest. Bekanntlich stellt 
sich die organische Chemie unserer Tage die 
Aufgabe, die Kohlenstoffverbindungen aus ihren 
Elementen künstlich aufzubauen. Von der 
künstlichen Darstellung des CH, ausgehend, 
ist es tatsächlich gelungen, viele Alkohole, 
welche in der Natur Vorkommen oder bei der 
Gährungentstehen, durch chemische Reactionen 
darzustellen. Man bezeichnet diese Art der 
chemischen Einwirkung als Synthese (s. d.). 
So lassen sich die Alkohole darstellen z. B. 
aus den Jodverbindungen der Alkoholradicale. 
Lässt man auf Aethyljodid Kalilauge einwirken, 
so entsteht Aethylalkohol nach folgender 
Gleichung: 


C,H,.J 

Aethyljodid 

C,H,.OH 

Aethylalkohol 


+ 

+ 


KOH 

Kalilauge 

KJ 

Jodkalium 


Die Alkohole dienen sowohl in der Industrie 
als auch in der wissenschaftlichen Chemie zum 
Ausgangspunkt bei derDarstellung einer grossen 
Anzahl von chemischen Verbindungen. Lh. 

Alkoholismus, s. Alkoholvergiftung. 

Alkoholvergiftung kommt auch bei Thieren 
vor, wenn in unvorsichtiger Weise spiritushäl- 
tige Nahrungsmittel verfüttert werden, wie die 
Ueberreste der Branntweinbrennereien; Rinder 
und Schweine sind daher dieser Gefahr aus- 
gesetzt, doch sind beim Rind ziemlich grosse 
Gaben nöthig, 300—400 g Alkohol oder, was 
dasselbe ist, 11 Branntwein (Schnaps, 4o%), 
beim Pferde nur die Hälfte, um eine völlige 
Berauschung zu erzielen, welcher jedoch höch¬ 
stens eine kurze gastrische Störung folgt. Der 
Alkoholismus der Thiere ist daher meist eine 


schleichende chronische Vergiftung, wobei cs 
zu Reizungen der Schleimhäute, in erster 
Linie zu Magendarmkatarrhen, später auch zu 
chronischer Bronchitis kommt und immer viel 
Durst vorhanden ist; desgleichen tritt bald 
ein Ueberschuss von Kohlehydraten auf, 
fettige Infiltrationen innerer Organe, besonders 
der Leber (mit nachfolgender Lebercirrhose), 
Erschwerung der Rumination, allmälige Er¬ 
nährungsstörung, Verstopfung und . Durchfall, 
Abmagerung. Acute Vergiftungen sind von vor¬ 
wiegendem Ergriffensein des Grosshims be¬ 
gleitet, Erregung der Herztätigkeit, des Mus¬ 
kelsystems und der Psyche, welcher Excitations- 
periode dann eine allgemeine nervöse Depres¬ 
sion folgt; der Gang wird unsicher, die Thiere 
verlieren das Coordinationsvermögen, taumeln, 
können sich stehend nicht mehr erhalten, wer¬ 
den bewusstlos oder schwindelig, verfallen in 
Sopor, Hemiplegien und sterben in Folge 
Lähmung der Respiration asphyktisch. Bei der 
Section findet man ausser ■ dem Geruch nach 
Alkohol nichts für diesen Charakteristisches, 
wohl aber alle Erscheinungen der Erstickung, 
bei chronischer Vergiftung die oben genannten 
Organerkrankungen. In welcher Weise die Ner¬ 
venzellen des Gehirns alterirt werden, ist nicht 
bekannt. Intravenöse Injectionen von concen- 
trirtem Spiritus veranlassen in Folge Gerin¬ 
nung des Blutes schwere Circulationsstörungcn, 
Capillarverstopfungen in wichtigen Organen 
(besonders Lungenembolie) und Tod; in den 
Magen gebracht, entstehen hämorrhagische 
Erweichung, Corrosion und Verschorfung der 
Schleimhäute. Vogel. 

Aliantia8i8, s. Wurstvergiftung. 

Ailantoln. Eigenschaften. Das Allan- 
toin krystallisirt in glasglänzenden, farblosen, 
geschmacklosen, neutral reagirenden Prismen; 
es ist unlöslich in Alkohol, in kaltem Wasser 
schwer löslich, leichter in heissem Wasser und 
Alkohol. In kohlensauren Alkalien löst es sich 
leicht, ohne Salze zu bilden. Durch Kalilauge 
wird es unter Bildung von Kaliumallantoin 
zunächst gelöst. Bei längerem Stehen geht 
diese Verbindung unter Wasseraufnahme in 
das Kalisalz der einbasischen Allantoinsäure 
(C 4 HeN 4 0 4 ) über, welche durch Schwefelsäure 
aus der kalten Lösung als schwer lösliches 
Krystallpulver ausgefallt wird. Durch Erhitzen 
unter Zusatz von Alkalien zersetzt sich das 
Allantoin in Oxalsäure und Harnstoff (zum 
Theil schliesslich in Kohlensäure und Ammo¬ 
niak). Beim Kochen löst das Allantoin Queck¬ 
silberoxyd und andere Metalloxyde zu krystal- 
lisirbaren Metallverbindungen. Ammoniaka- 
lische Silberlösung fällt aus concentrirten Al- 
lantoinlösungen Silberallantoin (C 4 H s AgN 4 0,) 
in weissen Flocken aus. 

Vorkommen. Zuerst wurde das Allantoin 
in der Allantoinflüssigkeit des Rindes von 
Vauquelin bemerkt, von Lassaigne daraus 
krystallisirt gewonnen. Wöhler fand dasselbe 
im Harn neugeborener Kälber. Es hat sich 
später auch als Bestandteil des Fruchtwassers 
vom Menschen, des Harnes neugeborener Kinder, 
im Harn Erwachsener, besonders schwangerer 
Personen, in sehr geringer Menge gefunden. 


Digitized by AjOOQle 



ALLANTOIS. — ALLOPATHIA. 115 


Meissner, Frerichs und Stadeier constatirten 
im Harn von Hunden und Katzen Allantoin 
in geringen Mengen neben Harnsäure vorzugs¬ 
weise nach Fleischfütterung. Salkowski erhielt 
aus dem 4tägigen Harnquantum eines Hundes 
0‘8 gr. Allantoin. Durch Zusatz von Harnsäure 
zum Futter wird nach den Beobachtungen 
Salkowski’s die Allantoinmenge im Hundeharn 
ziemlich erheblich gesteigert. Im Menschen¬ 
harn tritt Allantoin besonders nach Genuss 
gerbsäurehaltiger Substanzen auf. 

Darstellung. Aus thierischen Flüssig¬ 
keiten, welche Allantoin in relativ reichlicher 
Menge enthalten (Allantoisflüssigkeit, Ham 
neugeborener Kälber), erhält man durch Ein¬ 
dampfen unreine Krystalle, aus welchen man 
das Allantoin durch Umkrystallisiren genügend 
rein darstellen kann. Auf künstlichem Wege ent¬ 
steht es aus der Harnsäure durch Oxydation in 
alkalischer Lösung und zwar vermittelst Blei¬ 
superoxyd, Ferricyankalium oder Kaliumper¬ 
manganat, Nach Zusatz der berechneten Menge 
einer dieser Metallverbindungen wird filtrirt 
und mit Essigsäure angesäuert; beim Stehen 
krystallisirt Allantoin aus. Nach Grimaux ent¬ 
steht Allantoin auch durch 8—lOstündiges Er¬ 
hitzen von Glyoxylsäure mit Harnstoff auf 100®. 

Chemische Constitution. Entspre¬ 
chend der letztgenannten Darstellungsmethode 
lässt sich das Allantoin als Glyoxyldicarbamid 
bezeichnen; 


CHO 

iooH 


+ * co< nh; — 


Glyoxylsäure Harnstoff 


co/ 

\NH— 


NH—CH — NH 


Nco 

NH,/ 
Allantoin 


+ *H,0 


man kann es auch als das Anhydrid der 
Allantoinsäure auffassen. Die empirische Formel 
des Allantoins ist C 4 H,N 4 0,. 

Derivate. Durch Einwirkung von Na¬ 
triumamalgam entsteht durch Reduction Glyco- 
luril (C 4 H 4 N 4 0,), aus welchem sich durch 
Kochen mit Bariumhydrat Hydantoinsäure und 
Harnstoff bildet. 


/NH—CH—NHv 

CO< I >CO + H,0 = 

\NH—CH—NH/ 

Glycoluril 

/NH—CH. NH.\ 

co < I + >co 

\NH-CO NH,/ 

Hydantoin Harnstoff. 


Kocht man dagegen Allantoin mit Baryt¬ 
wasser, so erhält man neben Harnstoff Hydan¬ 
toinsäure. welche sich zum Hydantoin verhält 
wie die Allantoinsäure 



zum Allantoin. Tercg. 

Allantois oder Hamhaut. Fig. 43 A. Sie stellt 
die mittlere Eihaut der Säugethierembryonen 


dar, steht durch den Urachus mit der Harnblase 
des Fötus in Verbindung und hat den Zweck, 
Blutgefässe vom Fötus bis zu der äusseren 



Fig. 43. Schema za den Eihluten des Bftagethierembiyos. 
A Sack der Allantois; 0 Nabelblaschen; E' E' eigentliches 
Amnion; E* E" sog. seröse Holle, die sich Tom Amnion 
loslöst und einen Theil des spateren Chorions bildet 
C Amnionnabel, V Best der Zona pellucida (primitires Chorion) 

Eihülle zu tragen (s. Eihäute und Embryo¬ 
logie). Franck. 

Ailantoisflüssigkeit oder falsches Frucht¬ 
wasser ist die in der Allantois eingeschlossene 
Flüssigkeit. Sie stellt zum grössten Theile 
fötalen Harn dar (s. Eihäute). Franck. 

Allantoisstiel oder Urachus stellt den 
Anfang der Allantois dar. Der hinterste Theil 
wird zur Harnblase, während die Fortsetzung 
einen häutigen Canal darstellt (den eigent¬ 
lichen Urachus), welcher die Harnblase mit 
dem ausser der Bauchhöhle des Fötus ge¬ 
legenen Theil der Harnblase verbindet (s. 
Eihäute). Franck. 

Allantoi8WUisL Es ist dies ein dicker, 
zweihöckeriger Wulst, der beim Kaninchen¬ 
embryo am 9. bis 11. Tage am hinteren Leibes¬ 
ende entsteht und die erste Anlage der Harn¬ 
haut darstellt. In diesen Wulst ragt eine kleine 
Ausstülpung des Enddarmes hinein: die Haupt¬ 
masse derselben wird vom mittleren Keim- 
blatte gebildet (s. Embryologie). Franck. 

Allgemeine Decke, s. Haut. 

Alliaria offlcinalis, Erysimum alliaria L. 
XV. 8. Cruciferae. Knoblauchshederich. Stengel 
bis 1 m hoch, Blätter herzförmig, grob ge¬ 
kerbt, buchtig gezähnt, Blütheweäss. An Wegen 
überall, riecht gerieben nach Knoblauch. VI. 

Allium, Lauch, L. VI. Liliaceae. Ueber 
zwanzig deutsche Arten mit zierlichen Blüthen, 
vor dem Aufblühen in einer Blüthenscheide, 
mit Dolden, in welchen oft statt der Kapsel nu 
kleine Brutzwiebeln sind: sie sind grösstentheil 
Zwiebelgewächse von eigentümlichem Ge 
schmack und Geruch. A. Porrum, Porte, Lauch¬ 
zwiebel. A. sativum, Knoblauch. A. Cepae, 
Küchenzwiebel. A. Schoenoprasum, Schnitt¬ 
lauch u.s.w. Allium istauch Volksmittel gegen 
Würmer. Vogel. 

Allopathia, Heilung mit verschiedenartig 
wirkenden Mitteln (von SX\ 05, anders, ver¬ 
schieden, und itctO-os, Leiden). Der Grund- 
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bedeutung gemäss ist Allopathie ein durch 
äussere Einwirkung entstandenes Leiden, mei¬ 
stens aber bezeichnet man damit im Gegen¬ 
sätze zur Homöopathie dasjenige Heilsystem, 
nach welchem Mittel angewendet werden, die 
nicht ähnliche, sondern sehr verschiedene Er¬ 
scheinungen zu Stande bringen, als die Krank¬ 
heit selbst. Anacker. 

Allorhythmio (SkXoc, anders, verschieden¬ 
artig, und pofl-p.de, Zeitmass). Das Herz zieht 
sich in gleichmässigen Zeiträumen zusammen 
und treibt das Blut in gleichmässigen Stössen 
oder Pulsationen in die Arterien. Normaler¬ 
weise schlägt das Herz in fest geregelter Ord¬ 
nung, der Herzschlag erfolgt rhythmisch. 
Dieser Rhythmus kann aber in sehr verschie¬ 
dener Weise gestört werden, er wird dann 
zum Allorhythmus. In der Allorhythmie ist 
die Blutbewegung, resp. der Herz- und Arterien¬ 
puls ungleichförmig, die Zeit, welche zwischen 
den einzelnen Pulsen verstreicht, ist keine 
gleichmässige oder doch eine von der Norm 
abweichende. Der Zeitraum zwischen je zwei 
Pulsen kann sich verkürzen oder verlängern, 
ohne dass der Rhythmus gestört ist, wir 
zählen dann im ersteren Falle in der Zeit¬ 
einheit (Minute) mehr Pulse, im andern Falle 
weniger Pulse als normaler Weise, der Puls 
ist dann beschleunigt, accelerirt, oder verlang¬ 
samt, retardirt. Fällt aber ein Herzschlag in 
der gleichmässigen Zeitfolge aus, dann wird 
der Puls aussetzend oder intermittirend, die 
Arterienschläge werden in ungleichen Zeit¬ 
räumen gefühlt; die Ursache davon liegt 
meistens in Herzfehlern. Arhythmisch wird 
der Puls, wenn die einzelnen Schläge in un¬ 
gleichen Zwischenräumen wiederkehren, dop¬ 
pelschlägig oder dikrot, wenn nach der Er¬ 
weiterung des Herzens die Blutwolle gegen 
die Seminularklappen zurückprallt und eine 
zweite Pulswelle in der Arterie verursacht. 
Bei anämischen, blutarmen Thieren und bei 
solchen mit geschwächter Herzthätigkeit fühlt 
sich der Puls wellenförmig und hüpfend. Anr. 

Alloxan und Alloxantin, Abkömmlinge der 
im Ham der Wirbelthiere als normaler Be- 
standtheil vorkommenden Harnsäure. Durch 
Einwirkung von concentrirter Salpetersäure 
auf Harnsäure entsteht zunächst Alloxan, 
C*H 4 N,0 4 , ein widrig riechender, id Wasser 
löslicher Körper, dessen wässerige Lösung die 
Haut roth färbt, und welcher daher, mit Cold- 
cream gemischt, als Schminke benützt wird. 
Das Alloxan verwandelt sich durch verdünnte 
Alkalien in Alloxansäure und geht durch Re- 
ductionsmittel, Zink und Schwefelsäure in Allo¬ 
xantin über. Das Alloxantin ist es, welches 
bei der sog. Murexidprobe, durch welche die 
Harnsäure erkannt wird, sich in Murexid um¬ 
wandelt. Loebisch. 

Alloy ist eine Familie der englischen 
Shorthorn-Rasse, welche nachweislich Blut von 
der schottischen ungehörnten Galloway-Rasse 
in sich aufgenommen hat. Ein berühmter Züch¬ 
ter jener Rasse, Mr. Ch. Colling, verschaffte 
sich eine hübschgewachsene Galloway-Kuh, 
welche er mit seinem Stier Bolingbroke paarte. 
Aus dieser Kreuzung ging ein Stierkalb her¬ 


vor, das später mit der Shorthorn-Kuh Johanna 
gepaart wurde. Diese Kuh lieferte einen Stier, 
welcher als Grandson of Bolingbroke Auf¬ 
sehen erregte und prächtige Formen besass. 
Dieser Grandson of Bolingbroke wurde mit 
der Shorthorn-Kuh Phönix gepaart, und es ging 
daraus das Kuhkalb Lady hervor. Diese Lady 
wurde als die Stammutter der Alloy-Familie 
hingestellt und soll in ihren Formen vortreff¬ 
lich gewesen sein. Alle Verehrer des reinen 
Blutes wollten anfänglich von jener Familie 
nichts wissen. Später überzeugte man sich aber, 
dass Colling gerade mit dieser Familie die 
grössten Erfolge erzielte. Die Thiere be- 
sassen eine grosse Tiefe und Stärke des Kör¬ 
pers, erschienen etwas kurzbeinig und waren 
alle äusserst robust. Ihre Constitution konnte 
man untadelhaft nennen, und es wurde in 
Folge dessen die Nachzucht der Alloy-Familie 
bei einer Auction (1810) am höchsten bezahlt. 
Man schätzte sie damals höher als viele rein- 
blütige Shorthoms der anerkannt besten Fa¬ 
milien. Freytag. 

Allstedt, ein sachsen-weimarisches Justiz¬ 
amt, welches innerhalb der Provinz Sachsen 
gelegen ist. Die Stadt Allstedt, an der Rohne, 
10 km südöstlich von der Stadt Sangerhausen, 
142 m hoch, besitzt ein schönes Schloss und ein 
grossherzogliches Hofgestüt gleichen Namens. 
Dieses Gestüt ist unstreitig eines der ältesten im 
deutschen Reiche, und es haben dessen Pferde 
schon im vorigen Jahrhundert durch ihre 
hübsche Gestalt und guten Gangarten viele 
Liebhaber unter den grossen Herren gefunden. 
Man züchtet daselbst schon seit langer Zeit 
Isabellen, welche aus Spanien (Andalusien) 
stammen, und ausserdem Rappen, deren Vor¬ 
fahren in Trakehnen (Preussen) standen. Ur¬ 
sprünglich sollen die Allstedter Rappen eine 
Mischung von Originalarabern mit edlen, selbst¬ 
gezüchteten oder von anderen Gestüten be¬ 
zogenen Stuten gewesen sein. Sicher ist, das» 
in der Neuzeit zur Zucht der Rappen mehr¬ 
fach Hengste und Stuten aus dem königlich 
preussischen Hauptgestüte zu Trakehnen an¬ 
gekauft worden sind. Jetzt (1884) besitzt 
Allstedt in der Familie der Rappen 2 Beschäler, 
21 Mutterstuten, 24 Hengstfohlen und 32 Stut- 
fohlen. Der Bestand an Isabellen ist geringer: 
1 Beschäler, 9 Mutterstuten, 8 Hengstfohlen 
und 7 Stutfohlen. Leider hat man sich in 
Allstedt veranlasst gesehen, bei der Zucht der 
Isabellen lange Zeit Verwandtschaftszucht 
zu betreiben, da man in Deutschland con- 
stante Isabellenbeschäler nicht auffinden konnte 
und die Umstände etc. einer Reise nach 
Andalusien, wo jetzt noch auf der Karthause 
(Cartuja) in der Provinz Cadiz Isabellen und 
zwar sowohl Perlinas wie Hermelinas gezüchtet 
werden und solche Hengste käuflich zu haben 
sind, scheute. Die Isabellen des Allstedtgestütes 
lassen in der Körpergestalt Einiges zu wünschen 
übrig, dagegen liefert die Familie der Rappen für 
die Hofstallung in Weimar schöne brauchbare 
Wagen- und Reitpferde, die sich durch hübsche 
Gangarten und Ausdauer auszcichnen. Freytag. 

Alluvialformation. Alluvium. Man ver¬ 
steht darunter die durch Süsswasseranschwem- 
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mungen der Neuzeit geschaffene Erdober¬ 
fläche, also Ablagerungen der gegenwärtigen 
Quellen, Flüsse, Süsswasserseen und Meere. 
(Torf, Korallenriffe, Tiefseeschlamm, auch vul- 
canische Producte.) Kitt. 

Allyl wird das einwertluge Radical des 
Allylalkohols, C,H 4 , genannt, von welchem sich 
die Allylverbindungen ableiten, deren einige 
in der Natur im Knoblauch, Allium sativum, 
Vorkommen, woher auch der Name. Als wich¬ 
tigste Allylverbindungen führen wir an: das 
Senföl, C,H S —NCS, Schwefelcyanallyl, aus dem 
schwarzen Senfsamen (s. Aetherische Ocle), dann 

das Knoblauchöl 0 *jj 5 >S, Allylsulfid. Lh. 

Allyl8enfdl, s. Semen Sinapis. j 

Almandin (nach der Stadt Alabanda in 
Kleinasien) wird die kirschrothe Varietät des 
Granats genannt, welche in Tirol, Böhmen 
und in Indien vorkommt und häufig als 
Schmuckstein verwendet wird (s. Granat). Lh. 

Almond-Tümmler, ein zur Gruppe der j 
Hohlrückcntauben gehörender kleiner und • 
zierlicher Tümmler mit breiter und gewölb¬ 
ter Stirn, welche den feinen und kurzen 
Schnabel grösstentheils überragt. Der Körper 
ist sehr kurz und gedrungen gebaut, mit 
breiter, vorstehender Brust, sehr kurzen Füs¬ 
sen, hoher, stolzer Haltung und rückwärts¬ 
gebogenem Kopfe. Der Almond-Tümmler hat 
wie alle Tümmler Perlaugen und die Eigen¬ 
schaft, sich in der Luft zu überschlagen (zu 
purzeln): eine besondere Eigenthümlichkeit 
aber ist sein schmetterlingsartiger Flug. Man 
unterscheidet vom Almond-Tümmler zahlreiche 
Farbenschläge: einfarbige, Schultersprenkel 
(Mottles), Weisskopf-, Bart-Tümmler u. a. Sein 
wirthschaftlicher Nutzen ist gering: er ist 
vorwiegend Sporttaube. IVilckem. 

Alo?. Aloe capensis oder lucida. Der ein¬ 
gekochte Saft der dicken Blätter verschiedener 
tropischer, besonders in Afrika wildwachsender, 
krautartiger Gewächse aus der Gattung Aloö L. 
VI. 1. Liliaceae und den davon durch neuere 
Botaniker abgetrennten Gattungen Pachyden- 
dron und Gasteria. Bei uns wird jetzt aus¬ 
schliesslich jene Sorte benützt, welche nach 
ihrer Herkunft als Capaloe bezeichnet wird 
und von Aloe spicata, ferner von Pachydendron 
Africanum und P. ferox, dann von Gasteria 
lingua und vielleicht noch von einigen anderen 
Species stammt. Der aus den mehr als fuss- 
langen dicken Blättern ausgepresste, nach 
Safran riechende Saft erhärtet und ist ent¬ 
weder durchscheinend, röthlich gelblich — 
Aloe lucida—oder dunkler, in Splittern un¬ 
durchsichtig und leberbraun — Aloe hepatica, 
welche der ersteren Capaloe am nächsten 
steht, ebenso die A. socotrina (Fig. 44) (braun 
oder granatroth durchscheinend). Alle übrigen 
Sorten, die arabische, Bombay-, Barbadosaloe 
u. s. w., sind braungelb, opak, gehören der 
Lebersorte an und sind schwächer als die AloC 
lucida der obigen Pflanzen. Als wirksames 
Princip ist jetzt das Barbaloin oder Aloin er¬ 
kannt worden; es laxirt für sich stärker als 
die ganze Aloe, ist rein, hellgelb, krystallinisch, 
von äusserst bitterem Geschmack, in kaltem 


Wasser schwer, in heissem und in Weingeist 
leicht löslich; das Aloötin ist nur eine bei 
der Bereitung entstandene Modification des 
Aloins. Aber auch der zweite Hauptbestandteil, 
das nur in Weinseist lösliche Aloeharz (JO bis 

40%), ist ver¬ 
möge des Ge» 
haltes an So- 
caloinundNa- 
taloin nicht 
ganz unwirk¬ 
sam, wie man 
geglaubt hat. 
In kleinen Ga¬ 
ben erweist 
sich Aloe als 
ein vortreffli¬ 
ches bitteres 
Magendarm- 
mittel von 
milde anre¬ 
gender Wir¬ 
kung bei man¬ 
gelhaftem 
Appetit und 
Reizlosigkeit 
der Ycrdau- 
ungsorgane. 
Man gibtPfer- 
di-n 3 0—5-0, 
Lindern 5‘0- 
1 0 - 0, Schafen, 
Schweinen 
10 — 2 - 0 und 
den kleinen 
Tliieren das 
Extract zu 
0 05 bis 0-20. 
Erst in gros¬ 
sen Gaben 
kommt der 
nach hinten durchschlagende Effect zur Gel¬ 
tung und zwar in Folge Reizung der secre- 
torischen und blutführenden Apparate des 
Dünn- und Dickdarms, wodurch nicht nur eine 
vermehrte Absonderung und Transsudation in 
das Darmrohr mit starker Verflüssigung des 
Inhaltes erfolgt, sondern auch eine wesentliche 
und nicht ganz unschmerzhafte Erhöhung der 
Darmperistaltik, wodurch die Resorption flüs¬ 
siger Stoffe fast gar nicht ermöglicht ist. Die 
nächste Folge ist daher einestheils eine Ent¬ 
leerung des Dickdarms, nnderentheils aber auch 
ein reichlicheres Hinfluten des Blutes nach 
den Abdominalorganen überhaupt, wodurch 
andere Organe entlastet werden; ausserdem 
stellt sich im Blute durch die reichlichen 
flüssigen Excrementitionen bald ein grosses 
Bedürfniss nach Flüssigkeiten und Salzen ein, 
die nun überall im Körper lebhaft zur Auf¬ 
saugung gelangen und wobei auch Exsudate 
und sonstige krankhafte Producte mehr flüssiger 
Art mit in die Blutbahn aufgenommen werden, 
um zu verschwinden. Anwendung findet Aloß 
sonach, um das Darmrohr überhaupt zu säu¬ 
bern (Eccoproticum), die gestörte Entleerung 
desselben wieder herzustellen, wie z. B. bei 
habituellen Verstopfungen, sowie um von 
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inneren hyperämischen oder entzündeten Or¬ 
ganen das Blut abzuleiten, so z. B. bei Haut-, 
Gehirn- und Nierenentzündungen, abdomineller 
Plethora, welche auch dadurch günstig beein¬ 
flusst werden, dass der Blutdruck in Folge der 
flüssigen Dannentleerungen eine Verminderung 
erfährt. Gegenanzeigen sind nur acute Vor¬ 
gänge in den Respirations- und Verdauungs¬ 
organen, Bauchfellentzündung, vorgeschrittene 
Trächtigkeit u. s. w. Purgirdosis: Pferd 
30 - 0—50 - 0, Rind 30 - 0—80'0, Schaf und Ziege 
15 0—25 0, Schwein 8 0—15 0, Hund 0 3—3 0, 
Katze 0*05—0‘20, stets in Pillen oder Lat¬ 
wergen mit Gummi oder Seife. Die Wirkung 
erfolgt langsam, aber sicher und unschädlich. 
Ebenso zeichnet sich Aloö noch weiter dadurch 
aus, dass keine Tendenz zur Verstopfung nach¬ 
folgt und sie lange (ohne Dosensteigerung) 
gut ertragen wird. Das durch heisses Wasser 
bereitete trockene Extractum Aloös enthält 
fast nur Barbaloin, ganz wenig Harze, ist 
zwar milder, aber nicht ganz sicher als Laxans, 
ein Theil des wirksamen Princips ist daher 
zerstört worden und das Präparat überflüssig; 
ebenso ist die Tinctura Aloös (1:6) mehr nur 
Stomachicum. Bei der Purgirwirkung muss 
immer Diät vorhergehen und Klystiere nach- 
folgen; am raschesten erfolgt erstere durch 
subcutane Injection des in Glycerin gelösten 
Aloins 1: 8, welches Hunden zu je l - 0 ein¬ 
gespritzt wird, bis Wirkung eintritt. Aeusserlich 
jetzt ganz entbehrlich. Vogel. 

AloStln, s. Aloö. 

Aioleter (griechisch 6 aXottjfqc), der 
Backzahn, ursprünglich der Zermalmer. Sf. 

Aloin, C 17 H t0 Ö 7 . So wird der aus der 
Barbadoös AJoe als krystallisirter Körper 
isolirte Bitterstoff der als Aloö bezeichneten 
Drogue genannt. Es wurden aus verschiedenen 
Aloö arten verschiedene Aloine gewonnen, welche 
jedoch in chemischer Beziehung zu einander 
stehen und deutlich das Gemeinsame ihrer 
Constitution erkennen lassen. Bei Einwirkung 
von kochender Salpetersäure liefern sie sämrat- 
lich Chrysaminsäure. Bei der Einwirkung von 
Alkalien wurden flüchtige Fettsäuren, Oxal¬ 
säure und Paraoxybenzoesäure erhalten. Diese 
Reactionen zeigen deutlich, dass der Kern 
des Alöins der aromatischen Reihe der organi¬ 
schen Körper angehört. Die Stoffe, welche 
die ältere Chemie aus der Aloö unter dem 
Namen Aloeresinsäure, Aloöretin, Aloöbitter 
darsteilte, sind wenig untersucht. Lotbisch. 

Alopecie, dXtoTcm'cc, Kahlheit, Haarlosig¬ 
keit, ist ein krankhafter theilweiser oder totaler 
Verlust der Haare, Wolle, Borsten und Federn 
und nicht zu verwechseln mit dem perioden¬ 
weisen normalen Haarwechsel der Säugethiere 
und dem Mausern der Vögel. Ein partieller 
Haarverlust kommt häufig vor durch perma¬ 
nenten Druck auf die Haut, durch beständige 
Reibung, Anwendung scharfer Salben und 
Pflaster. Haarverluste über grössere Körper¬ 
flächen werden durch verschiedene Hautkrank¬ 
heiten, namentlich durch Flechten (Herpes, 
Favus), in Folge von Wucherungen verschie¬ 
dener Pilze in der Haut und den Haarbälgen 
(Achorion Schünleini, Trichophyton tonsu- 
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rans etc.) und durch Räude, veranlasst durch 
die Räudemilben (Sarcoptes, Dermatophagus, 
Dermatocoptes und Acarus [Demodex]), ferner 
durch andere Hautausschläge, wie die Fett¬ 
räude alter Hunde, die Schafpocken, durch 
schwere Allgemeinleiden, Cachexien, im hohen 
Alter, Anämien und Atrophien der Haut und 
Haarbälge verursacht. Auch die Innervation 
spielt bei der Alopecie eine Rolle, so z. B. 
beschreibt Trofimow einen umsichgreifenden 
partiellen Schwund der Haare bei Pferden 
ohne jegliche Hautkrankheit, und Gabriel be¬ 
schreibt ein Pferd, das allmälig ganz haarlos 
wurde, ohne dass die Haut krank war. Von 
der krankhaften Alopecie sind zu trennen die 
haarlosen Thiere (Pachydermen, borstenlose 
Schweinerassen, haarlose Hunde) mit ange¬ 
borener und vererblicher Haarlosigkeit. Die 
Therapie besteht in Beseitigung der Ursachen 
(Pilze, Milben, Allgemeinleiden) (s. a. Haut¬ 
krankheiten). Semmer. 

Alopecurus pratensis L., Wiesenfuchs : 
schwänz, perennirendes Gras mit einer Rispen¬ 
ähre, CI. III. 2. Die Rispenähre ist walzenförmig, 
2—3" lang, Granne sieht aus dem Gras¬ 
ährchen hervor; dieses hat 2 Kelchspelzen, an 
der Basis bis auf % ihrer Länge zusammen- 
gewachsen, und ein einspelziges Blüthchen. 
Höhe 1—2 m. Er gedeiht am besten auf mehr 
feuchten Bodenarten, ist sehr früh vegetirend 
und eignet sich für permanente Wiesen und 
Weiden. v. Liebenberg. 

Alpaka. Die Alpaka oder das Paco 
(Auchenia Paco) gehört zur Familie der 
Lamas. Es wird in Chile und Peru als Haus¬ 
thier in grossen Heerden gehalten, welche 
die Hochebenen der Cordillcras de los Andes 
beweiden; in Patagonien kommt es auch in 
der Ebene vor. Die Alpaka ist kleiner 
als das Lama und gleicht im Körperbau 
dem Schafe, hat aber einen längeren Hals 
und einen zierlicheren Kopf. Ihr Flies ist 
entweder ganz weiss oder schwarz gefärbt 
und es wiegt geschoren 3—4 k. Das Haar 
(die Alpakawolle) ist sehr lang, schwach ge¬ 
wellt und ausnehmend weich und seidenartig 
glänzend; es liefert ein sehr werthvolles 
Kammgarn, das in England in grossen Fa¬ 
briken verarbeitet wird. Das Fleisch der 
Alpakas wird von den Eingeborenen ge¬ 
gessen. Wilckens. 

Alpenampfer, gutes Futterkraut (siehe 
Rumex). Vogel. 

Alpenbärenwurz, berühmtes Milchkraut 
der Hochalpen (s. Meum mutellinn). Vogel. 

Alpenfrauenmantel, Gemeiner Sinau, vor¬ 
treffliches Futterkraut, s. Alchemilla vulgaris. 

Alpengra8 und Alpenheu. Das auf sonnigen 
Bergwiesen nnd selbst auf den eigentlichen 
Hochalpen wachsende Gras, welches eine feine 
und dichte Grasnarbe bildet und mit nähr¬ 
kräftigen, aromatischen Kräutern durchsetzt 
ist. Das von solchen Grasflächen gewonnene 
Heu kann wegen seines hohen Proteingehaltes 
und seiner leichten Verdaulichkeit sogar den 
Kraftfutterstoffen beigezählt werden. Es ent¬ 
hält mehr Protein als das vorzüglichste Thal¬ 
wiesenheu. Der Fettgehalt desselben erscheint 
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bedeutend erhöht durch die ätherischen Oele 
der beigemengten aromatischen Kräuter. Der 
Rohfasergehalt steht unter dem Minimum 
beim besten und frühestgemähten Thalheu. 
Der hohe Protein- und der geringe Rohfaser¬ 
ehalt sind der kürzeren Vegetationsdauer 
er Alpenpflanzen (welche bei einer Höhe des 
Bodens über dem Meere von 8000 Fuss kaum 
100 Tage beträgt) zuzuschreiben. Bei einer 
so kurzen Vegetationsdauer wachsen die 
Pflanzen mit verkürzten Intemodien und werden 
dieselben viel blattreicher. Der Nährstoffgehalt 
des Alpenheues wird ausserdem wesentlich 
vermehrt durch dessen Gehalt an milchsaft- 
führenden Pflanzen, wie: Crepis grandiflora 
undaurea, Hieracium alpinumund aurantiacum, 
Leontodon hastilis und pyrenaicus; bemerkens- 
werth ist ausserdem das Vorkommen mehrerer 
Caropanula- Arten, sowie mehrerer wintergrüner 
Pflanzen, wie z. B. Carex sempervirens (die 
oft den Hanptbestandtheil der Grasnarbe bei 
Alpenwiesen bildet), ferner Daphne striata, 
Gentiana acaulis, Globularia nudicaulis, Primula 
anricula. Nach den vorliegendenUntersuchungen 
enthält Alpenheu bei einem Trockensubstanz¬ 
gehalt von 85 - 4%: 

10 • 3—11 • 8% Proteinstoffe, 

3 3— 4 9 „ Rohfett, 

43 • 5—46 • 6 „ stickstofffreie Extractstoffe, 
16*7—20 - 2„ Holzfaser, 

7 • 0 „ Aschebestandtheile. Pott. 

Alpenhab ichtskraut, Futterpflanze auf Ge¬ 
birgen (s. Hieracium alpinum). Vogel. 

Alpenklee, gutes Milchfutter (s. Melilotus 
und Anthyllis). Vogel. 

Alpenmurmeithier (Arctomys marmota L.). 
Es kommt hauptsächlich auf den Alpen Deutsch¬ 
lands und der Schweiz vor und erreicht ein 
Körpergewicht von 4—5 k. Das Fleisch dieses 
zur Ordnung der Nagethiere gehörigen Säu¬ 
gers ist geräuchert oder gesalzen sehr wohl¬ 
schmeckend und wird von den Alpenbewoh¬ 
nern vielfach genossen. Koch. 

Alpeapferd. In den Schweizer, Tiroler, 
Salzburger und steirischen Alpen werden seit 
Ältester Zeit verschiedene kräftige Pferdeschläge 
gezüchtet, die neben den friesischen, englischen 
und nordfranzösischen Karrenpferden zu den 
schwersten Europas gehören. Unter den ersteren 
nimmt das Pinzgauer Pferd (am angeführten 
Orte beschrieben) eine hervorragende Stelle 
ein. Alle diese Schläge gehören zur Gruppe 
der norischen Pferde, die ebenfalls am an¬ 
geführten Orte Erwähnung finden. Freytag. 

Alpenrose, Schneerose, Rostblätterige 
Alpenrose, bekannte Schmuckblumen der Hoch¬ 
alpen (8. Rhododendron ferrugineum). Vogel. 

Alpenalnaa, eines der besten Kräuter, 
auch für Schafe (s. Alchemilla vulgaris). VI. 

Alpenweiden. Alle an den Abhängen 
höherer Berge gelegenen Weideflächen, deren 
Pflanzenbestand aus einem Gemisch von mehr 
oder weniger kurz gewachsenen Süssgräsem, 
verschiedenen Kleearten und anderen Futter¬ 
pflanzen, darunter vor Allem die aromatischen 
Alpenkräuter, besteht. Sie liefern gemeinhin 
das nährstoffreichste, gedeihlichste, insbe¬ 
sondere den Schafen, Ziegen und dem Rind- 
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vieh angenehmste Futter (s. auch Alpengras 
und Alpenheu). Pott. 

Alpen- und Angerwiesen (s. unter Berg 
wiesen). 

Alpenwindröschen, scharfe Gebirgspflanze 
(s. Anemone alpina). Vogel. 

Alpenwirth8Chaft. Ein Landwirtschafts¬ 
betrieb, der auf höheren und niederen Ge¬ 
birgsgegenden ausgeübt wird und für die Aus¬ 
nutzung der Rindviehzucht oft einen grossen 
Werth repräsentirt. Der Werth der Alpen ist 
abhängig von der klimatischen und absoluten 
Höhenlage, der Sicherheit, Schuttfreiheit, dem 
Zustande der Grasnarbe, dem Wasser- und 
Holzreichthum und vor Allem von dem Stande 
der Bewirtschaftung, daher ausserordentlich 
verschieden. Das Erste, was eine vorteilhafte 
Alpenwirthschaft, die rentabel betrieben wer¬ 
den will, verlangt, ist eine richtig ein- und 
durchgeführte Bodencultur; dieselbe besteht: 
1. im Räumen, d. h. im Entfernen des losen 
Gesteines, welches entweder auf Haufen ge¬ 
sammelt oder aber zu Schutzwehren der reis¬ 
senden Bäche, zu Schutzbauten gegen Lawinen, 
Einzäunung der Weideflächen, Ausfüllung von 
Erdlöchem und Drainagen verwendet wird; 
t. im Säubern, welches sich auf das Weg¬ 
schaffen der wuchernden Alpenpflanzen, Wach¬ 
holder, Heidelbeeren etc., die oft ganze Stre¬ 
cken einnehmen, bezieht; 3. im Schwenden, 
welches die Entfernung grösserer Sträucher 
der Alpen- und Schwarzerle betrifft; 4. im Aus¬ 
reuten von Unkraut, wie Ginster, Alpensauer¬ 
ampfer, Huflattich, Wundkraut, Wolfsmilch, 
Germer, Eisenhut etc. etc.; 5. im Be- und 
Entwässern; 6. in der Düngung, eines der 
wichtigsten Culturverbesserungsmittel der Al¬ 
pen, welches zwar Arbeit und Kosten ver¬ 
ursacht, aber sich rentirt. Ausser diesen Boden¬ 
verbesserungsmitteln sind noch als weitere 
Mittel zur richtigen Bewirthschaftung und 
Verwerthung der Rohproducte erforderlich: 
a) die Anlage und Unterhaltung guter Alpen¬ 
wege; b) die Anlegung zweckmässiger Alp- 
ställeundUnterkunftsräurae, dann guter Stapel¬ 
plätze um dieselben; c) Errichtung von Brunnen 
und Tränkrinnen, d) Erbauung von Sennhütten 
mit Milchkammern, Käseküchen und Käse- 
kellem; e) Gewinnung von Dürrfutter, um bei 
schlechten Witterungsverhältnissen nicht an 
Futtermangel zu leiden; f) richtig eingetheilte 
Weideplätze mit Weidewechsel und g) gute 
Waldpflege. In zweiter Beziehung ist der Be¬ 
satz, die Verwerthung der Rohproducte und 
die Verwaltung ins Auge zu fassen. Der 
Alpenbesatz besteht meistens in Weide- oder 
Kuhrechten von ganzen Gemeinden, Genossen¬ 
schaften oder auch von einzelnen Privaten, 
und wird derselbe daher verschieden mit Kühen 
und Schafen stark oder schwach besetzt. Die 
Alpen sind von Natur aus für die Viehzucht 
wie geschaffen; die frische Luft, die immer¬ 
währende Bewegung, der freie Aufenthalt, die 
Abhärtung gegen die Witterungseinflüsse hat auf 
das Gedeihen der aufzuziehenden Thiere sowohl 
für die körperliche Ausbildung sämmtlicher Or¬ 
gane, als auch auf die späteren Nutzungszweckc 
einen grossen Einfluss, und das Alprieh hat 
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in dieser Hinsicht einen grossen Vorsprung 
vor dem Stallvieh. Die Alpcnwirthschaft strebt 
hauptsächlich die Gewinnung guter Milch, 
ausgezeichneter Butter, sowie vorzügliche 
Käseproduction an. Mitunter wird die Klein¬ 
viehaufzucht betrieben. Die Verwaltung wird 
in Gemeinden durch Ausschussmitglieder oder 
durch Vorstände von Genossenschaften ver¬ 
sehen und der Betrieb durch sogenannte 
Alpmeister. Senner und Sennerinnen be¬ 
sorgt. Ableitner. 

Alpenziege. In den Schweizer und Tiroler 
Alpen kommt eine Ziegenrassc vor, welche sich 
durch einen schönen, kräftigen Körperbau und 
grosse Milchergiebigkeit vor vielen anderen 
europäischen Hausziegen vorteilhaft auszeich¬ 
net. Tschudi und Andere halten die im Kauka¬ 
sus und im taurischen Hochgebirge wild 
lebende Bezoarziege (Capra aegagrus) für die 
Stammform der Hausziege. Nach Hartmann 
finden sich in französischen Höhlen die Reste 
einer Urziege (Capra primigenia), deren Stel¬ 
lung zu unseren Hausziegen leider noch un¬ 
klar ist. Möglicherweise sind diese Urziegen 
auch die Vorfahren jener Alpenziegen. Die 
Ziegen leben in den Alpen theils als Haus¬ 
oder Stallthiere und werden als solche das 
ganze Jahr hindurch in ihren heimatlichen 
Thälem auf dem Hofe gefüttert: theils als 
halbe Gebirgsthiere, indem sie den Sommer 
über heerdenweise jeden Morgen auf die Berg¬ 
weiden und Abends wieder ins Dorf zurück¬ 
getrieben werden: theils ganz als zahme Berg- 
thiere, welche den ganzen Sommer auf den 
Alpen zubringen und dort ihre Nahrung suchen 
müssen. Zwischen den eigentlichen Berg- und 
den Stallziegen herrscht ein bemerkenswerter 
Unterschied. Die letzteren sind von stattlicher 
Grösse, lang, kurzfüssig und gelten als beste 
Milchgeber. Ihre Euter reichen nicht selten 
bis nahezu auf die Erde. Afterzitzen kommen 
bei diesen Ziegen nur selten vor. Diese Thiere 
haben häufig einen capriciösen Charakter. Die 
Gebirgsziegen sind etwas kleiner, schmächti¬ 
ger, von lebhafterem und edlerem Ansehen, 
aber minder milchergiebig. Sie sind gewöhn¬ 
lich rothgrau, auch schwarzbraun, rothgelb und 
gefleckt, seltener weiss oder schwarz wie die 
Stall- oder Thalziegen. Die Hörner der Berg¬ 
ziegen sind meist grösser und gerader als die 
der Stallziegen. Nach Konrad gibt cs im 
Samserthale bisweilen auch Ziegen mit Gems- 
hömeru; es sei ungewiss, ob es nicht Bastarde 
wären. Ziegen mit vier Hörnern kommen selten 
vor. Die Böcke der Gebirgsziegen haben mit¬ 
unter so stattlich grosse Hörner, dass sie von 
weitem den Steinböcken ähnlich sehen. Unge- 
hörntc Ziegen sieht man in den Alpen nur 
ausnahmsweise. Die Alpenziegen sind in der 
Regelsehr robust, sie halten ungünstiges Wetter 
meist sehr gut aus. Im Appenzeller Lande 
überwinterten schon mehrfach verlorne Ziegen in 
geschützten Lagern unter grossen Tannen bald 
allein, bald mit Gemsen und kehrten im Frühling 
mit ihren jungen Lämmern ins Thal zurück. 
Die Heerden bestehen dort gewöhnlich nur aus 
12 Stücken, welche von einem Buben gehütet 
werden; sie steigen nur ausnahmsweise über 


2500 in über den Meeresspiegel in den Alpen 
an. Das Castriren der Böcke wird in allen 
Cantonen vorgenommen. Die Milch der Ziegen 
wird zur Käsefabrikation verwendet, und es 
bildet die Molke die Hauptnahrung der Gais- 
sennen. Freytag. 

Alpin (Ithen) veröffentlichte eine Schrift 
unter dem Titel: ..Die gewöhnlichen Krank¬ 
heiten des Pferdes und Rindviehs.“ 1831. Semmer. 

Alpine Dog, s. St. Bernhardshund. 

Alpines Klima. Das Klima einer Gegend 
wird von der geographischen Lage, vorherr¬ 
schenden Witterung, Temperatur und Feuchtig¬ 
keitsgehalt der Luft bedingt. Dementsprechend 
ist das Klima in den Alpenregionen vermöge 
ihrer hohen Lagerung über der Meeresfläche 
kalt und rauh, kann aber auch je nach der 
geographischen Lage der Alpen gemässigt 
oder wann sein. Sind viele Waldungen vor¬ 
handen. so ist ein mehr gemässigtes Klima 
vorherrschend; dagegen haben grosse kahle 
Gebirgsflächen und die in grösserer Höhe 
liegenden Alpen wegen der häutig wech¬ 
selnden Windrichtung und den naheliegenden 
Schneeregionen mit schnellen und heftigen 
Witterungsveränderungen nicht nur kalte, 
rauhe, sondern häufig auch trockene Klimate. 
welche aber durch die ausserordentlich reine, 
sauerstoffreiche und leichte atmosphärische 
Luft und vieles Licht der Gesundheit tür 
Menschen und Thiere gedeihlich sind. Ableitner. 

Alraunwurzel, Giftpflanze der Solanaceen 
(s. Mandragora officinalis L.). Vogel. 

Alsidium Helminthocortus, Sphaerocoecus 
Helminthochortus. Korallenmoos, CuraUina 
officinalis. Thallus bis zu 5 cm. cylindrisch. 
mit zweizeiligen gefiederten Aestchen, stark mit 
Kalk incrustirt, daher kleine korallenartige 
(abgestorbene) weisse Sträusschen bildend. 
An Felsen der Meere. Ein Bestandtheil des in 
Apotheken erhältlichen Wurmmooses, d. h. 
ein Gemenge vieler Seealgen; früher berühmtes 
Wurmmittel. , Vogel. 

Alsike, Bastardklee (s. Trifolium liybri- 
dum). 

Alaine, Miere. L. X. 3. Caryophyllacee. 
Kleine, meist rasenförmig wachsende Futter¬ 
kräuter mit weissen Blüthen ohne Neben¬ 
blätter. Dreizehn deutsche Arten, die meisten 
in den höheren Regionen der Alpen bis zu 
den Gletschern, wie A. vema, A. arctioides 
u. s. w. Vogel. 

Alta E.. Prediger zu Boosuin in Fries¬ 
land, schrieb 1765 und 1769 über Rinderpest 
und empfahl die Impfung. Semmer. 

Altenburger Viehzucht. Dieselbe erfreut 
sich schon seit langer Zeit einer grossen Be¬ 
achtung sowohl von Seiten der Grosswirthe 
wie auch der Bauern. 

Die Pferdezucht wird nicht sehr um¬ 
fangreich betrieben. Man züchtet an einigen 
Orten einen leidlich guten, brauchbaren Acker¬ 
schlag und nur vereinzelt Luxuspferde. 

Rind Viehzucht. Von einer besonderen 
Altenburger Rindviehrasse kann heute nicht 
mehr gesprochen werden. Auf den grösseren 
Gütern und Bauernhöfen hält man Oldenburger, 
Holländer. Voigtländer, Simmenthaler, Glan- 


Digitized by 


Google 



ALTER. — ALTERANTIA. 


181 


thaler und vereinzelt auch englische Shorthoms. 
Die Formen des Viehes sind durch die Ver¬ 
wendung sorgfältig gewählter Zuchtstiere der 
ebengenannten Kassen wesentlich gebessert, 
ebenso hat sich auch der Milchertrag der 
Kühe nicht unerheblich vermehrt. Die Kindvieh¬ 
haltung ist in der Regel bedeutend zu nennen. 

Die Schafzucht des Herzogthums hat 
niemals grosse Bedeutung gehabt und geht der 
Stückzahl nach mehr und mehr zurück. Nur der 
zehnte Theil des ganzen Schufviehbestandes 
gehört den besseren, feinwolligen Kassen an. 

Die Ziegenzucht des Landes ist im Ver¬ 
gleich zur Schafzucht umfangreicher und ein¬ 
träglicher als diese. Man fertigt aus der Ziegen 
milch einen sehr wohlschmeckenden Käse, der 
eine gesuchte Handelswaare, selbst in denDe- 
licatessenhandlungen der Städte, bildet. Die 
Altenburger Ziegen sind von ansehnlicher 
Grösse und liefern bei zweckmässiger Ernäh¬ 
rung nicht selten 3—4 1 Milch per Tag. 

Die Schweinezucht erfreut sich seit 
alter Zeit eines guten Rufes. Von jeher wurden 
und werden noch heute dort Schweine mit grosser 
Sorgfalt gezüchtet. — Die ursprüngliche Land¬ 
rasse zeigte fast ausnahmslos leidlich gute 
Formen bei einer ansehnlichen Grösse. Ihre 
weissgelbe Haut war mit starken Borsten reich 
besetzt. An dem mittellangen Kopfe hängen 
die grossen, breiten Ohren schlaf! nieder. Die 
alte Rasse war aber nur langsam in der Körper¬ 
entwicklung, und die Mastfähigkeit liess 
Manches zu wünschen übrig; lobeuswcrth war 
aber die grosse Fruchtbarkeit der Sauen. 
Diese alte Landrasse ist im Herzogthume nicht 
mehr rein zu finden; man hat dieselbe schon 
seit Jahrzehnten gekreuzt und zwar anfänglich 
mit chinesischem Blut und später mit ver¬ 
schiedenen englischen Rassen. Der Erfolg fiel 
befriedigend aus. In kurzer Zeit konnte man 
eine wesentliche Verbesserung der dortigen 
Zncht wahrnehmen; die Thiere waren ungleich 
frühreifer und mastfähiger als die alte Land¬ 
rasse. Man hat in Altenburg hauptsächlich mit 
schwarzen Essex-, grossen weissen Yorkshire- 
und gefleckten Berkshire-Ebern gekreuzt, an 
einigen Ortschaften auf grösseren Gütern auch 
mit diesen englischen Rassen Reinzucht ge¬ 
trieben. Die Viehzählung vom 10. Jänner 1883 
ergab einen Bestand von 9934 Pferden, 
60.335 Rindern, 80.996 Schafen. 46.387 Schwei¬ 
nen, 18.480 Ziegen und 5933 Bienenstöcken. Fg. 

Alter. Werthbestimmung nach dem Alter. 
Die Gebrauclisthiere repräsentiren den höch¬ 
sten Werth dann, wenn sie die volle Leistungs¬ 
fähigkeit erlangt haben. Beim Pferde fällt 
diese Zeit in das fünfte bis sechste Jahr. Der 
Werth steigt aber von der Geburt bis zu die¬ 
sem Alter und nimmt dann allmälig wieder 
ab. Der Werth der Füllen wird in der Regel 
nach den jährlichen Futterkosten mit einem 
Zuschlag von 80% zu denselben berechnet, 
da etwa 80% der Füllen misslingen oder zu 
Grunde gehen (Ausnahmen machen theuere 
Rassethiere). Vom 6. Jahre ab vermindert sich 
der Werth des Pferdes durchschnittlich jähr¬ 
lich um ca. 7% (bei schwerer Arbeit um 8%, 
bei leichter um 6%), bis zur ausgesprochenen 


Alterschwäche, wo die Leistungsfähigkeit den 
Werth des Futters nicht mehr deckt und die 
Thiere nur noch den Fell-, Fett-, Fleisch- und 
Knocheuwerth besitzen. Je früher Pferde zur 
Arbeit benützt werden und je schwerer die 
Arbeit ist. desto schneller werden sie leistungs¬ 
unfähig. Die Leistungsunfähigkeit tritt darnach 
mit dem 17. bis 85. Jahre ein. Beim Milch¬ 
rieh tritt der volle Werth mit der vollen 
Milchergiebigkeit, meist mit dem 3. Jahre ein 
und nimmt allmälig bis zum 15. bis 17. Jahre 
wieder ab. Semmer. 

Alter der Zuohtthiere. Im Allgemeinen 
dürfen Thiere erst zur Zucht verwendet wer¬ 
den, wenn sie vollkommen ausgewachsen sind. 
Wenn männliche Thiere vor Vollendung des 
Wachsthumes zur Zucht benützt werden, dann 
wird dem Organismus durch Verausgabung 
des eiweissreichen Samens gerade der Stoff 
entzogen, der zum Aufbau der Organe dient: 
nicht ausgewachsene weibliche Thiere aber 
verbrauchen im Zustande der Trächtigkeit einen 
grossen Theil derjenigen Stoffe, Welche für 
ihr eigenes Wachsthum nothwendig wären, zur 
Ernährung, bezw. zum Wachsthume ihrer 
Frucht. Es erreichen demnach die vor Voll¬ 
endung des Wachsthumes zur Zucht verwen¬ 
deten Thiere in der Regel nicht die normale, 
der betreffenden Art oder Rasse eigenthüm- 
liche Körpergrösse: auch bleibt ihr Organismus 
nicht so lange leistungsfähig — insbesondere 
für Zuchtzwecke — wie bei Thieren, welche 
erst nach Vollendung ihres Wachsthumes zur 
Paarung benutzt werden. In der Regel werden 
Pferde im fünften Lebensjahre, Kinder im 
dritten bis vierten Lebensjahre. Schafe und 
Ziegen im dritten Lebensjahre. Schweine im 
zweiten bis dritten Lebensjahre. Hunde und 
Katzen, sowie das Hausgeflügel im zweiten 
Lebensjahre zur Paarung zugelassen, so dass 
dann die weiblichen Thiere. bei denen die 
Frucht sich intrauterin entwickelt, diese zur 
Welt bringen, wenn sie selbst vollkommen 
ausgewachsen sind. Von dieser Regel kommen 
nun mehrfache Ausnahmen vor. Zunächst wer¬ 
den alle frühreifen Thiere früher zur Zucht 
verwendet, weil sich ihr Wachsthum früher 
vollendet als das der spätreifen. Dann pflegt 
man männliche Thiere mit sehr hitzigem 
Temperament, bezw. sehr regem Geschlechts¬ 
trieb. früher zur Paarung zuzulassen, wenn 
die Gefahr vorliegt, dass sie sich durch Onanie 
schwächen, was besonders häufig bei Hengsten 
und Rüden vorkommt. Endlich können beson¬ 
dere Zucht Verhältnisse die frühere Zulassung 
zur Paarung rechtfertigen, so wenn grössere 
männliche Thiere kleinere weibliche decken 
sollen, in welchem Falle man erstere vor 
Vollendung des Wachsthumes benützt, weil 
sie anderenfalls für die weiblichen Thiere zu 
schwer werden würden. Aber auch bei weib¬ 
lichen Thieren ist die frühere Paarung zu¬ 
weilen gerechtfertigt, so insbesondere wenn 
sie häufig brunsten, in welchem Falle zu be¬ 
sorgen ist, dass bei späterer — zeitgemässer 
— Paarung die Befruchtung unterbleibt. Ws. 

Alterantia sind gemeinhin solche Arznei¬ 
mittel. welche bei ihrer Aufnahme in den 
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Körper eine Aenderung in der Zusammensetzung 
der Säfte bedingen, den Stoffwechsel überhaupt 
alteriren sollen, um durch Vermittlung des 
Nervensystems eine Veränderung im Körper 
zu Gunsten des Kranken einzuleiten. Zu diesen 
eigentümlichen Arzneimitteln, welche durch¬ 
aus giftiger Natur sind, gehören die Queck¬ 
silberpräparate, das Jod und seine Verbin¬ 
dungen, sowie Schwefel, Spiessglanz, Arsenik 
und Phosphor. Vogel. 

Alteration, alteriren (lat., die Abände¬ 
rung, Veränderung) bezeichnet in 1. Linie 
jede Veränderung der augenblicklichen Zu¬ 
stände Und Vorgänge im Organismus durch 
andere physiologische und pathologische Be¬ 
dingungen; im Speciellen aber versteht man 
darunter 8. eine übermässige Erregung der 
psychischen Sphäre in Folge Einwirkung inten¬ 
siver Nervenreize und 3. den Wechsel der 
Formen, welcher bei Thieren beobachtet wird, 
die in ein anderes Klima, andere Lebens- oder 
Nahrungsverhältnisse, auf anderen Boden u. s. w. 
versetzt sind. Seine Ursache hat diese Meta¬ 
morphose in dem Anpassungsvermögen, d. h. 
in der Fähigkeit des Organismus, sich unter 
langsamer continuirlicher Abänderung gewisser 
Lebensfunctionen, gewisser chemischer, mole- 
cularer und physikalischer Processe im Körper 
den veränderten Existenzbedingungen zu accom- 
modiren. Näheres s. u. Anpassung und Varia¬ 
bilität, Sussdorf. 

Alter8beurtheilung der Hausthiere. Die 

Kenntniss des Alters unserer Hausthiere ist 
sehr wichtig für die Beurtheilung ihres Werthes 
und ihrer Nutzbarkeit. Während der Wachs¬ 
thumsperiode nimmt ihr Werth allmälig zu, und 
er erreicht seinen Höhepunkt im Allgemeinen 
nach Abschluss des Knochenwachsthums und 
nach der Vervollständigung des Gebisses. Zu 
dieser Zeit erreichen die Hausthiere meistens 
den höchsten Grad ihrer Nutzbarkeit. Im 
höheren Alter nehmen Werth und Nutzbar¬ 
keit wieder ab. Das ist die Regel, von der es 
aber zahlreiche Ausnahmen gibt. Es sind Zucht- 
thiere bekannt, deren Werth und Nutzbarkeit 
noch viele Jahre nach vollendetem Wachsthum 
steigen oder auf der einmal erreichten Höhe 
beharren, und deren Altersbeurtheilnng für die 
Feststellung ihres Werthes kaum in Frage 
kommt; so gibt es Zuchthengste, welche bis 
gegen ihr 30. Lebensjahr, Kühe, welche 18 Jahre 
und darüber zur Zucht benützt worden sind. 
Aber bei der grossen Mehrzahl unserer Haus¬ 
thiere bildet ihr Alter einen wesentlichen Mass¬ 
stab zur Beurtheilung ihres Werthes und ihrer 
Nutzbarkeit. Im Jugendzustande ist die Be¬ 
urtheilung des Alters unserer Hausthiere sehr 
wichtig für die Erkenntniss der Fortschritte 
ihres Wachsthums und der Vollendung des¬ 
selben. Mastfähige Thiere müssen sich rascher 
entwickeln und ihr Wachsthum früher vollenden 

— das kennzeichnet insbesondere die Frühreife 

— als die zu anderen Nutzungen verwendeten, 
bezw. spätreifen Thiere. Bei den Pferden ist es 
wesentlich, die Vollendung des Wachsthums zu 
kennen, weil erst darnach die volle Inanspruch¬ 
nahme ihrer Arbeitskraft gerechtfertigt ist. Bei 
ausgewachsenen Thieren ist die Altersbeurthei- 


lung wichtig, weil sich darnach die wahrschein 
liehe Dauer ihrer Nutzbarkeit — die ja auch 
die Werthbestiramung beeinflusst — berechnen 
lässt. Wenn es darauf ankommt, ein sehr jun¬ 
ges Thier von einem sehr alten zu unterschei¬ 
den, so haben wir für diesen Zweck mehrfache 
Anhaltspunkte an der äusseren Körperform: 
einmal die Grösse, dann das verschieden¬ 
artige Verhältniss der Glieder zum Rumpf 
(bei jungen Thieren sind die Glieder länger 
im Verhältniss zum Rumpf), insbesondere bei 
horntragenden Thieren die schwächere Ent¬ 
wicklung der Hörner. Bei Rindern pflegt man 
auch nach den Ringen, welche sich am Grunde 
der Hörner bilden und namentlich bei weib¬ 
lichen Thieren nach jedesmaligem Kalben sich 
absetzen (Kalbering) das Alter zu beurtheilen. 
Man rechnet, dass nach dem 4. Jahre der erste, 
nach dem 5. Jahre der zweite Ring u. s. f. 
sich bildet, so dass eine Kuh z. B. mit 1 Ringe 
4, mit 8 Ringen 5 Jahre u. s. w. alt ist Audi 
bei männlichen Rindern sind solche Ringe, 
jedoch bedeutend schwächer ausgesprochen. 
Der erste Ring bildet sich um ein Jahr später 
als bei der Kuh, also im 5. Jahre. Bei sehr 
alten Thieren ist das Grau- und Weisswerden 
der Haare und die Faltenbildung in der Umge¬ 
bung der Augen beachtenswerth. Aber diese 
Kennzeichen dienen blos zur Unterscheidung 
grosser Altersverschiedenheiten, und sie sind 
gar nicht verwendbar für die Erkenntniss mitt¬ 
lerer Alterszustände, bei denen es darauf an¬ 
kommt, von Jahr zu Jahr das Alter zu bestimmen. 
Dieses ist nur möglich durch die Erkenntniss 
der verschiedenartigen Zustände des Gebisses. 

Das Gebiss unserer Hausthiere besteht 
aus Zähnen, welche gewechselt werden — die 
einmal als Milchzähne und dann als bleibende 
Zähne erscheinen —, und solchen, die nicht 
gewechselt werden, die also nur einmal im 
Leben ausbrechen. Gewechselt werden die 
Schneidezähne, die Eck- oder Hakenz&hne 
und die Vorbackzähne (Praemolares); nicht 
gewechselt werden die Hinterbackzähne (Mo¬ 
lares). Sowohl die Milchzähne wie die blei¬ 
benden erscheinen in einer gewissen Reihen¬ 
folge. Wenn wir also an Thieren, deren Alter 
wir genau kennen, die Reihenfolge der aus- 
brechenden Zähne und den Wechsel von Milch- 
und bleibenden Zähnen feststellen, dann kön¬ 
nen wir umgekehrt in Fällen, wo uns das 
Alter der Thiere nicht bekannt ist, aus der 
Reihenfolge des Ausbruches und des Wechsels 
der Zähne einen Schluss ziehen auf das Alter 
derselben. Nachdem aber das bleibende Ge¬ 
biss vollständig geworden ist, haben wir einen 
— wenn auch weniger sicheren — Anhalts¬ 
punkt an dem Grade der Abreibung der ein¬ 
zelnen Zähne. Wir unterscheiden also bei allen 
unseren Hausthieren: 1. eine Periode des Milch¬ 
gebisses, von der Geburt des Thieres bis zur 
Vervollständigung des Milchgebisses; 8. eine 
Periode des Zahnwechsels, von dem Erscheinen 
des ersten bleibenden Zahnes bis zur Vervoll¬ 
ständigung des Ersatzgebisses; 3. eine Periode 
der Abnützung des bleibenden Gebisses. Diese 
drei Perioden wollen wir nun an dem Gebiss un¬ 
serer wichtigsten Hausthiere in Betracht ziehen. 
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I. Periode des Milchgebisses. 


Ausbruch der 

Pferd 

Rind 

Schaf und 
Ziege 

Schwein 

Hund 

1. Schneidezähnc *). 

bei Geburt 


i. d. 1. Woche 

v. 3—4 W. 


2- 

4-5 W.| nach 

( vor Geburt 

v. 8—14 Tag. 

v. 2'/,—3 M. 

v. 5—6 W. 

3. 

6—9 M.j fahrt 

Ibis zur 3. W. 

., 10-21 „ 

vor Geburt 

} 

4- 

fehlen 

1 

„ 3- 4 W. 

fehlen 

fehlen 1 






i. d. 4. Woch. 

1. Vorbackzähne *). 
*• 

3. 

| bei Geburt 

fin den ersten 
| 2—3 Woch. 

(in den ersten 
( 4 Wochen 

v. 3—4 Woch. 
m 3—4 „ 

„ 3-6 „ 

|i. d. 6. Woch.j 

4- 

brtekea licht darch 

fehlen 

fehlen 

v 6 Monaten 

v. 4—5 Mon.. 

i ') Die Schneidezahne werden von der lütte nach aussen gezahlt; der der Mittellinie zuntchststehende ist 

] der erste. — *) Die Vorbackzlhne werden von hinten nach vorne gezahlt; der vorderste ist der letzte. 


II. Periode des Zahnwechsels. 


Ausbruch der 

Pferd 

Rind 

Schaf und 
Ziege 

Schwein 

Hund 

1. Backenzähne ... 

v. 1—1% Jah. 

v. 6 Monaten 

v. 3— 5 Mon. 

v. 5 — 6 Mon. 

v. 4—5 Mon. 

2. 

„2-2% „ 

„15—18 Mon. 

„ 9-12 „ 

„ 9-12 „ 

„ 5—6 ., 

3. 

„ 4 5 „ 

„ 2—2% Jah. 

„ 1 %—2 Jah. 

„ 1% Jahren 

„ 0 7 „ 

Hakenzähne. 

v. 4%—5 Jah. 

fehlen 

fehlen 

v. 9 Monaten 

v. 5—6 Mon. 

1. Bratx-?chiei4eijfae .. 

v. 2%—3 Jah. 

v.18—20 Mon. 

v. 12—16 Mon. 

v. 12 Monaten 

j 

2. 

„3%—4 „ 

„ 2-2% Jah. 

„ 1%—2 Jah. 

„ 16-20 Mon. 

>v. 2—5 Mon. 

3. 

4%—5 „ 

„ 2%—3 „ 

„2%—2% „ 

fehlen 

fehlen 

4- 

fehlen 

„ 3%—4 „ 

„ 3-3% „ 

v. 9 Monaten 

1. Eruti-Virtakiihic... 

2. 

v. 3%-4 Jah. 
„ 2%—3 „ 

Jv-2%—3Jah. 

jv.l%-2Jah. 

J v. 1 Jahr 

jv. 5—5% M. 

3. 

4. 

„ 2%—3 „ 

fehlen bwIms 

1 

fehlen 

1 

fehlen 

v. 1—l%Jahr 
wechseln nicht 


Die Ersatz-Schneidezähne der Rinder, 
Schafe und Ziegen werden Schaufeln genannt, 
und man unterscheidet Zweischaufler bis Acht¬ 
schaufler. Die Zweischaufler besitzen neben 
zwei Ersatz-Schneidezähnen im Unterkiefer 
jederseits noch drei Milchzähne — s. Taf. III, 5 
vom Rind, Taf. IV, 2 vom Schaf. Die Vier¬ 
schaufler haben neben vier Ersatz-Schneide¬ 
zähnen jederseits noch zwei Milchzähne — 
Taf. III. 6 vom Rind, Taf. IV, 3 vom Schaf. Die 
Sechsschaufler haben neben sechs Ersatz- 
Schneidezähnen jederseits noch einen Milch¬ 
zahn — Taf. III, 8 vom Rind, Taf. IV, 4 vom Schaf. 
Erst die Achtschaufler haben ein vollständiges 
Ersatzgebiss — Taf. III, 9 vom Rind, Taf. IV, 5 
vom Schaf. Das Ersatzgebiss ist vollständig: 
bei frühreifen Rindern mit 3—3% Jahren, 
bei spätreifen mit 3%—4 Jahren: bei früh¬ 
reifen Schafen mit ungefähr 3 Jahren, bei 
spätreifen Schafen und bei Ziegen mit 3*/, 
bis 3% Jahren. 

Periode der Abnfitzung des bleibenden 
Gebisses. 

Durch die Benützung werden sämmtliche 
Zähne abgerieben, bei hartem Futter mehr 
als bei weichem. Zur Beurtheilung des Alters 
pflegt man gewöhnlich nur die Schneidezähne 


in Betracht zu zie¬ 
hen. Am sichersten 
ist die Altersbe- 
urtheilung an den 
Schneidezähnen 
des Pferdes, weil 
diese aus den Zahn¬ 
höhlen sich nach¬ 
schieben und — 
da der Zahn von 
der Krone bis zur 
Wurzelspitze ei¬ 
nen verschiedenen 
Querschnitt hat 
(Fig. 45) — die 
Form ihrer Kau¬ 
fläche ändern. 
Ausserdem besitzt 
der Schneidezahn 
des Pferdes in sei¬ 
ner Krone eine 
Grube, Marke oder 
Kunde (so ge¬ 
nannt, weil sie 
Fig. 45. SchneidezaUn eines Pferdes, Kunde gibt Von 
die verschiedenen Perioden nach der dem Alter des 
allmaligen AbnOtznng der Kau- Pferdes), welche 
flache darstellend. , ' „ 

an den Zwischen- 
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kieferzähnen 24 bis 30 mm, an den Unter¬ 
kieferzähnen 12 bis 15 mm tief ist. Wenn 
nun die Krone an der Kaufläche abgerieben 
wird, dann werden die Gruben seichter 
und verschwinden an jedem Unterkieferzahne 
drei Jahre, an jedem Zwischenkieferzahne 
sechs Jahre, nachdem er in Reibung getreten 
ist. Ein noch nicht in Reibung getretener 
Schneidezahn besitzt beim Pferde vorder Kunde 
ein höheres Blatt als hinter derselben, weshalb 
der Vorderrand des Zahnes bei der Benützung 
früher abgerieben wird als der Hinterrand; der 
Zeitunterschied zwischen der Abreibung des 
Vorder- und des Hinterrandes beträgt etwa 
ein halbes Jahr. Nachdem die Kunde durch 
Abreibung verschwunden ist, bleibt eine Spur 
— die Kundenspur — übrig, welche von einem 
ovalgeformten Schmelzrande umfasst und mit 
Cementmasse ausgefüllt ist. Nachdem auch die 
Kundenspur abgerieben ist, erscheint auf der 
Kaufläche die rundliche Kernspur, welche die 
durch Abreibung geöffnete Zahnhöhle dar¬ 
stellt. Je nach der Form der Reib- oder 
Kronenfläche unterscheidet man an dem 
Schneidezahne des Pferdes: 1. eine Periode 
der quer-ovalen Form oder der Kunden, vom 
3. bis 11. Lebensjahre; 2. eine Periode der 
rundlichen Form, vom 12. bis 17. Lebens¬ 


jahre; 3. eine Periode der dreieckigen Form, 
vom 18. bis 23. Lebensjahre: 4. eine Periode 
der längs-ovalen Form, vom 24. Lebensjahre ab. 
Diese Formen lassen sich aus der schematischen 
Figur eines Unterkiefer-Schneidezahnes in 
Fig. 45 erkennen; a ist der ganze Zahn 
mit der Kunde und der quer-ovalen Kronen¬ 
fläche, deren Sagittaldurchinesser zum Quer¬ 
durchmesser sich verhält etwa wie 3: 6; bist 
die rundliche Kronenfläche in dem Verhältniss 
beider Durchmesser wie 4:5; c ist die drei¬ 
eckige Form in dem Verhältniss beider Durch¬ 
messer wie 5:4; d ist die längs-ovale Form 
indem Verhältniss beider Durchmesser wie 6 : 3. 
Bei b ist die Kundenspur, bei c und d die 
Kernspur vorhanden. 

Die folgende Tabelle*) enthält die Kenn¬ 
zeichen der verschiedenen Alterszustände, 
welche auch auf Taf. II dargestellt sind. Der 
Vollständigkeit wegen haben wir auch die 
Alterszustände des Milchgebisses mit auf¬ 
genommen. 


*) Da diu Zeichnung nach der Natur und zwar nach 
Gebissen von Pferden verschiedener Kassen, verschiedener 
Grosse nnd verschiedenen Geschlechtes anfgenommen Ist, 
so sind die Grössen-Unterschiede der einzelnen Figuren 
nicht massgebend; dasselbe gilt von den beiden Tabellen 
Ober die Altersfolge der Schneidezahne von Bind und Schaf. 


Tabelle zur Bestimmung des Alters der Pferde. 


| After 

1. Schneidezahn ‘) 

2. Schneidezahn 

3. Schneidezahn 

Jahr 

Monat 



A) Periode des Milchgebisses: 1 

_ 

% 

treten vor 

im Durchbruch 

fehlen 

— 

1% 

Vorderrand in Reibung 

treten vor 

ebenso 

— 

6 

Hinterrand „ 

Vorderrand in Reibung 

treten vor 

1 

— 

Kronenfläche „ ., 

Hinterrand „ ., 

Vorderrand in Reibung 

1 

6 

Kunde abgerieben 

Kronenfläche „ „ 

Hinterrand ., 

2 

— 

ebenso 

Kunde abgerieben 

Kronenfläche .. ., 

2 

6 

Ersatzzahn bricht durch 

ebenso 

B) Bleibendes Gebiss 

Kunde abgerieben ! 



•) Periode der quer-ovalen Form und der Kunden (1 

* 

— 

Vorderrand in Reibung 

Milchzahn 

Milchzahn j 

3 

6 

Hinterrand .. ., 

Ersatzzahn bricht durch 

ebenso 

4 

— 

Kronenfläche „ 

Vorderrand in Reibung 

ebenso 

4 

6 

ebenso 

Hinterrand „ ., 

Ersatzzahn bricht durch 

5 

— 

ebenso 

Kronenfläche 

Vorderrand in Reibung 

6 

— 

Kunde im U. *) abgerieben 

ebenso 

Hinterrand .. 

7 

— 

ebenso 

Kunde im U. abgerieben 

Kronenfläche .. 

8 

— 

ebenso 

ebenso 

Kunde im U. abgerieben 

9 

— 

Kunde im Zw. *) abgerieben 

ebenso 

Einbiss 4 ) im U. und Zw. 

10 

— 

ebenso 

Kunde im Zw. abgerieben 

ebenso 

11 

— 

ebenso 

ebenso 

Kunde im Zw. abgerieben 


') Die ersten Schneidezahne werden auch Zangen genannt, die zweiten Uittelzahne, die dritten Eckzahne. 

I — *) ü. bedeutet Unterkiefer. — 3 ) Zw. bedeutet Zwischenkiefer. — *) Im 8. 

oder y. Jahre entsteht an den 

dritten Scbneidezihnen im Zwischen- nnd Unterkiefer der sog. Einbiss, der nach dem elften Jahre verschwindet. 

Der Einbias bildet sich dadurch, dass das Vordertheil der Eckzahne beim Verschwinden der Kunden starker abge- 

rieben wird als das Hinteriheil, wodurch die Kronenflache stumpfwinkelig gebrochen erscheint. Siehe Taf. 11, Fig. 14 

und 15. Auf dieser Tafel sind in den Figuren 14 — 16 Zwischenkiefergebisse, in den Obrigen Figuren Unterkiefer- 

gebisee abgebildet. Fig. 21 zeigt „gegitechte" 
künstliche Anshöhlung der Kundenspuren als 6 — 
den verletzten SchmeTzrtndem der Kunden. 

Zahne: ein Unterkiefergebiss, welches Ober 8 Jahre alt ist, durch | 

7jahrig dargestellt. Das Gitschen der Zahne erkennt man leicht an 
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Alter 

1. Schneidezahn 

2. Schneidezahn 

3. Schneidezahn 

Jahr 

Monat 

12 


Beginn der rundl. Form 

b) Periode der rundlichen Form 

quer-ovale Form 

quer-ovale Form 

13 

— 

ebenso 

Beginn der rundl. Form 

ebenso i 

14 

— 

ebenso 

ebenso 

Beginn der rundl. Form 

15 

— 

Keraspur 

ebenso 

ebenso 

16 

— 

ebenso 

Kernspur 

ebenso 

17 

— 

ebenso 

ebenso 

Kernspur 



c) Periode der dreieckigen Form d) Periode der ltngs-ovelen Form 

vom 18. bis 23. Jahre. vom 24. Jahre ab. 


Die Abreibung an den Schaufeln der 
Wiederkäuer beginnt am Rande; zunächst 
wird der Schraelzüberzug der hinteren Kronen¬ 
fläche in der Richtung vom Kronenrande bis 
zum Zahnhalse abgerieben; unter dem abge¬ 
riebenen Schmelz erscheint das Zahnbein, 
welches sich in Zickzacklinien (die zu beiden 
Seiten weiter gegen den Zahnhals reichen als 
in der Mitte) von dem unversehrten Schmelz 
abgrenzt. Nachdem der Schmelzüberzug der 
Krone abgerieben ist — was bei Rindern 
meistens nach dem zehnten, bei Schafen nach 
dem siebenten Lebensjahre der Fall ist — 
wird die Krone des Zahnes selbst von ihrem 
scharfen Rande bis zum Halse abgerieben, 
bis im hohen Alter nur noch der Zahnhals 
übrig bleibt (Taf. III, Fig. 19). Die gleiche 
Veränderung erleiden die Milchschneidezähne, 
so lange sie noch neben den Ersatz schaufeln 
vorhanden sind (Taf. III, Fig. 5—8). Das Alter 
der Wiederkäuer, Schweine und Hunde lässt 
sich mit Sicherheit nur bis zur Vollendung 
des Zahnwechsels von Jahr zu Jahr be¬ 
stimmen. Darnach kann man an dem Fort¬ 
schritt der Abreibung beim Vergleiche zweier 
Thiere der gleichen Art wohl erkennen, ob 
das eine älter ist als das andere, nicht aber 
wie alt jedes ist. Auch die Abreibung des 
Schmelzes der hinteren Kronenfläche bei 
Wiederkäuern bietet nur einen ungefähren 
Anhaltspunkt, weil der Fortschritt der Ab¬ 
reibung überhaupt durchaus abhängig ist von 
der Beschaffenheit des Futters: je härter das 
Futter, desto stärker die Abreibung. Bei 
Schweinen, welche vorwiegend mit flüssigem 
oder breiigem Futter ernährt werden, findet 
nur eine sehr unbedeutende oder gar keine 
Abreibung statt; das letztere ist der Fall bei 
einigen hochcultivirten englischen Rassen, bei 
denen die Schneidezähne des Zwischen- und 
Unterkiefers sich gegenseitig nicht mehr er¬ 
reichen. Die Morphologie der Zähne, sowie 
auch die Literatur s. u. Zähne. Wilckem. 

Hunde und Katzen kommen mit ver¬ 
schlossenen Augenlidern zur Welt; sie werden, 
wie man zu sagen pflegt, blind geboren. Am 
9. bis 14. Tage öffnen sich bei diesen Thieren 
die verklebt gewesenen Augenlidspalten. 
Männliche Hunde unter einem Jahre heben 
beim Hamen noch nicht einen Hinterfuss in 


die Höhe, wie es erwachsene männliche Thiere 
zu thun pflegen, sondern stellen sich wie 
weibliche Hunde mit den beiden auseinander¬ 
gehaltenen Hinterfüssen, auf welche sie sich 
stützen, und mit gebeugtem Hintertheile zum 
Hamen. Die Kronen der bleibenden Schneide- 



Fig. 46. Vordere Ansicht des Gebisses eines einjährigen 
Hundes 

zähne der Hunde sind mit drei Spitzen (Zacken) 
versehen (Fig. 46), welche im ersten Lebens¬ 
jahre intact und intensiv weiss sind. 

In der Jägersprache pflegtman diese Zacken 
Felder zu heissen und einen einjährigen Hund, 
dessen Gebiss die vorerwähnten Eigenschaften 
besitzt, im dritten Felde stehend zu nennen. 
Mit zunehmendem Alter werden diese Spitzen 
allmälig abgerieben und zwar in der Weise, dass 
zuerst eine der drei Spitzen der mittleren, dann 
der Seiten- und schliesslich der Eckzähne ver¬ 
schwindet, so dass die Schneidezähne im zweiten 
Lebensjahre nur mehr zwei Spitzen aufweisen, 
in welchem Falle man den Hund mit Bezug 
auf sein Alter im zweiten Felde stehend heisst. 
Im dritten und vierten Jahre verschwindet 
auch die zweite Spitze, die Zähne erscheinen 
stumpf und kegelförmig, verlieren ihre weisse 
Farbe, werden gelblich; im fünften bis sechsten 
sowie in den folgenden Jahren werden die 
Schneidezähne immer kleiner in Folge der Ab¬ 
reibung und fallen schliesslich bis zum zehnten 
Jahre aus. Koch. 

Alterütchwäche beruht auf Atrophie und 
Entartung der drüsigen Organe und Mus¬ 
keln, Verdauungsschwäche, Blutarmuth, ver¬ 
zögertem und vermindertem Stoffwechsel, Ver¬ 
minderung der Elasticität der Gewebe, Ab¬ 
nahme der Energie, der Nerventhätigkeit und 
der Herzthätigkeit etc. Semmer. 
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Tafel III. 
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Altersfolge der Schneidezähne des Rindes. 


Tafel IV. 



VA iJ. 

(6 Schauder) 


I 



ihJ. 


(2 Schaufler) 

Y 



hJ. 

(8 Schaufler) 



J. 

(h Schaufler) 



über 7 «J. 
(8 Schaufler) 


Altersfolge der Schneidezähne des Schafes. 


Digitized by 



148 


ALTERSSCHWUND. — ALTERSVERFÄLSCHUNGEN. 


Altersschwund. Bei alten Thieren, ins¬ 
besondere solchen, die viel arbeiten müssen 
(Arbeitspferden, Arbeitsochsen, Eseln), und sol¬ 
chen, die schlecht ernährt werden, schwindet 
das Fettgewebe; die Muskeln, sowohl die 
quergestreiften als auch die glatten, werden 
atrophisch, die Drüsensubstanzen gehen zum 
Theil durch Schwund und Entartungen ver¬ 
loren. Viele Capillargefässe obliteriren und 
verschwinden. Ernährung, Stoffwechsel und 
Blutbildung nehmen ab. Es tritt allgemeiner 
Blutmangel, Abnahme der Temperatur und 
Herzkraft, allgemeine Schwäche (Marasmus 
senilis) ein, die schliesslich in den Tod über¬ 
gehen kann. Bei gutgenährten Stubenhunden, 
Luxuspferden, die wenig Bewegung haben, ist 
der Schwund im hohen Alter nicht so aus¬ 
geprägt. Dieselben sind im Gegentheil oft sehr 
fettleibig, leiden aber meist an Entartungen, 
namentlich Verfettungen der Drüsen, Muskeln 
und des Herzens, woran sic schliesslich zu 
Grunde gehen. Semmcr. 

Altersstufen. Die einzelnen postfötalen 
Entwicklungsstufen werden bei unseren Haus- 
thieren nach vier Lebensperioden mit Namen 
belegt u. zw.: neugeboren (neonatus), jung 
(juvenilis), erwachsen (adultus), alt (senilis). 
Für die verschiedenen Altersperioden sind 
aber auch bei den Thieren Benennungen ge¬ 
bräuchlich, welche nach der Thierart und 
dem Geschlechte verschieden sind. Was nun 
das durchschnittliche Lebensalter oder die 
Lebensdauer der Hausthiere anbelangt, so ist 
diese bei den verschiedenen Hausthierarten 
eine verschieden lange. In der Regel lebt 
ein Thier fünfmal länger, als es Zeit zu seiner 
extrauterinen Entwicklung, also von seiner 
Geburt an bis zu jener Altersstufe braucht, 
in welcher es als erwachsenes Thier erscheint. 

Das Pferd ist zwischen 5—6 Jahren er¬ 
wachsen und erreicht ein Alter von 20—30 
Jahren, kann aber in seltenen Fällen um 
einige Jahre älter werden. Es wird bis zum 
dritten Jahre Fohlen oder Füllen, je nach 
dem Geschlechte Hengst- oder Stutfohlen, ge¬ 
nannt, im ausgewachsenen Zustande aber 
Pferd, Ross, auch Gaul, um im späteren Alter, 
namentlich wenn sein Ernährungszustand 
ein schlechter ist, mit dem Namen Mähre 
belegt zu werden. Männliche Thiere werden 
Hengste, weibliche Stuten genannt. Castrirte 
männliche Pferde nennt man Wallachen, männ¬ 
liche Pferde aber, bei welchen nur eine Hode 
aus der Bauchhöhle herabgelangt ist, nennt 
man Klopfhengste. 

Das Rind ist mit 4—5 Jahren erwachsen 
und erreicht ein Alter von 15—25, selten von 
30 Jahren. Bis zum ersten Jahre nennt man 
es Kalb u. zw. je nach dem Geschlechte Stier¬ 
kalb das männliche, Kuh- oder Mutterkalb 
das weibliche. Nach dem ersten Jahre heisst 
das weibliche Rind Kalbin (Kalbei), Rind, 
Färse, Starke und nachdem es einmal gekalbt 
hat, Kuh. Männliche Rinder heissen Stiere, 
Bullen, Farren, Hummel (die Schweizer nennen 
den Stier Muni), im zweiten Lebensjahre auch 
Sprungstier. Castrirte männliche Thiere werden 
Ochsen genannt. Geltes oder güstes Vieh 


heisst das noch nicht zur Zucht verwendete 
junge (Jungvieh) oder älteres nicht trächtiges 
Rindvieh. 

Das Schaf ist mit 2—3 Jahren erwachsen 
uud erreicht ein Alter von 10—15 Jahren. 
Das neugeborene Thier heisst Lamm u. zw. 
das männliche Bock-, Widder-, Stärlamm, das 
weibliche Mutter-, Zibbenlamm. Mit 1—2 
Jahren nennt man die Thiere Jährlinge, vom 
dritten Jahre Zeitschafe oder Zeithammel. 
Nach der ersten Begattung heisst das männ¬ 
liche Schaf Widder, Bock, Stär, das weib¬ 
liche Mutterschaf, auch Zibbe. Das castrirte 
männliche Thier wird Hammel, Schöps, auch 
Kappe genannt. Das für die Zucht untauglich 
gewordene Schafvieh führt den Namen Merz¬ 
oder Brackvieh. 

Die Ziege ist mit 2—3 Jahren erwachsen 
und erreicht ein Alter von 15 Jahren. Das 
erwachsene männliche Thier wird Bock, das 
weibliche Ziege oder Gais genannt. Thiere bis zu 
einem Jahre nennt man Zicklein und nach dem 
Geschlechte Ziegenlamm oder Ziegenbock. 

Das Schwein ist mit 2—3 Jahren er¬ 
wachsen und erreicht ein Alter von 20—30 
Jahren. Wenige Wochen alte Schweine werden 
Frischlinge und bis zu einem Jahre Ferkel 
genannt, im späteren Alter heisst man sie 
auch Läufer oder Faselschweine. Männliche 
erwachsene Schweine heissen Eber, Bär, 
Keiler, weibliche Mutterschwein, Zuchtsau, 
Züchtl, Bache, Docke. Castrirte männliche 
Thiere heisst man Schnittlinge, Bork, weibliche 
(castrirte oder verschnittene Säue) Nonne. 

Der Hund ist mit 2—3 Jahren erwachsen 
und erreicht ein Alter von 10—20 Jahren. 
Hunde werden nach dem Geschlechte Männ¬ 
chen und Weibchen oder Hund und Hündin 
genannt, besonders aber nach ihrem Gebrauchs¬ 
zweck oder exterieuristischen Eigenschaften 
mit den verschiedensten Namen belegt. 

Die Katze ist mit2—3 Jahren erwachsen 
und erreicht ein Alter von 8—10 Jahren, selten 
mehr. Das männliche Thier heisst Kater, das 
weibliche Katze. 

Das Hausgeflügel oder die Haushühner. 
Dieselben sind mit 1—2 Jahren erwachsen 
und werden 10—12 Jahre alt. Wenige Wochen 
alte Hühner nennt man Küchlein oder Kücken, 
das männliche Thier im ersten Jahre Hahn, 
das weibliche Henne. Castrirte Hähne wer¬ 
den Kapphähne. Kapauner, genannt. Koch. 

Alter8verfäl8chungen. Im Thierhandel 
und insbesondere im Pferdehandel spielt die 
auf Täuschung des Käufers abzielende Ver¬ 
fälschung des Alters eines Thieres, namentlich 
bei Pferden, eine wichtige Rolle. Junge, unter 
fünf Jahren alte Pferde sucht man älter und 
alte jünger erscheinen zu machen. Im ersteren 
Falle werden die Milchschneidezähne aus¬ 
gezogen und hiedurch der Nachschub derblei¬ 
benden Zähne beschleunigt, was nach der je¬ 
weiligen Periode des Zahnwechsels ein Plus von 
circa einem Jahre ergibt, jedoch durch ander¬ 
weitige Unregelmässigkeiten im Zahnwechsel, 
insbesondere der Backenzähne, den Ent¬ 
wicklungsgrad des Thieres etc., sich erkennen 
lässt. Alten Pferden werden die Schneide- 
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«ahne nnd namentlich die Hakenzähne zu¬ 
gefeilt und ebenso der etwa vorhandene Ein- 
biss an den Eckzähnen des Oberkiefers ent¬ 
fernt, um die bei älteren Thieren längere 
Zahnform zu kürzen. Ganz besonders aber 
sucht man die mit dem achten Jahre an den 
unteren Schneidezähnen verloren gegangene 
auer-ovale Kunde durch Brennen mit dem 
Glüheisen oder mechanische Vergrösserung 
der Kundenspur und nachheriges Brennen 
vorzntäuschen, welch’ betrügerisches Vor¬ 
gehen (Gitschen genannt) jedoch unschwer 
an der geringen Tiefe, rundlichen Form der 
so erzeugten Kunde, ganz besonders aber 
durch den Mangel des Emailrandes um dieselbe 
und die mehr oder weniger intensiv schwarze 
Farbe der eingebrannten Höhle zu erkennen 
ist. Zugefeilte Zahnstellen sind an dem Mangel 
der Glasur kenntlich. Ebenso werden ander¬ 
weitige esterieuristische Merkmale das vor¬ 
gerückte Alter eines so veijüngten Thieres 
errathen lassen, deren Erkennung nur durch 
Uebung zu erlernen ist, und durch den Mangel 
an Jugendfrische in allen Aeusserungen des 
Thieres, sowie durch seine Farbe und Körper¬ 
formen ausgedrückt wird. Zu erwähnen ist noch 
die Entfernung grauer Gesichtshaare oder 
deren Färbung bei älteren Thieren und das 
Aufblasen der Augengruben. Koch. 

Alternng ist der Inbegriff jener Ab¬ 
änderungsvorgänge, welche sich mit fort¬ 
schreitendem Lebensalter, insbesondere aber 
im Greisenalter einzustellen pflegen, und die 
wir deshalb senile Processe oder Involution 
nennen. Unter diesen Altersveränderungen 
inacht regelmässig eine Sistirung der Ge¬ 
schlechtsfunctionen den Anfang, die bei 
unseren verschiedenen Thierspecies natürlich 
zu sehr verschiedenen Zeiten erfolgt und 
sich durch Ausbleiben der Brunstperiode beim 
weiblichen Thiere bekundet, ein Vorgang, der 
nicht selten von Veränderungen solcher Organe 
und Processe begleitet ist, welche mit dem 
Geschlecht« in gewisser Correlation stehen. 
In zweiter Linie erfolgt eine Alteration des 
Ernährungszustandes, die sich durch Fett¬ 
ansatz oder Abmagerung ausspricht. Die 
Atrophia senilis (s. d.) besteht in einer ein¬ 
fachen, nicht mit Degeneration verbundenen 
Abnahme des Gewebes, die sowohl dessen 
Umfang als auch die Zahl der Gewebs- 
elemente oder beides gleichzeitig treffen 
kann. Sie ist die directe Folge einer gegen¬ 
über der Rückbildung unzulänglichen Neu¬ 
bildung und hat ihre Ursache meist in einer 
mangelhaften Energie der gewebsbildenden 
Processe. Sie trifft gewisseGewebe mitVorliebe, 
so Knochen, Knorpel, Muskeln etc. Ruge’s 
Untersuchungen über die Abstände der Kno¬ 
chenkörperchen zu verschiedenen Lebensaltern 
haben gelehrt, dass, während in dem Jugend- 
alter eine Zunahme derselben von 8•4jjl bis 
auf 88 jjl erfolgen soll, im Greisenalter dagegen 
dieselben wieder auf 19’6 p sinken. Dadurch 
erklärt sich das Dünner- und Kleinerwerden 
der Knochen und damit des gesammten Kör¬ 
pers im Alter, durch gleichzeitige Veränderungen 
der Muskeln die Abnahme der Muskelkräfte, 

Koch. Encyklogsdie d. Tbierheilkd. 


das Welkwerden des Fleisches. Auch andere 
Gewebe ändern sich in ihrer Constitution. 
Blutgefässe und andere elastische Gebilde 
werden starrer, in den Drüsen steigt der 
Aschengehalt, in dem Blute auch deijenige 
an Wasser, dagegen nimmt die Zahl der 
Blutzellen ab; die Haare werden weiss (seniler 
Habitus). Endlich beobachtet man auch beim 
Thiere eine Abnahme der psychischen und 
sensoriellen Thätigkeiten, der Empfindlichkeit, 
Aufmerksamkeit und Theilnahme an der Um¬ 
gebung. Sussdorf. 

Alter-Weiber köpf ist die exterieuristische 
Bezeichnung jener mageren Kopfform des 
Pferdes, welche bei apathischem Gesammt- 
ausdruck des Kopfes mit etwas zurückgebil¬ 
detem Scheitel und nach rückwärts gestell¬ 
ten Ohren in seinen Dimensionen verhält- 
nissmässig zu lang und schmal ist, sowie 
bei stark entwickelten Augenbogen auffallend 
tiefe Augengruben besitzt. Diese Kopfform ist 
vorwiegend wohl alten, viel abgenützten 
Pferden eigen, kommt aber und zwar ganz 
typisch auf Grundlage des vorbezeichneten 
Baues der Kopfknochen auch bei jüngeren 
Pferden vor. Die schlaff herabhängende Unter¬ 
lippe steigert wohl das Unschöne dieser Kopf¬ 
form, ist aber für die Charakterisirung der¬ 
selben nicht bestimmend. Lechncr. 

Altgermanisches Pferd. Von diesem er¬ 
zählt Plinius, dass es theilweise wild gelebt 
und sich den Römern in etwas unbequemer 
Weise auf dem raudischen Feldein der Schlacht 
der Cimbem und Teutonen gegen Marius vor¬ 
gestellt habe. Herodot hebt besonders die lange 
Mähne der altgermanischen Pferde hervor. 
Cäsar war in der ersten Zeit durchaus nicht ent¬ 
zückt von diesen Rossen; er beschreibt sie als 
klein und hässlich, aber durch Uebung arbeits¬ 
tüchtig, und dieser letzteren Eigenschaft wegen 
lernte er sie bald so schätzen, dass er die 
deutsche Leibgarde, die er sich errichtet und 
welcher er anfangs römische Pferde gegeben 
hatte, mit altgermanischen Rossen beritten 
machte. Tacitus beschreibt diese Pferde nicht 
besonders günstig; er sagt, dass sie sich weder 
durch Form noch durch Schnelligkeit aus¬ 
zeichneten. Die in den Hünengräbern auf¬ 
gefundenen Skelette deuten kaum auf ein 
mittelgrosses Pferd. Die alten Germanen waren 
jedenfalls tüchtige Reiter, und das weisse Ross 
wurde in ihren Wäldern als heilig verehrt, 
lange Zeit bevor sie mit den Römern in Be¬ 
rührung kamen. Frey tag. 

Altgriechisches Pferd. Rahl liefert uns 
in seinem Werke über die Auffassung der Natur 
in der Pferdebildung antiker Plastik folgende 
Beschreibung des altgriechischen Pferdes; Der 
Kopf ist bei gerader Stirnlinie von äusserst 
edler und schöner Form mit dem Ausdrucke des 
Muthes, der Lust und Kraft; das Auge ist 
vorliegend, die Nüstern sind klein und wenig 
geöflhet (wahrscheinlich in der Plastik des¬ 
halb so dargestellt, um dem Ausdrucke des 
Auges hiedurch keinen Abbruch zu thun). Der 
Hals erscheint fast immer kurz und zu dick, sehr 
steil aufsteigend; der Kehlgang herausgedrückt 
und das Genick umgebogen, bildet er sich 
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zuiu Hirschhalse aus. Die Mähne ist kurz 
verschoren, die Schultern stehen zu steil und 
die Vorderbeine zu tief unter dem Leibe. Die 
Kruppe ist rund und zeigt oft ein spitzes 
Kreuz; der Schweif ist stets hoch getragen. 
Die Beine sind bisweilen zu dünn und hoch, 
der Kopf oft zu lang, der Rumpf zu kurz dar- 
estellt. Die Pferde, welche uns Phidias auf 
em berühmten Friese des Parthenon geliefert 
hat, besitzen schöne, edle Formen: es wird 
aber vermuthet, dass er persische Beutepferde 
oder deren Nachkommen als Modelle ver¬ 
wendet hat. Da Phidias ein Zeitgenosse des 
Perikies war, so wird die Entstehung dieser 
Kunstwerke sich ungefähr um das Jahr 450 
v. Chr. feststellen lassen. Freytag-. 

Althaea officinalis. Eibisch, Sammetpappel 
L. XVI. 4. Columniferae, Malvacee. Stengel 
bis über 1 m hoch und sammtartig wie die 
ganze Pflanze; untere Blätter herzförmig, fünf- 
lappig, Blüthenstiele vielblüthig und kürzer 
als das Blatt, Blüthen weiss, ins Röthliche, 
äusserer Kelch oderHüllesechs-bisneunspaltig. 
Auf feuchten Wiesen wachsend, auch als Apo¬ 
thekerpflanze cultivirt. Wirkung s. Radix 
Althaeae. Vogel. 

Althalden8leben, Rittergut in der Altmark, 
Regierungsbezirk Magdeburg, in der Provinz 
Sachsen, befindet sich seit 35 Jahren im Be¬ 
sitz des Landrathes a. D. Heinrich v.Nathusius. 
Es wird daselbst seit vielen Jahren eine er¬ 
folgreiche Züchtung schwerer Arbeitspferde, 
grosser, fleischiger Kammwollschafe und guter, 
sehr mastfähiger Schweine betrieben. Der 
Versuch der Bildung einer eigenen Shorthom- 
zucht wurde schon im Jahre 1851 — nach 
zweijährigen Bemühungen — wieder aufge¬ 
geben. 

Pferde. Das Althaldenslebengestüt wurde 
bereits 1849 gegründet und zwar mit starken 
englischen Halbblutpferden. Die Liebe zum 
edlen Pferde bestimmte H. v. Nathusius zur 
Theilnahme am norddeutschen Rennbetriebe, 
obgleich er selbst niemals Rennpferde ge¬ 
züchtet, sondern fort und fort die Bildung 
eines starken, schweren Arbeitsschlages ins 
Auge gefasst und verfolgt hat. Ein im Jahre 
1863 auf der internationalen Ausstellung zu 
Hamburg angekaufter Norfolk-Traberhengst, 
Flyingbuck hat dort wesentlich zur Aus¬ 
bildung eines tüchtigen, sehr leistungsfähigen 
Wagenschlages beigetragen. Dessen Blut ist 
in dem gegenwärtigen Stutenbestande noch 
in 83 Stück vertreten, und ist es nicht un¬ 
wahrscheinlich, dass die guten Formen und 
eine gewisse Kurzbeinigkeit, welche man bei 
den jetzt dort vorhandenen Clydesdaler 
Kreuzungsproducten bemerkt, zum nicht ge¬ 
ringen Theile von jenem Norfolkhengste her¬ 
rühren. 1865 wurden die ersten beiden 
Clydesdaler Stuten, welche auf der Stettiner 
Schau ausgestellt waren, für das Althaldens¬ 
lebengestüt angekauft. 1868 kamen der Hengst 
Napier und 3 tüchtige Stuten jener Rasse 
hinzu: sie waren nachweislich den besten 
schottischen Clydesdaler Familien entnommen 
und vererbten ihre guten Eigenschaften später 
ganz vortrefflich. 


Schafe. Bei der dortigen Schafhaltung 
verfolgte H. v. Nathusius die Züchtung eines 
raschwüchsigen Fleischschafes mit edler Wolle. 
Anfänglich wurden werthvolle, edle Tuchwoll- 
Merinos (von Ed. Kunitz) gezüchtet, dann mit 
Lincolnböcken gekreuzt und endlich noch 
französisches Manchampblut eingemischt. In 
der neueren Zeit verfolgte H. v. Nathusius sei¬ 
nen Zweck mit französischen Kammwollböcken 
des Soissons- und Chatillonaisstanunes und er¬ 
reichte hierdurch in verhältnissmässig kurzer 
Zeit die Bildung einer schönen, wollreichen 
Kammwollheerde. 

Schweine. Die Localität in Althaldens¬ 
leben ist für die Schweinezucht sehr günstig. 
Früher hielt H. v. Nathusius verschiedene eng¬ 
lische Schweinerassen: in Folge der immer 
mehr zunehmenden Klage über häufiges Erkran¬ 
ken und Ueberbildung der englischen Schweine 
entschloss er sich im vorigen Jahre (1883) «um 
Bezug eines Stammes der amerikanischen Po- 
land-China-Schweine (aus Ohio). Die Kreu¬ 
zungen der alten Althaldcnsleben-Säue mit 
den Poland-China-Ebern finden grossen Bei¬ 
fall und haben voraussichtlich in Nord 
deutschland eine grosse Zukunft. Die Poland 
China sind mehr Fleisch- als Speckschweine, 
besitzen vorzügliche Formen, zeichnen sich 
durch Fruchtbarkeit aus und die Säue er¬ 
nähren ihre Ferkel sehr gut. Ihre körperliche 
Entwicklung lässt aber Einiges zu wünschen 
übrig; sie sind in der Regel nicht so früh¬ 
reif als die Thiere der kleinen und mittel¬ 
grossen englischen Rassen. Freytag. 

Althof-insterbura, Privatgestüt des Dr. 
Brandes im Kreise Insterburg, Regierungs¬ 
bezirk Gumbinnen in der Provinz Preussen. 
Dasselbe umfasst 1225 ha, welche von 6 Vor¬ 
werken aus bewirthschaftet werden. Von der 
Gesaramtfläche sind 830 ha Ackerland, 200 ha 
Wiesen und 190 ha Weiden. 

Althof-Insterburg ist ein uralter Gestüts¬ 
platz. Schon 1525 wurde derselbe als solcher 
namhaft gemacht. Bis zum Jahre 1817 war 
das Gut eine königliche Domäne. Die vorhan 
denen Gestütsbücher reichen bis 1820 zurück, 
in welchem Jahre der frühere Besitzer L. Ammon 
das Gestüt reorganisirte. Es wird berichtet, 
dass sowohl die russische Invasion 1757 bis 
1762. wie auch der französische Durchzug 
1812 diesem Gestüte grossen Schaden zuge¬ 
fügt und dasselbe fast gänzlich aufgerieben 
hatten. Nur ein kleiner ‘Stutenstamm wurde 
gerettet, dessen Blut noch heute in dem Ge¬ 
stüte fortblüht. Ausser diesem Stamme sind 
in den ersten Jahrgängen des Gestütsbuches 
etwa 40 Stuten Trakehner-, national eng¬ 
lischer. Mecklenburger und russischer Abkunft 
aufgeführt. In der nächsten Zeit werden zur 
Zucht vorherrschend orientalische Hengste be¬ 
nützt, weil ihre Producte der damals herr¬ 
schenden Geschmacksrichtung am meisten ent¬ 
sprachen und das orientalische Blut in dem 
in der Provinz schon vorhandenen Zuchtraa- 
terial am glänzendsten vertreten war. Im Pe¬ 
digree (Stammbaum) der heutigen Stuten sind 
aus jener Zeit genannt: Cephalus. Enkel des 
Ghika. welchen der Fürst Gnika aus der Mol- 
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dau nach Trakehnen geschickt hatte. Rzewuski, 
Stammvater des Gestüts Szirgupönen, Sinus, 
Grosssohn der Allahor und Turk-Main-Atty, 
Szupahn, Sohn des Eminlick aus Constanti- 
nopel und der Nationalperser Teheran. 

In den Dreissigeijahren wurden neben 
den Orientalen auch englische Halbbluthengste 
zur Zucht verwendet. Zu den Orientalen, welche 
in den Pedigrees aus jenem Jahrzehnt genannt 
werden, gehörten: Agar, Enkel des Turk- 
Main-Atty, und Favorit. Ausserdem wurden 
4 Trakehnerhengste englischer Abkunft be¬ 
nützt: Carlton, Driver, Gibbon und Vasa. 
Später treten in den Pedigrees zweier Stuten¬ 
stämme die Trakehner Redorator und Valen- 
tinian auf. Die Gestütsbücher zeigen, dass 
während dieses Zeitraumes stets grössere und 
stärkere Pferde producirt wurden und zwar 
mit Eigenschaften, welche sich in den für die 
damalige Zeit ziemlich bedeutenden Verkaufs¬ 
preisen ausdrückten. 

Auch auf der Rennbahn erschienen die 
Pferde von Althof. Barbarossa gewann 1835 
das erste Rennen in Königsberg. Eine neue 
Aera eröShete sich, als 1844 die beiden Araber 
Zariff und Basra in das Gestüt kamen. Dieser 
letztere stammte aus der Wüste Nedjd und 
wurde vom Fürsten Pückler-Muskau in Damas¬ 
kus angekauft. Zariff, weiss geboren, Säklavi- 
Dschedraun. wurde von demselben Herrn in der 
Wüste als Jährling vom Stamme Ruvalla an¬ 
gekauft. Dieses Thier war von unvergleich¬ 
licher Schönheit, wenn auch nicht ganz so 
edel wie Basra. Man sagte von letzterem, 
dass er eines der edelsten arabischen Pferde 
gewesen sei, welche in jener Zeit nach Eu¬ 
ropa gekommen sind. Die meisten Stuten im 
gegenwärtigen Bestände des Gestüts sind 
Nachkommen dieser orientalischen Hengste. 
Um den Forderungen an Grösse und Masse zu 
entsprechen, wurde die Nachzucht jener Hengste 
mit starkem englischen Halbblut gepaart. Von 
1850—1870 benutzte man die Trakehner¬ 
hengste Argeiander, Ethan, Fannor, Hofrath 
und Provincial, deren Blut heute noch in der 
Stutenheerde vertreten ist. Die aus jenen 
Paarungen entsprungene Generation bewahrte 
im Wesentlichen die Schönheit der Araber 
und gewann dabei an Grösse und Mass. Seit 
1870 ist diesen schwereren Formen wieder 
reines Blut zugeführt, indem man die eng¬ 
lischen Vollbluthengste Bacchus, Ban, Peto, 
Einsiedler, Mety, Beifort und Waidmannsheil 
zum Decken brauchte. Die Resultate entspre¬ 
chen allen Erwartungen. Es wird ein knochen¬ 
starkes. musculöses, gängiges Pferd gezogen, 
welches in den Formen noch immer den 
orientalischen Typus zeigt. Auf allen land¬ 
wirtschaftlichen Ausstellungen der Neuzeit 
erhielten die Pferde von Althof grosse Preise. 
Hinreichend edle Stuten werden neuerdings 
auch mit edlem, aber dabei starkem Trakehner- 
Halbblut gepaart, um noch stärkere Nachzucht 
za erzielen. Die jetzige Zucht ist namentlich 
bei den Remonte-Ankäufen sehr geschätzt: es 
werden jährlich 40—45 Militär-Remonten ver¬ 
kauft, 6—8 Hengste als Beschäler aufgezogen, 
2—3 Stuten eingestellt, und der Rest wird als 


Handelswaare zum Verkauf gebracht. Wie bei 
allen litthauischen Gestüten werden auch in 
Althof jährlich mehrere Fohlen bäuerlicher 
Zucht angekauft, so dass mit den selbstge¬ 
zogenen Thieren der Jahrgang etwa 60 Köpfe 
zählt. Der heutige Stutenbestand (30 Stück) 
umfasst 7 Stämme, von denen fast jeder typirt 
ist. Bemerkenswerth ist die grosse Lebens¬ 
dauer und die Fruchtbarkeit dieser Stämme. 
Stuten, mit 3 Jahren gedeckt, bringen mei¬ 
stens bis zu ihrem 25. Jahre Fohlen zur Welt. 
Sie bleiben nur alle 6 Jahre einmal gelt. 
Dieses ist das Resultat der arabischen Blut¬ 
mischung, wie der gesunden Weide und rich¬ 
tigen Pflege. Nach den Grundsätzen für die 
Aufzucht werden die Fohlen im 4. Lebens¬ 
jahre reichlich ernährt; im 2. Jahre kann im 
Winter etwas Kraftfutter gespart werden; im 
Sommer genügt die Weide. Erst wenn die 
Pferde im 3. Jahre in Verkaufscondition ge¬ 
bracht werden sollen, wird wieder reichlicher 
gefüttert. Auf ausgiebige Bewegung wird so¬ 
wohl im Winter wie im Sommer streng ge¬ 
halten. Die Hengste werden vom Anfang an 
besser gefüttert als die Stuten. Manche er¬ 
halten im 2. Jahre auch Kuhmilch; diesen ist 
deshalb auch starke Bewegung besonders nö- 
thig, und ist auch der Weidegang im 3. Jahre 
beibehalten. Auf diese Weise wird bei allen 
Fohlen der Fettansatz vermieden, dagegen 
wird der Organismus zähe, die Musculatur 
stramm und die Textur straff. Lähme, Augen- 
undKnochenfehler kommen nur selten vor: aber 
leider fordert in jenem rauhen Klima die Druse 
bisweilen ihr Opfer. Von den dagegen anzuwen¬ 
denden Mitteln haben die medicinischen leider 
bislang wenig Erfolg gehabt. Erprobt sind aber 
hohe, luftige, kühle Ställe, die nicht Zusam¬ 
menhängen und jeder mit höchstens 8 Fohlen 
besetzt wird, trockenes, gesundes Futter, reines 
Wasser und Hinwirken auf prompte Ver¬ 
dauung. 

Die Gestütsgebäude sind neu, massiv und 
hinreichend geräumig. Die Hengste, Zucht¬ 
stuten, Absatzfohlen und volljährigen, zum 
Verkauf bestimmten Pferde sind auf dem 
Hauptgute, alle übrigen Thiere auf den Vor¬ 
werken. Im Sommer befinden sich die Jähr¬ 
linge und die Zweijährigen auf dem Wiesen- 
Vorwerke Wiesenau. Das litthauische Klima 
gestattet den Austrieb auf die Weiden nur 
während 5, höchstens 5 l / t Monate. Gewöhn¬ 
lich beginnt der Austrieb auf die Flussweiden 
im Mai und endet im October. Tritt ira Herbst 
noch besonders mildes Wetter ein, so werden 
die jungen Pferde wohl noch einige Zeit auf- 
den jungen Klee getrieben. —Der früher ge¬ 
brauchte Gestütsbrand ist nicht mehr be¬ 
liebt. Freytag. 

Altln. Ein orientalischer Hengst, welcher 
mit sieben anderen Vollblut-Orientalen in den 
Jahren 1818—1820 im Hauptgestüte zu Tra¬ 
kehnen in Ostpreussen als Beschäler ver¬ 
wendet wurde. Frentzel sagt bezüglich dieses 
und der anderen der Orientalen, dass sie ver- 
hältnissmässig wenig werthvolle, zum Ein- 
rangiren in das Hauptgestüt geeignete Nach¬ 
kommen geliefert, ja dass sie in dieser Be- 
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ziehnng dem englischen Halbblute nachge¬ 
standen hätten. Die acht Hengste Bagdaali, 
Teheran, Eminlick, Kiurd, Arab, Oglan, 
Delysadehr, Kaseh und Altin lieferten im 
Ganzen nur 83 zum Einrangiren geeignete 
Zuchtetnten, wohingegen sieben englische 
Hengste 207 taugliche Zuchtstuten dem Haupt¬ 
gestüte geliefert haben. Freytag. 

Alton d’, Ed., Verfasser naturhistorischer 
Schriften, darunter einer Naturgeschichte des 
Pferdes (1810) und einer Osteologie der Säuge- 
thiere (1821—1824). Semmcr. 

Altrussisches Landvieh. Weitaus der 
grösste Theil aller im nördlichen Russland 
gezüchteten Rinder gehört diesem Schlage 
an, und nur vereinzelt kommen auf grösseren 
Gütern fremdländische Rassethiere vor. — 
Jenes Vieh ist klein und stets von zierlichem 
Gliederbau, kaum 300 kg schwer und selten 
von gefälliger Körperform. meist eckig und 
unansehnlich. Am mittellangen, schmalen 
Kopfe ist das kurze Gehörn mit den Spitzen 
entweder aufwärts oder nach vorn gerichtet. 
Der trockene Hals ist platt, die Brust enge, 
der Rücken und das abfallende Kreuz sind 
scharf. Ihre Pflege und Haltung lässt an 
den meisten Orten recht viel zu wünschen 
übrig; im Sommer sind sie auf das Weide¬ 
gras angewiesen, und es ist dann ihr Aussehen 
gewöhnlich besser als im Winter; während 
dieser Zeit bekommen sie fast nur Stroh und 
klares Wasser; das Haar wird dann sehr lang 
und zottig. Bei der Auswahl der Zuchtstiere 
geht man ziemlich sorglos zu Werke: viele 
schlechtgewachsene, kleine Stiere werden 
zur Zucht verwendet, und nur an wenigen 
Orten ist in der neueren Zeit eine Besserung 
des alten Zuchtverfahrens wahrzunehmen. Bei 
der Arbeit leisten die Ochsen dieses Schlages 
Geringfügiges; ebenso liefern die Kühe nur 
wenig Milch, und die Fleischqnalität des alt¬ 
russischen Landviehes ist ungleich schlechter 
als die der Steppenrinder aus Südrussland. Fg. 

Altrussisches Pferd, s. Russisches Pferd. 

Alumen, Alaun. Roher Kalialaun. Schwefel¬ 
säure Kalithonerde (Snlfas Aluminae et 
Lixivae cum Aqua Ph. A.). Alun blanc. Grude 
alum. Eines der gebräuchlichsten, weil billigsten 
Znsammenziehungsmittel, das die Haut so 
austrocknet, dass sie wie gegerbt erscheint und 
der Fiiulniss widersteht, indem die Eiweiss¬ 
stoffe gerinnen; demgemäss ist Alaun auch 
ein treffliches Antisepticum, wegen der Ad- 
striction der Gefässe zugleich leidliches Styp- 
ticum und Einschränkungsmittel für alle Se- 
cretionen. Greift die coagulirende Wirkung 
auf die Gewebstheile auch in die Tiefe, so 
wird der rohe Alaun zu einem leichten Aetz- 
mittel, er kann daher in grossen Gaben Magen- 
und Darmreizungen veranlassen, denn er bildet 
reichlich Alaunalbuminate, worauf aber die 
constringirende Kraft ziemlich erschöpft ist, 
seine örtlichen Wirkungen sind daher prompter 
als die entfernten. Innerlich findet der rohe 
Alaun Anwendung bei allen excessiven Aus¬ 
scheidungen, insbesondere des Darmes, er be¬ 
seitigt aber auch Erschlaffungszustände aller 
Art. Dosis: Pferd 5-0—10*0, Rinder 10*0 


bis 25*0, Schafe, Schweine 2 • 0—4*0, Hunde 
0 - 3—2*0. Möglichst gelöst. Acusserlich ge¬ 
schätzt als Streupulver auf stark secernirende, 
üble und schlaffe Flächen, bei Neigung zu 
Blutungen und zu Injeetionen in den Mast¬ 
darm, die Scheide und Gebärmutter zu 1 bis 
2%. Vogel. 

Alumen ustum, gebrannter Alaun, dar¬ 
gestellt durch Entziehen allen Krvstallwassers 
in der Hitze, wodurch er, sich Wasser wieder 
aus dem Gewebe holend, zum leichten Aetz- 
mittel wird (Alumen calcinatum). Als caustisches 
Streupulver benützt. Vogel. 

Aluminium. Von den Verbindungen dieses 
Elementes war am frühesten der Alaun be¬ 
kannt, welchen die alten Römer ebenso wie 
den Eisen- und Kupfervitriol wegen des zu¬ 
sammenziehenden Geschmackes in eine Gruppe 
von Stoffen einreihten, die sie Aluraina nannten. 
Paracelsus unterschied im XVI. Jahrhundert 
den Alaun von den Vitriolen, weil er nicht 
wie diese eine metallische, sondern eine erdige 
Base habe; es wurde eben erst 1827 von 
Wöliler das metallische Aluminium — nach 
Alumen, Alaun benannt — in Form eines grauen 
Pulvers gewonnen. In grösserer Menge und 
mit metallischem Aeusseren gelang die Dar¬ 
stellung desselben St. Claire-Deville in Paris 
im J. 18ö4. Das Aluminium gehört zu den 
verbreitetsten Elementen. In Form des Alu¬ 
miniumsilicates ist es in Feldspath, Granit, 
Glimmer, Schiefer, Kaolin enthalten. Thon, 
Thonschiefer bilden ganze Lagen der Erd¬ 
rinde. Als Verwitterungsproduct des Feld- 
spathes finden wir das Aluminium in der 
Porzellanerde. Von den wichtigeren Mineralien, 
in denen Aluminium den Hauptbestandtheil 
bildet, führen wir an: 1. .41,0,, Oxyd des 
Aluminiums; Thonerde, findet sich krystal- 
lisirt im Korund, Rubin, Saphir, Smirgel; 
2. A1,(P0 4 ) 4 0„ phosphorsaure Thonerde, 
Wawellit; 3. A1,F1, + 6NaFl, Doppelsalz von 
Aluminium- und Natriumfluorid, Kryolith. — 
Das Aluminium wird als Metall dargestellt 
durch Erhitzen von Alumininmchlorid mit 
metallischem Natrium. A1,C), -f- Na, = 
CINa -f- Al,. Indem sich also das Natrium mit 
dem Chlor zu Kochsalz verbindet, wird Alumi¬ 
nium als Metall frei. Das Aluminium ist ein 
silberweiss glänzendes Metall vom specifischen 
Gewichte 2 - 56. Es gehört demnach zu den 
leichten Metallen, doch oxvdirt es sich an der 
Luft selbst bei höherer Temperatur nicht, 
sondern verbrennt in feinvertheiltem Zustande 
erst im Sauerstoffstrom erhitzt zu einem 
weissen Pulver. Wegen seiner Unveränder¬ 
lichkeit an der Luft wird es zu Schmuck¬ 
sachen verarbeitet. Mit 88—90 Gewichts- 
theilen Kupfer vereinigt es sich zu einer gold¬ 
farbigen Legirung, welche Aluminiumbronze 
genannt wird. Von den Verbindungen des 
Aluminiums seien hier angeführt: 1. Aluminium¬ 
chlorid, Al,CI,. Man erhält es durch Erhitzen 
eines innigen Gemisches von Aluminiumoxyd 
mit Kohle in einem Strome von Chlorgas. 
Unter der Einwirkung des Chlors wird bei 
hoher Temperatur der Sauerstoff des Alumi¬ 
niumoxyds diesem durch den Kohlenstoff ent- 
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logen, die Thonerde wird durch den Kohlen¬ 
stoff reducirt und das Aluminium verbindet 
sich mit dem Chlor zu Aluminiumchlorid. 
A1.0, + 3 C + 6 CI = Al,CI« + 3CO. Das 
Aluminiumchlorid ist ein weisser krystal- 
linischer Körper, der an der Luft schnell zer- 
fliesst. Es dient jetzt hauptsächlich zur Dar¬ 
stellung des Aluminiummetalles im Fabriks¬ 
wege. 2. Aluminiumsulfat, A1,(S0 4 ), -f- 18H,0. 
Die schwefelsaure Thonerdc wird dargestellt 
durch Auflösen des Thonerdehydrates in Schwe¬ 
felsäure oder durch Zersetzen von Thon (Thon- 
erdesilicat)mit Schwefelsäure; sie kommt auch 
in der Natur als sog. Haarsalz vor. Das Alu¬ 
miniumsulfat bildet mit den schwefelsauren 
Salzen der Alkalimetalle sehr schön krystal- 
lisirende Doppelsalze, welche den Namen 
Alaune führen und deren wichtigstes der Ka¬ 
liumaluminiumalaun ist, A1,(S0 4 ), -f- S0 4 K,-{- 
84 H*0, jene Verbindung, von welcher das 
Metall den Namen erhielt. Doch nicht nur das 
Aluminiumsulfat bildet solche Doppelsalze mit 
den Alkalisulfaten, sondern auch die ent¬ 
sprechenden Sulfate von Eisen, Chrom und 
Mangan bilden ebenfalls mit den Alkalisulfaten 
Doppelsalze mit 24 Krystallwasser, welche 
sämmtlich in regulären Oktaödem und Würfeln 
krystallisiren und sämmtlich als Alaune be¬ 
zeichnet werden. Wir haben demnach mehrere 
Aluminiumalaune, mehrere Eisenalaune, meh¬ 
rere Chrom alaune, die alle isomorph unter ein¬ 
ander sind (s. Isomorphismus). — Als Beispiele 
hiefür seien angeführt: Kaliumaluminiumalaun 
(s. o.). Natriumaluminiumalaun, A1,(S0 4 ) 8 -j- 
S0 4 Na, -j- 24 H,0. Ammoniumaluminiumalaun, 
A1,(S0 4 ), -j- S0 4 (NH 4 ), -f- 24 H,0. Kalium¬ 
eisenalaun, Fe,(S0 4 ), -f- S0 4 K 4 -f- 24 H,0. 
Kaliumchromalaun Cr,(S0 4 ) s -j- S0 4 K, -f- 
24H,0. Ammoniummanganalaun,Mn,(S0 4 ) 8 -j- 
S0 4 (NH 4 ), -}- 24 H s 0 u. s. w. Wir sehen daher, 
dass in den Alaunen einmal die Metalle der 
Eisengruppc und das Aluminium, das andere- 
mal die Alkalimetalle sich unter einander 
vertreten können. — 3. Aluminiumacetat, 
Al t (C,H,O t ) a , durch Auflösen von Thonerde¬ 
hydrat in Essigsäure dargestellt, wird wie 
alle anderen sehr verdünnten Lösungen der 
Aluminiumsalze in der Hitze derartig zersetzt, 
dass sich ein basisches Salz ausscheidet. 
Werden nun feine Gespinnste oder Gewebe in 
solch einer Lösung erhitzt, so schlägt sich ba¬ 
sisches Aluminiumacetat auf die Gewebe nieder 
und wirkt beim FLxiren der Farbstoffe auf diese 
mit. Es wird daher das Aluminiumacetat als 
sog. Beizmittel in der Färberei gebraucht. 
Auch hat man versucht, dasselbe in die Chi¬ 
rurgie als desinficirende Verbandflüssigkeit ein¬ 
zuführen. Loibisch. 

Aluminium aceticum solutum (Alumin- 
acetatlösung), essigsaure Thonerdelösung, flüs¬ 
siges Aluminacetat; nach der Ph. G. Liquor 
Aluminii acetici, dargestellt aus einer Lösung 
von schwefelsaurer Thonerde (mit et was Kreide) 
in Essig und Wasser. Der klare, süsslich und 
styptisch schmeckende Liquor riecht leicht nach 
Essigsäure und enthält 8 Tlieile basisches Alu- 
minsulfat. Dieser (wie auch der schwefelsauren) 
Verbindung kommt in hohem Grade fäulniss- 


widrige und zugleich adstringirende Kraft zu, 
wodurch sich der Liquor als ein ausser¬ 
ordentlich wirksames Antisepticum und Des¬ 
odorans zugleich erwiesen hat und selbst 
Thymol und Salicylsäure übertrifft. Anwendung 
findet das Mittel souach hauptsächlich zur 
Beseitigung fötider Secrete überhaupt, bei 
ausgedehnten Eiterungsprocessen, Verjau¬ 
chungen, Ulcerationen, stinkenden Ohren¬ 
flüssen, Uterinblennorrhöen u. s. w. in 2- bis 
5%igen Verdünnungen mittelst Wasser. Sein 
Vorzug besteht namentlich darin, dass durchaus 
keine locale Reizung erfolgt, allenfallsige 
Resorption ungefährlich wäre und unange¬ 
nehme Gerüche absolut nicht aufkommen, 
dagegen werden beim Wundverband die Hände 
bald rauh und die Instrumente schmutzig, 
stumpf. Vogel. 

Alumino8i8 oder Alaunvergiftung (Alu¬ 
men = Alaun). Alaunvergiftungen kommen bei 
unseren Hausthieren selten vor, am häufigsten 
in Gegenden, wo der Alaun aus thonerde¬ 
haltigen Steinarten auswittert, z. B. in der 
Umgegend von Solfatara und Civita vecchia 
in Italien, oder wo in den Gewässern Alaun 
gelöst ist, z. B. in Ungarn, dann auch in der 
Nähe der Alaunhütten; der Alaun wird hier 
theils mit den Nahrungsmitteln, theils mit dem 
Wasser in den Körper eingeführt. Am sel¬ 
tensten werden Vergiftungen bei der medica- 
raentösen Anwendung des Alauns herbei- 
geführt, weil er gewöhnlich nicht gut ver¬ 
tragen und deshalb nicht nachhaltig gegeben 
wird. Die Hauptbestandtheile des Alauns sind 
Kali, Thonerde, Schwefelsäure und Wasser. 
Das toxische Princip repräsentiren Kali, 
hauptsächlich aber Schwefelsäure; diese reizt 
und gerbt die Schleimhäute, indem sie die in 
ihnen gelösten Eiweissstoffe zum Gerinnen 
bringt, ihr Gewebe verdichtet und austrocknet 
und die Absonderung der Drüsen aufhebt. Erst 
nach der Aufnahme grösserer Mengen Alauns 
tritt die ätzende Wirkung des Kali hervor, 
Magen und Darmcanal entzünden sich. Die 
aus der adstringirenden Wirkung der Säure 
hervorgehende Verstopfung des Leibes hält 
nur so lange an, als sie noch Eiweissstoffe 
vorfindet, mit denen sie sich zu Alaunalburai- 
naten verbinden kann; an ihre Stelle tritt 
dann ein blutiger Durchfall. 

Erscheinungen der Vergiftung: 
Störungen des Appetits, der Verdauung und 
der Rumination; Darm-, Harn- und Milchaus¬ 
scheidungen vermindern sich mehr und mehr; 
das Haar wird struppig und glanzlos, die 
Haut mehr kalt, die Schleimhäute nehmen 
eine blasse Farbe an und sind endlich mit 
Petechien besetzt; Hartleibigkeit und Ver¬ 
stopfungmachen sich beizunehmender Appetit¬ 
losigkeit besonders bemerklich. Schweine und 
Hunde erbrechen sich öfter. Nach längerem 
Kranksein wird der Puls beschleunigt, klein 
und leer, die Respiration ebenfalls beschleunigt, 
man hört Klagelaute ausstossen (Stöhnen), 
die Thiere. werden von Kolikschmerzen be¬ 
fallen, sie magern ab, verfallen in Diarrhöe, 
Mattigkeit und Siechthum, dem sie endlich 
erliegen. Autoptisch findet man den Darmcanal 
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entzündet, seine Häute von serös blutigen 
Transsudaten durchsetzt und stark contrahirt, 
die Schleimhaut mit blutigem Schleim belegt, 
das Futter im Psalter verhärtet, alle Organe 
anämisch. 

Nachweis des Alauns. Der Alaun kann 
im Darminhalte nachgewiesen werden, aus 
ihm lässt sich die Thonerde durch caustisches 
Kali oder caustisches Ammoniak als ein weisser, 
gallertartiger, aus Thonerdehydrat bestehender 
Niederschlag fällen. Versetzt man den Nieder¬ 
schlag mit Kali und dann mit Schwefelsäure 
in etwas Ueberschuss, dann schiessen nach 
einiger Zeit Alaunkrystalle an, sofern die 
Auflösung nicht zu verdünnt war; in diesem 
Falle concentrirt man die Lösung durch Ein¬ 
dampfen. Diese Krystalle besitzen einen herben, 
säuerlich-süssen Geschmack; glüht man eine 
Probe davon auf einer Kohle, die vorher mit 
einer Solution von salpetersaurem Kobaltoxyd 
angefeuchtet und hierauf stark erhitzt worden 
ist, so nimmt sie eine schöne blaue Farbe an. 

Behandlung. Indicirt sind Eingüsse 
von Schleim, Oel, einer Schüttelmixtur von 
Wasser und Eiweiss, Seifenwasser, Schleim 
mit Magnesia carbonica oder Kreide, Laxanzen 
von Natr. sulfuricum in Schleim oder mildem 
Oel oder von Ol. Ricini. Nach erfolgtem Ab¬ 
führen erweisen sich Narkotica von Nutzen, 
namentlich Opium und Belladonna. Anacker. 

Alvarez Borges schrieb im XVH. Jahr¬ 
hunderte über Veterinärmedicin. Semtner. 

Alveolaratrophie ist jene Altersverände¬ 
rung, welche, in der Bildung neuer Knochen¬ 
substanz auf dem Boden der Zahnalveolen 
bestehend, zu einer fortschreitenden Heraus¬ 
schiebung und Lockerung der Zähne führt. 
Auch der Zahn selbst und seine einzelnen 
Theile gehen dabei Veränderungen ein. Die 
Papille schwindet, die Wurzelhöhle wird durch 
neugebildete Dentine mehr und mehr ausge¬ 
füllt, das Cement nimmt an Masse zu. So 
kommt es zu einem im Allgemeinen schmerz¬ 
losen Zahnausfall. Sussdorf. 

AI veolar ektasie, Erweiterung der Alveolen 
(von alveolaris, mit kleinen Höhlen versehen, 
und ix-tetvstv, ausdehnen). Die Lungenbläschen 
oder Alveolen stellen die feinen, dünnwandigen, 
bläschenartigen Endigungen der Bronchiolen 
dar, sie sitzen an den feinen Bronchien wie 
die Beeren am Traubenstiel. Bei dem zarten 
Baue dieser Bläschen kann es nicht auffallen, 
wenn ihre Wandungen häufig erschlaffen, ihre 
Elasticität und ihr Contractionsvermögen ver¬ 
lieren und sich erweitern. Am leichtesten ge¬ 
schieht dies bei alten, abgetriebenen, kraft¬ 
losen Thieren, bei Thieren, die schwere Ar¬ 
beiten im Zugdienste verrichten und viel laufen 
müssen, bei grossen Anstrengungen, während 
welcher die Inspirationen gewaltsam geschehen, 
oder gar der Athem zurückgehalten wird, um 
eine desto grössere Kraft entfalten zu können, 
z. B. beim Anziehen schwerer Lasten, beim 
Zerreissen der Fesseln, die man den Thieren 
zu bestimmten Zwecken angelegt hatte. In 
allen diesen Fällen ist es die eingeathmete 
Luft, welche die Alveolen gewaltsam und über¬ 
mässig erweitert. Bleibt djc Erweiterung eine 


constante, so nennen wir den Zustand vesicu- 
läres Lungenemphysem, Emphysema vesiculare, 
oder Kurzathmigkeit, Asthma, weil die Respi¬ 
ration Behr angestrengt und schneller geschieht, 
um den Lungen die genügende Luftmenge zu¬ 
zuführen. In der Regel beginnt die über¬ 
mässige Ausdehnung der Alveolen durch Luft 
an den vorderen Lungenspitzen und breitet 
sich von hier aus auf grössere Lungendistricte, 
selbst über die ganze Lunge aus. In geringem 
Grade ist das vesiculäre Emphysem fast bei 
allen alten Thieren vorhanden, auch treffen 
wir es meistens nach dem Tode an, weil in 
der Agonie die Inspirationen äusserst gewalt¬ 
sam geschehen. In der Nähe der für Luft un¬ 
zugänglichen Lungenpartien ist in der Regel 
das sogenannte vicarirende Emphysem vor¬ 
handen, weil hier die Alveolen um so ange¬ 
strengter thätig sein müssen. Die von Luft 
ausgedehnte Alveole stellt ein weisses hirse- 
korn- bis erbsengrosses Bläschen, eine grössere 
Luftblase aber dann dar, wenn einzelne Luft¬ 
bläschen nach dem Schwinden der Wandung 
zusammenfliessen und sogar das Ende des 
Bronchiolus durch Luft trichterartig erweitert 
wurde. Platzt eine solche Luftblase, so tritt 
die Luft in das interlobuläre Bindegewebe 
aus, die Lunge wird von silberglänzenden, 
mehr oder weniger dicken Strängen vielfach 
durchzogen. Die emphysematöse Lunge er¬ 
scheint blass, anämisch, von Luft aufgepufft, 
sie fällt nach dem Eröffnen der Brusthöhle 
nicht zusammen, kann sogar den ganzen Brust- 
raum ausfüllen, sie knistert beim Zusammen¬ 
drücken; auch nach dem Aufschneiden der 
Blasen entweicht die Luft knisternd, worauf 
die von Luft befreite Lungenpartie zusammen¬ 
fällt. Die Wandungen der Alveolen präsentiren 
sich geschwunden oder verdünnt, die Lungen- 
capillaren zum Thcil verödet Eine weitere 
abnorme Ausdehnung erleiden die Alveolen 
durch Serum, welches bei verlangsamter und 
erschwerter Blutcirculation in den Lungen aus 
den Capillaren in sie Übertritt; dieser Zustand 
stellt aas Lungenödem dar. Hier wird das 
Athmen fast ganz unmöglich, in höheren Graden 
ersticken die Thiere. Die ödematöse Lunge ist 
aufgedunsen, unelastisch, fühlt sich teigig mit 
Hinterlassung der Fingereindrücke an, beim Ein¬ 
schneiden in das Lungenparenchym vermissen 
wir das knisternde Geräusch, dagegen entleert 
sich eine beträchtliche Menge helles oder hell- 
röthliches, schaumiges Wasser. Blut vermag 
ebenfalls die Alveolen auszudehnen, wenn es 
sich aus den zerrissenen Capillaren oder ver¬ 
letzten grösseren Gefässen in sie ergiesst. Nach 
dem Tode finden wir die Bläschen mit ge¬ 
ronnenem Blute erfüllt, sie springen auf den 
Schnittflächen als kleine Körner hervor, die 
Lunge hat im Umfange der stattgehabten 
Blutung eine festere, derbere, brüchige Be¬ 
schaffenheit und blutige, dunkle Farbe, denn 
die Bronchiolen sind auch mit Blutpfröpfen 
angefüllt; der für die Luft unzugängliche Lun- 
gentheil sinkt im Wasser unter. Hat sich das 
Blut in Form von Knoten nur in abgegrenzte 
Lungenabschnitte ergossen, so spricht man 
von hämorrhagischem Infarct; sind aber grössere 


Digitized by CjOOQle 



ALVEOLARKREBS. — .AMANITA MUSCARIA. 


135 


Partien vollständig von dem einströmenden 
Blute zertrümmert worden, so dass sie nur 
einen blutigen Brei darstellen, so spricht man 
von hämorrhagischen Herden. Im Verlaufe der 
Bronchitis und der Lungenentiündung werden 
die Alveolen mit ihren Bronchiolen von schlei¬ 
mig-eitrigen und fibrinösen Exsudaten, ver¬ 
mischt mit vielen Epithelzellen, Blut- und 
Lymphkürperchen und deren Zerfallsmassen, 
angefüllt und erweitert. Die Lunge zeigt dann 
eine ähnliche Beschaffenheit wie bei dem 
hämorrhagischen Infarct. Anacker. 

Alveolarkrebs, Gallert- oder Colloidkrebs, 
eine aus einem Bindegewebsstroma mit alveo¬ 
laren Hohlräumen und in denselben einge¬ 
lagerten Epithelzellenmassen bestehende Neu¬ 
bildung. in Avelcher die Epithelzellen eine 
schleimige oder gallertige Entartung einge¬ 
gangen. Durch die Entartung und Quellung 
der Zellenhaufen sind die Alveolen der Ge¬ 
schwulst so stark erweitert, dass sie oft mit 
blossem Auge sichtbar sind. (Fig. 47.) Der Al¬ 
veolarkrebs kommt am häufigsten im Magen und 



Fig. 47. Durchschnitt eines Alveolarkrebses, a Bindegewebs- 
stroroa. b Mit colloider Masse gefüllte Alveolen, c Zellen und 
Kernreste, d. Leere Alveolen. 

Darme vor in flächenhafter diffuser Ausbrei¬ 
tung mit glatter, glänzender, oder höckeriger, 
drüsiger, zottiger Oberfläche (bei Thieren 
selten). Er lässt beim Durchschnitt eine etwas 
trübe schleimige oder gallertige Flüssigkeit 
austreten. Wegen der colloiden Entartung und 
des Unterganges der zelligen Elemente hat 
der Alveolarkrebs wenig Neigung zu Me¬ 
tastasen (s. Krebs). Semmer. 

Alveolarperiost, die periostale Auskleidung 
der Zahnfächer, stellt eine directe Fortsetzung 
des Zahnfleisches in die Alveolen dar, in 
denen es die Zähne festigen hilft (s. Zahn¬ 
fleisch). Sussdorf. 

Alveolen (der Drüsen) heissen die End¬ 
bläschen (Terminalbläschen) einer trauben¬ 
förmigen Drüse (s. Acinus, acinöse Drüsen). 
Die Drüsenalveolen sind rundliche oder cy- 
lindrische oder durch gegenseitigen Druck poly- 
edrisch abgeplattete Hohlräume, aufgebaut aus 
einem zarten bindegewebigen Häutchen und 
austapezirt mit den Drüsenzellen von jeweilig 
specifischem Charakter. Es ist nachgewiesen 
(Boll, Heidenhain), dass dieses Häutchen, die 
Tunica propria bei der Mehrzahl von Drüsen¬ 


alveolen aus einem Geflecht platter kernhal¬ 
tiger, verästelter Zellen (Korbzellen) besteht, 
deren Zwischenräume von einer dünnen, con- 
tinuirlich in die Zellen übergehenden Membran 
ausgefüllt sind, welch letztere elastischer Natur, 
also eine sog. Glashaut (Basalmembran) ist. 
Die Tunica propria kann auch von elastischen 
Fasern durchsetzt sein (wie bei der Lunge). 
Die Alveolen sind nach aussen mit einander 
vereinigt durch Bindegewebe und hängen aus¬ 
serdem durch die Alveolengänge (s. d.) zu¬ 
sammen. Kitt. 

Alveolen der Zähne heissen die schalen¬ 
artigen Hohlräume der Kieferknochen, in 
welchen die Zähne der Säugethiere eingekeilt 
sind. Bei dieser Art der Zahnbefestigung, 
wobei der Zahn etwa wie ein Nagel ira Brett 
steckt, und die man als „Gomphosis u be¬ 
zeichnet, modellirt sich der Kieferknochen 
während seiner Entwicklung förmlich nach 
der Zahnbasis. Zwischen Zahn und Alveole 
besteht jedoch keine vollständige Continuität, 
sondern es schiebt sich eine gefässhaltige 
organisirte Membran dazwischen, das soge¬ 
nannte Alveolarperiost. Kitt. 

Alveolengänge nennt man Hohlräume, 
welche gewissermassen zwischen den feinsten 
Bronchien und den Lungenalveolep eingescho¬ 
ben sind; statt dass die Alveolen der Lungen 
mit einem feinen Ausführungsgange nach dem 
Typus der acinösen Drüsen in das Bronchial¬ 
röhrensystem ausmünden, öffnen sich die Lun¬ 
genbläschen mit weiter Mündung in gemein¬ 
same Hohlräume, welche jeweils dem Termi 
nalbronehus aufsitzen (s. a. Lunge). Kitt. 

Aiveolus (Dim. von Alveus), eine kleine 
Höhle, ist der technische Ausdruck für 1. das 
Zahnfach; 2. das Endbläschen der Lunge 
und 3. für den zwischen den Septula der 
Lymphdrüsenrinde befindlichen Hohlraura, wel¬ 
cher zur Aufnahme eines Lymphfollikels und 
des dieses schalenartig einscheidenden Um¬ 
hüllungsraumes dient. Sussdorf. 

Alveus, das Muldenblatt, die den Ammons¬ 
hörnern dorsalwärts aufliegende weisse Mark¬ 
masse. Sussdorf. 

Am, ist die häufig gebrauchte Abbreviatur 
fiir Ametropie. Schlamfp. 

Amantia, Gattungsname für Blätterpilze, 
Manschetten- oder Fliegenpilze, zu welchen 
mehrere giftige Pilze zählen. Koch. 

Amanita musoaria, Fliegenschwamm, einer 
der giftigsten Hautpilze (Hymenomycetes, s.d.) 
unserer Wälder. Er ist 10—15 cm hoch, in eine 
weisse Hülle eingeschlossen, die in der Mitte 
des unten knolligen Stieles als ein häutiger 
Ring stehen bleibt; nur der Hut ist farbig, 
schön feuerroth. mit dicken weissen Warzen 
besetzt, am Rande fein gestreift. Fleisch gelb¬ 
lich, geruch- und geschmacklos, in Milch ein¬ 
geweicht als Fliegengift benützt; die Blätter 
unter dem Hut weiss oder gelblich (Blätter¬ 
pilz, Agaricus rauscarius). Neben der unwirk¬ 
samen Base Amanitin enthält er ein furcht¬ 
bares Gift — Muscarin — das neuestens auch 
künstlich (durch Oxydation des Cholins im 
Eigelb) dargestellt wird und in seinen Wir¬ 
kungen denen des Pilocarpins und Physostig- 
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mins am nächsten kommt, die Pupille aber 
unzuverlässig verengt. Gegengiftnicht bekannt; 
am besten ist noch Atropin. Behandlung der 
Muscarin Vergiftung rein symptomatisch. VI. 

Amara, bittere Arzneimittel. Sie stammen 
alle aus dem Pflanzenreich und verdanken 
ihren medicamentösen Einfluss meist indiffe¬ 
renten Stoffen, selten Alkaloiden, doch sind 
noch andere brauchbare Stoffe enthalten: man 
theilt sie daher pharmakologisch ein in: 1. reine 
Bitterstoffe, Amara mera: Enzian, Quassia. 
Centaurium, Trifolium fibrinum, Cardobene- 
dicten; 2. salzhaltige, bei Verstopfungen pas¬ 
sende, Amara salina: Löwenzahn, Galle; 
3. schleimige, Amara mucilaginosa: Lichen 
island. und Colombo; 4. gewürzhafte Bitter¬ 
mittel, Amara aromatica: Wermut, Millefolium, 
Kalmus, Polygala, Cascarill, Orangeschalen, 
Hopfen. Alle diese Bitterstoffe afficiren die 
Geschmacksnerven in eigentümlicher Weise 
und veranlassen im Magen leichte Hyperämie 
und ein dem Hunger ähnliches nagendes Ge¬ 
fühl, weshalb man glaubt, sie vermehren den 
Appetit; eigentlich aber sollte ein vermehrtes 
Hindrängen von Blut nach dem Magen den 
Hunger unterdrücken (wie z. B. Alkohol), 
wenn es richtig ist, dass mangelnde Blutzu¬ 
fuhr dorthin.die Ursache des Hungers ist; in der 
Theorie der Wirkung ist man daher noch nicht 
weit gekommen. Doch weiss man jetzt wenig¬ 
stens so viel, dass die nicht zu leugnende 
günstige Einwirkung auf die Magenconcoction 
nicht davon herrührt, dass die Absonderung 
reflectorisch verstärkt wird — dies ist nur 
beim Kochsalz und Pfeffer nachgewiesen — 
oder dass mehr Speichel secernirt wird, was 
richtig ist, allein dieser könnte höchstens die 
Lösung der Amylaceen beschleunigen, sondern 
vielmehr dass: 1. Bitterstoffe jene abnormen 
Gährungsprocesse prompt sistiren, welche 
immer bei Magenkatarrhen vor sich gehen, und 
2. dass der Magen, wenn er mehr Blut er¬ 
hält, überhaupt kräftiger arbeiten kann; aus 
diesem Grunde sind Amara auch nur angezeigt 
bei allgemeiner Schwäche, Erschlaffung des 
Magens, in der Convalescenz, bei Dyspepsien, 
nicht aber, wie so häufig geschieht, wenn schon 
vorher mehr Blut da ist. wie bei fieberhaften 
Magenkatarrhen und anderen entzündlichen 
Vorgängen. Am besten passen Amara bei allen 
chronischen Verdauungsleiden, Torpidie, schon 
wegen der hier vorgehenden falschen Fermen¬ 
tation, ganz besonders wenn man damit koh¬ 
lensaure Alkalien verbindet, welche die sich 
bildenden Fettsäuren (Essig-, Buttersäure) 
neutralisiren und durch Bildung von Chlor¬ 
natrium die Magensaftabsonderung anregen. 
Dadurch aber, dass man glaubte, die Amara 
würden die Eiweisskörper besser verdauen, 
sind sie in Misscredit gekommen, grössere 
Mengen verzögern sogar die Digestion; wer 
sie daher am rechten Orte anzuwenden ver¬ 
steht und sie zu dosiren weiss, dem leisten 
sie auch vortreffliche Dienste, und jetzt ist 
es auch verständlicher, dass grosse Gaben 
das Leiden verschlimmern und vollblütigen 
Thieren schlecht bekommen (Erhöhungdes Blut¬ 
druckes im Magen). Am kräftigsten wirken die 
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Amara aromatica (s. sub 4) durch 
den Gehalt an ätherischen Oelen, die bei 
allen Erschlaffungszuständen namentlich in 
der Rindvieh- und Hundepraxis unersetzlich 
sind. Diese veranlassen mit grosser Sicherheit 
eine stärkere Gefässthätigkeit in den Magen¬ 
darmwandungen, befördern somit auch die 
Peristaltik und reflectorisch sogar die Lab- 
drüsensecretion, sind also nicht blos Stoma- 
chica, sondern vortreffliche Peptica überhaupt. 
Pfeffer und Ingwer bilden den Uebergang der 
aromatischen Digestivmittel zu den scharfen 
(s. diese). Vogel. 

Ama8t08 (5{vx3to;, von a priv. und 
p-astd?, Brust, Euter), ohne Brust, ohne Euter 
(s. auch Missgeburten). Sussdorf. 

Amaur08i8, von a und p.«opd;, dunkel 
(Syn.: schwarzer Staar, Gutta serena, Schön¬ 
blindheit, Erblindung, Blindheit). Dieser Aus¬ 
druck bezeichnet in seiner ursprünglichen 
Bedeutung nur ein Symptom: den vollstän¬ 
digen Verlust des Sehvermögens bei einer 
Kategorie von Augenleiden, die das Gemein¬ 
same haben, dass wir bei Abwesenheit aller 
äusserlich wahrnehmbaren Entzündungser¬ 
scheinungen oder deren Residuen, überhaupt 
aller äusserlichen Veränderungen des Auges 
den Grund dieser totalen Functionsstörung in 
pathologischen Zuständen des nervösen Ap¬ 
parates, sei es nun der empfindenden, leitenden 
oder centralen Theile, suchen müssen, in Zu¬ 
ständen, die sich theils intra vitam schon als 
Veränderungen des Augenhintergrundes mit 
dem Augenspiegel erkennen lassen, theils hin¬ 
gegen bei negativem Augenspiegelbefunde erst 
bei der Section gefunden und erkannt werden 
können. — Nicht in allen Fällen aber müssen 
diese pathologischen Veränderungen der ner¬ 
vösen Elemente — sei es nun, dass sie über¬ 
haupt weniger tief eingreifend sind, sei es. 
dass sie erst in späteren Stadien vollständige 
Amaurose herbeiftthren — eine Erblindung 
bis zum Verluste jeder Lichtemptindung ver¬ 
ursachen. Es kommt in einer Anzahl von 
Fällen nur zu einer objectiv gut nachweis¬ 
baren Herabsetzung des Sehvermögens, zur 
Amblyopie (von aji-ßXö?, stumpf, geschwächt, 
und oy, Auge). 

KlinischesBild undUntersuchung. 
Entsprechend dieser eben gegebenen Definition 
der Amaurose wird dem Beobachter bei der 
Untersuchung eines derartigen Patienten vor¬ 
erst nichts auffallen als der matte, ausdrucks¬ 
lose Blick, das zwecklos umherirrende Auge, 
welches auf einen bestimmten Punkt nie ge¬ 
richtet ist, das lebhafte Spiel der mimischen 
Muskeln; die übrigen Sinnesapparate werden 
erhöht angestrengt, um gleichsam für das ver¬ 
lorengegangene Sehvermögen vicariirend ein¬ 
zutreten. Das Bewegungsleben ist gestört; 
bei doppelseitiger Amaurose stossen die Thiere, 
sich selbst überlassen und ohne die Hand des 
Führers, in unsicherem, vorsichtigem, tappen¬ 
dem Gange mit meist hochgehobenem Kopfe 
an jeden Gegenstand an, stolpern über die 
kleinsten Hindernisse (weshalb auch bei 
länger bestehendem Leiden als Resultat früherer 
Contusionen an vorspringenden Körperstellen 
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und ganz besonders an den Augenbögen Ver¬ 
wundungen, Narben, Haardefecte oder weisse 
Haare zu finden sind). Nicht so prägnant ist 
dieses Verhalten, wenn nur Amblyopie vor¬ 
handen ist; hier gehen die Patienten nur vor¬ 
sichtiger, straucheln an Hindernissen (Steinen, 
Thürschwellen, Schemeln u. s. w.), die man 
ihnen in den Weg legt, es ist ihnen die Bc- 
urtheilungskraft für deren Höhe und Ent¬ 
fernung abhanden gekommen, weshalb sie 
bald unterschätzt werden, wobei das Thier 
anstösst, bald werden sie überschätzt und 
dann mit einem unverhältnissinässigen Kraft- 
anfwande und bedeutendem Heben der Extremi¬ 
täten überschritten. Es ist nicht gleichgiltig, 
bei welcher Beleuchtung derartige Versuche 
angestellt werden, ob man den Patienten etwa 
gegen eine weisse, erleuchtete und so stark 
ficht reflectirende oder gegen eine dunkle Wand 
führt. Hat man auf diese Weise einen posi¬ 
tiven Anhaltspunkt für das Vorhandensein von 
Sehstörungen erlangt, so stellt man zunächst 
fest, ob nur eines oder beide Augen am Pro- 
cesse betheiligt sind, indem man abwechs¬ 
lungsweise je ein Auge durch ein um die 
Backentheile der Halfter vorsichtig und genau 
deckend angelegtes Tuch (dichtes Handtuch) 
vom Sehacte ausschliesst und das freigelassene 
so auf seine Functionsfähigkeit prüft 

Sodann beginnt man seine Aufmerksam¬ 
keit auf das, resp. die erkrankten Augen selbst 
zu richten und zwar zunächst auf die brechenden 
Medien und die Pupille. Erstere müssen voll¬ 
ständig frei von jeder Trübung (Hornhauttrü¬ 
bung, Cataract, Glaskörpertrübung) sein, oder 
eine zufällig bestehende accidentefie Trübung 
muss so gelagert und beschaffen sein, dass 
sie einerseits selbst keine bedeutende Seh¬ 
störung veranlassen kann und andererseits nicht 
auf ein Grundleiden schliessen lässt, bei 
dem Trübungen gewöhnlich im Verlaufe sich 
einstellen. Die Pupille ist starr, reactionslos 
und gewöhnlich erweitert; bei einseitiger Er¬ 
blindung jedoch kommt es zuweilen vor, dass 
beide Pupillen normal reagiren können. Ferner 
ist die Abwesenheit einer hochgradigen Re- 
fractionsanomalie(die aber bei Thieren ziemlich 
selten gefunden wird) durch Bestimmung des 
Refractionszustandes beider Augen zu con- 
statiren, da höhergradige Myopie oder Hyper- 
metropie oder Astigmatismus eine Amblyopie 
Vortäuschen können. Die Untersuchung mit 
dem Augenspiegel kann und wird oft, wie 
schon oben angedeutet, eine Veränderung der 
nervösen Theile erkennen lassen, doch muss 
dies nicht immer der Fall sein, denn bei pa¬ 
thologischen Vorgängen, die sich in der Lei¬ 
tung oder der Centralstation, dem Gehirne, 
abspielen, kann eine Reaction von Seite der 
allein sichtbaren Retina und Papilla optica 
ausbleiben oder doch erst in späteren Stadien 
cintreten. Der schwarze Staar ist auch ein 
Gewährsfehler (s. d.). Schlampp. 

Amaurotisches Katzenauge. Dieser von 
Beer im Jahre (817 in die ophthalmologische 
Literatur eingeführte Name bezeichnet ein 
spontanes, längere Zeit hindurch anhaltendes 
Augenleuchten an vollständig oder nahezu 


vollständig erblindeten Augen, in deren Hinter¬ 
grund (Netzhaut und Glaskörper) pathologische 
Processe sich abspielen: namentlich Netzhaut¬ 
ablösungen, Gliome der Retina und Eliterungen 
im Glaskörper, also diejenigen Veränderungen, 
bei welchen eine weisse, glänzende, stark licht¬ 
brechende Oberfläche gegeben und diese weit 
nach vorne von der hinteren Brennebene des 
Auges gerückt ist und worauf eine meistens 
erweiterte, oft starre Pupille noch mehr Licht¬ 
strahlen als gewöhnlich fallen lässt, sind es, 
welche das Phänomen des „amaurotischen 
Katzenauges“ darbieten, welches seinen Namen 
von der Aehnlichkeit des Reflexes mit dem 
(grüngelben) des Tapetuni lucidum in den 
(gesunden) Augen der Katze bekommen hat. Sp. 

Amber. Ein englischer Vollbluthengst, der 
in den Jahren 1818—1820 im Hauptgestüte 
zu Trakehnen (Ostpreussen) als Beschäler be¬ 
nutzt worden ist und daselbst 110 werthvolle 
Zuchtstuten in seiner. Nachkommenschaft ge¬ 
liefert hat. In jener Periode, in welcher durch 
den reichlichen Ankauf von Orientalen die 
Vorliebe für dieses Blut documentirt worden 
ist und ihnen auch nach den Registern die 
besseren Stuten zugeführt wurden, fand man 
doch (nach Frentzel’s Angaben) mehr zum 
Einrangiren geeignete Töchter der Engländer, 
als der Orientalen. Es wurde damals den 
preussischen Züchtern dringend empfohlen, das 
orientalische Blut weniger und vorsichtiger zu 
benützen, als das englische Voll- und Halb¬ 
blut, weil man bei Paarungen mit jenem nur 
zu oft in den erlangten Producten „Nieten“ 
gezogen hätte. Freytag. 

Amberkraut oder Katzengaraander. neue- 
stens wieder als reizendes Nervenmittel, dem 
Baldrian ähnlich, gerühmt (s. Teucrium 
Marum). Vogel. 

AmbitU8 (von ambire), der Hof um Ge¬ 
schwüre, Pocken etc. Sussdorf. 

Amblotioa heissen jene Arzneimittel, 
welche auf die Centren der Uterusbewegung 
einen anregenden Einfluss ausüben, die glat¬ 
ten Muskelfasern reizen und deswegen wehen¬ 
befördernd sind — Ekbolica, Parturefacientica. 
Da mit diesem contrahirenden Effecte auch 
die Blutgefässe des Fruchthälters zusam¬ 
mengezogen werden, sind die Amblotica auch 
zugleich Stillungsmittel für alle Uterinblutun¬ 
gen — Emmenagoga. Vogel. 

Amblyopie, s. unter Amaurosis. 

Amblypterus (Ag.), fossiler Fisch in ver¬ 
schiedenen Species. zu den Ganoiden gehörig, 
findet sich in ungeheurer Menge in den Thon¬ 
eisensteingeoden der oberen Steinkohlenfor- 
mation bei Saarbrücken. Kitt. 

Ambos, incus, eines der kleinen Gehör¬ 
knöchelchen, welche im mittleren Ohre die 
leitende Verbindung zwischen dem Trommel¬ 
felle und dem ovalen Fenster und somit zwi¬ 
schen dem äusseren und inneren Ohre her¬ 
steilen (s. Gehörorgan). Sussdorf. 

Ambra, eine graue harzige Fettmasse aus 
dem Darme des Pottfisches, das jetzt nur 
mehr als Parfüm für Arzneien u. dgl. dient. VI. 
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Ambros M. N. gab 1686 in Saragossa ein 
Werk über Physiologie,Pathologie, Arzneimittel 
und einige Thierkrankheiten heraus. Semmer. 

Ambrosius Par6 (Pareus), berühmter fran¬ 
zösischer Chirurg (1517—1590), brachte einen 
Umschwung in der Chirurgie durch geschickte 
Operationen, Ligatur der Gefässe bei Opera¬ 
tionen und Verwundungen, rationelle Behand¬ 
lung der Schusswunden und zahlreiche Schrif¬ 
ten hervor. Semmer. 

Amelsen (Formicae) sind rothbraune, 
schwärzliche Insecten, die in der Ordnung der 
Hautflügler eine besonders zahlreiche Familie 
bilden. Zu den am häufigsten vorkommenden 
Arten gehören: 1. die rothe oder gemeine 
Ameise (Formica fusca), sie ist 1 cm lang 
und baut in den Nadelhölzern kegelförmige 
Nester; 2. die eben so grosse blutrothe Ameise 
(F. sanguinea), nistet in hohlen Bäumen und 
unter Steinen. Zu den dunkelgefärbten ge¬ 
hören: 3. die braune Waldameise (F. rufa) 
und 4. die schwarze Ameise (F. nigra): er- 
stere bewohnt die Nadel- und Baumwälder 
und baut die grossen Hügeln aus Fichten¬ 
nadeln, Reiserchen, Holzspänchen etc.;letztere, 
die gemeinste aller Ameisen, findet sich auf 
Feldern, Wiesen oder in Wäldern; 5. die 
gelbe Ameise (F. flava) mit schwarzen Augen 
ist die kleinste Art und wird nur 2—3 mm 
lang. Die Ameisen haben gekniete, nach 
aussen etwas verdickte Fühler, nicht zu- 
sammengefaltete Vorderflügel und statt des 
Stachels eine Blase (Drüse), in welcher sich 
Ameisensäure absondert und ansammelt. Sie 
leben wie die Bienen in grösseren Gesell¬ 
schaften, und es lassen sich in einem Ameisen¬ 
haufen wie in einem Bienenstöcke drei Ge¬ 
schlechter, die Männchen, die Weibchen und 
die Geschlechtslosen, unterscheiden. Die letz¬ 
teren allein verrichten die Arbeiten und sorgen 
für die Erhaltung der jungen Brut; sie haben 
keine Flügel. Die Männchen haben Flügel, 
die Weibchen nur zur Paarungszeit, sind 
aber grösser als die Geschlechtslosen. Im 
Juli und August fliegen die Männchen und 
Weibchen aus; die ersteren sterben bald nach 
der Begattung oder werden eine Beute der 
Vögel; ihre Flügel verlieren sie sehr leicht. 
Die Weibchen überwintern aber gleich den 
Geschlechtslosen und legen ihre befruchteten 
Eier im Frühling in ihre unterirdischen Kam¬ 
mern ab. Mit diesem Eierlegen fahren sie bis 
in den August fort, während welcher Zeit ein 
einziges Weibchen über 7000 Eier von der 
Grösse eines Hirsekorns legen kann. Zu ihrer 
Vertheidigung gebrauchen sie die starken 
Kiefern und die Ameisensäure, welche durch 
den Hinterleib ausgespritzt wird. Ihre Nahrung 
ist je nach den Gattungen thierisch, indem 
sie entweder die Blattläuse als Milchkühe 
benützen und deren Säfte aufsaugen (Büchner) 
oder pflanzliche Stoffe gemessen. Durch ihre 
Gefrässigkeit und Menge können sie Bäume 
entblättern, Fruchternten zerstören, den Bo¬ 
den untergraben, junge und kranke Haus- 
thiere tödten. Dagegen sind sie nützlich durch 
die Lieferung der Ameisensäure, woraus Amei¬ 
senspiritus bereitet wird. Auch werden Amei¬ 


senbäder (s. d.) zu medicinischen Zwecken und 
die Eier (resp. Puppen) zur Vogelfütterung ver¬ 
wendet. Ferners sind die Ameisenhaufen 
ein prächtiges Mittel zur Herstellung von 
feinen Knochenpräparaten, die von den Amei¬ 
sen aller Fleiscbtheile beraubt und zugleich 
gebleicht werden. Ableitner. 

Ameisen, fossile. Nicht blos alle gegen¬ 
wärtigen Geschlechter (gegen 40) kommen 
fossil vor, sondern weit mehr Arten sind als 
ausgestorben zu betrachten. Sie bilden bei 
Oeningen und Radoboj die Mehrzahl aller 
Insectenreste und sind haufenweise auf Steinen, 
vereinzelt auch in Bernstein eingeschlossen 
zu finden. Kitt. 

Anieisenbäder bestehen darin, dass man 
zerquetschte Ameisen oder auch ganze Ameisen¬ 
haufen mit siedendem Wasser übergiesst und 
den Körper oder ein krankes Glied in den 
aufsteigenden Dämpfen badet, oder auch wohl, 
dass man das kranke Glied in einen Ameisen¬ 
haufen steckt. Ableitner. 

Amei8eneier. Aus den hirsekorngrossen 
Ameiseneiern kriechen nach einigen Tagen 
Würmer (Larven) hervor, welche nach 10 bis 
14 Tagen, wo sie von den Geschlechtslosen 
gefüttert werden, sich mit einem zarten und 
zähen Häutchen umspinnen und so Puppen 
bilden, aus denen sich die vollkommenen 
Ameisen entwickeln. Diese verpuppten Larven, 
keineswegs aber die Eier der Ameisen sind die 
unter dem Namen der Ameiseneier bekannten 
weissen länglichen Körperchen, welche im 
Sommer gesammelt werden, um Nachtigallen 
und andere Vögel damit zu füttern. Ableitner. 

Ameisenfresser, Vermiliguia, spärliche 
fossile Ueberreste in Brasilien und Asien. Kt. 

Ameisengeist, Ameisenspiritus, Spiritus 
Formicarum der Ph. Germ., in Oesterreich- 
Ungarn nicht officinell (s. Acidum formici- 
cum). Vogel. 

Ameisensäure, CH,0„ Acidum formici- 
cum. Das erste Glied der homologen Reihe 
der Fettsäuren. Sie leitet sich von Methan, 
CH*, ab und ist ein Oxydationsproduct des 
Methylalkohols; in der Natur kommt die 
Ameisensäure vor in den Ameisen, in den 
Brennnesseln, in manchen Fichtennadeln; auch 
im Schweiss, im Blute und im Ham ist sie 
in sehr geringer Menge enthalten. Sie ent¬ 
steht bei Zersetzung des Chloroforms, Bromo- 
forms und Jodoforms, auch der Blausäure 
mittelst Kaliumhydrates, auch bei der Zer¬ 
setzung von Zucker, Stärkemehl, Gummi. Das 
Kaliumsalz derselben wurde synthetisch dar¬ 
gestellt durch Einwirkung von Kohlenoxyd 
aufKOH, CO + KOH = CO.HK: durch Be¬ 
handeln mit Schwefelsäure wird die Säure 
aus diesem Salze freigemacht. Die Ameisen¬ 
säure ist eine farblose, stechend riechende 
Flüssigkeit, die auf der Haut Blasen erzeugt. 
Sie erstarrt bei 1°C krystallinisch, siedet bei 
101° C., ist leicht löslich in Wasser und 
Alkohol. Indem sie das Bestreben zeigt, durch 
Aufnahme von Sauerstoff sich zur Kohlen¬ 
säure zu oxydiren, hat sie die Fähigkeit, leicht 
reducirbaren Metalloxyden den Sauerstoff zu 
entziehen; sie reducirt demgemäss Silber und 
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Quecksilberoxyd zu den entsprechenden Me¬ 
tallen unter Entwicklung von Kohlensäure. 
Dieses Verhalten dient zur Erkennung der 
Ameisensäure. Die Lösungen der neutralen 
ameisensauren Salze werden durch Eisen¬ 
chlorid blutroth gefärbt. Loebisch. 

Amentaceae bilden jene Familie der 
Kätzchenbäume oder Kätzchenblüthler, zu 
denen die meisten Laubhölzer unserer Wal¬ 
dungen gehören, wie die Cupuliferae — Buchen, 
Eichen, Kastanien, Haselsträuche —, sowie die 
Betulaceen—Birke und Erle—nebst dem tropi¬ 
schen Storaxbaum. Die Blüthen sind diclinisch, 
die männlichen stehen in Kätzchen (Amenta), 
die weiblichen einzeln, zu wenigen oder auch in 
Amenten; Perigon fehlend oder calycinisch, 
Fruchtknoten meist unterständig (Eicheln, 
Buchein, s. d.). Vogel. 

Amentia, schon von alten lateinischen 
Schriftstellern für Geistesabwesenheit und von 
Horaz einmal für Wahnsinn gebraucht, dient 
zur Bezeichnun g der bei dummkollerigen Pferden 
meist vorhandenen Depression der psychischen 
und sensorischen Thätigkeit, und schliesslich 
des Kollers selbst = Dementia. Sussdorf 

Amerikanische Ziegen. Die in Nord¬ 
amerika vorkommenden Hausthiere dieser Art 
zeigen grosse Aehnlichkeit mit den Ziegen in 
Grossbritannien und sollen von diesen ab¬ 
stammen. Die Züchtung der Ziegen war dort 
bislang ziemlich beschränkt und soll erst in 
allerneuester Zeit etwas an Umfang zunehmen. 
In Südamerika wird dieselbe in einigen Län¬ 
dern ziemlich umfangreich und zum Theil auch 
leidlich sorgfältig betrieben. Die Spanier und 
Portugiesen, vielleicht auch Engländer und 
Franzosen haben mehrfach Hausziegen von 
Europa nach Südamerika exportirt. In Para¬ 
guay sind die Ziegen selten und meistens 
kleiner Gestalt, auch schlecht gehalten und in 
Folge dessen mager und rauhhaarig. In Peru 
und Chile wird die Schafzucht nur an den 
Küstenstrichen und in einigen Thälern betrie¬ 
ben. Hier sollen auch an verschiedenen Orten 
Bastarde von Ziegen und Schafen Vorkommen. 
Der Hausthiergarten in Halle a. d. Saale besitzt 
seit 1883 einen Ziegenbock aus Chile, welcher 
dort zur qu. Bastardzucht benützt worden 
sein soll und auch hier dazu verwendet wird, 
bis jetzt aber noch kein Schaf fruchtbar be¬ 
gattet hat. Nach Fitzinger’s Angaben soll den 
Indianern in Peru die Kreuzung von Ziege 
und Schaf meistens sehr leicht gelingen. In 
Chile kommen verschiedene Ziegenarten vor, 
die mit den spanischen verwandt sein sollen. 
Die Zibben werfen nicht selten zweimal im 
Jahre S, 3 und 4 Lämmer. Aus den Ziegen¬ 
häuten fertigt man in Chile sehr schöne Sor¬ 
ten Corduan. Die brasilianischen Ziegen sind 
meistens klein und zierlich, ihre Behaarung 
ist hart und liegt dem Körper glatt an, mei¬ 
stens von gelber Farbe. Ueoer die Mitte des 
Rückens verläuft ein schwarzer Haarstreifen. 
Die Hörner sind bei dieser Rasse sehr kurz 
und fein. Die brasilianischen Ziegen sollen 
den westindischen Zwergziegen verwandt sein. 
Die Ziegen von Surinam mit sehr glattem, 
feinem Gehörn sind ebenfalls den Brasilianern 


ähnlich. Endlich beschreibt Roulin noch die 
Hausziegen von Columbia derartig, dass man 
geneigt ist, sie mit den Bezoarziegen zusam¬ 
menzustellen; sie haben sowohl in den Körper¬ 
formen, wie in der Farbe und Behaarung 
grosse Aehnlichkeit mit dieser Rasse. Fg. 

Amerikanischer Hufbeschlag. Der Beschlag 
in Amerika ist ausserordentlich verschieden 
und erinnert je nach der vorherrschenden Nation 
an verschiedene, namentlich englische und fran¬ 
zösische Principien. 1. Der moderne Beschlag 
in den Vereinigten Staaten hat grosse Aehn¬ 
lichkeit mit dem Beschläge in England. An den 
Vorderhufen ist der Beschlag ohne und an den 
Hinterhufen mit Stollen vorherrschend. Die 
Vordereisen sind in ihrer vorderen Hälfte 
gleichraässig breit, ihre Schenkelenden ver- 
schmälem sich bei den grossen und breiteren 
Eisen sichtlich, bei den schmalen, kleinen und 
leichten Eisen dagegen wenig oder gar nicht. 
Die Huffläche zeigt meist eine deutlich aus¬ 
geprägte Abdachungs- und eine verhältniss- 
mässig sehr schmale horizontale Tragfläche, 
welche 2—4 cm vor dem Schenkelende die 
ganze Eisenbreite einnimmt. Die Bodenfläche 
ist oben mit äusseret feinem, aber tiefem Falze 
versehen, der ganz am äusseren Umfange 
sitzt, so dass der äussere Falzrand sehr 
scharf und fein erscheint. Der Falz ist ent¬ 
weder über den Zehentheil des Eisens hinweg¬ 
gezogen oder lässt diesen frei; er endet circa 
5 cm vor dem Schenkelende seicht auslaufend. 
In ihm sind 6 oder 7 in der vorderen Eisen¬ 
hälfte vertheilte, sehr flach und schräg nach 
innen gestellte Nagellöcher angebracht. Das 
im Uebrigen keine Zehenrichtung besitzende, 
oben und unten ebene Eisen, dessen äusserer 
Rand stark bodeneng geschmiedet und gefalzt 
ist, besitzt nicht immer eine Kappe, und wenn 
dies der Fall ist, so hat diese bei Vorder¬ 
eisen ihren Sitz am Zehentheil, genau in der 
Mitte, oder (bei Hintereisen) am äusseren 
Zehentheil. Die Ausführung des Beschlages 
geschieht viel auf kaltem Wege und meist 
ohne die Hilfe eines besonderen Aufhalters, 
bei besseren Pferden häufig im Stalle oder 
wenigstens in der Behausung des Pferde¬ 
besitzers. Als Winterbeschlag verdient nur 
das canadischeEisen, ein Wintereisen ohne 
Griff’ und Stollen, Erwähnung. Dasselbe ist aus 
Stahl und an der Bodenfläche derartig con- 
cav, dass der untere äussere Rand scharf er¬ 
scheint. 

i. Das Goodenough’sche Beschlag- 
systom tauchte im Jahre 1869 auf; es ist ein auf 
kaltem Wege auszuführender Beschlag mittelst 
maschinengeschmiedeter eigenartiger Eisen, 
der die vollkommenste Freiheit der Functionen 
des Hornstrahles und der Hornsohle bezweckt. 
Das Eisen ist etwa um die Hälfte breiter als 
der Tragrand des der Grösse desselben 
entsprechenden Hufes, und es ist mit Ausnahme 
der Schenkelenden und der nachbenannten Ver¬ 
tiefungen fast ebenso breit als dick. Die Huf- 
fläche zeigt einen ebenen, wagrechten Trag¬ 
rand und eine mässig stark ausgeprägte bis 
ans Ende der Schenkel reichende Abdachung. 
Die Bodenfläche ist ebenfalls oben stärker ab 
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gedacht (ausgehöhlt), so dass ein scharfer 
innerer Rand entsteht, der, allinälig nach aus¬ 
sen sich erhebend, in einen starken Rücken 
endigt. Dieser Rücken repräsentirt die Be- 



Fig. 48. Beschlagener Vorderhuf. 

rührungsfläche mit dem Erdboden und ist 
ausgeschnitten, um in den hiedurch ^ entste¬ 
henden Vertiefungen (Fig. 48 b) die Versenke 
für die Nagelköpfe aufzunehmen. Solcher Ver¬ 
tiefungen sind zwei auf jeder Eisenhälfte, wo¬ 
durch 5 Erhöhungen (Fig. 48 c), von denen die 
vordere die grösste Ausdehnung zeigt, entstehen. 
Hinsichtlich der Form unterscheiden sich Vor- 



Fig. 49. Senkrechter Querschnitt von Fig. 48 bei a a, das 
Verhältnis« der Huffläche des Eisens zur Wand und Sohle 
darstellend. 

der- und Hintereisen sehr gut, indess ist der 
Unterschied ob rechts oder ob links nicht gut 
zu erkennen. Das Eisen wird in eine der Tiefe 
der Abdachung entsprechende Rinne (Fig. 49) 
auf den Huf kalt aufgepasst und soll die con- 
cave Bodenfläche ohne Absatz in die unbe¬ 
schnittene Hornsohle übergehen, mit dieser 
und an seinem äusseren Rande mit der unteren 
Peripherie des Hufes gleichsam einen Guss 
darstellen. Ausser den oben angeführten Vor¬ 
theilen soll der Beschlag ein Festsetzen 
von Steinen und das Anballen von Schnee 
verhüten. Behufs Zubereitung der Hufe ist 
ein kleines, rechtwinkelig aufgebogenes Mes¬ 
ser, eine Raspel, auf deren einer Seite eine 
beiderseits circa 5 mm überstehende Eisen¬ 
schiene aufgeschraubt ist, und eine mit breitem 
Holzrücken versehene kurze Säge zum Heraus¬ 
sägen der den Strahlraum verengernden zu 
langen Trachtenenden empfohlen. Im Jahre 1880 
wurde dasselbe Beschlagsystemvon der Schweiz 


aus in Europa von Neuem unter dem Namen 
„Amerikanische Hufeisen und Hufnägel“ warm 
empfohlen. Die neueren Eisen unterscheiden 
sich von den älteren dadurch, dass sie sauberer 
und genauer fabricirt sind und die Hufform eine 
tadellose genannt werden muss. Insbesondere 
ist bei diesen ein strenger Unterschied zwi¬ 
schen Vorder- und Hintereisen, sowie zwischen 
linkem und rechtem Eisen gemacht : ausserdem 
fehlt ihnen die hinterste Erhabenheit, in Folge 
dessen man durch einen grösseren Druck des 
Strahles auf den Erdboden Conservirung der 
Hufe erhoffte und auch das Ausgleiten auf 
glattem Boden gänzlich vermeiden wollte. 
Die dazu gelieferten Hufnägel sind mit 
Maschinen geschmiedet, blank und gezwickt, 
dünn in der Klinge, aber leider zu spröde. 
Beim Auswirken des Hufes darf niemals 
der Strahl und die Sohle angegriffen, nur 
das abgestorbene Horn darf höchstens an 
letzterer entfernt werden. Der Tragrand wird 
nicht rinnenartig vertieft, sondern soll nur so 
verkürzt und geebnet werden, dass der Strahl 
beim beschlagenen Pferde den Boden berührt. 
Das Hufeisen ist nunmehr so aufzurichten, 
dass es genau auf den Tragrand passt, überall 
gleichmässig aufliegt und weder an der Seite 
noch nach hinten übersteht. Vergleiche auch: 
No frog, no foot. Observations on the „Good- 
enough“ System of Shoeing Horses with sound 
or defective feet. By Edward Cottam, A. J. 
C. E. London 1869. — Ueber die Beschlags¬ 
methode von Goodenough, Bericht über das 
Veterinärwesen im Königreiche Sachsen 1871 
und 1879, und: Amerikanische Hufeisen und 
Hufnägel, Winterthur, 1880. Lungwil*. 

Amerikanisches Pferd, Vollblutpferd, 
stammt direct von dem englischen Vollblut¬ 
pferde ab und soll schon in der ersten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts nach Nordamerika 
eingeführt worden sein. Von verschiedenen 
Autoren wird behauptet, dass in demselben 
auch etwas Blut der spanisch-andalusischen 
Rasse nachzuweisen sei; allein es liegt diese 
Blutmischung so weit zurück, dass der geringe 
Bruchtheil, welcher in dem heutigen ameri¬ 
kanischen Pferde vorhanden sein mag, kaum 
noch zu erwähnen sein dürfte. In Virginia und 
Maryland wurde die Vollblutzucht zuerst am 
umfangreichsten betrieben; der Hengst Spark 
und die Stute Selma kamen schon im Jahre 
1750 von England aus nach Maryland. Andere 
edle Pferde folgten später nach. Die Wett¬ 
rennen wurden in den obengenannten Staa¬ 
ten von der Geldaristokratie mit Vorliebe be¬ 
trieben. Seit 1829 wurde ein Turfregister ein¬ 
gerichtet. Unstreitig sind viele berühmte Voll¬ 
blutpferde von England nach den Vereinigten 
Staaten gekommen, so z. B. Leamington, Dia- 
med, Gabriel, Messenger u. a. Als Sterne erster 
Grösse glänzen aber: Eclipse, Levingston, Le- 
combe, Boston, Asteroid, Kentucky und Black 
Maria. Die Körperformen des amerikanischen 
Vollblutpferdes unterscheiden sich nicht von 
denen des englischen. Auch in den Leistungen 
stehen sie sich ziemlich gleich; neuerdings haben 
sich mehrere Pferde jener Rasse durch grosse 
Schnelligkeit ausgezeichnet, so z. B. der Wood- 
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fort Mambrino and Imported Australien (s. a. 
a. 0., weiter canadisches, centralamerikanisches, 
Conestoga-, Narragansett-, Trotter and süd¬ 
amerikanisches Pferd). Freytag. 

Ametropie (Am) bezeichnet als Ab¬ 
weichung von der Emmetropie eine Anomalie 
der Refraction des Auges, bei welcher parallel 
auf ein Auge, das sich im Zustande voller 
accommodativer Ruhe befindet, auffallende 
Strahlen nach ihrer Brechung durch das diop- 
trische System auf der Netzhaut nicht ver¬ 
einigt werden, sondern in Folge einer Ver¬ 
kürzung oder Verlängerung der Augenachse 
ihren Brennpunkt vor oder hinter derselben 
haben, wodurch statt eines scharfen Bildes 
nur Zerstreuungskreise entstehen können. Den 
Zustand, bei welchem der Brennpunkt vor die 
Netzhaut fällt, bezeichnet man als Kurz¬ 
sichtigkeit, Myopie (Brachymetropie); kommt 
er hinter diese Membran zu liegen, mit Ueber- 
sichtigkeit, Hypermetropie (Hyperopie). Vgl. 
Hypermetropie und Myopie. Schlampp. 

Amide, auch Säureamide genannt, sind in 
der organischen Chemie vorkommende Verbin¬ 
dungen, welche sich ableiten lassen von einem 
Ammoniak NH„ in welchem 1, 2 oder alle 3 
Wasserstoffe durch einwerthige Radicale einer 
organischen Säure ersetzt sind. Ersetzt man 
im NH, z. B. 1 Wasserstoff durch das 
Radical der Essigsäure C,H,0, Acetyl, dann 
hat man das primäre Acetamid C,H a O.NH,. 
Ersetzt man alle 3 Wasserstoffe durch je ein 
Acetylradical, dann entsteht das (C,H,0),N = 
tertiäres Acetamid. Diese Verbindungen, mei¬ 
stens feste krystallinische und flüchtige Körper, 
die löslich in Alkohol und Aether, auch leicht 
zersetzlich sind, haben bis jetzt vorwiegend 
theoretisches Interesse. Loebisch. 

Amidobenzol ist die dem Pyridin iso¬ 
mere Amidbase Anilin (s. d.) oder Phenyl¬ 
amin, Kyanol, Benzidam. Das in Wasser 1 : 31 
lösliche Gift ist auch arzneilich verwendet 
worden, ist örtlich phlogogen und tödtet unter 
Kyanose (eigenthümliche Veränderung, Braun¬ 
färbung des Oxyhämoglobins) und Betäubung 
durch Lähmung der Respiration. Uebrigens 
sind die meisten Anilinfarben, auch Rosa¬ 
nilin, Fuchsin, nicht giftig, und nur dann, 
wenn sie freies Anilin, Carbol oder Arsen ent¬ 
halten. Vogel. 

Amidosäuren, auch Glycocolle genannt, 
sind organische Säuren, in denen 1 Wasser¬ 
stoff derendständigenCH,-Methylgruppe durch 
das einwerthige Radical NH„ welches Amid 
genannt wird, ersetzt ist. Die Amidoessig- 
säure, Glycocoll, Leimsüss, welches beim 
Kochen von Eiweiss- und Leimsubstanzen mit 
Kalilauge oder Schwefelsäure entsteht, ferner 
ein Spaltungsproduct der in der Rindsgalle 
vorkommenden Glycocholsäure und ein Spal¬ 
tungsproduct der im Harn der Herbivoren in 
grosser Menge auftretenden Hippursäure ist, 
stellt das erste Glied der Amidosäuren dar, 
deren mehrere von physiologischer Wichtig¬ 
keit sind. Die Amidoessigsäure wird künst¬ 
lich dargestellt durch die Einwirkung von 
Ammoniak auf Monochloressigsäure: 


+ 

NH t H 


Ammoniak 

+ 

C1H 


Salzsäure 


CH,C1 
(iooH 

Monochloressigsäure 
CH,. NH, 

COOH 
Glycocoll 

Auch die Amidocapronsäure, das Leucin, 
welches bei der Fäulniss der Eiweisskörper, 
bei Einwirkung von Kalilauge auf Eiweiss¬ 
stoffe, beim Kochen von Hornsubstanz mit 
Schwefelsäure entsteht, gehört in die Reihe 
dieser Verbindungen. Sie ist eine Amidosäure 
mit 6 Kohlenstoff und hat die Formel 
C,H 10 NH,—COOH (s. auch bei Harn). Die 
Amidosäuren geben in ihren wässerigen Lö¬ 
sungen mit wenig Eisenchlorid versetzt eine 
blutrothe Färbung; bei Gegenwart von Aetz- 
natron lösen sie geringe Mengen von Kupfer¬ 
oxyd mit blauer Farbe. Loebisch. 

Amine sind organische Verbindungen, 
welche sich vom Ammoniak NH, in der Weise 
ableiten lassen, dass an die Stelle der Wasser¬ 
stoffe desselben einwerthige Alkoholradicale 
eintreten. (Bei den Amiden treten an die 
Stelle von H im NH, Säureradicale ein.) Je 
nachdem 1, 2 oder 3 Wasserstoffe des Ammo¬ 
niaks durch Alkoholradicale substituirt sind, 
unterscheidet man primäre, secundäre und 

H 

tertiäre Amine. Es sei im NH, Ammoniak. 

H 


an die Stelle eines H das Radical CH, ein- 
CH, 

getreten, dann entsteht NH, Methylamin: 

H 

sind sämmtliche H durch CH, ersetzt, dann 
CH, 

haben wir NCH, = Trimethylamin, (CH,)N. 

CH, 

Das Trimethylamin bildet sich bei der Zer¬ 
setzungfetter und stickstoffhaltiger organischer 
Substanzen, auch zum Theil bei der alkoholi¬ 
schen Gährung des Mostes. Der Geruch der 
Häringslake rührt von in derselben vorkommen¬ 
dem Trimethylamin her. E. Ludwig fand Spuren 
von Trimethylamin im Weine. Bei der Destilla¬ 
tioneiniger Alkaloide, wie Codein. Narcotin, mit 
Kalilauge entwickelt sich ebenfalls Trimethyl¬ 
amin. Die Amine verhalten sich in chemischer 
Beziehung ähnlich dem Ammoniak, sie besitzen 
basischen Charakter und verbinden sich wie 
jenes direct mit HCl, so dass dem Ammonium¬ 
chlorid — Salmiak — ähnliche Verbindungen 
entstehen, ebenso mit H,0, wobei dem NH,.OH 
entsprechende Basen gebildet werden, in denen 
noch der vierte Wassertoff des NH, durch ein 
Alkoholradical ersetzbar ist. Loebisch. 

Amme, Ammenzeuguna. Ein bei niedrig¬ 
stehenden Gruppen wirbelloser Thiere (para¬ 
sitischen Würmern, Quallen, einigen Mollusken) 
vorkommender Generationswechsel, auf welchen 
der Schwede Steenstrupp aufmerksam machte; 
bei dieser Art von Zeugung entsteht aus dem 
Ei des Mutterthieres eine den Eltern ver¬ 
schiedene Thierform, welche Amme genannt 
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wird, die in oder an sich durch Sprossung oder 
Theilung imungeschlechtlichen Wege (Ammen¬ 
zeugung) Nachkommen bildet, welche den 
ursprünglichen Eltern gleich sind und sich 
wieder geschlechtlich vermehren. Diese Ammen 
bedürfen in der Regel zu ihrer Umwandlung 
(Metamorphose) in Eltemthierc eines anderen 
Wirthes. Ein Beispiel der Aramenzeugung 
finden wir in den Bandwürmern (s. d.). Koch. 

Ammon G. G., der Aeltere (1772—1839), 
Thierarzt zu Trakehnen und später Gestüts¬ 
inspector zu Versa, gab mehrere Schriften über 
Pferdezucht und ein Handbuch der gesammten 
Gestütskunde undPferdezucht(1833)heraus. Sr. 

Ammon G. G., der Jüngere, Gestütsinspec¬ 
tor zu Versa, verfasste eine Schrift über das 
sicherste Mittel, um grosse, gut ausgebildete 
Pferde zu erziehen (1829). Semmer. 

Ammon K. W., Gestütsmeister im Gestüt 
zu Rohrenfeld in Baiem. gab ein Handbuch her¬ 
aus für Viehbeschauer. Nürnberg 1804, sowie 
Nachrichten von der Entstehung und dem Zu¬ 
stand aller Land- und Hauptgestüte in Deutsch¬ 
land 1830. Semmer. 

Ammon Ch. Fr., gab 1862 den „allo¬ 
pathischen und homöopathischen Thierarzt“ 
heraus. Setmner. 

Ammonia oderAmmonia aqua soluta 
ist wie die Ammonia pura liquida der 
Salmiakgeist der Ph. A. (s. Liquor Ammonii 
caustici). Vogel. 

Ammoniacum, Ammoniakgummi (Ammo- 
niaque, Gomma ammoniaca), ein bitteres 
Schleimharz der persischen und armenischen 
Amraoniakpflanze Dorema Ammoniacum oder 
besser armeniacum Don L. V. 2., einer gerad- 
samigen Umbellifere, vielleicht auch der Fe- 
rula tingitana Nordafrikas, das durch Ein¬ 
schnitte in Stengel und Blätter ausläuft, viel 
Harz und Gummi (91%), aber sehr wenig 
ätherisches Oel (0*4%) enthält und daher 
unmöglich jene kräftige expectorirende Wir¬ 
kung ausüben kann, die man ihm nachsagt. 
Das Mittel ist daher ein recht unschuldiges 
Mucilaginosum, das besser durch unseren Alant 
ersetzt wird. Dagegen bereitete Defays einen 
recht brauchbaren Hufkitt, indem er das 
Mittel mit der Hälfte Guttapercha bei gelin¬ 
dem Feuer schmilzt und die Klebmasse auf 
das trockene und entfettete Hufhorn aufträgt. VI. 

Ammoniacum causticum solutum, Salmiak¬ 
geist. Der officinelle Name der Ph. A. ist 
Ammonia, der der Ph. G. Liquor Ammonii 
caustici. Vogel. 

Ammonlämie (von Ammoniak und a?p.a, 
Blut). Auftreten von kohlensaurem Ammoniak 
im Blute, das bei Harnverhaltungen und Bla¬ 
senkatarrhen und Krankheiten der Harnwege 
sich in der Harnblase durch Zersetzungen und 
ammoniakalische Gährung des Harns aus 
dem Harnstoff entwickelt und ins Blut über¬ 
geht. Der Zustand ist mit schweren Allge- 
raeinleiden, Appetitlosigkeit, Erbrechen, Durch¬ 
fällen, eitriger Entzündung und Geschwür¬ 
bildung im Darme verbunden. Das Erbrochene 
und die Fäces enthalten kohlensaures Ammo¬ 
niak. Der Tod erfolgt unter Abmagerung, 
Cachexie. nervösen Erscheinungen. Die Cur 


hat zunächst die Ursache zu beseitigen (Kathe- 
terisiren) und dann die einzelnen Erschei¬ 
nungen (Narcotica, Adstringentia, Tonica). Sr. 

Ammoniak, NH S . Ein Gas von eigentüm¬ 
lich stechendem Geruch, entstanden aus der 
Vereinigung von Stickstoff und Wasserstoff. Die 
wässerige Lösung des NH a wird im gewöhnlichen 
Leben Salmiakgeist genannt, während sie in der 
Pharmakopöe als Ammonia pura liquida be¬ 
zeichnet wird. Das Ammoniak stellt die ein¬ 
zige Verbindung des Stickstoffes mit Wasser¬ 
stoff dar, doch verbinden sich die beiden Ele¬ 
mente nicht direct, sondern erst durch die 
Einwirkung dunkler elektrischer Schläge. 
Nichtsdestoweniger ist das Ammoniak in der 
Natur weit verbreitet, indem es nicht nur bei 
vielen atmosphärischen Processen gebildet 
wird, sondern auch bei der Fäulniss und bei 
den trockenen Destillationen aller organischen 
stickstoffhaltigen Stoffe. So bildet sich, wenn 
elektrische Funken durch die feuchte Luft 
schlagen, Ammoniumnitrat, also ein salpeter¬ 
saures Salz, dessen basischer Bestandtheil das 
vom Ammoniak herzuleitende Ammonium ist. 
Die Entstehung der erwähnten Verbindung 
in der Luft in Folge der elektrischen Ent¬ 
ladungen eines Gewitters ist von höchster Be¬ 
deutung für das Leben der organischen Wesen. 
Denn indem das hier gebildete Ammonium¬ 
nitrat der Erde zugeführt wird, erhält der 
Boden eine Verbindung, aus welcher die Pflanze 
den Stickstoff zum Aufbau der Eiweisskörper 
verwerthet. Ohne Ammonsalze im Boden gäbe 
es kein Eiweiss in der Pflanze, und ohne Ei- 
weiss der Pflanze würde sich kein Thierkörper 
erhalten können. Im Kreislauf des Lebens ist 
daher die Bildung des Ammoniumnitrates in 
der Luft aus Stickstoff, Sauerstoff und Wasser 
ein wichtiges Moment. Dieser Vorgang wird 
chemisch durch folgende Formel versinnlicht: 

N, + 0 -f 2 H,0 = 

Stickstoff Sauerstoff Wasser 

N0,NH 4 

Ammoniumnitrat (salpetersaures 
Ammoniumoxyd). 

Uebrigens bilden sich auch schon beim Ver¬ 
dunsten des Wassers in der atmosphärischen 
Luft kleine Mengen von Ammoniumnitrit. Da 
keine Pflanzenzelle ohne Eiweissstoffe bestehen 
kann, Eiweiss in der Pflanze jedoch nur aus 
salpetersauren Salzen oder aus Ammonium¬ 
verbindungen gebildet werden kann, so ist das 
Ammoniak für den Aufbau der Pflanze und somit 
für die Landwirtschaft von grösster Wichtig¬ 
keit. Das durch Fäulnissprocesse aus den 
stickstoffhaltigen organischen Producten — 
hauptsächlich Ausscheidungsproducten des 
Thierkörpers — freiwerdende Ammoniak wird 

f rösstentheils zu Salpetersäure oxydirt, von 
er Pflanze in Form der Nitrate durch die 
Wurzeln aufgenomraen, ebenso wie einige 
Ammoniaksalze — Ammoniumnitrat und Phos¬ 
phat —, und nur ein sehr geringer Theil von 
Ammoniak und Ammoniumcarbonat wird direct 
durch die Blätter der Pflanze zugeführt. Da 
nun diese für das Gedeihen der Pflanze so 
wichtigen Verbindungen nur selten im Boden 
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in genügender Menge vorhanden sind, so führt 
der Landwirth dieselben in Form des Düngers 
za. Stalldünger und Jauche enthalten vor¬ 
nehmlich Ammoniumcarbonat, auch Ammonium- 
magnesiumphosphat. Im Peruguano ist der 
Stickstoff in Form von hamsaurem Ammoniak 
enthalten; überdies wird Ammoniumsulfat 
ebenfalls als Düngsalz dargestellt. Wegen der 
grossen Flüchtigkeit des Ammoniaks wird 
dasselbe bei der Düngung entweder mit Stof¬ 
fen gemengt, welche dasselbe absorbiren — 
Gyps, Torf—, oder es wird chemisch gebunden 
durch Zusatz von Schwefelsäure oder Chlor¬ 
magnesium. 

In grösseren Mengen wird das Ammoniak 
aus Ammoniumchlorid, Salmiak (daher der 
Name Salmiakgeist), dargestellt. Dieses Am¬ 
moniaksalz wurde in Aegyten durch Erhitzen 
von Kameelmist in der lybischen Wüste, in 
der Nähe eines dem Jupiter Ammon geweihten 
Tempels gewonnen, woher auch der Name Am¬ 
moniak. Heutzutage gewinnt man jedoch das 
Ammoniak aus dem bei der Leuchtgasbereitung 
aus Steinkohlen als Nebenproduct auftretenden 
Gaswasser, indem der in der Steinkohle vor¬ 
kommende Stickstoff — circa 2% — bei 
der trockenen Destillation derselben in Form 
von Ammoniak entweicht, welches sich im 
wässerigen Destillate löst. Das Gaswasser 
wird nun mit Salzsäure versetzt, eingedampft, 
und man erhält so einen rohen Salmiak. Lässt 
man nun Aetzkalk auf Ammoniumchlorid ein¬ 
wirken, so erhält man Ammoniak nach der 
Gleichung: 

2 NH 4 C1 -f CaO = 

Ammoniumchlorid Aetzkalk 

2 NH, + CaCl, + H,0 

Ammoniak Calciumchlorid 

Das Wasser, welches demnach hiebei eben¬ 
falls entsteht, entfernt man, indem man das 
Gas durch ein mit Aetzkalk gefülltes Rohr 
leitet, welches das Wasser bindet. Das Am¬ 
moniak entsteht auch, wenn nascirender Was¬ 
serstoff auf Salpetersäure einwirkt, also durch 
Reduction - der Salpetersäure. Das Ammoniak¬ 
gas hat ein specifisches Gewicht von 0 - 589 (Luft 
= \) und kann durch einen Druck von 7 At¬ 
mosphären oder durch Abkühlung auf —40° C. 
in den flüssigen Zustand überführt werden, bei 
— 80° C. erstarrt es krystallinisch. Das Was¬ 
ser absorbirt sein lOOOfaches Volumen an 
Ammoniakgas, wobei viel Wärme frei wird. 
Man muss deshalb, um Wasser mit Ammoniak¬ 
gas sättigen zu können, das Gefäss von aus¬ 
sen gut abkühlen. Das verflüssigte Ammoniak 
bindet, indem es wieder in die Gasform über¬ 
geht, grosse Mengen von Wärme; diese Eigen¬ 
schaft desselben wurde zur Darstellung von 
Eis mittelst C'arrö’s Apparat verwerthet. Das 
Ammoniak verbindet sich direct mit den 
Säuren zu Salzen (s. Ammoniumsalze). Lh. 

Ammoniak, brenzlich kohlensaures, empy- 
reumatisches Hirschhornsalz. Seine pharma¬ 
kologische Bedeutung s. Ammonium carbonicum 
pyro-oleosum. Vogel. 

Ammoniak, esaigsaures, auch unter dem 
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Namen Spiritus Minderen bekannt, seine Wir¬ 
kung s. Liquor Ammonii acetici Ph. G. VI 

Ammoniak, kohlensaures, reines Hirsch¬ 
hornsalz. Alcali volatile: officinell ist der 
Name Ammonium carbonicum. Vogel. 

Ammoniakalien. Zu ihnen gehört eine 
Reihe wichtiger Arzneistoflfe, welche fast ohne 
Unterschied directe Beziehungen zum Nerven¬ 
system haben: ausserdem kommt die starke 
Base Ammoniak zur Geltung, die sich mit 
allen Säuren u. zw. direct zu Ammonsalzen 
verbindet und zum Theil die Flüchtigkeit 
(flüchtiges Alkali) beibehält. Für thierärzt¬ 
liche Zwecke kommen folgende Präparate in 
Betracht: Salmiakgeist. Ammoniakliniment, 
flüchtiges Kampherliniment. Opodeldok. Anis- 
amiuoniumflüssigkeit, flüchtiges Laugensalz, 
brenzliches Hirschhornsalz; Ammoniumacetat, 
flüssiges: Brom- und Chlorammonium (s.d.). VI. 

Ammoniakgeist, s. Liquor Ammonii caustici. 

Ammoniakgummi, ein expectorirendes 
Schleimharz (s. Ammoniacum). Vogel. 

Ammoniakliniment, flüchtige Salbe. Lini- 
mentum ammoniatum (s. Liquor Ammonii 
caustici). Vogel. 

Ammoniten, Ammonshörner, sind fossile 
Cephalopoden, die hauptsächlich im Jura und 
der unteren Kreide, von der Grösse eines 
Westenknopfes bis zu der eines Wagenrades 
schwankend, in unübersehbarer Anzahl vor¬ 
handen sind. Es sind über 2000 Arten be¬ 
schrieben und noch mehr unbenannt. Kaum 
irgend ein Thier liefert deutlichere Beweise für 
die Descendenztheorie als die Ammoniten, in¬ 
dem bei langlebigen Formen derselben Stufe 
für Stufe die Umwandlung ihrer Arten der 
Zeit und dem morphologischen Gepräge nach 
constatirbar ist. Nach Plinius waren die Am¬ 
monshörner einst dem Jupiter Ammon heilig. 

Sie zerfallen in die 
Goniatiden, Ceratiden 
und eigentlichen Am 
moniten und sind cha- 
rakterisirt durch eine 
dünnschalige, gekam¬ 
merte, mit Luft gefüllte 
Röhre, welche in einer 
Ebene spiralig aufge¬ 
wunden ist: vier bis 
sechs enggerollte Um¬ 
gänge (Fig. 50), im In 
nern kalkige Scheide 
wände, welche mit krau¬ 
sen, geschlitzten Rän¬ 
dern, Vorsprüngen und 
Buchten (Loben) an der 
Innenwand der Röhre haften. Auf der Ober¬ 
fläche der Steinkeme finden sich verästelte 
Suturen, ähnlich wie Moosabdrücke, in Folge 
der Ausfüllung des Gehäuses mit Schlamm 
und anderen Infiltrationen. Kitt. 

Ammonium, Ammoniumsalze. Leitet man 
Ammoniakgas NH g in Wasser, so erhält dieses 
hiedurch alkalische Eigenschaften, es färbt 
Lackmuslösung roth und verhält sich ähnlich 
den Lösungen der fixen Alkalien (3. d.), mit 
dem einzigen Unterschiede, dass hier die 
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Basis flüchtig ist. Da nun NH 8 -f- H,0 eine 
Verbindung gibt, welche sich chemisch ganz 
so verhält wie die Hydroxyde der Alkalien, 
so darf man annehmen, dass die Ammonium¬ 
lauge ebenfalls ein Hydroxyd ist und analogen 
chemischen Bau zeigt wie diese. Wenn also 
Kalilauge = KOH ist, dann ist Ammonium - 
lauge NH 4 . OH. Indem sich also NH a direct 
mit HHO vereint, findet thatsächlich die Bil¬ 
dung eines Radicals NH 4 statt, welches 
Ammonium heisst, sich mit dem restirenden 
OH zu Ammoniumhydroxyd verbindet und 
sich überall, wo es zur Salzbildung beiträgt, 
so verhält wie die einwerthigen Alkalimetalle, 
Kalium, Natrium u.s.w., mit anderen Worten, es 
verhält sich das einwerthige Radical NH 4 , 
welches im freien Zustande eben so wenig wie 
andere Radicale existenzfähig ist, ganz so wie 
die einwerthigen Metalle, und die Reihe von 
Salzen, in deren Bildung es eingeht, heissen 
Ammoniumsalze. Diewichtigsten derselben sind: 

1. Ammoniumchlorid, Salmiak, NH 4 C1, 
es entsteht, wenn Ammoniak NH # mit Salz¬ 
säure HCl zusammentrifft, NH, -j- HCl = 
NH 4 C1, als weisser Nebel, in welcher Form 
sich eben das gebildete Aramoniumsalz aus¬ 
scheidet. Es findet sich unter den Producten der 
vulcanischen Eruptionen; im Thierkörper ist 
Salmiak im Speichel, Schwciss, Magensaft auf¬ 
gefunden worden. Die Darstellung im Grossen 
wurde schon unter „Ammoniak“ geschildert. 
Salmiak krystallisirt in regulären Oktaedern. 
Beim Erhitzen verflüchtigt es sich, ohne zu 
schmelzen, ist sublimirbar, schmeckt salzig, 
löst sich leicht in Wasser und ist unlöslich 
in Alkohol. Wird angewendet in der Medicin; 
in der Industrie zum Löthen, auch in der 
Färberei. 

2. Ammoniumsulfat, schwefelsau¬ 
res Ammoniak, (NH 4 ), S0 4 , wird meistens 
in analoger Weise wie das Ammoniumchlorid 
dargestellt, nämlich durch Sättigen des Gas¬ 
wassers mit Schwefelsäure und Eindampfen; 
es krystallisirt in rhombischen Säulen, die in 
2 Theile kaltem und in 1 Theile heisscm 
Wasser löslich sind, es schmilzt bei 150° und 
zersetzt sich bei höherer Temperatur in Stick¬ 
stoff, Ammoniak, Wasser und schwefligsaures 
Ammonium, die sämmtlich flüchtig sind. Es 
dient als Düngmittel, zur Darstellung von Am¬ 
moniak. 

3. Ammoniumnitrat, Salpeter saures 
Ammoniak, NH 4 NO,. Ueber dessen Ent¬ 
stehung in der atmosphärischen Luft s. Am¬ 
moniak; es ist besonders nach Gewitterregen 
im Regenwasser nachweisbar, Schnee und 
Hagel enthalten noch mehr davon als Regen¬ 
wasser. Im Grossen wird es durch Sättigen 
von Ammoniak mit Salpetersäure dargestellt; 
es ist isomorph mit dem Kalisalpeter. Beim 
Erhitzen schmilzt es und wird zerlegt in 
Wasser und Stickstoffoxydul — Lachgas. 

4. Ammonium nitrit, salpetrigsau¬ 
res Ammoniak, NH 4 N0 t , kommt mit dem 
Ammoniumnitrat gleichzeitig in der Luft vor. 
Im humusreichen Boden wird das Ammonium¬ 
nitrat zu Ammoniumnitrit reducirt. Beim Er¬ 


hitzen zerlegt es sich in Stickstoff und Wasser 

n“; = n - + * h .° 

dient daher zur Darstellung von N. 

5. Ammoniumcarbonat, kohlensau¬ 
res Ammoniak. Es gibt drei Ammonium - 
carbonate: das neutrale Salz, das zweifach 
kohlensaure und das anderthalbfach kohlen¬ 
saure Ammoniak. Alle drei Salze sind ungemein 
flüchtig. Sie entstehen bei der Fäulniss stick¬ 
stoffhaltiger organischer Substanzen, nament¬ 
lich des Harnes, bei der trockenen Destillation 
von Horn, Klauen u. s. w. Das anderthalbfach 
kohlensaure Salz wird auch als Hirschhornsalz 
zu raedicinischen Zwecken verwendet. Das 
saure kohlensaure Salz ist ein farbloses, ziemlich 
luftbeständiges, in Wasser etwas schwer lös¬ 
liches Pulver, welches statt der Hefe als Back¬ 
pulver in der Zuckerbäckerei benützt wird, 
indem es beim Erwärmen in zwei gasförmige 
Bestandtheile, Kohlensäure und Ammoniak, zer¬ 
fällt, welche beim Entweichen den Teig lockern 
und in die Höhe treiben. 

6. Ammoniumphosphate. Unter den 
Ammoniumphosphaten wollen wir zunächst 
erwähnen das a) Ammoniumnatriumphos¬ 
phat, NH 4 NaHP0 4 -f- 4H t O, gewöhnlich 
Phosphorsalz genannt: es kommt im Guano 
und im faulenden Harn vor und ist ein 
wichtiges Düngmittel. Gewöhnlicher Peru¬ 
guano enthält circa 6 Procent davon. Es 
dient auch bei der Löthrohrprobe, indem es sich 
beim Erhitzen nach dem Entweichen des Am¬ 
moniaks in glasartiges metaphosphorsaures Na¬ 
tron (Phosphorsalzperle) umwandelt. 

b) Ammoniummagnesiumphosphat, 
phosphorsaure Ammoniakmagnesia, auch Tri¬ 
pelphosphat (von triplex, dreifach), NH 4 Mg- 
P0 4 + 6 H s 0, wegen seines Vorkommens im 
normalen alkalischen Ham der Pflanzenfresser 
und im Ham der Fleischfresser, sobald 
dieser durch Zersetzung die alkalische Re- 
action angenommen hat. Das Ammonium¬ 
magnesiumphosphat ist ein tertiäres Phosphat, 
in welchem 2 H der Phosphorsäure durch 
Magnesium und 1 H durch Ammonium er¬ 
setzt sind. Der normale frischgelassene Harn 
der Pflanzenfresser enthält wohl hauptsäch¬ 
lich Magnesium und Kalkphosphat, die sog. 
Erdphosphate, welche sich beim Stehen des 
Harnes theils amorph, theils krystallinisch 
ausscheiden. Jedoch tritt im alkalischen Ham 
die Zerlegung des Harnstoffes in Kohlensäure 
und Ammoniak so bald ein, dass das Ammo- 
niummagnesiumphosphat, welches sich stets 
bildet, wo Magnesiumphosphnt mit freiem 
Ammoniakgas zusammentrifft, gleichsam einen 
normalen Bestandtheil des Rinder- und Pferde- 
hames bildet. Dasselbe ist im Sedimente des 
Harnes unter dem Mikroskope an der charak¬ 
teristischen Krystallforin, sargdeckelähnliche, 
stets farblose Krystalle, sehr leicht zu erken¬ 
nen (s. auch bei Harn). Das Ammoniummag¬ 
nesiumphosphat findet sich überdies im Guano, 
in Darmsteinen und in Harnsteinen. Lh. 

Ammonlumacetatflussigkelt, Minderer's 
Geist oder Ammonium aceticum solutum 
Ph. A., s. Liquor Ammonii acctici. VI. 
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Ammonium bromatuRi, Bromammonium 
(8. d.), ist ganz ähnlich, fast identisch mit der 
Wirkung des mehr gebräuchlichen Kalium¬ 
bromids, die sedativen Effecte treten nur 
etwas rascher und auch kräftiger hervor, die 
Gaben müssen daher niederer gehalten werden; 
besonders geschätzt ist es bei allen Steige¬ 
rungen der Reflexthätigkeit, Gehirn- und Muskel¬ 
krämpfen, nervöser Staupe der Hunde, Krampf¬ 
husten u. s. w. (s. Kalium bromatum). Vogel. 

Ammonium carbonlom, früher auch 
Ammoniacum carbonicum; kohlensaures Ammo¬ 
niak (s. d.), flüchtiges Laugensalz, Alkali 
volatile siccum, Sal volatile, reines Hirsch¬ 
hornsalz, Ammoniumcarbonat, Carbonas Amrao- 
niae Ph. A. Das weisse, leicht lösliche Salz 
hat ausser den dem Ammoniak (s. d.) über¬ 
haupt zukommenden, das gesammte Nerven¬ 
system anregenden Wirkungen ausserdem die 
Drüsensecretion der Schleimhäute betätigende 
und auflösende verflüssigende Wirkungen, die 
es besonders, da eine Gefässaufregung nicht 
verbunden ist, bei acuten Katarrhen der 
Athmungswerkzeuge, wenn sie einen ver¬ 
schleppenden Charakter anzunehmen drohen 
oder schon chronisch geworden sind, recht 
schätzenswert, ja unentbehrlich machen. Die 
nächste Folge ist eine lebhaftere Abstossung 
der Epithelzellen, Umwandlung derselben in 
eine leichter bewegliche Schleimmasse (s. 
Ammonium chloratum), in der das zähe Mucin 
verflüssigt enthalten ist, und raschere Nach¬ 
bildung neuer horniger Schutzdecke der katar¬ 
rhalisch gereizten Mucosen; bei unvorsichtigen 
Gaben erfolgt aber auch die Desquammation 
und sclileimige Metamorphose so bedeutend, 
dass Erosionen entstehen, die Magenschleim¬ 
haut verwundet wird und es selbst zu enteri- 
tischen Reizungen kommt. Jedoch erstreckt sich 
diese verflüssigende Wirkung nicht blos auf 
schleimige Secrete, sondern auch auf das Blut 
und damit auf alle plastischen Ausschwitzungen, 
deren fettigkömiger Zerfall und Resorption 
mächtig aufgestachelt wird; das Mittel ist 
daher bei allen Entzündungen innerer Organe, 
vornehmlich bei Pneumonien, Brustfellent¬ 
zündungen und croupösen Processen so recht 
am Platze, wenn diese in das Lösungsstadium 
treten und zugleich auch bereits eine gewisse 
Reactionslosigkeit im Bereiche der Nerven- 
centren platzgegriffen hat; liegen jedoch der¬ 
artige Depressionen in höherem Grade vor, so 
greift man vortheilhafter zu dem Hirschhorn- 
öL, reinem Ammoniak oder noch besser zum 
Wein oder Kampher. Dosis für die grossen 
Hausthiere 10‘0—20 - 0, Hunde 0 2—0 - 5 
mehrmals im Tage in Pillen oder Mixturen mit 
Kochsalz, Anis, Antimon, Goldschwefel. VI. 

AnHtonlum carbonicum pyro-oleosumoder 
pyroleosum, brenzlich kohlensaures Ammon 
(8. d.), empyreumatisches Hirschhornsalz, Sal 
volatile Cornu Cervi (C. G\), hartshom-salt, 
unterscheidet sich vom Ammoniumcarbonat 
nur durch Beimischung von etwas ätheri¬ 
schem Thieröl (Oleum C. C., s. d.) und 
zwar 1:30, ist daher mehr Nervinum excitans, 
wird jedoch in derselben Gabe verabreicht, 
wie dieses. Vogel. 

Koch. Encyklopldie d. Thierheilkd. 


Ammonium carbonicum soiutum Ph. A. 

oder der Liquor Ammonii carb., Spiritus 
Salis Ammoniaci aquosi, stellt eine bequeme 
wässerige Lösung 1:3 dar und wird in dieser 
leichter tolerirten Form (besonders bei gast¬ 
rischen Complicationen) dem Salze vorge¬ 
zogen- Vogel. 

Ammonium chloratum crudum, roher 
Salmiak, Sal Ammoniacum, Ammonium hydro- 
chloratum oder muriaticum; Hydrochloras (s. 
Murias, s. Chlorhydras Ammoniae Ph. A.). 
Dieses früher auch salzsaures Ammoniak ge¬ 
nannte Ammoniumchlorid gehört zu den 
reizenden schleimlösenden Mitteln und ist das 
kräftigste derselben, denn es lockert stark 
die Epithellagen, die Cylinderzellen quellen 
auf und bilden schliesslich eine dünnschleimige 
Masse, in der das Mucin aufgeweicht enthalten 
ist, man hat daher an ihm ein geschätztes, 
aber auch wegen schliesslicher Anätzung der 
Schleimhäute gefährliches Mittel bei allen 
Katarrhen, besonders der Respirationsorgane, 
da wahrscheinlich auch eine Bethätignng der 
Flimmerbewegung Hand in Hand geht, des¬ 
gleichen bei Staupe, Pneumonie, acuten und 
chronischen Magendarmkatarrhen, Omasitis, 
keinesfalls aber schon im Fieberstadium, das 
durch Schleim, süsse Mittel, kohlensaure Al¬ 
kalien, Brechweinstein bekämpft werden muss. 
Ist jedoch die acut entzündliche Reizung 
vorüber, der Schleim aber zähe, spärlich, 
die Rasselgeräusche trocken, zischend, knar¬ 
rend oder ist die Lungenentzündung in das 
Lösungsstadium eingetreten, dann ist Salmiak 
am rechten Platze; man gibt am vor- 
theilhaftesten 2—3 grössere Gaben je in eben¬ 
soviel Tagen, um ihn dann zu verlassen und 
auf das kohlensaure Ammonium, Chlomatrium, 
Kalmus, Anis, Antimonialien überzugehen. 
Kleine Dosen haben keine schleimlösenden 
Eigenschaften und grosse fortgesetzte rauben 
den Appetit und greifen die Magendarm- 
raucose an; Hunde sterben gastritisch auf 8‘0, 
Schafe auf 30’0; heruntergekommene Thierc 
vertragen ihn ganz schlecht und bei reich¬ 
licher Expectoration ist er überflüssig, nicht 
aber bei den diarrhöeischen Folgen chronischer 
Dickdarmkatarrhe. Dosis 10’0—20‘0; Hun¬ 
den 0'2—1*0; am besten mit Süssholz als 
Corrigens oder in Mixturen mit Honig, Anis- 
infus; für Hunde ist Salmiak mit Extr. Glycyrrh. 
ana 5'0 mit 0 - 05 Brechweinstein auf 250'0 
Aniswasser; für Geflügel 0’5 Salmiak, l - 0 
chlorsaures Kalium mit 5 Honig auf 100 
Fenchelinfus bei den vielen katarrhalischen 
und croupösen Processen eine vortreffliche 
Combination. Auch zu Inhalationen sehr ge¬ 
schätzt; man verdampft 2%ige Lösungen, 
später 3%ige von Kochsalz. Aeusserlich als 
Zertheilungsmittel werthlos, sehr brauchbar 
zu Kältemischungen (s. d.). Vogel. 

Ammonium chloratum ferratum, Ph. G., 
Eisensalmiak, Ammonium muriaticum ferru- 
ginosum oder martiatum, hat dieselben Wir¬ 
kungen wie Salmiak, enthält nur 25% Eisen¬ 
chlorid und passt daher für schwächliche, 
anämische Thierc, die Gaben müssen aber 
niedriger gehalten werden. Das Pulver zer- 
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fliesst an der Loft, längere Anwendung stört 
ebenfalls die Verdauung. Vogel. 

Ammonium hydrochloratum, jetzt ab¬ 
geschaffter Ausdruck für Salmiak (s. Ammo¬ 
nium chloratum). Vogel. 

Ammonium, kohlensaures, s. Ammonium ' 
carbonicum. 

Ammonium liquidum, Salmiakgeist, s. Li¬ 
quor Ammonii caustici. 

Ammonium muriaticum, soviel als chlo¬ 
ratum. Vogel. 

Ammonium-Quecksilberchlorid, s. Alern- 
brothsalz. 

Ammoniumchlorid, Chlorammonium. Sal¬ 
miak. Seine Wirkung s. Ammonium chloratum. 

Ammoniumfliissigkelt, anishaltige, s. Li¬ 
quor Ammonii anisati. 

Ammonshörner, Coruna Ammonis. Pedes 
hippocampi majores. sind jene Theile der 
Grosshirnrinde, welche durch die bei der Ent¬ 
wicklung des Grosshims als Ausstülpung der. 
ersten Hirnblase erfolgende Auf- und Rück¬ 
wärtskrümmung der Hemisphärenblasen ventral - 
wärts und zwar auf das Zwischenhirn zu liegen 
kommen (s. Gehirn). Sussdorf. 

Ammotragus s. Mähnenschaf. 

Amne8ia (a priv. und p.vfj3'.c, Gedächtniss), 
der Verlust des Gedächtnisses, insbesondere 
jenes Vermögens, den — wenn auch in dem be¬ 
treffenden Individuum als klare, deutliche Be¬ 
griffe vorhandenen —Vorstellungen durch die 
Sprache richtigen Ausdruck zu geben, also 
eine Form der Aphasie (s. d.). Sussdorf. 

Amnestia (latinisirt für das griechische 
dp.VYjoteta, von a priv. und p.vvj3Ti;. Gedenken), 
das Nichtgedenksein, Vergessen des Vergan¬ 
genen, daher in der Physiologie Amnestia 
acustica, Seelentaubheit und Amnestia optica, 
Seelenblindheit, für Zustände, bei welchen in 
Folge der Zerstörung gewisser Partien der 
Grosshirnrinde, speciell des psyclio-akustischen, 
resp. psycho-optischen Centrums (s. d.) zwar 
nicht das Hör-, resp. Sehvermögen überhaupt, 
wohl aber das der bewussten Gesichtsempfin¬ 
dung zerstört wird; ein derartig operirter 
Hund hat die Erinnerungsbilder der Gehörs-, 
resp. Gesichtswahrnehmungen verloren (Munk). 
Näheres s. unter Grosshirnfunctionen. Sf. 

Amnion oder Schafhaut. Sie stellt die 
innerste Eihaut bei unseren Säugethieren dar, 
welche das Junge unmittelbar umgibt (s. Ei¬ 
häute und Embryologie). Thiere, die während 
ihres Fötallebens ein Amnion bilden (Reptilien, 
Vögel und Säugethiere) heissen Amnioten. Fk. 

Amnionfalten sind jene Falten, welche 
das Amnion (inclusive der noch nicht von 
ihm getrennten serösen Hülle) um Kopf, Sei- 
tentheile und den Hintertheil des Fötus 
bildet, während es sich allseitig rückenwärts 
um dasselbe herumschlägt. Die einzelnen Ab¬ 
schnitte dieser Falte heissen: vordere Amnion¬ 
falte und später Kopfscheide, soweit sie am 
Kopfe; seitliche Amnionfalte, später Seiten¬ 
scheide, soweit sie am Leibe, und hintere oder 
Schwanzfalte, später Schwanzscheide, soweit 
sie am Hinterthcile sich befindet. Jene 
Stelle, wo über dem Rücken des Fötus die 
Amnionfalten Zusammentreffen und dann mit 


einander verschmelzen, wird als Amnion¬ 
nabel oder, wenn mehr länglich, wie dies 
beim Vogel der Fall ist, als Amnionnaht be¬ 
zeichnet. Der weisse Faden, der sich an dieser 
Stelle bildet und die eigentliche seröse Hülle 
(äusserer Ballen der Amnionfalte) mit dem 
eigentlichen Amnion (innerer Ballen der 
Amnionfalte) verbindet, wird wohl auch als 
Amnionnabelstrang bezeichnet (s. Embryologie, 
Entwicklung der Eihäute). Franck. 

Amnionflüssigkeit oder wahres Frucht¬ 
wasser ist die Flüssigkeit, welche den Hohl¬ 
raum des Amnions erfüllt und welche den 
Fötus unmittelbar umspült. Franck. 

Amniongrübohen ist die kleine trichter- 
oder rinnenförmige Vertiefung bei der Bil 
düng des Amnionnabels (s. Amnionfalten). Fk. 

Amnionhöhle, der Hohlraum, welchen das 
Amnion umschliesst und in welchem der Fötus 
liegt (s. Amnion und Eihüllen). Franck. 

Amnionnäbel, s. Amnionfalten. 

Amnionnath, s. Amnionfalten. 

Amnionsack, s. Eihüllen. 

Amnioten, Amniota, jene Wirbelthiere, 
die während ihrer Entwicklung ein Amnion 
bilden, nämlich Reptilien, Vögel und Säuge¬ 
thiere. Die übrigen Wirbelthiere (Leptocardia, 
Cyclostomata, Pisces und Amphibia) bilden 
kein Amnion und werden deshalb als Anamnia 
bezeichnet. Franck. 

Amöba, Amöben, syn. Acndcrling, Oken. 
Sie gehören zu den niedersten Thieren (Ur- 
wesen) und bilden eine wichtige Abtheilung 
des Protistenreiches Häckel’s, nämlich die 
Abtheilung der Lappenthierchen (Lobosa) 
desselben. Sie stellen einfache, nackte Zellen 
mit einem Kerne dar, haben keine bestimmte 
Gestalt, zeigen vielmehr ständig wechselnde 
Formen, besitzen weder Mund. Darm noch 
After, kriechen langsam im Wasser umher, 
indem sie lappen- oder fingerförmige Fort¬ 
sätze (Pseudopodien = Scheinfüsse) von belie¬ 
bigen Stellen der Oberfläche hervorstrecken 
und wieder einziehen. Sie können hiebei 
kleine Körperchen in ihren Zellleib pressen, 
wo dieselben verdaut werden. Ihre Ver¬ 
mehrung geschieht durch Theilung, seltener 
durch Knospen- oder Sporenbildung. Einzelne 
Amöben (Ascellinen oder Thekolobosen) sind 
von einer schützenden Hülle umgeben. Die 
Amöben leben namentlich im Bodensätze süsser 
und salziger Gewässer, in Dachrinnen, feuchtem 
Moose u. dgl. — Die eigentümlichen Bewe¬ 
gungen des Protoplasmas der Amöben, das 
Ausstrecken und Einziehen der Pseudopodien, 
werden als amöboide Bewegungen bezeichnet. 
Sie finden sich häufig in den jungen Zellen 
höherer Thiere (z. B. sehr schön bei den 
weissen Blutkörperchen), sowie auch in aus¬ 
gesprochener Weise an den Eiern der Thiere 
(sogar der Säugethiere) in deren frühesten 
Entwicklungsstadien. Die Zahl der unter¬ 
schiedenen Arten von Amöben ist sehr be¬ 
trächtlich, es sollen nach Bütschli jedoch 
höchstens ein Dutzend einigermassen wohl 
charakterisirt sein. Franck. 

Amöba coli Lösch. Die Dickdarmamöbc 
s. Haplococcus. Harz. 
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Amöboid, s. Amöba. 

Amöboide Bewegung, eine Lebenserschei¬ 
nung der Zelle, welche zumal an niederen 
einzelligen Organismen, sog. Amöben, dann 
aber namentlich an lymphoiden Zellen kaltblü¬ 
tiger Thiere, auch an den farblosen Zellen des 
Blutes und der Lymphe (an Exsudat und Ge- 
schwulstzellen) warmblütiger Individuen, bei 
letzteren nur bei geeigneten Temperaturver¬ 
hältnissen. beobachtet werden kann und sich 
in dem Aus- und Einziehen von Fortsätzen 
von Seite des Zellenleibes äussert, welche zur 
Locomotion der betreffenden Zellen führen oder 
ihre Ernährung bethätigen.- Untersuchungen 
darüber erfordern Geduld und peinliche Sorg¬ 
falt, damit nicht durch Flüssigkeitsströmungen 
und dergleichen jene Bewegung und Gestalt- 
veränderung an dem mikroskopischen Objecte 
vorgetäuscht werde. Für Beobachtung der Zel¬ 
len von Warmblütern ist ein heizbarer Object¬ 
tisch unentbehrlich. Kitt. 

Amomeae, Amomgewächse oder Zingibera- 
ceen L. 1.1. (Scitamineae, Gewürzlilien), wohin 
namentlich der Ingwer gehört, die Galgant¬ 
wurzel. die Kardamomen, Paradieskömer, 
u. s. w., also lauter arzneiliche Gewürze und 
Magenmittel. Von den 6 Staubgefässen ist nur 
ein einziges ausgebildet, Kapsel dreifächerig, 
Fruchtknoten unterständig, Wurzelstock stark 
aromatisch, knollig, Samen mit Endo- und 
Perisperm. Asien. Vogel. 

Amoreux P. J., Arzt zu Montpellier, schrieb 
eine Bibliographie raisonntie de Yötörinaire 
generale 1828. Semtner. 

Amorphia, Amorphismus, amorphos, sub¬ 
stantivische und adjectivische Ausdrücke für das, 
was einer bestimmten Form entbehrt, also 
Formlosigkeit, formlos (griechisch von « priv. 
und r t (lopvVj, Gestalt). Sussdorf 

Amotiö retinae (s. AblösungderNetzhaut). 

Am Pach J. G., 1784—1838, Professor 
der Thierarzneikunde in Salzburg, schrieb über 
Heerdekrankheiten 1819. Lungenfäule, Lungen- 
und Milzseuche 1819, Milzbrand 1820, gericht¬ 
liche Veterinärkunde 1822, Drehkrankheit der 
Schafe 1827. Thierseuchen 1836. Semmer, 

Ampelideae, Familie der Reben, Franguli- 
nae, wegen des sich windenden Stengels Kletter¬ 
sträuche genannt, mit Ranken, Blätter wechsel¬ 
ständig, Blüthen klein, zwitterig, in Rispen 
oder Dolden stehend, Kelchzipfel und Blumen¬ 
blätter 4—5, diese und die Staubgefässe fast 
hvpogyn, Fruchtknoten zwei-bis vierfächerig; 
Fächer mit 1—2 aufrechten anatropen Samen¬ 
knospen. Beeren mit einigem Samen. 250 ein¬ 
heimische Arten, besonders aber unser Wcin- 
stock, Vitis vini fera L. V. 1. (mehr als 1000 
Spielarten, s. Vinum). Vogel. 

Ampfer und seine Arten, meist gute 
Futterkräuter der Familie Polygonaceae (s. 
Rumex und Fütterungslehre). Vogel. 

Amphemerinus, amphemeru 8 (*p'?rp ; sp:voc 
und dp.c-nii.epo; von dp.«', ringsum, und rp.epa, 
Tag), täglich: wird zuweilen zur Kennzeichnung 
von Krankheitszuständen gebraucht, welche 
täglich wiederkehren. Sttssdorf. 

Amphiarthrosis (abgeleitet von dp.?:, 
ringsherum, und dpO-pov, Gelenk), straffes Ge¬ 


lenk, ist diejenige Form der gelenkigen. Ver¬ 
bindung zweier Knochen, welche durch iin 
Wesentlichen plane Gelenkflächen von gleichem 
Umfange und straffe, starke Bänder hergestellt 
wird; in Folge dessen ist die zwischen denselben 
mögliche Verschiebung sehr gering und findet 
auch nur als Schlittenbewegung parallel den 
Gelenkflächen statt. Straffe Gelenke finden sich 
vor Allem an den Extremitäten zwischen den 
kleinen Knochen des Carpal- und Tarsal- 
gelenkes, aber auch die Ossa sesamoidea der 
Phalanx prima und tertia sind mit diesen 
Knochen in entsprechender Weise verbunden. 
Am Rumpfe gehört insbesondere die Verbindung 
der „wahren“ Wirbel unter einander und die Ar- 
ticulatio iliosacra zu den Amphiarthrosen. Sf. 

Amphibien oder Lurche im weiteren Sinne 
vermitteln den Uebergang von den Fischen 
zu den Vögeln und Säugethieren. Die lebenden 
Repräsentanten scheiden sich in vier scharfe 
Gruppen: i. Schildkröten, Chelonii; 2. Eidech¬ 
sen, Sauri; 3. Schlangen, Serpentes: 4. Lurche, 
Batrachia; hiezu kommen noch ausgestorbene 
Gruppen: 5. Meersaurier, Endliosaurier und 
6. Flugsaurier, Pterodactyli. Als Amphibien 
im engeren Sinne (echte Amphibien) werden 
nur die Batrachier aufgefasst und dann die 
übrigen vorerwähnten Arten unter dem Namen 
Reptilien als nächst höliereWirbelthierclasse(6.) 
zusammengestellt, Häckel zählt zu den Am¬ 
phibien als 5. Wirbelthierclas.se nur die Panzer- 
lurche und Nacktlurche. Erstere sind in 
recenter Periode nur durch die kleinen Cö- 
cilien (Apoda) repräsentirt, die Nacktlurche 
scheiden sich in drei Ordnungen: 1. Kiemen¬ 
lurche (Proteus), 2. Schwanzlurche (Sala¬ 
mander und Wassermolche), 3. Froschlurche 
(Frösche und Kröten). In dieser. Stufenreihe 
stammen sie auch von einander ab und durch¬ 
läuft jede Gruppe in embryonaler Zeit die 
morphologischen Epochen der vorhergehenden. 
Die Kiemenlurche ihrerseits leiten ihre Her¬ 
kunft von den Urfischen (Selachier) entweder 
direct oder durch Vermittlung der Dipneusten 
oder Lurchfische ab. Kitt. 

Amphiblema (von ap.<ptßaXXstv, umwerfen), 
das, was man umwirft, umlegt etc., also ein 
Kleid, Netz etc. Vom gleichen Stamme dürften 
herzuleiten sein amphiblestron, amphible- 
strodes; letzteres als Adjectiv in Verbindung 
mit Membrana, die Netzhaut des Auges, oder 
nach Kühne nur die Membrana hyaloiaea. Sf. 

Amphib08 acutiformis Falconer. Fossiler 
Wiederkäuer, welcher eine Mittelstellung 
zwischen Büffeln und Rindern (speciell zwischen 
Probubalus und Bibovina) einnimmt und zur 
sivalischen Fossilienfauna gehört. Schädel 
lang und schmal, Stirnzone ungewöhnlich 
schmal, Homwurzeln in der Mittellinie der 
Stirn mittelst starker Homschultem zusammen - 
stossend, Parietalschädeltheil als selbständige 
langgestreckte Zone. Hörner von beträchtlicher 
Länge, Durchschnitt der Hörner drei- bis vier¬ 
kantig, die schärfste Kante auf der hinteren 
Fläche medialwärts; Gesichtsschädel schlank. 

Literatur. Rütimeyer, Tertiäre Binder, Anti¬ 
lopen, Arch. der Schweiz.-palflont. Gas. 1877 und 1878. 
S. 147. Falconer, descr. Catal. of the Foss. Rem. i. the 
Mus. of the Asiat. Society of Bengral. Calcutta 1859. Kitt. 
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148 AMPHICYON. 

Amphicyon (Kt>u»v Hund) fLartet], hunde¬ 
ähnliches fossilesRaubthier aus der Dinotherien- 
formation von Sansan, Frohnstetten, Stein- 


/ 



Fig. 51. Zahne vom Amphicyon (nach Qnenetedt). l Eck¬ 
zahn, 2 rechter Fleischzahn, 3 Backzahn, 

heim, Ulm. Die Zähne sind nach den Höckern 
und gerillten Kanten, nach Gestalt von Krone 
und Spitzen vollständighundeähnlich. (Fig. 51.) 

Literatur. Quenstedt Petrefkctenknnde; Blain- 
ville, Osteographie. Kitt, 

Amphigene infectionserreger. Pettenko- 
fer theilt die Infectionserreger (Ansteckungs¬ 
stoffe) in entogene, welche im Thierkörper 
sich vermehren, und in ektogene, welche ausser 
demselben sich vermehren, ein. Stricker ist je¬ 
doch der Ansicht, dass auch manche ektogene 
Krankheitserreger sich im Thierkörper zu ver¬ 
mehren vermögen, somit auch entogen sind, 
für welche er die Bezeichnung amphigen auf¬ 
stellte. Koch. 

Amphipleura. Darunter versteht Häckel 
eine besondere Grundform der Organismen 
(sog. schienige Grundform), die von den meisten 
Autoren der bilateral-symmetrischen Strahlen¬ 
form zugerechnet wird. Sie bildet nach Häckel 
die erste Unterabtheilung der Zeugita. Die 
Grundform aller Amphipleuren ist nach Häckel 
die Hälfte einer amphitectenPyramide von 4 -J -2 n 
Seiten, und zwar muss die Seitenzahl dieser 
Pyramide stets doppelt so gross sein als die 
Zahl der Antinieren. Es zählen hieher Formen, 
wie sie bei einer Anzahl von Protisten (einigen 
Radiolarien), bei den Echinodemien und bei 
Pflanzen (Orchideen, Gramineen, Leguminosen, 
Compositen) gefunden werden. Speziellere An- 
aben finden sich in: Generelle Morphologie 
er Organismen, von Ernst Häckel, Berlin, 
Georg Reimer. Franck. 

Amphlpneuma (von i/itpi und jivsoua, 
Athem), bei Hippokr. das schwere, von allen 
Seiten beengte Athmen (Bruckmüller). Sf. 

Amphistomum, Endloch, Zapfenwurm 
(Rud.), ein Trematode, bei welchem der Bauch¬ 
saugnapf an das hintere Ende gerückt und 
tief ausgehöhlt ist. 

Amph. conicum im Pansen der Wieder¬ 
käuer, wo an die Papillen angesaugt beide 
Geschlechter bei der Begattung fest vereint 
angetroffen werden. 

Amph. truncatum in den Gallenwegen der 
Katze. 

Amph. subclavatum im Dickdarm des 
Frosches (Cercaria diplocotylea ist die Jugend¬ 
form des letzteren). . Kitt. 

Amphi 8 tyiischer Schädel, s. antostylischer 
Schädel. 
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Amphisyle, ein fossiles Fischchen aus der 
Tertiärepoche, zu den Aulostomen gehörig. Kl 

Araphitherium (ajupt ringsum, (bjpuuv 
Thier) gehört zu den Beutelthieren, deren 
einzige Reste aus dem Oolithe von Stones- 
field (bei Oxford) gegrabene Hinterkiefer dar¬ 
stellen. Man stritt sich lange herum, ob diese 
Reste den Säugethieren oder Reptilien zu 
eigen waren, daher der Name, ihre viel- 
spitzigen zweiwurzeligen Zähne sprechen aber 
nur für erstere, ebenso die aus einem ein¬ 
zigen, ungetheilten Knochenstücke bestehende 
Kieferhälfte. Amphitherium Prevostii in der 
Grösse eines Beutelthieres, Amph. Broderipii, 
Owen(Amphilestes) so gross wie eine Ratte. Kt. 

Amphorisches Athmen (von duKpopeo^, Ge- 
fäss), das mit metallischem Nacbklange ver¬ 
bundene Geräusch, welches dem von einer 
angeblasenen Flasche wiedergegebenen Tone 
verglichen werden kann, entsteht durch den 
Luftwechsel in einer mindestens faustgrossen 
Caveme in der Lunge oder bei Pneumothorax, 
wenn die in dem Cavum pleurae enthaltene 
Luft noch eine Ausdehnung der Lunge ge¬ 
stattet (s. auch Athmungsgeräusche). Sf. 

Der Amphorische Nachklang ent¬ 
steht unter denselben Verhältnissen wie bei 
Pneumothorax, selbst unter dem Plessimeter 
— metallischer Percussionsklang (s. Percus¬ 
sion). Vogel. 

Amphotere Reaotion (vom griechischen 
amphoteron — Jedes von beiden) wird das 
Vorkommen sowohl der sauren als auch der 
alkalischen Reaction in ein und demselben 
Harn genannt. Ein solcher Fall kann nur im 
Harne eines fleischfressenden Thieres Vor¬ 
kommen, welcher normal die saure Reaction 
zeigt, während der Harn der Pflanzenfresser 
fast ausnahmslos alkalisch reagirt; nur durch 
Hunger und Fleischkost wird auch dieser 
sauer. Das Auftreten einer amphoteren Reaction 
wird nun in folgender Weise erklärt : Die 
saure Reaction des Harnes der Fleischfresser 
wird bedingt durch das Mononatriumphosphat 
NaH,PO*, ein phosphorsaures Natron, in 
welchem noch 2 durch Metalle ersetzbare H 
vorhanden sind und welches daher eben sauer 
reagirt; nimmt nun beim Stehen des Harnes 
durch Zerlegung des Harnstoffes die Menge 
von freiem Alkali im Harne zu, dann bildet 
sich Dinatriumphosphat Na,HPO*, ein phos- 
horsaures Natron, welches nunmehr nur 1 
urch Metall ersetzbaren H enthält; dieses 
Salz reagirt jetzt alkalisch. Da nun die beiden 
genannten Salze sich zu neutralisiren nicht 
im Stande sind, so färbt ein Harn, in welchem 
sie miteinander vorhanden sind, rothes Lack¬ 
muspapier blau und blaues roth; erst bei 
weiterer Zersetzung des Harnes tritt dann 
die alkalische Reaction als alleinige auf. Lh. 

Ampliatio, Ampiificatio, Erweiterung oder 
Vergrösserung, auch medicinisch als Terminus 
technicus für jede Umfangsvermehrung eines 
Theiles zuweilen gebraucht. Sussdorf. 

Amplitude der Schallwellen, s. Percussion. 

Amp08l8, Anaposis (von avanivg'.v, aus¬ 
trinken), schon bei griechischen Schriftstellern 
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für das ,,Zurüektreten der Säfte in innere 
Körpcrtheile“ in Brauch. Sussdorf. 

Ampulla für Amphornla (latinisirtes Di- 
minutivum von dp.<popBus, Gefäas), ein kleines 
flaschenähnliches Gefäss fQr Flüssigkeiten 
bezeichnend, wurde in der anatomischen 
Nomenclatur ursprünglich auch nur für jene 
bauchigen Erweiterungen der Canales semi¬ 
circulares des Gehörlabyrinthes (s. d.) ge¬ 
braucht. Jetzt bezeichnet man als Ampullen 
zahlreiche andere spindelförmige odergleich- 
mässige Erweiterungen eines jeglichen röh¬ 
renförmigen Canales, z. B. Ampulle des Sa¬ 
menleiters etc. Sussdorf. 

Amputation. Vom lateinischen amputare = 
ablösen. Die Amputation ist eine Operation, 
welche in der Ablösung eines hervorragenden 
Körpertheiles besteht; dieselbe wird durch 
das Vorkommen unheilbarer Zustände: ver¬ 
giftete Wunden, bösartige Neubildungen, com- 
plicirte Fracturen, Knochenerkrankungen, Ver¬ 
brennungen, Verletzungen, Erfrierungen, Bran¬ 
digwerden etc., deren Vorhandensein dieBrauch- 
barkeit oder die Gesundheit des Thieres ge¬ 
fährdet, bedingt. Einzelne Amputationen, wie 
die der Ohren und des Schweifes, sind, ob¬ 
schon sie auch als Heiloperationen Vorkommen 
können, meistens als Modeoperationen anzu¬ 
sehen. Bei jeder Amputation (ausgenommen 
diejenigen, welche bei geburtshilflichen Opera¬ 
tionen [s. Embryotomie | vorgenommen werden) 
sind drei Momente zu berücksichtigen: 1. die 
Ablösung, 2. die Blutstillung (s. d.) und 3. die 
Wundbehandlung (s. d.). Die Ablösung der 
zu trennenden Theile wird auf verschiedene 
Weise ausgeführt und können hiezu diverse 
Instrumente verwendet werden, so z. B. 
Bistouris, Scalpelle, Messer, Scheren, sowie 
der Ecraseur (s. d.), das Brenneisen und die 
elastische Ligatur (s. d.). Die Amputationen 
werden an Gliedmassen, Hörnern, Ohren, 
Zunge, Kuthe, Schwanz, sowie auch an der 
Harnblase, am Mastdarme, am Euter und 
L T terus ausgeführt. Berdez. 

Amputation der Extremitäten, auch 
wohl das Ausderhautziehen der Gliedmassen 
genannt. Die Entfernung der Gliedmassen wird 
in der Geburtshilfe unserer Haussäugethiere 
sehr häufig vorgenommen, um sehr schwierige 
Geburten bewerkstelligen zu können (s. Em¬ 
bryotomie). Franck. 

Amputation von Gliedmassen. Die 
Amputation von Gliedmassen ist bei unseren 
grösseren Hausthieren nur sehr selten aus- 
geführt worden, während dieselbe bei kleineren, 
namentlich an den Zehenglicdern, häufiger 
vorkommt. Die Amputation kann bei Glied¬ 
massen, wenn durch Schnitt operirt wird, 
nach drei Methoden vorgenommen werden: 
\. durch Zirkelschnitt, 2. durch Lappen¬ 
schnitt und 3. durch ovalen Schnitt. — Vor 
Ausführung einer jeden dieser Methoden ist 
eine Esmarch’sche Binde (elastische Ligatur) 
zwischen der Operationsstelle und dem Körper 
zum Zwecke der Blutungsverhinderung anzu¬ 
bringen. Zur Vornahme des Zirkelschnittes 
wird ein Amputationsmesser (gerades, langes 
Messer) verwendet. (Fig. 52 a’) 


Zunächst wird die Haut mit den darunter 
befindlichen Aponeurosen auf einmal rundum 
durchgeschnitten, worauf dieselben stark in 



Fig. 52. Amputation durch Zirkelschnitt. 

der Richtung des Körpers durch einen Ge¬ 
hilfen zurückgezogen werden (Fig. 52). In 
fleischigen Theilen wird auf diese Weise eine 
grössere Abtheilung der darunter liegenden 
Muskeln, Sehnen etc. abgedeckt, so dass die¬ 
selben durch einen zweiten, tieferen Schnitt 
höher abgetrennt werden können. Nachdem 
das Periost ebenfalls durchgeschnitten, werden 
der oder die Knochen in der Continuität durch¬ 
gesägt oder in der Contiguität durch Trennung 
der Gelenkbänder abgelöst (Exarticulation). 
Bei unseren Hausthieren ist eine Abtrennung 
des Knochens in der Continuität, und zwar nahe 
an den Epiphysen, mehr zu empfehlen. Der 
Zirkelschnitt lässt sich an den wenig muscu- 
lösen unteren Theilen der Gliedmassen ver- 
hältnissmässig besser ausführen. 

Der Lappenschnitt kann mit einem 
oder zwei Lappen mittelst des doppelschneidi¬ 
gen Amputations- 
1 messers ausgeführt 
werden. Zu diesem 
Zwecke wird das 
Messer durch die 
ganze Musculatur, 
dicht an den Kno¬ 
chen vorbei, ge¬ 
stochen, worauf mit 
einem kräftigen 
Schnitte nach ab - 
wärts und nach aus¬ 
sen der Lappen ge¬ 
bildet wird. Es 
muss hiebei das 
Ende des Lappens 
nicht dünn, sondern 
stumpf ausfallen, 
wa9 durch wag- 
Fig. 53. Amputation durch Lap- rec htere Haltung 

penschmtt. , ” 

der Messerklinge er- 
zielt wird (Fig. 53 b). Die Knochen werden 
dicht an der Basis der zurückgelegten Lap¬ 
pen quer durchgesägt (Fig. 53 a). Der Lap¬ 
penschnitt eignet sich beim Ampuriren fleischi¬ 
ger Theile. Bei dem ovalen Schnitt kann 
die Operation in der Weise ausgeführt werden, 
dass das Messer nicht durchgestochen, son¬ 
dern nur bis zum Knochen geführt wird, wor¬ 
auf der Schnitt schräg nach abwärts bis zur 
gegenüberliegenden Seite der Gliedmasse ge¬ 
führt wird. 

Das Gleiche wird auf der anderen Seite 
wiederholt und der Knochen auf diese Weise 
blossgelegt, worauf derselbe abgelöst wird 
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(Fig. 54 a). Diese letztere Methode wird nament¬ 
lich bei pathologischen Zuständen der Haut mit 
Vortheil angewendet, da mit verhältnissmässig 
kleiner Wunde die letzteren leicht umgangen 



Fig. 5*. Annotation durch ovalen Schnitt. A a Trennungs- 
Stelle des Knochens. B Amputirte Gliedmasse nach An¬ 
bringung der Sutur. 

werden können. Bei allen Methoden ist es 
wesentlich zur Erzielung einer leichteren Hei¬ 
lung nothwendig, dass die Schnitte mit scharfen 
Instrumenten auf einmal erzeugt werden. So¬ 
fort nach dem Schnitte werden die blutenden 
Gefässe, die der Chirurg kennen muss, durch 
Torsion, Acupressur oder Ligatur obliterirt. 
Nach Ablösung des Knochens ist nun die 
Gliedmasse vollständig getrennt; die Wunde 
wird sorgfältigst gereinigt und desinficirt, 
die Wundränder mittelst der Naht vereinigt. 
Sehr zu vermeiden ist es, den Knochen von 
den umliegenden Theilen oberhalb der Tren¬ 
nungsstelle abzulösen, da in diesem Falle 
derselbe weniger leicht mit Bindegewebscallus 
sich bedeckt und die Heilung verzögert wird; 
dieselbe kann per primam intentionem ge¬ 
schehen, kommt jedoch meistentheils bei 
unseren Hausthieren nach mehr oder weniger 
lang andauernder Eiterung zu Stande, doch 
können Complicationen, cariöse Processe in 
den Knochen, Sequesterbildungen, Tetanus, 
Brand und Septikämie eintreten und einen 
günstigen Ausgang verzögern oder unmöglich 
machen. Die Amputationen beschränken sich 
meistens auf Zehenglieder, und es gehört zu 
den grössten Seltenheiten, dieselben an den 
oberen Theilen der Gliedmassen ausführen zu 
müssen; immerhin kann diese Operation bei 
werthvollen trächtigen Zuchtthieren (Hündin¬ 
nen, Schafen etc.) nach complicirten Fracturen, 
Verletzungen etc. als nothwendig erachtet 
werden. 

Amputation der Harnblase, s. Harn¬ 
blasenvorfall. 

Amputation dei Hörner. Diese Ampu¬ 
tation wird bei Wiederkäuern in Folge von 
Fracturen oder Schiefwachsen der Hörner häufig 
nothwendig. Zu dieser Operation wird das be¬ 
treffende Thier an einem Baume oder an 
einem Pfosten gut befestigt; die Homscheide 
wird, ohne die Matrix zu verletzen, an der 
Operationsstelle ringsum eingesägt und dann 



mittelst Hufmessers oder Hornraspe verjüngend 
verdünnt (Fig. 55 a). 

Ist dieses geschehen, so sägt man um 
so leichter den knöchernen Hornfortsatz in 
raschen Zügen ab. Die 
nach der Operation 
sich immer einstel¬ 
lende Entzündungs¬ 
schwellung kann un¬ 
ter dem verdünnten 
Horn sich leicht gel¬ 
tend machen, wobei 
den Thieren bedeu¬ 
tende Schmerzen er¬ 
spart werden. Die 
Blutstillung wird durch 
Tamponation erzielt; 
bis zur Anlegung dee 
Verbandes, also wäh¬ 
rend der Blutung, lässt 
man den Kopf des 
Thieres möglichst 
schief halten, so dass 
das Blut nach aussen 
und nicht in die offene 
Stirnhöhle fliesst. Die 
Tampons tränkt man 
, , am besten in 5%igem 

SJLl tS h JSJSC.rb.lmirit»j '“muss 

eines Hornep. jedoch darauf achten, 

dass sie vor ihrer An¬ 
legung ausgedrückt werden, damit sie Blut 
aufsaugen können und ein Ueberschuss an 
Carboispiritus nicht in die Stirnhöhle fliesse, 
was eine starke Reizung der dort vorhandenen 
zarten Schleimhaut zur Folge hätte. Der an¬ 
zuwendende Druckverband wird am gesunden 
Horne befestigt, wobei eine Achterbinde über 
die Hornwulst zum amputirten Horne geführt 
wird. Dieser erste Verband wird erst nach 
54—48 Stunden aufgelöst und durch einen 
Theerverband ersetzt. Trotz des Druckverban¬ 
des ereignet es sich oft, dass Blut sofort oder 
erst nach einigen Tagen zur Nase ausfliesst; 
unter solchen Erscheinungen wird man bei 
der Aenderung des Verbandes gut thun, die 
Stirnhöhle durch die Wundöflhung mit lau¬ 
warmem Wasser zu reinigen, wobei ein tüchti¬ 
ges Schütteln des Kopfes nachher dadurch 
erzielt wird, dass man dem Thiere etwas 
kaltes Wasser in das eine Ohr bringt. Zum 
Anlegen desTheerverbandes kann ein Bauschen 
Carboljute oder Watte in die Höhlung des 
Hornzapfens so eingesteckt werden, dass 
deren Oefinung dadurch obliterirt wird: dann 
wird mittelst eines weicheren Pinsels -der 
Wundrand mit Theer überstricheu und der 
hervorragende Theil des Jute- oder Watte¬ 
bausehens allseitig darüber ansgebreitet, worauf 
verbunden wird. 

Bei Hornfracturen, welche durch Stösse 
oder Schläge hervorgerufen worden, kommt 
es nicht selten vor, dass das Horn weit 
in die Hornwulst bricht (Fig. 56), so dass 
dasselbe an der Basis sich mehr oder 
weniger beweglich zeigt. Ist der Bruch frisch 
entstanden und die Beweglichkeit nicht zu 
gross, so fixirt man beide Hörner an einer 
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Holzschiene mittelst einer Binde und isolirt 
das Thier an einem Orte, wo es ruhig ist 
und sich nicht beschädigen kann. Die zu 
verwendende Schiene darf unter keinen Um- 



Fig. 66. Fraktur des Stirnbeines au der Basis eines Hornes. 

ständen länger sein als die Hörner selbst, 
sonst stösst das Thier überall damit an. Eine 
vollständige Heilung der Bruchstelle ist hie¬ 
bei der gewöhnliche Ausgang, insoferne die 
Verschiebung der frakturirten Knochen eine 
nicht zu grosse und das Thier nicht zu alt 
ist, was eben eine Amputation des betreffenden 
Hornes in den meisten Fällen erspart, 

Amput ationderHörner bei Kälbern. 
Diese Operation, welche eher als eine Exstirpation 
angesehen werden muss, wurde - schon vor 
Jahrzehnten in der Absicht, hornlose Thiere zu 
erhalten, vorgenommen. Nach Charlier, welcher 
zu diesem Zwecke ein eigenes Instrument 
construirte, wird die Operation wie folgt aus¬ 
geführt: Die Kälber werden im Alter von 2—4 
Monaten operirt; dazu werden sie niedergelegt 



und das Haar ring9 um das etwas hervor¬ 
ragende Hörnchen sauber abgeschoren. Das 
Charlier’sche Instrument, in der Form eines 
Handtrepanes mit scharf schneidender Krone, 
wird über das Horn angesetzt; durch Andrücken 
auf die Haut und Hin- und Herdrehen wird 
die letztere um die Hornbasis kreisrund (Fig. 57) 


bis auf den Knochen durchgeschnitten. Hier¬ 
auf wird das Instrument seitlich geneigt (Fig. 58) 
und nun kräftig nach vorwärts gestossen, wo¬ 
durch das zum grössten Theil schon abgelöste 
Horn sammt Hornzäpfchen vollends abgetrennt 



Fig. 68. 

wird. Das Blut wird abgewischt und die Wunde 
mit einem weissglühenden knopffbrmigen Eisen 
betupft. — Obschon nach dieser Operation sich 
keine Hörner mehr entwickeln, so ist diese 
Verstümmelung nicht üblich, da die Vortheile, 
die sie bietet, nicht sehr gross sind. Berdet. 

Amputation des Kopfes. Das Ab¬ 
schneiden des Kopfes von den Jungen unserer 
Hausthiere wird zuweilen bei erschwerten Ge¬ 
burten vorgenommen, um die Geburt selbst 
bewerkstelligen zu können (s. Embryotomie). Fk. 

Amputation des Mastdarmes, s. Mast¬ 
darmvorfall. 

Amputation der Ohren. Die Ampu¬ 
tation der Ohren wird nicht selten durch 
pathologische Processe, wie Verletzungen, Ge¬ 
schwüre, Neubildungen etc., veranlasst, jedoch 
ist sie am häufigsten eine bei Hunden vor¬ 
kommende Modeoperation. Im letzten und im 
Anfänge dieses Jahrhunderts wurde dieselbe 
ebenfalls, unter der Bezeichnung des „Mäuselns 
der Ohren“, an Pferden ausgeführt. Obschon 
die Amputation der Ohren bei Hunden keines¬ 
wegs schwierig ist, so erscheint doch in Anbe¬ 
tracht der durch dieselbe so häufig vorkommenden 
Entstellung sonst schöner Thiere eine genaue 
Ausführung dieser Operation nothwendig. 

Wenn möglich, wird dieselbe bei noch jungen 
Hunden ausgeführt. Man bedient sich dazu der 
Schere, des Messers und selbst des Glüheisens. 


Fig. 69. 
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Sehr zu empfehlen ist der Gebrauch von sog. 
Ohrenkluppen (Fig. 59), mittelst welcher der 
zu amputirende Ohrrand genau begrenzt wird. 
Dieses Instrument wird geöffnet über die Ohr- 
spitze so angelegt, dass der abzuschneidende 
hintere Ohrrand zwischen den beiden eisernen 
Kluppentheilen mehr oder weniger stark hervor¬ 
tritt; hiebei ist es stets nothwendig, dass der 
untere Ohrlappen mitgefasst werde (Fig. 60 a). 
Die Kluppen dürfen in keinem Falle eine zur 
Längsaxe des Ohres quere Richtung (Fig. 60 b) 
annehmen, auch muss der zurückbleibende Theü 
der Ohrmuschel den Gehörgang überwölben 
und vor Eindringen von Regen schützen können. 
Nachdem die 
Kluppe über das 
eine Ohr ange¬ 
bracht und ihre 
Lage genau nach 
Wunsch be¬ 
stimmt, werden 
die Schrauben J) 
fest angezogen 
und der hervor¬ 
ragende Ohrlap- 

nen mittelst ein es Fi &- 60 stellnD K der Kloppen bei der 
pen mittelst ein es Ampntetion der 0hren , ri chtige 

scharten Messers Stellung, b fehlerhafte Stellung. 

dicht an der 

Kluppe abgeschnitten, was keine Schmerzen mehr 
verursacht. Das abgeschnittene Stück wird nun 
auf das andere Ohr aufgetragen, die zweite 
Kluppe dementsprechend aufgelegt und in gleicher 
Weise operirt. Hierauf werden die Schnitt¬ 
flächen, welche zwischen den Kluppen festge¬ 
halten sind, leicht mit dem glühenden Eisen 
überfahren oder mit Eisensesquichlorür über¬ 
pinselt. Die Kluppen werden 5—10 Minuten 
lang an den Ohren gelassen, wobei das Schütteln 
der Ohren durch Umhüllen des Kopfes mittelst 
eines Leinwandstreifens verhütet werden muss. 
Die Kluppen werden nachher etwas vorsichtig 
gelockert, und zeigt sich nach kurzer Zeit die 
geringste Spur von Blutung, so legt man die¬ 
selben wieder an und lässt sie noch länger 
liegen. Nachdem die Kluppen entfernt sind, 
zieht man die den Muschelknorpel bedeckende 
Ohrhaut um einige Millimeter zurück, so dass 
derselbe über die Wundränder hervortritt, und 
schneidet das Ausragende mittelst einer scharfen 
Schere aus, wodurch die Heilung weit leichter 
vor sich geht, als wenn der Ohrmuschelknorpel 
durch die sich immer einstellende Contractur 
der ihn überdeckenden Hautlagen hervorsteht; 
auch bleibt der operirte Ohrrand weniger nackt. 
Das von vielen Autoren erwähnte „Abreissen 
der Ohren“ ist nichts als eine grobe, rohe 
Thierquälerei, die nicht mehr in der Veterinär¬ 
literatur erwähnt zu werden verdient. Die Ampu¬ 
tation der Ohren ist bei Doggen, Rattenfängern 
und glatthaarigen Pintschern eine Mode, welche, 
wenigstens bei den Erstgenannten, deswegen 
gerechtfertigt erscheint, weil bei deren häufigen 
Raufereien mit anderen Hunden diese hervor¬ 
ragenden Theile sehr leicht gebissen und dann 
Sitz von Entzündungen, Geschwürbildungen und 
Entstellungen werden, die doch eine nachträg¬ 
liche Operation zumeist in einem imgünstigen 
Alter erheischen. 


Amputation der Ruthe. Die Ampu¬ 
tation der Ruthe kann vorzugsweise bei Hunden 
und Pferden durch brandiges Absterben, ausge¬ 
dehnte Geschwürbildungen, tiefgehende Ver¬ 
letzungen und bösartige Neubildungen veran¬ 
lasst werden. Diese Operation wird mittelst 
des Ecraseurs oder noch leichter mittelst der 
elastischen Ligatur ausgeführt. Wegen der 
Blutung ist die Anwendung des Messers 
weniger zu empfehlen, während das Amputiren 
der Ruthe durch Abschaben, wie Moiroud und 
Delafond angeben, weniger Gefahr bieten 
dürfte. Einige Operateure bedienen sich auch 
des Brenneisens, um die Trennung zu bewerk¬ 
stelligen. Bei allen Operationsmethoden, die 
in Anwendung kommen, ist vor Allem für 
ungehinderten Abfluss des Harnes zu sorgen. 
Dies wird dadurch erreicht, dass man die 
Harnröhre sammt ihrem cavernösen Körper 
einige Centimeter weit zurückpräparirt, mit 
einer kurzen Canule versieht, über welche 
dann dieselbe gezogen und mittelst einer 
Ligatur befestigt wird. Die empfohlene Ver¬ 
wendung einer Trocartcanule ist nicht immer 
ohne Nachtheile, indem dieselben meistens 
zu lang sind und, auf einer grösseren Strecke 
wirkend, leicht Harnröhrenentzündung hervor- 
rufen. 



Fig. 61. Amputation d«r Uutbe mittelst der elastischen 
Ligatur. 

Die befestigte Canule löst sich nach 
5—12 Tagen mit dem eingeschnürten Theile 
der Hamröhrenwand ab. Nachdem die Harn¬ 
röhre auf die angegebene Weise isolirt worden, 
kann bei der Trennung der Ruthe das Ab- 
schabcn, das Abbrennen, das Abschneiden, 
das Abbinden und das Abquetschen in An¬ 
wendung gebracht werden; bei den drei ersten 
Methoden ist die Unterbindung der Arte¬ 
rien des Ruthenrückens nothwendig, da 
sonst immer Blutungen zu befürchten sind. 
Das Abbinden kann sehr zweckmässig mit¬ 
telst der elastischen Ligatur stattfinden, 
und ist diese Operationsmethode die ein¬ 
fachste. Die Anwendung des gewöhnlichen 
Ecraseurs bietet für die Blutung keine genü¬ 
gende Sicherheit. Raynal hat ein eigenes 
Instrument. dcnEcraseur pennanent, construirt, 
welches bis zur vollständigen Trennung 
während mehrerer Tage von Zeit zu Zeit 
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fester angezogen wird und also langsam wirkt 
(s. unter Abquetschen Fig. 7). Bei dem Her- 
auspräpariren der Harnröhre (Pig. 61) ist 
es sehr zu empfehlen, das freizulegende Stück 
lang zu lassen, da sich dasselbe bei der Ver¬ 
narbung bedeutend zu verkürzen pflegt. 

Amputation des Schweifes (Schweif¬ 
stutzen, Coupiren des Schweifes). Die Ampu¬ 
tation des Schweifes wird theils als Heil-, theils 
alB Modeoperation ausgeführt. Beim Pferde 
wird sie zum Zwecke des leichteren (horizon¬ 
talen) Tragens desselben theilweise ausgeführt. 
Zu diesem Zwecke sucht mall die Trennung 
zwischen zwei Wirbeln zu bewerkstelligen, da die 
Heilung viel rascher vor sich geht und weniger 
Complicationen (Eiterung, Caries etc.) sich ein¬ 
stellen, als wenn der Schnitt durch den Kör¬ 
per eines Schweifwirbels durchgeht. Ist die 

Amputationsstelle genau ermit- ,- 

telt, so kämmt man die Haare 
an derselben Stelle ringsum aus¬ 
einander und versieht den zu¬ 
rückbleibenden Schweifstumpf 
mit einer flachen Ligatur, die über 
die zurückgelegten Schweifhaare 



Fig. 62 . Coopirachere. Fig. 63. Brenneisen. 


fest angelegt wird. Die Amputation geschieht mit¬ 
telst der sogen. Coupirschere(Fig.62),oder auch 
mittelst eines starken Messers (auch Wirkmessers). 
Bei dem letzteren Verfahren muss die Schweif¬ 
rübe auf einen Holzklotz gestützt werden und 
die Messerklinge mittelst eines Holzhammers 
durch die ganze Dicke des zu amputirenden 
Theiles getrieben werden. Die Blutung wird 
mittelst eines eigenen ringförmigen Brenneisens 
(Fig. 63), welches weissglühend auf die Wund¬ 
fläche leicht und nur kurze Zeit (einige Secun- 
den) applicirt wird, gestillt. Die angelegte Liga¬ 


tur wird erst nach ca. 10 Minuten gelöst. 
Sollte sich eine Blutung nachträglich noch ein¬ 
stellen, so kann nochmals das Glüheisen in 
Anwendung kommen. Das Amputiren des 
Schwanzes wird beim Rinde häufig in Folge 
von Verletzungen, Brandigwerden (Lungen¬ 
seuche-Impfungen) etc. nothwendig gemacht. 
Bei weiblichen Schafen wird der oft sehr lange 
Schwanz hauptsächlich der Reinlichkeit des 
Euters wegen verkürzt. In Fällen von Ge¬ 
schwürbildungen, Verletzungen etc. wird bei 
Hunden der Schwanz mittelst des Messers oder 
der Schere in gleicher Weise amputirt. Hunden 
gewisser Rassen (Rattenfängern z. B.) wird der 
Schwanz zu gleicher Zeit wie die Ohren mehr 
oder weniger verkürzt. Kurzhaarigen Hunden 
lässt man in der Regel den Schwanzstumpen 
länger als bei langhaarigen, dies wegen der 
bei den ersteren sonst zu leicht vorkommenden 
unästhetischen Abdeckung des Afters. Berdez. 

Amputation des Uterus. Dieselbe be¬ 
steht in der Abtragung des Uterus und wird zu¬ 
weilen beim Tragsackvorfall (s. d.) bei un¬ 
seren Huusthieren vorgenommen. Franck. 

Amputation der Zunge. Die Ampu¬ 
tation der Zunge wird in Folge der Verletzung 
dieses Organes bei Pferden nicht selten 
nothwendig. Solche Verletzungen werden am 
häufigsten durch starkes Anziehen der durch 
das Maul gezogenen Halfterstricke oder Halfter¬ 
ketten herbeigeführt, sind jedoch nicht die ein¬ 
zige Veranlassung zu dieser Operation, welche 
auch durch anderweitige Verwundungen, Neu¬ 
bildungen, Carcinome etc. bedingt werden kann. 
Indem die Anlegung einer Naht bei den meist 
vorkommenden Querwunden der Zunge die An¬ 
näherung beider Wundränder nicht genügend 
sichert, so wird die Amputation an diesem so 
beweglichen Gebilde häufiger als an anderen 
Körpertheilen vorgenomraen. Die parallele 
Richtung der Nahtligaturen und der Muskel 
fasern bei Querwunden der Zunge bedingt eben 
die geringe Festigkeit einer Naht daselbst; 
abgesehen davon, dass solche Verletzungen 
durch Quetschung entstanden sind, so wird die 
Heilung dadurch oft verhindert, dass Futter- 
bestandtheile und Speichel zwischen die nur 
locker anzunähenden Wundränder gelangen. Die 
Amputation der Zunge (d.h. des freien, 9—12 cm 
langen Theiles derselben) bietet im Uebrigen 
nicht die geringste Schwierigkeit, indem die¬ 
selbe durch den von Chassaignac erfundenen 
Ecraseur (vergl. Fig. 6) sehr leicht und ohne 
irgend welche Gefahr ausgeführt werden kann. 
Die zu amputirende Zunge wird in die Ketten¬ 
schlinge des Instrumentes aufgenommen und 
das Abquetschen in Berücksichtigung des gros¬ 
sen Blutreichthums dieses Organes mit grosser 
Langsamkeit (für die noch ganz zusammen¬ 
hängende Zunge ca. 40—60 Minuten) ausgeführt. 
Nach der Operation wird das Thier umgekehrt 
in seinen Stallstand gestellt und sechs Stunden 
ohne Nahrung und Getränk stehen gelassen, 
damit sich durch die Contraction der Zungen- 
musculatur keine, oft schwer zu stillende Nach¬ 
blutung einstelle. Später kann sehr zweckmässig 
die Wundfläche mittelst eines in verdünnter 
AloCtinctur getränkten weichen Pinsels von 
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Zeit zu Zeit überstrichen werden. Nach der in 
4—6 Tagen beendigten Ablösung der abge¬ 
storbenen Gewebtheile an den Wundflächen 
(sog. Wundreinigung) beginnt die Granulation 
derselben deutlicher an den Tag zu treten und 
erfolgt die Heilung in ziemlich kurzer Zeit. 
Die vor oder nach der Operation sich einstel¬ 
lende partielle Zungenentzündung (Glossitis) 
kann leicht durch Verabreichung von leichteren 
Laxanzen und localen Einspritzungen ins Maul 
mittelst verdünnter Säuren (Salzsäure oder 
Haller'sches Sauer, 1 :100) in den normalen 
Schranken gehalten werden. In der ersten Zeit 
wird hauptsächlich flüssige und festweiche 
Nahrung (Mehltränke und Kleiengeschlapp) 
verabreicht, später erlangen die Thiere nach 
und nach einige Fertigkeit im Aufnehmen und 
Kauen von Halmfutter; immerhin muss solchen 
operirten Pferden zur Aufnahme ihrer Mahl¬ 
zeiten mehr Zeit als den übrigen Pferden ge¬ 
lassen werden. Berdcz. 

Ampyx nasutus, ein sechsgliedriger Tri- 
lobite aus den Vaginatenkalken von Schweden 
und Russland. Kitt. 

Amrut-Mahal. Eine renommirte Rinder¬ 
rasse, welche besonders durch ihre grosse Zug¬ 
kraft beraerkenswerth ist. Sie wird in Mysore 
iin südlichen Indien gezüchtet. Das Wort 
Amrut bedeutet Milch, Mahal einen Palast, 
lieber den Ursprung dieser Rinderrasse ist 
unter den Eingeborenen eine seltsame Le¬ 
gende verbreitet. Sie glauben nämlich, dass 
Kühe von Antilopen befruchtet wurden, und 
weisen zur Bekräftigung dieser Behauptung 
auf einen schwarzen Fleck unterhalb des 
Auges dieser Rinder hin, welcher Fleck bei 
allen Antilopen vorkommt. Diese Rinder haben 
im Lande eine, fast möchte man sagen, histo¬ 
rische Berühmtheit. Sie zogen die Kanonen 
Hyder Ali’s hundert (engl.) Meilen in zwei¬ 
einhalb Tagen; ermöglichten es dem General 
Pritzler, einen Marsch von 346 Meilen in 
25 Tagen zurückzulegen; endlich waren sie 
es, welche den Herzog von Wellington in den 
Stand setzten. Bewegungen von bisher uner¬ 
hörter Schnelligkeit auszuführen. Aus diesen 
Gründen verdient diese Rasse wohl Beachtung 
wegen ihrer grossen Ausdauer und tüchtigen 
Marschirfähigkeit. Sie erreichen selten eine 
besondere Grösse; mit 52 Zoll werden sie 
schon gross genannt. Die hervorragendsten 
Merkmale sind: tiefe und weite Brust, breiter 
Rücken, wohlgerundeter Leib mit starken 
Schultern und Gliedern; kleiner, wohlgeform¬ 
ter Kopf, klares, helles Auge, lange, schön 
nach rückwärts gekehrte Hörner, welche sich 
einander derart nähern, dass sie ein förm¬ 
liches Oval bilden; je schwärzer die Hörner 
sind, desto mehr werden die Thiere geschätzt; 
die an der Wurzel rothen sind minder beliebt. 
Die Haut ist dunkel mit einem eigenthüm- 
lichen bläulichen Schimmer. Auch hier ist die 
dunkle Färbung und die möglichste Gleich- 
rnässigkeit derselben ein Massstab für die 
Werthschätzung dieser Thiere. Die Kälber 
werden meist zwischen dem 8. und 18. Monat 
cästrirt. Die Stiere erreichen ihre volle Stärke 
mit 7 Jahren: mit 13 Jahren beginnt dieselbe 
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abzunehmen, doch können die Thiere noch 
bis zu 14 oder 15 Jahren arbeiten, dann aber 
schwindet ihre Kraft äusserst rasch, und mit 
circa 18 Jahren gehen sie gewöhnlich ein. 
Die Kühe beginnen zu kalben, sobald sie ein 
Alter von 3—4 Jahren erreicht haben. Sie 
werfen durchschnittlich sechs bis sieben Male. 
Dieselben sind klein und unscheinbar und 
geben wenig Milch. Smith. 

Amseibeeren, s. Rhamnus cathartica. 

Amtsthierärzte. Zur Erreichung gewisser 
Staatszwecke in veterinärmedicinischer Be¬ 
ziehung, sei es in gerichtlicher, polizeilicher 
oder nationalökonomischer Richtung, mussten 
dem Staate verpflichtete Beamte — Amts¬ 
thierärzte — wie in der Menschenmedicin 
Amtsärzte bestellt werden, welche den Be¬ 
hörden als sachverständige Organe begut¬ 
achtend und berathend zur Seite stehen, wo 
es sich um Rechtsfragen im Thierheilwesen 
und Thierhandel, oder in polizeilicher Hinsicht 
um die Tilgung von Seuchen und die Unter¬ 
suchung von animalischen Nahrungsmitteln 
für den Menschen, sowie in nationalökono¬ 
mischer Beziehung um die Thierzucht handelt. 
Ausser diesen Functionen in der gerichtlichen 
und Polizei-Veterinärmedicin haben die be¬ 
amteten Thierärzte auch in der Gesetzgebung 
über Veterinärmedieinalwesen, Medicinaltax- 
ordnung, dem Prüfungswesen, Beaufsichtigung 
der untergeordneten Organe und namentlich 
bei den Züchtungsverhältnissen der Haus- 
thiere als Rathgeber mitzuwirken und ein 
stetes Augenmerk auf den Gesundheitszustand 
der Hausthiere zu richten. Da sich der Amts¬ 
thierarzt wie jeder andere Staatsbeamte in 
vorschriftsmässiger Weise vorbereiten muss, 
geprüft wird und seinem Dienste die Zeit und 
Kraft seines Lebens widmet, so sollte ihm 
auch dafür eine Besoldung gewährt werden, 
die ihn für sein Alter und für seine Hinter- 
lassenen der Nahrungssorgen überhebt, was 
aber leider in den wenigsten Staaten der Fall 
ist. Pragmatisch angestellte Amtsthierärzte 
mit fixer Besoldung und Pensionsberechtigung 
finden sich nur in wenigen Staaten, die meisten 
sind nur auf ständige oder vorübergehende 
Functionsbezüge angewiesen, daher materiell 
schlechter gestellt wie die übrigen Beamten 
und Medicinalpersonen. Ableitntr. 

Amussat J., Z. u. A., berühmter franzö¬ 
sischer Chirurg, Erfinder des Rhachiotoms, 
gab zahlreiche Schriften heraus (besonders 
über Lithotripsie, Torsion der Arterien, Luft¬ 
eintritt in die Venen, Enterotomie etc.). Lebte 
von 1796—1856. Scmmer. 

Amyche (= “p-ux'O Von apdoostv), Ritz, 
Riss, Schramme, überhaupt oberflächliche 
Wunde. Sussdorf. 

Amyelie (von a und p.ösXdc. Rückenmark), 
das Fehlen des Rückenmarks. Dieser Zustand 
findet sich bei manchen Missgeburten (bei 
Amorphus, Akephalen). Franck. 

Amygdaieae, Mandelgewächse, Rosiflorae 
L. XII. 1. (Drupaceen). Charakteristisch ist ein 
einziges einblätteriges Pistill, zu einer ein- 
samigen Steinfrucht werdend; Staubgefässe 
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12—20. Am wichtigsten ist der schöne 5—9 m 
hohe Mandelbaum, Amygdalus communis, des 
südlichen Europa, mit drüsig gesägten, lang¬ 
stieligen Blättern; die Saraenkeme heissen 
Mandeln, sind süss und geben 50% Mandelöl, 
Oleum Araygdalarum dulcium, mit 14% Fer¬ 
ment, das Emulsin heisst. Aber auch bittere 
Mandeln, Amygdalae amarae, trägt derselbe 
Baum; man kennt sie nur daran, dass sie 
kleiner sind und lebhafter roth blühen. Vogel. 

Anygdalin, C to H„NO u . Eine in den 
bitteren Mandeln und in den Fruchtkernen 
der Kirschen, Aprikosen, Pfirsiche, in den 
Blättern und Beeren von Prunus Laurocerasus 
(Kirschlorbeer), ferner in der Kinde, den 
jungen Trieben und Blättern von Sorbus Aucu- 
paria vorkommende organische Verbindung, 
welche zu den Glycosiden zählt, d. h. zu einer 
Art von Pflanzenstoffen, welche bei der Ein¬ 
wirkung von Fermenten, Säuren und Alkalien 
in Zucker und in andere Substanzen zerfallen. 
So zerfallt das Amygdalin beim Behandeln 
mit verdünnten Säuren oder durch einen in 
den Mandeln enthaltenen eiweissartigen Körper, 
Emulsin, welcher als sog. ungeformtes Ferment 
wirkt, in Zucker, Blausäure und Bittermandelöl. 
Das Amygdalin ist in Wasser und Alkohol 
löslich, und krystallisirt aus ersterem in Form 
grösserer durchsichtiger Prismen, aus Alkohol 
in feinen Krystallsehuppen. Es zeigt schwach 
bitteren Geschmack. Loebisch. 

DieBlausäure,Cyanwasserstoff(s.d.) 
ist ein heftiges, ausserordentlich rasch töd- 
tendes Gift, HCN, das auch veterinärmedi- 
einisch verwendet wird und sich dadurch 
auszeichnet, dass es, ganz ähnlich dem Ka¬ 
liumbromid und Opium, krankhaft erhöhte 
Empfindlichkeit und Reflexthätigkeit herab¬ 
setzt und daher zur Beruhigung bei nervösen 
Aufregungen aller Art, Hyperästhesien, Kräm¬ 
pfen, excessivem Hustenreiz, besonders in der 
Hundepraxis, als zuverlässiges Sedativ ge¬ 
schätzt und beliebt ist. Früher benützte man 
die Blausäure selbst, Acidum hydrocyanatum, 
oder das blausäurehaltige Kirschlorbeerwasser, 
Aqua Laurocerasi, durch Destillation der 
Blätter des betreffenden Prunus bereitet; wegen 
der Gefährlichkeit und leichten Zersetzbarkeit 
aber verschreibt man jetzt ausschliesslich nur 
mehr das wässerige Destillat der Bitter¬ 
mandeln — Aqua Amygdalarum amarum — 
(1HCN: 1000 H,0) für Hunde zu 10—30 Tropfen 
oder 1*0—2'0 pro dosi, 3‘0—6‘0 pro die; 
bei Pferden und Rindern benützt man die 
narkotischen Extracte des Aconit, der Bella¬ 
donna u. s. w. Die Aqua Araygdalarum amarum 
diluta der Ph. A. ist mit 15 Aqua verdünnt 
und jetzt entbehrlich. Die in den Apotheken 
zu habende 2%ige Blausäure tödtet jeden 
Hund zu 50 Tropfen, Pferde zu 20—30 g 
unter Lähmung der Medulla oblong. (Er¬ 
stickung) in wenigen Secunden, ohne dass 
ausser dem Cyangeruche bei der Section etwas 
Anderes als Asphyxie-Erscheinungen angetroffen 
würden, das Bild- der Section wird daher von 
allen Giften hier am wenigsten alterirt; merk¬ 
würdig aber ist das auffallend helle Blut, 
das sein O nicht abgibt, wenn sich das Gift 


mit dem Oxyhämoglobin der Blutzellen che¬ 
mischverbunden hat. Gegengifte gibt es eigent¬ 
lich nicht oder sie kommen zu spät: Chlor, 
Ammoniak, Atropin; noch besser Anregung 
des Athmens durch Hautreize, insbesondere 
Kaltwasser. Vogel. 

Amylalkohole werden die von dem gesät¬ 
tigten Kohlenwasserstoff C 4 H lt abgeleiteten 
Alkohole (s. Alkohol) genannt. Von praktischer 
Bedeutung ist der sogenannte Gährungsamyl- 
alkohol, welcher der Hauptbestandteil des 
bei der alkoholischen Gährung namentlich 
des Kartoffelzuckers auftretenden Fuselöls ist. 
Dieser Amylalkohol siedet bei 132°, bildet eine 
farblose ölige Flüssigkeit von unangenehmem 
Geruch und brennendem Geschmack. Er ist 
von besonderer Wichtigkeit, indem er in den 
alkoholischen Getränken überall dort auftritt, 
wo ein aus Kartoffeln bereiteter Zucker 
vergährt wurde, daher als beinahe nie feh¬ 
lender Bestandtheil im sog. Kartoffelbrannt- 
wein, jedoch als Product der Verfälschung 
auch im Wein und im Bier. Wird näm¬ 
lich dem Most bei verschiedenen Weinver¬ 
edlungsverfahren, als: Petiotisiren, Gallisiren, 
statt Rohrzucker sog. Stärkezucker, der 
eigentlich Kartoffelstärkezucker ist, zuge¬ 
setzt, so wird der daraus entstandene Wein 
Fuselöl enthalten; ebenso wenn die Maische 
für das Bier nicht aus Gerstenmalz, sondern 
aus Kartoffelstärke bereitet wird, dann wird 
das Bier Fuselöl, bezw. Amylalkohol enthalten. 
Während nun der menschliche Organismus 
ohne Schaden für die Verdauungsorgane und 
das Nervensystem den Aethylalkohol als 
alkoholisches Genussmittel verträgt, ist der 
hochsiedende schwer oxydirbare Amylalkohol 
von entschieden schädlichem Einfluss auf den¬ 
selben. Die üblen Folgen des Branntweins für 
deh Menschen müssen wesentlich dem Gehalt 
desselben an Fuselöl zugeschrieben werden. 
Fuselölhaltiger Wein, Branntwein oder solches 
Bier machen Kopfweh, bedingen bei über¬ 
mässigem Genuss einen sogenannten schweren 
Rausch, in welchem das davon befallene Indi¬ 
viduum zu excessiver Rauflust geneigt ist. Die 
gesundheitsschädliche Wirkung des Fuselöls 
zeigte sich auch in den Versuchen, welche 
Dujardin-Beaumetz und Audigö über den 
chronischen Alkoholismus an Schweinen an¬ 
stellten (Compt. rend. T. 96). Die Thiere er¬ 
hielten während dreier Jahre täglich 1—l'5g 
Alkohol per Kilo Körpergewicht zu ihrem 
Futter, andere bekamen den Alkohol in Form 
von Absynth, 2‘0g per Kilo Körpergewicht. 
Bei den Alkoholschweinen äusserte sich die 
Trunkenheit in Schlafsucht und Niederge¬ 
schlagenheit, bei den Absynthschweinen in 
offenbarer Erregtheit. Nun heben die Autoren 
noch überdies hervor, dass, je reicher der ein¬ 
gegebene Alkohol an Fuselöl war, um so 
grösser sowohl die anatomischen Veränderungen 
als auch die Sterblichkeit der Thiere waren; 
andererseits wirkte der zehnfach rectificirte, 
also von Fuselöl vollkommen befreite Kartoffel¬ 
branntwein relativ am wenigsten schädlich. 
Um Fuselöl in Wein oder Bier nachzuweisen, 
destillirt man eine Probe (500 kbera), bis die 
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Hälfte derselben in die Vorlage übergegangen 
ist; das alkoholische Destillat vermischt man 
mit 10—20 Tropfen farblosem Anilinöl und 3 
bis 6 Tropfen Salzsäure. Die Flüssigkeit wird 
geröthet, wenn Fuselöl (richtiger Furfurol, s. d.) 
darin enthalten ist. Eine praktische Probe 
ist die, dass man das Destillat in der Hand 
tüchtig verreibt, so dass die Hände ziemlich 
warm werden, und dazu riecht; bei Gegen¬ 
wart von Fuselöl tritt nun der charakteristische 
Geruch desselben auf. Branntwein, der mehr 
als 0*5% Fuselöl enthält, wird durch Zusatz 
von etwas Jodkalium braun gefärbt durch 
Ausscheidung von Jod. Der normale Amyl¬ 
alkohol (Siedepunkt 129° C.) wird in der che¬ 
mischen Praxis als Lösungsmittel besonders 
für Alkaloide, ferner zur Darstellung • der 
Valeriansäure, auch in der Anilinfabrication 
verwerthet. Loebisch. 

Amylenum. Amylen, in seiner Wirkung 
identisch mit Aether oder Chloroform, hat 
früher eine Rolle als Anästheticum gespielt, 
musste aber der gefährlichen Nebenwirkung 
halber wieder aufgegeben werden. Vogel. 

Amyiium nitrosum, Amylnitrit (s. d.), hat 
die merkwürdige dynamische Eigenschaft, die 
peripheren Arterien der Haut und des Gehirns 
um mehr als das Doppelte zu erweitern (par¬ 
tielle Lähmung des vasomotorischen Cen¬ 
trums): die nächste Folge ist sichtbares 
Pulsiren der Carotiden, starke Hautröthe und 
Minderung des Blutdruckes. Man sucht nun 
diese Wirkung des Salpetrigsäure-Amvlesters 
egen solche Leiden nutzbar zu machen, bei 
enen eine excessive Spannung oder spasmo¬ 
dische Contraction der Gefässe. anämische Zu¬ 
stände besonders des Gehirns zu Grunde liegen, 
wie z. B. bei Schwindel, Epilepsie, Eklampsie, 
Schwäche des Sehnerven (Amblyopie), asth¬ 
matischen Anfällen, Ohnmächten, überhaupt zur 
Wiederbelebung der ermattenden Herzthätig- 
keit (Collaps, Vergiftungen mit Kohlendunst, 
Chloroform, Strychnin). Die Wirkung des 
Neuroticum vasomotoricum tritt nur sicher 
durch Inhaliren ein, wobei inan fQr Hunde, 
wo es häufiger versucht wird, vorerst nur 
1—2 Tropfen nimmt und die Wirkung ab¬ 
wartet: Maximum 6 Tropfen; der grossen Zer¬ 
setzlichkeit halber mischt man es mit 10% 
Salpeteräthergeist. Vogel. 

Amylnitrit, salpetrigsaurcr Ainyläther, 
C,H It — 0 — NO. Entsteht, wenn manDämpfe 
von salpetriger Säure in reinen Amylalkohol 
einleitet, auch beim Erwärmen einer Mischung 
von Salpetersäure und Amylalkohol. Der fri¬ 
sche Aether riecht ähnlich den Obstäthern 
nach überreifen Aepfeln, bildet eine farblose, 
nach kurzer Zeit eine grünlichgelbe, ölige, 
sehr flüchtige Flüssigkeit von brennendem, 
fruchtartigem Gesehmacke. Durch Aufnahme 
von Wasser zersetzt er sich sehr leicht in 
Salpetersäure Valeralaldehyd, bezw. Vale¬ 
riansäure. Eingeathmet bewirkt er an Thieren 
Sinken des Blutdruckes und Steigerung der 
Herz- und Athmungsthätigkeit, Erweiterung 
der Arterien u. s. w. Er wurde daher in 
jüngster Zeit bei Zuständen, welche sich zum 
Theil als vasomotorische Neurosen auffassen 


lassen —Gefässspasmus, Angina pectoris, Men¬ 
struationskolik — in Form von kurzen Ein- 
athmungen verordnet. Loebisch. 

Amylnitritwlrkung, s. Amyiium nitrosum. 

Amyloide Degeneration (von «tfiöXov,Stärke, 
und e!3o;, Ansehen) nennt man einen eigen- 
thümlichen Entartungsprocess, der bei dem 
Menschen häufig, vorzugsweise an den Ge- 
webselementen der Bindesubstanzgruppe, auf- 
tritt und einen progressiven Charakter zeigt. 
Er besteht darin, dass in den erkrankten 
Theilen ein Eiweisskörper (Amyloidsubstanz) 
sich anhäuft, so dass die betroffenen Gewebe 
erheblich an Masse zunehmen und zugleich 
für die mikroskopische Betrachtung ein glasig 
oder wachsartig homogenes Ansehen erhalten. 
— Die amyloide Degeneration wurde von den 
älteren Pathologen und Anatomen je nach den 
verschiedenen Formen, unter welchen sie in 
den befallenen Organen sich zeigte, als 
Degeneratio lardacea (Rokitansky), D. cerumi- 
nosa (Frerichs), D. albuminoidea (Meckel) 
und D. cholesterinica (Hayem) bezeichnet. — 
Ausserdem hat Rokitansky für die amyloide 
Degeneration der Leber und der Milz die 
Namen Speckleber und wächserne Leber, bezw. 
Speckmilz und Sagomilz eingeführt. — Die Be¬ 
zeichnung amyloide Degeneration, welche jetzt 
allgemein acceptirt worden ist, ist von Virchov 
im Jahre 1853 vorgeschlagen worden, als er 
die von ihm entdeckte Jodreaction der amy- 
loiden Substanz mittheilte. (Virchow’s Archiv, 
Band VI.) — Die von amyloider Substanz 
durchdrungenen Formbestandtheile quellen auf 
und verwandeln sich in homogene farblose, 
durchscheinende und sehr stark lichtbrechende 
Schollen und Bälkchen. Dieselben geben nach 
der Behandlung mit Jod eine Reaction, welche 
ähnlich derjenigen ist, die bei Jodzusatz zur 
Stärke erhalten wird. Selten indessen stimmt 
die Reaction der amyloiden Substanz auf Jod 
vollkommen mit derjenigen der Stärke über¬ 
ein. Denn die Stärke bekommt bei Behandlung 
mit einfacher Jodtinctur eine schön violette 
Farbe, und wenn Jod im Ueberschuss vor¬ 
handen ist, färbt sie sich schwarzblau. Die 
amyloide Substanz zeigt eine ähnliche Farben- 
reaction erst, wenn ausser, resp. nach dem Jod 
noch verdünnte Schwefelsäure hinzugesetzt 
wird. — Unter der Einwirkung von wässeriger 
Jod-Jodkaliumlösung färben sich die amyloid 
degenerirten Gewebsbestandtheile mehr oder 
weniger dunkelmahagoniroth, und erst nach 
weiterem Zusatz von verdünnter Schwefelsäure 
tritt die Aehnliehkeit mit der Jod-Stärke- 
reaction bald schneller, bald langsamer hervor, 
die nur selten eine vollkommene ist, da die 
Farbe zwischen rauchgrau, dunkelviolettund 
grün wechselt. Auch darin ähnelt die amy¬ 
loide Substanz der Stärke, dass sie der Fäulniss 
widersteht. Ihre chemische Widerstandsfähig¬ 
keit bewährt sich sogar den Verdauungs¬ 
fermenten gegenüber. Die Jod-Schwefelsäure- 
reaction wird besonders für die Nachweisung 
der amyloiden Degeneration der Leber von 
mehreren Pathologen für die zweckmässigste 
gehalten. Das Verfahren besteht darin, dass 
ein mikroskopischer Schnitt nach vorherigem 
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Aaswaschen in Wasser mit einer Lösung von 
Jod 0‘25 und Kalium jodatum 0'5 in Aqua 
destillata 100 kcm so lange behandelt wird, 
bis die mahagonirothe Färbung deutlich her¬ 
vortritt, wobei die nicht amyloid veränderten 
Gewebsbestandtheile sich strohgelb färben. 
Darauf wird der Schnitt in einen Tropfen 
einer Lösung von Acidum sulfuricum 3—8 in 
Aqua destillata 100 kcm gebracht, wonach 
die amyloid degenerirten Formclemente all- 
mälig einen bläulichen Farbenton bekommen. 

In einigen Tagen entwickelt sich an dem 
Schnitte die bläuliche, bläulichgraue oder 
violette Färbung deutlicher und schöner, 
namentlich wenn das Präparat in Glycerin 
oder in einer feuchten Atmosphäre aufbewahrt 
wird. — Gegenüber der Jod-Schwefelsäure¬ 
behandlung, die immerinn eine etwas com- 
plicirte Manipulation erfordert und auch oft 
weniger deutliche und weniger rasche Resul¬ 
tate liefert, ist eine Methode zum Nachweise 
des Amyloids, welche Dr. Jürgens im 2. Hefte 
des 65. Bandes von Virchow’s Archiv zuerst 
publicirt hat, von ausserordentlicher Einfach¬ 
heit und Sicherheit. Es werden die zu unter¬ 
suchenden Schnitte mit einer l%igen Lösung 
von Jodviolett in Wasser gefärbt. Alle nor¬ 
malen Formbestandtheile der Gewebe nehmen 
durch diesen Körper eine kornblumen- oder 
ultramarinblaue Farbe an, während die amy¬ 
loid degenerirten sich anilinroth färben. Orth 
(Lehrb. der spec. path. Anatomie, p. 114) 
empfiehlt für die Untersuchung der Milz auf 
amyloide Substanz, die Schnitte nach der 
Färbung in Methylviolett mit salzsäure¬ 
haltigem Alkohol auszuwaschen. Professor 
Heschel benützt nach einer Mittheilung in der 
W'iener med. Wochenschrift (Nr. 32 v. J. 1875) 
die violette, sog. Salontinte von Leonhardi 
in Dresden zum Nachweise des Amyloids. 
Diese Tinte gibt dieselben Farbenreactionen 
wie die Jürgens’sche Lösung von Jodviolett 
und empfiehlt sich als sicheres, leicht zu 
handhabendes Reagens umsomehr, als auch 
eringo Grade der amyloiden Substanz da- 
urch angezeigt werden. — Die amyloide 
Degeneration ist bei dem Menschen beob¬ 
achtet worden in den Nieren, den Neben¬ 
nieren, der Leber und Milz, in Lymphdrüsen, 
Knochenmark, Magen, Darmcanal, Schilddrüse, 
Aorta, Lungen, Ovarien und Uterus. — Wäh¬ 
rend die genannte Veränderung bei gewissen 
chronischen Krankheiten, die zur Kachexie 
führen, so namentlich bei der Syphilis, der 
Tuberculose, bei langwierigen Knochen¬ 
eiterungen, chronischer Ruhr und Leukämie, 
meistens in mehreren Organen gleichzeitig 
und besonders regelmässig in der Milz ge¬ 
funden wird, erscheint sie manchmal in irgend 
einem Organ als rein localer Zustand und 
ganz unabhängig von anderweitigen oder all¬ 
gemeinen Erkrankungen. Das ist beobachtet 
worden in alten hämorrhagischen Infarcten 
der Lunge, in der Conjunctiva palpebrarum. 
Auch in der Prostata des Menschen, im Rücken¬ 
mark bei grauer Degeneration und im Epen- 
dym der Ventrikel kommt amyloide Sub¬ 
stanz in Form geschichteter rundlicher Körn- 
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chen, sog. Corpora amylacea, vor. In den 
vorhin genannten Organen erscheint die amy¬ 
loide Degeneration regelmässig zuerst in den 
Wandungen der kleinsten Blutgefässe. Aus¬ 
nahmen von dieser Regel bilden die Milz 
und die Lymphdrüsen, indem hier zuerst die 
Trabekel oder die Follikel befallen zu wer¬ 
den pflegen. Immer ist es die periendotheliale 
Schichte der Capillaren, welche sich zuerst in 
eine dicke, glasige, homogene, durch Einrisse 
in Schollen zerfallende Masse verwandelt. In 
den Nieren sind es regelmässig die Schlingen 
der Glomeruli, welche mächtig verquollen er¬ 
scheinen. Greift die Degeneration auf die 
kleineren Arterien und Venen über, dann wird 
zunächst die Media am stärksten verändert, 
und zwar die musculösen Elemente derselben. 
Späterhin breitet die Degeneration sich auch 
auf die Adventitia und auf das übrige peri- 
vasculäre Bindegewebe aus. 

Die Autoren der humanen Medicin sind 
nicht ganz einig darüber, ob die amyloide 
Substanz ausser in den Fonneleinenten des 
Bindegewebs-Blutgefässapparates auch noch in 
den specifischen Parenchymzellen vorkorame. 
BeiThieren gehört dies gewiss zu den seltensten 
Ausnahmen. Hochgradig amyloid degenerirte 
Organe sind immer blutarm und daher auch 
blass. Die Verquellung der Gefässwandungen 
hat mindestens Verengerung der Gefasslumina 
zur Folge. Amyloid degenerirte Capillaren 
füllen sich bei künstlicher Injectioh wenig 
oder gar nicht. Besonders deutlich ist dies an 
den Schlingen der Nieren-Glomeruli zu sehen. 
Die specifischen Epithelien werden durch die 
amyloid gequollenen Theile comprimirt und 
gehen schliesslich atrophisch zu Grunde. — 
Zuweilen ist an amyloid degenerirten Gefässen 
eine vermehrte Durchlässigkeit vorhanden, wel¬ 
che bei Amyloid des Darmes zu Durchfällen, 
bei Nierenamyloid zu Albuminurie Veran¬ 
lassung geben kann. In amyloid degenerirten 
Nieren sind die Epithelien der Hamcanälchen 
regelmässig fettig degenerirt und in der Leber 
kommen unter gleichen Verhältnissen atrophi¬ 
sche und fettig entartete Parenchymzellen vor. 
— Man kennt die Art und Weise, wie diese 
Degeneration sich bildet, eben so wenig wie 
die nächste Ursache derselben. Jedenfalls 
findet sich die amyloide Substanz nicht fertig 
im Blute vorgebildet. Bis jetzt wird die frag¬ 
liche Degeneration meistens angesehen als 
das Product der Infiltration eines extravasirten 
Materiales, welches sich mit dem Protoplasma 
der betroffenen Zellen zu einem festen Eiweiss¬ 
körper verdichtet (Kekuld). Den Verlauf hält 
man ganz allgemein für einen sehr lang¬ 
wierigen. Nach den Beobachtungen Cohnheim’s 
kann amyloide Degeneration im Zeitraum von 
4—6 Monaten sich entwickeln. — Bis vor 
wenigen Jahren waren die Kenntnisse, die 
man über die amyloide Degeneration bei 
Thieren besass, so spärlich, dass ihnen irgend 
eine praktische Bedeutung nicht beigemessen 
werden konnte. Die wenigen Beobachtungen, 
die darüber bei Thieren gemacht worden waren, 
wurden als seltene Zufälligkeiten betrachtet, 
wenn nicht gar ihre Zuverlässigkeit in Zweifel 
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gezogen wurde. — Röll hatte die amyloide 
Degeneration in der Leber vieler Fasanen ge¬ 
sehen (Specielle Pathologie II. Anfl., p. 220). 
Leisering berichtet (Bericht über das Veterinär¬ 
wesen des Königreiches Sachsen), dass sie in 
Form disseminirter Knötchen am Darm, an 
der Leber und im Proventriculus der Hühner 
auftritt. Bruckmüller hatte sie beobachtet in 
der Leber eines alten Pferdes und in der 
Leber, der Milz und den Nieren eines Fohlens, 
welches mit Schlempe ernährt worden war 
(Pathologische Zootomie, pag. 489). Auch bei 
Rindern, die mit chronischer Nephritis be¬ 
haftet waren, hat Bruckmüller Nierenamyloid 
gefunden. — Werner konnte alle charakte- 
ristischenMerkmale der amyloiden Degeneration 
constatiren in der Leber eines jungen Schaf¬ 
bockes (Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis 1875, pag. 166). Birch-Hirschfeld er¬ 
wähnt in seinem Lehrbuch der speciellen 
pathologischen Anatomie, pag. 34, dass bei 
einem Kaninchen, dem er Eiter von einem 
mit Caries behafteten Knaben eingeimpft hatte, 
neben ausgedehnten subeutanen Eiterungen 
amyloide Degeneration der Milz entstanden 
war. Der Knabe war nach einigen Monaten 
ebenfalls an Amyloidentartung zu Grunde 
gegangen. — Johne hat in dem Bericht über 
das Veterinärwesen des Königreiches Sachsen 
vom Jahre 1878 einen Fall von amyloider 
Degeneration der Leber mit Beratung dieses 
Organe^ bei einem Pferde beschrieben. Nach¬ 
dem G. P. Piana bereits im Jahre 1879 im 
Giornale di Anatomia. Fisiologia e Patologia 
eine Mittheilung über amyloide Degeneration 
gemacht hatte, die von ihm an den im zooto- 
mischen Museum zu Bologna unter Nr. 2643 
des Ercolanischen Kataloges aufbewahrten 
Stücken einer Pferdeleber entdeckt worden 
war, erschienen bald darauf zwei sehr inter¬ 
essante Arbeiten über diesen Gegenstand, 
die eine von Professor Rivolta. die andere 
von Dr. Hugo Caparini. 

In der ersten Abhandlung (Deila infil- 
trazionc amiluide del cavallo, rottura, rammol- 
limento e atrofia gialla acuta. Giornale di 
Anatomia etc. Pisa 1879) werden sechs Fälle 
von amyloider Degeneration bei Pferden aus¬ 
führlich mitgetheilt. In vier von diesen Fällen 
trat der Tod durch Leberzerreissung ein, in 
den beiden anderen Fällen war der Tod herbei¬ 
geführt worden durch gangränöse Pneumonie. 
In einem der vier ersten Fälle fand sich 
auch amyloide Degeneration in der Medullar- 
substanz der einen Niere. — Caparini be¬ 
schreibt in der anderen Arbeit (Sulla dege- 
nerazione amiloide del fegato del cavallo. 
Bolletino veterinario. Napoli 1880) drei Fälle 
von Leberamyloid des Pferdes. Der erste wurde 
bei einem ausserdem mit exsudativer Pleuritis 
behafteten Pferde angetroffen, das zweite Pferd 
litt an Orchitis und das dritte an Phlebitis. 
In den beiden ersten Fällen war die Zerreis- 
sung der Leber und Hämorrhagie die unmittel¬ 
bare Ursache des Todes. Im dritten wahr¬ 
scheinlich Embolie der Lungengefässe: denn 
es wurden in den Lungen zahlreiche ganz 
frische hämorrhagische Infarcte nachgewiesen, 


während die Leber nicht die geringste Zu¬ 
sammenhangsstörung erkennen liess. — In 
einer Nota intorno di preparati del fegato 
di cavallo laceratosi spontaneamente etc. (La 
Vetcrinaria. Parma 1880, Fase. II) bringt G. 
P. Piana Mittheilungen über ein Pferd, wel¬ 
ches an Leberzerreissung gestorben und, wie 
die Untersuchung der im Museum zu Bologna 
unterNr. 1245 aufbewahrtenProben bewies, eben¬ 
falls mit amyloider Degeneration an diesem 
Organe behaftet gewesen war. — Ein Fall 
von Leberamyloid wird von Grey im Veteri- 
nary Journal I. pag. 128 beschrieben. — Vom 
Jahre 1880 bis zum Frühjahre 1884 habe ich 
in dem pathologischen Institut der Hannover¬ 
schen Thierarzneischule selbst sechsmal Ge¬ 
legenheit gehabt, amyloide Degeneration der 
Leber bei Pferden zu beobachten. — Der 
erste Fall (Nr. 498) betraf eine 16jährige 
braune Stute, welche vor dem Tode die 
Symptome des Icterus gezeigt hatte und nach 
lötägiger Krankheitsdauer unter den Zeichen 
einer acuten Anämie gestorben war. Die 
Leber wog mit den ihr anhaftenden Blut¬ 
gerinnseln 16.300 g. Die Serosa hepatis des 
mittleren und des rechten Lappens war bis 
auf l'2mm verdickt und zum Theile in eine 
gelblichgraue undurchsichtige Schwarte ver¬ 
wandelt. An den genannten Leberabschnitten 
war die Serosa durch mehrere sehr umfang¬ 
reiche Blutextravasate abgehoben, welche zu 
schwarzrothen, ziemlich festen kuchenförmigen 
Klumpen geronnen waren. Ueber einem dieser 
Blutgerinnsel war die Serosa von oben nach 
unten durchgerissen und hatte sich derartig 
zurückgezogen, dass ein über mannskopfgrosser 
Anhang des schwarzrothen Coagulums frei 
an der Leberoberfläche lag. In der Bauch¬ 
höhle fanden sich ca. 40 1 blutigrother Flüs¬ 
sigkeit, in der schwarzrothe schleimige Ge¬ 
rinnsel schwammen. Der rechte Leberlappen 
war an seiner dicksten Stelle 9 cm, der linke 
7 cm dick. Das Leberparenchym war sehr 
bröckelig und zerfiel bei dem Durchschneiden 
oder dem Abziehen der Serosa zu einem 
krümelig schmierigen Brei. Wo die Schnitt¬ 
fläche glatt blieb, war die acinöse Zeichnung 
deutlich erkennbar. Centralzonen der Acini 
hell bräunlichgelb, die peripheren (portalen) 
Zonen blassgrau, woraus eine den Kotyledonen 
der Muscatnuss ähnliche Färbung entstand. 
Die Blutgefässe der Leber waren leer. In 
den Ductus biliferi und im Ductus hepaticus 
fand sich etwas wässerige schwefelgelbe Galle. 
Ductus hepaticus bis zum Vater’schen Diver¬ 
tikel intensiv gelb gefärbt. Jede der beiden 
Nieren wog 850 g, sie Hessen sich leicht aus 
der Capsula fibrosa lösen. Oberflächen dieser 
Organe glatt und blass-bräunlichroth. Auf 
dem horizontalen Durchschnitte die Rinde und 
Grenzschichte sehr blass. Rindenzeichnung ver¬ 
waschen. Schnittflächen von eigenthüraüch 
gallertigem Glanz. Durch die mikroche¬ 
mische Reaction sowohl mit Jod-Schwefel¬ 
säure. als auch mit Methylviolett lässt sich 
zunächst an der Leber eine sehr hochgradige 
amyloide Degeneration nacliweisen. Die amy¬ 
loide Substanz, welche innerhalb der Acini 
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fast ganz glcichinässig vertheilt ist, nimmt 
die Räume zwischen den Leberzellenbalken 
ein, welche dadurch theils stark comprimirt, 
theils vollständig substituirt sind. Sichere 
Anhaltspunkte dafür, dass auch die Epithelien 
amyloid infiltrirt worden waren, Hessen sich 
nicht auffinden. 

In den Zügen des portalen Bindegewebes 
war die fragliche Veränderung vorzugsweise 
in der Adventitia der Pfortaderzweige, in viel 
geringerem Grade in der Media der Arterien 
entwickelt. Die Ränder aller portalen Binde- 
gewebszüge waren von einem schmalen Saume 
amyloid degenerirten Gewebes eingefasst, 
welches das noch normale Bindegewebe von 
den anstossenden Acini trennte. In den Nieren 
desselben Thieres wurde Amyloidreaction 
nur erzielt in der Marksubstanz, und zwar 
an den Wandungen der Vasa recta spuria 
und der Venen. Das Endothel dieser Gefasse 
erschien intact, dagegen wurde auf Zusatz 
der mehrfach erwähnten Reagenzflüssigkeiten 
eine ausserhalb des Endothels liegende ziem¬ 
lich breite amyloid degenerirtc Zone sichtbar, 
die nach aussen mit verwaschener Begrenzung 
sich allmälig verlor. Die Nierenglomeruli, 
die Milz und die Dünndarmschleimhaut er¬ 
gaben bei der Prüfung auf Amyloid ein negatives 
Resultat. — Die zweite Beobachtung (Nr. 611, 
'1881) fand bei einem 14jährigen Rappwallach 
statt, welcher lange Zeit hindurch an einer 
ausgebreiteten mykotischen Myositis fibrosa 
et apostematosa der gesammten Rückenmus- 
culatur gelitten hatte. Das Gewicht der Leber 
betrug 6250 g. Die Serosa liepatis war spie¬ 
gelnd glatt und transparent, das Parenchym 
blass graubraun, die Schnittfläche ein wenig 
bunt, Consistenz nicht merkbar abnorm. — 
Das dritte Mal wurde Leberamyloid bei einem 
Pferde gefunden, welches an Gastro-Enteritis 
acuta und Magenruptur gestorben war. Leber¬ 
gewicht 5250 g. Serosa unverändert, Paren¬ 
chym lehmgelb. Schnittfläche glatt, acinöse 
Zeichnung deutlich. Die amyloide Degeneration 
zeigte sich am stärksten entwickelt in der 
Peripherie der Acini und in der Intermediär¬ 
zone. Die Farbenrcaction erschien ausschliess¬ 
lich an der Aussenseite der intra acinösen Blut- 
capillaren. Die Gallenepithelien gaben keine 
Reaction. — Vierter Fall (Nr. 13, 1880). Ge¬ 
genstand dieser Beobachtung war ein Pferd, 
welches an chronischer Pleuritis und Peri¬ 
tonitis gelitten hatte. Im Pleura- und Peri- 
tonealcavum fand sich eine beträchtliche 
Menge gelber lymphatischer Flüssigkeit. Peri- 
cardium und Pleura waren bis auf 2•5 mm 
verdickt und mit schleimig weichen, grob- 
warzigen. zum Theil blumenkohlartigen Wuche¬ 
rungen von grau- und rothgelblicher Farbe 
besetzt. In den Verzweigungen der Lungen¬ 
arterie fanden sich umfangreiche geschichtete 
und adhärente Thromben. Lymphdrüsen am 
Lungenhilus stark vergrössert und sehr suc- 
culant. Die Leber wog 7000 gr, ihr seröser 
Ueberzug war blass gelblichgrau, schrundig, 
trübe und rauh, undurchsichtig, ca. 2 mm dick 
und mit sehnigen, zottigen Anhängseln besetzt, 
die unteren Leberränder verdickt und abge¬ 


rundet. Die Durchschnittsfläche zeigt eine 
fein marmorirte Zeichnung, indem schmale, 
hellgraue, geschlängelte »Streifen kleine, un¬ 
regelmässige. abgerundete Felder von hell¬ 
brauner Farbe einschliessen. Das Parenchym 
ist blutarm, ziemlich trocken, sehr bröckelig, 
weich und eigenthüinlich glasig verquollen. 
An mikroskopischen Schnitten von der Le¬ 
ber und der Milz liess sich durch die Farben- 
reaction ein hoher Grad von amyloider Ent¬ 
artung nachweisen. Die Herzmusculatur und 
die Bronchialdrüsen waren frei von dieser 
Veränderung. — Fünfter Fall (Nr. 461). 
7jähriger Fuchswallach, welcher 14 Tage lang 
in der Klinik der Hannoverischen Thierarznei- 
schnle wegen exsudativer Pleuritis und Peri- 
carditis behandelt worden und an dieser Krank¬ 
heit gestorben war. In der Brusthöhle des 
mässig genährten Thieres fanden sich 361 
einer trüben gelbrothen Flüssigkeit, welche 
beim Stehen an der Luft einen molkigen grau- 
gelben Bodensatz abschied. Eine ganz ähn¬ 
liche Flüssigkeit enthielt der Herzbeutel. 
Die Pleura costalis und pulmonalis schwar¬ 
tig verdickt und reichlich mit zottigen und 
warzigen Auswüchsen bedeckt. Durch eine 
weiche, wenig widerstandsfähige Gewebsmasse 
sind die Lungen vielfach mit den Brustwan¬ 
dungen und dem Zwerchfell verlöthet. Bron¬ 
chialdrüsen dunkelroth, auf dem Durchschnitte 
geschwollen und sehr saftig. Leber 11.300 g 
schwer, Serosa des rechten Lappens nach auf¬ 
wärts schwartig verdickt und mit dem Zwerch¬ 
fell fest verwachsen. Parenchym speckig derb 
und wachsähnlich glänzend. Acinöse Zeichnung 
sehr markirt. Die Acini sind in der Mitte 
braunroth und an den Rändern graugelb, wo¬ 
durch eine feine marmorirte, ziemlich regel¬ 
mässige Zeichnung hcrgestellt wird. Die 
1600 g schwere Milz war frei von makro¬ 
skopisch erkennbaren Veränderungen. Die mi¬ 
krochemische Prüfung der Leber ergab, dass 
die amyloide Degeneration vorzugsweise in der 
peripherischen Zone der Acini platzgegriffen 
hatte. Die Amyloidsubstanz fand sich aus¬ 
schliesslich in den Wandungen der intra- 
acinösen Capillaren. Die Epithelien waren 
zwar comprimirt und atrophisch, zeigten aber 
keine Amyloidreaction. Im Portalcanal zeigt 
sich die Entartung nur in Form unregelmässig 
zerstreuter Flecken. An mikroskopischen Schnit¬ 
ten der Milz, die mit Methylviolett behandelt 
wurden, nahmen die Follikel eine weinrothe 
Färbung an. — Der sechste Fall (Nr. 784) be¬ 
traf eine an Hydrothorax gestorbene 5 Jahre 
alte Stute. Die Leber wog 12.100 g. Das Pa¬ 
renchym fühlte sich fest an, wie kaltes Wachs, 
so dass nach starkem Drucke nur seichte Im¬ 
pressionen sich bildeten, die lange Zeit be¬ 
stehen blieben. Die Schnittfläche des rechten 
Leberlappens ist gelbröthlich. wachsartig glän¬ 
zend. Acinöse Zeichnung dieses Theiles der 
Leber undeutlich. Der Rest des Organes hatte 
eine dem Commissbrod ähnliche Farbe bei 
deutlicher acinöser Zeichnung. Zwischen den 
Acini feine grauröthliche. unregelmässig ge¬ 
schlängelte Streifchen. Centralzonen der Acini 
dunkel rothbraun. so dass stellenweise eine 
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ausgesprochene Muscatnusszeichnung vorhan¬ 
den war. — In Uebereinstimmung hiermit er¬ 
gaben besonders deutliche Amyloidreaction die 
Peripherie und die Inteimediärzone der Acini, 
indem -hier Gefässwandungen, resp. Gefäss- 
scheiden die charakteristischen Färbungen an- 
nahmen, während die Gallenepithefien in 
Bezug auf die fragliche Entartung negativ rea- 
girten. — Ein geringerer Grad von Leberamyloid 
wurde endlich constatirt bei einer 9jährigen 
Stute, die an Volvulus des Leerdarmes und 
Magenzerreissung zu Grunde gegangen war. 

Schon Bruckmöller macht darauf aufmerk¬ 
sam (Pathol. Zootomie, pag. 489), dass bei spe¬ 
ckiger Entartung der ganzen Leber dieses 
Organ sich enorm vergrössert und beträchtlich 
schwerer wird, so wie dass die Ränder zu 
dicken, vielfach eingekerbten Wülsten sich um¬ 
gestalten. Diese Angabe wird durch die spä¬ 
teren Beobachtungen fast durchweg bestätigt. 
Das Gewicht der Leber des Pferdes (bei an¬ 
deren Thieren ist totale Amyloid-Leber noch 
nicht beobachtet) steigt bei amyloider Dege¬ 
neration bis zu 16.300 g. Sehr häufig zeigt 
die Schnittfläche solcher Lebern eine mehr 
oder weniger deutlich ausgeprägte Muskat¬ 
nusszeichnung. Das Parenchym ist im Durch¬ 
schnitt blasser als normal und trockener, die 
Gefässe enthalten wenig Blut. Je höher das 
Gewicht der Leber durch den amyloiden Pro- 
cess steigt, desto mehr nimmt die Consistenz 
des Parenchyms ab. Anfangs entspricht die¬ 
selbe noch der des Wachses oder eines steifen 
Teiges; hochgradig amyloid infiltrirtes Lcber- 
parenchym vom Pferde aber ähnelt in seiner 
Dichtigkeit mehr einem halb getrockneten, mit 
Sand gemischten Kalkbrei. — Die Pferde¬ 
leber zeigt also unter diesen Umständen ge¬ 
rade ein entgegengesetztes Verhalten wie die 
Leber des Menschen, welche um so compacter 
und consistenter wird, je mehr Amyloid¬ 
substanz sie aufgenommen hat. Ob diese 
Differenzen ihren Grund in chemischen Ver¬ 
schiedenheiten des Amyloids haben, wie 
G. P. Piana vermuthet (Intorno alla Degene- 
razione amiloide etc. Milano 1880), müssen 
spätere Untersuchungen erst aufklären. Doch 
pflichte ich darin dem genannten Autor voll¬ 
ständig bei, dass die durch den amyloiden 
Process herbeigeführte Lockerung des inneren 
Zusammenhanges im Lebergewebe ganz allein 
Ursache einer Lcberzerreissung werden kann 
und dass die Mehrzahl von sog. spontanen 
Leberzerreissungen bei Pferden mit grösster 
Wahrscheinlichkeit ihren Grund in amyloider 
Degeneration dieses Organes haben. — Man 
könnte es gleichsam als einen Ausgleich für 
die Lockerung des Parenchyms, welche der in 
Rede stehende Process herbeiführt, betrachten, 
dass in den höheren Graden der Erkrankung 
eine hyperplastische Verdickung der Leber¬ 
serosa entsteht, wodurch dieselbe sich in eine 
6—8 mm dicke gelblichgraue und undurch¬ 
sichtige Schwarte verwandelt. — Und endlich 
ist es gewiss mehr als blosser Zufall, dass 
amyloide Degeneration der Leber sich relativ 
häufig (50% der in Hannover beobachteten 
Fälle) bei solchen Pferden fand, die gleich¬ 


zeitig an chronischem Hydrothorai, Hydro- 
pericardium oder Ascites gelitten hatten, und 
bei denen neben schleimigweichen, warzen¬ 
artigen Wucherungen auf den betheiligten 
serösen Häuten grosse Mengen einer gelb¬ 
lichen lymphatischen Flüssigkeit in der Bauch¬ 
oder Brusthöhle, bezw. im Herzbeutel, sich 
vorfanden. — Bei Pferden ist nach den bis¬ 
herigen Erfahrungen die Leber das Prädi- 
lectionsorgan für die amyloide Degeneration, 
in zweiter Reihe steht die Milz und dann 
kommen erst die Nieren. Das Nierenamyloid 
der Pferde weicht aber von der gleichartigen 
Erkrankung anderer Thiere darin ab, dass der 
Process nicht wie bei diesen in der Rinde 
und besonders an den Glomeruli, sondern fast 
ausschliesslich in der Marksubstanz abläuft 
(Rivolta, Rabe). Bei Rindern erscheint die 
amyloide Degeneration der Nieren meist in 
Begleitung einer gleichmässigen Bindegewebs- 
hyperplasie dieses Organes. Die Nieren sind 
dann sehr bedeutend vergrössert, bleich und 
blutarm, das Gewebe derb und auf dem Durch¬ 
schnitte wie gekochter Speck glänzend. Bei 
Rindern zeigt sich übrigens die amyloide De¬ 
generation der Nieren zuerst an den Glo¬ 
meruli, an den Vasa afferentia und an den 
Arteriolae ascendentes. — Von amyloider De¬ 
generation der Nieren bei Hunden habe ich 
in dem XV. Jahresberichte 1882/83 (der kön. 
Thierarzneischule zu Hannover) drei Fälle aus¬ 
führlicher beschrieben. Auch bei diesen Thieren 
zeigt sich die Veränderung zuerst und am 
stärksten an den Glomeruli und greift dann 
erst successive auf die Musculatur der feineren 
Arterien, die Bowman’schen Kapseln und die 
Membranae propriae der Hamcanälchen über. 
Grob anatomisch ist die Amyloiddegeneration 
der Hundeniere gekennzeichnet durch wachs- 
artige Derbheit des Rindenparenchyms, 
welches auch regelmässig blasser, von gelb¬ 
licher Farbe, trockener und blutarmer ge¬ 
funden wird. Die Rinde erscheint bei dieser 
Erkrankung breiter als normal und das ganze 
Organ daher meist etwas vergrössert. Die 
Glomeruli sind blutleer, können aber trotzdem 
zuweilen schon mit unbewaffnetem Auge er¬ 
kannt werden. Die Capsula fibrosa ist bald 
unverändert, bald etwas verdickt und stärker 
adhärent. Neben der amyloiden Degeneration 
findet sich auch an der Hundeniere das inter¬ 
tubuläre Bindegewebe meist vermehrt. 

In entzündlich gewuchertem Bindegewebe 
und in Geschwülsten habe ich bei Hausthieren 
amyloide Degeneration häufig beobachtet, be¬ 
sonders oft findet sich diese Veränderung in 
den Mamma-Carcinomen der Hündinnen. Unter 
ganz eigentümlichen Verhältnissen aber und, 
wie es scheint, als reine Localerkrankung 
zeigt sich das Amyloid in der Nasenschleim¬ 
haut des Pferdes. Die damit im Zusammen¬ 
hänge stehende Krankheitsform ist auch von 
Dieckerhoff beobachtet und von P. Grawitz im 
94. Bande von Virchow’s Archiv für patho¬ 
logische Anatomie etc. zuerst beschrieben 
worden. Der Krankheitsprocess beschränkte 
sich hier auf die Uebergangszone zwischen 
äusserer Haut und Nasenschleirahaut, also 
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auf die Nasenlochränder und die an dieselben 
grenzenden Theile der Nasenhöhlenwandungen. 
In dem Falle von Grawitz-Dieckerhoff war 
hier eine gelappte und mehrfach blumenkohl- 
artig eingekerbte Neubildung entstanden, 
welche mit breiter Basis sich sowohl von 
beiden Seiten der Scheidewand erhob, als 
auch von den lateralen Theilen der Nasen¬ 
wand gegen das Septum vorragte. Von dieser 
aus einem derben Gewebe bestehenden Haupt¬ 
masse, welche schon selbst aus mehreren klei¬ 
neren Abtheilungen znsammengesetzt schien, 
sah man derbe, erhabene leistenförmige Züge 
von mehr glatter Oberfläche sich nach oben 
einige Centimeter weit fortsetzen und dann 
allmälig in das normale Niveau der Schleim¬ 
haut übergehen. Ausserdem trug die laterale 
Wand beider Nasenhöhlen eine Anzahl um¬ 
schriebener länglicher und etwas höckeriger 
Verdickungen, sowie rechts gesondert stehende 
kleinere Tumoren von Haselnuss- bis Wall¬ 
nussgrösse, welche mit breiter Basis aufsassen 
und äusserlich den blumenkohlartigen, papil¬ 
lären Knoten am Naseneingange glichen. Die 
Oberfläche dieser Gewächse hatte ein ent¬ 
schieden schleimhautähnliches Aussehen; sie 
war meist lebhaft roth, feucht glänzend und 
hin und wieder sah man kleine Hämorrhagien 
und ganz flache Erosionen. Die obersten Theile 
der Muscheln und Nasengänge, sowie Choanen 
und Rachen wand waren durchaus unverändert. 
— Auf Durchschnitten erschien die Neubildung 
nahe der schleimhautähnlichen Oberfläche 
graurosa, in den tiefen Lagen glasig grau 
oder grauweiss wie sklerotisches Narbenge¬ 
webe oder verdickte Muscularis bei Scirrhus 
ventriculi. Der Knorpel schien sich an der 
Wucherung nicht betheiligt zu haben. Kleine 
warzige Tumoren von ähnlicher Beschaffenheit 
wie diejenigen an der Nasenschleimhaut fanden 
sich an der Trachea. — Die mikrochemische 
Untersuchung der Tumoren ergibt amyloide 
Degeneration des bindegewebigen Schleim¬ 
hautstromas, der Membranae propriae der 
Schleimdrüsenacini, der Arterienwandungen 
und des Neurilemmas in sehr verschiedener 
Abstufung neben hyaliner Quellung eines 
Theiles der fibrillären Grundsubstanz. Grawitz 
hält die Tumoren für Producte einer chroni¬ 
schen fibrösen Schleimhautwucherung mit 
Amyloidentartung der Schleimdrüsen, der 
Bindegewebsfasern und der Gefässwandungen, 
und meint, dass die Degeneration in einem 
schon vorher erkrankten, chronisch entzün¬ 
deten und proliferirenden Gewebe platzge- 
griffen hat; er bemerkt übrigens dazu, dass 
über den Anfang der Veränderung nichts 
Sicheres gesagt werden konnte. — Nach 
meinen eigenen Beobachtungen muss ich 
Grawitz darin vollkommen zustimmen, dass 
diese eigenthümliche Geschwulstbildung mit 
Carcinom nichts gemein hat. Das ergibt sich 
schon aus dem weiteren Schicksal der Ge¬ 
schwülste, welches sich allerdings in der 
Regel etwas anders gestaltet als in dem von 
Grawitz beschriebenen Falle. — Den Anfang 
des Processes habe auch ich nicht gesehen 
und muss es daher auch unentschieden lassen, 
Koch. Encyklopldie d. Tbierheilkd. 


ob die Wucherung des Gewebes, oder die¬ 
jenige Reihe von Ernährungsstörungen, welche 
mit amyloider Infiltration abschliessen, den 
geschwulstbildenden Process einleiten. — Dem 
äusseren Ansehen nach ist mir die hier frag¬ 
liche Veränderung seit längerer Zeit bekannt, 
doch erhielt ich erst im Februar des Jahres 
1883 ein zur histologischen Untersuchung 
geeignetes Specimen derselben. An diesem 
Präparat bildete die Schleimhaut, welche den 
Rand und die Unterfläche der oberen Hörner 
der Flügelknorpel der Nase bedeckt, läng¬ 
liche, flachrundliche, geschwulstähnlicheWülste 
mit glatter Oberfläche. Die Schnittfläche dieser 
Tumoren zeigte die von Grawitz bereits her¬ 
vorgehobenen Eigenthümlichkeiten. Die mikro¬ 
skopische Untersuchung ergab hochgradige 
amyloide Degeneration und hyaline Quellung 
des Bindegewebsstromas der Schleimhaut. — 
In dem von Grawitz beschriebenen Falle ist 
die sehr lange Dauer — 9 Jahre — des Pro¬ 
cesses besonders merkwürdig. In drei ganz 
gleichen Krankheitsfällen, welche ich an 
lebenden Thieren zu beobachten Gelegenheit 
hatte, wurden die Tumoren regelmässig nach 
Verlauf einiger Monate nekrotisch und Ressen 
sich durch Ausschaben leicht und vollständig 
entfernen, ohne jemals zu recidiviren. Rabe. 

Amyloide Zellen. Zellen, deren Inhalt eine 
stärkemehlartige Beschaffenheit zeigt (s. amy¬ 
loide Entartung). Franck. 

Amyloidreaction. Für die mikroskopische 
Diagnostik des Vorhandenseins amyloider Sub¬ 
stanz bei dieser Degenerationsform thierischer 
Gewebe kommen Jodlösung und die violetten 
Anilinfarbstoffe in Anwendung. Die amyloiden 
Substanzen sind stickstoffreiche Körper, welche 
durch Behandlung mit schwacher Jodlösung 
(Cognacfarbe) eine charakteristisch weinrothe 
Färbung annehmen. In manchen Fällen geht 
diese Tinction bei Zusatz von Schwefelsäure 
(1%) in wenigen Minuten in Blau- und Grün¬ 
färbung über. Die Tinction mikroskopischer 
Schnitte aus amyloid degenerirten Organen mit¬ 
telst Anilinviolett gibt prächtige Bilder, indem 
die normalen Theile, insbesondere die Kerne 
distinct blau, die degenerirten Massen lebhaft 
rosaroth gefärbt erscheinen. Auch Harncylinder, 
welche vielleicht eine Vorstufe der amyloiden 
Substanz darstellen (Friedländer), färben sich 
durch Anilinviolett roth: dergleichen mit basi¬ 
schen violetten Anilinfarbstoffen (Methylviolett, 
Gentianaviolett) behandelte Amyloidpräparate 
können aber nur in verdünnter Essigsäure 
1 :100 ausgewaschen und in essigsaurem Gly¬ 
cerin aufbewahrt werden. Alkohol zum Aus¬ 
waschen zu benützen ist nicht angezeigt, da 
die rothe Farbe des Amyloids in Alkohol fast 
augenblicklich ausgelüscht würde. Heschl und 
Comil haben die Amyloidreaction durch Anilin¬ 
farbstoffe zuerst aufgefünden und Eberth ist 
auf sehr wichtige Resultate durch diese Me¬ 
thode gekommen. Das durch Curschmann zur 
Amyloidfärbung empfohlene Methylgrün färbt 
nur dann charakteristisch, wenn es mit vio¬ 
letten Farben verunreinigt ist. Kill. 

Amylum, Stärke, C„H 10 0 5 (oder, nach 
Nägeli, C' a .H 6 jO ai ) gehört zu jenen organi- 
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sehen, aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauer¬ 
stoff bestehenden Körpern, welche von Liebig 
den Namen Kohlehydrate erhalten haben. Sie 
bildet einen der Hauptbestandteile fast aller 
Pflanzen (nur in den Pilzen und in einigen 
Algen wurde bis jetzt noch keine Stärke gefun¬ 
den) und kommt in den verschiedensten Or¬ 
ganen derselben, jedoch nicht immer vor. So 
kommt in den Holzpflanzen während des 
Herbstes in Rinde und Markstrahlen Stärke¬ 
mehl vor, welches im Frühjahr während der 
Säftecirculation verschwindet; auch aus dem 
Samen und Knollen verschwindet die Stärke 
während des Keimens, indem die in Wasser 
unlösliche Stärke in lösliches Dextrin und 
Zucker umgewandelt wird. Die an Amylurn 
reichsten Organe der Pflanzen sind die Samen 
der Getreide und Hülsenfrüchte, die Knollen 
der Kartoffeln, von Helianthus tuberosus, ferner 
die Zwiebel mehrerer Liliaeeen, das Mark der 
Palmen u. s. w.: in diesen Organen kommt 
die Stärkein Form kleiner runder, auch kan¬ 
tiger Körnchen von sehr verschiedener Grösse 
vor: so haben die Amylumkörner in den 
Runkelrübensamen einen Durchmesser von 
ü’004 mm, während die der Kartoffeln 0 - 100 bis 
O' 185 mm Durchmesser erreichen. 

Die Stärkekörner, welche gleichsam das 
erste organisirte Product darstellen, das die 
Pflanze aus der Kohlensäure mit Hilfe des 
Chlorophylls aufbaut, sind kein einheitlicher 
Körper; durch chemische Reactionen Hessen 
sich bis nun zwei verschiedene Substanzen in 
denselben unterscheiden: die Granulöse, welche 
die Hauptmasse der Stärke bildet, die durch Jod 
in alkoholischer Lösung oder in wässeriger 
Jodkaliumlösung blau, und die Stärkecellulose, 
welche durch Jodlösung rothgelb und bräun¬ 
lich gefärbt wird: durch Schwefelsäure und 
Jod nehmen jedoch beide blaue Färbung an. 
Durch die Gegenwart von einigen Metall¬ 
salzen (Alaun, Kaliumsulfat) sowie von Gerb¬ 
säure, Harn, Milch (!), Malzauszug, Bierhefe 
wird die Blaufärbung der Granulöse, bezw. 
Stärke durch Jod verhindert. Nur aus der 
Granulöse entsteht durch Einwirkung des 
Speichelferments Dextrin und Zucker, die 
Stärkecellulose bleibt unverändert als feines 
Gerüst zurück. Brücke unterscheidet uoch 
einen dritten Bestandtheil der Stärke, die Ery- 
throgranulose (von Erythron-roth). Diese soll bei 
der Umwandlung, welche die Stärke im Malz- 
processe erfährt, ungelöst bleiben und sich 
durch Jodlösung roth färben. Sicher ist, dass 
in der Kartoffelstärke neben den Schichten, 
die sich blau färben, auch solche Vorkommen, 
die violette Färbung zeigen. Doch werden 
auch die durch Jod roth-gelb erscheinenden Sub¬ 
stanzen der Stärkekörner durch Kochen mit 
Wasser in eine Jod blaufärbende Modification 
der Stärke übergeftthrt. 

Das aus den Pflanzentheilen isolirte Amy- 
lum bildet ein weisses. geruch- und geschmack¬ 
loses Pulver, welches aus der Luft Feuchtig¬ 
keit anzieht, sich in kaltem Wasser und in 
Alkohol nicht löst; durch warmes Wasser 
quellen die Körnchen, es entsteht der Kleister. 
Filtrirt man erwärmten Kleister, so erhält 


man zum Theil ein Filtrat, in welchem 
die Stärkekörnchen unter dem Mikroskope 
nicht mehr auffindbar sind, doch färbt es sich 
mit Jodlösung blau, es ist daher die Stärke 
einer gewissen Art von Lösung fähig, welche 
jedochrinsoferne nur als Quellungserscheinung 
aufgefasst werden muss, weil andererseits 
die Stärke nicht fähig ist, durch eine Mem¬ 
bran zu diffundiren, während doch die Diffh- 
sionsfähigkeit der gelösten Substanz das 
wesentlichste Merkmal einer Lösung bildet 
(s. Diffusion). Als Erkennungsmittel des Amy- 
lums überhaupt dient dessen Blaufärbung durch 
Jod. Man versetzt die zu prüfende Substanz 
unter dem Mikroskope oder eine Abkochung 
derselben, nachdem sie ausgekühlt ist, mit 
einigen Tropfen Jodtinctur oder einer Lösung 
von Jod in jodkaliumhältigem Wasser, die aüf- 
tretende intensive indigoblaue Färbung zeigt 
die Gegenwart von Stärke an. Dass diese 
Reaction durch die Gegenwart gewisser Sub¬ 
stanzen gehindert wird, ist schon früher er¬ 
wähnt worden, doch auch beim Erhitzen der 
Lösung verschwindet die blaue Farbe (es wäre 
denn das Jod in grossem Ueberschuss vor¬ 
handen). sie erscheint aber wieder beim Er¬ 
kalten der Füssigkeit. 

Das Amylurn bildet, indem es einen nie 
fehlenden Bestandtheil der wichtigsten Futter¬ 
stoffe des Thieres darstellt, einen der häufigsten 
stickstofffreien Nährstoffe, welche dem Thier¬ 
körper zugeführt werden. Die Bedeutung des¬ 
selben für den Stoffwechsel des Thierkörpers 
wird unter ..Ernährung“ ausführlich erörtert 
werden. Hier sei nur erwähnt, dass die Stärke 
durch verschiedene Fermente, durch das des 
Speichels, durch das im keimenden Gersten¬ 
korn vorkommende Ferment, die sog. Diastase, 
ferner durch ein in der Bauchspeicheldrüse 
ebenfalls vorkommendes diastatisches Ferment 
in Zucker umgewandelt und als solcher im Thier¬ 
körper resorbirt wird. Dieselbe Umwandlung 
erfährt das Amylurn auch durch Kochen mit 
verdünnter Salz- oder Schwefelsäure. Hierauf 
beruht die Darstellung des Traubenzuckers 
aus Kartoffelstärke: auch in der chemischen 
Analyse wird die Stärke quantitativ in der 
Weise bestimmt, dass sie in Zucker umge¬ 
wandelt wird und man dann von Zucker auf 
Stärke berechnet. 

Eine genauere Kenntniss der Stärkekömer 
ist von praktischer Bedeutung für die markt¬ 
polizeiliche Untersuchung des Mehles. Während 
nämlich Verfälschungen des Mehles mit mine¬ 
ralischen Stoffen selten Vorkommen, findet hin¬ 
gegen eine Verfälschung der besseren Mehl¬ 
sorten durch Vermischen mit geringwerthigen 
Mehlen, auch durch Stärkezusatz häufiger statt. 
Um diese nachzuweisen, benützt man am häu¬ 
figsten die mikroskopische Analyse des Mehles. 
welche uns in Stand setzt, die Form and 
Grösse der Stärkemehlkörner festzustellen und 
damit die Herkunft des zu prüfenden Mehles 
zu bestimmen. Zur Untersuchung der Form 
und der äusseren Structur der Stärkekörner 
bedient man sich einer 3- bis BOOfachen Ver- 
grösserung. Das zunächst nur mit Wasserzu¬ 
satz befeuchtete Object wird mit Jodlösung 
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Tafel V. 



Fig. 1. Weiienrtlrk». Fig. 2. Boggensttrke. Fig. 3. Geretenstirke. Fig. 4. Bohnenstirke. 



Fig. 6. Erbsenstirke. Fig. 6 LinsenaUrke. Fig. 7. Kartoffelstirke. Fig. 8. Haferstirke. 



Fig. 9. Maisstärke. Fig 10. Reisstärke. Fig. 11. HirsesUrke. Fig. 12. Bachweizenstarke. 


befeuchtet, welche man zweckmässig nach 
Hager’s Vorschrift bereitet aus 2 Theilen Jod, 
2 Theilen Jodkalium, 70 Theilen Glycerin, 
lo Theilen Wasser und 15 Theilen Spiritus. 
Ein zweites Präparat wird unter Zusatz einer 
2%igen Kalilauge untersucht, welche z. B. 
Weizenstärke kaum verändert, dagegen die 
Stärkekörner der Kartoffel stark aufquellen 
macht und durchsichtig erscheinen lässt. Es er¬ 
scheinen dann die Weizenstärke, Roggenstärke 
und Gerstenstärke (Taf. V, Fig. 1—3) als 
einfache Körner, durchaus von gerundeten 
Flächen begrenzt, überwiegend linsenförmig, 
scheibenrund von der Seite gesehen, die 
Weizenstärke meist mit einem rundlichen 
Kern in der Mitte, die Roggen- und Gersten¬ 
stärke mit strahliger Spalte. Misst man überdies 
die Grosskörner, so findet man nach Vogel die 
Weizenstärke 0-0352—0‘0396 mm, Roggen¬ 
stärke 0-0396—0"0528 mm, Gerstenstärke 
0* 0264 mm. Auch die Hülsenfruchtstärke zeigt 
einfache Körner, jedoch ist die Gestalt der¬ 
selben eirund, eiförmig (Bohnen und Erbsen 
[Taf. V, Fig. 4, 5]) oder nierenförmig (Lin¬ 
sen [Taf. V. Fig. 6]) mit langen, oft rissigen 
(Bohnen und Linsen) Kernspalten. Die Gross¬ 
körner messen 0 "032—0-079 mm. Die Kar¬ 
toffelstärke (Taf. V, Fig. 7), welche besonders 
häufig dem Cerealienmehl zugesetzt wird, zeigt 
eine mehr ovale Form, wobei meist ein spitziges 
Ende einem stumpferen gegenübersteht: der 


excentrische Kern sitzt meist am schmäleren 
Ende, auch die Schichtung ist deutlich excen¬ 
trisch. Die Körner gehören zu den grössten, 
0‘06—0'1 mm. Die Haferstärke (Taf. V, Fig. 8) 
hat in der Form viel Aehnlichkeit mit Apfel¬ 
kernen, ist sehr klein, ohne Kern oder Kem- 
höhle, 0"0044 mm. Die Maisstärke (Taf. V, 
Fig. 9) zeigt einfache Körner, die theils viel¬ 
kantig, theils mit gerundeten Flächen versehen 
sind und zumeist eine strahlenförmige Kem- 
höhle zeigen; sie sind grösser im äusseren horn- 
artigen Theil des Eiweisskörpers als im inneren 
wemsen, 0‘0132—0-0220 mm. Aehnlich sind 
die Stärkekörner des Buchweizens (Taf. V, 
Fig. 12), mit rundlicher Kernhöhle, und die 
Körnchen häufig in Gruppen geordnet. Die 
Reisstärke (Taf. V, Fig. 10) besteht aus zu¬ 
sammengesetzten Körnern, die Theilkömer 
sind vielkantig und mit ansehnlicher Kernhöhle 
versehen, die grössten 0*0066 mm. Die Hirse- 
stjrke (Taf. V, Fig. 11) zeigt viele Aehnlichkeit 
mit der Reisstärke, doch ist sie grösser 
0-0088 mm und hat keine Kernhöhle. Ausser 
Constatirung nach den eben angeführten Kenn¬ 
zeichen, welche Vogl’s Tabelle (Nahrungs¬ 
und Genussmittel aus dem Pflanzenreiche, 
Wien 1872) entnommen sind, kann man auch 
die Messung der Stärkekömehen ausführen. 
Karmarsch und Wiesner geben für den Durch¬ 
messer der Stärkekömehen folgende Zahlen, 
wobei diese die Maximalgrössen der Durch- 
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messer bedeuten, ausgenommen jene, die be¬ 
sonders bezeichnet und als Grenzgrössen an¬ 
geführt sind. 

K»rra»rech Wiesner 
mm mm 

SUrkekörnchen der Kartoffel gewöhnlich 0 100 0 06-0 10 
„ im Mittel. 0 140 — 

„ „ „ Maximum. 0 165 — 

„ „ westindisch. Arrow- 

root (Maranta arun- 

dioacea). 0 140 0'1-0 07 

„ „ Saubohne (Vicia faba) 0'076 — 

„ des Sago(Sagu4Runphii) 0'070 0 066 

„ der Linse. . 0 067 0 0383 

„ „ gemeinen Bohne... 0‘068 0'0S8-0'039 

„ „ Erbse. 0 060 0 067 

„ des Weizens. 0 050 0 0283 

„ der Batate (Helianthus 

tuberosns). 0 045 — 

. des Roggens. — 0’0369 

„ » Hafers. — 0 031 

Mais. 0 030 0 020 

„ der Tapiocai (lanipha Ma¬ 
nihot) ... 0 ‘ 028 — 

„ das Reis. — 0'022 

der Gerste. 0 025 0 0203 

., Hirse. O'OIO — 

des Bachweizeus. — 0'009 

Die sonstigen Kennzeichen der Verfäl¬ 
schungen desMehles durch minderwerthige Zu¬ 
sätze werden unter „Mehl“ eingehend berück¬ 
sichtigt werden. Hier sei nur noch erwähnt, dass 
Weizenmehl, ohne an seiner Farbe einzubüs- 
sen, nur mit wenig Roggenmehl oder mit 
Kartoffelmehl oder Reismehi vermischt werden 
kann. Reismehl wird jedoch nicht zugesetzt, 
weil es theurer ist als Weizenmehl, hingegen 
kann Roggenmehl mit allen billigeren Mehlen 
gemengtwerden, ohne dass das Aussehen dessel¬ 
ben verändert wird. Im Weizen- und Roggenmehl 
lässt sich das Kartoffelmehl erkennen, wenn 
man eine kleine Probe trocknet, sie dann 
auf ein schwarzes Papier streut und mit der 
Lupe betrachtet: das Kartoffelmehl bildet wie 
Glas glänzende Punkte, während W'eizen- und 
Roggenmehl daneben matt aussehen. Lh. 

Amylum wird als solches bei der Ver¬ 
dauung nicht resorbirt, wohl aber schon im 
Maule durch Speichel in Dextrin und Maltose 
umgewandelt, und was hier nicht zu Glykose 
geworden, holt im Darm der Bauchspeichel 
nach, wahrscheinlich auch der Darmsaft: 
Stärke für sich oder in den Nährmitteln hat 
daher für die Ernährung nur die Bedeutung 
des Traubenzuckers, der im Blute zu Milch- 
und Buttersäure oxydirt wird und verbrennt: 
nur im Ueberschuss einlangend, kann es als 
Fett deponirt werden, ist aber immer ein 
werthvolles Sparmittel für Eiweiss im Kör¬ 
per; ans diesem Grunde sind die Amylacea 
auch eine reizlose, mildnährende Fieberkost, 
die richtigen Nährmittel bei plethorisehen 
Zuständen, entzündlichen Affectionen des Ma¬ 
gens und Darmes, liamsaurer Diathese (Kleie, 
Kartoffel, Pflanzenschleim, Mais u. dgl.), gegen- 
angezeigt aber bei chronischen, zur Säurebil¬ 
dung hinneigenden Magendarmkatarrhen. Ver- 
daunngsatonie. Rhaehitis. Reines Amylum 
mischt man mit W'asser zu milder Ernährung 
bei Schlingbeschwerden, Lähmungen. Tetanus, 
erschöpfenden Durchfällen oder als reizmil¬ 
dernde Klystiere zu 4—q%. Ferner wird 
Stärkemehl verwendet als gelind trocknendes, 
reizloses Streupulver auf Aniitzungen. näs- 
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sende Stellen; für Pillen und Latwerge als 
Bindemittel; bei Vergiftungen durch Jod, 
Sublimat; als Beigabe zu Brechmitteln, um 
diese besser an die Magenschleimhaut zu 
fixiren; als Contentivum zu Kleisterverbänden, 
1:20 Wasser langsam erwärmt u. 8. w.; letz¬ 
tere trocknen indessen schlecht. Vogel. 

Amyxia (abgeleitet von a priv. und p.6£a, 
Schleim), der Schleimmangel, d. i. die man¬ 
gelnde Befeuchtung einer sonst schlüpfrigen 
Oberfläche. Sussdorf. 

Anacardiaoeen, Sumachgewächse (Tere- 
baceen J.) der warmen Zone, aromatische 
Sträucher und Bäume mit 5 Kelch- und Blu¬ 
menblättern, meist fünfzählige Blüthen mit 
Discus, einfächeriges und einsamiges Nüsschen 
(Steinfrucht). Bemerkenswerthe Sumache sind: 
die Rhus-Arten L. V. 3. (s. d.), die Mastix 
liefernden Pistacien L. XXII. 5. und die Früchte 
des Anacardium occidentale L. IX. 1. (Cassu- 
vium pomiferium) Südamerikas, und Semecar- 
pus Anacardium L. V. 3., sowie die Elephan- 
tenläuse und Acajounüsse (s. d.) des ostindischen 
Anacardiums, welche das balsamische Cardol 
liefern, das ganz dieselben Wirkungen besitzt, 
wie das Kantharidin, ohne jedoch durch Re¬ 
sorption Nierenreizung zu veranlassen, Cardo- 
lum vesicans. Vogel. 

Anaoker H., Kreisthierarzt, gab heraus 
ein Handbuch der Veterinär-Polizei und ge¬ 
richtlichen Thierheilkunde 1850. Sernmer. 

Anacyclus officinarum, L. XIX. 2. Ber¬ 
tram. Die bei Magdeburg cultivirte Compoaite 
(Chrysanthemoideae) liefert die als Zahnweh¬ 
mittel (Sialagogum) benützte und bekannte 
Bertramswurzel, Radix Pyrethri Germanici, 
welche durch ein dem Piperin ähnliches Alka¬ 
loid ausgezeichnet ist. Vogel. 

Anadipl 08 l 8 (v; dva3tJtXoo’5,von ävaöiiiXoöv, 
wiederverdoppeln etc.), 1. die öftere Wieder¬ 
holung von Paroxysmen, 2. der Uebergang 
eines einfachen Krankheitszustandes in einen 
complidrten. Sussdorf. 

Anämie (von a und a?p.a), Blutmangel, 
Blutleere, kann entweder eine locale Ab¬ 
nahme der normalen Blutmenge in einem 
bestimmten Körpcrtheil, oder aber eine allge¬ 
meine Verminderung der gesammten Blutmenge 
im Organismus sein. Die localen Anämien 
werden durch verminderte Zufuhr arteriellen 
Blutes veranlasst, und diese hat wiederum 
ihren Grund in Verengerungen des Gefäss- 
lumens durch mechanischen Druck von Neu¬ 
bildungen, Exsudaten, Extravasaten, Narben- 
contracturen, Thromben, Embolien, Contraction 
der Gefässwände durch Reizmittel (mechanische, 
thermische [Kälte], elektrische, chemische 
[Styptica, Silber-, Blei-, Zinn- und Kupfer¬ 
präparate, Opium, Digitalis]) und durch Ge- 
müthsaffecte: ferner werden Anämien veran¬ 
lasst durch Verletzungen und Unterbindungen 
der zuführenden Arterien und durch Ableitung 
des Blutes zu anderen Körpertheilen und 
Blutanhäufungen in denselben. Die Symptome 
der Anämien sind: Blässe, Sinken der Tem¬ 
peratur und gestörte oder verminderte Function 
des anämischen Organes. Die Folgen der 
Anämien hängen von dem Grade und der Dauer 


Digitized by UjOOQle 
















ANAEROBISCHE BACTERIEN. — ANÄSTHESIE. 165 


derselben ab. Bei absolutem Blutmangel oder 
hochgradigen Anämien des Herzens und Ge¬ 
hirnes tritt schneller Tod ein, bei Anämien 
des Rückenmarks Lähmung. Bei vollständigem 
Verschluss der zuführenden Blutgefässe zu 
irgend einem Körpertheil erfolgt in 48 Stunden 
ein brandiges Absterben desselben. In 24 Stunden 
sind die aus der Circulation ausgeschlossenen 
Blutgefässe so weit alterirt, dass nach Beseiti¬ 
gung der Blutleere und wieder hergestelltem 
Blutzufluss Blutextravasate in den blutleer 
gewesenen Theilen sich bilden, und nach 8- bis 
lOstündiger vollkommener Blutleere verfallen 
die betreffenden Körpertheile bei Herstellung 
der Circulation in einen Zustand der Entzün¬ 
dung in Folge hochgradiger Veränderungen 
der Gefasswände. Bei einfach vermindertem 
Blutgehalt gestalten sich die Folgen anders. 
Bei Anämien der Haut wird diese kühl, 
trocken, das Haar glanzlos, struppig, die 
Schweiss- und Talgsecretion ist auf einen sehr 
geringen Grad reducirt. Anämien der Musculatur 
führen zur Muskelschwäche und Lähmung. 
Anämien des Hirns und Rückenmarks sind 
verbunden entweder mit epileptischen Anfällen 
undConvulsionen oder mitBetäubung, Schwäche, 
Schwindel und Lähmungen. Anämien der drüsi¬ 
gen Organe vermindern deren Thätigkeit und 
führen zur Verminderung der gelieferten Secrete 
und Excrete (des Speichels, Schleimes, Magen¬ 
darmsaftes, der Galle, des Harns etc.). Anä¬ 
mien des Herzens verursachen Herzschwäche 
mit kleinem, schwachem Puls, Anämien der 
Gefässwände führen zu Entartungen derselben, 
Thrombosen etc. Anämie einer Extremität, 
z. B. bei Thrombose der Art. cruralis, ruft 
Schwäche, Atrophie und Lahmheit an derselben 
hervor. Die Behandlung der localen Anämien 
besteht in Beseitigung ihrer Ursachen. 

Die allgemeine Anämie oder Oligämie 
(von wenig, und aip.«) besteht in einer 

bedeutenden Abnahme der Gesammtblutmenge 
des Körpers. Dieselbe verläuft acut oder chro¬ 
nisch. Die acuten Anämien entstehen bei 
starken Blutverlusten nach Verletzungen grös¬ 
serer Arterien und Venenstämme, nach grös¬ 
seren chirurgischen blutigen Operationen und 
Aderlässen, bei Blutharnen und Ruhr. Gleich¬ 
zeitig mit der Abnahme der Gesammtblut¬ 
menge vermindert sich die Menge der rothen 
Blutkörperchen und des Eiweisses im Blute; 
dasselbe wird wässeriger. Der Blutdruck in den 
Gefässen sinkt, die Gefässe contrahircn sich, 
der Puls wird klein, frequent, der Stoffwechsel 
und die Temperatur werden herabgesetzt, die 
Haut und die Schleimhäute werden blass, es 
tritt Muskelschwäche und leichte Ermüdung 
ein und Neigung zum Schwitzen bei Bewe¬ 
gungen und Anstrengungen. Bei starken Blut¬ 
verlusten treten erst Reizungserscheinungen, 
gesteigerte Reflexerregbarkeit, epileptische An¬ 
fälle und Convulsionen, später Lähmungen, 
Schwäche, Störungen der Sinnesempfindungen, 
Ohnmacht, Bewusstlosigkeit, Dispnoe ein. Der 
Durst ist vermehrt, der Appetit vermindert, 
die Verdauung gestört, die Drüsensecrete sind 
verringert, der Eiweisszcrfall ist vermehrt. Wenn 
in kurzer Zeit mehr als die Hälfte der Ge¬ 


sammtblutmenge verloren geht, so erfolgt der 
Tod. Bei geringeren Blutverlusten wird das 
verlorene Quantum erst durch Wasser ersetzt 
(beivermehrterWasseraufnahme), dann auch die 
Salze, Eiweisssubstanzen und Blutkörperchen. 

Die chronischen Anämien entstehen 
bei öfter wiederholten kleineren Blutverlusten, 
Nachblutungen, Blutungen aus der Nase und 
den Luftwegen, aus dem Magen und Darm, 
dem Hamapparat und den Geschlechtstheilen, 
bei starken Verlusten der Eiweisssubstanzen 
durch Albuminurie, Dysenterie, chronische 
Durchfälle, profuse Eiterungen, Eiter- und 
Schleimflüsse, chronische fieberhafte Krank¬ 
heiten, durch längeres Fasten oder bei Auf¬ 
nahme verdorbenen, wenig Nährstoffe enthal¬ 
tenden Futters, durch Verdauungsstörungen, 
Leberleiden (Distoma hepaticum), chronische 
Vergiftungen, Rotz, Tuberculose, schlechte, 
dumpfe und dunkle Stallräume, Ueberanstren- 
gnngen. Beim absoluten Fasten nimmt gleich¬ 
zeitig mit der Blutmenge auch das Körper¬ 
gewicht täglich um 2'2% ab und der Tod 
erfolgt je nach der Thiergattung und dem 
Ernährungszustände in 3—5 Wochen, nachdem 
das Körpergewicht unter 60% des ursprüng¬ 
lichen normalen gesunken. Ausser den bei 
der acuten Anämie genannten Erscheinungen 
kommen bei der chronischen noch hinzu 
starke Abmagerung, Schwäche, Kachexien, 
Bleichsucht, wässerige Ausscheidungen in den 
serösen Höhlen. Die Therapie der acuten Anä¬ 
mien besteht zunächst in Blutstillung und 
guter Nahrung. Bei starken, tödtlichen Blut¬ 
verlusten kann die Transfusion von defibrinirtem 
Blut der gleichartigen Thiero oder eine In¬ 
fusion von frischer neutraler oder alkalischer 
Milch oder einer V*%igen Kochsalzlösung 
versucht werden. Bei chronischen Anämien 
gibt man nach möglicher Beseitigung der 
Ursachen eine gute, stärkende Nahrung, gutes, 
reines Wasser, bittere Mittel, Eisen, Koch¬ 
salz und sorgt für frische, reine Luft und 
massige Bewegung. Semmcr. 

Anaerobische Bacterien, s. u. Aerobische 
Bacterien. 

Anästhesie, Fühllosigkeit (von a = ohne 
und aioö-Yja'.i;, Empfindung). In der Anäs¬ 
thesie kommt entweder die von sensibeln Nerven 
ausgegangene Erregung nicht mehr im Gehim 
zum Bewusstsein, der Effect der Erregung, 
die Empfindung, bleibt aus, oder die sensitiven 
Nerven haben ihre Irritabilität verloren, sie 
sind für das Gefühl abgestorben, gelähmt, 
paralysirt. — Gefühllosigkeit ist überall zu¬ 
gegen, wo die Gehimthätigkeit unterdrückt 
ist; in Krankheiten liegt die Ursache davon 
in den meisten Fällen in einem Drucke, der 
auf das Gehim ausgeübt wird. Einen solchen 
Druck verursachen in der Schädelhöhle und in 
den Hirnkammem angesammelte Flüssigkeiten, 
nämlich Blut oder Blutserum; beide Flüssig¬ 
keiten entstammen den Blutgefässen des Ge¬ 
hirns, sei es, dass die Gefässe zerreissen und 
ihr Blut in die Schädelhöhle und das Gehim 
ergiessen (Apoplexie), oder dass durch die 
erschlafften, dünnhäutigen Gehimgefässe das 
Blutserum hindurchtritt (Hydrocephalus) und 
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den gleichen Effect zu Stande bringt. Diese 
Flüssigkeiten können mit der Zeit wieder re- 
sorbirt werden; in demselben Grade, wie die 
Resorption voranschreitet, kehrt auch das Ge¬ 
fühl wieder zurück. — Anästhesie bewirken 
ebenso eingedrückte Schädelknochen, Knochen¬ 
auswüchse oder sonstige Neubildungen am 
Schädel, die einen Druck auf das Gehirn ver¬ 
ursachen, Cönurusblasen, Hydatiden etc. Be¬ 
stimmte Theile des Gehirns erleiden hiebei 
anatomische Veränderungen. Dasselbe gilt von 
den Gefühlsnerven, wenn sie verletzt, zer¬ 
quetscht, gezerrt oder durchschnitten wurden 
und gelähmt werden. Abstumpfung des Ge¬ 
fühls oder vollständige Gefühllosigkeit rufen 
ferner hervor Degeneration der sensibeln Nerven 
nach Ablauf einer Gehirnentzündung oder des 
Typhus; Neurome; Druck auf die Nerven 
durch sonstige Neubildungen, Transsudate und 
Blutungen; plötzliche Hautverkühlungen und 
Vergiftungen mit Blei, Quecksilber und nar¬ 
kotischen und 6pirituösen Mitteln. In dem ge¬ 
lähmten Theile ist das Gefühl aufgehoben, der¬ 
selbe reagirt auf keine mechanischen Insulte, 
er ist erschlafft und fühlt sich öfter kühl an. 

Die Neurotomie wird beim Lahmen auf 
den Extremitäten gemacht, um den Schmerz, 
den das Auftreten auf den Fuss hervorrief, 
nicht zum Bewusstsein kommen zu lassen. Es 
handelt sich hier meistens um chronische Ent¬ 
zündungen in den unteren Fussthcilen und um 
die Durchschneidung desSchienbeinnervs, Ner¬ 
vus volaris et plantaris. 

Der künstlichen Anästhesie bedient 
man sich bei sehr schmerzhaften Krankheiten 
oder Operationen zu gleichem Zwecke wie der 
Neurotomie. Man bewirkt sie durch Anwen¬ 
dung betäubender Mittel, die man theils 
subcutan, theils in Form von Inhalationen, 
seltener innerlich vom Magen aus applicirt. 
Am meisten findet die anästhesirenae Heil¬ 
methode bei der Kolik der Pferde, bei Vor¬ 
fällen des Uterus, des Afters oder des Darms, 
bei heftigen rheumatischen und neuralgischen 
Schmerzen, bei Tetanus, bei eingeklemmten 
Brüchen und bei Krampfanfällen der Hunde 
Anwendung; sie ist nur eine Palliativcur, 
denn sobald die betäubende Wirkung aufhört, 
kehrt der Schmerz zurück, weil durch sie die 
eigentliche Krankheitsursache nicht beseitigt 
wird. Trotzdem hat sie den Vortheil, dass die 
Patienten sich in den schmerzfreien Inter¬ 
vallen erholen, oder dass man in diesen Inter¬ 
vallen Manipulationen und Operationen vor- 
nehmep kaqn, die sonst bei der grossen Unruhe 
der Thiere nicht ausführbar, wenn nicht gar 
lebensgefährlich für den Operateur wären; in 
dieser Beziehung braucht man sich nur das 
Toben und Schlagen eines kolikkranken Pferdes 
oder das beständige, mit allen Leibeskräften 
ausgeführte Drängen und Pressen einer mit 
Gebärmuttervorfall behaftetenKuh zu vergegen¬ 
wärtigen, um den Nutzen dieser Methode zu 
begreifen. Einige Einspritzungen von Mor- 
hium unter die Haut genügen zur Beruhigung 
er Patienten für %—2 Stunden. Unter den 
anästhesirenden Mitteln sind folgende namhaft 
zu machen: 


L Das Opium; man gibt cs per os, 
zweckmässig vertauscht man es mit dem Mor¬ 
phium, das, in Solution subcutan iqjicirt, 
schnell und sicher wirkt. Man hat die Wahl 
zwischen Morphium aceticum, hydrochloricura 
und sulfuricum; man nimmt für Pferde 0‘30 
bis 0*50, für Rinder 0 - 30—1*0, für Schweine 
0’05—0'20, für Katzen O’Ol—0'03, für Hunde 
0‘03—0 - 06 zu 30 - 0—60 - 0 Aquae destill. 
pro dosi, wiederholt die Einspritzung, bis die 
gewünschte Wirkung erfolgt. 

2. D as Chloroform. Es wird zum Zwecke 
der Betäubung inhalirt, indem man einen 
damit getränkten Schwamm oder ein damit 
befeuchtetes leinenes Tuch vor die Nase hält 
oder in einen Eimer legt, in den man den 
Kopf steckt. Zu beachten ist hiebei, dass 
die Thiere während der Inhalation in der Re¬ 
spiration nicht beschränkt werden, damit sie 
nicht ersticken. Man setzt die Inhalation so 
lange fort, bis völlige Narkose eingetreten 
ist, was man daran erkennt, wenn Nadelstiche 
nicht mehr empfunden werden; in der Regel 
genügen hiezu 10—15 Minuten. Ruhiges, 
tiefes Athmen zeigt die günstige Wirkung, 
oberflächliches Athmen mit unregelmässigem 
Flankenschlag aber die Gefahr der Erstickung 
an. Tritt diese Gefahr hervor, so muss sofort 
auf die künstliche Unterhaltung der Respira¬ 
tion vermittelst Druck auf Bauch und Brust¬ 
kasten Bedacht genommen, die Zunge hervor¬ 
gezogen, die Haut mit Salmiakgeist etc. frottirt 
werden, auch kann man Liquor Ammon, caust. 
vor die Nase halten und kalte Begiessungen 
appliciren. Zur Chloroformirung braucht man 
für grosse Thiere 30—80 g, für kleinere 
4—8 g. Früher benützte man zur Betäubung 
den Schwefeläther, Aether sulfuricus, von dem 
jedoch zur Anästhesie grössere Mengen, näm¬ 
lich 80—150 g, resp. 10—20 g, nöthig sind. 
Jetzt gebraucht man in der Regel eine Mischung 
von Aether und Chloroform im Verhältniss von 
2—5 : 1, weil bei ihrer Anwendung nicht so 
leicht Erstickung Vorkommen soll als bei der 
des reinen Aethers. Katzen verenden bei der 
Chloroformnarkose am leichtesten; es empfiehlt 
sich daher, ihnen 10—15 Tropfen Chloroform 
in einer Schüttelmixtur auf die Zunge zu 
bringen. — Anderweite Mischungen sind: Die 
Wiener Mischung, bestehend aus 3 Th. Aether 
und 1 Th. Chloroform. Die Billroth’sche Mi¬ 
schung, bestehend aus 3 Th. Chloroform, 1 Th. 
Aether und 1 Th. Alkohol. Die englische Mi¬ 
schung, bestehend aus 1 Th. Alkohol, 2 Th. 
Chloroform und 3 Th. Aether. — Das Chloro 
formiren ist nie gefährlich, wenn beim Inha- 
liren für genügenden Luftzutritt zu den Lungen 

f esorgtwird. Zur Vermeidung des asphyktisenen 
ödes hat man deshalb das Chloroform behufs 
Anästhesirung mit der erforderlichen Menge 
Luft gemischt; auf 9 g Chloroform nimmt man 
100 Liter Luft und lässt die Mischung durch 
ein Rohr einathmen. Dieses Verfahren empfiehlt 
sich namentlich für die kleineren Hausthiere. 

3. Aethyledenum bichlorat. Neuer¬ 
dings wird das Aethyledendichlorür dem Chloro¬ 
form als Anästheticum vorgezogen; junge 
Thiere vertragen es besser als das Chloroform. 
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4 . Stickstoffoxjrdul oder Lastgas. 
Dieses Gas bewirkt, emgeathmet, neben un¬ 
genügender Oxydation des Blutes ebenfalls 
Anästhesie. Um nun der Gefahr einer Asphyxie 
vorzubeugen, vermischt man das Lustgas mit 
80% Sauerstoff. Da die anästhesirende Wirkung 
nicht lange anhält, so eignen sich die Stick- 
stoffoxydul-Inhalationen nur für kurze Zeit 
dauernde Operationen. Erwähnt sei noch, dass 
man eine locale Anästhesie durch Einwirkung 
von kaltem Wasser und Eis oder Verdunstung 
von Aether auf dem zu operirenden Körper- 
theil zu Stande bringen kann, indess behalten 
tiefergelegene Partien öfter noch ihre Empfind¬ 
lichkeit Zur Erreichung des Zweckes berieselt 
man die Haut mit Aether oder übergiesst sie 
mit einigen Esslöffeln voll Aether und bedeckt 
sie sodann mit einem drei- bis vierfach zu¬ 
sammengelegten Tuche. Anacker. 

Anaesthetica sind gemeinhin alle jene 
Arzneimittel, welche die Thätigkeit der bis in 
die Haut ausstrahlenden Nerven derart alte- 
riren, dass Unempfindlichkeit selbst gegen sehr 
schmerzhafte Eindrücke die Folge ist, sie sind 
daher auch schmerzstillende Mittel, Anodyna, 
und dienen besonders, um die bei chirurgischen 
Operationen entstehenden Schmerzen den Men¬ 
schen und Thieren zu ersparen. Man darf aber 
mit diesen anästhetischen Mitteln nicht etwa 
den Begriff verbinden, dass sie direct auf die 
sensiblen Hautnerven wirken, ihr Hauptan¬ 
griffspunkt ist vielmehr das Gehirn, dessen 
Functionen nach kurzer Excitation derart be¬ 
einträchtigt werden, dass es zur Perception 
äusserer Eingriffe unfähig gemacht wird; was 
jedoch in den Gehirnzellen vorgeht, ist unbe¬ 
kannt, Encephalica anaesthetica. Die beiden 
Hauptrepräsentanten sind Aether und Chloro¬ 
form (Chloralhydrat), die übrigen Mittel, wie 
Stickstoffoiydul und Amylen, sowie einige 
Substitutionsproducte der Ethane: Aethyl und 
Aetbylidenchlorid, Aethylbromid, sind für thier¬ 
ärztliche Zwecke von geringem Werthe. Vogel. 

Anätzung. Die Anätzung ist eine durch 
ätzende Substanzen hervorgerufene und in der 
Hegel mit Geschwürbildung begleitete Gewebs¬ 
zerstörung. Anätzungen kommen in Folge Ein¬ 
wirkung ätzender Arzneimittel und Gifte so¬ 
wohl auf der Körperoberfläche als auch auf der 
Verdauungsschleimhaut (z. B. bei Verabreichung 
von unaufgelöstera Brechweinstein) vor und 
zeichnen sich durch das deutliche Hervortreten 
der entzündeten Geschwürränder aus, während : 
die geätzte Stelle durch Substanzverlust ge¬ 
wöhnlich vertieft und dunkelroth erscheint. Die 
therapeutische Behandlung der Anätzungen be¬ 
steht zunächst in der Entfernung oder in der 
Neutralisirung der allfällig noch fortwirkenden 
Aetzsubstanz, worauf antiphlogistische, ein- 
hüllende Mittel vortheilhaft verwendet werden 
können. Berdez. 

Anagallis arvensis, L. V. 1., Gauchheil, 
eine bei uns überall auf Aeckern wachsende, im 
Hochsommer scharlachroth blühende Primul acee 
(Petalanthae), welche als Herba Anagallidis 
gegen den Biss wüthender Thiere gerühmt wird; 
ist jedoch werthlos (s. Antilyssa). Vogel. 

Aaaimatopoiesis (abgeleitet von äv priv., 
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xb alpa, Blut, und -fj iroi’rjoic, Bereitung), die 
mangelhafte Blutbereitang. Sussdorf. 

Anaimat08i8 (abgeleitet von äv priv. und 
alpLutouv, in Blut verwandeln) = Anaimato- 
poiesis. Sussdorf. 

Anaimydria (abgeleitet von äv, priv., xb 
aifjLa, Blut, und xb oSa»p, Wasser), der Mangel 

an Blutwasser. Sussdorf. 

Anakope (rj ävaxoavj, von ävaxo'jtxsiv, 
zurückstehen, zurückprallen), der Widerwille 
gegen etwas. Sussdorf. 

Analbeutel. Als Analbeutel, After¬ 
drüsen oder Aftertaschen bezeichnet man 
zwei am After des Hundes und der Katze vor¬ 
kommende rundliche, bei dem Hunde bis hasel- 
nuss- und darüber grosse Hauteinstülpungen, 
deren enge Oeflnungen an der Grenze zwischen 
der äusseren Haut und der Afterschleimhaut 
ausmünden. Die Haut der Einstülpung enthält 
zahlreiche, zum grössten Theile tubulöse Drüsen, 
welche eine grauschwarze, sehr übelriechende, 
schmierige oder talgartige Masse, und zwar 
nicht selten so reichlich absondern, dass die 
Hauteinstülpung von der letzteren prall ange¬ 
füllt erscheint. Ueber die Bedeutung der Anal¬ 
beutel ist nichts Genaueres bekannt. Müller. 

Analdia (abgeleitet von av, priv., u. äX2«''ve:v, 
wachsen), das Unterbleiben des ferneren Wachs¬ 
thums, die Bildungshemmung. Sussdorf. 

Analeptlca, flüchtig erregende, die Func¬ 
tionen des Nervensystems, insbesondere des 
Gehirns belebende, gegen drohende Erlahmung 
des Herzens gerichtete Arzneimittel, von denen 
man bei rasch eingetretener Nervenschwäche, 
Ohnmacht, Collaps, Sopor, bei erschöpfenden 
Krankheiten, narkotischen Vergiftungen noth- 
gedrungenen Gebrauch macht. Hieher gehören 
die alkoholischen, ätherischen Mittel: Schnaps, 
Wein, geistige Tincturen, Ammoniak,Oleum C. C., 
Kampher, Aether in kleinen Gaben innerlich 
oder zum Riechenlassen. Vogel. 

Analgesia (>) ävaXp;c’'a, Unempfindlich¬ 
keit, Stumpfsinn etc.), die Empfindungslosig¬ 
keit, Mangel an Schmerzempfindungsvermögen, 
ein Zustand, welcher durch Unterbrechung der 
Nervenleitung oder Wegfall der Nervenerreg¬ 
barkeit erzeugt wird. Sie kann sich als localer 
Zustand auf das Ausbreitungsgebiet eines 
Nerven erstrecken (partielle Analgesie) oder 
auch auf den ganzen Körper beziehen (allge¬ 
meine Analgesie). Künstlich wird sie u. a. mit 
Durchschneidung der grauen Substanz des 
Rückenmarkes für die rückwärts von der Durch¬ 
trennungsstelle gelegenen Körpertheile erzeugt, 
ein Beweis, dass die Leitung der Schmerz¬ 
empfindungen im Rückenmarke durch die graue 
Substanz erfolgt. Sussdorf. 

Analogie (■») ävaXofict, von ävaXofos, dem 
X 070 S entsprechend) bezeichnet einen Zustand, 
eine Handlung oder einen Vorgang, welcher 
\. der Vernunft und Berechnung, 8 . den Ver¬ 
hältnissen entspricht und dabei mit anderen in 
gewissen Beziehungen übereinstimmt. Diese 
Uebereinstimmung und Gleichheit mit anderen 
Zuständen, Vorgängen etc. ist es, welche man 
oft allein in den Sinn des Wortes gelegt wissen 
will. Die Wissenschaft speciell versteht unter 


Digitized by XjOOQle 



168 ANALYSE. — ANAPHRODISIE. 


Analogie die Gleichheit der Function verschie¬ 
den gebauter Organe bei verschiedenen Thieren; 
so sind die Lungen der Säugetbiere die Analoga 
der Kiemen der Fische. Sussdorf. 

Analyse, chemische. Im weitesten Sinne 
bezeichnet man als chemische Analyse die 
Zerlegung der Körper mit Hilfe chemisch 
wirkender Agentien. Eine solche Zerlegung 
kann so weit gehen, um die chemischen Ele¬ 
mente zu erfahren, aus denen eine Substanz 
besteht, oder man begnügt sich damit, für 
gewisse Zwecke die Gegenwart von chemischen 
Individuen nachzuweisen. Begnügt man sich 
hiebei allein mit dem Nachweis des Elementes 
oder der Substanz, so bezeichnet man die 
Analyse als qualitative; bestimmt man auch 
die Mengen, in welchen jene auftreten, dann 
übt man die quantitative Analyse. Während 
die wissenschaftliche Chemie ihre Fortschritte 
in erster Reihe den Ergebnissen der quantita¬ 
tiven Analyse verdankt, genügt zur Lösung 
von Fragen der Praxis häufig auch schon der 
qualitative Nachweis. So wird z. B. der Nach¬ 
weis von Ammoniak oder salpetriger Säure 
in einem zum Trinken bestimmten Wasser 
dasselbe schon in sanitätspolizeilicher Be¬ 
ziehung verdächtig erscheinen lassen, doch ein 
Verbot zur Benützung dieses Wassers wird 
erst auf Grund einer quantitativen Bestim¬ 
mung jener Stoffe darin zu erwirken sein. Lk. 

Anamlrta Cocculus, Mondsamen, Cocculus 
tuberosus, L. XXII. 11., Menispermacee Indiens, 
liefert die Kockeiskörner, Fructus Cocculi Indici, 
deren narkotisches Gift — Picrotoxin — äusserst 
bitter ist, zum Tödten der Läuse und Fische 
(Kockein), wohl auch sträflicherweise als Zu¬ 
satz zum Bier verwendet wird. Das Gift ist 
identisch mit dem Cicutoxin unseres Was¬ 
serschierlings. Vogel. 

Anamnese (-ivap-v^a:?, Rückerinnerung) 
ist das Krankenexamen, das vom Arzte ange¬ 
stellt wird, um sich über alle auf die Krank¬ 
heit beziehenden Umstände zu unterrichten 
und mit dieser Kenntniss eine Einsicht in 
die Entstehung und in das Wesen der Krank¬ 
heit zu erhalten. Der Veterinär verlangt von 
dem Thierbesitzer die angedeutetenAufschlüsse, 
die sowohl der nachfolgenden Untersuchung 
des Patienten eine bestimmte Richtung geben, 
als auch der Behandlung zur rationellen 
Grundlage dienen. Es ist für den Veterinär 
äusserst wichtig, dass ihm kein der Krankheit 
vorhergegangener Umstand verschwiegen oder 
entstellt werde, wie dies wohl Kutscher thun, 
um die Schuld von sich abzuwälzen; er muss 
sich auf die Aussagen der Umgebung ver¬ 
lassen können, da er sie von seinen Patienten 
nicht erhalten kann. Die Fragen bei der Ana¬ 
mnese beziehen sich auf früher überstandene 
Krankheiten, auf alle kurz vor der Erkrankung 
vorhanden gewesenen Verhältnisse, auf die 
Dauer und Erscheinungen der Krankheit, auf 
etwa allgemein herrschende Krankheiten und 
auf die etwa schon zur Anwendung gekom¬ 
menen Heilmittel. Anacktr. 

Anamnia, Thiere, die kein Amnion ent¬ 
wickeln (Röhrenherzen, Rundmäuler, Fische und 
Amphibien). Franck. 


Anaphrodisiaoa oder Antaphrodistica, Ana- 
phrodica, Arzneimittel, welche einen depri- 
mirenden Einfluss vornehmlich auf die Ge¬ 
schlechtssphäre ausüben, also die Begattungs¬ 
lust vermindern sollen. Von einer directen 
Einwirkung auf die Genitalnerven, in erster 
Linie auf bestimmte Zweige des Sarotalplexus 
weiss man übrigens so wenig etwas, als von 
einer specifischen Reizung (oder Lähmung) der 
antagonistischen Schamnerven, es kann sich 
daher blos im Allgemeinen um Minderung der 
Sensibilität im Bereiche des Centrums (grosses 
und kleines Gehirn, Rückenmark) handeln. 
Anaphrodistische Mittel sind daher alle Se¬ 
dativa, in specie Bromkalium und Stramonium, 
sowie der Kampher, welcher in grossen Gaben 
die Psyche und das Vorstellungsvermögen stark 
herabdrückt. Gegen nur erhöhte Begierde zum 
Begatten dienen am besten diätetische Mittel, 
reizlose raässige Kost, tägliche Arbeit, kalte 
Waschungen, Säuren im Trink wasser; arzneiliche 
Mittel lassen häufig aus dem Grunde im Stich, 
weil sie die zu Grunde liegenden anatomischen 
Störungen nicht zu beheben vermögen. Aber auch 
eine verminderte Erregbarkeit der Centren des 
Geschlecbtstriebesgibt es, undumdiese zu heben, 
hat man ebenfalls Arzneimittel, Aphrodisiaca 
angewendet, wie die die Nerven im Allge¬ 
meinen anregenden Aromatica, besonders Ter¬ 
pentin, Myrrhe, Ingwer, Zimmt oder Stoffe, 
welche in specie eine Reizung der Geschlechts¬ 
und Harnorgane, besonders der Schleimhäute 
der Blase und Harnröhre erzeugen: scharfe 
und deswegen gefährliche Diuretica, besonders 
das Kantharidin, welches dann reflectorisch 
Erectionen hervorruft. Von einem constanten 
Effecte kann hier keine Rede sein; ein solcher 
lässt sich nur diätetisch durch Weckung der 
Lebenskräfte im Ganzen erzielen, also Her¬ 
stellung regelrechter Verdauung, intense Er¬ 
nährung (Körnerfutter, Leguminosen, Fleisch, 
Eier), mässige Arbeit und Ruhe; meist liegen 
aber auch hier pathologische Zustände, vor¬ 
nehmlich der Eierstöcke vor. Vogel. 

Anaphrodisie, Mangel anGeschlechts- 
trieb (von a = ohne und a^poStoio?, zum 
Geschlechtstrieb gehörig). Bei männlichen 
Thieren bezeichnet man den mangelnden Ge¬ 
schlechtstrieb auch als männliches Unver¬ 
mögen, Impotentia. Ein impotentes Thier ist 
nicht absolut unfruchtbar, denn die Zeugungs¬ 
organe haben meistens ihre normale Beschaffen¬ 
heit, trotzdem kann der Begattungsact, Coitus, 
nicht regelrecht oder gar nicht ausgeführt 
werden. Im ersteren Falle versuchen die männ¬ 
lichen Thiere, den Coitus zu vollführen, ohne 
jedoch ihren Zweck zu erreichen, weil die 
Ruthe nicht genügend in Erection kommt 
und der Samenerguss schon vor der Ein¬ 
führung in die weiblichen Geschlechtstheile 
erfolgt. Im anderen Falle zeigen sich die 
Thiere selbst beim Vorführen brünstiger Weib¬ 
chen ohne jede geschlechtliche Aufregung, 
der Penis kommt gar nicht in Erection, der 
Sprung wird nicht versucht. Häufig verrathen 
die völlig impotenten Thiere eine Schwäche 
im Hintertheile durch unsicheren, schwanken¬ 
den Gang. Hier ist die Function des Rücken- 
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markes und des RuthennervB geschwächt oder 
vollständig gelähmt, das Nervensystem ver¬ 
sagt den Dienst. Das Centrum für Erection 
und Samenerguss befindet sich im Lenden¬ 
mark, es wird von den Nerven des Penis oder 
vom Gehirn aus erregt. Der Samenerguss 
wird auch vom unteren Theile des Brust¬ 
markes beeinflusst. Pathologische Verände¬ 
rungen im Rückenmark, wie sie namentlich 
bei der Rückenmarksschwindsucht, der Tabes 
dorsalis, Vorkommen, machen die Erection des 
Penis unmöglich. Gehirnleiden mit Depression 
der Gehimthätigkeit und des Bewusstseins 
verbunden, vermögen ebenfalls den Geschlechts¬ 
trieb zu schwächen oder aufznheben, die ge¬ 
schlechtliche Erregung kommt alsdann nicht 
genügend zum Bewusstsein. Wir beobachten 
deshalb Anaphrodisie öfter nach überstande¬ 
ner Gehirnentzündung, bei dummkollerigen 
Pferden oder in der Reconvalescenz nach 
schweren Krankheiten, die grosse Abspan¬ 
nung der Nerven und Kraftlosigkeit hinter¬ 
lassen. Als weitere Ursachen der Anaphrodisie 
sind zu nennen: ungenügende Ernährung mit 
kraftlosem Futter (Grünfutter, Knollenge¬ 
wächsen, Schlempe, Pressrückständen, Kleie, 
Brühfutter); Strapazen; grosse Hitze; dunstige 
Stallungen; Gebrauch zur Zucht in zu jugend¬ 
lichem Alter; übermässiger oder zu seltener 
Coitus: Onanie; Fettleibigkeit; Krankheiten 
der Hoden oder Eierstöcke; Ungeschicklich¬ 
keit beim Decken; schmerzhafte Zustände am 
Bauche, den Hinterfüssen oder am Penis; 
Unruhe der Mutterthiere; Hindernisse an den 
Genitalien derselben, welche die Einführung 
des Penis erschweren, z. B. Verengerung der 
Scham, verfilzte Wolle oder Haare in deren 
Umgebung, so dass das männliche Thier bei 
den vergeblichen Deckversuchen schliesslich 
die Lust verliert. Weibliche Thiere werden 
unter den genannten Umständen nicht brün¬ 
stig. Die Heilmittel müssen den ursächlichen 
Verhältnissen entsprechen; sic bestehen in 
kräftiger, proteinreicher Fütterung (Körner¬ 
und Httlsenfrüchten, Fleisch, Eiern, Bier, Wein) 
oder Abbruch am Futter, in kühlen Stallungen, 
massiger Bewegung in freier Luft, in kalten 
Waschungen der Genitalien. Specifisch den 
Geschlechtstrieb erregen: Pfeffer, Zimmt, Ing¬ 
wer, Alant, Angelica, Imperatoria, Amica, 
Hanfsamen, Aloö in kleinen Gaben, Eisenprä¬ 
parate, Sabina, Ammonium carbonicum, China, 
Nuxvoraica, Oleum Terebinthinae, Kanthariden, 
Elektricität, subcutane Injectionen von Strych¬ 
nin. Paris quadrifolia soll den Geschlechts¬ 
trieb der Kühe anregen, wenn man circa 
8 frische Pflanzen klein schneidet und, auf 
Brot gestreut, einige Stunden vor dem Füt¬ 
tern gibt; tritt die gewünschte Wirkung nicht 
ein, dann wiederhole man das Mittel 3 Tage 
später. Andere rühmen bei Kühen die Semina 
Carvi in der Dosis von 250 g, sie können als 
Decoct oder in 2 1. Wein oder in 1 1. Brannt¬ 
wein, in denen der Kümmel 24—36 Stunden 
macerirte, zu je einer Hälfte am Abend und 
am folgenden Morgen gegeben werden. Anr. 

Anaplasls (von dva, rück-, wieder-, um-, 
und nX'insyj, bilden), die Zurückbildung in den 


vorigen (normalen) Zustand, die Umbildung, 
die Wiedereinrichtung verrenkter oder gebroche¬ 
ner Knochen. Frattck. 

Anaposi8, s. Amposis. 

Anas boschas domestica, die gemeine 
Hausente, sowie die übrigen Arten von Anas 
s. unter Ente. 

Ana8arka, Hautwassersucht (avacdpxa, 
über dem Fleische). Bei der Hautwassersucht 
ergiesst sich in die Haut, in das subcutane 
und intramusculäre Bindegewebe Serum, das 
aus den unverletzten, aber erschlafften Ca- 
pillaren austritt. Die Haut ist über den ganzen 
Körper hinweg aufgedunsen, sie fühlt sich 
teigig an. nach angebrachtem Drucke mit den 
Fingern bleiben eine Zeit lang die Eindrücke 
davon in ihr zurück. Macht man kleine Ein¬ 
stiche in die Haut, so fliesst helles oder gelb- 
röthliches Serum tropfenweise ab, dessen Aus- 
fliessen durch einen leichten Druck auf die 
Umgebung vermehrt wird. Die wässerig auf¬ 
gedunsene Haut verleiht dem Patienten das 
Ansehen eines gutgenährten, fetten Thieres, 
er bekundet aber trotz scheinbarer Körper- 
und Kraftfülle Schwäche und leichte Ermü¬ 
dung. Die Fresslust ist lange Zeit hindurch 
nicht getrübt, nur bei acutem Verlauf ist Fieber 
mit Störungen des Allgemeinbefindens zugegen. 
In den meisten Fällen verläuft die Haut¬ 
wassersucht chronisch, sie wird erst in den 
letzten Stadien bei dem Eintritte grosser 
Schwäche und Hinfälligkeit fieberhaft. Die 
Schleimhäute des Auges erscheinen ebenfalls 
wässerig aufgedunsen, blass, bei acutem Ver¬ 
laufe gelbröthlich gefärbt. Entnimmt man aus 
der Jugularis eine Probe Blut, so fällt dieses 
in den etwas vorgeschrittenen Stadien durch 
seine Wässerigkeit, Dünne, geringe Klebrig¬ 
keit und hell- oder kirschrothc Farbe auf, es 
setzt wenig Faserstoff ab, weil sein Gehalt 
an Wasser ein unverhältnissmässig grosser 
ist. An den herabhängenden Körperstelleii, 
z. B. im Kehlgange, an den Schenkeln, an 
Unterbrust oder Bauch treten öderaatöse An¬ 
schwellungen hervor, weil sich hier das Serum 
nach dem Gesetze der Schwere massenhafter 
ansaramelt. Selbst die Muskeln werden wässerig- 
sulzig infiltrirt, sie erweichen und erblassen, 
im intermusculären Bindegewebe sammelt sich 
eine gelbsulzige Flüssigkeit an, die aus ge¬ 
machten Einschnitten hervorquillt. Endlich 
tritt Serum auch in die Brust- und Bauch¬ 
höhle aus, die Thiere sterben bei allgemeiner 
Wassersucht und hinzugetretenem colliqua- 
tiven Durchfall an Entkräftung. Zuweilen ver¬ 
enden die Patienten unerwartet schnell, wenn 
sich Kehlkopfödem, resp. Oedera der Glottis 
gebildet hat, das sich durch Dyspnoe und 
röchelnde, pfeifende Respiration kenntlich 
macht. 

Ursachen geben alle Umstände ab. 
welche die Ernährung beeinträchtigen, dem 
Blute viel Eiweiss und Faserstoff entziehen 
(Säfte-, Blutverluste, Durchfälle), die Haut* 
thätigkeit unterdrücken (Erkältungen) und die 
Blutcirculation im Venen- und Lymphgefäss- 
system erschweren (Herzklappenfehler, chro¬ 
nische Lungen- und Leberleiden. Anschwel- 
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langen der Lymphdrüsen, vieles Stehen im 
Stalle), sodann schlechte Verdauung und 
schlaffe Organisation, der besonders das Schaf 
unterworfen ist; dasselbe verfällt um so leichter 
in Haut- und allgemeine Höhlenwassersucht, 
wenn die Witterung eine regnerische, feucht¬ 
kalte, die Nahrung eine wässerige, gehaltlose 
ist und Leberegeln in die Leber einwandern; 
im letzteren Falle nennt man die Krankheit 
bei ihnen „Fäule“. Rinder disponiren eben¬ 
falls zuAnasarka, wenn sie fast ausschliesslich 
mit den Pressrückständen der Zuckersiedereien 
und Trebern der Brennereien gefüttert werden. 
Unter solchen Verhältnissen werden zuweilen 
schon die Kälber wassersüchtig geboren; sie 
geben dann vermöge ihres colossalen Umfanges 
und sackförmiger Ansammlung von Serum 
unter der Haut Veranlassung zu Schwer¬ 
geburten. Die Dauer beträgt mehrere Monate; 
bei Pferden ist der Verlauf öfter ein acuter, 
wir haben es dann mit Hydrops acutus, s. Hy- 
drochysis subcutanea (uopu»?, Wasser; 
Schütten) zu thun. 

Behandlung. Ein curatives Einschrei¬ 
ten hat nur Aussicht auf Erfolg, wenn es im 
Beginne des Leidens stattfindet und die Er¬ 
nährungsverhältnisse geändert werden können. 
Kräftige, intensive Nahrung, mässige Bewe¬ 
gung in freier Luft unterstützen die Cur 
wesentlich. Die Hautthätigkeit ist ausserdem 
durch trockene oder feuchte Frictionen mit 
spirituösen und flüchtigen Mitteln, ebenso 
durch innerliche Verabreichung von Diapho- 
retica anznregen; als solche eignen sich 
Ammonium hydrochlor., Natr. nitric. Tartar, 
stib., Acid. tartar., für Hunde Kali aceticum 
in Kamillen- oder Fliederthee. Das Getränk 
kann zweckmässig mit Ferrum sulfuric. oder 
Acid. sulfuric. versetzt werden, um das Blut 
zu verdichten. Diuretica finden auch hier 
Verwendung, sie sind dieselben wie bei Brust- 
und Bauchwassersucht. Bitterstoffe vermehren 
den Gefasstonus, so namentlich Salicin und 
China, dann auch subcutane Injectionen von 
Strychnin, Pilocarpinum rauriaticum und Ve- 
ratrin. Vom Pilocarpin gibt man eine Dosis 
von 0‘02 (Hunde) bis 0'05—0‘2. Oedematöse 
Anschwellungen werden scarificirt und hierauf 
mit Spirituosen oder Oleum Terebinth. einge¬ 
rieben, die angeschwollenen Füsse auch noch 
mit Binden umwickelt, weil der Druck die 
Resorption befördert. Als Einreibung hat Le- 
maitre eine Mischung von 1 Theil Carbolsäure 
mit 3 Theilen Essig empfohlen; mit dieser 
Mischung soll die Haut während einiger 
Minuten tüchtig .frottirt werden: länger fort¬ 
gesetzte Einreibungen können Krampfanfalle 
verursachen. Anacker. 

Anastomose (von avd, durch, und otop.a, 
Mündung), Anastomosis, Verbindung der Blut¬ 
gefässe unter sich oder Communicationen der 
gleichnamigen Gefässe, d. h. der Arterien mit 
Arterien, der Capillaren und Venen unter 
einander. Die während des Fötallebens be¬ 
stehende Verbindung des rechten und linken 
Herzventrikels durch das Foramen ovale und 
der Lungenarterie mit der hintern Aorta 
durch den Ductus Botalli hören nach der 
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Geburt auf. Dagegen bestehen zahlreiche Ver¬ 
bindungszweige aer Arterien unter sich, die 
an einzelnen Stellen, wie z. B. an der Gehirn¬ 
basis und in den Himventrikeln, ganze Ge¬ 
flechte und Netze bilden (das Rete mirabile, 
den Plerus chorioideus). Noch zahlreicher sind 
die Anastomosen der Venenstämme und Zweige 
unter sich und an den Endausbreitungen (wie 
z. B. in den Weichtheilen des Hufes) und der 
Capillaren unter sich, insbesondere in den 
Lungen, der Leber, dem Darm etc. Die Ana¬ 
stomosen ermöglichen eine Wiederherstellung 
der Circulation und Ernährung nach Ver¬ 
letzungen, Unterbindungen und Verstopfungen 
selbst grösserer Gefässstämme. Die kleinen 
Verbindungszweige zwischen der peripherischen 
Ausbreitung eines unterbundenen oder ver¬ 
stopften Gefässes und den nebenanliegenden 
offenen Gefässbahnen erweitern sich bald und 
führen dem unterbundenen Gefässbezirke zuletzt 
eben so viel Blut zu wie der unterbundene oder 
obliterirte Stamm, und werden dadurch Unter¬ 
bindungen selbst grösserer Gefässstämme ohne 
Gefahr ermöglicht. Semmer. 

Anastomosen der Ganglienzellen, d. h. 
Verbindungen zweier oder mehrerer Ganglien¬ 
zellen unter einander mittelst der Protoplasma¬ 
fortsätze, bestehen zweifellos (Gerlach’s Ner¬ 
vennetze; Willigk und besonders Carrifere 
haben solche an Isolationspräparaten nach¬ 
gewiesen). Kitt. 

Anatina, Schwimmenten, s. unter Ente. 

Anatoliou8 Vindamius, Berytus, griechi¬ 
scher landwirtschaftlicher Schriftsteller des 
IV. Jahrhunderts, von dem einige Bruchstücke 
in die Constantinische Sammlung aufge¬ 
nommen worden sind. Semmer. 

Anatoli8Che8 Pferd, s. Türkische Pferde. 

Anatomie (von avotreiivnv, zerschneiden) 
bedeutet ursprünglich die Zergliederungskunst, 
Ars dissecandi, also die den Aelteren fast ein¬ 
zig mögliche Methode anatomischer Unter¬ 
suchung. Der Ausdruck physiologische Ana¬ 
tomie (im Gegensatz zu der pathologischen 
Anatomie) ist allraälig auf die heute so umfang¬ 
reiche Disciplin dieser Wissenschaft übertra¬ 
gen worden, welche, wie Franck treffend sagt, 
die Organisation der Organismen lehrt. Sie be¬ 
dient sich behufs Feststellung der physikalischen 
Eigenschaften (Form, Grösse, Farbe, Schwere, 
Consistenz etc.), sowie der Zahl, Lage, Verbin¬ 
dung und Structur der einzelnen Theile und 
Organe nur noch in erster Linie der rein me¬ 
chanischen Zergliederung des Thierleibes. Zum 
Zwecke eines tieferen Eindringens in dessen 
Bau bedarf sie des Mikroskopes, daher denn 
auch die mikroskopische Anatomie oder Histo¬ 
logie (8. d.) einen sehr wichtigen Abschnitt 
der Anatomie bildet. Die anatomische Unter¬ 
suchung berücksichtigt dabei entweder nur die 
einzelnen Thierspecies (Anatomie der Art, des 
Einzelwesens) oder gleichzeitig mehr vergleichs¬ 
weise verschiedene Species einer Familie, Fa¬ 
milien einer Ordnung, Ordnungen einer Classe 
und die Classen unter sich (comparative Ana¬ 
tomie). Sie kann hiebei wiederum in zweierlei 
Weise zu Werke gehen, indem sie einmal die 
Organe in der Reihenfolge betrachtet, wie sie 
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ia einem Apparate vereint sind (systematische 
Anatomie), aas anderemal dagegen nach der 
Art ihrer Zasammenlagemng etc. an bestimm¬ 
ter Stelle durchmustert (topographische oder 
chirurgische Anatomie). Sussdorf. 

Anatomische Instrumente und Geräthe. 

Von den wichtigsten Utensilien, welche zur 
Einrichtung eines anatomischen Institutes 
dienen und das Gebrauchswerkzeug des Ana¬ 
tomen darstellen, sind zu nennen: Präparir- 
bretter, als Unterlage des zu präparirenden 
Gegenstandes, in der Regel mit braunrother 
Oelfarbe aus ästhetischen und Haltbarkeits¬ 
rücksichten bestrichen, mit Randeinfassung 
behufs Verhinderung des Abflusses von Cada- 
verflüssigkeiten, viereckig und in Form runder 
Holzteller verschiedener Grösse; Pflöcke aus 
schwerem Holze zum Unterlegen unter Kör- 
pertheile, zur Fixirung gewünschter Lage; 
hölzerne Schalen für Abfälle, Tücher zum 
feuchten Einschlagen der Cadavertheile, In- 
jectionsgeräth und Massen dazu (s. Anatomi¬ 
sche Präparate), Schwämme, Handtücher und 
Seife, Abziehriemen, Schleifsteine, Bindfaden, 
Wachstücher, Conservirungsflüssigkeiten und 
Desinfectionsmittel. Zum grösseren Haushalte 
derartiger Anstalten (Thierarzneischulen) ge¬ 
hören auch drehbare und fahrbare Tische, 
deren Oberfläche Rinnen trägt, welche central 
in eine OefFnung zusammenlaufen und den 



Abfluss von Blut und Flüssigkeiten nach einem 
supponirten Gefösse sichern. Zu gewissen De¬ 
monstrationen hat man auch wohl eigene 
schwerfällige Maschinen, an welchen grosse 
Thiercadaver in aufrechter Stellung erhalten 
werden können. Wagen verschiedener Grösse, 
Mensuren zur Gewichts- und Volumenbestim¬ 
mung cadaveröser Theile und Flüssigkeiten. 
Giesskannen oder direct mit einer Wasser¬ 
leitung verbundene Spritzschläuche zum Ab¬ 
spülen der frischen, blutreichen Organe, Ma- 
cerirkübel bilden ebenfalls nothwendige Requi¬ 
siten. Als eigentliche Instrumente fungiren 
Hämmer, Meissei, Knochenzangen (Fig. 64) und 
Knochenscheren, Sägen, Hirnschalensprenger, 
Messer, Scheren, Tubusse, Sonden, Pincetten 
in diverser Auswahl, Grösse und Beschaffen¬ 
heit. Ueber einige derselben ist es nöthig. 
Erklärendes beizufügen (s. auch „Section“ 



Fig. 66. Muskel-Scalpell. Fig. 66. Pincette. a Feile. 

und „Präpariren“)- Hinsichtlich der Messer 
zu anatomischen Zwecken lässt sich bemerken, 
dass für Enthäutung, für grobe Durchschnei¬ 
dung, Ablösung von Cadavertheilen nur sog. 
Fleischmesser (mit rauher Schneide) gebraucht 
werden, für die feinere Präparation bedient man 
sich der Scalpelle (mit glatter Schneide), von 
denen die grösseren, stärkeren als Knorpel¬ 
messer, die kleineren Abstufungen als Muskel- 
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Scalpelle bezeichnet werden. Bei Scalpellen 
sei die Schneide stark bauchig (convex), der 

C -—D 

Fig. 67. Einfacher Haken. 
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Stahl am besten durch den 
gerifften hölzernen Stiel durch¬ 
gehend, wenigstens zur Hälfte, 
indem sonst die Klinge leicht 
im Griffe beweglich wird und 
glatte Handhaben bei Besud¬ 
lung mit Blut leicht schlüpfrig 
werden und nicht sicher gehal¬ 
ten werden können (Fig. 65). 

Messer mit gerader Schneide, 
sog. Nervenscalpelle, sind über¬ 
flüssig. Von Scheren hält man 
sich stärkere und schwächere, 
stets sollen ihre Griffringe 
hinlänglich weit sein und de¬ 
ren Arme die Länge der Blät¬ 
ter um das Doppelte über¬ 
treffen. Ein Hauptfehler vieler 
Scheren ist, dass sie an der 
Spitze zu wenig schneiden, 
d. h. beim Gebrauche klap¬ 
pen die Spitzen auseinander: 
nichts ist fataler als die Un¬ 
wirksamkeit der so nöthigen 
Schere an diesem Theile. Die 
trefflichsten Dienste beim Prä- 
pariren liefert uns die Pin- 
cette, welche geradezu unent¬ 
behrlich ist. Dieselbe soll gut 
federn, daher breiten Griff 
haben (eine Musterpincette s. 

Fig. 66), an der Spitze Einker¬ 
bungen tragen und darf be¬ 
sonders bei stärkerem Finger¬ 
drucke ihre Spitzen nicht kreu¬ 
zen lassen. Ganz verwerflich 
sind jene Pincetten, deren Griff 
eben so schmal ist wie ihre 
Schenkel und welche ausser- Fig. go. Blattsage. 


I 




dem gerade an der Stelle, an welcher sie mit den 
Fingern gehalten werden, eine kleine Oeflhung 
besitzen, in die ein Stift des correspondiren- 
den Pincettenschenkels eintrifft. Dies soll an¬ 
geblich das unangenehme Kreuzen der Spitzen 
verhindern, hat aber den Nachtheil, dass beim 
Präpariren der Stift sich stets in den Finger 
einbohrt und belästigt. (Klemmpincetten [In- 
jectionsspritzen, Canulen| s. Anatomische Prä¬ 
parate bei Injectionstechnik.) Die verschie¬ 
denen Formen der einfachen (Fig. 67) und 
Doppelhaken, sowie der Kettenhaken (Fig. 68) 
lassen sich zum Spannen und Auseinander¬ 
halten, besonders wenn in der Tiefe präpa- 
rirt werden soll, gut verwenden. Hölzerne 
Hämmer gehören zum Aufschlagen auf eiserne 
Meissei oder umgekehrt Meissei mit Holz¬ 
griff zu eisernen Schlägeln. Sägen in Blatt¬ 
form (Fig. 69), gewöhnliche Holzsägen und 
Laubsägen dienen zu verschiedenen Manipu¬ 
lationen, Sonden aus Eisendraht, Silber. 
Fischbein, Darmsaiten und Schweinsborsten 
zum Aufsuchen von Hohlgängen und Tubuse 
zum Aufblasen rühriger Organe. (Alles Uebrige 
s. Anatomische Präparate.) Die Reinhaltung 
der Instrumente nach jedesmaligem Gebrauche 
ist die absoluteste NothWendigkeit, wenn sie 
überhaupt benützbar bleiben sollen. Im Uebri¬ 
ge n bringt alljährlich der Erfindungsgeist der 
Instrumentenfabrikanten und das praktische 
Bestreben der Anatomen neue Werkzeuge 
zum Vorschein, sowohl solche, deren Nütz¬ 
lichkeit ausser Frage steht, als auch unprak¬ 
tische, der Hand nicht gefüge Dinge. Kitt. 

Anatomische Präparate. Die unentbehr¬ 
lichen Begleiter der Lehre vom Bau der Orga¬ 
nismen sind anatomische Präparate, denn der 
anatomische Unterricht ist ein Anschauungs¬ 
unterricht. Ohne sichtbare und greifbare Vor¬ 
führung der Organisation eines thierischen 
Körpers lässt sich das Studium der Anatomie 
gar nicht denken. Die anatomischen Prä¬ 
parate liefern den Urtext zur Definition des 
Körperbaues, deshalb hat sich dieser tech¬ 
nische Theil der Anatomie, die Zergliede¬ 
rungskunst, zu einem besonderen Zweig von 
grösster Bedeutung herangebildet, indem das 
Äuseinanderlegen, Zergliedern eines Körpers 
in erster Linie, in zweiter die mit Kunstfer¬ 
tigkeit vorgenommene Ausarbeitung zusam¬ 
mengehöriger Organe und Apparate des Thier¬ 
leibes erst das richtige Verständniss zu er 
wecken vermag. Mit der praktischen Zootomie, 
deren Uranfänge eigentlich schon in dem 
Zurcchtschneiden der Opferthiere bei heid¬ 
nischen Völkern zu suchen sind, ist, wenn 
Lern- und Lehrzwecke mit ihr verbunden 
sein sollen, enge das Bestreben verknüpft, 
die einmal hergestelltcn Schaustücke des 
Thierleibes auch dauernd zu conserviren, um 
den Werken unserer Hände einen länger per- 
sistirenden Werth zu verleihen und ihre Be¬ 
trachtung unabhängig von Zeit, Habhaftwer- 
dung und wiederholter mühseliger Arbeit 
nach unseren Wünschen zu regeln. — Grosse 
Museen sind an naturwissenschaftlichen An¬ 
stalten in Folge dieses Bedürfnisses entstan¬ 
den und bergen eine Fülle von Schaustücken 
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und werthvoller, oft nur von feineren Kennern 
hinreichend gewürdigter Präparate, welche 
nicht blos die verborgensten Details des ein¬ 
zelnen thierischen oder menschlichen Ge¬ 
schöpfes klar zu Gesichte bringen, sondern 
deren vergleichsweise Anschauung den ein¬ 
heitlichen Plan des Aufbaues aller Lebewesen 
zur Erkenntniss des forschenden Menschen 
gebracht hat. — Die Thierzergliederungs¬ 
kunst befand sich bis zu Aristoteles’ Zeiten 
auf der Stufe der Kindheit. Die Betrachtung ge¬ 
schlachteter, zu Opferzwecken dissecirter Thiere 
kann kaum eine vollkommene anatomische 
Kenntnisse dem mit der Vornahme der Unter¬ 
suchung Betrauten verschafft haben; nur in 
Bezug auf Conservirung organischer Körper, 
insbesondere von menschlichen Leichen, wurde 
frühe Einiges geleistet. Das Balsamiren, resp. 
die Herstellung von Mumien geschah ohne 
jede anatomische Nebenabsicht und war nach 
heutigen Begriffen ziemlich mangelhaft. Da 
man in Aegypten des Holzmangels und der 
Nilüberschwemmungen wegen die Leichen 
weder verbrennen noch vergraben konnte, 
wurden andererseits aus religiösen Erwägungen, 
menschliche Leichen, namentlich aber Cada- 
ver ihnen heiliger Thiere (Ibisse, Katzen, Affen, 
Krokodile, Stierköpfe) von den Aegyptem ein- 
balsamirt. Aehnliches geschah und geschieht 
heute noch in einigen Ländern; z. B. auf den 
canarischen Inseln werden von den Guanchen 
die Körper der Verstorbenen einfach in der 
Luft getrocknet, und auch die alten Peruaner 
pflegten die Leichen ihrer Incas einzubalsa- 
iniren. Ausser solchen künstlich bereiteten 
Mumien gibt es auch natürliche, z. B. im 
Kapuzinerkloster zu Palermo, im Kloster auf 
dem grossen St. Bernhard, dem sog. Blei¬ 
keller der Domkirche zu Bremen, woselbst die 
kalte und scharfe Luft die Verwesung hin¬ 
derte. Die sog. weissen arabischen Mumien 
entstehen durch Verschüttung im heissen 
Wüstensande. Aristoteles von Stagira (383 bis 
322 v. Chr.) lieferte die ersten auf dem 
Wege der Zootomie gewonnenen Beweise 
sorgfältiger Untersuchung des Körperbaues 
verschiedener Thierclassen, wozu ihm das 
Material durch seinen Schüler Alexander den 
Grossen, welcher ihm aus den entlegensten 
Ländern Thiere zusandte, ausreichend beige¬ 
stellt wurde. Aristoteles wurde durch seine 
diesbezüglichen Schriften der Leitstern der 
ganzen alterthümlichen, selbst mittelalterlichen 
Anatomie und Medicin überhaupt. Die ale- 
xandrinische Schule unter den Ptolemäern 
hatte das erste zootomische Institut, ja sie 
trieb die Zergliederungskunst so weit auf die 
Spitze, dass durch Herophilus und Erosistra- 
tus Vivisectionen an Verbrechern geübt wur¬ 
den. Sie mag jedoch als wissenschaftliche 
Oase innerhalb eines wüsten Zeitraumes von 
über 1000 Jahren gelten, denn Galenus 
(131 n. Chr.) basirte seine medicinischen 
Lehren nur auf anatomische Studien an 
Thieren, vorzugsweise Alfen. und seine 
Schriften blieben bis in’s XIV. Jahrhundert 
hinein die einzigen Quellen, aus welchen die 
damaligen Aerzte schöpften. Immerhin hat 


Galenus für die Zootomie Erspriessliches ge¬ 
leistet, und Mondini, Berengar, Massa, Sylvins, 
Winter, Stephan folgten seiner Bahn, indem sie 
theils an thierischen Cadavern arbeiteten, theils 
die Anthropotomie wieder aufnahmen. Andere 
bedeutende Anatomen aus dem XVI., XVII. und 
XV11I. Jahrhunderte sind Wesel, Callogia, 
Eustachius, Harvey, Aselli, Gnidi, Aldrovan, 
Fabricius, Bauhin, Bartholinus, Vesal, welche 
die Zergliederungskunst an Thieren und 
Menschen übten und zu wichtigen Entdeckungen 
kamen. So fand Harvey den Blutkreis¬ 
lauf und wirkte hiedurch, sowie mit seinen 
Untersuchungen über Entwicklungsgeschichte 
eminent fortschrittlich und befreiend auf die 
Ausbildung der Anatomie. Aselli hatte die 
Chylusgefässe, Pecquet den Milchbrustgang 
gefunden und Bartholinus erweiterte die Kennt¬ 
nisse des Saugadersystems überhaupt. Severino 
gab Anstoss zur Lehre von der vergleichenden 
Anatomie durch seine Zootomia Democritea 
(1645) und Thomas Willis führte auch das 
Wort Anatomia comparata ein. Nächst den 
Erwähnten sind Wirsung, Highmorc, Glisson, 
Warthon, Malpighi, Stenson, Bellini, Graaf, 
Kerkring, Vieussens Anatomen, an deren Ver¬ 
dienste wir stets bei Nennung der mit ihren 
Namen bedachten Organtheile erinnert werden 
Seit dem XVII. Jahrhundert (Malpighi, 
Swammerdam, Leuwenhoeck) kam auch die 
Anwendung von Vergrösserungsgläsem zur 
Einführung in die praktische Anatomie, welche 
sich später in dieser Richtung zu einem 
eigenen Zweige, zur mikroskopischen Ana¬ 
tomie entwickelte. Lower, Ruysch, Perrauld, 
Duwemey, Peyer, Muralto, Schellhammer, 
Lister, Herder, Tyson, Mery, Bonet, Lamisd, 
Bidloo, Chtrac, Verheyen, Cowper, Ridley, 
Rar, Littre, Vallisneri, Fontana, Hovius fallen 
ebenfalls in die Zeiträume des XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts. Vasalva zu Bologna, 
Santorini zu Venedig, Morgagni zu Padua 
überstrahlten ihre Zeitgenossen in der Kunst 
des Zergliedems, in der Gründlichkeit ihrer 
Beschreibungen und Beobachtungen aus der nor¬ 
malen und pathologischen Anatomie, und Petit, 
Winslow zu Paris, Walther zu Leipzig, Treu 
zu Nürnberg, Manchart zu Tübingen reihen 
sich würdig denselben an. Ebenso glänzten 
Albin zu Leyden, Senoc zu Paris, Monro zu 
Edinburg durch anatomisch-literarische Pro- 
ductivität auf Grundlage ihrer Technik des 
Präparirens. Mit Haller (1708 bis 1777) 
beginnt die sonnigste Periode der Anatomie, 
und seither wird die Reihe hervorragender 
Anatomen bis zur Gegenwart unabsehbar. 
Unablässig zergliedernd, prüfend und ver¬ 
gleichend, haben sie ein felsenfestes Gebäude 
errichtet, das, soweit es die makroskopische 
Anatomie heutiger Lebewesen anlangt, als 
nahezu vollendet anzusehen ist. Und was in der 
Neuzeit in mikroskopischen Forschungen und 
entwicklungsgeschichtlichen Details hinzu¬ 
kommt, sind nicht etwa Schnörkel und Or¬ 
namente an dem gewaltigen Bau, cs sind 
die fundamentalen Stützpfeiler des Ganzen. 
Als unsterbliche, epochemachende Geister 
ragen noch die Namen Bichat, Geoffroy, 
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Saint-Hilaire und Cuvier aus dem Ueber- 
gang in unBer Jahrhundert hervor, und wenn 
wir speciell für die Veterinäranatomie Männer 
namhaft zu machen haben, welche eingehend 
der Kunst des manuellen Zergliederns ihre 
Pflege zuwandten und in evidentem Masse 
hiedurch die Hausthieranatomie gefördert 
haben, so können für den Uebergang in unser 
Jahrhundert und für die Gegenwart vorzugs¬ 
weise Arloing, Bend)-, Bojanus, Bouley, Bour- 
gelat, Chauveau, Girard, Gamgee, Gurlt, Ludw. 
Franck, Fürstenberg, Lafosse, Lavocat, Law, 
Leroy, Hartmann, Leisering, Lemoigne, Leyh, 
Franz Müller, v. Niederhäusern, Patelleni, 
San Pedro, Pellerini, Perosino, Perivalls, 
Ramoser, Reckleben, Rigot, Schwab, Seiler, 
Tögl, Vial, Vrolick, Wagner, Will, With gel¬ 
tend gemacht werden. — Das Hauptcontingent 
anatomischer Präparate in öffentlichen Museen 
und Privatsammlungen stellen wohl die 
Skelete dar. Auf ihre Herstellung war man 
schon in ältester Zeit bedacht, denn der 
römische Arzt Galenus soll eigens nach 
Alexandria gereist sein, um an der von den 
Ptolemäern gegründeten Schule ein mensch¬ 
liches Skelet zu sehen. Auch berichtet Herodot, 
dass bei einem Volksstamme ein menschliches 
Skelet während des Mahles herumgetragen 
worden sein soll mit dem Spruche: „Iss und 
trink’, denn nach dem Tode bist du wie dieses“ 
(nach neueren Forschungen soll es allerdings 
nur eine Holzpuppe gewesen sein). Der Name 
„Skelet“ bedeutet etwas Getrocknetes (von 
oxeX).o>, ich mache trocken, oxeXstov, sceletum, 
sceletus). Die Herstellung von Skeleten istnicht 
schwierig, namentlich wenn von dem sog. „Auf¬ 
stellen“ der Skelete abgesehen wird. Die Kunst, 
Skelete anzufertigen (Skeletopöie)basirt darauf, 
die den Knochen und Knorpeln aufliegenden 
Weichtheile möglichst subtil zu entfernen, 
wozu nach thunlichster Abnahme des Flei¬ 
sches, der Fascien, Sehnen und Bänder, der 
Auslösung anderer Organtheile einige Zube¬ 
reitungen führen, die darin bestehen, dass sie 
alles dem Skelete nicht Angehörige in einen 
Zustand der spontanen oder wenigstens leichten 
Ablösbarkeit bringen. Hiezu dienen Auskochen 
des Skelets und Maceriren. Das Aussieden in 
Wasser, welches nur bei vollständig ver¬ 
knöcherten Skeleten, nicht bei solchen junger 
Thiere anwendbar ist, weil es die knorpeligen 
Fortsätze zerstört, liefert keine sehr schönen 
Präparate und dient nur für eilige oder un¬ 
abänderliche Verhältnisse. Die Maceration in 
Wasser ist bei weitem vorzuziehen (aber ein sehr 
unsauberes Geschäft). Nach dem Abfleischen 
im Groben werden die Skelete, Schädel oder 
einzelnen Knochen in Holzkübeln oder anderen 
ihrer Grösse angemessenen Gefässen unter 
Wasser gebracht. In den ersten Tagen wechsle 
man das Wasser öfters, bis es nicht mehr 
blutig erscheint, was wesentlich zur Erzielung 
weisser Skelete beiträgt, indem der Blutfarb¬ 
stoff sonst sich innig mit den Knochen ver¬ 
bindet und Flecken erzeugt. Letzteres trifft auch 
zu, wenn Theile des Skelets über das Wasser 
herausstehen und eintrocknen. Je nach der 
Aussentemperatur bleiben die Knochen dann 


PRÄPARATE. 

Wochen oder Monate im Wasser, bis alle 
Weichtheile in den Zustand höchster Fäulniss 
und Maceration gelangt sind. Während des 
Sommers genügen oft zwei Wochen, im Winter 
kann die Maceration beschleunigt werden 
durch Aufstellen der Kübel in geheizten 
Räumen. Knochen alter Thiere leiden nicht 
leicht durch übermässige Maceration, dagegen 
muss diese früher abgebrochen werden bei 
jungen, noch nicht im Wachsthume vollen¬ 
deten Schädeln, Rumpf- und Extremitäten¬ 
knochen, indem sonst die knorpeligen Ver¬ 
bindungen (Epi-Symphysen) den Zusammen¬ 
hang mit den verknöcherten Theilen verlieren. 
Doch kann dies unter Umständen sogar be¬ 
absichtigt werden, wenn es sich z. B. darum 
handelt, einen jugendlichen Schädel in seine 
einzelnen, ihn zusammensetzenden Knochen 
zu zerlegen. Man unterstützt dies wohl noch, 
indem man nach eingetretener Maceration 
Schädel und Nasenhöhle mit trockenen Erbsen 
füllt und wieder in Wasser bringt. Die Erbsen 
schwellen dann an und lösen durch ihre Vo¬ 
lumsvermehrung die Nath verbin düngen. Das 
Fortschreiten der Maceration muss öfters in- 
spicirt werden, indem es zweckmässigerscheint, 
einzelne Theile, z. B. den Brustkorb, etwas 
früher herauszunehmen, damit die Knorpel 
des Brustbeins und der Rippen nicht abfallen 
und mühselig zusammengesucht und mit 
Drähten an einander befestigt werden müssen. 
Noch besser ist es, wenn das betreffende Thier 
etheilt zur Maceration kommt, z. B. der 
chädel, die Halswirbel, Schweifwirbel, jede 
Extremität für sich in gesonderten etiquettirten 
Behältern, indem Verwechslungen kleiner 
Knöchelchen (Carpus, Tarsus, Sesambeinchen), 
Verluste der letzten Schweifwirbel und son¬ 
stiger rudimentärer Knochen den Präparator 
dann weniger in Verlegenheit setzen. Sind 
die Skelete hinreichend macerirt, so beginnt 
ihre sorgfältige Reinigung durch Schabmesser, 
Pincette und Macerirbürsten. Letztere, am besten 
Wurzelbürsten, sollen schmal und mit langem 
Stiel versehen sein. Schabmesser mit dickem Griff 
verursachen weniger Krampf in den Händen 
des Präparators; Pincette, spitze Drähte oder 
Federposen dienen zur Reinigung der mit 
verkästen, kreideartigen Massen verstopften 
Canäle und Löcher, mit der Schere entfernt 
man die zäh haftenden Sehnenreste. Sehr 
fette Knochen behalten gerne ein unschönes, 
schmutzig gelbes Colorit und belästigen später 
durch Austropfen des Fettes auf die Posta¬ 
mente. Hier kann nur sehr langes Maceriren 
unter oftmaligem Wasserwechsel, im Nothfalle 
Einlegen in Schwefelkohlestoff, Einhüllen in 
Fliesspapier über erwärmtem Lager helfen. 
Nach der mechanischen Reinigung werden 
die Knochen noch einige Tage in reines, wo¬ 
möglich fliessendes Wasser gelegt und ab¬ 
gespült, darnach lässt man sie auf einer Brett¬ 
unterlage ablaufen, trocknet und bleicht sie im 
Schatten. Gut macerirte Knochen sind rein weiss, 
oder von angenehm erämefarbiger Nuance. Mit 
Chlorkalklösung zu behandeln ist nicht rath- 
sam, sie gestaltet die Knochenoberflächc rauh 
und nicht immer weiss, dagegen erzielt man 


Digitized by kjOOQle 



ANATOMISCHE PRÄPARATE. 


175 


mit unterchlorigsaurem Natron (Eau de Javelle) 
bessere Erfolge. Nach Bauer (Präparator in 
Tübingen) soll man im Winter sehr leicht 
und rasch Skelete maceriren können durch 
Eingraben der grob abgefleischten Knochen 
in Rossdünger. Ebenso kann nach Bauer 
die Maceration beschleunigt werden, wenn 
eine geringe Menge Kali causticum zugesetzt 
wird. Bekannt ist auch, dass man kleine 
Thiere oder Schädel den Ameisen oder Mehl¬ 
würmern znm Abfressen der Weichtheile über¬ 
lassen kann; hiezu gehört aber Glück und 
häufiges Nachsehen, um einem „Allzuviel“ vor¬ 
zubeugen. Je nachdem Skelete als „natür¬ 
liche“ oder „künstliche“ aufgestellt werden 
sollen, belässt man in ersterem Falle die 
nothwendigsten Haftbänder zwischen den Ge¬ 
lenken oder schneidet in letzterem Falle auch 
alles Bandartige weg und verbindet die 
Knochen mittelst Draht. Genaue Kenutniss 
der Lage aller Knochen zu einander, der 
Stellung und Haltung eines Thieres, sorg¬ 
fältige Durchbohrung der Knochen und Ein¬ 
ziehen derDrähte auf eine Weise, die den Schön¬ 
heitssinn am wenigsten beleidigt, ist Grund- 
bedingnisB. Messingdrähte von verschiedener 
Dicke sind am zweckmässigsten, Eisendrähte 
müssen vorher geglüht werden, um ihre Bieg¬ 
samkeit zu erhöhen. Silberdraht beschlägt sich 
an fetten Knochen stets mit Oxydations- 
producten. Drillbohrer verschiedener Grösse, 
Zwick-, Flach- und Rundzangen dienen zum 
Bohren, Einführen, Abkneipen, Anziehen und 
Drehen der Drähte. Die Drahtenden werden 
über eine Stelle der Rundzange zu Ringelchen 
aufgewickelt: feuchte Knochen lassen sich 
leichter bohren als trockene. Abgebrochene 
Epiphysen leimt man auf, Zähne werden mit 
Leim oder Gyps befestigt, indem man etwas 
feingeschnittenes Werg um die Wurzeln legt. 
Sehr zu empfehlen ist auch bei vollständig 
trockenen Schädeln das Einträufeln von Ca- 
nadabalsam in die Alveolen und darauf Ein¬ 
setzen der Zähne. Balsamübcrschuss wird 
leicht durch Chloroform entfernt (Leim durch 
laues Wasser). Nur für Schaustücke empfiehlt 
es sich, die Skelete nach der natürlichen 
Haltung und Stellung des Thieres aufzubauen 
(zu „montiren“), der wissenschaftlich Vor¬ 
gehende wird an losen Skeleten, deren ein¬ 
zelne Theile z. B. auf schwarzer Unterlage 
übersichtlich festgebunden sind und bequem 
einzeln zu Messungen etc. sich abnehmen 
lassen, mehr Gefallen finden. Sehr hübsch 
machen sich auch Unterlagen von Gyps, wie 
sic namentlich bei fossilen Objecten im Ge¬ 
brauch sind. Ein. der Grösse entsprechendes 
Brett, welches durch eingeschlagene Nägel 
und Drahtzüge eine unebene Fläche erhielt, 
wird mit abnehmbaren hölzernen Rahmen um¬ 
zogen und darüber Gypsbrei gegossen. Vor 
dem Hartwerden drückt man die betreffenden 
Knochen nach Wunsch ein. entfernt sie zeitig 
und wäscht sie mit Wasser ab. Nach der 
Erhärtung des Gypses und Abnahme des 
Rahmens werden die Oberfläche und die 
Kanten gerade geschabt oder geschliffen 
(Messer, Schmirgelpapier, rauhe Glastafel), das 


Ganze mit weisser oder schwarzer Oelfarbe 
angestrichen und überfimisst. Die in solche 
Tafeln eingelegten Knochen sind sehr präsen- 
tabel und übersichtlich; derartige Zusammen¬ 
stellungen sind namentlich für Demonstra¬ 
tionen an Unterrichtsanstalten sehr zu em¬ 
pfehlen. Skelete, welche direct ohne Ma¬ 
ceration gemacht sind oder vorher in 

Spiritus gelegen waren, werden selbst nach 
langem Auswässcm niesehr schön. Das Zungen¬ 
bein, Ruthenknochen, Schlüsselbeine - Rudi¬ 
mente und Herzknochen werden nicht an 
Skeleten befestigt, sondern separatim auf¬ 
bewahrt. Von neugeborenen oder nicht aus¬ 

getragenen Thieren hebt man die Skelete 
besser in verdünntem Spiritus auf, ohne sie 
erst der Maceration zu unterwerfen. Zu be¬ 
liebiger Zeit können sie aus dem verdünnter. 
Spiritus herausgenommen und präparirt werden. 
Bei trockener Aufbewahrung schrumpfen die 
grösstentheils knorpeligen Theile hässlich zu¬ 
sammen und auch das Verknöcherte wird 
schmutzig roth oder braun. Dagegen sind 
wiederum Präparate von jungen Thieren, welche 
1-4 Wochen gelebt haben, trocken sehr in- 
structiv, weil die Verknöcherungspunkte sehr 
scharf hervortreten, welche aus früheren 
Epochen nur an mikroskopischen Schnitten 
gut zu sehen sind. 

Die Herstellung von Präparaten über das 
Zahn system reiht sich eng an das über 
Skelete Gesagte. Maceration ist nicht einmal 
überall nöthig, indem nach Säuberung des 
Gebisses von anhängenden Futterresten mit 
Wasser und Bürste, nach Entblössung der 
Kiefertheile von Zahnfleisch und Muskelresten, 
mehrtägigem Auswässern, nachher Ueber- 
streichen mit concentrirter Carbolsäurelösung 
Genügendes geschehen ist, um das Präparat 
dem Trocknen an freier Luft zu überlassen. 
Bezüglich der Aufstellung von Demonstrations¬ 
objecten über das Zahnalter des Pferdes 
werden Zwischenkieferknochen und unterer 



Fif. 70. Prlparat Ober das Zahnalter des Pferdes. 

Tlieil des Hinterkiefers jeweils in gleicher 
Höhe an der zahnfreien Partie abgesägt und 
nach der Präparation auf Postamenten be¬ 
festigt oder in Gyps eingelassen (Fig. 70). (An 
Milchgebissen lässt man das Zahnfleisch mit 
antrocknen.) Die verschiedenen Bezahnungs- 
lonnen übersieht man am besten in der natür¬ 
lichen Position am Knochen, es können jedoch 
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auch Uebersichtspräparate in der Weise zu¬ 
sammengesetzt werden, dass von jeder Thier¬ 
gattung die ausgenommenen Zähnedes Vorder- 
und Hinterkiefers einer Seite in getreuer Nach¬ 
ahmung ihrer natürlichen Bogenstellung durch 
Eindrücken auf Gypsunterlage zur Grup- 
pirung kommen. Längs- und Querschliffe 
der verschiedenen Zahnformen sind ein unent¬ 
behrliches Attribut jeder Zahnsammlung, ihre 
Darstellung eben so schwierig als zeitraubend, 
namentlich bei schmelzfaltigen Zähnen. 

Technik der Injectionen. Die älte¬ 
ren Anatomen versuchten zuerst, die Gefässe 
für die Präparation durch Lufteinblasen und 
durch Injection wässeriger gefärbter oder 
sonstiger nicht erstarrender Flüssigkeiten ge¬ 
eigneter zu machen. Wir erfahren durch Hyrth 
„dass Glisson die Leber mit Tinte injicirte, 
Willis das Gehirn mit Aqua crocata, Bartholin 
die Gefässe überhaupt mit Gummigurt- oder 
Indigolösung (oder mit einer Mischung von 
beiden, um eine grüne Farbe zu erhalten), 
Guill. de Noues (Novesius), der Erfinder der 
anatomischen Wachsbildnerei, mit rectificirtem 
Weingeist, mit Zinnober abgerieben, Regnerus 
de Graaf mit flüssigem Blut, welches er durch 
Nachspritzen von Salzsäure coagulirte“. Auch 
Milch, welche durch Nachspritzen von Säure 
gerinnen musste, wurde zur Füllung der Ge¬ 
fässe verwendet.Diese Methode der Einspritzung 
nicht erhärtender Flüssigkeiten fand keinen be¬ 
sonderen Anklang, denn die geringste Ver¬ 
letzung eines Gefässästchens, wie beim Prä- 
pariren fast unausbleiblich, hatte eine förm¬ 
liche Ueberschwemmung des betreffenden Ge¬ 
bietes zur Folge, so dass die Ausarbeitung 
von Gefässpräparaten, welche lediglich durch 
Aufblasen des Röhrensystems und stetiges 
Unterbinden prall erhalten wurden, wenn es 
auch unendliche Mühseligkeiten verursachte, 
dennoch vorgezogen wurde. A. Nuck (1692) 
wandte zu allererst Quecksilber zu Injectionen 
an und Vieussens, Haller beharrten bei dieser 
Methode. Schon 1732 empfahl Trew das Ein¬ 
spritzen flüssigen Gypses. In Swammerdamm 
feiert das noch heutzutage am meisten ge¬ 
übte Mittel der Injection, die Füllung mit 
geschmolzenem Wachse, ihren Entdecker. Ver¬ 
besserungen erfuhr die Iujectionstechnik na¬ 
mentlich durch Monro, Lieberkühn; von Reg¬ 
nerus de Graaf und Kaspar Bartholin liegen die 
ersten Abbildungen anatomischer Injections- 
spritzen vor. Die alte, vielfach in Vergessenheit 
gekommene Methode der kalten Injection mit¬ 
telst Gyps ist für die makroskopischen Zwecke 
vollständig ausreichend (mikroskopische In¬ 
jection s. an der betreffenden Stelle). Sie 
hat sehr viele gewichtige Vortheile vor den 
Injectionen mittelst nur warmflüssiger Massen 
voraus. So wird von Teichmann die Injec¬ 
tion mit Glaserkitt, von Pansch und von 
Meyer Kleisterinjection, von anderen wieder 
Leimgemische etc. empfohlen. Nicht nur dass 
bei Gypsinjectionen das zeitraubende Erwär¬ 
men der Cadaver (bei grossen Hausthieren 
nahezu unmöglich) und Cadavertheile weg¬ 
fällt, kann die ganze Arbeit ohne jed¬ 
wede Hast ausgeführt und, was die Hauptsache 


ist, es können jederzeit Nachinjectionen bei un¬ 
vollständiger Füllung vorgenomraen werden. 
Das nöthigste Wissenswerthe bezüglich sol¬ 
cher Gypsinjection ist Folgendes: Von In- 
jectionsspritzen, welche aus Messing oder Zinn 
gearbeitet sind, genügen zwei Exemplare ver¬ 
schiedener Grösse (die grössere zu ca. %—*/, 1, 
die kleinere ‘/io—% 1 fassend); als Haupt¬ 
bedingung ihres Werthes versteht sich von 
selbst, dass der mit Lederscheiben besetzte 
Kolben luftdicht schliesst und die Spitze des 
Instrumentes genau in das Mundstück der zur 
Verwendung kommenden Tubi passt. Der 
Kolben wird mit einem nicht trocknenden 
Oele (Olivenöl, Pferdekammfett) gut be¬ 
schmiert und der dichte Schluss im Rohre 
dadurch geprüft, dass man mit dem Finger 
das Endstück des Spritzenrohres schliesst, den 
Kolben zurückzieht, welcher dann, wenn los¬ 
gelassen. von selbst in seine frühere Stellung 
zurückkehren soll. Durch festeres Anschrauben 
der drehbaren Metallplatte des Kolbens gelingt 
es, die Lederscheiben breiter zu pressen und 
den hermetischen Verschluss einzuleiten. In 
neuerer Zeit werden gut luftdicht schliessende 
federnde Metallkolben fabricirt. Ein Hahn 
am Ende der Spritze ist überflüssig. Von den 
Tubis welche mit oder ohne Hahnverschluss 
angelertigt werden (Fig. 71u. 72), hält man 
sich stets grössere Mengen vorräthig, da für 
Veneninjectionen oft bis 30 Stück gleichzeitig 
gebraucht werden. Es sind in der Dicke ihres 
rührigen Theiles möglichst viele Abstufungen er¬ 
wünscht, um die Einführung in alle Arten mit 
blossem Auge wahrnehmbarer und mitPincetten 
fassbarer Gefässe zu ermöglichen. Das Einbin¬ 
den selbst geschieht, indem das jeweilig aufge¬ 
suchte Gefäss mit einer an der Spitze gut zwick¬ 
enden Schere der Quere nach zur Hälfte ge¬ 
schlitzt wird und der Spalt längs des Ge¬ 
lasses durch einen zweiten Scherenschnitt die 
nöthigc Verlängerung erfährt. Dann schiebt 
man die Tubusröhre, welche vorne schief zu 
geschnitten und abgerundet sein muss, um eine 
Perforation der Gefäss wand zu verhüten, in 



Fig. 71. Injectionstubus in Fig. 72. Injectionstubns mit 
eine geschlitzte Arterie ein- Hahn, 

gebunden. Die Spagatenden 
a und b werden schliesslich 
zusammengeknQpft. 

den Spalt und zieht zunächst unter dem Ge 
fasse weg mittelst eingefädelter Nadel eine 
Schnur, welche dann über dem Tubus ge¬ 
knüpft wird. Derbere Gefässe gestatten es 
auch, mit der Pincctte durch das umgebende 
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Zellgewebe, welches als Unterlage des Ge* Gypspartikelchen; Ausstochern durch passende 

fässes gilt, durchzubohren; auf der gegen- Drahtstücke stellt rasch die Wegsamkeit wie- 

überliegenden Seite angekommen, zwängt der her. Das Quantum der zu injicirenden 

man in die geöffneten Branchen der Pin- Masse hängt natürlich von der Ausdehnung 

cette das Fadenstück und zieht dieses beim der betreffenden Gefässpartie, Grösse des 

Zurückfahren der Pincette so unter den Ge- Thierkörpers etc. ab; stetiges leichtes Be- 

.fässast. Der Faden wird nicht blos um das tasten des Gefässrohres gibt Kunde von dem 

im Gefässlumen steckende Rohr (inclusive Spannungsgrad, ebenso bei Arterien der 

Gefasswand) geknüpft, sondern eines seiner Widerstand der Injectionssäule, welche den 

beiden Enden auch um einen der rechtwin- Stempel der Spritze bei genügend praller Fül- 

kelig von der Tubusachse abgehenden Anne lung, wenn losgelassen, kräftig zurücktreiben 

(Fig. 71) geschlungen und festgeknüpft. Der soll. Fällt, nachdem die Injection erst er- 

Knoten muss selbstverständlich so angebracht schwert war und das Gefäss prall stand, 

sein, dass das Tubusmundstück frei bleibt. letzteres ganz plötzlich nach einem Ruck ein, 

Von der richtigen Lage und Wegsamkeit des so darf man sicher sein, dass an irgend einer 

Tubus überzeuge man sich stets durch Probe- Stelle das Gefässröhrensystem geborsten ist 

weise Einführung einer passenden Draht- oder und die Injectionsmasse extravadirt. Nicht 

Fischbeinsonde. Tubi, welche mit Hahnver- selten kommt es vor, dass aus zufällig ein- 

schluss ausgestattet sind, (Fig.72) unterstützen gerissenen Gefässästchen der Gypsbrei in 

wesentlich das Gelingen einer Injection, indem dünnem, weitreichendem Bogen spritzt; hier 

nach Zurückziehen der Spritze zu erneuter Fül- leisten kleine Klemmpincetten zum Unterfangen 

lung das Regurgitiren des Flüssigkeitsstromes der Oeffnungen, an denen man sie hängen lässt, 

durch jedesmaliges Abdrehen verhindert wird. gute Dienste. Sind die Gefässe bis zu ihrem 

Ausserdem behilft man sich damit, den Finger zulässigen Maxiraum gefüllt, so wird ent- 

auf das Mundstück des Tubus zu halten, während weder an der Tubusspitze mit einem schon 

eine zweite Person die geleerte Spritze von vorher durchgezogenen Faden abgekuüpft 

Neuem beschickt. Mit Ausnahme des Pfort- oder die Fadenenden vom Tubus abge- 

adersystems und einiger anderer Venen (Huf) schnitten und vom Gehilfen die bisher den 

ist der Verschluss nach Injection peripherer Tubus haltende Schlinge zugezogen, oder end- 

Venen nicht nothwendig, weil die Klappen lieh man verschliesst das Tubusmundstück 

dem Rücktritt der injicirten Masse Halt ge- mit einem Korkstöpsel. Tubi mit Hahn sind 

bieten. Wurde einer der Tubianne nach Vor- natürlich viel einfacher abzuschliessen. Die 

schrift mit dem Faden umwunden, so baut sofort nach der Injection, resp. dem Abbinden 

dies entschieden einem Zurückgleiten der Röhre ausgezogenen Tubi lassen sich durch blosses 

vor, wenn dieselbe beim Einsetzen der Injec- Wasserausspülen leichter reinigen als die, 

tionsspritze emporgehoben werden muss. Sind in welchen der Gyps bereits erhärtete, und 

nach Erforderniss die Tubi eingebunden, so welche mit Draht ausgeputzt werden müssen, 

geht ein Gehilfe an die Bereitung der Gyps- Fängt der Gyps in der Spritze zu stocken an, 

masse. In einer Schüssel wird guter Alabaster- so ist sofortige Ausspülung mit Wasser durch 

gyps mit so viel Wasser verknetet und ver- wiederholtes Einziehen und Ausspritzen noth- 

rührt, bis er leicht flüssig ist. Für dünne wendig. Bei der Füllung der Gefasse mit 

Canülen muss natürlich der Brei rahmig dünn, warmflüssigen Massen treten folgende Modi- 

für grobe Gefasse dick, zähflüssig sein. Tüch- ficationen des obigen Verfahrens in Kraft: 

tiges Durchrühren macht den Gypsbrei erst Einmal muss der zu injicirende Theil durch 

später erhärten, als es wünschenswerth er- Liegen in wannem Wasser gut durchwärmt 

scheint (der Gyps wird „todt“ gerührt). Das sein. Nachdem die nöthigen Tubi eingebunden 

Beimischen von Farben, Zinnober für Arterien, und letztere mittelst Hahn oder Holzpfropfen 

Ultramarin für Venen, ist zu empfehlen. Nun verschlossen wurden, um den Eintritt von 

wird mit der Spritze sorgfältig der Brei auf- Wasser in die Gefässe zu hindern, werden 

gesogen, hierauf erstere vertical gestellt und so die ganzen Cadaver oder Theile derselben 

lange der Kolben vorgeschoben, bis alle in der (bei letzteren ist es unbedingt nöthig, alle 

Röhre befindliche Luft entwichen und der Gyps durchschnittenen Arterien und solche Venen, 

an die Oeflhung getreten ist, wonach unter der welche Anastomosen besitzen, aus denen die 

Vorsicht, dass der Kolben nicht zurückweicht, Injectionsmasse ausfliessen könnte, zu unter- 

die mit der rechten Hand gefasste Spritze binden) in Kübel oder Wannen gesenkt, welch ; 

in das mit den drei ersten Fingern der Lin- mit so weit erwärmtem Wasser gefüllt sind, 

ken empor- und entgegengehaltene Mundstück dass die hineingehaltene Hand es gut ertragen 

des Tubus eingesteckt und von der Rechten kann. Bei kleinen Objecten sind Gefässe nütz¬ 
in die Volarfläche der Linken berübergegeben lieh, welche durch Feuerung (Herd, Spiritus¬ 
wird, damit die freigewordene Rechte das lampe) erhitzt werden können, bei grösseren 

Geschäft der Injection verrichten kann. Lang- erhält man die Temperatur durch Nach- 

sames Vorrücken durch sachte Führung mit schütten warmen Wassers. Die Spritze ist 

der Hand ist geboten. (Zu lange Injections- ebenfalls über der Weingeistflamme zu durch¬ 
spritzen sind daher verwerflich, weil ihr Stern- wärmen und wird zum Anfassen in dicke Tuch- 

pel mit der Brust niedergedrückt werden muss, lappen oder in ein Holzmodell gelegt. Als In¬ 
da ihre Schwere die Fixation mit beiden Hän- jectionsmasse lassen sich folgende Mischungen 

den erfordert.) Plötzliche Stockungen haben verwerthen (nach Hyrtl): 1. 4 Th. gelbes 

ihren Grund in Verstopfungen des Tubus mit Wachs, 2 Th. durch Linnen geseihtes venct. 

Koch. EncyldoplUlie d. Thierlieilkd. ia 
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Terpentin and 1 Th. Hirschtalg, mit Zinnober 
oder Ultramarin versetzt, welch beide mit 
Terpentinöl erst fein verrieben sein müssen, 
sind im Sandbade einzuschmelzen. Zusatz von 
Kolophonium gibt nach Wunsch beliebige 
Härtescalen. 2. 4 Th. weisses Wachs mit 
2 Th. Canadabalsam zusammengeschmolzen, 
der halb erkalteten Mischung 1 Th. mit 
Mastixfirniss verriebenen Zinnobers zugesetzt. 
Noch besser als Zusätze von Farbstoffpulvem 
sind Oelmalfarben, wie sie in Blechtuben käuflich 
sind, zu verwenden. Auch Siegellack, in abso- 
lutemAlkoholbis zu rahmiger Consistenz gelöst, 
ist zu Injectionen dienlich. Vielerlei Mischungs¬ 
verhältnisse dieser und anderer Erstarrungs¬ 
massen Hessen sich noch anführen, jedoch 
würden sie unnöthiger Ballast für das Rüst¬ 
zeug des Anatomen werden, nachdem die oben 
erwähnten einfachen Mittel erprobte sind. 
Mit ihnen lassen sich die peripheren Ver¬ 
zweigungen eines Gefässgebietes bis zu % mm 
dünnen Aestchen füllen, und die Aufgabe des 
ZergUederers ist erledigt, wenn das zu prä- 
parirende Gefäss bis dahin verfolgt ist, wo 
es in das betreffende Organ, den Muskel etc., 
sich einsenkt. Die Vertheilung im Organe 
selbst, soweit nur mit dem Vergrösserungs- 
glase wahrnehmbar, festzustellen, gehört in 
den technischen Theil jener naturwissen¬ 
schaftlichen Branche, welche sich mit der mi¬ 
kroskopischen Structur des Organismus be¬ 
fasst. Liegt die Absicht zu Grunde, das 
gesammte arterielle System eines Thierkörpers 
zu injiciren, so genügt es, an dem nicht ent¬ 
häuteten Cadaver die Carotis (der rechten 
Seite) aufzusuchen und in sie zwei Tubi ein¬ 
zubinden, einen gegen das Herz, den zweiten 
gegen den Kopf. Mit Ausnahme des linken 
Herzens (und natürlich der venöses Blut 
führenden Lungenarterien) füllt sich von erste- 
rem das ganze arterielle System (dielnjections- 
masse dringt eben bis zu den Semilunarklappen 
der Aorta). Alsbald läuft aus dem kopfwärts 
gelegenen Tubus Gyps aus (weil durch die linke 
Carotis und Vertebr. art. die Masse empor¬ 
drang). Provisorisch wird der zweite Tubus 
verschlossen und erst nach vollständiger Fül¬ 
lung des gegen das Herz in Angriff genom¬ 
menen Getüsses wieder geöffnet und injicirt, 
um eine extensive Füllung der Kopfgefässe 
zu erzielen. Grosse Cadaver erfordern Nach- 
injectionen durch die Schienbeinarterien (im 
Fessel einer Seite, bei linksseitiger Lage des 
Cadavers an den rechten Extremitäten die 
laterale, an den linken die mediale Schienbein¬ 
arterie erhalten je einen Tubus proximal gegen 
das Herz und einen distal [gegen den Huf]). Zu 
Veneninjectionen (allein oder gleichzeitig mit 
Arterie) sollte man nur gut ausgeblutete Thiere 
verwenden, indem an crepirtenThieren derBlut- 
inhalt der Venen die Erstarrung des Gyps- 
breies beeinträchtigt und ihn bröselig-schmierig 
erhält. (Zu Präparationszwecken tödtet man 
Thiere durch isoUrte Eröffnung der Carotis 
und Jugularvene. Mit Ausnahme des Pfort¬ 
adergebietes, welches in Folge des Klappen¬ 
mangels von einem Aste aus total injicirt 
werden kann, ebenso des Venennetzes am 
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Hufe, welches von der Fesselvene aus sich 
füllt und der Sinus durae matris können venöse 
Gefässbezirke nur central wärts nach Einbindung 
möglichst vieler peripher aufgesuchter Venen 
gefüllt werden. Immerhin bleibt es ein schwieri¬ 
ges Stück Arbeit, Specialinjectionen an ausge¬ 
schnittenen Körpertheilen zu vollführen, mit 
Ausnahme solcher Organe (Nieren, Hoden), 
welche für sich ein abgeschlossenes Ganzes 
bilden. Bei solchen Versuchen bewähren sich 
am besten die Klemmpincetten, mit welchen 
sich der rasche Verschluss aller während der In- 
jection unvermuthet spritzenden Gefässe, so¬ 
weit sie isolirt oder in toto mit ihrer muscu- 
lösen etc. Umgebung fassbar sind, bewerk¬ 
stelligenlässt.— Das mit Lungen und möglichst 
langen Aesten der Aorta und Hohlvenenver¬ 
zweigung ausgeschnittene Herz lässt sich 
leicht injiciren, indem zunächst die Ver¬ 
ästelungen der vorderen Aorta und Hohlvene 
in eine gemeinsame Ligatur gefasst, also en 
masse unterbunden werden, dann, einzeln die 
Zwischenrippenarterien, die Azygos und hintere 
Aorta zugeknüpft wird. Ein Tubus wird in 
die hintere Hohlvene, ein zweiter in eine 
Lungenvene eingesetzt. Analog dem Kreislauf 
des Lebendigen ist von der Hohlvene aus 
mit blauem Gyps das venöse Theilgebiet, von 
der Lungenvene aus mit rothgefärbtem Gyps- 
brei das arterielle zu injiciren. (Das fötale 
Herz füllt sich ganz von der hinteren Hohl¬ 
vene aus, was in der Existenz des ovalen Loches 
und Duct. Botalli bedingt ist.) Nach der 
Präparation der Gefässstämme behandelt man 
mit Carbolsäure oder Terpentinöl (s. unten), 
nachdem das Herz auf einem durch ein Brett 
geschlagenen Nagel festgesteckt wurde. Später 
vertauscht man dies provisorische Postament 
mit einem gedrechselten Stativ. Zur Veran¬ 
schaulichung des inneren Baues kommen eben¬ 
falls Trockenpräparate zur Anfertigung, je¬ 
doch wird hier statt des Gypses Talg injicirt 
dann nach Carboianstrich getrocknet. Nach 
dem Dürrwerden schneidet man Fenster in 
die Herzwand, sticht die Coronargefässe mit 
Nadeln an und hängt, um die Talgmasse aus¬ 
zuschmelzen, das Herz in öfters wechselnder 
Haltung an den warmen Ofen. Der Rest des 
Fettes wird durch Einlegen in Terpentinöl 
entfernt. — Alle getrockneten Gefässpräparate 
müssen nachträglich mittelst rother und blauer, 
für Lymphgefässe gelber Oelfarbe bemalt wer¬ 
den. Auch Lymphgefässe lassen sich recht 
gut mittelst Gyps injiciren, wenn man die 
Mühe nicht scheut, von Lymphdrüse zu Lymph- 
drüse das Canalwerk aufzusuchen und Canulen 
einzubinden. (Mehrere sehr schöne Präparate 
über Lymphbahnen des Pferdes und Rindes, 
von Franck an der Münchener Thierarznei¬ 
schule verfertigt, beweisen die ZulängUchkeit 
der Gypsinjection für dieses Gebiet. 1 ) Ge¬ 
wisse Gefässbezirke, welche durch complicirtere 
feinästige Verbreitung gekennzeichnet sind, 
z. B. Nieren, Leber, werden zu sog. Macera- 
tions- und Corrosionspräparaten verarbeitet, 
d. h. die mit stark eingedickten geschmolzenen 
(fett- und wachsfreien!) Harzmassen injicirten 
Organe werden so lange in verdünnter 
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(*/* Wasser) Salzsäure belassen, bis das ganze 
Organgewebe zerfressen ist und sich durch 
leichten Wasserstrahl losspülen lässt. Organe, 
welche durch Fäulniss niaceriren sollen, müssen 
mit einer Metalllegirung (aus 2 Th. Wismuth, 
1 Th. Blei und 1 Th. Zinn) ausgegossen werden 
(Rosen’sches Metall). (Namentlich hübsch 
machen sich gleichzeitige Injectionen der 
Luftwege, Lungenarterien und Venen, Bron¬ 
chialarterien mittelst verschieden gefärbter 
Harzmassen.) Schieferdecker empfiehlt für 
Corrosionspräparate das Celloidin in Alkohol 
oder Aether gelöst. 

Die Aufbewahrung der weichen, ohne be¬ 
sondere Vorbereitung dem Zerfalle und der 
Verwesung ausgesetzten Körpcrtheile, nament¬ 
lich der Eingeweide, als dauernde anatomische 
Präparate geschieht auf zweifache Art, nämlich 
in feuchtem oder trockenem Zustande. Die 
Aufbewahrung in Flüssigkeiten, welche durch 
ihre chemischen Bestandtheile die Zerstörung 
und Entwicklungsbehinderung aller Fäulniss- 
organismen und sonstigen fermentativen Ele¬ 
mente bewirken und so Conservirungsmittel 
werden, ist die gebräuchlichste, da sie die 
Geschmeidigkeit der betreffenden Organe er¬ 
hält und dem Bedürfnisse der Haltbarkeit 
möglichst natürlicher Form am meisten Rech¬ 
nung trägt. Eine ziemliche Anzahl solcher 
Conservirungsmittel ist bekannt, welche sich 
mit Vortheil benützen lassen; da wir an dieser 
Stelle jedoch nur die makroskopische Anatomie 
der Hausthiere berücksichtigen, so wollen wir 
auch nur das einfachste und erprobteste Mittel 
einzig ins Auge fassen. Alkohol, Spiritus, 
Weingeist ist und bleibt das Conservirungs¬ 
mittel ersten Ranges. An und für sich basirt 
die conservirende Wirkung des Alkohols auf 
seiner Eigenschaft, allen organischen Geweben 
so viel als möglich ihren Wassergehalt zu 
entziehen und Eiweiss gerinnen zu machen. 
Bei zu starkem Alkohol und kleineren Gegen¬ 
ständen kann diese Wirkung nicht immer 
erwünscht sein, indem die Form des be¬ 
treffenden Körpers durch allzu starke Schrum¬ 
pfung bedeutend alterirt wird. Stets empfiehlt 
es sich daher, dem Alkohol, wenn er über 
70gradig ist und nicht allzu voluminöse Organe 
aufaehmen soll, etwas Wasser (bis */,) zuzu- 
setzen. Als Vorbereitung eines Präparates zur 
feuchten Aufbewahrung gilt etwa Folgendes: 
Irgend ein frisches Organ wird erst rein 
nach Wunsch präparirt, d. h. in der Art her¬ 
gerichtet, zugeschnitten etc., dass Alles, was 
an ihm besonders bemerkenswert!! ist und zur 
Anschauung kommen soll, auch richtig dem 
Blicke exponirbar bleibt. Hiezu sind oft mehrere, 
sog. Specialpräparate ein und desselben Körper- 
theils in verschiedener Zubereitungnothwendig, 
uusserdem Fischbeinsonden, Schweinsborsten 
zum Offenhalten von Röhren, Canälen, Oeff- 
nungen, welche nach Bedarf die Aufmerksam¬ 
keit des Beschauers fesseln sollen. Das frische 
und blutreiche Organ wird zunächst in ein 
reines Tuch eingeschlagen und auf ein bis 
mehrere Tage unter fliessendes Wasser ge¬ 
bracht, welches die Blutfarbe thunlichst aus- 
waschen soll. Aus dem Wasser erfolgt die 


Uebertragung vorerst in älteren, bereits ander¬ 
weitig gebrauchten, daher wasserreichen Spiri¬ 
tus und aus diesem nach einigen Tagen in 
reinen, wie oben erwähnt, ebenfalls verdünnten 
Alkohol. Die Verdünnung soll aber nicht so 
weit gehen, dass der Spiritus nicht mehr 
brennbar ist; eine derartige Verschlechterung 
des Alkohols hätte Maceration der in ihm 
suspendirten Gegenstände zur Folge. (Zusatz 
von Alaun erhält auch in etwas die Eigen¬ 
farbe der Körpertheile.) Demonstrationsgegen¬ 
stände werden für gewöhnlich in grossen Zink¬ 
kästen oder weithalsigen Glasgefässen mit Kork - 
oder eingeriebenen Glasstöpseln aufgehoben. 
Als Behälter für Spirituspräparate sind am mei¬ 
sten imGebrauch runde, resp. cylindrischeGläser 
mit eingeriebenem Glasstöpsel, auch quadra¬ 
tische Glaskästen und cylindrische Gläser, deren 
Deckel jedoch eine Verkittung mittelst einer 
Pflastermasse von Wachs und Spermacet (oder 
Unschlitt, Glaserkitt mit Cerussa u. dgl.), oder 
einen luftdichten Abschluss durch einen Ueber- 
zug von gelöster Hausenblase oder Umziehen 
eines Staniolbandes erhalten. Gläser mit ein¬ 
geriebenem Glasstöpsel werden festschliessend 
gemacht, wenn die mattgeriebenen Stellen mit 
Paraffin oder Seife beschmiert werden. Die Auf¬ 
bewahrung auf Korkschwimmern ist nicht zu 
empfehlen, da dieselben mit der Zeit den 
Spiritus schwarz färben. Dagegen hat man 
schwimmende Glaskugeln verschiedener Grösse 
mit hakenförmiger Spitze, welch letztere aber 
zugcschmolzen sein muss, an welche die Prä¬ 
parate angebunden und im Spiritus schwe¬ 
bend erhalten werden. Am einfachsten bleibt 
es namentlich für häutige, röhrige etc. Or¬ 
gane, sie auf einer entsprechend grossen 
weissen oder rothen Wachstafel oder auf 
Cigarrenbrettchen, Pappdeckel, welche mit 
schwarzem nicht abfärbendem Glanzpapier 
überzogen sind, durch Igelstacheln oder kleine 
Nägelchen festzustecken und in dem Glase 
senkrecht aufzustellen. Sehr schön machen sich 
auch violette Glastafeln, welche, mit Löchern 
versehen, das Anbinden (Rosshaare) von ana¬ 
tomischen Gegenständen gestatten. In neuester 
Zeit kommen Kautschukplatten als sehr prak 
tisch zu diesem Zwecke in den Handel. Schliess 
lieh erhalten die Gläser durch aufgeklebte 
beschriebene Etiquetten in mehr oder minder 
eleganter Ausstattung das Signalement ihres 
Inhaltes. 

Nur Embryonen und Präparate über die 
Centralorgane des Nervensystems erfordern, 
bevor sie zur dauernden Aufbewahrung in 
Spiritus kommen, eine etwas andere Vor¬ 
bereitung. Die zarten Formen embryonaler 
Körper erhalten sich namentlich gut, wenn 
letztere frisch in Müller’sche Flüssigkeit 
(2% Th. doppelchronisaures Kali, 1 Th. Na¬ 
trium sulf. in 100 Th. Wasser) gebracht werden, 
hierin unter wöchentlicher Erneuerung der 
Flüssigkeit circa 3 —6 Wochen verbleiben, dann 
einige Tage in reinem Wasser ausgewaschen, 
schliesslich in Alkohol gelangen, oder man 
legt die frischen Embryonen auf 1—2 Tage in 
Kleinenberg’sche Pikrinsäure, hierauf in Al¬ 
kohol, der so oft gewechselt wird, bis jede 
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gelbe Färbung verschwunden ist. (Dergleichen 
behandelte Objecte sind auch zu mikro¬ 
skopischen Zwecken verwendbar.) Gehirne von 
Hausthieren sollten immer frisch auf 1 —t Tage 
in eine gesättigte wässerige Chlorzinklösung 
(so dass sie schwimmen) kommen, indem nur 
durch diese eine ganz excellente Härtung zu 
Stande kommt. Von solchen in Chlorzinklösung 
gelegenen Gehirnen lässt sich die Piamater in 
schönster Weise abziehen und die Furchen 
und Windungen treten klar zu Tage. Nach 
der Präparation überträgt man das Gehirn 
aus der Chlorzinklösung in Alkohol auf eine 
Unterlage von Wattebäuschchen. 

Die trockene Aufbewahrung von Or¬ 
ganen hat sich in letzter Zeit dem Verfahren 
nach wesentlich vereinfacht. Zwei sehr ein¬ 
fache, billige Mittel, die Carbolsäure und das 
Terpentinöl, gelten als die Panacee gegen all 
die feindlichen Eindringlinge auf den todten 
organischen Körper und werden in der That 
allen nicht zu sehr übertriebenen Wünschen 
gerecht. Je nach der Structur der zu trock¬ 
nenden Organe erfordert das Verfahren natür¬ 
lich auch verschiedene Modificationen. Muskel¬ 
präparate mit oder ohne injicirte Arterien, 
Venen oder Lymphgefässe werden in der Weise 
behandelt, dass nach völlig reinlicher Her¬ 
stellung des Objectes, wozu namentlich die sub¬ 
tilste Reinigung der Ecken und Winkel zwischen 
den Muskelinsertionen und Gefässabgängen, 
sodann eine förmliche Skeletirung der freien 
Knochenflächen gehört (s. auchPräparircn), der 
ganze Gegenstand auf einer Unterlage von 
Naturholz (Brett) (nicht etwa das angestrichene 
Präparirbrett) mit concentrirter Carbolsäure 
(in Alkohol gelöst) tüchtig bepinselt wird. 
Nach einigen Tagen, während dessen diese 
Procedur öfters gründlich wiederholt wurde, 
geht man daran, durch Holzstücke, Karten¬ 
blätter, durch Anbinden an Fadenschlingen 
die Muskeln etc. von einander zu lüften und 
in eine gegenseitige, womöglich nicht unna¬ 
türliche Stellung zu bringen, in der sie dann 
trocknen sollen, um Tieferliegendes nicht dem 
Anblicke zu entziehen. Vom Anbeginn der 
Carbolsäurebepinselung, die aber selbst bei 
den massiv fleischigen Theilen eines Pferdes 
höchstens vier- bis fünfmal durchzuführen ist, 
verharren die Präparate bis zu vollständigem 
Hartwerden in trockenen, womöglich luftigen 
Räumen. Ofenwärme, wenn sie direct auf 
Präparate cinwirkt, schadet, indem die un- 
gleichmässige und allzu rasche Trocknung 
bei höheren Temperaturen die Präparate zu 
stark schrumpfen macht und Risse, selbst 
Platzen hohler Organe zur Folge hat. Nachdem 
die Präparate vollständig trocken sind, was 
je nach ihrem Volumen Wochen bis Monate 
dauern kann, werden sie mehrmals mit Ter¬ 
pentinöl, dem etwa ein Fünftel Copallack bei¬ 
gemischt wurde, gründlich bepinselt und 
können dann der Sammlung einverleibt werden. 
Namentlich gute Muskelpräparate und Injec- 
■tionen nehmen sich trocken hübsch aus, wenn 
die freien Knochenflächen glänzend weissgelb, 
das Muscnlöse tief braunschwarz erscheinen. 
Sehnige und häutige Gebilde werden durch¬ 


scheinend gelb. Manche Präparate, z. B. Pfort- 
adersystem, die injicirten Eihäute u. dgl., sind 
vor dem Trocknen auf starke Pappdeckel in 
geeigneter Lage aufzuspannen, auf welchen 
sie auch antrocknen sollen; später befestigt 
man dieselben sammt dem Pappdeckel, oder 
anderweitige Präparate, z. B. halbirte Köpfe, 
ohne solchen, auf schwarzlackirte Brettposta¬ 
mente, injicirte Herzen auf gedrechselte 
Pfosten. Röhrige Organe müssen vor dem 
Trocknen aufgeblasen werden. Hiebei sind ge¬ 
wisse Vorsichten und Kunstgriffe, namentlich 
beimVerdauungsschlauch,nothwendig.Zunächst 
müssen die Stücke des letzteren oder der 
ganze Darm so lange mit Wasser durch - 
spült und vorsichtig geknetet werden, bi* 
aller Inhalt zum Ausflusse kam. Dann unter¬ 
bindet man das in seiner Wandung intacte- 
Stück an einem Ende und befestigt an dem 
anderen einen womöglich mit Hahn verschliess- 
baren Tubus, bläst so lange hindurch, bis da* 
Organ prall gefüllt ist und schliesst den 
Wechsel.Den Tubus lässt man stecken, damit es 
möglich gemacht ist, nachzublasen, falls das 
Organ während des Trocknens collabirt, wie 
meistens der Fall, wenn die zu unterbindende 
Masse zu gross ist (Pferdedarm), weil bei 
dem Trocknen die Ligatur nachlässt Man 
bindet daher zweckmässig über ein eingescho¬ 
benes cylindrisches Holz oder Glas mit Darm¬ 
saiten, welche, in warmes Wasser getaucht, 
geschmeidig wurden und dann fester schnüren, 
wenn sie im Trocknen sich verkürzen. An¬ 
strich mit Carbolsäure und Terpentinöl, 
freies Aufhängen (wie oben) vollenden das 
Uebrige. Ofenwärme bringt die aufgeblasenen 
Stücke jedesmal zum Platzen (Luftausdehnung). 
Sehr voluminöse oder dünnwandige Organe 
legt man vor dem Aufblasen einige Stunden 
in wässerigen Weingeist, um sie consistenter 
zu machen. Alle getrockneten Mägen und 
Darmstücke sollen an mindestens einer Stelle 
(Tubuseingang) geöffnet bleiben, damit ihre 
Innenluft den Temperaturschwankungen der 
Aussenluft gerecht wird, im entgegengesetzten 
Falle, wenn derartige Röhren zugebunden 
bleiben, erscheinen sie alsbald eingedrückt 
und bekommen Risse. Das Gehirn macht in 
Bezug auf Herstellung von Trockenpräparaten 
eine Ausnahme. Referent kann folgendes Ver¬ 
fahren anempfehlen: Das in Chlorzink er¬ 
härtete, von der Pia befreite Gehirn kommt 
in Alkohol, der einigemale gewechselt wird, 
dann nach vollständigem Wasserentzug in Ter¬ 
pentinöl auf l—3 Tage, bis es durchsichtig 
erscheint. Hierauf erfolgt Uebertragung in 
geschmolzenes Wachs. Das Wachs darf nicht 
sehr heiss werden, sondern gerade um den 
Schmelzpunkt herum erhalten werden, sonst 
bekommt das Präparat Risse. Das Terpentinöl 
entweicht in feinen Blasen und das Aufhören 
dieser Blasenbildung gilt als Kennzeichen, 
dass jetzt durch und durch Wachsmasse ein¬ 
gedrungen sei. Nach der Herausnahme wird 
mit einem in Terpentinöl getauchten Borsten¬ 
pinsel das dem Gehirn aufliegende Wachs, 
so lange es noch nicht erstarrte, rasch ab¬ 
gepinselt. Man muss hiebei sehr flink sein 
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und unter beständigem Wenden de9 Präpa¬ 
rates manipnliren. da sonst Theile des heissen 
Gehirns an den Händen kleben bleiben. Das 
fertige Präparat wird zur Abkühlung einen 
Moment in kaltes Wasser getaucht und auf 
befeuchtetem Tische oder einer Glasplatte bis 
zu völligem Erkalten liegen gelassen. Alle 
so behandelten Gehirne werden steinhart und 
dauerhaft, sind ihres gelbbraunen Farbentones 
und der scharfen Markirung ihrer Windungen 
und Furchen halber sehr schön und haben 
vor Wachsmodellen den Vortheil. dass sie 
nichts Erkünsteltes aufweisen. Schliesslich 
mag noch dessen Erwähnung geschehen, dass 
die Industrie sich auch der anatomischen 
Präparate bemächtigt hat und solche in mehr 
oder weniger guter Nachbildung aus Papier¬ 
mache oder Wachs modellirt und gegossen in 
Vertrieb sind. Thatsächlich liefern einzelne 
Firmen ganz ausgezeichnete Modelle, nament¬ 
lich von Embryonen, Eingeweiden, selbst 
Schädeln in einer Ausführung, die bei letz¬ 
teren die Erkennung von Schein oder Wirk¬ 
lichkeit schwer machen. Kitt. 

Anatomische Störungen. Jedes Kranksein 
basirt auf einer materiellen Grundlage, mit 
anderen Worten auf einer anatomischen Stö¬ 
rung, auf Veränderungen in der Form und 
dem Baue der Textur der Organe. Ein Organ 
functionirt nur so lange regelmässig, als es 
seine normale Textur besitzt, seine constituiren- 
den Elemente keine Verschiebung und keine 
Abweichungen in ihren physikalischen und che¬ 
mischen Eigenschaften erlitten haben. Jede 
Kraft ist an Materie gebunden: veränderte 
Materie bedingt veränderte Kraft- oder Lebens¬ 
äusserungen. Anatomische Störungen geben sich 
sofort durch Abweichungen in den physiologi¬ 
schen Verrichtungen zu erkennen, deren Resul¬ 
tat Kranksein ist. Viele anatomische Störungen 
werden über kurz oder lang durch die Heil¬ 
kraft der Natur wieder beseitigt, die in den 
Geweben gesetzten pathologischen Producte 
werden gleichsam im allgemeinen Stoffwech¬ 
sel eingeschmolzen, vorausgesetzt, dass die 
veranlassende Ursache entfernt ist. Mit der 
normalen Textur kehrt die normale Function 
und mit ihr die Gesundheit zurück. Bleibende 
anatomische Störungen bedingen Mängel und 
Defecte in der Gesundheit für Lebenszeit. 
Alle diese Vorgänge, spielen sich in den ele¬ 
mentaren Lebensformen, den Zellen, ab, an 
die das Lebensprincip gebunden ist. 

Nicht immer sind die anatomischen Ver¬ 
änderungen in den Geweben ihrer Feinheit 
wegen nachzuweisen, meistens gelingt dies 
aber mit Hilfe des Mikroskops. Mit der Ver¬ 
vollkommnung der Mikroskope und der mikro¬ 
skopischen Technik haben sich auch unsere 
Kenntnisse von dem Wesen der anatomischen 
Störungen erweitert; sie beruhen theils auf 
grösserem oder geringerem Blutreichthum, 
theils auf Unwegsamkeiten in den Blutge¬ 
fässen, auf Einwanderung von Fremdkörpern 
oder Zellen, die dem Blute und der Lymphe 
entstammen, oder auf Wucherung, Entartung 
oder völliger Vernichtung der constituirenden 
Zellen. Wucherung der Zellen führt zu Neu¬ 


bildungen. Unter den Entartungen der Zellen 
sind die fettige, atheromatöse, die amyloide 
Umänderung, die Schmelzung, die Verkrei¬ 
dung. die Pigmentirung und der Schwund 
hervorzuheben. Die pathologische Anatomie 
macht uns mit den verschiedenen Arten der 
anatomischen Störungen bekannt. Anacker. 

Anatrip80logie. In der Arzneimittellehre 
jene Methode, wobei die Heilmittel nur auf die 
Oberfläche der Haut applicirt werden: epider- 
matische Anwendung. Vogel. 

Anazarbeus Pedanius Dioscorides, Natur¬ 
forscher im I. Jahrhundert n. Chr., beschreibt 
die Hundswuth und den Hausthieren gefähr¬ 
liche Insecten. Semmcr. 

Anbohren der Riechnervenkolben. Die An¬ 
bohrung der Riechnervenkolben bei dumm- 
kollerigen Pferden ist eine von Hayne (1832) 
vorgeschlagene Operation, durch welche die 
Entleerung der mit den Riechnervenkolben 
communicirenden und mit Serosität angefüllten 
Seitenkammern des Gehirnes bewerkstelligt 
werden soll. Sie besteht darin, dass die Stirn¬ 
höhle etwas tiefer abwärts als gewöhnlich 
trepanirt und der Siebbeinrand ca. % cm von 
der Medianlinie mittelst eines Trocars durch- 
gestossen wird, wobei die Trocarcanule, beim 
Nachschieben bis in die Mitte des hohlen 
Riechnervenkolbens gelangend, zur Entleerung 
der angesammelten Flüssigkeit verwendet wer¬ 
den kann. Indem diese Operation nicht die 
Krankheit, sondern nur ihr Product beseitigt, 
hat sio in der Praxis keine Anwendung ge¬ 
funden. Berdcz. 

Anbruch, Anbrüchigkeit. Leberegel-Krank- 
heit. Distomatosis hepatica. Fäule. Durch die 
Gegenwart grösserer Mengen von Leberegeln 
(Distoma hepaticum) in den Gallengängen ver¬ 
ursachte Erkrankung der Gallenwege und der 
Leber, die oft durch allgemeine Kachexie, Ab¬ 
magerung. Hydrämie und Bleichsucht zum Tode 
führt. Die Krankheit ist schwer heilbar oder 
unheilbar und zählt zu den Gewährsmängeln. 
Die Gewährszeit für dieselbe beträgt 14 (Baden, 
Württemberg) bis 60 (Oesterreich) Tage (siehe 
Leberegel-Krankheit und Gewährsfehler). Sm. 

Anbrühen des Futters. Das Begiessen der 
Futtermittel, kurz vor ihrer Verabreichung an 
das Vieh, mit heissen Flüssigkeiten, wie Wasser, 
Branntweinschlerape, Molken u. dgl. Man 
glaubt hiedurch, besonders bei groben Rauh- 
futterstoffen, die Schmackhaftigkeit und Ver¬ 
daulichkeit der Futtermittel zu erhöhen. Die 
Wirkungen dieser Futterzubereitungsmethode 
beschränken sich indessen darauf, dass durch 
dieselben gewisse harte und spröde Materialien 
weicher, also mundgerechter gemacht werden, 
und dass ausserdem die Schmackhaftigkeit 
geringerer, wenig beliebter Futterstoffe erhöht 
wird, wenn man zum Anbrühen wohlschmeckende 
Flüssigkeiten, wie z. B. Getreideschrotsuppen, 
gewisse Schlempesorten, Molken u. dgl., ver¬ 
wendet. Ausserdem wird man zum Bebrühen 
des Futters bei Rindern und Schweinen etwa 
dann seine Zuflucht nehmen, wenn os sich 
darum handelt, warm zu füttern, wodurch sich 
beträchtliche Futterersparnisse erzielen lassen. 
Eine bemerkenswerthe Erhöhung der Verdau- 
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lichkeit wird man durch das blosse Anbrühen 
weder bei Rauhfutter noch bei irgend einem 
anderen Futterstoff erzielen, ausgenommen man 
lässt dem Anbrühen ein mindestens 12 bis 
24 Stunden währendes Einweichen (s. d.) 
folgen. Das Brühwasser o. dgl. ist mit¬ 
zuverfüttern, da es stets grössere oder geringere 
Mengen von ausgelaugten (leichtlöslichen) 
Futternährstoffen enthält. Pott. 

Anchitherium (a?7t, nahe), ein dreizehiges 
fossiles Säugethier, durch Defays zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Miocänablage- 
rungen aufgefunden; in den Süsswassermergeln 
von Orleans, auch in Deutschland bei Georgens- 
gemünd sehr zahlreich, spärlicher in den 
Bolmerzen der Alp. Von Cuvier zuerst als 
Palaeotherium aurelienense beschrieben, von 
Meyer und Kowalewsky als Anchitherium, von 
Cristol als Hipparitherium bezeichnet. Es stellt 
eine Etape innerhalb der Entwicklungsreihe 
der Imparidigitaten dar, fraglich aber ist es, 
ob es gerade in die Pferdereihe gehört. 
Es zählt einer jüngeren Epoche zu als die 
eigentlichen Palaeotherien, indem die Mittel¬ 
zehe schon bedeutend vergrössert ist, obgleich 
die Seitenzehen noch tief herabreichen. Radius 
und Ulna sind deutlich gesondert.. Man darf 
44 Zähne annehmen. Kitt. 

Anchovis, Engraulis L., encrasicholus, 
Fisch aus der Unterlasse der Knochenfische 
(Teleostei), Ordnung der Physostomi, Familie 
der Häringe (Clupeidae). Ausgezeichnet durch 
den länglichen, seitlich comprimirten Körper, 
glatte Bauchkante, ein weit bis hinter die 
Augen gespaltenes Maul, an dem die Ober¬ 
kinnlade über den Unterkiefer vorspringt. Ober¬ 
kiefer fein bezahnt, Unterkiefer zahnlos, Rücken 
grünlich, durch einen schwärzlichen Streifen von 
der silberfarbigen Seite getrennt, Grösse nicht über 
15 cm. Lebt im Mittelmeere und an der atlanti¬ 
schen Küste Europas. Im Mittelmeere werden die 
Fische im Frühling und Sommer, wenn sie 
zum Laichen in die Nähe der Küste kommen, 
massenhaft gefangen und nach Entfernung des 
Kopfes und der Eingeweide entweder einge¬ 
salzen oder marinirt. Die eingesalzenen kommen 
im Handel als Sardellen, die marinirten als 
Anchovis vor. In beiden Formen als würzige 
Zugabe zu anderen Speisen geschätzt. Studer. 

Anchusa officinalls, L. V. 1. Ochsen¬ 
zunge, ein bei uns häufiges Unkraut mit einem 
dem Curare ähnlichen Gift in den Blättern und 
Wurzeln. Die Borraginee (Asperifolieae) wird 
1 m hoch, ist steifhaarig und blüht im Herbst 
blau oder violett. Vogel. 

Anchusa tinctoria, s. Alkanna. 

Ancon-Schaf, Otterschaf. Halb monströse 
Rasse mit kurzen gekrümmten Beinen, lang¬ 
gestrecktem Rücken, völlig dem Dachshund 
vergleichbar. Diese Rasse stammt von einem 
im Jahre 1791 in Massachusetts gebornen 
Schafe ab, wurde in jenem Lande vermehrt 
mit Rücksicht auf die Vortheile, welche sie 
für die Heerdenbewachung darbietet, da diese 
Schafe die Umhegung nicht überschreiten 
können. Seither wurden sie durch die Merinos 
ersetzt und sind daher verschwunden. Darwin 
hat die Bedeutung des Erscheinens dieser 


„zufälligen Rasse“ hervorgehoben, ebensowie 
deren grosse Fähigkeit, ihre Eigenthümlich- 
keiten zu übertragen. Neumann. 

Andalusisches Huhn. Ein Schlag der spa¬ 
nischen Hühnerrasse von bläulichgrauem Ge¬ 
fieder mit kleineren Ohrlappen als die Spanier; 
die Hennen sind ausgezeichnete Leger und 
liefern jährlich bis 220 grosse Eier (s. auch 
Spanisches Huhn). Wilckens. 

Andalusisches Kaninchen. Der ganze 
Süden Spaniens ist reich an wildlebenden Ka¬ 
ninchen, die sich durch einen weichen, silber¬ 
grauen Balg auszeichnen. Aeusserst zierliche 
Thierchen, welche ein sehr wohlschmeckendes 
Fleisch liefern undverhältnissmässig gut bezahlt 
werden. Die zahmen Kaninchen Andalusiens 
haben durch die Züchtung in Bezug auf Fein¬ 
heit und Farbe manche Veränderung erlitten 
und stehen den Wildlingen im Werthe etwas 
nach. — Unter andalusischem Kaninchen ver¬ 
steht man jetzt nicht selten das afrikanische 
Widderkaninchen, welches aus Algier nach 
Spanien übergeführt worden ist. Freytag. 

Andalusisches Pferd. Von allen spa¬ 
nischen Rassen erfreute sich Jahrhunderte 
lang die Rasse von Andalusien des aller¬ 
besten Namens; es gab eine Zeit, in welcher 
fast alle anderen europäischen Rassen durch 
andalusisches Blut verbessert und veredelt 
wurden. Bedauerlicher Weise ist diese schöne 
Rasse seit Anfang dieses Jahrhunderts mehr 
und mehr zurückgegangen, und es denkt heute 
bei uns wohl Niemand mehr daran, anda- 
lusische Hengste als Beschäler zu verwenden. 
Das Klima und der Boden aller südspanischen 
Provinzen sind für die Pferdezüchtung un¬ 
streitig sehr günstig, und es könnten dort 
noch ietzt so gut wie früher viele edle Pferde 
gezüchtet werden, wenn man nur der Zucht 
etwas grössere Sorgfalt zu Theil werden liesse. 
Die Maulthierzucht hat auch in Andalusien, 
wie in den meisten anderen spanischen Pro¬ 
vinzen, der Pferdezucht sehr geschadet, und 
nur an wenigen Orten wird diese jetzt leid¬ 
lich gut und umfangreich betrieben. In der 
Provinz Sevilla beschäftigen sich noch 486 Land- 
wfrthe mit der Pferdezucht; sie verwenden dazu 
kaum 3000 Stuten. Auf dem Hauptgestüte des 
Südens — unweit Sevilla — standen 1875 im 
Ganzen 203 Beschäler, von welchen 135 in 
der Provinz Sevilla und der Rest in der Pro¬ 
vinz Cadiz zu Zuchtzwecken Verwendung fand. 
In anderen Provinzen Südspaniens ist die 
Pferdezucht nicht nennenswerth. Die anda- 
lusischen Pferde besten Schlages sieht man 
auf dem Karthäuserkloster und in der Za- 
pata, Provinz Cadiz. Die Mönche jenes Klosters 
erhielten in alter Zeit für ihre Hengste nicht 
selten mehr als 100.000 Realen (etwa 24.000 
Mark), und jeder Züchter schätzte sich da¬ 
mals glücklich, welcher nur eine Stute aus 
der Karthause (Cartüja) bekommen konnte. 
Man zog dort hauptsächlich die sog. „Per- 
linas“ oder Weiss-Isabellen und an anderen 
Orten „Hermelinas“, welche ebenfalls Isa¬ 
bellen, aber mit schwarzer Mähne und schwar¬ 
zem Schweif ausgestattet waren. Die Isa¬ 
bellenzucht wird dort auch heute noch 
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betrieben, der Werth derselben ist aber sehr 
zurückgegangen. Die andalusischen Pferde 
galten früher neben den Neapolitanern für 
die vorzüglichsten, weil gelehrigsten Schul¬ 
pferde Europas; mit denselben konnte der 
Schüler in der Reitbahn schon nach kurzer 
Lehrzeit die schwierigsten Gangarten aus¬ 
führen und sich ohne Bedenken an dem 
beliebten Carrousselreiten betheiligen. Die 
Thiere lernten beispielsweise sehr schnell das 
Piaffiren oder den Piaffer, ebenso auch die 
Caprioie und andere Kunststücke, welche man 
heute nur noch in der Wiener Hofreitschule 
oder iin Circus erster Kunstreiter ausführen 
sieht. Es ist den jetzigen andalusischen 
Pferden eine grosse Klugheit und Artigkeit 
nicht abzusprechen: selbst die Hengste zeigen 
sich bei feurigem Wesen meistens fromm und 
gutmüthig. Die Körperformen dieser Rasse 
entsprechen dem Geschmacke deutscher und 
englischer Hippologen in der Regel nicht mehr. 
Der etwas grosse Kopf besitzt eine ziemlich 
stark gebogene Nase, ein lebendiges Auge 
und etwas tief angesetzte Ohren. Der hoch 
aufgesetzte Hals ist schwanenartig gebogen 
und gewöhnlich mit einer reichen, weich¬ 
haarigen Mähne geziert. Der Leib hat gute 
Formen, der Widerrist könnte etwas höher 
sein und die melonenartige Kruppe fällt 
meistens nach hinten stark ab, auch ist der 
lange Schweif zu tief angesetzt und wird häufig 
schlecht getragen. Gestalt und Stellung der 
unteren Extremitäten lassen Manches zu wün¬ 
schen übrig. Die Füsse sind häufig lang ge¬ 
fesselt. Ihre Oberarme sind schmal und schwach 
und ebenso auch die Sprunggelenke mangel¬ 
haft gebildet. Die Action der Vorderbeine ist 
eigenthümlich hoch und der allbekannte spa¬ 
nische Tritt wird von diesen Pferden an¬ 
scheinend leicht erlernt. Im Schritt treten die 
Pferde fest und sicher auf. Die Spanier lieben 
den Schritt unserer Pferde (mit englischem 
Blut) durchaus nicht; sie sagen von den¬ 
selben, dass sie einen Katzenschritt (Paso de 
Gato) ansführten und nicht entfernt so sicher 
wie ihre Andalusier marschirten. In den letzten 
Kriegen haben sich die andalusischen Pferde 
nicht besonders gut bewährt, und viele aus¬ 
ländische Rosse mussten für die Cavallerie 
und Artillerie nach Spanien eingeführt wer¬ 
den. Frey tag. 

Andamaaen-Schwein (Sus andamanensis) 
kommt auf den Andamanen-Inseln (südwest¬ 
lich von der Mündung des Irawadi in Britisch- 
Birma) wild vor, soll aber auch in der Neuzeit 
mehrfach gezähmt worden sein. Freytag. 

Andersch’scher Knoten, das Ganglion 
petrosum des neunten Nerven, auch Ganglion jugu- 
lare inferius (s. unter Glosso-pharyngeus), ist 
nach dem in Königsberg in Preussen lebenden 
Schüler Haller’s C. S. Andersch (1732—1777) 
benannt. Sussdorf. 

Andlra Araroba, ein in Brasilien wachsen¬ 
der, botanisch nicht näher bekannter Baum 
der Fam. Leguminosae, L. XVH. 3., in dessen 
Spalten ein Stoff (Goapulver) enthalten ist, 
dessen benzoliger Auszug in gelben Blättchen 
krystallisirt, wahrscheinlich ein Reductionspro- 
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duct der (aus dem Rhabarber dargestellten) 
Cbrysophansäure ist, früher auch Acidum chry- 
sophanicum impurnm hiess, jetzt aber rein, 
nur wenig amorphes Harz enthaltend, darge¬ 
stellt wird und seiner vortrefflichen Wirkung 
wegen officinell ist (Ph. G.). Auf die Haut ein¬ 
gerieben, erzeugt dieses als Chrysarobinum be- 
zeichnete Mittel eine starke, erythematöse 
Entzündung, welche einen sehr guten Verlauf 
nimmt und in welcher hartnäckige Exantheme 
untergehen, besonders Kleienflechte, Ekzeme, 
Herpes tonsurans, Psoriasis u. s. w. Wegen 
der Schwerlöslichkeit ist nur die Salbe ge¬ 
bräuchlich, sie muss aber nach unseren Er¬ 
fahrungen eine concentrirte sein, nämlich 
1:3—5 Fett oder wegen des Ableckens Collo- 
dium. Resorption ist nicht zu befürchten; in¬ 
nerlich erzeugt Chrysarobin Nieren- und Bla¬ 
senentzündung, es wird aber nur äusserlich 
benützt. Vogel. 

Andjenk-Adjak, s. Javanischer und Sumatra- 
nischer Hund. 

Andrada P., Schriftsteller des XVI. Jahr¬ 
hunderts (Ueber die Natur des Pferdes 1580) 
in Sevilla. Semmcr. 

Andrias Scheuchzeri, ein merkwürdiger 
fossiler Batrachier, in Oeningen und in der 
Braunkohle von Rott gefunden, lange falsch 
gedeutet, von Cuvier als Salamandra gigantea 
richtig aufgefasst. Kitt. 

Androgynia, Androgynie (von avvjp, Mann, 
und vuvq, Weib), ein Zustand, wo zugleich 
männliche und weibliche Geschlechtsorgane vor¬ 
handen sind, Zwitterbildung, Hermaphroditis- 
mus (s. d.). Das Wort ist veraltet und wird 
wenig gebraucht. Franck. 

Anemometer sind physikalische Instrumente, 
welche nicht nur die Veränderung der Richtung, 
sondern auch die Stärke des Windes registriren. 
Es sind sehr viele derartige Instrumente im 
Gebrauch, welche theils die Stärke des Stosses 
messen, welchen der Wind auf eine ihm dar¬ 
gebotene Fläche ausübt, theils die Ablenkung, 
welche freifallende Körper durch den Wind 
erfahren, durch die Umdrehungen eines kleinen 
Windrades angeben. Die Aenderung der Wind¬ 
richtung wird nicht nur durch einen auf einer 
im Innern des Gebäudes befindlichen Windrose 
angebrachten Zeiger markirt, sondern wirklich 
registrirt und auf Papier durch Curven graphisch 
dargestellt Ableitner. 

Anenchelum (Blainv.), s^eko?, Aal, foB- 
siler Knochenfisch (Makrele) in acht Species 
aus dem Glarner Schiefer. Kitt 

Anerobien, s. Aörobien. 

Aneroid-Barometer, s. Barometer. 

Anethum graveolens, L. V. 2., Gemeiner 
Dill, eine unserer Umbellaten, deren Samen 
Küchengewürz sind und wie der Fenchel ver¬ 
möge des ätherischen Anethols (ein wind¬ 
treibendes und milchbefbrdemdes Galactogo- 
gum und Carminativ) Hausmittel ist. Stengel 
bis 1 m hoch, Blätter dreifach gefiedert und viel¬ 
theilig; charakteristisch sind die feinen borsten¬ 
förmigen Blattzipfel; einjährig; gelbe Blüthe im 
Hochsommer. Vogel. 

Aneurysma (dvtüpoojxa von av-sopuvsiv, 
| erweitern). Pulsadergeschwulst, Erweiterung 
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der Arterien, entsteht durch Entartung und 
Ausdehnung, gleichmiissige oder sackartige 
Ausbuchtung der Arterienhäute mit oder ohne 
gleichzeitiger Verdickung derselben und Ge¬ 
rinngelbildung in den Ausbuchtungen. Das 
wahre oder spontane Aneurysma mit Ent- 


Fig. 73. Kopfgrosses Aneurysma der Arterie mesenterica 
anterior vom Pferde. 

artung, Ausbuchtung und Verdickung aller Ge- 
fässhäute ist zu unterscheiden von dem soge¬ 
nannten falschen, Aneurysma spurium, das durch 
Verletzungen und Berstungen einer oder aller 
Gefässhäute sich sehr schnell entwickelt] Die 
falschen Aneurysmen werden wiederum ein- 
getheilt in solche, die durch Zerstörung oder 
Berstung der einen oder anderen Gefässhaut, 
und solche, die durch Ruptur sämmtlicher 
Arterienhäute (traumatische Aneurysmen) ent¬ 
stehen. Nach Zerstörung oder Berstung der 
Intima und Media wird die Adventitia durch 
das ausströmende Blut sackartig ausgebuch¬ 
tet und bildet das Aneurysma dissecans. Nach 
Zerstörung der Adventitia und Entartung der 
Media werden die beiden inneren Gefässhäute 
durch den Blutdruck ausgestölpt und bilden 
das Aneurysma herniosum. Nach Verletzung 
oder Berstung sämmtlicher Arterienhäute ohne 
gleichzeitige Verletzung der äusseren Haut 
oder umkleidenden Schleimhaut oder Serosa 
infiltrirt das ausströmende Blut das die Ar¬ 
terie umgebende Bindegewebe und bildet dif¬ 
fuse oder circumscripte Geschwülste, die ar¬ 
teriellen Hämatome. Eine besondere Misch¬ 
form bildet das Aneurysma varicosum s. ar- 
terio-venosum, wobei eine Arterie seitlich mit 
einer nebenanliegenden Vene communicirt und 




das aus der Arterie in die Vene hineinströ¬ 
mende Blut diese sackartig erweitert und aus¬ 
buchtet. Weiterhin sind von den eigent 


Fig. 74. Multiple Aneurysmen der Arterie meaenteriea 
anterior vom Pferde, 

liehen wahren Aneurysmen zu trennen das Ancu- 

S sma anastomoticum (Tumor varicosus arteri- 
is) oder eine Erweiterung einer grossen Zahl 
nebencinanderliegender kleinerer Arterien¬ 
äste, die ein Convolut vielfach anastomosi- 
render geschlängelter Gefässe bilden, an die 
Blutgefässgeschwülste oder Telangiektasien 
erinnern, aber nicht wie diese angeboren sind, 
sondern traumatischen Einflüssen ihren Ur¬ 
sprung verdanken, und das Aneurysma cir- 
coideum (Varix arterialis), eine Erweiterung, 
Verlängerung, Schlängelung und auch sack¬ 
artige Ausbuchtung von Arterienstämmchen, 
oft verbunden mit Erweiterung der zugehörigen 
Capillaren und Venenanfänge (durch Lähmung 


Fig. 75. Von einem arteriellen Geftssncti umsponnene 
Aneurysmen der Arteria mesenterica anterior vom Pferde. 
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der zugehörigen GefässnerTen). Das eigent¬ 
liche wahre Aneurysma, A. verum, besteht in 
Erweiterungen grösserer Arterien, die ent¬ 
weder diffus über grössere Strecken sich aus¬ 
breiten (A. diffusum, fusifonne, cylindroides, 
racemosum) oder eine umgrenzte sackartige 
Ausbuchtung darstellen (A. circumscriptum s. 
sacciforme). Meist enthalten die wahren Aneu¬ 
rysmen Gerinnsel oder Thromben, sie ent¬ 
stehen langsam und nehmen oft sehr lange be¬ 
ständig an Umfang zu. Die Ursachen der Aneu¬ 
rysmen sind: Steigerung des Blutdruckes durch 
Circulationshindemisse. Abnahme des Seiten¬ 
druckes von den umgebenden Geweben aus, 
Verminderung der Dehnbarkeit durch Ver¬ 
wachsung der Arterie mit den benachbarten 
Organen, vor Allem aber Herabsetzung der 
Elasticität der Arterienwand durch entzünd¬ 
liche Processe und Entartungen an der Intima 
und Media. Die Aneurysmen üben verschie¬ 
dene Nachtheile aus, indem Bie einen mehr 
oder weniger grossen Raum einnehmen und 
durch Druck auf die benachbarten Organe 
eine Atrophie derselben veranlassen können. 
Ausserdem können sich von den in ihnen be¬ 
findlichen Thromben Partikelchen loslösen 
und zu embolischen Processen Anlass geben; 
endlich können die Aneurysmen bersten 
und tödtliche Blutungen verursachen. Meist 
werden die Aneurysmen aber lange Zeit ohne 
besondere Nachtheile ertragen. Unter den 
Hausthieren kommen Aneurysmen am häufig¬ 
sten bei Pferden vor, und zwar fast aus¬ 
schliesslich an der Arteria mesenterica anterior 
(Fig. 73—76). Verursacht werden diese Aneurys¬ 
men durch den Pallisadenwurm, Strongylus oder 
Sclerostomum armatum, daher auch Wurmaneu¬ 
rysmen genannt (Fig. 76). Diese Aneurysmen 
sind entweder einfach und sitzen am Stamm 
der Arteria mesenterica anterior, oder viel¬ 
fach und sitzen an fast sämmtlichen Verzwei¬ 
gungen dieser Arterie. 

Sie sind nuss- bis kindskopfgross, ihre 
Wandung wird von der stark verdickten Ad- 
ventitia und Media und der entzündeten und 
entarteten Intima gebildet. Sie enthalten 
ein meist von einem blutführenden Central¬ 
canal durchbohrtes Gerinnsel, in welchem 
mehr oder weniger zahlreiche Exemplare 
(2 —100 und mehr) des Sclerostomum ar¬ 
matum sitzen (Fig. 76). In vielen Fällen wird 
das Gerinnsel auch seitlich vom arteriellen Blut 
umspült. 

Bei vollständiger Verstopfung übernehmen 
die erweiterten Vasa vasorum die Circulation 
(Fig. 75). Nach Bollinger leiden 90—94% 
aller Pferde (in Dorpat alle Fohlen ohne 
Ausnahme) an Wurmaneurysmen, welche 
durch embolische Processe in den Darrnge- 
fässen häufig Koliken verursachen sollen. Meist 
findet man aber für die Koliken andere Gründe, 
und sind die Wurmaneurysraen relativ un¬ 
schädlich. Die geschlechtsreifen Strongylen 
leben im Dickdarm der Pferde und ihre Eier 
werden von dort mit den Fäces entleert, in 
welchen die auskriechenden Embryonen einen 
gewissen Entwicklungsgrad erreichen und dann 
ins Wasser gelangen, wo sie sehr lange lebens¬ 


fähig bleiben. Mit dem Getränk von gesunden 
Pferden aufgenommen, durchbohren sie den 
Darm und wandern in die vordere Gekrösar- 



Fig 76. Geöffnetes Wurm-Aneurysma der Arteria mesenterica 
anterior vom Pferde mit Gerinnseln, die den 8trongyluB 
armatus enthalten. 

terie aus. Nach einiger Zeit verlassen die jun¬ 
gen Sclerostomen das Aneurysma, wandern in 
den Dickdarm, wo sie geschlechtsreif werden, 
sich begatten und neue Eier produciren. 

Gegen das Wurmaneurysma ist alle 
Therapie erfolglos und auch unnütz. Gegen 
die an den Extremitäten und anderen zugäng¬ 
lichen Körpertheilen gelegenen Aneurysmen, 
die bei Thieren sehr selten sind, werden Druck¬ 
verbände, doppelte Unterbindungen der be¬ 
treffenden Arterie und die Elektropunktur mit 
Erfolg angewendet. Zu verwerfen dagegen sind: 
die Acupunktur. das Einbringen fremder Kör¬ 
per, die Injection coagulirender Flüssigkeiten 
und das Kneten der Geschwulst. 

Literatur. Holling er, Da< Warraaneuryama. 
Manchen 1870. — BrnckmOller, Pathol. Zootom. — 
Hertwig. Chirurgie. — Bonley undReynal, D'Ar- 
boval und ZQndel, Dictionnmires. Semmer. 

Aneurysma-Nadel (vom griech. aviüpocjia, 
krankhafte Erweiterung einer 
Pulsader —Pulsadergeschwulst, 
— (Unterbindungsnadel) ist 
eine entweder in einem Hefte 
feststehende oder in einem Scha¬ 
lenhefte zu verbergende und 
fiiirbare. am vorderen Ende ge¬ 
ehrte Nadel (Fig. 77). welche 
zur Einlegung und Umschlin¬ 
gung eines Fadens um das zu 

unterbindende Gefäss dient. 

Diese Nadel ist am vorderen 
Ende mit leichter Scheitelkrüm¬ 
mung in einem rechten Winkel 
vom Körper abgebogen und quer 
zur Axe des Hefte3 plattgedrückt. 
1 **rygmi-Nadet U " ^m vordersten an den Seiten 

(uatori. Gr.), abgerundeten Endtheile ist sic 




186 ANFEUCHTUNG DER HUFE. — ANGERITTEN. 


raeisselförmig zugeschärft, daher sie ohne zu 
stechen oder zu schneiden doch erforderlichen 
Falles die das Blutgefäss umgebenden Weich¬ 
gebilde zu trennen vermag. In der jüngsten 
Zeit werden Aneurysma-Nadel und Arterien¬ 
haken gegenständig in einem Schalenhefte zu 
verbergen und fixirbar consfruirt. Lechner. 

Anfeuchtung der Hufe. Ein Mittel der 
Hufpflege (s. d.), um der Hornkapsel die durch 
Austncknung verloren gegangene Elasticität 
durch Zuführung von Wasser wieder zu ver¬ 
schaffen und zu unterhalten, sowie um die Hufe 
zu kühlen. Anfeuchtung der Hufe ist nament¬ 
lich bei beschlagenen Vorderhufen nöthig, 
denn die Hinterhufe erhalten die nöthige Feuch¬ 
tigkeit durch den eigenen Dung der Pferde. 
Hufe mit grober Hornfaser nehmen leichter 
Wasser auf als solche mit feiner Homfaser, 
diese trocknen aber schneller aus als jene. Die 
Bodenfläche der Hufe (Sohle und Strahl) nimmt 
wiederum schneller Wasser auf als die Wand, 
an welcher meist nur die Deckschicht aufquillt. 
Daraus geht hervor, dass die Zufuhr von 
Feuchtigkeit hauptsächlich von unten her zu 
erfolgen hat. Tägliches Ab- und Auswaschen 
der Hufe genügt an unbeschlagenen Hufen stets 
und an beschlagenen Hufen in den meisten Fäl¬ 
len. Besondere Hilfsmittel zur Anfeuchtung sind: 
1. Kühlkappen aus Filz, die durch einen in der 
Nähe des oberenRandes ringsumlaufendenRiemen 
an oder über der Krone befestigt, mit Wasser 
durchfeuchtet werden und die ganze Horn¬ 
wand bedecken; 2. Sohlen aus Filz oder Stroh¬ 
geflecht, welche nass in die vorher angefeuchtete 
Aushöhlung der Hufe zwischen die Eisen¬ 
schenkel zu klemmen sind; 3. Furlong’s Huf¬ 
kühler (s. d.); 4. Einstellen der Hufe bis an 
die Krone in Wasser oder in besondere Lehm¬ 
stände; o. Umschläge von Lehmbrei, Sägemehl, 
Kleie oder besser von Leinmehl. Die Substan¬ 
zen werden mit Wasser zu einem dünnen Teig 
angerührt, auf einen ca. 70 cm im Quadrat 
grossen Lappen gebracht, der Huf daraufgestellt, 
der Lappen wird nach oben umgeschlagen und 
am Fessel mittelst Strohseiles befestigt. Die über 
das Strohband hervorstehenden Zipfel werden 
nun wieder nach unten gelegt und unterhalb 
des Strohbandes mit einem Bande gebunden; 
6. das Aufstellen der Pferde mit den Vorder¬ 
hufen auf feuchte Sägespäne oder vorher ge¬ 
trockneten und dann wieder an gefeuchteten 
Pferdedünger; 7. Ausfüllung der Hufsohle mit 
Kuhdung, ein sehr weit verbreitetes, freilich 
oft ungenügendes, bei Hufen mit Zusammen¬ 
hangsstörung der Homkapsel geradezu schäd¬ 
liches Verfahren. Recht stark ausgetrocknete 
Hufe erfordern zu ihrer Erweichung ein 24- bis 
488tündige8 Anfeuchten mittelst Leinmehlum¬ 
schlages. Blosses Einfetten der Vorderhufe 
kann niemals die Anfeuchtung entbehrlich 
machen. Lungwitz. 

Angehen im Sportsman'schen Sinne ist ein 
Turfausdruck, der gebraucht wird, um im All¬ 
gemeinen die Art und Weise der Bewegungs¬ 
actionen zu kennzeichnen, mit welchen ein 
Pferd sich dem zu nehmenden Hindernisse 
nähert. Die gewöhnlichem derartigen Bezeich¬ 
nungen sind: Das Pferd geht gut oder schlecht 


an, je nachdem dasselbe in entsprechend ange¬ 
messener ^Entfernung vom Hindern!ss durch 
gewisse Geberden und Bewegungsäusserungen 
die klare oder auch verkappte Absicht erkennen 
lässt, das Hinderniss zu nehmen, oder aber zu 
refusiren. Nimmt ein Pferd das Hinderniss, ins¬ 
besondere ein grosses, mitMuth und Kraft, so 
nennt man das auch: das Pferd hat Herz, im 
entgegengesetzten Falle sagt der Sportsman: 
das Pferd hat kein Herz. Im alltäglichen Sinne 
gebraucht man das Wort angehen als das 
Moment des Beginnes der Bewegung eines 
Pferdes (Thieres), gleichgiltig ob dasselbe frei, 
eingespannt oder unter dem Reiter ist. Bei 
den angespannten Pferden gebraucht man statt 
des Wortes angehen häufiger den Ausdruck 
ab- oder anfahren, und bei dem Reitpferd, 
wenngleich unpassend, auch das Wort anreiten 
(s. Anreiten). Lechtur. 

Angeld, Aufgeld, Draufgeld, Haftgeld, An¬ 
zahlung, Arrha, eine Summe Geldes, die beim 
Abschluss eines Kauf- oder Tauschvertrages 
von dem einen oder andern der Contrahenten 
gegeben, gefordert oder genommen wird und 
nach deren Empfang der Contract als voll- 
giltig abgeschlossen gilt, es sei denn, dass, 
bevor die Contrahenten auseinandergehen, das 
Angeld von dem einen oder andern zurück¬ 
gefordert oder zurückgegeben wird. Beim nach- 
herigen Zurücktreten vom Handel geht das 
ezahlte Angeld als Strafgeld verloren und 
arf nicht zurückverlangt werden. Simmer. 

Angelicawurzel, Engel- oder Brustwurz, 
s. Archangelica oflficinalis. 

Angelis N. gab heraus: „Lezioni elemen- 
tari di chirurgia veterinaria." Roma 1844. Sr. 

Angelder Viehschlag (Angler Vieh). Das 
kleine, gleichmässig rothgefärbte Landvieh 
der Schleswig’schen Landschaft Angeln, wahr¬ 
scheinlich aus Thüringen stammend; es ist 
ausgezeichnet durch reichen Milchertrag. Ws. 

Anger, ein einer Dorfgemeinde oder Stadt 
gehöriger, zu gemeinsamen Zwecken zu be 
nützender Grasplatz. Semmcr. 

Angerheu, s. Alpenheu. 

Angeritten ist ein equestrischer Ausdruck, 
mit welchem man im Gegensätze zu einem für 
den Reitdienst noch vollständig rohen Pferd 
ein solches Pferd bezeichnen will, welches bereits 
die erste Schulung für die Zwecke des Reit¬ 
dienstes erhalten hat. Die wichtigsten Grund¬ 
sätze dieser Schulung für den Reitdienst sind 
die methodische Beseitigung jedweder Wider¬ 
spenstigkeit des Pferdes im Allgemeinen (Zäu- 
mung, Sattelung u. dgl.) und das unbehinderte 
Aufsitzenlassen, sowie williges Tragen des Reiters 
im Besonderen. Ferner die richtige Kopf- und 
Gleichgewichtsstellung des Pferdes unter dem 
Reiter im Stehen und während der Bewegung, 
sowie endlich die Beibringung des Erkennen s 
der sog. Hilfen, d. h. das Befolgen der durch 
die Zügel mit den Händen, durch den Schenkel¬ 
druck oder die Reitgerte angeregten Stellungs¬ 
und Bewegungsforderungen des Reiters. Der 
Werth eines blos angerittenen Pferdes als Reit¬ 
pferd ist selbstsprechend nur ein untergeord¬ 
neter; dagegen ist diese Schulung des Pferdes 
für den Producenten oder Händler bei dem 
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Verkaufe wegen der Werth Steigerung des Thieres 
auf Grundlage der besseren Haltung (Figur) 
und Bewegung (Action) desselben von sehr 
wesentlicher Bedeutung. Die Schule des Ange¬ 
rittenseins ist auch für den Kalesche- (Wagen-) 
Dienst wichtig und wird öfters deshalb geübt, 
weil die Haltung solcher Kaleschepferde eine 
elegantere, die Action eine hübschere, freiere, 
sichere und rauragreifendere ist. Lechner. 

Angerweide, gemeinsame, einem Dorf oder 
einer Stadt gehörige Viehweide, die von der 
ganzen Dorf- oder Stadtheerde unter Aufsicht 
gemeinsamer Hüter beweidet wird; hat den 
Vortheil, dass auch die ärmsten Ortsbewohner 
eine Weideberechtigung haben und sich ein 
Stück Vieh halten können, aber auch den Nach¬ 
theil. dass eine eingeschleppte und ausge¬ 
brochene Viehseuche beim Fehlen besonderer 
Weideplätze und beim Futtermangel durch 
Benützung des gemeinsamen Weideplatzes sich 
schnell unter der ganzen Ortsheerde ver¬ 
breitet. Setntntr, 

Als Angerweiden oder Hutweiden 
bezeichnet man wohl auch alle höhergelege¬ 
nen Weiden (Berg- und Alpenweiden, s. d.). 
Dieselben zeichnen sich immer durch einen 
kürzeren, mit Kleepflanzen und anderen Fut- 
terkräutem untermischten Graswuchs aus. Pott. 

Angesichtsnerv, s. Facialis. 

Angevin-Pferd. Dieser Name wird den in 
Frankreich in der Umgebung von Angers, dem 
Hauptort des Departements Maine-et-Loire, 
producirten Pferden beigelegt. Es ist dies eine 
Rassen-Unterabtheilung, deren Entstehung 
nicht über 50 Jahre zurückreicht. Sie ist das 
Resultat einer Kreuzung der gewöhnlichen 
alten localen Landrasse mit anglo-normanni¬ 
schen Hengsten und einigen Vollbluthengstep. 
Die Angevin - Pferde werden entweder für 
Dragonerregimenter assentirt oder in die 
benachbarte Normandie transportirt. wo sie 
im Handel mit dem Namen Anglo-Normannen 
bezeichnet werden. Sie besitzen auch zu¬ 
meist die Rasseneigenthümlichkeiten dieser 
letzteren. Ncumann. 

Angevin-Schwein. Varietät der Craonaiser 
Schweinerasse, welche im Departement Maine- 
et-Loire aufgezogen wird und von diesem 
Typus durch geringere Grösse, längere Beine, 
weniger geraden Rücken und minder vollen 
Körper abweicht; die Ohren sind von etwas 
geringerer Breite und nicht so sehr herab¬ 
hängend. Ncumann. 

Angina (von ay/stv, angere, ersti¬ 
cken), Bräune, Halsentzündung, engl, sore 
throat, franz. angine, span, angina, ital. sche- 
ranzia. Eine mit Schling- und Respirations¬ 
beschwerden verbundene Entzündung des Ra¬ 
chens. Man hat die Angina in eine innere 
und äussere eingetheilt, letztere durch Ent¬ 
zündung und Schwellung der Kehlgangs- und 
Speicheldrüsen veranlasst. Nach dem Ver¬ 
laufe gibt es eine acute und chronische Angina, 
nach dem Sitze des Krankheitsprocesses eine 
Angina gutturalis, tonsillaris, pharyngea, laryn- 
gea. oesophagea, trachealis und pectoralis, der 
Ausbreitung nach eine sporadische und epi¬ 
zootische, dem Charakter nach eine katarrha¬ 


lische, herpetische, aphthöse, rheumatische, 
eitrige, abscedirende, fibrinöse oder croupöse, 
diphtheritische, phlegmonöse, gangränöse, my¬ 
kotische, Anthraxbräune etc. Ausser den selbst¬ 
ständig auftretenden oder idiopathischen An¬ 
ginen gibt es noch sog. symptomatische, die 
als Folgezustände bei vielen Infectionskrank- 
heiten (Typhus, Druse. Staupe, Hundswuth, 
Rotz, Pocken, Maulseuche, Rinderpest) sich 
einstellen. Die acute katarrhalische Angina 
ergreift meist den Rachen, Kehl- und Schlund¬ 
kopf zugleich und zeichnet sich aus durch 
Röthung, Schwellung, vermehrte Schleim- 
secretion und Schmerzen im Rachen. Das 
Schlingen ist mehr oder weniger erschwert 
und schmerzhaft, die Thicre kauen rauhe 
Futterstoffe lange und lassen sie wieder aus 
dem Maul fallen. Das aufgenommene Trinkwas¬ 
ser fliesst ebenfalls zum Theil wieder aus dem 
Maul oder wird beim Schlucken theils aus der 
Nase entleert. Aus dem Maul fliesst beständig 
Speichel, aus der Nase Schleim aus. Es ist 
meist Husten mit der Angina verbunden, der 
anfangs trocken und schmerzhaft, später feucht 
und mit Schleimauswurf verbunden ist. In 
höheren Graden derAffection ist das Athmen er¬ 
schwert, unregelmässig, beschleunigt, zischend, 
schnarchend oder brausend und die Athem- 
noth steigert sich in einzelnen Fällen bis zur 
Dispnoe und Asphyxie. In solchen Fällen ist 
auch das Allgemeinleiden mehr oder weniger 
bedeutend, charakterisirt durch Fieber, Schwä¬ 
che. Appetitlosigkeit, Verdauungsstörungen. Es 
finden sich ödematöse Ausscheidungen im 
Rachen, Kehlkopf und anderen Theilen des 
Kopfes, auch am Halse und den Extremitäten. 
Zuweilen kommt es zur Geschwürbildung in 
den entzündeten Schleimhäuten und Abscess- 
bildung in den Tonsillen, Entzündung und 
Schwellung der Kehlgangsdrüsen und der Pa- 
rotiden. Meist endet die einfach katarrhalische 
Angina in 8—14 Tagen mit vollkommener 
Genesung. Nur selten erfolgt der Tod durch 
Asphyxie (bei Glottisödem oder starker Schwel¬ 
lung der Tonsillen und Parotiden oder durch 
Uebergang in croupös-diphtheritische Pro- 
cesse, Phlegmone oder Gangrän). 

Als prädisponirende Ursachen für die 
Angina wären zu bezeichnen: brüsker Tem¬ 
peraturwechsel, fcuchtkaltes Wetter, kalte 
Winde, Wechsel des Aufenthaltsortes, Erkäl¬ 
tungen. Die nächsten Ursachen bilden directe 
Reize, unreine, mit Gasen, Staub und Pilzen 
geschwängerte Luft, unreines Getränk, scharfe, 
reizende Futterstoffe, Säuren, Alkalien, Acria, 
Jod, Quecksilberpräparate und Giftpflanzen; 
vor Allem aber sind es Miasmen, die bei der 
seuchenartig auftretenden Angina bei den ver¬ 
schiedenen Hausthiergattungen eine wichtige 
Rolle spielen. Es lassen sich hier auch bei 
der katarrhalischen Form gewisse niedere 
Organismen als Erreger der Krankheit ver- 
muthen, wie das bei der croupös-diphtheriti- 
schen Form ohne Zweifel der Fall ist. 

Therapie. Vor Allem sind alle veran¬ 
lassenden Ursachen und Schädlichkeiten zu 
entfernen, dem Patienten muss weiches, gutes 
Futter, reines Wasser und ein warmer Auf- 
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enthaltsort gegeben werden. Gegen die Ra¬ 
chenentzündung braucht man Gargarismen 
aus Wasser, aromatischen Infusen oder ad- 
stringirenden Decocten mit Zusatz von Honig, 
Säuren, Kali chloricum. Carbolsäure, Alaun, 
Argent. nitric. und narkotischen Mitteln. Bei 
Affection des Kehlkopfs empfehlen sich In¬ 
halationen aromatischer oder empyreumati- 
scher Dämpfe: bei starken Schling- und 
Athembeschwerden reizende Einreibungen oder 
warme Kataplasmen an der Kehle, wohl auch 
schaife Salben und Pflaster und Sinapismen. 
Hunden und Schweinen gibt man Brechmittel. 
Etwa in der Umgebung des Schlundes und 
Kehlkopfs vorhandene Abscesse sind zu öffnen. 
Bei drohender Erstickungsgefahr hat man die 
Tracheotomie uuszuführen. Bei Einwirkung 
intensiver Reize, insbesondere thermischer und 
chemischer (heissen Wassers, concentrirter 
Lösungen von Alkalien und Säuren), ent¬ 
wickelt sich die phlegmonöse Angina mit Ent¬ 
zündung und Infiltration des submucösen Binde¬ 
gewebes, Eiterung und Geschwürbildung und 
Uebergreifen der Entzündungsprocesse auf die 
benachbarten Organe. Der Ausgang in den Tod 
durch Glottisödem ist hier häufig. 

Die Angina gangraenosa entwickelt 
sich entweder aus der phlegmonösen, oder aber 
bei Einwirkung caustischcr Substanzen, wobei 
die Schleimhaut des Rachens brandig abstirbt 
und in missfarbigen übelriechenden Schorfen 
und Lappen sich abstösst. 

Aehnlich verhält sich die Milzbrand¬ 
bräune, wo nach Infection mit Milzbrand¬ 
virus eine gangränöse Zerstörung des Rachens 
erfolgt (s. Anthrax). Die beiden letzteren For¬ 
men enden meist mit dem Tode. 

Die croupöse Angina entsteht nach 
Einwirkung intensiver oder specifischer Reize 
durch Vernichtung des Epithels und Aus¬ 
scheidung von fibrinösem Exsudat und farb¬ 
losen Blutkörperchen, die zusammen mit den 
abgestossenen Epithelzellen eine croupöse 
Membran bilden, die der Schleimhaut locker 
aufliegt. Salvioli und Friedländer constatirten 
einen Mikrococcus als Ursache der croupösen 
Lungenentzündungen, und der Rachencroup ist 
häufig mit Croup der Luftwege und Pneu¬ 
monien verbunden. Der seuchenartig auftre¬ 
tende Pips der Hühner ist eine croupöse An¬ 
gina. Die croupösen Entzündungen werden 
meist durch Miasmen (niedere Organismen) 
liervorgerufen, wenn für dieselben durch be¬ 
sondere Gelegenheitsursachen der Boden vor¬ 
bereitet worden. Wenn auch croupöse Schleim- 
huutentzündungen durch chemische Reizmittel, 
z. B. durch Anwendung einer Ammoniaklösung, 
hervorgerufen werden können, so müssen doch 
bei der croupösen Angina da, wo chemische 
Reize auszuschliessen sind, miasmatische Ein¬ 
flüsse angenommen werden. Beim Pips der 
Hühner, Stomatitis pultacea s. pseudomem- 
branacea, der oft seuchenartig auftritt, sind 
entschieden Miasmen im Spiel. Eine noch 
wichtigere Rolle spielen die niederen Organis¬ 
men bei der diphtheritischen Angina, bei welcher 
dieEntzündungsproducte nichtauf derSchleim- 
hautoberfläche, wie beim Croup, erscheinen, 


sondern ins Schleimhautgcwebe hinein infiltrirt 
werden, das in Folge dessen necrotisirt und 
theilweise mit Hinterlassung von Geschwüren 
abgestossen wird. Die diphtheritische Angina 
ist contagiös und zählt zu den Infections- 
krankheiten (s. Diphtherie). 

Der Verlauf der croupösen und diph¬ 
theritischen Angina ist sehr acut (2—4 Tage), 
der Ausgang in den Tod häufig. 

Die Cur der leichteren Formen der phleg¬ 
monösen und croupösen Angina ist dieselbe 
wie bei der katarrhalischen. In schwereren. 
Fällen müssen energische Mittel in Anwen¬ 
dung kommen. Man macht Aderlässe, verordnet 
warme Kataplasmen, lässt Theerdämpfc, Wach¬ 
holderrauch, Carboisäuredämpfe, Jod, Brech¬ 
mittel, Chlorkali, Injectioncn von Essig, Cau- 
terisationen mit Lösungen von Argent. nitr., 
Acid. muriat., Sublimat, Ferrum sesquichlo- 
ratum, mit denen man einen Schwamm tränkt 
und denselben in den Rachen einbringt, In¬ 
halationen von verstäubtem Alaun, Kalomel, 
Zucker und Höllenstein und scharfe Einrei¬ 
bungen im Kehlgang und Halse anwenden 
(Terpentinöl, Cantnariden, Senf, Croton). Bei 
heftigen phlegmonösen, croupösen und diph¬ 
theritischen Entzündungen des Rachens tritt 
häufig schwere Dispnoöund Erstickungsgefahr 
ein. In solchen Fällen muss zur Tracheotomie 
eschritten werden. Bei der Stomatitis exsu- 
ativa des Geflügels ist es oft zweckmässig, 
die den Eingang zum Kehlkopf verlegenden 
Pseudomembranen operativ zu entfernen und 
den Rachen darauf mit desinficirenden oder 
adstringirenden Lösungen auszuspülen (s. Pips 
der Hühner). Innerlich verordnet man bei 
der Angina Calomel, Ammon, muriat. und 
carbonicum, Brechweinstein, Salpeter, Gold¬ 
schwefel, Arsenik, China mit Zusatz von 
Kampher und aromatischen Mitteln. Gegen 
die Angina gangraenosa und den Storaanthrax 
sind local energisch desinfleirende Mittel (Su¬ 
blimat, Jod, Carbolsäure etc.) und innerlich 
Mineralsäuren anzuwenden. Die katarrhalische 
Angina kommt am häufigsten bei Pferden 
vor, verbunden mit Katarrh der Luftsäcke, und 
endet meist in 8—14Tagenmit Genesung (oder 
geht in den chronischen Katarrh der Luft¬ 
wege über). Die croupöse Angina ergreift am 
häufigsten Rinder, Schweine und Geflügel, 
verläuft sehr acut, ist oft mit Croup der 
Nasenhöhle, des Kehlkopfes und der Trachea 
complicirt und endet sehr oft in 2—4 Tagen 
mit dem Tode. Die diphtheritische Form geht 
oft, die Milzbrandbräune fast stets in die 
gangränöse Form über und hat dann einen 
tödtlichen Ausgang. 

Literatur. SpecieH» Pathologie uni Therapie von 
ROll, Spinola, Anacker n. A. Delafond, Angine du 
porc. Paris 1835. Dictionnaire von Bouley und Reynal 
D'Arboval und ZQndel etc. Semmtr. 

Angiologle (von tö äjyttov, das Gefäss, 
und 6 die Gefässlehre, umfasst die ana¬ 

tomische Besprechung des Circulationsapparates 
in allen seinen Theilen, d. h. sowohl bezüglich 
der blut- und der lymphführenden Wege, wie 
mit Rücksicht auf die Centralorgane, die peri¬ 
pheren Ausläufer des Apparates und die etwa 
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in deren Bahnen eingeschalteten Organe, sog. 
Blut- und Lymphdriisen. Sussdorf. 

Angioma (von dYX*iov, Gefäss), eine vor- 
zngsweise aus Blutgefässen und einem nur 
geringen bindegewebigen Stroma zusammen¬ 
gesetzte Geschwulst, die meist angeboren ist 
oder bald nach der Geburt sich entwickelt. 
Man unterscheidet wahre Angiome, die nur 
aus Gefässen bestehen, und gemischte Angiome 
oder Combinationsformen, wo andere Ge¬ 
schwülste, wie z. B. Carcinome, Sarkome, My¬ 
xome, von zahlreichen weiten Blutgefässen 
durchsetzt sind. Die wahren Angiome werden 
eingetheilt in capilläre, venöse und arterielle. 
Die capillären Angiome oder Telangiektasien 
(tsXo?, dYT s ‘ 0V ’ sxTaats) sind stets angeboren, 
haben ihren Sitz meist in der Haut und be¬ 
stehen aus einem Geflecht erweiterter, ver¬ 
längerter und geschlängelter Capillaren, die 
meist arterielles Blut führen; sie haben eine 
intensiv rothe Farbe, sind meist klein und 
in der Fläche ausgebreitet, kommen bei Thie- 
ren im Ganzen selten vor und veranlassen 
keine Störungen. Die venöse oder cavernöse 
Gefässgeschwulst, Angioma venosum s. ca- 
verno8um, ist seltener angeboren, entwickelt 
sich aber bald nach der Geburt undhat eine ähn¬ 
liche Struetur wie das Corpus cavernosum penis 
(Fig.78). Dieselbebesteht aus einembindegewe- 



Fig. 78. Darcfawknitt durch eiu Augiom. a UinUcgeweba- 
stroraa. b Durchschnittene Oeftaslumina. 


bigen Stroma, das elastische Fasern, glatte 
Muskelfasern undNerven enthält und cavernöse 
mit Endothel ausgekleidete Canäle einschliesst, 
die venöses Blut führen. Es münden kleine 
Arterien in die Geschwulst ein und treten 
grosse Venen aus derselben heraus, bei deren 
Compression die Geschwulst anschwillt. (Das 
cavernöse Angioma hat eine bläuliclirothe 
Farbe und meist weiche Consistenz.) Sie sitzen 
in drüsigen Organen, im subcutanen Binde¬ 
gewebe, an den Körperüffnungen, am Gehirn etc., 
haben meist eine kugelige Gestalt, sind diffus 
oder umgrenzt und werden wallnussgross und 
noch grösser. Die arteriellen Gefässgeschwülste 
(das Aneurysma anastomoticum, Tumor vascu- 
laris arterialis, Aneurysma circoideum s. race- 
mosum s. Varix arterialis) bestehen in Erwei¬ 
terung, Verlängerung und Neubildung kleiner 
Arterienäste. 

Die Therapie der Angiome besteht in 
Anwendung des Glüheisens, der Galvanokau¬ 
stik. der Aetzmittcl (Salpetersäure), der Ligatur 


der zu- und abführenden Gefässe und nach- 
herigem Bestreichen der absterbenden Ge¬ 
schwulst mit Carboisäurelösung oder Liquor 
ferri sesquichlorati, wobei die Geschwulst in 
5 — 7 Tagen ausgestossen wird. Auch eine 
Exstirpation der ganzen Geschwulst nach Unter¬ 
bindung der zu- und abführenden Blutgefässe 
kann vorgenommen werden. Scmmcr. 

Anglonormanner Gestüte. Die schönsten 
und grössten Gestüte oder Hengstendepots sind 
in Pin und St.-Lö, woselbst 80—93 Beschäler 
gehalten werden, die in der Neuzeit zum 
weitaus grössten Theile dem Norfolk-Traber¬ 
schlage entnommen wurden. Ausserdem finden 
sich aber auch an beiden Orten starke eng¬ 
lische Vollblut- und kräftige französische 
Hengste der veredelten normannischen Rasse. 
Die meisten Beschäler zu Pin und St.-Lö 
sind von seltener Ausgeglichenheit und grosser 
Solidität, so dass man bei Verwendung gut¬ 
gebauter Stuten in der Regel auf eine recht 
befriedigende Nachzucht rechnen kann. Die 
Landleute und Pferdezüchter jener Gegend 
zeigen Geschick und Ausdauer bei der Zucht, 
und es erklärt sich hiedurch der gute Ruf, 
welchen die (moderne) neuere Züchtung dieser 
Pferde in verhältnissmässig kurzer Zeit im 
In- und Auslande erlangt hat. Die alljährlich 
an verschiedenen Orten der Normandie statt¬ 
findenden grossen Thierschauen laden durch 
die ausgesetzten hohen Preise viele Land- 
wirthe zur Pferdezüchtung ein. Es wurden 
1873 in Pin 16.000 und in Caen 18.000 Frcs. 
als Preise vertheilt. Die hohen Kaufpreise, 
welche für die besten Hengste im Anglo¬ 
normanner Zuchtgebiete jetzt gefordert werden, 
erschweren leider ihre Erwerbung für unsere 
Landgestüte sehr. Freytag. 

Anglonormanner Pferderasse ist unstreitig 
eine der besten, leistungsfähigsten Frank¬ 
reichs und wird hauptsächlich in den De¬ 
partements der Orne, Calvados und Manche, 
in der sog. Nieder-Normandie, gezüchtet. Die 
genannte Rasse verdankt ihre gefälligen For¬ 
men vorwiegend dem englischen Vollblut und 
nur zum Theil den Norfolk-Traberhengsten, 
welche neuerdings in verschiedenen Beschäler¬ 
depots zur Aufstellung gekommen sind. Die 
Anglonormanner Pferde besitzen eine grosse, 
kräftige Statur; ihre Höhe schwankt zwischen 
1 * 70 und l - 80m; sie haben häufig einen 
etwas schweren Kopf, mittellangen Hals, lose 
und leicht beladene Schultern bei wenig zu¬ 
rückliegendem Widerrist. Ihre Brust ist breit 
und tief, der Rippenkorb gut aufgewölbt, der 
Rücken von guter Länge und die ganze Nach¬ 
hand meistens untadelhaft; ihre Hinterschenkel 
besitzen gewöhnlich eine vorzügliche Muscu- 
latur. Die Vordergliedmassen sind aber nicht 
ausdrucksvoll genug; ihre Kniee geschliffen, 
die Sehnen angedrückt und die Fesseln etwas 
zu steil. Die Hufe sind hübsch geformt und 
in der Regel von fester Hornmasse. Die 
Haarfarbe dieser Pferde ist meistens braun 
ohne Abzeichen; kastanienbraune Hengste 
werden als Beschäler gern gesehen; Schimmel 
sind unbeliebt. Schwarznecker sagt von dieser 
Rasse, dass bei näherer Besichtigung einer 



190 


ANGOLA-SCHAF. — ANGUS RIND. 


grösseren Anzahl von Anglonormanner Pferden 
eine Familienähnlichkeit leicht wahrzunehmen 
sei, welche man häufig bei den alten, sog. 
constanten Rassen anderer Länder vergeblich 
suchte: sie soll das Resultat einer lobens- 
werthen Gemeinsamkeit in den vorgesteckten 
Zuchtzielen der eben genannten Departements 
sein. Die Gangarten dieser Pferde sind zwar 
fördernd, ihre Kniehebung ist befriedigend, 
aber oft mangelt ihnen Regelmässigkeit in 
der Bewegung. Anglonormanner Hengste wer¬ 
den in grosser Zahl ausgeführt und in fernen 
Ländern zur Halbblutzucht verwendet. Die 
Urtheile über die Erfolge dieser Zuchten lauten 
im südlichen Deutschland. Oesterreich und 
Italien gewöhnlich günstiger als im nörd¬ 
lichen Deutschland und Dänemark. Freytag. 

Angola-Schaf. Abart der orientalischen 
Rasse mit langem Schweif, charakterisirt nach 
Youatt durch Fettpolster am Halse und im 
Kehlgange. Neumann. 

Angora-Kaninchen kommen nicht nur in 
der kleinasiatischen Stadt Angora, sondern an 
verschiedenen Orten in Klein-Asien als Haus- 
thiere vor. Kleine Thierchen mit einer langen, 
seidenartigen Behaarung von weisser Farbe. 
Bei einigen Thieren dieser Art kommen am 
Maule, an den Ohren und Beinen schwarze 
Abzeichen vor. Das Fleisch dieser Thiere ist 
sehr zart und wohlschmeckend. Freytag. 

Angora-Katze (Felis cates angorensis.L.) ist 
nach Brehm die einzige Katzenrasse im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes. Die Angora-Katzen 
sind in der Regel etwas grösser als unsere 
deutschen Hauskatzen. Sie tragen ein schönes, 
langes, seidenweiches Haar, welches ihnen ein 
löwenartiges Aussehen verleiht. Die Färbung 
der Haare ist sehr verschieden; es gibt graue, 
schwarze, bunte und weisse Thiere dieser 
Art; die weissen sind am höchsten geschätzt 
und bilden jetzt in den Thierhandlungen eine 
gesuchte Waare. Die Lippen und Sohlen der 
weissen Angora-Katzen sind fleischfarbig. — 
Zum Mäusefangen sind die Thiere dieser 
Rasse weniger geeignet als unsere gewöhn¬ 
lichen Hauskatzen. Freytag. 

Angora-Ziege (Hircus angorensis) bildet 
in der Familie der Hohlhörner (Cavicomia) 
mit verschiedenen anderen Ziegenarten eine 
Untergattung von Capra, die sich durch seitlich 
comprimirte Hörner, vorn mit Kiel, und eine 
schöne Behaarung auszeichnet. Die Angora- 
Ziege ist in Klein-Asien heimisch und wurde 
schon in alter Zeit unweit Ancyra — dem 
heutigen Angora — in grosser Zahl gezüchtet; 
es ist ein schönes, kräftiges Thier von ge¬ 
drungenem Leibesbau mit eigentümlich ge¬ 
wundenen Hörnern, welche nahezu wagrecht 
vom Kopfe abstehen. Beide Geschlechter sind 
gehörnt. Ihre Behaarung ist weich, steht sehr 
dicht und erreicht eine ansehnliche Länge; 
besonders schön ist der seidenartige Glanz 
der Haare. Die in der Regel weissen Woll- 
oder Flaumhaare überwuchern die Glanzhaare 
bedeutend. Nur das Gesicht, die Ohren und 
der untere Theil der Beine sind mit kurzen 
Haaren bewachsen. Die Angora-Ziege liefert 
jährlich 1—1 % kg Wolle, die unterdem Namen 


Mohair in den Handel kommt. Im Sommer 
fällt das Fliess in grossen Stücken vom Körper 
ab, wächst aber sehr rasch wieder. Von Klein- 
Asien aus sind diese Ziegen mit Glück nach 
Spanien, Frankreich und Australien eingeführt 
worden. Auch in Deutschland finden sich 
mehrere kleine Zuchtplätze dieser schönen Spe- 
cies, so z. B. im Halle’schen Hausthiergarten. Fg. 

Angostura, s. Galipea officinalis. 

Angoumals-Schwein. Varietät der Crao- 
naiser Schweinerasse, welche im Departement 
der Charente in der Umgebung von Angou- 
leme (Frankreich) gezüchtet wird. Die Extre¬ 
mitäten dieser Thiere sind feiner, die Grösse 
etwas geringer und der Rücken convexer als 
bei dem ursprünglichen Typus. Neumann. 

Angus-Rind. Eine ungehörnte (polled) 
Rasse Mittel-Schottlands: sehr sorgfältig an 
der östlichen Küste, in den Grafschaften Kin- 
kardine und Forfar oder Angus gezüchtet. 
Dieselbe gehört zur Species Bos frontosus. ist 
dem Galloway-Vieh verwandt, aber, in der 
Regel milchergiebiger als dieses. Die alte 
Landrasse jener Grafschaften war stets unge- 
hömt (nach Youatt): durch zweckmässige 
Haltung, Fütterung und gute Pflege, ganz 
besonders aber in Folge einer strengen Aus¬ 
wahl der Zuchtthiere ist die fragliche Rasse 
in den letzten Decennien wesentlich verbessert 
worden. Die Angus-Rinder zeichnen sich durch 
einen grossen, kräftigen Körperbau vor den 
meisten anderen schottischen Rassen rühm- 
lichst aus; sie haben meistens einen lang¬ 
gestreckten Leib, welcher im Hintertheile zu¬ 
weilen etwas zu wünschen lässt; hier könnten 
sie breiter und kräftiger sein. Unstreitig ist 
ihr Vordertheil besser entwickelt als der 
Hinterkörper. Sie besitzen eine breite und 
tiefe Brust, einen kräftigen Hals, an welchem 
die Wamme oder der Triel nur mässig stark 
entwickelt ist. Ihre mittelhohen Gliedmassen 
sind kräftig und in der Regel vorn und hinten 
ut gestellt. Die mässig starke Haut ist bei 
en meisten dieser Thiere von schwarzer, 
selten von brauner oder falber Farbe und 
immer mit feinen, langen, leichtgewellten 
Haaren dicht bewachsen. Die von den Angus- 
Kühen gelieferte Milch ist fast ausnahmslos 
von bester Qualität. Die Mastfähigkeit der 
Rasse hat sich in der Neuzeit wesentlich ge¬ 
bessert. und man rühmt jetzt besonders ihr 
zartes Muskelfleisch. Zur Fettbildung neigen 
die Angus-Ochsen weniger als die verwandten 
Galloways. Der Handel mit Jungvieh nimmt 
von Jahr zu Jahr an Umfang zu: viele Kälber 
und Rinder gehen alljährlich im Herbst von 
der Ostküste Schottlands nach England, be¬ 
sonders nach den Grafschaften York, Norfolk 
und Leicester; sie werden hier mit Rüben, 
Oelkuchen etc. etc. gemästet und kommen in 
verhältnissmässig kurzer Zeit zu einem grossen 
Schlachtgewichte. Nach D. Low erreichen die 
zweckmässig ernährten Angus-Ochsen im Alter 
von zwei Jahren ein Schlachtgewicht von 
60 Stones. Rohdc in Eldena gab sogar das 
Gewicht der ausgeschlachteten Angus-Ochsen 
auf 120—140 Stones an (t Stone = 7kg). Die 
Milch der Kühe wird in Forfar nur zum Theil 
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zur Butter- und Käsefabrication benutzt; 
weitaus die grösste Menge verwenden die 
dortigen Züchter zur Aufzucht ihres Jung¬ 
viehes, da sie für die gut ernährten, hübsch¬ 
gewachsenen Binder stets befriedigende Preise 
erzielen. Freytag. 

Anhängen, Anbinden der Rinder und 
Pferde. Der Aufenthalt der Thiere in Ställen 
und auf der Weide geschieht entweder in 
freier Bewegung, oder sie werden angehängt. 
Im Stallaufenthalt, wo die Thiere in eigene 
Stände zu stehen kommen, werden sie ange¬ 
hängt, dagegen wo Laufstände (Boxes) vor¬ 
handen sind, gehen sie frei herum. Auf der 
Weide, namentlich in den Marschgegenden, wer¬ 
den die Rinder zur möglichsten Ausnützung der 
Weide mit kürzeren oder längeren Leinen oder 
Stricken an einem Vorder- oder Hinterfuss an¬ 
gehängt, u. zw. an einem in den Boden geschla¬ 
genen Pflock, damit sie nur auf eine gewisse 
Entfernung im Umkreise das Gras ab weiden 
können, und wenn sie mit dieser Fläche fertig 
sind, werden sie auf eine andere und weitere 
Strecke vorgerückt, um wieder vollen Gras¬ 
wuchs zu finden. Die Bezeichnung für diese 
Anhängemethode heisst das „Tiddern“. In den 
Ställen werden die Rinder in der Regel mit Ketten 
oder Stricken, welche um die Hörner oder um 
den Hals gelegt sind, an den Barren ange¬ 
bunden; die letztere Methode ist die bessere, 
weil sich die Thiere mit dem Kopfe frei be¬ 
wegen können und Verletzungen der Haut, 
Abscheuern der Haare weniger Vorkommen. 
Die Sprungstiere werden häufig mit durch die 
Scheidewand der" Nase gezogenen eisernen 
Chamierringen, die mit einer Leine verbunden 
sind, an der Krippe angebunden, oder bei der 
Bewegung im Freien mit Leitstangen, die an 
diese Ringe befestigt werden, beim Transporte 
geleitet. Die Pferde werden entweder mit zwei 
Ketten oder Lederriemen an beiden Backen¬ 
stücken der Kopfhalfter und an Ringe am 
Barren angebunden, oder aber sie bekommen 
nur eine Kette, die an einem Ring am Kinn¬ 
stücke der Halfter mit einen Knebel eingehängt 
ist und entweder an einer Eisenstange, die am 
Barren senkrecht von oben nach unten auf den 
Boden verläuft, mit einem Federverschluss ver¬ 
sehen, eingehängt wird, wobei die Kette an ihrem 
Ringe sich frei auf- und abbewegt, oder die 
Kette, welche mit einem Federhaken versehen 
ist, wird nur au einem Ring des Barrens be¬ 
festigt. Jedenfalls ist die mit der Eisenstange 
eingeführte Anbindemethode, weil die Pferde 
nicht leicht in die Kette treten und sich da¬ 
durch beschädigen können, die bessere, wenn 
auch theurere. Alle diese Anbindemethoden 
reichen beim gewöhnlichen Gebrauche recht 
wohl aus; allein in ausserordentlichen Fällen, 
z. B. bei Feuersgefahr, wo man die Thiere 
nicht schnell genug loslassen kann, haben die 
Bautecbniker und Landwirthe schon alle mög¬ 
lichen Anbindungsmethoden erfunden, um mit 
einem einzigen Griff sämmtliche im Stalle vor¬ 
handenen Thiere loszulassen, allein alle bis jetzt 
erfundenen mechanischen Vorrichtungen zu 
diesem Zwecke haben die Vollkommenheit noch 
nicht erreicht, die von ihnen verlangt wird. Abr. 


ANHALTINER VIEHZUCHT. lflt 

Anhaltiner Viehzucht Die Viehzüchtung 
im Herzogthume Anhalt ist zwar nicht unbe¬ 
deutend, reicht aber doch für den grossen 
Bedarf, namentlich an Zugvieh, nicht aus. 
weshalb auch alljährlich ansehnlich viel Pferde 
und Ochsen eingeführt werden müssen. Nur 
im Kreise Zerbst ist der Export an Pferden 
und Fohlen grösser als der Import. Dort so¬ 
wohl wie im Kreise Dessau züchtet man einen 
mehr leichten als schweren Wagenschlag, der 
sich durch Dauerhaftigkeit und andere wün- 
schenswerthe Eigenschaften immer ausge¬ 
zeichnet hat und unter dem Namen „alter 
Anhaltiner“ bekannt ist. In den Kreisen Ballen¬ 
stedt, Bernburg und Köthen hat man in der 
Neuzeit viele Mutterstuten aus Belgien be¬ 
zogen, von welchen ein Theil mit gutem Er¬ 
folge zur Zucht benützt worden ist. Mehrere 
Privatbesitzer haben zu diesem Zwecke tüchtige 
Hengste aus der Perche als Beschäler aufge¬ 
stellt, welche nebst 20 Staatsgestüts-Hengsten 
jetzt wesentlich zur Bildung eines schweren 
Ackerschlages beitragen. 

Die Kindviehzucht beschränkt sich 
in mehreren Kreisen auf die der alten Harz- 
und Dessauer Landesrasse, welche hauptsäch¬ 
lich in den kleinen Bauernwirthschaften zum 
Theil recht gut betrieben wird. In den grös¬ 
seren Wirtschaften hält man Holländer, 
Oldenburger, Allgäuer und Halbblut-Short- 
horns, welche teilweise auch zur Zucht ver¬ 
wendet werden. Die Kreuzungszucht der 
Holländer mit der alten Dessauer Rasse hat 
sehr befriedigende Nachzucht ergeben. Man 
rühmt die Milchergiebigkeit und die gute 
Fleischqualität dieses Schlages. Das kleine 
Bauernvieh im Kreise Zerbst gilt für sehr ge¬ 
nügsam, lässtaber auch in der Milchergiebigkeit 
und Mastfähigkeit manches zu wünschen übrig. 

Die Schafzucht des Herzogthumes, 
welche in früherer Zeit durch die Züchtung 
hochedler spanischer Merinos der sächsischen 
Zucht bedeutende Concurrenz gemacht hat, 
wurde in neuerer Zeit immer mehr und 
mehr vermindert. Die meisten Schafe werden 
im Verhältnis zur Gesammtzahl in den Kreisen 
Dessau und Ballenstedt gehalten. Die Fleisch¬ 
schafzucht (meistens englische Kreuzungen) 
wird an verschiedenen Orten mit gutem Er¬ 
folg betrieben. Der Kreis Dessau nimmt 
hiebei die erste Stelle ein, ihm folgen Bern¬ 
burg und Köthen; den geringsten Bestand 
an edleren Schafen hat der Kreis Zerbst, in 
welchem die Zucht gemeiner Landschafe vor¬ 
herrschend ist. Auf mehreren Domänen ist 
in der Neuzeit durch Verwendung starker 
französischer Kammwollböcke (sog. Ram¬ 
bouillets) unstreitig eine Verbesserung der 
alten Merinorasse erreicht worden. 

Die Schweinezucht des Landes hat 
sich in den letzten zehn Jahren nicht uner¬ 
heblich gebessert und auch wesentlich — um 
31 - 8% — zugenommen; dieselbe wird am 
umfangreichsten im Kreise Zerbst betrieben. 
Man kreuzt die alte Landrasse mit verschie¬ 
denen englischen Zuchten. 

Die Ergebnisse der Viehzählung am 
10. Jänner 1883 im Herzogthume Anhalt waren 
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folgende: 15.816 Pferde, 1 Maulthier, 12 Esel, 
54.935 Stück Rindvieh, 130.610 Schafe, 57.517 
Schweine, 26.620 Ziegen und 6318 Bienen¬ 
stöcke. Frey tag. 

Anilin, C 8 H 4 .NH„ findet sich im Stein- 
kohlentheer und entsteht bei der trockenen 
Destillation von Indigo, beim Glühen vcm 
Knochen. Im Grossen wird es durch Reduction 
des Nitrobenzols dargestellt. Es bildet die 
Grundsubstanz einer Reihe von färbenden 
Stoffen, der sog. Anilinfarben, welche derzeit 
aus dem bei der Leuchtgasfabrication als 
Nebenproduct gewonnenen Steinkohlentheer 
dargestellt werden. Diese Anilinfarben sind 
complicirte chemische Verbindungen, welche 
jedoch nicht aus reinem Anilin, sondern nur 
aus einer Mischung von diesem mit Toluidin 
(s. d.) dargestellt werden können. Die Salze 
des reinen Anilins sind in Alkohol und Wasser 
löslich und färben die Holzfaser intensiv gelb. 
Man benützt deshalb eine Lösung von schwefel¬ 
saurem Anilin, um Holz in Papier nachzuweisen 
(s. auch Amidobenzol). Loebisch. 

Animaler Pol ist jene Stelle bei merobla¬ 
stischen Eiern, wo die erste Furche beim 
Furchungsprocess auftritt. Er steht im Gegen¬ 
sätze zum vegetativen Pole, der ihm gegen¬ 
überliegt, und von der Keimhaut, bei ihrer 
weiteren Ausbildung, umwachsen wird. An 
dieser Stelle befindet sich, bevor diese Umwach- 
sung vollständig vor sich gegangen ist, das 
Dotterloch. Franck. 

Animales Keimblatt. (Baer.) Dasselbe ent¬ 
spricht im Wesentlichen dem äusseren Keim¬ 
blatt, sowie einem Tbeile des mittleren Keim¬ 
blattes der jetzigen Embryologen. V. Baer 
unterschied ein animales, äusseres, und vege¬ 
tatives, innen gelegenes Keimblatt beim Em¬ 
bryo. Ersteres zerfiel nach ihm in eine Haut- 
schichte und Fleischschichte, letzteres in eineG.e- 
fässschichte und Scbleimschichte. Diese Theorie 
ist jetzt veraltet und von der modernen Keim¬ 
blättertheorie überholt (s. Embryologie, Ent¬ 
stehung der Keimblätter). Franck. 

Animalisation des Futters. Die Selbster¬ 
hitzung oder Fermentation von Futtergemi¬ 
schen, zu demBehufe ansgeführt, um das Futter 
auf einen, der Körpertemperatur ungefähr 
entsprechenden Wärmegrad zu bringen, heisst 
Animalisation (s. unter Fermentation;. Pott. 

Animalische Fette. In diese Reihe von 
Lebensmitteln gehören ausser der Butter (s. d.) 
die Fette unserer verschiedenen Schlachtthiere. 
Das Fett befindet sich hauptsächlich im Zell¬ 
gewebe, so unter der Haut, in der Umgebung 
der Gedärme, zwischen den Muskeln, in den 
Knochen, doch auch in sehr fein zertheiltem 
Zustande in den Organtheilen selbst, z. B. in 
der Leber; im Gehirn und in den Nerven macht 
das Fett einen wesentlichen Bestandtheil aus. 
Eine Hauptrolle spielt das Schweinefett, sei es 
als Speck oder als Schmalz. Der Speck wird 
sammt der Haut beim Schlachten des Thieres 
theils frisch, theils eingesalzen geräuchert oder 
an der Luft getrocknet. Der Speck bildet einen 
ganz bedeutenden Handelsartikel, besonders in 
den Seestädten, da er viel zur Verprovian- 
tirung der Schiffe dient. Für den gewühplichen 


Verbrauch zieht man solchen Speck vor, an 
welchem der Hautmuskel vorhanden ist. Das 
Schmalz ist das ausgelassene Schweinefett, 
von weisser Farbe und halbweicher Consistenz. 
Während das italienische Fett bei gewöhn¬ 
licher Temperatur fast flüssig ist, so ist das 
amerikanische meist fest, grobkörnig und gelb¬ 
lich. Der Schmelzpunkt des Schweinefettes ist 
bei 41—42° und sein specifisches Gewicht 
wechselt zwischen 0'860 und 0‘862. Rind- 
und Hammeltalg sind reich an Stearin; das 
erstere schmilzt bei 42—44°, das letztere bei 
47—51°; das specifische Gewicht ist 0'86. 
Gänsefett gehört zu den feinsten und schmack¬ 
haftesten und ist in seinen Bestandteilen von 
den anderen tierischen Fetten nur wenig ver¬ 
schieden (s. a. Fett). Zundel. 

Animalische Futterstoffe. Alle Futter¬ 
mittel tierischen Ursprunges, wie z. B. Milch 
und alle Milchproducte, Fleischfuttermehl, 
norwegischer Fischguano, getrocknetes Blut 
(Blutmehl), Thieralbumin (Abfälle bei der 
Fleischextractbereitung), frische und getrock¬ 
nete Maikäfer u. dgl. (Ueber die chemische 
Zusammensetzung und den Nährwerth der 
genannten Futterstoffe s. unter Fütterungs¬ 
lehre: „Der Gehalt der Futtermittel an Tro¬ 
ckensubstanz und Nährstoffen“). Pott. 

Animalische Muskel, rothes, quergestreiftes 
Muskelgewebe, dem willkürlichen Nervenein¬ 
flusse unterworfen, fast durchgängig am 
Skelete befestigt. (Bezüglich der Textur siehe 
Muskelgewebe.) Kitt. 

Animalische Nahrungsmittel. Lebens¬ 
oder Nahrungsmittel (Victualien) nennt 
man das dem Organismus zu seinem Aufbau 
und zu seiner Erhaltung zugeführte nötige 
Material, aus welchem durch den Verdauungs¬ 
und Emährungsprocess der Ersatz gewonnen 
wird für die im Stoffwechsel verbrauchten 
Körperbestandtheile (s. Ernährung). Die Le¬ 
bensmittel sind nicht immer reine Nahrungs¬ 
stoffe, da sie aus verschiedenwertliigen Stoffen 
zusammengesetzt sind. Gewöhnlich trennt man 
die Lebensmittel in Nahrungs- und Genuss¬ 
mittel; erstere sind für die Erhaltung des 
Organismus absolut nötig, während die 
letzteren diesem Zwecke mehr oder weniger 
nicht entsprechen. In hygienischem Sinne ist 
jedoch eine bestimmte Grenze zwischen den 
beiden Gruppen nicht wohl zu ziehen. Die 
Getränke, sowie auch die Condimente können, 
obwohl sie für die Ernährung und das Leben 
nötig sind, im Sinne von Tiedemann und 
Moleschütt als eigentliche Nahrungsmittel 
nicht aufgefasst werden. Der Mensch, sowie 
die Hausthiere entlehnen ihre Lebensmittel 
theils dem Pflanzen-, theils dem Thierreiche, 
oft den beiden, je nachdem sie Herbivoren, 
Camivoren oder Omnivoren sind. Diese ani¬ 
malischen oder tierischen Lebensmittel, von 
welchen speciell das Fleisch Gegenstand 
dieser Abhandlung ist, sind besonders reich 
an plastischen Bestandteilen, an Eiweiss¬ 
körpern, und verhältnissmässig arm an stick¬ 
stofflosen Stoffen; von letzteren enthalten sie 
vorzugsweise Fett und nur in geringen Men¬ 
gen zuckerartige Stoffe. 
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Die animalischen Lebensmittel, welche vom 
Menschen und von denThieren genossen werden, 
sind: 1. die Weichtheile, speciell das Muskel¬ 
fleisch (einfach Fleisch genannt) zunächst der 
meisten Hausthiere und des Hausgeflügels, dann 
des Wildprets, von verschiedenen Vögeln und 
Fischen, von Amphibien und in besonderen 
Fällen und Gegenden auch von Thieren aus 
anderen Classen, wie Krebse, Mollusken u. s. w.: 
2. die Milch (s. d.) der Wiederkäuer und 
unter besonderen Verhältnissen anderer Haus- 
thiere, nebst den aus ihr dargestellten Pro- 
ducten, Butter und Käse (s. d.); 3. die Eier 
(s. d.) der verschiedenen Hühnerarten, der Enten 
und Gänse, sowie einiger anderer grösserer 
Vögel, einiger Fische und Amphibien; 4. das 
Fett (s. d.) der verschiedenen Schlachtthiere, 
sowie von anderen Thieren, namentlich von 
Fischen; 5. der Honig (s. d.) und das Wachs 
der Bienen (s. d.) und sonstige thierische Pro- 
ducte. Von diesen verschiedenen Lebensmitteln 
sollen das Schlachtfleisch, das Geflügel, das 
Wildpret, die Fische und ähnliche Thiere 
Gegenstand dieser Abhandlung sein. 

A. Das Schlachtfleisch. — Das 
Fleisch bildet das wichtigste der animalischen 
Lebensmittel und ist in jenen Klimaten am 
besten, in welchen es von der Bevölkerung am 
meisten genossen wird. Nur in den milden 
Klimaten besitzt das Schlachtfleisch die ent¬ 
sprechende Sättigungsfähigkeit, Mürbigkeit und 
Güte. In den südlichen Gegenden ist es meist 
mehr trocken, hart und nicht mit Fett durch¬ 
wachsen. Im Norden lässt die Qualität zu wün¬ 
schen übrig, und es muss mit den in diesen 
Ländern häufig vorhandenen Fischen nachge¬ 
holfen werden. Ganz besonders gutes Schlacnt- 
fleisch liefern die Wiederkäuer und nament¬ 
lich das gewöhnliche Rind, das Schaf und 
die Ziege. Die Production von Rindfleisch ist 
eine der wichtigsten Erwerbsquellen der euro¬ 
päischen Landwirtschaft, sowie auch der 
amerikanischen und australischen Oekonomie, 
und im Vordergründe steht die Production 
von Ochsen, weniger von fetten Kühen, Stieren 
und bankwürdigen Kalbinnen. Kalbfleisch, 
sowie solches ganz junger mehr oder weniger 
gemästeter Rinder ist auch eine sehr ge¬ 
suchte Fleischsorte. Alles dies erklärt, dass 
die Viehzucht und Viehhaltung heutzutage 
den Hauptertrag für den Landwirth abwirft. 
Das Schaf liefert nicht nur eine kräftige Nah¬ 
rung für die Gegenden mit Gebirgsweiden 
oder breiten Ebenen, sondern sein Fleisch 
bildet ein Hauptcontingent für die Consum- 
tion der grössten Städte Europas und der 
anderen Weltteile. Die Ziege, wegen ihres 
mehr trockenen als saftigen Fleisches passirt in 
der Consumtion meist als Hammelfleisch. Der 
Büffel und der Yack im Orient, die Antilopen 
und Gazellen in Afrika, der Bison in Ame¬ 
rika und das Renthier im Norden liefern ein 
noch ziemlich schätzbares Fleisch, wozu das 
Karaeel für die Araber und das Lama für die 
Bewohner der Cordilleren hinzuzusetzen ist. 
Das Schwein liefert eine Hauptnahrung in 
allen Klimaten und bildet die gewöhnliche 
Haushaltungsreserve, besonders darum, weil 
Koch. Eneyklopidie d. Thierheilkd- 


es eingesalzen oder geräuchert sich gut con- 
serviren lässt. Amerika, welches doch das 
Schwein von Europa erhalten hat, macht jetzt 
aus dem Fleische dieses Thieres eine sehr 
wichtige Exportwaare; auch die Chinesen 
machen davon einen sehr grossen Gebrauch; 
nur die Mohamedaner und die Juden wussten 
es nicht zu schätzen. Das Pferdefleisch bür¬ 
gert sich nach und nach als animalisches 
Lebensmittel in Europa ein, wird aber kaum 
jemals bei uns den Rang eines eigentlichen 
Schlachtfleisches einnehraen, wenn auch die 
Tataren und Mongolen jetzt noch von dem 
Fleische der Einhufer ausserordentlichen 
Gebrauch machen und selbst die Milch der 
Stuten gemessen. Das Fleisch der Esel und 
Maulesel wird wie jenes der Pferde meist als 
Wurstfleisch benützt. Das Kaninchen ist für 
viele Gegenden ein eigentliches Schlachtthier 

g eworden, es steht fast mit dem Fleische des 
eflügels auf gleicher Stufe. Nur vorüber¬ 
gehend wollen wir das Fleisch von Hunden, 
Ratten, überhaupt von den fleischfressenden 
Säugethieren erwähnen, welches, ausser von 
den Chinesen und ähnlichen Völkerschaften, 
nur in ganz aussergewöhnlichen Zwangslagen 
von civilisirten Menschen verzehrt wird. 

Die Quantität Fleisch, welche jedes von 
diesen Schlachtthieren liefert, ist eine nach 
Rassen, Grösse der Thiere, Alter und Mast¬ 
zustand sehr verschiedene. Man rechnet im 
Durchschnitt: 

bei magerem Rindvieh 45 bis 50% Fleischgew. 
bei gewöhnlichem Rind¬ 
vieh . 52 „ 56% 

bei fettem Rindvieh.. 58 „ 64% „ 

bei sehr fettem Rind¬ 
vieh . 62 „ 68% „ 

bei Kälbern (wenn sie 
nicht zu jung sind) 58 „ 60% „ 

bei Schafen. 55 „ 60% „ 

bei Schweinen. 82 „ 85% „ 

Der Werth des Fleisches ist nach seinen 
Bestandtheilen verschieden; man unterscheidet 
als Hauptbestandteile die Fleischfaser und 
den Fleischsaft, als Nebenbestandtheile Fett, 
Bindegewebe, Sehnen, Knorpel und Knochen, 
sowie auch die darin verlaufenden Nerven, die 
Blut- und Lymphgefasse mit ihrem Inhalt, 
Die Faser gibt dem Fleische den Hauptwerth 
je nach ihrer Zartheit und Farbe: das Fleisch 
von guter Qualität muss eine lebhaft rothe 
Farbe besitzen und reichlich mit Fett durch¬ 
zogen (marmorirt) sein, sich mässig derb an¬ 
fühlen und einen eigentümlichen angenehmen 
(nicht süsslichen) Fleischgeruch haben. Der 
Fleischsaft ist eigentlich nichts Anderes als 
eine concentrirte Lösung von Eiweisskörpern. 
Das Fleisch, unmittelbar nach der Schlachtung, 
reagirt alkalisch: mit dem Eintreten der Todten- 
starre aber sauer, in welchem Falle schon 
der erste Grad von Fäulniss eingetreten ist 
und wodurch das Fleisch mürbe wird; alkalisch 
reagirendes Fleisch würde zähe bleiben. Das 
Fleisch von Thieren, welche vorderSchlachtung 
stark gehetzt wurden und deren Muskeln stark 
und lange angestrengt waren, reagirt schon 
im frischgeschlachteten Zustande sauer; es 
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tritt dann die Todtenstarre nicht ein, das Fleisch 
ist nicht haltbar, es geht leicht in Fäulniss 
über. Mit dem Eintritt der eigentlichen Fäul- 
niss, die mit der Zersetzung des Myosins und 
der Bildung ammoniakalischer Stoffe verknöpft 
ist, tritt wieder die alkalische Reaction ein 
und diese ist um so deutlicher, je stärker die 
Fäulniss des Muskelfleisches ausgebildet ist. 
Der Fettgehalt des Fleisches hat för den 
Markt eine ganz besondere Bedeutung; fettes 
Fleisch ist werthvoller als mageres; letzteres 
enthält mehr Wasser. So hat z. B. das Fleisch 
nicht gemästeter Ochsen 78%, gemästeter46% 
Wasser; das Fleisch nicht gemästeter Schweine 
70% und gemästeter 39% Wasser; das Fleisch 
von nicht gemästeten Hammeln 74%, von ge¬ 
mästeten 40%. Jenes Fleisch ist am zuträg¬ 
lichsten, welches von Thieren stammt, die 
den richtigen Grad von Mästung erreicht 
haben. Dieser ist nicht überschritten, so lange 
das Thier noch jene Lebhaftigkeit hat, welche 
die Gesundheit bekundet, und so lange die 
Muskelfasern nicht fettig entartet sind. Nicht 
das in grossen Schichten abgelagerte Fett 
macht die Qualität des Fleisches aus, sondern 
das Ablagern desselben zwischen den Muskel¬ 
fasern und selbst innerhalb derselben; gutes 
Fleisch soll durch Entfernen des sichtbaren 
Fettes doch nicht fettarm gemacht werden. 
Knorpel, Binde- und Sehnengewebe geben 
beim Kochen Leim; man nimmt an, dass das 
Bindegewebe, die Nerven und die Gefässe beim 
gewöhnlichen Fleisch 2% ausmachen, beim 
Kalbfleisch 3°/ 0 . Die Knochen werden als Zu¬ 
wage gegeben, und man nimmt an, dass sie 
beim Rindfleisch den achten, beim Kalbfleisch 
den fünften Theil des Fleischgewichtes nicht 
übersteigen sollen; auch sollen ohne aus¬ 
drückliches Verlangen des Käufers bei dem 
Ochsenfleische die Knochen vom Knie abwärts 
und der Kiefer nicht als Zuwagc gegeben 
werden. Die Menge der Knochen ist zunächst 
von der Art der Fleischstücke, der Körper¬ 
stelle des Thieres abhängig, sowie auch vom 
Mastzustande. 

Das Rindfleisch wird unterschieden in 
Ochsenfleisch und Schmalfleisch; zu letzte¬ 
rem rechnet man das gewöhnliche Kuh¬ 
fleisch, das Färsenfleisch und das Fleisch 
von Rindern. Das beste Fleisch liefern ganz 
ausgemästete, ausgewachsene, im ersten Lebens¬ 
alter castrirte Ochsen, die in einem Alter von 
4—6 Jahren stehen; als erste Qualität kann 
man auch das Fleisch annehmen von vorzüg¬ 
lich gemästeten Kühen in dem Alter von 3 bis 
6 Jahren, wenn sie nicht trächtig sind. Solches 
Fleisch gibt kräftigen Braten und gutes Sied¬ 
fleisch, aber schwache Fleischbrühe. Altes 
Fleisch ist oft zähe und saftlos, schwerer ver¬ 
daulich, liefert aber bessere Suppen. Gutes 
Fleisch erträgt das Kochen, ohne sich zu¬ 
sammenzuziehen und an Gewicht zu verlie¬ 
ren, während schlechtes Fleisch zusammen¬ 
schrumpft und verfällt — Das Kalbfleisch ent¬ 
hält mehr Wasser als das Rindfleisch, ist somit 
nicht so nahrhaft wie das letztere; dagegen 
hat es eine viel zartere Faser und ist des¬ 
halb leichter zu verdauen. Ein Kalb von 6 bis 


10 Wochen, wenn es gut genährt wurde und 
besonders Milch erhielt, liefert das beste 
Fleisch, welches dann schön weiss ist; unter 
14 Tagen ist das Fleisch zwar zarter, aber 
weil es sich zu Leim verkocht, besitzt es nicht 
nur allein einen geringeren Nährwerth, sondern 
es kann selbst laxirend wirken; junges Fleisch 
gibt jedoch gute und viele Brühe. Zu alte 
Kälber liefern gerade wie die Rinder ein 
Fleisch, an welchem weder das Zarte des 
Kalbes, noch das Kräftige des Ochsen zu ent¬ 
decken ist.—Das Schweinefleisch erster Qualität 
wird von jung verschnittenen, sowohl männ¬ 
lichen als weiblichen gemästeten Thieren ge¬ 
liefert, besonders wenn dieselben in letzter Zeit 
Milch erhielten. Gutes Schweinefleisch gibt einen 
weissen Braten, der Speck ist fest, körnig und 
von schneeweisser Farbe. Bei Zuchtschweinen 
und Ebern ist das Fleisch oft gelbröthlich und 
das Fett leicht flüssig.—Das Hammelfleisch ist 
nach dem Ochsenfleische das kräftigste; es 
ist aber auch ziemlich fett, wohl so fett wie 
das Schweinefleisch, allein das Fett ist mehr 
isolirt, kann also leichter beseitigt werden. 
Das beste Fleisch liefern die in ihrem ersten 
halben Lebensjahre castrirten und die zwischen 
2 und 3 Jahre alten, in einer Gebirgsgegend 
gut geweideten Thiere. Altes Hammelfleisch 
ist fast so zäh und so schwer verdaulich wie 
altes Rindfleisch.—Das Ziegenfleisch wird meist 
als Schaffleisch verkauft; es verräth sich jedoch 
bisweilen durch einen Bock^eruch. — Pferde¬ 
fleisch von gutgenährten (mit Hafer) Thieren 
ist kräftig, wenn es auch von einem alten 
Pferde kommt; von abgetriebenen und abge¬ 
magerten Thieren ist es aber nur eine gering- 
werthige Waare. Fleisch der ersten und zweiten 
Qualität bilden das eigentliche bankwürdige 
Fleisch; das Fleisch von dritter Qualität, von 
zu jungen oder zu alten, mangelhaft genährten 
Thieren, sowie solches wegen Krankheiten 
oder Gebrechen nothgeschlachteter Thiere, 
deren Fleisch für die menschliche Gesundheit 
unbedenklich ist, sollte in den gewöhnlichen 
Metzgerbänken nie zum Verkaufe kommen, 
sondern in besonders eingerichteten Verkaufs¬ 
localen, sogenannten Freibänken, verwerthet 
werden. 

Die Qualität des Fleisches ist jedoch nicht 
allein vom Alter, Geschlecht, Rasse, Mastxu¬ 
stand des Schlachtthieres abhängig, sondern 
sie wird auch noch durch die einzelnen Kör- 
pertheile des Thieres bedingt; es ist ein sehr 
grosser Unterschied in der Textur sowohl wie 
im chemischen Gehalt der einzelnen Fleisch- 
theile; so ist der Lendenbraten dem Schulter¬ 
blatt vorzuziehen und dieses dem Halse. Die¬ 
ser Unterschied in den Bestandteilen wird 
besonders merklich, wenn es 6ich um fette, 
also bessere Schlachtthiere handelt, während 
bei magerem Vieh ein Unterschied nach den 
Körperteilen kaum merklich ist; die Stücke 
der schlechten Theile behalten dann den 
chemischen Gehalt des mageren Fleisches, 
während die guten Stücke an Fleischfasem und 
Fett mit der Rastung zunehmen. Es ist dieses 
Verliältniss aus folgenden von Leyder und 
Pyro ausgeführten Analysen leicht ersichtlich. 
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Hals- Waden- Kippen- Len- 
itOck stück ttQck denetQck 

(Wasser. 76 49 7709 7753 7658 

Fett. 1-28 0-92 0-78 2 52 

Muskelsubstanz. 2123 20 99 20 69 19 80 

Asche. 1 00 1 00 100 100 

Trockensubst... 2351 2291 2247 2332 

Wasser. 77-97 74'98 76-80 70-60 

Fett. 0-95 400 433 796 

Muskelsubstanz. 20-08 20-02 17'87 20 - 44 

Asche. 1-00 1-00 1 00 1 00 

Trockensubst... 2203 25-02 2320 2940 

fWasser. 76-15 73-26 67 81 67-35 

Fett. 282 5-76 881 1286 

Muskelsubstanz. 20 03 19 98 22*38 18*79 

Asche. 1 00 1 00 1 00 1 00 

Trockensubst... 2385 2666 32*19 3265 


Siegert kam noch zu mehr verschiedenen 
Zahlen, indem er folgende Resultate erhielt: 

HalsstOck Lenden- Schupp 
stock 

g (Wasser. 77-5 77-4 76' 

h 


II 

s| 

£ 


Fett. 

0-9 

11 

1-3 

Muskelsubstanz . 

20-4 

203 

210 

Asche . 

1-2 

1-2 

12 

Trockensubstanz. 

225 

226 

235 

Wasser. 

73-5 

63-4 

50-5 

Fett. 

5-8 

16-7 

340 

Muskelsubstanz . 

19*5 

18-8 

14-5 

Asche . 

1*2 

11 

1-0 

Trockensubstanz. 

26-5 

36-6 

49-5 


Auf solche Zahlen achtet aber das consu- 
mirende Publicum in der Regel nicht, und in 
den meisten Orten besteht der Fehler, dass, wäh¬ 
rend man allgemein eine jede Waare nach 
deren Güte und Qualität bezahlt, man im 
Pleischhandel nur einige wenige Stöcke be¬ 
vorzugt und alle anderen Stöcke um den 

f leichen Preis verkauft werden. Der Mensch 
ezahlt öberhaupt in dem Nahrungsmittel 
nicht den Nährstoff, sondern den Genuss- und 
Geschmackswerth. Während man in London 
4m Preise einen Unterschied von 40 zu 100 
»wischen den geringeren und den besseren 
Fieischkategorien findet, so ist ein Unter¬ 
schied von kaum 50 zu 100 in Paris und von 
nur 70 oder 60 zu 100 in Wien, München, 
Berlin und Brüssel. Anderswo wird für die 
besten Fleischstöcke fast das Gleiche bezahlt, 
wie für die schlechtesten. Ein in diesem 
Sinne allgemein ausgeführter Verkauf des Flei¬ 
sches nach seinem Werthe, wie es in England 
üblich ist, wörde einen heilsamen Einfluss 
auf das Gedeihen der Landwirtschaft und 
auf die Volkswohlfahrt ausöben. Umste¬ 
hende Zeichnungen versinnlichen die Eintei¬ 
lung des Ochsen auf den Fleischmärkten von 
London (Fig. 79), Paris (Fig. 80) und Wien 
(Fig. 81), sowie die Einteilung des Kalbes 
(Fig. 82), des Schafes (Fig. 83) und des Schwei¬ 
nes (Fig. 84) in Paris; die Classen sind durch 
verschiedene Schattirungen erkenntlich, die 


Kategorien mit Zahlen bezeichnet. Nach der 
Londoner Einteilung kommen von lOOTheilen 
eines gut gemästeten Ochsen: 

45-7 auf die erste Classe (Schwanzstück [1], 
Lenden [2], Vorderrippe [3], Hüften¬ 
stück [4] und Hinterschenkel [5]), 

24 "0 auf die zweite Classe (obere und untere 
Weiche [6 und 7], Wade [8], Mittelrippen¬ 
stück [9], Oberarmstück [10]), 

17 4 auf die dritte Classe (Flanke [11], 
Schulterblatt [12], Brustkern [13]), 

12 - 9 auf die vierte Classe (Wamme [14], Hals 
[15], Beine [16 und 17]). 

Der Kopf [18] wird nicht gerechnet. 

Nach der Pariser Einteilung kommen 
von einem mittelmässig gemästeten Ochsen: 
31% in die erste Kategorie (Wadenstück, Hüf¬ 
tenstück und Hinterschenkel, Lenden¬ 
stück, Weichenstück). 

26% in die zweite (Rippenstück, Schulter¬ 
blatt). 

43% in die dritte (Brustkern, Wamme, Hals, 
Beine und Kopf). 

Ausser dem Muskelfleisch der Schlacht¬ 
tiere wird das Fleisch verschiedener Or¬ 
gane und Eingeweide dieser Thiere consu- 
mirt, deren Werth als Nahrungsmittel ver¬ 
schieden ist Das Herz liefert eine grob¬ 
faserige und ziemlich magere Nahrung, und 
es wird nur das Herz des Kalbes geschätzt. 
Die Zunge gibt ein zartes und nicht zu 
fettes Fleisch. Die Leber von sämmtlichen 
Schlachtthieren wird zur menschlichen Nah¬ 
rung benützt; die Kalbsleber ist die zarteste, 
die Schweinsleber zuweilen bitter. Die Rinds¬ 
leber gibt der Fleischbrühe Eiweissstoff, Ex- 
tractivstoffe und Salze, nur soll sie erst gegen 
Ende des Kochens zugesetzt werden. Das Ge¬ 
webe der Leber geht leicht in Fäulniss über. 
Milz und Pankreas werden selten genossen. 
Die Nieren aller Schlachtthiere dienen als 
Nahrung, namentlich Kalbs-, Rinds- und 
Schweinsnieren. Die Nieren sind weniger fett 
als die Leber, haben aber eine derbere Struc- 
tur. Die Lungen enthalten viel Knorpelgewebe, 
weshalb sie schwer verdaulich sind. Die Brust¬ 
drüse des Kalbes, Kalbskröschen, liefert eine 
sehr geschätzte, nahrhafte und leichtverdauliche 
Speise; sie ist reich an Salzen, darum sehr 
schmackhaft. Das Hirn ist reich an Fett und 
an Eiweiss, darum zart und wohlschmeckend; 
gar gekocht, gerinnt es fest und ist dann 
schwerer verdaulich. Kaldaunen oder Kutteln 
nennt man Magen und Gedärme; sie ent¬ 
halten viel leimgebendes Zellgewebe und drü¬ 
sige, eiweisshaltige Apparate und sind zwar 
nicht ihres Geschmackes, aber ihres Nähr- 
werthes wegen sehr verwendbar, insoferne 
sie nicht aufbewahrt werden müssen. Reich 
an leimgebenden Substanzen sind Kalbs- 
füsse, Kalbsköpfe, Schweinsfüsse, Schweins¬ 
ohren und Schwanz und darum als Speise, 
selbst als Delicatesse ziemlich gesucht. Das 
Ochsenmaul gibt ebenfalls Leim und Gelöe, 
sowie die Haut der Spanferkel und anderer 
junger Thiere. 

Bezüglich der Chemie des Fleisches ist 
zu bemerken, dass diesbezügliche zahlreiche 


13 * 


Digitized by 


Google 


















196 


ANIMALISCHE NAHRUNGSMITTEL. 



ig. 79. Eintheilang des Ochsen nsch der Fleisch-QoeliUt euf de» MmrUe tn London : A mU CIum i (1 . b “ ®* welt * 
* Clnsae (6 bis 10). C dritte Clesse (11 bis 18). D riefte CUsse (14 bis 17); der Kopf (18) wird nioht berechnet. 



Fig. 83. Eintheilong des Hammels noch der Fleisch-QoeliUt: Fig. 82. Eintheilong des Kalbes nach der Fleisch-Qualität: 

Erste Qualität 1 und 2 , zweite Qualität 8, dritte Qualität Erste QnaliUt 1 und 2, lweite QoaliUt 3, 4, D, dritte 

4, 5 und 6. Qualität 6 und 7. 


Analysen gemacht worden sind. Der Stick¬ 
stoffgehalt des Fleisches schwankt je nach 
der Thiergattung und dem Mastzustande der 
Thiere. Mageres Fleisch ist stickstoffhaltiger 
als fettes, besonders wenn es bei 100°C. ge¬ 
trocknet worden ist; im getrockneten fetten 
Ochsenfleische fand man nur IS"30% Stick¬ 
stoff, während man im mageren 14‘88% fand 
(Voit). Im frischen Zustande fand man bei 
fettem Ochsenfleisch 3'17%, bei halbfettem 
3 46, bei magerem 3 50, beim Kuhfleisch 3 *31, 
beim Kalbfleisch 3'18, beim Hammelfleisch 
3'24, beim Schweinfleisch 3'41 und beim 
Pferdefleisch 3'53%. Ueber den Gehalt an 
Kohlenstoff Wasserstoff und Sauerstoff sind 
nur wenig Analysen gemacht worden. Ausser 
diesen organogenen Grundstoffen enthält das 
Fleisch auch Chlor, Fluor, Silicium, Schwefel, 
Phosphor, dann verhältnissmässig viel Kalium 
und wenig Natrium (Liebig), Calcium, Magne¬ 
sium, Eisen und Mangan. Nach Falck würden 
diese Grundstoffe in einem Kilogramm frischen 
Ochsenfleisches (Filet) wie folgt vorhanden sein: 


Gramm 

Stickstoff. 3S'12 nach Mbne 

Kohlenstoff. 22565 „ „ 

Wasserstoff. 8150 „ ,, 

Sauerstoff. 648'23 „ „ 

Chlor. 0'793 nach Falck 

Schwefel. 2'62 „ „ 

Phosphor. 2'42 „ „ 

Eisen. 0 375 nach Boussingault 

Kalium, Natrium,! 

Calcium, Mag-f 
nesium, Fluor,! 

Silicium, Mangan* 

1000000 

Als unmittelbare chemische Verbindungen, 
welche im Fleische Vorkommen, sind speciell zu 
betrachten: das Wasser, die Mineralstoffe und 
die organischen Muskelstoffe. — Das Wasser, 
welches in allen lebenden Thieren und Pflanzen 
vorkommt, ist auch in den Muskeln in hohen 
Procentsätzen vorhanden; der Wassergehalt 
des Kalbfleisches ist am grössten, der des 
Schweinefleisches am kleinsten; die von Petersen 
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Rg. M. Eintheilung des Ochsen nach der Fleiach-QoaliUt auf dem Markte an Paris: A erste Kategorie (1 bis 7), B zweite 
Kategorie (8 bis 15), C dritte Kategorie (16 bis 19), D vierte Kategorie (20 bis 24). 


F*. 81. Eintheilung des Ochsen nach der Fleisch-Qualität anf dem Markte io Wien: A erste Gasse (l bis 2), B zweite 
Gasse (3 bis.6), C dritte Gasse (6 bis 11), D vierte Gasse (12 bis 16.) 


Fig. 84 Kintbeilong des Schweinee nach der Fleisch-QoallUt: A erste Qualität 1, 2 und 8, B zweite Qualität 4.C dritte 

Qualität 6, D vierte Qualmt 6 und 7. 
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constatirten durchschnittlichen Zahlen sind 
folgende: 


Kalbfleisch. 78 •85% 

Hammelfleisch. 76‘67% 

Rindfleisch.. 76 59% 

Pferdefleisch. 74’76% 

Schweinefleisch. 74-24%. 


Bei fast sämmtlichen Thieren, nur nicht 
beim Hammel ist der Vorderschenkel wasser¬ 
reicher als der Hinterschenkel, und der Unter¬ 
schied ist selbst wie 76 zu 74'5; beim Ham¬ 
mel ist ein entgegengesetzter Unterschied von 
76‘8 zu 76*5. Kuhfleisch ist wasserreicher 
als Ochsenfleisch, und das Verhältnis ist von 
76’ 11 zu 74’48. Der Wassergehalt nimmt 
mit dem besseren Mastzustande ab, und ist 
mageres Fleisch das wasserreichste. 

In welcher Form die Mineralstoffe in dem 
Fleische Vorkommen, ist nicht genau bekannt, 
die vielfältigen Untersuchungen der beim Ver¬ 
brennen erzeugten Asche haben nicht zu den 
ewünschten Resultaten geführt. Die Quantität 
ieser Mineralstoffe scheint sehr veränderlich, 
und Bibra, welcher die Aschenmengen der 
Muskeln sehr vieler Thiere bestimmte, hat 
3 14—7 • 46°/o der bei 100° C. getrockneten 
Masse an Asche nachgewiesen. In 100 Theilen 
Asche fand Keller: 

Phosphorsäure .. 36'55 wovon 34*10 löslich 

Kali. 40-15 ,. 2746 „ 

Erden und Eisen 5‘64 0*75 „ 

Schwefelsäure... 2'90 „ 2 ‘09 „ 

Chlorkalium.... 1476 „ 14-70 „ 


100-00 79-10 

Als organische Muskelstoffe kommen in 
erster Linie aieEi weisskörper in Betracht, welche 
in ihrer löslichen und in ihrer unlöslichen Modi- 
fication vorhanden sind und nicht nur den Haupt¬ 
bestandteil des Fleisches bilden, sondern 
diesem seine Nährkraft geben. Eigentliches 
Albumin kommt jedoch im Rindfleisch nur zu 
1 ■ 8—2 • 6% vor, hingegen Myosin (der 
eigentliche Stoff der Fasern) zu 15-5 bis 
17*1%; Hammelfleisch enthält bis 3 "5% 
Albumin, hingegen 11 "5% Myosin; Kalbfleisch 
enthält 1*3—2% Albumin und nur 6*7 bis 
8" 1 % Myosin ; Schweinfleisch 2 * 1—3'8% 
Albumin und von 10—12 • 8% Myosin. — Nebst- 
dem kommen in dem Fleische flüchtige Fett¬ 
säuren vor, Ameisen-, Essig- und Buttersäure, 
welche man in der Fleischflüssigkeit findet. 
Milchsäure ist stets im Fleische vorhanden und 
bedingt die saure Reaction des Handelsfleisches 
bei dem Eintritte der Todtenstarre; die Säure 
scheint sich mit dem Kalk des Fleisches zu ver¬ 
binden und einen Factor bei dem Mürbewerden 
desselben abzugeben. — Der von Bemard 
entdeckte Fleischzucker, sowie das Glycogen, 
welches Stärkemehlnatur besitzt und aus 
welchem der Fleischzucker gebildet wird, sind 
stets im Fleische vorhanden; die Menge des 
Zuckers wechselt von 0'1 bis 0 - 3%' die- 
jenige des Glycogensvon 0-54 bis 0 95%.— 
Stets istnoch Inosinsäure, Kreatin und Kreatinin, 
Xanthin und Sarkin zugegen, welche Stoffe, 


sowie die meist in kleiner Quantität vorhandene 
Harnsäure und der Harnstoff, als Zersetzungs- 
roducte der Eiweisskörper zu betrachten sind, 
uweilen findet sich Taurin (im Pferdefleisch 
0"7%), das Inosit in der Herz- und Drüsen¬ 
substanz der Ochsen und das Guanin im 
Schweinfleisch vor. Ein eigenthümlicher Stoff 
noch unbekannter Natur ist jener, welcher dem 
Fleische den der Thiergattung eigentümlichen 
Geruch gibt und welcher beim Erwärmen oder 
unter Zusatz von concentrirter Schwefelsäure 
sich entwickelt und einen Schluss auf die 
Abstammung des Fleisches zu ziehen erlaubt; 
bei Pferdefleisch hat man den dem Pferdestall 
eigentümlichen Geruch, welcher Pferde Wärtern 
an den K\eidern haftet, bei Rindfleisch den 
Moschusgeruch der Melkcrcien, beim Schweine- 
wie beim Hundefleisch den in deren Wohnungen 
vorhandenen widerlichen Geruch. 

B. Das Hausgeflügel. — Das Haus¬ 
eflügel liefert einen grossen Theil der für 
ie menschliche Nahrung nötigen anima¬ 
lischen Lebensmittel, teils durch das Fleisch, 
welches diese Thiere nach dem Todo liefern, 
theils durch die Eier, welche sic während des 
Lebens legen. Es ist darum die Geflügelzucht 
(s. d.) und insbesondere die Hühnerzucht von 
einer nicht zu unterschätzenden Bedeutung für 
die landwirtschaftliche Ockonomie. DiefÜrrein 
wirtschaftliche Zwecke in Betracht kommen¬ 
den Geflügelarten sind: Hühner, Perlhühner, 
Truthühner, Enten, Gänse und Tauben, Pfauen, 
Fasanen, Schwäne u. s. w. Während sonst das 
Geflügel, und namentlich die Hühner, nach 
deren wirtschaftlichen Eigenschaften, in Leg¬ 
hühner und Mastvieh geteilt wird, wird von 
dem Fleischkundigen das Geflügel mit weissein 
und das mit schwarzem Fleische unterschieden; 
das erstere, welches als leichter verdaulich, 
aber weniger ernährend angesehen ist, wird 
von dem Huhn, dem Truthahn, dem Perlhuhn 
und den Pfauen geliefert; das schwärzere 
Fleisch von der Gans, der Ente und der 
Taube; es ist etwas schwerer zu verdauen, 
sagt Brillat-Savarin, aber wohlschmeckender. 
Bei gut gemästetem Geflügel fühlt sich die 
Brust voll an; bei magerem steht der Brust- 
beinkamra vor und die Brust erscheint zu 
beiden Seiten wie eingefallen; bei alten Vögeln 
sind die Knochen stark und unbiegsam. — Die 
einjährigen Hühner sind unbedingt die besten; 
doch können auch gut gehaltene zweijährige 
zum zarten Geflügel gerechnet werden. Was 
über zwei Jahre alt ist, gehört nur noch in 
die Suppe. Bei allen hühnerartigen Vögeln 
ist das Fleisch der Hennen zarter als das der 
Hähne. Das Fleisch der jungen Thiere ist 
weiss, das der alten hat einen Stich ins 
Bläuliche. — Die Enten liefern stets zartes 
Fleisch, aber das Fleisch hat zuweilen einen 
üblen Geschmack, wenn die Ente zu viel im 
Kothe ihre Nahrung suchen muss. Die Schlacht- 
waare soll nur 3—5 Monate alt sein; sie 
erreichen ein Gewicht von 1 % bis 2 kg. — 
Das Gänsefleisch ist nicht so zart als das 
Fleisch der Ente, liefert aber eine gesunde 
und nahrhafte Kost. Die Leber der gemästeten 
Gans ist sehr zart, fettreich und hat einen 
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ungemein feinen Geschmack. Die Thiere errei¬ 
chen ein Gewicht von 7—9 kg, manche auch 
15 kg. — Unter den Tauben werden die Feldtau¬ 
ben vorgezogen, welche eine runde, fleischige 
Brust haben und bei guter Nahrung im Jahre 
7- bis 8mal brüten; ihre Jungen können schon 
mit dem 20. bis 30. Tage weggenommen werden 
und sind dann oft bis 400 g und darüber 
schwer; sie geben einen sehr guten Braten, 
selbst für Kranke; nur jene, welche sich noch 
nicht gepaart und noch keine ausgewachsenen 
Federn haben, sind hiezu geeignet. Alte Tauben 
sind kaum zu essen, geben aber gute Suppen. 
Für die Krankenküche sind die jungen 
Tauben deshalb sehr wichtig, weil man sie 
beinahe das ganze Jahr haben kann. 

Das Fleisch des Geflügels unterscheidet sich 
nur wenig von dem Fleische der sonstigen 
Schlachtthiere; so enthält das Fleisch eines 
gewöhnlichen Huhnes 75 • 4% Wasser, das eines 
jungen Hahnes 77 • 3, das einer Ente 73 *7 
und das einer Taube 74 "23%. Liebigfand beim 
Huhn 3‘81 Theile Kali im Fleische, und Bibra 
fand beim Haushuhn 5 ‘51% Asche, bei einem 
alten Hahn 4 *31, bei einem Truthahn 4 - 30 
und bei einer Ente 4'48%. — Der Fettgehalt ist 
selbstverständlich sehr verschieden, und er 
schwankt bei dem Haushuhn zwischen 2'65 
und 5'36 für 100 Theile trockenen Fleisches, 
bei der Gans zwischen 7'15 und 8'89. — Der 
Gehalt an Albumin ist bei den Vögeln etwas, 
aber nicht viel grösser als im Fleische der 
Säugethiere, von 1'95—3'0; Myosin fand man 
bei dem Huhn 16'5, bei der Taube 17'29 
und bei der Ente 17'68%. Beim Huhn ist 
immer ziemlich viel leimgebende Substanz, 
weniger bei der Ente und Gans. Der Unter¬ 
schied in der Farbe des Geflügelfleisches liegt 
nach Kühn darin, dass das blasse Fleisch 
hämoglobinfrei, das rothe hämoglobinhaltig 
ist Bei dem Hahne sind die Brustmuskeln 
blass und hämoglobinfrei, die Muskeln der 
hinteren Gliedmassen sind roth und hämo- 
globinhaltig. Immer findet sich Kreatin in 
dem Fleische der Geflügels. — Das Fleisch des 
geschlachteten Geflügels behält ziemlich lange 
die alkalische Reaction, was jedoch keinen 
Einfluss auf Qualität und Conservirung hat. 

In hygienischer Beziehung wäre es besser, 
wenn das Federvieh nur lebend auf den Markt 
käme, weil nicht selten auch crepirtes einge¬ 
schmuggelt wird. Verdächtig sind abgemagerte 
Thiere, welche bläulich gefleckt sind, deren 
Haut beim Rupfen verrissen, das Fleisch blass 
und weich ist, säuerlich riecht und wo grau¬ 
liches Fett vorhanden ist. Es fehlt die Schlacht- 
wunde, welche, wenn sie am todten Thiere 
gemacht wurde, durch das Fehlen der Blut¬ 
unterlaufungen und der Entzündung der Ge¬ 
webe in der Nähe der Wunde kennbar ist. 
Die 8ection kann ebenfalls die Todesursache 
des Thieres bekunden. Als Krankheitsursache 
findet man oft den Typhus oder die Hühner¬ 
cholera, wo dann die Schleimhaut des Darmes 
käsig-fettig entartet, das Fleisch weich und roth 
gefärbt ist; bei Hühnern kommt zuweilen Tuber¬ 
kulose und bei allen verschiedene Helminthen 
vor. Crepirtes Geflügel kann bisweilen in der 


Haushaltung genossen werden, ist aber auf 
dem Markte streng zu verbieten; crepirte Hühner 
sind besonders verdächtig, da manche das 
den Ratten und Mäusen gelegte Gift fressen 
und an Phosphor- oder Arsenikvergiftung 
sterben. 

C. Das Wildpret. — Die Ausbeute der 
Jagd, sei es Haarwild oder Federwild, bildet 
für den Menschen einen beträchtlichen Theil der 
animalischen Nahrungsmittel, und es gehört 
das meiste Wildpret zu den kräftig nährenden 
und vorzugsweise blutbildenden Fleischgat¬ 
tungen; es ist im Allgemeinen leichter verdau¬ 
lich als das Fleisch der gemästeten Thiere. — 
Das edelste Haarwild ist der Hirsch. Obschon 
das Fleisch dieses Wiederkäuers zu den Deli- 
catessen gerechnet wird, so ist doch nur jenes 
des Hirschkalbes und der Spiesser zart; alles 
andere hat eine so zähe Faser, dass es ge¬ 
beizt werden muss. Während der Brunstzeit 
(August und September) haben diese Thiere 
schlechtes Fleisch. Der Damhirsch ist kleiner 
als der Edelhirsch, liefert ein sehr wohl¬ 
schmeckendes, durchschnittlich fetteres, aber 
zarteres Fleisch. Das Reh erreicht ein Körper¬ 
gewicht von 30—50 kg und liefert ein äusserst 
wohlschmeckendes Fleisch; jedoch bei über drei 
Jahre alten Thieren ist das Fleisch grobfaserig 
und schwer verdaulich. Die braunen Rehe 
haben in der Regel zarteres Fleisch als die 
rothen, die Gaisen zarteres als die Böcke. 
Auch auf den Stand kommt Vieles an; je ge¬ 
birgiger die Gegend, desto kräftiger das 
Fleisch; die Rehe in den Thiergärten und in 
sumpfigen Ebenen haben ein weniger pikantes 
Fleisch. Der Elch in Nord-Europa, die Gemse 
des Hochgebirges, die Steppenantilope, sowie 
die Gazelle liefern ein in ihren Gegenden ge¬ 
schätztes Fleisch.—Die Ordnung der Dickhäuter 
liefert das Wildschwein, welches ein Gewicht 
von 125—250 kg erreicht; alte Keiler werden 
selbst über 400 kg schwer, das Fleisch ist nicht 
zu fett, pikant, nahrhaft und gesund. Am 
besten ist das der Frischlinge; ein altes Thier 
liefert zähes, schwerverdauliches Fleisch. — 
Die Ordnung der Nagethiere liefert den weitver¬ 
breiteten Hasen, welcher ein Fleischgewicht 
von 3—4 kg erreicht; der Hase des Mittelmeer¬ 
beckens ist kleiner als der von Mitteleuropa 
und jener des Nordens. Den allerbesten, nament¬ 
lich den zartesten Hasenbraten gibt un¬ 
streitig ein junges Thier. Der im Winter er¬ 
legte Hase wird viel höher geschätzt als der 
im Sommer getödtete. Beim Einkäufen eines 
Hasen untersuche man besonders den Rücken, 
weil hier am besten gefühlt werden kann, ob 
das Thier gut genährt ist oder nicht. Das 
wilde Kaninchen ist stets kleiner als der 
Hase und hat ein Durchschnittsgewicht von 
1% kg; das Fleisch ist pikanter als bei zahmen 
Kaninchen. Das Fleisch des Murmelthieres, 
des Siebenschläfers, des Bibers, des Hamsters, 
ja selbst der Wasserratte wird in manchen 
Gegenden gegessen, und von einigen dieser 
Thiere gilt es selbst als eine Delicatesse. — 
Von den Raubthieren wird das Fleisch des 
braunen Bären, des Eisbären, des Dachses, 
der Fischotter, des Luchses, selbst der Katze 
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bisweilen gespeist. In den Polargegenden wird 
das Fleisch des Seehundes und des Wal¬ 
rosses, des jungen Walfisches, des Pot¬ 
fisches gegessen, sowie in anderen Gegenden 
jenes des Delphins. 

Das Federwild hat nicht nur einen viel 
angenehmeren Geschmack als das zahme Ge¬ 
flügel, sondern auch einen weit höheren Nähr¬ 
werth. Die wichtigsten Arten von Federwild 
sind unter den Singvögeln der Krammets- 
vogel, dessen würzig schmeckendes Fleisch 
sehr geschätzt ist; dieser Geschmack rührt 
von der Nahrung des Vogels, Wachholder¬ 
beeren, her; dieser Vogel brütet im Norden, 
kommt im Spätherbst, bezw. im Winter zu uns. 
Die Weindrossel liefert ein vorzügliches 
Fleisch. Die Grasmücken, Würger, Meisen, 
Finken liefern Fleisch von gutem Geschmacke, 
und die Gartenammern (Ortolane) gelten beson¬ 
ders als Delicatesse; sie sind so fett, dass 
man sie im eigenen Fette braten kann. Die 
Herbstlerche ist sehr fett; sie kommt als 
Zugvogel im Februar und geht im October 
fort; man fängt sie zu Tausenden und die Leip¬ 
ziger Lerchen sind durch ihre Grösse und Güte 
besonders berühmt und ein theurer Handels¬ 
artikel geworden. Die Staare, welche im Früh¬ 
jahre in Norddeutschland sind, kommen im 
Herbst schaarenweise nach Süddeutschland; 
ihr Fleisch ist gut. — Von den Klettervögeln 
sind es die verschiedenen Spechte, deren Fleisch 
gerühmt wird. — Unter den Hühnervögeln 
ist besonders die Wildtaube geschätzt, deren 
Fleisch namentlich zur Erntezeit sehr schmack¬ 
haft ist. Das gemeine Feldhuhn (Rebhuhn) ist 
ein sehr beliebtes Wildpret und liefert im Herbst 
ein sehr schmackhaftes Fleisch; junge Reb¬ 
hühner werden selbstverständlich vorgezogen. 
Das Haselhuhn hat das schönste und feinste 
Fleisch unter allem Geflügel. Das Alpen¬ 
schneehuhn hat ein Fleisch, das nach Tan¬ 
nenzapfen schmeckt. Bei dem Birkhahn wird 
das Fleisch der jungen Hennen vorgezogen. 
Beim Auerhahn liebt man das der jungen 
Thiere, dasselbe hat aber auch einen Geschmack 
nach Tannenzapfen; alte Thiere liefern ein 
grobes, trockenes Fleisch. Die Wachteln haben 
ein sehr fettes Fleisch, welches als Delica¬ 
tesse betrachtet wird. Die Fasane liefern ein 
kostbares Gericht; sie sind von der Grösse 
eines gewöhnlichen Huhnes; die Glanzperiode 
fällt in die Wintermonate December, Jänner 
und Februar. Für den Markt hat es beson¬ 
deren Werth, das Alter zu erkennen; junge 
Fasane haben kleine, stumpfe Sporen und 
weisses Fett; bei den alten dagegen sind die 
Sporen gross und spitzig und das Fleisch 
sticht ins Gelbliche. Man ist vielfach genöthigt, 
Fasanenfleisch durch längeres Hängenlassen 
mürbe zu machen; wenn es gleichmässig kalt ist, 
schaden bei älteren Exemplaren 4 Wocnennoch 
nichts. — Unter den Waldvögeln ist die Trappe 
der grösste Vogel Deutschlands und hat trotz 
seiner Grösse ziemlich zartes Fleisch. Das 
Fleisch der Kraniche wird verschieden ge¬ 
schätzt, das der Kiebitze wird gerühmt. Unter 
den Schnepfen wird die Waldschnepfe für eine 
solche Delicatesse gehalten, dass man sogar 


die Eingeweide, mit Ausnahme des Magens, 
mit den Würmern verspeist; eine fette 
Herbstschnepfe ist einer durch Nahrungs 
mangel ausgetrockneten zähen Frühlings¬ 
schnepfe vorzuziehen. Die Heerschnepfe (Be- 
cassine) hat jedoch noch einen angenehmeron 
Geschmack als die Waldschnepfe. Die Riesen¬ 
schnepfe ist ein Prachtvogel für den Tisch, 
hat aber schon ziemlich grobfaseriges Fleisch. 
Der Sumpfhahn hat gutes Fleisch und wird 
ziemlich fett. — Von den Schwimmvögeln finden 
wir die Wildgans, die nur jung einen guten 
Braten gibt; sobald sie sich gepaart hat, wird 
das Fleisch zähe. Die Wildente kommt in sehr 
vielen Spielarten vor, von denen die kleinen 
Kriechentchen (Sarcelle) die besten sind. Man 
hat sehr darauf zu achten, dass der Vogel 
noch nicht lange geschossen ist, denn er 
geht sehr bald in Fäulniss über. 

Das Fleisch des Wildprets ist allgemein 
weniger wasserhaltig als das der Hausthiere; 
so enthält das Fleisch des Rehes 74'63%, 
der Hasen 74 9%, der Wildtaube 74• 3% der 
Wachtel 73’9%, der Wildente 71 • 9%. Die 
Percente der Asche beim getrockneten Fleische 
waren beim Hasen 4 * 48, beim Reh 4 • 68, beim 
Fasan 5'6, bei der Wildente 4-48. Der Fett¬ 
gehalt aus trockenem Fleische ist sehr ver¬ 
schieden, so fand Falck beim Reh 7 • 33, beim 
Hasen 5‘34; bei dem Feldhuhn in den Brust¬ 
muskeln 7 34, an den Schenkelmuskeln 4 4; 
bei der Wildente 8’96. Albumin ist meist in 
diesem Fleische mehr vorhanden als in jenem 
des Schlachtviehes; so beim Reh 2 4, beider 
wilden Ente 2‘68. Auch Myosin ist verhält- 
nissmässig mehr vorhanden, so beim Reh 18%, 
bei der Wildente 17*68. Kreatin und Sarkin 
sind beim Wildpret früher gefunden worden, 
als beim gewöhnlichen Fleisch. Berzelius hat 
in den Muskeln gehetzten Wildes eine grosse 
Menge Milchsäure gefunden; das Fleisch des 
Wildprets reagirt überhaupt sauer. 

Allgemeiner Grundsatz bei der Zuberei¬ 
tung des Wildes ist, dass man es einige Zeit 
in einem kühlen, luftigen Orte aufhängt, aber 
dem Gefrieren nicht aussetzt und verhindert, 
dass es in starken Hautgoüt übergehe. Ueber 
diesen eigenthümlichen Geruch des Wildes 
gerathen Einige in Verzückung, Andere be 
trachten es als eine Unsitte und Geschmacks¬ 
verwirrung, indem der Hautgoüt durch Fäul¬ 
niss, also durch Production von oft gefähr¬ 
lichen Bestandtheilen sich entwickelt Fleisch- 
theile von Hirsch, Reh und Wildschwein 
lassen sich längere Zeit erhalten, wenn man 
sie in oft erneuerte saure Milch legt. Beim 
Einkauf von Wildpret beachte man, dass es 
frisch duftet und genügend fleischig und fett 
sei. Stark zerschossenes Federwild lässt sich 
nicht gut lange aufbewahren. Fanles Wildpret 
ist auf dem Markte als schädliche Waare zu 
betrachten, es ist an dem üblen Gerüche und 
dem blaugrünen Bauch zu erkennen. 

D. Fische und sonstige kaltblütige 
Thiere. — Die Fische der Seen und Flüsse, 
sowie die des Meeres in ihren vielen Arten und 
Spielarten liefern dem Menschen ein Nahrungs¬ 
mittel, welches wohl keinen höheren Nährwerth 
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wie anderes Fleisch hat, aber doch ein sehr 
schätzenswerther Consumartikel ist und na¬ 
mentlich in nördlichen Gegenden eine wich¬ 
tige Rolle für den Lebensunterhalt des Menschen 
spielt — Die Fische legen Tausende von Eiern, 
ein Häring über 80.000, ein Hecht über 40.000, 
ein Kabeljau 900.000, ein Hummer auch 80.000, 
und dadurch wird die Conservirung der Art 
gesichert. — Viele Fische sind wichtige Handels¬ 
artikel, andere werden mehr als Delicatesse 
genossen. Auf dem Fischmarkte findet man 
einige Reptilien, wie die Frösche, die Schild¬ 
kröten, einige Krustentbiere, so Krebse, dann 
Weichthiere, wie Schnecken, Austern, Muscheln; 
alle diese Tbiere rechnet man in der Küche zum 
Fischfleisch. — Man unterscheidet Süsswasser- 
und Meerfische, welche Trennung jedoch inso- 
ferne nicht zutreffend ist, als gewisse Meerfische 
vor und nach der Laichzeit in Flüssen ange¬ 
troffen werden. Besser wäre die von Hy¬ 
gienikern vorgeschlagene Eintheilung in Fische 
mit fettarmem und in solche mit fettem 
Fleische; erstere sind leichter verdaulich als 
letztere, deren Fleisch zu gleicher Zeit fester 
und etwas gefärbt ist. — Auf dem Markte haben 
die Fische einen sehr verschiedenen Werth, 
je nach der Art und Grösse des Thieres. Jede 
Art hat ihren Preis, und dieser stimmt so 
ziemlich mit dem feinen Geschmack und der 
Zartheit des Fleisches überein, also mit dem 
wirklichen Werth der Waare. Die Raubfische 
haben besseres Fleisch als jene Fische, welche 
sich mit Schlamm und dergleichen begnügen. 
Fische, welche im hohen Meere und an den 
Mündungen grosser Flüsse leben, sich über¬ 
haupt viel bewegen, haben festeres, aber auch 
schwerer verdauliches Fleisch als jene, welche 
an ruhigen Küsten leben; so ist es auch mit 
den wandernden Fischen der Fall. — Auch die 
äussere Bedeckung der Fische gibt Anhalts¬ 
punkte über die Qualität des Fleisches; 
Schuppenfische haben blätteriges, aber doch 
zartfaseriges Fleisch, sind also durchwegs 
leichter zu verdauen als die Fische mit glatter 
Haut, deren Fleisch eine zusammenhängende, 
bei näherer Untersuchung oft grobfaserige 
Masse darstellt. Ganz grosse Fische haben 
eine grobe Faser und sind lange nicht so 
schmackhaft; die Sehnenfasern verknöchern 
sich und bilden hier ein zweites Gegräte. Sehr 
jmge haben zu viel leimgebende Substanz; 
sie sind zwar zart, aber doch nicht so schmack¬ 
haft wie jene, welche die normale Grösse erreicht 
haben. — Im Allgemeinen sollen die Fische 
während der Laichzeit nicht genossen werden, 
weil sie von geringerer Qualität sind; die 
Haut wird schmutzig, das Fleisch ist von 
fadem Geschmack und verursacht selbst Laxi- 
ren; der Eierstock von Hechten und Barben 
hat sich während dieser Zeit selbst giftig 
erwiesen; daher ist es nöthig, die Laichzeit 
der Fische zu berücksichtigen. 

Zu den bekannten Süsswasserfischarten ge¬ 
hören aus der Ordnung der Stachelflosser: Der 
Barsch, selten über 0‘ 35 m lang und über 1 kg 
schwer, er ist ein geschätzter Fisch; der Zan¬ 
der kommt in der Donau und der Elbe vor, 
wird so gross wie ein Hecht und 1*—14 kg 


schwer und hat weisses, sehr wohlschmeckendes 
Fleisch; der Kaulbarsch ist ein kleiner Fisch mit 
röthlichem, sehr wohlschmeckendem,aber fettem 
Fleisch.—Die Ordnung der Weichflosser liefert: 
die Karpfen, welche sehr schwer werden können 
(oft bis 30 kg); dieser sehr bekannte Fisch gibt 
ein gutes, kräftiges Essen; Karpfen aus schlam¬ 
migen Gewässern riechen moderig; setzt man 
sie nur einen Tag in frisches Wasser, so ver¬ 
lieren sie den Geruch. Die Barbe, welche über 
0 - 5 m lang und über 3 kg schwer wird, 
hat ein weisses, zartes Fleisch, aber viele 
Gräten; der Rogen verursacht bisweilen Er¬ 
brechen und Diarrhöe. Die Schleihe wird bis 
0 # 3m lang und bis l'5kg schwer; sie liefert 
ein gutes weisses Fleisch, welches etwas schlei¬ 
mig und schwer verdaulich ist. Die Brachse ist 
ein sehr gemeiner Fisch, dessen Fleisch jedoch 
nicht zu verachten ist; er ist so fett, dass er 
im eigenen Fette gebraten werden muss, und 
ist dann leicht verdaulich. Die Nase ist 0‘45 m 
lang und bis zu 1 kg schwer, gibt ein minder 
eschätztes Fleisch. Die Plötzen, die Rötheln, 
ie Schneider und die Döbeln bilden die be¬ 
kanntesten Arten der Weissfische, welche ein 
ziemlich gemeines, wenig schmeckendes, jedoch 
nicht schädliches Fleisch liefern; die kleineren 
dieser Fische werden als Gebäck genossen. 
Die Bartgrundel hat 0 * 18 m Länge, liefert 
ein zartes, schmackhaftes Fleisch. Die Hechte, 
in allen Flüssen, Seen und Teichen vorkom¬ 
mend und durch ihre Gefrässigkeit bekannt, 
liefern ein stets geschätztes Fleisch, welches 
aber im Flusswasser besser ist als in Bächen; 
sie wachsen sehr schnell, im ersten Jahre 
erreicht ein Hecht schon 0 • 87 m, im zweiten 
bis 0‘4 und im dritten 0'5 und mehr, im 
sechsten Jahre fast 1 m, wo er dann bei 10 kg 
wiegt. 

Die Salmen oder Lachse gehören zu 
den interessantesten Süsswasserfischen; im 
Frühjahre gehen sie aus dem Meere in die grös¬ 
seren Flüsse (Rhein, Elbe, Fulda, Maas, Seine 
u. s. w.) über, wo sie dann über die Wasser¬ 
fälle hinaufdringen. Sie messen gewöhnlich 
0‘6—1'80 m, und wiegen von 8 bis 18 kg, zu¬ 
weilen das Doppelte; halbjährige wiegen schon 
über 8 kg. Die Fischer nennen den Fisch zur 
Laichzeit Lachs (vom October bis Ende Decem- 
ber); sonst heisst er allgemein Salm. Der Lachs 
ist keine geschätzte Speise, er ist mager; nur 
die Männchen stehen noch in einigem An¬ 
sehen; dagegen gibt der Salm ein herr¬ 
liches Essen; sein Fleisch ist von röthlicher 
Farbe, überaus saftig, fett und sehr wohl¬ 
schmeckend; die besten sind die Rheinsalmen; 
die anderer Flüsse sind oft geringer und 
haben graulichgelbes Fleisch; das Fleisch 
ist etwas schwer verdaulich. — Die Forellen 
sind sehr beliebt und gesucht, und ihr zartes, 
fein schmeckendes Fleisch ist überall sehr 
geschätzt. Die Bachforelle, welche nur im 
klarsten Wasser lebt, hat weisses Fleisch, 
erreicht nur 0’3 m Länge und 0 5 kg Ge¬ 
wicht. Die Lachsforelle hat röthliches Fleisch, 
welches beim Sieden gelb wird; die Teich¬ 
forelle, welche etwas schwerer wird und 
dem Hechte in der Gefrässigkeit kaum nach 
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steht, die Ackerforelle and der Saibling 
liefern ebenfalls ein beliebtes zartes Fleisch. 
— Die Huchen in der Donau und deren 
Nebenflüssen, in den Seen von Oesterreich 
und Bayern sind so gut wie die Salmen. Die 
Aesche hat weisses, wohlschmeckendes Fleisch 
und steht der Forelle wenig nach. Die Blau- 
felchen, auch Gangfische genannt, kommen nur 
im Bodensee und in einigen Schweizer-, so¬ 
wie oberbayrischen und österreichischen Seen 
vor; ihr Fleisch ist sehr geschätzt. Der Wels 
liefert nur im jungen Alter ein essbares, je¬ 
doch fettes Fleisch. — Die Aale liefern ein 
zartes, wenn auch fettes, jedoch wohl¬ 
schmeckendes FleiscbJ; sie erreichen bis fast 
4 m und wiegen dann ca. 4 kg. 

Unter den Meerfischen, in der Ordnung der 
Stachelflosser, finden wir den grauen Seehahn 
und den rothen Knurhahn (rouget), welche an 
den Küsten des atlantischen Meeres sehr häufig 
sind, sehr grossen Kopf und ein gutes, festes, 
schmackhaftes Fleisch liefern; sie messen von 
0 25—0‘5m. Die Umbrine und die Bartumber 
im Mittelmeere werden oft bis 0'8m lang, 
erreichen dann ein Gewicht über 20 kg 
und liefern ein schmackhaftes und leicht ver¬ 
dauliches Fleisch. Der Rothbart, der Mugel 
geben ein sehr geschätztes Fleisch. Der See¬ 
barsch oder Bar ist von 0‘5—Im lang und 
wiegt bis zu 10 kg, gibt ein wohlschmeckendes, 
aber etwas schwer verdauliches Fleisch. Die 
Makrele ist ein schöner Meerfisch von 0 * 3 m, 
der in ungeheuren, jedoch nicht genau perio¬ 
dischen Zügen ankommt und dann eine sehr 
lucrative Fischerei bedingt; sie liefert ein 
festes, nicht grätiges, angenehmes Fleisch. 
Der Thunfisch ist ein im Mittelmeer häufig 
gesuchter Fisch, welcher von 5—25 kg, zu¬ 
weilen auch bis 300 kg wiegt; er gibt ein 
fettes, etwas schwer verdauliches, aber sehr 
wohlschmeckendes Fleisch; er stellt sich in 
der Nährkraft dem Schlachtfleisch sehr nahe, 
besonders in den Stücken der Halsgegend. Der 
Häringskönig, der Schwertfisch und der Lipp- 
fisch liefern ein geschätztes Fleisch. — In der 
Ordnung der Weichflosser treffen wir den 
Kabeljau (Morue) an, welcher von 0‘9—1 '1 m 
lang und 35—40 kg schwer wird. Sein Fang 
ist sehr gewinnreien; gedörrt heisst man ihn 
Stockfisch, eingesalzen Laberdan oder Bolchen, 
eingesalzen und gedörrt Klippfisch; in allen 
diesen Formen ist dieser Fisch ein bedeutender 
Handelsartikel, welcher für die Ernährung der 
ärmeren Bevölkerung in weiten Kreisen von 
Wichtigkeit ist, frisch liefert er ein weisses, 
blätteriges, dabei wässerig-fettes und leicht 
verdauliches Fleisch. Der Dorsch ist kleiner 
und feiner als der Kabeljau und bietet ein 
schmackhaftes, leicht verdauliches Fleisch. 
Der Schellfisch ist 0*45 m lang und gibt ein 
saftiges, gesundes Essen. Der Köhler, 0 9 bis 
4‘5m lang, wiegt bis zu 15kg; sein Fleisch 
ist sehr grobfaserig, und sind jüngere Thiere 
am beliebtesten. Der Pollach (Merlan) hat 
0 • 4 m Länge und wiegt bis 2 kg, gibt ein 
schmackhaftes Fleisch. Der Steinbutt (Turbot) 
wird an sämmtlichen europäischen Küsten 
gefangen und wiegt zuweilen bis 45 kg, am 


besten sind sie jedoch nur von 4-*8 kg; er liefert 
eine angenehme, geschätzte und gesunde Speise, 
besonders wenn das Fleisch fest ist. Die See¬ 
zungen liefern ebenfalls ein sehr wohl¬ 
schmeckendes, leicht verdauliches Fleisch; sie 
sind gewöhnlich 0*4 m lang, kommen aber auoh 
auf 0‘7m. Die Schollen gleichen der See¬ 
zunge, haben aber kein so schmackhaftes, festes 
Fleisch; wie der Flunder werden auch diese 
Fische meist gesalzen und getrocknet und 
kommen dann als Seezungen in den Handel. — 
Der Häring ist ein in der ganzen Welt be¬ 
kannter Fisch; man trifft ihn in ungeheurer 
Menge in der Nordsee; er drängt sich Sommers 
in dichten Schaaren nach den Küsten; ganze 
Flotten gehen auf seinen Fang aus, und es 
werden alle Jahre ungefähr tausend Millionen 

f efangen. Der vor dem Laichen gefangene 
isch heisst Vollhäring; der gesalzene und 
geräucherte wird Bückling genannt. Die frischen 
Häringe haben weisses, saftiges Fleisch. Die 
Alse oder der Maifisch ist bis 0*6 m lang und 
wiegt gewöhnlich 4% kg; er lebt im Meere, 
wird aber in der Laichzeit in Flüssen ange¬ 
troffen, wo er zuweilen zu glücklichen Fisch¬ 
zügen Gelegenheit gibt, denn er wandert meist 
in Banden. Die Sardine und die Anchovis sind 
kleine Verwandte des Härings, liefern aber 
ein zarteres Fleisch, werden auch in Schaaren 
angetroffen und gefischt; diese delicaten Fische 
werden nach Wegnahme des Kopfes und der 
Eingeweide gesalzen oder sonst eingemacht 
und vielfach versandt; der Hauptfang der 
Sardinen istin der Bretagne, jener der Anchovis 
in der Provence und in Italien. — In der Ord¬ 
nung der Freikiemer treffen wir den Sterlet, 
den Schey, den Hausen, den Stör, welche 
erstere im schwarzen Meere leben, letztere 
in der Nord- und Ostsee, von wo sie weit in 
die einmündenden Flüsse hineingehen; das 
Fleisch ist nur bei den jüngeren Fischen zart, 
sonst aber grob und wird dann gesalzen. Die 
Eier dieser lösche bilden den Caviar. —Die 
Ordnung der Haftkiemer liefert den Rochen, 
diese sehr geschätzten Fische, deren kleinere 
besser sind als die centnerschweren. Die 
Lamprete, gegen 1 m lang, armdick, lebt im 
Winter im Meer, im Sommer in den Flüssen, 
liefert ein geschätztes, etwas schwer verdau¬ 
liches Fleisch im Frühjahr; in den anderen 
Jahreszeiten ist es trocken und wird gesalzen. 
— In der Classe der Reptilien, unter den 
Batrachiem, sind die Frösche zu erwähnen, 
deren Schenkel als ein zartes, leicht verdau¬ 
liches, wohlschmeckendes Fleisch fast überall 
gegessen werden.—Unter den Schildkröten sind 
verschiedene Arten, welche das Meer, die 
Flüsse oder das Land bewohnen, deren einige 
ein saftiges, höchst schmackhaftes Fleisch 
liefern, namentlich dieRiesenschildkröte, andere, 
welche eine sehr kräftige Fleischbrühe und 
Suppe geben, so unsere kleinen Landschild¬ 
kröten. — Aus der Classe der Weichthiere 
haben ihre Verwendung als Nahrungsmittel 
gefunden: die Gartenschnecke, welche als eine 
Delicatesse in manchen Gegenden genossen 
wird und welche viel Leimstoff enthält; sie 
ist aber schwer verdaulich; die Austern, 
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welche im Winter (in den Monaten mit „r“) ge¬ 
nossen werden, im Sommer zur Zeit ihrer 
Fortpflanzung aber saft- und kraftlos sind; 
die kleinen grünlichen Bind die geschätztesten; 
sie haben geringen Nährwerth. Verschiedene 
Arten von Muscheln, von welchen einige sehr 
schmackhaft sind. —Aus derClasse derGlieder- 
thiere werden verspeist: der Flusskrebs, welcher 
ein zartes, wohlschmeckendes Fleisch liefert, die 
verschiedenen Meerkrebse, worunter der Hum¬ 
mer ein sehr nahrhaftes, etwas schwer verdau¬ 
liches Fleisch liefert, die Langouste oder See¬ 
spinne, deren Fleisch etwas fester ist, und die 
Garnelen, welche als ein kräftiges, leicht ver¬ 
dauliches Essen gelten. 

Das Fischfleisch ist im Allgemeinen etwas 
stickstoffreicher als das Fleisch des Schlachtvie¬ 
hes; so fand Beyer in 100 Theilen von frischem 
Fleische beim Rochen 3 • 85, beim Salm 3 • 60, bei 
der Makrele 3'74, beim Hecht 3 75, beim Kar¬ 
pfen 3'49.—Früher hatte man allgemein ge¬ 
glaubt, das Fischfleisch enthalte mehr Phosphor 
als das Fleisch anderer Thiere: neuere Unter¬ 
suchungen haben ergeben, dass das nicht 
richtig ist, dass im Gegentheil das Fischfleisch 
weniger, kaum % so viel Phosphor enthält als 
z.B. das Fleisch derSäugethiere. —Das Fisch¬ 
fleisch zeichnet sich vor Allem durch seine 
wässerige Beschaffenheit aus; es ist darum 
lange nicht so nahrhaft als anderes Fleisch, 
und man muss verhältnissmässig grössere 
Quantitäten zu sich nehmen, bis man sich voll¬ 
ständig satt fühlt. So zählte man stickstoffhal¬ 
tige Substanzen beim Salm, Karpfen, Makrele, 
Häring, bei den Schnecken und einigen Muscheln 
76%, beimMeerkrebs und der Schildkröte 77%, 
beim Rochen 78%, bei der Forelle, der Barbe, 
der Nase, dem Frosch und den Austern 80%. 
Beim Aal zählte man nur 51%. — Mineral- 
bestandtheile sind verhältnissmässig stark ver¬ 
treten und man findet beim Frosch 4-96, beim 
Karpfen 6'16, beim Hecht 7 08 auf 100 Theile 
gekochter Masse. — Der Fettgehalt des Fisch- 
fleisches ist sehr beträchtlich und bei einigen 
Fischen so gross, dass sie nicht mehr zu den 
zuträglichen Speisen gerechnet werden können, 
wie dies von vielen Seefischen u. zw. von den 
Sasswasserfischen dem Aale, dem Welse, der 
Sohleihe, kurz von allen Fischen, die im stehen¬ 
den Wasser oder im Schlamme leben, bekannt 
ist. —Das Fischfleisch ist reich an Albumin, 
enthält aber weniger Myosin; Albumin zählt 
man beim Frosch 1 '86%, bei der Forelle 4-4, 
der Barbe 5 6, der Nase 5 8; Myosin zählte 
man beim Frosch 11 - 67, bei der Forelle 11 1, 
bei der Nase 13*5, beim Karpfen 17"8%. Die 
kimgebenden Substanzen kommen im Fisch¬ 
fleisch in ziemlich starkem Verhältniss, aber in 
der Quantität sehr verschieden vor; bei der 
Makrele war 1*01% vorhanden, beim Lachs 
1 *50, beim Aal 8'04, beim Häring 8‘53, beim 
DoT8ch8-69, beim Hecht 1*88, bei der Scholle 
3*17 und beim Barsch 3’ 74%. — Wirtheilen 
hier nach Almbn die Bestandtheile einiger 
Fische mit: 

Wasser Protelastoff Fett Salze 

Aal. 58-78 11 64 3284 092 

Makrele. 6443 1559 1641 170 


Wasser Proteins kiff Fett Salze 


Lachs. 70-33 1591 1018 149 

Häring- 7385 1693 5 87 1 65 

Scholle. 77-39 1780 1*80 1 46 

Barsch. 8006 1636 044 138 

Forelle. 8081 155 83 8 

Hecht. 83-89 1298 0 82 1 13 

Hummer .... 77 19 8 8 

Schildkröte.. 77 16 8 3 

Schnecken... 76 16 1 8 

Austern. 80 14 1 3 

Muscheln.... 76 12 2 25 


Die Muskeln der meisten Fische und hier 
in Betracht kommenden Thiere sind blass 
und hämoglobinfrei, nur wenige Ausnahmen 
kommen dabei vor; beim Karpfen bemerkt 
man neben vielen blassen Muskeln auch rothe; 
er besitzt eine grössere Zahl hämoglobinfreier 
und eine geringere Zahl hämoglobinhaltiger 
Muskeln.—Das Fleisch der Fische undFrösche 
reagirt alkalisch und nimmt nicht die saure 
Reaction an wie das Fleisch der Schlachtthiere; 
eine eigentliche Todtenstarre stellt sich nicht 
ein: doch auch bei solchen Thieren wird durch 
Reize und zu starke Contractionen die saure 
Reaction schon im Leben hervorgebracht, wie 
Du Bois-Raymond beim Frosch und Aale es 
bewiesen hat. Die Fische liefern im Allge¬ 
meinen eine gesunde, meist leicht verdauliche 
Nahrung, welche zur Abwechslung der Speisen 
von grossem Nutzen ist. Es eignen sich auch die 
Fische für jene Fälle, in welchen es sich um 
eine gewisse Entziehung der Nahrung handelt, 
wie für Vollsäftige, für gichtische und alte 
Personen: auch als Fieberspeise eignen sich 
die Fische (einfach gesotten und schwach 
angesäuert). Die Verdaulichkeit der Fische 
ist sehr verschieden und hängt namentlich 
von dem Fettgehalt des Fleisches ab. Die 
Fische mit weissem, zartem Fleische und 
wenig eigenem Fett sind sehr leicht zu ver¬ 
dauen. Zu den Fischen mit magerem Fleische 
zählt man die Forelle, den Hecht, den Kar¬ 
pfen, den Flussbarsch, den Steinbutt, die See¬ 
zunge, den Häring, den Knurhahn, die Um- 
brine, den Polach, die Anchovis, die Sardine, 
und die Garnelen, ferner den Frosch. Zu den 
fettfleischigen gehört der Aal, der Salm, 
die Schleihe, der Maifisch, der Sterlet, 
der Stör, die Lamprete, die Makrele, der 
Thunfisch, der Kabeljau, der Seebarsch, der 
Rochen und der Meeraal; die Seekrebse, die 
Schildkröte. — Das Fischfleisch zersetzt sich 
schneller als das Fleisch anderer Thiere; 
manches ist schon in wenig Stunden faul, be¬ 
sonders wenn die Thiere nicht gleich getödtet 
werden und lange gemartert oder an natür¬ 
lichem Tode gestorben sind. Die Fische sollen 
ihrer Gattung nach ein glänzendes Aussehen 
haben, weder an den Flossen noch an den 
Schuppen mit einem zähen, bläulichen Schleim 
überzogen: die Augen sollen nicht ein¬ 
gefallen und glanzlos: das Maul und die 
Kiemendeckel sollen geschlossen sein; bei 
Aufhebung der letzteren sollen die Kiemen 
ein lebhaft rothes Aussehen haben. Ein ge¬ 
sunder Fisch soll ferner beim Anftthlen fest, 
compact sein und keinen aufgetriebenen 
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*04 ANIMALISCHES BAD. — ANKYLOBLEPHARON. 

Bauch haben. Erhebt man ihn beim Kopf in durch einige thierärztliehe Abhandlungen be- 
horizontaler Richtung, dann soll der ganze kannt. Semmer. 

Fisch derselben grossentheils folgen und den Aakona-HuhR. Ein Schlag der spanischen 

Körper nicht sogleich hängen lassen. Faule Hühnerrasse Ton kukukfarbigem Gefieder; 

Fische stinken so arg, besonders Meerfische, auch unter dem Namen „Kukuks-Minorka“ be- 

dasB man leicht vor Schaden gewarnt ist. kannt (s. auch Spanische Hohnerrasse). Ws. 

Werden Karpfen, Barben oder Weissfische in Ankunft ist am Turf die Bezeichnung jenes 

Massen zu Markte gebracht, so ist besonders Augenblickes vom Rennen, in welchem die 

darauf zu sehen, ob sie nicht mittels Kockeis- Pferde nach dem programmmässigen Durchlaufen 

körner oder sonst vergiftet oder mittelst der Rennbahn am Siegespfosten anlangen. Die 

Dynamitexplosion betäubt worden sind. Auf Rennpferde werden nach der Reihenfolge, in 

diese Art gefangene Fische verrathen sich welcher sie am Siegespfosten ankommen, als i 

durch einen auffallend grossen Bauch, ein blasses erstes, zweites Pferd u. s. w. placirt und diese 

Aussehen, ungemeine Weichheit und gehen sehr Reihenfolge sofort veröffentlicht. Lechner. 

schnell in Verwesung Ober. Alle Fische, welche Ankyloblepharon (d-rxoXos, krumm, und 

gewohnt sind, im klaren, frischen Wasser zu ßXeipapov, das Augenlid) bezeichnet einen Zu¬ 
leben, werden in wenig bewegtem, verdor- stand, bei welchem die Lidränder je eines Auges 

benem Wasser krank, namentlich im Sommer; auch post partum ganz oder theilweise und bis 

sie bekommen einen dicken Bauch, sowie zu einem gewissen Grade mit einander verwach¬ 
einen Hautausschlag, und ihr Fleisch kann sen bleiben oder, was bei Tbieren seltener ist, 

Erbrechen und Diarrhöe beim Consumenten erst später während des Lebens mit einander ver- 

erzeugen. Bei einigen Fischen kommen Einge- wachsen. Letzteres ereignet sich nach Ver- 

weidewürmer oder vielmehr Cestoiden von brennungen oder Anätzungen der Lider durch 

menschlichen Parasiten vor; so entsteht der Mineralsäuren, Kalk u. s. w. Das auf diese 

Bothryocephalus des Menschen vom Fischge- Weise entstandene Ankyloblepharon ist des- 

nuss, sowie viele Eingeweidewürmer in Grön- halb auch meist mit anderweitigen krankhaften 

land. Solches Fleisch muss beim Kochen die Zuständen, wie narbiger Verbildung der Con- 

Siedehitze durchgemacht haben, wodurch die junctiva, Undurchsichtigkeit und Narbenbildung 

Brut zerstört wird. (Vgl. a. die Artikel: Ani- der Cornea, Phthisis bulbi, Symblepharon ver- 

malische Fette, Ernährung, Milch, Käse, Ho- gesellschaftet. Das mit zur Welt gebrachte 

nig, Butter, Bienenwachs, Conservirung des Ankyloblepharon hingegen ist eine Missbildung, 

Fleisches, Depecoration, Eier, Fleisch, Fleisch- die als eine Hemmungsbildung aufgefasst wer- • 

beschau, Fleischconserven, Fleischextract, den muss und eine gewisse Regelmässigkeit 

Fleischproduction, Fleischconsumtion und besitzt. Der höchste Grad ist eine Vereini- 

ViehStatistik.) Zündel. gung des oberen und unteren Lidrandes an 

Animalisches Bad. An den Extremitäten allen ihren Punkten, eine vollständige Auf- 

des Menschen mitunter vorkommende chro- hebung der Lidspalte, die verschlossen, obli- 

nische Krankheiten, wie Steifheit der Gelenke, terirt und allenfalls nur durch eine Furche an- 

Lähmungen, Sehnenverhärtungen etc., deren gedeutet ist, so dass kein Theil des (normalen) 

Heilung durch mediciniscbe Mittel nicht erzielt Augapfels zur Anschauung gebracht werden 

werden kann, sucht man auf die Weise zur kann; in niedergradigeren Fällen sieht man den 

Heilung zu bringen, indem man diese Organe Bulbus durch eine centrale, verengte Lidspalte 

in den unmittelbar nach dem Schlachten von hindurchscheinen, während die Lider nur in 

Rindern und Schafen mit Contenta gefüllten den Augenwinkeln verwachsen sind (Blepbaro- 

Magen (Wanst) hineinhält und sie der gleich- phimosis). Bei der Behandlung eines solchen 

massigen animalischen Wärme längere Zeit Leidens ist der operative Weg der Liderweite- 

aussetzt und gleichsam badet Ableitner. rung einzuschlagen (Kanthoplastik, von xavd-dc, 

Anirldia, s. Aderhaut. der Winkel, und «Xdoostv, bilden). Handelt es 

Anis, s. Pimpinella Anisum. sich nur um Blepharophimosis, so geht man 

Anjon-Braok. Varietät des französischen — bei gut fixirtem Kopfe — mit der stumpfen 

Brackhundes, von derselben Grösse als der Branche einer geraden Schere (die man zu 

Typus, jedoch von Farbe weiss und orange grösserer Sicherheit noch auf einer vorher ein- 

oder mausgrau. Neumann. gelegten Hohlsonde führen kann) ein, schiebt j 

Ankauf einzelner Thiere, ganzer Heerden, sie bis zu dem Punkte, an dem die Lidspalte 1 

eines Zwei-und Dreigespanns, von Fourage etc. normaler Weise enden sollte, vor und durch¬ 
geschieht persönlich oder im Aufträge anderer trennt mit kräftigem Scherenschlage alle 

Personen, entweder gegen sofortige Baarzahlung zwischenliegenden Weichtheile. Bei Ankylo- 

oder nach Anzahlung oder mittelst schrift- blepharon mit vollständig aufgehobener Lid- 

licher Contracte. Beim Ankauf ganzer Heerden spalte verfährt man in gleicher Weise, nach- I 

oder Gespanne haftet der Verkäufer für alle dem man vorher in der Mitte des Lides eine 

Thiere, so dass Gewährsmängel eines Thieres verticale Falte aufgehoben und dieselbe wag- 

aus dem Gespann den ganzen Handel rück- recht und vorsichtig durchschnitten hat Wäh- 

gängig machen. Semmer. rend der Wundheilung ist besonders darauf zu 

Anker M., Professor an der Thierarznei- sehen, dass die Wundränder nicht wieder mit 

schule zu Bern, schrieb über Maul- und Klauen- einander verkleben und so den ganzen Erfolg 

seuche 1839, die Fusskrankheiten des Pferdes der Operation aufheben; es ist deshalb 

und des Rindviehes 1854, Füllenlähme 1831. Sr. häufiges Oeflhen der Lidspalte und Ein- 

AnkerS., Regierungsthierarzt zuNeuchätel, legen eines fremden Körpers in dieselbe (Be- 
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streichen mit frischem, nicht ranzig geworde¬ 
nem OeL, Watte) geboten. Schlampp. 

Ankylochilie, Ancylochilie (von *7x6X0;, 
ebogen, verwachsen, und y«lXo;, die Lippe), 
ie Verwachsung der Lippen. Frattck. 

Ankyloglossom fron 07x6X0;, gebogen, 
verwachsen, und fXäoaa oder yXiüTta, Zunge), 
die Verwachsung der Zunge mit der Umge¬ 
bung. Franck. 

Ankylose (von 47x6X0;, winkelig, krumm). 
Die Ankylose ist gleichbedeutend mit Gelenk¬ 
steifigkeit, ohne Rücksicht auf Winkelstellung, 
wie dies die Etymologie des Wortes vermuthen 
lassen würde. Man unterscheidet nach ihrem 
Wesen vier Arten von Ankylosen: 1. intracap¬ 
suläre Ankylose (durch Verwachsung der 
Gelenkflächen entstandene), 2. extracapsuläre 
Ankylose (durch Verwachsung von hervor¬ 
ragenden Knochenbildungen der Gelenkperipherie 
entstandene), 3. Pseudankylosen (falsche), 
durch Sehnen- oder Muskelcontractur entstandene 
und 4. Ankylosen in Folge veränderter 
Gelenkform, wie solche bei ungenügendem 
oder aufgehobenem Gebrauche eines Gelenkes, 
wobei die Gelenkflache nach und nach an Aus¬ 
dehnung verliert, Vorkommen. Die extracapsuläre 
Ankylose ist bei Pferden sehr häufig (s. Spat, 
Schale, Leiste, Ringbein). Berdez. 

Ankylostose. Die Ankylostose ist eine 
durch Knochenverwachsung entstandene intra- 
oder extracapsuläre Ankylose. Berdez. 

Anlagerung, s. 1. Apposition, 2. Naht¬ 
bildung. 

Annato ist die englische Bezeichnung für 
Orleans, den rothgelben Farbstoff der Samen¬ 
schalen der in feuchten Wäldern Central- und 
Südamerikas wachsenden Bixa Orellana L., 
welcher in der Milchwirthschaft zum Färben 
von Butter und Käse häufige Anwendung fin¬ 
det. Durch Schlämmen erhält man aus der 
Rohwaare den gereinigten Orleans oder Pure 
Annato. Die färbenden Bestandteile sind das 
gelbe Orellin und das rothe Bixin; letzteres 
ist ein saurer harzartiger Körper, der in Al¬ 
kalien, Alkohol und fetten Oelen löslich ist. 
Die Lösung dieser Farbstoffe in Lein- oder 
Hanföl dient als Butterfarbe und wird zu die¬ 
sem Zwecke dem zu verbutternden Rahme bei- 
gemiseht. Zur Käsefarbung wird eine Lösung 
von Orleans in alkoholischer Natronlauge der zu 
verkäsenden Milch vor dem Labzusatz beige¬ 
mischt. Die aus Orleans erhältlichen Farb¬ 
lösungen für Butter und Käse werden fabriks- 
raässig hergestellt und von vielen Firmen mit 
Gebrauchsanweisungen billig geliefert. Feser. 

Amralatnm (auch Anulatum), Ringbein 
(s. d.). 

Anirali flbrosi arteriös! und Annuli flbrosl 
atrlo-ventrlculares 8. venosi, die Faserringe 
der arteriellen und venösen Herzkammerostien 
(s. Herz unter Herzgerüst). Sussdorf 

Annulus abdominalis, der Bauchring 
(s. Canalis inguinalis). Sussdorf 

Annulus cartilagineus 8. tendineus, s. Trom¬ 
melfell. 

Annulus cruralls, Schenkelring (s. Canalis 
cruralis). Sussdorf 

Annulus flbrosus, Faserring, der peri- 
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phere aus Faserknorpel hergestellte Theil der 
Zwischenwirbelscheiben, welche die Symphyses 
vertebrarum bilden. Sussdorf 

Annulus Inguinalis, der Leisten- oder 
äussere Bauchring (s. Canalis inguinalis). Sf 

Annulus membranae tympani, a. Trom¬ 
melfell. 

Annulus umbilicalis, der Nabelring oder 
Leibesnabel stellt die nach dem in der Bauch¬ 
naht erfolgten Verschlüsse der Visceralhöhlen 
des sich entwickelnden Körpers bis in den An¬ 
fang des extrauterinen Lebens einzig noch fort¬ 
bestehende physiologische Oeffnung der Leibes¬ 
wand dar. Sie dient den Gefässen des Placen- 
tarkreislaufes zum Elin- und Austritt und lässt 
auch den Urachus und Dottergang zu den zu¬ 
gehörigen Behältern treten. Nach dem Austritte 
des Fötus aus dem Mutterleibe schliesst sich 
die Oeffnung in mehr oder weniger kurzer Zeit, 
um bis zu diesem Moment noch Gelegenheit 
zur Bildung von Hernien, sog. Nabelbrüchen, 
zu geben. Sussdorf 

Annulus Vieussenii, der nach dem Pro¬ 
fessor der Medicin zu Montpellier, R. de Vieu3- 
sens (1641 —1715), benannte wulstige Rand der 
Fossa ovalis (s. Herz). Sussdorf 

Anoa (Bubalus) depressicornis (Sundev.) 
(Antil. depressic.). Von Rütimeyer und Turner 
wegen der Schädelbildung den Büffeln zuge¬ 
wiesen, von älteren Autoren als Antilopen- 
fonn bezeichnet. Bewohnt Inseln des asiati¬ 
schen Archipels (Zwergbüffel von Celebes) 
und ist wohl der directe Abkömmling einer 
fossilen Grundform der Büffel von Probubalus 
triquetricomis, daher wurde Anoa von Rüti¬ 
meyer auch als „Probubalus celebensis“ be¬ 
zeichnet. Interessant bezüglich des Gebisses, 
indem die Molaren der Form von Backzähnen 
vieler Antilopen nahe kommen, die Präm. 
und Incis. dem Zahntypus der Büffel getreu 
bleiben. Die Parietalzone des Schädels stark 
ausgebildet, vom Occiput winkelig abgebogen, 
indess schief nach der Stirn, ohne Kante, 
aufgewölbt, Hörner geradlinig, parallel mit 
der Schädelbasis, im spitzen Winkel zu ein¬ 
ander nach oben stehend, dreikantig. Augen¬ 
höhlen treten gar nicht über den Schädel¬ 
umriss hervor, Gesichtsschädel vom Thränen- 
bein ab rasch zugespitzt, Gaumen von der 
Zahnreihe stark eingeschnürt, Choane weit 
zurückliegend, durch die bedeutende Ver¬ 
längerung des Vomer auffallend büffelartig, 
Basis occipitis mächtig in den Seitentheilen 
vorragend. Auch alle Gefäss- und Nerven- 
öffnungen von typischer Form wie beim ge¬ 
meinen Büffel. 

Literatur. Rotimeyer, Versuch einer natOrlichen 
Geschichte du Rindes 1866/67. Milt. 

Anoa oder Gemsbüffel (Bos depressi¬ 
cornis) kommen nach Wallace auf Celebes vor 
und bewohnen dort die Gebirge im Innern. Die 
Thiergärten von London, Amsterdam und 
Berlin besitzen Exemplare dieser Art. Sie 
machen den Eindruck eines kleinen Rindes, 
erscheinen träge und schwerfällig. Dieser 
Büffel zeigt wie die anderen grosse Vorliebe 
für das Wasser und sucht gern feuchte Stellen 
auf. Er ist genügsam wie seine Stammver- 
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wandten. Zur Brunstzeit wird er bösartig. 
Der Anoa ist der kleinste aller Büffel, wird 
kaum 1*3 bis 1 *40 m hoch. Sein Leib ist ge¬ 
drungen; nach hinten fällt die Stärke des¬ 
selben bedeutend ab. Der Kopf ist auf der 
Stirne sehr breit, gegen die Muffel hin zuge¬ 
spitzt. Hals kurz und schwach gerundet. Das 
am Grunde stark abgeplattete Gehörn steht 
mit den Spitzen rückwärts. Freytag. 

Anodyna, Arzneimittel, gegen die Sensi¬ 
bilität gerichtet (s. Anaesthetica). Vogel. 

Anomodontia, fossile Reptilien mit bicon- 
caven Wirbeln; aus der Triaszeit. Kitt. 

Anomoepus major(dvo'|jLocos, ungleich), ein 
nur aus Fährten bekanntes vorweltliches Thier, 
dessen Hinterfüsse dreizehige Spuren mit 
starken Fersenabdrücken, dessen Vordcrfüsse 
kleine fünfzehige Spuren im Schlamme hinter- 
lies8en,das offenbar den Säugern angehörte und 
wahrscheinlich wie ein Frosch in Ruhestellung 
gesessen haben muss, um jene Abdrücke zu 
hinterlassen (s. a. Hessberger, Thierfährten). Kt. 

Anomura, Halbschwänze oder Mittelkrebse 
(von 8. und vo'p.o?, unregelmässig, gesetzwidrig, 
und oopet, Schwanz). Mit diesem Namen wird 
von Milne Edwards eine Gruppe der zehn- 
fässigen Krebse, Crustacea decapoda, bezeich¬ 
net, welche durch die eigentümliche Beschaf¬ 
fenheit ihres Postabdomens, des sog. Schwanzes, 
ein Uebergangsglied zwischen den langschwän- 
zigen (Macroura) und den kurzschwänzigen 
Krebsen (Brachyura) hersteilen. Das Postabdomen 
ist von geringer Grösse, ohne Gliedmassen, die 
zur Bewegung dienen, an der Spitze meist mit 
flossenartigen Anhängen. Das letzte oder die 
beiden letzten Paare der Gangbeine verküm¬ 
mert. Dahin gehören die Einsiedlerkrebse (Pa- 
gurina), die Sandkrebse (Hippidea), die Gala- 
theidea. Die Abtheilung wird in den neueren 
Systemen nicht mehr anerkannt, da eine 
scharfe Trennung derselben von den Macrouren 
nicht durchzuführen ist. Studer. 

Anophthalmus (von a und b<p&aXpto'c, 
Auge) bezeichnet den angeborenen Mangel 
beider Augäpfel, seltener des einen; es ist dann 
die normal gebildete, in ihren Durchmessern 
etwas verengte Orbita vollständig leer oder der 
Fundus des Conjunctivalsackes birgt als einzi¬ 
gen Inhalt ein kleines, weissliches, manchmal 
auch zahnfleischartiges Knöpfchen. Die Adnexa 
des Auges sind fast immer vorhanden, wenn 
Such oft in abnorm kleinen Dimensionen ange¬ 
legt. Der Sehnerv und die Sehhügel verhalten 
sich verschieden in ihrer Entwicklung. Es muss 
angenommen werden, dass in früheren Ent¬ 
wicklungsstadien ein Augapfel existirte, um den 
sich die Orbita bildete, an welchem sich die 
Haut zu den Lidern faltete und über dem sich 
die Conjunctiva anlegte, und erst später ging 
derselbe durch irgend ein Ereigniss zu Grunde, 
sei es nun, dass seine Destruction von den 
Centralorganen aus eingeleitet wurde oder, in 
centripetaler Richtung schreitend, am Bulbus 
beginnend, später das Centrum erreichte. S/>. 

Anoplotherium (Cuv.), Stammthier der 
Artiodactylen oder paarzehigen Hufthiere, 
hauptsächlich im Tertiärgyps von Paris ge¬ 


funden, wo seine Skelettheile in unvergleich¬ 
licher Schönheit erhalten blieben, ausserdem 
noch in. den Bohnerzen bei Vehringen im Sig- 
maringi8chen und Frohnstetten. Das Gebiss 
besteht aus 44 Zähnen (3 —1 -f- 7), welche 
in ununterbrochener Reihe stehen. Eck- und 
Schneidezähne sind sich gleich an Grösse 
und Gestalt und erinnern an Schweinezähne, 
während die Molaren (Fig. 85) denen des Paiaeo- 
theriums zum Verwechseln ähnlich sind. Extre¬ 
mitäten: zwei Zehen mit 
zwei getrennten Mittelfuss- 
knochen (Fig. 86), nur an 
den Vorderfüssen ist an der 
Innenseite noch eine dritte 
Zehe als rudimentärer Stum¬ 
mel. Bemerkenswerth ist der 


Fig. 86. Kol. 1. rap. von Anoplo- 
theriom commune (nach BQti- 
meyer). 

lange, fast den Boden berührende Schwanz, 
welcher das Thier zum Schwimmen befähigte. 
Anoplotherium commune (Cuv.) von der Grösse 
eines Esels, Anoplotherium secundarium (Cuv.) 
halb so gross. Untergeschlechter von Ano- 
plotherium sind Xiphodon und Dichobune 
(8. d.). Kitt. 

Anorchldle, Anorchia (von a und Bpvtc, 
Hode), das Fehlen der Hoden, wie es hei 
manchen Missgeburten (Amorphus, Acephalen), 
aber auch bei sonst wohlgebildeten Individuen 
vorkommt. Es wird dieser Ausdruck auch 
für castrirte Thiere gebraucht; Anorchidis- 
mus bezeichnet den Zustand des Fehlens der 
Hoden. Franek. 

Anorganisch, unorganisch, also nicht mit 
Organen versehene leblose Substanzen, wie 
die Mineralien, im Gegensatz zu organisch. 

Anorganische Nährstoffe. Jene Asche- 
bestandtheile der Futtermittel, welche nicht 
blos im Verdauungscanal der Thiere in Lösung 
überzugehen vermögen, sondern sich auch 
am thierischen Stoffwechsel betheiligen und 
zur Abwicklung des letzteren in normaler 
Weise, wie zur Gesund- und Lebenserhaltung 
der Thiere unentbehrlich sind (s. unter Fütte¬ 
rung). Pott. 

Anpaarung. Die Paarung eines Bastardes 
mit einem reinblütigen Thiere der einen oder 
anderen Art (s. Bastard). Wilckens. 

Anpassung (Adaptation) ist die Gewöh¬ 
nung eines Organismus an die Einflüsse der 
Aussenwelt (Klima, Boden, Lebensweise), be¬ 
ziehungsweise an veränderte Lebensbedin¬ 
gungen. Ein Organismus passt sich an, heisst 




Fig. SS. A»oplo- 
theriam, Himter- 
ftus (wich Zittel). 
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so viel wie: er setzt sich in Uebereinstimmung 
mit der Anssenwelt. Ein an ein bestimmtes 
Klima, oder an einen bestimmten Boden oder eine 
bestimmte Lebensweise angepasster Organis¬ 
mus, sei dies eine Pflanze oder ein Thier, hat 
sich gewohnt an die Einflüsse der Aussen¬ 
welt, mit welchen er in Berührung kommt. 
Die Anpassungsfähigkeit der Pflanzen und 
Thiere ist eine Folge der Abänderungsfähig¬ 
keit (s. Abänderung). Die Anpassung des 
Organismus oder einzelner Organe ist ent¬ 
weder functionell (vorübergehend) oder habi¬ 
tuell (dauernd). Die functionelle Anpassung 
ist die Wirkung einer vorübergehenden Ab¬ 
änderungsursache oder eines zeitweiligen Rei¬ 
zes. so z. B. passt sich das Auge an helleres 
Licnt an durch Verengerung der Pupille, an 
dunkleres Licht durch Erweiterung derselben; 
das Sehen bald ferner, bald naher Gegenstände 
geschieht durch Anpassung der Linse des 
Auges, indem sie bald abgeflacht (für Fern¬ 
sicht), bald vorgewölbt (für Nahsicht) wird; 
das Gehörorgan passt sich an starken und 
schwachen Schall an, indem das Paukenfell 
bald schwächer, bald stärker angespannt 
wird u. s. w. Wenn aber die Abänaerungs- 
ursar-he eine beständige, oder der Reiz ein 
dauernder ist. dann wird auch die Form und 
Leistung der Organe und des ganzen Orga¬ 
nismus dauernd abgeändert und dem Reize 
(dem Einflüsse der Aussenwelt) angepasst, 
bezw. mit demselben in Uebereinstimmung 
gesetzt. Man sagt dann, die Organismen — 
Pflanzen und Thiere — haben sich gewöhnt 
an das Klima (Acclimatisation), an den 
Boden, an die Nahrung und Lebensweise. Die 
habituelle Anpassung eines Organes oder des 
ganzen Organismus kann vererbt werden; 
die abgeänderte und angepasste Form erhält 
sich in den Nachkommen um bo sicherer, 
je ähnlicher die Lebensverhältnisse der letz¬ 
teren denen der Eltern sind. Ein Organ oder 
ein Organismus ist stets um so leistungsfähi¬ 
ger, je- mehr seine Form und Leistung in 
Uebereinstinimung gesetzt ist mit der Aussen- 
wedt, bezw. je höher der Grad der Anpassung 
ist. Die an ein bestimmtes Klima oder einen 
bestimmten Boden angepassten Pflanzen und 
Thiere vererben die durch Anpassung erwor¬ 
benen Eigenschaften um so sicherer, je länger 
der Einfluss der Aussenwelt auf den Organis¬ 
mus gedauert und je mehr sich dieser mit 
jener in Uebereinstimmung gesetzt, bezw. an 
die Aussenwelt gewöhnt hat. Darauf beruht 
der relativ grössere Werth der einheimischen 
Pflanzen- und Thierrassen vor denen eines 
fremden Landes. Erst wenn die Rassen eines 
fremden Landes den Lebensverhältnissen einer 
neuen Heimat angepasst sind, können sie ihre 
volle Leistungsfähigkeit entfalten. Aber häufig 
genug verändern sich die an eine bestimmte 
Aussenwelt (der Heimat) angepassten Formen 
und Leistungen in einem anderen Lande, so 
dass der ursprüngliche Werth der aus der 
Heimat in ein neues Land versetzten Pflanzen 
und Thiere vermindert wird. Die Anpassung 
an eine neue Aussenwelt, insbesonders die 
Anpassung an Klima und Boden, geschieht 


um so leichter, je geringer die Verschieden¬ 
heiten sind zwischen Klima und Boden der 
alten und der neuen Heimat Auf dem Wege der 
Anpassung kann der Züchter neue Formen 
von Pflanzen und Thieren gewinnen. Durch 
die Fähigkeit, sich veränderten Lebensbedin¬ 
gungen anzupassen, werden die Formen und 
Leistungen der Pflanzen und Thiere in natür¬ 
licher Weise vervollkommnet (natürliche Züch¬ 
tung). Indem der Mensch einerseits die Ein¬ 
wirkungen der Aussenwelt auf Pflanzen und 
Thiere und andererseits deren Anpassung 
an jene regelt, bedient er sich der Anpas¬ 
sung bezw. Anpassungsfähigkeit der Cultur- 
pflanzen und Haustiere als Mittel für die 
Zwecke der künstlichen Züchtung. Wilckms. 

Anreiten im engeren Sinne bezeichnet die 
zumeist schnelle Bewegung, welche der Reiter 
mit dem Pferde gegen ein Hinderniss oder bei 
dem Militär gegen den Feind auBfÜhrt; im 
weiteren und uneigentlichen Sinne das Moment 
des Beginnes der Bewegung des Pferdes unter 
dem Reiter. Ltchntr. 

Ansae (ansa, Griff von schleifenartiger Ge¬ 
stalt, auch die Oese), Schleifen, nennt der Ana¬ 
tom die Verbindungen, Anastomosen, zwischen 
benachbarten Nerven. Es werden durch dieselben 
Fasern aus der Bahn eines Nerven in die eines 
anderen Stammes hineingeleitet, ohne dass es 
dabei zum Eintritt einer Nervenfaser (im histo¬ 
logischen Sinne) in eine andere käme. Auf 
diese Weise entstehen auch die sog. Geflechte, 
Plexus, welchen vielfach mikro- oder makrosko¬ 
pische Ganglien (s. d.) eingelagert sind. Sf 

Ansätze heissen ganz allgemein die Be¬ 
festigungsstellen der Muskeln und Bänder an 
den zugehörigen Knochen etc. Im Speöellen 
versteht man unter Ansatz eines Muskels wohl 
auch nur dessen Insertion, also die Befestigung 
an dem bei der Tbätigkeit des Muskels in der 
Regel bewegten Theile (vgl. ausserdem Epi¬ 
physen). Sussdorf. 

Ansatz, Aufsatz, s. Kopfansatz, Halsaufsatz. 

Ansbacher Rindvieh. Ein Viehschlag im 
bayerischen Kreise Mittelfranken (auch Tries- 
dorfer Schlag genannt) mit vorherrschend 
weisser und dunkelroth gesprenkelter Haar¬ 
farbe: doch kommen auch roth- und schwarz- 
scheckige Thiere vor. Das Ansbacher Vieh 
ist entstanden durch Kreuzung von friesischen 
und Berner Rindern, die zuerst vorgenommen 
wurde auf der markgräflichen Musterwirt¬ 
schaft zu Triesdorf. Gegenwärtig enthält das 
Ansbach-Triesdorfer Vieh vorwiegend Berner 
Blut. Dasselbe zeichnet sich hauptsächlich 
durch Zugleistung aus. IVilckms. 

Anspannung des Rindes. Die zur Arbeit 
verwendeten Rinder (Ochsen, Stiere und 
Kühe) ziehen das Arbeitsgerät oder Fahr¬ 
zeug entweder am Joch oder am Kummet. 
Das Joch besteht aus einem meistens gepol¬ 
sterten Holzstücke, das einfach oder doppelt 
(als Doppeljoch für zwei Rinder) entweder 
der Stirn oder dem Nacken aufliegt. Man 
unterscheidet also einfache und doppelte Stirn- 
und Nackenjoche. Die einfachen Joche, welche 
einem einzelnen Thiere angepasst sind, sind 
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an beiden Enden des quer auf liegenden Holz* 
Stückes mit den Zugsträngen oder Zugketten 
verbunden, während das Doppeljoch mittelst 
des Jochnagels an dem vorderen Ende der 
Deichsel befestigt ist. Das Stimjoch wird ent¬ 
weder durch zwei Schleifen den Hörnern einfach 
angehängt, oder durch Riemen daran befestigt. 
Das Nackenjoch, das gewöhnlich aus einem 
Stück harten Krummholzes gefertigt ist, liegt 
dem Nacken unmittelbar vor dem Widerriste 
auf, so dass es an diesem einen Widerhalt 
findet. Das Kummet besteht aus einem ge¬ 
polsterten Holzgestell, welches den Hals um¬ 
gibt und sich nach rückwärts an den Wider¬ 
rist und die Vorderränder der Schulterblätter 
anlegt. Da das Kummet über den Kopf ge¬ 
stülpt wird, so empfiehlt es sich wegen der 
Hörner, dass es erweiter- und verengerbar 
ist, zu welchem Zwecke es mit Charaier und 
Schliessen versehen wird. Für schwere Arbeit 
ist das Joch besser als das Kummet; letz¬ 
teres wird meistens nur bei Kühen verwen¬ 
det. Da das Rind seinen grössten Widerstand 
mit der Stirn zu leisten vermag, so ist im 
Allgemeinen für schwere Arbeit das Stirnjoch 
besser als das Nackenjoch, zumal dieses die 
unterliegende Haut leichter aufreibt: es gibt 
aber Rinder mit nach vorwärts gekrümmten 
Hörnern, an denen sich das Stirnjoch schwer 
befestigen lässt. Die Frage: ob einfaches oder 
Doppeljoch, kann man — mit Rücksicht auf 
die humane Behandlung der Thiere — nur 
zu Gunsten des einfachen Joches entscheiden. 
Doch lässt sich nicht leugnen, dass auf engen 
und steilen Wegen, sowie auf den Strassen 
volkreicher Städte zwei Rinder im Doppel¬ 
joch sich leichter lenken lassen und das Fuhr¬ 
werk rascher angehalten und schärfer gewen¬ 
det werden kann, als wenn jedes Thier für 
sich zieht. Wenn aber für solche Fälle das 
Doppeljoch angezeigt ist, dann sollte nur das 
Nacken-Doppeljoch in Frage kommen, weil es 
die Thiere weniger belästigt als das Stirn- 
Doppeljoch. Ausserdem wendet man das Dop¬ 
peljoch an, um junge Rinder zur Arbeit an- 
zuleraen. Wilckcm. 

Ansprüche des Käufers an den Verkäufer 
im Thierhandel können nur gerichtet sein ent¬ 
weder auf Aufhebung des Handels oder auf 
Schadenersatz in Geld. Diese Ansprüche müssen 
aber in der gesetzlich vorgeschriebenen oder 
durch Uebereinkunft schriftlich fixirten Ge¬ 
währszeit erhoben werden und haben nur Gel¬ 
tung in den Fällen, wo eine gesetzlich vor¬ 
geschriebene, landesübliche oder schriftlich 
vereinbarte Haftverbindlichkeit von Seiten des 
Verkäufers festgestellt werden kann, insbeson¬ 
dere aber da, wo gesetzlich firirte Gewährs¬ 
mängel vorlicgen (s. Gewährsfehler nnd Thier¬ 
handel). Semmer. 

Ansteohen des Fruchthälters. Diese Ope¬ 
ration wird vorgenommen, wenn sich im Uterus 
oder in den Eihäuten der Frucht abnorm grosse 
Mengen von Flüssigkeiten ansammeln (s. Hydro- 
raetra und Hydromnios). Franck. 

Ansteckende Krankheiten sind solche 
Krankheiten, die vermittelst ihrer Producte oder 
der krankheitserregenden Agentien entweder 
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durch directe Berührung Kritiker mit Gesunden 
oder durch die Luft oder andere Zwischen¬ 
träger, wie Futterstoffe, Getränke, Wärter, 
Geschirr etc., von Thier auf Thier über¬ 
gehen und sich durch einen bestimmt aus¬ 
gesprochenen Symptomencomplex und Verlauf 
auszeichnen. Zu den ansteckenden oder In- 
fectionskrankheiten gehören die Räude und 
Flechten, der Milzbrand, die Septikimie, 
Pyämie, Diphtherie, Schweineseuche, Teras- 
seuche, Hühnercholera, die virulenten Katarrhe, 
die Staupe, Hundswüth, Pocken, Maul- und 
Klauenseuche, Rinderpest, Lungenseuche, In¬ 
fluenza, Drüse, Beschälkrankheit, Dysenterie, 
Cholera, Pest, Gelbfieber, Tuberculose, der 
Rotz, Typhus, das Erysipel. Zu den indirect 
oder durch Zwischenstufen ansteckenden, die 
ausserhalb des Thierkörpers durchremacht 
werden müssen, gehören ausser Abdomin&l- 
typhus, Cholera, Ruhr, Pest und Gelbfieber 
noch die sogenannten Wurmseuchen der Thiere. 
Ueber den Ursprung der ansteckenden Krank¬ 
heiten lässt sich nicht viel sagen. Die meisten 
derselben sind bereits beim Beginne der histo¬ 
rischen Zeit vorhanden gewesen und in Asien 
entstanden. Von der Staupe der Hunde be¬ 
haupten viele Autoren, dass sie erst vor 150 
Jahren nach Europa gelangt sei. Die Beschäl¬ 
seuche wurde erst in diesem Jahrhundert aus 
Asien nach Europa gebracht. Die meisten 
grossen Epizootien und Panzootien nahmen 
und nehmen auch jetzt noch ihren Weg von Osten 
nach Westen, von Asien nach Europa. Semmer. 

Ansteckung. Die Uebertragung einer 
Krankheit von einem kranken Thier auf ein 
gesundes durch Einführung der krankheits¬ 
erregenden Agentien vermittelst directer Be¬ 
rührung, Impfung, Zusammenstellung gesunder 
mit kranken, oder durch Zwischenträger, Ei- 
crete, Wärter, Geschirre, Nahrungsmittel, Staub, 
Luft etc. Viele Autoren nehmen an, dass die 
meisten Infectionskrankheiten sich nur durch 
Ansteckung oder Contagien erhalten und ver¬ 
breiten, und sich nicht mehr von selber ent¬ 
wickeln können. Andere dagegen behaupten 
eine Selbstentwicklung aller ansteckenden 
Krankheiten, mit Ausnahme der durch thierische 
Parasiten bedingten. Die Krankheitsursachen 
sollen sich danach aus gewissen Vorstufen 
ausserhalb des thierischen Organismus ent¬ 
wickeln und Infectionskrankheiten erzeugen, die 
sich dann durch Ansteckung verbreiten. 

Beschädigung durch Ansteckung. 
Bei vielen Viehbesitzern findet man die 
Neigung, Thiere, die mit ansteckenden Krank¬ 
heiten und Seuchen behaftet sind, zu ver¬ 
kaufen und solche Krankheiten und Seuchen 
beim gemeinschaftlichen Weidegang oder beim 
Gebrauch zur Arbeit zu verschweigen und 
dadurch eine verschuldete Verbreitung von 
Seuchen zu veranlassen. Aber auch gesunde 
Thiere aus verseuchten Heerden können den 
Ansteckungsstoff verschleppen und die Seuchen 
verbreiten; sie sind in diesem Falle blos 
Träger des Contagiums. Andererseits können 
die Thiere blos scheinbar gesund sein, sie 
sind aber bereits angosteckt und befinden sich 
im Incubationsstadium, werden während des- 
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selben verkauft nml verbreiten so die Seuche. 
Die Krankheit kann aber auch bei den ver¬ 
kauften Thieren schon im Entstehen begriffen 
sein, ohne dass deutliche Symptome hervor¬ 
treten (in den ersten Stadien des Rotzes, der 
Tuberculose oder Lungenseuche). Die ver¬ 
kauften Thiere können ferner Reconvalescenten 
sein, die Krankheit überstanden haben, welche 
als solche nicht mehr zu erkennen ist, ob¬ 
gleich wirksamer Ansteckungsstoff im Körper 
noch vorhanden ist, oder sie sind vollkommen 
genesen und dienen dann nur als Träger des 
Contagiums, das ihnen irgendwo von aussen 
anhaftet. Zur Nachweisung der Ansteckung 
durch gekaufte Thiere gehört: 1. die Fest¬ 
stellung der ansteckenden Krankheit; 2. der 
Nachweis, dass das Contagium in der That 
von dem Thiere des Verkäufers ausgegangen 
ist, welchen man für die stattgehabte Schädi¬ 
gung verantwortlich macht. Die Ansteckung 
muss entweder vom gekauften Thiere ausge¬ 
gangen sein oder es muss die Seuche zur Zeit 
des Kaufes in dem Stalle des Verkäufers ge¬ 
herrscht haben, beim Käufer aber nicht vor¬ 
handen gewesen sein. Hat der Verkäufer von der 
ansteckenden Krankheit gewusst und ein kran¬ 
kes Thier unter Versicherung, dass dasselbe an 
keiner ansteckenden Krankheit leidet, verkauft, 
so ist er für den ganzen Schaden, den das¬ 
selbe anrichtet, verantwortlich und obendrein 
wegen Gesetzesübertretung und einer gemein¬ 
schädlichen Handlung strafbar. Am häufigsten 
werden verkauft Thiere mit Tuberculose, Rotz, 
Lungenseuche, von tollen Hunden gebissene. 
Eine wissentlich dolose Beschädigung durch 
Ansteckung liegt vor: 1. wenn die Krankheit 
sich bei dem Verkäufer durch deutliche Sym¬ 
ptome kundgethan und derselbe gewusst hat, 
dass sie ansteckend ist; 2. wenn der Verkäufer 
nachweislich zu täuschen gesucht, die Krank¬ 
heit künstlich versteckt oder unwahre Vor¬ 
spiegelungen über die vorhandenen Krank¬ 
heitssymptome gemacht; 3. wenn die Krank¬ 
heit bereits vor dem Verkaufe von Sachkun¬ 
digen als ansteckend bezeichnet worden; 
4. wenn die verkauften Thiere aus einem 
notorisch inficirten Stalle stammen. Ist dem Ver- 
käufer dagegen die Krankheit nachweislich 
unbekannt gewesen, so hat er nur die ver¬ 
kauften Thiere zu ersetzen, falls sie nachher 
fallen. Semmcr. 

An8teckun088toffe, Contagien, sindPro- 
dnete oder Erreger von Krankheiten, die sich 
innerhalb eines thierischen Organismus ent¬ 
wickeln und vermehren und die Fähigkeit be¬ 
sitzen, bei Uebertragungen auf dafür empfäng¬ 
liche gesunde Thiere dieselbe Krankheit zu 
erzeugen, von der sie abstammten, und sich 
in dem erkrankten von Neuem zu vermehren. 
Man theilt die Ansteckungsstoffe in fixe und 
flüchtige. Die fixen Contagien müssen durch 
directe Berührung oder Impfung von einem 
kranken auf ein gesundes Thier übertragen 
werden, wenn sie zur Wirksamkeit gelangen 
sollen. Sie sind an Schleim, Eiter. Blut, 
Lymphe. Schorfen und Schuppen, Harn. Mistete, 
gebunden, die man als Vehikel der Contagien 
bezeichnet. Diese müssen durch Verletzungen 
Koch. Kncyklopidie d.Thierheilkd. 


in der Haut oder den Schleimhäuten in das sub- 
cutane Bindegewebe oder in das Blut gelangen, 
um die Erkrankung hervorzurufen. Als flüch¬ 
tige Contagien bezeichnet man solche, die, 
von Kranken durch die Lungen und Haut 
mit dem Schweisse und anderen Secreten 
und Excreten ausgeschieden werden, in feinen 
Partikelchen durch die Luft fortgetragen, auf 
gewisse Entfernungen hin (bis zu 300 Schritten) 
ihre Wirksamkeit beibehalten und. von anderen 
Thieren eingeathmet oder durch die Haut 
oder den Verdauungsapparat aufgenommen, 
die Ansteckung vermitteln. Aber auch die 
flüchtigen Ansteckungsstoffe sind in allen 
flüssigen und festen Kürperbestandtheilen, Se¬ 
creten und Excreten enthalten und können 
durch solche auf Gesunde übertragen werden. 
Zu den Krankheiten mit einem fixen Con¬ 
tagium werden gezählt: der Milzbrand, Rotz 
und Wurm, die Beschälkrankheit. Hundswuth, 
Tuberculose, Pyämie, Septikämie, Erysipel. Zu 
den Krankheiten mit flüchtigem Contagium 
rechnet man die Rinderpest. Lungenseuche, 
Schafpocken, Maulseuche, Influenza, Staupe. 
Die Eintheilung der Ansteckungsstoffe in lixe 
und flüchtige hat einen rein praktischen 
Werth, denn es gibt weder ein ausschliesslich 
fixes noch ein ausschliesslich flüchtiges Conta¬ 
gium. Diejenigen Contagien, die nicht durch 
directe Impfung übertragbar sind (Abdominal¬ 
typhus, Cholera, Dysenterie) müssen, bevor 
sie wirksam werden, gewisse Zwischenstufen 
ausserhalb des thierischen Körpers durch¬ 
machen, ähnlich wie das bei den meisten thie¬ 
rischen Parasiten der Fall ist. Diejenigen Con¬ 
tagien. die man als fix bezeichnet, werden ent¬ 
weder in der Luft durch den Sauerstoff oder 
durch Austrocknen schnell zerstört, oder sie 
dringen nicht durch unverletzte Körpertheile 
hindurch (W uth,Milzbrand. Septikämie.Py ämie). 
Dass aber auch die fixen Contagien unter Um¬ 
ständen flüchtig werden können, beweist der 
Rotz. Derselbe geht oft von Pferd auf Pferd 
ohne directe Berührung und ohne Zwischen¬ 
träger über. Ein lungenrotzkrankes Pferd kann 
allmälig einen ganzen Stall anstecken, und zwar 
meist wieder mit Lungenrotz, zu dem sich 
erst später Nasenrotz und Wurm hinzugesellen. 
Hier ist somit eine Uebertragung durch Con- 
tact auszuschliessen. Vieborg wies ausserdem 
nach, dass das Rotzcontagium in den flüchti¬ 
gen Ausdünstungen der kranken Pferde ent¬ 
halten ist. Alle Ansteckungsstoffe sind aber an 
feste, materielle Substrate gebunden und kein 
Contagium tritt in Gasform auf. Man hat 
ferner die Contagien in solche unterschieden, 
die, nur einmal entstanden, sich gegenwärtig 
nur durch Uebertragung fortpflanzen und nicht 
wieder neu entstehen, und in solche, die unter 
gewissen Bedingungen in oder ausserhalb des 
thierischen Körpers sich stets von Neuem 
bilden können und von Individuum auf Indi¬ 
viduum übertragbar werden. Man hat zu den 
nicht mehr spontan sich entwickelnden Conta¬ 
gien das der Rinderpest, Pocken, Cholera, 
Staupe, Maul- und Klauenseuche. Lungen¬ 
seuche, Wuth und Rotz gezählt. Eine bestän¬ 
dige Selbstentwicklung wird zugegeben für 
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das Contagium des Milzbrandes, der Septi- 
kämie, Pyäinie, Erysipel, Diphtheritis, Dysen¬ 
terie, Tuberculose, Typhus, Influenza, Roth- 
laufseuche. Es wurden aber auch von vielen 
Autoren zahlreiche Fälle von Selbstentwick¬ 
lung der Hundswuth, des Rotzes und der 
Lungenseuche citirt und es ist wahrscheinlich, 
dass für alle Ansteckungsstoffc eine spontane 
Genesis, wenn auch nur in ganz bestimmten 
Gegenden (der Heimat gewisser Seuchen), die 
bei vielen ausserhalb Europas zu suchen sind, 
nicht ausserhalb der Möglichkeit liegt. Weit 
häufiger aber als eine Selbstentwicklung ist 
eine Verbreitung der Ansteckungsstoffe durch 
Uebertragung von Thier auf Thier oder durch 
Contagion und Einschleppung der Krank¬ 
heiten in bis dabin verschonte Gegenden. 
Ueber das Wesen der Ansteckungsstoffe haben 
die letzten Decennien endlich Aufklärung 
gebracht und die Identificirung derselben mit 
gasförmigen oder festen chemischen Giften und 
nicht organisirten Fermenten beseitigt. Alle 
Ansteckungsstoffe bestehen gewissermassen aus 
Parasiten. Wie die Räude durch die Räude- 
railbe, die Trichinosis durch die Trichine, die 
Flechten (Herpes und Favus) durch Pilze, 
so werden die meisten Infectionskrankheiten 
durch Spaltpilze (Schizomyceten) veranlasst. 
Schon Schriftsteller des Alterthums verglei¬ 
chen die Ansteckungsstoffe mit belebten 
Wesen. Varro (de re rustica, Lib. I. pag. 12) 
sagt: „In pontibus crescunt animalia quidam 
minuta, quae non possunt oculis consequi et 
per aß rem intus in Corpora per os ac nares 
perveniunt atque efficiunt difficiles morbos.“ 
Derselben Ansicht ist Columella. Paracelsus 
vergleicht die Contagien mit Samen. Im 
XVII. Jahrhundert sprachen Bianchi, Lancini, 
Valisneri, Paulini und Kirchner dio Ansicht aus, 
dass die contagiösen Krankheiten durch Ein¬ 
dringen unsichtbarer lebender Wesen mit der 
Luft zu erklären seien. Linnü, Röaumur und 
Henle nahmen zu Beginn dieses Jahrhunderts ein 
Contagium animatum an. Nachdem die Krätz- 
und Räudemilbe als Ursache der Räude und 
Pilze als Ursache der Seidenraupenkrankheit, 
des Favus, Herpes-und der Pityriasis versico- 
Ior in den Vierzigerjahren und die Trichinen 
als Ursache der Trichinose in den Sechziger¬ 
jahren nachgewiesen waren, wurde in den 
letzten Decennien durch Arbeiten von Pasteur, 
Halber, Zürn, Koch u. A. der thatsächliche 
Nachweis geliefert, dass die Infectionskrank¬ 
heiten durch Spaltpilze veranlasst werden. 
Pasteur erzeugte durch Reinculturen der Milz- 
brandbacillen den Anthrax, durch Reinculturen 
der Mikrococccn der Hühnercholera und 
Schweineseuche diese Krankheiten, Koch durch 
Impfungen mit Reinculturen der Bacillen den 
Anthrax und die Tuberculose, Toussaint durch 
Reinculturen von Mikrococcen der Pocken- 
lymphe die Pocken. Bruylant und Verriest 
durch Mikrococcenculturen die Lungenseuche. 
Semmer und Archangelsk die Rinderpest. 
Schütz und Gaffky den Rotz, Klebs die Diph¬ 
therie und Tuberculose. Orth das Erysipel etc. 
Daraus geht hervor, dass die Contagien iden¬ 
tisch mit Spaltpilzen und deren Producten sind. 


die im Blute und in den Geweben des Kran¬ 
ken masseuhaft sich vermehren und die Krank¬ 
heitserscheinung veranlassen. Sie treten auf in 
Form von Mikrococcen. Kettchen, Stäbchen 
(Bacillen), Fäden, Spirillen und Sporen, die 
ineinander übergehen können. Jeder Infections- 
krankheit kommt ein ihr eigentümlicher Spalt¬ 
pilz zu, der sich durch seine Formen, insbe¬ 
sondere aber durch seine chemischen Eigen¬ 
schaften charakterisirt. Beim Milzbrand, putri¬ 
der Intoxication, Septikämie und Typhus wiegen 
die Bacillen vor; bei anderen Infectionskrank¬ 
heiten die Mikrococcen (kugelförmige Spalt¬ 
pilze). Bei einzelnen Infectionskrankheiten. wie 
z. B. der Wutli, sind sie so klein, dass unsere 
Mikroskope noch nicht hinreichen, um sie auf¬ 
zufinden. (Bei Syphilis, Scharlach und Masern 
auch noch streitig.) Semmer. 

Antaoida, säuretilgende Chemikalien (s. Ab- 
sorbentia). Vogel. 

Antagonisten (von övtt und ayetv, also 
entgegenwirken, in entgegengesetztem Sinne 
wirken). Alle Muskeln bewegen bei ihrer Con- 
traction die an sie befestigten Theile nach einer 
bestimmten Richtung hiu. Um nun einen Theil 
aus seiner Lage und in diese wieder zurück¬ 
zubringen, bedarf es zweierlei verschieden an 
diesem angebrachter Muskeln, von denen die 
einen die Gegner der anderen sind. So stellen 
die Beuger eines Gelenkes die Antagonisten 
der Strecker dar. Die gleichzeitige Contraction 
derselben hat Feststellung des Gelenkes zur 
Folge. Der Ausdruck wird übrigens auch für 
andere einander entgegengesetzt wirkende Theile 
gebraucht, so sind z. B. dio vasodilatatorischen 
Nerven die Antagonisten der Vasoconstric- 
toren. Sussdorf. 

Antaphrodlstica, Antaphrodisiaoa, das 
Genitalsystem herabstimmende Arzneimittel 
(s. Anaphrodisiaca). Vogel. 

antediluvlal, vorsündflutlich. Mit diesem 
nicht streng wissenschaftlichen Ausdrucke wer¬ 
den Reste von Thieren und Menschen, sowie die 
Erzeugnisse des letzteren bezeichnet, welche man 
in Ablagerungen von Lehm, Sand, Gerölle und 
Geschiebe etc., namentlich in Höhlen vorfindet 
In diesen eigentlich diluvialen (posttertiären) 
Schichten findet man nebst einer beträchtlichen 
Anzahl von ausgestorbenen Thierarten, wie z. B. 
dem Mammuth (Elephas primigenius Blumen¬ 
bach), dem Nashorn mit knöcherner Nasen¬ 
scheidewand (Rhinoceros tichorhinus Cuvier), 
dem Höhlenbären (Ursus spelaeus Blum.) etc., 
auch schon Reste der Vertreter unserer jetzigen 
Haussäugethiere, oft mit unverkennbaren Spuren 
eines menschlichen Connexes. Es bestehen aber 
noch keinerlei Anhaltspunkte, dass dieselben 
schon zu jener Zeit in irgend einem Zustande 
von Domestication sich befanden. Gefunden 
werden zahlreiche Reste vom Pferd (Equus 
caballus fossilis), Ur (Bos primigenius), Wisent 
(Bos priscus), sowie auch dem in Nordeuropa 
gegenwärtig domesticirten Renthier (Ccrvus 
tarandus Cuv.). Koudelka. 

Antemetica, den Brechmitteln (Emetica) 
entgegengesetzte Arzneistoffe, welche die Em¬ 
pfindlichkeit des Magens herabdrücken, die Nei¬ 
gung zum Erbrechen vermindern oder zu 
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Btarkes Erbrechen (Hyperemesis) mässigen. 

Nachdem dem Erbrechen ganz eigentümliche 
und verschiedene Affectionen zu Grande liegen, 
sind diese Arzneimittel nicht sehr zuverlässig 
und benützt man jetzt hiezu nur mehr Seda¬ 
tiva, besonders Morphium oder die krampf¬ 
stillenden Mittel Baldrian und Chamomilla im 
Infus, meist ist indess eine kleine, aber öftere 
Portion Eis, verschluckt oder als Pille gegeben, 
weitaus am besten. Vogel. 

Anthelminthioa, Arzneimittel, nur gegen 
Eingeweidewürmer gerichtet (s. Antipara- 

sitica). Vogel. 

Anthemis, L. XLX., Hundskamille; Korb- 
blüthler (Compositae oder Synanthereae), sie¬ 
ben deutsche Arten, mit endständigen einzelnen 
Köpfchen. Anthemis arvensis, Ackerhundska- 
mille, und Anthemis cotula, stinkende, sind die 
bekanntesten. Kein Pappus, Fruchtboden 
spreuig, kegelförmig, Scheibe gelb, Strahl 
weiss, nur die Färberhundskamille hat Strahl 
auch gelb (Anthemis tinctoria); auf unseren 
Aeckern. Die cultivirte Sorte ist die römische 
Kamille, Anthemis nobilis, L. XIX. 2., Flores 
Cbamomillae romanae, in Frankreich und Eng¬ 
land wie unsere Mutterkamille gebraucht 
(s. Matricaria Chamomilla unserer Saatfelder), 
sie ist aber stärker aromatisch, der Blüthen- 
boden ist nicht kegelförmig, sondern flach, ohne 
Sprenschuppen. Vogel. 

Antheridium, Befruchtungskolben. Das dem 
Pollensack der Phanerogamen entsprechende 
männliche Organ der Kryptogamen. Früher ver¬ 
stand man darunter ausschliesslich die Behälter 
des männlichen Befruchtungsstoffes (d. Anthero- 
zoiden)der Moose und Lebermoose. Hedwig nannte 
sie bei denselben geradezu Antheren, auchStamina, 
Staubgefässe, Spermatocystidia (Syn. Folliculi 
nach Schmid, Pollinaria nach Dumortier, Gemmae 
nach Wahlenberg, Wallroth u. A.). Später wur¬ 
den auch die entsprechenden kugeligen Organe 
der Characeen von A. Braun als Antheridien 
bezeichnet. Ira Jahre 1848 entdeckte sie Su- 
minskybei den Farnen und erkannte sie richtig als 
die Behälter der männlichen Befruchtungszellen 
dieser Pflanzen, wie derselbe überhaupt der 
Entdecker der Befrachtung der Filices ist. Nun¬ 
mehr wurden dieselben oder höchst ähnlichen 
Organe nicht nur bei allen Farnen, sondern 
bei allen Gefässkryptogamen und schliesslich 
entsprechende Gebilde bei vielen Algen und 
Pilzen aufgefunden. Unter den Algen sind 
namentlich die Vaucheriaceen, Oedogoniaceen, 
Fucaceen, Florideen und die bereits oben citir- 
ten Characeen, unter den Pilzen die Perono- 
sporaceen, Saprolegniaceen und Ascomyceten 
als Antheridien besitzende aufzuführen. — Es 
kann nun der befruchtende Stoff in zweierlei 
Form in den Antheridien enthalten sein: 1. in 
der Gestalt bestimmt geformter, kleiner, nackter 
Protoplasmaklürapchen, welche als solche der zu 
befruchtenden weiblichen Zelle oder dem etwa vor¬ 
handenen weiblichen Apparate zugeführt werden, 
oder 2. der befruchtende Stoff nimmt keine be¬ 
sondere Gestalt an, sondern er erfüllt als schein¬ 
bar homogene Protoplasmamasse das ganze An- 
theridium und fliesst direct oder er diffundirt 
durch die Membran des Antheridiums und des 


weiblichen Organes in gelöster Form zum Ei 
hinüber. Im letzteren Falle nennt man das 
Antheridium nicht selten Pollinodium: so bei 
den Ascomyceten. Zuweilen treibt das Anthe¬ 
ridium einen Schlauch, der bis ins Ei eindringt 
und hier oft eine Oeffnung erhält, durch welche 
der Inhalt des Antheridiums (Gonoplasma de 
Bary's) in das Ei Übertritt. So bei den Perono- 
sporaceen, Saprolegniaceen. Die für den ersten 
Fall erwähnten geformten Zellchen des Anthe¬ 
ridiums, die Antherozoiden, haben nach Analogie 
mit ähnlichen Organismen des Thierreiches auch 
den Namen der Spermatozoiden, Samenthier- 
chen, Samenfäden erhalten. In der Regel 
sind sie bewimpert und bewegen sich thier¬ 
artig, durchaus ähnlich manchen mundlosen 
Infusorien. Nur selten sind sie unbeweglich, un¬ 
bewimpert, wie bei den Florideen. Mit Unrecht 
nennen Manche diese letzteren Spermatien. Hz. 

Anthodia Clnae, die Blüthenköpfe ver¬ 
schiedener Species der Gattung Artemisia, 
L. XIX. Beifuss, Farn. Synanthereae, welche 
unter dem ganz unrichtigen Namen Wurm¬ 
samen in Handel kommen. Von letzterem sind 
jetzt nur mehr die levantinischen Artemisiasorten 
officinell, und zwar aus der Abtheilung Sari- 
phidium, und sind es diese, welche das eigent¬ 
liche warmwidrige Princip, die Santonsäare, 
liefern (s. Santoninum). Vogel. 

Anthoxanthum odoratum L., gelbes oder 
gemeines Ruchgras, eine Grasart mit einer 
Scheinähre, III. CI., 2. 0., perennirend, Halm 
0 - 20—0'60 m hoch, Scheinähre locker, 2'5 bis 
5 cm lang, Aehrchen einblütbig, Blüthe eigen- 
thümlich durch die Anwesenheit von nur zwei 
Staubbeuteln. Blüht Mai bis September, reift 
von Mitte Juni an. Das Gras zeigt starken 
Geruch nach Cumarin und bittern Geschmack, 
wird zur Aussaat auf Wiesen und Weiden ver¬ 
wendet, um als Gewürzpflanze zu dienen: es 
verdient den Anbau nicht, weil es ein schlech¬ 
tes Futter gibt Im Handel ist es selten echt 
zu haben und wird statt seiner A. Puellii ver¬ 
kauft, das ein vollkommen werthloses einjähri¬ 
ges Gras ist. v. Liebenberg. 

Anthozoen, Anthozoa, Blumenthiere, 
Blumenpolypen. Classe aus dem Typus der 
Cölenteraten oder Hohlthiere. Der Körper be¬ 
steht aus einem cylindrischen Schlauch, der 
meist an dem einen Ende festgeheftel ist. am 
entgegengesetzten Ende eine spaltförmige Mund¬ 
öffnung besitzt, welche in der Mundscheibe 
liegt. Der Rand der Mundscheibe trägt einen 
oder mehrere Kränze von cylindrischen oder 
verzweigten hohlen Fangarmen (Tentakeln), 
die in der Zahl von 8 oder 6 oder eihem Mul- 
tiplum von 6 in radiärer Anordnung vorhanden 
sind. Die Körperwand umschliesst einen Hohl¬ 
raum, die Verdauungshöhle, welche durch ra¬ 
diär vorspringende Falten (Mesenterialfalten) in 
8 oder 6 oder ein Multiplum von 6 Kammern 

f esondert wird, von denen jede mit einem 
entakelhohlraum comraunicirt. In den oberen 
Theil des Verdauungsraumes hängt ein von der 
Mundöffnung ausgehendes unten offenes Rohr, 
das Oesophagealrohr, an das sich die Mesente¬ 
rialfalten anheften. Eier und Samen ent¬ 
wickeln sich an den Mesenterialfalten und wer- 
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den darch die Mundöflhung ausgestossen. In der 
Körperwandung können sich Skelete aus Kalk 
oder Hornsubstanzen entwickeln. Die Antho- 
zoen pflanzen sich auf geschlechtlichem Wege, 
durch Eier, oder auf ungeschlechtlichem, durch 
Knospung oder Theilung fort. In letzterem 
Falle können die neuen Individuen im Zusam¬ 
menhang mit dem Mutterthiere bleiben und 
dadurch Veranlassung zur Bildung von Poly- 
pencolonien oder Polypenstöcken geben. Ent¬ 
wickeln sich in den Colonien überdauernde 
Skeletsubstanzen, so heissen sie Korallen¬ 
stöcke. Studer. 

Anthracotherinm magnum, das Kohlen¬ 
thier (Cuvier), wurde gefunden iin Pariser Gyps, 
im Braunkohlenlager von Cadibona (im Genue¬ 
sischen), im Bohnerz von Neuhausen bei Tutt¬ 
lingen, bei Vegringen im Sigraaringischen, be- 
sass 44 Zähne, von denen die Eckzähne sehr 
gross. Das ganze Thier hatte Khinoceros- 
grösse. Kitt. 

Anthrakosis , durch Ablagerung von 
Kohlenpartikelchen etc. in den Lungen be¬ 
dingte Schwarzfärbung des Gewebes (s. Abla¬ 
gerung). Koch. 

Anthrax, Anthraxkrankheit, Anthraxseuchc 
(von ttv&pa£, Kohle). Diese Bezeichnung rührt 
her von der schwarzen Farbe der bei dieser 
Krankheit beim Menschen auftretenden Pu¬ 
steln, der brandigen Beulen und des Blutes 
der vom Anthrax befallenen Menschen und 
Thiere. Den gleichen Ursprung hat die fran¬ 
zösische Bezeichnung charbon und die italieni¬ 
sche carbone, von carbo, Kohle, und die Be¬ 
zeichnung Carbunkelkrankheit (Beulenseuche), 
span, carbunculo, engl, carbuncle, von car- 
bunculus (kleine Kohle). Der Anthrax oder 
Milzbrand (wegen der oft vorkommenden 
Schwellung und Schwarzfärbung der Milz) ist 
eine über die ganze Erde verbreitete an¬ 
steckende Krankheit, welche fast alle Thiere, 
namentlich aber Säugethiere, und auch den 
Menschen befallen kann und durch directe 
oder indirecte Ansteckung von einem Indi¬ 
viduum auf das andere übergeht. Die Krankheit 
tritt bald sporadisch auf und beschränkt sich 
auf einzelne wenige Thiere oder sie breitet 
sich über eine ganze Gegend aus und ge¬ 
winnt den Charakter einer Enzootie. In 
einzelnen Jahrgängen, besonders in warmer 
Jahreszeit, ergreift sie ganze Länder und 
Erdtheile und gewinnt den Charakter einer 
Epizootie oder Panzootie. 

Synonyme. Anthrax vagans, Morbus car- 
buncularis, Typhus carbuncularis, Typhus 
anthracoides, Febris putrida nervosa carbun¬ 
cularis, Sacer-ignis, Gutta robea, Gutta vena- 
lis, Pustula, Pustula maligna, Lienitis erysi- 
pelatosa, Febris venosa putrida, Milzbrand¬ 
schlag, Blutschlag, Brandblut, Pestfieber, 
Sommerseuche, Blutkrankheit, Milzblutkrank- 
heit, Milzweh, Milzknoten, Hitzseuche, Sumpf¬ 
seuche, Blutsucht, typhöses, entzündliches, 
nervöses oder ansteckendes Faultieber, Son¬ 
nenseuche, Carbunkelseuche, Knotenseuche, 
gelber Knopf, Pestbeule, Brandbeule, Glieder¬ 
brand, fliegendes Feuer, Antoniusfeuer und 
nach den vorherrschend afficirten Körperthei- 


len Zungcnanthrax, G aumenanthrax, Kehlbrand, 
innerlicher Brand, Rückenblut, Lendenblut etc. 
Französisch: Charbon, Fievre charbonneuse, 
Sang de rate, maladie de sang, Typhus char- 
bonneux, splönite gangröneuse, peste rouge, 
bubon, mal de langue, avant - coeur, dtran- 
guillon, noire cuisse etc. Italienisch: Carbone, 
Carbonchio, Febbre carbonchiosa. Englisch: 
Splenic fever, carbuncle. Spanisch: Car¬ 
bunculo. Arabisch: Atshac s. al Humrah. 
Russisch: Sibirskaja jaswa (Sibirische Pest). 
Diese so verschiedenen Bezeichnungen sind 
den verschiedenen Erscheinungen entnom¬ 
men, unter welchen der Anthrax auftritt 
und die nach dem Charakter der Krank¬ 
heit, nach den Jahrgängen, den Locali- 
täten und der Thiergattung und Rasse äus- 
serst variabel sind. Die populär gewordene 
Bezeichnung Milzbrand passt insofemo nicht 
ganz gut für diese Krankheit, weil durchaus 
nicht immer die Milz vorzugsweise afficirt 
gefunden wird. 

G e s c h i c h 11 i c h e s. Der Anthrax gehört z u 
den ältesten und verbreitetsten Thierseuchen. 
Bereits die ältesten hebräischen, griechischen 
und römischen Schriftsteller beschreiben den 
Milzbrand. Moses gibt an, dass der Milzbrand 
17o 1 v. Chr. grosse Verheerungen in Aegyp¬ 
ten anrichtete. Von demselben wurden alle 
Thiere und auch Menschen ergriffen; er ge¬ 
hörte zu einer der Plagen Aegyptens. Homer 
beschreibt den Milzbrand im griechischen 
Lager vor Troja 1218 v. Chr. und nach Ovid 
und Thucydides wurde die Insel Aegina 1295 
und 1250 v. Chr. vom Milzbrand verheert. 
Der Anthrax war danach schon in den ältesten 
Zeiten in Afrika. Asien und Europa verbreitet. 
Von anderen Schriftstellern des Alterthums, 
die des Milzbrandes erwähnen, wären zu nen¬ 
nen: Virgil, Plutarch, Livius, Hippokrates, 
Lucretius, Silius Italicus, Tacitus, Herodot, 
Dionysius von Halikamassus. Im Mittelalter 
wurde der Milzbrand beschrieben von Colu- 
mella, Celsus, Plinius, Sueton, Mendesius, 
Apsyrtus, Hierocles, Pelagonius, Renatus u. A. 
Wenn auch im Mittelalter, besonders zur Zeit 
der Völkerwanderung mit den durch die süd¬ 
russischen Steppen ziehenden Völkern, die 
Rinderpest über ganz Europa häufig ver¬ 
schleppt und mit dem Milzbrand verwechselt 
wurde, so ist doch in all den Fällen, wo von 
einer Seuche, die alles Vieh und auch Menschen 
ergriffen, die Rede, stets der Milzbrand gemeint, 
da die Rinderpest sich bekanntlich ausschliess¬ 
lich auf Rinder und Schafe beschränkt und 
nie auf andere Hausthierc und Menschen 
übergeht. Wohl mögen aber zuweilen Rinder¬ 
pest und Milzbrand zugleich geherrscht haben. 
In der Neuzeit ist der Anthrax von zahl¬ 
reichen Autoren erforscht und beschrieben wor¬ 
den, unter denen besonders hervorzuheben sind: 
Rainazzini, Lancisi, Schrök, Kanold, Hart¬ 
mann, Adami, Chaignebrun, Regnier, Nicolau, 
Bourgelat, Bertin, Barberet, Paulet, Mala- 
carne, Pallas, Kausch, Schwab, Laubender, 
Bojanus, Gilbert, Roche Lubin, Renault, Reynal, 
Verheyen, Hurtrel d’Arboval, Hoffmann, Haupt, 
Heusinger, Pollender, Brauell, Davaine, Signol, 
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Qcmler, Feser, Bollinger. Pasteur, Koch. 
Toussaint, Büchner. Bouley, Colin, Chauveau, 
Chamberland, Roux, Greenfield u. A. In ein¬ 
zelnen Jahren, sog. Milzbrandjahren, ver¬ 
breitet sich der Milzbrand über ganze Län¬ 
der und Erdtheile und richtet dann unge¬ 
heure Verheerungen an. Die durch den Milz¬ 
brand angerichteten Verluste geben denen 
durch die Rinderpest und Lungenseuche nichts 
nach, ja übertreffen dieselben oft. Nach Kir- 
cher starben im Jahre 1617 im Königreiche 
Neapel ausser zahlreichen Thieren circa 
60.000 Menschen, die vom Fleisch kranker 
Thiere gegessen hatten. Bertin gibt den Verlust 
an Menschenleben durch den Genuss von Milz¬ 
brandfleisch auf den Antillen 1770 innerhalb 
10 Wochen auf 1500 an. Frankreich verliert all¬ 
jährlich für 20 Millionen Francs an Hausthieren 
durch den Anthrax. Nach Delafond verlor die 
Beauce imJahre 18i2alleinfür7MillionenFrcs. 
Schafe an Milzbrand und 1872 fielen daselbst 
283.000 Schale. Russland und insbesondere 
Sibirien erleidet alljährlich enorme Verluste. 
Da der Anthrax in Sibirien in jedem Sommer 
ausbricht, so hat er auch den Namen Sibir- 
skaja jaswa oder Sibirische Pest erhalten. Im 
Jahre 1785 verlor Sibirien 100.000 Pferde an 
Milzbrand. Im Jahre 1800 fielen in einem 
einzigen Kreise Sibiriens 27.0 >0 Pferde. 1864 
starben in fünf der nördlichen Gouvernements 
Russlands ausser zahlreichen Hausthieren ca. 
1000 Menschen an Anthrax. 1857 fielen in 
Russland gegen 100.000 Pferde und 1879 ver¬ 
lor der Schafzüchter Fein in Südrussland allein 
125.000 Schafe durch Milzbrand. Da der Milz¬ 
brand in allen fünf Erdtheilen alljährlich auf- 
tritt, so sind die Verluste, die derselbe an¬ 
richtet, ausserordentlich gross: dieselben las¬ 
sen sich aber wegen fehlender statistischer 
Angaben, namentlich aus Asien und Afrika, 
theils auch Amerika und Australien, nicht 
einmal annähernd berechnen. 

Geographische Verbreitung. Es 
gibt fast kein Land der Erde, das nicht vom 
Milzbrand heimgesucht worden wäre. In vielen 
Gegenden, den sog. Milzbrandbezirken, ist 
er gleichsam einheimisch und richtet dort Jahr 
für Jahr grosse Verheerungen an. In ganz 
Nord- und Mittelasien bis an den Stillen 
Ocean und China herrscht der Milzbrand all¬ 
jährlich und räumt dort namentlich unter den 
Pferden und Renthieren auf. Rinder und 
Schafe werden seltener ergriffen. Die dort 
vorherrschende Form ist die sog. Beulenseuche. 
Im europäischen Russland werden die Gou¬ 
vernements Astrachan. Perm. Olonetz. Wo- 
logda. Archangel. Petersburg, Nowgorod. 
Twer, Lappland, Litthauen besonders häufig 
heimgesucht. Aber auch die trockenen Step¬ 
pen Südrusslands werden nicht verschont, wo 
namentlich die Schafheerden häufig zu leiden 
haben. In Deutschland trifft man den Milz¬ 
brand am häufigsten an in Preussen, Posen, 
Schlesien, Brandenburg, Niedersachsen an der 
Elbe, Saale und Mulde. inBayern, Baden.Nassau, 
am Niederrhein. In Oesterreich kommt der Milz¬ 
brand vor an der Donau und March, in einzelnen 
Tlülern Tirols, Böhmen, Mähren. Galizien, be- 
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sonders aber in Ungarn, wo er alljährlich cnzoo- 
tisch auftritt. ln der Schweiz entwickelt sich 
der Milzbrand in einigen sumpfigen Thälern in 
Tessin, Wallis, Waadt. Bern, Freiburg. Neuf- 
chätel, Solothurn. Glarus. Appenzell, St. Gallen 
und Graubündten. In Frankreich herrscht er 
fast alljährlich in der Beauce und Brie, 
Sologne. Champagne, Berry. Bourgogne, 
Franche-Comte. Poitou, Guienne. Gascogne, 
Roussillon, Languedoc, Limousin. Torez, 
Lyonnais. Auvergne und im Rhonedelta. In 
Spanien sind die Küstenstriche von Biscaya. 
Catalonien. Estremadura, La Mancha. das 
Thal des Guadiana in Andalusien, Murcia, 
Valencia und in Portugal Alemtejo und Al- 
garve heimgesucht. In Italien ist der Milz¬ 
brand verbreitet an den Küstenstrichen in 
Sardinien, Calabrien, Apulien. Neapel, im 
gewesenen Kirchenstaat, ferner in Toscana, 
in den Ebenen des Po, in Mailand und Vene¬ 
dig und in einzelnen Thälern der Seealpen. 
Selten dagegen werden vom Milzbrand lieim- 
gesucht Schweden, Norwegen, Dänemark. 
Belgien, Holland und Grossbritannien mit 
Ausnahme von Schottland, wo er häufiger 
vorkommt. Man kann den jährlichen Verlust 
Europas durch Milzbrand im Durchschnitt 
auf 60 Millionen Francs veranschlagen. In 
Afrika herrscht der Milzbrand fast beständig 
in allen Formen in Aegypten, insbesondere 
im Nildelta, ausserdem am Cap. in den sum¬ 
pfigen Niederungen an den Küsten, nach 
Moor auch selbst auf den inneren Hoch¬ 
plateau!. In Asien ist besonders der Nor¬ 
den Sibiriens bis an den Amur und die Mand¬ 
schurei dem Milzbrand ausgesetzt. Aber auch 
die anderen Theile Asiens bis nach Ostindien 
und dem ostindischen Archipel, ferner auch 
Australien werden nicht verschont. In Amerika 
hat man den Milzbrand in den meisten süd- 
amerikanischen Staaten, in Mexiko. Nord¬ 
amerika und auf dem westindischen Archipel 
constatirt. Am häufigsten trifft man den Milz¬ 
brand an in Sibirien, im Norden und Osten 
des europäischen Russland, in Sachsen, in den 
bayerischen Alpen, in den Ebenen der Loire, 
Garonne und Rhone (Beauce, Bresse. Brenne. 
Sologne). in Apulien, Schottland. Ungarn 
und Aegypten. Der Anthrax kommt vor in 
allen Zonen von Nordsibirien. Lappland und 
Alaska bis Ost- und Westindien, Peru und 
Ccntralafrika. auf Gebirgen wie in Thälern 
und Tiefebenen, auf allen Bodenarten, am 
häufigsten aber auf kalkigem und Thonboden 
und auf humusreichem, sumpfigem Boden. 
Am meisten entwickelt er sich in heisser 
Jahreszeit auf austrocknenden Sümpfen und 
Mooren, Flüssen und Seen und an stagniren- 
den Gewässern. Aber auch der trockene Step¬ 
penboden wird von ihm nicht verschont (Süd¬ 
russland. La Plata-Staaten). In der Beauce, 
wo der Milzbrand beständig herrscht, fehlen 
eigentliche Sümpfe. Der Boden ist bei hohem 
Grundwasserstand reich an Alkalien (ca. 30%) 
und scheint alkalischer, kalkhaltiger Boden 
der Entwicklung des Milzbrandes besonders 
günstig zu sein. 

Eine besondere Heimat wie für die 



214 ANTHRAX. 


Rinderpest (Süd - Russland), Cholera (Ost¬ 
indien), das Gelbfieber (die Küstenstriche des 
tropischen Afrika und Amerika) kann für den 
Anthrax nicht angenommen werden, sondern 
derselbe hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach 
in verschiedenen Gegenden unter günstigen 
Bedingungen, wie Feuchtigkeit, Wärme, Gegen¬ 
wart sich zersetzender animalischer und vege¬ 
tabilischer Substanzen, aus unschädlichen Vor¬ 
stufen spontan entwickelt. Wo aber der Milz¬ 
brand einmal entstanden ist, da pflanzt er sich 
zunächst durch Ansteckung fort und erhält 
sich vermittelst gebildeter Keime oder Sporen, 
die äusserst resistent gegen äussere Einflüsse 
sind und durch Cadavertheile, Blut, Secrete, 
Excrete, Futterstoffe, Felle, Wolle, Haare, 
Borsten und andere Producte, selbst durch 
Kleider weithin verschleppt werden. Durch 
solch eine Sporenverschleppung lassen sich 
viele ganz sporadische Fälle von Milzbrand 
in sonst ganz gesunden Gegenden und Ställen 
erklären. Dass der Anthrax sich an verschie¬ 
denen Orten selbstständig entwickeln kann, 
dafür sprechen auch die abweichenden Formen 
und der Charakter desselben in den ver¬ 
schiedenen Ländern. In Sibirien werden vor¬ 
zugsweise Pferde, in den Alpen Kinder, in 
Sachsen, Schottland und Frankreich haupt¬ 
sächlich Schafe befallen. In Sibirien herrscht 
die sogenannte Beulenseuche vor, in den 
Steppen Süd-Russlands, in Sachsen, Schott¬ 
land und Frankreich die Blutseuche der Schafe 
(sang de rate) und bei den Rindern in den 
Alpen das Milzbrandfieber und der apoplek- 
tische Anthrax. 

Ursachen. Seit den ältesten Zeiten hat 
man Hitze, Dürre, sumpfigen Boden mit seinen 
Ausdünstungen, die Sumpfmiasinen und ver¬ 
dorbene, durch Regen und Nässe in Fäulniss 
und Gährung übergegangene und von verschie¬ 
denen Pilzen befallene Futterstoffe als Ent¬ 
stehungsursachen des Anthrax betrachtet. 
Regen und Ueberschwennnungen mit nach¬ 
folgender Hitze und Dürre, das Austrocknen 
von Sümpfen und stagnirenden Gewässern, 
fauliges Smnpfwasser und Sumpfheu, Aus¬ 
dünstungen aus Sümpfen wurden von jeher 
als wichtige Factoren bei der Entwicklung 
des Milzbrandes betrachtet. Daran reiht sich 
die Verbreitung des Anthrax durch Ansteckung, 
sei es direct von Thier auf Thier und auf den 
Menschen oder indirect durch verschiedene 
Zwischenträger, wie Fleisch, Blut, Felle, Wolle, 
Haare, Futterstoffe, Kleider, Insecten. Der 
Milzbrand entsteht spontan fast ausschliess¬ 
lich nur bei Herbivoren und wird von diesen 
durch Ansteckung auf Omnivoren, Camivoren 
und Menschen übertragen, und zwar entweder 
durch directe Berührung oder durch Genuss 
von Fleisch und Blut und sonstigen Bestand¬ 
teilen anthraxkranker Thiere. Auf letzterem 
Wege inficiren sich namentlich Hunde, Katzen, 
Geflügel und auch Menschen. Die Contagiosität 
des Anthrax steht gegenwärtig ohne allen 
Zweifel fest, wie zahlreiche Uebertragungen 
durch Impfungen und Fütterungen erwiesen 
haben. Nur wenigeAutoren, wie Adami. Rumpelt, 
Schwab, Wolstein, Frenzei, Busch, Spohr, 


Virord, Heuroth, leugnen irrtümlicherweise 
die contagiüsen Eigenschaften des Anthrax. 
Ebenso befinden sich all die Autoren wie 
Foumier, Barrez, Larey, Boyer, Dusossier, 
Gallard, Bayle, Kramer, Theer, Wendroth, 
Haupt, Erdmann, Hoffmann, Hufland, die eine 
spontane Genesis des Milzbrandes beim Men¬ 
schen annehmen, entschieden im Irrthume. 
Beim Menschen entwickelt sich der Anthrax 
nur nach Berührung Anthraxkranker, ihrer 
Cadaver oder Cadavertheile oder nach Genuss 
des Fleisches solcher Thiere. Ebenso dürfte 
bei Hunden, Schweinen und Vögeln eine spon¬ 
tane Entwicklung des Milzbrandes nicht Vor¬ 
kommen. Zur Uebertragung gehört aber stets 
eine verletzte Körperstelle oder die Aufnahme 
des Contagiums von einer Verwundung oder 
vom Verdauungsapparate aus. Das Anthrax - 
contagium gehört somit zu den sogenannten 
fixen Contagien. Die Ausdünstungen von 
Anthraxkranken und deren Cadavem können 
ohne allen Nachtheil von Gesunden einge- 
athmet werden. Viele Autoren nehmen beim 
Anthrax irrthümlicherweise ein flüchtiges Con- 
tagium an, wie Schräder, Hoffmann, Winter- 
thaler, Garreau, Larey, Raudot, Carganico, 
Wendroth, Ruprecht, Oedelius, Schwab, Lau¬ 
bender, Lux, Chaignebrun, Petit, Nicolau, 
Chabert, Bertin, Toggia, Brugnone, andere 
ein flüchtiges und fixes zugleich, wie Veith, 
Nöder, Neidhard. Ihre Behauptungen stützen 
diese Autoren auf einige Fälle, wo Gesunde, 
die in der Nähe Kranker oder neben Cadaver- 
gruben und auf Cadaverplätzeu und Räumen, 
in denen früher Kranke gewesen, sich auf¬ 
gehalten, ohne directe Berührung und auch 
scheinbar ohne Zwischenträger, auch wohl 
durch einfaches Anhauchen erkrankt sein 
sollen. In all diesen Fällen ist die Ueber¬ 
tragung entweder durch verunreinigtes Futter 
und Getränk, durch in Staubform mit dem 
Winde fortgewehte ausgetrocknete Secrete, 
Excrete, Blut etc. der Kranken oder eine Ueber¬ 
tragung durch Insecten erfolgt. Wenn auch 
Bayard, Carganico,Schröder.Defays.Kürberu.A. 
gegen eine Verbreitung des Milzbrandes durch 
Insecten auftreten, so weisen doch zahlreiche 
Autoren eine solche nach. Mortfils (1776) und 
Thomassin (1782) nehmen bereits eine Ueber¬ 
tragung durch Fliegen an und Gilbert und 
Lacroix theilen (1793) mit, dass der Anthrax 
durch Stiche solcher Insecten, die Blut aus 
Milzbrandcadavern gesaugt hatten, übertragen 
wurde. Zahlreiche Fälle einer derartigen Ver¬ 
impfung des Anthrax durch Insecten werden 
mitgetheilt von Stahmann, Kanold, Valette, 
Laubender, Plank, Glaser, Voigt, Schwab, 
Hintermeyer, Nicolau,Zeilinger, Guipon,Herbst, 
Mor, Chevalier, Renault, Enaux, Chaussier, 
Hübner, W agner, Ziegler, Melludo, Regnier u. A., 
und Davaine, Raimbert und Bollinger über¬ 
trugen den Anthrax durch Impfungen, mit 
Füssen und Rüsseln von Insecten, die sich 
vorher an Milzbrandcadavern oder Milzbrand- 
blut vollgesogen oder beschmutzt hatten. 
Pasteur und Bollinger fanden in den Eingc- 
weiden der Regenwürmer aus Cadavergruben 
undVerscharrungsplätzen die Krankheitskeime 
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des Milzbrandes und verimpften dieselben mit 
Erfolg, obgleich Koch und Colin gegen eine 
Verbreitung des Anthrax durch Regenwürmer 
auftroten. Dass die Insecten bei der Verbrei¬ 
tung des Anthrax eine wichtige Rolle spielen, 
dafür spricht schon der Umstand, dass in der 
kalten Jahreszeit, wo es namentlich im Nor¬ 
den keine Insecten gibt, die einzelnen spora¬ 
disch auftretenden Fälle von Anthrax auch 
vereinzelt bleiben, während sie im Sommer, 
wo es viel Insecten gibt, stets mehr oder 
weniger um sich greifen. Zahlreiche Autoren 
haben constatirt, dass ein einfaches Zusammen¬ 
stellen von Kranken und Gesunden in Stall¬ 
räumen ohne Fliegen, Mücken und Bremsen 
keine Verbreitung der Krankheit zur Folge 
hat, und nach Körber kann der Milzbrand 
durch Sistirung des Weideganges und Ein¬ 
stellen der Thiere in dunkle Stallräume (ohne 
Insecten) unterbrochen werden. Die sog. 
Beulenseuche in Sibirien, die gleichzeitig mit 
zahllosen Mücken- und Bremsenschwärmen im 
Sommer auftritt. verdankt entschieden diesen 
Insecten ihre Verbreitung. Ebenso ist das 
Auftreten der Pustula maligna bei Menschen 
auf unbedeckten Körperstellen im Sommer 
ohne jegliche Berührung mit kranken Thieren 
den Insectenstichen zuzuschreiben. Solche In¬ 
secten, die vorher an Anthraxkranken oder 
deren Cadavern gesogen, können im Sommer 
die Krankheit über weite Strecken hin ver¬ 
schleppen. Dagegen ist die Ansicht von Muralt, 
Mathly, Schröck. Heuroth, Sabler, Solander, 
Linnti, nach welcher Insecten als solche, ohne 
vorher mit Anthraxkranken in Berührung ge¬ 
wesen zu sein, durch ihren Stich den Milz¬ 
brand erzeugen sollen, durchaus falsch. Der¬ 
artige Insecten (Furies infernalis Linn«5) exi- 
stiren nicht. 

Als weitere Zwischenträger des Contagiums 
sind zu bezeichnen rohe Felle, Haare, Wolle, 
Kleider, Dünger, Futterstoffe, Wasser, beson¬ 
ders aber Fleisch, Blut und Milch Anthrax- 
kranker. Wenn auch das Milzbrandcontagium 
gewöhnlich durch Fäulniss, Austrocknen und 
Siedehitze zerstört wird, so erlangt es doch unter 
später zu erörternden Umständen eine ungewöhn¬ 
liche Tenacität und erhält sich an verschiedenen 
Zwischenträgern jahrelang wirksam. Wenn 
auch viele Autoren, wieBoutet, Kenault, Viborg, 
Gasparin, Naumann, Baumbach u. A., selbst 
den Genuss rohen Fleisches von Anthrax¬ 
kranken für unschädlich erklären, wenn 
Decroix ungestraft rohes Milzbrandfleisch ver¬ 
zehren konnte und das Gleiche von den 
Baschkiren und anderen asiatischen Völker¬ 
schaften geschehen soll, so dürfte wohl kaum 
noch Jemand für die Unschädlichkeit rohen 
Milzbrandfleisches eintreten. Zahlreiche Fälle 
von Uebertragung der Krankheit durch Genuss 
von Fleisch und Blut Anthraxkranker werden 
mitgetheilt von Will, Walz, Kausch, Laubender, 
Greve, Lüpke, Vix, Gerlach, Hübner, Delafond, 
Deplat, Nicolau, Drechsler, Renelt, Chaigne- 
brun, Legner u. A. Nach Rongienx erkrankten 
von 150 Hunden, die das Fleisch eines an 
Anthrax gefallenen Pferdes gefressen hatten, 
100 mit Geschwülsten an den Lippen, dem 


Kehlgang, der Stirn und dem Kopf, und 60 
davon fielen. Rodet theilt mit, dass alle Meer¬ 
schweinchen, die von einem Milzbrandcadaver 
gefressen hatten, starben, und nach Lappe 
wurden 40 Schweine und 100 Katzen durch 
Genuss milzbrandigen Fleisches angesteckt. 
Gaulet sah drei Katzen an demselben Tage 
sterben, nachdem sie das Fell eines an Milz¬ 
brand eingegangenen Rindes beleckt hatten, 
und nach Gilbert starben zwei Bären und ein 
Wolf an demselben Tage, an welchem sie 
Fleisch von einem an Anthrax gefallenen 
Pferde frassen. Nach Lee starben alle Schafe, 
welche die blutigen Hände eines Schäfers 
beleckten, der das Fell eines an Milzbrand 
gefallenen Schafes abgezogen; ebenso starb 
ein Pferd, das Milzbrandblutwasser getrunken 
hatte. Deplat und Gilbert geben an, dass alle 
Hühner, Enten, Puter und Amseln, die mit 
Aderlassblut von einem Anthraxkranken ver¬ 
unreinigte Steinchen gefressen hatten, bald 
darauf starben. Nach Gerlach crepirte eine 
ganze Gänseheerde, die vom Aderlassblut eines 
milzbrandkranken Pferdes gefressen hatte. 
Renault, Davaine, Bollinger, Colin, Pasteur, 
Toussaint und Feser konnten den Milzbrand 
durch Fütterung auf Herbivoren übertragen. 
Reynal, Kottmann, Osiander, Gessner, Tho- 
massin, Greve, Meyer, Renault, Hanke, Ducha- 
telet, Morand, Duhamel u. A. halten ge¬ 
kochtes Fleisch von Anthraxkranken für un¬ 
schädlich. Dagegen behaupten Bertin, Fournier, 
Chabert,Wolf, Drechsler, Waser, Enaux, Carga- 
nico, Lee, Majochi, Dusaussier, Kopp, Hüpfner, 
Delafond, Fauvet u. A. die Gefährlichkeit 
selbst gekochten Fleisches von Milzbrand¬ 
kranken. Schwab und Wolf theilen Fälle von 
Massenerkrankungen bei Menschen durch 
Fleischgenuss mit. Nach Kircher starben 1617 
im Neapolitanischen 60.000 und nach Bertin 
1774 auf Guadeloupe 1500 Menschen grössten- 
theils durch Genuss anthraxkranken Fleisches. 
Wagner führt an, dass neun Personen in 
Folge von Genuss des Fleisches eines anthrax¬ 
kranken geschlachteten Ochsen starben und 
De Castellana sah 25 Personen nach dem 
Verzehren solchen Fleisches erkranken. Nach 
Bövinghausen starben alle Menschen, die von 
gekochtem Milzbrandfleisch gegessen hatten, 
und nach Lange starben sechs Personen in 
Folge Genusses von Pökelfleisch von einem 
kranken Ochsen. Aehnliche Fälle werden von 
Barberet, Furchetti, Corta, Laubender, Walch, 
Fischer, Verheyen, Worlock, Chisholm. Faber 
u. A. angeführt.' Aehnlich wie Fleisch und 
Blut verhält sich die Milch von anthraxkranken 
Thieren, namentlich wenn das Euter der Sitz 
von Localerkrankungen ist und wenn die Milch 
mit Blut gemengt abfliesst (Bollinger, Feser). 
Aus den obigen Angaben geht hervor, dass 
eine Uebertragung des Anthrax durch Genuss 
von Fleisch, Blut und Milch Kranker oder 
Gefallener möglich ist, namentlich bei Ver¬ 
letzungen der Schleimhäute und Abschiefe¬ 
rungen des Epithels. Das Milzbrandcontagium 
wird nicht immer durch Kochen, Salzen und Räu¬ 
chern vollständigzerstört. Die zahlreichen nega¬ 
tiv ausgefallenen Fütterungsversuche finden ihre 
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Erklärung darin, dass das Milzbrandcontagium 
durch die unverletzte Haut und Schleimhaut 
nicht eindringt und. wie Versuche von Falk 
nachgewiesen haben, durch den Magensaft 
grösstentheils zerstört wird. Unter Umständen 
erlangt das Milzbrandcontagium eine besondere 
Tenacität und Widerstandsfähigkeit und er¬ 
hält sich dann an allen Zwischenträgern sehr 
lange wirksam. So theilen Roloff und Stahmann 
Fälle von Uebertragungen durch trockene 
Häute mit. Nach Hartraann erkrankten in Finn¬ 
land sechs Personen hintereinander durch 
ein Bärenfell, bis dasselbe auf obrigkeitliche 
Anordnung verbrannt wurde. Foumier. Herbst. 
Bidault. Lavirotte, Stone. Bartels, Keyding, 
Rayer, Frankel beschreiben Fälle von Ueber- 
tragung des Anthrax auf den Menschen durch 
Wolle und Haare. Nach Hoffmann bekam ein 
Mädchen zu wiederholten Malen durch wollene 
Strümpfe die blaue Blatter an den Füssen. 
Nach Carganico soll sich ein Tischler durch 
Leim inficirt haben, und nach Hildebrand 
wurden zwei Frauen durch kochendes Fett 
angesteckt. Nicolau hat constatirt, dass am 
häufigsten Schäfer. Fleischer, Kürschner. Fell¬ 
händler, Gerber und Fabriksarbeiter, die mit 
Fellen, Wolle, Haaren, Klauen zu thun haben, 
meist an den unbekleideten Körperstellen von 
der Pustula maligna befallen werden. Nach 
Boyer und Regnier sollen sich Schuhmacher 
oft durch gegerbtes Leder inficiren. Wenn 
auch Colin, Pawlikiewitz und Feser bei ihren 
Versuchen zu negativen Resultaten gelangten, 
so werden doch von Pasteur, Bouley, Chauveau, 
Schöngen. Mecke, Leblanc, Cagny. Vulpian, 
Davaine, Guerin, Villemin. Roche-Lubin. Roloff. 
Seebach, Uebele u. A. zahlreiche Fälle ange¬ 
führt. wo Thiere durch Futterstoffe inficirt 
wurden, die auf Verscharrungsplätzen für 
Milzbrandcadaver wuchsen. Da das Milzbrand¬ 
contagium, wie Versuche von Feser, Bollinger 
u. A. nachgewiesen, durch Fäulniss und Aus¬ 
trocknen bald zerstört wird, so handelt es sich 
in den angeführten Fällen um Bildung be¬ 
sonders resistenter Anthraxkeime oder Sporen, 
die allen äusseren Einflüssen lange wider¬ 
stehen. Nach Gerlach erkrankten 212 Schafe 
durch Erdstreu, die von einer Stelle entnommen 
worden, auf welcher drei Jahre vorher 18 am 
Milzbrand gefallene Schafe und Rinder ver¬ 
graben waren. Gilbert. Roche-Lubin, Garreau 
und Bassi führen mehrere Fälle an, wo in 
Ställen, in denen vorher Milzbrandkranke sich 
aufgehalten oder verscharrt worden, selbst 
nach Reinigung und Lüftung und Ablauf 
längerer Zeit, nachher immer wieder neue 
Erkrankungen vorkamen. Lemke gelang es, 
Schafe durch Inhalirenlassen getrockneten 
verstäubten Blutes und pulverisirter Milz- 
substanz von Anthraxkranken, zu inficiren. 
Am leichtesten werden Herbivoren vom Milz¬ 
brand befallen und übertragen dann die Krank¬ 
heit aufeinander, auf andere Thiere und auf den 
Menschen. Am empfindlichsten für den Anthrax 
sind Schafe, Meerschweinchen und Kaninchen, 
dann folgen die Pferde, hierauf die Rinder. 
Menschen. Geflügel, Hunde. Schweine, Reptilien 
und Fische: die beiden letzteren nur, wenn 


ihre Blutwärme künstlich auf 15—20* C. er¬ 
höht wird. Einige Autoren erklären die 
Schweine und Raubvögel, Pasteur auch die 
Hühner, Andere auch alte Hunde, ferner 
Reptilien und Fische für immun gegen den 
Anthrax. Es werden aber in der Geschichte 
Fälle verzeichnet, nach welchen Schweine, 
Geflügel und Fische am Anthrax erkrankt sein 
sollen, und Oemler gelang es, den Milzbrand 
auf Vögel, Frösche und Fische zu übertragen. 

Es lässt sich vermuthen, dass unter besonderen 
Bedingungen vielleicht das ganze Thierreich 
für das Anthraxcontagium empfänglich ist, 
wenn auch das genuine Entstehen desselben 
vorzugsweise bei den Wiederkäuern und Ein¬ 
hufern zu suchen sein dürfte. Durch Ver¬ 
impfung aber ist der Anthrax fast auf alle 
Wirbelthierclassen übertragbar. Die For¬ 
schungen der letzten Jahre haben über das 
Wesen des Anthraxcontagiums vollkommene 
Aufklärung gebracht und die Identificirung 
desselben mit gasförmigen Miasmen und che¬ 
mischen Fermenten und Giften beseitigt. 

Im Milzbrandblute wurden von Delafond 
1844, von Pollender 1849 und 1856, von 
Davaine und Rayer 1850. von Brauell 1856 9 

stäbchenförmige Körperchen von 0'025 bis 
0-05'" Länge'und 0-005"' Breite entdeckt, 
die schon vor dem Tode der Anthraxkranken 
auftraten und somit keine Leichenerschei- 
nungcn sein konnten. Davaine beschreibt sie 
1863 als bewegungslose gerade oder unter 
einem stumpfen Winkel gebogene cylindrische 
Fäden von 0 004 mm Länge, nennt sie Bacte- 
ridien und hält sic für Träger des Conta- 
giums. Ein Tropfen Milzbrandblut enthält 
nach Davaine 8—10 Millionen Bacteridien. 

Die Bedeutung dieser beim Anthrax auftre¬ 
tenden Bacteridien (Bacterien. Bacillen) wurde 
aber anfangs von den meisten Autoren ver¬ 
kannt. Dieselben wurden je nach der Auf¬ 
fassung der einzelnen Autoren für Fibringe¬ 
rinnsel, Gewebstrümmer. Blutkrystalle und 
nebensächliche Gebilde gehalten und ihnen 
auch nicht einmal der von Brauell beige¬ 
legte diagnostische Werth zuerkannt. Einige 
Autoren, wie Ravitsch. Grimm, Harz u. A., 
sprechen noch im Jahre 1870 den Anthrax- 
bacillen alle Bedeutung ab. Davaine, Brauell 
und Bollinger wiesen aber nach, dass das 
bacterienfreie Blut des Fötus milzbrandkran¬ 
ker Mutterthiere keine infectiösen Eigen¬ 
schaften besitzt, während das bacterienhaltige 
Blut der Mutterthiere bei Impfungen stets 
den Milzbrand hervorruft. Pasteur. Toussaint. 
Klebs und Tiegel filtrirten Milzbrandblut 
durch mehrere Lagen Filtrirpapier und Gyps 
und fanden das bacterienfreie Filtrat unwirk¬ 
sam. Eine millionenfache Verdünnung des 
Anthraxblutes mit Wasser erwies sich da¬ 
gegen nach Davaine noch wirksam und aus¬ 
gewaschene zu Boden gefallene Milzbrand- 
bacterien erzeugten den Anthrax, während 
die bacterienfreien oberen Wasserschichten 
wirkungslos waren. Ebenso constatirte Davaine, 
dass Blut, in welchem die Bacterien durch Des- 
infectionsmittel und durch Hitze zerstört worden, 
seine Wirksamkeit verliert. Bacterienfreies 
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Milzbrandblot ist somit nicht im Stande, den 
Anthrax zu erzeugen; von chemischen Giften 
als ausschliessliche Krankheitsursache kann 
somit hier nicht mehr die Rede sein. Ebenso 
unhaltbar ist die Ansicht Sanson’s, es handle 
sich beim Milzbrand um eine diastaseähnliche 
Substanz oder um einfach putride Zersetzung 
des Blutes nach Ravitsch, Gourdon, Dupny, 
Bartelemi und Bemard. Endgiltig wurde die 
Identität der Milzbrandbacterien oder Bacillen 
mit dem Milzbrandcontagium durch Arbeiten 
von R. Koch und Pasteur festgestellt. Nach¬ 
dem es bereits 1869 E. Semmer gelungen war, 
durch auf ausgekochtem Brot cultivirte An- 
thraxbacillen und deren Keime (Sporen) den 
Milzbrand hervorzurufen, stellten Koch und 
Pasteur sog. Reinculturen der Milzbrandbacillen 
in geeigneten Nährflüssigkeiten her und er¬ 
zeugten mit diesen Bacillen und ihren Keimen 
(Sporen) stets den Milzbrand. Die im Blute 
auftretenden Anthraxbacillen (s. d.) sind stab- 
oder fadenförmige Gebilde, meist von 0‘007 bis 
0*012 mm Länge und 0*001 mm Breite und 
aus scharf rechtwinkelig abgesetzten cylindri- 
schen Gliedern zusammengesetzt. Sie treten 
oft mehrere Stunden vor dem Tode im Blute 
Anthraxkranker auf. An der Impfstelle und 
den benachbarten Lymphdrüsen und bei In- 
fectionen vom Darm aus in den Mesenterial¬ 
drüsen sind sie stets früher als im Blute nach¬ 
zuweisen, und wo sie fehlen, da sind ihre Vor¬ 
stufen in Form von Kügelchen (Mikrococ- 
cen [Fig. 87] und Sporen [Vgl. Fig. 90]) 
stets vorhanden. Auf letzteren Umstand 
wurde von E. Semmer bereits 1871 und 
darauf von Bollinger aufmerksam gemacht. 


o 



Fig. 87. Anthraxbacillen (Mikrococcenform) nach Bollinger, 
Semmer, Archangelsk i and RolofF. Anthraxblut, bevor Stäb¬ 
chen »nftreten, resp. mit Uikrococcen besetzte Blutkörperchen 
und freie Mikrococcen, aus welchen in sterilisirter Bouillon 
bei 35—40" C Bacillen auswachsen. (Vgl. Fig. 88, 89, 90.) 

In letzter Zeit haben Archangclski und Roloff 
constatirt, dass die Mikroorganismen des An¬ 
thrax in vier Formen Vorkommen, und zwar als 
Sporen,Mikrococcen,Bacillen und Filamente, die 
ineinander übergehen, sich aber auch als solche 
vermehren können. Die Länge der im Blute 
auftretenden Anthraxbacillen variirt nach den 
Thiergattungen; selten werden sic aber im 
circulirenden Blute langer als 0*012 mm. Die 
Anthraxbacillen werden durch concentrirte Lö¬ 
sungen von Alkalien und Säuren, Carbolsäure, 
Alkohol, Sublimat, Chlor, Jod. Brom, ätherische 
Oele, Thymol, Kampher und eine Hitze von 
56—60® getödtet. Kälte dagegen hat nach 
Feser und Frisch keinen Einfluss auf diesel¬ 
ben. Durch Fäulniss und Sauerstoffmangel 
werden sie schnell zerstört. Weit resistenter 
gegen äussere Einflüsse sind die Dauer¬ 


sporen des Anthrax, die selbst concentrirten 
Lösungen von Säuren und Alkalien, Alkohol. 
Chlorkalk und anderer Metallpräparate wider¬ 
stehen und nur durch concentrirte Lösungen 
von Sublimat, Chlor, Jod, Brom, Osmiumsäure. 
Kali hypermanganicum und Carbolsäure, durch 
eine trockene Hitze von 140® C. in 1 % Stunden 
und durch siedendes Wasser zerstört werden. 
Durch solche Dauersporen und Kugelformen 
lassen sich all die Fälle von Uebertragung 
des Anthrax durch bactcrienfreies Blut erklären, 
wie sie von vielen Autoren angeführt werden. 
Wo durch Impfungen mit bacterienfreiem Blute 
Milzbrand mit Bacillen entstand, müssen in 
dem verimpften Blute die Sporen oder kugel¬ 
förmigen Vorstufen der Stäbchen vorhanden 
gewesen sein. Kommt es nicht zur Sporen¬ 
bildung, so werden Milzbrandcadaver, Milz¬ 
brandblut und alle von den Kranken stam¬ 
menden Producte bald durch Fäulniss oder 
Austrocknen unwirksam. Die Sporen dagegen 
widerstehen jahrelanger Austrocknun g, monate¬ 
langer Fäulniss und selbst einer trockenen 
Hitze von 100° C. Auf Gegenwart solcher 
Dauersporen beruhen die Fälle von Infection 
mit Fellen, Leder, Wolle, Haaren. Kleidungs¬ 
stücken und mit Futterstoffen, die auf Yer- 
scharrungsplätzen wachsen. Ob der Milzbrand 
zu denjenigen Krankheiten gehört, die. einmal 
entstanden, sich nur durch Contagion fort¬ 
pflanzen, oder ob das Contagium sich in Form 
von Dauersporen in Boden und Wasser wirk¬ 
sam erhält, bei günstigen Bedingungen sich 
vermehrt und zu Infectionen Anlass gibt, wie 
Koch u. A. annehmen, oder ob die Anthrax¬ 
bacillen unter besonderen Bedingungen sich 
stets aus gewissen Vorstufen oder unschäd¬ 
lichen Bacillen entwickeln können, wie Büchner 
und Fokker behaupten, bleibt vorläufig eine un¬ 
entschiedene Streitfrage. Büchner gelang es. 
durch fortgesetzte Culturen in Fleischextract- 
lösungen, Eiweiss und Blut bei 37—39° C. 
gewöhnliche unschädliche Heubacillen allmälig 
in schädliche, den Milzbrandbacillen ähn¬ 
liche Formen überzuführen und Thiere damit 
zu tödten. In Anbetracht der Verbreitung des 
Milzbrandes über die ganze Erde und des 
verschiedenen Charakters der einzelnen grossen 
Anthrax-Epizootien und Panzootien scheint 
es sehr wahrscheinlich, dass der Milzbrand 
nicht wie Rinderpest. Cholera und Gelbfieber 
von einem bestimmten Orte ausgehend sich 
über die ganze Erde verbreitet hat, sondern 
dass er sich an verschiedenen Orten selb¬ 
ständig entwickelt. Dabei ist aber keineswegs 
in Abrede zu stellen, dass viele Milzbrand - 
Epizootien aus von früheren Fällen zurück¬ 
gebliebenen Keimen oder Sporen unter gün¬ 
stigen Bedingungen bei geeigneten Nähr¬ 
flüssigkeiten und höheren Temperaturen her¬ 
vorgehen. Nach Koch hört die Entwicklung 
der Bacillen und die Sporenbildung in mit 
Wasser sehr stark verdünnten Nährlösungen 
und in reinem Wasser auf: ebenso bei Tem¬ 
peraturen unter 10® C. und über 4o° C. In 
trockenen, heissen Sommern entwickeln sich 
die Milzbrandbacillen und Sporen in feuchtem, 
humus-, kalk- und thonhaltigem, an sich zer- 



218 


ANTHRAX. 


setzenden Vegetabilien reichem Boden und in 
stagnirenden Gewässern. Beim Allstrocknen 
derselben werden sie in Staubform fortgeführt 
und von auf der Weide sich befindenden 
Herbivoren eingeathmet oder mit dem Futter 
und Getränke aufgenommen. Hitze und Er¬ 
schlaffung der Gewebe disponiren dabei noch 
zur Aufnahme und Vermehrung der Milzbrand¬ 
keime. Die in solchen Sommern gleichzeitig 
massenhaft auftretenden Insecten vermitteln 
ebenfalls eine schnelle Weiterverbreitung der 
Krankheit als Zwischenträger des Contagiums. 
Am schnellsten wachsen die Bacillen und 
produciren Sporen bei Temperaturen zwischen 
35—40° C. Bewegte Flüssigkeiten üben einen 
hemmenden Einfluss auf Bacterienentwicklung 
aus. deswegen trifft man auch in den ersten 
Stadien des Anthrax keine Bacillen im Blute 
(bei Mäusen treten erst 14 Stunden nach der 
Impfung die ersten Bacillen im Blute auf): 
dieselben vermehren sich aber an der Impf¬ 
stelletals Stäbchen oder Kügelchen), im Binde¬ 
gewebe und den benachbarten Lymphdrüsen, 
von wo aus sie beständig ins Blut dringen 
und zuletzt bei beginnenden Circulations- 
stürungen auch in den Blutgefässen, nament¬ 
lich in den Capillaren sich massenhaft ver¬ 
mehren und theils durch Entziehung des Blut¬ 
sauerstoffes (Pasteur, Joubert,Bollinger). theils 
durch Verstopfung der Capillaren und Circu- 
lationsstürungen (Toussaint) und Blutverände¬ 
rungen (Colin) den Tod veranlassen. In den 
letzten Stadien der Krankheit erlangen nach 
Oemler sämmtliche Körpersäfte, Secrete und 
Excrete infectiöse Eigenschaften, und daher 
ist eine Verbreitung des Anthrax von noch 
lebenden Patienten auf Gesunde durch Zwi¬ 
schenträger möglich. 

Das Incubationsstadium nach erfolg¬ 
ter Infeetion bis zum Ausbruche der ersten 
Krankheitserscheinungen beim Anthrax ist ein 
sehr verschieden langes. Es gibt Fälle ver¬ 
zeichnet. wo Thiere, die von Milzbrandcada- 
vern und Milzbrandblut frassen, auf der Stelle 
erkrankten und verendeten. Nach Rodet hängt 
die mehr oder weniger schnelle Erkrankung 
davon ab, ob das Contagium gleich in die 
Lymph- und Blutbahnen gerüth oder nicht. 
Gewöhnlich erkranken geimpfte Schafe in 
1 2 Stunden und sterben in 2—3 Tagen; 
bei Rindern zieht sich die Erkrankung nach 
Impfungen oft bis zum sechsten Tage hin (Ger- 
lach, Schräder). Beilnjectionen von Milzbrand- 
sporen in die V. Jugularis eines Füllens con- 
statirte E. Semmer ein Incubationsstadium 
von 10 Tagen, Vidal beobachtete eine Incu- 
bationsdauer von 14—15 Tagen, Brusasco 
eine solche von 11 Tagen und Pasteur bei 
seinen Fütterungsversuchen von 8—10 Tagen 
bis zum Ausbruche der Krankheit. Die Incu- 
bationsdauer hängt von der Menge der bei¬ 
gebrachten Anthraxbacillen oder Sporen und 
von dem Orte der Application ab. 

Krankheitserscheinungen. Bei dem 
Anthrax acutissimus oder dem apoplektischen 
Milzbrand ist der Krankheitsverlauf ein äussert 
kurzer. Die bis dabin ganz gesund erscheinenden, 
ruhig grasenden Tbiere fallen plötzlich hin und 


verenden unter Athemnoth und Convulsionen. 
Zuweilen erheben sie sich nach dem ersten 
Niederstürzen, stehen dann wie betäubt mit 
stierem Blick, erweiterter Pupille, taumeln, 
schäumen, sind mitunter auch sehr aufgeregt 
und unruhig. Das Athmen ist beschleunigt und 
erschwert; der Puls schnell, klein, kaum fühl¬ 
bar; der Herzschlag pochend; die Temperatur 
bei Pferden 40 und mehr, bei Rindern 41 bis 
42 °C. Kopf und Extremitäten fühlen sich kühl 
an; die Schleimhäute sind cyanotisch; zuweilen 
stellen sich auch Koliken ein, und meist 4 bis 
6 Stunden nach dem ersten Anfall erfolgt der 
Tod unter Krämpfen, Zähneknirschen, Abgang 
blutigen Schaumes aus Nase und Maul und 
blutigen Harnes und Mistes. Beim Anthrax acutus 
oder dem Milzbrandfieber zeigen die Thiere 
Stumpfsinn, Mattigkeit, Betäubung, hängende 
Ohren, schwankenden Gang, Neigung zum 
Liegen oder den Kopf gesenkt zu halten oder 
denselben an Krippen und Wänden zu stützen, 
ab und zu auch kollerähnliche Erscheinungen 
mit Aufregung und Wuthanfallen, Zittern, 
Schüttelfröste, Zähneknirschen, vermehrten Durst, 
verminderten Appetit. Das Wiederkäuen hört 
auf, die Temperatur steigt bei Pferden auf 
40—41 • 5, bei Rindern und Schafen auf 41 bis 
42°C.; die Haut ist anfangs kühl, später heiss, 
die Schleimhäute sind erst kühl und blass, 
dann heiss, gelblich und cyanotisch oder ecchy- 
mosirt. Die Milch nimmt an Quantum ab, ist 
oft zähe, gelblich oder blutig und geht leicht 
in Fäulniss über; der Athem beschleunigt (20 
bis 30), unregelmässig, schnaufend; der Puls 
beschleunigt (90—100), klein, undeutlich; das 
Auge matt, trübe, geröthet; Augenlider ge¬ 
schwellt; die Pupille erweitert; die Zunge be¬ 
legt. Nase und Maul erst trocken, später erfolgt 
Ausfluss von Schleim oder blutigem Schaum 
und Thränenfluss. Die Excremente, anfangs fest, 
werden später dünnflüssig und blutig; der Harn 
dunkel, eiweisshaltig, oft blutig. Es zeigen sich 
wohl auch Auftreibungen, Koliken, Muskel¬ 
zuckungen. Der Tod erfolgt in 12—36 Stunden 
unter Athemnoth, Sopor, Convulsionen und Ab¬ 
nahme der Temperatur, die noch vor dem Tode 
unter die Norm sinken kann. Zuweilen treten 
Remissionen ein, auf welche dann wieder Exacer¬ 
bationen folgen. In solchen Fällen erfolgt der 
Tod oft erst in einigen Tagen nach dem ersten 
Anfall. Die Erscheinungen beim Anthrax sind 
aber keineswegs immer die gleichen typischen; 
sie variiren nach der Thiergattung, nach dem 
Charakter der Epizootie und je nachdem, ob 
die Infeetion vom Darm, von den Lungen oder 
von der Haut aus erfolgt. Beim typhusähnlichen 
Milzbrand der Pferde treten die Darmerechei- 
nungen besonders hervor, Koliken, blutige, 
übelriechende Durchfälle, Entzündungen, Infil¬ 
trationen, Schorfbildungen und Blutungen in 
der Mucosa und Submucosa des Darmes, ver¬ 
bunden mit den anderen Erscheinungen des 
Anthrax. BeimMastdarmcarbunkel, auch Rücken¬ 
oder Lendenblut der Rinder und Schafe gehen 
theerähnliche blutige Fäces aus dem Mastdarme 
ab. Der Mastdarm und seine Umgebung bis an 
die Lenden- und Rtickenmuskel ist sulzig blutig 
infiltrirt. Die Aufnahme des Contagiums erfolgt 
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bei diesen beiden Formen vom Darme aus. Bei 
dem sog. Lungenbrand, bei welchem die Thiere 
unter starker Athemnoth und Ausfluss blutigen 
Schaumes aus Nase und Maul eingehen und 
wo man die Lungen mit schwarzem Blute über¬ 
fallt und sulzige Ausscheidungen im Lungen¬ 
parenchym um das Herz und die grossen Ge- 
fässe herum findet, muss eine Aufnahme des 
Contagiums von den Luftwegen aus angenommen 
werden. Bei Schafen herrscht die sog. Blut¬ 
seuche, sang de rate, vor. Die Thiere werden 
befallen von Zittern, Schwäche, Lendenlahmheit, 
Taumeln, Betäubung; das Auge wird vorge¬ 
drängt, glänzend und stier, die Nase geröthet, 
trocken; der Athem beschleunigt, ängstlich. Die 
Thiere legen sich hin oder fallen um und ver¬ 
enden unter Austritt blutigen Schaumes aus 
Nase und Maul und blutigen Harnes unter 
Zuckungen und Convulsionen. Beim Milzbrand- 
rothlauf der Schafe (Febris erysipelatosa maligna) 
entwickelt sich eine rothlaufähnliche Entzündung 
über grössere Strecken der Haut. Hunde zeigen 
nach Infection mit Milzbrandblut und Milzbrand¬ 
fleisch Mattigkeit, Gleichgiltigkeit, Erbrechen, 
blutige, stinkende Durchfälle, zuweilen auch 
Anschwellungen der Zunge, Lippen und des 
Kopfes, Auftreibung des Hinterleibes, Verlust 
des Appetits, vermehrten Durst und verenden 
unter Zuckungen und Krämpfen. Schweine, die 
sehr selten (nach einigen Autoren gar nicht) 
am Milzbrand erkranken und bei denen man 
früher den Rothlauf und die Halsbräune für 
Milzbrandformen gehalten hatte (Renault und 
Reynal), sterben doch oft nach dem Genüsse 
von Blut und Fleisch Milzbrandkranker unter 
Appetitlosigkeit, Trägheit, schwankendem Gang, 
Schwäche des Hintertheiles, starrem, trübem, 
glasigem Blick, Röthung der Schleimhäute, 
Affectionen der Zunge und des Rachens, Er¬ 
brechen, Durchfällen und Convulsionen. Die 
sog. weisse Borste der Schweine (soie pique), 
die eine Art Fistelcanal am Halse darstellt, in 
welchem mehrere zusammengefilzte Borsten 
sitzen, ist ursprünglich keine Milzbrandform, 
kann aber als Eingangspforte bei Infectionen 
mit dem Anthraxcontagium dienen und zu Ent¬ 
zündungen und Schwellungen Anlass geben. 
Vom Geflügel erkranken an Milzbrand am 
leichtesten Gänse, Enten, Puter, Fasanen und 
Tauben, seltener Hühner und wilde Vögel. Die 
Krankheitserscheinungen sind: Durchfall, Mattig¬ 
keit, livider Kamm und Kehllappen, wohl auch 
Brand am Kamm, Schnabel und der Zunge und 
der Tod unter Convulsionen. Die Beulenseuche 
oder Carbunkelkrankheit ergreift vorzugsweise 
Pferde; sie kommt aber auch bei Rindern, 
Schafen und den wild lebenden Wiederkäuern 
vor. Die ersten Erscheinungen sind hier das 
Auftreten einer kleinen Beule, namentlich 
an den zarteren, weniger behaarten Körper¬ 
stellen an der unteren Bauchfläche, am Schlauch 
und Euter, an den Weichen und Flanken und 
inneren Schenkelflächen, an der Brust, am 
Halse, Kehlgang und Kopf. Die anfangs kleine 
weiche Beule nimmt schnell an Umfang und 
Grösse zu, wird hart und fest, ergreift die Haut 
und das subcutane Bindegewebe auf grössere 
Strecken. Zuweilen brechen die Beulen auf und 


es entstehen brandige Zerstörungen an den 
Stellen. Anfangs zeigen sieb die Thiere dabei 
meist ganz munter und gesund, bei normalen» 
Appetit. Erst später treten hier die anderen 
Symptome des Milzbrandes hinzu. Der Verlauf 
ist ein längerer und Genesung häufiger als bei 
anderen Formen des Milzbrandes. Der Tod 
tritt selten vor dem fünften, oft erst am 14. 
bis 15. Tage nach dem Auftreten der Beulen 
ein. Es handelt sich hier offenbar in den meisten 
Fällen um einen Impfmilzbrand oder um eine 
Localinfection der Thiere mit ganz kleinen 
Quantitäten Milzbrandgift durch Insectenstiche 
oder Hautverletzungen. Nur selten treten die 
Beulen secundär auf, d. h. es gehen ihnen die 
anderen Krankheitserscheinungen voraus, und 
dann handelt es sich um primäre Infection von 
den Verdauungs- oder Respirationsorganen aus, 
zu welchen sich erst später Beulen hinzu¬ 
gesellen. Beim Zungenanthrax, der in früheren 
Jahren häufig war, entstehen weissliche, später 
röthlich, dann bläulich, violett und schwärzlich 
werdende Blasen von Erbsen- bis Wallnuss¬ 
grösse, nach deren Bersten fressende, umsich- 
greifende, brandige Geschwüre Zurückbleiben, 
die Zunge, Schlund und Kehlkopf zerstören und 
den Tod herbeiführen. Beim Halsanthrax schwel¬ 
len Zunge und Rachen an und verursachen ent¬ 
weder Erstickung oder den Tod durch nach- 
herige brandige Zerstörungen. Der Rauschbrand, 
symptomatischer Anthrax, charbon sympto- 
matique, Temphys^me charbonnenx, der sich 
durch Auftreten emphysematoser, gangränöser 
Geschwülste auszeiebnet, vorzugsweise bei Rin¬ 
dern in Gebirgsgegenden auftritt und früher 
für eine Form des Milzbrandes gehalten wurde, 
bildet eine selbständige Krankheit für sich 
(s. Rauschbrand). Bei der Pustula maligna des 
Menschen, die stete durch Infection mit Milz¬ 
brandgift von Thieren herrührt, entsteht zu¬ 
nächst ein unbedeutender, kleiner, dunkelrother, 
floh stich ähnlicher Fleck, dann ein kleines Knöt¬ 
chen, auf welchem sich ein hirsekorngrosses, 
mit gelblicher oder röthlicher Flüssigkeit ge¬ 
fülltes Bläschen erhebt, das später haselnuss¬ 
gross werden kann. Das Bläschen ist von einem 
rothen Hof umgeben, der um sich greift und 
indurirt. Bläschen und Geschwulst sind anfangs 
wenig schmerzhaft, das Allgemeinbefinden nicht 
gestört. Die Pustel wird zuletzt blau, roth oder 
schwarz, ihre Umgebung livid. Nach dem Bersten 
der Pustel bilden sich an der Oberfläche Brand¬ 
schorfe und in der Umgebung oft neue Bläschen. 
Von der Pustel geht meist im weiteren Verlaufe 
eine erysipelatöse oder ödematöse umsichgreifende 
Entzündung der Haut und des subcutanen Binde¬ 
gewebes, wohl auch eine brandige Zerstörung 
aus, verbunden mit Allgemeinleiden, Fieber, 
Athembeschwerden, Schwäche, Erbrechen, Be¬ 
klommenheit, Schlaflosigkeit, und der Tod erfolgt 
unter Coma, Sopor, Convulsionen und Asphyxie. 
Bei zeitiger passender Behandlung und Zer¬ 
störung der Pustel durch Aetzmittel und Anti- 
septica prävaliren die Genesungsfälle (90—95%) 
beim Menschen über die letal endenden (5—10%). 
Ohne Behandlung dagegen sterben 40 — 50%. 

Sectionsbefund. Beim Pferde. Da die 
meisten Antbraxerkrankungen in warmer Jahres- 
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zeit erfolgen und die Cadaver der Gefallenen 
leicht in Zersetzung übergehen, so findet man 
dieselben meist durch starke Gasentwicklung 
im Magen und Darm mehr oder weniger auf¬ 
getrieben. Aus Nase, Maul und After fliesst 
eine bräunliche Flüssigkeit. In der Haut hin 
und wieder bräunliche Flecke. Die Unterhaut¬ 
venen mit schwarzem, theerartigera Blut ange¬ 
füllt. Im subcutanen Bindegewebe Ecchymosen 
und Sugillationen und an den Stellen, wo Beulen 
sassen, Anhäufung einer gelben, sulzig fibrinös¬ 
blutigen Masse, hei längerer Krankheitsdauer 
wohl auch faulige Zersetzungen mit Gasent¬ 
wicklung. Auch zwischen der Musculatur stellen¬ 
weise sulzige fibrinöse Exsudate und Blut¬ 
extravasate. Die Musculatur fleckig, mürbe, 
stellenweise mit Blutextravasaten durchsetzt und 
im Zerfall begriffen. Die Lymphdrüscn meist 
vergrössert, geschwellt, fibrinös infiltrirt und 
mit Blutpunkten durchsetzt. In der Bauchhöhle 
meist etwas gelbliches oder bräunliches Trans¬ 
sudat. Ecchymosen am Peritoneum, Netz, Ge¬ 
kröse, wohl auch sulzige Fibrinausscheidungen 
am Gekröse und an den Nierenkapseln. Magen 
und Darm meist durch Gase mehr oder weniger 
aufgetrieben; die Schleimhaut der Verdauungs¬ 
organe fleckig oder gleichmässig geröthet, mit 
Ecchymosen durchsetzt. Die Milz meist ums 
Doppelte und Dreifache ihres normalen Um¬ 
fanges vergrössert, verdickt, geschwellt, uneben, 
schwärzlich livid, sehr blutreich, ihre Pulpa 
mürbe, breiig zerfliessend. Leber und Nieren 
etwas geschwellt, blutreich, bei längerer Dauer 
der Krankheit missfarbig gelblich oder grau¬ 
braun, in feinkörniger Trübung und Fettent¬ 
artung begriffen. In der Brusthöhle und im 
Herzbeutel etwas bräunliches Transsudat. Am 
Herzen Ecchymosen und sulzige Fibringerinnsel; 
die Ventrikel und grossen Venenstämme mit 
schwarzem, theerartigem, unvollkommen ge¬ 
ronnenem Blute angefüllt. Endocardium und 
die Intima der Gefässe und deren Umgebung 
braun imbibirt. Lungen meist dunkel- oder 
schwarzbrann, mit schwarzem Blute überladen; 
die Luftwege mit röthlichera Schaum angefüllt, 
ihre Schleimhäute bräunlich imbibirt. Das Hirn 
und die Hirnhäute mit schwarzbraunem Blute 
injicirt. Das Blut enthält die für den Anthrax 
charakteristischen bewegungslosen geraden oder 
gebogenen Anthraxbacillen von gleicher Länge (das 
Zwei- bis Vierfache des Durchmessers eines rothen 
Blutkörperchens). Die kleinsten Bacillen finden 
sich beim Kinde, die grössten beim Kaninchen, 
Meerschweinchen und der Maus. Die Anthrax¬ 
bacillen können nach dem Tode der Thiere im 
. Blute zu längeren Fäden auswachsen, ver¬ 
schwinden aber bei beginnender Fäulniss des 
(Jadavors und werden durch Fäulnissbacterien 
ersetzt. Der Sectionsbcfund ist aber keineswegs 
immer ein gleich typischer; er variirt nach der 
Thiergattung und den Formen des Anthrax. 
Beim Anthrax acutissimus findet man fast keine 
Localerscheinungen, sondern nur dunkles, 
schwarzes, dickliches, theerartiges bacterien- 
baltiges Blut in sämmtlichen Gefässen und An¬ 
häufungen solchen Blutes in den Lungen, dem 
Herzen und Gehirn. Beim Milzbrandfieber und 
dem typhusähnlichen Milzbrand ist der Darm 


mehr oder weniger stark afficirt und bei den 
Localformen (Zungen-, Hals- und Mastdarm- 
anthrax) sind die betreffenden Organe und 
Körpertheile vorzugsweise ergriffen. Bei den 
Rindern ist meistens der Darm mehr oder weniger 
stark entzündet; es fehlen zumeist sulzige Aus¬ 
scheidungen unter der Haut und Beulenbildungen; 
das Blut ist fester geronnen als beim Pferde, 
dabei dunkel, schwarz von Farbe. Bei Camivoren 
ist der Darm stark afficirt, das Blut meist 
flüssig, schmutzig braunroth. Die Anzahl der 
Bacillen im Blute ist bei Camivoren und Men¬ 
schen geringer als bei Herbivoren. Je länger 
die Cadaver nach dem Tode liegen, desto un¬ 
deutlicher wird der Befund, und es ist nach 
dem Verschwinden der Anthraxbacillen oft 
schwer zu entscheiden, ob Milzbrand oder 
putride Vergiftung, Septikämie, Typhus, Wuth 
oder einfache Asphyxie vorliegt. 

Die Diagnose des Anthrax ist der viel¬ 
fachen Formen wegen, unter denen er auftritt, 
nicht immer ganz leicht zu stellen, namentlich 
in einzelnen sporadischen Fällen, z. B. im Winter 
in Ställen. Bei Massenerkrankungen aber mit 
B .-rücksichtigungder Erscheinungen am Lebenden 
und am Cadaver und bei Gegenwart der Anthrax¬ 
bacillen, die meist schon einige Stunden (1 bis 
10 Stunden) vor dem Tode im Blute auftreten, ist 
die Constatirung des Anthrax grösstentheils leicht. 
Am häufigsten werden vom Milzbrand befallen 
Schafe, Ziegen, Rinder, Gemsen, Renthiere, 
Hirsche, Rehe, Elenthiere, Büffel, Dschiggetals, 
Pferde, Esel, Maulthiere; seltener Menschen. 
Elephanten, Kameele, Schweine, Hunde, Katzen, 
Kaninchen, Hasen, Bären, Wölfe, Füchse, Dachse, 
Gänse, Enten, Puten, Fasanen, Tauben, Hühner, 
Kraniche, Amseln, Staare, andere kleine Vögel 
und Mäuse. Raubvögel sind immun gegen den 
Milzbrand und nach einigen Autoren auch 
Schweine, alte Pferde, Esel und Hunde. (Fleisch¬ 
kost verringert nach Feser die Disposition für 
den Milzbrand.) Amphibien, Reptilien und 
Fische erkranken nur bei höherer Wasser- 
temperatur (-}- 20°C.). Wenn auch der Charakter, 
die Erscheinungen und Formen des Anthrax 
nach den einzelnen Jahrgängen, Gegenden und 
Thiergattungen verschieden sind, so kommt 
doch allen etwas Gemeinsames, Charakteristi¬ 
sches zu und die Ursache (Anthraxbacillen, 
Sporen und Mikrococcen) ist bei allen die 
gleiche. Daher dürften Verwechslungen des 
Anthrax mit putrider Vergiftung, Septikämie, 
Typhus, Asphyxie, Rothlauf, Rauschbrand, 
Apoplexie, Sonnenstich, Hitzschlag, Lungen¬ 
hyperämien und Entzündungen, Gangräne, 
Bissen und Stichen giftiger Insecten, Nessel¬ 
sucht, Erysipel, Klauenseuche, Hundswuth etc., 
wie sie früher häufig waren, nicht mehr Vor¬ 
kommen, nachdem das Mikroskop sichere Unter¬ 
scheidungsmerkmale geliefert. 

Die Pr o g n o s e ist beim Anthrax acutissimus, 
der Blutseuche der Schafe, dem Zungen-, Hais¬ 
und Darmanthrax fast durchweg ungünstig zu 
stellen. Bei der Beulenseuche oder carbuncu- 
lösen Form dagegen gestaltet sich die Pro¬ 
gnose günstiger, weil bei passender Behandlung 
und den nöthigen Massregcln die Verluste auf 
10% der Erkrankten und noch mehr einge- 
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schränkt werden können. Genesung erfolgt 
häufiger bei Localinfectionen an der äusseren 
Haut, während in den meisten Fällen, wo das 
Contagium durch die Luftwege oder den Ver¬ 
dauungsapparat ins Blut oder die Gewebe dringt, 
der Tod erfolgt. Dasselbe gilt vom Menschen, 
indem die blaue Blatter (pustula maligna) bei 
zeitiger passender Behandlung leicht heilbar 
ist (90—95%), während Vergiftungen durch 
Genuss von Fleisch milzbrandkranker Tbiere 
schwere Erkrankungen hervorrufen und oft 
tödtiich enden. Die Verluste beim Anthrax 
schwanken zwischen 10—90%, im Durchschnitt 
zwischen 40—80% und sind am grössten bei 
Schafen. Obgleich das einmalige Ueberstehen 
des Anthrax für einige Zeit Immunität gegen 
denselben verleiht, so sind doch von vielen 
Autoren Fälle von wiederholten Erkrankungen 
an der Beulenseuche bei Pferden und der Pu¬ 
stula maligna beim Menschen beobachtet. Nach 
Haupt können Pferde in demselben Sommer zu 
wiederholten Malen an der Beulenseuche er¬ 
kranken. Hoffmann beschreibt Fälle von wieder¬ 
holten Erkrankungen an der Pustula maligna 
bei einem jungen Mädchen durch wollene 
Strümpfe. Die letzten Erkrankungsfälle verliefen 
aber stets milder als die ersten. Pasteur, 
Toussaint, Greenfield u. A. haben eine Immu¬ 
nitätsdauer von 10—20 Monaten nach Ueber¬ 
stehen des Impfmilzbrandes festgestellt. 

Behandlung. Prophylaxis. DaderMilz- 
brand in heissen trockenen Jahren seinen Ur¬ 
sprung in austrocknenden Niederungen, Sümpfen, 
Mooren, stagnirenden Gewässern, Teichen, Seen 
und Ueber8chwemmungsgebieten nimmt, so ist 
in heissen, trockenen Sommern das Beweiden 
besonders gefährlicher Terrains zu vermeiden. 
Aderlässe und Haarseile haben sich nicht be¬ 
währt; dagegen können empfohlen werden: 
kalte Bäder und Begiessungen, Minoralsüuren 
zu einem Esslöffel (15 g) auf einen Eimer 
(151) Trinkwasser, bestehend aus reinem kalten 
Quell-, Brunnen- oder Flusswasser; weiches 
Gras von guten, nicht sumpfigen Wiesen mit 
Zusatz von aromatischen und bitteren Mitteln 
nebst Kochsalz, Vermeidung von Rauhfutter, 
Sumpfheu und Gräsern von Verscharrungs- 
plätzen, Abhaltung von Insecten durch Be¬ 
streichen der Thiere mit empyreumatischen 
Mitteln (Theer,Petroleum, Thieröl), Räucherungen 
und Lüftungen der Stallräurae, Vermeidung 
des Ankaufes von Thieren aus Milzbrand- 
districten während des Herrechens der Krankheit. 

Schutzimpfungen. Von Toussaint und 
Pasteur sind in den letzten Jahren Schutz¬ 
impfungen gegen den Anthrax in Vorschlag 
gebracht worden. Toussaint erhielt zunächst 
durch wiederholtes Filtriren durch Filtrirpapier 
und durch Erwärmen des Milzbrandblutes auf 
55°C. ein mitigirtes Impfmaterial, durch welches 
Schafe nach unbedeutendem Erkranken immun 
gegen den Anthrax wurden. Das Verfahren 
erwies sich aber nachher als unsicher, ebenso 
das von Chauveau empfohlene, das Milzbrand- 
blut in Glasröhrchen 10—18 Minuten lang auf 
50 °C. zu erhitzen und als Impfmaterial zu be¬ 
nutzen. Durch Erwärmen auf 55—56° C. werden 
die Anthraxbacillen schnell getödtet, während 


die etwa vorhandenen Sporen in ihrer Wirkung 
gar nicht alterirt werden und bei Impfungen 
tödtlichen Anthrax hervorrufen. Chauveau ver¬ 
vollkommnet« das Verfahren dahin, dass er die 
Pasteur’sche Methode der Mitigation mit hinein¬ 
brachte. Er cultivirte Milzbrandbacillen in 
sterilisirter Bouillon nach Pasteur’s Angaben 
bei 42'5—43°C. 20—24 Stunden und erwärmte 
dann diese sporenlosen Culturen 1—3 Stunden 
lang auf 47 °C. und erhielt dadurch geeignetes 
Impfmaterial, oder er erzog aus bei 43 °C. culti- 
virten Bacterien und Filamenten bei 35° C. 
Sporen und mitigirte diese Sporen durch 1- bis 
1 %stttndiges Erwärmen auf 80—85 °C. Pasteur 
cultivirte Milzbrandbacillen in sterilisirter Hühner¬ 
bouillon bei 42’5—43 °C. in Gläschen, die mit 
einem Stöpsel verschlossen werden, der in ein 
dünnes mit Watte gefülltes Glasrohr ausgeht 
und einen Zutritt filtrirter Luft zum Inhalt des 
Gläschens ermöglicht. Nach 12 Tagen tödten 
solche Culturen nur noch kleine Thiere, wie 
Meerschweinchen und Mäuse, und nach 2 i Tagen 
nur noch Mäuse. Mit 24 Tage alten Culturen 
impfte Pasteur Schafe zum ersten Male; die¬ 
selben erkrankten nur unbedeutend. 14 Tage 
nach der ersten Impfung impfte er dieselben 
Schafe zum zweiten Mal mit I2tägigen Culturen. 
Nach weiteren 14 Tagen erwiesen sich die so 
zweimal successive mit schwächerem und stär¬ 
kerem mitigirten Impfstoff behandelten Schafe 
vollkommen immun gegen den Anthrax. Mit 
dem Pasteur’schen mitigirten Impfmaterial sind 
in Frankreich in den Jahren 1881, 1882 und 
1883 ca. 800.000 Thiere, darunter viele Rinder 
und Pferde, geimpft worden. Die Verluste bei den 
Impfungen waren sehr gering (Va%) un( l von 
den Geimpften erkrankten nachher an natür¬ 
lichem Milzbrand zehnmal weniger Thiere als 
von der gleichen Anzahl nicht geimpfter. Leider 
ist die Immunitätsdauer bei den Impfungen 
keine sehr lange und schwankt zwischen einigen 
Monaten und zwei Jahren. 

Ungünstiger als in Frankreich fielen die 
Schutzimpfungsversuche gegen den Anthrax in 
anderen Ländern aus. Meist ergab es sich, dass 
die mit dem aus Paris bezogenen Pasteur’schen 
Impfstoff geimpften Thiere keine Immunität 
gegen den Milzbrand erlangt hatten. Nur die 
von Pasteur's Assistenten Thuillier in Preussen 
und Ungarn mit ganz frisch präparirtem Impf¬ 
stoff ausgeführten Impfungen ergaben bei einem 
Verluste von 12—14% Immunität der über¬ 
lebenden Thiere. Bei den vielen ungünstig aus¬ 
gefallenen Impfungen ausserhalb Frankreichs 
muss angenommen werden, dass der Pasteur¬ 
sche Impfstoff bei Versendungen seine Wirk¬ 
samkeit grösstentheils verliert, um so mehr, 
je länger er unterwegs ist, wie das die in Russ¬ 
land mit aus Paris bezogenem Impfstoff ange- 
stellten durchweg ungünstig ausgefallenen Ver¬ 
suche beweisen. Da ausserdem nicht geringe 
Differenzen in dem Charakter und den Formen 
des Anthrax in den einzelnen Ländern existiren, 
so muss der Impfstoff stets an Ort und Stelle aus 
localem Material angefertigt und den einzelnen 
Thiergattungen angepasst werden. Eine Miti¬ 
gation des Anthraxcontagiums durch Verdünnung 
mitWasser oder durch directe Injection in die 
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Blutbahnen, wie sie bei anderen Infectionskrank- 
heiten: Hühnercholera (Salmon), Schafpocken 
(Peuch), Rauschbrand (Arloing-Comevin) aus¬ 
geführt wurde, hat sich nachChauveau beimMilz- 
brand nicht bewährt. Chamberland und Roux 
haben durch Cultivirung der Anthraxbacillen in 
verdünnten Lösungen antiseptischer Mittel (Car- 
bolsäurel: 800—1200, Kalibichromicum 1:2000 
bis 5000, Schwefelsäure 1 : 50) ein brauchbares 
witigirtes Impfmaterial erzielt. Das Schutz- 
irapfungsverfahren wird hoffentlich noch weiter 
vervollkommnet und vereinfacht werden, und 
steht ihm dann noch eine bedeutende Zukunft 
bevor, insbesondere für solche Gegenden, wo 
der Anthrax beständig herrscht und grosse Ver¬ 
luste verursacht. Dagegen ist die Schutzimpfung 
für solche Gegenden, wo der Anthrax nur selten 
auftritt und nur wenige Opfer fordert, vorläufig 
wegen seiner Kostspieligkeit und der Gefahr 
der Einschleppung von Milzbrandkeimen in 
gesunde Gegenden nicht zu empfehlen. Durch 
Entwässerung von Sümpfen, Mooren, Ueber- 
8chwemmungsgebieten, Drainage und Urbar¬ 
machung des Bodens wird die Ausbreitung des 
Anthrax gegen frühere Jahre beständig einge¬ 
schränkt und einige besonders bösartige Formen 
desselben, wie der Zungen- und Halsanthrax, 
sind fast vollständig verschwunden. Ein weiteres 
wirksames Mittel zur Einschränkung des Milz¬ 
brandes ist die Vernichtung des Anthraxcadavers 
durch Verbrennen oder Auflösen in Schwefel¬ 
säure, wie neuerdings in Frankreich empfohlen 
wird, oder tiefes Verscharren in trockenem 
Boden und Desinfection. 

Cur. Die Behandlung des Milzbrandes ist 
bei den Fällen einer Infection an den äusseren 
Körpertheilen recht lohnend, bei einer Infection 
vom Darm und der Lunge aus dagegen meist 
erfolglos. Die von vielen Autoren empfohlenen 
Aderlässe, Klystiere, Haarseile und Fontanellen 
haben für die Cur keinen besonderen Werth. 
Dagegen haben sich bewährt: kalte Bäder und 
Begiessungen, Ruhe, gutes, reines Trinkwasser, 
gutes, reines Futter mit aromatischen, bitteren 
und adstringirenden Mitteln, Frictionen, scharfe 
Einreibungen (mit Terpentinöl, Senf, Croton). 
Gegen die Beulen empfehlen fast alle Autoren 
Scarificationen und Cauterisationen, ja sogar 
das Ausschälen und Ausbrennen wird von Gilbert 
vorgeschlagen. Zum Cauterisiren können benutzt 
werden: das Brenneisen, die concentrirten 
Mineralsäuren und Alkalien, die Carbolsäure, 
Sublimat, Chlorkalk, Terpentinöl, Jod. Nach 
erfolgter Cauterisation empfehlen viele Autoren 
warme aromatische Bähungen, damit durch 
Beförderung einer eiternden Demarcationslinie 
alles Kranke und Abgestorbene schnell abge- 
8to8sen werde. Von innerlich angewandten Mitteln 
haben sich am meisten bewährt: die Mineral¬ 
säuren und Pflanzensäuren, aromatische, ätherisch¬ 
ölige Mittel, Kampher, Terpentinöl, Chlor, Jod 
(von französischen Aerzten innerlich und sub- 
cutan in Lösungen von i : 500 mit gutem Er¬ 
folg angewandt), Ammoniak, Salmiak, Ammo¬ 
nium aceticum und Ammon, carbon. (in Frank¬ 
reich in grossen häufigen Gaben angeblich mit 
gutem Erfolge gebraucht): Chinarinde und Chinin 
in grossen Gaben (für die Thierheilkunde zu 


theuer) wird in der Menschenheilkunde, ver¬ 
bunden mit Säuren und Cauterisation der 
Pustula maligna, mit Erfolg angewandt. Ferner 
werden empfohlen: Salpeter, Glaubersalz, Koch¬ 
salz, Wein, Branntwein, Weinstein und Brech¬ 
weinstein, Schwefelleber, Arsenik, Eisenpräpa¬ 
rate, Brechmittel (bei Schweinen und Hunden); 
Narcotica, Araara und Adstringentia (gegen 
Darmaffectionen). Sublimat und Carbolsäure, 
die bei der äusserlichen Localanwendung 
so gute Dienste leisten, haben sich bei der 
innerlichen Anwendung nicht bewährt. Ebenso 
nutzlos sind innerlich Salicylsäure, Borsäure 
und Borax. Innerlich Säuren, welche das 
Wachsthum und die Vermehrung der Anthrax¬ 
bacillen hindern und äusserlich Aetzmittel, 
welche die Bacterien zerstören, sind für die 
Therapie des Milzbrandes die wirksamsten Mittel. 
Bei der Behandlung Anthraxkranker hat man 
sich durch Einölen der Hände und durch des- 
inficirendeWa8chungen(Sublimatlösungen i: 400) 
vor Infection zu schützen. Etwa mit Blut und 
Secreten Anthraxkranker beschmutzte Kleider 
sind mit kochendem Wasser auszuwaschen. 
Personen mit Wunden und Geschwüren an den 
Händen sind zur Behandlung Anthraxkranker 
nicht zu verwenden. 

Polizeiliche Massregeln. Ueber jeden 
Fall von Erkrankung an Anthrax ist der Orts¬ 
polizei Anzeige zu machen. Die erkrankten 
Thiere sind sofort von den gesunden abzu¬ 
trennen und in entfernt von den gesunden auf¬ 
geführten leichten Schuppen aus Flechtwerk 
unterzubringen, die nach Beendigung der Seuche 
verbrannt werden können. Beim Ausbruch des 
Anthrax in einer gemeinsamen Dorfheerde ist 
der gemeinsame Weidegang zu sistiren. Die 
Thiere sind durch empyreumatische Mittel vor 
Fliegen und Bremsen zu schützen. Thiere, welche 
an Anthrax erkrankt oder der Erkrankung ver¬ 
dächtig sind, dürfen nicht für den Consum ge¬ 
schlachtet und verwerthet werden. Fleisch und 
Milch von anthraxkranken Thieren darf weder für 
Menschen noch für Schweine und Hunde als 
Nahrung benutzt werden. Die Vornahme von 
Operationen an milzbrandkranken oder ver¬ 
dächtigen Thieren ist nur approbirten Thier¬ 
ärzten zu gestatten. Die Vornahme von Sectionen 
oder das Abfellen an Anthrax Gefallener darf 
ohne polizeiliche Erlaubnis nur unter Aufsicht 
approbirter Thierärzte vorgenomraen werden. 
Die Cadaver an Milzbrand Gefallener müssen 
sofort unschädlich gemacht werden, u. zw. ent¬ 
weder durch Verbrennen oder Auflösen in 
Schwefelsäure oder durch 3 m tiefes Verscharren, 
nachdem das Fell vorher zerschnitten und der 
Cadaver mit Benzin, Terpentinöl oder Petroleum 
begossen wurde. Die Verscharrungsplätze sind 
mindestens 200 m von Wohnungen, Stallräumen, 
Wegen und Flüssen entfernt anzulegen und zu 
umzäunen. Hunde, wilde Thiere und Geflügel 
müssen von Cadavern und Verscharrungsplätzen 
fern gehalten werden. Abfalle, Blut, Harn, 
Koth, Dünger von Kranken müssen gleich den 
Cadavern behandelt werden. Die Krankenställe 
sind nach Ausreinigung mit kochendem Wasser 
(Gilbert) oder Sublimatlösungen (1 :1000, 
Koch), Chlor, Salpetersäure und Salzsäuredämpfen 
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zu desinficiren und gründlich auszulüften. Die 
etwa abgezogenen Felle müssen mit Sublimat¬ 
lösung und Chlor desinficirt werden. Die Schlach¬ 
tung noch gesund erscheinender Thiere in einem 
Seuchenort ist nur unter Zustimmung und Auf¬ 
sicht eines approbirten Thierarztes vorzunehmen. 
Die Ausfuhr von Vieh, Fleisch und Milch aus 
verseuchten Orten, sowie das Abhalten von 
Viehmärkten und Jahrmärkten ist an solchen 
Orten zu verbieten. 

Desinfection. Nach Davaine werden die 
Milzbrandbacillen zerstört durch eine Hitze von 
55°C. in 5 Minuten, durch 50°in 10 Minuten, 
durch 48° in 15 Minuten, durch Chromsäure 
1:5000, Salzsäure 1:3000, Schwefelsäure 1:5000, 
Jod 1: 1200, Kaü hypermanganicum 1:1200, 
Chlomatrium 1 : 600, Kali causticum 1 : 375, 
Carbolsüure 1 :150, Weinessig 1 :150, kiesel¬ 
saures Natron 1 :100—150, Ammoniak 1 :100. 
Davaine empfiehlt zur Desinfection die Schwefel¬ 
säure. Koch fand, dass das Wachsthum der 
Anthraxsporen aufgehoben wird durch: arsenik¬ 
saures Kali 1:10.000, Pikrinsäure 1:5000, 
Blausäure 1: 8000, Borsäure 1 : 800, Borax 
1: 700, Salzsäure 1: 1200, Salicylsäure 1 : 1500, 
Kampher 1:1250, Eucalyptol 1:1000, Kali¬ 
seife 1 :1000, Chinin 1:650, Chloralhydrat 
1:400, Alkohol i : 12 • 5. Zerstört werden die 
Sporen durch Terpentinöl, Chlor, Jod, Brom, 
Sublimat, Osmiumsäure und Kali hypermanga¬ 
nicum, Wasserdämpfe von 95° und siedendes 
Wasser. Nach Warrikow werden die Milzbrand¬ 
bacillen zerstört durch Jod 1: 56.000, Sublimat 
1 :20.000, Salzsäure 1 : 600, Kali hypermanga¬ 
nicum 1: 400, Carbolsäure 1:100, Alkohol 
1: 2’5, Terpentinöl, Terpentinwasser und Kalk¬ 
wasser. Krajewski constatirte, dass nur Subli¬ 
matlösungen 1 :800 das Anthraxcontagium in 
kurzer Zeit (2—4 Minuten) zerstören, Jod¬ 
lösungen von 1 : 5760 in 8 —15 Minuten, ebenso 
Sublimat 1 :1000, Kali hypermanganicum 1 : 32 
und Carbolsäure 1:17. Alle anderen Mittel und 
schwächere Lösungen erfordern mehrere Stunden 
zur Zerstörung des Contagiums. Zur Desinfection 
eignen sich daher wegen ihres geringen Preises 
am meisten Sublimat und Carbolsäurelösungen 
und kochendes Wasser. 

Literatur. Mose», Homer, Senec», Ovid, Virgil, Pli- 
nine, Livins, Dionysius von Halikarnsssus, Geisas, Hippokrntes, 
Thucydidtw, Lucretius, Plntarcb, Silius Italiens, Tacitus, 
Sueton, Herodot, Columella, Apsyrtus, Hieroldes, Renatus, 
Pelagonius, Gregor von Tours, Fabricius erwähnen in ihren 
Schriften den Anthrax. — Ramazzini, De contagiosa 
epidemia, quae in bovis irrepsit. Padova 1712. — Kanold, 
Historie von den Seuchen des Viehes. Uudissin 1724. — 
Adami, Geschichte der Viehseuchen. Wien 1762. — 
Regnior, Le Louvet. Lausanne 1762. — Bertin, Relation 
d'une maladie epizootique i la Guadeloupe. — Barbe re t, 
Maladies dpidömiques 1770. — Chabort, Traitd des mala- 
dies charbonneuses. Paris 1780. — Glaser, Abhandlung 
Ober die Carbunkellminkheit 1780. — Tossi, De Anthrace, 
s. carbuncnlo tractatus. Veuet. 1776. — Thoraassin, 
Dissertation sur le charbon malin. Basel 1762. — Gilbert, 
Recherche» sur les causes des maladios charbonneuses. 
Paris 1796. — Paul et, Recherche» historiques sur les 
maladies 6pizootiques. Paris 1786. — Malacarne, Del 
carbonchio dei bovini. Bassano 1797. — Kausch, lieber 
den Hilzbrand des Rindviehes. Berlin 1806. — Heuroth, 
Beschreibung der sog. sibirischen Krankheit Petersburg 1807. 

— Ammon, Unterricht Ober den Milzbrand. Ansbach 1808. 

— Wo hl er. Der Milzbrand des Rindviehes. Radesheini 1808. 

— Tscheulin, Wahrnehmungen Ober den Milzbrand. C'arls- 
ruhe 1809. — Schwab, Ueber den Milzbrand. Wien 1812. 

— Laubender, Der Milzbrand der llausthiere. Mönchen 
1816. — Am Pach, Ueber den Milzbrand oder die Carfuukel- 
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krankheit. Pest 1809. — Hoffmann, Der Milzbrand. Stutt¬ 
gart 1827. — Schräder, Ueber die Natur des Milzbrandes 
der Thiere. Magdeburg 1828. — Siderer, De Anthrace. 
Berlin 1839. — Herbst, De Anthrace contagioso 1840. — 
Tscheulin, Der Milzbrand bei Thieren. Carlsruhe 1841. 
— Hildebrand, Die Blutseuche der Schafe. Berlin 1840. 
— Haupt, Die Seuchenkraukheiten der Hausthiere in Si¬ 
birien und Russland. Berlin 1845. — Delafond, Traite 
sur la maladie du sang des bötes a laine. Paris 1845. — 
lleusinger. Die Milzbrandkrankheiten der Thiere und des 
Menschen. Erlangen 1850. — Pollender, Mikroskopische 
Untersuchungen des Milzbrandblutes. Casper's Vierteljahres- 
schrift 1855. — Brauell. Versuche und Untersuchungen 
betreffend den Milzbrand. Virchov’s Archiv 1857, 1858, 1865 
und 1866. — Raimbert, Traitd des maladies charbonneuses. 
Paris 1859, 1867. — Davaine, Recherchee sur lee infusoires 
du sang dans la maladie counue sous le nom de sang de 
rate. Comptes rendus 1863. — Wald. Das Vorkommen und 
Entstehen des Milzbrandes. Halle 1862. — Körb er, Der 
Milzbrand der Hausthiere 1863. — Bouley et Reynal, 
Dictionnaire. Paris 1857. — Signol, Prösence des Bacteri- 
dies dans le sang. Compt rend. 1863. — Davaine, Sur la 
natnre des maladies charbonneuses. Recueil 1868. — Ra- 
vitsch, Seuchen und ansteckende Krankheiten. Peters¬ 
burg 1861. — Bollinger, Zur Pathologie des Milzbrandes. 
Manchen 1872. — Toussaint, Keckerches experimentales 
sur la maladie charbonneuse. Paris 1879. — Reynal, Police 
sanitaire. Paris 1873. — llurtrel d'Arboval et ZOndel, 
Dictionnaire. Paris 1874. — Patz, Die Seuchen und Heerde- 
krankbeiten. Stuttgart 1882. — Koch, Ueber Milzbrand - 
impfnng. Berlin 1883. — E. Se mmer. Der Milzbrand und 
das Milzbrmndcontaginm. Jena 1882. —Ausserdem zahlreiche 
Arbeiten von Oemler, Feser, Koch, Büchner, Toussaint, 
Pasteur, Colin, Bouley, Chauveau, Perroncito u. A. in ver¬ 
schiedenen Zeitschriften. Semtner. 

Anthraxbacille. Die Anthraxbacille ist ein 
mikroskopischer Organismus, welcher sich im 
Blute und besonders in der Milz jener Thiere 
vorfindet, welche dem Milzbrand (in Frank¬ 
reich charbon, fievre charbonneuse, sang de 
rate, peste de Siberie, pustule maligne ge¬ 
nannt) erlegen sind. Die Gegenwart dieses 
Organismus ist für diese Krankheit charakte¬ 
ristisch. Derselbe wurde zuerst von Davaine. 
welcher ihm den Namen ..Bacteridic“ gab, ent¬ 
deckt und specicll von Koch in Deutschland, 
von Pasteur, Chamberland, Roux. Toussaint 
und Chauveau in Frankreich. Semmer in 
Russland studirt. Im Blute erscheint dieser 
Organismus in der Form von eylindrischen 
Stäbchen mit homogenem Inhalt, deren Länge 
ungefähr das Zweifache der Blutkörperchen 
des Schafes oder Rindes beträgt. Diese 
Länge ist allerdings hie und da verschie¬ 
den: manchmal ist sie, besonders in der 
Milz, zwei-, drei- und selbst viermal grösser. 
Bei dieser Krankheit finden sich die Blut¬ 
körperchen in Massen angehäuft, aneinander 
klebend (Fig. 88), wodurch das Blut ein theer- 
artiges Ansehen erhält. Pasteur und Joubert 
haben gezeigt, dass dies einer Art Diastase 
zuzuschreiben sei, welche durch einen von dein 
Bacillus abgesonderten Stoff veranlasst wird. In 
einigen Fällen wurde indessen constatirt, dass 
die Blutkörperchen ihre ursprüngliche Form bei¬ 
behalten und nicht aneinandcrklcben, obwohl die 
Bacillen sehr zahlreich sind. DerTod tritt dann 
durch Erstickung ein, wodurch sich die schwarze 
Färbung des Blutes erklärt. Wenn maij einen 
Tropfen Blutes von einem an Milzbrand ver¬ 
endeten Thiere in neutralisirte und sterilisirte 
Hühnerbouillon aussäet und dieselbe dann in 
ein Warmbad von 35°C. bringt, so kann man 
schon nach 15—20 Stunden bemerken, dass 
die ursprünglich klare Flüssigkeit mit seiden¬ 
artigen Streifen durchzogen ist. Unter dem 
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Mikroskope stellen sich dieselben als sehr lange, 
manchmal strähnartig eingerollte Filamente 



Fig. 88. Anthrublnt mit Bacillen. 


dar (Fig. 89). Es sind dies Bacillen, welche 
sich verlängert haben, indem sie sich durch 
Abschnürung in dem neutralisirten „Mittel“ 
reproducirten. Die Bacillen des Blutes ver- 



Fig. 89. Ausgewachsene Anthraxfllatnente. 

langem sich in derselben Weise, wenn sie 
mit der Luft in Berührung gebracht werden. 
Nach zwei oder drei Tagen bemerkt man, 



Fig. 90. AnthraxfUamente mit Sporen. 


dass die Filamente, welche ursprünglich völlig 
homogen waren, in ihrem Innern eine Art 
Kern zu zeigen beginnen, um welchen die 
Materie der Filamente sich zu verdichten 
scheint; denn in dem Masse, als diese Kerne 
sich bilden, verschwindet allmälig der Umriss 
des Filamentes (Fig. 90). Einige Tage später 
werden diese Kerne vollständig frei und 
schwimmen in der Flüssigkeit. Dieselben sind 
die Sporen oder Keime des Bacillus, und wenn 
dieselben auf Thiere überimpft werden, bringen 
sie in denselben den charakteristischen Än- 
thraxbacillus hervor und führen somit den 
Tod herbei. In Hühnerbouillon ausgesäet, er¬ 
zeugen sie rasch die langen, auf Fig. 89 u. 90 
dargestellten Filamente. Der Anthraxbacillus 
existirt also in zweierlei Zuständen: als 
Filament und als Spore oder Keim. Je nach 
diesen beiden Zuständen sind dessen Eigen¬ 
schaften sehr verschieden. Die Filamente 
werden bei einer Temperatur von 60 °C. ge- 
tödtet, ebenso durch Alkohol, Carbolsäure, 
comprimirten Sauerstoff etc.; die Keime hin¬ 
gegen widerstehen der Einwirkung einer Tem¬ 
peratur von 90°C„ ebenso auch dem Alkohol, 
der Carbolsäure und dem comprimirten Sauer¬ 
stoff; mit einem Worte, die Sporen (Fig. 90) 
sind weit widerstandskräftiger als die Filamente 
gegenüber allen auf ihre Zerstörung gerich¬ 
teten Einwirkungen. In dem Blute der einge¬ 
gangenen Thiere wandeln sich die Bacillen nie¬ 
mals in Keime um. Diese Umwandlung kann sich 
erst unter dem Einflüsse des Sauerstoffes der 
Luft vollziehen, denn diese Organismen sind aus¬ 
schliesslich aerobisch (bedürfen des Sauerstoffes 
zu ihrem Fortleben). In dem Blute werden 
sie bald dieses Gases beraubt und sterben 
daher nach einigen Tagen ab. Der Anthrax¬ 
bacillus braucht daher, um leben und sich 
fortentwickeln zu können, ein entsprechendes 
„Mittel“ und eine bedingte Temperatur. Des¬ 
halb reproducirt er sich nicht in hauptsächlich 
sauren „Mitteln“; aber fast alle neutralen 
oder leicht alkalischen „Mittel“, wie das 
Blutserum, die Milch, der Ham und die ver¬ 
schiedenen neutralisirten Bouillons, kommen 
seiner Entwicklung zu statten. Ferner repro¬ 
ducirt er sich weder unter einer Temperatur 
von 15°C., noch über einer solchen von 
43 °C. Bei einer Temperatur von 42—43°C. 
erlangen die Filamente die bemerkenswerthe 
Eigenschaft, sich bis ins Unendliche im Zu¬ 
stande der Filamente zu entwickeln, ohne jedoch 
jemals Keime zu erzeugen (Fig. 89). Gleicher¬ 
weise kann man in gewissen „Mitteln“, denen 
entsprechende antiseptische Substanzen in ge¬ 
hörigem Verhältnisse beigemengt sind, den 
Bacillus im Zustande der Filamente cultiviren, 
ohne dass derselbe jemals Keime bilden wird. 
Diese Eigenschaften wurden dazu ausgenützt, 
um den Anthraxvirus abzuschwächen (siehe 
Abschwächung des Virus). Sobald man den 
Bacillus bei sehr niedriger Temperatur, 15° oder 
16° C.. cultivirt, kann man häufig bemerken, 
dass die Filamente anschwellen und eine 
bim-, ja selbst kugelförmige Gestalt annehmen, 
so dass sie manchmal das Aussehen von Zellen, 
welche mehr oder minder der Bierhefe gleichen, 
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darbieten. Man ersieht hieraus, wie gefährlich 
es ist, Classificationen herzustellen, welche 
einzig auf die Form der mikroskopischen 
Wesen gegründet sind. Die Bacillen des Virus- 
vaccins, welche man durch die Abschwächung 
des virulenten Virus erhält, unterscheiden 
sich — wie dies in dem Artikel „Ab¬ 
schwächung des Virus“ erwähnt worden — 
in morphologischer Hinsicht nicht wesentlich 
von dem virulenten Virus: der einzige Unter¬ 
schied besteht blos in der Einwirkung derselben 
auf den thierischen Körper. Chamberland. 

Anthraxbräune, Halsanthrax, eine Form 
des Milzbrandes, die sich durch Affection des 
Rachens auszeichnet und meist durch Genuss 
von Fleisch und Blut an Anthrax kranker oder 
gefallener Thiere oder rauher Futterstoffe, die 
mit Milzbrandbacillen oder Sporen verunreinigt 
sind, entsteht. Zeichnet sich aus durch Auf¬ 
treten von Bläschen am Grunde der Zunge 
und im Rachen, die nach ihrem Bersten in 
brandige, jauchige, fressende Geschwüre über¬ 
gehen (s. Anthrax). Semmer. 

Anthraxcarbnnkel oder Milzbrandbeule, 
eine anfangs kleine, weiche, schnell um sich 
greifende und verhärtende Beule, die besonders 
häufig bei Pferden in heisser Jahreszeit, aber 
auch bei anderen Thieren durch Eindringen 
des Anthraxcontagiums durch die Haut, durch 
Insectenstiche und kleine Verletzungen sich 
entwickelt und durch Anhäufung serös-sulzig 
fibrinöser, oft mit Blut gemengter Exsudate 
bedingt wird (s. Anthrax). Semmer. 

Aathraxfleber, eine Form des Anthrax, 
die ausser Fieber keine auffallenden Local¬ 
veränderungen aufweist, durch Eindringen des 
Contagiums von den Lungen oder dem Darm 
aus entsteht und sich vorzugsweise durch die 
Blutveränderung charakterisirt. Das Blut wird 
schwarz, theerartig und sehr reich an Anthrax - 
bacillen (s. Anthrax). Semmer. 

Anthrax furibunder, eine Form des An¬ 
thrax, die sich in Folge von Anhäufung ba¬ 
cillenhaltigen Blutes im Gehirn durch Anfälle 
von Raserei auszeichnet, die schliesslich in 
Apathie, Sopor und den Tod übergehen, sich 
aber auch zeitweilig zu allen anderen Anthrax - 
formen hinzugesellen können (s. Anthrax). Sr. 

Anthrax Indioa. Diese Krankheit ist ver- 
muthlich schon seit Jahrhunderten inlndien ein¬ 
heimisch. Während der englischen Occnpation 
scheint von derselben keine besondere Notiz 
genommen worden zu sein, bis zum Jahre 1841, 
als sie in Loodiana, einer Stadt im Pundschab, 
mit grosser Heftigkeit ausbrach und eine der¬ 
artige Sterblichkeit verursachte, dass die 
Krankheit seither den Namen Loodianafieber 
erhielt, welcher ihr auch bis zum heutigen 
Tage verblieb. Im Jahre 1878 erst wurde 
diese Krankheit als Anthrax erkannt und 
diese Bezeichnung kommt nunmehr in allge¬ 
meinere Aufnahme. Die Krankheit zeigt sich 
bei den Pferden, Rindern, Schafen, Ziegen, 
Kameelen und Elefanten des Landes; ihr 
Ausbreitungsgebiet erstreckt sich vonPeschawur 
bis zum Cap Comorin und von Karachee bis 
Chittagong; sie zeigte sich unter den englischen 
Truppen in Afghanistan, unter den Thee- 
Koch. Encyklopldie d. Tbierheilkd. 
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pflanzem in Assam, den Elefanten von 
Burmah; ja selbst auf hohen Punkten des 
Himalayagebirges sind Fälle von derartigen 
Erkrankungen aufgetreten. In der Präsident¬ 
schaft von Bengalen sind mehrere Orte be¬ 
sonders schwer von dieser Krankheit heim¬ 
gesucht, während dieselbe in der Präsident¬ 
schaft von Bombay äusserst selten vorkommt. 
Andererseits weist die Präsidentschaft Madras 
eine enorme Ziffer derartiger Krankheitsfälle 
auf. In Betreff der anscheinenden Immunität 
der Präsidentschaft Bombay bezieht sich die 
obige Bemerkung jedoch blos auf Pferde; 
über diesbezügliche Erkrankungen von Rindern 
ist keine Statistik vorhanden, da eben in 
dieser Präsidentschaft keine Civilorganisation 
besteht. Bei dem Pferde ist diese Krankheit 
bemerkenswerth durch die Raschheit des 
Anfalles und dessen fast ausnahmsweise Tödt- 
lichkeit. Ein solches Thier kann am Abend 
noch anscheinend wohl sich befinden und früh 
am nächsten Morgen todt aufgefunden werden. 
Der Eintritt des Todes in drei bis vier Stunden 
vom ersten Anfall ist etwas sehr Gewöhn¬ 
liches. Die Form, in welcher die Krankheit 
auftritt, ist vorzugsweise die abdominale. Es 
treten acute Intestinalödeme mit Effusionen 
in die Peritonealhöhle ein; der Grimmdarm 
ist am meisten afficirt. Die sog. „respira¬ 
torische Form“ hat keinen so fatalen Ausgang. 
Bei dieser Form vergrössem sich Kopf und 
Nacken in enormer Weise, Effusionen in und 
um den Kehlkopf und die Trachea treten ein. 
und wenn nicht schleunigst die Tracheotomie 
vorgenommen wird, ist Asphyxie die rasche 
Folge. Sobald jedoch die erwähnte Operation 
rechtzeitig vorgenommen wird, hat der Patient 
Aussicht auf Heilung, allerdings auch da nur 
in dem Falle, wenn nicht etwa Effusionen 
in die Pleural- oder Pericardialhöhlen sich 
ergiessen. Die einzigen Fälle der Heilung 
von Anthrax, welche ich beobachten konnte, 
waren sog. „Schlundfälle“. Bei zwei oder drei 
Gelegenheiten ist mir in Indien auch die 
cerebrale Form dieser Krankheit vorgekommen, 
u. zw. entweder mit den erwähnten anderen 
Formen complicirt oder aber auch ohne die¬ 
selben. In solchen Fällen trat der Tod häutig 
schon nach 20 Minuten ein. Eigentümlich 
ist wohl die Beobachtung, dass der afrikanische 
Anthrax hauptsächlich die Respirationsorgane 
afficirt,währendder indische Anthrax zumeist das 
Verdauungssystem befällt. Esgelingtnur selten, 
die Bacillen während des Lebens des Patienten 
circuliren zu finden und auch bei der Autopsie 
ist es ungewöhnlich, die Milz afficirt zu sehen. 
Rinder und Schafe leiden ausserordentlich von 
Anthrax in der Form von Glossanthrax und 
„Black Quarter“. Man kann sich schwer eine Vor- 
stellung von den Verlusten machen, welche 
Indien in dieser Hinsicht erleidet: aber die¬ 
selben sind geradezu erschreckend. Kameele 
und Elefanten zeigen keinerlei speciell unter¬ 
scheidende Symptome dieser Krankheit. Bei 
beiden Thiergattungen sind indessen Auftreten 
und Verlauf gleich rapid; auch sind die post 
mortem wahrnehmbaren Erscheinungen jenen 
beim Pferde ziemlich ähnlich. Bei dem Kameel 

15 


Digitized by kjOOQle 



ANTHRAXVIRUS. — ANTIDOTA. 


226 

findet man Ulceration und Congestion des 
Aboraasus und des Duodenum. Die Art und 
Weise, in welcher die Thiere von dieser 
Krankheit befallen werden, ist unschwer auf¬ 
zufinden. In Indien herrscht theils grosse 
Hitze, theils Feuchtigkeit, riesige Staubwolken 
durchziehen die Luft, abwechselnd mit strö¬ 
mendem Regen. Rinder fallen auf allen Stellen 
im Lande und bleiben unbegraben und unver¬ 
brannt. Bei dem Verfüttern des auf diese 
Weise contarainirten Grases und dem Trinken 
des derart verdorbenen Wassers ist es ein 
Wunder, dass die Krankheit überhaupt hier 
jemals nachlässt. Bei der Behandlung des 
Anthrax verwenden wir in Indien besonders 
Oarbolsäure; doch sind die hiedurch erlangten 
Resultate nicht sehr zufriedenstellend. Jodine 
und Quecksilber-Bichlorid kommen auch in 
Anwendung. Die Sterblichkeitsziffer beträgt 
durchschnittlich 95%! Smith. 

Anthraxvirus, Anthraxgift, ist nach den 
neuesten von Osol im Dorpater Veterinär¬ 
institut angestellten Untersuchungen und Ex¬ 
perimenten ein löslicher, nicht flüchtiger 
Giftstoff, der an die niederen Organismen 
des Milzbrandes, die Mikrococcen (Semmer, 
Bollinger), Protococcen (Archangelski), Ba¬ 
cillen, Filamente und Sporen (Koch, Pasteur), 
gebunden ist und von denselben reproducirt 
und vermehrt wird. Subcutane Applicationen 
grösserer Mengen mehrere (14) Stunden lang 
gekochten und eingedampften absolut mikro¬ 
organismenfreien (durch Prüfung in sterilisirten 
Nährlösungen) Milzbrandblutes erzeugen bei 
den Versuchsthieren den Tod durch Milz¬ 
brand, wobei sich in dem Blute der Gefallenen 
in einzelnen Fällen nur Coccen, in anderen 
auch Bacillen zeigen. Verimpfungen dieses 
coccen- und bacillenhaltigen Blutes auf ge¬ 
sunde Thiere erzeugen bei diesen ausgespro¬ 
chenen Milzbrand mit Anthraxbacillen im Blut. 
Beim Aussäen des coccenhaltigen Blutes der 
durch Beibringung ausgekochten Milzbrand¬ 
blutes getödteten Thiere in sterilisirte Nähr¬ 
lösungen entwickeln sich Anthraxbacillen und 
Filamente mit Sporen. Beibringung der gleichen 
Quantitäten ausgekochten und eingedampften 
gesunden Blutes nat dagegen keine schädlichen 
Folgen. Die Anthraxbacillen sind demnach 
Träger und Producenten des Anthraxgiftes 
und können sich nach Beibringung des letzte¬ 
ren stets aus unschädlichen Keimen im le¬ 
benden Organismus entwickeln. Semmer. 

Anthropogene8i8, Anthropogenia (6 <5v- 
ffpu>jco§, Mensch, und ysvvdv Erzeugung), die 
Erzeugung des Menschen. Fk. 

Anthropotomie (6 av&pojuo?, Mensch, und 
tepiveiv, zerschneiden), die Anatomie des Men¬ 
schen. Sussdorf. 

Anthyllis vuineraria L., gemeiner Wund¬ 
klee oder Tannenklee, gehört zu den Papilio- 
naceae, XVII. CI. 4. 0., eine perennirende Klee¬ 
art mit liegenden und aufsteigenden Stengeln; 
untere Blätter lang gestielt, länglich eiförmig, 
einfach, Stengelblätter deutlich gefiedert; Blü- 
then in einem endständigen, kugeligen Köpf¬ 
chen, gelb, oberer Theil des Schiffchens blutroth. 
Höhe 0 - 3—0 6 m. Blüht Mai und Juni. Der 


Wundklee liebt die wannen leichten Sandboden, 
verlangt aber Anwesenheit von Kalk im Boden; 
seine Cultur ist auch nur auf einem solchen Bo¬ 
den zu empfehlen. Er wird entweder als Mähe¬ 
klee gebraucht, in welchem Falle er durch zwei 
Jahre benützt wird, oder noch besser zur An¬ 
lage von Schafweiden mit geeigneten Gräsern 
verwendet (s. Futterbau). v. Liebenberg. 

Antiaris toxicaria, giftiger Antjar- oder 
Upasbaum Javas, Artocarpee, L. XXI. 3. Der 
hohe Baum liefert einen Milchsaft, aus dem 
die Malayen ein überaus gefährliches (glyko- 
sidisches) Pfeilgift, das Antiarin (Pobon- 
Upas, C^H^O»), darstellen, das identisch mit 
Digitalin, Adonidin oder Convallarin ist und 
auch Antscharin genannt wird (Herzgift); 10 mg 
Antiarin tödten jeden Hund (subcutan). Vogel. 

Antidota, Gegengifte, chemische Stoffe, 
welche Schädlichkeiten zu neutralisiren im 
Stande sind, welche sonst das Leben zerstören 
würden, und wohin besonders die eigentlichen 
Gifte, Venena, zählen. Wir erreichen eine der¬ 
artige lebensrettende Wirkung entweder dadurch, 
dass das Antidotum sich mit dem Gifte zu 
einer schwer oder gar nicht löslichen, also 
nicht resorbirbaren Verbindung vereinigt, oder 
dass es eine neue und damit mehr oder weniger 
unschädliche Combination eingeht, beide Zwecke 
werden aber leider in der Mehrzahl nicht so 
vollständig erreicht, wie zu wünschen wäre. 
Die Action der Gegengifte macht sich schon 
am Orte der Application, also in der Wunde, 
im Magen und Darm geltend, seltener, wenn 
schon Aufsaugung in die Säftemasse geschehen 
ist, doch ist sie auch dann nicht ganz ausge¬ 
schlossen, es kann sich jedoch dann nur mehr 
um Beseitigung schon eingetretener Giftwir¬ 
kungen handeln — dynamische Antidota. Fast 
regelmässig ist es bei der antidotarischen Be¬ 
handlung Bedingung, damit eine Entleerung 
nach aussen zu verbinden, schon mit Rücksicht 
darauf, dass das neugebildete Product häufig 
wieder ein Gift ist, nur ein geringeres, und 
weil die Elimination am wirksamsten durch 
Brech- und Purgirmittel geschehen kann. 
Eis spielen daher diese eine hervorra¬ 
gende Rolle, nur hat man sie nicht immer 
rasch genug zur Hand. Ist dies mit den Brech¬ 
mitteln z. B. der Fall, so lässt man wenigstens 
laues Wasser (nicht heisses) trinken, kitzelt den 
Gaumen oder gibt einen Löffel voll Koch¬ 
salz mit Wasser oder Senfpulver; Brechwein- 
stein ist häufig zu meiden, weil er vermöge 
seiner nach hinten durchschlagenden (kathar- 
tischen) Wirkung das Gift nur in den Darm 
hinausschieben würde; Brechwurz ist daher in 
solchen Fällen vorzuziehen, am sichersten aber 
Apomorphin. In Ermanglung von Abführmitteln 
thut es vorerst eine Portion fettes Oel; sind 
jedoch schon mehrere Stunden darüber ver¬ 
strichen, so greift man zu den specifischen 
Gegengiften, d. h. zu Alkalien oder Säuren, 
bei chronischen Metall Vergiftungen zu Jod, 
Brom, und müssen solche Mittel oft direct in 
die Venen gebracht werden, um noch Rettung 
zu schaffen; dabei ist oft künstliche Athmung 
Hauptsache. Ein Antidotum universale (Alexi- 
pharmakon), nach welchem man immer noch 
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sacht, gibt es nicht, doch hat man Stoffe, welche 
für die meisten Gifte als gutes Nothmittel 
gelten und daher von den Aerzten sofort ver¬ 
wendet werden — Milch, Eiweiss oder Seife; 
von Apothekermitteln ist es hauptsächlich Tannin 
oder Magnesia. Eiweiss geht sehr rasche und 
unschädliche Verbindungen mit fast allen Giften 
ein und die Gerbsäure neutralisirt gerade die 
wichtigsten Gifte, nämlich die Alkaloide, man 
greift daher zum Eiweiss und Tannin zuerst 
und namentlich dann, wenn die Natur der Ver¬ 
giftung nicht bekannt ist; ähnlich verhält es 
sich mit dem Essig bei den kaustischen Alka¬ 
lien und mit den Carbonaten (Soda, Potasche) 
bei Säuren und Metallgiften. Nur wenige Gifte 
wollen apart behandelt werden, wie Arsenik 
mit Magnesia, Höllenstein mit Kochsalz, Jod 
mit Amylum, Blei mit Glaubersalz, Phosphor 
mit Terpentinöl. Zum Nachschlagen soll fol¬ 
gende 

Gegengift-Tabelle dienen. Ammoniak: 
Essig, fettes Oel. — Alaun; Milch mit Ma¬ 
gnesia usta. — Aconit, Atropin, Colchicin, Digi¬ 
tahn, Hyoscyamin, Nicotin, Coniin, Daturin, 
Strychnin u. dgl.: Gerbsäure, Jodkalium, mit 
etwas Jod gelöst (Jodjodkalium). — Arsenik: 
das officinelle Antidotum Arsenici besteht aus 
70*0 frischem Magnesiumoxyd in 500'0 destil- 
lirtem Wasser gelöst und ist nach Ph. A. stets 
bereit zu halten (Magnesium hydro-oxydatum). 
Die Ph. G. schreibtvor: Liq. Ferr. sulf.oxyd. 100, 
Aqua 250, Magnes. ust. 15 und Aqua 250. — 
Bleisalze: Eiweiss; Milch; verdünnte Schwefel¬ 
säure, Glaubersalz. — Brechweinstein: Eichen¬ 
rinde, Gerbsäure. — C'arbolsäure: Zuckerkalk. 
Eiweiss, Kreide, Glauber- oder Bittersalz. — 
Chlor: Wasser, Wasserdämpfe. — Brom und 
Jod: Stärke, Mehl, Eiweiss. — Bromdämpfe: 
Wasserinhalation. — Mineralsäuren: Eiweiss, 
Milch, Seife, Soda, Potasche, Kreide. — Kau¬ 
stische Alkalien wie bei Ammoniak. — Eisen¬ 
mittel: Magnesia. — Blausäure, Amygdalin: 
Chlor, besser künstliche Respiration. — Oxal¬ 
säure: Zuckerkalk, Kreide, Kalkwasser. — 
Schwefelwasserstoff: Chlor. — Phosphor: Ge¬ 
meines Terpentinöl; Kupfervitriol; kein Fett 
oder Oel! — Quecksilber: Eiweiss. Milch, chlor- 
saures Kalium, Eisen. Vogel. 

Antidyscratioa. Sie sollen gegen be¬ 
stimmte krankhafte Säftemischungen, dyskra- 
sische Diathesen, z. B. Hautausscbläge, Rheuma, 
Krebs, Harnsteinbildung, Hämophilie ankämpfen 
und „umstimmend 11 einwirken, indem sie eine 
supponirte Materia peccans zerstören sollen. 
Aus diesem Grunde heissen sie auch Cata- 
lytica und, da sie durch Verflüssigung der 
Säfte die Ernährung herabstimmen, Antiplastica, 
Dysplastica; zu ihnen gehören: Spiessglanz, 
Phosphor und Arsenik, Quecksilber und Jod 
(Metasyncritica), dann die Pflanzenmittel: Jug- 
lans, Chelidonium, Pulsatilla, Toxicodendron, 
Colchicum, Condurango (s. auch Alterantia). VI. 

Antifermentativa, gährungswidrige Arznei¬ 
mittel, so viel als Antiseptica. Vogel. 

Antigalactica. Arzneimittel, welche die 
Secretion der Milch vermindern sollen, gibt es 
streng genommen nicht, denn diese ist ab¬ 
hängig von dem Grade der Blutzufuhr nach 


der Milchdrüse, den man arzneilich nicht in 
der Hand hat, und von der Höhe des Blut¬ 
druckes; nur letzterer kann gemindert werden, 
u. zw. am besten durch Abführmittel, Hunger- 
cur und harntreibende Stoffe. Unterstützend 
wirken örtliche Zertbeilungsmittel, wie feuchte 
Wärme und Jodsalben, alle übrigen gerühmten 
Mittel sind werthlos. Milchvermehreode Mittel 
s. Galactogoga. Vogel. 

Antillen-Ziege. Nach Fitzinger gibt es 
auf den Antillen drei verschiedene Rassen 
von Ziegen; die westindische Zwergziege ist 
die gewöhnlichste, die gemeine Hausziege 
wird nur in geringer Anzahl gehalten, und 
eine Blendlingsrasse, die aus der Kreuzung 
des Pyrenäen-Steinbockes (Capra pyrenaica) 
mit der gemeinen Hausziege hervorgegangen 
zu sein scheint. Freytag. 

Antilopen stellen eine wichtige Gruppe 
der Cavicornia vor, welche heutzutage in den 
verschiedensten, hinsichtlich der Stammreihen 
noch wenig erforschten Arten entweder die 
heissen Zonen Afrikas und Asiens und hier 
vorzugsweise Steppengebiete bewohnen oder 
in den höheren Regionen der Alpenkette ihr 
Dasein führen. Als Fundgruben für Fossil¬ 
reste der Antilopen haben sich am inhalts¬ 
reichsten Pikermi in Griechenland und die 
sivalischen Hügel Indiens erwiesen, anderer¬ 
seits datiren aber vereinzelte Funde auch aus 
Frankreich (Mont de Leberon), der Schweiz, 
Italien, Schwaben und Algier. Sämmtliche 
Reste stammen aus miocänen und jüngeren 
Schichten. Sowohl in der äusseren Erscheinung, 
wie nach dem Aufbau des Skelets, dem Ver¬ 
halten des Schädels und der Architektur des 
Gebisses sind die Antilopen ausserordentlich 
grossen und zahlreichen Schwankungen unter¬ 
worfen. Aufrechtstehende oder nach hinten 
geneigte Hörner von cylindrischer oder drei¬ 
kantiger Gestalt, welche die schwächste Aus¬ 
bildung unter den Hohlhörnern haben, eine 
überwiegend starke Parietalgegend, geringe 
Frontalzone, grosse Augenhöhlen charakteri- 
siren im Allgemeinen am meisten den Schädel 
der Antilopen. Angesichtsportion und Gebiss 
sind sehr variabel. Rütimeyer konnte folgende 
Gruppen unterscheiden: 1. die Gruppe der 
Gemsen, 2. Oreotragusgruppe, 3. Cephalopus- 
gruppe, 4. Gruppe der Gazellen, 5. Strepsi- 
cerosgruppe. 

Literatur. ROtime,rer, Tertiäre Rinder o. Antilop 
Abh. d. Schweiz, paliont. Öesellsch. Zürich 1877 o. 1878. 
Versuch einer natOrl. Gesch. d. Rindes in reiner Bez. z. d. 
Wiederkiuern 1866/67 im Allgem.— Gaudry, Fossil Ant. 
Bull. soc. geolog. de France 1861. Animaux fossil, de 
l'Attique 1865.—JohnTurner, Proceed. Zool. Soc. 1800. 

Sanderall, Method. Uebers. d. wiederk. Thier*. 
Gebers, deutsch. 1848. Kitt. 

Antilyssa. Wie man verschiedene Arznei¬ 
mittel gegen Schlangenbisse aufgestellt hat, 
werden solche auch gegen den Biss wüthender 
Thiere gerühmt, wie z. B. Anagallis arvensis, 
Alisma Plantago, Scutellaria lateriflora, Gen¬ 
tiana cruciata, Cuprum sulfuricum u. s. w. Sie 
sind alle nichts weniger als Specifica, daher 
werthlos, die neuestens aus Tonking impor- 
tirte Hoang - nan und die Strychnos Gau- 
theriana nicht ausgenommen. Vogel. 
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Antimere (Gegenstück oder homotype 
Theile), Strahlen der Strahlthiere; die Hälften 
der bilateralsymmetrischen Thiere. Es steht 
das Wort im Gegensätze zu den Metameren, 
womit man die Folgestücke oder homodynamen 
Theile eines Organismus bezeichnet. So sind 
die einzelnen Ringe der Gliederthiere, die Wirbel¬ 
segmente der Vertebraten Metameren. Fk. 

Antimon, Stlbium. Dieses Element, wel¬ 
ches nach seinen chemischen Eigenschaften 
sich theils dem Arsen, theils dem Wismuth 
anreiht, kommt gediegen nur selten bei An¬ 
dreasberg im Harz, Przibram in Böhmen, auch 
in Schweden vor, selten auch als Antimon¬ 
silber, am häufigsten als Grauspiessglanzerz 
Sb,S„ aus welchem es zumeist durch Zusam- 
menschmelzen mit Kohle und Soda gewonnen 
wird. Das Antimon ist ein metallischer Körper, 
bläulichweiss, so spröde, dass es im Mörser 
verrieben werden kann, krystallisirt in Rhom¬ 
boedern, schmilzt bei 450°, ist bei Weissglüh¬ 
hitze flüchtig und kann in einer Atmosphäre 
von Wasserstoff destillirt werden. Es oxydirt 
sich bei gewöhnlicher Temperatur nicht an 
der Luft, bei stärkerem Erhitzen entzündet 
es sich jedoch an der Luft, wobei es unter 
Bildung eines dichten weissen Rauches eine 
dem Areenigsäure - Anhydrid analoge Verbin¬ 
dung, Sb f O,, Antimonoxyd, bildet; in einer 
Atmosphäre von trockenem Chlorgas verbrennt 
es zu Antimonchlorür. Schwefelsäure und Salz¬ 
säure lösen das Antimon nur in concentrirtem 
und heissem Zustande. Salpetersäure wandelt 
es in Antimonoxyd um. Von Königswasser 
wird es leicht gelöst. Von den Legirungen 
des Antimons ist das Letternmetall wichtig, 
welches aus 17 — 20 Theilen Antimon und 
77—80 Theilen Blei besteht. Gleich dem 
Arsen verbindet sich auch das Antimon mit 
Wasserstoffgas zu einer Verbindung SbH„ 
Antimonwasseretoftgas, welches sich auch in 
seinen Eigenschaften ähnlich dem Arsen- 
waBseretoffgas verhält: es wird wie dieses 
durch die Hitze in Antimon und Wasserstoff¬ 
gas zerlegt und gibt im Marsh’scheu Appa¬ 
rate (s. Arsen) ebenfalls einen Metallspiegel 
und Antimonflecken, welche bei gerichtlich¬ 
chemischen Untersuchungen demnach eine 
Verwechslung von Antimon und Arsen ermög¬ 
lichen. Der Antimonspiegel ist jedoch weniger 
glänzend wie der von Arsen, ist auch nicht 
löslich in unterchlorigsaurem Natron und wird 
vom geübten Chemiker mit Sicherheit von 
diesem unterschieden werden. Loebisch. 

Antimonchlorür, Sb CI,, Chlorantimon 
(fälschlich auch Antimonchlorid genannt, welche 
Benennung jedoch richtig nur für SbCl 5 ge¬ 
braucht werden darf), entsteht, wenn trocke¬ 
nes Chlorgas auf überschüssiges Antimon ein¬ 
wirkt. Im Grossen wird es durch Auflösen 
von Antimonoxyd in Salzsäure und nach- 
heriges Destilliren der Lösung dargestellt. 
Man erhält hiebei das Antimonchlorür als 
eine farblose krystallinische Masse von but¬ 
terartiger Consistenz. welche an der Luft 
raucht, Feuchtigkeit anzieht, bei 72° schmilzt, 
bei. 223® siedet, in Alkohol löslich ist, ätzend 
wirkt und als Antimonbutter bezeichnet 


wird. Mit Wasser zersetzt sich das Antimon - 
chlorttr, wobei sich ein weisses Pulver aus- 
scheidet von der Zusammensetzung SbOCl, 
Antimonoxychlorid, welches Algarotpulver 
genannt wird und früher als Arzneimittel Ver¬ 
wendung fand. Loebisch. 

Antimonium, Spiessglanz (s. Stibium). VI. 

Antimonium chloratum, Antimonchlorid 
oder -Chlorür (s. Stibium). Vogel. 

Antimonium orudum, Schwefelspiessglanz. 
Rohes Antimon (s. Stibium). Vogel. 

Antimonium niarurn, so viel als Antimo¬ 
nium crudum oder Stibium sulfuratum nigrum 

(s. Stibium). Vogel. 

Antimonium sulfuratum aurantiaeua, 

pomeranzenfarbiges Schwefelantimon, Gold¬ 
schwefel (8. Stibium). Vogel. 

Antimonkalium, Brechweinstein, seine 
Wirkung s. Stibium. Vogel. 

Antimonoxydkalium ist der Brechweinstein 
(s. Stibium). Vogel. 

Antimonsäuren. Man unterscheidet 1. eine 
einbasische Antimonsäure von der Formel 
SbHO,, in ihrem Bau der Salpetersäure, auch 
der Metaphosphorsäure entsprechend, welche 
als weisses, in Säuren, schwer in Alkalien 
lösliches Pulver entsteht, wenn Antimon mit 
Salpetersäure unter Zusatz von etwas Salz¬ 
säure oxydirt wird, und 2. eine vierbasische 
Metantimonsäure, der Pyrophosphorsäure ent¬ 
sprechend, welche man durch Zersetzen von 
Antimonchlorid mit Wasser als weisses Pul¬ 
ver erhält. Die höchste Oxydationsstufe des 
Antimons ist das Antimonsäureanhydrid Sb,0„ 
ein gelbes Pulver, erhalten durch Glühen der 
Metantimonsäure, welches sich in Alkalien löst 
und hiebei die antimonsauren Salze bildet. Lh. 

Antiparalytioa, lähmungswidrige Mittel 
(s. Antispasmodica). Vogel. 

Antiparasitica, Schmarotzer tilgende Arz¬ 
neimittel. Gegen die auf der Haut der Thiere 
lebenden Parasiten, wie Flöhe, Läuse, Haar¬ 
linge, Zecken, Milben u. s. w., dienen solche 
Mittel, welche denselben die Athmungsorgane 
verstopfen (Erstickungsmittel), wie alle Fette 
und Oele oder sämmtliche ätherischen Oele, 
welche ohne Ausnahme allen Ektoparasiten 
tödtlich sind, so Terpentinöl (harzige Hobel¬ 
späne), Erdöl, Naphthalin, Benzin, Kreosot, 
Theer, Carbol, Anis-, Fenchel-, Kümmelöl u. dgl., 
oder giftige Alkaloide, z. B. die von Tabak, 
Sabadill, Veratrum, Pyretrum, Petereiliensamen, 
Läusekörner, Staphisagria, das Delphinin; dann 
Storax und Perubalsam, sowie der Schwefel. 
Andere Mittel tödten dadurch, dass sie die 
Haut der Schmarotzer vernichten, wie die 
Alkalien, Schmierseife, oder ihnen überhaupt 
sehr giftig sind, wie Sublimat, Quecksilbersalbe. 
Die Eier werden am besten durch Essig ge- 
tödtet. Man nennt diese Mittel Ektoparasitica. 
Andere Parasiten leben im Innern der Haus- 
thiere, in Schleimhautcanälen, wohin besonders 
die Familie der Helminthen gehört. Solche 
Antihelminthica (Entoparasitica) oder, wenn es 
Bandwürmer betrifft, Antitänica, zeichnen sich 
durch üblen Geruch oder einen specifischen 
Stoff aus, wohin folgende gehören: Salicylsäure, 
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Breeh Weinstein, Terpentinöl, Arsenik, Kalomel, Digitalis, Salpeter, Veratrin bei der heutigen 
Oleum C. C., Chabert’sches Oel, Wurmsamen, Fieberbehandlung nicht taugen. Vogel. 

Rainfarn, Kali picronitj-icum, Arecanuss, Tabak; Antiplastica, die Bildungsfähigkeit der 

ausser den ersten drei Mitteln sind speciell Säfte herabdrückende Mittel, Verdünnungs- und 
bandwurmtödtend: Filixmas, Granatrinde, Kosso Lösungsmittel (s. Antidyskratica und Anti- 
und Kamala. Vortreffliche diätetische Wurm- phlogistica). Vogel. 

mittel endlich sind: Grünfutter, Rüben, unreifes Antiputrida, fäulnisswidrige Mittel, so viel 

Obst, rohe Kartoffeln, aromatisches Heu, Stein- als Antiseptica. Vogel. 

klee, Leguminosen, besonders Wickenheu; Antipyretica, die die Fieberhitze bekäm- 

Ackersenf, Zwiebeln, Knoblauch, gerösteter pfenden Mittel, sind von ausserordentlichem 

Hafer oder Gerste, Eicheln, gesalzenes Fleisch, Werthe, seit man weiss, dass die abnorm ge- 

Viehmelonen, Kürbiskeme, Sauermilch, rohes steigerte Körperwärme durch Zersetzung des 

Sauerkraut u. s. w.; ferner gebrannte Knochen Eiweiss und Freiwerden von Kohlehydraten 

(Spodium), Kochsalz, Honig, Glanzruss, Wer- eine fettige Entartung der.wichtigsten Organ- 

muth, Tanacetum, Baldrian, Eisen, Kupferoxyd. parenchyme (besonders Herz, Nieren, Leber) 

Gegen solche, welche in den Athmungsorganen sehr rasch (schon in 2i Stunden) nach sich 

leben, dienen Räucherungen, bezw. Inhalationen ziehen kann und damit vorzeitig tödtet. Mitteln 

von Wachholder, Hornspänen, altem Leder, daher, welche eine übertriebene Oxydation be- 

Theer, Kreosot, Carbol, Terpentinöl, Schwefel, schränken, kommt in acuten, namentlich infec- 

und mechanisch tödten: Glaspulver oder Zinn- tiösen Fiebern oft geradezu eine lebensrettende 

feile. Schmarotzer, welche in den Organen Bedeutung zu; hieher gehören die Säuren, 

leben, wie Pilze, Trichinen, Nematoden, Hülsen- Spirituosen, Salpeter, Brechweinstein, Kalomel, 

Würmer u. s. w., sind direct sehr schwer oder Aconit, Veratrum, Chinaderivate u. s. w. Dieser 

gar nicht zu erreichen. Vogel. antipyretische Vorgang besteht darin, dass die 

Antipepton, s. Peptone. Abgabe des Sauerstoffes der Blutscheiben an 

Antlphlogistica. Die als entzündungswidrig das Protoplasma aufgehalten, also die chemischen, 

bezeichneten Arzneimittel bezwecken wenn nicht Wärme freimachenden Processe in den Gewebs- 

eine Aufhebung, so doch eine Modification jener zellen, namentlich in den am meisten Stoff- 

Veränderungen im Gefasssystem, wie sie bei Umsatz bietenden Muskelmassen (direct und 

Entzündungen in ziemlich typischer Weise sich nachweisbar) gehemmt werden. Aber auch hier 

abspielen und hauptsächlich in UeberfÜllung der ist wie bei den Antiphlogisticis (s. d.) ein 

Capillaren mit Blutzellen, erhöhtem Blutdruck, Wärraeraub von aussen absolut nothwendig 

Hinauspressen grösserer Mengen plasmatischer (Kälte) oder muss gleichzeitig durch feuchte 

Stoffe und weisser Blutkörperchen, gesteigerter Wärme, welche die Hauptgefasse erweitert und 

Oxydation der Gewebszellen u. s. w. bestehen. vermehrte Secretion erzielt, für erhöhten Wärme- 

Erste Bedingung ist dabei, die ursächlichen abzug gesorgt werden, womit dann auch (etwas 

phlogogenen Reize möglichst zu paralysiren, später) eine Herabsetzung der Pulsfrequenz ver- 

insbesondere auch die parasitären; die anti- bunden ist Ein besonderer Einfluss dieser 

phlogistischen Mittel fallen daher mit den anti- Mittel auf die thermischen Nerven oder eine 

septischen (s. d.) in den meisten Fällen zu- katalytische Einwirkung auf pyrogene Stoffe ist 

sammen, ebenso die antipyretischen. Somit sehr problematisch und die Einwirkung auf 

sucht ein Theil dieses entzündungswidrigen das Herz selbst und dadurch auf den Blutdruck 

Apparates die excessive Oxydation im Proto- ist gar nicht näher bekannt. Eine künstliche 

plasma zu raässigen (Salpeter, Breeh Weinstein, Beförderung der Krisen durch warme Tücher, 

Kalomel, Salicylsäure), ein anderer die Fermente Diuretica, hat sich nicht als nützlich erwiesen; 

zu vernichten (Chinin, Terpentinöl, Kampher, Wärme befördert nur den Collaps, dem am 

Borsäure, Gerbsäure, Brom u. 8. w.), bezw. besten mit Spirituosen und Kampher beizukommen 

wenigstens ihre Weiterentwicklung zu be- ist. Fieberschauer erfordern nichts als ruhiges 

schränken oder die Beweglichkeit der Leukocyten Abwarten derselben. Vogel. 

zu hemmen (Chinin, Chinolin, Kairin), das Antlrrhinum orontium, L. XIV. 2. Feld- 

Missverhältniss der Gefäss- und Nerventhätig- löwenmaul, eine häufige Scrophulariacee unserer 

keit aufzuheben (Belladonna, Aconit, Veratrum, Brachäcker undünkraut. Kapsel mit drei Löchern 

Digitalis), die Eiweisskörper vor zu rascher aufspringend, Kelchzipfel ungleich, lanzettlich 

Zersetzung zu behüten (Alkoholica, Amylaceen) wie die Blätter und länger als die Blumenkrone, 

n. 8. w. Trotz der im Allgemeinen reichlich zu Blüht im August purpurn. Vogel. 

Gebote stehenden Mittel kommt man mit diesem Antisepsis. Als Antisepsis (dvtt, gegen, 

Heilapparat nicht aus, es müssen sich dem- ofj'Jtc, Fäulniss)bezeichnet manjenesVerfahren, 

selben vielmehr auch örtliche Mittel anreihen, durch welches die Fäulniss pflanzlicher oder 

die geeignet sind, die Blutzufuhr nach dem thierischer Gewebe entweder verhindert oder 

entzündeten Theile zu beschränken und die die bereits bestehende unterbrochen werden 

Wärmeausfuhr zu erhöhen, wozu am besten soll. Da der genannte Process (sowie die ihm 

die Kälte wegen ihres gefässtonisirenden Effectes, verwandte Gährung), durchweichen die höher zu- 

bezw. ein örtlicher Aderlass taugt, desgleichen sammengesetzten thierischen oder pflanzlichen 

ist Fieberdiät und frische Luft (15° C.) eine Körper allmälig in niedere einfachere anorga- 

nothwendige Beigabe. Kalte Einpackungen sind nische Verbindungen zurückgeführt werden, nur 

das schneidigste Fiebermittel, Blutentziehung, die Folge der Entwicklung und des weiteren 

allgemeine, gar keines; dann folgt der Alkohol Einflusses niederer Organismen ist, so wird das 

in grossen Gaben als bestes Adjuvans, während antiseptische Verfahren dahin gerichtet sein 
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müssen, den überall in der Luft vorhandenen 
Keimen dieser Zersetzungserreger den Zutritt 
zu den organischen Verbindungen entweder 
vollständig unmöglich zu machen oder, falls 
ein solcher dennoch stattgefunden haben sollte, 
dieselben zu tödten, oder endlich ihnen wenig¬ 
stens die zu ihrem weiteren Gedeihen noth- 
wendigen Bedingungen zu entziehen, so dass 
sie sich nicht weiter entwickeln und vermehren 
können. Im weitesten Sinne des Wortes gehören 
hieher auch alle Conservirungsmethoden 
pflanzlichen und thierischen Gewebes, welche 
schon seit den ältesten Zeiten geübt wurden, 
als die Anwendung der Kälte, die Wasser¬ 
entziehung (Eintrocknung, das Dörren, Ein- 
pöckeln, Käuehern, Einsieden des Obstes mit 
Zucker), Verhinderung des Luftzutrittes (Ein¬ 
hüllen in Fett), die Anwendung verschiedener 
Agentien, welche als Gifte für die Fer¬ 
mentorganismen zu betrachten sind (Einbal- 
samiren, Gerben etc.). Auch die Heilkunde hat 
sich der antiseptischen Mittel bemächtigt, 
d. h. jener Mittel, welche zur Zerstörung oder 
Verhinderung der Bildung von Erregern 
oder Producten der fauligen Zersetzung oder 
der Fäulniss analog zu erachtender Krank- 
heitsprocesse (der Infectionskrankheiten) be¬ 
nützt werden. Zu diesen Mitteln zählen wir 
Chlor, Brom, Jod, Jodoform, Borsäure, unter- 
schwefligsaurcs und schwefligsaures Natron, 
übermangansaures Kali, essigsaure Thonerde, 
Eisenvitriol, Sublimat, Allylalkohol, Senföl, 
Thymol, Holzessig, Theer, Öarbolsäure, Kreo¬ 
sot, Salicylsäure, Benzoesäure, Eucalyptol. Es 
ist klar, dass wir bei der Anwendung dieser 
Mittel auch immer die Wirkung derselben 
auf den Gesammtorganismus berücksichtigen 
müssen, und wir sind fast ausnahmslos 
nicht im Stande, die wirksamsten Stoffe dieser 
Art in solcher Concentration oder solchen 
Dosen in den Körper einzuführen, dass die 
Mikroorganismen getödtet würden, sondern 
können häufig nur solche Gaben anwenden, 
welche die Wirkung der Zersetzungserreger 
blos verzögern oder abschwächen. Das ist 
wohl auch der Grund, warum diese Mittel 
bei internen Leiden, insbesonders bei den In- 
fections- oder den zymotischen Krankheiten, 
nicht mit gleichem glänzenden Erfolge ver¬ 
wendet werden können, wie dieses bei der Be¬ 
handlung äusserer Krankheiten, bei denen keine 
den Gesammtorganismus schädigenden hohen 
Dosen nöthig sind, der Fall ist. Doch ist die 
blosse Anwendung dieser antiseptischen Mittel 
bei chirurgischen Krankheiten an und für sich 
durchaus nicht gleichbedeutend mit der heutzu¬ 
tage vielgeübten antiseptischen Wundbe¬ 
handlung, als deren Begründer der englische 
Chirurg Josef Lister genannt werden muss. 
Wenngleich die antiseptischen Mittel und auch 
die Carbolsäure schon vor ListerinderChirurgie 
in Anwendung kamen, so war doch er es, 
welcher eine auf wissenschaftlicher Basis be¬ 
gründete, zielbewusste Methode der Wundbe¬ 
handlung mit Zuhilfenahme antiseptischer 
Mittel schuf so dass diese, für welche man 
sogar ein eigenes Zeitwort: „Listern“ ge¬ 
schaffen hat, kurz als die Lister'sche Methode 


bezeichnet wird. Die Idee, welche ’ Lister 
bei dem Aufbaue seiner Methode vorschwebte, 
war Ruhe der Wunde,. Abhaltung äusserer 
Schädlichkeiten, grösstmögliche Heilung auf 
dem ersten Wege, Verhinderung jedweder 
Zersetzungsvorgänge in der Wunde. Der 
hauptsächlichste Punkt dieser Wandbehand¬ 
lungsmethode besteht in der genauesten Des- 
infection der Wunde, ihrer Umgebung, sowie 
Alles dessen, was mit derselben in Berührung 
kommt. Namentlich auf die letztere Forderung 
wurde in früherer Zeit gar kein Gewicht ge¬ 
legt. Nicht nur die Hände des Operateurs und 
alle Instrumente müssen mit 5%iger Carbol¬ 
säure gewaschen werden, auch die Luft muss 
desinficirt werden, da in derselben ja die Keime 
der Zersetzungserreger sich befinden und mög¬ 
licherweise sonst auf und in die Wunde ge¬ 
langen können. Dies geschieht durch Zer¬ 
stäuben von Carbolsäurelösung (durch den 
Spray). Alle Manipulationen an der Wunde, 
jeder Verbandwechsel müssen in diesem Car- 
bolsäurenebel, zugleich der mildesten Form der 
Irrigation der Wunde, vorgenommen werden. 
Nachdem die Blutung durch Unterbindung oder 
Torsion der Gefässe gestillt und durch Ein 
legen von Drainageröhrchen für den freien 
Abfluss des Wundsecretes Sorge getragen ist, 
wird die Wunde auf das genaueste genäht 
(nicht etwa, wie es früher geschah, nur mit 2 und 
3 Heften der Knopfnaht, die oft mehrere Cen- 
timeter weit von einander entfernt angebracht 
wurden). Als Nähmaterial verwendet Lister Cat- 
ut (d. i. eigens präparirte carbolisirte Schaf¬ 
armsaiten) oder carbolisirte Seide, welche 
beide nicht reizend wirken und ohne jed¬ 
weden Nachtheil in der Wunde belassen wer¬ 
den können. Bei starkem Klaffen der Wund¬ 
ränder werden zur Unterstützung der Knopf¬ 
naht Entspannungsnähte mittelst Bleiplatten 
und Silberdraht angelegt. Nachdem die Wunde 
nochmals gereinigt wurde, wird der Verband 
angelegt. Zuerst kommt auf die Wunde selbst 
ein Stück des sogenannten Silk protective 
(ein wasserdichter sehr schmiegsamer Seiden¬ 
stoff), welches den freien Abfluss des Secre- 
tes ermöglicht, der Wunde selbst aber Schutz 
vor der reizenden Einwirkung der Carbolsäure 
bietet, darüber wird mehrfach zusammenge 
legte antiseptische Gaze gebreitet, welche die 
Wunde um ein Bedeutendes nach allen Rich¬ 
tungen hin überragen muss. Sie hat den 
Zweck, einerseits das Wundsecret aufzusaugen, 
andererseits aber die Luft, welche zur Wunde 
treten könnte, gleichsam zu filtriren und 
gleichzeitig zu desinficiren. Damit das Wund¬ 
secret nicht alsbald und direct an die Ober¬ 
fläche des Verbandes gelange, sondern erst in 
dem Verbandmateriale sich ausbreite und da¬ 
selbst desinficirt werde, legt man zwischen die 
obersten Gazelagen ein Stück Macktintosch, 
eine Art Kautschukleinwand. Ueber diesen 
Gazestoff kommt noch eine Schichte Watte, 
ein vortreffliches Filter für die in der Luft 
schwebenden Keime (am besten eignet sich ent¬ 
fettete und gereinigte sog. Bruns’sche Verband¬ 
watte oder auch die Salicyl-Jute). Dieser Ver¬ 
band wird endlich mit handbreiten aus der 
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antiseptischen Gaze geschnittenen Binden sorg¬ 
fältig befestigt. Eine schon einige Zeit be¬ 
stehende Verletzung muss selbstverständlich 
vor der Anlage des Verbandes auf das gründ¬ 
lichste gereinigt nnd desinficirt werden. Der 
Verband wird erst gewechselt, wenn er seinen 
Zweck, das Wundsecret aufzunehmen und zu 
desinficiren, nicht mehr erfüllen kann, sobald 
er von dem Secrete durchtränkt ist, oder wenn 
fieberhafte Erscheinungen darauf hinweisen, 
dass der Heilungsvorgang kein normaler ist; 
denn eine reine Wunde, welche vollkommen 
aseptisch ist, heilt ohne jedwede locale oder 
allgemeine Reaction und bleibt von allen acciden- 
tellen Wundkrankheiten verschont. Der Wechsel 
des Verbandes, sowie die etwaige nothwendige 
Reinigung der Wunde muss auch unter dem 
Spray vorgenommen werden. Das glückliche 
Endresultat, die Erzielung einer reinen Wunde, 
ist bei strenger Beobachtung aller Vorschriften 
kein Zufall mehr, sondern sicher, doch liegt 
der Schwerpunkt bei der antiseptischen Wund¬ 
behandlung nicht in der Wahl der antisepti¬ 
schen Mittel, sondern in der aufmerksamen und 
pedantischen Benützung derselben, wie dieses 
ja selbst Lister schon hervorhebt. Und in der 
That sehen wir, dass von anderen namhaften 
Chirurgen alsbald die verschiedensten Anti- 
septica in Anwendung gezogen wurden, so 
Chlorzink. Salicylsäure, Borsäure, unterschwef¬ 
ligsaures Natron, essigsaure Thonerde, Thymol, 
Jodoform, Wismuth, Sublimat etc., u. zw. mit 
gleich gutem Erfolge, insoferne nur die Grund¬ 
sätze, die Lister aufstellte, dabei beobachtet 
wurden. In der letzteren Zeit hat namentlich die 
Behandlung mit Jodoform und Sublimat platz¬ 
gegriffen. Das Jodoform besitzt zwar nur 
eine sehr schwache, aber constante antisepti¬ 
sche Wirkung, wenn die zersetzbare Flüssig¬ 
keit dauernd mit Jodoform imprägnirt ist: es 
dürfte die Wirkung desselben wahrscheinlich 
davon abhängen, dass bei dem Contacte des 
Medicamentes mit dem Gewebe eine andau¬ 
ernde Jodentwicklung stattfindet. Wir müssen 
also bei der Jodoformbehandlung trachten, 
immer ein kleines Magazin an Jodoform in 
der Wunde zu haben, wie sich Prof. v. Mosetig- 
Moorhof ausdrückt, welcher dasselbe als 
Verbandmittel empfahl. Die Anwendung von 
Subliraatlösung (1:1000 oder 2000) oder von 
mit Sublimat imprägnirten Verbandstoffen, 
Jute, Watte, Holzwolle. Torfmoos, Moostorf, 
Torferde, geschah auf den von Koch ge¬ 
lieferten Nachweis hin, dass dasselbe aas 
kräftigste, noch in grösster Verdünnung 
Bacterien und ihre Sporen tödtende Mittel 
darstellt. In der Thierheilkunde können wir 
leider von einem strengen Listerverbande 
keinen Gebrauch machen, denn die blosse An¬ 
wendung eines oder des anderen von Lister 
empfohlenen Verbandmateriales ist ja nicht 
„listern“. Wir können nämlich nur an man¬ 
chen Stellen, z. B. am Schienbein, und selbst 
da nur schwer, einen Verband, der allen An¬ 
forderungen Lister’s entspricht, anlegen: trotz¬ 
dem erzielen wir durch Beachtung der Grund¬ 
sätze Lister’s gegenwärtig Heilerfolge, die noch 
vor wenigen Jahren nur als Ausnahme galten. 


So sehen wir nach Exstirpation kopfgrosser 
Neubildungen, gestielter Exostosen ja auch nach 
der Castration u. s. w. Heilungen per primam 
intentionem zu Stande kommen. Für den prak¬ 
tischen Thierarzt würde sich folgender Vor¬ 
gang am besten bewähren: gründliche Reini¬ 
gung der Hände des Operateurs und der In¬ 
strumente, Reinigung der Wunde und in eini¬ 
ger Ausdehnung deren rasirte Umgebung mit¬ 
telst desinficirter Schwämme oder noch bes¬ 
ser Jutebäuschchen, dann ausgiebige Des- 
infection mit Hilfe eines Irrigateurs, Un¬ 
terbindung der blutenden Gefässe mittelst 
Catgut oder carbolisirter und jodoformirter 
Seide, Einlegen von Drainageröhrchen, damit 
keine Ansammlung von Wundsecret stattfin¬ 
den kann, Anlage einer dichten Knopfnaht, 
eventuell einer Entspannungsnaht, nach Art 
der alten Zapfennaht, nur dass man statt der 
Holzcylinder kleine Tampons aus desinficirter 
Watte oder Jute nimmt, um welche die Fäden 
geknüpft werden. Ueber die so vereinigte 
Wunde wird desinficirte Watte oder Jute 
(welch letztere heutzutage keineswegs so 
kostspielig ist, als dass sie nicht auch 
in der Thierheilkunde statt des unreinen 
und mit Fäulnisskeimen imprägnirten Werges 
angewendet werden könnte) in Fällen, wo 
die Anlage eines Verbandes möglich ist, 
mittelst desinficirter Binden befestigt. An 
Stellen, an welchen dieses nicht ausführbar 
ist, kann man behufs Abhaltung der Infec- 
tionserreger von der Wunde über die Naht 
eine dicke Schichte Gummischleimes, welchem 
ein antiseptisches Mittel zugesetzt ist. auf¬ 
tragen. Man erreicht dadurch auch noch den 
weiteren Vortheil, dass diese Schichte nach 
dem Eintrocknen auch als Unterstützung der 
Naht wirkt. Die Drainröhren werdenden dritten 
bis vierten Tag vorsichtig herausgenommen, 
gründlich gereinigt, desinficirt, wenn nöthig 
etwas verkürzt und dann wieder eingeführt. 
Die Nähte werden nicht, wie früher üblich, 
etwa um den fünften Tag herum entfernt, 
weil innerhalb dieser Zeit die Verklebung selbst 
bei einer vollständigen Heilung per primam 
keine derart feste ist, dass sie durch die unver¬ 
meidlichen Bewegungen des Thieres nicht zer¬ 
rissen würde. Die antiseptischen Nähmateriale 
können ohne Schaden, ohne Eiterung zu er¬ 
regen. viel länger in den Geweben liegen blei¬ 
ben. Bei Wunden mit Substanzverlust oder 
bei solchen, die wegen starker Retraction der 
Weichtheile nicht vereinigt werden können, 
empfiehlt es sich, die betreffende wunde Fläche 
gut zu desinficiren. und sie zuerst mit einer 
Schichte Gaze (Jodoformgaze) zu bedecken, 
auf welche dann erst das Verbandmateriale, 
welches die Secrete aufsaugen soll, also Watte, 
Jute oder Holzwolle etc., kommt. Durch 
die Organtinunterlage wird der Verbandwech¬ 
sel, welcher so selten als möglich zu ge¬ 
schehen hat, wesentlich erleichtert. Ist die 
Wunde ausgefüllt, sind die Granulationen in 
ein Niveau mit der Haut gekommen, hat sich 
die Wunde bereits ziemlich verkleinert, dann 
bestäubt man sie zweckmässig mit Jodoform 
und lässt sie ohne jedweden Verband unter 
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dem Schorfe heilen, oder man legt eine Bor¬ 
oder Zinksalbe auf. Bei zu schlaffen oder 
zu üppig wuchernden Granulationen verwendet 
man eine Höllensteinsalbe oder ätzt leicht 
mit dem Lapis in Substanz. Bayer. 

Antiseptica. Es gibt eine Anzahl krank¬ 
hafter Zustände, denen einzig zersetzte faulende 
(septische) Materien zu Grunde liegen, welche 
stets entzündungserregend auf das betreffende 
Gewebe einwirken und dem ganzen Vorgänge 
einen bösartigen (putriden, jauchigen) Charakter 
verleihen, denn solche Fäulnissproducte erzeugen 
in der Säftemasse eine Gährung (Fermentation), 
mit welcher stets Fieber verburiden ist: das 
frühere Faulfieber, jetzt Septikämie. Wie dem 
Faulen überhaupt immer pflanzliche Keime zu 
Grunde liegen (s. Fäulniss), so ist dies auch 
innerhalb des thierischen Körpers der Fall und 
gehören erstere den Pilzen (Fäulnissbakterien, 
s. d.) an, wie sie in der Luft schweben und 
durch Einathmung, Nahrung, durch Traumen 
in den Körper einziehen, um hier, wenn sie 
günstigen Boden finden, septikämische Zustände 
zu erzeugen, die man früher auch als mias¬ 
matische oder contagiöse Krankheiten bezeichnet 
hat, jetzt aber Gährungs- oder Infectionskrank- 
heiten (zymotische Processe) nennt und womit 
immer Zersetzungen und Bildung von CO„ HS, 
Leucin, Tyrosin, namentlich aber von Sepsin, 
einem äusserst gefährlichen, giftigen Alkaloid, 
verbunden ist Mittel nun, welche diese Mikro- 
zymen (Sapro- und Schizomyceten) zu tödten 
oder wenigstens ihre Weiterentwicklung zu stören 
geeignet sind, heissen Antiseptica (Antiputrida, 
Antifennentativa, Antizymotica) und fallen somit 
auch mit den die Schizomyceten ebenfalls 
tödtenden Desinficientien zusammen; früher 
hatte man keine Kenntniss von der bakteridi- 
schen oder bacillären Natur dieser Erkrankungen, 
man bekämpfte daher nur die toxischen Pro- 
ducte, wie sie am meisten durch faulige, übel¬ 
riechende, gasige Substanzen sich bemerklich 
machen, und zwar durch Räucherungen oder 
Mittel, welche erstere mechanisch binden, ge¬ 
ruchzerstörende Mittel, Desodorantien (Kohle, 
Chlor, Mangan, essigsaure Thonerde); die 
völlige Neutralisation des Zersetzungsmaterials 
ist aber auch jetzt noch nicht zu erreichen, 
doch gibt es einige Desodorantien, welche zu¬ 
gleich auch Desinficientien sind, so Chlor, 
Aluminacetat und Ozon. Gegenwärtig wird der 
Schwerpunkt auf die Ertödtung der Ursache 
selbst, der Bakterien, gelegt, welche übrigens 
nicht wenig zu wünschen übrig lässt; unter 
dem Mikroskop gelingt diese Tödtung mit grosser 
Sicherheit, nicht aber innerhalb des Körpers, 
und die grössten Schwierigkeiten bieten die 
Dauersporen der Pilze. Mittel, welche auch 
diese zu vernichten im Stande sind, heissen 
neuestens Desinfectionsmittel im engeren Sinne, 
man hat aber bis jetzt deren nur wenige ge¬ 
funden — Sublimat, Chlor, Brom (Koch), die 
übrigen Antiseptica sind mehr nur auf die 
Stäbchen selbst gerichtet — Carbol, Salicyl-, 
Picrin- und Benzoösäure, Allylalkohol, Senföl, 
Thymol, Eucalyptol, Pfefferminzöl u. s. w. Bei 
allen ist zu bedauern, dass sie die Spaltpilze 
im Blute nur tödten, wenn sie selbst in tödt- 


lichen Gaben gegeben werden, sie können also 
nur deren Weiterentwicklung stören; andere 
wandeln sich im Blute um und verlieren da¬ 
durch wesentlich an Desinfectionskraft (Subli¬ 
mat, Carbol), wie denn überhaupt die Resistenz 
der einzelnen Schizomyceten gegen sie eine 
sehr differente ist. Wir fügen daher die Koch- 
schen Untersuchungsresultate hier im Wesent¬ 
lichen an. Sublimat verhindert schon in Verdün¬ 
nungen von \ : 20000 die Bakterienentwicklung, 
Thymol und benzoösaures Natrium 1 :2000 
Wasser, Kreosot, Benzoesäure 1:1000, Eucalyptol 
und Salicylsäure 1: 666, Kümmelöl 1:500, 
8alicyl8aures Natron 1: 250, Carbol und Chinin 
1:200, Schwefelsäure 1:150, Borsäure, Kupfer¬ 
vitriol 1:133, Salzsäure 1:75 und Alkohol 
oder Zinksulfat erst 1:50. Das Fortpflanzungs¬ 
vermögen der Pilze hindert nach Buchholtz Chlor 
in Verdünnung von 1: 20000, Jod 1: 50000. 
Brom 1 :3333, schweflige Säure 1 : 666, Salicyl¬ 
säure 1:312, Benzoösäure 1:250, Thymol 1:200, 
Schwefelsäure 1:160, Kreosot 1:100, Carbol 
1 :25 und Weingeist 1: 4-5 (Desinfection durch 
Carbol s. Acid. carbolicum). Die Art und Weise, 
wie die Vernichtung erfolgt, ist ebenfalls eine 
verschiedene. Bei den Ozoniden, wohin die 
flüchtigen Oele gehören, erfolgt sie schon in 
der Luft durch Oxydation, indem der Sauer¬ 
stoff letzterer (O,) in 0 8 verstärkt wird, und 
die Säuren, Metallsalze und Halogene erweisen 
sich bezüglich ihres Verhaltens gegen Eiweias 
als heftige Protoplasmagifte, die den Pilzen 
also ihre Nahrung entziehen. Die näheren Details 
dieses Tödtungsmechanismus werden bei den Ein¬ 
zelstoffen angegeben werden; zu diesen gehören 
ausserdem noch Chromsäure, Gerbsäure, Chlor¬ 
zink, Eisenvitriol, Alaun, Theer und seine Pro- 
ducte, Karapher. Jene Stoffe, welche die Ent¬ 
wicklung zymotischer Krankheiten (Milzbrand, 
Typhus, Rothlauf, Harnwinde u. s. w.) durch 
Hemmung der Gährung der Säfte verhüten 
sollen und wohin die eigentlichen Antifermen- 
tativa gehören, nämlich die Sulfite, Hyposulfite, 
schweflige Säure (s. d.), haben sich als zu 
schwach erwiesen. Vogel. 

Antispasmodica. Krampfstillende Mittel. 
Nicht selten ist die Nerventhätigkeit in der 
Art gestört, dass in einzelnen Muskelgruppen 
unwillkürliche Contractionen entstehen, die 
entweder in erhöhter Reflexfunction des Rücken¬ 
markes oder in localer Steigerung der Muskel- 
contractibilität ihren Grund haben. Es gibt 
nun Mittel, welche diese falsche Thätigkeit der 
motorischen Nerven herabsetzen, so die Kali¬ 
salze in grossen Gaben, Veratrin,Coniin, Curarin; 
für gewöhnliche Krämpfe thun es aber auch 
jene Nervenmittel, welche die erhöhte Thätig¬ 
keit herabsetzen und die herabgesetzte erhöhen, 
die also die Innervation regulireu, wie Kamillen, 
Baldrian, Teufelsdreck, Ol. C. C. Die erstge¬ 
nannten Mittel sind heftige Muskelgifte, welche 
selbst völlige Lähmung veranlassen — Paraly- 
santia, mit Beziehung auf tonische Contractionen 
— Antitetanica; dieselben bilden dann einen 
stricten Gegensatz zu den Arzneimitteln, welche 
die Rückenmark8thätigkeit steigern, Spinantia, 
Tetanica, und welche wie das Strychnin Reflex¬ 
krämpfe auslösen. Man benützt sie nur gegen 
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centrale Lähmungen und heisst sie Anti- 
paralytica. Vogel. 

Antit&nica, Bandwarmmittel (s. Antipara- 
sitica). Vogel. 

Antitetanioa, Arzneimittel, welche gegen 
tonische Krämpfe (Tetanus) gerichtet sind 
(s. Antispasmodica). Vogel. 

Antizymotica, gährungswidrige Arznei¬ 
stoffe, welche zugleich die Ursache, nämlich 
die betreffenden Pilze, zu vernichten geeignet 
sind (s. Antiseptica). Vogel. 

Antoniusfener, heiliges Feuer, fliegendes 
Feuer, Flugbrand, Sacer ignis, Milzbrandroth- 
lauf, eine Form des Anthrax, die sich durch 
eine rothlaufartige, schnell um sich greifende 
Entzündung der Haut und des subcutanen 
Bindegewebes auszeichnet und von einer Local- 
infection ausgeht (s. Anthrax). Stmmer. 

Antreiben ist gleichbedeutend mit dem 
Worte auffordern, und soll damit ausgedrückt 
werden, dass der Reiter oder der Fahrende 
gewisse und zunächst erlaubte Handlungen und 
Mittel (Hilfen) anwenden muss, um das Pferd 
(Thier) zu rascherem Laufe, bezw. zur schnelleren 
oder auch schwereren Zugleistung zu veran¬ 
lassen. Lechrur. 

Antrum Highmori, die nach dem englischen 
Arzte Highmor (1613—1685) benannte Ober¬ 
kieferhöhle. Sussdorf. 

Antschargift, Antjar, s. Antiaris toxicaria. 

Antyllu8, berühmter römischer Arzt zu 
Ende des III. Jahrhunderts n. Chr., hinterliess 
Beschreibungen von Krankheiten, patholo¬ 
gischen Veränderungen und Neubildungen. Sr. 

Anuria von oopov Ham und aveo ohne. 
Harnverhaltung. 

Anus (von Annus, nach älterer Schreibart 
Anus — wegen der Äehnlichkeit mit einem 
Ring), der After (s. d.), eine runde Oeffnung 
überhaupt. Franck. 

Anzeige, Anzeigepflicht. Um eine schnelle 
Einschränkung una Tilgung einer in einer 
Heerde oder in einem Orte ausgebrochenen 
Seuche zu ermöglichen, ist ein jeder Thier¬ 
besitzer oder Pächter verpflichtet, der Orts¬ 
polizeibehörde sofort Anzeige zu machen, so¬ 
bald unter seinem Vieh ansteckende oder ver¬ 
dächtige Krankheiten sich zeigen. Dieselbe 
Verpflichtung haben die Thierärzte, Fleisch¬ 
beschauer und Aufsichtsbeamten eines Ortes. 
Zur Zeit des Herrschens besonders gefährlicher 
Seuchen, wie der Rinderpest, sind alle Erkran¬ 
kungen, welcher Art sie auch sein mögen, 
zur Anzeige zu bringen. Semmer. 

Anziehungskraft. Als solche wird in der 
Physik hauptsächlich die allgemeine Massen¬ 
anziehung, wie sie durch das Newton’sche 
Gravitationsgesetz ausgedrückt wird, bezeich¬ 
net. Es lautet dahin, dass alle Theile der 
Materie einander mit einer Kraft anziehen, 
welche direct proportional ist den anziehenden 
Massen; hingegen umgekehrt proportional ist 
den Quadraten der Entfernungen. Als elek¬ 
trische Anziehung bezeichnet man die Er¬ 
scheinung der Annäherung zwischen zwei 
ungleichförmig elektrischen Körpern; im glei¬ 
chen Sinne spricht man auch von einer mag¬ 
netischen Anziehung. Ein von Ost nach West 


gerichteter Magnetstab ist bestrebt, eine in 
der Nähe befindliche in horizontaler Ebene 
frei drehbare Magnetnadel, welche der Erd¬ 
magnetismus in der Lage von Süd nach Nord 
erhält, so zu drehen, dass die Axen beider in 
eine Ebene fallen. Auch für diese beiden Arten 
der Anziehung gilt das Gesetz, dass die An¬ 
ziehung der ungleichnamigen und die Abstos- 
sung uer gleichnamigen Kräfte (elektrische 
oder magnetische) den auf einander wirkenden 
Mengen direct proportional, dem Quadrat 
ihrer Entfernungen aber umgekehrt propor¬ 
tional sind. Loebisch. 

Aorta. Etymologisches: Der Ausdruck 
ioorq findet sich zuerst in Aristoteles icspl 
Cot «uv iotoptac und wird von den meisten Ety¬ 
mologen von dem Worte doptscv = üci'pstv, d. i. 
die poetische und ionische Form für afpe-v, 
aufhängen, als das das Herz aufhängende Ge- 
fäss, abgeleitet. Von anderen griechischen 
Schriftstellern ist sie auch •?) fieyäXY} cpXs<J< 
oder auch -fj (aptnjpt'a) öpfr/j, d. i. die gerade 
verlaufende oder steile Aorta, genannt worden 
(cf. Galeni opera ed. Kühn II. 590); den 
letzteren Ausdruck für die Ableitung des 
Wortes Aorta heranziehen zu wollen, dürfte 
etymologisch kaum berechtigt sein. Hippo- 
krates nennt ferner die beiden Bronchien, 
welche die Lunge aufhängen, dop tot. — Anato¬ 
misches: Die Aorta ist der Hauptstamm der 
centrifugal leitenden Blutgefässe des „Körper¬ 
kreislaufes“, welcher als einheitlicher, sämmt- 
lichen Verzweigungen dieses Systems Ursprung 
gewährender Stamm erst bei den Vertebraten 
auftritt. Sie nimmt ihren Anfang mit dem bulbus 
aortae, Aortenzwiebel, einer etwas erweiterten, 
zwischen den beiden Atrien gelegenen Partie von 
der linken Herzkammer, die deshalb auch Aorten¬ 
kammer heisst. Gleich oberhalb der an der 
Basis derselben befindlichen drei Valvulae 
semilunares (zuweilen auch noch ganz oder 
theilweise im Bereiche des betreffenden Sinus 
Yalsalvae) gibt sie zwei Art. coronar. cord, 
für die Versorgung des Herzens ab, um dann, 
bei unseren Haussieren wenigstens, nach mehr 
oder weniger kurzem Verlaufe in gerader 
Richtung nach aufwärts unter dicho- oder 
trichotomischer Theilung in die Blutgefässe 
für die vordere Körperhälfte (vordere Aorta bei 
Pferden und Wiederkäuern, also langhalsigen 
Thieren, dagegen rechte Arm-Kopfarterie [Art. 
anonyma, A. carot. sinistr. hj und Art. subclavia 
sinistra bei Schweinen und Fleischfressern, also 
kurzhalsigen Thieren) und diejenigen für die 
hintere Körperhälfte (Aorta descendens s. 
inferior) zu zerfallen. Die hintere Aorta steigt 
alsdann unter Bildung eines nach vorn con¬ 
vexen Bogens (arcus aortae) zur Wirbelsäule 
empor. Die vordere Aorta und deren Thei- 
lungsäste laufen fast horizontal zum Brust¬ 
eingange hin. Das Nähere über die Verzweigung 
dieser Gefässe s. unter Blutgefässe. Sussdorf. 

Aorten, primitive, ln der Entwicklung 
der Aorta findet sich während des Erabryonal- 
lebens bei allen Wirbelthieren ein Stadium 
der Duplicität im Bereiche der Aorta thoracica 
und abdominalis. Der aus dem Bulbus arteriosus 
des Herzens hervortretende Truncus arteriosus 
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läuft nämlich zunächst an der Ventralseite 
des Schlundes kopfwärts, um sich nach kurzem 
Verlaufe in zwei gleichwerthige Aeste zu zer¬ 
legen, die je fünf seitlich am Schlunde vor¬ 
bei-, u. zw. dorsalwärts laufende Zweige 
(Kiemenarterien) entsenden, welche sich dann 
wiederum jederseits zu einer gemeinsamen 
Aorta, Aorta primitiva, vereinigen. Die so 
durch den Zusammenfluss der gleichseitigen 
Arterienbogen entstandenen beiden primitiven 
Aorten ziehen nun seitlich und unterhalb der 
Chorda dorsalis bis zum hinteren Leibesende 
und verschmelzen hier erst zur Aorta descen- 
dens. Bald jedoch vereinigen sich auch die 
noch paarigen vorderen Abtheilungen der Aortae 
primitivae, von vorn nach hinten fortschreitend, 
miteinander, so dass daraus die definitive 
Aorta descendens resultirt. Von den Kiemen¬ 
arterien dagegen, die übrigens bei den Fischen 
mit gewissen Modificationen bestehen bleiben, 
verschwinden bei den übrigen Vertebraten die 
ersten zwei ganz, während die übrigen drei 
zur Herstellung der vorderen Aorta, resp. der 
das Vordcrthcil versorgenden Arterien und der 
Pulmonalis verwendet werden. Sussdorf. 

Aortenbogen und Aortenzwiebel, s. Aorta. 

Aortengeflecht, Plexus aorticus, s. Sym- 
pathicus. 

Aortenkammer, s. Herz und Aorta. 

Aortentöne, s. Auscultation. 

Apatit (vom griech. inatäv = täuschen, 
weil früher mit anderen Mineralien verwech¬ 
selt) ist ein den wasserfreien Haloiden zu¬ 
gezähltes Mineral, welches aus dreibasisch 
phosphorsaurem Kalk und Calciurachlorid be¬ 
steht. Es krystallisirt im hexagonalen System 
als Dodekaeder oder hexagonale Säule und 
kommt auch in Aggregaten mit körniger und 
faseriger Absonderung vor. Härte 5, Bruch 
muschelig durchsichtig, der erdige undurch¬ 
sichtig, weiss, gelb, grau, blau, roth und 
grün, in plutonischcn und vulcanischcn Steinen, 
auf Erzlagern und Gängen vorkommend. Schöne 
Krystalle im Erzgebirge, auf dem St. Gotthard. 
Mit Schwefelsäure aufgeschlossen wird der Apa¬ 
tit auch zur Bodenamelioration verwendet. Lh. 

Apera spica ventl, s. u. Agrostis spica 
venti. 

Apertura, die Oeffnung, heisst im Allge¬ 
meinen jede Oeffnung in irgend einem Theile 
des Körpers. Der Ausdruck wird indess jetzt 
seltener gebraucht, man ersetzt ihn in der 
Amatomie meist durch den für die Form der 
Oeffnung bezeichnenderen Namen, d. i. beson¬ 
ders rima, Spalte, und beschränkt ihn fast 
einzig auf die dauernd offenen Zugänge zu 
den Höhlen des Körpers oder Skeletes, z. B. 
apertura nasi, apertura thoracis anterior etc. Sf. 

Apex, die Spitze, heisst das spitzige Ende 
Pyramiden- oder keilförmiger Organe, z. B. 
cordis, linguae, pulraonis etc. Sussdorf 

Apfelschimmel, s. u. Haarfarben. 

Aphagle, Aphagia (von a und epa-felv, 
essen), die Schlingbeschwerde; das Unver¬ 
mögen, zu schlingen. Franck. 

Aphakie (von a priv. und «paxo's, die Linse, 
Bohne). Mit Aphakie bezeichnet man einen 
Zustand des Auges, bei welchem diesem das 


Linsensystem fehlt, sei es, dass die Linse 
(cataractös getrübt) durch eine Operation 
entfernt wurde, sei es, dass sie gelegentlich 
eines Traumas aus dem Augeninneren heraus- 
eschleudert oder resorbirt wurde. Symptome 
er Aphakie sind: 1. Fehlen der Linsen¬ 
spiegelbilder (sobald die Kapsel vollständig 
fehlt); in den Fällen, in welchen die hintere 
Linsenkapsel noch erhalten ist, bekommt man 
von ihr ein meist vergrössertes und verzerrtes 
Flammbildchen (vgl. Augenuntersuchung und 
Flammbildchen). 2. Iriszittern: nachdem die 
Linse entfernt ist, welche als Unterlage für 
die Iris diente, wird bei raschen Bewegungen 
des Bulbus oder des Kopfes überhaupt ein 
Zittern des Pupillarrandes eintreten müssen, 
vorausgesetzt dass keine Synechien vorhanden 
sind. 3. Hochgradige Hypermetropie; erst 
wenn dem (emmetropischen) Auge des Unter¬ 
suchers eine biconvexe Linse vorgesetzt ist. 
welche an Brechkraft der verloren gegangenen 
im untersuchten Auge annähernd gleichkommt, 
oder derselbe seine Accommodation stark an¬ 
spannt, kann der Augenhintergrund deutlich 
und in normaler Vergrösserung gesehen werden. 
Die Sehkraft des aphakischen Auges ist in 
Folge der bedeutenden Refractionsanomalie 
(Hypermetropie) und seiner Accommodations- 
losigkeit erheblich herabgesetzt. Schlampp. 

Aphanocapsa Näg. Eine Gattung ein¬ 
zelliger Algen, welche Cohn (Beitr. z. Biolog. 
d. Pfl. I.Bd., Hft. 3,18*5, pag. 202) in seine neu- 
aufgestellte Pflanzengruppe der Schizophytae 
oder Spaltpflanzen einreihte; Organismen, wel¬ 
che bald den Charakter der Pilze, bald den 
der Algen besitzen und denUebergangder beiden 
grossen Reiche in einander vermitteln. Alle wür¬ 
den in Häckel’8 Protistenreich zu stellen sein. 
Was speciell Aphanocapsa anbelangt, so gehört 
dieselbe schon entschieden den (allerdings ein¬ 
fachsten) Algen an. Es sind ca. 2—6 mikr. 
grosse, kugelige Zellen mit dicken, farblosen, 
gequollen-gallertigen Membranen; schliesslich 
zerfliessen die Mutterzellhäute zu einem zähen 
Gallertschleirae, in welchem zahlreiche (ein¬ 
zellige) Individuen eingebettet liegen. Weder 
die Häute der lebenden Zellen, noch die eben 
zerfliessenden oder bereits zerflossenen Mutter - 
und Grossmutter- etc. Zellwände zeigen die 
geringste Schichtung, wodurch sich Apbano- 
capsa namentlich von Gloeocapsa unterscheidet. 
Die Vermehrung geschieht durch fortgesetzte, 
consecutiv nach drei Richtungen erfolgende 
Zweitheilung der einzelnen Individuen rein 
vegetativ. Sexuelle Vorgänge oder Sporenbil¬ 
dungen sind bis jetzt nicht beobachtet worden. 
Im Protoplasma findet man neben Chlorophyll 
jenen eigenthümlicben blaugrünen, im Zell¬ 
safte gelösten und im Protoplasma fein zer- 
theilten Farbstoff, den man Phycochrom ge¬ 
nannt hat, und der durch Säuren roth, durch 
Alkalien wieder blaugrün gefärbt wird. Alle 
mit Phycochrom versehenen Algen entbehren 
eines (deutlichen) Zellkernes und sind stärke¬ 
frei ; sie bedürfen zum Gedeihen unbedingt des 
Lichtes. Von den bekannten Arten ist Aphano¬ 
capsa (Sorosporium Hassall, Microhaloa Ktz., 
Copmiardia Trevis.) virescens Rabh., Aphano- 
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capsa parietina Näg. eine der häufigsten. Findet 
sich an überschwemmten und tropfenden Felsen. 
Ihr Protoplasma ist fast homogen, schmutzig- 
grön bis bräunlich olivengrün; führt oft eine 
centrale Yacuole. Harz. 

Aphanothece Näg. Gleich Aphanocapsa zu 
den Schizophyten Cohn’s zählbare Phycochrom- 
algen. Sie bilden unbestimmte, unregelmäs¬ 
sige, oder gerundete, mehr oder weniger 
kugelige Gallertcolonien, die bald farblos, bald 
gelblich- bis grünlichblau gefärbt sind. Mem¬ 
bran- und Gallertschichtungen fehlen. Die Ein¬ 
zelindividuen sind zarthäutig, oval bis lineal¬ 
länglich, im Querschnitt rundlich, von 1'4 bis 
12 mikr. Querdurchmesser, 0 ■ iJ—3mal so lang 
als breit. — Aphanothece microscopica Näg. 
bildet 2—9 mm grosse unregelmässige, flotti- 
rende Colonien in Sümpfen und Gräben. Ein¬ 
zelindividuen ca. 4 mikr. breit, 6—8 mikr. lang, 
spangrün. Hart. 

Aphasie (abgel. v. b priv., und r t »dass 
[von <p>}|jLt], die Sprache), die Sprachlosigkeit, 
überhaupt die Störungen des Sprachvermögens. 
In der dritten Stirnwindung des menschlichen 
Grosshirns, wie ebenso in der sog. Insel finden 
sich, besonders auf die linke Hemisphäre locali- 
sirt, sowohl die für die Sprachorgane (ZuDge, 
Lippen) wichtigen motorischen Centra, wie 
auch die Localitäten für die bei der Sprache 
sich abspielenden psychischen Processe. Ver¬ 
letzungen dieses sog. Sprachcentrums ziehen 
verschiedenartige Störungen des Sprachver- 
raögens nach sich. Man unterscheidet danach 
die ataktische Aphasie, d. i. ein Mangel, die 
zur Sprachbildung nothwendigen Bewegungen 
des Mundes auszuführen; dann die amnestische 
Aphasie, d. i. eine eigenthümliche Verschleierung 
der Worte im Gedächtniss oder die Unfähig¬ 
keit, die Worte, deren Bedeutung noch recht 
wohl erinnerlich, hervorzubringen; ferner die 
Paraphasie oder das Unvermögen, dem Sinne 
der Vorstellungen entsprechende Wortbilder zu 
reproduciren; schliesslich den Agrammatismus 
und die Axataphasie, d. i. ein Mangel in der 
richtigen grammatischen Formung und der Zu¬ 
sammenfügung der Worte zu syntaktisch rich¬ 
tigen Sätzen. Sussdorf 

Aphonie (abgel. v. 4 prfv., und ^ <pu>vfj, 
Stimme) die Stimmlosigkeit durch Lähmung 
der motorischen Kehlkopfnerven. Sussdorf 

Aphrodlsiaca, Mittel, welche die sexualen 
Thätigkeiten steigern sollen, s. Anaphrodi- 
siaca. Vogel. 

Aphthen. Mitdiesem Namen werden kleine, 
oberflächliche, abgerundete Geschwürchen be¬ 
zeichnet, welche rothe Ränder mit gelblichem 
Grunde haben und von einem breiartigen Schüpp¬ 
chen bedeckt sind. Sie sind sehr schmerzhaft 
und entstehen durch das Zerreissen kleiner 
Bläschon, welche sich auf einem entzündeten 
Punkte der Maulschleimhaut entwickeln; nach 
etwa 7—8 Tagen tritt Vernarbung ein. Die 
Aphthen sind selten essentiell oder idiopathisch, 
d. h. selbständig, sondern zumeist sympto¬ 
matisch bei verschiedenen Krankheiten, so 
z. B. bei der Rinderpest, der Staupe der Hunde 
und ganz besonders bei der Aphthenseuche 
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(s. d.), eigentlich Maul-und Klauenseuche, deren 
hauptsächlichstes charakteristisches Merkmal 
sie bilden. Die Aphthen scheinen indessen 
manchmal, jedoch sehr selten, durch die Ent¬ 
wicklung eines Pilzes oder einer mikro¬ 
skopischen Alge, welche von Hanover ent¬ 
deckt worden und zur Art Leptoraitus (Agardb.) 
[Arch. v. Müller 1842] gehört, verursacht 
zu werden. Diese Alge besteht aus geraden, 
freien, sehr verzweigten Filamenten, welche 
sich durch Theilung zu vermehren scheinen. 
Man darf diesen Leptomitus nicht mit anderen 
Pilzen verwechseln, welche sich auf der 
Schleimhaut entwickeln, wie z. B. das Oidium 
albicans, durch welches das „Mundschwämm¬ 
chen“ verursacht wird, ein Leiden der Mund¬ 
schleimhaut, das sich durch kleine weisse 
Flecken charakterisirt, welche durch die ge¬ 
kreuzten Filamente des Oidium verursacht 
werden; ferner der Leptotrix buccal, welcher 
sich sehr dem Leptomitus Hanover's nähert 
und gewöhnlich auf der Zunge oder im Zahn¬ 
stein wuchert, ohne irgend welche Affection 
zu bewirken. Der Leptotrix buccal ist aus 
Filamentbündeln oder aus in ihrer Länge nicht 
articulirten Stäbchen gebildet und variirt 
zwischen 0‘020 und O’Oöüram Länge auf 
O'OOlm Breite: er haftet mit einem seiner 
Enden an den Epithelialzellen und wird in 
grosser Menge bei jenen Personen gefunden, 
welche den sog. „Weinstein“ an ihren Zähnen 
ansammeln lassen, u. zw. in Gesellschaft zahl¬ 
reicher Vibrionen und Bacterien. — Die 
Aphthen können sich auch anderswo, als auf 
der Mundschleimhaut, entwickeln; man hat 
deren an verschiedenen Punkten des Ver- 
dauungstractes und selbst an der Vaginal¬ 
schleimhaut bei verschiedenen Weibchen 
grosser Hausthiere gefunden, wo man sie als 
durch die Entwicklung eines der eben 
genannten Pilze verursacht hält, den man 
Leptotrix vaginalis benannt hat. Es ist be¬ 
kannt, dass bei der Klauenseuche die Aphthen 
nicht blos im Maule, sondern auch am Flotz- 
maule, in den Nasenlöchern, zwischen den 
Klauen, an den Endgliedern, an den Zitzen 
und dem Körper des Euters bei Kühen Vor¬ 
kommen. Die Aphthen sind durch Berührung 
des Speichels oder des von ihrer Oberfläche 
fliessenden wässerigen Eiters, endlich auch 
durch den Genuss der Milch derart erkrankter 
Kühe auf kleinere Wiederkäuer, auf Schweine, 
ja selbst auch auf Menschen übertragbar. Man 
behandelt die Aphthen des Maules durch mit 
Honig versüsstes und mit Salzsäure ange¬ 
säuertes Maulwasser: jene an anderen Stellen 
können durch dasselbe Mittel oder durch den 
Villate’schen Liquor behandelt werden. Megnin. 

Aphthenseuche, Maul- und Klauen¬ 
seuche, Bläschenseuche, Maulfäule, Aphthae 
epizooticae, Stomatitis aphthosa epizootica, 
morbus aphthungularis. Französisch Fi£vre aph- 
theuse, aphthes, stomatite aphtheuse, maladie 
aphthongulaire, cocotte: englisch Thrush: 
russisch Jastschur. Die Aphthenseuche ist 
eine fieberhafte epizootisch auftretende conta- 
giöse Krankheit, welche sich durch Auf¬ 
treten von Aphthen am Maul und am Inter- 
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digistalraum und den Klauen auszeichnet 
und periodenweise Wanderungen von Osten 
nach Westen, von Asien nach Europa macht 
und mit dem Schlachtvieh meist in der Rich- 
tung von Osten nach Westen verschleppt 
wird. Vorzugsweise befallt sie Wiederkäuer 
und Schweine. 

Historisches. Die Aphthenseuche war 
bereits den alten Culturvölkern bekannt und 
wird von den griechischen Hippiatern, nament¬ 
lich Hierokles, erwähnt. Fracastori beschreibt 
ein 1514 in Oberitalien von Friaul einge¬ 
schlepptes Ausschlagfieber, das mit der Aph¬ 
thenseuche ttbereinstimmt. Zu Ende des XVI. 
Jahrhunderts wird die Aphthenseuche von 
Ruini und Francisi beschrieben. 1686 und 
1687 war die Maulseuche über Deutschland 
und Frankreich verbreitet. In den Jahren 1697, 
1705, 1716, 1731, 1751, 1753, 1756, 1764, 
1776, 1777 und 1791 herrschte die Seuche 
in vielen Ländern Europas. Im XIX. Jahr¬ 
hundert trat sie besonders in den Jahren 1804, 
1806, 1809—1812, 1819. 1823—1828, 1833, 
1837, 1839, 1810, 1845, 1846, 1855, 1856, 
1857, 1862, 1869, 1870, 1871 und 1872 in 
grösserer Verbreitung auf. In Russland geht 
die Aphthenseuche oft der Rinderpest voraus 
oder kommt gleichzeitig mit derselben vor 
und verläuft dann besonders bösartig. Ausser 
grösserer periodenweise auftretender Aus¬ 
breitung kommt die Seuche in letzter Zeit 
fast alljährlich irgendwo auf kleineren Gebieten 
beschränkt vor, wohin sie durch Treibvieh 
eingeschleppt wird. Die Heimat der Aphthen¬ 
seuche wird von den meisten Autoren nach 
Osteuropa oder Asien verlegt, da man in 
Westeuropa stets eine Einschleppung von 
Osten nachweisen kann. Es kommen aber auch 
ganz vereinzelte sporadische oder wenigstens 
auf einen Stall beschränkte Fälle vor, wo sich 
eine Einschleppung schwer nachweisen lässt. 
In Folge dessen geben einige Autoren eine 
Selbstentwicklung aus Miasmen zu, die aber 
wiederum im Osten ihren Ursprung haben 
sollen. 

Aetiologie. Die Aphthenseuche ent¬ 
steht und verbreitet sich durch Einwirkung 
eines Contagiums, das flüchtiger Natur ist 
und sich bei ruhiger Luft auf 8—10 Fuss 
Entfernung wirksam erhält. Das Contagium 
ist vorzugsweise in der Lymphe der Aphthen, 
in dem Geschwürssecret und Speichel, aber 
auch im Blute enthalten und durch Impfung 
von Kranken auf Gesunde übertragbar, wie 
die Impfversuche von Braueil (1815), Buniva 
(1812), Renner (1816), Wirth, Spinola, Rüdiger, 
Bartels, Hildebrand, Kaltschmidt, Hertwig, 
Erdt, Landl, Wallraff, Kavalli u. A. dargethan 
haben. Ebenso ist das Contagium in der Milch 
enthalten und kann durch dieselbe von Mutter- 
thieren auf die Jungen und auch auf Menschen 
übergehen, die sich beim Melken und durch 
Genuss ungekochter Milch von kranken Thiercn 
inficiren. Einige Autoren nehmen bei der 
Aphthenseuche nur ein fixes Contagium an 
und stellen ein flüchtiges Contagium in Abrede, 
andere dagegen nehmen nicht nur ein flüch¬ 
tiges Contagium, sondern auch ein Miasma an, 


insbesondere bei der periodenweise panzooÜ6ch 
auftreWbden Verbreitung der Seuche über 
ganze Erdtheile, die allerdings durch ein aus¬ 
schliesslich fixes Contagium nicht erklärt 
werden kann. Nach Haubner verbreitete sich 
die Aphthenseuche 1839 über ganz Europa, 
ergriff die abgelegensten, in Gebirgen und 
Wäldern ausserhalb allem Verkehr gelegenen 
Ortschaften und ging sogar über das Meer 
nach England, wo damals eine Vieheinfuhr 
streng verboten war. Haubner glaubt eine 
derartige Verbreitung nur durch ein allgemein 
verbreitetes sehr flüchtiges Miasma erklären 
zu können, welches die Seuche zunächst bei 
den dazu besonders disponirten Thieren, den 
Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen, her¬ 
vorruft, durch Ansteckung sich verbreitet und 
selbst auf Pferde, Geflügel und Menschen 
übergeht. Der Charakter der Seuche ist in 
den einzelnen Jahrgängen und Invasionen ein 
verschiedener. In einzelnen Fällen wird vor¬ 
zugsweise das Maul, in anderen werden die 
Klauen ergriffen; manchmal leiden nur Rinder, 
in anderen Fällen die Schafe, Ziegen und 
Schweine und zuweilen werden Rinder, Schafe, 
Schweine, Pferde, Geflügel und Menschen zu¬ 
gleich befallen und sollen nach Pütz aus¬ 
nahmsweise auch die Carnivoren inficirt werden 
können. Die Ausbreitung ist in einzelnen 
Jahren eine sehr langsame und es vergehen 
Wochen, bis alle Thiere einer Heerde oder 
eines Ortes ergriffen sind, in anderen Fällen 
geht die Verbreitung sehr schnell vor sich, so 
dass in einigen Tagen alle Thiere einer 
Heerde oder einer Gegend erkranken. Auch 
die Incubationsperiode ist nicht immer eine 
gleiche und erstreckt sich von 24 Stunden 
bis zu 12 Tagen; im Durchschnitt dauert sie 
3—6 Tage bei natürlicher Ansteckung und 
36—48 Stunden bei Impfungen. 

Die Tenacität des Aphthenseuche- 
contagiums ist eine ziemlich beträchtliche 
und erstreckt sich zuweilen bis auf 3 Monate. 
Nach Rosenkranz erkrankten Arbeitsochsen, 
die Dünger aus einem verseucht gewesenen 
Stall, in dem die Krankheit seit vier Wochen 
erloschen, aufs Feld führen mussten. Schleg 
theilt mit, dass zwei vor drei Monaten durch¬ 
seuchte Kälber die Krankheit in einen bis 
dahin gesunden Stall eines anderen Ortes 
brachten, die zehn Tage nach ihrer Ankunft 
daselbst ausbrach. Nach Zürn brachten Ham¬ 
mel aus einer verseucht gewesenen Heerde 
vier Wochen nach dem Erlöschen der Seuche 
dieselbe in eine gesunde Heerde. Das Con¬ 
tagium erhält sich somit im Dünger, an den 
Haaren, der Wolle, den Klauen, Geschirr, 
Futterstoffen und Kleidern Wochen-, ja selbst 
monatelang wirksam. 

Das Wesen des Contagiums bildet 
bisher noch eine Streitfrage. Hadinger, Flem- 
ming und Spinola fanden in den Bläschen 
und Geschwürchen Pilze (Oidium albicans), 
die aber auch bei den gutartigen Maul¬ 
schwämmchen angetroffen werden. Bender, 
Zürn, Hallier constatirten dagegen in der 
Bläschenlymphe und im Geschwürssecret zahl¬ 
reiche Mikrococcen und es ist wahrscheinlich, 
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dass in diesen das specifische Contagium der 
Aphthenseuche zu suchen ist, obgleich der 
factische Beweis daför durch Reinculturen 
und Verimpfung der Mikrococcen noch nicht 
geliefert worden ist. (S. Fig. 91. Lymphe aus 
einer Aphthe. Fig. 92. Geschwürssecret bei 
der Maulseuche). 
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Fig. 91. Lymphe aas einer Aphthe, a Epithelzelle, b Leuco- 
cythen. c Mikrococcen. 



Fig. 92. Geechwürsaecret bei der Mealsenche. 


Die Ansicht derjenigen Autoren, welche 
ein Contagium *bei der Aphthenseuche ganz 
in Abrede stellen, wie Huzard, Girard, Ma- 
thieu, Imlin, Tisserand, Reynal, Riquet, Bor¬ 
hauer u. A., und behaupten, die Seuche ent¬ 
stehe durch besondere atmosphärische Ein¬ 
flüsse, ist durch die gelungenen Uebertragungs- 
versuche als beseitigt zu betrachten. Dagegen 
besteht der Streit darüber noch fort, ob die 
Krankheit sich durch reine Contagion erhält 
und verbreitet, oder ob sie sich stets spontan 
entwickeln kann, wie Rychner, Hering, Stock¬ 
fleth, Fuchs, Adam, Lydtin, Nocard u. A. an¬ 
nehmen und über den Zusammenhang der¬ 
selben mit Miasmen nach Haubner u. A. nicht 
endgiltig entschieden. Die Krankheit wird 
verbreitet durch kranke Thiere, Thierproducte, 
Felle, Wolle, Haare, Hufe, Klauen, Milch, 
Blut, Dejectionen, Dünger, Futterstoffe, Ge¬ 
schirre, Kleider der Wärter und Viehhändler, 
durch Hunde, Vögel und wilde Thiere (die 
an den gefallenen Cadavem gefressen), durch 
Weideplätze, Treibwege und Eisenbahn¬ 
wagen etc. Gesunde können von Kranken auf 
eine Strecke von 100 Metern durch die Luft 
inficirt werden, falls sie sich unter dem Winde 
befinden. Das einmalige Ueberstehen der 
Krankheit verleiht keine bleibende Immunität, 
wie Raynard, Rychner, Veith u. A. annehmen. 
Die Immunitätsdauer ist jedenfalls eine sehr 
kurze, denn wiederholte Erkrankungen an der 
Aphthenseuche sind sehr häufig beobachtet 
worden. Die späteren Erkrankungen verlaufen 
aber stets milder als die vorhergehenden. 

Krankheitserscheinungen. Beim 
Rinde. Die Krankheit beginnt mit leichtem 
Fieber, Traurigkeit, Appetitlosigkeit, Zittern, 


Abnahme der Milch (dieselbe wird gelblich, 
krümmlig), die Haut und das Flotzmaul werden 
trocken und heiss, ebenso die Maulschleim¬ 
haut, die sich später mit zähem Schleim be¬ 
deckt. Das Kauen und Schlingen macht den 
Thieren Beschwerden, der Mistabsatz ist ver¬ 
zögert, Durst vermehrt, Gang gespannt. Nach 
24—48 Stunden erscheinen an den Lippen, 
Wangen, dem Zahnfleisch, der Zunge, am 
Flotzmaul und Naseneingang, zuweilen auch 
am Euter und den Geschlechtstheilen gelb¬ 
liche, hirsekom- bis erbsen-, selbst haselnuss¬ 
grosse Bläschen, deren Inhalt anfangs klar, 
gelblich, später trübe und eitrig wird. In 
1—2 Tagen bersten die Bläschen und hinter¬ 
lassen Erosionen und Geschwürchen, die gün¬ 
stigen Falls in 5—7 Tagen heilen. Mit dem 
Erscheinen der Bläschen und Geschwürchen 
nimmt das Fieber ab. Der Speichel- und Schleim¬ 
fluss sowie die Kaubeschwerden dauern bis zur 
Heilung fort, die Thiere halten gern das Maul 
im Wasser und spülen sich dasselbe häutig 
aus. Wegen gehinderter Nahrungsaufnahme 
tritt Abmagerung ein. In vielen Fällen com- 
plicirt sich die Krankheit mit Affectionen 
der Conjunctiva, der Luftwege, des Rachens, 
Oesophagus, des Magens und Darms, Schwel¬ 
lungen der Zunge, ulcerativen Zerstörungen 
und einem septischen Zustand mit letalem 
Ausgang. 

Bei der Klauenseuche mit vorzugs¬ 
weiser Affection der Klauen zeigen die Thiere 
bei gespanntem Gang und Neigung zum Liegen 
grosse Empfindlichkeit. Röthung und Hitze 
in der Klauenspalte, an der Krone und am 
Ballen. In 1—2 Tagen zeigen sich an diesen 
Stellen kleine, allmälig haselnussgross wer¬ 
dende gelbe Bläschen mit anfangs klarem 
serösen, später trübem eitrigen Inhalt. Nach 
Beratung der Blasen bilden sich Krusten, unter 
welchen die Heilung in 8—14 Tagen erfolgen 
kann. Unter ungünstigen Verhältnissen, in 
unreinen Ställen, sumpfigen Weiden, bei 
nasskaltem Wetter, Strapazen etc. entstehen 
leicht Geschwüre in der Klauenspalte, an der 
Krone und greifen auf die Weichtheile der 
Klauen über. Es bilden sich Eiterherde unter 
dem Hornschuh, die an der Krone durch¬ 
brechen oder den ganzen Hornschuh unter- 
miniren und zum Ausschuhen bringen oder 
auf das Klauengelenk und die Bänder über¬ 
greifen und diese zerstören. Die Geschwüre 
nehmen bei Verunreinigungen wohl auch einen 
jauchigen Charakter an und führen zu pu¬ 
triden und septischen Zuständen mit tödtlichem 
Ausgang. — Zuweilen erstreckt sich auch die 
Bläschen- und Geschwürsbildung bis über das 
Fesselgelenk hinauf und ergreift auch die 
Zitzen und das Euter, wozu sich noch Ent¬ 
zündungen des Euters hinzugesellen können. 

Bei Schafen und Ziegen kommt die 
Klauenseuche häufiger vor als die Maulseuche. 
Die Bläschenbildung sowohl am Maul als 
auch an den Klauen ist hier weniger aus¬ 
gesprochen als bei den Rindern. Die Röthung 
und Schwellung der Haut führt nur zur Bil¬ 
dung weniger kleiner Bläschen, die bald 
platzen und Krusten oder kleine Geschwürchen 
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meist am Ballen hinterlassen. Oft wird anch 
das Klauensäckchen mit ergriffen. Unter un¬ 
günstigen Verhältnissen entstehen aber auch 
bei Schafen und Ziegen grössere Klauen¬ 
geschwüre mit Loslösung der Klauen, Zer¬ 
störung der Klauengelenke und Knochen. 

Beider Aphthenseuche der Schweine 
bedeckt sich die Maulschleimhaut und der 
Rüssel mit Bläschen und Geschwürchen. Bei 
der Klauenseuche erstreckt sich die Entzün¬ 
dung und Blasenbildung bis über das Fessel¬ 
gelenk hinauf. Die Hornschuhe an den wahren 
und falschen Klauen lösen sich ab, namentlich 
in Treibheerden auf harten, staubigen oder 
kothigen Wegen bei nasskaltem oder sehr 
heissem Wetter. 

Bei Hunden soll zuweilen nach Genuss 
von Milch aphthenseuchekranker Rinder eine 
Erkrankung erfolgen, die sich durch Fieber, 
Verdauungsstörungen, Erbrechen, Appetitlosig¬ 
keit, Bildung von Bläschen auf der Maul¬ 
schleimhaut und in der äussem Haut am Kopf 
und den Füssen kennzeichnet. 

Bei Gänsen und Enten entwickeln sich 
oft während des Herrschens der Aphthen¬ 
seuche Bläschen an den Schwimmhäuten 
zwischen den Zehen und bei Hühnern an 
den Nasenlöchern und dem Kamm. 

Das Pferd hat unter den Herbivoren 
die geringste Disposition zum Erkranken an 
der Aphthenseuche. Häufiger ist beim Pferde 
noch die Maulseuche (in Dänemark erkrankten 
z. B. 1875 circa 228 Pferde an derselben) als 
die Klauenseuche (bei weissen Füssen am 
Ballen). Die Erscheinungen beim Pferde sind 
ähnlich denen beim Rinde, meist erfolgt in 
sieben Tagen Heilung. Es kommen aber auch 
bei Pferden bösartige Complicationen vor. 

Beim Menschen kommen Infectionen 
an den Händen und Füssen durch Berührung 
mit dem Aphthenseuchecontagium und an der 
Mundschleimhaut durch Genuss ungekochter 
Milch von kranken Kühen zu Stande und 
Kinder sterben wohl auch daran. In Vieux 
Everld in Belgien erkrankten 1872, während 
die Aphthenseuche dort herrschte, viele Men¬ 
schen mit Bläschen an der Haut und Mund¬ 
schleimhaut und zehn Kinder starben. Egge- 
ling und Ellenberger beschreiben 1878 eine 
besondere Form der Maulseuche (Stomatitis 
pustulosa contagiosa), die sich durch Bildung 
fester Knötchen auf der Maulschleimhaut 
charakterisirte, bei einigen Pferden in Berlin 
beobachtet wurde und durch Impfung auf 
Rinder, Menschen, Schafe und Schweine über¬ 
tragen werden konnte. — Einen tödtlichen 
Ausgang nimmt die Aphthenseuche nur selten 
bei besonderen Complicationen und bei jungen 
Thieren. In solchen Fällen findet man bei der 
Section ausser den während des Lebens äusser- 
lich sichtbaren Erscheinungen meist einen 
katarrhalischen Zustand der Luftwege, Bläschen 
und Erosionen im Rachen, Oesophagus, in den 
Magenabtheilungen, bei Kälbern insbesondere 
im vierten Magen und wohl auch im Darm¬ 
canal, verbunden mit einem katarrhalischen 
Zustand. Bei tieferen Ulcerationen und Ver¬ 
jauchungsprocessen kommt es wohl auch zu 


pyämischen und septischen Processen mit 
Auftreten von Mikrococcen oder Bacillen im 
Blute und fettiger Degeneration der Leber, 
Nieren und Musculatur. 

Die Diagnose bei der Aphthenseuche 
ohne Complicationen ist nicht schwer wegen 
des geringen Fiebers, des milden Charakters 
der Krankheit und der äusserst geringen Ver¬ 
luste. Verwechslungen könnten Vorkommen 
mit der Rinderpest und dem bösartigen Ka¬ 
tarrh (Kopfkrankheit, Diphtherie) der Rinder. 
Bei der Rinderpest kommt es aber nicht zur 
Bläschenbildung, sondern die Erosionen ent¬ 
stehen hier durch einfache Abstossung des 
Epithels. Es fehlen ausserdem die Erschei¬ 
nungen an den Klauen. Das Fieber, die Affec- 
tion des Verdauungsapparates und die Ver¬ 
luste bei der Rinderpest sind bedeutend be¬ 
trächtlicher als bei der Aphthenseuche. Das¬ 
selbe gilt von der Kopfkrankheit, auch hier 
gehen die meisten Erkrankten zu Grunde. Vor¬ 
zugsweise sind hier die Nasenhöhle, Stirn- 
und Kieferhöhlen, das Gehirn und seine 
Häute afficirt In der Nasenhöhle finden 
sich croupös - diphtheritische Processe, die 
Cornea getrübt, exulcerirt, die Hörner ge¬ 
lockert. Die Aphthenseuche zeichnet sich 
durch ihre schnelle Verbreitung gegenüber 
der Rinderpest aus, während die Kopfkrank¬ 
heit nicht contagiös und an bestimmte Locali- 
täten gebunden und miasmatischen Ursprungs 
ist. Es kommen aber besonders in Russland 
häufige Complicationen dieser drei Krank¬ 
heiten mit einander vor, wodurch die Diagnose 
einigermassen erschwert wird. 

Die Prognose bei der Aphthenseuche 
ist meist günstig zu stellen. Nur bei sehr 
ungünstigen diätetischen und Witterungsver- 
häitnissen erreichen die Verluste insbesondere 
bei Kälbern, Lämmern und Ferkeln 4—5% 
der Erkrankten. Dennoch sind die ökonomischen 
Verluste bei der Aphthenseuche durch Aus¬ 
fall der Milch und Abmagerung der erkrankten 
Thiere oft sehr beträchtlich. So z. B. berechnet 
Fuchs die Verluste durch dieMaul- und Klauen¬ 
seuche im Jahre 1869 für das Grossherzog¬ 
thum Baden allein auf 2,700.000 Francs, für 
anz Süddeutschland auf 22,000.000 Francs, 
iseur für Frankreich auf durchschnittlich 
5,000.000 Francs jährlich. In Frankreich und 
der Schweiz soll jährlich fast der vierte Theil 
des Viehbestandes an der Aphthenseuche er¬ 
kranken. Bouley berechnet den durch diese 
Seuche in Frankreich im Jahre 1871 verur¬ 
sachten Verlust allein auf 30 Millionen Francs. 

Behandlung. Vor Allem müssen die 
Patienten in reinen, gut gelüfteten und mit 
frischer Streu versehenen Ställen untergebracht 
werden. Rauhfutter und alle reizenden Futter¬ 
stoffe sind zu vermeiden. Man gibt den Thieren 
weiches Grünfutter, Kleie, Mehltränke, zer¬ 
kleinerte gekochte Knollgewäehse, Schlämpe, 
säuerliches Getränk u. dgl. Zum Ausspülen 
des Maules eignen sich am besten Gargarismen 
aus Wasser, Honig, Syrup, Essig oder Salz¬ 
säure. Haben die Geschwürchen wenig Tendenz 
zur Heilung, so fügt man Adstringentien, 
Buiax, Alaun, Argent. nitr. oder Kali chloric. 
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hinzu. Statt Wasser können auch aromatische 
Infuse benützt werden, um Gargarismen her¬ 
zustellen. 

Bei der Behandlung der Klauen¬ 
seuche hat man zunächst fiir reine, trockene 
Streu und Reinhaltung der Geschwüre an den 
Klauen durch Waschungen mit reinem warmen 
Wasser oder aromatischen Infusen zu sorgen. 
Handelt es sich um Entzündung und Eiterungs- 
processe an den Weichtheilen der Klauen, so 
ist alles losgelöste Horn abzutragen, um dem 
Eiter Abfluss zu verschaffen. Die Klauenge¬ 
schwüre werden am besten mit Lösungen von 
Ferrum, Zincum oder Cuprum sulfuricum, 
Alaun. Carbolsäure und Kalkwasser behan¬ 
delt. Bei Behandlung grösserer Schafheerden 
ist die Anwendung eines flachen Kastens von 
der Breite der Stallthür und etwa 2 m Länge 
zweckmässig, den man bis zu einer Höhe von 
10—15 cm mit der Lösung des anzuwendenden 
Arzneimittels (100 g auf 1 1 Wasser) füllt. 
Durch Zusatz von Thonerde gibt man der 
Lösung eine dünnbreiige Consistenz. Der 
Kasten wird in die Stallthür gestellt und 
sämrntliche Schafe dreimal täglich durch den¬ 
selben hinaus- und hineingetrieben, wobei sie 
jedesmal ihre Klauen beim Durchpassiren in 
den Arzneibrei tauchen müssen. Beim Aus¬ 
schuhen der ganzen Klaue, das bei den Schafen 
und Schweinen nicht gerade sehr gefährlich 
ist, eignet sich am besten die Anwendung 
von Glycerin, ebenso für die Behandlung des 
Euters und der Zitzen. Beim Verstopfen der 
Zitzencanäle sind Melkröhrchen in Anwendung 
zu bringen. Die Kälber und Ferkel sind beiin 
Herrschen der Aphthenseuche mit gekochter 
Milch zu ernähren. Bei Ablösungen und Aus¬ 
schuhen der Klauen erwachsener Rinder und 
der Hufe der Pferde ist oft eine Behandlung 
unzweckmässig (insbesondere bei bereits er¬ 
folgter Affection der Gelenke und Knochen) 
und es erscheint hier geboten, die Thiere 
tödten zu lassen. Um den Seuchenverlauf in 
einer Heerde oder in einem Stall abzukürzen, 
kann die ganze Heerde geimpft werden in 
der Weise, dass man nach Abkratzung des 
Epithels an irgend einer Stelle der Maul¬ 
schleimhaut Speichel von einem Kranken auf 
die wunde Stelle streicht. Das Fieber bei der 
Aphthenseuche ist meist so gering (1°—1 - 5° 
über die Normaltemperatur), dass es keine 
besondere Behandlung erfordert. Gegen etwa 
vorhandene Verstopfung gibt man Abführ¬ 
mittel (Glaubersalz), gegen Durchfälle' (die 
bei jungen Thieren zuweilen eintreten) ad- 
stringirende Decocte. Bei Schweinen beginnt 
man die Cur mit einem Brechmittel und füttert 
sie während der Krankheit mit vorher aus¬ 
gekochter saurer Milch. 

Polizeiliche Massregeln gegen die 
Aphthenseuche werden in einzelnen Ländern 
ar nicht ergriffen und sind die Anschauungen 
er einzelnen Autoren darüber sehr weit aus¬ 
einandergehend. Einige, so z. B. Haubner, be¬ 
haupten, dass bei einer allgemeinen Verbrei¬ 
tung der Seuche unter weit verbreiteten mias¬ 
matischen Einflüssen alle polizeilichen Mass¬ 
regeln unnütz und bei dem so häufigen Auf¬ 


treten der Krankheit Grenz- und Ortssperren 
nicht durchführbar seien. Bei localisirtem 
Auftreten der Aphthenseuche sind aber Schutz- 
massregeln gegen dieselbe von Nutzen; unter 
denselben sind folgende (für Oesterreich, 
Deutschland und Frankreich geltende) her¬ 
vorzuheben: Die Einfuhr von Vieh und Vieh- 
producten aus benachbarten verseuchten Län¬ 
dern oder Orten ist untersagt. In Seuchenorten 
dürfen keine Vieh- und Jahrmärkte abgehalten 
werden; aus solchen Orten darf kein krankes 
oder verdächtiges Vieh ausgeführt werden, es 
sei denn direct in die Schlachthäuser auf 
Wagen oder mit der Eisenbahn. Ebenso ist 
die Ausfuhr von Dünger, Heu, Stroh und 
rohen ungetrockneten Fellen aus Seuchen¬ 
orten untersagt. Ferner dürfen Dünger und 
Abfällo nicht an öffentlichen Strassen deponirt 
werden. Beim Ausbruch der Maul- und Klauen¬ 
seuche in einem Orte sind die erkrankten 
und verdächtigen Thiere abzusondern und 
abzusperren (durch Stall- und Gehöftsperre). 
Bei Massenerkrankungen Bind die Weide¬ 
plätze für die Kranken und Gesunden zu 
trennen. Die Weideplätze für die Kranken, 
die verseuchten Gehöfte und Grenzen der 
Seuchenorte sind mit Warnungstafeln (mit 
der Aufschrift „Maul- und Klauenseuche“) zu 
versehen. Fleischern und Fellhändlern ist der 
Zutritt zu verseuchten Orten nicht zu ge¬ 
statten. Gesundes Vieh ist von verseuchten 
Gehöften fern zu halten. Der Durchtrieb ver¬ 
seuchter Heerden oder aus Seuchenorten 
stammenden verdächtigen Viehes durch ge¬ 
sunde Ortschaften ist nicht zu gestatten und 
derartige Heerden sind einer i5tägigen 
Quarantaine zu unterwerfen, wenn sie nicht 
sofort der Schlachtbank überliefert werden 
können. Der Genuss ungekochter Milch von 
seuchekranken Thieren ist nicht zu gestatten, 
dagegen ist das Fleisch kranker unschädlich. 
Die Seuchenorte sind von einem Thierarzt zu 
überwachen. Arbeiten mit seuchekranken und 
verdächtigen Thieren sind nur in solchen 
Orten zu gestatten, zu welchen die gesunden 
keinen Zutritt haben. Personen, die einen 
Seuchenort verlassen wollen, haben sich und ihre 
Kleidungsstücke einer Desinfection zu unter¬ 
werfen. Die Aphthenseuche ist als erloschen 
zu betrachten, wenn innerhalb der letzten 
14 Tage kein Erkrankungsfall in dem Orte 
vorgekommen ist. Nach dem Erlöschen der 
Seuche sind die Stallräume, in denen Kranke 
standen, auszureinigen und gleichzeitig mit 
den Wagen und Geräthschaften, die mit Kranken 
in Berührung waren, zu desinficiren, bevor 
noch nicht durchseuchtes Vieh eingestellt 
werden kann. Zum Desinficiren genügt meist 
kochendes Wasser und Lauge. Schutzimpfungen 
gegen die Aphthenseuche können nicht von 
Nutzen sein, weil die Immunitätsdauer nach 
dem Ueberstehen der Seuche eine sehr kurze 
ist. (Nach Pütz kann dasselbe Thier inner¬ 
halb eines Jahres 4—5 Mal an der Aphthen¬ 
seuche erkranken.) Zur Organisation eine» 
Selbstschutzes sind beim Herrschen der 
Aphthenseuche der Bevölkerung Belehrun¬ 
gen über die Natur der Seuche und über 
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den Nutzen der Schutzmassregeln zu er- 
theilen. 
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Erdt, Jacob, Vilatte, Scholler, Schütt, Lessona, Perosino, 
Vallada, Anacker, Hering, Wallraff, Cavalli, Lafosae, Lei¬ 
maire, Garreau. Ercolani, Lebel, Toretto, Demarchi, Guilmot, 
Saint-Cyr u. A. in verschiedenen Journalen und die Hand¬ 
bücher über Seuchenlehre nnd Veterinkrpolizei. Semmer. 

Aphthongle(abgel. v.a priv^undYjcpflofY-ri, 
die Stimme) ist nach Fleury der Zustand, Dei 
welchem jede Intention zu sprechen Zungen¬ 
krämpfe herbeiführt. Sussdorf. 

Aplasie, apiastische Atrophie. Abnahme 
oder Stillstand des Wachsthums, Hemmung 
in der Entwicklung, Zwergwuchs. Mangelhafter 
Nachwuchs verloren gegangener Theile (Haare, 
Horngebilde), verursacht durch Hunger, Futter¬ 
mangel, Durchfälle, Säfteverluste. Blutungen, 
Blutmangel, Unthätigkeit, Entzündungen, Ent¬ 
artungen, Fieber, Schmerzen, Druck etc. Sf 

Apnoe, die Athemlosigkeit (von a = 
ohne und rcvsiv, athmen). Das Athmungscen- 
trum hat seinen Sitz in der Medulla oblon- 
gata; es befindet sich daselbst am Boden der 
Rautengrubc eine Stelle, der sogenannte 
Lebensknoten, deren Zerstörung sofort das 
Athmen sistirt; erregt wird das Centrum 
durch den Sauerstoffgehalt des Blutes. So 
lange das Blut eine normale Menge Sauer¬ 
stoff enthält, so lange geschieht die Respira¬ 
tion in normaler Weise, Abnahme des Sauer¬ 
stoffgehaltes der Luft bis auf 3—4 Volura- 
percente ruft ApnoC hervor. Sättigt man das 
Blut durch Einblasen von Luft in die Lun¬ 
gen vollständig mit Sauerstoff, so hören die 
Respirationsbewegungen so lange auf, bis nach 
Abgabe eines Theiles des Sauerstoffes an die 
Gewebe das Bedürfniss nach Sauerstoff wieder 
rege geworden ist. Diese vorübergehende, tem¬ 
poräre Sistirung desAthmens hat man „Apnoö“ 
genannt; sie fährt, sofern sie andauert, zur 
Erstickung oder Asphyxie. Vor dem Eintritte 
des wirklichen Todes treffen wir Apnoe bei er¬ 
frorenen, ertrunkenen, scheintodten, ohnmäch¬ 
tigen oder in der Kette strangulirten Thieren 
an, die bei ihnen vorgenommenen Wiederbe¬ 
lebungsversuche haben nur den Zweck, die 
Apnoö zu heben. Alles, was theils die Blut- 
und Sauerstoffzufuhr zu den Organen, theils 
die Luftzufuhr zu Kehlkopf und Lungen oder 
die Nervenleitung von dem Athmungscentrum 
zu den respiratorischen Nerven hindert, ver¬ 
ursacht ApnoG, indem dadurch die Athmungs- 
muskeln gelähmt oder in Krampf versetzt 
werden (Glottis- und Zwerchfellkrampf). Man¬ 
che Gase verursachen Krampf der Stimm¬ 
ritzenverengerer und ApnoG, sie sind deshalb 


irrespirabel, so Chlorgas, rauchende Salzsäure, 
salpetrige und schweflige Säure, Ammoniak, 
Stickstoffoxyd, Stickstoffoxydul, Kohlenoxyd, 
Kohlensäure, Blausäure, Phosphor- und Arsen¬ 
wasserstoff. Nux vomica tödtet durch Zwerch¬ 
felllähmung und ApnoG, Blausäure durch 
Lähmung des gesammten Nervensystems. Ge 
störte Innervation des Vagus, der regulatorisch 
auf den Rhythmus der Respiration einwirkt, 
zieht eine krampfhafte Contraction der Mus¬ 
kelfasern der Alveolen und der Bronchien 
nach sich. In der Bauchhöhle verbreiten sich 
sensible Nervenfasern von der Form der Fasern 
der Vagi, welche nach Graham mit diesen 
das regulatorische Athemnervensystem der 
Pleuroperitonealhöhle darstellen. Reizung des 
centralen Stumpfes des Nervus splachnicus 
ruft Exspirationsstillstand der Respiration her¬ 
vor. Bei der ApnoG geht nach der Reizung 
das scheinbar ruhende Zwerchfell noch mehr 
in Exspirationsstellung über. Apnoö ist nor¬ 
maler Weise bei dem im Uterus befindlichen Fö¬ 
tus vorhanden, er athmet erst nach dem Ablösen 
der Placenta und nach dem Austritte aus den 
Geburtswegen, sobald die atmosphärische Luft 
auf ihn eindringt. Anacker. 

Apnoea (abgel. v. a priv., und ^ nvo-q, der 
Athcm) nennt man den Zustand vollkommener 
Athmungsruhe, wie er infolge der O-Sättigung 
und CO,-Armuth des Blutes unter natürlichen 
Verhältnissen beim Fötus und manchen Winter¬ 
schläfern oder bei künstlicher Einführung von 
Luft in die Lungen besteht. Er hat seinen 
Grund in dem Mangel der Erregungsfähigkeit 
derartigen Blutes gegenüber dem Athmungs¬ 
centrum in der Meaufia oblongata s. a. Respi¬ 
ration. Sussdorf. 

Apodie, Apodia (von a und « 065 . Fuss). 
der Zustand der Fusslosigkeit s. Missge¬ 
burten. Franck. 

Apogiucinsäure, C 8 H 10 0 4 . Eine noch wenig 
untersuchte Säure, welche aus der Glucin- 
säure beim Kochen derselben mit verdünnter 
Schwefelsäure, daher auch beim Kochen von 
Rohrzucker mit dieser entsteht. Sie ist braun, 
leicht löslich in Wasser, schwer löslich in 
Alkohol, unlöslich in Aether und bildet mit 
den Alkalien und Erden Salze, die sich in 
Wasser mit tiefrother Farbe lösen. Loebisch. 

Apolare Ganglienzellen, d. h. Ganglien¬ 
zellen ohne Fortsätze wurden früher ange¬ 
nommen; nach neueren Untersuchungen ist 
ihre Existenz null und nichtig. Kitt. 

Apomorphlnum hydrochloricum, salzsaures 
Apomorphin, Apomorphinhydrochlorat, seit 
1868 als Brechmittel ersten Ranges erkannt, 
das dem Brechweinstein und der Brechwurz 
am nächsten kommt, aber sicherer wirkt und 
sich von anderen Emeticis hauptsächlich da¬ 
durch unterscheidet, dass die Wirkung nicht 
von einer Reizung der Magennerven be¬ 
dingt ist, daher gar nicht per os eingeführt 
zu werden braucht, denn das Erbrechen er¬ 
folgt reflectorisch, vom Blute aus durch Erre¬ 
gung des Brechcentrums; ausserdem erfolgen 
gar keine imangenehmen Nebenwirkungen 
und kann das Mittel selbst gegeben werden, 
wenn sich Magen und Darm schon vorher 
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in gereiztem Zustande befinden, es taugt 
daher auch für schwache Individuen oder 
solche, bei denen das Eingeben von Arznei 
auf irgend welche Schwierigkeiten stösst, denn 
die Application geschieht stets unter die Haut. 
Brechdosis für den Menschen 6—10 mg, für 
Schweine und grosse Hunde 10—30, für kleine 
Hunde, Katzen und Hühner 2—6 mg, gelöst 
zu 1% pro Spritze. Die Solution verfärbt sich 
gerne, ohne dadurch unwirksam zu werden, 
die Dosen sollen aber nicht zu klein sein, da 
sie dann nur Ueblichkeit und Würgen (Nausea) 
erregen. Sehr grosse Gaben, z. B. doppelte 
Brechdosen, sind nicht emetisch, wohl aber 
vorzügliche Expectorantien durch Verflüssigung 
der Secrete bei stockendem Schleim, acuter 
und chronischer Bronchitis, Bronchopneumonie 
und croupöser Lungenentzündung, ebenso bei 
Croup und Diphtherie. Auch hier geschieht 
die Application subcutan und beträgt die Dose 
wenigstens das Doppelte der obigen; innerlich 
ist für Hunde folgendes Expectorans vorzüglich: 
Apomorph. mur. 0 - 03, Aq. dest. 120'0, Acid. 
mur. 5 gutt., Syrup 20 • 0: zweistündlich 1 Ess¬ 
löffel. Pulver sind nicht gebräuchlich, noch 
weniger die Einführung des Mittels in den 
Magen, da man sonst von dem ohnedies 
theuren Mittel eine zwanzigfache Dosirung 
nöthig hätte. Toxische Gaben (für Hunde 
0*5—1*0 subcutan) tödten durch Betäubung 
und cerebrospinale Paralyse. Zu beachten ist, 
dass Morphin und Chloroform das Erbrechen 
suspendiren, das Mittel ist daher bei sopo¬ 
rösen Zuständen, Vergiftungen durch Narcotica 
unwirksam. Vogel. 

Aponeurosen sind die glänzend weissen 
fibrösen Häute, welche, von membranartig 
angeordnetem straffen Bindegewebe und mehr 
oder weniger reichlichen elastischen Beimen¬ 
gungen gebildet, als Ueberzüge über Muskeln 
und Muskelgruppen nach Art der Muskel¬ 
binden äuftreten, sowie an der Bildung der 
Höhlenwandungen sich betheiligen. Sussdorf 

Apophysen (r, ditotpor.c, Sprössling, Aus¬ 
wuchs, von airoBostv) nennt der Anatom die un¬ 
mittelbar aus aer Knochenmasse hervorgehen¬ 
den Fortsätze des Knochens, welche sich so¬ 
mit nicht von besonderen Ossificationspunkten 
aus entwickeln und vom Knochen selbst nie¬ 
mals durch Epiphysenknorpel getrennt waren. 
Sie dienen als Muskel- und Bandansätze. Sf 

Apoplectischer Herd, im weiteren Sinne 
ein jeder grösserer Bluterguss aus einem ver¬ 
letzten oder geborstenen Gefäss in ein paren¬ 
chymatöses Organ oder weiches nachgiebiges 
Gewebe mit Zertrümmerung und Auseinander- 
drängung der Gewebe; im engeren Sinne ein 
Bluterguss im Gehirn mit Zertrümmerung der 
Hirnsubstanz. Das Blut in einem apoplec- 
tischen Herde bleibt nur kurze Zeit flüssig, 
bald gerinnt es und falls der Patient durch 
den Bluterguss nicht sofort getödtet worden, 
wird das Blut nach raoleculärem Zerfall wieder 
resorbirt und durch eine seröse Flüssigkeit 
ersetzt (apoplectische Cyste), oder es bildet sich 
an der Stelle des Blutherdes eine bindegewebige 
pigmentirte Narbe (apoplectische Narbe). Sr. 

Apoplectischer Milzbrand, eine Form des | 

Koch. Encyklopädie d. Thierheilkd. 
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Anthrax, die sich durch ihren äusserst rapiden 
Verlauf auszeichnet und durch Anhäufung 
dicken dunklen, theerartigen, bacillenhaltigen 
Blutes im Gehirn oder in den Lungen dieThiere 
schnell durch Asphyxie tödtet(s. Anthrax). Sr. 

Apoplexia subconjunctivalis besteht in 
Blutaustritten von gleichmässig rother Farbe 
im Gebiete der Conjunctiva bulbi, wobei jeder 
Reizzustand, jede Hyperämie dieser Membran 
fehlen kann. Am häufigsten beiContusionenund 
Quetschungen des Bulbus beobachtet, kann 
sie auch spontan (in Folge von Gefässberstung) 
äuftreten, um nach einiger Zeit, während 
welcher der ausgetretene Blutfarbstoff seine 
bekannten Umwandlungen durchgemacht hat, 
zu verschwinden. Schlampf. 

Apoplexie puerperale, Parturient Apo- 
plexy (engl.). Eclampsia puerperalis. nervöse 
oder paralytische Form des Puerperalfiebers 
oder Kalbefiebers, stellt sich meist plötzlich 
innerhalb der ersten 12—15 Stunden nach 
dem Gebären, selten später ein. beginnt mit 
einem Frostschauer ohne Temperatursteigerung 
und endet nach kurz andauernder vorüber¬ 
gehender Erregung, zuweilen auch nach epilep¬ 
tischen Krampfanfällen, mit einem comatösen 
lähmungsartigen Zustand, der unte$Temperatur- 
abnahme in den Tod übergeht (40—50%) 
oder aber ohne oder mit Nachkrankheiten (na¬ 
mentlich Lungenentzündung) mit Genesung 
endet (50—60%). Veranlasst wird die Eclam¬ 
psia puerperalis durch Hirnanämie in Folge 
Lähmung der Sympaticus und Vagus und Blut¬ 
stauungen in den Gefässen der Bauchorgane 
oder durch Himcongestion und Hirnödem. 
Therapie: Hautreize, Abführmittel, Aether, 
Carapher, Nux vomica, Terpentinöl (mittelst 
Schlundsonde direct in denMagen gebracht). Sr. 

Apotheken sind Aufbewahrungsorte, Nie¬ 
derlagen, speciell für Waaren(Droguen), welche 
zumeist für medicinische Zwecke Verwendung 
finden,Officinapharmaceutica; strenggenommen 
versteht man aber unter „Apotheke^ die Ge- 
sammtheit aller derjenigen Localitäten. welche 
für die Ausübung der Apothekerkunst (Phar- 
macie) erforderlich sind und unter „Offiicin“ 
nur das pharmaceutische Verkaufslocal. Die 
hier vorräthig gehaltenen Waaren erheischen, 
weil oft Leben und Gesundheit von Mensch 
und Thier auf dem Spiele stehen, besondere 
Anstalten, welche unter der Controle des 
Staates stehen und nur von Personen geleitet 
werden dürfen, welche ihre volle Befähigung 
amtlich nachgewiesen haben. Ausserdem liegt 
es im allgemeinen Interesse, die Existenz der 
Apotheken zu sichern und sie vor schädlicher 
Concurrenz zu behüten (s. Arzneitaxe), die 
Apotheken beruhen daher in Deutschland und 
Oesterreich auf besonderen Concessionen und 
die Apotheker haben deshalb kein freies Nie¬ 
derlassungsrecht: auf eine Apotheke müssen 
wenigstens 3—4000 Einwohner kommen, in 
Russland selbst7000,auf demLande 12.000 und 
in Deutschland und Oesterreich können neue 
Apotheken nur errichtet werden, wenn sich das 
Bedürfniss eclatant herausstellt. In den meisten 
übrigen Ländern ist das Apothekergewerbe 
freigegeben, immer aber wird der technische 
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Betrieb durch bestimmte Apothekerordnun¬ 
gen geregelt, deren Vorschriften das Nöthige 
bezüglich der Anforderungen an die pharma- 
ceutischen Locale und der zur Sicherung des 
Recepturgeschäftes dem Apothekerpersonal 
aufzuerlegenden Pflichten gegen die Aerzte 
und das Publicum enthalten. Im deutschen 
Reiche sind diese Vorschriften nicht einheit¬ 
lich festgestellt, sondern den einzelnen Bundes¬ 
ländern überlassen, nur über die technische 
Ausbildung der Apotheker und den öffentlichen 
Verkehr mit Arzneimitteln und Giften existiren 
Reichsverfügungen; auch bestehen überall Vor¬ 
schriften über die Arzneiverabfolgung, bezw. 
wiederholte Anfertigung gewisser gefährlicher 
Medicamente selbst nach Recepten, oder werden 
die Apotheker gestraft, wenn sie Privat¬ 
geheimnisse, welche kraft des Berufes zu 
ihrer Kenntniss gelangen, kundgeben u. s. w.; 
ebenso ist auch die Abgabe von Arzneimitteln 
ohne Recepte (Handverkauf) und das Ordiniren 
der Apotheker bei Krankheiten des Menschen 
und der Hausthiere in den verschiedenen 
Culturländem bestimmten Beschränkungen 
unterworfen, die aber meist Vieles zu wünschen 
übrig lassen. In gleicher Weise gibt es in allen 
Staaten gesetzliche Vorschriften über die Be¬ 
schaffenheit der in den Officinen vorräthig zu 
haltenden Arzneimittel (Medicamina officinalia), 
deren Darstellung, Prüfung auf Reinheit, Ge¬ 
halt, über Aufbewahrung und Herkunft u. s. w., 
welche in einem besonderen Apothekerbuche ent¬ 
halten sind, das früher Codex medicamentarius 
oder Dispensatorium hiess, jetzt aber allgemein 
Pharm acopoea heisst. Deutschland 
hatte früher so viel Pharmakopöen als Bun¬ 
desstaaten, der Drang nach Einheit hat aber 
1872 eine einheitliche Ph. Germanica gebracht, 
die 1882 in zweiter Auflage (Editio altera) 
erschien; die Pharmakopöen anderer Länder 
heissen z. B. Pharmacopoea Austriaca, Italica, 
Helvetica, Hispanica, Neerlandica, Danica, 
Suecica, Rossica, British Pharmacopeia u. s. w. 
Das ärztliche Personal muss die in seinen 
Ländern officinellen Mittel und deren ver¬ 
schiedenartige Benennung (Nomenclatur) ken¬ 
nen, um sie richtig verschreiben und dosiren 
zu können, da sie auch nach Gehalt und 
Composition variabel sind, es werden daher 
gewöhnlich auch die Maximaldosen vorge¬ 
schrieben ; aus der Lehre von den Gaben aber 
eine eigene Disciplin zu machen, wie es unter 
dem Namen Dosimetria, Dosologia oder Poso- 
logia geschehen ist, hat sich als ein ganz 
unnützes Bemühen erwiesen. Die Vorschriften 
über die Bereitung der in den Arzneibüchern 
alphabetisch aufgeführten Medicamente heissen 
officinelle Formeln, zum Unterschied von den 
Magistralformeln, wie sie die Menschen- und 
Thierärzte nach eigener Wahl ordiniren, und 
die Art und Weise, wie diese regelrecht ver¬ 
ordnet, in Form von Recepten verschrieben 
werden, beruht gleichfalls auf einem in allen 
Ländern ziemlich gleichen Modus scribendi, 
worüber die Arzneiverordnungslehre, das sog. 
Formulare (s. Receptirkunde). die nöthige 
Auskunft gibt. Als Hauptbestandteile der 
Apotheken, die als solche noch nicht lange , 
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bestehen (früher hiessen sie Stationes, die 
Apotheker Confectionarii und die erste wurde 
1403 in Augsburg und Nürnberg errichtet, 
Stuttgart 1473, Wien 1481, Berlin 1488), sind 
kurz zu betrachten: 1. Die Officin, in welcher 
besonders die Mischung und Verabfolgung 
der Mittel geschieht und diese in der vor¬ 
geschriebenen Weise aufgestellt und signirt 
sind, die Gifte in besonders verschlossenen 
Räumen. 2. Das Materialzimmer oder die 
Vorrathskammer, um die Defecte der Officin 
zu ergänzen. 3. Das Laboratorium, wo die 
Zubereitung und Anfertigung der Präparate 
geschieht, und an welches sich die Stoss- 
karamer und Trockenkammer (Digestorium) 
anschliesst. Unter dem Dache befindet sich 4. 
der luftige Kräuterboden, und 5. im Keller 
werden jene Materialien aufbewahrt, die flüchtig 
sind, leicht brennen, eintrocknen und verderben 
(-f- 10 °R., Aquarium, Spirituskammer). Be¬ 
sondere Sorgfalt erheischt selbstverständlich 
die intacte Erhaltung und Conservirung der 
Stoffe (s. darüber Arzneimittelaufbewahrung 
und Hausapotheke). Vogel. 

Apothekerbuch, Pharmakopöe, s. Apo¬ 
theken. 

Apothekergewicht, s. Medicinalgewicht. 

Apothekerordnungen, s. Apotheken. 

Apothekertaxe, s. Arzneitaxe. 

Apparat nennt man die Gesammtheit der 
einem bestimmten gemeinsamen Zwecke dienen¬ 
den Organe, welche sich, zum Unterschiede 
von Systemen, aus sehr verschiedenen Geweben 
aufbauen, also Verdauungs-, Respirations¬ 
apparat gegenüber Nerven-, Knochensystem. Sf. 

Appellation als Rechtsmittel. Wenn die 
eine oder andere der streitenden Parteien im 
Thierhandel mit dem gefällten Urtheil des 
Gerichtes nicht zufrieden ist, so steht ihr das 
Appcllations- oder Berufungsrecht an eine 
höhere Gerichtsinstanz zu, die den Process 
einer nochmaligen Prüfung zu unterwerfen 
hat. Die Appellation ist stets an die nächst 
höhere Justizbehörde zu richten und es darf 
dabei keine Instanz übersprungen werden. Die 
Berufung muss innerhalb einer bestimmten 
Frist, der Appellationsfrist oder Nothfrist, er¬ 
folgen, und zwar bevor das zuerst gefällte 
Urtheil thatsächlich in Kraft getreten und 
vollzogen worden. Ferner muss der vermeint¬ 
lich erlittene Schaden eine bestimmte Höhe 
oder die Appellationssumme erreichen, deren 
unterste Grenze in den verschiedenen Ländern 
verschieden bemessen ist. Semmer. 

Appenzeller Rindvieh. Im schweizerischen 
Canton Appenzell wird ein mittelgrosser Schlag 
der graubraunen Schwyzerrasse gehalten, der 
im Wesentlichen dieselben Eigenschaften be¬ 
sitzt wie diese. Siehe Schwyzerrasse. Ws. 

Appetitlosigkeit. Wir beobachten sie bei 
allen fieberhaften, häufig auch bei chronischen, 
fieberlosen Krankheiten. In der Regel wird 
jedes Unwohlsein und jede Erkrankung durch 
Mangel an Appetit eingeleitet, weil der Stoff¬ 
wechsel und die Verdauung unter der Herr¬ 
schaft des Vagus stehen, der Vagus aber in 
den Krankheiten verstimmt ist und abnorm 
I functionirt. Namentlich handelt es sich hier um 
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Störungen in der Absonderung des Pepsins 
und der übrigen Verdauungssäfte (Mund- und 
Bauchspeichel, Magensaft, Galle) ihrer Quan¬ 
tität und Qualität nach; man spricht von 
Apepsie (kb'}-.?, Verdauung), wenn das Pepsin 
nicht in hinreichender Menge, von Dyspepsie, 
wenn es nicht von normaler Beschaffenheit 
abgesondert wird. Die Folgen sind Appetit¬ 
losigkeit, Verstimmung des Appetits, Uebel- 
keit, Erbrechen, Störung der Verdauung, 
Widerwille gegen Nahrung, Ekel, Flatulenz, 
Verstopfung, Durchfall, bei längerer Andauer 
Abmagerung und Sinken der Körperkräfte. Je 
nach den ursächlichen Verhältnissen kann die 
Appetitlosigkeit baldeinige Tage oder Wochen, 
selbst Monate oder zeitlebens währen; sie 
ist in folgenden Umständen begründet: In 
erster Linie kommen die diätetischen Ver¬ 
hältnisse in Betracht. Gehaltlose erschlaffende 
Nahrungsmittel, die reich an Wasser, Schleim, 
Alkohol und Zuckerstoffen sind, erregen zu 
wenig die Nerven der Magenschleimhaut und 
der Labdrüsen, diese sondern zu wenig 
Pepsin ab, sie atrophiren sogar und bedingen 
alsdann die atonische Verdauungsschwäche. 
Die Eiweissstoffe werden nur ungenügend ge¬ 
löst, die Nahrung geräth in saure Gährung, 
die sich bildenden Säuren (Essig-, Milch-. 
Buttersäure, Schwefelwasserstoff) reizen die 
Magen- und Darmschleimhaut und erzeugen 
auf ihr katarrhalische Vorgänge (Magen- und 
Darmkatarrh), der übermässig abgesonderte 
Schleim vermischt sich mit den Verdauungs¬ 
säften und erschwert die Verdauung. Ganz 
ähnlich wirken mit fremden Bestandtheilen 
verunreinigte, verdorbene oder schwerverdau¬ 
liche, blähende Stoffe, zumal wenn letztere 
mit schlechtem Gebiss Zusammentreffen, so 
dass sie unvollkommen zerkleinert und ein- 
gespeichelt werden. Ueberladungen des Nah¬ 
rungsschlauches mit Futterstoffen verursachen 
gleiche Nachtheile. Ueberreizung des Magens 
durch stark erregende, an ätherisch-öligen und 
gewürzhaften Bestandtheilen reiche Nahrung 
stumpft bald die secretorische Thätigkeit der 
Labdrüsen ab, die Verdauungskraft erlahmt. 
Die Temperatur der Nahrung ist ebenfalls 
sehr beachtenswert!). Warmes oder gar heisses 
Gesöff erschlafft die Magenhäute und die Ver¬ 
dauung, es hat bald Magenkatarrh im Gefolge, 
ebenso zu kalte, beregnete oder gefrorene 
Nahrung oder wiederholte Einschütte von sa- 
linischen Abführmitteln und Purganzen. Bei 
Anämie, Hydrämie und Kachexie ist Dyspepsie 
vorhanden, es fehlt dem Magensafte das ver¬ 
dauende Princip. In Folge Abnahme der Irrita¬ 
bilität und Verminderung der Absonderung des 
Magensaftes treffen wir bei sehr alten und her¬ 
untergekommenen, durch viele Anstrengungen 
strapazirten Thieren die marantische Verdau¬ 
ungsschwäche an. Bei Entartungen der Magen¬ 
häute durch Haarbälle, Bindegewcbsneubil- 
dung (Verhärtung), durch Krebs oder son¬ 
stige Neubildungen, durch Bremscnlarven oder 
Wurmcysten (Filaria megastoma der Pferde, 
Filaria sanguinolenta der Hunde, Strongylus 
contortus im Labmagen der Schafe und Zie¬ 
gen) gehen Labdrüsen mehr oder weniger 


massenhaft zu Grunde und bedingen Appetit¬ 
mangel und Verdauungsschwäche. 

Die Therapie hat zunächst das diäte¬ 
tische Regimen zu regeln. Abbruch an Nah¬ 
rung erweist sich in vielen Fällen vor- 
theilhaft. Oefter vermag ein Brechmittel den 
Appetitmangel zu heben. Verstopfung er¬ 
heischt Abführmittel, Säurebildung in den 
ersten Wegen aber Natrium bicarbon., Mag¬ 
nesia usta seu carbonica, geschabte Kreide, 
gepulverte Holzkohle, Kalkwasser, verdünnten 
Liqu. Ammon, caust. Als magenstärkende, den 
Appetit verbessernde Medicamente sind zu 
nennen: Extr. Gentianae, Rad. Calami, Rad. 
Valerianae, Absynth, Rad. Zingiberis. Nux 
vomica, Quassia, Gratiola, Rheum. Tinct. Rhei 
aquosa, Jalappe, Ipecacuanha. Coloquinten, 
Alüö, Eisenpräparate, Arsenik, Fowler'sche 
Arseniksolution, Tart. stib., kleine Dosen von 
Natr. subsulfurosum, Magnesia sulfurica, Na¬ 
trium chloratum, Argent. nitr., Bismuthum 
hydrico-nitricum in Schüttelmixtur, Chinin, 
Pepsin, 1'0—lo'O, täglich zweimal, bei chro¬ 
nischen Leiden Resorcin in 1-, 3-, bis 5%iger 
Lösung, Tannin, subcutane Injectionen von 
Eserinum seu Physostigminum sulfuric. 0‘05, 
O'IO—0‘20 (Rindern) in l%iger wässeriger 
Lösung und Pilocarpin, besonders für Rinder 
empfohlen. Anacker. 

Apposition, auch Juxtaposition, Anlage¬ 
rung, bezeichnet man den Bildungs- und 
Wachsthumsvorgang, welcher mit Zubildung 
von Theil an Theil, Hand in Hand geht. Er 
steht somit im Gegensatz zur Intussusception 
oder dem interstitiellen Wachsthum. Eine 
Rolle spielt die A. besonders bei der Osteo¬ 
genese und der Tumorenbildung durch Zubil¬ 
dung neuer Gewebselemente. Sussdurf. 

Aprosopie, Aprosopia (von a und rcpoaiojrov, 
Antlitz, Gesicht), der Mangel oder die Ver¬ 
kümmerung des Angesichts. Aprosopus, ein 
Thier (Missgeburt) ohne oder mit verküm¬ 
mertem Angesichte. Es findet sich dieser Zu¬ 
stand bei Missgeburten und rührt von einer 
mangelhaften Entwicklung des Vorderkiefer¬ 
fortsatzes vom ersten Visceralbogen her. Der 
Hinterkiefer ist meist gut entwickelt. Siehe 
Missgeburten. Franck. 

Apsyrtus, einer der bedeutendsten grie¬ 
chischen Thierärzte, lebte im IV. Jahrhundert, 
folgte Constantin dem Grossen als Rossarzt 
gegen die Scythen (319—322). Er beschreibt 
Rotz. Wurm, Drüse, Dampf, Rehe. Koller, 
periodische Augenentzündung, Tetanus, Wuth, 
Entzündungen innerer Organe, Koliken, Tuber- 
culose, Katarrhe. Vorfälle. Brüche. Fracturen, 
Exostosen. Hufleiden, Rheumatismen, Fieber, 
Verbrennungen. Wunden,Geschwüre. Verrenkun¬ 
gen, Kastrationen. Aderlässe und andere chirur¬ 
gische Operationen etc. genau und treffend. Sr. 

Apteryx australis (Shaw), ein merkwür¬ 
diger Vogel, der zur Diluvialzeit in mehreren 
Arten von verschiedenster Grösse in Neusee¬ 
land gelebt hat und heutzutage noch in 
kleineren Formen (Kiwis) in diesem Lande 
vertreten i6t. Ohne Flügel und Schwanz, nur 
mit starken hinteren Extremitäten versehen. Kt 

Apus (von a und itoo;, Fuss). der Mangel 

IG* 


Digitized by 


Google 



244 AQUA. — AQUAEDUCTUS SYLVII. 


eines Fasses oder mehrerer Fiisse: fusslose 
Missgeburt (s. d.); der Mangel von Bauch¬ 
flossen bei Fischen. Franck. 

Aqua, Wasser. Alle in den Apotheken zu 
bereitenden Lösungen, Auszüge, Mixturen 
u. s. w., bei denen Wasser in Frage kommt, 
sollen nach Ph. G. nur mit Wasser dargestellt 
werden, welches erst verdampft und dann 
wieder niedergeschlagen worden ist. Aqua 
destillata: will daher gewöhnliches Wasser, 
A. communis, genommen werden, das von 
Brunnen (A. putealis) oder Flüssen (A. flu- 
vialis), Quellen (A. fontis s. fontana), Begen 
(A. pluvialis) stammt und nur filtrirt wird, muss 
dies auf den Kecepten besonders angegeben 
werden. Wasser in Städten, wie auf dem Lande 
entspricht bei der Durchtränkung des Bodens 
mit Abfall- und Zersetzungsstoffen selbst filtrirt 
den Anforderungen allerdings nicht, welche 
man an ein Vehikel für Mcdkamente stellen 
muss, es sollte daher dasselbe ganz der häus¬ 
lichen Arzneibereitung überlassen bleiben. 
Ganz regelmässig enthält es nämlich bakte- 
ridische und flüchtige organische Substanzen, 
welche z. B. wie die kohlensauren und Am- 
moniakbcstandtheile durch essigsaures Blei 
entdeckt werden, Metallsalze durch Schwefel¬ 
wasserstoff, Kalk durch Kleesäure, Chlor durch 
Silberlösung, Schwefelsäure durch Baryt, or¬ 
ganische Substanzen überhaupt durch Cha¬ 
mäleonlösung (s. d.), noch zuverlässiger jedoch 
durch Verdampfen bei Zusatz von etwas Sal¬ 
petersäure. Vorgeschrieben ist überall, dass 
20 g destillirtes Wasser keinerlei Rückstand 
beim Verdunsten geben dürfen. Vogel. 

Aqua Amygdalarum amarum, Bitterman¬ 
delwasser, s. Amygdaleae. — Aqua Binelli 
ist Kreosotwasser. — Aqua Calcariae, eine 
Lösung von gebranntem Kalk (Calciumoxyd) 
i: 100, Kalkwasser, Aqua Calcis Ph. A.; Wir¬ 
kung s. Calcaria usta. — Aqua carbolisata 
s. Acidum carbolicum. — Aqua Chlori. Chlor¬ 
wasser Ph. A.; A. chlorata Ph. G.; Chlorina 
liquida, Chlorum solutum. Es soll 0 • 4% Chlor¬ 
gas enthalten, seine Wirkung s. Calcaria chlo¬ 
rata. — Aqua coerulea, Blauwasser (Hertwig), 
veraltetes Adstringens: Kupfervitriol 10, Sal¬ 
miak 3, Grünspan 1 und 300 Kalkwasser. — 
Aqua Fortis, Scheidewasser, Spiritus Nitri 
acidus, Salpetersäurehydrat s. Salpetersäure. VI. 

Aqua Cotunni ist ein Synonym für die 
nach dem neapolitanischen Professor der Ana¬ 
tomie D. Cotugno (1736—1822) benannte Peri¬ 
lymphe (8. d.) des Gehörlabyrinthes. Sussdorf. 

Aqua Goulardii, Goulard'sches Wasser, 
A. Plumbi Goulardii, eine unzweckmässige 
trübe Mischung von 1 Bleiessig. 4 Weingeist, 
45 Aq. font.; jetzt verlassen und durch Aqua 
Plumbi ersetzt (s. d.) — Aqua Kreosoti, Ph. 
A. 1: 100; jetzt allgemein durch Carbolwasser 
(s. Acidum carbolicum) verdrängt, jedoch recht 
wirksam. — Aqua Laurocerasi, Kirschlorbeer¬ 
wasser, wirksam durch seinen Gehalt an 
Amygdalin (s. Amygdaleae): obsolet, weil un¬ 
zuverlässig. — Aqua laxativa Viennensis, 
Wiener Laxirwasser, Wiener Tränkehen (In- 
fusum Sennae compositum), s. Cassia acuti- 
folia. — Aqua oxymuriatica oder Liquor Chlori, 


veralteter Ausdruck für das Chlorwasser, 8. 
Aqua Chlori oben. — Aqua phagedänica, pha¬ 
gedänisches oder Altschädenwasser (Yefiow- 
wash), 1 Sublimat auf 300 Kalkwasser. Wirk¬ 
sam ist das gelbe Quecksilberoxyd zum Ver¬ 
band torpider Geschwüre, zu Injection bei 
hartnäckigen Fisteln (Lotio flava). Nicht mehr 
officinell, völlig veraltet. — Aqua phenylica 
soviel als A. carbolisata. Vogel. 

Aqua Plcls Ph. G.; Theerwasser, Aqua 
picea, immer noch sehr beliebt, jetzt aber 
ex tempore bereitet durch Schütteln von 1 Theer 
mit 10 Wasser und 3 Bimssteinpulver. Ph. G. 
(s. Pix liquida). — Aqua Plumbi, Bleiwasser 
(Ph. G.), Aqua plumbica (Ph. A.), A. satur- 
nina, A. Plumbi acetici basici diluti: 1 Blei¬ 
essig und 49 destillirtes Wasser, Kühlwasser, 
ersetzt das frühere Goulard’sche Bleiwasser 
(s. A. Goulardii und Plumbum subaceticum). — 
Aqua regia, Königswasser s. d.; weder inner¬ 
lich, noch äusserlicli mehr gebräuchlich (1 Sal 
petersäure und 3 Salzsäure); Acidum chloro- 
nitrosum. — Aqua salicylisata, s. Acidum sa- 
licylicura. — Aqua Thedenii, s. Aqua vul- 
neraria. — Aqua vegeto-mineralis G. Siche 
Aqua Goulardii oder Liquor Plumbi subace- 
tici. — Aqua Vitae, Lebenswasser, Brannt¬ 
wein, Spiritus Frumenti, auf 20—30% ver¬ 
dünnter Alkohol. — Aqua vulneraria, Wund¬ 
wasser, von Theden aus Schwefelsäure, Essig, 
Weingeist und Honig zusammengesetztes Mittel 
zu kühlenden, antiseptischen Umschlägen be¬ 
sonders für Schusswunden. (Theden’sches 
Schusswasser, Arquebusade.) Nach heutigen 
chirurgischen Begriffen unbrauchbar. Vogel. 

Aquae aromaticae werden durch Destil¬ 
lation würziger Pflanzenstoffe, wie Fenchel, 
Minzen, Orangeblüthen, Rosenblätter dar¬ 
gestellt, und zwar gewöhnlich 1: 40—60 A. dc- 
stillata oder zwölfstündiges Maceriren, sel¬ 
tener mit etwas Spiritus, und heissen dann 
A. Chamomillae, Cinnamomi (spirituosa), Fö- 
niculi, A. Rosarum u s. w.: diese Abzüge 
enthalten nur geringe Mengen des Würzstoffes, 
haben jedoch angenehmen Duft und Geschmack, 
was das Eingehen von Mixturen wesentlich 
erleichtert, wde solche Wässer die Wirkung 
überhaupt unterstützen, jedoch nur bei kleinen 
Thieren Verwendung finden. Vogel 

Aquaeductus cochleae u. vestlbuli, s. Ge¬ 
hörorgan. Sussdorf. 

Aquaeductus Fallopii ist der zum Durch¬ 
tritte des Nerv, facialis (s. d.) durch die Cari¬ 
tas tympani (s. Gehörorgan) des Felsenbeines 
dienende Canal, der von dem porus acusticus inter¬ 
nus beginnt und zum Foramen stylo-mastoideum 
zieht, dabei einen unbedeutend spiraligen Ver¬ 
lauf einhaltend. Seinen Namen erhielt er nach 
dem um die Beschreibung des Gehörorgans und 
überhaupt die Anatomie verdienten Nachfolger 
Vesal’s, G. Fallopio (1523—1562), Professor au 
verschiedenen italienischen Universitäten. Sf. 

Aquaeductus Sylvil, Sylvische Wasser¬ 
leitung, der nach dem deutschen Arzte fran¬ 
zösischer Abstammung und Professor in Ley¬ 
den, Sylvins de la Boß (1614—1672), dem 
„Stifter der Secte der Chemiatriker“, benannte 
Verbindungscanal des dritten und vierten Ge- 
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hirnventrikels, der sich zwischen den pedun- 
culi cerebri einer- nnd den corpp. quadrige- 
mina andererseits hinzieht (s. Gehirn). Sussdorf. 

Aquilegia vulgaris L. gemeine Akelei, 
perennirende Pflanze aus der Familie der Ra- 
nunculaceae. Gewindständige und untere Stem¬ 
pelblätter bilden einen grossen Büschel, sind 
langgestielt, ein-, zwei- b is dreimal dreizählig ge- 
theilt.Blüthenstengel50—60 cm hoch, zertheilt 
sich in eine lockere Traube. Blüthen bestehen 
aus fünf Kelchblättern, blumenblattartig gefärbt, 
fünf Blumenblätter, ein jedes in einen Sporn 
verlängert. Blüthen gross, hängend, blau oder 
dnnkel purpurn. Blüthe: Juni-Juli. 

Aquuia labyrinthi externa = Peri¬ 
lymphe. Sussdorf. 

Arabian Greyhound, s. arab. Windhund. 

Arabisch-tartarisches Pferd. Von den 
Turkmenen am Kaspischen und Aralsee, zwi¬ 
schen Kistaz und Astrachan, werden unter 
diesem Namen seit Jahrhunderten Pferde in 
grosser Zahl gezüchtet, die eine beachtens- 
werthe Unterrasse des in Asien weit verbrei¬ 
teten tartarischen Pferdes bilden. Sie haben 
einen ziemlich feinen Kopf und zierliche 
Gliedmassen, erscheinen aber meistens mager 
und rauhhaarig, eine Folge der ungünstigen 
klimatischen Verhältnisse und der knappen 
Weiden in den heimischen Zuchtgebieten. Wie 
viele andere Steppenpferde sind auch die 
arabisch-tartarischen in ihren Bewegungen 
rasch, gewandt und leicht. Sie zeigen sich in 
hohem Grade ausdauernd und dabei genüg¬ 
sam. Man benützt sie hauptsächlich als Reit- 
thiere und nur selten zum Ziehen. Freytag. 

Arabischer Esel. Klima, Boden und Vege¬ 
tationsverhältnisse sind in der arabischen 
Wüste für die Entwicklung der verschiedenen 
Species der Gattung Equns günstige. Es 
kommt daselbst nicht nur eine berühmte 
Pferderasse, sondern auch ein grosser, tüch¬ 
tiger Eselschlag vor, von welchem Martin 
berichtet, dass er hübsche Körperformen und 
viel Feuer besässe. Chardin beschreibt den 
arabischen Esel als ein besonders schönes 
Thier mit guten Gangarten, tüchtigen Lei¬ 
stungen. Derselbe besitzt ein dickes Fell, gut 
gestellte, musculöse Gliedmassen und feste 
Hufe. Der Kopf dieses Esels wird stolz und 
hoch getragen; er zeigt im Schritt wie im 
Galop grosse Anmuth und es dürfte sich 
vielleicht empfehlen, jene arabischen Esel wie 
die Pferde der Wüste zur Veredlung unserer 
degenerirten Mülleresel zu verwenden. Fg. 

Arabischer Windhund (Canis leporarius, 
arabicus). Höchst wahrscheinlich eine Blend¬ 
lingsrasse, welche aus der Kreuzung des 
ägyptischen Windhundes mit dem ägyptischen 
Schakale (Canis Lupaster) hervorgegangen ist 
und schon aus der ältesten Zeit stammt, da 
man Abbildungen desselben auf den alt- 
ägyptischen Denkmälern aus älteren und jün¬ 
geren Perioden antrifft. Auch dermalen ist er 
noch in verschiedenen Gegenden von Aegypten, 
Abcssynien, Syrien und Arabien vorhanden 
und insbesondere in der Umgegend von Akaba 
in der Provinz Hedjas, weshalb er auch unter 
dem Namen Akabahund oder Beduinenhund 
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bekannt ist. Vom ägyptischen Windhunde 
unterscheidet er sich ausser der etwas ge¬ 
ringeren Grösse durch den höheren Kopf, eine 
schwach gewölbte Stirne, die kürzere höhere 
Schnauze, beträchtlich kürzere, breitere und 
vollkommen aufrechtstehende Ohren, kürzeren 
und dickeren Hals, minder schmächtigen und 
in den Weichen weniger eingezogenen Leib, 
schwächer gekrümmten Rücken, kürzere und 
kräftigere Beine und den reichlich behaarten, 
tief unter das Fersengelenk herabreichenden 
Schwanz, der meistens hängend getragen wird. 
Der Hauptunterschied besteht aber in der län¬ 
geren und gröberen Behaarung am ganzen 
Körper mit Ausnahme des Gesichtes und vorzüg¬ 
lich auf der Unterseite des Schwanzes, die fast 
ihrer ganzen Länge nach mit langen, ziemlich 
steifen Haaren besetzt ist, wodurch er ein 
fast buschiges Aussehen erhält. Gewöhnlich 
ist die Färbung einfärbig röthlichbraun oder 
weisslich und lohgelb überflogen, zuweilen 
aber auch röthlich-aschgrau und das lange 
Haar am Schwänze weisslich. Fitzinger. 

Arabisches Gummi, s. Gummi arabicum. 

Arabisches Pferd. Von dem arabischen 
Pferd zur Zeit vor Mohammed ist wenig be¬ 
kannt geworden; ein allgemeiner Volksglaube 
geht dahin, dass diese Rasse von den fünf 
Stuten Salomonis abstamme; es erscheint je¬ 
doch weit wahrscheinlicher, dass dieselbe von 
Nachkömmlingen jener Stuten herrühre, 
welche den Kindern Ismaels angehörten. Die 
unter dem Collectivnamen Khamsa bekannten 
fünf Hauptstämme heissen: Kehilan, Seglawi, 
Abeigan, Hamdani und Hadban. Zu diesen, 
welche in einige Untertheilungen zerfallen, 
ehören noch 16 andere Gattungen, von 
enen mehrere grossen Ruf besitzen. Die 
Kehilan, so genannt wegen der schwarzen 
Flecken um die Augen, sind eine zahlreiche, 
sehr geschätzte Rasse. Sie sind äusserst aus¬ 
dauernd, zumeist von brauner Farbe und 
gleichen sehr dem englischen Vollblut, viel¬ 
leicht etwa deshalb, weil thatsächlich der 
berühmte „Darley Arabian“ dieser Rasse an¬ 
gehörte. Die Seglawi sind nicht stark an Zahl, 
werden aber hochgeschätzt. Die Abeigan sind 
eine kleine, aber sehr hübsche Rasse. Die 
Hamdani sind im Allgemeinen grau, werden 
ebenfalls in grossem Werth gehalten. Die Had¬ 
ban sind eine ungewöhnliche Rasse. Es ist 
übrigens nicht unwahrscheinlich, dass die 
ursprüngliche Herkunft der Araber in Meso- 
otamien zu suchen sei, einem Lande, das 
ekanntermassen sehr reich an Wasser und 
Weiden ist, daher die Zucht dort mit grossem 
Erfolge ausgeübt worden sein mag. Ueber den 
Araber ist schon eine förmliche Literatur 
vorhanden; viele Autoren haben sich in der 
breitspurigsten Weise über diese Pferde er¬ 
gangen. Ihre Neigungen, Schnelligkeit, Folg¬ 
samkeit und die Fehlerlosigkeit ihres Baues 
dürften jedoch wohl mehr in der Einbildung 
der erwähnten Autoren als in der Wirklichkeit 
vorhanden sein. Thatsache ist, dass wir in 
Indien Gelegenheit haben, nicht blos das grosse 
repräsentative Pferd dieser Rasse, sondern eben¬ 
sowohl auch den „Abhub“ derselben zu sehen; 
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die wunderbare und vielgerühmte Gesundheit 
und Ausdauer fanden wir indessen selbst als 
weitaus übertrieben. Es ist gemeiniglich ein 
kleines Pferd von 56—58 Zoll (engl.) in der 
Höhe, manchmal wohl auch höher, wenn dies 
jedoch der Fall ist, darf man nicht ohne 
Grund Unreinheit der Rasse vermuthen. Der 
Kopf (Fig. 93) ist schön, mit vorspringender 
Stirne, stark entwickelten Backen, weit im 
Kehlgange, Maul schmal, Nüstern weit, Auge 
sanft und voll, Ohren eher lang, aber fein: 
an deren Innenseite findet man zumeist dicht 
am Grunde eine Narbe, vom Brenneisen her- 
rührend. Nacken leicht, eher kurz und bei 
mehreren Arten zur Krümmung in falscher 



Fig. 93. Kopf eines arabischen Pferdes (nach Blunt). 
Lange von den Ohren bis zur Spitze des Maules 24 Zoil 
(engl.). Umfang um Stirne nnd Backen 36 Zoll (engl). 
Umfang des Maules l4'/i Zoll (engL). Kehlgangsweite 
&'/i Zoll (engl.). 

Richtung, nämlich einwärts statt auswärts, ge¬ 
neigt (Hirschhals). Die Verbindung mit Kopf 
und Hals ist sehr gut. Das Pferd steht hinten 
höher als vorne, wodurch es den Anschein hat, 
überbaut zu sein; es hat gute Schultern, welche 
nach hinten schön verlaufen. Die Vorarme 
sind stark mit gut entwickelten Muskeln, die 
Knie breit und flach, die unteren Extremitäten 
compact mit gut markirten trockenen Sehnen, 
die Fesseln schmal, schräg und lang, Huf 
gewöhnlich gut, aber die Fersen meist con- 
trahirt und die Trachten von nichts weniger 
als gefälliger Form. Der Brustkasten ist tief 
und rund, der Körper gut „aufgerippt“ und 
wohlgerundet, die Lenden breit, die Kruppe 
fast in gerader Linie mit dem Schweif, welcher 
schön angesetzt ist. verlaufend. Das Hinter- 
theil kräftig, gut behost, die Kniekehlen sind 
breit und im Allgemeinen unfein. — So lange 
er sich im Stalle befindet, ist der Araber ein 
schläfriges Thier, so zwar, dass selbst das Um¬ 


drehen in seinem Stande für ihn eine An¬ 
strengung zu sein scheint. Beim Gehen im 
Schritt ist er äusserst sorglos, so dass er sehr 
häufig stolpert. Er schaut gewöhnlich ab¬ 
wechselnd von einer Seite nach der andern und 
dies wird als ein Hauptpunkt seiner Erziehung 
betrachtet. Seine eigentliche Gangart jedoch 
ist der Trab und der Galop; bei derselben 
verwandelt sich das anscheinend schläfrige 
und blöde blickende Thier plötzlich in ein 
solches von ganz ausnehmender Schönheit; 
es spitzt die Ohren, die Augen sprühen Feuer, 
der Schwanz wird hoch getragen und das 
Thier galopirt mit weit ausgreifenden Beinen. 
Der Araber trottet selten, wenn er es aber 
thut, dann geschieht es mit schönen Bewe¬ 
gungen. Bei der Zucht der Araber wird keine 
besondere Sorge aufgewendet; Alles, was er 
braucht, ist Blut. Die Beduinen sind um die 
Füllen völlig unbesorgt; dieselben werden 
mit einem Monat abgesetzt und dann mit 
Kameelmilch genährt. Später werden sie mit 
einem Strick gewöhnlich an den hinteren 
Füssen über dem Sprunggelenk gebunden 
(welch letzteres von der beständigen Reibung 
ein lebenslängliches Kennzeichen hievon davon¬ 
trägt, das sich an den weissen Haaren, welche 
an dieser Stelle wachsen, kundgibt) und sind 
allen Strapazen ausgesetzt. Sie werden schlecht 
gefüttert, ja sogar oft einige Tage gar nicht 
getränkt. Sie sind allem Wechsel «ies Klimas 
schonungslos preisgegeben und müssen mit 
drei Jahren schon hart arbeiten, so dass es 
nicht Wunder nehmen darf, wenn jene, welche 
diesen Missbehandlungen nicht erliegen, als 
abgehärtet und ausdauernd betrachtet werden. 
In Indien findet man zumeist blos Beschäl¬ 
hengste; nur ganz gelegentlich werden für 
ganz besonders favorisirte Individuen Stuten 
importirt; es ist nämlich sehr schwierig, die¬ 
selben aus ihrer Heimat wegzubringen. Die 
am häufigsten vorkommende Haarfarbe ist 
die graue, wenigstens in Indien: jedoch in 
der Wüste ist rothbraun die vorherrschende 
Farbe. Die Braunen haben schwarze Flecken 
und zumeist einen oder zwei weiss gezeich¬ 
nete Füsse. Die kastanienbraunen sind ge¬ 
wöhnlich von heissem Temperament. Schwarz 
ist eine ganz ungewöhnliche Farbe. Stichel¬ 
schimmel, Schecken und Dunkelbraune sind 
unter rein gezüchteten Arabern nicht zu 
finden. Ein bösartiger Araber ist ein seltenes 
Ding, doch kommen hie und da welche vor, 
dann sind sie aber unbehandelbare Bestien. 
Im Uebrigen lässt sich der Araber leicht 
trainiren, hält Schussfeuer und anderen Lärm 
gut aus und gibt ein treffliches Reitpferd ab. 
Die bei diesen Pferden vorkommenden Krank¬ 
heiten bieten nichts Absonderliches dar. Leiden 
der Respirationsorgane sind selten. In der 
Wüste sollen sie häufig von Eingeweide- 
Volvulus befallen werden, hierunter dürften 
jedoch wahrscheinlich Inguinal- oder Scrotal- 
Hernia gemeint sein. Die Araber sind, wenn 
leidend, ausserordentlich geduldig, kämpfen 
tapfer gegen das Unwohlsein und überdauern 
Schmerzen, denen zahlreiche andere Pferde 
längst erliegen würden. Smith. 
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Das arabische Pferd galt bei den 
Hippologen älterer Zeit für das Musterbild 
(Prototyp) der Gattung Equus und an vielen 
Orten wurde diese Rasse schon frühzeitig zur 
Veredlung der sog. Landschläge verwendet. Mo¬ 
hammed erkannte mit staatsmännischem Scharf¬ 
blick die grosse Bedeutung einer rationellen 
Züchtung edler orientalischer Pferde; er gab 
derselben sogar dogmatische Wichtigkeit, und 
das Pferd seiner Untergebenen wurde bald 
das edelste und schönste in damaliger Zeit, 
sowie auch der Helfer auf den Eroberungs¬ 
zügen des Islam. Die arabische Rasse ver¬ 
breitete sich in verhältnissmässig kurzer 
Zeit über die meisten Länder des Orients und 
ist dieselbe wahrscheinlich zuerst durch die 
Mauren nach Europa (Spanien und Südfrank¬ 
reich) gekommen. Es dürfte heute sehr schwer 
sein, den Nachweis zu führen, welche orien¬ 
talische Rasse — ob Berber oder Araber — 
zur Bildung der edlen andalusisch-spanischen 
Rasse am meisten beigetragen hat; es ist 
durchaus nicht zu bezweifeln, dass in ganz 
Spanien schon vor 1000 Jahren arabische 
Hengste eingeführt und zur Zucht benützt 
worden sind. Von Spanien aus hat sich das 
arabische Pferd über die anderen Länder 
Europas rasch verbreitet und hier zur Ver¬ 
edlung und Verstärkung der meisten mittel- 
und westeuropäischen Rassen wesentlich bei¬ 
getragen. So oft man auch in der < neueren 
Zeit die Vorzüge des englischen Vollblut¬ 
pferdes gerühmt und dieses als das „vortreff¬ 
lichste der Welt“ hingestellt hat, so kann 
doch nicht geleugnet werden, dass die edlen 
Araber aus der Wüste Nedjed die zierlichsten 
und schönsten Körperformen besitzen, und 
gerade diese Rasse mehr als irgend eine an¬ 
dere dazu geeignet war und zum Theil noch 
heute ist. gemeine Landrassen zu veredeln. 
In Russland und Polen ist das arabische 
Pferd bis auf den heutigen Tag hochgeschätzt; 
man sieht dasselbe dort in den meisten Kron- 
und Privatgestüten bei der Zucht in Ver¬ 
wendung und die berühmtesten Schläge jener 
Ostländer verdanken der arabischen Rasse 
ihre schönen Formen nebst hervorragenden 
Leistungen (s. a. unter Russische Pferde¬ 
rassen). Im westlichen Europa hat dieses Blut 
schon vor zwei Jahrhunderten, bei der Bil¬ 
dung des englischen Vollblutes, die grössten 
Dienste geleistet; ohne arabisches Blut hätte 
wahrscheinlich niemals das englische Renn¬ 
pferd entstehen können; dieses ist bekannt¬ 
lich aus jenem hervorgegangen. Die Behaup¬ 
tung mehrerer hippologischer Schriftsteller, 
dass edle arabische Pferde im Orient nur ganz 
vereinzelt Vorkommen und gewissermassen mit 
Gold aufgewogen werden müssten, ist un¬ 
richtig: es gibt dort auch heute noch edle 
Thiere in verhältnissmässig grosser Anzahl; 
die kauflustigen Europäer werden sich freilich 
dazu entschlossen müssen, für die edelsten 
Hengste und Stuten Preise zu zahlen, welche 
in England jetzt gewöhnlich für mittelmäs- 
sige Producte der heimischen Rassen ausge¬ 
legt werden. Der edle Araber besitzt alle 
Grundeigenschaften der Gattung Equus, die 


glücklichste physische Verbindung aller ein¬ 
zelnen Theile und dazu noch die schön¬ 
sten Proportionen im ganzen Gliederbau. 
In manchen Bezirken Arabiens, z. B. in der 
Wüste Nedjed, werden seit Jahrhunderten 
alle edlen Pferde in besonderen Stamraregi- 
stem aufgezeichnet. Der Engländer Brace be¬ 
richtet, dass der Araber, welcher seine Stute 
belegen lässt, den Stammeshäuptling herbei¬ 
ruft, um sich von ihm eine Bescheinigung 
darüber ausstellen zu lassen, dass sein „Lieb¬ 
ling“, welcher gewöhnlich mit einem sehr schön 
klingenden Namen gerufen wird,von einem eben¬ 
bürtigen. gleich edlenHengste belegt wurde.Spä- 
ter, bei der Geburt des Fohlens, werden wieder 
ehrbare Männer des Stammes herbeigeholt, wel¬ 
che bezeugen müssen, dass ein so oder so ge¬ 
färbtes oder gezeichnetes Fohlen von der Stute 
geworfen wurde, die edle Abkunft des Thieres 
daher unzweifelhaft sei. Auf diese Weise er¬ 
klärt es sich, dass die Beduinen, welche bis¬ 
weilen hochedle Pferde — meistens Hengste 
— auf die Märkte von Damascus oder Aleppo 
führen, in der Regel sorgfältig aufgestellte 
Stammbäume ihrer Thiere mitbringen, oder 
solche, in Ledertäschchen verwahrt, denselben 
um den Hals hängen. Die Orientalen unter¬ 
scheiden ganz scharf drei Schläge oder Unter¬ 
rassen der arabischen Hauptrasse. Sie nennen 
die edlen Araber Köchläni oder Kohejle und 
die gemeinen oder weniger edlen Thiere Katik 
oder Kadischi und Attechi. Nur den ersteren 
schreibt man die Fähigkeit zu, auf der Jagd und 
im Kriege Grosses zu leisten, alle erdenk¬ 
lichen Tugenden und hervorragende Klugheit 
zu besitzen; der Beduine hält nur diese dazu 
tauglich, im Dienst die grössten Beschwerden 
ohne Nachtheil auszuhalten: sie sollen tagelang 
ohne Nahrung existiren, vom Winde leben 
können und die echten „Trinker der Luft“ sein. 
Bezüglich der Körperformen dieser edlen 
Kohejle ist zum Schluss Folgendes anzugeben: 
ihr Kopf ist in der Regel eher kurz als lang, 
in der Stirne breit, gewissermassen viereckig 
und trocken zu nennen, die Kinnladen sind 
von mittlerer Stärke, der Nasenrücken ver¬ 
läuft in einer fast geraden Linie nach unten 
und nur in der Mitte ist sie ein wenig con- 
cav gebogen. Die Nüstern sind gross und ge¬ 
räumig; diese erweitern sich bedeutend, so¬ 
bald das Thier in Bewegung kommt, und der 
Kopf mit den meist grossen, schönen Augen 
erscheint dann noch ungleich hübscher, als 
wenn das Thier ruhig dasteht. Die Ohren 
sind von mittlerer Länge, sehr fein, leicht 
beweglich und an der Spitze etwas zurück¬ 
gebogen. Der fast ausnahmslos schön aufge¬ 
setzte Hals des arabischen Pferdes besitzt 
eine gefällige Form und passende Länge, ist 
immer schön gebogen, besonders in der Ge¬ 
nickpartie und ermöglicht auf diese Weise 
eine leichte, bequeme Führung des Thieres. 
Sobald das Pferd in Bewegung kommt, richtet 
es den Hals und Kopf hübsch auf und er¬ 
scheint dann gewöhnlich um einige Centi- 
meter höher, als es in Wirklichkeit ist. Der 
Hals wird durch eine feinhaarige, massig 
lange Mähne geziert. Der Haarschopf auf dem 
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Kopfe fällt oft weit über die Stirn hinab. Die 
Höhe des Widerristes ist beträchtlich, er 
ragt breit und voll über die meist gut¬ 
gestellten Schultern hervor. Steile Schultern 
sieht man nur bei weniger edlen Kadischis. 
Der Rippenkorb ist tonnenförmig aufgewölbt 
vind reicht ziemlich tief herab; die Brust ist 
von genügender Breite und Tiefe, der Rücken 
gerade, die Lenden sind gewölbt, das Hinter- 
theil lang und die Kruppe oval geformt. Durch 
die meist hübsch gerundeten Hüften erhält die 
Kruppe sowohl von der Seite, wie auch von 
hinten gesehen, ihre normale, gefällige Form. 
Die Flanken sind kurz, dabei gut gefüllt und 
bei allen gutgenährten Individuen sind scharfe 
Ecken oder Erhöhungen am Körper nicht be¬ 
merkbar. Die vielgerühmte Anmuth der For¬ 
men aller edlen Araber ist geradezu sprich¬ 
wörtlich geworden. Der lange feine Schweif 
ist hoch und frei angesetzt und wird in der 
Regel sehr hübsch getragen. Die Hinterbacken 
sind stark und breit und ebenso die Schenkel 
sehr musculös; sie wölben sich zu beiden 
Seiten der Keulen vortrefflich auf. Die Stellung 
der Sprunggelenke ist bei vielen Thieren die¬ 
ser Rasse leider etwas enge, wodurch aber 
die Schnelligkeit ihres Laufes in der Regel 
nicht beeinträchtigt wird. Die Bewegung der 
Gliedmassen lässt gewöhnlich nichts zu wün¬ 
schen übrig; sie haben häufig eine gefällige 
Action. Nur bei den weniger edlen Arabern 
sind die Oberarme kurz gegen Röhrbein und 
Fessel. Die Kastanien an der inneren Seite 
der Gliedmassen sind äusserst zierlich ent¬ 
wickelt. Bei den edlen Nedjeder Pferden sind 
die Fessel- und Hufgelenke vorn und hinten 
untadelhaft, und wenn auch bisweilen lange 
Fesseln bei ihnen Vorkommen, so treten sie trotz 
derselben niemals allzu stark durch. Ihre kleinen 
zierlichen Hufe sind von hübscher ovaler Form, 
auch meistens von so fester Hornsubstanz, 
dass ein Beschlagen derselben kaum nüthig 
erscheint. Die Behaarung dieser Pferde ist 
von besonderer Feinheit, kurz und seidenglän¬ 
zend, gewöhnlich schöner als bei allen ande¬ 
ren Rassen des Orients. Ebenso ist auch ihre 
Haut von seltener Feinheit. Die Farbe des 
Deckhaares ist vorherrschend hell. Die edel¬ 
sten Familien bestehen grösstentheils aus 
Schimmeln. Bei der Auswahl der Beschäler 
geht man immer sehr strenge zu Werke. Nur 
die edelsten, schnellsten und ausdauerndsten 
Stuten von guter Abstammung werden zum 
Hengste geführt. Im Allgemeinen wird der 
Werth des Hengstes für die Zucht nicht ganz so 
hoch geschätzt, wie der der Stute; es gibt im 
Orient einen Sinnspruch, welcher lautet: „Die 
Stute ist ein mit einem Vorhängschlosse ver¬ 
sehener Kasten: was du zur Aufbewahrung hin¬ 
einlegst, wirst du später wieder herausnehmen 
können.“ — Edle Hengste der Nedjed-Rasse 
werden in Aleppo und Damascus stets theuer 
bezahlt; die besten bleiben aber meistens im 
Lande, und schöne, leistungsfähige Stuten, 
die sich als Mutterthiere bewährt, d. h. eine 
hervorragende Nachzucht geliefert haben, sollen 
in der Regel unverkäuflich sein. Freytag. 

Arabisches Rindvieh. Arabien liefert eine 


ausgezeichnete Rinderrasse (meist Aden’schea 
Rindvieh genannt), welche durch ihre Füg¬ 
samkeit und gute Milchergiebigkeit bemerkens- 
werth ist. Diese Thiere sind von schöner Form 
und Gestalt. Es wurde der Versuch gemacht, die¬ 
selben in Indien einzuführen, in der Absicht, 
sie mit den dortigen Rindern zu kreuzen. Smith. 

Arabisches Wirkmesser. Ein im Orient 
allgemein gebräuchliches, seit 1857 vom Grafen 
von Einsiedel-Reibersdorf nach Deutschland 
eingeführtes Instrument zum Beschneiden der 
Hufe (Fig. 94). Dasselbe hat die Gestalt einer 
Fahne. Seine ganze Länge beträgt circa 
38 cm, die rechtwinkelig vom Stiele abstehende, 
1 ‘5 mm dicke, 10*5 cm hohe und 12 cm breite 
Klinge ist mässig der Aushöhlung des Hufes 
entsprechend gebogen. Der Gebrauch des 
Messers ist folgender: Nachdem die untere 
Peripherie des Hufes 
ein wenig beraspelt 
worden ist, lässt man 
sich auf das rechte 
Knie nieder, nimmt 
den Huf so in die 
linke Hand, dass der¬ 
selbe zwischen Dau¬ 
men und Zeigefinger 
ruht, den Ellenbo¬ 
gen derselben Hand 
stemmt man auf das 
Knie. Das Nieder¬ 
schneiden der Wand 
geschieht nun, indem 
man das Messer an 
der Trachtenecke an¬ 
setzt und es nach der 
Zehe zu kräftig zie¬ 
hend bewegt, wobei es 
vortheilhaft ist, wenn 
man die Oberarme 
möglichst fest an den 
Oberkörper anlegt 
Der Vortheil des ara¬ 
bischen Wirkmessers 
vor dem Stossmesser 
ist der, dass man mit 
ihm fast nie zum 
Fig. S4. Arabisches Wirkmesser. Nachtheile der Hufe 
schneidet, insbesondere kann die Sohle und 
der Strahl niemals geschwächt werden; in- 
dess ist die Grösse des Instrumentes zu¬ 
weilen hinderlich, auch ist bei recht langen 
und stark ausgetrockneten, harten Hufen damit 
nicht auszukommen, weil man dann die zum 
Beschneiden erforderliche Kraft nicht anwenden 
kann (8. Graf v. Einsiedel: „Das arabische Wirk¬ 
messer und kurze verbesserte Anweisung zum 
Gebrauche desselben.“Dresden 1860.) Lungwitt. 

Arachis hypogaea, Erdnuss, Papilionacee 
der Tropen, Hedysareae, L. XVTI. 3; ein bis 
drei Blätter oder unpaarig gefiedert, Hülse 
quer in einsamige Glieder zerfallend. Die 
netzadrigen Hülsen senken sich nach dem 
Verblühen unter die Erde, wo sie reifen, die 
Frucht heisst deswegen auch unterirdische Erd¬ 
eichel, wird in südlichen Europa gegessen und 
liefert ein vortreffliches olivenähnliches Oel, 
Oleum Arachidis, das durch die beiden eigen- 
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thttmlichen Fettsäuren Arachin- und Hypogäa- 
Säure bekannt ist und (mit Unrecht) für 
geschlechtserregend gilt. Die zurückbleibenden 
Öelkuchen liefern ein werthvolles Viehfutter. VI. 

Arachnidae, Spinnen, Achtfüsser, hinsicht¬ 
lich der Versteinerung selten, weil ihre häutige 
Körperhülle wenig hiezu geeignet; aber den¬ 
noch im Tertiärgebirge gefunden. Kitt. 

Aracliniti8, s. Arachnoiditis, die Entzün¬ 
dung der Spinnwebenhaut (von äpdy vT), Spinne). 
Ihres innigen anatomischen Zusammenhanges 
wegen zieht die Entzündung der Arachnoidea 
in der Regel auch eine Entzündung der Pia 
mater nach sich; die Entzündung dieser beiden 
Hirnhäute oder Meningen umfasst man mit 
der generellen Bezeichnung „Leptomeningitis“ 
(von Xejrto's, dünn, und Hirnhaut). 

Klinisch ist die Leptomeningitis von der Ent¬ 
zündung der Dura mater oder der Pachy- 
meningitis (von nayoc, dick) und der eigent¬ 
lichen Gehirnentzündung oder Encephalitis 
(vonsyxstpaXov, Gehirn) nicht zu unterscheiden, 
die Veterinär-Pathologen beschreiben deshalb 
Hirn- und Hirnhautentzündung gemeinschaft¬ 
lich mit einander. Meningitis kommt bei unseren 
Hausthieren häufiger vor als Encephalitis, am 
häufigsten bei Pferden, Rindern und Hunden. 

Erscheinungen. Die Hirnhautentzün¬ 
dung des Pferdes wird als acute und subacute 
unterschieden; bei den übrigen Thieren ver¬ 
läuft sie immer acut innerhalb 4—14 Tagen, 
die subacute dauert 3—5 Wochen und geht 
oft noch nach Jahr und Tag in Dummkoller 
über und macht die Pferde dienstuntauglich. 

1. Acute Meningitis. Ihre Symptome 
sind: Appetitsverlust,Sistirung derRumination, 
Abgeschlagenheit, starke Röthung der Con- 
junctiva, Hitze am Schädel und im Nacken, 
vermehrte Pulse und Athemzüge, Mastdarm¬ 
temperatur von 39°— 41 °C., verzögerte Mist- 
und Harnentleerungen, Unruhe, aufgeregtes 
Benehmen, Tobsucht und Rasereianfälle, gefolgt 
von Abspannung, Stumpfsinnigkeit und Be¬ 
wusstlosigkeit; Pferde wanken beim Gehen, 
machen dabei Bewegungen im Kreise oder 
drängen seitwärts, nehmen ungewöhnliche 
Stellungen an, stützen den Kopf auf die Krippe 
oder liegen viel. Hunde benehmen sich mürrisch 
und bissig. Schafe leiden öfter zugleich an 
Krämpfen. Delirienhafte Tobsucht wechselt 
öfter mit Torpor ab. Die Delirien zeugen von 
einem Blutandrang nach den Meningen und Ge¬ 
hirn, das in den Gefässen angehäufte Blut 
reizt die Hirnfasern und regt die Patienten 
auf. Der Ueberfüllung der Gefässe folgt bald 
eine Erschlaffung der Gefässhäute, Blutserum 
und Blutkörperchen treten durch sie hindurch 
und sammeln sich zwischen Meningen und 
Hirnsubstanz, auch wohl in den Hirnkammern 
an; nach Zerreissung kleiner Gefässe ergiesst 
sich Blut in die umgebenden Theile; der 
Druck dieser Transsudate und Extravasate 
auf das Gehirn ruft die Symptome von Torpor 
und Betäubung hervor; sind sie hochgradig 
vorhanden, so endet die Krankheit gewöhnlich 
tödtlich; der Tod erfolgt nicht selten apoplek- 
tiseh oder als Folge von Gehirnerweichung, 
Gehimödemoder eines hinzugetretenen Lungen- 
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brandes. Paralysen einzelner Theile oder 
schwarzer Staar bleiben nicht selten bei den 
Reconvalescenten zurück. 

2. Subacute Encephalitis. Die Sym¬ 
ptome sind dieselben, nur weniger intensiv, 
der Verlauf ist ein mehr schleichender, die 
Erscheinungen von Torpor und Depression 
der sensoriellen Functionen herrschen vor und 
werden bald die bleibenden, wobei die Pulse 
von 50—60 auf einige 30 herabgehen, sich 
weich und arhythmisch fühlen, die Athem¬ 
züge sich verlangsamen und mit tiefer Ein¬ 
ziehung der Bauchmuskeln erfolgen. Die 
Pferde benehmen sich wie dummkollerig, sie 
stehen apathisch mit tief herabgesenktem 
Kopfe, als ob sie eingeschlafen wären, drängen 
nach vor- oder rückwärts oder machen Be¬ 
wegungen im Kreise. Erschwertes Schlingen 
und Abschlucken der Nahrung tritt nach para¬ 
lytischer Schwäche der Zunge und des Schlund¬ 
kopfes ein. Paralysen der Lippen, Ohren, des 
Hintertheiles, Amaurosis, Taubheit und Asthma 
sind als Nachkrankheiten hervorzuheben. 

Differentialdiagnose. Encephalitis 
subacuta ist am leichtesten mit Dumrakoller 
zu verwechseln. Für Dummkoller sind cha¬ 
rakteristisch: Regelrechter Appetit und nor¬ 
male Verdauung; normale Mastdarmtemperatur 
von 37—38°C.; retardirter Puls; normal ge¬ 
färbte Schleimhäute; gleichmässig bleibende 
Störungen der Gehirnverrichtungen ohne inter- 
mittirende Rasereianfälle. 

Prognose. Heilung ist immer zweifelhaft; 
bei nutzbaren Thieren ist meistens das Ab¬ 
schlachten einer unsicheren Cur vorzuziehen. 

Ursachen. Junge, im Zahnen begriffene, 
schlaff organisirtc, mit proteinreicher Nahrung 
ernährte und in dunstigen Stallungen stehende 
Thiere disponiren zur Gehirnentzündung, be¬ 
sonders wenn hohe Lufttemperatur, jäher 
Wechsel der Witterung, Erkältungen, Strapazen, 
Gastricismen, schwerer Zugdienst oder Trans¬ 
port auf der Eisenbahn sich hinzugesellen. 
Anderweitige Ursachen geben ab: Mechanische 
Verletzungen des Schädels; Abbrechen der 
Hörner; Parasiten im Gehirn, z. B. Finnen bei 
Schweinen, Bremsenlarven in den Stirnhöhlen 
der Schafe, Cönurusblasen bei Wiederkäuern; 
Gehirnabscesse]; gehemmte Blutcirculation im 
Hinterleibe oder in den Himgefassen selbst, 
wenn sie durch Embolie verstopft oder athero- 
matöB degenerirt sind. 

Autopsie. Die Gefässe der Meningen 
und des Gehirns sind dilatirt, stark injicirt. 
stellenweise thrombosirt, diese Theile erscheinen 
hoch geröthet und mit kleinen Blutaustretungen 
be- und durchsetzt, serös-eitrig durchfeuchtet 
und erweicht, die Meningen mit eitrigem 
Transsudat oder mit flockigen membranösen 
Auflagerungen beschlagen. In den Arachnoideal- 
räumen hat sich klares oder mehr trübes, 
eiterartiges, flockiges, hellröthliches Serum 
angesammelt, Hydrocephalus externus; ist dies 
in den Hirnkammem der Fall, so haben wir 
Meningitis ventricularis s. Hydrocephalus in¬ 
ternus vor uns. Die Durchsetzung der Him- 
substanz mit Serum erweicht die Hirnfasem, 
macht die Hirnmasse schmierig-breiig und 
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wässerig glänzend und bedingt die eitrige 
Schmelzung, das Hirnödem oder die weisse 
Gehirnerweichung, Encephalomalacia alba. 
Oefter gerathen die Bindegewebszellen der 
Neuroglia in Wucherung und durchziehen als 
graue Flecken und Streifen die Himsubstanz, 
die graue Gehirnerweichung darstellend. In 
der gelben Gehirnerweichung sind einzelne 
Himtheile fettig degenerirt und hell- oder 
schwefelgelb gefärbt: Die rothe Gehirnerwei¬ 
chung beruht auf localen capillaren Blutungen 
in die erweichte Hirnsubstanz; sie kann sich 
in einen Gehirnabscess umwandeln, wir finden 
hier gelblichen oder grünlichen dicken Eiter vor. 

Behandlung. Man sorge für kühlen 
Aufenthalt und kühlendes, leichtverdauliches 
Futter und Getränk. Der Aderlass ist nur in 
dem ersten Stadium der Gehirnreizung indicirt. 
Lebensrettend wirken energische Ableitungen 
auf Haut und Darmcanal. Die Haut an den 
Seitentheilen des Halses, im Genick oder am 
Bauch und den inneren Schenkelflächen wird 
mit Sinapismen oder Einreibungen von Ung. 
Canthar. s. Tartari stib. in Verbindung mit 
Euphorbium oder Ol. Crotonis, oder einer 
Mischung von Ol. Terebinth. mit Ol. Croton., 
10: i, tractirt. Als Purganzen sind Kali nitr., 
Natr. sulfur. mit Aloe, Kalomel oder Crotonöl 
zu benützen, denen man bei Gehirndepression 
Digitalis, Aconit, Scilla. Belladonna, Opium, 
Arnica, Ol. Terebinth.. Nux voraiea oder Kalium 
jodatum zusetzt. Auch ist für Pferde Chloro¬ 
form, 10 g pro dosi in Schleim, alle Stunden 
repetirt, empfohlen worden. Der Schädel und 
das Genick sind mit kalten Wasserumschlägen 
und Eis zu kühlen. Anacker. 

Araohnoidea sc. tunica (abgel. von •$] 
äpdxvT], die Spinne). Hiemit bezeichnet man 
im weiteren Sinne alle spinnwebenartigen Häute; 
im engeren Sinne versteht man darunter die 
mittlere Hüllhaut des cerebrospinalen Central¬ 
nervensystems, die sog. meninx serosa. Näheres 
über Verlauf und Anordnung dieser Hirnhaut 
siehe unter Hirnhäute. Sussdorf. 

Aräometer (vom griech. öpato? == leicht), 
Senkwagen, sind Instrumente, welche entweder 
zur Bestimmung des specifischen Gewichtes 
flüssiger Körper, auch des Percentgehaltes 
flüssiger Körper an gelösten festen Stoffen 
benützt werden, oder zur Bestimmung des 
specifischen Gewichtes fester Körper. Der Ge¬ 
brauch derselben beruht auf dem schon von 
Archimedes ausgesprochenen Principe der Hy¬ 
drostatik. dass ein an der Oberfläche einer 
Flüssigkeit schwimmender Körper so tief ein¬ 
taucht, dass das Gewicht des von dem unter¬ 
getauchten Theil des Körpers verdrängten 
Flüssigkeitsvolumens gleich dem ganzen Ge¬ 
wichte des schwimmenden Körpers ist. Dem¬ 
gemäss wird ein und derselbe schwimmende 
Körper in einer Flüssigkeit von geringerem 
specifischen Gewicht tiefer einsinken, als in 
einer von hohem specifischen Gewicht. Anderer¬ 
seits wird man einen schwimmenden Körper, 
damit er in einer dichteren Flüssigkeit, z. B. 
in Wasser, ebenso tief einsinke, wie in einer 
weniger dichten, z. B. in Alkohol, noch mit 
Gewichten belasten müssen. Beobachtet man 


nun an einem Schwimmer, wie tief er einsinkt, 
um hiernach die Dichte der Flüssigkeit zu be- 
urtheilen, dann hat man die Grundform, den 
Scalenaräometer; bringt man einen schwim¬ 
menden Körper durch Auflegen von Gewichten 
zum Einsinken bis zu einem bestimmten Punkte, 
dann gelangt man zum Gewichtsaräometer. 
In der Praxis ist letzterer hauptsächlich zur 
Bestimmung des specifischen Gewichtes fester 
Körper als Nitholson’s Gewichtsaräometer in 
Anwendung, hingegen werden die Scalen- 
aräoraeter sowohl in der Industrie, als in der 
marktpolizeilichen Praxis, sowie bei der Prüfung 
der physikalischen Eigenschaften von thieri- 
schen Se- und Excreten (Milch, Harn) sehr 
häufig gebraucht. Der Scalenaräometer besteht 
aus einem meist cylindrischen Glaskörper 
(Fig. 95), dem sog. Schwimmer, welcher nach 
abwärts mit Quecksilber beschwert ist (womit 
erreicht wird, dass das Instrument aufrecht 
schwimmt); der Schwimmer setzt sich nach 
oben in eine dünne 
Glasröhre fort, die 
Spindel, innerhalb 
welcher eine Theilung 
auf Papier gezeichnet 
ist, die Scala des 
Aräometers. Um das 
Instrument sowohl für 
Flüssigkeiten, welche 
ein höheres speci- 
fisches Gewicht wie 
das Wasser, als auch 
für solche, die ein 
geringeres haben, be¬ 
nützen zu können, 
muss das Aräometer 
so beschaffen sein, 
dass es in destillirtem 
Wasser bis zur Mitte 
der Spindel einsinkt. 
Wenn wir das speci 
fische Gewicht des 
Wassers mit 1 000 be¬ 
zeichnen, daun sinkt 
das Instrument in 
Flüssigkeiten mit dem 
specifischenGewichte 
l - 200 entsprechend 
tiefer ein, während 
es in einer Flüssig¬ 
keit von 0 - 700 mit 
dem grössten Theil 
der Spindel heraus¬ 
ragen würde. Doch 
soll ja mit dem In¬ 
strumente die gering¬ 
ste Schwankung in 
Fig. #5. Scaleniriometer. der Dichte einer 
Flüssigkeit angezcigt 
werden, es soll z. B. die Veränderung, welche 
die Dichte des Wassers durch den Zusatz von 
1 Theil Alkohol auf 100 Theile Wasser er¬ 
leidet. deutlich ausdrücken. Dies kann jedoch 
nur dadurch erreicht werden, dass die Spindel 
der Aräometer sehr dünn gemacht wird. Je 
kleiner der Querschnitt der Spindel, desto 
leichter schwankt sie in der Flüssigkeit bei der 
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Gewichtsänderung derselben nm ein bestimmtes 
Mass; dem entsprechend ist ein Aräometer 
desto genauer, empfindlicher, je dünner und 
je länger die Spindel desselben ist. Wollte 
man daher für specifisch leichtere und schwerere 
Flüssigkeiten als Wasser ein und dasselbe 
Instrument benützen, welches zugleich eine 
genügende Genauigkeit der Bestimmung zu¬ 
lässt, so müsste man an dem Schwimmer eine 
so lange und dünne Spindel anbringen, dass 
das Instrument hiedurch äusserst gebrechlich 
würde, ja auch die Ausführung der Bestim¬ 
mung wäre mit vielen Unbequemlichkeiten 
verbunden, namentlich müsste man stets 
eine grosse Flüssigkeitsmenge zur Bestimmung 
haben, die jedoch nicht immer zu Gebote 
steht. Man hat daher Aräometer eingerichtet 
für Flüssigkeiten, die specifisch schwerer 
sind als Wasser, wie z. B. Schwefelsäure, ver¬ 
schiedene Salzlösungen, bei denen das spe- 
cifische Gewicht des Wassers == l'OOO den 
tiefsten Punkt, und für solche, welche leichter 
sind als Wasser, wie z. B. Alkohol, bei denen 
1 • 000 den höchsten Punkt der Scala bildet. 
Ja bei Aräometern, welche zur Prüfung der 
Dichte ganz bestimmter Flüssigkeiten, als: 
Ham, Milch u. s. w., eingerichtet sind, be¬ 
gnügt man sich, um die Empfindlichkeit des In¬ 
strumentes zu erhöhen, auf die dünne Spindel 
nur jene Zahlen aufzutragen, in deren Grenzen 
die Dichten der bezüglichen Flüssigkeiten 
schwanken. Die gebräuchlichste Theilungsart 
der Aräometer ist diejenige, welche unmittel¬ 
bar das specifische Gewicht der untersuchten 
Flüssigkeiten angibt — Densimeter. Solche 
Densimeter wurden von Beck, Beaumö, Cartier 
verfertigt Für eine bestimmte Temperatur, 
meistens 12° R., entspricht jeder Grad der 
Scala einem bestimmten specifischen Gewichte 
der Flüssigkeit, welches auf einer dem In¬ 
strumente beigegebenen Tabelle ersichtlich 
ist. Da jedoch jeder der Mechaniker andere 
Gewichtsmengen als Grundlage der Grad- 
eintheilung angenommen hat so gelten die 
Angaben der Scala nach Beaumä nicht auch 
für die von Cartier oder Beck. Doch sind 
diese Instrumente in neuerer Zeit durch die 
für ganz bestimmte Flüssigkeiten eingerich¬ 
teten Densimeter, welche je nach der zu prü¬ 
fenden Flüssigkeit Laktometer, Alkoholometer, 
Urometer u. s. w. heissen, beinahe gänzlich 
aus der Praxis verdrängt. — Um mit dem 
Aräometer das specifische Gewicht einer Flüssig¬ 
keit zu bestimmen, füllt man ein passendes 
gläsernes Standgefäss — Stehcylinder(Fig.95) 
— mit der zu prüfenden Flüssigkeit bis zu 
etwa •/,„ voll. Etwaige Schaumblasen ent¬ 
fernt man durch Zerdrücken an der Wand des 
Gefässes mittelst Glasstabes, wischt nun das 
Aräometer mit einem trockenen Tuche ab, 
fasst es bei der Spitze der Spindel und senkt 
es vorsichtig in die Flüssigkeit so weit hinein, 
bis man das Gefühl hat, dass das Aräometer 
schon in derselben schwimmt. Der Stehcylinder 
muss so weit sein, dass das Aräometer an 
keiner Stelle die Wand desselben berührt. 
Um nun die Grade genau abzulesen, bringt 
man das Auge, nachdem das Aräometer in 


der Flüssigkeit zur Ruhe gekommen, genau 
mit der Oberfläche der Flüssigkeit in eine 
Ebene. Da die Flüssigkeiten bei höherer Tem¬ 
peratur specifisch leichter sind, wie bei nie¬ 
derer, so gelten, wie schon oben erwähnt, die 
auf dem Aräometer angegebenen Grade immer 
nur für diejenige Temperatur, bei welcher 
das Aräometer geaicht wurde, und welche 
auf demselben angegeben ist. Man muss daher 
die zu untersuchende Flüssigkeit entweder 
durch Abkühlen oder durch Erwärmen auf die 
fragliche Temperatur bringen, oder sich solcher 
Tabellen bedienen, welche die Temperatur¬ 
schwankungen reguliren. Will man sich selbst 
von der Richtigkeit eines Aräometers über¬ 
zeugen, dann bestimmt man früher das spe¬ 
cifische Gewicht der Flüssigkeit direct durch 
Wägung (mittelst des Pyknometers, s. d.) und 
prüft dann, ob die Angabe des Instrumentes 
damit vollkommen übereinstimmt. Ist dies 
nicht der Fall, so ist das Aräometer un¬ 
brauchbar. Die in der veterinärärztlichen 
Praxis gebräuchlichen Aräometer s. bei Al¬ 
koholometer, Butyrometer, Galaktometer, Uro¬ 
meter. Lotbisch. 

Aragonit, zuerst in Aragonien krystall- 
förmig gefunden, ist wie der Kalkspath ein 
aus kohlensaurem Kalk bestehendes Mineral, 
welches im rhombischen Systeme krystallisirt, 
während der Kalkspath in hexagonalen Kry- 
stallen auftritt. Es erscheint in nadelförmig 
spiessigen Krystallen oder in krystallinischen 
Aggregaten von fas*eriger Textur, auch in 
korallenförmigen Verzweigungen, Eisenblüthe 
in Hieflau (Steiermark). Härte 3*5—4. Bruch 
muschelig durchsichtig, ins Gelbe, Graue, 
Rothe und Blaue spielend. Bildet nie eine 
Gebirgsmasse, kommt auf Gängen verschie¬ 
dener Formationen, im Basalt, in Blasen¬ 
räumen, ferner im Muschelkalk in Sachsen, 
Böhmen, Salzburg und Aragonien vor. Lh. 

Araroba, die das entzündungserregende 
Chrysarobin liefernde Leguminose Andira Ara¬ 
roba, s. d. Vogel. 

Arbeit, s. Kraft. 

Arbeitsthiere, Ochsen und Pferde; Pflege 
derselben. Zu den Arbeitsthieren rechnet man 
Pferde, Maulthiere, Esel, Zuchtthiere (Bullen), 
Ochsen und Kühe. Das Pferdegeschlecht wird 
zum grössten Theile zur Arbeit verwendet, und 
es kommt nur darauf an, welche Arbeit von 
demselben gefordert wird, ob die Thiere 
grössere oder geringere Lasten zu tragen oder zu 
ziehen haben. Man findet beim Betriebe der Land¬ 
wirtschaft je nach dem Gebrauchszwecke 
sehr schwere, mittelschwere und leichtere 
Arbeitspferde verwendet. Der Landwirth soll 
bedacht sein, mit einer möglichst geringen 
Zahl von Pferden — weil billiger — seine 
Arbeit zu verrichten. Das Arbeitspferd muss 
aber ausserdem seine Arbeit auch in ange¬ 
messener Geschwindigkeit verrichten, und man 
darf daher das, was man an Kraft durch Ver¬ 
wendung grosser und schwerer Pferde ge¬ 
winnt, nicht durch deren Langsamkeit wieder 
einbüssen, was mitunter beobachtet werden 
kann; auch sind diese wegen ihrer Schwere 
nicht auf jedem Boden verwendbar. Die 
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Frage, ob Pferde oder Ochsen als Arbeits- 
thiere grössere Vortheile bieten, ist schon 
vielfältig ventilirt worden, und man kann in 
dieser Beziehung die Vorzüge der Pferde da¬ 
hin präcisiren, dass dieselben mehr und mit 
grösserer Ausdauer, sowie schneller die Arbeit 
verrichten, zu entfernteren Fuhren gebraucht, 
jahraus, jahrein und täglich beschäftigt und 
auch zu Nebenverdiensten verwendet werden 
können, was bei der Ochsen- oder Rinder¬ 
arbeit weniger der Fall ist. Dagegen bestehen 
die Vortheile der Ochsenarbeit darin, dass 
diese Thiere billiger im Ankäufe, nicht 
wählerisch im Futter und weniger Krank¬ 
heiten unterworfen sind, und selbst im Todes¬ 
fälle ein noch ziemlicher Nutzen sich daraus 
erzielen lässt: ausserdem verlangen sie eine 
weniger sorgfältige Wartung und Pflege, geben 
mehr und besseren Mist, und es sinkt deren 
Werth bei Zunahme des Alters nicht so sehr, 
wie beim Pferde. Daher dürfte, wo es sich 
blos um den Betrieb des Feldbaues handelt, 
die Rinder-, namentlich die Ochsenarbeit der 
Pferdearbeit, resp. die Ochsen den Pferden 
vorzuziehen sein. Der Kleingütler ist ja ohne¬ 
dies, u. zw. mit Vortheil auf die Arbeit seiner 
Kühe fast allein angewiesen, die ihm ausser 
dieser noch den Nutzen der Milch gewähren. 
Die Wartung und Pflege der Arbeitsthiere 
erstreckt sich hauptsächlich auf schonende 
Behandlung während der Arbeit, und dass 
von diesen Thieren nicht^nehr verlangt wird, 
als sie vermöge ihres Körperbaues, der Kraft 
desselben und ihrem Alter entsprechend zu 
leisten im Stande sind. Die Unterbringung in 
vortheilhaft und gut gebaute Ställe, zweck¬ 
mässig angebrachte Stände, Barren, Raufen 
und Boden- oder Standbelege ist zur Con- 
servirung des Körpers und Erhaltung der 
Gesundheit erforderlich; ferner verlangen sie 
eine reichliche und gute Fütterung, vortheil- 
haftes Getränke, Ruhepausen zur gehörigen Zeit, 
Reinlichkeit durch Putzen und Waschen, was 
täglich zu geschehen hat, gute Einstreu, 
fleissiges Ausmisten, Luftzufuhr in die Ställe, 
ohne Zugluft in denselben zu veranlassen, und 
zeitweise freie Bewegung zur Erholung. Abr. 

Arbe8bacher Rindvieh. Das Vieh des sog. 
Waldviertels in Niederösterreich nördlich der 
Donau, in den politischen Bezirken Waidhofen 
a. d. Thaya, Zwettl und Krems. Es führt den 
obigen Namen nach dem Markte Arbesbach 
im Bezirke Zwettl; es wird aber auch Wald- 
viertler, Zwettler oder Gföhler genannt. Es 
ist ein Landschlag, wahrscheinlich von fränki¬ 
scher Abstammung und nahe verwandt mit 
den Lavantthalem und Mariahofem in Kärnten 
und Steiermark, denen die Arbesbacher in 
der Körperform ähnlich sind. Das Arbesbacher 
Rind ist von mittlerer Körpergrösse, von 
feinem Knochenbau und rühmenswerther Mast¬ 
fähigkeit: die Qualität seines Fleisches wird 
auf dem Wiener Schlachtviehmarkte sehr ge¬ 
schätzt, Die Haarfarbe der Arbesbacher ist 
erbsengelb und gelbgrau, das Flotzmaul ist 
blassroth, Hufe und Hörner sind blassgelb 
und die letzteren haben braune Spitzen. Die 
Milchleistung ist mittelraässig, als Zugtliier 


nimmt dieses Rind einen untergeordneten Rang 
ein, dagegen gehört es zu den besten Mast¬ 
rassen Oesterreichs. Wilckem. 

Arbitrium, (thierärztliches) Gutachten, 
ist die aus den Ergebnissen einer Unter¬ 
suchung von Thieren im lebenden, gesunden 
und kranken Zustande, von Thierleichen, Thier- 
producten oder andern auf Thierprocesse oder 
die Functionen eines Thierarztes sich bezie¬ 
henden Dingen oder aber aus vorliegenden 
Untersuchungsprotokollen nach den tech¬ 
nischen Regeln gemachte wissenschaftlich be¬ 
gründete Folgerung und Beurtheilung, die 
mündlich abgegeben werden kann, meist aber 
schriftlich in vorgeschriebener Form aus¬ 
zustellen ist und in streitigen Fällen von 
Parteien und Richtern als Beweisstück be¬ 
nützt wird (s. Gutachten). Semtner. 

Arbor vitae, Lebensbaura, nennt man die 
zierliche Zeichnung der von dem Markkem in 
die graue Substanz ausstrahlenden ästigen Ver¬ 
zweigungen der Markmasse des Kleinhirns 
(s. Gehirn), welche auf Medianschnitten durch 
dieses Organ hervortritt Sussdorf. 

Arbutus uvae ursi L. XI. Bärentraube, s. 
Arctostaphylus Uva Ursi Spr. Vogel. 

Arcanum dupiicatum, alchymistischc Be¬ 
zeichnung für Doppelsalz, s. Kalium sulfu- 
ricum. Vogel. 

Archaeopteryx lithographica (Owen), ein 
fossiles Bindeglied zwischen Reptilien und 
Vögeln, dessen Entdeckung grosses Aufsehen 
erregte. Es sind nur zwei Exemplare bekannt. 
Der eine kostbare Fund stammt aus dem 
lithographischen Schiefer von Solenhofen, wo 
er 1861 ausgegraben und nach London um 
700 Pfund Sterling verkauft wurde, der zweite 
kam ebenfalls um eine enorme Summe im 
Jahre 1877 nach Berlin. Das seltene Stück 
in der Grösse einer Krähe gleicht dem Vorder¬ 
körper nach fast vollständig einem Vogel, nur 
an den Flügeln sind bekrallte Nebenfinger, 
die Füsse und die reichliche Befiederung 
dieses Thieres machen ebenfalls den Eindruck 
der Vogelähnlichkeit. Dagegen ist ein 7% Zoll 
langer Schwanz mit beiderseitiger aus je 
zwanzig Federn bestehender Fahne vorhanden, 
welche neben anderen Eigentümlichkeiten 
des Knochenbaues die Verwandtschaft mit 
den Reptilien kund thut. Im Uebrigen be¬ 
sitzen die heutigen Vögel jm Erabryonalzu- 
stande ebenfalls einen mehrgliederigen Schwanz 
und ist durch diese Thatsache sowie durch 
den Fund des Archaeopteryx die Theorie der 
Stammreihen und Entwicklung von Wirbel¬ 
tieren wesentlich gekräftigt worden. Kitt. 

Archangelica offlcinalis, echte Engelwurz, 
Angelica Archangelica L. V. 2. Mannshohe 
zweijährige Umbellifere Deutschlands (Ange- 
liceae). Dolden vollständig, zusammengesetzt; 
Frucht nur mit Hauptrippen, auf dem Rücken 
zusammengedrückt, Flügel der Frucht diver- 
girend. Das kurze, dicke, Blattreste tragende 
Rhizom mit graubrauner Rinde ist als 

Radix Angelicae officinell,innen weiss, 
mit gelbglänzenden Baisaragängen durchsetzt 
und hat scharfsüsslichen, hintennach bittern, 
stark aromatischen Geschmack. Ihre Wirk 
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samkeit Yerdankt die Wurzel einem ätherischen 
Oel 1% und dem harzartigen Angelicin 6%, 
während die beiden Acrylsäuren Angelica- und 
Baldriansäure unwesentlich sind; verwechselt 
wird sie mit der Wurzel von Angelica sil- 
vestris, die nur ganz wenig Balsamgänge hat 
und daher fast gar nicht würzig ist. Die Zu¬ 
sammensetzung der nur für Thierärzte vor- 
räthig gehaltenen Drogue weist auf ganz ähn¬ 
liche Wirkungen hin, wie sie der Baldrian 
hat, nur schmeckt sie besser als letzterer 
und ist sonach ein tonisch-stiraulantes, kräf¬ 
tiges Nervenmittel, das in der Mitte zwischen 
Kalmus und Kampher steht, billiger als letz¬ 
terer ist, im Allgemeinen aber ganz den Effect 
desselben theilt, s. Laurus Camphora oder 
Cinnamomum Cora. Bei allen Krankheiten des 
Pferdes und Rindes mit damiederliegender 
Nervcntliätigkeit wird Radix Angelicae als Pul¬ 
ver zu 15 ’ 0—30 • 0 gegeben, den kleinen Thieren 
Camphora; die Waarc ist aber häufig in den 
Apotheken verlegen und wurmstichig. Tinctura 
Angelicae composita ganz entbehrlich. VI. 

Archedemus, griechischer Thierarzt, in der 
Hippiatrica citirt. Stmmer. 

Archegosaurus (dpx’JT c *5, Stammvater, 
caSpo?, Eidechse), fossile Amphibiengattung 
aus dem paläolithischen Zeitalter, in zahl¬ 
reichen Ueberresten (Skelet und Fragmente 
von 279 Individuen) bei Saarbrücken aus 
Thoneisensteinknollen. Bietet ein hervorra¬ 
gendes Interesse, weil es osteologische Eigen¬ 
schaften in einer Person vereinigt, die unter 
heutigen Fischen, Fröschen, Salamandern, Ei¬ 
dechsen und Krokodilen getrennt sich dar¬ 
bieten; namentlich durch den Besitz einer 
unvollkommen verknöcherten Wirbelsäule als 
Typus embryonalerZustände bemerkenwerth. Kl. 

Aroher Fred., der geschickteste und 
darum gesuchteste Jockey Englands. Derselbe 
stieg im Jahre 1881 nicht weniger als 564mal 
zum Kampfe auf dem grünen Rasen in den 
Sattel und kehrte SlOmal als Sieger zur 
Wage zurück. Ein wie bedeutendes Capital 
das Talent eines solchen Jockeys repräsentirt, 
lässt sich leicht berechnen. Wenn man an¬ 
nimmt, dass Archer kaum für eine geringere 
Summe als 100 Mk. in den Sattel (zum 
Rennen) steigen dürfte, und dass ihm jeder 
Sieg im Durchschnitt mindestens 300 Mk. 
extra einbringt, so lässt sich sein Einkommen 
pro anno auf 200.000 Mk. veranschlagen. Fg. 

Archiblast, Hauptkeim, und Parablast, 
Nebenkeim, sind zwei von His in die Embryo¬ 
logie eingeführte Bezeichnungen für zwei sich 
histologisch und entwicklungsgeschichtlich 
scharf gegenüberstehende Keimmassen. Nach 
der vorwiegend durch Untersuchungen am 
Hühner- und Fischci gewonnenen Theorie 
dieses Autors geht nämlich der Körper der 
Wirbelthiere aus zwei ihrem ganzen Wesen 
nach verschiedenen Anlagen, einem Haupt-« 
und einem Nebenkeim, hervor. Als Haupt¬ 
keim oder Archiblast wird die Summe der 
durch den Furchungsprocess gelieferten, in 
der Keimscheibe enthaltenen Zellen bezeichnet. 
Aus ihm entwickelt sich das gesaramte Nerven¬ 
gewebe, das Gewebe der quergestreiften und 
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glatten Muskeln, sowie dasjenige der echten 
Epithelien und der Drüsen (sog. archibla- 
stisches Gewebe). Unter Nebenkeim oder Para¬ 
blast wird der weissc Dotter verstanden und 
für eine bisher gar nicht zum Keime gerechnete 
Quelle von embryonalem Gewebe gehalten. 
Der weissc Dotter soll nämlich aus Granu- 
losazellen gebildet werden, die massenhaft in 
das primardiale Ei eindringen, dort eine Reihe 
eigentümlicher Metamorphosen durchmachen 
und schliesslich zu weissen und gelben Dotter¬ 
kugeln sich umbilden. Die Granulosazellen 
sollen wieder höchst wahrscheinlich binde¬ 
gewebiger Abstammung sein und nach ihrer 
Einwanderung ins Ei auch nur wieder Binde¬ 
gewebe und Blut erzeugen. Somit stünden 
Haupt- und Nebenkeim von Anfang bis zu 
Ende zu einander in einschneidendem Gegen¬ 
satz. Nur der Hauptkeim erfährt die Ein¬ 
wirkung der Befruchtung, der letztere ist eine 
rein „mütterliche Mitgift“. Von aussen her sollen 
die parablastischen Gewebe allmälig in die 
zwischen allen archiblastischen Massen auf¬ 
tretenden Lücken einwandern und sie aus¬ 
füllen. Diese vielfach anfechtbare und seit 
ihrer Aufstellung auch vielfach angefochtene 
Theorie wird in letzter Zeit von His selbst inso- 
feme etwas modificirt, als er die Entstehungs¬ 
geschichte des Nebendotters, die Rolle der 
Granulosa u. A. ausser Acht lassen will und 
nun den Schwerpunkt der ganzen Frage nicht 
mehr darin sucht, ob die Bindesubstanz¬ 
anlage aus dem gefurchten oder ungefurchten 
Keime stammt, sondern in der genetischen 
Ausscheidung der Bindesubstanzen von den 
übrigen Geweben. — Aehnlich wie His ver¬ 
tritt auch Waldeyer eine gewisse Selbständig¬ 
keit der Bindesubstanzen, die er ebenfalls 
unter dem Namen Parablast zusammen fasst, 
nach Ort und Art der Anlage. Er lässt sie 
aus Zellen hervorgehen, die, mit Nahrungs¬ 
dotter überladen, in der Furchung zurück¬ 
geblieben sind. — Unter Paraderm oder 
Dotterblatt versteht Kupffer die in den mero¬ 
blastischen Eiern dem Nahrungsdotter auf¬ 
liegende Keimschichte, das Entoderra der 
Autoren. Diese Schichte soll aus Zellen, die 
auf dem Wege freier Kern- und Zellbildung 
im Nahrungsdotter entstehen, gebildet werden 
und das Blut und die Gefässe liefern. Es be¬ 
theiligt sich somit am Aufbau der mittleren 
Keimblätter. Als Entoderm oder Urentoderm 
fasst Kupffer, indem er die Einstülpung des 
Ektoderms, welche später zur Primitivrinne 
wird, als Gastrulahöhle deutet, den diese Ein¬ 
stülpung auskleidenden Ektodermtheil auf. Fk. 

Archiblastisohes Gewebe, s. Archiblast. 

Archiga8trula oder eigentliche Gastrula, 
Häckel, ist jene gemeinschaftliche Urform, 
resp. jenes Entwicklungsstadium bei den Em¬ 
bryonen höherer Thiere, wo nur noch ein 
äusseres Keimblatt (Ektoderm) und ein durch 
Einstülpung entstandenes inneres (Entoderm) 
vorhanden ist. Sie besitzt im Innern einen 
Hohlraum, zu welchem ein Zugang, der Ur- 
mund, führt. Sie entsteht aus der ein¬ 
blättrigen blasenförmigen Blastula. Näheres 
bei Gastrula. Franck. 
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Archigonia, besser Archegonia=Generatio 

spontanea (generat. originaria, aequivoca, 
priraaria, abiogenesis), die Urzeugung (von 
apx'q, der Anfang, und fiyveotki:, entstehen). 
Es steht die Urzeugung im Gegensätze zur 
Elternzeugung, der Generatio parentalis. Die 
Urzeugung, mit welcher nothwendig das or¬ 
ganische Leben auf der früher unbelebten 
Erdrinde zu irgend einer Zeit begonnen haben 
muss, besteht darin, dass einfachste organische 
Individuen unter bestimmten Bedingungen in 
einer nicht organisirten Flüssigkeit entstehen, 
resp. entstanden sind, welche die den Organismus 
zusammensetzenden Stoffe entweder in orga¬ 
nischen oder anorganischen Verbindungen ge¬ 
löst enthält. Entwickelt sich der Organismus 
aus anorganischen Stoffen, so spricht man von 
Autogonie, entwickelt er sich jedoch aus 
schon vorhandenen organischen, so spricht 
man von Plasmogonie. Franck. 

Archolithlsches Zeitalter (dpxfy Anfang, 
und X&oc, Gestein), gleichbedeutend mit Ur- 
gebirge; umfasst bei einer Mächtigkeit von 
ungefähr 5000 Fuss die Formationen des 
Urgneisses, des Laurentinischen Gneisses und 
der metamorphischen Urschiefer (Thonschiefer, 
Chloritschiefer, Glimmerschiefer). Es enthält 
weder pflanzliche noch thierische Ueberreste 
(die organische Natur des im körnigen Ur- 
kalk entdeckten Eozoon [s. d.] ist vielfach 
angezweifelt worden). Kitt. 

Arotium Lappa, Gemeine Klette, Kletten¬ 
wurzel, Radix Bardanae, früher gegen alle 
Hautkrankheiten verwendet (s. Lappa offici- 
nalis). Vogel. 

Ar ctocyon (Kutuv, Hund) primaevus (Blain- 
ville), das älteste hundeäbnliche Raubthier 
aus dem Eocen. Kitt. 

Arotostaphylus Uva Ursi, Bärentraube 
(Arbutus uvae ursi L. XI., Arbuteae Erica- 
ceae). Fruchtknoten oberständig, Fächer ein- 
bis vierzeilig, ein % m hoher Strauch unserer 
Haiden und Nadelwälder mit ganzrandigen, 
immergrünen, lederigen, zum Unterschied von 
denen des Vaccinium Vitis Idaea L. aber 
netzadrigen Blättern, Folia Uvae Ursi (s. Arc- 
tostaphyli), welche neben Gerbstoff namentlich 
Gallussäure und zwei Glykoside, Arbutin und 
Ericolin, enthalten und bei Katarrhen der 
Harnwege, besonders der Blase, in gutem Rufe 
standen (jetzt Tannin und Kalium chloricum). 
Die Pflanze blüht im Juli fleischroth, die 
Beeren sind hochroth. Vogel. 

Arcus. 1. atlantis anterior (s. Atlas); 
2. aortae(8. d.); 3. cruralis (s. Muse, abdomin. 
obliqu. extern.); 4. glosso-palatinus s. palati 
anterior (s. Gaumensegel); 5. jugalis s. zygo- 
maticus (s. Kopfskelet); 6. ossium pubis; 
7. pharyngo-palatinus = palati posterior 
(s. Gaumensegel); 8. vertebrae (s. Wirbel); 
9- volaris profundus u. v. sublimis (s. Ar¬ 
terien der Vorderextreraität unter Blutge¬ 
fässe). Sussdorf. 

Ardenner Pferd. Dasselbe wird sowohl im 
Ardenner Gebirge, wie in der Ebene des nord¬ 
östlichen Frankreich, in Luxemburg und Bel¬ 
gien gezüchtet. Auch in mehreren Kreisen der 
preussischen Rheinprovinz wird seit Jahren 


ein Pferd gezüchtet, welches dem Ardenner 
Gebirgspferde im Werthe kaum nachsteht. 
Der kleine Schlag dieser Rasse, welcher an 
vielen Orten Frankreichs aufgezogen wird, 
liefert ein brauchbares Material für die Be¬ 
spannung der Geschütze und Munitionswagen, 
aber hauptsächlich ein tüchtiges, leistungs¬ 
fähiges Arbeitspferd. In der neueren Zeit ist 
in den Ardennen durch die Verwendung anglo- 
normannischer Zuchthengste in verschiedenen 
Bezirken des Zuchtgebietes eine wesentliche 
Verbesserung ins Werk gesetzt. Moll und 
Gayot unterscheiden scharf zwei Schläge der 
fraglichen Rasse: a) das alte, unveredelte Berg¬ 
pferd und b) das moderne, veredelte Pferd der 
Ebene (Race ardennaise amölioröe). Das letztere 
besitzt einen hübschen, trockenen Kopf, der edel 
geschnitten und in der Gesichtslinie gerade 
ist. Derselbe hat grosse Aehnlichkeit mit dem 
des arabischen Pferdes und es ist nicht un¬ 
wahrscheinlich, dass in früherer Zeit in jener 
Gegend arabisches Blut zur Verbesserung der 
Landrasse benützt worden ist. Der mittellange 
Hals ist durch eine reichbehaarte Mähne hübsch 
geziert; der Widerrist ist nur mässig hoch, der 
Rücken kurz und kräftig, das runde, starke 
Kreuz ist bei dem modernen Ardenner nicht 
ganz so abschüssig, wie bei den unveredelten 
Pferden Belgiens. Eine gespaltene Kruppe 
kommt nur selten vor. Der alte Landschlag 
besitzt weniger gefällige Formen, steht aber 
in der Zugleistung bei langsamem Gange den 
modernen Ardenner Pferden nicht nach. Die 
Stellung der mittellangen kräftigenGliedmassen 
lässt nichts zu wünschen übrig; ihre Gangarten 
sind regelmässig; die Energie ist bei der ver¬ 
besserten Rasse grösser und das Temperament 
viel lebhafter geworden. Ihre Behaarung, meist 
von brauner Farbe, ist dicht, ziemlich fein 
und glänzend. Abzeichen sind bei diesen Pfer¬ 
den nicht beliebt. Die Höhe derselben schwankt 
zwischen 1 • 60 und 1 ‘70 m. Bei zweckmässiger 
Ernährung wachsen die Ardenner Fohlen 
rasch und können schon im zweiten Lebens¬ 
jahre ohne Nachtheil zur leichten Feldarbeit 
benützt werden. Die ausgewachsenen sechs¬ 
jährigen Pferde zeigen bei der Arbeit, 
selbst beim schweren Zuge, in der Regel 
grosse Ausdauer und leisten auf schlechten 
Wegen ganz Befriedigendes. Ihre Futteran¬ 
sprüche stehen zu ihren Leistungen im rich¬ 
tigen Verhältniss. Es erscheint nicht unzweck¬ 
mässig, ihnen im Sommer während einiger 
Wochen neben guten Körnern etwas Grün¬ 
futter (Luzerne oder Esparsette) vorzulegen. 
Bei guter Pflege erreichen sie ein hohes Alter 
und es wird von den französischen Hippologen 
behauptet, dass die fragliche Rasse eine der 
besten ihres Landes sei. Freytag. 

Ardenner Rind. Ein im südöstlichen 
Theile von Belgien (Lüttich, Namur und 
'Luxemburg) verbreiteter Rindviehschlag der 
flamländischen Rasse von schwarzscheckiger 
Haarfarbe, eckigen Körperformen, von mittel- 
massiger Milchergiebigkeit und geringer Mast¬ 
fähigkeit. Wilcktns. 

Ardenner Schwein (Cochon ä grandes 
oreilles, Cochon des Ardennes) gehört nach 
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Fitzinger za den grösseren Rassen des 
westlichen Europa. Dasselbe besitzt einen 
starken Kopf mit aufrecht stehenden, nach 
vorne gerichteten Ohren, einen langen, gut ab¬ 
gerundeten Leib und kurze Beine. Die Borsten 
sind lang, ziemlich weich, stehen aber nicht 
besonders dicht auf dem Körper. Die weiss¬ 
gelbe Farbe herrscht bei ihnen vor. An man¬ 
chen Orten in den Ardennen wird die Schweine¬ 
zucht sehr umfangreich betrieben. Da die 
Thiere dieser Rasse sich leicht ernähren und 
verhältnissmässig schnell mästen lassen, auch 
in der Regel zu einem hohen Schlachtge 
wichte kommen, so sind sie in Frankreich 
und Belgien sehr beliebt. Bezüglich ihrer Ab¬ 
stammung wird angegeben, dass sie wahr¬ 
scheinlich aus der Kreuzung des alten normanni¬ 
schen Hausschweines (Sus scrofa macrotis nor- 
manna) mit dem chinesischen Hausschweine (Sus 
leucomystax sinensis, Fitz.) hervorgegangen 
sind. In der neueren Zeit hat man in jener Ge¬ 
gend mehrfach englische Eber des mittelgrossen 
Schlages zur Kreuzung benützt, wodurch eine 
raschere Entwicklung der jungen Thiere er¬ 
reicht sein soll. Freytag. 

Area (von doa’.&'c, leer), ein freier, leerer 
Platz. In der Embryologie der Fruchthof. 
Die Area pellucida oder der helle Fruchthof 
ist derjenige Theil der Keimhaut des Embryo, 
welcher der Embryonalanlage zunächst liegt 
und sich durch seine Durchsichtigkeit aus¬ 
zeichnet. Er liegt in der Mitte und ist beim 
Hühnchen schon deutlich vorhanden, ehe noch 
die ersten Spuren des Embryo in der Keim¬ 
haut makroskopisch auftreten. Diese Area pel¬ 
lucida wird von einem dickeren, undurchsich¬ 
tigeren, ringförmigen Saume umgeben, den man 
als Area opaca oder dunklen Fruchthof bezeich¬ 
net. Er wird durch die Verdickung des Ent- 
oderms, zumeist aber durch die Gefässbildung 
(durch den sog. Keimwulst Kölliker’s) bedingt. 
Im inneren Abschnitte der Area opaca ent¬ 
wickeln sich die ersten Blutgefässe des Em¬ 
bryos und er wird deshalb als Area vasculosa 
(Gefasshof) bezeichnet, während der weiter 
nach aussen gelegene, viel breitere Theil 
schon von v. Baer den Namen Dotterhof, Area 
vitellina (beim Hühnchen) erhalten hat. Unter 
Area germinativa oder embryonalis (Fruchthof 
oder Embryonalfleck) versteht man den rund¬ 
lichen weissen Flecken in der Mitte der 
Keimhaut des Säugethierembryos, an welcher 
später die Embryonalanlage im Fruchthofe zu 
beobachten ist. Franck. 

Areca Catechu. Arekapalme Ostindiens 
L. XXI. 6. Die Palmacee trägt taubeneigrosse 
Nüsse — Semina s. Nuces Arecae (Pinang- 
nüsse), welche zwar kein Catechin enthalten, 
wie gewöhnlich angegeben wird, wohl aber 
einen betäubenden Stoff, der bandwurmtreibend 
ist, u. zw. nach Zürn mit grosser Sicherheit, 
derselbe gibt daher das frische Pulver der 
Nüsse dem Hausgeflügel zu 2 0—3 - 0 mit 
Butter zur Pille, doch ist Pulv. Filicis (siehe 
Aspidium Filix) in derselben Dose bei Hühnern 
vorzuziehen. Vogel. 

Arethusina, Konineki Barr., zu den Trilo- 


biten gehörig, in allen Altersstufen zu Hun¬ 
derten auf den bituminösen Platten der Kalke 
bei Prag angetroffen. Kitt. 

Argall (Ovis Argali). Ein auf der mon¬ 
golischen Hochebene in Westsibirien und in 
Persien einheimisches grosses Wildschaf mit 
starkem und breitem Kopfe, gedrungenem 
Halse, sehr kurzem Schwänze und hohen, 
schlanken Beinen. Es trägt ein dichtstehen¬ 
des wolliges und brüchiges Grannenhaar, 
untermischt mit feinem, kurzem Wollhaar 
von mattfahlgrauer Farbe. Das Argali ist 
gleichbedeutend mit dem Archar der . Kir¬ 
gisen. IVilckens. 

Argamaks Pferd. Zur Zeit der letzten 
russischen Kriege in Asien hat man bei den 
Teke-Turkmenen eine neue Pferderasse kennen 
gelernt, von welcher der russische Major 
Spolatberg mehrere Exemplare mit nach 
St. Petersburg gebracht hat und diese folgen- 
dermassen beschreibt: Die Argamaks — auch 
Tekinzen genannt — sind Pferde, welche von 
allen Thieren der Erde am meisten der Anti¬ 
lope gleichen: sie besitzen einen langen, voll¬ 
ständig mähnenlosen Hals mit ziemlich gros¬ 
sem Kopf, einen etwas langen, hohen Rücken, 
schmale Brust und Kruppe, aber stets schöne 
Schultern, starke Beine und verhältnissmässig 
lange Oberschenkel. Ihr Schweif ist nur 
schwach behaart. Diese Pferde sind in ihren 
Bewegungen ungemein rasch und dabei in 
hohem Grade ausdauernd; sie können Weg¬ 
strecken von 50 km ohne Nachtheil zu¬ 
rücklegen. Beim Ueberspringen der Hinder¬ 
nisse zeigen die Argamaks viel Herz und grosse 
Geschicklichkeit. Die Bewohner der Steppen¬ 
landschaft inderUmgegend von Merw legen auf 
die Schnelligkeit undAusdauer jener Pferde einen 
besonders grossen Werth, da sie ohne dieselben 
kaum im Staude sein dürften, auf ihren Raub¬ 
und Jagdzügen so rasch und sicher vorwärts zu 
kommen, wie dies nöthig erscheint. Den richtigen 
Massstab zur Beurtheilung dieser Pferde erhält 
man nur nach deren längerenBewegung, denn das 
Argamaks braucht, wie allgemein bestätigt 
wird, einen Galop von 10—15 km, um erst warm 
zu werden; dann erst fällt es in sein richtiges 
Tempo und legt nun mit grosser Schnellig¬ 
keit ungeheure Strecken zurück. Ausser 
einem eigenthümlichen kurzen und leichten, 
sehr angenehmen Galop und einem raschen 
Pass kennt jene Pferderasse nur den Schritt; 
die Argamaks-Pferde traben last niemals und 
es ist sehr schwierig, sie an letztere Gangart 
zu gewöhnen. Beim Galop heben sich die 
Thiere vorn und hinten ganz bedeutend, um 
die langen, kräftig gebauten Gliedmassen wenig 
durchbiegend vorzustrecken, resp. unterzu¬ 
schieben, wodurch der Gang zwar steif er¬ 
scheint, für den Reiter aber angenehm ist. 
Der Gutsbesitzer E. Reterstin zu Wolo-Liber- 
towska im Gouvernement Kieke, welcher 
einen Argamak vom Fürsten Wachwachoff er¬ 
halten hat, sagt bezüglich der Körperform 
dieser Rasse Folgendes: Ihr ganzer Bau ist 
dazu angethan. im Passgange Hervorragendes 
zu leisten; die Unterarme und Unterschenkel 
sind lang und stark, das Hintertheil ist be- 
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deutend überbaut, die Fessel lang und dadurch 
weich. Hierdurch wird es dem Pferde möglich, 
im Schritt den Hinterfuss 30—40 cm. weiter 
über den Vorderfussaufsehlag hinauszuschieben 
und es wird auf diese Weise der eigentüm¬ 
liche Pass hervorgebracht, bei dem sie allerdings 
die Hinte rfüsse 60—70 cm weiter vorsetzen. 
Ihr Huf ist flach, aber fest. Sie schwitzen 
nicht leicht, fressen ungemein schnell, ertragen 
Hitze und Durst bequem, sind aber für Kälte 
empfindlicher als andere Rassen des Orients. 
Sie sind fromm und ohne jede Falschheit. 
Die Turkmenen halten ihre Pferde nicht 
in fleerden. sondern der Einzelne besitzt 
zwei oder drei Stuten, welche er stets vor 
Augen hält und sorgfältig bewacht. Man 
härtet die jungen Pferde schon frühzeitig ab, 
so dass sie im Ertragen von Hitze, Hunger 
und Durst Grosses zu leisten vermögen. Zwei¬ 
jährig werden sie rittig gemacht, dreijährig 
schon zu grossen Touren gebraucht: dabei 
tragen sie immer grosse steife Filzdecken, 
unter welchen sie Sommer und Winter in 
guter Condition erhalten werden. Jene Step¬ 
penbewohner lieben es, immer viel Gepäck 
mit auf den Sattel zu nehmen und man er¬ 
zählt, dass diese Pferde unter einer Last von 
300 Pfund (russisch) auf der sandigen, von un¬ 
zähligen Gräben durchschnittenen Steppe von 
Merw bei einer Temperatur von 40° R. Hitze 
oft tagelang ohne Futter und Wasser aus- 
hielten. Es soll eine verbürgte Thatsache sein, 
dass die Argamaks-Pferde mit Leichtigkeit 
in viermal 24 Stunden eine Strecke von 
500 Werst (= 535 km) zurücklegen und in 
derselben Zeit den Rückweg nach einer Rast 
von 24 Stunden wieder machen, ohne nur 
im mindesten angegriffen zu sein. Freytag. 

Argas reflexus = Dermanyssus avium 
(eine Milbe), lebt in Hühnerställen, Tauben- 
Schlägen, Vogelbauern, geht Nachts auf die 
Vögel über und belästigt die Thiere ausser¬ 
ordentlich ('s. Acariden). Kitt. 

Argeiblätter, FoliaArghel (vonCynanchum 
Arghel oder Solenostemma Argei L. V. 2., 
Asclepiadeae) sind stets den Sennesblättern 
beigemengt, u. zw. in erlaubter Weise (siehe 
Cassia lenitiva [acutifolia]). Vogel. 

Argentan Pferd. Dieser französische Pfer¬ 
deschlag wurde — nach Moll und Gayot — 
im Jahre 1830 gebildet aus der Kreuzung 
von den bereits im Arrondissement d’Ar- 
gentan vorhandenen Stuten der Race coten- 
tine mit Hengsten aus der Bretagne und 
der Perche, welche sich wohlhabende Müller 
aus diesen Landschaften hatten kommen 
lassen. Der Kopf der Argentan Pferde ist 
gross und wenig ausdrucksvoll: die kleinen 
Ohren sind gut angesetzt, der Hals ist kurz 
und die Form und Lage der Schultern lässt 
Manches zu wünschen übrig. Ihr Rücken ist 
etwas tief, die breite Kruppe abschüssig und 
der Schweif schlecht angesetzt. Der Leib der 
Thiere ist umfangreich, die Flanken sind tief, 
die Beine kurz, plump, musculös und die 
Füsse- gewöhnlich sehr gross. Auf besondere 
Körperschönheit kann dieser Schlag zwar keine 
Ansprüche machen, liefert jedoch ein brauch- 
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bares Material für die Feldarbeit und das 
langsam sich fortbewegende Karrenfahrwerk. 
Der Charakter der Argcntan-Pferde wird ge¬ 
lobt; sie sollen ruhig und sanft sein, sich 
leicht und bequem an die Arbeit gewöhnen, 
und es wäre nicht zu bezweifeln, dass aus jener 
Gegend alljährlich eine grössere Anzahl von 
Remonten für die schwere Cavallerie bezogen 
werden könnte, sobald man sich nur dazu 
entschliessen würde, tüchtige Halbblut-Hengste 
als Beschäler zu verwenden. Frey tag. 

Argentum nitricum, salpetersaurcs Silber¬ 
oxyd, Höllenstein, Lapis infernalis, Argentum 
nitricum fusum, Silbernitrat. Berühmtes Aetz- 
mittel, Causticum lunare, dessen Effect haupt¬ 
sächlich auf der eminenten Verwandtschaft 
zum Eiweiss beruht, welches au» dem Gewebe 
(geschwärzt, als Silberalbuininathäutchen) 
niedergeschlagen wird und so eine Gewebs¬ 
zerstörung zur Folge hat, die aber nicht tief 
geht, da alsbald eine feste Coagulation ein- 
tritt, welche vor weiterer Anätzung schützt, 
beileichtcrBcrührung von Wunden (Touchiren) 
macht sich daher nur eine adstringirende, 
styptische Wirkung bemerklich. Neben der 
Eiweissgerinnung bildet die Metallbase ausser¬ 
dem eine unlösliche Verbindung mit dem 
Chlomatron des Gewcbplasmas (Chlor- oder 
Hornsilber), die Säure ist aber frei geworden 
und vermischt sich mit dem Albumcn anderer 
basischer Gewebsstoffe zu einem dünnen Aetz- 
schorfe, womit dann auch eine stark fäulniss- 
widrige Action verbunden ist, eine förmliche 
Corrosion findet aber nur statt, wenn alles 
Eiweiss gesättigt wurde; das Aetzen macht 
sonach eine ausgiebige Application des Silber¬ 
salpeters nothwendig, u. zw. in Substanz oder 
aber in concentrirten Lösungen, nämlich 
1:2—lOAquadestillata. IndieserArtcauterisirt 
man übelaussehende Wunden, Geschwüre,Fistel¬ 
gänge, callöse Flächen, hartnäckig nässende 
Exantheme, Pocken, die offen gebliebene Nabel¬ 
vene u. s. w. Für tiefe Aetzungen ist pure 
Salpetersäure, Chromsäure, Arsenik oder Chlor¬ 
zink vorzuziehen, und bei Lösungen, welche 
mehr als 10% dest. Wasser enthalten, findet 
nur eine antiseptische Constringirwirkung 
statt, wie bei anderen Metallsalzen, z. B. Blei¬ 
zucker, Kupfervitriol; im Allgemeinen zeichnet 
sich aber das (theure) Silbernitrat dadurch 
vor diesen aus, dass es nicht blos eine her¬ 
vorragend gute Heiltendenz zurücklässt, son¬ 
dern auch die kleinen Blutgefässe stark und 
deswegen leicht nachweisbar zusammeuzieht: 
diese können dann weniger Blut aufnehmen: 
man benützt daher die gelässeinengende 
Wirkung, um innerlich entzündungswidrig, ja 
blutstillend vorzugehen: ausserdem zeigt das 
Mittel auch grosse Affinität zum Schleim. 
Leim, Pepsin, Keratin, es ist daher auch ein 
geschätztes Tonicum für kranke erschlaffte 
Schleimhäute, Adstringens bei Hypersecretionen 
undvortrefflichesVerheilungsmittelbei Schleim¬ 
hautgeschwüren, besonders im Magen und Darm, 
daher gibt man cs auch innerlich bei Katarrhen, 
Diarrhöen, Follicularverschwärungen, Dysen¬ 
terie in l%igen Lösungen zu 0 5—1'5 pro 
dosi, den Hunden zu 0 - 01—0 - 10 öfters im 
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Tage (Maximaldose für grosse Hunde 0 • 30 pro 
die) ohne Beimischungen oder höchstens in 
Glycerinum purum oder mit einigen Tropfen 
Salpetersäure. Aber auch Beziehungen zum 
Nervensystem (Alteration des Eiweissgehaltes 
-der Nervenzellen?) hat das Silbersalz und 
hat man schon Epilepsiefälle und andere 
Neurosen, vorausgesetzt, dass keine organischen 
Leiden vorliegen, in auffallenderWeise geheilt, 
bei denen Atropin oder Bromkalium im Stiche 
gelassen. Die Resorption erfolgt in der Form 
des Silberpeptonats, grosse Gaben veranlassen 
aber Gastritis, Lungenkatarrhe, fettigkörnige 
Organentartungen, graue Pigmentirung (Silber¬ 
ablagerung, Argyrismus), Lähmung und Tod; 
Gegengift: Eiweiss, Milch, Chlornatrium. Für 
das Auge benützt man sowohl die constringcnte, 
als corrosive Wirkung, bei der ersteren er¬ 
weist sich der Lapis jedoch als zu reizend, 
man mildert ihn daher durch Einschmelzen 
von Salpeter 1: 2. 

Argentum nitricum cum Kalio 
nitrico, Lapismitigatus; bei blennorrhoischen 
Zuständen zu 0‘5—5 - 0 auf 100 Aq. dest., 
bei Trübungen, Granulationen, Geschwüren 
zu 10%, es muss aber dann die Solution mit 
l%igen Kochsalzlösungen sofort wieder aus¬ 
gepinselt werden. Bei Verbrennungen ist dieses 
Mittel hoch geschätzt, es muss aber dabei 
ätzen, denn geätzte Flächen heilen viel rascher 
als verbrannte; man touchirt daher, bis ein 
adhärirendes Häutchen entsteht; Salben sind 
verwerflich. Gegen Höllcnstcinflecken: Cyan¬ 
kaliumlösung und Nachwaschen mit dünnem 
Ammoniakwasser. Vogtl. 

Arqilla, Thon, im Wesentlichen kiesel¬ 
saure Thonerde (Aluminsilicat), s. Bolus. VI. 

Argozoum Redfleldi (nach dem Riesen 
Arges), eine der häufigsten dreizehigen Vogel¬ 
fährten aus vorweltlicher Zeit. Kitt. 

Argyria oder Argyrismus (von appp&$, 
Silber) besteht in einer Graufärbung der Gewebe 
und Organe in Folge innerlicher Anwendung des 
Höllensteins, Argentum nitricum fusum; im 
weitesten Sinne des Wortes ist eine Vergiftung 
mit Arg. nitr. darunter zu verstehen. Wird das 
Silbernitrat nachhaltig dem Organismus ein¬ 
verleibt, so nehmen alle Gewebe eine dunkel¬ 
graue Farbe an, weil nur ein geringer Theil 
des im Höllenstein enthaltenen Silbers mit 
der Galle, den Fäces und dem Harne ausge¬ 
schieden wird, der grössere Theil davon sich 
im Bindegewebe der Organe ablagert, ohne 
indess die Functionen derselben zu beein¬ 
trächtigen. Erst ein lange Zeit hindurch 
fortgesetzter innerlicher Gebrauch des Höllen¬ 
steins alterirt die Gesundheit und speciell 
das Nervensystem, denn er bringt das in den 
Nervencentren enthaltene Eiweiss zur Gerin¬ 
nung, woraus eine Paralyse der sensitiven 
und motorischen Nerven, dann auch fettige 
Degeneration der Leber, Reizungen der Schleim¬ 
häute und allgemeiner Verfall der Kräfte 
resultiren. Anacker. 

Arhythmie ist ungleichmässige "Folge der 
Herz- und Arterienschläge, wir vermissen den 
Rhythmus des Pulses (s. „Allorhythmie“). Anr. 

Ariege Pferd. Im gebirgigen Theile des 

Koch. Encyklopldie d. Tliierheilkd. 


französischen Departements Ariege kommt ein 
Pferdeschlag vor, welcher von den französi¬ 
schen Hippologen zur Pyrenäen-Rasse gestellt 
und seiner Kraft und Gewandtheit wegen sehr 
gerühmt wird. Echte Bergpferde, welche für 
das Fuhrwesen ihrer Heimat durchaus ge¬ 
eignet sind; sie zeigen sich im Post- und 
Stellwagen ebenso leistungsfähig und sicher, wie 
die Maulthierc und gelten für beachtenswerthe 
Concurrenten dieser Bastarde. Die Ariege Rosse 
verdanken ihre guten Eigenschaften hauptsäch¬ 
lich der eigenthümlichen Aufzucht und zweck¬ 
mässigen Haltung in den dortigen Gebirgs- 
wirthschaften; die Fohlen werden nicht sel¬ 
ten in einer Höhe von 1000 m über dem 
Meere geboren; sie gehen mit ihren Müttern 
schon bald nach der Geburt auf die gras¬ 
reichen Bergweiden und ernähren sich hier 
auf das beste. Man gewöhnt sie auf diese 
Weise schon in frühester Jugend an das rauhe 
Klima und an das Besteigen unebener Ge- 
birgspfade; die Thiere trotzen muthig allen 
Widerwärtigkeiten und bereiten sich schon 
frühzeitig auf ihr späteres mühseliges Leben 
vor. Gayot und Moll, welche uns nachstehende 
Beschreibung dieses Pferdeschlages geliefert 
haben, sagen bezüglich ihrer rühmenswerthen 
Eigenschaften Folgendes: „II y acquiert une 
grandeagilite, beaucoup d’adresse. une merveil- 
leuse süretö dans a pose du pied, un tömpera- 
ment robuste, une santö ä tout öpreuve. une 
ardeur infatigable.“ Ein grösseres Lob kann 
dem Schlage wohl kaum zu Theil werden. 
Die Ariege Pferde sind von kleiner oder 
mittelgrosscr Statur; ihre Höhe schwankt zwi¬ 
schen 1 • 45 und 1 - 50 m; sie haben einen etwas 
schweren, meist schlecht angesetzten Kopf 
mit lebhaften Augen, einen mageren Hals, 
niedrigen Widerrist, kurzen, aber kräftigen 
Rücken und in der Regel ein abschüssiges 
Kreuz. Mit den Vorderfüssen stehen sie ein 
wenig auswärts, hinten ist die Gliederstellung 
meistens normal. An dem kräftigen Fessel¬ 
gelenke findet sich ein langer, starker Behang, 
welcher den Unterfüssen besten Schutz ver¬ 
leiht. Wenngleich diese Pferde zwar keinen 
Anspruch auf besondere Körperschönheit er¬ 
heben können, so ist doch nicht zu bezwei¬ 
feln, dass ihre Leistungen auf den heimat¬ 
lichen Bergen befriedigende sind. Man hat ein¬ 
zelne Thiere dieses Schlages in die Cavalleric 
eingestellt, und es wurde hier ihr feuriges, 
rasches Wesen und ihre Ausdauer mehrfach 
gerühmt. Freytag. 

Ariege Rind. Rinderrasse, aus den Departe¬ 
ments der Ariege und der Südpyrenäen im 
Südwesten Frankreichs stammend und in den 
gebirgigen Theilen der umliegenden Departe¬ 
ments verbreitet. Die Haarfarbe ist dachsbraun, 
am Kopfe und an den Extremitäten von dunklerer 
Schattirung: bei zunehmendem Alter wird sie 
am Rücken und an den Seiten gelblich. Diese 
Rinder sind klein, von gedrungenem Körper¬ 
bau, die Extremitäten breit und kurz: Kopf 
dick, knochig, mit wohlgesetzten, starken, an 
den Enden schwarzen Hörnern, Hals dick und 
stark. Diese Thiere sind sehr mässig und für 
landwirtschaftliche Arbeiten gut verwendbar: 
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überhaupt ist diese Rasse besonders in von 
Gebirgen durchzogenen Gegenden sehr brauch¬ 
bar. Die Thiere mästen sich leicht, wenn man 
sie nicht allzu alt werden lässt, geben jedoch 
nicht viel Milch. Diese Rasse wird auch häufig 
im Süden Frankreichs mit dem Namen caro- 
laisische Rasse bezeichnet. Neumann. 

Arillus Myristicae, der Samenmantel der 
Muskatnuss, s. Myristicafragrans s. moschata.W. 

Aristolochiaceae, die Osterluzeigewächse 
derOrd. Serpentariae, von denen die Schlangen¬ 
wurzel, Aristolochia serpentaria als früheres 
Schwitzmittel und gegen Vipemgift, die Hasel¬ 
wurz (Asarum europaeum L. XI. 1) mit dem 
kampherähnlichen Asarin als Brechmittel und 
die gemeine Osterluzei (Aristolochia clematis 
L. XX. 3.) als Emmenagogum am bekanntesten 
sind, jedoch arzneiliche Anwendung nicht mehr 
finden. Vogel. 

Aristoteles (384—322 v. Chr.) gibt in der 
Geschichte der Thiere kurze Beschreibungen 
der Krankheiten des Esels, Pferdes, Rindes, 
Schweines, Hundes und der Fische. Er stellte 
Dissectionen an Thieren an und wurde so der 
erste Begründer der Zootomie. Semmer. 

Arkebusade oder Arquebusade, früher ein 
Hauptverbandmittel, s. Aqua vulneraria. VI. 

Arlesienner Schaf. Varietät der Merinos 
in der Provence, durch Einwirkung der ehe¬ 
maligen Nationalschäferei von Arles gezüchtet. 
In einigen Heerden der Umgebung von Arles 
erinnern die Formen und die Fliese an die 
besten Typen. Neumann. 

Arm, Brachium, ist der oberste Abschnitt 
der Brustgliedmasse. Bei Pferden, Wieder¬ 
käuern una Schweinen der Seitenbrustwand 
noch ganz anliegend, tritt er schon bei den 
fleischfressenden Haussäugethieren freier als 
oberer Theil der Vorderextremität hervor. 'Bei 
Vögeln ist er wie bei den aufrechtgehenden 
Säugethieren vom Rumpfe losgelöst. Er besitzt 
als knöcherne Grundlage einen einfachen Kno¬ 
chen, das Armbein, welches von Gefässen 
und Nerven und besonders von Muskeln um¬ 
lagert ist. Erstere steigen in fast senkrechter 
Richtung in der mittleren Partie der medialen 
Fläche, das lockere Bindegewebe der Achsel¬ 
grube neben sich habend, herab; die Muskeln 
dagegen sind derart am Arme vertheilt, dass 
die Beuger des Ulnargelenkes in der Haupt¬ 
sache vorn, die Strecker hinten zu liegen kom¬ 
men, dabei den dreieckigen Raum zwischen 
der Scapula und dem Humerus ausfttllend. An 
der lateralen Fläche bedecken den Knochen 
zum Theil noch Muskeln des Schulter-Armbein- 
elenkes, zum Theil der gemeinschaftliche Mus¬ 
el des Kopfes, Halses und Armes nebst dem 
Schulterhautmuskel. Sussdorf. 

Armgeflecht, plexus axillaris, s. Nerven. 

Armoracia rusticana L. XV. 1., die unter 
Meerrettig bekannte Crucifere, s. Cochlearia 
Armoracia. Vogel. 

Arni (Bos Arni oder Bubalus Arni), ein 
Wildbüffel Indiens, welchen man als den Rie¬ 
sen der ganzen Familie Boves ansieht und der 
eine Gesammtlänge von nahezu 3 m und mehr 
als 2 m Schultcrhöhe haben soll. Ein Paar 
Hörner dieser Species, welche man in Londons 


britischem Museum aufbewahrt, stehen mit den 
Spitzen gegen 2 m auseinander, sind dreikantig, 
auf der Oberfläche runzelig, im ersten Drittheile 
ihrer Länge gerade, nicht nach einwärts ge¬ 
krümmt und nur mit den Spitzen nach innen 
und hinten gerichtet. Brehm sagt von dieser 
Art, dass sie sehr gefürchtet werde und 
nächst dem Tiger als das furchtbarste Thier 
der indischen Urwälder angesehen würde. 
William8on erzählt, dass ein Arni in blinder 
Wuth auf einen Jäger losstürzte, welcher sich 
auf dem Rücken eines Elephanten sicher wähnte, 
zu seiner grossen Verwunderung aber sehen 
musste, wie der rasende Büffel den Elephan¬ 
ten auf die Hörner zu nehmen versuchte, so dass 
der Jäger nur durch den Gebrauch seines 
Gewehres sich retten konnte. — Wahrschein¬ 
lich ist der Arni der Stammvater des ge¬ 
zähmten Büffels, wie solcher bei uns in Süd- 
Europa (auch in Ungarn und Siebenbürgen) 
und an vielen Orten des Orients als Haus¬ 
thier vorkommt. Jener unterscheidet sich 
weder im Leibesbau noch in der Haar- und 
Hautfarbe von diesem. Der Arni ist nicht nur 
in Vorder-Indien, sondern auch in Hinter¬ 
indien und anderen Ländern von Südost- 
Asien heimisch. Freytag. 

Arnioa montana, Bcrgwohlverlei, Fall¬ 
kraut unserer Gebirgswiesen und der Vor¬ 
alpen, Radiatae Senecioneae, L. XIX. 2., deren 
Blüthen als: 

Flores Arnicae officinell sind, die 
Wurzel aber kaum mehr gebräuchlich ist. 
Erstere werden im Juli gesammelt und vom 
Hüllkelch und dem spreuhaarigen Blüthen- 
boden befreit. Die dreizähnigen zehnnervigen 
Zungenblüthen, der kurze Fruchtboden mit 
dem haarigen gelben Pappus und goldgelber 
Zunge, der aromatische Geruch und die Halt¬ 
barkeit der Farbe beim Trocknen schützen 
vor Verwechslung mit Inula, Calendula, 
Doronicum, Scorzonera, Aronicum Clusii u.s.w. 
(Zunge der Strahlblüthen blos viernervig). 
Wirksam ist nur das spärliche ätherische Oel 
(0* 1—0 9%), ein scharfes Harz und etwas 
Gerbstoff, das goldgelbe Arnicin ist nur Bitter¬ 
stoff. Das Mittel stammt aus der mittelalter¬ 
lichen Volksmedicin und schreibt man dem 
geistigen Auszug der Blüthen: 

TincturaArnicae(l Blüthen zuiOSpirit. 
Ph. G.; bei Ph. A. ist auch Wurzel enthalten) 
reizende, die Capillarthätigkeit anregende 
Wirkungen zu, die man besonders bei Con- 
tusionen, Blutextravasaten, asthenischen Ent¬ 
zündungen zu Umschlägen 1 :10—20 Wasser 
hoch gerühmt hat, die aber keine anderen 
sind, als die des mehr zuverlässigen Kampher- 
geistes oder des viel billigeren Terpentinöles. VI. 

Arnoseris pusilla, kleinster Lämmersalat, 
Syngenesia Compositae, L. XIX. 1. Lästiges 
Unkraut, auf sandigen Aeckem im August 
blassgelb blühend. Der 15 cm hohe Schaft 
ist blattlos mit keulenförmigem Blüthenstiele, 
Hülle vielblättrig, wulstig, Blätter verkehrt 
eiförmig, gezähnt. Vogel. 

Aroideae, Aronapflanzcn der Ord. Spadici- 
florae. Fruchtboden oberständig, zahlreiche 
Blüthen in Kolben (Spadices), Scheide meist 
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vorhanden, häufig blattartig, Perigon meist dient im Gemenge mit anderen Pflanzen zur 
fehlend, Staubgefasse 1—9; Beerenfrucht. Anlage von Kleegrasfeldern, kurz- und lang 

Knollzwiebel oder Rhizom. Hieher besonders dauernden Wiesen (s.Futterbau). v. Liebenberg. 

das Portland Arrow-Root liefernde Arum Arrow-Root ist ein leicht verdauliches 

maculatum L. XXI. 1., Aronstab und der Stärkemehl der amerikanischen Pfeilwurz 

Kalmus, s. Acorus Calamus L. VI. i. Vogel. Maranta arundinacea L. I. 1., mit Milch ab- 

Aromatische Arzneipflanzen, s. Arznei- gerührt als diätetisches Nährmittel für kranke, 

pflanzen. schwache Individuen und öfter auch in der 

Aron, Aronstab, s. Aroideae. Hundepraxis gebräuchlich, es hat aber dieses 

Arouqueza Rind wird in der Umgebung Amylum Marantae keinerlei Vorzüge vor 

der Stadt Aveiro der portugiesischen Provinz unserem einheimischen Stärkemehl. Vogel. 

Beira gezüchtet. Mittelgrosser, ziemlich kräf- Arsen ist ein Element, welches nach 

tiger Viehschlag mit guten Formen und hüb- seinen chemischen Eigenschaften zwischen 

scher Zeichnung, dient hauptsächlich zur Ar- dem Phosphor und Antimon steht, jedoch 

beit, soll aber auch sehr mastfähig sein und näher dem letzteren. Es kommt in der Natur 

bei zweckmässiger Ernährung zu einem gediegen von eisengrauer Farbe, metallisch 

befriedigenden Schlachtgewichte kommen. glänzend, krystallisirt vor und heisst als sol- 

Die Milchergiebigkeit der Arouqueza Kühe ches Scherbenkobalt; überdies erscheint es in 

kann nicht gelobt werden; sie liefern kaum vielen Mineralien verbunden mit Eisen, Schwe- 

10001 Milch im Jahre. Der Kopf dieser — fei, Kobalt und Nickel. Die wichtigsten dieser 

wie der meisten anderen portugiesischen — Verbindungen sind: der Arsenkies (Mispickel), 

Rinder ist kurz und das Gehörn von mitt- aus Eisen, Schwefel und Arsen bestehend, Real¬ 
lerer Länge. Die Rindviehzucht wird gewöhn- gar aus? Atomen Arsen und 2 Atomen Schwefel 

lieh nicht mit der nöthigen Sorgfalt betrieben, (As t S,) und Auripigment, aus 2 Atomen Arsen 

die Züchtung der Maulthiere und Merinos und 3 Atomen Schwefel (As,S 3 ). In Verbin- 

wird überall in der Provinz Beira bevorzugt. düng mit Sauerstoff kommt es in der Natur 

Die Schafe jener Landschaft standen lange Zeit als Arsenblüthe, As t O g , und auch als Arsen - 

den besten Merinos von Spanien im Werthe säure in verschiedenen Mineralsalzen vor. Das 

kaum nach; es wurden von dort alljährlich metallische Arsen nimmt in feuchter Luft 

ansehnliche Quantitäten schöner Tuchwolle ex- leicht Sauerstoff auf, in Wasser ist es unlös- 

portirt. Aveiro war um die Mitte des XVI. Jahr- lieh, jedoch oxydirt es sich in lufthaltigem 

hunderts ein bedeutender Handelsplatz mit Wasser zu arseniger Säure, welche in W'asser 

160 eigenen Schiffen. Später ist der herrliche in geringer Menge löslich ist. Gibt man dem- 

Hafen versandet und Aveira kam in Verfall. nach grob gepulvertes Arsen in Wasser, so 

Jetzt ist der Hafen ausgebaggert, Stadt und enthält dies bald arsenige Säure gelöst, und 

Umgebung beginnen sich wieder zu heben und Fliegen, die es trinken, werden getödtet, da- 

es werden bereits viele Producte der Viehzucht her auch der Name Fliegenstein für das me- 

exportirt. Freytag. tallische Arsen. Im gewöhnlichen Leben wird 

Arrectore8 pilorum(erectores), sehr kleine jedoch als Arsen, auch als Arsenik, nicht das 

Stränge glatter Muskulatur, welche schräg Element selbst benannt, sondern dessen Sauer¬ 
das Corium durchsetzen und mit den Haaren, Stoffverbindung, dasjenige, was die Chemiker 

resp. Haarbälgen in Verbindung stehen. Da als arsenige Säure oder richtiger Arsenigsäure- 

jedes Haar schief in der Lederhaut steckt, anhydrid, As t O s , bezeichnen. Die arsenige 

also in spitzem Winkel zur Hautoberfläche, Säure ist es, welche, fein gepulvert, wegen 

die Muskelfasern jedoch auf dem entgegen- ihrer grossen Aehnlichkeit mit dem Mehl, 

gesetzten stumpfen Winkel panirt sind, so wegen ihrer Geruchlosigkeit und wegen des 

muss bei ihrer Contraction ein senkrechtes geringen — angeblich schwach süsslichen — 

Aufstellen des Haares erfolgen, bei Tasthaaren Geschmackes so häufig zu beabsichtigten und 

kommt sogar eine Axendrehung zu Stande. Kt. unbeabsichtigten Vergiftungen benützt wird. Die 

Arrestprooess ist ein solcher Process, arsenige Säure kommt theils als Pulver, theils 

bei welchem die streitigen Objecte mit Be- als fester Körper in den Handel. Die feste 

schlag belegt und schuldige Personen in arsenige Säure tritt wieder entweder als 

Arrest genommen werden. Semmer. amorphe glasige oder porzellanartige krystal- 

Arrhenatherum etatiius M. u. Koch(Avena linische arsenige Säure auf; die krystallinische 

elatior), französisches Raygras; gehört zu den Modification ist schwerer löslich in Wasser 

Gramineen, HI. CI., 2.; ist ein perennirendes (1: 355) als die amorphe, von welcher 1 Theil 

Rispengras, mit Halm 0 • 5—1’5 m hoch; Aeste schon in 108 Theilen Wasser gelöst wird, 

der Rispe kurz. Aehrchen 7—10 mm lang, Leichter als in Wasser wird die arsenige 

zweiblüthig. Die untere Blüthe ist männlich Säure von Salzsäure gelöst, von Salpetersäure 

und trägt auf der unteren Spelze eine starke wird sie zu Arsensäure oxydirt. Diese ist viel 

gekniete Granne, die obere Blüthe ist zwit- löslicher in Wasser, jedoch nicht so giftig 

terig und trägt ihre untere Spelze eine kurze für den Organismus wie die arsenige Säure. 

Granne. Blüthezeit: Juni und Juli, Reifezeit: Die arsenige Säure bildet mit den Alkalien 

Juli und August. Mit Ausnahme ganz extrem in Wasser leicht lösliche, mit den Metall- 

trockener oder feuchter Böden, gedeiht dieses oxyden schwer oder ganz unlösliche Salze; zu- 

Gras auf jedem Boden, am besten auf humus- mal das arsenigsaure Eisenoxyd ist in Was- 

und kalkreichem Lehmboden. Es ist ein vor- ser ganz unlöslich, daher auch das frisch ge- 

zügliches, früh vegetirendes Mähegras und fällte Eisenoxydhydrat, mit Wasser zu einem 
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Brei angerührt, das beste Gegenmittel bei 
Arsenikvergiftung darstellt. Man bereitet dieses 
Antidot, indem man schwefelsaures Eisenoxyd 
mit gebrannter Magnesia verrührt; hiebei 
scheidet sich Eisenoxydhydrat als rothbrauner 
Niederschlag aus, während schwefelsaure Mag¬ 
nesia (Bittersalz) in Lösung geht. Man reicht 
nun die Mischung in kleinen Portionen. Das 
Eisenoxydhydrat bindet die im Magen befind¬ 
liche arsenige Säure, während das Bittersalz, 
als kräftiges Abführmittel die baldige Ent¬ 
fernung derselben aus dem Körper bewirkt. 
Einige Thiere, z. B. Pferde und Schaf, ver¬ 
tragen das Arsenik in grösseren Mengen; die 
Pferde werden lebhafter und bekommen glän¬ 
zende Haare. Man gibt es Ochsen, theils um 
die Fresslust zu steigern, theils um eine 
schnellere Mästung zu erzielen. Bekanntlich 
gewöhnen sich auch Menschen allmälig an 
den Genuss von arseniger Säure, zumal in 
Tirol und in Steiermark soll es Arsenikesser 
geben. Bei diesen stellen sich die Erscheinungen 
der Arsenvergiftung erst ein, wenn sie den 
Genuss des gewohnten Giftes wieder ein¬ 
stellen. 

Chemische Prüfung bei Vergiftung 
mit Arsen. Ist bei einer Vergiftung der Ver¬ 
dacht vorhanden, dass sie von arseniger Säure 
herrührt, so muss man zunächst das Erbro¬ 
chene untersuchen, ob sich nicht darin weisse 
Körner von arseniger Säure auffinden lassen. 
Auch im Magen der Leiche ist immer nach 
solchen zu suchen; hier heben sie sich von der 
gerötheten Magenschleimhaut sehr deutlich ab. 
Von hier werden sie mit einer Pincette ge¬ 
sammelt, dann mit feinem Filterpapier abge¬ 
trocknet, worauf man folgende chemische Prü¬ 
fung mit denselben vornimmt: In ein Röhrchen 
aus hartem Kaliglas, dessen zugeschmolzenes 
Ende in Form einer dünnen Bleistiftspitze 
ausgezogen ist, bringt man je nach der Grösse 
eines oder mehrere der weissen Körnchen und 
lässt darüber einen Splitter von Holzkohle hin¬ 
abgleiten. Nun erhitzt man zunächst den Koh¬ 
lensplitter über einer Gasflamme zum schwa¬ 
chen Glühen und dann das unterhalb des¬ 
selben befindliche weisse Körnchen. Besteht 
dieses aus arseniger Säure, so wird es beim 
Erhitzen als Gas über die Kohle streichen, 
die glühende Kohle reducirt jedoch die ar¬ 
senige Säure zu metallischem Arsen, welches 
sich an der kälteren Stelle des Glasröhrchens 
oberhalb der Kohle in Form eines schwarzen, 
metallisch glänzenden Beleges abscheidet 
(s. Fig. 96 a). Dieser metallische Beleg, wel¬ 
cher je nach der Menge, die zur Untersuchung 
vorliegt, auch nur als zarter, brauner, glän¬ 
zender Anflug erscheint, führt den Namen 
Spiegel. Der Arsenspiegel besteht demnach 
au3 metallischem Arsen. Dass jedoch der 
Spiegel thatsächlich vom Arsen herrührt und 
nicht etwa von einem anderen Metall oder 
von Kohle, dies muss noch überdies durch 
eine Reihe von Reactioncn, welche charak¬ 
teristisch für das Arsen sind, geprüft werden. 
Erhitzt man z. B. den Arsenspiegel, so ver¬ 
flüchtigt er sich allmälig; hiebei oxydirt sich 
das Arsen unter Aufnahme von Sauerstoff 


wieder zu Arsenigsäureanhydrid, welches sich 
als krystallinischer Anflug am kälteren Theil 
der Röhre ansetzt. An der Oeffnung der Röhre 
ist der knoblauchartige Geruch des verdam¬ 
pfenden Arsens wahrzunehmen. Sowohl bei 
acuter als bei der chronischen Arsen- 
r 'j5 Vergiftung geht da6 Arsen in das 

j Blut und in die Gewebe über und 

| ist demnach auch in den Leichen- 
theilen auffindbar. Um Arsen in 
! | Leiclientheilen nachzuweisen, werden 
i zunächst die zu untersuchenden Or- 
l j gantheile in kleine Theile zerschnitten 
. :!' und dann mit chlorsaurem Kali und 
• 'I Salzsäure behandelt ;hiebei entwickelt 
, sich Chlorgas, durch welches alles 
Organische zerstört und zugleich die 
arsenige Säure in Arsensäure über¬ 
geführt wird. Der von Chlor befreite 
Rest der organischen Masse wird 

I mit Wasser gut ausgewaschen, wo¬ 
bei die etwa vorhandene Arsen- 
a säure in Lösung geht. In die Lösung 
wird nun Schwefelwasserstoffgas ein 
geleitet, etwa darin enthaltene Arsen 
säure wird hiedurch als Dreifach¬ 
schwefelarsen. As,S„ ausgefällt. Die¬ 
ses Schwefelarsen kann noch Reste von 
organischer Substanz enthalten; um 
diese vollends zu zerstören, wird es 
mit Salpeter geschmolzen. In der 
Schmelze ist das Arsen wieder als 
arsensaures Natron enthalten. Um 
Fig. 96. es jedoch sicher nachzuweisen, muss 
A gT(T) 0 " das arsensaure Salz nach Entfer¬ 
nung der Salpetersäure durch eine 
Reihe von chemischen Processen im Marsh’- 
schen Apparate zunächst in Arsenwasser¬ 
stoffgas übergeführt werden, welches weiter 
in Wasserstoff und metallisches Arsen zer¬ 
legt wird, wobei letzteres wieder als Arsen¬ 
spiegel erhalten wird. Der nach seinem Ent¬ 
decker als Marsh’scher bezeichnete Apparat 
beruht auf dem Principe, dass die Sauerstoff¬ 
verbindungen des Arsens durch nascenten 
Wasserstoff in Arsenwasserstoffgas umgewan¬ 
delt werden. Der Arsenwasserstoff wird jedoch 
sehr leicht in seine beiden Bestandtheile, 
Arsen und Wasserstoff, zerlegt, u. zw. zunächst 
durch die Glühhitze. Leitet man das Gas 
durch eine schwachglühende Glasröhre, so 
bekleidet sich die Innenwand derselben hinter 
der erhitzten Stelle mit einem Metallspiegel 
von reducirtem Arsen. Auch wenn Arsen¬ 
wasserstoff in eine Wasserstoffgasflamme 
hineinkommt, erfährt es die gleiche Zer¬ 
legung, die Flamme nimmt eine weisse, fahle 
Färbung an, welche von dem im Innern dersel¬ 
ben glühenden Arsen herrührt, und hält man in 
die Flamme einen kalten-weissen Gegenstand 
hinein, z. B. eine Porzellanplatte, so beklei¬ 
det sic sich an der Stelle, wo sie die Flamme 
berührt, mit einem schwarzen Fleck von metal¬ 
lischem Arsen. Demgemäss besteht die Marsh- 
sche Vorrichtung (s. Fig. 97) aus einer Fla¬ 
sche zur Entwicklung von Wasserstoff aus 
Zink und Schwefelsäure, welche mit einem 
doppelt durchbohrten Kork geschlossen ist; 
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durch die eine Bohrung geht ein Trichter¬ 
rohr, durch welches man in die Flasche die 
Schwefelsäure und die auf Arsen zu prüfende 
Lösung eingiesst; in die zweite Oefhmng des 
Korkes mündet das Ableitungsrohr, durch 
welches das Wasserstoffgas, gemengt mit 
Arsenwasserstoffgas, entweicht, wobei es zu¬ 
nächst durch eine Trockenröhre streicht, um 
etwa mitgerissenen Wasserdampf abzugeben, 
dann aber durch eine Glasröhre aus hartem 
Kaliglas, welche an zwei oder drei Stellen 
verengt ist und in eine nach aufwärts gebo¬ 
gene Spitze mit kleiner Oeffnung ausläuft. 
Mit diesem Apparat kann man sowohl die 
durch glühendes Arsen fahl gefärbte Wasser¬ 
stoffgasflamme beobachten, man kann durch 
Hineinhalten von weissem Porzellan in die 
Flamme Arsenflecken erzeugen und schliess¬ 
lich erhält man durch Erhitzen des Glas¬ 
rohres, hinter der heissen Stelle eine Ablage¬ 
rung von metallischem Arsen, den Arsen¬ 
spiegel. Der Arsenspiegel könnte auch mit 
einem Antimonspiegel verwechselt werden 
und Antimon kann, da es in Form des Brech¬ 


begreift man, dass Wein, wie dies thatsäch- 
lich schon der Fall war, Arsen enthalten kann. 
Aber auch Essig, welcher mit Schwefelsäure 
gefälscht wurde, kann Arsen enthalten. Am 
häufigsten kommen chronische Arsenvergif¬ 
tungen bei Arbeitern vor, welche sich mit 
Darstellung der Arsenfarben befassen, dann 
bei solchen, welche mit der Fabrikation von 
künstlichen Blumen aus buntem Papier, wozu 
arsenhaltige Farben verwendet werden, be¬ 
schäftigt sind. Zum Schluss sei noch auf die 
Schädlichkeit der mit Arsenfarben bedruckten 
Tapeten hingewiesen, wenn man in einem 
Zimmer wohnt, dessen Wände mit solchen 
Tapeten bedeckt sind. Der Stärkekleister, mit 
welchem diese Tapeten an den Wänden be¬ 
festigt sind, geht leicht in saure Gährung 
über, wobei Wasserstoff frei wird. Dieser 
Wasserstoff reducirt die arsenige Säure der 
Farbe zu Arsenwasserstoff, welcher die Luft 
des Wohnzimmers vergiftet und sich übrigens 
häufig schon durch einen auffallenden Geruch 
bemerkbar macht. Die Verwendung der Arsen¬ 
farben bei der Herstellung von Tapeten ist 



Fig. 97. Manh'icher Apparat 


Weinsteins häufig angewendet wird, in das 
Prüfungsobject gelangen. Es ist daher so¬ 
wohl die Identität der Arsenflecken, als die 
des Arscnspiegels durch eine Reihe von Re- 
actionen sicherzustellen. Das Arsen ist, wie 
schon eingangs erwähnt, sehr verbreitet auf 
der Erde, eine grosse Anzahl von Heilquellen 
enthalten Spuren von Arsen, denen man ja 
auch eine medicamentöse Wirkung zuschreibt. 
Doch auch in der Industrie findet das Arsen 
häufige Anwendung, hauptsächlich als Färbe¬ 
mittel. Das Scheel’sche Grün besteht aus 
Kupfer, arseniger Säure und Kalium, das 
Schweinfurtergrün ist eine Verbindung von 
esBigsaurera Kupferoxyd mit arsenigsaurem 
Kupferoxyd und enthält 58'6% arsenige 
Säure; aber auch die meisten Anilinfarben, 
sowohl rothe, als braune und gtüne, werden 
mit Hilfe von Arsensäure dargestellt, und sie 
können demnach mit Arsenik verunreinigt sein 
und hiedurch gesundheitsschädlich wirken. 
Die Schwefelsäure, bei deren Bereitung Arsen¬ 
kies zur Anwendung kam, enthält ebenfalls 
Arsenik; wird eine solche Schwefelsäure zur 
Darstellung von Stärkezucker benutzt und der 
Stärkezucker weiter zur Weinbereitung, so 


daher gesetzlich verboten. Es frägt sich noch, 
ob das Fleisch von Thieren, welche mit Ar¬ 
senik gefüttert wurden, gesundheitsschädlich 
ist Sonnenschein fand in den einzelnen Thei- 
len einer Kuh, die in einem halben Jahre in 
Gaben von 1—4 g (?) im Ganzen 506"5g 
Arsenik verzehrt haben soll, folgende Men¬ 
gen arseniger Säure : in */, kg Muskelfleisch 
0-191 mg, in % kg Leber 0‘064 mg, in % kg 
Lunge circa 0-010 mg, in % kg Milz oder 
Nieren je l'Omg. Da die Maximaldosis für 
Arsenik beim Menschen 5 mg beträgt und der 
Mensch selten mehr als % kg Fleisch verzehrt, 
so kann man wohl von dem Genuss des Flei¬ 
sches einer mit Arsenik gefütterten Kuh keine 
schädlichen Wirkungen erwarten. Weitere 
Versuche in dieser Richtung wären wünschens- 
werth. Loe bisch. 

Arsenicum album, s. Acidum arsenicosum. 

Arsenige Säure, Arsenik, s. Acidum arse¬ 
nicosum. 

Arsenikabiagerung auf Pflaiuen. In der 

Nähe von Hüttenwerken, welche Erze in grossen 
Massen verarbeiten, entsteht beim Rösten 
derselben ein Flugstaub, der sog. Hütten¬ 
rauch, welcher bei klarem Wetter in grosse 



262 


ARSENIKALAUNBÄDER. — ART. 


Entfernungen weiter geführt und bei feuchter, 
schwerer Luft schon in der Nähe auf den 
Boden niedergeschlagen wird und so die 
Producte desselben verunreinigt und corro- 
dirt, denn derselbe enthält in Form von 
Metalloxyden und Vitriolen schwere Dämpfe, 
die Zink, Blei, Kupfer, namentlich aber 
schweflige und arsenige Säure enthalten. In 
der Art befallenes Futter verursacht, wie es 
sich leicht denken lässt, eine chronische Ver¬ 
giftung, der besonders das Rindvieh exponirt 
ist und welche in Verstopfung oder Durch¬ 
fall, Kolik, Krämpfen. Gastroenteritis mit An¬ 
ätzungen, Bronchialkatarrhen, Anämie und 
allgemeiner Kachexie in Form von Knochen¬ 
brüchigkeit, Markflüssigkeit (Gehalt der ohne¬ 
dies nährarmen Futterpflanzen an Schwefel¬ 
säure und Bisulfaten) u. s. w. besteht. Ganz 
besonders wird aber hiedurch eine Prädis¬ 
position zu einer eigenthümlichen chronischen 
Inhalations-Tuberculose geschaffen, wobei sich 
primär kleine umschriebene Entzündungsherde 
(infectiöse Knötchen) im interstitiellen Binde¬ 
gewebe der Rindslunge bilden (disseminirte 
Miliartuberculose), an welche sich secundär 
eine käsige Lungenentzündung anschliesst, 
d. h. eine chronische Bronchopneumonia 
nodosa, die, weil Bacillen enthaltend, pro- 
noncirt tuberculösen Charakters ist. Besondere 
Verdienste um die Erforschung dieser interes¬ 
santen Krankheitsvorgänge haben sichHaubner, 
Archiv für wissenschaftliche und praktische 
Thierheilkunde IV., Siedamgrotzky ebenda¬ 
selbst, Sussdorf in Dresden und namentlich 
Johne, Bericht über das Veterinärwesen in 
Sachsen 1882, Fortschritte der Medicin von 
Friedländer, I. Band 1883, Nr. 21 erworben. 
Ausser dem Vermeiden solchen Futters gibt 
es keine ausgiebige Prophylax, denn die Un¬ 
schädlichmachung des Hüttenrauches durch 
Apparate in den Schornsteinen ist vorerst 
noch eine ziemlich unvollständige, es empfiehlt 
sich daher, die Weiden nie nüchtern oder erst 
nachdem der Regen tüchtig abgespült hat, be¬ 
ziehen zu lassen und das Futter ähnlich zu be¬ 
handeln, wie z. B. verschlammtes Heu. Vogel. 

Arsenikalaunbäder, s.Acidum arsenicosum. 

Arsenikessig, Acetum arsenicosum, siehe 
Acidum arsenicosum. 

Ar8enikfiitterung. Das Einstreuen von 
arseniger Säure unter das Futter. Die 
Thiere können, aber (gerade wie die Menschen, 
welche in einigen Alpengegenden regelmässig 
Arsenik zu sich nehmen) nur ganz allmälig 
an grössere Mengen gewöhnt werden. Der 
Effect, welchen man durch die Arsenik- 
beifütterung erzielt, besteht zunächst in einer 
Anregung des Appetites. Ausserdem bewirkt 
dieselbe ein blühenderes Anssehen bei Menschen 
und Thicren. Ueber die eigentlichen physio¬ 
logischen Wirkungen der arsenigen Säure be¬ 
steht aber noch keine völlige Klarheit. Nach 
Versuchen Weiske’s mit Hammeln hätte sich 
nach der Arsenikbeiftttterung ein geringerer 
Stickstoffumsatz und eine vermehrte Wasser¬ 
aufnahme bei den Thieren eingestellt. Die un¬ 
mittelbare Folge sei eine beträchtliche Ver¬ 
mehrung des Lebendgewichtes gewesen. Bei 


Versuchen in der Praxis mit Ochsen, die von 
61—368 mg arsenige Säure pro Tag und Kopf 
erhielten, beobachtete man ebenfalls einen 
vermehrten Appetit und grosse Gewichts¬ 
vermehrung. Die Arsenikbeifütterung wurde 
daher besonders als ein Mittel, den gesun¬ 
kenen Appetit der Thiere gegen das Ende der 
Mast hin, sowie den Masteffect zu steigern, 
empfohlen. Bei Versuchen mit Hunden ergab 
sich dagegen in Folge der Verabreichung von 
Arsenik ein gesteigerter Eiweisszerfall, was 
für Mastzwecke unerwünscht wäre, während 
in allemeuester Zeit Gies festgcstcllt haben 
will, dass durch Beifütterung von Arsenik be¬ 
sonders das subcutane Fett zunehme, dass 
überhaupt eine vermehrte Lebendgewichts¬ 
zunahme erfolge und bei jungen Thieren die 
Knochenentwicklung eine stärkere werde. 
Ausserdem scheint die Arsenikbeifütterung unter 
allen Umständen die Ablagerung von Wasser 
im Körper zu begünstigen, und vermehrt na¬ 
mentlich hiedurch das Lebendgewicht. Es ist 
übrigens sehr bedenklich, dem landwirtschaft¬ 
lichen Dienstpersonal grössere Arsenikmengen 
in die Hände zu geben, und schon aus diesem 
Grunde die Arsenikbeifütterung ohne praktische 
Bedeutung. Pott. 

Art ist die naturwissenschaftliche Be¬ 
zeichnung für das letzte Glied in der syste¬ 
matischen Classification derlebendcnGeschöpfe, 
Pflanzen und Thiere. Indem man die fast 
unbegrenzt wechselnde Mannigfaltigkeit der 
lebenden Geschöpfe nach ihrer Affinität in 
stets engere Abtheilungen zu ordnen sucht, trifft 
man zuletzt entweder Individuen, die im Kör¬ 
perbau oder in der Entwicklung einander so 
nahe stehen, dass keine anderen Unterschiede 
Zurückbleiben, als solche, die zufolge der Er¬ 
fahrung als einfache Folge der Anpassung 
der Einzelnen an die sie umgebenden Le¬ 
bensverhältnisse zu betrachten sind. Der 
Unterschied ist folglich nur ein persön¬ 
licher, und daher sind auch alle Geschlechts¬ 
verbindungen im weitesten Sinne fruchtbar. 
Diese unbegrenzte Fruchtbarkeit ist nur der 
äussere Ausdruck für die innere Ueberein- 
stimmung nicht allein was die gröberen Körper- 
und Stoffverhältnisse anbelangt, sondern auch 
was jede kleinste Zelle betrifft, woher es auch 
möglich wird, dass die polarisch verschiedenen 
(entgegengesetzten) Geschlechtsstoffe zusam- 
raenschmelzen. Daher kommt es auch, dass Viele 
meinen, „Art“ als Inbegriff aller der Individuen 
definiren zu können, die aus einem einzigen 
Paare herstammen, oder, wofern sie einer sol¬ 
chen überlieferten Erklärung entgehen wollen, 
bezeichnen sie „Art“ als Inbegriff von allen 
denen, für welche ein solcher begrenzter Ur¬ 
sprung wenigjtens möglich oder denkbar wäre. 
Dies ist eben die Linnä’sche Auffassung: cs 
gibt ebensoviele Arten, als von vornherein ver¬ 
schiedene Formen vorhanden sind; daher sind 
die Arten auch feste und unveränderliche. Und 
wenn spätere Naturforscher, Cuvier und Qua- 
trefages, diese Anschauung beseitigen, so 
ist es doch die gemeinschaftliche Abstammung 
und ungestörte Familienfolge, die uns den 
sichersten und oft einzigsten Leitfaden ge- 
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währen, wo es gilt, die Grenze zwischen nahe¬ 
stehenden Formen abzustecken. Unter diesen 
vielen verschiedenen Individuen, die einander so 
nahe stehen, wird man doch bald nach und nach 
mehrfache Abweichungen gewahr, wodurch grös¬ 
sere oder kleinere Gruppen sieb auszeichnen. 
Selbst unter den wild lebenden Thieren, beson¬ 
ders wenn sie eine grössere geographische Aus¬ 
breitung behaupten, treten immer mehr oder 
minder markirte Abarten hervor; doch ist es 
hauptsächlich bei den Hausthieren zu finden, 
dass die Anpassung an die mannigfach verschie¬ 
denen Ernährungs- und Gebrauchsarten eine fast 
unendliche Abspaltung in Rassen, in Stämme 
und Familien hervorruft. Oft spricht man auch 
von Varietäten; aber sofern eine besondere 
Bezeichnung dadurch festzuhalten sei, so wird 
sie am besten für solche Abweichungen passen, 
die von zufälligen, d. h. theils unbekannten, 
tlieils vorübergehenden Naturverhältnissen und 
Einflüssen herrühren; weisse Raben sind 
auf diese Weise als Varietäten zu betrachten; 
sie treten plötzlich auf, und nach und nach 
verschwinden sie wieder. Wenn überzählige 
Zehen und dergleichen bisweilen als Varietäten 
bezeichnet werden, so geschieht dies mit Un¬ 
recht, denn solche Bildungen sind als Missbil¬ 
dungen oder Abnormitäten zu unterscheiden. 
Die unbeschränkte gegenseitige Fruchtbarkeit 
findet im Naturleben ihr Complement in dem 
Muthwillen, mit dem selbst einander im natur¬ 
historischen Systeme nahestehende Arten sich 
mit einander paaren und Bastarde hervor¬ 
bringen; am öftesten muss man durch künst¬ 
liche Mittel den Widerwillen beseitigen. Es 
fehlte nur ein Glied in der Schlussfolge, um 
die unbedingte Unveränderlichkeit der Arten 
festzustellen, nämlich dass die Bastarde mit 
einander unfruchtbar wären, und sehr lange 
hegte man die Ueberzeugung, dass die Natur 
auch wirklich auf diese Weise die Grenzen 
der Arten sicherte. Lange wurde es ja als ein 
Wahrzeichen betrachtet, wenn eine Maulstute 
gebäre; aber in den neuesten Zeiten wieder¬ 
holen sich die Erfahrungen in dieser Richtung 
so oft, dass man eben sehr häufig bis zum ent¬ 
gegengesetzten Schlüsse sich gewendet hat 
und geneigt ist, die Bastardbildungen als Ein¬ 
leitungen oder Anfänge neuer Arten zu be¬ 
trachten. Die Darwinsche Hypothese möchte 
gern einen solchen Satz festhalten, aber auch 
hier tritt uns die Erfahrung entgegen, um 
die Tragweite der Fruchtbarkeit der Bastarde 
in ganz eigentümlicher Weise zu beein¬ 
trächtigen; einerseits hat es sich" gezeigt, dass 
die Bastardabkömmlinge, z. B. von Ziege und 
Schaf, in allen Verhältnissen fruchtbar sind, 
aber andererseits ist es so weit entfernt da¬ 
von, dass sich eine Zwischenform dabei bilden 
sollte, dass im Gegenteil die Abkömmlinge 
nach und nach in eine der ursprünglichen 
Stammarten zurückkehren. Während der Welt¬ 
ausstellung in Paris 1878 wurde ein Stu¬ 
tenfüllen vorgezeigt, aus einer elfjährigen 
Maulstute von einem berberischen Hengste 
gezogen, und dieses Dreiviertel-Pferd glich 
durchaus dem Pferde, Nieipand würde den 
Bastard vermutet haben; es warein schlechtes, 


übelgebautes Pferd, aber ganz und gar ein 
Pferd. Und diese Zurückbildung zu den ur¬ 
sprünglichen Arten dürfte vielleicht ein eben 
so sicheres Zeugniss für die Festigkeit der 
Arten sein, als die früher angenommene un¬ 
bedingte Unfruchtbarkeit; sie deutet darauf 
hin, dass zwischen den bestehenden Arten 
und den gegebenenNaturverhältnissenein gegen¬ 
seitiges festes Band existire; sie bedingen 
einander gegenseitig. Die vielen Abänderungen 
der Hausthiere haben immer Bedenklichkeiten 
hervorgerufen, die man oft dadurch zu be¬ 
seitigen glaubte, dass man eine Mischung von 
mehreren nahestehenden Arten voraussetzte; 
aber wo trifft man, z. B. unter allen den Arten 
der Geschlechter der Caniden, Formen, die 
uns die Bildung der vielen Abänderungen des 
Haushundes, voinWindspiele, Bulldogg, Pintsch, 
Mopse u. s. w. zum mindesten erklären? 
Diese Formen müssen nothwendig das Product 
lang fortgesetzter Civilisation sein. In sei¬ 
ner meisterhaften Abhandlung über die Tau¬ 
ben hat Darwin unwiderleglich dargethan, dass 
nur die bis zu Missbildungen gesteigerte Ab¬ 
änderung der Cultur und nicht die am weite - 
sten durchgeführte Mischung eine Lösung 
dieses Räthsels abgeben könne. Und doch 
hat sich immer die speculative Naturphilo¬ 
sophie von dem Gedanken überwältigt ge¬ 
funden, dass sich stets in der Natur neue 
Arten herausbilden, während die älteren aus- 
sterben. Bonnet (1779) und Lamarck (1809) 
sind in dieser Richtung nur die Vorgänger 
Darwin’s. Diese Theorie allein erklärt uns die 
merkwürdige stufenweise Entwicklung aller 
bestehenden Formen, das Räthsel der Hein- 
mungsbildungen steht auf einmal im vollen 
Lichte; aber doch scheitern wir immer, wenn 
es sich um directe Beweise der Frage handelt. 
Die Anpassung erklärt uns mit Leichtigkeit 
alle die Abänderungen der Hausthiere, geht 
aber nicht über die Grenzen der Arten hinaus. 
Die einzige Möglichkeit wäre, dass eine höhere 
Form sich nach und nach im Innern einer 
niedrigeren, wie in einer Larvenform, heraus¬ 
bilde, und mit der Länge der Zeit in ihrer 
Vollendung hervorbreche, wie der Schmetter¬ 
ling aus der Puppendeckc. Vor einigen Jahren 
schien es einen Augenblick, als ob ein solcher 
Beweis wirklich geliefert wäre, als ein voll¬ 
entwickelter Siredon aus der Axoloteles-Larven- 
form auf einmal hervortrat; es war ja ein 
feststehender Grundsatz, dass nur die voll¬ 
entwickelten Formen sich zu reproduciren im 
Stande wären, und darauf gestützt war ja 
auch Axoloteles als eine vollendete, in ihrer 
Entwicklung abgeschlossene Form in das natur¬ 
historische System aufgenommen. Aber es 
war nur dieser Satz, der umgestürzt wurde, 
und man musste erkennen, dass eine über¬ 
frühe Entwicklung für einige Formen, und 
besonders für Uebcrgangsformen eigen sei. 
Die Grenzen der Art sind noch immer unbe¬ 
stimmte. Die Fundamente zerbröckeln, aber 
noch steht das Gebäude. Ptosch. 

Artemisia, Beifuss, würzige bittere Kräuter 
L. XIX, Compositae, Senecionideae; zottiger 
nackter Fruchtboden, alle Blüthen des Köpf- 
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chens mit röhriger Blumenkrone (Tubuliflorae, 
s. Cynarocephaleae), theils weisslich, gelb oder 
roth; Pappus meist fehlend, Blätter zerstreut, 
Antheren an der Basis stumpf. Die wichtigsten 
Artemisieae Less. sind das Wermuthkraut, 
Artemisia Absinthium; L. XIX. 2, s. Absin- 
thium. A. vulgaris, fiederspaltig, bekannt als 
Beifusswurzel, Radix Artemisiae, hie und da 
gegen Epilesie recht wirksam; A. maritima 
der kirgisischen Steppen, deren Blüthen, 
Flores Cinae Levantici, Semen contra, die 
beste Sorte des officinellen Wurm- oder Zitwer¬ 
samens und das Santonin liefern, während die 
verwandten Arten der russischen Steppen 
(Sarepta, Saratow, Wolga), A. pauciflora, Ler- 
cheana und monogyna, weniger geschätzt sind. 
Ebenso gehört hieher die Eberraute, A. abro- 
tanum, und der Dragon (Esdragon, Blätter un¬ 
geteilt), A. dracunculus. Vogel. 

Arteriektasis, Erweiterung der Arterien 
(von aptvjpi'a, Pulsader, und extooi?, Er¬ 
weiterung). Mit der Erweiterung der Arterien¬ 
häute an bestimmten begrenzten Stellen ist 
eine geschwulstartige Ausbuchtung derselben 
verbunden, man nennt sie deshalb auch Puls¬ 
adergeschwulst, Aneurysma, Telangiektasie (von 
dvsöpoofia, Arterienerweiterung; teXo;, Ende; 

Gefäss; ixtEi’vEtv, ausdehnen), aber 
dann, wenn die Arterie in grösserem Um¬ 
fange gleichmässig erweitert ist. Die Telangi¬ 
ektasie unterscheidet man als cylinderförmige, 
wenn die Erweiterung scharf abgesetzt ist, 
und als spindelförmige, wenn sie sich allmälig 
in die Nachbarschaft verliert; das Aneurysma 
aber als varicöses, wenn die Arterie an vielen 
Stellen knotig oder sackförmig erweitert ist, 
als invaginirendes, wenn sich das Gefäss in 
die Aneurysmahöhle eingestülpt hat. Das 
falsche Aneurysma, Aneurysma spurium, geht 
aus einer arteriellen Blutung in das Binde¬ 
gewebe hervor; da eine solche Geschwulst 
pulsirt, hat man sie auch pulsirende Blut¬ 
beule genannt. Am häufigsten kommt die 
Arteriektasie bei Pferden vor, u. zw. an der 
Bauchaorta und ihren Verzweigungen, beson¬ 
ders an der Eingeweide- und Gekrösarterie, 
seltener an der Lungenarterie und an der 
Basis des Herzens. 

Erscheinungen. Die Arteriektasie gibt 
sich als eine elastische, weiche Geschwulst 
zu erkennen, welche beim Befühlen, sofern 
sie der Hand zugänglich ist, pulsirt, beim 
Auscultiren ein zischendes oder schwirrendes 
Geräusch hören lässt. Des versteckten Sitzes 
wegen sind diese Symptome nicht immer zu 
constatiren, wie denn überhaupt die Diagnose 
in solchen Fällen eine schwierige ist. Folgende 
Symptome lassen auf das Vorhandensein eines 
Aneurysmas schliessen: Verzögerter, kleiner, 
unregelmässiger Puls auf der Seite des Kör¬ 
pers, auf welcher die Abnormität vorhanden 
ist; erschwerte, pfeifende Respiration. Husten, 
ängstliches Benehmen, Schwindel- oder Krampf¬ 
antalle, blasse Schleimhäute, Schwitzen, Aus¬ 
fluss von Blut aus dem Maule, wenn die 
Lungenarterie aneurysmatisch erweitert ist, mit 
einem Bronchus in Verbindung steht oder das 
Aneurysma auf Herz, Venenstämme, den Vagus 


oder Recurrens drückt. Oedeme und Anstauung 
des Blutes in den Halsvenen legen Zeugnis» 
von der erschwerten Blutcirculation ab. Bei 
Thrombenbildung in den Zweigen der Pnl- 
monalarterie kann der Tod asphyktisch ein- 
treten. Arteriektasie in den Arterien de» 
Hinterleibes verursachen erst Zufälle, wenn 
es in ihnen zur Thrombenbildung und Embolie 
kommt; von ihnen sind zu erwähnen: Appetit¬ 
verlust, Uebelkeit, Erbrechen, Verstopfung, 
Kolikanfälle, Absatz eines blutigen Harns oder 
blutiger Fäces und dann mit der Zeit Anämie 
und Schwäche, bei Druck auf Nerven ge¬ 
spannter, beschwerlicher Gang, Lahmen, 
Schwanken im Kreuz, Anschwellung derHinter- 
füsse. Brüche des Rückgrats ereignen sich, wenn 
das Aneurysma durch Druck den Wirbel zum 
Schwinden gebracht hat. Der Tod kann er¬ 
folgen durch Lungenödem, Anämie, allgemeine 
Schwäche und Verblutung, sofern die erwei¬ 
terten Gefässhäute zerreissen. Der Verlauf ist 
ein chronischer. 

Autopsie. Die Gefässerweiterung finden 
wir meistens in Form eines Sackes auf der 
convexen Seite des Gefässes von mehr oder 
weniger grossem Umfange, sie betrifft alle 
Gefässhäute, von denen die innere und mittlere 
Haut verdünnt und fettig degenerirt, die 
äussere Haut durch Wucherung des benach¬ 
barten Bindegewebes verdickt und pigmentirt 
ist; zuweilen sind die Häute verkalkt, zuweilen 
zerrissen oder in Folge entzündlicher Vor¬ 
gänge mit den benachbarten Organen ver¬ 
wachsen und in Communication getreten, so 
dass Blut in sie ergossen wird und nach 
aussen abfliesst. Das Innere des Aneurysma» 
enthält trockene, zum Theil verfettete und 
verkalkte Fibrin gerinnsei und durch diese 
gebildete balkenförmige Auflagerungen und 
Abtheilungen. Die Thromben und ihre Emboli 
finden sich auch in den nächstliegenden Ge- 
fässen. In den Aneurysmen der Gekrösarterien 
der Pferde trifft man nicht selten das be¬ 
waffnete Hornmaul, Sclerostomum armatum 
s. Strongylus armatus, in den Aneurysmen der 
hinteren Aorta des Hundes Spiroptera san- 
guinolenta, den blutsaugenden Rollschwanz, 
an, man nennt sie deshalb auch Wurmaneu¬ 
rysmen, Aneurysmata verminosa. Hier sind 
öfter in Folge von Stauung die Lymphgefässe 
der Nachbarschaft dilatirt, die Drüsen hyper¬ 
trophisch. Oedeme und Blutextravasate finden 
sich an verschiedenen Körperstellen und Or¬ 
ganen vor (s. a. u. Aneurysma). 

Ursachen der Arteriektasie beruhen in 
erster Linie auf Hindernissen in der Blut¬ 
circulation und auf einer localen chronischen 
Entzündung der Gefässhäute mit Uebergang 
zur atheromatösen Degeneration, welche den 
Gefässtonus schwächt, so dass das Gefäss 
an der kranken Stelle dem Blutdrucke nach¬ 
gibt und erweitert wird. Das in den Gefäss- 
ausbuchtungen stagnirende Blut setzt seinen 
Faserstoff an der rauhgewordenen Intima 
ab. Als ursächliche Hindernisse in der Circu- 
lation wurden vorgefunden: Verengerung oder 
Erweiterung der.Gefässe, Herzfehler, Druck 
auf die Gefässe von Seite des Geschirrs oder 
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von Neubildungen und Geschwülsten, Zerrungen 
der Eingeweidearterien bei Sprüngen etc. und 
Eindringen von spitzen Gegenständen in die 
Aorta vom Schlunde aus. Als entferntere Ur¬ 
sachen sind noch zu nennen: allgemeine Mus¬ 
kelschwäche, Schlaffheit der Organisation und 
Lähmung der Gefassnerven. 

Behandlung. Sie wird sich der Haupt¬ 
sache nach auf eine Fernhaltung der veran¬ 
lassenden Ursachen zu beschränken haben, ohne 
auf grosse Heilerfolge rechnen zu dürfen. Den 
Gefässtonus suche man durch restaurirende, 
roborirende und adstringirende Medicamente 
zu heben; weitere Indicationen sind den ge¬ 
fahrdrohenden Symptomen zu entnehmen. Als 
innerliche Mittel sind Plumbum aceticum, Aqua 
calcariae und Kalium jodatum gerühmt wor¬ 
den. Ist den Arteriektasien von aussen beizu¬ 
kommen, so kann das leidende Gefäss unter¬ 
bunden, mit dem Glüheisen gebrannt oder 
mit Druckverband versehen werden. Neuer¬ 
dings sind von Langenbeck und Dr. Blaschko 
subcutane Injectionen von Ergotin oder von 
einer Solution des Extractum secalis cornuti 
aquosum in Spiritus, oder aber von einer 
Solution des Ergotins in Aqua dest., 1:100, 
empfohlen worden; mit letzterer Solution 
können Leinwandcompressen befeuchtet und 
stündlich ad locum affectum applicirt werden. 
Zu versuchen wären ausserdem Injectionen 
von Strychnin oder Eserin, da sie die vaso¬ 
motorischen Gefässnerven lebhaft erregen. Anr, 

Arterien. Etymologisches. Bereits 
Diogenes von Apollonia gebrauchte den Aus¬ 
druck dp-rrptax-Jj xocXt'a für den den Sitz des 
Pneuma darstellenden linken Herzventrikel. 
Hippokrates verstand unter dptijptin zunächst 
die Trachea, während er die Gefässe noch 
vtopoxotXtoe, sehnige Hoblgänge, oder vtöpa 
svatfxa, d. i. bluthaltige Gef&sse und besonders 
«pkaße? nannte; auch er hält die Arterien für 
die Bahnen des Pneuma, vielleicht mit Blut 
gemischt. Aristoteles überträgt den Adern ge¬ 
meinsam die Fortführung des mit Pneuma be- 
geistägten Blutes, dagegen spricht Praxagoras 
von Kos bestimmt von dem Unterschiede zwi¬ 
schen Arterien und Venen, auch die ersteren 
für den Sitz der luftartigen Lebensgeister hal¬ 
tend. Das, und besonders die Benennung der 
luftführenden Trachea als dpojpi'a weist ziem¬ 
lich bestimmt auf die Ableitung des Wortes 
von töv ö^pa tvjpelv, d. h. von dem für sie 
von Seiten der alten Anatomen supponirten 
Luftgehalte. Auch das Wort dXXe oO-at, springen, 
hüpfen, ist zur Erklärung der Etymologie des 
Namens für die pulsirenden Blutadern mit 
„hüpfendem“ Inhalte herangezogen worden. 
Die Umbildung desselben müsste dann wie in 
dem ebenfalls von dXXsob-at abzuleitenden 
dXrJjpec oder dXnrjpta (ein Springen mit zur 
Verstärkung des Schwunges beschwerten Hän¬ 
den) und schliesslicher Versirung des X in p 
stattgefunden haben. 

Anatomisch-Histologisches. Arte¬ 
rien nennen wir alle jene Blutgefässe, welche 
ihren Ursprung von den aus den Herzventri¬ 
keln hervorgehenden Hauptstämmen der Aorta 
nnd der Pulmonalis nehmen. Sie bestehen in 


ihren Wandungen übereinstimmend aus drei 
concentrisch umeinander geschichteten verscnie- 
denen Lagen, welche in ihrem Bau je nach 
der Weite, der Richtung ihres Verlaufes, nach 
zahlreichen äusseren mechanischen Verhält¬ 
nissen, wie Zug, Druck etc., wieder gewisse 
Verschiedenheiten darbieten (Fig. 98). Am ein¬ 
fachsten erweist sich derselbe an den kleinsten, 



Figf. 98. Arteris colica des Pferdes, a Intima, b Tnnica 
elastica intim», c Maacnlaris (media). d Adrentitia. 

weit complicirter an den grössten Arterien, in 
allen aber finden wir mehr oder weniger deutlich 
von einander geschieden eine Tunica intdma, 
Tnnica media und Tunica externa, a) Die Intima, 
die innerste der drei Häute, wird in den klein¬ 
sten Arterien nur durch ein zartes aus spindel¬ 
förmigen oder polygonalen Endothelzellen mit 
oft gelappten Rändern zusammengefügtes Endo¬ 
thelhäutchen (daher auch Zellhäutchen) gebil¬ 
det, welchem sich aussen eine stark glänzende, 
scharf contourirte und meist stark gefältelte und 
oft gefensterte elastische Lamelle, die Tunica 
elastica intimae, anlegt. Mit der Zunahme des 
Arterienkalibers geht auch eine solche der In¬ 
tima einher. Sie beruht auf dem Auftreten 
einer zellenführenden bindegewebig-elastischen 
Schicht, Eberth’s intermediärer Lage, welche 
sich zwischen das dem Lumen direct zuge¬ 
wendete Endothelhäutchen und die nunmehr 
als Abgrenzung gegen die mittlere Gefässhaut 
dienende Tunica elastica einschiebt. In der von 
feinfaserigem Bindegewebe mit zarten, elasti¬ 
schen Fasernetzen oder Membranen gebildeten 
Grundlage dieser Schiebt finden sich besonders 
reichlich die platten spindelförmigen oder 
ästigen Bindegewebszellen, welche, parallel der 
Oberfläche scbichtenweise übereinander gela¬ 
gert, mit ihren Ausläufern zusammengreifen. 
Zwischen zweien oder mehreren der elastischen 
Membranen der Intima findet sich in den mitt¬ 
leren und grösseren Arterien je noch eine 
Längsschicht organischer Muskelzellen, die 
innere Längsmuskelzone Bardeleben’s. — b) In 
der Media, auch Tunica musculo-elastica, sind 
bald die organisch-musculöseu, bald die binde¬ 
gewebig-elastischen Elemente vorwiegend. Ran¬ 
vier unterscheidet danach die grossen und mitt¬ 
leren Arterien als diejenigen des elastischen, 
die kleinen dagegen als die des musculösen 
Typus; Bardeleben dagegen hält eine derartige 
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Clagsificirung des Baues nach dem Kaliber 
nicht für zulässig, da individuelle Verhältnisse, 
Altersdifferenzen, die Art der Umgebung eines 
Gefässes, sowie die physiologische Bedeutung 
wesentlich auf dessen Bau Einfluss ausüben. 
Das Verhältniss gestaltet sich im Allgemeinen 
folgendermassen: In den kleinsten Arterien 
gruppirt sich um die Intima eine einfache Lage 
circular verlaufender Muskelzellen, deren Kerne 
somit quergelagert sind. Bald jedoch erfolgt 
mit der Vergrösserung des Gefässkalibers eine 
Schichtung der Muscularis, so dass der Quer¬ 
schnitt durch die Gefässwand (so etwa der eines 
Astes der Art. colica des Pferdes, Fig. 98) zahl¬ 
reiche Lagen von Muskelzellen zeigt, die nur 
sehr schmale Züge bindegewebiger und elasti¬ 
scher Beimischung aufweisen. Mit der weiteren 
Zunahme der Wanddicke verbreitert sich nun 
auch die Media. In ihr erscheinen die letztge¬ 
nannten Gewebsbestandtheile bald in derartiger 
Reichlichkeit, dass sie die musculösen Ele¬ 
mente fast in den Hintergrund zurückdrängen. 
Diese letzteren treten dann theils in longitu¬ 
dinaler, theils in circulärer Lagerung nur noch 
als schmale Streifen zwischen den in binde¬ 
gewebiger und netzfaserig-elastischer Grund¬ 
lage regelmässig wiederkehrenden ausseror¬ 
dentlich reichlichen (in der Aorta des Pferdes 
zu 100—120 und mehr) elastischen sog. ge¬ 
fensterten Membranen auf. Eine etwas breitere 
elastische Membran (die Henle'sche äussere elasti¬ 
sche Haut), bei den kleineren und mittelgrossen 
Arterien, eine mehr homogene, nicht den Glanz 
der elastischen Häute besitzende Lage bei den 
grösseren Stämmen bildet die meist scharfe Grenze 
zwischen der Tunica media und c) der Tunica 
externa s. adventitia. Auch diese gehört zu 
den bindegewebig-elastischen Häuten mit ver¬ 
schiedener Entwicklung dieser Bestandteile 
bei den verschieden starken Arterien. Die 
kleinsten derselben werden nur von wenigem 
schwach fibrilläre Plasma- und Spindelzellen 
führendem Gewebe umscheidet; die mittel¬ 
grossen und grössten Arterien dagegen zeigen 
oft breite Lagen wellig verlaufender binde¬ 
gewebiger Bündel mit eingestreuten Binde¬ 
gewebs- und Muskelzellen, die hauptsächlich der 
Axe des Gefässes parallel verlaufen. Zwischen 
ihnen und ganz besonders reich (an Quantität 
bei weitem die erste Stelle einnehmend) bei 
den mit vorwiegend muskulöser Media aus¬ 
gestatteten Gefassen finden sich wieder ela¬ 
stische Lamellen und namentlich in der Längs¬ 
richtung gelagerte Fasernetze in dichter An¬ 
einanderfügung. Allmälig wird diese Ge- 
fässhaut lockerer, fettzeUenbaltig und geht 
schliesslich in das die Gefässe mit den Nachbar¬ 
gebilden vereinigende lose Bindegewebe über 
(s. auch Adventitia). In dieser äussersten Ge- 
fässhaut nehmen zunächst die Vasa vasornm 
ihren Verlauf, um von hier auch in die Media 
überzutreten, hier wie dort weitmaschige Ca- 
pillarnetze bildend. An den grösseren Gefassen 
(Aorta des Pferdes) finden sich an der Grenze 
zwischen Media und Adventitia scheinbar auch 
grössere Lymphgefässe und Lymphräume, wie 
andererseits in den hauptsächlich von cytogenem 
Gewebe hergestellten und auch anderen Or¬ 


ganen perivasculäre Lymphscheiden, die von 
zarten mit Endothel ausgekleideten Bälkchen etc. 
nach aussen abgegrenzt werden, an die Stelle 
der Adventitia treten. In dieser begegnet man 
ferner ganz äusserlich dem superficiellen (sog. 
Grund-) Plexus der die Gefässe versorgenden 
Nerven, von ihm treten feinere, theils noch 
markhaltige, meist aber blasse Fasern mehr in 
die Tiefe und bilden hier einen intermediären 
Plexus; derselbe entsendet unter noch weiterer 
Verzweigung seiner Fasern einen in die Mus¬ 
cularis vordringenden intramuskulären Plexus, 
von dem feinste Fibrillen in die Muskelzellen 
selbst einzudringen scheinen (Henocque). Auch 
an den zarteren arteriellen, sich in Capillaren 
auflösenden Uebergangsgefässen lassen sich 
derartige äussere, mittlere und innere Plexus 
noch auffinden (Bremer). Manche Autoren 
(Beale etc.) wollen diesen verschiedenen Plexus 
Ganglien eingeschaltet gesehen haben. Thoma 
endlich beobachtete Pacini’sche Körperchen in 
der Aussenlage der Adventitia. 

Physikalisch-Physiologisches. Unter 
dem Namen „Arterien 11 fassen wir vom physio¬ 
logischen Standpunkte alle diejenigen Gefässe 
zusammen, in welchen das Blut eine centri- 
fugale Stromrichtung einhält Es ist somit 
nicht die Beschaffenheit des Inhaltes für die 
Gruppirung eines Gefässes massgebend, denn 
es werden auch solche, welche „venöses“ Blut 
führen (Lungen-, Nabelarterie), zu den Arterien 
gezählt. Für die Eigentümlichkeiten des Blut¬ 
laufes in den Arterien und auch Capillaren 
sind von besonderer Wichtigkeit die physikalisch¬ 
physiologischen Eigenschaften der ersteren. Be¬ 
deutungsvoll für das Verschwinden des Pulses 
und für die Abnahme des Blutdruckes und der 
Stromgeschwindigkeit gegen die Peripherie ist: 

1. die Thatsache einer fortschreitenden von 
Theilung zu Theilung zunehmenden Erweiterung 
des Gesammtquerschnittes des arteriellen Ge- 
fässsystemes, d. h. der beträchtlicheren Grösse 
des Gesammtlumens der Verzweigungen eines 
Ursprungsstammes gegenüber diesem selbst. So 
misst z. B. beim Pferde nach Franck die Weite 
der vorderen Aorta 41 mm, diejenige ihrer beiden 
Hauptstämme (linke Schlüsselbein- und rechte 
Armkopfarterie) dagegen 29 • 5 resp. 35 mm, 
also in Summa 64‘5mm etc. Es wird dadurch 
erklärlich, dass der Gesammtquerschnitt der 
Blutbahnen im Capillarsystera etwa das 500- 
bis 700fache desjenigen der Aorta beträgt. 

2. Die Gefässe, insbesondere die Arterien be¬ 
sitzen eine von dem Nervensysteme beeinflusste, 
an das Vorhandensein von muskulösen Elementen 
in den Wandungen geknüpfte Contractilität, 
welche dieselben sich in der Quer- und Längs¬ 
richtung verkürzen lässt, die ihnen dadurch 
gleichzeitig auch die Fähigkeit verleiht, einem 
sich plötzlich steigernden Innendruck activen 
Widerstand entgegenzusetzen. 3. Vermöge ihrer 
elastischen Beimischungen kommt ihnen endlich 
auch eine geringe, aber vollkommene Elasticität 
zu; es gleichen sich demgemäss die Wirkungen 
von Druck und Zug, denen sie leicht Folge 
geben, auch wieder vollkommen aus. Diese 
Eigenschaft verleiht ihnen übrigens einen 
nicht unbedeutenden Zerreissungswiderstand. 



ARTERIENBLUT. 

Näheres über den Blutlauf in den Arterien s. 
unter Blutkreislauf. Sussdirf. 

Arterienblut, s. Blut. 

Arteriengeräusche, s. Auscnltation der 

Gefässe. 

Arterienhäute, s. Arterien. 

Arteri08Clero8e, Endartcritis deformans, 
chronische Entzündung, Hyperplasie, Ver¬ 
dickung und Entartung der Innenhaut der 
Arterien, wobei die Wandungen starrer werden, 
das Gcfässlumen mehr klafft und erweitert 
erscheint. Man findet unter dem Endothel in 
den ersten Stadien eine Anhäufung von Kernen, 
runden und sternförmigen Zellen, wobei an 
den betreffenden Stellen flache knorpelartige 
Erhebungen an der Innenwand zu bemerken 
sind. Bald tritt in den angehäuften Zellen 
eine Fettmetamorphosc und zuletzt eine Ver¬ 
kalkung ein, ein sogenannter atheromatöser 
Process, wobei die Arterien ihre Contractilität 
mehr oder weniger einbüssen und mehr starr 
werden. Zuweilen bricht der aus Körnchen, 
Fetttröpfchen, Cholcsterinkrvstallen und Kalk¬ 
partikelchen bestehende atheromatöse Brei 
nach Entartung und Abstossung des Endothels 
in das Gefässlumen durch und es entstehen Sub¬ 
stanzverluste (atheromatöse Geschwüre) in der 
Gefässwand, an welchen sich Fibringerinnsel 
in Form wandständiger Thromben anlagern. 
Die Ursachen der Arteriosclerosen sind me¬ 
chanische oder chemische Reize, Verlangsamung 
des Blutstromes, hohes Alter. Die Entartung 
kann auch auf die Media und Adventitia über¬ 
greifen, wobei die Muskelfasern verfetten und 
verkalken, die Adventitia einer fibrösen Ver¬ 
dickung und theilweisen Verkalkung unter¬ 
liegt und das ganze Gefässrohr in einen starren 
verkalkten Canal verwandelt wird. Die chro¬ 
nische Endarteritis kommt am häufigsten an 
der Aorta cruralis, Hypogastrica, Coronaria 
cordis, den Hirn- und Uterinarterien alter 
Thiere (Pferde, Hunde, Rinder) vor. Semmer. 

Arteriotomie. Die Artcriotomie ist eine 
Operation, welche in der Oeffhung einer Arterie 
zum Zwecke einer Blutentziehung besteht 
und findet namentlich bei dem sonst schwer 
zur Ader zu lassendeu Schweine Anwendung. 
In dieser Absicht wird dem betreffenden Thiere 
ein mehr oder weniger tiefer Einschnitt in 
das Ohr gemacht oder ein verschieden grosses 
Stück des Schwanzes (wodurch Arterien er¬ 
öffnet werden) amputirt. Berdet. 

Artesienner oder Artois-Schlag wird in 
der Picardie, hauptsächlich in der alten Graf¬ 
schaft Atrecht oder Artois gezüchtet gehört 
zur Race Flamande, ist meistens von dunkel¬ 
brauner Farbe, besitzt gute Formen und die 
Eigenschaften des nordfranzösischen Niede¬ 
rungsviehes, ähnlich wie die Stammrasse von 
Flandern. Die Milchergiebigkeit der Artesien¬ 
ner Kühe ist sehr befriedigend, weniger lobens- 
werth ist ihre Mastfähigkeit. Bei der Arbeit 
leisten die Stiere und Ochsen von Artois nur 
Mittelmässiges und werden zu diesem Zwecke 
selten aufgezogen. Freytag. 

Artesienner Sohaf. Dieser Name wird den 
Schafen vlämischer Rasse, welche im Departe- 
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ment Paß-de-Calais (Frankreich) producirt 
werden, beigelegt. Neumann. 

Artesienner Schwein. Eine Abart der 
lothringischen Schweinerasse, welche im Nor¬ 
den Frankreichs (Pas-de-Calais) gezogen wurde, 
ist durch Kreuzungen mit englischen Rassen 
verschwunden. __ Neumann. 

Artesischer Hund (Canis Molossus, fri- 
cetor artesianus). Unzweifelhaft ein Blendling 
des Roquet mit dem Mopse, der mit der erst¬ 
genannten Rasse in der Gestalt sowohl als 
Grösse übereinkommt, sich von dieser aber 
durch folgende Merkmale unterscheidet: der 
Kopf ist etwas grösser und höher, das Hinter¬ 
haupt breiter, die Stirne mehr gewölbt und 
auch etwas gerunzelt. Die Schnauze ist kürzer, 
breiter und stumpfer, stärker aufgeworfen, die 
Lippen sind weniger straff, die Ohren etwas 
kürzer und breiter und die Augen kleiner und 
nur sehr wenig vorstehend. Der Hals ist kürzer 
und dicker, der Leib mehr gedrungen und 
schwächer in den Weichen eingezogen, die 
Brust etwas breiter. Die Beine sind verhält- 
nissmässig kürzer und dicker und der beinahe 
beständig hoch nach aufwärts gerichtete und 
stark nach vor- und einwärts gebeugte 
Schwanz wird nur selten etwas gesenkt ge¬ 
tragen. Die Behaarung ist wie beim Roquet, 
nur etwas gröber. Die Farbe ist in der 
Regel weiss, fahlbraun, graubraun oder 
schwärzlich-blaugrau, häufig aber auch mit 
grösseren oder kleineren schwarzen Flecken 
auf hellem Grunde gezeichnet: wobei das 
Schnauzenende fast immer etwas schwärzlich 
ist. In der gegenwärtigen Zeit scheint diese 
Rasse nirgends mehr angetroffen zu werden. 
Sie soll in den 1780er Jahren zuerst in der 
Provinz Artois in Frankreich und fast gleich¬ 
zeitig auch in der Stadt Ryssel in Flandern 
gezogen worden sein, wird deshalb auch mit 
dem Namen Achtziger oder RysiePscher Hund 
bezeichnet und gehörte schon damals zu den 
Seltenheiten. Man hatte sie nur als Schoosshund 
gehalten. Fi/singer. 

Arthritis, s. Gelenkentzündung. 

Arthrococcus Hallier. Gliederschimmel, 
Gliederhefe. Eine ausserordentlich häufige, an 
der Grenze zwischen Schimmel und Hefe 
stehende Gattung. Das Mycel ist vielfach ver¬ 
zweigt und gewöhnlich kurz septirt. In sehr 
nassen Substraten zeigen die Mycelglieder ziem¬ 
lich festen Zusammenhang, in trocken-feuchten 
zerfallen sie häufig sehr leicht in die einzelnen 
Segmente oder Zellen. In diesem Falle ist der 
Gegensatz zwischen Mycel- und Gonidienfäden 
nicht sehr ausgesprochen. Unter Umständen 
kann die Gonidienbildung ganz unterbleiben 
und es kommt nur zu einer üppigen Mycel- 
vegetation, wobei die einzelnen Gliederzellen 
sich wie Gonidien verhalten. In den typischen 
Vegetationen sieht man nun aus dem Mycel sich 
kurze Hyphen erheben, welche jede eine lange 
einfache Reihe walzenförmiger Gonidien tragen 
und die äusserst leicht in die einzelnen Goni¬ 
dien zerfallen. Verfolgt man ihre Entstehung, 
so sieht man, wie aus dem Mycel senkrechte 
einfache Zellfaden mit protoplasmareichem, stark 
lichtbrechendem Inhalte sich erheben. Nach- 
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dem sie ihre volle GrösBe erreichten, theilen sie 
sich durch Querscheidewände in eine reich- 
gliedrige, rosenkranzförruige Reihe von Zellen 
(Gonidien). Diese keimen wieder auf geeigne¬ 
ten Nährböden und erzeugen neue Mycelien und 
Gonidien. Milch, Milchzucker, Milchsäure und 
andere organische Säuren mit entsprechenden 
Zusätzen sind eine sehrgeeigneteNahrungfürdie 
hieher gehörigen Formen. Sehr häufig wachsen 
sie auf der feuchten Haut, auch auf Schleim¬ 
häuten verschiedener Thiere und des Menschen, 
mehrfache Krankheiten verursachend. 

t. Arthrococcus (Oidium Fresen. 1856) 
lactis Hallier, MycodermaMalti juniperini De6- 
maz 1826; Chalara Mycoderma Bon. 1851, 
Milchgliederschimmel. — Farblos, Zellen theil- 
weise grosse Fetttropfen, bei üppiger Er¬ 
nährung stark lichtbrechendes Protoplasma 
führend. Mycelfäden walzenförmig, reich ver¬ 
zweigt und septirt, 7—20 rnikr. breit. Goni- 
dienkette walzenförmig, an den Grenzen der 
Gonidien nicht oder unmerklich eingeschnürt, 
dadurch von der nahestehenden Schimmel¬ 
gattung Torula leicht unterscheidbar. Die Go¬ 
nidien 7—8 mikr. breit, 9—18 mikr. lang, 
sie bilden eine circa 0 • 2 mm lange Kette. 
Dieser saprophytische, mit den parasitischen 
Oidiumarten in gar keiner Beziehung stehende, 
nur irrthümlich als Oidium bezeichnete Schim¬ 
mel findet sich überall, häufig auf Milchrahm 
und bildet auf demselben, zumal nach mehr¬ 
tägigem Stehen, jenen weissen sammetartigen 
Ueberzug, welchen alle Freunde saurer dicker 
Milch sehr wohl kennen. Er findet sich ferner 
überall, wo Milchsäurebildung stattfindet, z. B. 
auf Trebern, Maischen, auf und in den Ent¬ 
leerungen säugender Kinder und veischiedener 
Thiere, auf den Excrementen und im Ver- 
dauungscanale der Wiederkäuer, Pferde und 
Schweine etc. F. Haberlandt fand daneben bei 
Culturen, was ich bestätigen kann, sehr häufig 
eine etwas höher stehende Pilzform; jedoch kein 
Coremium, sondern eine Stilbumart, die etwa 
als St. lactis zu bezeichnen ist. Ob sie damit zu¬ 
sammenhängt, ist indessen erst noch zu beweisen. 
Hieher gehören offenbar auch jene merk¬ 
würdigen Bildungen, welche sich bei der Cultur 
von Arthrococcus lactis bei Gegenwart von 
viel Eisen (metallisch oder in Salzform) bilden, 
und welche vor 15 Jahren von H. Karsten 
(Chemismus der Pflanzenzelle, Wien 1869, 
p. 53) beschrieben wurden. Mit Arthrococcus 
lactis steht, im Gegensatz zur Ansicht vieler 
Forscher, der sog. Soorpilz, wie die Unter¬ 
suchungen von Grawitz ergaben, in keinerlei 
genetischem Zusammenhänge. Dass der Milch¬ 
schimmel unter gewissen Verhältnissen Hefe¬ 
formen zu bilden vermag, habe ich früher schon 
(1870) gezeigt. 

2. Arthrococcus onychophytus, Hrz., 
der Pilz der Onychomykosis. Kommt in der Nagel¬ 
substanz beim Menschen vor in der Form kurz- 
gliederiger, einfacher und verzweigter, etwas 
bandwurmähnlich plattgedrückter Mycelfäden, 
welche im Centrum jeder Zelle einen kemähn- 
lichen Tropfen (Fett,Vacuole?) enthalten. Die Glie¬ 
der sind fast ebenso lang als breit, halten sehr 
fest zusammen. Die Nagelsubstanz wird brüchig 


und schuppig, stellenweise gedunsen und knotig, 
heller gefärbte Spalten und Risse durchziehen 
sie, es treten gelbliche Punkte und Flecken 
auf. Der Nagel wölbt sich gewöhnlich klauen¬ 
förmig über die Fingerspitze; er bewegt sich 
oft sehr leicht im Nagelbette. Nach v. Bären¬ 
sprung ist die Krankheit, resp. der Erreger 
derselben identisch mit dem Pilz von Herpes 
tonsurans, während Hallier denselben mit Achorion 
Schoenleinii identificirt. Wahrscheinlich gehört 
hieher auch der Pilz des Strahlenkrebses, von 
Mdgnin vor 20 Jahren schon als Keraphyton 
bezeichnet. 

3. Arthrococcus Schoenleinii H. Krst 
Achorion Schoenleinii Remak, Favuspilz. Erzeugt 
den sog. Erbgrind, Favus, Tinea vera. Der Pilz 
steht dem Arthrococcus lactis sehr nahe und 
ist wahrscheinlich nur eine durch Ernährungs¬ 
verhältnisse bedingte Varietät desselben. Er 
bildet entweder nur gleichwertige Mycelzellen, 
oder in selteneren Fällen treten auch Gonidien- 
ketten auf, die aber in der Regel aus kugeligen 
Zellen bestehen. Findet sich vorzugsweise auf 
der Kopfhaut, bildet blass- oder schwefelgelbe, 
rundliche Borken, die nach aussen concav, nach 
innen convex sind. 

4. Arthrococcus tonsurans Hrz.Tricho¬ 
phyton tonsurans Malmsten, Mycothrix tonsu¬ 
rans H. Karst., Herpespilz, Pilz der scherenden 
Flechte. Kommt an behaarten und an unbehaar¬ 
ten Hautstellen vor. Der Pilz stimmt nach den 
vorliegenden Angaben im Wesentlichen mit dem 
vorigen überein, er gedeiht sowohl zwischen 
den Epidermiszellen, als zwischen den Fasern 
der Haare, die glasartig brüchig werden und 
schliesslich gänzlich ausfallen. Gonidienketten 
treten nicht auf, die Mycelfäden bestehen aus 
4—6mal so langen als breiten, sich leicht 
von einander trennenden Gliederzellen. Hebra 
hält den Herpespilz für identisch mit dem Favus¬ 
pilz. — Alle diese Formen sind vielleicht nur 
Arthrococcus lactis, verändert durch Lebens¬ 
und Ernährungsweise. Die Normalform, an 
grössere Feuchtigkeit gewöhnt, verändert sich 
mit zunehmender Trockenheit und modificirter 
Nahrungsaufnahme. — Sicher dürfte wohl die 
mehrfach ausgesprochene Ansicht, dass Peni- 
cillium, Aspergillus. Trichothecium, Mucor oder 
andere Schimmelpilze Favus, Herpes und Ony- 
chomycosis verursachen, resp. die genannten 
Pilze in veränderter Form darstellen — falsch 
sein. 

5. Arthrococcus furfur, Hrz. Microspo- 

ron furfur Grub., Monas furfur H. Krst. Der Pilz 
der Pityriasis versicolor, der Kleienflechte. Bildet 
gelbliche und bräunliche Flecken an verschie¬ 
denen, zumal an feuchten Hautstellen des 
menschlichen Körpers. Schüppchen lassen sich 
durch Kratzen mit den Nägeln leicht ablÖBen. 
Der Pilz kommt vorzugsweise in der Form 
kugelrunder angehäufter Zellen vom Durch¬ 
messer der Gonidien des Arthrococcus lactis 
vor, die nicht selten in vielfach geschlungene 
und gewundene, kürzer oder länger gegliederte 
Mycelfäden auswachsen. Ob dieser Pilz eine 
Form des Arthrococcus lactis oder eines an¬ 
deren Schimmelpilzes darstellt, ist noch nicht 
sichergestellt. Han. 
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Arthrolobium (Coronilla) «corpioides; die 

langbohnenförmigen, braunröthlichen, etwas 
gekrümmten Samen dieser amerikanischen 
Unkrautpflanze sind charakteristisch für Roth- 
kleesamen amerikanischer Herkunft, v. Lig. 

Artocarpeae, Brotfruchtbäume der Tropen 
mit Milchsaft, am berühmtesten der echte, 
Artocarpus incisa, Dicotyledonea Urticinae 
L.XXI. 1., mit eingeschnittenen fiederspaltigen 
Blättern, der reichliche kopfgrosse Melonen 
trägt, welche das tägliche Brot Ostindiens 
bilden, und der amerikanische Kuh-oder Milch¬ 
baum von Caracas, Galactodendron utile 
L. XXII. dessen Stamm einen als Kuhmilch 
dienenden Saft liefert. Hieher gehört auch 
der giftige Upasbaum(s. Antiaris toxicaria). VI. 

Artois Mongrel, s. Artesischer Hund. 

Arum maculatu m, gefleckter Aron, L.XXI. 1 , 
gekocht als vorzügliches Nahrungsmittel be¬ 
kannt, namentlich die Arum colocasia Aegyptens 
(s. Aroideae). Vogel. 

Arve, Arbe, Zirbelkiefer, Pinus Cembra, 
L. XXI. 2, Abietinee (s. d.), die letzte hoch- 
stimmige Baumform der Alpen, trägt wohl¬ 
schmeckende Samen, die Arvennüsse (Nuclei 
Cembrae), welche reich an einem den Mandeln 
ähnlichen Oel sind. Vogel. 

Arzneiformen, s. Reeeptirkunde. 

Arzneimittel, Medicamentum, Pharmacura, 
der gebräuchliche Ausdruck für bestimmte, 
dem Organismus total fremdartige Stoffe, 
welche vorzugsweise gegen Krankheiten in’s 
Feld geführt werden, nur in den Apotheken 
zu finden sind und daher in der Hand der 
Aerzte besondere Bedeutung erlangen. Diese 
Singularität unterscheidet die . Arzneimittel 
auch von den ,.Heilmitteln“, zu denen alle 
Agentien gehören, welche in irgend einer 
Weise zur Beseitigung eines anomalen Zu¬ 
standes beitragen können, z. B. die Nahrung, 
das Klima, ein Bistouri, Geburtsstrick, ein Glas 
Wein u. s. w. Von den diätetischen Mitteln 
unterscheiden sie sich dadurch, dass sie nicht 
fähig sind, die durch den Stoffwechsel ver¬ 
brauchten Körperbestandtheile wieder zu er¬ 
setzen, also nicht assimilirt werden, und bei 
gesunden Individuen Störungen im Gleich¬ 
gewichte der vitalen Functionen hervorrufen 
können; sie wirken daher meist feindselig auf 
den Körper ein, und zählen zu ihnen fast alle 
mineralischen und pflanzlichen Gifte. Je nach¬ 
dem nun die Arzneimittel in ein bestimmtes 
Verhältniss zu der Krankheit treten, danach 
hat man sie auch genannt, und so unter¬ 
scheidet man Vorbeugungsmittel, Mcdicamina 
prophylactica, Linderungsmittel, Medicamina 
palliativa, specifische Mittel, Medicamina spe- 
cifica u. s. w. Die Besprechung aller dieser 
Stoffe ist somit für die Aerzte von ganz beson¬ 
derer Wichtigkeit, und fällt dieser dem Umfange 
und der Bedeutung nach auch wichtigste Ab¬ 
schnitt der Arzneimittellehre (s. d.) zu. Vogel. 

Arzneimittelaufbewahruno ist von beson¬ 
derer Wichtigkeit auch für Jene, welche sich 
Hausapotheken (s. d.) halten; hiebei handelt 
es sich hauptsächlich um vegetabilische Substan¬ 
zen, welche am meisten ihre heilkräftigen Wir¬ 


kungen einbüssen, wenn sie nicht sachgemäss 
eingesammelt und conservirt werden. Die Be 
Stimmung der richtigen Sammelzeit hat ihre 
Schwierigkeiten und setzt die Kenntniss jener 
Entwicklungsepoche der Pflanzen voraus, in 
der diese die grösste Summe wirksamer Be- 
standtheile aufgestapelt haben. Dies ist nun 
sehr variabel und theilweise nicht genügend 
bekannt, auch kann es sich dabei nur um die 
phanerogamen Pflanzen handeln, deren Blü- 
then, Samen und Früchte im Allgemeinen 
erst dann ihre volle Entwicklung erlangt 
haben, wenn sie eben reif geworden sind: nur 
die Kapseln und Früchte des Mohns werden 
vor völliger Reife eingesammelt, ebenso die 
geruchlosen Blätter und Kräuter kurz vor der 
Blüthe und die aromatischen Pflanzen während 
der Blüthe. Schwieriger ist die Bestimmung 
der richtigen Einsammelzeit der unterirdischen 
Pflanzentheile, und kann diese fast nur von 
der Erfahrung abgeleitet werden; im All¬ 
gemeinen jedoch erweisen sich die Wurzeln, 
Rhizome und Knollen als am kräftigsten, wenn 
die oberirdischen Theile in Vegetationsruhe 
sich befinden und keine Stoffe mehr von der 
Wurzel beziehen. Bei der grossen Mehrzahl 
werden erstere sonach im Herbst und von da 
an bis zum Erwachen der Vegetationsperiode 
im Frühjahr ausgegraben, wo dann der Saft¬ 
lauf nach oben wieder beginnt. Aehnlich ver¬ 
hält es sich auch mit den Rinden, doch müssen 
im Ganzen folgende Ausnahmen beachtet 
werden: Nur im Frühjahr werden gesammelt 
die Wurzeln von Enzian, Tormentill, Baldrian 
und Angelica. Grosse Sorgfalt erheischt dann 
die Aufbewahrung der Arzneipflanzen, und kann 
hier gesagt werden, dass der grösste Feind 
derselben hauptsächlich die Feuchtigkeit ist 
und dann die Zooparasiten: erste Bedingung 
ist sonach, diese zu beseitigen, ohne dass 
damit eine erhebliche Einbusse an wirksamen 
Stoffen verbunden ist. Die Trocknung ge¬ 
schieht nun am einfachsten und zweckmässig- 
sten durch das Ausbreiten der Pflanzen und deren 
Theile auf Dielen oder Horden in luftigen 
Räumen, gewöhnlich auf dem Trockenboden 
unter dem Dache, fleissiges Nachsehen und Um¬ 
wenden: direct an der Sonne werden nur tro¬ 
pische Pflanzen getrocknet, im Trockenofen 
(30—50° C.) nur einzelne Samen und Rinden. 
Auf diese Weise erhalten sich alle Pflanzen 
jahrelang gut, und nur wenige müssen all¬ 
jährlich (nec ultra annum) aus der Apotheke 
entfernt und frisch eingesammelt werden: 
Folia Belladonnae und Hyoscvami, Digitalis: 
Summitates Sabinae, Secale cornutum, Semen 
Lini und Colchici, Rhizoina Filicis maris und 
Glandulae Lupuli. Bei der Aufbewahrung in 
der Officin selbst und den Magazinen muss 
dann auf jene Schädlichkeiten besondere Rück¬ 
sicht genommen werden, welche, wie Luft, 
Licht, Entweichen flüchtiger Stoffe, die Wirk¬ 
samkeit ebenfalls beeinträchtigen und selbst 
aufheben können: erste Bedingung ist daher 
möglichste Trockenheit der Locale, steter 
Luftwechsel, zweckmässiger Verschluss der 
Standgläser, Töpfe, Flaschen und Schieb¬ 
laden; alle Pflanzen erfordern endlich ein 
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häufiges Nachsehen, allenfallsiges Nach¬ 
trocknen, bezw. Entfernung jener Stoffe, 
welche durch Schmarotzer bereits angegriffen 
sind (Insecten, Arachniden). Vor Licht endlich 
sollen geschützt werden: Digitalis, Crocus, 
Filii mas und Flores Koso. Vogel. 

Arzneimittellehre, Pbarmakologia oder 
Materia medica; letztere zerfiel früher auch 
in eine Materia chirurgica. Nach heutigen 
Begriffen gibt es jedoch zwischen Chirurgie 
und Pathologie keinen eigentlichen Unter¬ 
schied mehr, und aus diesem Grunde fasst 
man jetzt allgemein die Materia medica unter 
dem exacteren Ausdrucke Materia therapeutica 
zusammen. Das Wissenswürdige der Arzneimit¬ 
tellehre besteht nun nicht blos in der Kenntniss 
der dynamischen Kräfte des pharmakologischen 
Materials, sondern es müssen in derselben 
-auch die chemischen und physikalischen Eigen¬ 
schaften des letzteren, die Zubereitung und 
Herrichtung für die verschiedenen Hausthier¬ 
gattungen Besprechung finden. Dies lehrt die 
erste Unterabtheilung der Arzneimittellehre, die 
Arzneiwaaren- oder Droguenkunde, die Phar- 
makognosia, sowie die pharmaceutische Chemie, 
welche von einem wissenschaftlich gebildeten 
Thierarzte nicht entbehrt werden kann, da er 
sonst sich der Wirkungen der Arzneimittel 
unmöglich klar werden kann. Indcss kann ein 
eingehendes Studium sowohl der Pharmako¬ 
gnosie,als der pharmaceutischen Chemie von ihm 
nicht erwartet werden, es muss dasselbe viel¬ 
mehr als Aufgabe eines besonderen Berufes, 
nämlich der wissenschaftlichen und praktischen 
Pharmacie, betrachtet werden: letztere lehrt 
daher nebst der eigentlichen Dispensirkunst., 
noch ausserdem die technische Darstellung, 
Combination und Aufbewahrung der betreffenden 
Materien, während es dem ärztlichen Fach¬ 
manne vorzugsweise obliegt, die Lehre von 
den Wirkungen im thierischen Organismus 
(8. Pharmakodynamik) und die praktische An¬ 
wendung der Medicamente in Krankheiten 
(Therapeutik) sich zu eigen zu machen. Das 
Ganze zusammengenommen, mit Einschluss 
derReceptirkunst (Ars formulandi) gehört dann 
in das Gebiet der „Pharmakologie“. Das 
Studium der letzteren erfordert hiernach auch 
eine grössere Summe von Vorkenntnissen, 
insbesondere der Naturwissenschaften und 
Physiologie, es ist daher eines der schwierig¬ 
sten, u. zw. um so mehr, als wir weder die 
physiologischen Vorgänge des Thierkörpers, 
noch die dynamischen Qualitäten der Arznei¬ 
mittel und die organischen Processe bei den 
Krankheiten so genau kennen, als es zu 
wünschen wäre. Die Pharmakologie hat sich 
daher noch nicht weit über die Grenzen einer 
empirischen Wissenschaft hinauszubewegen 
gewusst, sie hat darum auch, wenigstens im 
Vergleiche mit den übrigen veterinärmedicini- 
schen Fächern, verhältnissmässig nicht sehr 
grosse Fortschritte zu registriren, obwohl in 
der neuesten Zeit durch Errichtung physio¬ 
logischer und pharmakologischer Institute auf 
den Universitäten einerseits und das Aufsuchen 
neuer Heilkörper in allen fünf Welttheilen 
ausserordentlich viel gewonnen worden ist. 


Die Vernachlässigung dieses Studiums macht 
sich ans obigen Gründen aber auch am meisten 
und sofort bemerklich und rächt sich am 
deutlichsten in der argen Zerfahrenheit und 
Hilflosigkeit, welche sich im Gebaren vieler 
Aerzte und Thierärzte vor ihren Kranken und 
dann in der Combination ihrer Recepte, als 
der schriftlichen Documentation der wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Befähigung des 
Einzelnen, am schlagendsten kundgibt. Gründ¬ 
liche Kenntniss der Heilsubstanzen, welche 
ja vorzugsweise die Waffen bieten, mittelst 
welcher gegen krankes Leben vorgegangen wer¬ 
den kann, schützt auch am besten gegen jene 
Irrthümer, wie sie besonders in der Thier¬ 
heilkunde noch so häufig begangen werden, 
indem man hinter den Arzneimitteln geheime 
oder wunderbare Kräfte sucht, die sie nicht 
haben können, oder auf der anderen Seite 
ihren eigenartigen Nutzen in Zweifel zieht 
und in ein zweites Extrem — den Skepticismus 
und Nihilismus — verfällt oder sich gar der 
Homöopathie in die Anne wirft. Vogel. 

Arzneipflanzen sind alle jene Vegetabilien, 
welche, wenn auch nicht ausschliesslich, so 
doch vornehmlich für medicinische Zwecke 
Verwendung finden oder früher gefunden 
haben. Sie spielen in der Arzneimittellehre 
eine hervorragende Rolle, denn in ihrer Mitte 
findet sich der grösste Theil der wichtigsten, 
kräftigsten und zuverlässigsten Heilkörper, 
namentlich die vielen giftigen und nichtgiftigen 
Alkaloide und Glykoside, während allerdings 
ein noch grösserer Theil derselben, die früher 
als Kräuter und Wurzeln im höchsten Ansehen 
standen, jetzt wegen mehr oder weniger her¬ 
vorstechender Indifferenz ganz über Bord ge¬ 
worfen worden ist, bezw. nur mehr bei aer 
Behandlung der grossen Pflanzenfresser (aus 
ökonomischen Gründen) zu therapeutischer 
oder diätetischer Anwendung gelangt; aber 
auch hier macht sich alljährlich mehr das 
Bedürfnis8 geltend, nur mit Arzneimitteln vor¬ 
zugehen, welche ganz bestimmte und nach¬ 
weisbare Effecte hervorbringen, der Bedarf 
an isolirten, namentlich giftigen Pflanzen¬ 
stoffen'für Veterinärzwecke ist daher in neuester 
Zeit ganz erheblich gestiegen, wie z. B. bei 
Chinin, Morphin, Strychnin, Eserin, Pilocarpin. 
Wir finden aber auch die Pflanzenwelt in allen 
Arzneimittelelassen mit den gewichtigsten 
Factoren vertreten, und ausschliesslich pflanz¬ 
licher Art sind: die Saccharina, Mucilaginosa 
und Gummata, die Olea pinguia und aetherea, 
die Aromatica und Spirituosa, Balsamica und 
Resinosa, die Narkotica und die Mehrzahl der 
Amara und Adstringentia (s. d.). Vogel. 

Arzneitaxe, die von den Regierungen 
festgestellten Preisbestimmungen für die offi- 
cinell vorgeschriebenen Arzneimittel und für 
die bei Anfertigung von Arzneien vorkommenden 
Arbeiten und Uefässe, an welche die Apotheker 
in Oesterreich und Deutschland gebunden 
sind, während in anderen Ländern, wie Frank¬ 
reich, England, die Taxe freigegeben ist. Jede 
Uebcrschreitung, oft auch die Anrechnung 
unter der Taxe, wenn sie nicht besonders, 
z. B. für Armenzwcckc (propter paupertatem). 
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erlaubt ist, zieht Strafe nach sich, es muss 
daher der Geldbetrag anf jedem Recepte no- 
tirt werden, um Controle üben zu können. 
Ftlr Veterinärarzneimittel bestehen in manchen 
Ländern, wie auch für den Bedarf der Armee, 
niederere Taxen, es sollte aber dadurch die 
Qualität nicht beeinträchtigt werden; man 
hat daher auch mit Recht wenigstens die 
Aufstellung einer besonderen Pharmacopoea 
veterinaria aus diesem Grunde zurückgewiesen, 
nachdem die Apotheker ohnedies geneigt sind, 
den Schund ihrer Vorräthe ad usum 
veterinorum zu reserviren; hiegegen gibt es 
eben nur Einen Schutz, nämlich gute phar- 
makognostische Kenntnisse der Thierärzte 
selbst. In anderen Ländern erhalten letztere, 
bei sonst gleicher Qualität der Mittel, einen 
Preisnachlass, wie z. B. in Württemberg 20%, 
sobald der Betrag 1 Mark übersteigt. Von 
Zeit zu Zeit werden diese Taxen den laufenden 
Droguenpreisen des Marktes angepasst, des¬ 
wegen bald erhöht, bald erniedrigt, immer 
aber gilt es als Grundsatz, dem Apotheker 
wegen der grossen Verderbniss seiner Waaren, 
des Zwanges, eine colossale Reichhaltigkeit 
der Mittel den Aerzten zur Verfügung zu 
stellen, und der geringen Verkaufsquantitäten, 
um welche es sich zumeist handelt, die Exi¬ 
stenz durch entsprechende Normirung der 
Preise zu sichern, aber auch nur tadellose, 
zuverlässige Waaren zu verlangen. Massgebend 
sind die Preisnotirungen des Weltmarktes in 
London, theilweise auch die der Arzneimittel- 
märkte von Hamburg, Triest und Constanti- 
nopel. Arzneimengen bis zu 1 Pfund oder 
Kilo müssen dem Apotheker, wenn er bestehen 
soll, einen Gewinn von 50—100% eintragen, 
kleine Quantitäten aber einen solchen von 
400—500%. Diese Berechnung kann um so 
mehr als der Billigkeit entsprechend betrachtet 
werden, als in jenen Ländern, welche keine 
Arzneitaxe haben, alle Arzneimittel entschieden 
theurer bezahlt werden müssen. Bei grösseren 
Mengen werden die Preise etwas niedriger 
gehalten, und gilt es ziemlich allgemein als 
Grundsatz, für 10 g nicht das Zehnfache von 
1 g zu berechnen, sondern nur das Achtfache, 
für 500 g nur das Dreifache von 100 u. s. w., 
während für kleine Gewichtsmengen der Preis 
direct angerechnet wird, also für 0‘1 das 
Zehnfache von 0‘01, und für 1’0 das Doppelte 
von 0’5. Zu beachten ist dabei, dass in allen 
Apotheken auch geringere Qualitäten von den 
am meisten thierärztlich verwendeten Präpa¬ 
raten vorräthig gehalten werden, ohne dass 
die Wirksamkeit nennenswerth beeinträchtigt 
würde, der Preis aber erheblich niederer 
steht; cs muss daher diese billigere Sorte in 
den Recepten ausdrücklich verlangt werden. 
Es sind daher solche Mittel durch das Ad- 
jectivum „communis, crudus, venalis“ u. s. w. 
zu kennzeichnen, denn häufig besteht die Vor¬ 
schrift, dass, wenn nicht eine bestimmte Sorte 
ordinirt ist, der Apotheker die beste zu dis- 
pensiren hat. Vogel. 

Arzneiverabfolgung, s. Apotheken. 

Arzneiverordnung8lehre, s. Reccptirkunde. 

Arzneiwirkung, s. Pharmakodynamik. 
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Ae ist eine in der Augenheilkunde häufig 
gebrauchte Abkürzung für Astigmatismus. Sj>. 

Asa dulcis, früherer, jetzt obsoleter Aus¬ 
druck für das Benzoöharz (s. Benzoe). VI. 

Asa fdtida, Stinkasant oder Teufelsdreck, 
der schleimharzige, auch thierärztlich verwen¬ 
dete Milchsaft einer Umbellifere Centralasiens, 
Ferula Scorodosma (s. d.). Vogel. 

Asagraea offlcinalis, Sabadillgermer, die 
wichtigste der Melanthaceen. Ihre Samen lie¬ 
fern hauptsächlich das Veratrin, sie heisst 
aber jetzt richtiger Sabadilla officinarum 

(s. d.). Vogel. 

Asant, Stinkasant, die Mutterpflanze des 
Teufelsdrecks, Ferula Scorodosma und F. Nar- 
thex (s. d.) Vogel. 

Asarum europaeum. Gemeine Haselwurz 
unserer Laubwälder, mit ihrem kampherartigen 
Asarin als Brechmittel oder scharfes Niess- 
mittel benützt (s. Aristolochiaceae). Vogel. 

Asbest (v. daßwroc, unzerstörbar). Eine 
Art der Hornblende, welche aus Kiesel¬ 
säure, Talkerde, Eisenoxydul besteht und 
faserige, mehr weniger fest verbundene seiden¬ 
glänzende Massen von gelblich - grünlicher 
Farbe bildet. Wenn die Fasern leicht trennbar 
sind, heisst die Varietät Amiant, plattenförmige 
Stücke, welche in Wasser nicht untersinken, 
nennt man Bergkork, auch Bergleder. Kommt 
besonders in Schlesien im Serpentin vor. Der 
Amiant wird mit Flachs zu Tüchern, Decken 
verwebt, nach dem Glühen bleibt Amiantgewebe 
zurück, welches zu unverbrennlichen Klei¬ 
dungsstücken für Rettungsanstalten verwen 
det wird. Loebisch. 

Asoaridae, Ascarides sind Rundwürmer 
(s. d.) von gedrungenem Körper mit drei 
papillentragenden Mundlippen, von denen die 
eine der Rückenfläche angehört, die beiden 
anderen in der Ventrallinie zusammenstossen. 
Mundhöhle deutlich, zuweilen mit Chitinge¬ 
bilden bewehrt. Hinterleibsende des Männchens 
ventral gekrümmt mit zwei hornigen Spicula. 
Die meisten legen hartschalige Eier. Kitt. 

Asch, Aesche, Thymallus vulgaris Nils. 
Geschätzter Speisefisch aus der Subclasse 
der Knochenfische (Teleostei), Ordnung der 
Physostomi, Familie der Lachse, Salmonidae. 
Die enge Mundspalte, der fein bezahnte 
Kiefer und Gaumen, die mächtig entwickelte 
bunt gefärbte Rückenflosse, welche weit vor 
der Bauchflosse beginnt, charakterisiren die 
Art vor den Verwandten. Länge 30—50 cm. 
Bewohnt die fliessenden Gewässer von ganz 
Mittel- und Nordeuropa. Reicht nach Osten 
bis in das Gebiet des Ob. Die Laichzeit fällt 
in April bis Mai. Das Fleisch kommt an Güte 
dem der Forelle nahe. Studer. 

Asche und Aschenbestandtheile. Wenn 
man einen Körper organischen Ursprungs, ein 
Stück eines Thier- oder Pflanzenkörpers ver¬ 
brennt, so beobachtet man zunächst die Bil¬ 
dung von Kohle, beim weiteren Glühen ver¬ 
schwindet die Kohle (indem sie zu Kohlensäure 
oxydirt in die Luft entweicht) und es bleibt 
ein weisser, mehr weniger pulverförmiger feuer¬ 
beständiger Rückstand, den man als Asche 
bezeichnet. Diese besteht aus unorganischen 
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Stoffen, welche regelmässige und für die Lebens- 
thätigkeit des Thier- und Pflanzenkörpers 
höchst wichtige Bestandtheile der betreffenden. 
Organismen darstellen. In der Asche finden 
wir demnach die mineralischen Bestandtheile, 
welche zur Bildung von Geweben und Säften 
beitragen, es sind dies für den Thierkörper 
vornehmlich Kalium, Natrium, Calcium, Mag¬ 
nesium, Eisen, bezw. die salzartigen Ver¬ 
bindungen dieser Metalle mit Kohlensäure, 
Salzsäure, Phosphorsäure und Schwefelsäure. 
Ueber die physiologische Bedeutung jedes 
einzelnen dieser Bestandtheile für den Aufbau 
und die Erhaltung des Thierkörpers kann uns 
die chemische Analyse der Asche nicht be¬ 
lehren, diese sagt nur, dass hier und dort ge¬ 
wisse Aschenbestandtheile in bestimmten 
Mengen auftreten, über die functioneile Be¬ 
deutung derselben belehrt uns erst der physio¬ 
logische Versuch. Das Wichtigste, was wir 
über die functioneile Bedeutung der einzelnen 
Aschenbestandtheile bis nun wissen, ist in 
Kürze Folgendes: Die anorganischen Salze 
befinden sich zum Theil gelöst in den Säften, 
zum Theil in den Geweben abgelagert, in bei¬ 
den Formen unterliegen sie einem beständigen 
Stoffwechsel; indem während des Lebens- 
processes Gewebebestandtheile zersetzt werden, 
gehen auch die anorganischen Salze derselben 
in Lösung und kommen durch Ham und 
Koth zur Ausscheidung. Sie müssen daher 
auch stets mit der Nahrung zugeführt werden. 
In grösster Menge unter allen anorganischen 
Salzen kommt in allen thierischen Flüssig¬ 
keiten und Geweben das Chlomatrium — 
Kochsalz — vor. Das Chlorkalium ist nur in 
den rothen Blutkörperchen und in den Muskeln 
in grösserer Menge als das Chlomatrium ent¬ 
halten, sonst immer nur als dessen Begleiter 
in geringer Menge. Während die Natrium¬ 
verbindungen ins Blut injicirt ohne giftige 
Wirkung sind, wirken die Kalisalze als heftige 
Herzgifte. Kohlensäure Verbindungen des 
Kalium und Natrium kommen im Blutseruni 
vor, ebenso phosphorsaures Kali und Natron. 
Die Knochenerde wird hauptsächlich aus phos¬ 
phorsaurem Kalk, phosphorsaurer Magnesia, 
kohlensaurcra Kalk und Fluorcalcium gebildet. 
Letzteres wurde auch in der Schmelze der 
Zähne nachgewiesen. Schwefelsaures Kali und 
Natron kommen fast überall in geringen Mengen 
vor. sie fehlen nur in der Milch, in der Galle 
und im Magensaft. Während das Blut alka¬ 
lisch reagirt, reagiren gewisse Secrete und 
Excrete (Magensaft, Schweiss und Ham) des 
Körpers sauer, es enthält demnach der Thier¬ 
körper auch freie Säuren; diese sind: Kohlen¬ 
säure, in den Lungen, im Darm als Gas, in 
den meisten thierischen Flüssigkeiten im Zu¬ 
stande der Absorption vorhanden, Salzsäure 
kommt im freien Zustande im Magensafte 
vor,nurbeiDoliumGalea, einer Seeschnecke des 
Mittelländischen Meeres, enthält der Speichel 
und Magensaft freie Schwefelsäure. Nur 
ein Theil des in den Sulfaten der Asche ent¬ 
haltenen Schwefels wird in Form von schwefel¬ 
sauren Salzen mit der Nahrung eingeführt, 
ein kleinerer Theil desselben entspricht dem 


Oxydationsproduct des in den Eiweisskörpern 
vorkommenden Schwefels. Ebenso ist nicht 
alle Phosphorsäure der Thierasche in Form 
von Phosphaten in den Geweben und Säften 
vorhanden, sondern stammt von phosphor- 
hältigen organischen Verbindungen — Lecithin 
und Nuclein — her. Das Eisen der Asche 
stammt aus dem Blutfarbstoff und anderen 
Pigmenten des Körpers, in denen es chemisch 
gebunden vorkommt. 

Die Asche der Pflanzen enthält Ka¬ 
lium, Natrium, Magnesium, Calcium, Eisen, 
welche als kohlensaure, schwefelsaure, kie 
selsaure und phosphorsaure Salze, ferner 
als Chloride, seltener als Jod- und Broraver- 
binduugen darin Vorkommen. Als seltenere 
Bestandtheile der Pflanzenasche in sehr ge 
ringer Menge wurden auch Lithium, Rubidium, 
Barium, Strontium, Thonerde, Zink, Kupfer 
und Bor gefunden. Da der Pflanzensaft sauer 
reagirt, so kann derselbe keine kohlensauren 
Salze enthalten haben; die Carbonate der 
Asche sind sämmtlich als Producte der pflanzen¬ 
sauren, oxalsauren, weinsauren u. s. w. Salze 
aufzufassen, welche bei der Veraschung 
sämmtlich zu kohlensauren Salzen umge¬ 
wandelt werden. Nachdem die Bedeutung der 
Aschenbestandtheile für die Entwicklung der 
Pflanze besonders von Liebig hervorgehoben 
wurde, haben die Agriculturchemiker mit 
grossem Fleisse die Rolle der einzelnen Aschen¬ 
bestandtheile während des Wachsthums der 
Pflanze experimentell studirt. Die bis jetzt in 
dieser Richtung gemachten Erfahrungen sind 
nun in Kürze folgende: Das Kalium ist ein 
höchst wichtiger Bestandtheil der Pflanzen¬ 
zelle, es findet sich besonders reichlich in 
jenen Gewebetheilen, in welchen die Kohlen¬ 
hydrate in Wanderung begriffen sind — Blätter 
— und überall da, wo Kohlenhydrate auftreten, 
Wurzeln, Knollen, Früchte. Die Energie des 
Wachsthuras der Pflanze hält meistens gleichen 
Schritt mit deren Reichthum an Kalium. 
Manche Pflanzen, besonders die Rüben, Kar¬ 
toffeln, der Weinstock, Tabak, Hopfen, be- 
nöthigen sehr viel Kalium. In den Samen der 
Getreidearten ist das Kalium als phosphor¬ 
saures, in den Gräsern und Equisetaceen als 
kieselsaures enthalten. Als Dünger wird es 
den Pflanzen hauptsächlich in Form des 
salpetersauren, schwefelsauren und phosphor¬ 
sauren Salzes dargeboten. Chlorkalium ist 
schädlich wegen seines Chlorgehaltes, indem 
das Chlor einen dem Kalium zum Theil ent¬ 
gegengesetzten Einfluss auf die Entwicklung 
bestimmter Pflanzenproducte äussert; so wer¬ 
den z. B. Kartoffeln und Rüben durch die 
Chlordüngung an Stärke resp. Zucker ärmer, 
während sie durch Kalium gerade reicher an 
diesen Bestandtheilen werden. Das Natrium 
kommt wohl ziemlich gleichmässig in allen 
Theilen der Pflanze in geringen Mengen vor, 
doch ist man noch nicht im Klaren darüber, 
ob es überhaupt ein nützlicher Nährstoff ist. 
Wohl enthalten bestimmte, in der Nähe der 
Seeküste und auf kochsalzhältigem Boden vor¬ 
kommende Pflanzen grosse Mengen davon, so 
dass in diesen Fällen das Natrium functioncll 
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das Kalium zu ersetzen im Stande ist. Im 
Allgemeinen lässt sich sagen, dass die Cruciferen 
das Natrinm nöthiger haben als die Cerealien, 
doch auch hier wurde von Salm-Horstmar für 
die Fruchtbildung des Weizens die Noth- 
wendigkeit desselben nachgewiesen. Hingegen 
wirkt Chlornatrium indirect günstig im Boden, 
indem es den Gyps, phosphorsauren Kalk, 
Magnesiaverbindungen löslich macht, besonders 
auf Wiesen. Das Heu, welches von zeitweilig 
mit kochsalzhältigem Wasser überstauten 
Wiesen gewonnen wird, ist so reich an Chlor¬ 
natrium, dass bei Fütterung mit demselben 
der Zusatz von Viehsalz nicht nöthig ist. Das 
Calcium ist besonders für manche Pflanzen- 
theile und manche Pflanzenfamilien von Be¬ 
deutung. So sind die Leguminosen, Runkel¬ 
rüben, Hanf, Raps, Lein reich an Kalk. Die 
Samen enthalten im Allgemeinen weniger 
Kalk als die Blätter und die Rinde. Das 
Calcium ist in den Pflanzen hauptsächlich als 
oxalsaures und weinsaures Calcium enthalten. 
Ueber die hohe Bedeutung des Kalks zum 
Zwecke der Bodenmelioration und zur Düngung 
8. Dünger. Auch daB Magnesium ist als un¬ 
entbehrlicher Nährstoff der Pflanzen zu be¬ 
zeichnen, es kommt als Phosphat hauptsäch¬ 
lich in den Samenhüllen der Getreideköruer 
vor und findet sich demnach in der Kleie. 
Die Schwefelsäure finden wir auch hier als 
Oxydationsproduct des Schwefels der Eiweiss¬ 
körper, besonders reich an Schwefel sind 
überdies die Cruciferen und Alliaceen. Die 
Phosphorsäure der Pflanzenasche entstammt 
vorzüglich den phosphorhältigen Verbindungen 
des Samens; in Erbsen und Bohnen hat man 
auch ein phosphorhältiges Oel gefunden. Die 
Kieselsäure ist besonders reichlich in den 
Oberhautzellen der Gräser, Equiseten und 
Farnkräuter, die Brennhaare der Nesseln sind 
mit Kieselsäure ausgekleidet, ausserdem kommt 
die Kieselsäure in den Bastzellen des Leins 
und Hanfes vor. Das Chlor dürfte zur Be¬ 
förderung der in der chlorophyllhältigen Zelle 
gebildeten Stärke beitragen; wird den Pflanzen 
Chlor entzogen, so sammelt sich die Stärke 
in den Blättern an, die Blüthe erhält dem- 
emäss weniger organische Substanz und es 
ommt zu keiner ausreichenden Fruchtbildung. 
Durch Düngung mit Chloriden werden die 
Rüben zuckerärmer, die Kartoffeln stärke¬ 
ärmer, auch die Qualität des Tabaks wird 
geringer, indem die Blätter schwerer verbrenn¬ 
lich sind, doch wird das quantitative Er¬ 
gebnis der genannten Pflanzen hiebei ge¬ 
steigert Jod und Brom kommen nur in der 
Asche der Meerwasser-Algen vor. Lotbuch. 

Ascidien, Seescheiden, Tethyodea, sind 
Tunicaten (Mollusken) von sack- oder schlauch¬ 
artiger Körperform mit zwei nahe beisammen 
liegenden Ein- und Ausfuhröffhungen, welche 
verschliessbar sind. Die Ascidien entbehrep mit 
wenigen Ausnahmen einer freien Locomotion 
und hängen an festen Gegenständen des Meeres 
entweder solitär oder in Colonien. Die Fort¬ 
pflanzung geschieht durch Knospung und Meta¬ 
morphose. Kitt. 

Ascidium Fee. Tropische Flechtengattung 

K o c b. Encyklopldie d. Tbierheilkd. 


aus der Gruppe der Parmeliaceen (Zenk). 
Thallus etwas krustig, häutig, ausgebreitet, 
gleichartig, ungeschichtet Apothecien rundlich, 
niedergedrückt, geöffnet, wulstig berandet, mit 
weissem kugeligen Kern und zweischichtigem 
häutigen Perithecium. 

Ascidium cinchonarum Fee. Die ein¬ 
zige bekannte Art findet sich nicht selten auf 
amerikanischen grauen Chinarinden. Hart. 

Ascites, Bauchwassersucht (s. d.). 

Asclepiadeae, Seidenpflanzengewächse, 
Contortae, L. V. 2. Kelch fünftheilig, Carpelle 
mit Griffel verwachsen, Staubfäden mit An¬ 
hängseln, Blüthenstaub als Pollinium verklebt, 
zwei getrennte Fruchtknoten. Milchsaft führend. 
Am bekanntesten ist der Hundswürger, Cvnan- 
chum Vincetoxicum, L. V. 2, früher als Schwal¬ 
benwurzel officineties Brechmittel und Diure- 
ticum; das Asclepiadin ist ausserdem auch 
ein heftiges, die quergestreiften Muskeln 
lähmendes Gift. Vogel. 

Asclepiades ausPerusa inBithynien, be¬ 
rühmter Arzt in Rom (f 96 v. Ch.). Begründer 
der methodischen Schule in der Medicin. Sr. 

Ascococous Billr. 1874 (Coccobacteria 
septica); Cohn emend. 1873 (Beitr. z. Biol. 
d. Pfl., Bd. I, 3. Heft); Harz emend. 1878 
(Bollinger und Franck, Deutsch. Zeitschr. f. 
Thiermedicin. Bd. IV. p. 313, Taf. I). Schlauch- 
Kugelbacterie,Schlauchkern; von doxo'c, Schlauch, 
und xo'xxoc, Kern, hier im weiteren Sinne alB 
Kugel aufgefasst Es sind noch nicht voll¬ 
ständig, d. h. nicht in allen Entwicklungs¬ 
zuständen erforschte und bekannte Spaltpilze. 
Man kennt bisher nur die Kugelzellen (Mikro- 
coccen), welche in grosser Gesellschaft rein 
kugelige bis ovoide, bei einigen Arten unter 
sich wieder zusammenfliessende, dann maulbeer- 
artige Sammelcolonien darstellen. In dem einen 
wie in dem anderen Falle sind diese Colonien 
von einer zähen bis knorpelig-harten Gallert- 
masse eingehüllt Von medicinischem Interesse ist 
zunächst die von mir früher beschriebene und als: 

Abcococcus globosus Hrz. bezeichnete 
Art Sie zeichnet sich vor Allem aus durch die streng 
kugelförmige Gestalt der Colonien,welche 50—125 
Mikromillimeter Durchmesser besitzen. Ist die 
Grösse von 125 mikr. erreicht, so theilen sich 
die Colonien in zweiTochtercolonien. —Anderer¬ 
seits wurde auch Auflösung der Colonien und 
Ausschwärmen der einzelnen Mikrococcen beob¬ 
achtet. Die Mehrzahl der Mikrococcen ist farb¬ 
los, einzelne aber führen ein dunkelblaues 
Pigment, welches in Wasser und Glycerin so¬ 
wohl bei gewöhnlicher Temperatur, als bei 100 # C. 
unverändert und ungelöst bleibt, dagegen in 
Alkohol sich löst und auf Zusatz von Säuren 
verschwindet Die Mikrococcen treten in zweier¬ 
lei Formen auf: als circa 0 2 mikr. und als 
0*56 mikr. grosse Zellchen. Die Gallerte 
ist farblos, scheinbar ungeschichtet, durch ver¬ 
dünnte Essigsäure und dil. Schwefelsäure wird 
sie kaum angegriffen, während Kaliumoxyd¬ 
hydrat, sowie Salzsäure sie rasch in Lösung 
bringen. Diesen offenbar pathogenen Spaltpilz 
erhielt ich seinerzeit von Professor AJbrecht 
in Weihenstephan. Er trat bei einer kranken Kuh 
(im Algäu) in grossen Mengen auf, entleerte 
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sich in der Form gallertiger Brocken aus den 
Nasenlöchern, der Maulhöhle und der Vagina, 
bildete und entwickelte sich sonach auf den 
Schleimhäuten dieses Thieres, welches schliess¬ 
lich, vermuthlich in Folge der Entwicklung 
des Ascococcus, zu Grunde ging. — Eine 
zweite Art: 

Ascococcus Billrothii Cohn, bildet 
ziemlich häufig centimetergrosse, gallertige, 
unebene, runzelige Ueberzüge auf fleischigen, 
in Scheiben geschnittenen Wurzeln und Knollen. 
Die zahlreichen kugeligen Colonien Yerkleben, 
resp. verschmelzen im Laufe der Entwick¬ 
lung zu maulbeerartigen Massen, welche von 
einer mehr oder minder mächtigen hyalinen 
Gallertmasse umschlossen sind. Auch bei dieser 
Art kennt man, gleichwie bei Ascococcus 
globosus Harz, nur die Coccenform. Alle 
Mikrococcen (oder Coccen) sind von gleicher 
Grösse. — Dieser Pilz tritt häufig im Zucker¬ 
rabensafte auf und verwandelt einen Theil des 
Rohrzuckers in Pflanzenschleim (schleimige 
Gährung), ein anderer Theil wird in Butter¬ 
säure umgewandelt Cohn cultivirte ihn in 
schwach saurer Nährstofflösung mit weinsaurem 
Ammoniak; er gedieh vortrefflich, es verschwand 
bald die saure Reaction und ging in die alka¬ 
lische über, während gleichzeitig Buttersäure¬ 
geruch aufbat Harz. 

Asoogonlum. Ascogon, Schlaucherzeuger. 
Die weibliche Geschlechtszelle der Ascomy- 
ceten (und Flechten). Sie ist kugelig, ei-, 
bim- bis keulenförmig, entsteht als Excrescenz 
an den Thallushyphen (Mycelfäden), wird 
durch die männliche Zelle, das Pollinodium 
(oder Antheridium), auf dem Wege der Diffu¬ 
sion befruchtet und wächst dann direct oder 
nach einleitenden Sprossungen und Theilungen 
zu den Schläuchen, den ascis, aus. (S. Ascus). Hz. 

Asoomycetes, Ascomyceten, Schlauchpilze. 
Pilze, welche sich durch den Besitz von Schläu¬ 
chen auszeichnen. Diese Schläuche bilden 
sich, wie es scheint, immer in Folge eines ge¬ 
schlechtlichen Actes (s. Ascus). Das Ascogon 
oder die Ascogone befinden sich einzeln bis zahl¬ 
reich direct auf dem Mycel (Erysiphe, Asper¬ 
gillus-Euro tium, GymnoaBCus u. a.) oder es 
entsteht zunächst ein aus Hyphen zusammen¬ 
gesetzter Träger, Stroma, Receptaculum (dieses 
Stroma kann als ein modificirtes Mycelium 
aufgefasst werden), innerhalb dessen die Asco- 
gonzellen auftreten. Hiebei entstehen die 
Ascogonien in eigenen Kammern oder Be¬ 
hältern (Conceptacula): Claviceps, Cordiceps, 
Torrubia, Xylaria, oder es finden sich keine 
derartigen bestimmt gestalteten Conceptacula: 
Trüffelpilze, Morcheln, Lorcheln u. a. Die aus 
dem Ascogon hervorgegangenen Schläuche 
sind im entwickelten Zustande nackt, d. h. sie 
stehen direct mit der atmosphärischen Luft in 
Berührung: Discomyceten, Gymnoasci, oder sie 
sind von (ungeschlechtlich entstandenen) Hyphen 
ringsum ein- und abgeschlossen: Pyrenomy- 
ceten u. a. Neben den Schläuchen kommen 
sehr häufig ebenso lange, jedoch dünnere, faden¬ 
förmige Zellenfäden vor, welche als verkümmerte 
(degenerirte) Schläuche aufzufassen sind. Sie 
enthalten keine Sporen; man hat sie Saft- I 
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fäden, Paraphysen genannt. Was die Lebens¬ 
weise der Schlauchpilze anbelangt, so leben 
sie theils saprophytisch, d. h. sie ernähren 
sich von todter organischer Substanz oder sie 
sind Parasiten. Viele sind gefährliche Parasiten 
von Pflanzen und Thieren. Nicht wenige können 
saprophytisch und parasitisch vegetiren, wes¬ 
halb die früher theilweise übliche Eintheilung 
in Parasiten und Saprophyten praktisch nicht 
durchführbar ist. Zahlreiche Ascomyceten be¬ 
sitzen neben der (geschlechtlichen) Schlauch¬ 
pilzfrucht noch (ungeschlechtliche) Gonidien- 
formen (Schimmel-, Staubpilze u. dgL), auch 
sind von mehreren Hefebildungen bekannt ge¬ 
worden (z. B. Eloascus Pruni u. a.). Die 
Gonidien- und Hefenformen bringen Milliarden 
von Verraehrung8zellen (Gonidien, Conidien) 
hervor und sind im Allgemeinen viel häufiger 
und bekannter, als die Fruchtarten, zumal bei 
den medicinisch und landwirthBchaftlich interes¬ 
santen und wichtigen Arten. Die Ascomyceten 
zerfallen in folgende Gruppen: 

1. Gymnoasci, Schläuche nackt, direct 
auf dem Mycel sitzend. Hieher gehören unter 
anderen die interessanten, auf Fliegen und an¬ 
deren Insecten und Arthropoden parasitirenden 
Laboulbenien. Der Pilz, welcher die sog. Nar¬ 
rentaschen der Zwetschken, Pflaumen und 
Schlehen verursacht: Exoascus Pruni. 

2. Erysiphei. Mehlthaupilze. Parasitische 
Pilze mit kleinen, meist dünnwandigen Peri- 
thecien, die bei der Reife geschlossen bleiben; 
dahin die Gattungen Erysiphe, Uncinula u. s. w., 
deren Gonidienform als Mehlthaupilz, Oidium 
oft grossen Schaden auf Culturpflanzen an¬ 
richtet. 

3. Eurotiei. Den vorigen ähnliche, aber 
saprophytische (ausnahmsweise auf Thieren 
gelegentlich auch parasitische) Pilze. Dahin 
die Gattung Eurotium mit der Gonidienform 
Aspergillus. Manche Aspergillus-Mycelien er¬ 
zeugen keine (geschlechtlichen) Perithecien, 
sondern sehr kleine Sclerotien, in denen dann 
Schläuche gebildet werden. 

4. Sphaeriacei. Kugelpilze, Krusten¬ 
pilze, Pilze mit meist sehr kleinen kugeligen, 
dünner- bis dickerwandigen Perithecien (Frucht¬ 
körpern), die sich bei der Reife in (nach Gat¬ 
tungen) charakteristischer Weise öffnen und so 
die Sporen allein, oder diese sammt den 
Schläuchen entleeren. In diese Gruppe gehören 
unter anderen die Pleospora herbarum und 
andere Arten; zu denen als bekannte Gonidien- 
formen: Cladosporium herbarum, Alternaria, 
Sporidesmium,Stemphylium,Mystro8porium u. a. 
zählen. 

5. Pyrenomycetes, Kernpilze. Sie ent¬ 
wickeln ein mehr oder weniger mächtiges 
Stroma. In diesem Stroma findet man meist 
zahlreiche, zuweilen aber nur wenige, selbst 
nur ein Conceptaculum (offenbar Frucht) 
mit seinen, gewöhnlich vielen Schläuchen. Goni- 
dienformen sehr zahlreich bekannt. Hieher ge¬ 
hören die bekannten und medicinisch wichtigen 
Gattungen: Claviceps, Cordiceps, Xylaria u. a. 

6. Tuberacei, Trüffelpilze. Unterirdische 
kugelige, knollenförmige, sclerotienartige Ge¬ 
bilde. die aus Hyphengeflecht bestehen, inner- 
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Wb dessen gegen die Zeit der Reife Asco- 

f one etc. und Schläuche auftreten. Manche 
rüffel sind hoch geschätzt als Genuss- und 
Nahrungsmittel, auch wegen ihres Aromas zu¬ 
weilen in der Parfümerie verwendet: Tuber 
cibarium, T. aestivum, T. magnatura. Giftig 
und officinell ist Elaphomycs granulatus, der 
Hirschtrüffel. 

7. Discomycetes, Scheibenpilze. Das 
Stroma ist wenig bis mächtig entwickelt, die 
Sporenschläuche bilden eine nackte, zusammen¬ 
hängende flache Schichte an der Oberfläche 
des fructificirenden Stromas. So bei Peziza, 
Morchella, Helvella u. a. 

8. Lichen es, Flechten. Es sind Discomy- 
ceten, deren Mycelium (= Thallus) oberfläch¬ 
lich gemeinsam mit gewissen Algen vegetirt. 
Die Früchte oder schlauchführenden Perithecien 
heissen bei den Flechten Apothecien. (Siehe 
Lichenes, Flechten.) Harz. 

Ascophora Tode, Schlauchträger, Schlauch- 
Blasenschimmel. So bezeichnete man früher 
Arten, resp. Formen von Blasenschimmeln, 
deren Peridiolen bei der Reife zerfliessen, wäh¬ 
rend sie bei Mucor schliesslich in unregel¬ 
mässige Stücke zerreissen sollten. — Da sich 
nun herausstellte, dass diese vermeintlichen 
charakteristischenMerkmale hei einer und der¬ 
selben Form, je nach den physikalisch-chemi¬ 
schen Wachsthums- und Entwicklungsbedin- 

f ungen, denen der Pilz unterworfen wird, vor- 
ommen können, so ist die Bezeichnung Asco¬ 
phora als Gattungsbegriff gefallen. Die bislang 
dahin gezählten Formen gehören alle zur Gat¬ 
tung Mucor, beziehungsweise Syzygites. Harz. 

Ascosporen sind die in den Schläuchen 
(s. ascus) eingeschlossenen, resp. enthaltenen 
Sporen. Sie kommen in der Regel in der Vier¬ 
zahl vor, jedoch sind Ausnahmen nicht selten. 
Bo finden sich bei vielen Trüffelpilzen 1, 8, 
3, 5 Sporen u. s. w. Harz. 

Asous, Sporenschlauch. Darunter versteht 
man die schlauchförmigen, länglichen, linealen, 
keulenförmigen bis ei- una kugelförmigen 
Mutterzellen von meist 4, 8,16,38—64 endogen 
entstehenden Sporen einer grossen Abtheilung 
Von Pilzen: der Ascomyceten oder Schlauch¬ 
pilze. Die Asci entstehen nach vorausgegangener 
Befruchtung durch das Pollinodium aus dem 
Ascogon. Auch alle Flechten sind Ascomyceten 
und zeichnen sich demgemäss durch den Be¬ 
sitz von Schläuchen aus. Harz. 

Aseptin, schwedisches Geheimmittel zum 
Conserviren vtfn Fleisch, Milch und Eiern, ist 
aber nichts als eine Solution von Borsäure 
in einem leichten Aufguss von Gewürznelken 
1—80. Das Doppelaseptin enthält ausserdem 
hoch 8% Alaun. Vogel. 

Asklepios (nach Preller abgeleitet von 
£Xxu», ursprünglich Stammform für <JXt£üi, 
abwenden, abwehren, und tjtcco gütig; lati- 
nisirt Aesculapius), in der Ilias noch nicht 
als Gottheit, sondern als tüchtiger Arzt er¬ 
wähnt, wird erst von den späteren Schrift¬ 
stellern unter die Götter versetzt und als 
Sohn des Apollon und der Koronis oder Arsinoö 
bezeichnet. Er war Fürst von Trikka und 
Ithome in Thessalien und der Vater der 


heldenhaften Aerzte im griechischen Lager 
vor Troja, Podaleirios und Machaon, und der 
Hygiea, der jugendfrischen Gesundheitsgöttin. 
Seine Studien machte Asklepios als Schüler 
des Kentauren Cheiron. Durch Opfer und Ge¬ 
bete hoffte man des Gottes thätiges Eingreifen 
in den Gang der Krankheit zu erlangen, seine 
Tempel wurden daher zu Spitälern, seine 
Priester zu Aerzten. Sussdorf. 

Asophus platyoephalus, eine fossile Trilo- 
bitenart, merkwürdig deshalb, weil neben der 
Panzerplatte auch ein Kieferstück mit daran 
befestigtem Fühler entdeckt wurde, während 
bei allen übrigen Trilobiten nur die Panzer- 
Schilde der Nachwelt überkamen und von den 
auf der Bauchseite befindlichen Organen nichts 
erhalten blieb. Kitt. 

Asparageae, Stechwinden oder spargel¬ 
artige Gewächse, Smilaceae, L. VT. 1. Frucht¬ 
boden oberständig, eine ein- bis dreisamige 
Beere, häutige Samenschale. Hieher gehört 
der Spargel, Asparagus officinalis, mit seinem 
diuretischen, in grösseren Dosen Brechen er¬ 
regenden Asparagin, das aber auch in Kar¬ 
toffeln, Rüben, den Leguminosen, in der 
Althaea und Liquiritia u. s. w. vorkommt und 
ausserdem ähnliche herzgiftige Effecte hat, 
wie Digitalis und Maiblume. Der Drachen¬ 
baum, Dracaena Draco L. VI. 1, liefert das 
echte Drachenblut,San^uis draconis canariensis, 
das übrigens nur adstnngirende Eigenschaften 
besitzt. Vogel. 

Asparagin. Eine Amidoverbindung der 
Aepfelsäure, C 4 H g N,0 f , kommt in den Spar- 
geln, im Süssholz, in Getreide- und Kar- 
toffelkeiraen, ferner in Runkelrüben vor; es 
bildet in Wasser lösliche, wasserhelle Kry- 
stalle. Bezüglich der Bedeutung desselben 
für den Stoffwechsel zeigte Weiske, dass Aspa¬ 
ragin bei den Pflanzenfressern im Hunger¬ 
zustande den Eiweisszerfall beschränkt und, 
dem Futter zugesetzt, bis zu einem gewissen 
Grade das verdauliche Eiweiss zu ersetzen 
ira Stande ist, wodurch es für die Ernährung 
immerhin eine gewisse Bedeutung gewinnt. 
Hingegen besitzt es nach den beim Hunde 
angestellten Versuchen von J. Munk für Car- 
nivoren weder die Bedeutung eines Nähr¬ 
stoffes noch eines Sparmittels für den Ei¬ 
weissumsatz. Loebisch. 

Aspergillus Mich., Sprengwedelschimmel, 
so genannt wegen der entfernten Aehnlichkeit mit 
Aspergillus (aaspergere, hin-, bespritzen), Spreng¬ 
wedel, dem bekannten, zu liturgischen Zwecken 
dienenden Apparate. Eine sehr verbreitete in 
Nord und Süd aller Welttheile vorkommende 
Schimmelgattung. Als Aspergillus bezeichnet 
man Schimmelpilze mit reich verzweigtem und 
septirtem Mycel. (Sterile Schimmelmycelien ohne 
Scheidewände dürfen niemals als Aspergillus- 
Mycelien angesprochen werden. Sie gehören in 
der Regel einem Mucor an, worüber Culturen 
nach kürzester Zeit Aufschluss geben.) Aus 
diesem Mycel erheben sich einfache, gleichfalls 
septirte aufrechte Hyphen, welche in der Regel 
plötzlich kugelförmig an der Spitze anschwel¬ 
len und auf dieser Anschwellung auf einfachen 
(echte Aspergillusformen), oder an der Spitze 
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wieder verzweigten Stielchen oder Sterigmen 
(Sterigmatocystis Cramer 1859), einfache Ket¬ 
ten kugeliger oder knrzovaler Gonidien tragen. 
Die echten Aspergillaeformen besitzen ent¬ 
weder ganz farblose oder (selten) kaum ge¬ 
färbte (Gonidien tragende) Hyphen und Mycel- 
fäden. In neuerer Zeit hat man die zahlreichen 
Formen in drei Gruppen gebracht: 1. Arten, 
welche ausser den Gonidienträgern auf dem 
Mycel 0 • 8—1 * 5 mm grosse, knollenförmige 
Sclerotien bilden, in welchen Schläuche mit 
Sporen auftreten. Für diese hat man den 
Micheli’schen Namen Aspergillus beibehalten. 
8. Arten, welche ausser den Gonidienträgern 
auf dem Mycel Früchte, sog. Eurotien, tragen. 
Dieselben beginnen mit einer sich seitlich von 
einem Mycelfaden erhebenden Hyphe, die 
sich erst locker, dann gedrängter, Bchrauben- 
zieherförmig an der Spitze windet, bis schliess¬ 
lich die einzelnen Windungen sich dicht be¬ 
rühren, einen nach oben sich etwas veijün- 
genden Schraubenhohlcylinder darstellend. Der 
so gewundene Schraubenfaden zerfällt durch 
5—6 Scheidewände in ungefähr eben so viele 
Zellen als Schraubengänge. Ans der untersten 
Zelle desselben erheben sich nun von opponirten 
Stellen zwei durch Sprossung entstandene feine 
Zellfäden. Beide wachsen aussen an der 
Schraube empor, indessen eilt der eine derselben, 
das Pollinodium, dem andern voraus, ver¬ 
wächst endlich an seiner Spitze mit der Spitze 
des Schraubenfadens, d. h. mit der äusßersten 
Zelle desselben, dem Ascogon, und nun er¬ 
folgt die Befruchtung, indem nach Resorption 
der apicalen Scheidewandpartien der Inhalt des 
Pollinodiums sich mit dem deBAscogons vermischt. 
Nach einiger Zeit erheben sich aus dem Ba¬ 
saltheil des Pollinodinms sowie des Schrauben¬ 
fadens zahlreiche seitliche Sprossfäden, welche 
nun den Schraubenfaden und das Ascogon 
völlig umhüllen und einschliessen und so eine 
Fruchthülle, das Perithecium, bilden. Durch 
zahlreiche Quertheilungen sind schliesslich die 
Peritheden aus isodiametrischen ein- bis wenig¬ 
schichtigen Zellen zusammengesetzt. Was zwi¬ 
schen der äussersten Zellschichte und dem 
Ascogon liegt, wird als Füllgewebe bezeichnet. 
Während dieser Vorgänge hat sich auch das 
Ascogon durch Querscheidewände getheilt, aus 
den Theilzellen sprossen nun zahlreiche Zweig¬ 
fäden hervor, die sich zwischen die Füllgewebs¬ 
zellen hineindrängen. Ihre letzten Verzweigun¬ 
gen sind die Abci, in denen zuletzt die endo¬ 
genen Sporen entstehen. Die hieher gehörigen 
Arten hat man in die Gattung Eurotium ge¬ 
stellt, da schon Link (Observat I., 44. Spec. 
L, 79) die Früchte von Aspergillus glaucus als 
Eurotium herbariorum bezeichnete, ohne dass 
er übrigens den genetischen Zusammenhang 
zwischen seinem Pilz und dem Aspergillus 
glaucus ahnte. Endlich eiistiren 3. noch eine 
grössere Anzahl Aspergillusformen, von denen 
weder Eurotien (Früchte) noch Sclerotien bekannt 
sind, die man bisher nur in der ungeschlecht¬ 
lichen Gonidienform beobachten konnte. Einige 
sind Sterigmatocystis-, andere echte Aspergillus- 
formen. Spätere Untersuchungen werden erst 
noch zu zeigen haben, ob dieselben der Gattung 


Eurotium oder dem knollenbildenden Genus 
Aspergillus angehören. Im Uebrigen erscheint 
mir die ganze Eintheilung noch sehr fraglioh 
und dürften späterhin alle diese, vorläufig in 
zwei bestimmte und in eine unbestimmte Gruppe 
gebrachten Formen wieder in der einen Gattung 
Aspergillus vereinigt werden. Auch ist die Zahl 
der Arten wahrscheinlich eine wesentlich kleinere, 
als gegenwärtig angenommen wird. Für prak¬ 
tische und insbesondere medicinische Zwecke 
würde vorläufig die Gruppirung in zwei Goni- 
dien-Typen: Aspergillus, mit einfachen Ketten¬ 
trägern einerseits, und Sterigmatocystis, mit 
verzweigten Gonidienkettenträgern andererseits, 
vollkommen ausreichen. Die wichtigen und 
interessanten Arten, resp. Formen sind folgende; 

I. Aspergillus, Mlchell s. o. 
a) (E n)A s p e r g S11 u i. Sterigmen einfkch. 

1. Aspergillus flavus Link. Eurotium 
Aspergillus flavus de Bv., Monilia aurea Gmel? 
Gonidien rundlich, goldgelb, zuweilen grünlich¬ 
gelb, 5—7 mikr. in Durchmesser. Die Scle¬ 
rotien circa 0*7 mm im Durchmesser. Mycel- 
fäden und fertile Hyphen farblos. Auf faulenden 
Pflanzenstoffen verschiedenster Art; von mir auf 
Fruchtsäften beobachtet. Man vergleiche Wil¬ 
helm, Beiträge zur Kenntniss der Gattung As¬ 
pergillus, Berlin 1877; der die Sclerotien be 
dieser Art entdeckte. 

b) Starigm«toc;sti8. Sterigmen verzweigt. 

8. Aspergillus nigrescens Robin, A. 
niger van Tieghem, Sterigmatocystis antacu- 
Btica Cramer, Eurotium Aspergillus niger de 
Bary. Gonidien kugelig, auffallend klein, nur 
8 • 5—3 • 5 mikr. im Durchmesser, glatt bis sehr 
fein granulirt, en müsse erscheinen sie tief 
schwarzbraun, isolirt Bind sie braun bis violett¬ 
braun. Die Gonidienträger sind bei günstiger 
Ernährung auffallend lang, ich sah sie häufig 
1 • 5—4 mm hoch, sie sind glashell, farblos, 

10—16 mikr. dick, ihre grosse Kopfanschwellung 
ist scharf abgesetzt Diesen prachtvollen Schim¬ 
mel findet man sehr häufig in den Bronchien, 
Lungenbläschen und in den grossen Lufthöhlen 
der Vögel, welche schliesslich durch denselben 
zu Grunde gehen. Sehr häufig erhielt ich ihn 
in München von Dr. F. Bezold aus dessen 
Ohrenklinik; er scheint im menschlichen Ohr 
in München sehr oft vorzukommen. Nach Be¬ 
zold tritt er fast regelmässig aut nachdem die 
Patienten Oel ins Ohr geträufelt natten. Dieser 
Schimmelpilz scheint in warmen Ländern die 
häufigste Aspergillusart zu sein, ich erhielt ihn 
zweimal zu verschiedenen Jahreszeiten aus 
China. — Der Aspergillus nigrescens Robin ist * 
gleich seinen übrigen Verwandten Saprophyt, 
bei Vögeln und im menschlichen Ohr tritt er 
aber zuweilen entschieden als Parasit auf. Die 
Sclerotien sind nach de Baryu. A. 0 5—1 '5 mm, 
im Durchmesser, braungelb bis röthlich. 

3. Aspergillus flavescens Wreden, 
Sterigmatocystis sulphurea Fres., A. ochroleu- 
cus Haller (1748), Monilia ochroleuca GmeL, 
Monilia sulfurea Pers., A. ochraceus Wilh., 
schwefelgelber, ockergelber Sprengwedelschim¬ 
mel. Ein sehr polymorpher Schimmel, der in 
der Farbe der Gonidien vom reinen Schwefel- 
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selb bis zum graulichen Ockergelb variiren 
kann. Die Gonidienhyphen sind kräftig, 5 bis 
10 mm hoch, auffallend dickwandig, oft körnig, 
wenig septirt; sie zeigen Neigung, sich ober- 
wärts zu verzweigen und so zwei bis mehrere 
Köpfe zu tragen; gewöhnlich sind sie schmutzig¬ 
farbig bis gelblich, zumal in den oberen Re¬ 
gionen. Die Kopfanschwellung ist nur sehr 
selten scharf abgesetzt: meist verdickt sich die 
Hyphe an der Spitze keulenförmig, oder es 
kann die Anschwellung auch ganz fehlen. Die 
Sterigmen sind verzweigt, tragen meist zwei, 
zuweilen mehrere Endä6te, auf welchen die 
Gonidienketten entspringen. Gonidien körnig- 
warzig; *—5 mikr. gross; zuweilen sind sie 
fast glatt. Merkwürdige Formen entstehen, 
wenn die Hyphen knorrig hin und her gebogen 
sind, oder wenn sie dicht unter der Spitze 
lange Aeste treiben, oder wenn die Sterigmen 
in sehr lange gegliederte oder einfache Triebe 
auswachsen. — Die von Wilhelm entdeckten 
Sclerotien sind rundlich, circa 0’5 mm im 
Durchmesser, braungelb. — Dieser hetero- 
morphe Schimmelpilz findet sich ausser auf 
verschimmeltem Brot und diversen verderbenden 
Vegetabilien nicht selten im menschlichen Ge¬ 
hörgange. In München ist er beiweitem nicht 
so häufig, wie Aspergillus nigrescens, in Wien 
scheint er dagegen häufiger als Ohrenpilz be¬ 
obachtet zu werden. Man kann ihn sehr leicht 
auf Brot, auf eingedickten Fruchtsäften, auch 
auf Glycerinstärkekleister, dem Nährstoffe bei¬ 
gefügt sind, culti viren. 

II. Eurotium Link. 

4. Aspergillus glaucus Link (die 
Bchimmelform), Enrotium herbariorum 
Link (die Fruchtforra), Mucor herbariorum 
Wigg., Enrotium Aspergillus glaucus de By. 
Die häufigste Aspergillusart; findet sich als 
Schimmel überall da, wo Heu, Stroh, Brot, 
Früchte u. dgl. in nicht zu nassem Zustande 
an feuchtwarmen Orten liegen. Verdorbenes 
Futter jeder Art beherbergt ihn stets in grösster 
Menge. Am Ende der Vegetation erscheinen 
sehr häufig die schlauchführenden Früchte von 
senfgelber Farbe (die Eurotien) auf demselben 
MyceL, wie die Gonidienträger. Gonidien grau¬ 
grün, 8—15 mikr. gross, feinwarzig, Träger hell, 
farblos, Kopfanschwellung scharf abgesetzt. 
Die Früchte (Eurotien) kugelig, 75—90 mikr. 
im Durchmesser. Die Schläuche, 11—15 mikr. 
Im Durchmesser, enthalten 8 ca. 8—10 mikr. 
breite farblose Sporen. Dieser sehr häufige 
Schimmelpilz kommt zuweilen als gefährlicher 
Bewohner des menschlichen Ohres vor, auch 
in der Lunge von Säugethieren, sowie im 
Inneren von Vögeln hat man ihn sehr häufig 
als Krankheits- und Todesursache erkannt. 

m. Formen, welche ln Ihrer Entwicklung 
noch nicht vollständig erforscht sind. 

5. Aspergillus fu migatus Fres. Der 
rauchfarbige Sprengwedelschimmel. Diese Art 
wurde von Virchow und Pagenstecher in der 
menschlichen Lunge, von Fresenius in den 
Bronchien und Lufthöhlen der Trappe aufge¬ 
funden. Seitdem haben sie verschiedene For¬ 
scher an ähnlichen Orten, auch im mensch- 
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liehen Ohre u. s. w. aufgefunden. Ich erhielt 
sie einige Male durch 0. Bollinger aus den 
Bronchien und Lufthöhlen verschiedener Vögel, 
ferner durch Dr. F. Bezold aus dem mensch¬ 
lichen Ohr; ist in München nicht so häufig 
wie Aspergillus nigrescens. Die Gonidien stim¬ 
men in der Grösse mit denen von Aspergillus 
nigrescens überein, sie sind in der Farbe etwas 
blasser. Die Gonidienträger unterscheiden den 
Aspergillus fumigatus sofort von jenem, denn 
sie erweitern sich von unten nach oben all- 
mälig, so dass der ganze Träger keulenförmig 
angeschwollen erscheint. Die Sterigmen sind 
unverzweigt und stehen in mässig grosser Zahl 
auf dem Scheitel der keulenförmigen Hyphe. 
Trotzdem bin ich der Ansicht, dass der Asper¬ 
gillus fumigatus nur eine Form des Aspergillus 
nigrescens ist. 

6. Aspergillus candidus Link, schnee- 
weisser Sprengwedelschimmel, Monilia candida 
Pers. Ist nicht so häufig wie Aspergillus glaucus, 
wird jedoch nicht selten auf Knochenpräpa¬ 
raten u. dgl. gefunden. Stimmt im Habitus 
ziemlich genau mit dem Aspergillus nigrescens 
Robin überein, namentlich sind die Gonidien¬ 
träger ebenso glashell und tragen an der 
Spitze eine scharf abgesetzte Kopfanschwellung. 
Die Gonidien sind ganz farblos, erscheinen en 
masse schneeweiss, besitzen einen Durchmesser 
von nur 2—3 mikr. Diese Art scheint nicht 
pathogen zu sein. Hart. 

Asperifoliae (Boragineae) L. V. 1. Rauh¬ 
blättrige, meist borstige Gewächse, zwei Car¬ 
pellen, vier getrennte einsamige Fruchtknoten 
bildend, aus deren Mitte der einfache Griffel 
entspringt und welche zu ebensoviel einsamigen 
divergirenden Nttsschen werden, Nuculiferae. 
Hieher gehört das vortreffliche Schafkraut, 
Asperago procumbens, das Gurkenkraut oder 
Boretsch, Borago officinalis, die Hundszunge, 
Cynoglossum officinalis, die Ochsenzunge, 
Anchusa officinalis, die Schwarzwurz oder 
arzneiliche Beinwurz, Symphytum officinale 
unserer Wiesen und Bäche, das bekannte 
Ackerunkraut, der Krummhals, Lycopsis ar- 
vensis, im August blau oder weiss blühend. VI. 

Aspermatismus, Samenlosigkeit (von * = 
ohne, und to orcepfia, der Same). Das be¬ 
fruchtende Princip des männlichen Samens 
sind die Samenfäden, Samenkörper oder Sper- 
matozoen; letztere Bezeichnung ist eine un¬ 
richtige, da die Samenfaden, obschon beweg¬ 
lich, keine Thiere, sondern Flimmerzellen sind. 
Fehlen der Samenflüssigkeit die Fäden, so ist 
sie nicht befruchtungsfähig, das betreffende 
männliche Thier mithin unfruchtbar. Asper¬ 
matismus lässt sich leicht mikroskopisch nach- 
weisen. In dem etwas mit lauwarmem Wasser 
verdünnten normalen Sperma findet man unter 
dem Mikroskope viele fadenartige Gebilde mit 
kugeliger Anschwellung an dem einen Ende, 
die sich lebhaft peitschend bewegen; diese 
Gebilde, die Samenfaden, lassen sich in dem 
unfruchtbaren Samen nicht nachweisen, weil 
sie ihm fehlen. Das Sperma wird in den Hoden 
abgesondert; ein castrirtes Thier oder ein 
solches, dem die Hoden von Geburt aus fehlen 
oder dessen Hoden kein Sperma produciren, 
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ist stets ein aspermatisches. Der Mangel beider 
Hoden, Anorchidisraus (von 5p^t?, Hode), kann 
ein angeborener sein, der Hodensack ist dann 
verkümmert und leer, das Individuum selbst 
nähert sich mehr dem weiblichen Typus; mit¬ 
unter befinden sich in solchen Fällen die 
Hoden noch in der Bauchhöhle, verkümmern 
aber hier häufig und sondern dann keinen 
Samen ab; den Zustand bezeichnet man als 
Kryptorchidismus (von xpoicto'c, verborgen). 
Zwitter, denen die Hoden fehlen oder bei denen 
sie verkümmert sind, sind gleichfalls asper- 
matisch, ebenso alle Thiere mit degenerirten, 
atrophischen oder hypertrophischen Hoden, 
wie dies nach Entzündung, Quetschung, Ver¬ 
letzung, Rückenmarks- und Gehimleiden, Ho¬ 
densack-Darmbrüchen vorkommt. In den letz¬ 
teren Fällen sind die Hoden kleiner oder 
grösser und fühlen sich hart und höckerig an. 
Verbastardirung, hohes Alter und kärgliche 
oder zu mastige Ernährung sind schliesslich 
noch als Ursachen des Aspermatismus zu 
nennen. Maulesel und Maulthiere, die Pro- 
ducte einer Kreuzung zwischen Pferd und Esel, 
sind, wenn auch nicht immer, so doch meistens 
unfruchtbar. Elende, abgemagerte oder feiste 
Thiere produciren öfter keinen befruchtenden 
Samen; auch bei alten oder lange Zeit nicht 
zur Zucht verwendeten Thieren erlischt endlich 
die Thätigkeit der Zeugungsdrüsen. Anacker. 

Asphyxia (-fo Aoyogca [von d priv., und 
o<p6£t?» der rulsschlag], die Pulslosigkeit, 
tillstand der Herzpulsation) ist ein Zustand 
der Erschöpfung durch Ueberreizung der Ath- 
mungscentra infolge von andauerndem abnormen 
Gasgehalte (O-Mangel, CO,-Ueberladung) des 
Blutes, welcher sich durch der Athmungs- 
beschwerde folgende Verlangsamung der Ath- 
mung, schnappende Ausführung derselben, 
schliesslich Muskelruhe bekundet und unter 
Herzstillstand durch Erstickung, Suffocatio, zum 
Tode führt. Sussdorf 

Asphyxie, Erstickung (von äofpox-roc, ohne 
Puls). In der Asphyxie sind weder Pulse noch 
Athemzüge zu constatiren, sie ist der Apnoe 
gleich zu erachten, denn mit dem letzten 
Äthemznge erlischt auch die Herzthätigkeit. 
Ist die Asphyxie nur eine scheinbare, so 
kehren mit dem Beginne der Herz- und Lungen- 
thätigkeit alle übrigen Lebensverrichtungen 
zurück, das Leben war noch nicht völlig er¬ 
loschen, eine Erscheinung, die wir bei neu- 
eborenen, scheintodten oder im Winterschlafe 
efindlichen Thieren beobachten, z. B. beim 
Dachse, Igel, Murmelthier, der Fledermaus. 
Die Asphyxie . beruht auf Mangel an Sauer¬ 
stoff oder auf Ueberladung des Blutes mit 
Kohlensäure; das Athemcentrum wird nicht 
mehr erregt, sondern es wurde überreizt und 
gelähmt. Der Tod erfolgt asphyktisch, wenn 
der Zutritt der atmosphärischen Luft zu der 
Lunge unmöglich geworden ist, die Thiere irre- 
spirable Gase einathmen (vgl. „Apnoö“), die 
Lunge in ihren Excureionen behindert wird, der 
Kehlkopf, die Luftröhre und die Alveolen der 
Lunge für die Luft undurchgängig geworden 
sind und die Blutkörperchen die Fähigkeit 
verloren haben, Sauerstoff in sich aufzunehmen 


und ihn den Geweben zuzuftthren. Unter diesen 
Umständen erfolgt wirkliches Ersticken, suffo¬ 
catio. Wir machen als entferntere Ursachen 
namhaft: Wasseransammlung in der Brust¬ 
höhle (Hydrothorax), Anfüllung dieser Höhle 
mit Luft (Pneumothorax), hochgradige Tym- 
panitis, entzündliche Anschwellung der Zunge, 
der Drüsen in der Umgebung des Schlund- 
und Kehlkopfes (Bräune, Diphtherie), Neu¬ 
bildungen am und im Kehlkopfe (Polypen, 
Exsudate), im Schlunde, Kehlkopfe oder in 
der Luftröhre stecken gebliebene Fremdkörper, 
Lungenhepatisation, Lungenödem, hochgra¬ 
diges Lungenemphysem, Bluterguss in die 
Bronchien (Lungenapoplexie), Lungenbrand, 
Milzbrand, Typhus, Vergiftungen. Bei Thieren, 
welche sich in der Asphyxie befinden, sistiren 
die Pulse und die Respiration mehr und mehr, 
nachdem letztere vorher sehr erschwert und 
röchelnd gewesen sein kann. Der Herzschlag 
ist öfter nur noch durch die Auscultation zq 
hören, der Körper fühlt sich kalt an. Nach 
eingetretenem Tode finden wir das Blut schwarz, 
theerartig, wenig geronnen, es hat sich im 
rechten Herzen und in den grösseren Venen¬ 
stämmen angehäuft und ist in Form von Ecchy- 
mosen und Petechien in die Schleim- und se¬ 
rösen Häute übergetreten, die Lungen sind 
hyperämisch oder serös-blutig infiltrirt, in 
das Pericardium und in die Himventrikel hat 
sich etwas Serum ergossen. Der specielle 
Sectionsbefund variirt nach den vorange- 
gangenen Ursachen. Anacker. 

Asphyxie des Jungen (syn. Scheintod, 
Lebensschwäche des Jungen). Das Junge 
athmet bekanntlich, so lange es in normaler 
Weise sich im Uterus befindet, nicht. Es be¬ 
ginnt vielmehr erst zu athmen unmittelbar 
nach seiner Geburt. Während des Embryonal¬ 
lebens athmet gewissermassen das Mutter¬ 
thier für das Junge, d. h. es nimmt die für 
letzteres nothwendige Sauerstoffmenge auf 
und führt sie dem Jungen durch die Uterus¬ 
arterien zu. Ebenso gibt das Junge die in 
ihm gebildete Kohlensäure durch die Nabel¬ 
arterien an die Venen des Uterus vom Mutter¬ 
thier ab. Man bezeichnet diesen Vorgang wohl 
auch als Placentarrespiration. Das Junge 
selbst befindet sich im Zustande der Apnoö, 
Diese wird dadurch veranlasst, dass im 
Körper des Fötus ein Blut kreist, welches 
weit ärmer an Kohlensäure ist, als jenes des 
Mutterthieres und zugleich relativ reich an 
Sauerstoff. Ein derartiges Blut vermag jedoch 
das verlängerte Mark und die in ihm ent¬ 
haltenen Athemcentren nicht zu erregen. Unter 
krankhaften Verhältnissen nun, wie sie beson¬ 
ders im Verlaufe der Geburt sich einstellen, 
jedoch auch schon vor der Geburt auf- 
treten können, wird der fötale Kreislauf des 
Blutes durch den Nabelstrang zur Placenta 
(Placentarkreislauf) gestört. Das Mutterthier 
vermag dann den Gasaustausch für das Junge 
nicht mehr zu besorgen und es macht sich 
nun im Blute des Jungen einerseits ein 
succesBive zunehmender Mangel an Sauer¬ 
stoff, andererseits eine Anhäufung von Kohlen¬ 
säure geltend; das Blut wird, wie man sich 
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ausdrückt, dispnoisch. Ein derartiges Blut 
vermag jedoch das verlängerte Mark und die 
Athemcentrenzu erregen, und zwar um so mehr, 
je stärker der Sauerstoffmangel und die Kohlen- 
sfiureanhäufung wird. Es beginnt schliesslich 
das Junge zu athraen. Da nun aber das 
Junge im Tragsacke nicht von Luft, sondern 
von der Amnionflüssigkeit umgeben wird, so 
gelangt beim intrauterinen Athmen auch 
nicht Luft, sondern die letztgenannte Flüssig¬ 
keit und etwa in ihr enthaltene anderweitige 
Bestandteile in die Lüftröhre und in die 
Lungen! Kann unter diesen Verhältnissen das¬ 
selbe nicht rasch geboren werden, so stirbt 
das Junge schnell an Erstickung (Asphyxie). 
Unter den angeführten Verhältnissen tritt noch 
ein anderer Umstand ein, der ebenfalls von 
grosser praktischer Tragweite ist und uns 
einen Aufschluss darüber gibt, warum bei 
so vielen neugeborenen Thieren sich Lun¬ 
genentzündung einstellt. Dispnoisches Blut 
wirkt nämlich auch erregend auf die Mus- 
culatur des Darmcanals. Es setzen daher auch 
Föten, die auf oben angeführte Weise asphyk- 
tisch werden, Darmpech ab, was unter nor¬ 
malen Verhältnissen niemals der Fall ist, so 
lange das Junge sich im Mutterleibe befindet. 
Beginnt nun intrauterines Athmen, so können 
mit der Einathmung der Amnionflüssigkeit 
auch grössere und kleinere Partikelchen von 
Darmpech in die Lunge gelangen und Fremd¬ 
körperpneumonie erzeugen, wenn das Junge 
nicht schon vorher zu Grunde geht. 

Erscheinungen der Asphyxie am 
ungeborenen Jungen. Der vorher normal 
schnelle Puls des Jungen wird langsamer; es 
macht lebhafte Bewegungen, es werden zuerst 
langsame, flache, später rascher aufeinander 
folgende, zuletzt stürmische Atbembewegungen 
gemacht. Schliesslich wird das Maul auf¬ 
gerissen, Darmpech und wahrscheinlich auch 
Ham abgesetzt. Hat das einige Zeit gedauert, 
dann stellen sich Ermüdungserscheinungen 
ein; es vermindert sich die Anzahl der Athem- 
züge, während der Herzschlag immer schneller 
und kleiner wird, und sie hören schliesslich 
gänzlich auf. Man spricht nun von Asphyxie des 
dritten Grades oder Scheintod. In diesem 
Zustande dauert nur noch der äusserst schwache 
Herzschlag fort, der schliesslich auch aufhört, 
womit der wirkliche Tod sich einstellt. 

Zeichen der Asphyxie beim ge¬ 
borenen Jungen. In den leichteren Graden 
zeigen die Thiere ein rasselndes, unregel¬ 
mässiges Athmen, herrührend von in die 
Luftröhre oder Bronchien eingedrungener 
Amnionflüssigkeit; sie haben Schleim im Maule 
und es erfolgt meist ein kurzer, rasselnder, 
öfters wiederholter Husten. Die sichtlichen 
Schleimhäute sind in der Regel mit venösem 
Blute überfüllt, nur in seltenen Fällen blässer 
als gewöhnlich; die Zunge meist etwas ge¬ 
schwellt, theilweise aus dem Maule hängend. 
Der After ist häufig mit Darmpech besudelt. 
Die Thiere machen nur schwache Bewegungen 
(Lebensschwäche). Ist schon wirklicher Schein¬ 
tod eingetreten, so liegt das Junge wie todt 
da und wird meist auch für todt gehalten. 


Das einzige Merkmal für das noch nicht er¬ 
loschene Leben ist die noch fortbestehende, 
wenn auch sehr schwache Herzthätigkeit. Man 
kann entweder die Herzschläge noch fühlen, 
oder die Herztöne mit aufgelegtem Ohre 
hören. Das sicherste und vollkommen gefahr¬ 
lose Mittel, um zu sehen, ob das Herz sich 
noch bewegt, besteht in dem Einstossen einer 
reinen, langen, spitzen Nadel (sog. Explorativ- 
nadel) ins Herz selbst. Die geringsten Bewe¬ 
gungen desselben werden dann an dem aussen 
vorstehenden Theile der Nadel wahrgenommen. 

Sectionserscheinungen hei den 
asphyktisch zu Grunde gegangenen 
Jungen. Dieselben beziehen sich auf die An¬ 
wesenheit von fremden Körpern in den Re¬ 
spirationsorganen und auf die Erscheinungen 
der Blutstauung im Gebiete der Capillaren 
und peripheren Venen. Bei entwickelteren Em¬ 
bryonen findet sich ziemlich regelmässig ent¬ 
leertes Darmpech im Amnionsacke, in der 
Nasen-, Rachenhöhle, in der Luftröhre oder 
Lunge des Jungen. Unter der serösen Aus¬ 
kleidung des Brust- oder Bauchfells finden 
sich in den hochgradigen Fällen zahlreiche 
Ecehymosen (Bayard’sche oder Tardieu’sche 
Ecchymosen), die jedoch auch fehlen können. 
Bei jüngeren Embryonen ist die Leber in der 
Regel geborsten und haben hier starke Blut- 
austretungen stattgefunden. Die Lunge ist 
meist stark hyperäraisch, im Unterhautzell- 

f ewebe des Kopfes und HälBes, besonders bei 
ohlen, die infolge zu rascher Bewegung des 
Mutterthieres abortirt wurden, findet man 
häufig ödematöse Schwellung. Chorion und 
Placenta befinden sich ebenfalls im Zustande 
starker Blutfülle, sind dunkel gefärbt, haben, 
besonders im Verlaufe der Gefässramificationen, 
zahlreiche Tardieu’sche Ecchymosen und zeigen 
oft starke sulzige Infiltration der die Gefässe 
begleitenden Wharton’schen Sülze. (Diese 
Hyperämie des Chorion und der Placenta — 
in manchen Gegenden Netz genannt — gibt 
Veranlassung zum sog. Wolfsnetze. Wenn 
nämlich die äussere Eihülle nicht im umge¬ 
stülpten Zustande, wie dies Regel ist, nach 
der Geburt ausgestossen wird, sondern mit der 
äussern, die Chorionzellen besitzenden Fläche 
nach aussen gelangt, und besonders, wenn diese 
äussere Fläcne sehr hyperämisch ist, sprechen 
die Bewohner Oberbaverns von einem Wolfs¬ 
netze. Es herrscht da der Glaube, dass Fohlen, 
die ein Wolfsnetz hatten, sterben müssen. 
Thatsächlich bezeichnet die starke Hyper¬ 
ämie des Chorions bestandene Asphyxie, wenn 
auch nur in minderem Grade, und so ist es 
durchaus nicht wunderbar, wenn man sieht, 
dass jener Glaube so häufig in Erfüllung geht). 

Ursachen der Asphyxie des Jungen. 
Hieher sind zunächst alle Störungen in der Cir- 
culation des Placentarkreislaufes zu rechnen, 
wie Compression oder intrauterine Zerreissung 
des Nabelstranges, Loslösung der Placenta 
von der Uterusmucosa; ferner Alles, was 
starke Athemnoth des Mutterthieres zur Folge 
hat, wie anhaltende, schnelle Bewegung, be¬ 
sonders anhaltende Bewegung am Göpel. 
In diesen Fällen tritt sehr gerne Asphyxie 
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and Absterben des Jungen sowie Abortus des¬ 
selben ein; ebenso können Koliken wirken. 
Verzögerungen der Geburt, besonders in der 
Steisslage; anhaltende starke Wehen oder 
förmlicher Tetanus des Uterus fahren eben¬ 
falls häufig zur Asphyxie mit ihren Folgen. 

Folgen der Asphyxie. Wenn die 
Asphyxie beim Jungen nur im niederen Grade 
vorhanden war und wenn die veranlassende 
Ursache aufhört, so kann dasselbe sich voll¬ 
ständig wieder erholen. Wirken die veran¬ 
lassenden Ursachen fort, dann tritt Asphyxie 
höheren Grades und der Tod ein. In Folge 
beginnender Asphyxie und der hiemit ver¬ 
bundenen Blutdrucksteigerung in den peri¬ 
pherischen Gefässen der Eihäute kann es 
zu Blutungen zwischen Chorion und Uterus¬ 
schleimhaut kommen. Wie schon eingangs 
erwähnt, kann intrauterines Athmen der Frucht 
zu Fremdkörperpneumonie fahren. Ebenso 
scheinen die so häufigen Fälle von Atelektasie 
der Lungen bei Fohlen und Kälbern auf nieder- 
gradige Fälle von Asphyxie hinzuweisen. 

Behandlung. Dieselbe hat es zunächst 
mit der Entfernung der in Luftröhre und 
Lungen eingedrungenen fremden Körper zu 
thun. Beim Menschen benützt man zu diesem 
Zwecke elastische Katheter, die man in die 
Luftröhre einführt und durch welche man die 
fremden Massen aussaugt. Bei unseren Haus- 
thieren hat dies seine Schwierigkeit. Am 
besten noch könnte man vom hinteren Nasen¬ 
gange aus in die Luftröhre gelangen. Durch 
Auswischen des Maules mit Strohwischen 
kann man wenigstens zum Theile diesen 
Zweck erreichen. Der zähe Schleim, in welchen 
besonders bei Kälbern die Meconiumpartikel- 
chen eingebettet sind, lässt sich oft da in 
langen Zügen herausziehen. Durch Anspritzen 
der Haut mit kaltem Wasser, durch Frottiren 
derselben, wie dies ja naturgemäss durch das 
Ablecken von Seite des Mutterthieres ge¬ 
schieht, lässt sich, wenn das Athmen zu 
schwach geschieht (bei sog. Lebensschwäche) 
ein tieferes Einathmen bezwecken. Durch 
elektrische Reizung in der Gegend, wo die 
Wurzeln der Zwerchfellnerven liegen, liesse 
sich derselbe Zweck erreichen. Immer ist bei 
Scheintod die künstliche Athmung in der 
Weise auszuführen, dass abwechslungsweise 
der Bauch zusammengedrückt und dann die 
Rippenwandung von den Rippenknorpeln aus 
möglichst aufgezogen wird, um die Brust¬ 
höhle zu erweitern. Lufteinblasen nützt nichts. 
Transfusion von Blut (durch die abgerissene 
Nabelvene) hat in manchen Fällen zum Ziele 
eführt, ebenso das Einathmen stark riechender 
ubstanzen: Essig, Salmiakgeist. In dieser 
Beziehung wurde das Eingiessen einiger 
Tropfen Essigs oder Branntweins in die Nasen¬ 
löcher empfohlen. Starke Hautreize sind fast 
immer angezeigt. Franck. 

Aspidiaceae, Schildfarngewächse, Filices 
Polypodiaceae, Farrenkräuter. Grosse Blätter, 
Wedel (frondes); die gestielten Sporangien 
sind durch den Wulstring nicht völlig ge¬ 
schlossen. Am wichtigsten ist Aspidium Filix 
mas (s. d.) Vogel. 


Aspidium Filix mas, männlicher Schild¬ 
oder Wurmfarn, Farrenkrautmännlein (Poly- 
stichium, Polypodium oder Nephrodium Filix 
mas), L. XXIV. 1., unserer Wälder. Wedel bis 
1 m lang, doppelt gefiedert, Fiederchen läng¬ 
lich stumpf, an der Spitze gesägt. Der schup¬ 
pige Wurzelstock ist officinell als: 

Rhizoma Filicis (Radix Filicis maris, 
• Johanniswurzel). Er wird alljährlich frisch im 
Herbst gesammelt, ist mit Wedelbasen und 
Laubstielresten dicht eingehüllt, dunkelbraun, 
innen aber grasgrün, wodurch er sich von 
anderen nicht brauchbaren Farren (Aspidium 
Filix femina, Aspidium Oreopteris u. A., 
8. Aspleniaceae) hinlänglich unterscheidet. 
Die Wurzel ist mit grosser Sicherheit band- 
wurmtödtend (Tänicidium), u. zw. hauptsäch¬ 
lich durch ihren Gehalt ankiystallinischerFilix- 
säure (s. d.), in welcher alle Tänien in wenigen 
Stunden sterben. Diese findet sich nicht gleich- 
mässig vertheilt, brauchbar sind nur der vor¬ 
dere Wurzelstock und die Wedelbasen, und 
auch diese nur, so lange ihr Fleisch noch 
grün und nicht zimmtbraun geworden ist; das 
Mittel muss daher immer frisch (vor der An¬ 
wendung) pulverisirt werden; wenn man 
ganz sicher gehen will, da die Wurzel nicht 
einmal Licht ertragen kann, ordinirt man das 
Ertract (s. unten). Die übrigen Bestandtheile, 
ätherisches Oel, fettes Oel (Filixolin), Harz 
und Gerbsäure, unterstützen nur die Haupt¬ 
wirkung, tragen aber viel dazu bei, dass das 
Farnwurzelpulver sehr gut auch von ganz 
jungen oder schwachen Individuen vertragen 
wird. Für Pferde würde man von dem Mittel 
150—200 g brauchen, das ebenso sichere Ter¬ 
pentinöl oder der Brechweinstein ist daher 
vorzuziehen. Für Schafe und Ziegen ver¬ 
schreibt man 30 0—50‘0 Pulvis Rhizomati6 
Filicis, Schweinen tO'O—30 0, grossen Hun¬ 
den 15"0—30'0, kleinen Hunden 5’0—10 - 0, 
Geflügel 1*0—3 - 0 pro dosi nüchtern mit 
Wasser oder als Latwerge mit Honig; nach 
einigen Stunden wird Ricinusöl oder Bit¬ 
tersalz nachgegeben. Wegen des Eingebens 
grösserer Mengen dieses Mittels zieht man 
neuestens Salicylsäure vor, welche sich eben¬ 
falls tänicid erwiesen hat, und gibt Hunden 
0‘5 stündlich, im Ganzen 4 Gaben oder das 

Extractum Filicis aetherum, grossen 
Hunden 6'0—8’Opro dosi, kleinen 2 - 0—4‘0 
mit etwas Pulvis Filicis in Latwerge oder 
Gallertkapseln. Geht der Kopf nicht ab, reicht 
man eine zweite Dosis am anderen Tage oder 
gibt ein anderes Mittel nach, nämlich Kamala; 
ebenso empfiehlt sich dann Kalomel in öfte¬ 
ren kleinen Gaben, weil es selbst wurmtödtend 
und abführend zugleich ist. Vogel. 

Aspidosperma Quebracho, ein in Argen¬ 
tinien vorkommender Baum, Apocynee, L. VI, 
dessen Holz ein vorzügliches Gerbmaterial 
abgibt, die Rinde aber, Cortex Quebracho 
blanco, vermöge des dem Chinin ähnlichen 
Aspidospermin fieberwidrig ist, indem es die 
Circulation, noch mehr die Respiration er¬ 
heblich herabsetzt, deswegen neuestens be¬ 
sonders gegen fieberhafte Krankheiten der 
Athmungsorgane oder bei Asthma angewendet 
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Wird. Dosis wie bei der Chinarinde and Chinin, 
grosse Gaben erzeugen motorische Lähmungen 
centralen Ursprungs. Aehnlich, nur weniger 
antipyretisch erweist sich die Rinde einer süd- 
amenkanischen Terebinthinee Loxopterygium 
Lorentzii, Anacardiaceae, L. IX. 1., die jetzt 
als Quebracho Colorado in Handel kommt und 
ebenfalls noch wenig untersucht ist Vogel. 

Aspleniaoeae, Streifenfarngewächse der 
Ordnung Polypodiaceae (Sporangien auf der 
Unterseite der Wedel al6 metamorphosirte Haar¬ 
bildungen derselben), sind krautartige Farren, 
Fruchthäufchen seitenständig mit seitlichem 
Schleier. Wichtig ist der weibliche Streifen¬ 
oder Strichfarn, Asplenium Filir feraina, 
L. XXIV. 1., der in unseren Wäldern neben 
dem obigen Wurmfarn wächst und mit ihm ver¬ 
wechselt wird; meterlange, doppelt gefiederte 
Wedel, Fiederchen lineallanzettlich oder ein¬ 
geschnitten, mit spitzenZähnchen. Wurm widrige 
Wirkung zu schwach. Der rothe Streifenfarn 
oder Widerthon, Asplenium Trichomanes und 
die Mauerraute, Aspleniacea ruta rauraria 
waren früher gegen Nierenkrankheiten als 
Herba Adianthi rubri und albi ofiicinell. VI. 

Assyrisches Pferd. Die assyrischen Bas¬ 
reliefs liefern uns mehrfach gute Abbildungen 
der assyrischen Pferde, nach welchen wir an¬ 
nehmen dürfen, dass diese eine grosse Form¬ 
vollendung und die scharfen Contouren edler 
Rosse besessen haben. Unzweifelhaft ist die 
Kunstfertigkeit der Assyrer beiweitem grös¬ 
ser gewesen, als die der Aegypter. Ihre Thier¬ 
figuren sind weniger steif, und der besondere 
Fleiss, der auf die Darstellung der Musculatur 
ihrer Pferde verwendet worden ist, gibt den¬ 
selben einen lebensvollen Ausdruck. Wir er¬ 
sehen aus den Basreliefs, dass die assyrischen 
Pferde sehr hübsche Köpfe besessen haben 
und von Gestalt grösser als die ägyptischen 
Rosse gewesen sind. Ihre Kruppe war ziem¬ 
lich gerade und der Schweif hoch und frei 
angesetzt. Freylag. 

Asterophylliteae, Stemblätter, die man 
früher zu den krautartigen Wasserpflanzen 
zählte, jetzt aber als die laubtragenden Zweige 
fossiler Equitaceen (s. d.) erkannt wurden; das 
früher hieher gerechnete Sphenophyllum ge¬ 
hört zu den Lycopodiaceen. Vogel. 

Asthma, die Kurzathmigkeit oder Dämpfig¬ 
keit (von aaCtiv, keuchen). Unter Dämpfigkeit 
versteht man in der Veterinärkunde jede 
chronische, fieberlose Athembeschwerde ohne 
Rücksicht auf die veranlassenden Momente. 

Erscheinungen. Die Diagnose ist nicht 
schwierig, das kürzere angestrengtere Athmen 
macht sich schon während ruhigen Verhaltens 
im Stalle bemerkbar, jedenfalls aber und in 
höherem Grade, sobald man die Thiere in 
schnelleren Gangarten sich bewegen lässt; jetzt 
tritt wirkliche Athemnoth ein; die Nasen¬ 
löcher werden aufgerissen, die Nasenflügel 
lebhaft bewegt, Rippen, Flanken und Bauch 
befinden sich in lebhafter Action, sie werden 
oft stossend, krampfhaft auf- und abbewegt, 
so dass sich im Verlaufe der falschen Rippen 
eine tiefe Rinne, die sogenannte „Dampfrinne“ 
bildet. Die Exspiration geschieht hiebei öfter 


doppelschlägig, d.h.sie kommt absatzweise unter 
zwei kurz aufeinanderfolgenden Contractionon 
der Athmungsmuskeln zu Stande, die schnell 
von einer Inspiration gefolgt werden, wobei 
die Flanke einsinkt, zuweilen der Körper 
stossweise erzittert, der Mastdarm tiefer in 
den After hineingezogen wird, bei der Exspi¬ 
ration wieder mehr hervortritt. Aehnlich wiedas 
Spielen der Nasenflügel sehen wir alsdann ein 
lebhaftes Spiel am After. Je länger, je anstren- 
ender die Bewegung z. B. während des Ziehens 
er Pferde oder unter dem Reiter, desto 
grösser wird die Athemnoth, die Dyspnoe kann 
sich bis zur Erstickungsgefahr steigern; die 
Asthmatiker sperren beim Athmen das Maul weit 
auf, stöhnen und schnaufen, respiriren äusserst 
schnell, verrathen Angst in ihrem Benehmen und 
im Blicke, die Gefässe im Gesichte und am Halse 
schwellen an, weil die Blutcirculation in den 
Lungen stockt; es tritt selbst Cyanose der 
Schleimhäute ein. Die Zahl der Athemzüge 
übertrifft die Norm um vieles; was der Quali¬ 
tät der Respiration abgeht, vermöge welcher 
dem Blute in den Lungen ausreichender 
Sauerstoff zugeftthrt werden soll, muss die 
Quantität der Athemzüge ersetzen, um so das 
Sauerstoffbedürfniss auszugleichen. Die Grösse 
der Dyspnoö gibt den Massstab für den Man¬ 
gel an Sauerstoff ab. Hat sich der Sauerstoff¬ 
gehalt der Luft bis auf 7 Volumpercente ver¬ 
ringert, so tritt Dyspnoö ein, sinkt er auf 
3—4 Volumpercente herab, so erfolgt Suffo- 
cation, denn nur bei genügendem Sauerstoff¬ 
gehalt des Blutes wird das Athmungscentrum 
erregt. Je reicher das Blut an Kohlensäure ist, 
desto häufiger werden die Athemzüge. Beim 
Asthma beruhigt sich das Athmen nach statt¬ 
gehabter Bewegung viel langsamer als nor¬ 
maler Weise, in der Regel bleibt es auch 
bei völliger Ruhe angestrengter. Asthmatiker 
schwitzen leicht, die regere Hautrespiration 
tritt vicarirend für das mangelhafte Lungen- 
athmen ein; sie legen sich entweder gar nicht 
oder nur kürzere Zeit, weil die Respiration 
während des Stehens leichter von statten 
geht; auch husten sie meistens trocken, rauh 
und matt, ganz besonders während der Ab¬ 
fütterung oder des Morgens beim Einströmen 
frischer Luft durch die geöffnete Stallthüre. 
Allgemeinbefinden und Puls zeigen sich in 
der Regel nicht alterirt. Anderweitige Sym¬ 
ptome hängen von Complicationen, resp. von 
dem Grundleiden des Asthmas ab. So finden 
wir einen pochenden, unregelmässigen oder 
wogenden, oder auf beiden Seiten fühlbaren 
Herzschlag bei Herzfehlern; das Asthma ist 
hier nur eine secundäre Erscheinung, man hat 
es auch wohl als Asthma cordiale unterschie¬ 
den. Schwäche, blasse, wässerig gedunsene 
Conjunctiva, Oedeme etc. lassen allgemeine 
Wassersucht und Hydrothorax vermuthen. Die 
Auscultation und Percussion der Brusthöhle 
muss hier die Diagnose sicherstellen, was 
auch für chronische Herzleiden gilt. In den 
meisten Fällen basirt das Asthma auf Lun¬ 
genemphysem. Bei ihm geschieht die Inspi¬ 
ration oberflächlich, sie wird an Dauer er¬ 
heblich von der Exspiration übertroffen. Die 
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Percussion des bei starkem Emphysem mehr 
hervorgewölbten Thorax gibt einen vollen, 
hellen, sonoren, in der Umgebung der emphy¬ 
sematosen Lungenpartien einen tympanitischen 
Schall und bei der Auscultation ein ver¬ 
schärftes oder unbestimmtes Vesicularge- 
räusch; Rasselgeräusche machen sich bei 
Bronchitis chronicabemerklich (vgl. „Alveolar¬ 
ektasie“). Das Asthma nervosum kenn¬ 
zeichnet sich durch periodisch wiederkehrende 
asthmatische Anfälle, bei denen die Inspira¬ 
tion- besonders erschwert erscheint. Die An¬ 
fälle kehren gern nach Erkältungen und 
danach eingetretenen Lungenkatarrhen zurück. 
Das in den Bronchien angehäufte schleimige 
Secret reizt den Vagus reflectorisch, der Reiz 
löst sich durch Contraction der Muskelfasern 
der Bronchien und Alveolen aus. In gleicher 
Weise kann der Vagus bei gastrischen Lei¬ 
den gereizt werden, ferner durch geschwol¬ 
lene Bronchialdrüsen, wenn sie auf den Vagus 
drücken. Auch Zwerchfellkrampf oder Zwerch¬ 
fellslähmung bewirken Krampf der Respira¬ 
tionsmuskeln und dadurch asthmatische An¬ 
fälle. Nach Prof. Vogel rufen bei Hunden 
Glottiskrämpfe Asthma hervor. Experimentell 
vorgenommene Reizungen des Vagus machen 
die Athembewegungen häufiger und ober¬ 
flächlicher, auch Reizung der Hautnerven be¬ 
schleunigen die Respiration (vergl. „Apnoö“). 
Der Verlauf des Asthmas ist ein chroni¬ 
scher, in den meisten Fällen ist es unheil¬ 
bar und hält für die ganze Lebensdauer 
an. Helles Wetter und reine, sauerstoffreiche 
Luft mildern die asthmatischen Zufälle, des¬ 
gleichen leichtverdauliche, nicht blähende 
Futtermittel und Abführmittel, indem unter 
solchen Verhältnissen der nur mässig be¬ 
lastete Verdauungscanal mehr Raum für die 
Lunge schafft. Obgleich das Asthma an 
und für sich nicht lebensgefährlich ist, so 
können jedoch die aus ihm hervorgegangenen 
Leiden das Leben mit der Zeit ernstlich be¬ 
drohen. Als dergleichen secundäre Leiden sind 
zu nennen: Oeaembildung in Lunge, Magen 
und Darmcanal, Magen- und Darmkatarrh mit 
Störungen in der Ernährung, kohlensäure- 
reiches Blut, Blutstauung in den Lungencapil- 
laren, im rechten Herzen (Herzerweiterung 
und Herzhypertrophie), in den Hohlvenen und 
in der Leber (Leberhypertrophie mit fettiger 
Degeneration) und im Gehirn (Gehimödem). 

Differentialdiagnose. Acute, fieber¬ 
hafte Krankheiten schliessen die Diagnose auf 
Asthma aus. Vermehrte Athemzüge sind vor¬ 
handen bei jungen und alten, bei hochtragen¬ 
den, feisten, geschwächten und in schneller 
Bewegung gewesenen Thieren, zumal wenn 
die Bewegungen in grosser Sonnenhitze statt¬ 
fanden. 

Ursachen. Anstrengende Dienstleistun¬ 
gen, vieles Laufen in schnellem Tempo und 
Fütterung mit schwerverdaulichen, blähenden, 
voluminösen und mit Staub und Püzbildungen 
(schimmliger Hafer, schimmliges Stroh und 
Heu) verunreinigten Futterstoffen disponiren die 
Thiere zu Asthma, weil theils die Lungen- 
alveolen mit der Zeit erschlaffen und in einen 


paralytischen Zustand versetzt werden, theils 
die Nahrung den Magen ungewöhnlich aus¬ 
dehnt, der erweiterte Magen das Zwerchfell 
in den Brnstraura hineinpresst und dieser be¬ 
engt wird. Man spricht in dieser Beziehung bei 
Pferden vom „Heudampf 1 , wenn Magen und 
Darmcanal durch Füttern vielen Heues ein un¬ 
gewöhnlich umfangreiches Volumen erlangt 
haben. Pilze und Unreinigkeiten im Futter 
wirken vom Darmcanal aus reizend auf den 
Vagus; sie können auch direct in die Lungen 
eingeathmet werden. Mechanisch wird der 
Brustraum beengt durch dort sich ansam- 
raelndes Serum (Wassersüchten), durch Ein¬ 
lagerung von Baucheingeweiden bei vorhan¬ 
denen Zwerchfellbrüchen, durch Wassersucht 
des Herzbeutels (besonders bei Hunden), durch, 
Herzhypertrophie, Fettablagerung auf Herz¬ 
beutel, Herz, Gekröse und Bauchdecka 
(Hunde) und durch hypertrophirte Lymphdrü- 
sen. Die Lungen werden in ihren respiratori¬ 
schen Bewegungen beschränkt durch atel- 
ektatische Zustände (Hepatisation), Sequester¬ 
bildung (Lungenseuche), Tuberculose, Caver- 
nen, Echinococcen etc., schwartige Verdickung 
der Lungenpleura und Verwachsung der Lun¬ 
genpleura mit der Rippenpleura, dem Herz¬ 
beutel und dem Zwerchfelle oder der Leber 
und der Milz mit dem Zwerchfelle. Hinder¬ 
nisse inderBlutcirculation verursachen Asthma, 
wenn sich das Blut in den Lungencapillaren 
anstaut und die stark gefüllten Capillaren 
die Alveolen coraprimiren. Als solche sind zu 
nennen: Herzklappenfehler, Herzerweiterung, 
Cysten im Herzen, Verwachsung des Herzens 
mit dem Herzbeutel, Aneurysmen der grossen 
Gefässe oder am Herzen, Verengerung der 
Pulmonalarterie, Embolie in den Verzweigun¬ 
gen derselben und Leberleiden. 

Autopsie. Der Sectionsbefund erhellt 
zum grossen Theile aus den bereits gemach¬ 
ten Angaben; wir können uns deshalb auf 
nachstehende Angaben beschränken: Nicht 
selten lassen sich die Folgen von Ernährungs¬ 
störungen constatiren, wie kachektische Ab¬ 
magerung und Anämie oder theerartige Be¬ 
schaffenheit des Blutes, ferner Abnormitäten 
der verlangsamten Blutcirculation, u. zw. 
Oedeme an der Aussenfläche des Körpers, 
Wassererguss in die grösseren Körperhöhlen, 
seröse Infiltration im Lungenparenchym und 
in den Häuten des Magens und Darmcanals, 
UeberfÜllung der Lungenarterie und des rech¬ 
ten Herzens mit Blut, Erweiterung der Hohl¬ 
venen und Hyperämie in den Hirnhäuten. 
Ausserdem findet sich das Zwerchfell nach 
hinten gedrängt, die von Luft aufgepufften 
Lungen haben stellenweise den Brustkorb 
auseinandergedrängt und erweitert, die Rippen¬ 
knorpel präsentiren sich hypertrophisch, wo¬ 
von der Grund in den angestrengten, ver¬ 
mehrten Athemzügen zu suchen ist; es ist 
eine Arbeitshypertrophie, wie dies auch von 
der hiebei vorfindlichen Herzhypertrophie 
grösstentheils gilt. Die Lungen befinden sich 
in vollem Inspirationszustande, sie fallen gar 
nicht oder nur wenig nach Eröffnung der 
Brusthöhle zusammen, und sind so von Luft 
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aufgepafft, dass sie mitunter den ganzen 
Brustraum ausfüllen und Eindrücke von den 
Rippen an sich tragen. Am häufigsten er¬ 
streckt sich das Emphysem auf die vorderen 
Lungenlappen und die unteren Partien der 
Lungenflügel, öfter auch über beide Lungen¬ 
flügel ; sie erscheinen wie aufgeblasen, haben 
eine weisse anämische Farbe und fallen durch 
die in ihnen enthaltenen vielen Luftblasen von 
verschiedener Grösse auf, bei deren Druck 
mit der Hand oder Eröffnung mit dem Messer 
sich ein knisterndes Geräusch hören lässt. Die 
kleineren Bläschen sind die von Luft ausge¬ 
dehnten Alveolen, die grösseren bestehen aus 
zusammengeflossenen Bläschen (vesiculäres 
oder lobuläres Emphysem), die silberglänzenden 
Streifen und Stränge aus Luft, die den ge¬ 
platzten Bläschen entwichen ist und sich im 
interlobulären Bindegewebe angesammelt hat 
(interstitielles oder interlobuläres Emphysem). 
Betrifft das Platzen eine grössere Blase an der 
Aussenfläche der Lunge, so ist der Brustkasten 
mit Luft angefüllt — sie entweicht dann beim 
Aufschneiden des Thorax pfeifend —, auch 
ist sie bei längerer Andauer in das intermus- 
culäre und subcutane Bindegewebe am Halse, 
der Schulter, über die Rippen hin etc. überge¬ 
treten und hat die Theile schwammig aufge¬ 
trieben. Bronchiektasie und Verstopfung der 
Bronchien mit Schleim werden öfter vorge¬ 
funden. 

Behandlung. Heilerfolge sind nur we¬ 
nige zu verzeichnen. Es handelt sich hier fast 
nur um Palliativmittel, um Regelung der Diät, 
Entlastung des Darmcanals durch Laxantien 
und Entleerung der Bronchien von Schleim 
bei katarrhalischen Complicationen durch In¬ 
halationen von Carbolsäure-, Theer- und Jod¬ 
dämpfen. Die Exspectorantien sind die be¬ 
kannten Ammonium-, Kali- und Spiessglanz- 
präparate in Verbindung mit Kampher, Zucker¬ 
stoffen, Anis, Fenchel, Alant, Wachholder, 
Süssholz, Digitalis, Scilla, Sambucus, Terpen¬ 
tin, Benzoö, Ol. terebinth., Asa foetida, Mor- 

£ hium, Belladonna, Tinct. Stramonii etc. 

»ie Narcotica finden vorzüglich beim Asthma 
nervosum ihre Verwendung, denen noch Fer¬ 
rum carbonicum, Lobelia inflata (von der 
Tinctur Pferden täglich 0 - 9—1 - 0 in steigen¬ 
der Dosis), Flores Zinci, Solution von Am¬ 
monium bromatum in Wasser, täglich zwei¬ 
mal 4 g für Pferde (Rusdejewski), Solutionen 
von Chloralhydrat oder von Lapis infernalis, 
Chloroforminhalationen und subcutane Injec- 
tionen von Pilocarpin (bis zu 0'340; gegen 
etwa eintretenden Collapsus Injectionen von 
Atropin, 0* 10), von Morphium, Salpeter¬ 
räucherungen durch Verbrennen von Charta 
nitrata (Salpeterpapier) vor Nase und Maul 
der Thiere anzureihen sind. Sehr wirksam ist 
das Kalium jodatum. Den Tonus der Alveolen 
sucht man durch innerliche Anwendung von 
Kreosot, Arsenik oder der Fowler’schen Arse¬ 
niksolution, Chinin, Decocte von Cort. Salicis, 

S a Wallnussschalen und von Nux vom., 
inin-Injectionen etc. zu heben. In den 
atischen Anfällen leisten auch Sinapis- 
men und reizende Einreibungen in die Haut 


gute Dienste, bei Hunden ein Brechmittel. 
Nach Dr. Levi können die Chininsolutionen 
direct in die Luftröhre injicirt werden. Aw. 

Astigmatismus (As) (4 privativ., oxtr^a. 
der Punkt), Asymmetrie. Mit diesem Worte 
bezeichnet man eine Unvollkommenheit im 
dioptrischen Apparat, eine Refractionsanomalie 
des Auges; in astigmatischen - Augen ver¬ 
einigen sich die von einem Lichtpunkte aus¬ 
gegangenen Strahlen nicht wieder in einem 
einzigen Punkte, weil die Brechkraft der 
brechenden Medien (Hornhaut, Linse) nicht 
in allen Meridianen, ja selbst nicht in allen 
Abschnitten ein und desselben Meridians die 
gleiche ist (Meridianasymmetrie), es zeigen 
vielmehr die durch ein und dieselbe Ober¬ 
fläche (Hornhaut, Linse) gelegten Meridiane 
manchmal unter einander ganz bedeutende 
Abweichungen ihrer Krümmung. Die in der 
Richtung eines stärker (als normal) gekrümmten 
Meridians einfallenden Lichtstrahlen werden 
natürlicherweise auch stärker gebrochen und 
näher hinter der brechenden Oberfläche in 
einem Punkte vereinigt, so dass je nach 
dem Grade der Anomalie mehr oder weniger 
undeutliche Bilder (Zerstreuungskreise) auf 
der Netzhaut entstehen. Speciell bezeichnet 
man den Zustand, bei dem die verschiedenen 
Meridiane im Vergleiche zu einander ungleiche 
Krümmung zeigen, als „regelmässigen Astig¬ 
matismus“; derselbe heisst auch, insofeme er 
allen Augen gemeinschaftlich — somit physio¬ 
logisch — ist, einen gewissen Grad nicht 
übersteigt und folglich keine merkliche Func¬ 
tionsbehinderung des Auges begründet, nor¬ 
maler Astigmatismus. Er wird erst abnorm, 
wenn er höhere Grade erreicht und das Sehen 
beeinträchtigt; werden Strahlen, die ein und 
denselben Meridian passiren, in Folge einer 
Krümmungsanomalie desselben nicht in einem 
Punkte gesammelt, so spricht man von „unre¬ 
gelmässigem Astigmatismus“. Der As kann an¬ 
geboren Vorkommen oder während des Lebens 
erworben werden, namentlich führen ihn krank¬ 
hafte Veränderungen der Hornhautform und 
Luxationen der Linse herbei. 

Diagnose: In Fällen von hochgradigem 
As kann das Leiden häufig durch die Form 
der Hornhaut bereits erkannt werden; Donders 
hat gezeigt, wie man ohne genauere Messung 
schon nach dem von der Hornhaut reflectirten 
Bilde eines Fensterkreuzes oder eines anderen 
quadratischen und hellbeleuchteten, dem Auge 
gegenüber liegenden Gegenstandes auf Astig¬ 
matismus schliessen kann. Bei erheblicherAsym- 
metrie der Hornhaut nämlich sind die Bilder 
quadratischer Gegenstände nach der einen oder 
anderen Richtung hin verlängert, u. zw. findet 
die Verlängerung in der Richtung statt, in 
welcher die Hornhaut weniger stark gekrümmt 
ist. Ein genaueres Mittel für die Diagnose 
des As besitzen wir im Augenspiegel; wir 
sind nicht im Stande, im aufrechten Bilde 
alle horizontal und vertical ziehenden Netz- 
hautgefässe gleichzeitig deutlich zu sehen, 
man sieht vielmehr nur die in einer be¬ 
stimmten Richtung verlaufenden Gefässe mit 
vollkommener Deutlichkeit; um die recht- 
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winklig zu denselben verlaufenden Gefässe 
deutlich zu sehen, ist es nöthig, die Accom- 
modation zu ändern. Selbstverständlich ist es 
nothwendig, dass sich der Untersucher vor 
einer derartigen Untersuchung versichert, dass 
er nicht selbst Astigmatiker ist, und sollte 
dies der Fall sein, so ist es erforderlich, dass 
er seinen As corrigire. 

Verlauf: Der As bleibt, von zufälligen 
intercnrrenten Ereignissen abgesehen, unver¬ 
ändert Eine Heilung des Leidens ist nicht 
möglich. Beim Menschen wird der As durch sog. 
CyUnderbrillen zu neutralisiren versucht Sp. 

Astrachan, s. Baranken. 

Astragalns, Gattung aus der Familie der 
Papilionaceen, XVII. CI., 4. 0. Kräuter mit un¬ 
paarig gefiederten Blättern, Blüthen gelb oder 
violett, anfangs in dichten rundlichen oder 
länglichen Köpfchen, später in dichten Trauben. 
Staubgefässe zweibrüderig; Hülse durch Ein¬ 
wärtsbiegung der unteren Naht zweifächerig 
oder halb zweifächerig, zweiklappig auf¬ 
springend. Diese Gattung liefert einige sehr 
gute wildwachsende Futterpflanzen, wie A. gly- 
cyphyllos L., A. Cicer L., die aber nicht cul- 
tivirt werden. v. Liebenitrg. 

Astrantia major, Meisterwurz, gerad- 
samige Umbellifere, L. V. 4 (grosser Thal¬ 
stern, Sterndolde), eine im August röthlich 
blühende Zierpflanze, deren schwarzbraunes, 
in Gebirgswäldern gestochenes Rhizom früher 
für Veterinärzwecke als Radix Imperatoriae 
(Iraperatorianigra und Imperatoria Ostruthium, 
08truthium officinale, L. V. 4) in den Apotheken 
vorräthig war. Jetzt wird nur mehr die kräftigere 
Angelicawurzel verwendet. Vogel. 

Astrizwurzel, Magistranzwurzel oder Ost¬ 
ritzwurzel ist die Meisterwurz, auch Radix 
Ostruthii s. Astericii (s. Astrantia major). VI. 

Asymmetrische Grundform. Darunter ver¬ 
stehen einige Autoren Organismen, die durch¬ 
aus keine feste, bestimmbare Grundform er¬ 
kennen lassen, wie dies bei den Amöben und 
vielen Korallenstöcken der Fall ist. Es fällt 
diese asymmetrische Grundform in der Haupt¬ 
sache mit den Anaxonia Häckel’s zusammen. 

Asymmetrischer Bau des Thierkorpers. 
Die Wirbelthiere zeigen bezüglich ihres Baues 
laterale Symmetrie, d. h. die rechte Körper¬ 
hälfte ist gerade so gebaut, wie die linke. 
Diese laterale Symmetrie ist in früher Em¬ 
bryonalzeit eine vollständige und ist auch am 
entwickelten Thiere bezüglich der Knochen, 
Muskeln, peripherischen Gefässe und des Ge- 
sammtnervensystems eine sofort in die Augen 
springende. Während der späteren Entwicklung 
und Ausbildung der einzelnen Körperorgane 
zu ihrer bleibenden Form bilden sich nun 
Asymmetrien aus, die sich namentlich auf das 
Herz, auf den mittleren Theil des Darmcanals 
(Magen, Dünn- und Dickdarm), auf Leber, 
Milz und Pancreas, sowie auf die Haupt- 
lymphgefässstämme und zum Theil auch auf 
die Hauptblutgefässstämme beziehen. Diese 
asymmetrischen Bildungen sind secundär da¬ 
durch entstanden, dass sich ursprüngliche 
Organanlagen einseitig fortentwickelten, atro- 
phirten oder gänzlich verkümmerten. Franck. 


ATELEKTASE. 

Atavismus ist der technische Ausdruck 
für den Sprung in dem regelmässigen Fort¬ 
gange der Vererbung, wodurch Formen oder 
Anlagen, die vor längeren Zeiten, und oft von 
sehr langen Zeiten her, nicht zum Durch¬ 
bruche gekommen waren, unerwartet oder 
sogar plötzlich in voller Stärke hervortreten. 
Es gehört ganz gewiss zur natürlichen Ent¬ 
wicklung, dass neue Anlagen oft lange zurück- 

S ehalten werden und erst nach mehreren 
eschleclitsfoljjen plötzlich hervortreten (man 
denke nur an die Manchamps-Schafe), und eben 
so gewöhnlich ist es, dass eine Form oder 
eine Anlage, die im Zurücktreten oder Ver¬ 
schwinden begriffen ist (z. B. Hörner bei 
Schafen, die nach Tieflanden versetzt sind), 
sich durch längere Zeit beinahe unverändert 
behauptet und dann plötzlich in der nächsten 
Generation verschwindet; Atavismus aber 
lässt Formen, selbst Jjesichtsformen, geistige 
Eigentümlichkeiten, alle zufälligen Anlagen 
ohne scheinbare physiologische Verbindung 
nach langen Jahrfolgen plötzlich auftreten 
und ebenso plötzlich verschwinden. Der natür¬ 
liche Keim des Atavismus ist darin zu suchen, 
dass sich im Dotterkeime alle Anlagen beider 
Eltern begegnen, dass aber nur eine begrenzte 
Zahl zur Entwicklung kommt; und während 
einzelne Anlagen ganz vertilgt werden, bleiben 
andere nur gleichwie zurückgedrängt, um nach 
kürzerer oder längerer Zeit bei günstigen 
Umständen sich wieder zu entfalten. Auf diese 
Weise sieht man denn sehr oft, dass Formen 
und Anlagen von Grossmutter und Grossvater 
vererbt werden; aber je länger die ruhende 
Anlage geschlummert hat, desto seltener ist 
es, dass das Erbe dennoch hervorbricht; aber 
es zeigt sich doch, und erregt immer Interesse. 
Es verdient auch Beachtung, dass Atavismus 
so besonders häufig unter Hausthieren auf- 
tritt, die der Ausartung ausgesetzt sind. Nicht 
ganz selten werden auf Rechnung des Atavismus 
Phänomene geschrieben, die mit ein wenig 
Kritik viel einfacher als ganz natürliche Folgen 
einer längere oder kürzere Zeit fortge¬ 
setzten Anpassung zu erklären sind. Es bleiben 
doch immer Zufälle zurück, die den Atavismus 
in ganz einfacher Form zurückhalten und die 
nur durch Zwang weggedeutet werden können; 
er ist eben im Menschenleben, was Gesichts¬ 
züge, geistige und körperliche Eigentümlich¬ 
keiten betrifft, vorhanden, so dass eine solche 
Begründung für eine Naturabnormität sich 
nicht abweisen lässt. Praktische Bedeutung 
im Thierleben hat er ganz gewiss nicht. Ph. 

Ataxie, ataktisch (v. o. priv., und vj tafo, 
Ordnung) bezeichnet einen Mangel an Regel¬ 
mässigkeit und Ordnung in der Ausführung 
gewisser Bewegungen und anderweitiger Hand¬ 
lungen ; so spricht man von ataktischer Aphasie, 
ataktischer Tabes dorsalis, Ataxie in den Be¬ 
wegungen nach Zerstörung der psychomotori¬ 
schen Centra des Gehirns etc. Sussdorf. 

Atelektase (von atsXVjc, unreif) oder 
Apneumatosis (compositum aus *vsöp.a, Luft, 
und d privativum) heisst derjenige Zustand, 
in welchem die Lungen vor der Geburt sich 
befinden, bei dem daher die Alveolen weder 
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Luft, noch irgend eine andere Substanz ent¬ 
halten. Die Atelektase ist also für das in¬ 
trauterine Leben normal — ötat foetal, Le- 
gendre — wurde aber lange Zeit für eine 
angeborene Pneumonie gehalten (Jörg 183S). 
Nach der Geburt stellt die Atelektase einen 
pathologischen Zustand dar und kann als 
solcher entweder angeboren, congenital sein, 
oder erworben werden. Atelektatische Lungen- 
theile sind fleischartig dicht, sp ecifisch schwerer, 
sinken daher im Wasser zu Boden und haben 
meist eine blaurothe oder dunkler braunrothe 
Farbe, als das lufthaltige Parenchym; weil 
mehr Blut in ihnen sich anhäuft, welches 
hier langsamer in den Gefässen strömt und 
daher ausgesprochener venös wird, und weil 
auch die früher auf einen grösseren Raum 
vertheilt gewesene Blutmenge jetzt auf ein 
kleineres Volumen zusammengerückt ist. Nur 
wenn Druck von Aussen Ursache der Atelek¬ 
tase gewesen ist, erscheinen die atelektati- 
schen Theile blässer, als das übrige noch 
lufthaltige Lungenparenchym. Die mit der 
Atelektase verbundenen Circulationsstörungen 
geben bei Fortdauer der Ursache bald Ver¬ 
anlassung zur Entwicklung von Folgezu¬ 
ständen, Splenisation oder gelatinöse Infil¬ 
tration. Atelektatische Lungentheile sind viel 
kleiner, als die lufthaltigen Abschnitte. Wo 
sie bis zur Oberfläche der Lunge reichen, 
erscheint diese in der Ausdehnung der Ate¬ 
lektase eingesunken. Die Pleura ist über ate- 
lektatischen Lobuli in der Regel glatt. Lungen¬ 
theile verbleiben in dem fötalen Zustande, 
oder solche, die bereits geathmet haben, wer¬ 
den wieder atelektatisch: 1. wenn wegen 
krankhafter Veränderungen des Zwerchfelles 
und der übrigen Respirationsmuskeln die Er¬ 
weiterung des Thorax nur ungenügend erfolgen 
kann, oder wenn die Gegenwart raumbeengender 
Krankheitsproducte — Flüssigkeiten oder pa¬ 
thologische Neubildungen — die inspiratorische 
Aufblähung verhindert — Corapressionsatelek- 
tase — oder 2. wenn die Communications- 
wege zwischen der äusseren Luft und dem 
respirirenden Parenchym total verlegt sind — 
Obturationsatelektase. Die erste Alternative 
tritt ein bei fettiger Degeneration der Re¬ 
spirationsmuskeln oder bei Hochstand des 
Zwerchfelles in Folge von Ascites und Tym- 
anitis. Einen ganz analogen Einfluss üben 
ie Anhäufungen von Flüssigkeiten im Thorax¬ 
raume aus. Die Obturationsatelektase kommt 
dagegen leicht zu Stande bei entzündlichen 
Affectionen der kleinen Bronchien, bei denen 
die Schleimhaut schwillt und eine reichliche 
Absonderung von zähem Schleim stattfindet. 
Auch Wurmknäuel können das Bronchiallumen 
total verlegen. Die Atelektase wird aller dieser 
Umstände wegen am häufigsten im jugend¬ 
lichen Alter beobachtet. Sie entwickelt sich 
hier mit Vorliebe an denjenigen Lungen¬ 
abschnitten, über welchen die respiratorischen 
Excursionen der Thoraxwand nur minimale 
sind, also an den vorderen und unteren. Ein 
Lungentheil, welcher bereits geathmet hat, 
kann durch die Obturation der zuführenden 
Bronchien allein noch nicht atelektatisch 


werden, da es dazu noch der Beseitigung der 
vorhandenen und eingeschlossenen Luft be¬ 
darf. Diese erfolgt im.Wege der Resorption, 
welche um so schneller vor sich geht, je voll¬ 
ständiger die Elasticität des Lungentheiles 
noch erhalten ist. Nach Lichtheim (Archiv 
für experimentelle Pathologie Bd. X) wird 
zuerst der Sauerstoff, dann die Kohlensäure 
und schliesslich der Stickstoff vom Blute ab- 
sorbirt. Der Ausbreitung nach ist die Atelek¬ 
tase entweder eine lobuläre oder eine lobäre. 
Bei der Obturationsatelektase werden die 
luftleeren Parenchyminseln immer von den 
interlobulären Bindegewebszügen geradlinig 
begrenzt. Die Atelektase kommt bei allen Haus- 
thieren vor, u. zw. stets als Folgezustand von 
Erkrankungen der Bronchien, des Brustfelles, 
der Respirationsmuskeln mit Elinschluss des 
Zwerchfelles und solcher Krankheitsprocesse 
in der Bauchhöhle, welche einen abnorm 
hohen Zwerchfellsstand bedingen. Das Mikro¬ 
skop zeigt an Schnitten von atelektatischen 
Lungentheilen, welche früher schon einmal 
geathmet hatten, die Alveolarräume sehr er¬ 
heblich verkleinert, während die interalveolären 
Septa entsprechend an Dicke zugenommen 
haben. Die zellige Innenbekleidung hat sich 
theilweise gelockert und einzelne Elemente 
derselben liegen frei im aufgequollenen Zu¬ 
stande in den Alveolarräumen, die ausserdem 
noch vereinzelte farblose Rundzellen und etwas 
Flüssigkeit enthalten. Aus dieser Flüssigkeit 
lässt sich zuweilen ein feinkörniger Eiweiss- 
niederechlag durch Kochen ausfällen. Rabe. 

Athemmesser, s. u. Spirometrie. 

Athemnsth, Dyspnoö (von 8u;, schlecht, 
und nvilv, athmen). Die Thiere bedürfen zur 
Fristung ihres Lebens des beständigen Luft¬ 
zutritts zu den Lungen, um aus der Luft 
Sauerstoff aufzunehmen und Kohlensäure an 
sie abzugeben. Ist der Luftzufluss ein mangel¬ 
hafter, so werden die Atherabewegungen mit 
der verringerten Aufnahme von Sauerstoff 
stärker und häufiger, es tritt Athemnoth ein, 
weil das Athemcentrum in der Medulla oblon- 
gata nicht hinreichend vom Sauerstoff im Blute 
erregt wird; die Athemzüge vermehren sich 
und werden tiefer. Regulirend wirken auf 
die Respiration ein die Vagi, die sensibeln Haut¬ 
nerven und die sich in der Bauchhöhle ver¬ 
breitenden Fasern des Nervus splachnicus. 
Nach Graham tritt jedesmal nach Reizung 
des durchschnittenen Splachnicus oder nach 
Durchschneidung beider Vagi und Sympathici 
am Halse Exspirationsstillstand der Athmung 
ein, das Zwerchfell erschlafft, die exspira- 
torischen Bauchmuskeln gerathen in starke 
Contraction. Nach Pflüger unterscheidet man 
eine Dyspnoö wegen Sauerstoffinangel und eine 
Dyspnoö wegenKohlensäureüberladung. Erstere 
ist vorhanden beim Athmen der Thiere in 
Wasserstoff oder Stickstoff, letztere beim Ein- 
athmen kohlensäurereicher Luft oder bei zu 
eringer Abfuhr der im Organismus vorhan- 
enen Kohlensäure. Kreislaufstörungen sind 
immer mit Dyspnoö verbunden. Wir beobachten 
bei ihr folgende Erscheinungen: Vermehrte, 
kurze Athemzüge mit angestrengter Thätigkeit 


/- 
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der respiratorischen Muskeln; Rippen, Bauch 
und Flanken wogen auf und ab, Kopf und 
Hals werden gestreckt .gehalten, die Nasen¬ 
löcher und das Maul werden aufgerissen, die 
Beine weit anseinandergestellt, dem Maule 
entfliesst schaumiger Speichel; die Thiere 
verrathen grosse Unruhe und Angst, Hunde 
suchen zu entfliehen und verkriechen sich an 
stillen Orten, der Blick des Auges wird stier 
und unstät, es erfolgt Schweissausbruch; als 
Folgen des gestörten Blutlaufs vermindert 
sich die Körpertemperatur, der Körper fühlt 
sich kalt an, die Schleimhäute werden cya- 
notisch und bleifarbig, die Gefässe am Halse 
und Kopfe schwellen an, der Herzschlag fühlt 
sich prall, unregelmässig, der Puls klein, draht¬ 
förmig und aussetzend; die Respiration ge¬ 
schieht mit der Zeit röchelnd und gurgelnd; 
die zunehmende Venosität des Blutes depri- 
mirt die Gehimthätigkeit, die Thiere be¬ 
nehmen sich wie betäubt, sie taumeln und 
schwanken, stürzen selbst zu Boden, sie 
sterben asphyktisch bei Lähmung des Athem- 
centrums oder apoplektisch bei Blutanhäufung 
im Gehirn, nachdem öfter noch Convulsionen 
und Krämpfe hinzugetreten sind. DyspnoS ist 
öfter zugegen bei katarrhalischen und entzünd¬ 
lichen Leiden der Luftwege, bei Lungen- 
congestion, Lungen- und Glottisödem, Brust- 
und Herzbeutelwassersucht, Verengerung der 
Nasengänge, des Kehlkopfes (Pfeiferdampf des 
Pferdes) und der Luftröhre durch Neubil¬ 
dungen, Verletzungen oder Fremdkörper, bei 
Asthma, Lungentuberculose, Lungenkrebs, 
Herzhypertrophie, Embolie in- der Lungen¬ 
arterie, Tympanitis, Tetanus, Einathmung ir- 
respirabler Gase u. dgl. m. Die Behandlung 
der Atheranoth ist die gleiche wie bei Apnoe, 
Asphyxie und Asthma. Anacker. 

Atherom (dfl^p&jxa, von afhqpa, Brei). 
Grützbeutel, Grützbreicyste, Balggeschwulst, 
ist ein meist runder geschlossener, gefäss- 
haltiger bindegewebiger Sack von Linsen- bis 
Wallnussgrösse, der einen dünn- oder dick¬ 
breiigen gelblichgrauen, grauweissen oder 
bräunlichen krümmligen Inhalteinschliesst. Der 
Sack besteht entweder aus ejper angeborenen 
Dermoidcyste und enthält Haarbälge und Talg¬ 
drüsen oder die Atherome entstehen durch 
Verschluss der Ausführungsgänge der Haar¬ 
bälge und Talgdrüsen der äussern Haut mit 
Anhäufung des Inhalts und Ausdehnung des 
Balges. Der Inhalt der Atherome besteht aus 
Epithelzellen, freien Kernen, Detritus, Fett¬ 
tröpfchen, Cholesterinkrystallen, Leucin, Ty¬ 
rosin; in den Dermoidcysten sind dem Inhalt 
kleine Härchen beigemengt und in der Wand 
des Balges sitzen gleiche Härchen. In der 
Wand und im Inhalt der Atherome können 
sich Kalksalze ablagem, wobei der ganze Balg 
allmälig verkalkt. Die Atherome sitzen in 
und unter der äussern Haut, gehören zu den 
gutartigen Geschwülsten und sind durch Ex¬ 
stirpation heilbar. Semmer. 

Athmen, Athmung, derjenige Theil des 
Emährungsprocesses der thierischen und 
pflanzlichen Organismen, welcher die Auf¬ 
nahme und Abgabe der gasförmigen Stoffe 


umfasst; es wird der zum Leben nöthige 
Sauerstoff aufgenommen, andererseits die 
Stoffwechselproducte, Kohlensäure und Wasser, 
abgegeben. Dieser Austausch von Gasen ge¬ 
schieht bei höheren Thieren durch besondere 
Organe, Athmungs- oder Respirationsorgane 
(s. Respiration), als eigentliches Lungenathmen, 
ferner findet aber auch in dem angedeuteten 
Sinne ein Gasaustausch durch die äussere Haut 
(Hautathmen, s. d.) und im Verdauungscanal 
(Darmathmen, s. d.) statt. Brümmer. 

Athmungsgeräusohe, s. u. Auscultation der 
Brusthöhle. 

Athmungsorgane. Für die Zwecke des 
Lebens ist es durchaus nothwendig, dass dem 
Blute — der allgemeinen Emährungsflüssig- 
keit — beständig Sauerstoff zugeführt und 
diejenige Kohlensäure abgenommen wird, 
welche sich im lebenden Organismus gebildet 
hat. Diese stets nebeneinander hergehende 
Aufnahme von Sauerstoff und Abgabe von 
Kohlensäure ist derjenige Vorgang, welchen 
man als Athmen, Athmung, Respiration, Gas¬ 
wechsel des Blutes bezeichnet. Die in der 
Luft lebenden Thiere entnehmen Sauerstoff 
direct aus der Atmosphäre und geben Koh¬ 
lensäure an dieselbe ab; die im Wasser leben¬ 
den beziehen Sauerstoff aus der atmosphäri¬ 
schen Luft, welche das Wasser absorbirt ent¬ 
hält und geben Kohlensäure an das Wasser 
ab. Luft oder Wasser werden in diesem Sinne 
das Respirationsmedium genannt. Bei zahl¬ 
reichen einfach und niedrig organisirten Thie¬ 
ren genügt die äussere und innere Körper¬ 
oberfläche, um den Gaswechsel des Blutes zu 
unterhalten. Sobald jedoch der Bau des thie¬ 
rischen Organismus complicirter wird, sind 
die Körperoberflächen zu diesem Zwecke nicht 
mehr ausreichend, und es macht sich das 
Bedürfniss nach einer grösseren Berührungs¬ 
fläche zwischen dem Blute einerseits und dem 
Respirationsmedium andererseits geltend 
Dieses Bedürfniss wird entweder durch ein 
Röhrensystem erfüllt, welches das Respira¬ 
tionsmedium zu allen Organen und Geweben 
des Körpers gelangen lässt, oder es concen- 
trirt sich der Gaswechsel des Blutes in 
besonderen zu diesem Zwecke vorhandenen 
Organen, welche als Athmungsorgane (Respira¬ 
tionsorgane) bezeichnet werden und darin über¬ 
einstimmen, dass sie bei verhältnissmässig 
eringem Volumen eine möglichst grosse Ober¬ 
äche für die mittelbare Berührung zwischen 
dem Blute und dem Respirationsmedium dar¬ 
bieten. Als ein Beispiel der Athmung durch 
ein Röhrensystem, welches vermittelt, dass 
das Respirationsmedium an allen Stellen des 
Körpers die Emährungsflüssigkeit aufsucht, 
sind die Insecten anzuführen. Dieselben athmen 
durch Tracheen, d. h. durch zahlreiche Canäle, 
welche mit paarigen Oeffnungen an der Ober¬ 
fläche des Körpers ausraünden, sich im Innern 
des Körpers verzweigen und vielfach unter 
einander verbinden, schliesslich in alle 
Organe eindringen oder die letzteren umspin¬ 
nen. Die Respirationsorgane, zu denen das 
Blut hinströmen muss, um mit dem Respira- 
tionsmediura in Berührung zu kommen, sind 
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entweder Kiemen oder Lungen, je nach¬ 
dem die betreffenden Thiere den Sauerstoff 
aus der im Wasser enthaltenen atmosphäri¬ 
schen Luft oder direct aus der Atmosphäre 
entnehmen. Durch Kiemen athmen: die Am¬ 
phibien während des Larvenzustandes, die 
Fische, die höher organisirten Mollusken und 
Krebse. Mögen diese Organe auch noch so 
Verschieden gebaut sein, so können sie doch 
der Hauptsache nach auf einfache oder ver¬ 
ästelte Ausstülpungen der äusseren Haut — 
äussere Kiemen — oder des Verdauungs- 
canales — innere Kiemen — zurückgeführt 
Werden, in denen die Blutgefässe ein eng- 
taaschiges Netz bilden und das Blut auf einer 
möglichst grossen Fläche mit der im Wasser 
Vorhandenen atmosphärischen Luft in mittel¬ 
bare Berührung kommt. Bei den Thieren, 
welche den für den Gaswechsel des Blutes 
nöthigen Sauerstoff direct aus der Atmo¬ 
sphäre entnehmen, kann eine Ausstülpung nie¬ 
mals als Respirationsorgan Verwendung fin¬ 
den, weil eine solche bald trocken und damit 
derGaswechsel des Blutes unterbrochen werden 
müsste. Respirationsorgane für diese Thiere 
sind die Lungen, welche nach der Entwicklungs¬ 
geschichte als eine Einstülpung des Verdau- 
ungscanales angesprochen werden (s. Lunge). 
Ausserdem gehören zu den AthmungsOrganen 
die Luftwege, d. h. die Nasenhöhlen, Rachen¬ 
höhle, Kehlkopf und Luftröhre (s. d.), welche 
die Strassen darstellen, auf denen die atmo¬ 
sphärische Luft — das Respirationsmedium — 
zu der Lunge — dem Athmungsorgane — 
Und von diesem nach aussen zurückgelangt. 
In einem gewissen Sinne dürfen auch die 
äussere Haut und der Darmcanal zu den Ath- 
tnungsorganen gerechnet werden, denn auch 
in den Gefässen dieser Organe kann das Blut 

— freilich in einem sehr beschränkten Masse 

— Sauerstoff aus der Atmosphäre, bezw. der 

im Darmcanal enthaltenen Luft aufnehmen 
und Kohlensäure abgeben (s. Hautathmen und 
Darmathmen). Müller. 

Die Athmungsorgane erkranken 
häufig, weil sie den Insulten der Aussen- 
welt, namentlich der Luft, beständig aus¬ 
gesetzt und in stetem Contact mit ihr sind; 
ihre Erkrankungen bieten der Diagnose 
keine besonderen Schwierigkeiten dar. Wichtige 
diagnostische Hilfsmittel haben wir in der 
physikalischen Exploration der Luftröhre und 
der Brusthöhle vermittelst der Auscultation 
und der Percussion. Unter den Krankheiten 
der Respirationsorgane sind die aus Ver¬ 
kühlungen des Körpers hervorgegangenen 
Leiden der Schleimhaut der Luftwege die 
häufigsten; sie werden im Allgemeinen als 
Katarrhe bezeichnet, denn ihr Carainalsymptom 
ist Abfluss des reichlich secemirten Schleims 
aus der Nase. Katarrh ist gleichbedeutend mit 
Ausfluss: der Name ist von dem griechischen 
Worte xatappslv, hcrabfliessen, abgeleitet. Wir 
Unterscheiden je nach dem leidenden Theile 
einen Nasenkatarrh (Druse, Kopfkrankheit des 
Rindes, Schnuffelkrankheit des Schweines, 
Staupe der Hunde), einen Luftsackkatarrh, 
Kehlkopf-, Luftröhren- und Bronchialkatarrh 


(Lungenkatarrh). Die katarrhalischen Affec- 
tionen steigern sich gern zu wirklichen Ent¬ 
zündungen im Kehlkopfe (Bräune, Croup, 
Diphtherie), in der Luftröhre und in den 
Lungen, von der Lunge aus greifen die ent¬ 
zündlichen Vorgänge leicht auf die Pleura 
über (Lungen- und Brustfellentzündung, In¬ 
fluenza, Lungenseuche, Brustwassersucht) und 
hinterlassen nicht selten Desorganisationen 
des Lungenparenchyms und der Pleura mit 
ihren Folgezuständen, wie Lungenblutungen, 
Lungenvereiterung, Lungenödem, Asthma, 
Verdickung der Pleura, Adhäsionen zwischen 
Lungen und Brust- oder Zwerchfell. Alle 
diese Leiden sprechen sich durch erhebliche 
Alterationen der Athem- und Kreislaufbewe¬ 
gungen aus, und sind meistens von Husten be¬ 
gleitet. Eine andere Gruppe der Athmungs- 
organ-Krankheiten verdankt ihre Entstehung 
der Einwanderung von Parasiten in die Luft¬ 
wege, speciell in die Lunge, so die Lungen- 
tuberculose, der Rotz, die Perlsucht (Bacillen), 
Pneumonomykose (Zooglöa), Hydatiden (Echi¬ 
nococcus, Pentastomen, Strongyliden), andere 
der Einwanderung von sonstigen Fremdkörpern, 
z. B. Staub, Quecksilberaämpfen, Arznei¬ 
stoffen bei Einschütten, Hüttenrauch, Futter¬ 
stoffen, welche beim Schlingen oder stürmischen 
Erbrechen in den Kehlkopf und von dort aus 
in die Lunge gelangen. Man bezeichnet diese 
letzteren Krankheiten als Fremdkörperpneu¬ 
monie, die sich auch nach Paralysen der sen¬ 
sitiven Nerven des Kehlkopfes einstellt, weil 
der Kehlkopf sich beim Herannahen des 
Bissens nicht mehr schliesst und die Nahrung 
in die Luftröhre eindringt. Losgerissene Theile 
eines Thrombus bleiben nicht selten in der 
Pulmonalarterie stecken und verursachen die 
embolische Pneumonie. Herzfehler, Eiter¬ 
resorptionen, ausgedehnte Verbrennungen der 
Haut, Constitutions- und Infectionskrankheiten, 
Exantheme und Leiden des Centralnerven¬ 
systems ziehen in der Regel die Athmungs¬ 
organe in Mitleidenschaft; häufig genug sind 
sie mechanischen Insulten, z. B. Druck, Stoss, 
Verwundungen etc., ausgesetzt, und werden 
hier zu Krankheitsursachen. Junge, schwäch¬ 
liche, verzärtelte und heruntergekommene, 
strapazirte Thiere sind den Krankheiten der 
Respirationsorgane am meisten unterworfen. 
Die Erscheinungen und Behandlungsmethoden 
sind bei den speciellen Krankheiten nach¬ 
zusehen. Anacker. 

Atlas, der erste Halswirbel bei unseren 
Wirbelthieren, so genannt weil er den Kopf 
trägt. Er entsteht aus drei Knochenstücken, 
von welchen die zwei seitlichen den Bogen¬ 
stücken der übrigen Wirbel entsprechen, 
das ventrale Stück jedoch, welches den ven¬ 
tralen Bogen des Atlas bildet und in frühester 
Zeit zwei symmetrisch gelagerte Knochen¬ 
kerne zeigt, nur einem Theile des Körpers der 
übrigen Wirbel homolog ist. Der Zahnfortsatz 
des zweiten Halswirbels entspricht dem eigent¬ 
lichen Körper des Atlas. Franck. 

Atmosphärische Feuchtigkeit, Nieder- 
sohläge, Elektricität. Da ausser dem Sauer¬ 
stoff- und Stickstoffgas in der Luft stets 
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auch Wasser in der Form von Wasserdunst 
vorhanden ist, so ist auch immer ein ge¬ 
wisser Grad von Feuchtigkeit, selbst wenn 
sie trocken genannt wird, zugegen. Da aber 
der Feuchtigkeitsgrad der Luft mit der Tem¬ 
peratur ziemlich überein stimmt, so hat die 
Wärme grossen Einfluss auf den Gehalt dieser 
Feuchtigkeit, u. zw. in der Weise, dass sich 
aus derselben Niederschläge bilden, die dem 
Gefühl und dem Auge wahrnehmbar werden. 
Die kühle Luft kann nicht so viel Feuchtig¬ 
keit binden wie die warme Luft; wird die 
Atmosphäre kühl, so verdichten sich die in 
der Luft schwebenden Wassertheilchen (Was¬ 
serdünste) und senken sich in Folge ihrer 
Schwere mehr zu Boden, wo sie als Nebel, 
Thau, Regen, Reif oder Schnee wahrgenom¬ 
men werden und die Niederschläge bilden. 
Das Maximum des Wassergehalts in einem 
Kubikmeter Luft soll sein; 
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Ist dieser Sättigungscoäfficient bei einer 
bestimmten Temperatur erreicht und kühlt 
sich dann die Atmosphäre ab, so verdichten 
sich die Wassertheilchen, es bildet sich der 
Nebel. Legen sich diese Nebeltröpfchen auf 
die Erdrinde und auf die verschiedenen Gegen¬ 
stände der Erdoberfläche, namentlich bei ein¬ 
tretender Abendkühle und nach Sonnenunter¬ 
gang nieder, so erzeugen sie den Thau, und 
ist die Kälte der Atmosphäre gleich 0 und 
tiefer, so gefriert der Thau und gefrorener 
Thau ist Reif. Die von der Luft in verschie¬ 
dener Höhe getragenen, dem Auee am Hori¬ 
zonte sichtbaren Nebel sind die Wolken. 
Werden die Nebeltheilchen der Wolken grös¬ 
ser und schwerer, so fallen sie als Wasser¬ 
tropfen zur Erde — es regnet. Gefrieren in 
der Luft die Nebeltheilchen und setzen sich 
zu Eiskrystallen zusammen — so schneit es. 
Die Entstehung der Luftelektricität ist noch 
nicht ganz erforscht. Wahrscheinlich gibt Er¬ 
wärmung einer trockenen Luft durch zurück¬ 
geworfene Sonnenstrahlen die erste, Rei¬ 
bung der durch Wärme ausgedehnten und in 
Bewegung gesetzten Luft aber die zweite 
Veranlassung. Mehr als beide scheint die 
elektrische Vertheilung beizutragen. Eine 
trockene, erwärmte und bewegte Luftschicht, 
über Dünsten schwebend, wird in diesen die 
negative Elektricität frei machen, wenn sie 
selbst positiv elektrisch ist, in der untersten 
Schicht aber die gleichnamige erwecken. In 
anderen Fällen kann die Luft durch Mitthei¬ 
lung vom Erdball aus elektrisch werden. Die 
Luft gehört zu den Nichtleitern, wenn sie 
trocken ist, zu den Leitern, wenn sie feucht ist. 
Bei hellem Himmel und trockener Witterung 
ist sie bei Tag und Nacht positiv, im Gegen- 
theil bei trübem Himmel und Regenwetter 
negativ, bei veränderlicher Witterung aber 
neutral oder unentschieden elektrisch. Abr. 


Atmosphärische Krankheiten. Wenn die 
atmosphärische Luft ausser Sauerstoff Stick¬ 
stoff, Kohlensäure und Wasser noch andere 
BeBtandtheile, namentlich Gase, wie Ammo¬ 
niak, Chlorgas, salpetrige und schweflige 
Säure, Schwefelwasserstoff, Leuchtgas und 
im Ueberscbusse Kohlensäure enthält, so 
kann sie zur Erkrankung der Thiere führen. 
Vor Allem ist dies vom Ammoniak zu be¬ 
fürchten, welches als Fäulnissproduct des 
Harns in schlecht ventilirten Stallungen nicht 
selten in grösserer Menge vorkommt und dann 
die Schleimhäute der Aügen und Respirations¬ 
organe reizt, katarrhalische Augenentzündun- 
gen, Nasen- und Bronchialkatarrhe verursacht 
Chlorgas, salpetrige und schweflige Säure 
kommt nur dann in krankmachender Menge zum 
Vorschein, wenn bei vorhandenen oder über¬ 
standenen ansteckenden Krankheiten und 
Seuchen die Aufenthaltsräume mit diesen 
Mitteln desinficirt werden und noch Thiere 
vorhanden sind, die diese Gase einathmen. 
Es entstehen dann Husten, Erstickungsan¬ 
fälle, Kehlkopfkrämpfe. Schwefelwasserstoff 
und Kohlensäure entwickeln sich im Ueber- 
masse in Cloaken, Senkgruben und unter den 
Brückenböden der Pferde- und Schweineställe 
und bei zu eng und zu viel aufgestellten 
Thieren, in zu kleinen Stallungen; sie ver¬ 
ursachen zunächst Eingenommenheit des 
Kopfes, Schwindel, Athemnoth, Vergiftung 
des Blutes und führen im Laufe der Zeit zu 
Blut-, Lungen- und Brustkrankheiten. Die 
Luft kann aber ausser diesen Beimischun¬ 
gen von Gasen und Luftarten noch andere, 
und zwar feste Bestandteile, die zu Krank¬ 
heiten führen, enthalten, wie z. B. Metall- 
und Schwefeldämpfe, Hüttenrauch bei Fabriks¬ 
anlagen, verschiedene durch Winde weiter- 
getragene mineralische Staubbestandtheile; 
dann ist die Luft insbesondere noch die Trä¬ 
gerin von Miasmen und Contagien, wodurch 
die Infectionskrankheiten und Seuchen weiter¬ 
verbreitet worden, wie die Mehrzahl anstecken¬ 
der Krankheiten, welche ein flüchtiges Con- 
tagium reproduciren Die Luft ist aber auch 
schwer und elastisch, wodurch der Luftdruck 
entsteht, welcher mit dem Barometer oder 
Schweremesser gemessen werden kann, und 
der auf höher gelegenen Orten, namentlich 
hohen Gebirgen, weniger stark als in Thälern 
und nieder gelegenen Gegenden auf Menschen 
und Thiere einwirkt. Die Luft wird zu ver¬ 
schiedenen Zeiten und bei abwechselnden Tem¬ 
peraturverhältnissen in verschieden starke Be¬ 
wegung versetzt, welche uns als Winde und Or¬ 
kane wahrnehmbar sind. Ist die Luft rein und 
ruhig, so wirkt Bie auch nicht schädlich auf den 
Gesundheitszustand der Thiere ein, dagegen 
haben heftige Winde, namentlich Zugwinde 
und hiedurch bedingte Temperaturschwankun¬ 
gen nicht selten nachtheilige Folgen, wenn 
die Thiere denselben in erhitztem Zustande 
ausgesetzt werden, in dessen Gefolge nicht 
selten rheumatische Leiden, Lungenentzün¬ 
dungen, Hauterkältungen, Durchfälle u. s. w. 
auftreten. Die Luft übt aber auch bezüg¬ 
lich ihrer Temperatur — Wärme oder Kälte 
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— einen unverkennbaren Einfluss auf den und die Thiere nicht zu früh oder zu spät 

thierischen Körper aus. Grosse Wärme macht des Tages auf die Weide treiben lässt, ferner 

müde, matt, faul, vermindert den Appetit, die stete Aufsicht und Ueberwachung des 

vermehrt den Durst und die Ausdünstung der Gesundheitszustandes seines Viehes im Auge 

Haut, das Athmen wird beschleunigt, der Blut- behält. Ableitner. 

kreislauf unregelmässig und es kommt nicht Atmosphärische Luft, s. Luft, 

selten zu Blutandrang zum Gehirn (Schlagan- Atome und Atomgewiohte. Nach der theo¬ 
fälle, erethischen Koller), den Lungen, der Leber retischen Anschauung der Physik und Chemie 

und Haut etc. Wie die warme, so kann auch sind alle Körper aus räumlich getrennten 

die kalte Luft schädlich und krankmachend auf Theilchen zusammengesetzt, welche weder 

die Thiere einwirken. Durch anhaltende tiefe durch mechanische noch durch chemische 

Temperaturen entstehen Katarrhe, Lungenent- Kräfte einer weiteren Thcilung mehr fähig 

Zündungen, Druse, Strengei, Bräune etc. Am sind, daher der Name der Atome vom grie- 

nachtheiligsten ist aber der schnelle Tempera- chischen temno, ich schneide, und a privati- 

turwechsel, wenn der erwärmte Körper plötzlich vum. Doch wurde in neuerer Zeit sowohl im 

und stark abgekühlt wird, wodurch bei Pfer- physikalischen wie im chemischen Sinne der 

den Erkältungen der Muskulatur (Starrkrampf), Begriff des Atomes näher präcisirt. Man unter- 

Lähmungen des Hintertheils, die mit einer scheidet jetzt die kleinsten Theile der Körper, 

Nierenanection verbunden und unter dem welche sich durch mechanische Hilfsmittel, 

Namen schwarze Harnwinde oder Windrehe etc. z. B. Pulverisiren, von einander trennen lassen, 

bekannt sind, entstehen können. Im Gefolge als Molen, von den Molecuien, welche einer 

eines raschen Temperaturwechsels können auch mechanischen Theilung nicht weiter zugäng- 

die rheumatischen Leiden, Katarrhalfieber, Hals- lieh sind. Hingegen können die Molecule durch 

entzündungen, Luftröhren- und Bronchialent- chemisch wirkende Kräfte, als Wärme, elek- 

zündung, Brustfellentzündung, Strengei, Nasen- trischer Strom, in weitere chemisch einfache 

katarrh, Koliken, Durchfälle und bei den Körper zerlegt werden; diese sind die Atome, 

Kühen das Kalbe- oder Milchfieber und die und man bezeichnet im chemischen Sinne als 

Euterentzündung, sowie beim Jungvieh Durch- Atom die denkbar kleinste in eine chemische 

fälle mit Darmlähraungen auftreten. Die nach- Verbindung eintretende Menge eines Ele- 

theilige Einwirkung der Luft auf den thieri- mentes, und als Molecul die kleinste für sich 

sehen Organismus ist ferner verschieden, je im freien Zustande bestehende Menge eines 

nachdem sie feucht und warm, oder feucht Elementes oder einer Verbindung von Ele- 

und kalt, trocken und warm oder trocken und menten. Aus dieser Definition folgt auch, 

kalt ist. Die feuchte und warme Luft schwächt dass wir uns ein Atom in freiem Zustand 

den Körper, die Thiere schwitzen leicht; in vorkommend nicht denken können, sondern 

diesem Zustande ist auch die Luft mit einer nur in einer Verbindung als Bestandteil des 

Masse leicht fauliger Stoffe geschwängert, die Moleculs. Besteht das Molecul nur aus einem 

häufig als Erreger der septischen und bös- Elemente, so muss es mehrere Atome des¬ 
artigen epizootischen Krankheiten anzusehen selben enthalten, sonst wäre das Molecul als 

sind, welche Stoffe von den Thieren durch chemisch theilbar nicht zu denken. Jedem 

Einatmung leicht aufgenommen werden und Atom kommt ein bestimmtes Gewicht zu, wel- 

zur Erkrankung (Septikämie, Pyämie) führen. ches man als Atomgewicht bezeichnet, doch 

Ist die Luft kalt und feucht, so treten leicht ist es nicht möglich, das absolute Gewicht 

intensive Erkältungen ein; dagegen veranlasst irgend eines einzelnen Atoms zu bestim- 

die trockene und kalte Luft meistens Lungen- men; nimmt man aber für ein Atom irgend 

congestionen, Fieber mit Lungenentzündungen. eines Elementes ein bestimmtes Gewicht 

Die abgekühlte* feuchte Luft kommt meistens an, so kann man auf dieses die Gewichte 

als Nebel, Thau und Reif zum Vorschein und aller anderen Atome beziehen, man erhält so 

hat auf den Gesundheitszustand der Thiere das relative Gewicht der Atome. Während 

unverkennbaren Einfluss, besonders wenn sie man früher das Gewicht des Sauerstoffs zum 

auf die Weide getrieben werden. Die kalten Ausgangspunkt nahm, auf welches die Ge- 

Morgennebel sowie der Thau oder Reif wirken wichte aller übrigen Elemente bezogen wur- 

nachtheilig auf die Gesundheit, wenn die Thiere den, wird gegenwärtig der Wasserstoff als 

zu früh oder zu spät am Tage auf die Weide jenes Element, welchem das niedrigste Atom¬ 
kommen, wodurch nicht selten Erkältun- gewicht zukommt, zum Ausgangspunkt der 

gen mannigfachster Art verursacht werden. Bestimmung des Atomgewichtes genommen 

Zur Vermeidung des nachtheiligen Einflusses und dessen Atomgewicht = 1 gesetzt. Da 

der atmosphärischen Krankheiten auf die Haus- nun 11 Sauerstoff 16mal so schwer wiegt, 

thiere kann der Viehbesitzer Vieles beitragen, wie 11 Wasserstoff und 11 Stickstoff 14mal 

wenn er ein rationelles diätetisches Regime bei so schwer ist als 1 1 Wasserstoff (sämmtliche 

seinen Thieren einführt und in hygienischer Wägungen auf 0°C. und 760 mm Barometer- 

Beziehung gute, zweckmässige Ställe baut, sei- druck reducirt) so hat Sauerstoff das Atom- 

nen Thieren eine gute Wartung und Pflege ange- gewicht 16 und Stickstoff das Atomge¬ 
deihen lässt, ihnen gesundes und gutes Futter wicht 14. Loebisch. 

sowie reines Getränk verabfolgt, sie nicht den Atomicität. Die Atome der verschiedenen 

nachtheiligen atmosphärischen Einflüssen aus- Elemente zeigen eine ungleiche Fähigkeit, sich 

setzt, bei der Arbeit nicht über die Kräfte mit Atomen von Wasserstoff zu verbinden 

anstrengt, Erhitzung und Erkältung vermeidet oder solche zu ersetzen. So vereinigt sich 

Koeh. Encyklopldie 4 Thierheilkd. <q 
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ATONIA, — ATROPIN-KATARRH. 


1 Atom Chlor mit 1 Atom Wasserstoff, hin¬ 
gegen 1 Atom Sauerstoff mit 2 Atomen Wasser¬ 
stoff, ferner 1 Atom Stickstoff mit 3 Atomen 
Wasserstoff und t Atom Kohlenstoff mit 
4 Atomen Wasserstoff. Man bezeichnet als Ato- 
micität, Werthigkeit, Affinivalenz eines Ele¬ 
mentes die Sättigungsfahigkeit eines Atomes 
desselben, verglichen mit der Sättigungs¬ 
fähigkeit eines Atomes Wasserstoff, und es 
werden demgemäss die Elemente nach ihrer 
Atomicität eingetheilt in einwerthige Ele¬ 
mente, z. B. Chlor, zweiwerthige, Sauerstoff, 
dreiwerthige, Stickstoff, vierwerthige, Kohlen¬ 
stoff, fünfwerthige, Phosphor. Es ist frag¬ 
lich, ob die Atomicität der Elemente eine ver¬ 
änderliche oder constante Eigenschaft der¬ 
selben bildet, denn es sind chemische Ver¬ 
bindungen bekannt, welche zur Annahme einer 
verschiedenen Werthigkeit eines Elementes 
zwingen; so erscheint z. B. der Stickstoff im 
Ammoniak NH, dreiwerthig, hingegen im Sal¬ 
miak NH 4 CI als fünfwerthiges Element. LA. 

Atonia (von &tovq§, schlaff), die Schlaffheit, 
Schwäche. Mnskelatonie = Muskelschwäche. Kh. 

Atramentum sutorium, soviel als Eisen¬ 
vitriol, der erstmals von Schuster zur Berei¬ 
tung von Tinte (Atramentum) verwendet wor¬ 
den ist. Vogel. 

Atresie, Atreaia(von axonro?, nicht durch¬ 
bohrt), der angeborene Mangel normaler 
Körperöffhungen oder die Verwachsung der 
Wände eines hohlen Organes. 1. Atrocephalus, 
Missgeburt mit fehlender Spaltung der Kopf¬ 
organe; 2. Atretocormus, mit fehlender Spaltung 
der Organe am Rumpf; 3. Atretostomus, ohne 
Mundöffnung (s. Missgeburten). Franck. 

Atriohia (von ätpixo.;, £fl-pt5), die Haar¬ 
losigkeit, haarlos = athrix. Koch. 

AtrioventrioularklappenöfTnungen, s. Here . 

Atriplex, Melde, Chenopodiacee, L. XXI. 
Viele sehr veränderliche Meldenarten, den 
Gänsefussarten ähnlich, aber durch den zwei¬ 
spaltigen Kelch der weissen Blfithe zu unter¬ 
scheiden. Meist lästige Unkräuter. Vogel. 

Atrium, der Vorraum, Vorhof. Atria cordis 
benennt die Anatomie insbesondere den rechten 
und linken Vorhof des Herzens. Sie unter¬ 
scheidet demgemäss nach der Lage ein Ä.deitrum 
auch anterius und A. sinistrum auch posterius, 
nach den damit in Verbindung tretenden Venen 
dagegen ein A. venarum cavarum undA. venarum 
pulmonalium 8. a. Herz. Sussdorf. 

Atropa Belladonna, gemeine Tollkirsche, 
Wolfsbeere unserer Bergwälder, gleich der 
Kartoffel und dem Paprika zu den Nacht¬ 
schattengewächsen, d. h. echten Solaneen (mit 
Beerenfrucht, Atropaceen) gehörend. L. V. t. 
Gabelästige Stengeibis l*5m hoch. Beere 
glänzend schwarz mit rothem Giftsaft, früher 
als Cosmeticum, daher bella donna genannt, 
oder, wegen der Gehimwirkungen mit grosser 
Exaltation undDelirien, Tollkirsche. Die Blätter, 

Folia Belladonnae, sind spitz, ellip¬ 
tisch, nngetheilt ganzrandig, neben jedem 
grösseren Blatt ein kleineres, zum Unterschied 
von Scopolia Carniolica, unten grau und etwas 
flaumig, oben bräunlichgrün, beiderseits weiss 
punktirt, von narkotischem schwachen Geruch 


und widrig bitterem Geschmack; hängende 
braune Blüthe (Juli) mit glockenförmiger 
Krone. Die Blätter von Solanum nigruni sind 
ähnlich, kleiner und gezähnt. Wirksam ist 
neben dem unwesentlichen Belladonnin und 
Hyoscyamin (leichtem Atropin) nur das schwere 
Atropin, das jedoch der schweren Löslichkeit 
wegen unbrauchbar ist: officinell ist nur das 
schwefelsaure Atropin. Vogel. 

Atrophie, 8. u. Abmagerung. 

Atrophie, gelbe der Leber, entsteht in 
Folge von Gallenstauungcn (katarrhalischem 
Icterus), entzündlichen Affectionen und Ent¬ 
artungen, namentlich Fettentartungen der 
Leber. Meist sind es typhöse nnd septische 
Leiden (Lähme, Fäule) und Milzbrand, welche 
eine Verfettung der Leberzellen, Erweichung, 
Zerfall und Schwund derselben bedingen. Die 
Thiere gehen dabei unter Icterus, Durch¬ 
fällen und Affection des centralen Nerven¬ 
systems zu Grunde. Am häufigsten wird die 
gelbe Lebererweichung und Atrophie bei 
Schafen in Folge septischer Leiden (Lähme, 
Fäule) und des Milzbrandes beobachtet. Sr. • 
Atropin-Instillation (Einträufelung) be¬ 
zeichnet das Einbringen einer Lösung des 
Atropinsalzes in den Lidsack des Auges. Die¬ 
selbe lässt sich am besten durch ein Tropf¬ 
röhrchen (sog. Tropfenzähler) bewerkstelligen, 
d. i. ein kleines Glascylinderchen, 
welches unten in eine abgestumpfte 
Spitze ausläuft, während ihm oben 
eine luftdicht anschliessende Gummi¬ 
kappe aufgestülpt ist (Fig. 99). Zum 
Gebrauche wird durch leichte Com* 
pression der Gummikappe die Luft¬ 
säule im Glasröhrchen theilweise ver¬ 
drängt, an deren Stelle, sobald man 
den Gummi seine frühere Gestalt wie¬ 
der annehmen lässt, die Lösung aspi- 
rirt wird. Bei der Instillation ist es 
nöthig, dass die Hand (bei Pferd und 
Rind wenigstens) dem Thierkopfe fest 
angelegt werde, um jeder Bewegung 
desselben folgen zu können und so 
I Verletzungen des Bulbus zu verhüten. 
Fig 99. Berührungen der Cornea mit der Glas- 
Aogen- spitze sind zu vermeiden. Vorzüge vor 
^cheif^' dem Haarpinsel: genaue, tropfenweise 
«/» der Dosirung des Medicamentes, Verhü- 
nitori. tung des Zurückbleibens von Haaren 
im Lidsacke und einer Verunreini- 
und Infection der Atropinlösung mit 
Schleim und Entzündungsproducten (da der 
Laie meist beliebt, statt die geringe, zum 
Anfüllen des Pinsels nothwendige Menge 
der Lösung in ein Uhrschälchen, eine Unter¬ 
tasse u. s. w. zu giessen, den Pinsel direct 
in die Lösung einzutauchen). Im Nothfalle 
lässt Bich das Tropfgläschen und der Haar¬ 
pinsel durch die Fahne einer Hühner- oder 
Taubenfeder substituiren. Schlampp. 

Atropin-Katarrh. Bei länger fortgesetztem 
Gebrauche selbst ganz schwacher Lösungen 
eines reinen und guten Präparates von 
schwefelsaurem Atropin kann es Vorkommen, 
dass — in der Regel ganz kurze Zeit nach 
der letzten Instillation — sich die Conjunctiva 


QrOMe. 


Digitized by 


Google 


ATROPINUM SULFURICUM. 291 


lebhaft röthet and injicirt erscheint ihre Follikel 
schwellen. Zu dieser Conjunctivitis follicularis 
kann auch noch ein Oedem oder eine Dermatitis 
der Lider sich hinzugesellen. Bei einzelnen 
Individuen tritt diese Erscheinung schon nach 
den ersten Instillationen auf. Bis jetzt be¬ 
obachtet bei Pferd und Hund. 

Dauer und Prognose. In leichteren 
Fällen, so namentlich wenn nur Lidhauten t- 
zändung vorhanden ist, können die Entzün¬ 
dungserscheinungen schon nach wenigen Tagen 
zurückgehen. Bei bestehender Follikelschwel¬ 
lung soll sich der Zustand über Monate hin¬ 
ziehen können. 

Therapie. Aussetzen des Mittels; wo 
dies inopportun, ist an Stelle des Alkaloides 
das Extract. Belladonn. zu empfehlen. Argent. 
nitric. in Lösung von 1 : 90—60; Plumb. acetic. 
in Lösung. Atropinsalze mit überschüssiger 
Säure, wie sie manchmal in den Handel 
kommen, rufen acute Entzündungen der da¬ 
mit berührten Stellen hervor. Schlampp. 

Atropinum sulfuricum, schwefelsaures 
Atropin. Betreffs der Wirkung kommen ihm 
ähnliche Effecte zu, wie dem Morphin, d. h. 
es excitirt anfänglich (primäres Erregungs- 
stadium), um dann secundär die Reflexerreg¬ 
barkeit herabzusetzen und damit auch die Sen¬ 
sibilität; es kann daher ähnlich wie obiges 
Alkaloid subcutan verwerthet werden. In hö¬ 
heren Gaben kommt bei Thieren keine eigent¬ 
liche Narkose, sondern mehr Lähmung der 
motorischen und sensiblen Nerven zu Stande. 
Ferner macht sich in Folge Erregung des 
hemmenden Apparates eine Verlangsamung 
des Pulses und Athmens bemerklich, Atropin 
wird daher bei Entzündungen erethischen 
Charakters und bei gesteigerter Nervosität 
•angewendet, der pulsverlangsamende, arterien¬ 
erweiternde Effect tritt aber bei den herbi- 
voren Thieren nur schwach und erst bei starker 
Blutdruck-Erniedrigung hervor, man zieht 
daher Aconit, Morphin und besonders feucht¬ 
warme Einpackungen vor. Positiver sind 
die hemmenden Wirkungen auf die Bauch¬ 
ganglien, welche sich hauptsächlich nur auf 
dieSphinkteren desüterus(?) und Blasenhalses, 
sowie auf die glatten Darmmuskelfasern be¬ 
ziehen: man benützt daher Atropin, wenn 
diese Gebilde krankhaft erregt sind, wie bei 
Krampfwehen, Harnkoliken, spastischen Zu¬ 
sammenziehungen des Darmrohres, Versto¬ 
pfungen (Occlusion). Gegen Koller, Schwindel, 
Eklampsie u. s. w. hat es sich nicht bewährt, 
gegen Tetanus nur unter Beihilfe von Brom¬ 
kalium und worin die oft günstige Beein¬ 
flussung der Epilepsie beruht, ist unbekannt. 
Dagegen ist nachgewiesen, dass es grosse 
Trockenheit der Schleimhäute und Durst er¬ 
zeugt, indem es die Secretion von Speichel 
und Bronchialschleim auch bei Thieren ver¬ 
mindert; man verwendet daher Atropin jetzt 
auch bei Speichelfluss und copiösen Schleim- 
absonderungen, besonders bei Katarrhen in den 
oberen Verdauungs- und Respirationswegen, 
eine Verminderung des Hustenreizes dagegen 
ist sicherer durch Bittermandelwasser oder 
Morphin zu erreichen. Die Wirkungssphäre 


wäre somit eine ziemlich beschränkte zu 
nennen, wenn das Mittel nicht noch weitere 
brauchbare Eigenschaften hätte, wie Nament¬ 
lich die Wirkung auf das Auge, dessen Sehloch 
es schon bei 2 mg mit grosser Zuverlässigkeit 
erweitert und die Sensibilität herabsetzt, so 
dass besonders durch Erschlaffung der Häute, 
in erster Linie der Iris, die grösstmöglicheRuhe 
im Auge geschaffen, d. h. Schmerz gelindert 
wird. Die mydriatische Wirkung auf die Pu¬ 
pille entsteht wohl durch Lähmung des Ocu- 
lomotorius und Pupillarschliessmuskels, und 
zwar längstens in 10 Minuten, um 5—8 Tage 
und länger zu persistiren, wobei das Accom- 
modationsvermögen gestört, das Sehen beein¬ 
trächtigt ist. Diese Wirkung benützt man zu 
ophthalmoskopischen Zwecken, bei grosser 
Enge der Pupille oder Opacitäten der licht¬ 
brechenden Medien, sowie bei vielen beson¬ 
ders schmerzhaften Augenentzündungen, Kera¬ 
titis, Iritis und Mondblindheit: indess ist der 
Effect vielfach übertrieben und das Mittel zur 
Mode geworden, auch haben genauere Ex¬ 
perimente erwiesen, dass es keineswegs den 
intraoeulären Druck herabsetzt, am wenigsten 
bei Pferden wegen des Retractors: verlassen 
kann man sich nur auf die Linderung von 
Schmerz und die pupilläre Erweiterung, die 
selbst frische Anlöthungen aufhebt, ältere 
Synechien aber nur zerrt: bei Geschwüren 
findet eine Beschleunigung des Durchbruches 
nur statt, wenn der Grund derselben schon sehr 
dünn geworden ist. Hauptbedingung ist, dass 
das Präparat rein sei und Lösungen, die sich 
schon durch die überall in der Luft vorhan¬ 
denen (ubiquitären) Pilze zersetzen, frisch 
bereitet seien. Endlich ist Atropin ein Anta¬ 
gonist des Morphins, daher Gegengift bei 
Opiaceen undChloral. Vergiftungen charakteri- 
siren sich bei Thieren anders als bei Menschen, 
und zwar durch beschleunigtes, keuchendes 
Athmen, Zunahme des Pulses, Drehen im 
Kreise (Manögebewegungen wie bei Morphin), 
Convulsionen und Lähmung der motorischen 
Nerven; die Erscheinungen der Betäubung und 
Tobsucht fehlen in der Regel. Der Mensch 
stirbt schon auf 0 • 10. das Kaninchen erst bei 
l - 0 und Ziegen und Pferde fressen grosse 
Mengen (mehrere Pfund) der Blätter unge¬ 
straft. 

Radix Belladonnae, in Deutschland 
nicht mehr officinell, enthält ebenfalls Atropin, 
das aus der Wurzel dargestellt wird, aber in 
so variabler Menge, dass man gegenwärtig 
nur mehr das nicht zu theure Atropinsulfat 
verschreibt. Aehnlich verhält es sich mit den 
Tollkirschenblättern (80:1 Atropin); ihre Ver¬ 
wendung zu schmerzlindernden Bähungen ist 
lächerlich, insofern die intacte Haut kein Atropin 
aufzunehmen vermag, es kommt daher nur die 
feuchte Wärme der Umschläge zur Wirkung; 
dagegen ist das aus frischen Blättern bereitete 

Extractum Belladonnae ein immer 
noch geschätztes Präparat, obwohl es fast nur 
mehr bei Koliken der Pferde Verwendung findet, 
und zwar zu 20—4'0, Rind 2 0—6‘0; 
SchweinO'2—0'5 und Hund 0'03—0 30. zwei¬ 
mal täglich. Vogt!. 
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Atshao od. alHumrah, persisches Feuer. 
Bezeichnung der alten arabischen Aerzte für 
den Anthrax des Menschen (s. Anthrax). Sr. 

Atteohi-Pferd. Man unterscheidet in der 
arabischen Wüste drei verschiedene Pferde¬ 
rassen: die Attechi, die Kadischi und die 
Kohei'li oder Kohlani. Die beiden ersten Ras¬ 
sen werden minder sorgfältig gezüchtet und 
Bind nicht entfernt so edel wie die Kohellis, 
eie stehen im Werthe diesen bedeutend nach 
und werden zu den gewöhnlichen Feldarbeiten, 
wie Büffel und Rinder verwendet. Freytag. 

Attest, Attestat, Attestation, Bescheini¬ 
gung, Zeugniss (testatio, testimonium), ein 
schriftliches Zeugniss oder die Bescheinigung 
einer Thatsache oder Wahrnehmung nach 
Untersuchung irgend eines Objectes. Das 
Attest besteht aus der Ueberschrift „Attest“, 
dann folgt die Angabe der Veranlassung zur 
Ausstellung des Attestes (in Folge Aufforde¬ 
rung einer Behörde, oder auf Wunsch einer 
Privatperson), dann die Beschreibung des Ob¬ 
jectes, worüber das Zeugniss ausgestellt werden 
soll, Untersuchungsmodus, Resultat der Unter¬ 
suchung, dann der Schluss (ausgestellt nach 
Pflicht und Gewissen, oder der Wahrheit 
gemäss), mit Angabe des Ortes und Datums, 
und Namensunterschrift. Thierärztliche Atteste 
werden ausgestellt über einzelne Thiere und 
ganze Heerden, über Alter, Güte, Gebrauchs¬ 
fähigkeit,Gesundheitszustand, besondere Eigen¬ 
schaften,Milchergiebigkeit,Trächtigkeit, Werth, 
Fehler, Mängel, Krankheiten und Gebrechen, 
Verletzungen, Beschädigungen an den Haus- 
thieren,über Thiercadaver, geschlachtete Thiere, 
Fleisch, Milch etc. in Bezug auf Zulässigkeit 
zum Consum für Menschen, über Futterstoffe, 
Getränk, Weiden, Wiesen, Stallräume etc. Die 
Atteste haben für die Polizeibehörden volle 
Giltigkeit, vor Gericht dagegen nur einen 
relativen Werth; sie gewinnen aber an Be¬ 
weiskraft, wenn sie von beiden Parteien oder 
mehreren glaubwürdigen Zeugen mit unter¬ 
zeichnet sind, oder wenn hinzugefügt wird, 
dass eingehende Protokolle und Gutachten 
zum Beweise für das Gesagte nachgeliefert 
werden können. Semmer. 

Beispiel. 

Attest Auf Ersuchen des Herrn N. tue Z. hebe ich 
am heutigen Tage einen mir von genanntem Herrn rorge- 
fOhrten sechsjährigen 66 cm hohen Bapphengst der orlow- 
schen Traberrasse auf seinen Gesundheitszustand unter¬ 
sucht. Die sorgfältige Untersuchung ergab, dass obiger 
Hengst, ausser unbedeutenden Sehnengallen, frei von irgend 
welchem erheblichen inneren oder ansseren Leiden oder ver¬ 
erblichen Fehler ist und als Beschalhengst benützt werden kann, 
was ich hiemit pflichtgemäss bescheinige. 

Ort. — Datum. N. N., 

Thierarzt. 

Attich, Zwergflieder, s. Sambucus. 

Aubrao-Rasse. Französische Rinderrasse, 
welche nach einem Berge im Departement 
Aveyron, wo sie zumeist gezüchtet wird, be¬ 
nannt ist. Sehr stark wird dieselbe in den 
Departements Cantal und Lozere cultivirt. 
Ihre hervorragendsten Merkmale sind: volu¬ 
minöses Skelet, voller Körper, kurze Glieder, 
Augen schwarz und lebhaft, häufig, wie auch 
die Schnauze, von einem schönen, hellen, 
weissen Rand umgeben, das Haar, bei jüngeren 


Thieren dunkelfarbig, ist lang, grob, fahl t 
gelblich-grau auf dem Rücken, schwärz¬ 
lich am Kopfe, an den Extremitäten und am 
Schwänze. Die Grösse, zumeist mittel, hängt 
sehr viel von der Ergiebigkeit der Weiden 
ab. Diese Rasse ist sehr arbeitsfähig, gibt, 
sehr gutes Fleisch, aber wenig Milch. Nn. 

Auobenia paco s. alpaco. Gehört zu den 
Lama-Arten, ist aber kleiner als die wild 
lebenden. Sein Heimatsbezirk ist nach Giebel 
nur vom mittleren Bolivia bis zum mittleren 
Peru, also in den westlichen Theilen von 
Südamerika; es geht nicht unter 8000 Fuss 
Meereshöhe herab. Dasselbe lebt in seinem 
Verbreitungsbezirk in halbwildem Zustande 
und wird nur zur Schurzeit herabgetrieben. 
Es liefert reichliches Schurgewicht eines Haar¬ 
kleides, welches in der Wolltextilindustrie 
unter dem Namen Alpacawolle oder Pakoshaar 
sehr geschätzt ist. Das Haar ist namentlich 
an dem unteren Theile des Halses und des 
Bauches sehr lang, erreicht oft das Mass von 
0*50 m. und ist sehr sanft und weich. Auf dem 
übrigen Körper ist es kürzer, 0'10 — 0'lim 
lang. 

Auchenia vicunia, gleichfalls wie die 
Auchenia paco eine Lama-Art, doch noch klei¬ 
ner und zarter gebaut als jene. Nach Giebel 
ist der Verbreitungsbezirk derselben durch 
ganz Peru, den südlichen Theil der Repu¬ 
blik Ecuador bis in den mittleren Theil Boli- 
vias, doch nicht unter 13.000 Fuss Meeres¬ 
höhe. Das röthlichgelbe, sehr zarte und 
weiche Haarkleid, bei jähriger Schur in einer 
Länge von 0'08m., ist für unsere heimische 
Wollweberei unter dem Namen Vicunawolle 
(franz. vigogne) sehr gesucht, dieselbe wird 
namentlich für die Tricotweberei zur Her¬ 
stellung von Unterkleidern verarbeitet und 
hat den Vorzug vor der Schafwolle, dass sie 
beim Waschen nicht so zusammenschwindet 
wie diese. Bohm. 

Auotion von Thieren, auch Versteigerung, 
nennt man die öffentliche Veräusserung von 
Thieren durch Zuschlag an den Meistbietenden. 
Dieselbe wird angewendet, wo es sich um 
den sofortigen Verkauf von Thieren handelt, 
welcher auf dem Wege des regelmässigen 
Absatzes oder des besonderen Ueberein- 
kommens weit langsamer und unvollständiger, 
wenn auch oft zu besseren Preisen stattfinden 
kann. Versteigerungen erfolgen als freiwillige, 
vorzugsweise wenn landwirtschaftliche Vereine 
Zuchttiere unter ihren Mitgliedern vertheilen 
oder wenn Pächter bei UebersiedlungVn auf ein 
anderes Gut das bewegliche Besitztum schnell 
zu Geld machen wollen. Eine besondere Classe 
der unfreiwilligen Auctionen sind die gericht¬ 
lichen, welche zumeist bei streitigen Erb¬ 
schaftsfällen und Concursen Vorkommen. Die 
bei einer Auction erkauften Thiere sind ge¬ 
wöhnlich gleich nach ihrer Erwerbung oder 
der schleunigst zu bewirkenden Empfang¬ 
nahme zahlbar. — Bei Versteigerungen über¬ 
haupt leistet der Verkäufer keine Bürgschaft 
hinsichtlich der besonderen Beschaffenheit 
der Waare, die der Käufer vorher sehen und 
prüfen kann, sowie auch nicht ihres Wertes; 


Digitized by tjOOQle 



AUERBACH’SCHER PLEXUS. — AUFBLÄHUNG. m 


darum besteht in den meisten Ländern auch 
keine Gewährspflicht für die versteigerten 
Thiere, wenigstens nicht bei gerichtlichen Ver¬ 
steigerungen. Bei freiwilligen Versteigerungen 
wird jedoch zuweilen von Gerichten gefordert, 
dass entweder vor der Auction die Gewährs¬ 
fehler bekannt gemacht oder speciell an- 
gekflndigt werde, dass ohne jede Garantie 
verkauft wird. Bei Verkäufen von Seiten des 
Fiscus (der Staatscasse) findet gewöhnlich 
keine Haftverbindlichkeit statt; die Privilegien 
des Fiscus kommen auch den Souveränen 
und selbst bei Verkäufen den Landgestüten 
und Marställen zu statten. Die Veterinär¬ 
polizei erfordert die thierärztliche Beauf¬ 
sichtigung der zur Auction kommenden Thiere 
auf etwaige Seuchen oder ansteckende Krank¬ 
heiten und es ist diese Schutzmassregel, wie 
die Ueberwachung der Thiermärkte, durch 
die meisten neuen Seuchengesetze angeordnet 
oder wenigstens gestattet. Zundel. 

Auerbaoh’scher Plexus myentericus stellt 
«in unregelmässiges Nervennetzwerk mit ein¬ 
estreuten mikroskopischen Ganglienknoten 
ar, welches sich im Darme vorfindet und 
zwischen den beiden Lagen der Muskelwan¬ 
dung, namentlich an solchen Stellen einge¬ 
schaltet ist, wo bindegewebige Septa in die 
Kreisfaserschichte der Darmmuskulatur ein¬ 
strahlen. (1862 von Auerbach entdeckt.) Kt. 

Auerhahn. Urhahn, Tetrao urogallus L., 
Vogel aus der Ordnung der Hühnervögel 
(Gallinacei), Familie der Waldhühner (Terra- 
onidae). Mit den übrigen Arten der Gattung 
theilt er den kurzen, kräftigen, gekrümmten 
Schnabel, den bis auf die Zehen befiederten 
Lauf. Eigenthümlich ist der achtzehnfedrige, 
gerundete Schwanz und die Entwicklung ver¬ 
längerter Federn an der Kehle. Der Auer¬ 
hahn ist Gegenstand der hohen Jagd. Das 
Fleisch des Hahnes ist trocken und hat 
etwas harzigen Beigeschmack, das der Henne 
ist zarter und schmackhaft. Studer. 

Aueroohs, s. Wisent. 

Aufbewahrung der Arzneimittel, s. Arznei¬ 
mittelaufbewahrung. 

Aufblähung, Flatulentia, Meteorismus 
s. Tympanitis (von flare, wehen; p.«Tiu>ptC8cv, 
in die Höhe heben; tojiicavov, Trommel). Der 
Hinterleib wird nicht selten von Gasen inner¬ 
halb des Magens und Darmcanals aufgetrieben, 
aufgebläht. Geringere Grade der Aufblähung 
pflegt man als Flatulenz oder Meteorismus, 
höhere Grade, bei denen der Hinterleib trom¬ 
melartig gespannt ist, als Tympanitis zu be¬ 
zeichnen. Die genossene Nahrung gährt bei 
langem Verweilen in schlechtverdautem Zu¬ 
stande im Magen und Darm unter Mithilfe 
von Wärme, Feuchtigkeit und Spaltpilzen. 
Die Eiweissstoffe, Kohlehydrate und Fette der 
Nahrung werden zu Essig-, Milch- und Butter¬ 
säure umgesetzt, es entwickeln sich Schwefel¬ 
wasserstoff, PhosphorwasserstoffKohlenwasser- 
stoff und Kohlensäure, also Gase, welche die 
Aufblähung verursachen. Ist viel Luft ver¬ 
schluckt worden (Köpper), so enthält der 
Maj gen und Darm viel Sauerstoff und Stick¬ 
stoff. Die Gährung findet bei den Wieder¬ 


käuern vorzüglich im Pansen, bei den übrigen 
Thieren im Dickdarm statt, weil an diesen 
Orten die Nahrung am längsten verweilt. Die 
Spaltpilze gelangen mit der Nahrung in den 
Speisecanal. Nach Tappeiner verhindert die 
saure Reaction des Speisebreies im Magen die 
Thätigkeit der Spaltpilze, schwächt diese auch 
beim Passiren des Dünndarmes, sie erholen 
sich erst im Dickdarm, entfalten ihre Kraft 
zunächst im Coecum, am stärksten im Colon. 
Das Sumpfgas bildet sich wahrscheinlich aus 
der Cellulose, unter Umständen auch aus dem 
Eiweiss der Fleischnahrung. 

Erscheinungen. Flatulenz und Meteo¬ 
rismus bilden Theilerscheinungen aller ga¬ 
strischen Beschwerden: wenn die Verdauung 
darniederliegt, gähren die Nahrungsstoffe bei 
ihrem verlängerten Aufenthalte im Magen und 
Darmcanal fast regelrecht, wir bemerken da¬ 
her neben Verdauungsstörungen ein gelindes 
Auftreiben der Flanken durch Gase, die 
Flanken fühlen sich aufgepufft, man vernimmt 
Knurren und Poltern im Hinterleibe, von dem 
aus die Gase oder Winde, flatus s. borborygmi, 
theils unter Poltern den Schlund passiren und 
durch das Maul abgehen, sogenanntes Auf- 
stossen oder Rülpsen, ructus, theils unter 
hörbaren Geräuschen durch den After streichen, 
Crepitus ventris. Anderenfalls treibt der 
Hinterleib plötzlich auf ohne vorhergegangenes 
Kranksein, die Auftreibung nimmt allmälig 
an Umfang zu, die Flanken füllen sich, die 
Bauchdecken wölben sich trommelartig ge¬ 
spannt hervor, die Thiere werden dabei un¬ 
ruhig, äussern Schmerzen durch Hin- und 
Hertrippeln, Schlagen mit den Füssen und 
Niederwerfen, man nennt deshalb das Leiden 
auch Wind- oder Blähkolik, Colica flatulenta. 
Der Schmerz resultirt aus der Spannung der 
Magen- und Darmhäute und dem Drucke der 
Gase auf die sensiblen Nerven. Der über¬ 
mässig von Luft ausgedehnte Verdauungscanal 
behindert ebensosehr die Blutcirculation im 
Hinterleibe wie die Respiration, das Blut wird 
in die Brusteingeweide und in das Gehirn 
getrieben, die Folgen davon sind Athembe- 
schwerden. Dyspnoe, Angst, praller, unregel¬ 
mässiger Herzschlag, kleiner, frequenter Puls, 
starke Füllung der Hals- und Kopfadern, 
Hervortreten der Augen aus ihren Höhlen, 
Sinken der Körpertemperatur, Schweissaus - 
bruch, Blaufärbung der Schleimhäute, Betäu¬ 
bung, Wanken. Während anfänglich noch 
Winde per os und per anura abgehen, hört 
dies bald auf, weil die Muscularis des Magens 
und Darmes durch die fortgesetzte Spannung 
in paralytische Schwäche versetzt wird: eine 
weitere Folge der Paresis ist Nachlass der 
Fresslust, verzögerter Mistabsatz und Ver¬ 
stopfung. Beim Percutiren des gespannten 
Bauches erhält man einen tympanitischen, in 
höheren Graden einen leeren Schall. Bei dem 
hohen Druck der Gase im Darme diffundiren 
diese ins Blut, es erfolgt derart eine Blut 
Vergiftung und Dyspnoö, die noch durch 
mangelhafte Abgabe der Kohlensäure in Folge 
der Athembeschwerde verstärkt und beschleunigt 
wird; die Gase lassen sich dann auch in der 
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ausgeathmeten Luft nachweisen. Tragende 
Thiere verwerfen öfter. Der Verlauf ist in der 
Regel ein acuter, bereits innerhalb einiger 
Stunden können die Thiere sterben, u. zw. an 
Gehirnapoplexie, Blutvergiftung und Suffo- 
cation oder an Gastro-Enteritis und Perito¬ 
nitis; letztere finden wir namentlich dann 
vor, wenn Magen- und Darmhäute zerreissen 
und ihr Inhalt sich in die Bauchhöhle er- 
giesst. Schafe sterben öfter unter Convulsionen. 
Der Verlauf ist zuweilen ein chronischer, die 
tympanitischen Anfälle repetiren öfter, wenn 
die Futtermassen im überfüllten Pansen von 
Neuem in Gährung gerathen und Verdauungs¬ 
schwäche zurückbleibt. Thiere mit schlechtem 
Gebiss, träger Verdauung, abgetriebene, alte 
Pferde und Köpper disponiren zum Meteoris¬ 
mus, ebenso Thiere mit hypertrophischen 
Lymphdrüsen und veralteten Leberleiden, so¬ 
fern die Drüsen auf Schlund und Rectum 
drücken und den Gasen den natürlichen Aus¬ 
tritt verlegen; das Gleiche beobachten wir 
bei Verengerung des Schlundes und der Cardia 
oder nach dem Steckenbleiben von Fremd¬ 
körpern, Rübenstücken etc., im Schlunde. 

Ursachen geben ab: Blähende, an 
Kohlehydraten reiche Futterstoffe, wie Hülsen- 
früchte, junger, nasser oder welker Klee, Lu¬ 
zerne, Esparsette, Buchweizen, Wicken, grüner 
Roggen, üppiggewachsene Gräser, Hederich, 
Raps, Mohn, Ranunkeln, Kartoffelkraut, welkes 
Baumlaub, verdorbene Knollen- und Rüben¬ 
arten, gährende Pressrückstände, geiler Nach¬ 
wuchs auf Weiden und Stoppelfeldern; gieriges 
Fressen bei Aufnahme vielen Getränkes und 
hohe, gewitterschwüle Lufttemperatur vermehrt 
die Gefahr einer eintretenden Tympanitis, 
so dass ein grosser Theil des Weideviehes 
gleichzeitig von Tympanitis befallen werden 
kann. 

Bei der Obduction fällt zunächst die 
ungemeine Auftreibung des Leibes von Luft 
in die Augen, die Bauchdecken sind in hohem 
Grade gespannt, nach Eröffnung derselben 
entströmen die stinkenden Gase mit Vehemenz. 
Aus den Baucheingeweiden ist das Blut her¬ 
ausgepresst, es hat sich in den übrigen Or¬ 
ganen angehäuft, besonders blutreich sind die 
Lungen und Meningen, Blutaustretungen sind 
hier wie am Endocardium zahlreich vorhanden. 
Das Blut erscheint zähflüssig und dunkel. 
Hiezu gesellen sich Rupturen des Magens 
und Darmcanales mit ihren Folgezuständen. 

DieBehandlung erfordert ein schnelles 
und energisches Eingreifen, denn das Leben 
ist bei dem peracuten Verlauf in grosser Ge¬ 
fahr. Die nächste und Hauptindication ist 
die Entleerung der Gase; wo periculum in 
mora, greift man zum Trocar oder zum 
Messer, um mit ihnen bei Rindern den 
Pansen, bei Pferden das Colon anzustechen 
und den Gasen einen Ausweg zu ver¬ 
schaffen. Bei Rindern findet zu gleichem 
Zwecke das Schlundrohr seine zweckmässige 
Anwendung; sollte es wegen zu massenhafter 
Anhäufung von Futter im Pansen seinen Dienst 
versagen, so kann der Pansenschnitt gemacht 
werden, um mit der Hand das gährende Futter 


herauszunehmen. Anzurathen ist es, den Trocar 
längere Zeit im Magen stecken zu lassen, 
weil sich gewöhnlich später wieder Gase an¬ 
sammeln. Die unten genannten Mittel, nament¬ 
lich aber Aether oder Tincturen, können durch 
die Trocarhülse injicirt und auf diese Weise 
direct in den Magen oder Darm gebracht 
werden. Mitunter tritt nach dem Trocariren 
Luft von der Einstichstelle aus unter die 
Haut; man hat dieselbe wieder herauszu¬ 
streichen oder schafft ihr einen Ausweg durch 
Scarificationen mit nachfolgenden spirituösen 
Frictionen der Haut. Die Gährung des Futters 
im Magen sucht man durch Eingeben von 
Liquor Ammon, caust., verdünnter Carbol- 
säure, Essig, Salzsäure etc. zu verhüten, denen 
man ätherisch-ölige, spirituöse und tonisirende 
Mittel folgen lässt, z. B. Branntwein, Aether. 
Pfeffer, Senf, Knoblauch, Asant, Baldrian. 
Nux vom., Öl. Terebinth., Salicin, Chinoidin, 
Tart. stib., Tinct. Nux vom., Tinct. Veratri 
albi (für grössere Thiere 1*0—2‘0—8"<> 
pro dosi). Specifisch erregen den Tonus 
der Magen- und Darmmusculatur sub- 
cutane Injectionen von Strychnin, besser noch 
von Eserin (Physostigmin), 0 - 05—OM: 5*0 
Wasser für Pferde und Rinder, oder von 
Pilocarpin, 0*05—0 - 5 für Pferde, OM—0‘5 
für Rinder, 0*05 für Schafe, 0 008 für Hunde. 
Begiessen des Leibes mit kaltem Wasser oder 
Treiben der aufgeblähten Thiere in Teiche 
oder Bäche befördert ebenfalls den Abgang 
der Flatus. Ist der Verlauf weniger acut, dann 
hat man Zeit, roborirende und Gase absor- 
birende Medicamente zu appliciren; unter 
ihnen sind hervorzuheben: frisches Kalk¬ 
wasser, Salmiakgeist, mit Branntwein und 
Wasser verdünnt, Seifenwasser mit Salz, ver¬ 
dünnte Kalilauge, frische Holzkohle, Kalium 
sulfuratura in Kümraelabkochung, Petroleum 
in Schleim, Kali chloricum oder Natrum sub- 
sulfurosum; letzteres ist ebenfalls sehr wirk¬ 
sam. Nach überstandener Cur halte man auf 
strenge Diät, vermeide alles Grünfutter und 
alle Leguminosen. Anacker. 

Aufblasen des Fleisches. In vielen Ge¬ 
genden und Ländern ist es Brauch, das 
Fleisch junger Thiere aufzublasen, um die 
Marktwaare fetter und schöner erscheinen zu 
lassen, als sie wirklich ist. Zu dieser Mani¬ 
pulation eignen sich Kälber und Lämmer, 
überhaupt nur jüngere Thiere, welche ein 
lockeres Zellgewebe besitzen. Mittelst eines 
Blasebalges oder mit dem Munde bläst 
der Fleischhauer die Luft unter das lockere 
Zellgewebe, wodurch der Körper des ge¬ 
schlachteten Thieres an Umfang gewinnt 
und scheinbar ein besseres Aussehen des¬ 
selben erzielt wird. Die Fleischbeschau- 
Ordnungen fassen die Sache des auf diese 
Weise zubereiteten Fleisches verschiedenartig 
auf; während einige dieses Verfahren per- 
horresciren. da dadurch das Fleisch eher 
der Fäulniss unterworfen wird und häufig mit 
der ausgeathmeten Luft des Fleischhauers 
auch alkoholische Ausdünstungen etc. mit in 
das Zellgewebe gelangen, was gewiss ekel¬ 
haft ist; so gibt es wiederum andere Fleisch- 
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beschau-Ordnungen, die dieses Verfahren ein¬ 
fach als ein erlaubtes Verschönerungsmittel 
auffassen, das durch allgemeinen Brauch sich 
seit altersher eingebürgert hat. Im Grunde 
genommen ist dieses Verfahren unnöthig und 
man sollte auf die Abstellung dieser Unart 
dringen. Baranski. 

Aufgeschürzt, s. u. Bauch. 

Aufguss (pharmaceutisch), s. Infusum. 

Aufgussthiere, s. Infusorien. 

Aufliegen, s. u. Decubitus. 

Auflockerung der Gewebe kommt meist 
zu Stande durch Infiltration mit flüssigen 
Exsudaten, Transsudaten und Extravasaten, 
durch Oedem und Emphysem der Lungen und 
des subcutanen Bindegewebes, durch katar¬ 
rhalische Entzündungen in den Schleimhäuten, 
ferner durch Contusionen, Zertrümmerungen, 
Zerquetschungen und Mortificationen der Ge¬ 
webe; dieselben sind dabei mehr oder weniger 
geschwellt und fühlen sich weich und teig- 
artig an und die Gewebsbestandtheile sind 
durch ergossene Flüssigkeiten oder angehäufte 
Gase auseinandergedrängt. Semmcr. 

Auflösende Mittel, s. Resolventia. 

Auflösung, Solution (pharmaceutisch), s. 
Mixtur. 

Aufnageln, Aufpassen der Hufeisen, Aus¬ 
wirken der Hufe, Aufhalten beim Beschlag 
s. unter Hufbeschlag. 

Aufrahmungstheorie. Unter Aufrahmung 
bezeichnet man in der Milchwirthschaft die 
Absonderung des Rahms aus der Vollmilch, 
d. i. die Gewinnung eines vorzugsweise aus 
den flüssigen Fettkügelchen der Milch be¬ 
stehenden Productes. Die Aufrahmung ge¬ 
schieht stets in rein mechanischer Weise und 
gründet sich einzig und allein auf die Wir¬ 
kung der Schwerkraft, derzufolge die specifisch 
leichteren Fettkügelchen sich von der speci¬ 
fisch schwereren Magermilch, resp. dem Milch¬ 
serum abzuscheiden bestrebt sind. Letzteres 
geschieht entweder beim ruhigen Stehen der 
süssen Milch, indem sich die Fettkügelchen 
derselben an die Oberfläche der Milch be¬ 
geben und sich da als eigene Schichte 
(= Rahm) ansammeln (Aufrahmung der Milch 
durch Stehenlassen), oder indem die Milch in 
passend construirten Trommeln einer rotirenden 
Bewegung ausgesetzt wird, bei der die 
schwereren Milchbestandtheile (die Mager¬ 
milch) nach dem Gesetze der Centrifugal- 
bewegung vom Bewegungscentrura weiter 
weggeschleudert werden, als die leichteren 
Fettkügelohen, so dass die entstandenen 
Schichten, die eine als Magermilch aussen, 
die andere als Rahm innen, einzeln zum Ab¬ 
fluss gelangen können (Centrifugalentrahraung 
der Milch). Aber weder bei der einen noch 
bei der anderen Methode erfolgt eine völlige 
Trennung der Fettkügelchen vom Milchserum 
und es lässt sjch eine völlig fettfreie Mager¬ 
milch oder ein milchserumfreier Rahm nicht 
hersteilen. Es gründet sich dies auf das Ge¬ 
gebensein einer jedes Fettkügelchen umge¬ 
benden Serumhülle, welche in Folge der Mo- 
lecularattraction daran festhaftet und eine 
concentrirtere Flüssigkeit bildet, als das sie 


umgebende freie Milchserum. Da nun die Fett¬ 
kügelchen der Milch eine sehr verschiedene 
Grösse besitzen (von 0’ 0004—0 - 0t mm Durch¬ 
messer), so werden sie von der anhaftenden 
condensirten Serumhülle sehr verschieden be¬ 
lastet, die grösseren Fettkügelchen verhält- 
nissmässig weniger, die kleineren verhältniss- 
mässig mehr, was sich bei der Aufrahmung 
nach dem Verhältniss dieser Belastung geltend 
macht: die grössten, also relativ leichtesten 
Fettkörperchen der Milch besitzen den stärksten 
Auftrieb, finden sich deshalb auch am frü¬ 
hesten an der Oberfläche der Milch ein und 
werden beim Centrifugiren der Milch am 
wenigsten weit geschleudert, dann folgen erst 
die mittelgrossen Fettkügelchen, während die 
kleinsten sich vom gleich schweren Serum 
mechanisch nicht mehr trennen lassen und in 
der Magermilch bleiben müssen. Aus alledem 
erklärt sich leicht, dass die Rahmausbeute 
aus einer Milch eine bestimmte Grenze hat 
und diese nicht nur von der Zahl der Butter¬ 
körperchen, sondern auch von ihrer Grösse 
abhängig ist. — Beim Aufrahmen ist man 
im Allgemeinen zufrieden, wenn von dem Ge- 
sammtfettgehalt einer Milch 80% in 'den 
Rahm gelangt, was also bei dem mittleren 
Fettgehalt der Milch zu 3%% einer Fett¬ 
ausbeute im Rahm von 2'7% entspricht. 
Beim Centrifugiren ist die Rahmausbeute 
eine viel höhere als beim Ausrahmen durch 
Stehenlassen, daher die Magermilch im er- 
steren Falle oft nur 0‘t% Fett, im letz¬ 
teren Falle aber bis 0'8% und mehr Fett ent¬ 
hält. — Nicht jede Milch rahmt gleich gut 
auf. Die Aufrahmung erfolgt um so leichter, 
je fetter die Milch, je specifisch leichter 
das Milchserum und je weniger zähe das¬ 
selbe ist. Am meisten Einfluss hat auf letzt¬ 
genannte Momente die Temperatur der Milch, 
daher Wärme das Aufsteigen der Fettkügelchen 
begünstigt, während Kälte es verlangsamt, 
und deshalb ist auch bei gleichen Auf¬ 
rahmungszeiten der Ausrahmungsgrad um so 
grösser, je höher die Temperatur war, bei 
der die Milch aufrahmte. Niedrige Tem¬ 
peraturen geben mit derselben Milch grössere 
Rahmvolumina als höhere; der in der Kälte 
erhaltene Rahm ist aber lockerer, serum¬ 
reicher und von geringerem procentischen 
Fettgehalt als der in der Wärme gewonnene, 
welcher serumärmer, fetter, also concentrirter 
ist. Temperaturschwankungen stören die Aus¬ 
rahmung, weil sie Strömungen in der Milch 
entstehen lassen, welche das Aufsteigen der 
Fettkügelchen beeinträchtigen. Gekochte Milch 
rahmt nur unvollkommen aus, ebenso er¬ 
schütterte, weit transportirte Milch. Eine 
niedrige Schüttung der Milch begünstigt im 
Allgemeinen das Aufsteigen der Fettkügelchen, 
während eine hohe sie verlangsamt. Gefässe 
aus verzinntem Eisenblech (Weissblech) sind 
solchen aus anderem Material vorzuziehen, da 
sie der besseren Wärmeleitung wegen die Aus¬ 
gleichung der Milchtemperatur mit der äussern 
rascher herbeiführen und Strömungen inner¬ 
halb der Milch vermindern; auch sind diese 
dauerhafter und viel leichter zu reinigen. Ein 
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geringer Wasserzusatz zur Milch erleichtert, 
ein Salzzusatz erschwert die Aufrahmung 
wegen der dadurch bedingten Aenderung des 
specifischen Gewichtes und der Zähigkeit des 
Milchserums. — Die moderne Milchwirt¬ 
schaft verlangt, dass bei der Aufrahmung 
der Milch das Hauptaugenmerk auf möglichst 
lange Süsserhaltung derselben gerichtet werde, 
denn einerseits erfolgt das Aufsteigen der 
Fettkügelchen bei längerer Aufrahmzeit voll¬ 
ständiger, aber doch nur so lange, als die 
Milch noch ungeronnen ist, und andererseits 
ist eine hochfeine Butter nur aus solchem 
Rahm zu gewinnen, welcher in noch völlig 
süssem Zustande von der süssen abgerahmten 
Milch weggenommen wurde. Diesen Anfor¬ 
derungen entsprechen in der heutigen Molkerei¬ 
praxis am besten das Centrifugalverfahren 
(s. d.), welches die Abscheidung des Rahmes 
unmittelbar nach dem Melken aer Milch er¬ 
möglicht, und das nach dem Erfinder benannte 
Swartz’sche Aufrahmverfahren, bei welchem 
die Milch in grossen Blechgefässen von 30 bis 
50 Liter Inhalt in möglichst kaltem Wasser 
während der Aufrahmzeit (14—36 Stunden) 
stehen bleibt. — Die Aufrahmmethoden ohne 
Kühlung der Milch, wozu ausser dem im Klein¬ 
betrieb noch üblichen Aufstellen in kleinen 
Thon- oder Glasgeschirren auch das sog. Hol- 
stein’sche Holzbtttten- oder Sattenverfahren zu 
zählen ist, lassen das Säuern der Milch trotz 
guter Milchkeller besonders im Sommer oft 
sehr frühzeitig erfolgen, so dass die Rahm¬ 
ausbeute wie auch die Güte der aus gesäuertem 
Rahm erhaltenen Butter sehr geschädigt 
wird. Fes er. 

Aufsatz, Ansatz, s. Halsaufsatz. Kopf¬ 
ansatz. 

Aufsaugung, s. Resorption. 

Aufsohliessen des Futters. Die Behand¬ 
lung der Futterstoffe mit verschiedenen Lö¬ 
sungsmitteln oder auch verschiedenartige Zu¬ 
bereitungen des Futters, durch welche der 
Gehalt desselben an löslichen (leichtverdau¬ 
lichen) Nährstoffen gesteigert wird. Schon 
die Behandlung der Futterstoffe mit warmem 
oder heissem W asser (Schlempe, Molken u. dgl.), 
oder mit Dampf (das Einweichen, Brühen und 
Dämpfen) kann daher im gewissen Sinne als 
Aufschliessen des Futters gelten, sobald damit 
die Herbeiführung einer leichteren Verdau¬ 
lichkeit verbunden ist. Hieher gehört auch 
das Einmaischen gewisser Futterstoffe (Kar¬ 
toffeln, Getreide), das Behandeln der Kleie 
mit verdünnter Salzsäure oder mit Alkalien. 
Sofeme endlich mit der Selbsterhitzung oder 
Fermentation (s. d.), mit der Braunheubereitung 
(s.d.), mit der Einsäuerung (s. d.) gewisser Fut¬ 
termittel und mit anderen Futterzubereitungs¬ 
methoden eine Verdaulichkeitssteigerung er¬ 
reicht wird, kann man auch diese unter dem 
Begriffe,, Aufschliessen des Futters 11 zusammen¬ 
fassen. In vielen Fällen erzielt man aber durch 
die letzteren Zubereitungsmethoden keine Ver¬ 
daulichkeitssteigerung und dann auch kein 
eigentliches Aufschliessen des Futters. Pott. 

Aufsetzen, Koppen, Krippensetzen, Krip- 
penbeissen, Windschnappen. Eine Untugend 
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der Pferde, die im Luftschlucken besteht, 
das auf verschiedene Weise ausgeführt wird. 
Meist setzen die Pferde dabei die Schneide¬ 
zähne auf den Krippenrand, die Kette oder 
das Knie, oder sie berühren dabei gar keinen 
Gegenstand (Luftschnapper). Da durch das 
viele Luftschlucken leicht tympanitische Auf¬ 
treibungen, Koliken, Verdauungsstörungen und 
Abmagerung eintreten können und da die Un¬ 
tugend schwer abzugewöhnen ist und in 
Folge Nachahmung sich oft über einen ganzen 
Stall ausbreitet, so wird das Koppen in man¬ 
chen Ländern zu den Gewährsmängeln ge¬ 
zählt (8. Gewährsfehler). Die Gewährszeit 
beträgt in den verschiedenen Ländern 5—9 
Tage. Semmer. 

Aufwallung, Ebullition (pharmaceutisch), 
s. Decoctum. 

Aufzuoht Allgemeines. Man versteht 
unter Aufzucht die Gesammtheit aller Be¬ 
dingungen, unter welchen die Hausthiere im 
Stande sind, aufzuwachsen und zu gedeihen; 
zweckmässige Ernährung, ordnungsmässige 
Pflege und richtige Haltung müssen bei der¬ 
selben Hand in Hand gehen, wenn die ver¬ 
schiedenen Producte der Viehzucht in der 
Periode ihrer Entwicklung ungestört zur 
vollen Reife und Leistungsfähigkeit gelangen 
sollen. Die Lehre von der Aufzucht bildet 
unstreitig einen sehr wichtigen Theil der 
ganzen Zootechnik. Die Erfolge der Zucht 
beruhen nicht nur auf einer günstigen Ver¬ 
erbung, sondern zum weitaus grössten Theile 
auf einer zweckmässigen Ernährung und guten 
Erziehung der Thiere im jugendlichen Alter. 
Es gibt nur wenige vererbte Anlagen, die 
nicht erst durch geschickte Aufzucht der 
Thiere zu voller Entwicklung gelangen. Wenn 
mit der Paarung und Zeugung der Keim zu 
einer tauglichen, nutzbaren Nachkommen¬ 
schaft gelegt worden ist, so hat weiter die 
gute Ernährung und sorgfältige Haltung der 
tragenden Individuen einen grossen Einfluss 
auf den Verlauf der fötalen Entwicklung. 
Die Entwicklung des Jungviehes in eine 
seiner Bestimmung entsprechende Richtung 
zu lenken und so zu fördern, dass dieses un¬ 
beschadet seiner späteren Verwendbarkeit die 
erforderliche Ausbildung für den Eintritt in 
die Nutzungsperiode möglichst früh erreicht 
(Frühreife), ist in der Neuzeit eine der wich¬ 
tigsten Forderungen für den rationellen 
Züchter geworden. Sobald die Entwicklung des 
Thieres in der Jugend durch Mangel an Nah¬ 
rung gehemmt wird, ist in späterer Zeit eine 
vollständige Ausgleichung des Versäumten 
meistens nicht nachzuholen. Ist die Ernäh¬ 
rung des Jungen unzureichend, so geht die 
Ausbildung, das Wachsthum desselben nur 
langsam von statten. Bei einer richtigen Zu¬ 
fuhr von Nährstoffen für den jungen Thier¬ 
körper wird aber nicht allein eine beschleu¬ 
nigte, sondern auch eine vervollkommnet» 
Entwicklung der Organe desselben bewerk¬ 
stelligt. Alle dem Thiere vorgelegten Nah¬ 
rungsmittel müssen aber naturgemässe sein. 
Die sorgfältige Haltung und Pflege in- und 
1 ausserhalb des Stalles ist für den guten 
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Erfolg der Aufzucht von nicht minderer 
Wichtigkeit. Freytag. 

Aufzucht des Jungviehes. Die Mass¬ 
nahmen zur Aufzucht des Jungviehes haben 
den Zweck, dasselbe für künftige, den wirth- 
schaftlichen Verhältnissen des Zuchtortes an¬ 
gemessene Leistungen vorzubereiten. Unter 
allen Umständen aber hat der Züchter Sorge 
zu tragen für ein gleichmässiges, durch un¬ 
regelmässige und kärgliche Fütterung niemals 
unterbrochenes Wachsthum. Die Aufzucht des 
Jungviehes beginnt in der Regel mit der 
Säugezeit (s. d.). Der Züchter hat seine Auf¬ 
merksamkeit darauf zu richten, dass das 
Jungvieh zu jeder Zeit saugen kann, wenn es 
Hunger empfindet; zu diesem Zwecke ist das 
Jungvieh — wenn es nicht etwa durch die 
Mutter selbst gefährdet wird — in deren be¬ 
ständiger Nähe zu lassen, wodurch auch die 
Erwärmung des jungen Thieres begünstigt 
wird. Wenn eine längere Säugezeit ange¬ 
messen erscheint und die Milch der Mutter 
nicht zur Ernährung des Jungen ausreicht, 
dann ist ein anderes Mutterthier von mög¬ 
lichst gleichem Milchalter als Amme zu Hilfe 
zu nehmen. Unter besonderen Umständen 
— namentlich bei Aufzucht von Jungvieh 
zur Milchproduction (s. „Rindviehzucht“) — 
lässt man das Jungvieh gar nicht säugen, 
sondern entfernt es sogleich nach der Geburt 
von der Mutter und ernährt es in künstlicher 
Weise durch Muttermilch. Während und nach 
der Abgewöhnung (s. d.) ist das Jungvieh mit 
leichtverdaulichen eiweissreichen Futtermitteln 
zu füttern, deren Nährstoffbestand und Nähr- 
stoffverhältniss der Muttermilch annähernd 
ähnlich ist. Zu diesen Futtermitteln gehören 
für die Pflanzenfresser: junges Gras, blatt¬ 
reiches Heu. Malzkeime, Leinsamen, Lein¬ 
kuchen. Kleie und Schrot von Roggen und 
Gerste, Haferkörner; für die Fleischfresser 
Kuhmilch und rohes Fleisch. Nach und nach 
wird das Jungvieh an das Futter gewöhnt, 
welches — den wirtschaftlichen Verhält¬ 
nissen entsprechend — den erwachsenen 
Thieren vorgelegt wird. Aber jedenfalls soll 
das Futter so reichlich sein, dass es nicht 
blos das Wachsthum, d. h. den Ansatz neuen 
Stoffes fördert, sondern auch den bei Jung¬ 
vieh grösseren Verlust an Körperwärme 
deckt; ferner soll das für Jungvieh bestimmte 
Futter stets von bester Beschaffenheit und 
leicht verdaulich sein. Die Leichtverdaulich- 
keit des Futters kommt hauptsächlich in 
Frage für Gräser- und Heuarten, und diese 
sind um so leichter verdaulich, je jünger 
sie sind, weil sie im jüngeren Zustande 
reicher an Eiweiss und ärmer an der schwer 
verdaulichen Holzfaser erscheinen. Mit Rück¬ 
sicht auf den grösseren Wärmeverlust des 
Jungviehes — weil der Umfang ihres Körpers 
verhältnissmässig grösser als dessen Inhalt 
oder Masse ist — ist die Stallung im Winter 
wärmer zu halten als für ausgewachsenes 
Vieh. Als angemessene Stallwärme ist anzu¬ 
sehen 45—*0°C. Die Rücksicht auf den leb¬ 
hafteren Stoffwechsel des Jungviehes gebietet 
den ausgedehntesten Aufenthalt im Freien 


und bei gebotenem Stallaufenthalt hinreichende 
Ventilation, damit die Athmungsorgane stets 
mit reiner Luft versorgt werden. Der Aufent¬ 
halt im Freien aber dient dem Jungvieh auch 
zur Ausbildung seines Knochensystemes und 
zur kräftigen Entwicklung der Muskeln. 
Darum sollten allem Jungvieh Tummelplätze 
eingeräumt werden; dieselben müssen in der 
Nähe der Stallungen liegen und gegen Sonnen¬ 
schein und Wind möglichst geschützt sein. 
Das Jungvieh, welches für Arbeitszwecke ver¬ 
wendet wird, soll, wenn es sein Wachsthum 
nahezu vollendet hat, ganz allmälig und ohne 
zu starke Anstrengung an die Arbeit gewöhnt 
werden. Die Aufzuchtsmethoden für besondere 
Leistungen etc. siehe unter Frühreife, Geflügel¬ 
zucht, Hundezucht, Pferdezucht. Rindvieh¬ 
zucht, Schafzucht, Schweinezucht, Ziegen¬ 
zucht. IVilckem. 

Aufzüge (Kappen) an Hufeisen. Blätt¬ 
chenartige, dem oberen äusseren Rande der 
Hufeisen aufsitzende Vorsprünge, die in ihrem 
oberen Theile so biegsam sein müssen, dass 
sie an die äussere Wandfläche mit leichten 
Hammerschlägen angelegt werden können. 
Sie schützen die Hufeisen gegen das Ver¬ 
schieben. Man unterscheidet Zehen-, Seiten- 
und Endkappen. Letztere finden nur bei 
kranken Hufen Anwendung. Erstere dagegen 
bilden für das Hufeisen eine wesentliche 
Eigenschaft. Die Kappen sollen im Allge¬ 
meinen so hoch sein als das Eisen stark ist. 
Hintereisen bedürfen etwas stärkerer Kappen 
als Vordereisen. Lungwitt . 

Augapfelvorfall (Prolapsus bulbi), ge¬ 
meinhin Augenvorfall genannt, ist der zumeist 
durch mechanische Einwirkungen, insbesondere 
bei Fleischfressern und häufig bei Hunden zu 
beobachtende theilweise oder gänzliche Austritt 
eines Augapfels aus der Augenhöhle. Der sehr 
abweichende anatomische Bau der trichter¬ 
förmigen Augenhöhle (s. d.) der Herbivoren 
von jener der Carnivoren begründet das so 
häufige Vorkommen des Austrittes des Bulbua 
aus der Orbita bei letzteren, da denselben 
bekanntlich der dem Pferde und Wiederkäuern 
eigene knöcherne Augenbogen fehlt, welcher 
mit den übrigen die Augenhöhle bildenden 
Knochen einen soliden ringförmigen Abschluss 
der Orbita nach aussen und zugleich einen 
erhöhteren Schutz für den Bulbus bildet. Bei 
den Carnivoren wird der Augenbogen durch 
ein sehniges Band, das Augenbogenband, sub- 
stituirt, welches mit den den Grund des Auges 
bedeckenden, verhältnissmässig dünnen Muskel¬ 
schichten und dem besonders bei Hunden 
schwachen Grundmuskel des Auges dem Aug¬ 
apfel selbst nur einen geringen Schutz gegen 
mechanische Insulte bietet. Der Vorfall eines 
Augapfels, vielmehr ein Vordrängen desselben 
aus der Orbita, wird, ausser durch Traumen, 
auch durch Entzündungsvorgänge im Inneren 
des Auges oder geschwulstförmige Neubil¬ 
dungen an den Wänden der Augenhöhle ver¬ 
ursacht. Gegenstand dieser Abhandlung soll nur 
der durch mechanische Gewalt herbeigeftthrte 
plötzliche Prolapsus des Bulbus sein, da eine 
durch andere (innere) Ursachen bedingte Loco- 
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motion desselben an geeigneter Stelle erwähnt 
wird. Je nach dem Grade der einwirkenden 
Gewalt auf die Augengegend, kann der Aus¬ 
tritt des Augapfels aus der Augenhöhle gänz¬ 
lich oder theilweise und ohne nennenswerthe Ver¬ 
letzung erfolgen, oder mit einer mehr oder weniger 
hochgradigen Beschädigung des Augapfels und 
der umliegenden Gewebe complicirt sein. Ein 
gänzlicher Vorfall findet nicht selten bei Pferden 
nach vorhergegangener Zertrümmerung des 
Augenbogens statt, in welchem Falle aber 
häufig auch das Auge selbst beschädigt und 
die sofortige Eistirpation desselben sowie eine 
entsprechende Behandlung des anderweitigen 
umliegenden beschädigten Gewebes nach den 
Regeln der Chirurgie nothwendig wird. Das 
häufigste Object für die veterinärärztliche 
Hilfeleistung bei ähnlichen Vorkommnissen 
bildet der Hund; bei keinem Tbiere dürfte so 
oft wie bei diesem Gelegenheit zum Vor¬ 
fälle eines Augapfels geboten sein, indem ausser 
der erwähnten gleichsam anatomischen Dispo¬ 
sition dieses Thieres zum Augenvorfall, welche 
bei manchen Rassen mit grossen und frei¬ 
liegenden Augen (im exterieuristischen Sinne) 
noch erhöht wird (z. B. bei Möpsen, Bulldogs, 
Rattlern und Seidenhunden), besonders Rauf- 
händel untereinander, wie auch Schläge auf 
die Augengegend denselben leicht herbeiführen 
können. Ist ein Augapfel vorgefallen, so sehen 
wir die verletzte Augengegend geschwellt; der 
Hund hält den Kopf nach der betreffenden Seite 
und der Augapfel, je nach dem Grade des Vor¬ 
falles mehr oder weniger frei zutage tretend, 
ist von den gespannten und geschwellten Augen¬ 
lidern in seinem äusseren Umkreise bedeckt. 
Bei sehr heftigen Insulten zerreissen sowohl die 
Augenmuskeln, als auch der Sehnerv und in das 
Auge erfolgen beträchtliche Blutungen; oft ist 
auch der Augapfel zerrissen und hängt nur 
mehr an Resten der Bindehaut. In diesem 
Falle, sowie bei veralteten (mehrere Tage be¬ 
stehenden) Vorfällen des Bulbus, durch Trocken¬ 
heit desselben und Trübung der durchsichtigen 
Hornhaut (hornartiges Aussehen derselben) er¬ 
kenntlich, ist , die sofortige Exstirpation des 
Bulbus angezeigt. Gegentheiligen Falles, d. h. 
wenn der Vorfall frisch ist, was an dem un¬ 
veränderten Aussehen des Augapfels und der 
Durchsichtigkeit der Cornea erkennbar, und 
das Auge selbst nicht verletzt ist, hat der 
.Veterinär das Auge in seine normale Lage 
zurück zu bringen, was aber nach den Er¬ 
fahrungen des Referenten selten im Wege der 
Reposition allein, durch Druck mit der Hand, 
gelingt. Am zweckmässigsten ist es, vorher die 
Function des Bulbus vorzunehmen, wonach 
die Reposition leicht möglich ist. Nach dieser 
Operation hat der Bulbus auch nicht die Nei¬ 
gung, wieder vorzufallen, wie dies gemäss den 
Angaben einiger Autoren nach der gelungenen 
Reposition ohne vorherige Punction, zu deren 
leichterer Ausführung man eine Erweiterung 
der Augenlidspalte durch Einschnitt an den 
äusseren Augenwinkeln vornimmt, geschieht. 
Die nach vorheriger Punction des Bulbus vom 
Referenten vielfältig bei Hunden vorgenommene 
Reposition eines frisch vorgefallenen, unver¬ 


letzten Auges wird in der Weise ausgeführt, 
indem man das Thier, welchem man das 
Maul verbindet, von einem Gehilfen derart 
halten lässt, dass derselbe den Hinterleib des 
Thieres zwischen seinen Füssen einklemmt und 
die Vorderfüsse des Hundes festhält; der 
Operateur umfasst mit dem Daumen und Zeige¬ 
finger der Linken ringförmig das zu reponirende 
Auge und fixirt dasselbe, sowie den Kopf des 
Hundes durch Andrücken an den Körper der hal¬ 
tenden Person. Mittelst eines spitzen Bistouris, 
welches zwischen dem Daumen und Zeigefinger 
der Rechten in der Weise gehalten wird, dass 
blos die Spitze des Instrumentes 2—3 mm vor¬ 
steht, sticht man in die durchsichtige Horn¬ 
haut genau in der Mitte des Umkreises der 
Iris rasch ein und entfernt ebenso rasch das 
Instrument. Aus der gemachten, etwa 2 mm 
grossen Oeffnung fliesst sofort Wasser aus der 
vorderen Augenkaramer, in der Regel im Strahle 
aus; der Augapfel wird hiedurch etwas ent¬ 
spannt und ist leicht durch einen gleichmässigen 
Druck mit den Spitzen der Zeigefinger und 
Daumen beider Hände zu reponiren. Man bringt 
hierauf einen Verband in der Weiso an, dass 
man auf das reponirte und mit den Lidern 
bedeckte Auge ein Stück befeuchteten Bade¬ 
schwammes auflegt, der mit einer schmalen, in 
Kreistouren, schief um den Kopf gelegtenBinde in 
der Lage erhalten und zeitweise ohne Abnahme 
der Binde befeuchtet werden kann, was durch 
12—24 Stunden geschehen soll, wonach man 
den Verband entfernt und an dessen Stelle 
kalte Waschungen treten lässt. Bei ungestümen 
Hunden, welche einen Verband nicht dulden, 
lege man ein Charpiebäusohchen auf den repo- 
nirten Augapfel und vereinige die Augenlider 
durch einen in der Mitte derselben angelegten 
Haft der Knopfnaht, was völlig genügt, um 
denselben in der Lage zu erhalten; die Naht kann 
nach 24 Stunden unbeschadet entfernt werden. 
Die gemachte Hornhautwunde heilt per primam; 
zurückbleibende Entzündungserscheinungen sind 
anfänglich durch Waschungen mit kaltem 
Wasser, später durch Einstauben von Calomel 
und Zucker aa oder Atropin-Einträufelungen 
(%%ige Lösung in Aqua destillata) zu be¬ 
kämpfen. Hornhautflecke sind durch täglich 
einmalige Einpinselungen mit starker Lapis¬ 
solution (1—20) oderTouchiren mitLapis infem. 
in Substanz zur Resorption zu bringen. Ist die 
Operation gelungen, d. h. waren durch die den 
Vorfall bedingende Insulte keine Blutungen 
in das Innere des Auges oder sonstige Ver¬ 
letzungen desselben erfolgt, war der Sehnerv 
nicht zerrissen oder stark gezerrt, wurde bei 
der Punction die Iris nicht verletzt, ist die 
Reposition genau in der Richtung der Sehaxe 
geschehen, d. h. wurde der Bulbus nicht zu 
sehr nach rechts oder links reponirt, wodurch 
die durch die Zerrung ohnehin alterirten Mus¬ 
keln (Ein- und Auswärtszieher) ihre Function 
nicht wieder erlangen, in welchen Falle d&nn 
der Hund schielt, so wird das Thier sein Auge 
wieder vollkommen, in vielen Fällen aber nur 
theilweise gebrauchen können, da an der Ein¬ 
stichstelle an der Hornhaut in der Regel eine 
kleine Trübung (Blümchen) zurückbleibt Auf 
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alle Fällo aber wird durch die Operation der 
Augapfel erhalten und das Thier wenigstens 
nicht entstellt, woran dein Eigentümer ge¬ 
wöhnlich am meisten gelegen ist. Koch. 

Augapfelwassersucht, s. Hydrophthalmus. 

Auge (oculus, Jxpd-aXpid;). Als Auge be¬ 
zeichnen wir die specifischen Einrichtungen 
am peripheren Ende eines lichtempfindenden 
Nerven, der, eigentlich ein sensibler Haut¬ 
nerv, durch diese Einrichtungen zur Auf¬ 
nahme von Lichtwellen befähigt wird. Je nach 
der Höhe der Entwicklung eines Thieres, je 
nach dem Orte seines Aufenthaltes und dem 
umgebenden Medium, je nach dem Bedürf¬ 
nisse und der Notwendigkeit oder der Ent¬ 
behrlichkeit des Gesichtssinnes wird sich der 
anatomische und optische Bau und damit die 
Leistungsfähigkeit des Auges ändern. Seine 
einfachste Form ist jene Einrichtung, bei 
welcher nur ein dunkler Pigmentfleck vor¬ 
handen ist, zu dem ein Gesichtsnerv hinzieht 
(wie z. B. bei Amphioxus); die auf den Pig¬ 
mentfleck auffallenden Lichtstrahlen rufen in 
demselben eine Molecularbewegung hervor, 
wobei sie nach der Ansicht Einiger in Wärme 
umgewandelt und als solche empfunden werden, 
während Andere eine wirkliche Lichtempfindung 
annehmen. Eine höhere Leistung als eine 
Unterscheidung zwischen Hell und Dunkel 
kann jedoch einem solchen Auge nicht zu¬ 
gesprochen werden. Erst mit dem Auftreten 
der musivisch zusammengesetzten Augen 
(Krebse, Insecten) lernen wir Organe kennen, 
welche ihren Träger in die Lage setzen, di- 
stincte Bilder zu sehen. Eigentlich nur eine 
Weiterentwicklung der Pigmentflecke, haben 
solche Augen eine halbkugelige Form an¬ 
genommen, in die peripher gelagerte Pig¬ 
mentschichte ziehen in radiärer Richtung die 
einzelnen Fasern des Sehnerven, die auf diese 
Weise eine förmliche Pigmentscheide erhalten. 
Bei diesen Augen, die seltener nur zwei, 
meistens in der Mehrzahl angeordnet sind, 
findet man schon — während die Pigment¬ 
fleckaugen ohne bestimmte Anordnung ge¬ 
lagert sich an allen Theilen des Thieres finden 
können — einen gewissen Plan in ihrer Stel¬ 
lung, sie sitzen im Allgemeinen in der Be¬ 
wegungsrichtung des Thieres. Seine höchste 
Entwicklung und Leistungsfähigkeit erhält 
das Auge bei den Wirbelthieren; seine Grösse 
nimmt zu, die einzelnen Theile des Auges, 
die sich bisher nur räumlich genähert und 
aneinandergelegt hatten, werden durch eine 
Hülle, die Augenkapsel (Sclera), zu einem Or¬ 
gane für sich, dem Augapfel (bulbus) vereinigt 
(Fig. 100); das — bei niederenThieren noch fest 
mit seiner Umgebung verbundene — Auge 
erhält durch Anfügen von Muskeln an dem 
Bulbus eine Beweglichkeit: die Zahl der 
Augen redueirt sich auf zwei, die dann sym¬ 
metrisch zu beiden Seiten des Kopfes liegen. 
Mit dieser Vereinfachung ihrer Anzahl tritt 
an das Auge eine erhöhte Anforderung an 
seine Leistung heran, der es nur genügen 
kann durch grössere Complicirtheit seiner ein¬ 
zelnen Theile, durch eine Verfeinerung seines 
physikalischen Mechanismus. Vor Allem muss 


es geschickt werden, Strahlen aus möglichst 
vielen Richtungen auffangen zu können; das 
wird erreicht durch das Einfügen einer Linse — 
des dioptrischen Apparates überhaupt—und 
gleichzeitig damit tritt die Einrichtung der 
Dunkelkammer auf. Da das Auge sich aber 
auf bald nähergelegene Objecte, bald auf weiter 
entfernte einstellen muss, wenn es deutliche 
Bilder sehen will, so durfte keine starre 
Linse in das dioptrische System eingefügt 
werden, sie musste ihren Durchmesser zu 
verändern im Stande sein, es musste mit an¬ 
deren Worten der Accommodationsmechanismus 



Fig. 100. Schematischer Durchschnitt durch 
das Pferdeauge: a Nerv, optic., b Sclera, c Chorioidea, 
d Retina, e Cornea, f Iris, g, h Corpus ciliare, i Zonula 
Zinnii, j Linse, k Linsenkapsel, 1 Corpus vitreum, m hin¬ 
tere, n vordere Augcnkamtner, o Hyaloidea, p Tarsus pal- 
pebrae, q Bindegewebsstroina des Augenlides, r Levator 
palp. sup., s Schliessmuskel des Auges, t allgem Decke, 
u Conjunctiva, v Epithel der Cornea, x Muse, retractor bulbi, 
y Muse, rectus superior, z Muse, rectas inferior, w Augen- 
hohlenhaut. (Nach Chaveau und Arloing.) 

geschaffen werden. Auch der einfache Nerven- 
faden, wie wir ihn am Pigmentfleckauge sehen, 
der wohl den bescheidenen Ansprüchen der 
Thiere niedrigster Ordnung genügen mag, 
musste in eine Einrichtung verwandelt werden, 
die im Stande ist, Bilder von höchster Com¬ 
plicirtheit percipiren zu können; er breitete 
sich zu einer der Umhüllungshaut anliegenden, 
aus nervösen Elementen aufgebauten Membran, 
der Netzhaut, aus. AllmäUg von seiner ein¬ 
fachsten Form bis zu einem der höchst ent¬ 
wickelten Organe des Thierkörpers fortschrei¬ 
tend, musste das Auge gegen alle Schädlich¬ 
keiten, die es treffen können, immer empfind¬ 
licher und damit schutzbedürftiger werden, 
es bildeten sich um den Bulbus herum be¬ 
sondere Schutzvorrichtungen, zu denen vor 
Allem die knöcherne, mehr weniger geschlos¬ 
sene Augenhöhle, die Augenlider und der 
Thränenapparat zu rechnen sind. Schlampp. 

Embryologie des Auges. 

Die erste Entwicklungsstufe für die Bil¬ 
dung des Sehorgans sind die Augenblasen. 
Man unterscheidet eine primitive und secun- 
däre Augenblase. Die primitiven Augen¬ 
blasen stellen zwei hohle Auswüchse, resp. 
Ausbuchtungen des Vorderhirns dar, die von 
aussen, wie das ganze Medullarrohr, nur 
vom Homblatte bedeckt sind. Während 
diese Ausbuchtungen anfangs in weiter Com- 
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munication mit dem Hohlraume des Vorder¬ 
hirnes stehen, schnürt sich später der dem 
Hirne zunächst gelegene Theil ein, so zwar, 
dass man jetzt einen Stiel, der im Wesent¬ 
lichen zum späteren Sehnerven wird, und die 
eigentliche, peripherisch gelegene, primitive 
Augenblase unterscheiden kann. Diese pri¬ 
mitive Augenblase wird nun von der vorderen 
Wand aus (von aussen und unten) eingestülpt, 
so dass die vordere, sich später verdickende 
Wand der hinteren sich immer mehr nähert 
und die untere, laterale Wand sich der oberen 
medialen anlegt. Aus der vorderen Wand 
wird später die Retina, aus der hinteren, 
schwächeren das Pigmentum nigrum. Hat 
diese Einstülpung der primitiven Augenblase 
eine grössere Entwicklung erreicht und etwa 
die Form eines Bechers bekommen, so be¬ 
zeichnet man sie als secundäre Augenblase. 
Mit dieser secundären Augenblase treten 
nun a) Theile des Hornblattes und b) Theile 
des mittleren Keimblattes (Theile der Cutis - 
anlage) in Beziehung, wodurch die binde¬ 
gewebigen und gefässführenden Theile dem 
Augapfel zugeführt werden und letzterer über¬ 
haupt erst gebildet wird. Ad a. Das Horn¬ 
blatt (Ectoderma, Fig. 101 d) wuchert in 
den hohlen, becherförmigen Raum der secun¬ 
dären Augenblase hinein und bildet später 
die Krystalllinse. In diesem Zustande bildet 
die Linse eine dickwandige Blase (Fig. 101 d'), 
welche eine Grube (Fig. 101 d''), die Lin¬ 
sengrube, erkennen lässt. Sie mündet mit 
weiter Oeffhung (Fig. 101 e) nach aussen. 



Fig. 101. Säcundäre« Aag«obltachen des Skagers, schematisch, 
a Wand des Vorderhirns, b Stiel der aecnndlren Aagenblase, 
Derselbe ist noch hohl, hingt mit dem Hoblraome des Vorder- 
hirnes f zusammen und wird später zum Sehnerven; c—c" 
secundlre Angenblase, c' hintere Wand derselben (späteres 
Pigmentum nigrnm), c" vordere Wand (spätere Ketins), 
dd Hornblatt, d' verdickter Theil des Hornblattes, der 
zur Linse wird, d" Linsengrabe, e Ausftlhrangsgang der 
Linsengrube, f Höhle des Vorderhirns, die mit f, dem 
später schwindenden Hohlraume der secnndären Augen¬ 
blase, coramnnicirt. 

Ad. b. Von der centralen Seite der secun¬ 
dären Augenblase wuchern nun unmittelbar 
nach der Einstülpung des Hornblattes auch 
Theile des Mesoderma (der Cutisaulage) in 
dieselbe (und zwar in die eigentliche Blase, 
sowie auch in den Stiel derselben) hinein, 
wobei die untere gegen die obere Wand der 
Augenblase getrieben wird. Es entsteht hie¬ 
durch eine central gelegene Rinne, resp. Ein¬ 
stülpung in die secundäre Augenblase, die 


als fötale Augenspalte bezeichnet wird. Durch 
diese Augenspalte wuchert mesodermales Ge¬ 
webe zwischen Linsen- und Retina-Anlage 
(zwischen c" und d'Fig.101), aus welchem sich 
der spätere Glaskörper entwickelt; in den am 
Stiel der Augenblase gelegenen Theil der 
Augenspalte wuchertgefässhaltigesMesoderma- 
ewebe ein, aus welchem die Centralarterie 
er Netzhaut hervorgeht. Die vordere Oeff- 
nung der secundären Augenblase wird bei 
den Vögeln einfach vom Hornblatte, beim 
Säuger vom Hornblatte und einer dünnen 
Mesodermalage verschlossen. Diese letzt¬ 
genannte Lage hängt beim Sänger nach rück¬ 
wärts mit dem primitiven Glaskörper zu¬ 
sammen und bildet die Grundlage der ge- 
fässhaltigen Linsenkapsel. Aus jenen Meso- 
dermatheilcn endlich, welche die secundäre 
Augenblase äusserlich umhüllen, gestaltet 
sich später die Sclera, der Uvealtractus und die 
Cornea. Franck. 

Anatomie des Auges. 

Augenhöhle, Orbita. Trichterförmige 
Höhle zu beiden Seiten des Kopfes an der 
Grenze zwischen Schädel- und Gesichtstheil 
desselben, in welcher der Augapfel mit seinen 
Muskeln, Nerven und Gefässen, sowie die 
Thränendrüse. der Blinzknorpel mit der Har- 
der’schen Drüse gelegen sind. Sie wird von 
einer Anzahl von Knochen, die theils den 
Schädel-, theils den Gesichtsknochen ange¬ 
hören, begrenzt, jedoch so, dass diese Be¬ 
grenzung nur an der medialen und unteren 
Wand eine vollständige ist, die obere und 
laterale Wand dagegen nur theilweise von 
Knochen gebildet und durch die Periorbita, 
sowie bei Fleischfressern und dem Schweine 
durch ein breites fibröses Band vervoll¬ 
ständigt werden. An der Bildung der me¬ 
dialen Wand, welche die Augenhöhle von 
der Stirnhöhle trennt, betheiligen sich die 
Facies orbitalis ossis frontis und die Alae 
orbitales des Keilbeins, an jener der unteren 
Wand oder des Bodens, welche in der Nähe 
des Orbitarandes die trichterförmige Vertie¬ 
fung in den knöchernen Thränencanal, sowie 
eine flache Grube zur Insertion des M. obli- 
quus inf., bei den Wiederkäuern ausserdem 
die durch ihren Hohlraum mit der Oberkiefer¬ 
höhle in Verbindung stehende Bulla lacrymaiis 
trägt, die Facies orbitalis des Thränen- undJoch- 
beines. Die laterale Wand wird zum Theil vom 
Jochbogen, die obere bei Pferd und Wieder¬ 
käuern vom Proc. orbitalis ossis frontis her- 
esteUt, der in der Nähe seines Ursprunges und 
es vorderen Randes das Foramen supraorbitale 
trägt. Bei dem Schweine und den Fleischfressern 
erreicht der Augenbogenfortsatz des Stirn¬ 
beins den Stirnfortsatz des Jochbeins nicht; 
der knöcherne Ring, welcher bei den anderen 
Hausthieren den Eingang zur Augenhöhle be- 
renzt, ist daher hier unvollständig und wird 
urch ein fibröses Band ergänzt. Mit der 
Schädelhöhle steht die Augenhöhle an ihrer 
Spitze durch das Foram. opticum, die Fissura 
orbital, post., das Foram. rotundum, häufig auch 
durch das Foramen trochleare, mit der Nasen- 
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höhle durch den Thränencanal in Verbindung. 
— Der von den erwähnten knöchernen und 
häutigen Gebilden umschlossene Hohlraum be¬ 
sitzt die Gestalt eines Kegels, dessen Basis 
von dem Rande des Knochenringes gebildet 
ist, welcher den Eingang in die Orbita 
begrenzt und dessen Spitze durch die Stelle 
repräsentirt wird, an welcher der N. opti¬ 
cus in die Augenhöhle tritt. Die Augenhöhlen- 
axe, d. h. eine vom Sehloch nach der Mitte der 
Augenhöhlenbasis gezogene Linie, verläuft in 
schräger Richtung von innen und oben nach 
aussen und unten und bildet mit der Augen¬ 
höhlenbasis einen nach oben resp. hinten 
spitzen Winkel, der nach Koschel (Orbita, 
Bulbus etc. unserer Hausthiere. Zeitschrift 
für vergleichende Augenheilkunde) beim 
Pferde 79*—81°, Rinde 76*—78°, Schaf 88® 
bis 90®, Schwein 71 •5°—76 -0®, Hund 82 °— 85®, 
Katze 76®—78® beträgt. Die Länge der Augen- 
höhlenaxe, die Breite und Höhe der Basal¬ 
ebene, sowie die Entfernung der einen Or¬ 
bita von der der andern Seite fand Koschel 
im Durchschnitt, wie folgt: 



Breit« 

Höhe 

Aogen- 

höhlen- 

«ze 

Entfernung 
beider Au¬ 
genhöhlen 
ron ein¬ 
ander 

der Orbit« 

mm. 

mm. 

mm. 

mm. 

Pferd. 

594 

661 

85-6 

155-4 

Rind. 

635 

71-6 

1013 

160-3 

Schaf. 

37-2 

41-2 

46-5 

73-8 

Schwein.... 

370 

40-7 

517 

65-8 

Katze. 

24-4 

27-9 

30-0 

17-7 


Fast durchgängig übertraf die Orbita der 
linken Seite die Breite der rechten um 
0 8—30 mm; ebenso zeigte sich die Augen- 
höhlenaxe männlicher Pferde etwas länger, 
als die der weiblichen; es betrug durch¬ 
schnittlich die Orbita-Axe männlicher Pferde 
87 - 3mm, die von Stuten 84'Oram. Von In¬ 
teresse für die Beurtheilung des Gesichts¬ 
feldes ist die Kenntniss des Winkels, welcher 
durch die Convergenz der beiden Augen¬ 
höhlenebenen entsteht. Derselbe beträgt 
nach der Berechnung von Joh. Müller 
bei Einhufern 42°—45°, bei den Rindern 
60®—62®, beim Schwein 62°, bei Hunden 
84 °— 92®, bei Katzen 105®, beim Schafe nach 
Koschel 46 5 # . 

Augenhöhlenhaut. Periorbita. Die 
Augenhöhlenhaut ist eine starke, fibröse, ela¬ 
stische Fasern enthaltende Membran, welche 
die Bestimmung hat, die Lücken der knö¬ 
chernen Augenhöhle zu schliessen. Sie stellt 
der Form der Augenhöhle entsprechend eben¬ 
falls ein kegelförmiges Gebilde dar, dessen 
Spitze an der Crista pterygoidea, theils auch 
vom Periost um die Fissura orbital, post, 
entspringt, und dessen Basis am Augenhöhlen¬ 
eingange mit dem Perioste der den letzteren 
begrenzenden Knochen resp. beim Schweine 
und Fleischfressern mit dem die obere Wand 
theilweise ersetzenden fibrösen Bande innig 


verschmilzt. Durch ein starkes, von der hin¬ 
teren Augenhöhlengräte entspringendes Band 
— Band der Augenhöhlenhaut — wird sie in 
der Lage erhalten. Die obere und laterale 
Fläche der Periorbita werden durch das 
mächtig entwickelte extraorbitale Fettpolster 
von den Mm. temporalis und masseter ge¬ 
trennt. Auch die untere und mediale Fläche 
sind stellenweise von dem angrenzenden Pe¬ 
riost durch Fettschichten getrennt, die in- 
dess nur wenig umfangreich sind. An der 
Grenze zwischen oberer und lateraler Fläche 
zeigt die Periorbita eine Verstärkung, hervor¬ 
gerufen durch die Einlagerung eines beim 
Pferde etwa 1 • 5 cm breiten Streifens glatter 
Muskelfasern, des sog. Müller’schen Muskels 
oder des Muse, orbitalis. An der medialen 
Augenhöhlenwand steht sie mit dem Roll¬ 
knorpel in Verbindung und wird hinter dem¬ 
selben von dem Stimnerven durchbohrt, an 
der lateralen Seite tritt in Höhe der Beule 
des Oberkieferbeines die Vena ophthalmica 
heraus, um in den Ramus communicans sup. 
überzugehen. Die Periorbita ist zweifellos in 
Folge ihres Gehaltes an elastischen und or¬ 
ganischen Muskelfasern im Stande, einen 
Druck auf die in der Augenhöhle gelegenen 
Organe auszuüben und namentlich die Circu- 
lation in den intraorbitalen Lymphräumen 
zu befördern. 

Augenkammer. Räume zu beiden Seiten 
der Iris, welche mit einer lymphatischen 
Flüssigkeit, dem Humor aqueus, ausgefüllt 
sind. Man unterscheidet eine vordere und 
hintere Augenkammer, welche durch die 
Pupille miteinander in Verbindung stehen 
(Vergl. Fig. 100 m, n), die jedoch wegen 
der Auflagerung des Pupillarrandes der Iris 
auf der Linse nur in beschränktem Masse 
stattfindet und bei Verwachsung der Iris 
mit der Linsenkapsel vollständig aufgehoben 
wird. Die vordere Augenkaramer wird nach 
vorne von der Cornea begrenzt; ihre hintere 
Wand wird von der Iris und der Linse her¬ 
gestellt, die je nach der Weite der Pupille 
sich in verschiedenem Grade an der Bil¬ 
dung derselben betheiligen. Die hintere Augen¬ 
kammer stellt einen schmalen, ringförmigen 
Hohlraum dar, der nach vorn von der 
hinteren Fläche der Iris, nach hinten von 
einem Theile der vorderen Fläche der 
Linsenkapsel und der Zonula Zinnii, nach 
der Seite von den Ciliarfortsätzen begrenzt 
wird. 

Augenlid, Palpebra. Klappenartige Haut¬ 
falten, welche der vorderen Fläche des Bulbus 
anliegen und über dieselbe hinweggezogen 
werden können. Alle unsere Hausthiere besitzen 
ausser einem oberen, grösseren, beweglicheren 
und unteren, kleineren Augenlid noch das sog. 
dritte Augenlid, die Nickhaut oder den Nagel, 
welches im medialen Augenwinkel gelegen 
ist und bei Contraction der Mm. recti und des 
M. retractor, sowie dadurch bedingte Er¬ 
schlaffung der Fascia profunda (siehe auch 
Augenmuskeln) über einen Theil der vorderen 
Fläche des Bulbus hinweggeschoben werden 
kann. An jedem Augenlide ist eine äussere 
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convexe und eine innere concave Fläche zu 
unterscheiden, von denen die letztere in ihrer 
Aushöhlung genau der Wölbung der Cornea 
entspricht, und welche in dem meist glänzend 
schwarzen und glatten Augenlidrand zu- 
saminenstossen. Die letzteren begrenzen die 
Augenlidspalte und bilden einen inneren 
mehr stumpfen und tiefer gelegenen Winkel, 
den inneren oder nasalen Augenwinkel (an- 
gulus s. canthus oeali intern, s. nasalis) und 
einen lateralen, spitzen, den äusseren oder 
temporalen Augenwinkel (angulus oculi ex¬ 
tern. s. temporalis). Jeder Lidrand weist 
zwei Säume auf, einen vorderen, der indessen 
nur undeutlich ausgeprägt ist und die Wim¬ 
pern oder Cilien trägt, und einen hinteren, 
scharfen Rand, an welchem die pallisaden- 
artig nebeneinander angeordneten und an der 
Innenfläche der Augenlider mit blossem Auge 
sichtbaren Meibora’schen Drüsen mit punkt¬ 
förmigen OefFnungen ausmünden. In dem in¬ 
neren Augenwinkel liegt die Thränenkarunkel 
und etwa 1 cm von letzterer entfernt am 
unteren und oberen Augcnlidediesog. Thränen- 
punkte, zwei nicht klaffende kleine Oeflnungen, 
welche zu den Thränenröhrchen führen. In 
der Nähe des lateralen Winkels, und zwar an 
der Innenfläche des oberen Augenlides münden 
die 18—16 Ausführungsgänge der Thränen- 
drüse. Hinsichtlich der Structur der Augen¬ 
lider ist hervorzuheben, dass die Grundlage 
derselben von einem fibrösen Gewebe gebildet 
wird, welches am Augenhöhlenrande ent¬ 
springt und als eine Fortsetzung des Periostes, 
resp. der mit diesem verschmolzenen Peri¬ 
orbita anzusprechen ist. Dasselbe verschmilzt 
gegen den Lidrand mit den intraorbitalen 
Fascien. so namentlich mit der Fascia super¬ 
ficialis und profunda, am oberen Augenlide 
ausserdem mit der platten Sehne des Levator 
palpebrae sup. und erlangt hier eine gewisse 
Steifigkeit. Die in Rede stehende Partie des 
fibrösen Grundgewebes, in dessen Substanz 
auch die vorher erwähnten Meibom’schen 
Drüsen eingelagert sind, wird als der Tarsus 
oder Augenlidknorpel bezeichnet, der indessen 
nur beim Schweine Knorpelzellen enthält, bei 
allen übrigen Thieren rein bindegewebiger 
Natur ist. Die Abtheilung des Augenlides, in 
welcher dieser Tarsus gelegen ist, wird auch 
als der Tarsaltheil desselben, im Gegensatz 
zu dem Orbitaltheil, der dem Knochenrande 
näher gelegenen Partie, bezeichnet. — An der 
äusseren Fläche dieser bindegewebigen Grund¬ 
lage liegt der M. orbicularis palpebrarum, 
der seinen Ursprung mit den Lidern an dem 
sog. medialen Augenwinkelbande nimmt. Er 
wird nach aussen bedeckt von der äusseren 
Haut, die hier mit kurzen Haaren besetzt ist, 
zwischen denen, namentlich am unteren Augen¬ 
lide, sich einzelne steife Fühlhaare vorfinden. 
An seiner inneren Fläche wird das Augenlid 
von einer Schleimhaut überzogen, der Augen¬ 
lidbindehaut — conjunctiva palpebrarum — 
die sich im weiteren Verlaufe auf den Bulbus 
umschlägt und die vordere Fläche desselben 
überzieht. Indem sie auch gleichzeitig auf den 
Blinzknorpel Übertritt, bildet sie das halb¬ 


mondförmige dritte Augenlid, dessen innere 
concave Fläche dem Augapfel dicht anliegt. 
Die Grundlage desselben wird von dem soeben 
erwähnten Knorpel gebildet. Der letztere be¬ 
sitzt eine dreieckige Gestalt, deren hinterer, 
langausgezogener Winkel in der Orbita ge¬ 
legen, von der Harder’schen Drüse und ausser¬ 
dem von Fett umhüllt ist: die beiden vorderen, 
ein oberer und unterer, sind von den Augen¬ 
lidern verdeckt. (Beide Flächen des Blinz- 
knorpels stehen ausserdem in ihrer hinteren 
Abtheilung in innigem Zusammenhänge mit 
den Aponeurosen des Bulbus.) Das Nähere 
über den Bau der Augenlidbindehaut s. unter 
Conjunctiva. Die Arterien der Augenlider 
stammen theils von Zweigen der A. ophthal- 
mica, und zwar die des obem Augenlides vor¬ 
zugsweise von der A. frontalis, der A. lacry- 
malis, die des unteren Augenlides von der 
Unteraugenlidarterie, theils sind es Zweige 
der Augenwinkelarterie (Zweig der Art. ma- 
xillaris extern.) und der querlaufenden An¬ 
gesichtsarterie, welche sich ausserdem im un¬ 
teren resp. oberen Augenlide verbreiten. Die 
Nerven kommen theils vom V. (Tiiränennerv, 
Stirnnerv für das obere Augenlid, Unter¬ 
augenlidnerv für das untere), theils vom VII. 
(Jochschläfennerv für das obere Augenlid). 
Augenliddrüsens. Meibom’sche Drüsen, A u- 
genlidspalte oder Sehspalte — rima s. 
fissura palpebrarum — Spalte, welche von dem 
oberen und unteren Augenlide begrenzt wird; 
zieht sich in schräger Richtung von unten 
und innen nach oben und aussen und kann 
durch die Bewegungen der Augenlider er¬ 
weitert, verengt oder vollständig geschlossen 
werden. 

Augenmuskeln. Muskeln, welche zur 
Bewegung der Augenlider und des Augapfels 
dienen. Die ersteren liegen mit Ausnahme 
des M. levator palpebrae ausserhalb der Augen¬ 
höhle und bestehen aus dem M. orbicularis 
palpebrarum, der seinen Ursprung am zitzen¬ 
förmigen Fortsatze des Os lacrymale nimmt 
und sich in beiden Augenlidern ausbreitet, 
wobei er die Sehspalte ringförmig umzieht 
und am oberen Augenlide stets breiter uud 
stärker entwickelt ist, als am unteren. Er 
liegt zwischen der mit ihm innig verbun¬ 
denen äusseren Haut und dem Tarsus der 
Augenlider und verengt, resp. schliesst die 
Augenlidspalte. In den Orbicularis des oberen 
Augenlides strahlt der äussere (M. corrugator 
supercilii) und innere Heber des oberen 
Augenlides (M. levator palpebrae) ein. Der 
erstere entspringt auf dem Proc. orbital, ossis 
frontis, der letztere gemeinschaftlich mit 
den Muskeln des Augapfels über dem Fo- 
ramen opticum. Die Wirkung derselben geht 
aus ihrer Bezeichnung hervor. In ähnlicher 
Weise strahlt in das untere Augenlid der 
indess nur schwache und auf der Joch¬ 
leiste entspringende Niederzieher des unteren 
Augenlides (M. malaris externus) ein. — Die 
Muskeln des Augapfels, sieben an der Zahl, 
zerfallen in vier gerade, zwei schiefe und 
den Grundmuskel (Fig. 108). Sie entspringen mit 
Ausnahme des M.obliquus inf. um das Foraraen 
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opticnm herum, verlaufen divergirend nach 
vorn und inseriren sich an der Sclera bulbi; 
die vier geraden, als M. rectus superior, in¬ 
ferior, medialis s. internus, lateralis sive ex- 
ternus unterschieden, mit platten Sehnen in 
der Nähe des Cornealrandes; der M. obliquus 
sup., der seinen Verlauf über die Trochlea 
nimmt, unter der Endinsertion des M. rectus 
sup., der M. obliq. inf., der seinen Ursprung 
in einer Grube an der orbitalen Fläche des 
Thränenbeins nimmt, unter dem M. rectus 
externus. Der M. retractor oder Grundmuskel 
ist bei den verschiedenen Hausthierspecies 
verschieden entwickelt, am mächtigsten bei 
dem Pferde, am schwächsten bei den Fleisch¬ 
fressern, wo er aus vier schmalen, dünnen, 
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durch breite Fettschichten von einander ge¬ 
trennten Abtheilungen besteht. Der Muskel 
inserirt sich an der hinteren Fläche des Bulbus, 
denselben je nach seinem Entwicklungsgrade 
in grösserer oder geringerer Ausdehnung be¬ 
deckend. Bezüglich der Wirkung der soeben 
erwähnten Muskeln ist hervorzuheben, dass 
die Muskeln des Augapfels denselben in drei 
verschiedenen Axcn bewegen; der M. rectus 
lateral, und medialis um eine verticale, der 
M. rectus sup. und inf. um eine transversale, 
die beiden M. obliqui um die Längsaxe des 
Bulbus, der M. retractor endlich zieht den 
Bulbus in die Augenhöhle zurück, wobei 
gleichzeitig durch Erschlaffung gewisser Fas- 
cien, namentlich der Fascia profunda (s. unten), 
sowie durch den von Seiten der contrahirten 
Muskel auf das mit dem Blinzknorpel im Zu¬ 
sammenhang stehende Fettpolster ausgeübten 
Druck das dritte Augenlid über einen Theil 
der vorderen Fläche der Cornea hinweg¬ 
geschoben wird. — Extreme Bewegungen 
werden durch die die Muskeln überziehenden 
Aponeurosen gehemmt, welche letzteren nicht 
nur für die Bewegungen des Augapfels und 
der Augenlider, sondern auch für die Circu- 
lation der Lymphe von hervorragender Be¬ 
deutung sind. 

Die Fascien der intraorbitalen Augen¬ 
muskeln lassen sich in drei Blätter zerlegen: 
in die Fascia superficialis, profunda und die 
Fascia oder Capsula Tenoni. Die Fascia super¬ 
ficialis stellt bei den meisten Hausthieren eine 
dünne Lamelle dar. welche die sämmtlichen 


Augenmuskeln überzieht, die oberflächlich vert 
laufenden Nerven und Gefässe einschliesst' 
und in die Augenlider ausstrahlt. Durch platten- 
artige Fortsätze, welche in die zwischen den 
einzelnen M. recti gelegenen intermusculären 
Spalten in die Tiefe gehen, steht sie mit der 
Fascia Tenoni in Verbindung; ebenso treten 
zwei ähnlich gestaltete Fortsätze an die 
Trochlea heran. Die Fascia profunda umgibt 
den Bulbus gürtelförmig, bedeckt die auf 
demselben gelegenen Muskeln und Sehnen der 
M. recti und obliqui und überbrückt die zwi¬ 
schen denselben gelegenen Spalten. Sie besteht 
vorzugsweise aus elastischen Fasern, entspringt 
an der inneren Fläche des Tarsus der Augen¬ 
lider und verläuft dann, mit der darunter 
gelegenen Fascia Tenoni verbunden, über den 
Bulbus nach hinten, um pptr. 4% cm unter¬ 
halb des Ursprunges der M. recti in das 
Perimysium der letzteren überzugehen. Sie 
umscheidet ferner in der Nähe ihrer Endmser- 
tion die M. obliqui und ist ausserdem fest 
mit der äusseren Fläche des Blinzknorpels 
verbunden. Die Fascia Tenoni endlich ent¬ 
springt am Comealrande des Bulbus, liegt 
diesem letzteren unmittelbar auf und begrenzt 
den zwischen ihr und der Bulbusoberfläche gele¬ 
genen Tenon’schen Raum. Sie wird von den 
M. recti und obliqui durchbohrt und setzt 
sich nach hinten über den M. retractor fort; 
wo sie durch zwei breite, in Spalten des an¬ 
geführten Muskels eindringende Blätter eine 
lockere Scheide um den Opticus bildet, welche 
den supravaginalen Raum abschliesst und im 
Canalis opticus mit dem Periost verschmilzt. 
(Näheres über Lage, Verlauf, Verbindungen, 
sowie Wirkungen der angeführten Aponeurosen 
8. Eichbaum, Untersuchungen über die Aponeu¬ 
rosen der intraorbitalen Augenmuskeln. Zeit¬ 
schrift f. vgl. Augenheilkunde von Berlin und 
Eversbusch, III. Jahrgang). 

Augennerven. Die Nerven des Auges 
stammen vom II., III., IV. Ramus I des V. 
und VI. Gehimnerven, sowie vom Sympathicus. 
Der II. Nerv, der N. opticus, ist Sinnesnerv 
und soll unter „Sehnerv“ genauer besprochen 
werden. Der III. Nerv, der N. oculomotorius, 
verbreitet sich in sämmtlichen Muskeln des 
Augapfels, sowie in dem Levator palpebrae 
mit Ausnahme des M. obliqu. sup., der vom 
IV. (Nervus trochlearis), und des M. rectus 
externus, der vom VI. Gehirnnerven, dem N. 
abducens, versorgt wird. Bei seinem Austritt 
durch die Augenhöhlenspalte theilt er sich 
in den oberen und unteren Ast, von denen 
der erstere sich in dem M. rectus sup., dem 

M. retractor und dem M. levator palpebrae, 
der untere sich in den übrigen Muskeln ver¬ 
breitet und ausserdem die radix brevis zum 
Ganglion ciliare s. ophthalmicum abgibt. 
Dieses letztere stellt einen platten, beim Pferde 
etwa hirsekorngrossen Knoten dar, welcher 
der genannten Wurzel anliegt und durch die 
sensible radix longa mit dem Blendungsnerven, 

N. ciliaris (Zweig vom Ramus I des Trige¬ 
minus) und ausserdem durch dünne Fäden 
mit dem I. und II. Aste des V., und den 
Keilbein-Gaumenknoten in Verbindung steht. 
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Durch die soeben erwähnten Fäden wird ein 
Geflecht, das Blendungsgeflecht — plexus 
ciliaris — gebildet, von welchem aus die Blen¬ 
dungsnerven — N. ciliares — entspringen. 
Dieselben, 5 — 8 an der Zahl, sind äusscrst 
dönn, begleiten die Ciliargefässe und durch¬ 
bohren im Umkreise des Sehnerveneintrittes die 
Sclera. Sie verlaufen dann zwischen dieser 
und der Chorioidea bis zum Comealrande, 
wo sie sich dichotomisch theilen, miteinander 
in Verbindung treten und feine Zweige abgeben, 
die in den Ciliarmuskel, in die Cornea und 
in die Iris eintreten. In der letzteren ver¬ 
zweigen sie sich in dem Sphincter und Dila¬ 
tator pupillae, und zwar so, dass die Zweige 
des Dilatator vom Sympathiens stammen, dessen 
Fasern sich ebenfalls an der Bildung des 
Plexus ciliaris betheiligen, während die Nerven 
des Sphincter Fasern des durch die radix 
brevis an das Ganglion ciliare herantretenden 
N. oculomotorius sind. 

Augenfett. Fettpolster, die vorzugsweise 
den Zweck haben, den Augapfel vor Druck 
zu schätzen und die Bewegungen desselben 
zu erleichtern. Sie fehlen niemals, selbst bei 
dem abgemagertsten Thiere sind sie vorhanden. 
Man unterscheidet ein extra- und intra¬ 
orbitales Fettpolster. Das erstere liegt zwi¬ 
schen der äusseren Fläche der Periorbita, 
dem M. temporalis, dem M. pterygoideus und 
dem Jochbogen; es erhält ein besonderes 
Ernährungsgefäss, einen Zweig aus der A. 
maxillaris interna, die Arterie des Augenfettes. 
Das intraorbitale Fettpolster zerfällt in mehrere 
verschieden grosse Abtheilungen, die in den 
Zwischenräumen des M. recti, resp. zwischen 
diesem und dem M. retractor gelegen und von 
beiden Seiten von aponeurotischen Ueberzügen 
— Fascia profunda und Fascia Tenoni, welche 
letztere sie auch von der hinteren Fläche des 
Bulbus trennt, vgl. auch Augenmuskeln — 
überzogen sind. Am stärksten entwickelt sind 
diese Fettpolster an der medialen Seite des 
Augenmuskelkegels, wo sie eine zusammen¬ 
hängende Schicht darstellen, die am medialen 
Rande des M. rectus sup. beginnt und sich 
bis zum medialen Rande des Rectus inf. er¬ 
streckt, das hintere Ende des Blinzknorpels 
einschliesst und sich bis auf eine Entfernung 
von 2 cm vom Augenmuskelursprunge hin¬ 
zieht. Die intraorbitalen Fettpolster stellen 
in ihrer Gesammtheit eine Gelenkpfanne dar, 
in welcher sich der Bulbus wie ein freies 
Gelenk bewegt. 

Augengefässe. Gefässe, die zur Er¬ 
nährung des Auges und seiner Anhangsgebilde 
bestimmt sind. Dieselben werden von Zweigen 
der Art. maxillaris interna, der A. fron- 
talis, der Unteraugenlidarterie und der 
Art. ophthalmica dargestellt. Die erstere 
entspringt im Flügekanal von der Art. maxil¬ 
laris int., häufig jedoch auch aus der Art. 
ophthalmica, tritt durch das Foramen supra¬ 
orbitale aus der Augenhöhle heraus und ver¬ 
breitet sich hauptsächlich im oberen Augen¬ 
lide, wobei sie mit Zweigen der Art. lacrymalis 
anastomosirt. Das untere Augenlid wird von 
der ausserhalb der Periorbita in der Augen¬ 


höhle nach vorn verlaufenden Unteraugenlid¬ 
arterie versorgt. Von der Art. ophthalmica 
entspringt zunächst die Art. lacrymalis, zur 
Ernährung der Thränendrüse, welche ausser¬ 
dem noch Zweige der benachbarten Angen¬ 
muskelarterien erhält,sowie für das obere Augen¬ 
lid bestimmt ist, ferner zahlreiche kürzere oder 
längere Zweige für die Augenmuskeln, die 
gewöhnlich in obere, die oberen und medial, 
und in untere, die unten und lateralwärts 
gelegenen Muskeln versorgende eingetheilt 
werden. Von diesen Muskelzweigen gehen zahl¬ 
reiche Aeste an die Periorbita, an die intra¬ 
orbitalen Fettpolster, sowie endlich an den 
Bulbus ab. Diese letzteren werden als Art. 
ciliares bezeichnet und man unterscheidet 
Art. ciliares anteriores und posteriores, 
von welchen die letzteren wieder in Art. 
ciliar, post, longae und breves zerfallen. Die¬ 
selben sind zur Ernährung des Uvealtractus 
und der Sclera bestimmt Die Arterien der 
Netzhaut stammen von der Art. centralis 
retinae, die in der Regel direct aus der Art. 
ophthalmica entspringt, die Scheiden des N. 
opticus durchbohrt und in der Axe desselben 
nach vorne verläuft, um mit demselben in den 
Bulbus einzutreten. Wichtig ist das weitere 
Verhalten der letzterwähnten Gefässe im Aug¬ 
apfel. Die Gefässe des letzteren zerfallen in 
zwei, fast vollständig von einander getrennte 
Systeme, das eine, hergestellt von den Ver¬ 
zweigungen der Ciliargefässe, das sog. Ciliar- 
efässsystem, das andere von der Ausbreitung 
er Art. centralis retinae, das Netzhautgefäss- 
system. Von den Ciliargefässen durchbohren 
die Art. ciliares post, breves in einer Anzahl 
von 4 — 6 die Sclera an der hinteren Fläche 
des Bulbus und treten, nachdem sie zuvor 
Zweige an die Sclera abgegeben haben, in 
die Chorioidea hinein und verbreiten sich 
dort, wobei sie durch fortwährende dichoto- 
mische Theilung immer dünner werden und 
sich schliesslich in der Membrana Ruyschiana 
der Aderhaut zu einem Capillarnetz, der sog. 
Choriocapillaris, auflösen, welches bei den¬ 
jenigen Thieren am mächtigsten ist, bei denen 
das Netzhautgefässsystem nur schwach ausge¬ 
bildet ist. Es erstreckt sich nach vorn bis 
zur Ora serrata, wo sie mit weitlaufenden 
Aesten der Art ciliares anteriores, der Art. 
recurrentes chorioideae anastomosiren. Die 
Art. ciliares post, longae in der Zahl von 
2 durchbohren medial und lateral vom N. 
opticus und etwas weiter nach vorn von 
der Eintrittsstelle der Art. post, breves die 
Sclera; sie zeichnen sich vor diesen letzteren 
durch etwas stärkeres Caliber aus und ver¬ 
laufen in die Chorioidea, ohne sich weiter zu 
verästeln, nach vorn, wo sie sich im vorderen 
Theile des Ciliarmuskels je in einen oberen 
und unteren Ast theilen. Die beiden Aeste der 
medialen Arterien begegnen denen der lateralen 
und bilden so einen am Ciliarrande der Iris 
gelegenen und wulstartig über die Vorderfläche 
derselben prominirenden geschlossenen Ge- 
fässkreis (Fig. 103), den Circulus arteriosus 
iridis major, welcher zugleich die in der Nähe 
des Comealrandes die Sclera durchbohrenden 
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Art. ciliares anteriores aufnimmt. Von diesem 
Gefässkranze gehen einmal zahlreiche Zweige 
in den Ciliarkörper, verbreiten sich dort und 
treten mit Zweigen der Art. ciliar, post, 
breves in Verbindung, andererseits gehen 
Zweige, welche radienartig in der Iris zur 
Pupille verlaufen und sich zum Theil in der 
Nähe des Pupillarrandes zum Circulus arte- 
riosus irid. minor vereinigen, in Venen über. 



Fig. 108. Schematische Darstellung der Arte¬ 
rien and Venen des Baibas nach Leber, a GefAsse 
der Iris, b Gefhsse des Ciliarkörpers. o Choriocapillaris. 
d Vena ciliaris postica (ras verticosum). e Art. ciliar, 
longa, f Vena ciliar, anterior, g Cornea, m Augenmuskel, 
n Nervus opticus mit der Art. und Ven. centralis retinae 
8. rarai episclerales. 

Die Art. ciliares anteriores gelangen durch 
die Sehnen der M. recti an die Oberfläche 
der Sclera, verlaufen gegen den Rand der 
Cornea undtheilen sich 1. in Zweige, welche 
die Sclera durchbohren und deren weiterer 
Verlauf bereits angegeben ist, 2. in Zweige, 
welche sich auf der Oberfläche des Bulbus 
verbreiten — rami episclerales, — sich mit 
den Scleralgefassen der Art. ciliar, post, ver¬ 
binden und ein in der Umgebung des Corneal- 
randes besonders dichtes Gefassnetz bilden, 
von welchem aus feine Gefässe über den 
Hornhautrand treten und dort durch mehr¬ 
fache dichotomische Theilung das sehr enge 
Randschlingennetz der Cornea bilden. Aus 
denselben Gefässen treten einige Aeste in die 
CoDjunctiva sclerae als vordere Conjunctival- 
arterien hinein. 

Das venöse Blut des in Rede stehenden 
Gefässsystems besitzt zwei Abflusswege. Der 
grösste derselben wird von den Venae ciliares 
post, dargestellt und nimmt das Blut der 
Iris, des Ciliarkörpers und der Chorioidea auf. 
Die Zahl derselben ist meist 6. Ihre Wurzeln 
werden von den in der Tunica vasculosa Haberi 
gelegenen Venae vorticosae gebildet. Das venöse 
Blut der vorderen Augenabtheilung wird durch 
die Venae ciliaris ant. heraus geführt. Die 
Wurzeln derselben liegen in dem Ciliarmus¬ 
kel, und zwar in der Nähe seiner vorderen 
Insertion. Dieselben stehen mit einem in dieser 
Gegend in der innersten Schicht der Sclera 
gelegenen Plexus, dem Schlemm’schen Canal 
und ausserdem nach ihrem Durchtritt durch 
die Sclera mit den Venae episclerales und 
conjunctivales in Verbindung, von denen die 
letzteren ihren Ursprung aus dem Randschlin¬ 
gennetz der Hornhaut nehmen und meist paar¬ 
weise die entsprechenden Arterienzweige beglei¬ 
ten. Das Netzhautgefässsystem wird von 
Verzweigungen der Art. centralis retinae ge- 
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bildet Die Entwicklung dieses Systems ist 
bei den einzelnen Hausthierspecies verschieden. 
Bei dem Pferde ist dasselbe nur in geringer 
Weise ausgebildet, so dass der grösste Theil 
der Netzhaut gefässlos ist und die Ernährung 
derselben durch Osmose von Seiten der hier 
mächtig entwickelten Choriocapillaris ver¬ 
mittelt wird; am reichlichsten dagegen ist 
die Gefässverbreitung bei den Fleischfressern, 
den Wiederkäuern (Rind, Schaf) und dem 
Schweine, wo sie fast in der ganzen Aus¬ 
dehnung der Retina stattfindet. Sie nimmt 
indess auch hier von dem Centrura nach der 
Peripherie der Retina, proportional der Ab¬ 
nahme des Dickedurchmessers dieser Membran, 
stetig ab. 

Bei dem Pferde sprossen aus der Seh¬ 
nervenscheibe randständig ungefähr 30 — 40 
ziemlich dicht aneinander liegende dünne Ar¬ 
terien und Venen hervor (Fig. 104), welche aus 
der Art. central, retinae, etwa 2 mm. von dem 
Eintritte des N. opticus hervorgehen. Sie ver¬ 
zweigen sich vom Rande der Pupille aus nach 



Fig. 104. Retinalgefkwe Tom Pferde. (Nach Eversbusch.) 
m Anastomose zwischen zwei HauptgefAssen auf der Pa¬ 
pille, b der keilförmige Ausschnitt am unteren Baude der 
Papille, c die GefAsse dieses Ausschnittes. 

beiden Seiten nur auf eine Entfernung von 
6 mm., nach oben auf 4 mm., ebensoweit auch 
nach unten, wo sich ausserdem eine Lücke 
von keilförmiger Gestalt vorfindet, die nur 
von ganz feinen Gefässen ausgefüllt wird, so 
dass der ganze Gefässcomplex die Form eines 
Querovales mit unterem eingekerbten Rande 
erhält. Bei ihrer Verzweigung in der Netz¬ 
haut, die ausschliesslich in der Nervenfaser¬ 
schicht derselben vor sich geht, theilen sie 
sich wiederholt dichotomisch und biegen sich 
dann in engen Schleifen um, um direct in 
die Venen überzugehen. — Die Papille ist 
ausserdem, und nicht allein beim Pferde, son¬ 
dern auch bei allen anderen Hausthieren, von 
einem dichten Gefässschlingennetz—papilläres 
Capillarsystem — durchsetzt, welches theils 
von rückläufigen Gefässchen der Hauptgefässe 
der Retina, theils aus solchen, welche vor 
dem Austritte der Hauptgefässe dieselben ver¬ 
lassen und zur Papillaroberfläche verlaufen, 
theils endlich von der Art. ciliar, post, breves 
zusammengesetzt ist, welche sich mit den der 
Centralarterie zugehörigen Gefässen auf der 
Papilla verbinden und den sog. Haller - 
Zinn’schen Gefäskranz darstellen. 
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Bei dem Rinde (Fig. 105) und ähnlich auch 
beim Schafe (Fig. 106) treten im Centrum der 
Papille meist sechs (zuweilen acht) grössere Ge- 
fässe, drei Arterien und Venen heraus, die Art. 



Fig. 105. Retiualgefisse vom Kalbe (nach Eversboscb). 
a) Art. hyaloidea. 

und Ven. retinal, sup., Art. und Ven. inferiores 
nasalis und temporalis. Häufig spaltet sich auch 
die Art. centr. retinae im Sehnervenstamme in 
zwei Aeste, und die weitere Theilung findet 
erst auf der Sehnervenscheibe statt. Die nach 
oben verlaufende Art. retinal, sup. übertrifft 
hier sowohl, wie bei allen anderen Thieren, 
bei denen der Sehnerveneintritt weit nach 
unten vom hinteren Pole stattfindet, die 
unteren Gefässe bedeutend an Stärke. An der 



Fig. 106. Ketinalgeflsse vom Schafe (nach Everabusch). 

Ora serrata retinae biegen die Venen bogen¬ 
förmig um und bilden den Circulus venosus 
retinae anterior, der indess bei allen unseren 
Hausthieren unvollständig ist und an dessen 
Bildung sich vorzugsweise die Ven. inf. nasal, 
betheiligt. Die Verbreitung dieser Gefässe ge¬ 
schieht ebenfalls hauptsächlich in der Nerven¬ 
faserschicht, der Uebergang der Arterien in 
die Venen durch Capillaren, von denen Bruns 
ein oberflächliches, d. h. der Limitans interna 
zunächst gelegenes, arterielles und ein tieferes 
venöses Capillametz unterscheidet. Bei dem 
Schafe hat Bruns ausserdem noch an ein¬ 
zelnen Stellen directe Uebergänge von End¬ 
arterien zu Endvenen beobachtet. 


Beim Schweine sind es in der Regel 
vier grössere Arterien und 3—4 Venen, die 
in gleicher Weise wie bei den Wiederkäuern 
bezeichnet werden (Fig. 107). Das weitere Ver¬ 
halten derselben bietet keine Besonderheiten. 
Bemerkenswerth ist, dass die meisten Arterien 



Fig. 107. Retinalgefaase vom Schweina (nach Evarabasch). 

erst in der inneren granulirten Schicht ca- 
pillär werden und dass sich die venösen 
Capillaren häufig schon in der inneren Körner - 
schicht zu stärkeren Blutleitem ansammeln. 

Bei dem Hunde und der Katze treten 
ebenfalls drei oder vier grössere Arterien und 
Venen und eine grössere oder geringere An¬ 
zahl kleinerer Gefässe aus der Papille hervor 
(Fig. 108). Die grösseren Venen werden häufig 
bei ihrem Austritte aus dem Sehnerven durch 
einen, meist nicht ganz geschlossenen Ring 
miteinander verbunden. Der weitere Verlauf der 
Gefässe weicht nicht wesentlich von dem bei 
Wiederkäuern und dem Schweine ab. An der 



Fig. 108. Retinalgefhsse vom Hunde (nach Eversbusch). 
a Dia feinen Geflasbogen auf der Papille. 

Bildung des Circulus venosus retinae betlieiligen 
sich alle Venen in gleicher Weise. Die Venen 
des Retinalgefässsystems sammeln sich zur 
Vena centralis retinae, welche denselben Ver¬ 
lauf und dieselben Verbindungen eingeht, wie 
die entsprechende. Arterie. Sie mündet ebenso 
wie die Vena ciliaris post, in die "V ena 
ophthalmica oder direct in den Sinus ca¬ 
vernosus ein. 

Die Lymphbahnen des Augapfels lassen 
sich in zwei Abschnitte bringen. Die hinteren 
Lymphbahnen nehmen die Lymphe der Chori- 
oidea und Sclera auf. Sie sammeln sich in 
einem zwischen Chorioidea uud Sclera ge- 
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legenen, mit Endothel ausgekleideten und von 
«ahlreichen Querbrücken durchsetzten Kaum, 
dem Perichorioidealraum, der andererseits 
durch Lymphgefässe, welche die Ciliararterien 
Und Venen begleiten, mit einem anderen aus¬ 
serhalb des Bulbus gelegenen Raum, dem 
Tenon’schen Raum, in Verbindung steht. Der¬ 
selbe liegt zwischen Bulbusoberfläche und 
Tenon’scher Fascie (vergl. diese bei Augen¬ 
muskeln) und erstreckt sich nach vorne bis 
»um Cornealrande; nach hinten setzt er sich 
als supravaginaler Raum um den Sehnerven 
fort und steht durch den Canalis opticus mit 
dem Subduralraum der Schädelhöhle in Ver¬ 
bindung. Die Sammelräume für die vor¬ 
deren Lymphbahnen des Auges werden von 
den beiden Augenkammern dargestellt. Der 
Humor aqueus ist als Lymphe anzusprechen, 
die aus der Iris und dem Ciliarkörper 
stammt. Beide Augenkammem stehen durch 
Spalten mit den Räumen des Petit’schen 
Canales in Verbindung, der andererseits mit 
den Lymphbahnen des Glaskörpers commu- 
hicirt. In diese letzteren geht die Lymphe aus 
den Lymphgefassen der Retina, welche meist 
die Gefässe derselben umspinnen, über, so 
dass also die Augenkammern gleichzeitig die 
Sammelräume für die Lymphe des Glaskör¬ 
pers und der Retina darstellen. Der Abfluss 
des Humor aqueus erfolgt durch Lymphspalten 
in den Fontana’schen Raum der in Verbin¬ 
dung mit dem Schlemm’schen Canal, also mit 
einem venösen Plexus steht. Eichbaum. 

Augenbutter (Lema s. Sebum palpe- 
brale) ist das in den Endacinis der Meibom- 
schen Drüsen gebildete talgartige Drüsen- 
secrct, welches daselbst aus Verfettung der 
jeweilig central gelegenen cubischen Epithe- 
lien hervorgeht und den physiologischen Zweck 
hat, den freien Lidrand einzufetten. Es verhindert 
bo ein Uebertreten der Thränenflüssigkeit und 
schützt die äussere Haut des Augenlides und 
der Wange vor Anätzungen durch dieselbe. Sp. 

Augenhöhlendrüse. An Stelle der 
oberen Backendrüsen, welche stark verküm¬ 
mert sind oder ganz fehlen, findet sich bei 
dem Hunde in der Augenhöhle nach innen 
Von dem Jochbogen zwischen der Augenhöhlen¬ 
haut und dem Schläfenmuskel eine umfang¬ 
reiche acinöse Drüse, welche den Namen 
Augenhöhlendrüse (glandula orbitalis) —Joch¬ 
drüse — erhalten hat. Die Ausführungsgängc 
(Saikischen Gänge) derselben münden über 
dem hintersten Backenzahn in die Maulhöhle; 
ausser einem, mitunter zwei weiten, innen 
mit Cylinderepithel bekleideten Ausführungs¬ 
gängen sind in der Regel noch 3—5 sehr enge 
vorhanden. Die Ausmündung der weiten Aus¬ 
führungsgänge markirt sich durch eine mit 
blossem Auge leicht erkennbare Papille auf 
der Maulschleimhaut. Die Augenhöhlendrüse 
sondert Schleim ab und hat denselben Bau wie 
die übrigen Schleimdrüsen der Maulhöhle. Mr. 

Augengegend, regio ocularis s. orbi¬ 
talis. Gegend zu beiden Seiten des Kopfes 
»wischen Schädel und Gesichtstheil desselben, 
in welcher das Auge nebst seinen Schutz¬ 
organen seine Lage hat. Sie stösst nach oben 


an die Stirn- und Schläfengegend, nach unten 
an die Nasen- und die Wangen- oder Gana- 
schengegend. Eichbaum. 

Augenwimpern, s. Augenlider. 

Exterieuristisch sind an den Augen 
neben der Intactheit der ganzen Umgebung 
derselben und aller — der starren, der be¬ 
weglichen, der tastenden und seceruirenden 
— Schutzorgane, sowie des egalen Standes, 
der Richtung und Beweglichkeit der Augen 
überhaupt, rücksichtlich der Bulbi selbst noch 
insbesondere deren angemessene und gleiche 
Grösse in allen Abschnitten, die Reinheit, 
der Glanz und die Beschaffenheit der durch¬ 
sichtigen Medien, der Augengrund (mit oder 
ohne Zuhilfenahme des Augenspiegels, s. Oph¬ 
thalmoskopie), die Färbung und Beweglich¬ 
keit der Iris, Grösse und Gestalt der Pupille, 
der beiderseitig gleiche und entsprechend 
pralle intraoeuläre Druck (Binnendruck), die 
Sehschärfe selbst und endlich die verschiede¬ 
nen Arten und Formen der Augen zu berück¬ 
sichtigen. Die Erprobung des Sehvermögens 
kann eventuell auch mit Benützung der Augen¬ 
binde, welche stets aus einem dunklen, wo¬ 
möglich schwarzen und weichen Stoff beste¬ 
hen soll, ferner mit thunlichst geruchfreien 
Hindemisskörpem, sowie an dem Pferde 
fremden Bodenstellen mit sehr lose gehalte¬ 
nen Zügeln geschehen. — Der ungleich 
hohe oder sonst asymmetrische Stand der 
Augen ist unschön und zumeist durch ver¬ 
schiedenartige angeborene oder erworbene 
Defecte und Lagerungsverhältnisse der be¬ 
treffenden knöchernen Gebilde und der all¬ 
gemeinen Decke bedingt. Störungen in der 
Richtung und Beweglichkeit der Augen (z. B. 
Schielen etc.) sind bei den Thieren im All¬ 
gemeinen sehr selten. Exterieuristisch beson¬ 
ders wichtig ist die Constatirung der gleichen 
Grösse beider Bulbi und die Ausmittlung der 
Beschaffenheit des intraoculären Druckes. Er- 
steres geschieht durch das gleichzeitige und 
sorgsame Visiren der Lider und Augen selbst, 
wobei der Kopf des Pferdes in angemessener 
Höhe und Entfernung von dem genau in der 
Richtung der Längsaxe des Thieres stehenden 
Beobachter gehalten werden muss. Behufs 
Feststellung des bisher in der Pferdepraxis 
leider viel zu wenig berücksichtigten und ge¬ 
hörig gewürdigten intraoculären Druckes (Bin¬ 
nendruck) hat sich der Untersuchende in der 
Richtung der Medianlinie unmittelbar vor den 
Kopf des Pferdes zu stellen und zu trachten, 
denselben wo möglich ganz ruhig und in 
solcher Höhe vor sich zu haben, dass die 
Augen des Pferdes gleichsam in einer Ebene 
mit denen des Untersuchenden selber stehen. 
Hierauf streicht man mit den etwas hohl- 
gerichteten Händen und den leicht gebeugten 
Fingern dem Pferde wiederholt so über die 
Augenbogen und die Augenlider, dass das 
Thier, indem es die Lider schliesst — wird 
dieses schmeichelnde Streicheln nur ent¬ 
sprechend behutsam ausgeführt — sich sofort 
oder in kürzester Zeit die Abnahme des intra¬ 
oculären Druckes ohne Widerstreben gefallen 
lässt. Die Prüfung auf den vorhandenen 
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intraoculären Druck selbst geschieht dann in 
der Art, dass der Untersuchende seine Arme 
im Ellenbogengelenke stark gebeugt und an¬ 
gemessen hoch hält, Zeige- sowie Mittelfinger 
jeder Hand sanft auf die Aussenfläche der 
geschlossenen oberen Augenlider legt und 
mit beiden Fingern jeder Hand leicht nach 
unten und etwas gegen die centrale Tiefe der 
Augen auf die Bulbi gleichzeitig und ab¬ 
wechselnd in der Weise einen ganz mftssigen 
Druck ausübt, wie man im Allgemeinen mit 
zwei Fingern die Sondirung einer fluctuirenden 
Stelle vorzunehraen pflegt. — Zur correcten 
Abnahme und richtigen Beurtheilung des 
intraoculären Druckes gehört viele und auf¬ 
merksame Uebung, doch ist auch der wissen¬ 
schaftliche und praktische Werth desselben ein 
sehr wesentlicher. Man ist z. B. schon nach 
einem einzigen abgelaufenen Anfall vtm perio¬ 
discher Augenentzündung (Monatblindheit), 
welcher für die anderweitige Untersuchung 
des ergriffen gewesenen Auges nicht immer 
ganz sicher zu erkennende Veränderungen 
hinterlassen hat, im Stande, durch die Differenz 
im intraoculären Drucke, u. zw. stets ver¬ 
minderten im diesfalls erkrankt gewesenen 
Auge, mit Sicherheit ohne weitere Hilfs¬ 
mittel und andere auffällige, den Verkäufer 
oft sehr irritirende Untersuchungsproceduren 
zu erkennen, dass in diesem Auge bereits 
eine ernstere Erkrankung vorhanden war. — 
Die wichtigsten Arten und Formen der Augen 
speciell bei dem Pferde, auf welche bezüglich 
der Art die Färbung der Iris, bezüglich der 
Form jedoch theils die absolute Grösse der 
Bulbi, theils die Umgebung und die Schutz¬ 
organe der Augen Einfluss nehmen, sind: 

a) Arten: 1. Normalgefärbte Augen mit 
dunkelbrauner Iris, wie dieselben in der Regel 
bei Pferden mit schwarz pigmentirter Haut 
Vorkommen. 2. Das Birkauge, bei welchem 
die Iris hellgelb, seltener bräunlichgrau ge¬ 
färbt ist. 3. Das Glasauge, pflegt insbesondere 
bei den Schecken und bei sogenannten La- 
ternen-Abzeichen, aber stets bei schwarz 
pigmentirter Haut vorzukommen und ist durch 
die mattweisse oder perlrautterartig glän¬ 
zende Färbung der vorderen Irisfläcne cha- 
rakterisirt. Erstreckt sich diese eigenthüm- 
liche Färbung nicht über die ganze vordere 
Irisfläche, sondern nur auf die Hälfte der¬ 
selben oder gar blos auf einzelne kleine 
Stellen der Iris, so heisst das Auge halbes 
Glas-, respective geschecktes Auge. Die hintere 
Irisfläche bei dem Glas- oder dem gescheckten 
Auge ist stets pigmentirt. In der überwie¬ 
genden Mehrzahl der Fälle kommt das Glas¬ 
auge einseitig vor. 4. Ringaugen nennt man 
jene Augen, bei denen sich am äussersten 
Hornhautrande eine ringförmige, grauliche bis 
fast sehnig weisse Trübung vorfindet. Sie be¬ 
ginnt zuerst am oberen und unteren Horn¬ 
hautrande und bildet bei fortschreitender 
Entwicklung einen förmlichen Kreis oder 
Ring. Die Ringaugen kommen nur im höheren 
Alter der Pferde vor. Alle bisher aufgeführten 
Augen haben im gesunden Zustande einen je nach 
der Beleuchtung wechselnd nuancirten bläu¬ 


lich-schwärzlichen Augengrund, sowie immer 
etwas dunkler gefärbte Traubenkörner, als die 
Farbe der Iris selbst ist. Wohl kaum bei 
weissgebornen Schimmeln, dagegen aber bei 
Isabellfalben kommen 5. die sogenannten Al¬ 
binos- (vom portugiesischen „Albino“ weiss) 
Augen, auch Kakerlaken-Augen vor, bei denen 
das Pigment an der Regenbogen- und Ge- 
fässhaut mangelt, daher die Iris mattweisa 
oder gelblich-weiss ist und der Augengrund 
einen schwach röthlichen Schimmer zeigt. 
Gegen grell einfallendes Licht sind diese 
Augen sehr empfindlich und werden allgemein 
für reizvoller gehalten. 

ß) Die wichtigsten Augenforraen sind: 
1. Normalgrosse, offene und freie Augen 
nennt man bei dem Pferde diejenigen Augen, 
welche man an trockenen, in allen Contouren 
gut markirten Köpfen findet und bei denen 
aus den zarten und gut geöffneten Augen¬ 
lidern die Bulbi verhältnissmässig weit und 
frei, aber dennoch zum Ganzen harmonisch 
passend, hervortreten. Sind solche Augen 
recht lebhaft und glänzend, wie das be¬ 
sonders bei edlen Hengsten vorkommt, so 
nennt man sie auch feurige Augen; während 
man sie bei minderer Lebhaftigkeit in der 
Beweglichkeit und im Glanze nebst weniger 
weit geöffnetem oberen Lide, wie das bei 
Stuten vorkommt, als sanfte Augen bezeichnet. 
Es ist unrichtig, von den Pferdeaugen zu 
sagen, sie seien um so schöner, je grösser 
sie sind, weil zu grosse Augen die Harmonie 
der nächstgelegenen Partien stören und den 
gefälligen Blick beeinträchtigen. Steht die 
mindere Grösse der sonst gesunden Augen 
nicht im richtigen Verhältnisse zu den sonst 
wohlgeforraten umgebenden Theilen, so werden 
solche Augen 2. als einfach klein bezeichnet; 
liegen aber die kleinen Bulbi bei flachen 
Augenbogen und wulstigen Lidern noch dazu 
tief in der Augenhöhle, so spricht man 3. von 
Schweinsaugen. Der Blick dieser Augen ist 
meist apathisch und träge. 4. Hohlaugen nennt 
man jene Augen, welche bei stark vorsprin¬ 
genden Augenbogen und zarten Lidern tief 
in eine fettarme Augenhöhle eingebettet 
sind; der Ausdruck solcher Augen ist in der 
Regel ein matter. Ist an absolut grossen 
Augen die durchsichtige Hornhaut verhältniss¬ 
mässig klein, so dass in der Lidspalte viel 
von der weissen Augenhaut (Sclerotica) zu 
sehen ist, werden derartige Augen 5. als 
Ochsenaugen — weniger passend Kalbsaugen 
— bezeichnet. Ist bei solchen Augen die 
Beweglichkeit der Bulbi eine träge und der 
Lidschlag ein seltener, nennt man sie 6. Glotz- 
äugen und der Blick solcher Augen, ins¬ 
besondere wenn die Conjunctiva bulbi etwas 
geröthet ist, wird als stierer bezeichnet. Pferde 
mit stierem Blick werden im Allgemeinen für 
bösartig gehalten. Lechntr. 

Auge, künetliohes. Das Einlegen eines 
künstlichen Auges, Prothesis ocularis, hat den 
Zweck, die Entstellung zu beseitigen, welche 
durch Vorhandensein eines geschrumpften und 
atrophischen Augapfels oder dessen Fehlen 
bedingt ist. Sodann verhindert es eine nach 
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Enucleationen sich regelmässig einstellende 
Verkleinerung der Orbita, Einfallen der Lider 
und die Entstehung eines Entropiums. Als 
künstliches Auge benützt man eine Schale 
aus Glas, Metall, oder in neuerer Zeit aus Hart¬ 
gummi (Fig. 109) (welch’letztere den grossen 

• b 



Fig. 109. KOnstliclieii Auge ins Hartgummi, a Vordere, 
b Seitenansicht. 


Vortheil hat, billig zu sein, bei ihrer Leichtig¬ 
keit gut vertragen und nicht wie schwere 
Schalen leicht herausgeworfen wird), welche 
die äusserlich sichtbaren Bulbustheile in 
Grösse, Wölbung und Farbe der Iris voll¬ 
kommen nachahmt und in der Weise einge¬ 
legt wird, dass man sie am äusseren Rande 
fasst und unter das obere Augenlid schiebt, 
wobei man letzteres etwas elevirt; nun zieht 
man das untere Lid ab und bringt die künst¬ 
liche Schale auch unter dieses. Bei der Her¬ 
ausnahme verfährt man umgekehrt, zieht zu¬ 
erst das untere Lid ab und fährt^nun mit 
dem Kopfe einer Stecknadel hinter den unte¬ 
ren Rand der Schale, diese dergestalt heraus¬ 
hebend. Während der Nacht lässt man nie 
das Auge tragen, nimmt es vielmehr am 
Abend heraus, wo man dasselbe wie auch die 
Orbita reinigt. Sehr empfehlenswerth ist es, 
die Patienten nur auf der Strasse damit zu 
versehen, und es nach der Heimkehr so¬ 
fort herauszunehmen. Am vollkommensten 
wird der Zweck der Prothesis ocularis er¬ 
reicht, wenn man die Schale auf einen ge¬ 
schrumpften Bulbus aufsetzen kann, sie liegt 
dem phthisischen Augapfel überall dann fest 
an und macht seine Bewegungen mit; 
viel ungünstiger gestaltet sie sich in den 
Fällen, in denen die Orbita vollständig exen- 
terirt werden musste, da hier für die Schale 
nur sehr wenige Berührungspunkte vorhanden 
sind; wurde das Auge nur enucleirt, so bieten 
die zurückgebliebenen Augenmuskeln eine 
hinreichende Stütze. Contraindicationen der 
Prothesis sind: Empfindlichkeit, Schmerzen 
oder Entzündung der Conjunctiva oder des 
Stumpfes; erst wenn diese völlig verschwun¬ 
den sind, darf man zum Einlegen des Auges 
schreiten und muss, sollten dieselben sich in 
späterer Zeit wieder einstellen, eine Pause 
im Tragen eintreten lassen. Schlampp. 

Auge, Schmarotzer desselben. Wie fast 
jedes Organ des thierischen Körpers, kann 
auch der Augapfel und seine Hilfs- und Schutz¬ 
apparate Herberge für Parasiten werden, die 
bald zufällig dahin gerathen, bald aber auch 
das Auge mit einer gewissen Vorliebe auf¬ 


suchen und sich daselbst für längere Zeit 
einnisten und je nach der Reizempfänglichkeit 
und physiologischen Wichtigkeit des occupirten 
Terrains verschiedenartige Störungen verur¬ 
sachen. 

Vor Allem sind es die Augenlider, die 
von einer stattlichen Reihe von Insecten heim¬ 
gesucht werden, besonders von Mücken, 
Bienen, Wespen, Ameisen und Hor¬ 
nissen, die in wannen Jahreszeiten durch ihre 
Stiche, resp. Bisse, acute und sehr starke 
Anschwellungen hervorrufen. Kalte Umschläge 
mildern den Wundschmerz und bringen die 
Schwellung bald zum Verschwinden. Für 
Bienen- und Wespenstiche wird eine Salbe 
aus gleichen Theilen Ol. Olivar. und Liqu. 
Ammon, caust. empfohlen. Bei grosser Aus¬ 
breitung einer Läuse-Invasion nehmen diese 
Thiere ebenfalls von den Lidern Besitz und 
halten sich mit Vorliebe an und zwischen 
den Cilien auf, diesen ihre Eier anklebend. 
Vorsichtige Einreibungen von Ugt. mercur. 
ein. auf die geschlossenen Lider neben einer 
allgemeinen Cur beseitigt diese Parasiten bald. 

Ixodes ricinus (Holzbock) bohrt sich 
mit seinen Kiefern in die Haut ein, während 
der Körper in Form einer elastischen Blase 
derselben aufsitzt. Er beisst sich so fest ein, 
dass Entfernung mit Gewalt nicht angezeigt 
ist, da hiebei die Mandibeln des Thieres im 
Gewebe Zurückbleiben und dort schmerzhafte 
Abscesse und sonstige üble Zufälle hervor¬ 
rufen würden. Durch Auftröpfeln von Salz¬ 
wasser, sanftes Reiben mit Baum- oder Ter¬ 
pentinöl kann er leicht zum Loslassen und 
Abfallen bewogen werden. 

Oestrus bovis s. Hypoderma bovis 
(Dasselfliege) legt ihre Eier vom Juni bis 
September in das Unterhautbindegewebe der 
Lider, die sich dann unter allmäligem Er¬ 
heben der allgemeinen Decke zu einer Beule 
(Dasselbeule) weiter entwickeln. 

Bei Sarcoptesrände, namentlich sobald 
der Kopf stark mitergriffen ist, sind gewöhn¬ 
lich die Lider ebenfalls inficirt. 

Acarus folliculorum wählt sich 
beim Hunde die Augenlider zu einem ganz 
besonders bevorzugten Lieblingssitz aus, ja, 
es kann Vorkommen, dass er auf die Lider 
allein localisirt ist, was dann die Diagnose 
einigermassen zu erschweren im Stande ist. 
Die Haare des Lides fallen aus, es tritt Ex¬ 
sudation auf seiner Oberfläche auf, starke 
Schwellung und Wulstung desselben, hoch¬ 
gradige Entzündung der Lid- und Augapfel¬ 
bindehaut, in einzelnen Fällen selbst ober¬ 
flächliche Keratitis. Bei Behandlung der auf 
die Lider localisirten Haarsackmilbenräude 
vermeide man thunlichst die Anwendung sehr 
differenter Mittel. Die Conjunctivitis muss 
nach den hiefür bestehenden Regeln behan¬ 
delt werden. 

Leptus autumnalis, (Herbst-) Gras¬ 
milbe, wurde einigemale an den Augenwinkeln 
und oberhalb des Auges bei Hunden, die viel 
in Gras und Gebüschen herumstreifen, gefun¬ 
den. Dieselbe bohrt sich ähnlich den Ixoden 
mit ihren Mundwerkzeugen in die Haut ein 
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nnd erzeugt Papeln und Beulchen oder auch 
seichte Geschwürchen, aus denen dann der 
rothe Körper des Thieres uns entgegensieht. 

Trichina spiralis sucht die querge¬ 
streiften Muskeln des Auges mit Vorliebe auf. 

Cysticerken (Cysticercus cellulosae, Fin¬ 
nen) kommen in allen Abschnitten des Auges 
vor, sowohl im Augenlid, intermusculär, sub- 
conjunctival, als intraoculär, hier ebenso in 
der vorderen und hinteren Augenkammer, wie 
im Glaskörper und subretinal; v. Nordmann 
fand in einem Auge (Schwein) 16 Cysticerken 
vor. Beim Menschen (wo nach v. Gräfe auf 
1000 Augenkranke 1 Cysticercus im Auge 
kommt) liegt ein einziger Fall vor, dass zwei 
Exemplare in einem Auge getroffen wurden, 
sonst kommt er nur einzeln vor. 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen noch 
zwei Nematoden, beide der Gruppe der Faden- 
würmer angehörend: Filaria lacrymalis 
(Gurlt), der Thränendrüsenfadenwurra, und 
Filaria papillosa (Rudolphi), der warzige 
Fadenwurm. Ersteren beschreibt Zürn (Die 
thierischen Parasiten auf und in dem Körper 
unserer Hausthiere, 1882) als einen kurzen, 
10 —17 mm. langen Rundwurm mit dün¬ 
nem Leibe, kreisförmigem, nacktem Munde; 
Leibesende des weiblichen Wurmes rund¬ 
lich, das des männlichen Wurmes gekrümmt. 
Kurzes Spiculum; vivipar. Seine Biologie 
ist noch unbekannt. Die F. lacrymalis wurde 
von den verschiedensten Forschern in ganz 
verschiedenen Gegenden bei Pferd und Rind 
beobachtet; so fand sie Gurlt, der sie 
entdeckte und zuerst beschrieb, fast jedes 
Jahr bei seinen Anatomiepferden, Goubaux 
sah in einem Pferdeauge 24, in einem ande¬ 
ren sogar 33 Exemplare, die in den Thrä- 
nencanälchen und theils auf der Bindehaut 
sich aufhielten, Moroni constatirte sie bei 
12 Thieren in einem Stall, Randanne bei 
20 Rindern einer Besitzung. Der Schaden, 
den diese Thiere anrichten, ist ein sehr ver¬ 
schiedener; manchmal verursachen sehr viele 
Würmer gar keine Symptome oder doch nur leich¬ 
tes Thränenträufelü, dann wieder nur wenige 
Exemplare eine heftige Conjunctivitis mit ober¬ 
flächlicher Keratitis und selbst Geschwürs¬ 
bildung auf der Cornea. Therapie: Extraction 
des Parasiten mit der Pincette, sobald das 
Leiden als verminöses erkannt ist; die Con¬ 
junctivitis ist dann nach den hiefür gütigen 
Regeln zu behandeln. Die Filaria papülosa 
beschreibt Zürn (1. c.) als einen Wurm von 
•52 — 80 mm. Länge beim Männchen und 
HO—180 mm. beim Weibchen, der durch 
einen breiten Kopf mit ovaler Mundöffnung 
ausgezeichnet ist, deren Ringwulst 4 spitzige 
Papillen trägt; vivipar. Biologie unbekannt. 
Er gelangt auf seinen Wanderungen, die er 
in den Geweben des Körpers anstellt, in die 
Orbita (Pferd und Rind) und von hier, nach¬ 
dem er die Augenhüllen perforirt hat, in die 
vordere, resp. hintere Augenkammer oder — 
seltener — in den Glaskörper. In der Regel 
ist in einem Auge nur ein Entozoon vorhanden, 
in ganz seltenen Fällen zwei oder mehrere. 
Die erste Beschreibung eines Wurmes im 
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Innern des Auges datirt von Spiegel aus dem 
Jahre 1622. Der Parasit, der heftige entzünd¬ 
liche Zustände hervorruft, kann nur, so lange ei 
sich in der vorderen Augenkammer aufnält, 
extrahirt werden; nach einem am besten ira 
unteren äusseren Quadranten der Hornhaut 
ganz in der Nähe der Corneoscleralgrenze und 
dieser parallel mit dem Beer’schen Staarmesser 
oder dem v. Gräfe’schen Keratotom (in der 
Narkose) gemachten Schnitt wird der Humor 
aqueus allmälig ablaufen, nachdem man 
das Instrument langsam zurückgezogen (das 
ist nöthig, wenn man nicht einen Vorfall der 
Iris riskiren will), und den Wurm entweder 

g anz oder theilweise herausspülen oder der 
'perateur holt ihn mit der Irispincette aus 
der Augenkararaer hervor. Die Nachbehandlung 
ist dieselbe wie bei der Iridectomie (s. d.). Sp. 
Augenbalsam, s. Augensalbe. 
Augenbindehaut, s. Conjunctiva. 
Augendouche ist eine Irrigationsvor¬ 
richtung; die einfachste Form derselben 
ist, dass man Wasser von einer nicht zu 
niedrigen Temperatur aus einem hoch auf¬ 
gestellten Gefässe mittelst eines Gummi¬ 
schlauches durch eine feine Brause austreten 
und auf die geschlossenen Lider einige Minuten 
einwirken lässt. Schlampp. 

Augendruck innerer, intraoculärerDruck, 
bezeichnet einen gewissen Druck, unter dem 
der Augapfel constant steht und dessen Höhe 
vom Inhalte der elastischen Augenkapsel, also 
hauptsächlich vom Volumen des Glaskörpers, 
des Humor aqueus, aber auch vom Füllungs¬ 
zustand der Augengefässe und dem Flüssig¬ 
keitswechsel im Auge abhängig ist. Als Mass¬ 
stab für den Binnendruck im Auge kann man 
die fühlbare Bulbushärte nehmen. Die hierauf 
gerichtete Untersuchung heisst Ophthalmo- 
tonometrie. Schlampp. 

Augenentzündung (Ophthalmia) bezeichnet 
einen Entzündungszustand sämmtlicher Binnen¬ 
organe des Auges = Panophthalmia (s. d.). 
Die Entzündungskrankheiten der einzelnen 
Membranen des Auges s. unter diesen, sp. 

Die periodische Augenentzündung 
der Pferde, Mondblindheit, Ophthalmia interna 
periodica, Panophthalmia, ist eine in Zwischen¬ 
räumen von 3—8 Wochen auftretende und 1—3 
Wochen andauernde Augenentzündung. Die 
selbe beginnt mit Entzündung der Iris und Chori- 
oidea, dann werden nacheinander ergriffen der 
Ciliarkörper, die Cornea, Retina, Hyaloidea, 
Linsenkapsel und Conjunctiva. Es erfolgt 
erst hintere Synechie, davon Keratitis und 
vordere Synechie. Die Krankheit ist unheilbar 
und die einzelnen Anfalle wiederholen sich in 
den genannten Intervallen mit Intermissionen 
so lange, bis ein oder beide Augen voll¬ 
kommen erblinden. Die periodische Augen¬ 
entzündung gehört zu den Gewährsmängeln 
mit einer Gewährszeit von 14—84 Tagen, 
Sie ist nicht zu verwechseln mit der trauma¬ 
tischen Augenentzündung Irido-Choroiditia 
recidiva (s. d. u. Gewährsfehler). Scmmer. 

Augenessenz, durch Destillation aroma¬ 
tischer Pflanzen mit Wasser und Weingeist 
erhaltene Flüssigkeit (Essentia), mit welcher 
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bei AugenkTankheiten entsprechende Arznei¬ 
mittel verbunden werden. Selten thierärztlich 
an^ewendet. Am bekanntesten ist die als Ge- 
heimmittel seit lange in gutem Rufe stehende 
Romershausen’sche Augenessenz gegen Augen¬ 
schwäche und chronische Conjunctivitis, be¬ 
stehend aus ‘/ t °/ 0 iger Lösung von Zinkvitriol 
in Fenchelwasser. Vogel. 

Augenfell, Flügelfell, Pterygium (von 
«tepo£, der Flügel), hergeleitet von einer 
gewissen Aehnlichkeit dieses Gebildes mit 
einem Insectenflttgel. Man bezeichnet damit 
eine mehr oder weniger ausgedehnte, stark 
vascularisirte Verdickung der Conjunctiva bulbi 
in Gestalt eines Dreiecks, dessen Basis dem 
Augenäquator entspricht und dessen Spitze 
gegen die Hornhaut gerichtet ist, in welche 
sie mehr oder weniger weit hineinreicht; man 
bezeichnet den comealen Theil wohl auch als 
Kopf, den Bindehauttheil als Rumpf und den 
der Corneoscleralgrenze aufliegenden Verbin- 
dungstheil als Hals. Als ursächliches Moment 
für die Entstehung des Augenfells spricht 
Arlt eine Ueberlagerung des geschwellten 
Conjunctivallimbus in einen frischen, in Ver¬ 
heilung begriffenen Substanzverlust der Horn¬ 
haut an, welche Ansicht durch neuere, von 
Dr. Harder angestellte Untersuchungen be¬ 
stätigt wird. Schlampp. 

Augenilecke, Hornhauttrübungen, Horn¬ 
hautflecke, Macula, Leukoma. Als Augenflecke 
oder, besser gesagt, Hornhauttrübungen be¬ 
zeichnet man jene Veränderungen der Horn¬ 
haut, welche als meist irreparable Folgezu¬ 
stände entzündlicher und geschwüriger Vor¬ 
gänge dieser Membran zurückgeblieben sind. 
Hiemit ist bereits ausgesprochen, dass, so 
lange noch eine, wenn auch nur ganz gering- 

f radige entzündliche Reizung der getrübten 
teilen constatirt werden kann, man nicht 
berechtigt ist, von einer Macula zu sprechen. 
Histologisch hat sich dabei an Stelle der 
normalen Gewebselemente ein Narben^ewebe 
ebildet, in dem in seltenen Fällen die Pro- 
ucte einer regressiven Metamorphose (Kalk¬ 
salze) eingebettet gefunden werden. Das klini¬ 
sche Bild der Hornhauttrübungen zeigt eine 
grosse Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit, 
bedingt durch die zahlreichen Unterschiede 
der einzelnen Flecke in ihrer Form und 
Ausdehnung sowohl, als auch in ihrer Inten¬ 
sität, Lage, Dicke und Alter; dies hat auch 
in früheren Zeiten Veranlassung zur Auf¬ 
stellung einer Masse von Namen gegeben, 
welche in subtilster Weise die feinsten Nuan- 
cirungen einer Verdunkelung ansdrücken 
sollten, jetzt aber immer seltener gebraucht 
werden (z. B. Albugo, Aigis, Margarita, Perla, 
Paralampsis, Nephelium, Cicatrix u. s. w.). 
Man bedient sich vorzugsweise der Bezeich¬ 
nungen: 1. Leukoma (Xeoxoöv, weiss färben) 
für intensive, fast ganz undurchsichtige Trü¬ 
bungen, deren Farbe mehr weniger weiss ist; 
2. Macula (von den sanskr. mala, Flecken, 
weniger wahrscheinlich von macies, Mager¬ 
keit) für graue, halbdurchscheinende Trübun¬ 
gen und 3. Nubecula (Dem. v. nubes, die 
Wolke) für durchscheinende, nur ganz schwach 
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angedeutete Flecke. Grosse, stark weisse, 
dichte Trübungen sind als solche auf den 
ersten Blick zu erkennen; handelt es sich 
dagegen um die Diagnose zartester Trübun¬ 
gen von der Art der Nubecula, so ist die 
focale Beleuchtung anzuwenden. Ganz be¬ 
sonders feine Trübungen werden noch bei der 
Augenspiegeluntersuchung erkannt, wo sie — 
indem sie die aus dem Auge zurückkehrenden 
Strahlen nicht vollständig durchlassen — als 
zarter, dunkler Schleier gesehen werden. 

Die Prognose richtet sich nach Dich¬ 
tigkeit und Sitz der Trübung. Während 
peripher gelegene Leukome und Flecken nur 
Schönheitsfehler sind, werden sie, sobald sie 
in demjenigen Areal der Hornhaut liegen, 
welches der Pupille entspricht, das Seh¬ 
vermögen sehr bedeutend beeinträchtigen 
können. 

Therapeutisch kommen die sog. auf¬ 
hellenden und Resorption betätigenden Reiz¬ 
mittel in Betracht: Inspersionen von Calomel 
(exactissime pulverisat.!!), Einstreichen von 
gelber Präcipitatsalbe (Hydrarg. oxydat. flav., 
Amylo-Glycerin. aa 1), Einträufelungen von 
Tinct. Opii simpl., Ol. Olivarum. Sitzt ein 
Leukom von nicht zu grossen Durchmessern 
central, so kann die Bildung einer künst¬ 
lichen Pupille in Frage gezogen werden; 
nur muss man in diesem Falle sicher sein, 
dass jeder entzündliche Vorgang in der Cornea 
wirklich bereits definitiv zum Abschluss ge¬ 
langt ist, anderenfalls könnte dadurch der 
Process wieder von Neuem angefacht werden. 
Es dürfte sich auch wohl verlohnen, mit der 
in der menschlichen Augenheilkunde in den 
letzten Jahren mit gutem kosmetischen, wie 
functionellen Erfolg ausgeübten Tätowirung 
von Leucomen vorzugehen. Es werden hiebei 
in der ganzen Ausdehnung der Verdunkelung 
(in der Narkose) zahlreiche (bis 20) ganz 
seichte, der Hornhautfläche parallel, also 
longitudinal verlaufende Einstiche mit der 
bei Staaroperationen gebräuchlichen Dis- 
cissionsnadel gemacht, wobei penetrirende 
Wunden sorgfältigst zu vermeiden sind ; hier¬ 
auf wird das so leicht scarificirte Leukom mit 
gut abgeriebener, feinster chinesischer Tusche 
eingerieben. Nach Bedürfniss werden diese 
Tätowirungen so lange fortgesetzt, bis die 
leukomatöse Stelle nicht mehr sichtbar ist. Sp. 

Augengitter ist eine Vorrichtung, welche, 
den Thieren bei Erkrankungen des Auges 
und besonders nach Operationen an dem¬ 
selben angelegt, diese verhindert, dem oft 
auftretenden Juckreiz Folge zu leisten und 
den leidenden Theil durch Reibqp und 
Scheuern zu insultiren, wodurch sonst oft 
der günstige Ausgang der Krankheit oder der 
Erfolg einer Operation in Frage gestellt werden 
kann. Die zwei bekanntesten derartigen Schutz¬ 
vorrichtungen sind die von Wörz (Fig. 110) 
(Repertor. d. Thierheilkd., IX., pag. 101) und 
dieser sehr ähnlich das Augengitter von 
Brogniez (Chir. vltärin., 2. partie, pag. 438). 
Defays schlägt, da er die gewöhnlichen, aus 
Eisen verfertigten Augengitter für zu schwer 
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hält, vor, dieselben in ähnlicher Weise aus 
Weidenruthen zu construiren (Annal. de Mdd. 
vöt publ. ä Bruxelles, 1871 I.). 



Literatur. Förster, ThiertrxtL Instrumenten- and 
Verbsndlehre, pag. 248, mit Abbildung. Schiampp. 

Augenkrebs war in früherer Zeit ein 
Sammelname für alle bösartigen Neubildungen 
im und am Auge, wie z. B. Perlsucht der 
Iris, Tuberculose, Sarkome, wahre Carcinome 
u. s. w. Schiampp. 

Augenleuchten ist eine ab und zu am 
Auge auftretende und durch plötzliches Auf¬ 
flammen oder längere Zeit anhaltendes Er¬ 
leuchtetsein der sonst schwarzen Pupille 
charakterisirte Erscheinung, die schon sehr 
frühzeitig beobachtet wurde, vor Zeiten grosses 
Interesse erregte und mannigfache, zum Theil 
recht abenteuerliche Erklärungsversuche erfuhr. 
So wurde es bereits beobachtet von Aristo¬ 
teles am Auge der Fische, von Plinius (d. J.) 
bei den nächtlichen Thieren, bei der Ziege und 
dem Wolf, von Pallas beim Hunde und Pferde, 
von Heinrech bei den Raubvögeln. Als Ursache 
eines so auffallenden Vorganges nahm man 
im Anfang ein bewusstes Wollen des Thieres 
an, eine Hypothese, die verlassen werden 
musste, als man später beim Menschen die 
Pupille leuchten sah, ohne dass es diesem 
überhaupt zum Bewusstsein gelangt; dann 
liess man in bunter Reihenfolge aas Alter 
des Thieres, Phosphoresceuzerscheinungen, 
Insolation, Elektricität u. s. w. als Momente 
eine Rolle spielen. Benedict Prdvost war der 
Erste (in seinen „considdrations sur le brillant 
des yeux du chat et des autres animaux“), 
der ahnte und zu beweisen versuchte, dass 
es das reflectirte Licht sei, welches unter 
besonders günstigen Umständen das Auge 
des Beobachters trifft. Aber erst nachdem 
Helmholtz seine Theorie der Reflexion der 
Lichtstrahlen und der Accommodation aufge¬ 
stellt hatte, war der Schlüssel gefunden. Wenn 
ein (beobachtetes) Auge auf einen leuchtenden 
Punkt (Lichtquelle) gerichtet ist und für den¬ 
selben accommodirt, so werden die von diesem 


Punkte ausgehenden Lichtstrahlen von der 
Chorioidea wieder dorthin reflectirt, fallen 
also nicht in das Auge des Beobachters, dem 
6omit die Pupille des beobachteten Auges 
schwarz erscheinen muss. Ist das beobachtete 
Auge nach der Pupille des Zuschauers ge¬ 
richtet und für dieselbe accommodirt, so 
empfängt derselbe nur das von seiner 
eigenen dunkeln Pupille in das beobachtete 
Auge gelangende und von dessen Chorioidea 
zurückkehrende Licht. Es kommt also auch 
in diesem Falle kein Licht aus der Pupille 
des beobachteten Auges in das deB Zuschauers. 
Ist dagegen das beobachtete Auge nicht für 
das leuchtende Object accommodirt, so kann 
Licht in das Auge des Beobachters gelangen 
und unter günstigen Umständen so stark sein, 
dass die beobachtete Pupille hell oder er¬ 
leuchtet erscheint. 

Literatur. Ortfe-Stmlsch, Hdbch. d. Angenhlkd., 
Bd. II. Schiampp. 

Augenlidhalter sind Instrumente, deren 
man sich an Stelle des Fingers bedient, um 
die Lidspalte zu öflhen, die Lider zu heben 
und dieselben, namentlich bei Operationen 
am Augapfel, für längere Zeit in dieser Lage 
zu erhalten. Diesem Zwecke zu entsprechen, 
gehört zu den nothwendigen Theilen derselben 
ein unteres, hakenförmiges Ende, 
welches das Lid umfasst und in 
seine Oeffhung aufniramt, eine 
Handhabe und ein beide Theile 
verbindender, verschieden langer 
Stiel. Als Material für den Haken 
verwendet man ein gut polirtes, so¬ 
lides Metallplättchen (Fig. 111), 

a b 


Fig. 111. Au- 

genlldhaltar Fig. 112. Aagsolidhalter aas Schildpatt 
mit Hohgriff. '/, der nat. Grösse. 





Fig. 113. Augenlidhalter aas Draht mit verschiedenen 
Haken. 

versilberte Drahtspangen oder Schildpatt 
(Fig. 112 a b), während Stiel und Handhabe aus 
demselben Material gefertigt oder durch einen 
Holzgriff etc. ersetzt sein können. Praktisch ist 
ein Lidhalter aus Draht, welcher an beiden 
Enden Haken von verschiedener Grösse und 
Weite besitzt und so für grosse wie kleine Thiere 
gebraucht werden kann (Fig. 113). Schiampp. 
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Augenlidverwachsvng, s. unter Ankylo- 
blepharon. 

Asgensichts, alter Ausdruck für Zink¬ 
vitriol, das von jeher in sehr minimalen Dosen 
den Augenwässem beigemischt wird und daher 
auch als Nihilum album bezeichnet wurde. VI. 

Augensalbe, s. Unguentum ophthalmicum. 

Augenschein, in Augenschein nehmen, 
^iner persönlichen Besichtigung unterziehen. 
Eine derartige Besichtigung ist beim Aus- 
eteilen von Attesten, Protokollen und Gut¬ 
achten erforderlich und wird nur da erlassen, 
>0 das Vorf&hren der betreffenden Objecte 
unmöglich ist. Parteien und Richter werden 
uft durch das Vorstellen der Objecte, durch 
den Augenschein von einer vorhandenen That- 
sache überzeugt. Semmer. 

Augensohwund, s. Phthisis bulbi. 

Augenstaupe. Nach dem Sprachgebrauche, 
bei der Staupe der Hunde das hauptsäch¬ 
liche Hervortreten der Krankheitserscheinungen 
an einzelnen anatomischen Gebieten als Staupe 
•dieser Theile zu bezeichnen, ist unter Augen- 
staupe eine Localisation des Krankheits- 
proccsses am Auge zu verstehen, u. zw. in 
anz bestimmten Territorien desselben, Binde- 
aut und Cornea, höchst selten, und dann 
Btets secundär, in seinen inneren Theilen. In 
den meisten Fällen einer Staupe-Erkrankung 
pflegt die Lidbindehaut mit ergriffen zu sein. 
Bald zu Anfang des Leidens in der Form 
eines einfachen Katarrhs mit Bildung serös- 
schleimiger Producte auftretend, kann die 
Affection auf diesem niederen Grade stehen 
bleiben und nach einiger Zeit wieder ver¬ 
schwinden, ohne dass andere Apparate oder 
Systeme sichtbar erkranken, und nur ein 
fieberhafter Zustand zeigt die AUgemein- 
erkrankung an; das ist die eigentliche sog. 
j,Augenstaupe“ mancher Autoren. In anderen 
Fällen complicirt die Conjunctivitis, im Ver¬ 
laufe der Staupe auftretend, die Krankheits¬ 
erscheinungen anderer Organe (Broncho¬ 
pneumonie, Gastro-Enteritis catarrhal. u. s. w.), 
es kommt zu einer förmlichen Blennorrhöe, 
eiterig-schleimige Secrete sammeln sich be¬ 
sonders im unteren Lidsack und am medialen 
Augenwinkel an, beschmutzen die Lidränder 
und trocknen derartig zu Borken und Krusten 
•ein, dass die Patienten oft Morgens nicht im 
8tande sind, die Lidspalte activ zu öffnen; 
auch dieser Zustand kann — nachdem er 
manchmal Wochen hindurch gedauert — bei 
geeigneter Therapie und bei eintretender 
Besserung des Allgemeinzustandes wieder zum 
Verschwinden gebracht werden. Gar nicht 
selten aber steigert sich die Entzündung 
dieser Schleimhaut noch weiter, der Process 
bleibt nicht auf sie allein beschränkt, sondern 
greift auch auf die Hornhaut über, wo sich 
plötzlich, in der Regel central, selten excen¬ 
trisch gelegen, fast gar nie in den peripheren 
Theilen, ein Verlust des Comealepithels in 
•der Ausdehnung von 1—1% mm bemerkbar 
macht; die Hornhaut ist hier ihres Glanzes 
beraubt, die auf ihr sich abspiegelnden 
äusseren Gegenstände zeigen an der von 
Epithel entblössten Stelle verzerrte und un¬ 


deutliche Contouren, das so blossgelegte 
Hornhautparenchym trübt sich leicht und 
nach 12—24 Stunden schon zeigt sich — 
ohne dass ein Abscess sich vorher etwa ent¬ 
wickelt hätte — ein ausgebildetes Hornhaut¬ 
geschwür, welches eine trichterförmige Ge¬ 
stalt mit steilen Rändern annimmt, rasch in 
die Tiefe fortschreitet und erst von der Mem¬ 
brana Descemeti im weiteren Vordringen auf¬ 
gehalten wird. Die Reaction von Seite des 
Hornhautparenchyms ist eine sehr geringe, 
und gerade hierin liegt das Destructive des 
Processes, der dadurch bedeutende Aehnlich- 
keit mit dem sog. Resorptionsgeschwür (siehe 
Hornhautgeschwüre) des Menschen erhält. 
Erst langsam und allmälig bildet sich eine 
Trübung der übrigen Hornhaut aus, ein dichter 
Gefässkranz schiebt sich vom Limbus corneae 
gegen das Ulcus hin und beginnt die Reparatur 
des Schadens (s. Hornhautgeschwüre), der 
dann — je nach seiner Ausbreitung und 
Tiefe — unter Bildung einer Hornhauttrübung 
stärkeren oder geringeren Grades oder seltener 
ohne Hinterlassung einer solchen heilt. In 
ganz seltenen Fällen entstehen auf einem 
Auge zwei solcher Geschwüre, häufiger, und 
dann meist nahezu gleichzeitig, je eines auf 
jedem Auge. Ein recht unangenehmer, zum 
Glück seltener Ausgang eines solchen Ge¬ 
schwüres ist dessen Perforation in die vordere 
Augenkammer, der dann Entzündungen innerer 
Theile des Bulbus, Vorfall und Blosslegung 
der Iris u. dgl. m. folgen. 

Therapie. Häufige und sorgfältige Reini¬ 
gung desLidsackes, Entfernung der (infectiösen) 
Entzündungsproducte durch behutsames Aus¬ 
pinseln mittelst eines feinen Haarpinsels. Die 
katarrhalische Conjunctivitis erfordert Instil¬ 
lation von %%iger Lösung des schwefelsauren 
Zinksalzes; stellt sich Blennorrhöe ein, so 
greife man zu den kaustischen Mitteln, Argent. 
nitric. in Lösungen von 2:100, allmälig die 
Concentration bis 5:100 steigernd. Nach 
jeder derartigen Bepinselung — wobei die 
Lider ektropionirt werden — lasse man, nach¬ 
dem die Lösung etwa eine Minute auf die 
Schleimhaut eingewirkt hat, eine Ausspülung 
des Lidsackes mit schwacher Kochsalzlösung 
folgen, um den überschüssigen Silbersalpeter 
als Chlorsilber unschädlich zu machen. Bei 
beginnender Geschwürsbildung ist zur Herbei¬ 
führung einer raschen Vascularisation der 
Cornea feuchte Wärme indicirt. Atropinein¬ 
träufelungen sind in diesem Stadium uner¬ 
lässlich. 

Literatur. Ausser den Handbüchern der speciellen 
Pathologie und Therapie Friodbargor'a Monographie 
der „Staupe der Hunde", Vortrlge für Thierirrte, 4. Serie, 
Heft 5/7. Seklampp. 

Augenstein, s. Lapis divinus oder opthal- 
micus. 

Augentriefen ist der volkstümliche Aus¬ 
druck rar einen Zustand, bei welchem in 
Folge eines chronischen, inveterirten Binde¬ 
hautkatarrhs, besonders bei alten, kachektischen 
Thieren, serös-schleimige, klebrige Producte 
ständig von den Augenwinkeln abtropfen und 
(bei mangelhafter Pflege) auf der Wangen- 
fläche zu Krusten und Borken eintrocknen. Sp. 
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AugentropfrShrchen ist ein kleines, etwa artige Frücht«, die Orangen oder Pomeranze^ 
5 cm langes Glascylinderchen, welches nach mit lederiger Schale und vielen aromatischen, 
unten in eine nicht zu scharfe Spitze Oeldrüsen. Citrus vulgaris L. XVIII. 4, liefert 

auslaufend, oben von einer Gummikappe !■ die Pomeranzenschalen der Apotheken, Cortex 

abgeschlossen ist (Fig. 114); sobald oder Flavedo Aurantiorum, sowie das Orange- 

letztere comprimirt und die Spitze in blüthenwasser, Aqua Aurantii Florum, die 

eine Flüssigkeit eingetaucht wird, beiden angenehmsten Würzpr&parate, und von, 

steigt bei Nachlass der Compression an Citrus Limonum, der Citrone oder Limone, 

Stelle der verdrängten Luft die Flüs- stammen die Citronenschalen, Cortex fructus. 

sigkeit im Cylinder bis zu einer gewissen |H Citri und Acidum citricum, Citronensäure. Vogel. 

Höhe und kann dann tropfenweise ge- P ' Aure-Rind. In dem Thale der Aure — 

nau dosirt und ohne Reizung des Au- Departement Hautes-Pyrändes — kommt ein, 

ges — und das ist ein Vortheil vor l Gebirgsviehschlag dieses Namens vor, welcher 

dem Pinsel — in den Lidsack ein- | kaum mittelgross, aberverhältnissmässigkr&ftig 

gebracht werden. Infectionen, wie sie [ ; gebaut ist. Diese Rinder haben einen ziemlich, 

bei schon gebrauchten Pinseln durch | ,i langen, schmalen Kopf mit langen, starken, 

Uebertragung der Secrete von einem am Grunde etwas abgeplatteten Hörnern von, 

Auge zum andern stattfinden können, ]M wachsgelber Farbe; die Spitzen derselben sind 

sind ausgeschlossen, da die Spitze ■ dunkel gefärbt. Die Stirn ist mit krausen 

des Tropfgläschens weder die Con- F **- 114 - Haaren bewachsen. Die Thiere sind in der 
junctiva, noch Bulbustheile berühren Regel von dunkelgrauer Farbe; das Flotzmaul 

soll. Schlampp. chen. ist fleischfarbig. Die Ochsen bilden leidlich 

Augentrost, s. Euphrasia. gutes Arbeitsvieh, die Kühe liefern meistens. 

Augenuntersuchung s. u. Ophthalmo- nur wenig Milch. Freytag. 

skopie. Auricuia. Ursprünglich nur für die Ohr- 

Augenwasser, s. Collyrium. muschel in Brauch, dient der Ausdruck auricuia 

Augeron-Hampshire-Schwein. Kreuzungs- cordis oder Herzohr bei uns ganz allgemein zur Be~ 

abart. welche sich von der Augeron-Rasse Zeichnung der ohrmuschelartig erscheinenden, 

durch grössere Frühreife, mehr Fülle in der Vorkammerspitze, während die Franzosen unter 

Kruppe, schwarze Flecken unter der Haut und la masse auriculaire oder les oreillettes den 

längere Borsten unterscheidet. Das Fleisch ganzen Vorkammerabschnitt des Herzens ver~ 

wird sehr geschätzt. Die ursprüngliche Aus- stehen. Sussdorf. 

dauer der Rasse scheint erhalten geblieben Auriculo • Ventricularllppen. Als solche 

zu sein. Neumann. bezeichnet man die beiden Begrenzungen der 

Augeron-RInd. Eine der hauptsächlichsten spaltförmigen Ocflhungen von den primitiven 

Varietäten der normannischen Rasse; ihr Name venösen Ostien (Atrio-Ventricularöflhungen) 

stammt von dem Augethal im Departement des fötalen Herzens. Es stellen diese beiden 

Calvados, als dem Centrum der Production Lippen die ersten Andeutungen der bleiben- 

derselben. Sie ist etwas weniger kräftig als den venösen Klappen (Atrio-Ventricularklappen). 

die Varietät Cotentine, aber mehr zur Feld- dar (s. Embryologie). Franck. 

wirthschaft tauglich. Die Behaarung ist roth Aurigny-Rind. Die Franzosen nennen die 

und weiss, selten schwärzlich gestreift. Diese kleine, zu England gehörende Insel, welche. 

Rasse ist ganz besonders zur Mast und zur nordöstlich von Guernsey im Canal gelegen ist 

Milchproduction geeignet. Neumann. und von den Engländern „Aldemey“ genannt 

Augeron-Schwein. Eine bessere Abart wird, Aurigny (Riduna), und beschreiben die. 

der normannischen Rasse: trägt ihren Namen dort vorkommende Rinderrasse wie folgt 

nach dem Thal der Auge. Es wird behauptet. Kleine, hübsch gebaute Thiere, welche zur 

dass die Verbesserung dieser Rasse der Ein- Gruppe des Niederungsviehes gehören. Sie 

Wirkung englischen Blutes zuzuschreiben sei. besitzen einen kleinen, feinen Kopf mit kurzen, 

Ihre hervorragendsten Eigenschaften sind: schlanken Hörnern, die am Ende stark nacl\ 

voller, starker Körper, ziemlich gerader Rücken, Innen gekrümmt sind; ihr Hals ist schlank, 

Kruppe verhältnissinäesig eng, Kopf klein, schmal, die Brust etwas enge und hinter den, 

Ohren sehr gross, Glieder kurz und fein, Borsten vorspringenden Schultern eingeschnürt; die 

dünn. Das Lebendgewicht übersteigt häufig Rückenlinie in der Nierengegend eingesenkt; 

300 kg. Neumann. das Kreuz ist kurz, häufig schmal und an 

Augeron-Sussex- Schwein. Diese Kren- den Keulen abfallend. Bauch geräumig. Die 

zungsvarietät hat viele Aehnlichkeit mit der in der Regel feinhäutigen Rinder von Aurigny 

vorhergenannten. Ihre Ausdauer ist ein wenig sind entweder hellroth, fahl oder hübsch braun, 

geringer, ihre Farbe viel häufiger schwarz, gefärbt, getigerte Kühe sieht man seltener; 

die Borsten dünner; diese Thiere sind auch man rühmt ihre Milchergiebigkeit, ganz be- 

weniger gross. Neunuinn. sonders aber die gute Qualität ihrer Milch. 

Aurantiaceae, Orangengewächse oder In England trifft man die Aurigny-Rinder 

Goldäpfel der Ord. Hesperides. Holzpflanzen, in den Parks reicher Grundbesitzer sehr häufig, 

gefiederte Blätter, Fruchtknoten oberständig, sie sind dort .,Luxusthiere“. Freytag. 

fünf- und mehrfächerig, mit axiler Placenta; Aurin, weisser. Gichtkraut, Gottesgnaden- 

Blüthen zwitterig, cyklisch mit meist fünf kraut, s. Gratiola officinalis. Vogel. 

Kelch- und Blumenblättern. Staubgefässe zehn Auris, das Ohr, s. Gehörorgan, 

und mehr. Grosse, saftige, vielfächerige, beeren- Ausartung. All gemeines. A. ist nur eine 
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specielle Fonn der Anpassung. Wenn eine edle 
eingeffthrte Rasse oder ein bei durchgeführter 
Kreuzung umgebildeter Hausthierstamm nach 
und nach sein edles Gepräge verliert, oder eine 
steigende Tendenz darbietet, stattdermit einem 
mehr intensiven, daher höheren Gebrauch über¬ 
einstimmenden Structur und bestimmteren 
Formen nebst feineren Geweben immer grö¬ 
bere Formen und losere Structur annimmt, da 
sagt man, dass eine Ausartung stattfindet. 
Diese Ausartung führt auch ganz natürlich 
die edle Familie immer näher den localen 
Rassen; und gleichwie man in hochveredelten , 
Merinosheerden eine Tendenz nach dem ein¬ 
heimischen gröberen Wollcharakter verfolgen 
kann, auf dieselbe Weise werden nach und 
nach die edlen Formen, das feurige Auge, das 
mehr energische Muskelspiel des edlen Pferdes 
sich dem einheimischen Stamme anschliessen 
und zuletzt mit demselben verschmelzen. Ph. 

Specielle s. Um den Fortbestand oder die 
Beständigkeit einer Rasse oder eines Schlages 
zu sichern, müssen die günstigen, bedin¬ 
genden Einflüsse, welche zur Bildung (Typi- 
rung) derselben beigetragen haben, fortdauernd 
in Thätdgkeit bleiben. Sobald die wirtschaft¬ 
lichen Zustände der Natur einer Rasse wider¬ 
sprechen, ihre günstige Entwicklung beein¬ 
trächtigen, bemerkt man schon nach kurzer 
Zeit, dass die charakteristischen Merkmale 
und Eigenschaften einer Cultur-Rasse mehr 
oder weniger grosse Einbusse erleiden. Die 
Nutzbarkeit der Thiere geht mehr und mehr 
zurück, ihr Werth vermindert sich in Folge 
dessen oftmals sehr bedeutend und man spricht 
mit vollem Rechte von einer Ausartung oder 
Verkümmerung der Rassen. Durch eine zweck¬ 
mässige Aenderung der Züchtung, Fütterung, 
Haltung und Pflege oder durch ein Auffrischen 
des Blutes kann zuweilen dem Ausarten ent¬ 
gegengearbeitet werden. Freytag. 

Ausathmungsgeräusche, s. Auscultation 
der Lungen. 

Auscultation. Man versteht darunter das¬ 
jenige Explorationsverfahren, welches durch 
Anlegen des Ohrs an bestimmte Körpertheile 
(Horchen) gewisse Erscheinungen ausfindig 
macht, die sonst nicht zu eruiren wären. Die 
Untersuchungsmethode datirt erst seit einigen 
Decennien, obwohl ihr schon Hippokrates auf 
der Spur war, indem er erstmals die Succus- 
sionsgeräusche beim Pneumothorax beschrieb; 
darüber sind jedoch merkwürdigerweise mehr 
als zwei Jahrtausende dahin gegangen, bis 
es den Aerzten eingefallen ist, das Ohr dia¬ 
gnostisch näher zu verwerthen; erst dem fran¬ 
zösischen Arzte LaCnnec verdankt die Medicin 
die Auscultation (1816), welche dann allmälig 
auch in die Thierheilkunde übertragen und 
besonders von Leblanc, St. Cyr, Delafond, 
Percivall, Cherry, Verseyen, Crocq, Röll, Vogel 
u. A. weiter ausgebildet worden ist. Die Thier¬ 
ärzte benützen fast ausschliesslich die un¬ 
mittelbare Auscultation, d. h. das directe An¬ 
legen der Ohrmuschel auf die Haut, deren 
Haare zwar ebenfalls Contactgeräusche er¬ 
zeugen, das Ohr gewöhnt sich jedoch leicht 
an dieselben. Je ruhiger daher die Adaption 


dieses Organes geschieht, d. h. je weniger 
gezwungen, je bequemer die Stellung des Aus- 
cultirenden, desto reiner das akustische Er- 
gebniss; die kleineren Hausthiere bringt man 
zu diesem Behufe in eine vom Boden erhöhte 
Lage, bei den grossen geschieht die Procedur 
während des Stehens, wobei man sich jedoch 
angewöhnen muss, das Gesicht stets gegen 
den Kopf des Thieres zu wenden und die 
Ohrmuschel ohne Zwang so innig der Haut 
anzuschmiegen, dass zwischen ihr und der be¬ 
haarten Hautoberfläche Luft nicht eintreten 
kann. Werden dabei nur undeutliche Wahr¬ 
nehmungen gemacht, so veranlasst man die 
Thiere durch Hustenlassen oder Ortsbewe¬ 
gungen, stärkere Inspirationen zu machen und 
vergleicht immer die kranken Stellen mit den 
gesunden gleichnamigen desselben Thieres 
oder eines anderen derselben Species.Mittelbar, 
d. h. unter Zuhilfenahme eines sog. Hörrohrs 
untersucht man bei Thieren nur selten und 
dann nur an circumscripten Stellen, um die 
Nachbarschaft zu eliminiren; aber auch hier 
ergeben sich Schwierigkeiten, die in der Ent¬ 
stehung artificieller Geräusche und in der 
Unruhe der betreffenden Körpertheile, z. B. der 
Brust- und Bauchhöhle, wie des Thieres selbst 
bestehen. Hilfsmittel sind das massive Hörholz 
(Acuoxylon s. d.) oder eine Röhre, welche 
oben eine Ohrplatte und unten ein trichter¬ 
förmiges Ende besitzt — Stethoskop. Schärfere 
Gehörsperceptionen macht man bei beiden 
nicht, wohl aber kann man einzelne Stellen 
für sich allein besser untersuchen; bezüg¬ 
lich des Materials dieser Instrumente be¬ 
stehen besondere Schallleitungsdifferenzen 
nicht, dagegen erhält man durch die flexiblen 
Stethoskope schärfere Gehörseindrücke, indem 
man mit beiden Ohren (binotisch) hört; von 
dem Trichter gehen nämlich zwei Gummi¬ 
schläuche aus, die man je mittelst eines Ohr¬ 
zapfens in den Gehörgang einfährt — Polyskop 
Winterich’s. Indess hat die Erfahrung gelehrt, 
dass man dabei viel zu viel Nebengeräusche 
erhält, wodurch die Vortheile mehr als auf¬ 
gewogen werden; ebenso haben die Thier¬ 
ärzte mit weiteren Nachtheilen zu kämpfen, 
die besonders anatomischer Art sind und 
darin bestehen, dass die Schulterpartien mit 
starken Muskeln und Knochen verdeckt sind, 
die Brusteingeweide von den Vorgängen in 
der Bauchhöhle stark beeinflusst werden und 
die Leber, Milz und der Magen sich tief in 
den Thorax (bis zur fünftletzten Rippe) hinein¬ 
schieben. Dass bei der Auscultation absolute 
äussere Stille herrschen muss, versteht sich 
von selbst, man untersucht daher möglichst 
im geschlossenen Raume. 

Auscultation der Bauchhöhle. Die 
Abdominalorgane bieten vermöge ihrer anatomi¬ 
schen Verhältnisse nicht jene regelmässigen 
Bedingungen der Schallbildung, wie die Brust¬ 
eingeweide, es kommt ihnen daher auch nicht 
dieselbe diagnostische Bedeutung zu, doch 
geben sie ebenfalls werthvolle Anhaltspunkte. 
Der feste Inhalt des Intestinalschlauches ver¬ 
anlasst bei der trägen Fortbewegung kaum 
wahrnehmbare Geräusche, wohl aber, wenn der 
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flüssige Inhalt desselben in Bewegung gesetzt 
wird, erfolgen hörbare Schwingungen, welche 
sich den Magen- und Dannwänden mittheilen; 
je nach den Spannungsverhältnissen der letz¬ 
teren entstehen dann Modificationen und kön¬ 
nen selbst reine metallische Töne erzeugt 
werden, nur bei sehr starker Ausdehnung ver¬ 
mögen die Häute kaum mitzuschwingen. 
Ebenso gerathen Gase für sich allein in 
tönende Oscillationen, um so mehr, wenn sie 
plötzlich in verschieden weite Lumina des 
Darmrohres gelangen. In dieser Weise ent¬ 
steht das Kollern des Bauches (Poltern, Bor- 
borygmus),durch Fortrollen einzelner Gasblasen 
in flüssigem Darminhalt das Gurren, und 
wenn dies sehr rasch geschieht, das Gluk- 
glukgeräusch, wobei in grösserem Raume, in 
dem die Bedingungen der Consonanz gegeben 
sind, wie in einem Kruge, lautes Gurgeln, 
selbst Plätschern mit Klingen erzeugt wird. 
All diese physikalischen Erscheinungen be¬ 
weisen eine lebhafte Peristaltik, sie sind daher 
bei gesunden Thieren in mässigem Grade von 
5 zu 10 Minuten hörbar, ebenso ganz leise 
das sanfte Reiben der wurmförmigen Darm¬ 
bewegung, sie lassen daher regelmässige Ver¬ 
dauung und Entleerung erwarten, bezw. den 
Eintritt der Wirkung verabreichter Arznei¬ 
mittel; bei unterdrückter Magendarmthätigkeit 
dagegen herrscht Stille, die besonders bei Meteo¬ 
rismen und Koliken zu fürchten ist. Nach der 
Fütterung und Tränkung machen sich die Bauch¬ 
geräusche immer deutlicher bemerkbar, u. zw. 
auf beiden Bauchseiten, noch stärker bei ab¬ 
norm erhöhter Peristaltik, wie sie Diarrhöen, 
der Ruhr u. s. w. voranzugehen pflegt, am 
wenigsten bei atonischen Zuständen, Löser¬ 
verstopfung und träger Defäcation. Durch 
Purgirmittel und Salze, Massiren des Bauches, 
kalte Waschungen desselben können unter¬ 
drückte Bauchgeräusche wieder hergestellt 
werden: gelingt dies nicht, so liegen mecha¬ 
nische Hindernisse, Dislocationen, Entzündung, 
Brand, Ruptur u. dgl. vor. Bei den Rumi- 
nantien hört man ausser den Deglutitions- 
eräuschen in der Kehlrinne des Halses auch 
ie Reibungsgeräusche des Pansens, so oft 
dessen Contractionen wiederkehren, es strei¬ 
chen daher dieselben beim Auscultiren der 
linken Flanke in nächster Nähe des Ohres 
regelmässig vier- bis fünfmal in der Minute 
vorüber und können die Magencontractionen 
dort selbst gefühlt und gesehen werden; aus¬ 
serdem hört man während der Magenver¬ 
dauung auch ein feines, combinirtes Crepi- 
tiren, herrflhrend von den durch die Futter- 
massen des Wanstes aufsteigenden Gasbläs¬ 
chen; das mehr oder weniger deutliche Pan¬ 
senknistern ist daher abhängig von der A*t 
der chemischen Umsetzung der Futterstoffe 
und kann daher auch fehlen, nicht aber im 
gesunden Zustande das Pansenreiben, welches 
bei Unordnungen der Digestion und Rejcction 
entweder zu schwach hörbar ist, abnorm lange 
Intervallen von 1—2 Minuten macht oder ganz 
sistirt ist. Glukgluk oder silberähnlich klin¬ 
gendes Tröpfeln der Schlundrinne sind nur 
accidentelle Erscheinungen. 


Die Auscultation des Uterus behufs 
Feststellung der Trächtigkeit erzielte bis jetzt 
nur wenig reelle Erfolge, insoferne es bei der 
ziemlich entfernten Lage des Tragsackes und 
der äusserst störenden diversen Abdominal¬ 
geräusche nur ausnahmsweise gelingt, die 
ohnedies nur sehr schwachen fötalen Herz- 
palpitationen herauszuhören, es liegen daher 
in der Veterinärliteratur nur spärliche und 
theilweise ganz unzuverlässige Daten vor, 
beim Pferde gar keine. Dagegen ist es bei 
mageren Kühen hie und da möglich, die 
Herztöne des Fötus zu vernehmen; man legt 
zu diesem Behufe das Ohr in der rechten 
Flanke vor der Kniefalte und etwas über der¬ 
selben an. Der Uterus liegt bei den Wieder¬ 
käuern dort unmittelbar an, jedoch erst mit 
dem fünften Trächtigkeitsmonat; vor demsel¬ 
ben ist die Auscultation erfolglos. Die An¬ 
zahl der Herzschläge des Jungen beträgt um 
diese Zeit nach Saake beiläufig 145 pro Minute, 
die der Mutter 65, später steigen erstere bis 
zu 170; der Wanst behält unter allen Um¬ 
ständen seine Linkslage bei. Von einem Pla- 
centargeräusche, wie es in den erweiterten 
Uterinarterien bei Frauen gehört werden kann 
und somit synchronisch mit dem Pulse geht, ist 
bis jetzt bei den Thieren nichts bekannt ge¬ 
worden, vielleicht gelingt es später durch die 
Vervollkommnung der physikalischen Instru¬ 
mente, namentlich des Mikrophons oder des elek- 
trotelephonischen Apparates (Sphygmophons), 
die feineren akustischen Vorgänge innerhalb 
des Körpers herauszuhören. 

Auscultation der oberen Luftwege. 
Das Durchstreichen des Luftstromes durch die 
Nasenhöhlen und den Kehlkopf kann leicht 
gehört werden. Es zeichnet sich durch scharfes 
Hauchen beim Ein- und Ausathmen aus und 
lässt sich durch Blasen in eine Röhre gut 
nachahmen; es heisst deswegen auch füglich 
Röhrenathmen und wird zischend, feucht, 
schnarrend und schlotterig, sobald patholo- 
ische Flüssigkeiten auftreten; besonders 
entlieh tritt es, wegen der Resonanz durch 
die Kopfhöhlen, an den Nasenbeinen hervor 
und an der Kehlkopfspalte, wo der inspirirte 
Luftstrom, plötzlich aus der weiten Rachen- 
höhle stürzend, eine stenotische Verstärkung 
erfährt. Das Blasen wird daher die ganze 
Luftröhre hinab deutlich gehört und pflanzt 
sich noch über die Bifurcationsstelle hinaus 
fort, so dass es bei den Wiederkäuern z. B. 
noch auf der Schulter vernommen werden 
kann, um dort sich in dem Röhrensystem der 
Lunge zu modificiren — Laryngeal- oder 
Trachealathmen. 

Auscultation derLun^en. Bei seinem 
Durchtritte durch das eigentliche Lungenge¬ 
webe setzt sich das obige laryngotrachealc 
Blasen in ein weiches Schlürfen um, das 
während des Lufteintrittes in die Infundi- 
bularräume der Alveolen entsteht, denn es 
verschwindet, sobald letztere nicht zugäng¬ 
lich sind. Dieses normale Lungen- oder 
Bläschenathmen, das 

1. vesiculäre Athmen, ist somit kein 
selbständig entstandenes Geräusch, sondern 
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das bis von der Glottisstenose hergeleitete 
Röhrenathmen (Baas), das nur beimEinathmen 
gehört werden kann und dann die Bedeutung 
einer durchaus physiologisch respirirenden 
Lunge hat.Imlnspirationsmoment muss die nicht 
unbedeutende Contractionskraft der Luftbläs¬ 
chen erst überwunden werden, ein Exspirations¬ 
geräusch vernimmt man daher nicht oder, wie 
beim Pferde, kaum, wenn aber(prolongirtes Aus- 
athmen), so beweist dies Schwierigkeiten der 
Canalisation, deren Ursachen aus den vor¬ 
liegenden Krankheitssymptomen entnommen 
werden müssen. Bei der glatten Innenfläche 
selbst der capillaren Luftgefässe ist der Grund¬ 
charakter des Vesikelathmens ein durchaus 
weicher, säuselnder, verändert sich aber, so¬ 
bald durch Schwellung, Hypersecretion u. dgl. 
der Luftstrom an den hiedurch uneben ge¬ 
wordenen Schleimhautstellen in abnorme 
Vibrationen geräth — rauhes, verschärftes In- 
und Exspirationsgeräusch — oder es geschieht 
das Athmen absatzweise (s. Abgesetztes Athmen) 
und ist unter der Schulter, bis zur achten und 
neunten Rippe, wo noch Röhrenathmen sich 
bemerklich macht, stets etwas schärfer, ebenso 
bei jugendlichen Thieren—juveniles Athmen— 
oder wenn eine Lungenpartie gar nicht in- 
spiriren kann, eine andere aber dafür einzu¬ 
treten hat,vicariirendes,suppleraentäresAthmen. 
Ausserdem hört man in der rechten Lunge 
immer das Athmen schärfer, denn der rechte 
Hauptbronchus hat ein grösseres Lumen als 
der linke. Ist das Normalrauschen der Lungen 
nur schwach, undeutlich, zeitweise gar nicht 
hörbar, so nennt man es 

2. unbestimmtes Athmen, die Respi¬ 
ration ist dann eine zu oberflächliche, in- 
sufficiente, wie besonders beim Emphysem 
oder wenn die Lunge von aussen her eine 
Compression erfährt (Pleuritis, Pneumothorax) 
und das vesiculäre Geräusch von anderen 
Geräuschen verdeckt wird. Die beste Gelegen¬ 
heit zum Studiren des physiologischen Lungen- 
athmens bieten Fohlen oder Schafe, Ziegen 
und junge Hunde. 

3. Bronchiales Athmen. Wenn das 
tracheale Athmen sich in der schlechtleitenden 
schwammigen Lunge stets in weiches Bläschen- 
athmen auflöst, die Lunge aber jetzt luftleer, 
massiv und gut schalllcitend geworden ist, 
so pflanzt sich das Luftröhrenathmen durch 
die offenen Bronchien, die ebenfalls gut leiten, 
bis in das Alveolargewebe fort, wo es dann 
fast so gut gehört werden kann, als in der 
unteren Trachea und jetzt Bronchialathmen 
heisst; wo man daher dieses hört, beweist es, 
dass die Alveolen keine Luft enthalten, und 
aus diesem Grunde erhält man an jenen Thorax- 
steilen auch stets leeren Percnssionsschall. 
Ist ein grösserer Bronchus verstopft, die 
Leitung daher unterbrochen, so hört man in 
der kranken Lunge gar nichts — eine unheim¬ 
liche Stille, welche auf arge Unwegsamkeit 
hinweist; die Luftsäule in den Bronchialröhren 
stockt überhaupt, wird jedoch bei jedem Ein- 
athmen gleichsam angeblasen, was neueren 
Untersuchungen zufolge ebenfalls zur Genesis 
desBronchialathmens beiträgt. Man trifft dieses 


auffallende, sowohl in- als exspiratorische Ge¬ 
räusch sonach bei allen Hepatisationen, Spleni- 
sationen und eigentlichen Atelektasien der 
Lunge, also auch bei Pleuritis, am häufigsten 
in den unteren und mittleren Brustregionen, 
und um so deutlicher, je mehr luftleere Lun- 
gentheile vorhanden und diese oberflächlich 
elegen sind oder das Geräusch in Cavernen 
er verdichteten Lunge hineingeleitet und dort 
durchResonanz verstärkt wird—Höhlenathmen, 
amphorisches Geräusch, metallisches Klingen 
(8. Amphorisches Athmen); am häufigsten 
trifft man letzteres bei Lungengangrän. In 
anderen Fällen hört man in der kranken 
Lunge sogar Schallerscheinungen, die weit 
weg, in der Nasenhöhle, im Rachen, in der 
Glottis, entstanden sind, wie Nasal- und Laryn- 
gealrasseln, die Stimme, Aechzen, Stöhnen, 
Röcheln; man nennt diese Erscheinung 

Bronchophonie, und hat diese sonach 
anz dieselbe diagnostische Bedeutung, wie 
as Bronchialathmen der Lunge. Es wird bei 
Pferden seltener, am meisten noch in der 
Pleuresie, häufiger aber bei der Lungenseuche 
gehört. 

4. Rasseln, Rhonchus, entsteht in den 
Bronchien, wenn der inspiratorische Luft- 
strora in den Bronchialröhren mit Flüssig¬ 
keiten derart in Conflict geräth, dass diese in 
hörbare Schwingungen versetzt oder selbst zu 
Blasen aufgeworfen werden, die alsbald wieder 
platzen und den Eindruck des Rasseins 
machen. Es liefert dieses daher den physi¬ 
kalischen Beweis, dass zwar die Röhren und 
Alveolen für Luft zugänglich, die Schleim¬ 
hautflächen aber verunreinigt sind, gewöhn¬ 
lich mit Schleim oder Serum, seltener mit 
Blut, Eiter, Jauche, und da sich der Vorgang 
beim Ausathmen wiederholt, kann Rasseln 
auch dann vernommen werden, immer ist es 
aber, wie jedes exspiratorischeGeräusch, weniger 
intens. Je nach der Beweglichkeit oder Zähig¬ 
keit der Secrete wechselt der akustische 
Charakter und unterscheidet das Gehörorgan 
immer leicht, ob man es z. B. mit feuchtem 
oder trockenem Rhonchus zu thun hat, ebenso ob 
derselbe grossblasig oder kleinblasig ist, 
so dass man hieraus einen Schluss auf die 
Grösse des Bronchialkalibers und meist auch 
auf die Art des Leidens ziehen kann. Reich¬ 
liche Flüssigkeitsmengen verursachen ein 
förmliches Gurgeln, das, wie das mehr auf 
zähe Secrete hindentende Schnarren, Knarren 
(Neuledergeräusch), hie und da ein leichtes 
Erzittern der Brustwand erzeugt — Rassel- 
fremitus—während das Aufreissen derver- 
klebten Wandungen der capillären Röhrchen 
und Alveolen den Eindruck des Crepitirens 
macht. In solchen Fällen, wie bei Bronchio¬ 
litis, Bronchopneumonie, Lungenentzündung, 
Lungenödem u. s. w., spricht man von vesicu- 
lärem Knistern, Knisterrasseln, das seiner 
Natur nach nur ein inspiratorisches sein kann, 
und mit welchem fast immer Geräusche ver¬ 
bunden sind, die sich als accessorisches Zischen 
und Pfeifen charakterisiren.Je feiner, trockener 
diese Erscheinung, desto schwerer die Er¬ 
krankung. Es kommen jedoch Verwechslungen 
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vor ruit Gasknistern des Wanstes oder den 
Geräuschen, wie sie bei subcutanem und inter¬ 
lobulärem Emphysem beobachtet werden. 

5.Reibungsgeräusche entstehen,wenn 
die serösen Platten durch plastische Ent- 
zündungsproducte, hauptsächlich durch Fibrin¬ 
gerinnsel, ihre glatte Oberfläche verloren 
haben, rauh geworden sind: das Pleuralreiben 
ist daher beim Ein- und Ausathmen hörbar, 
am stärksten immer auf der Höhe der Lungen¬ 
expansion. Es tritt bei Beginn der Pleuritis 
nur auf, wenn die Gerinnsel dicht und rauh 
sind, und auch dann nur auf 12—36 Stunden, 
um mit dem Eintritte flüssiger Exsudate zu 
verschwinden und erst wiederzukehren, wenn 
nach deren Aufsaugung die Pleuren wieder 
in Berührung treten. Verkannt wird das Ge¬ 
räusch nicht selten dadurch, dass es mit dem 
Charakter des Streifens gerne auftritt oder 
Aehnlichkeit mit Bläschenknistern hat, es 
macht übrigens den Eindruck der unmittel¬ 
baren Entstehung am Ohr, ist am stärksten 
auf der horizontalen Dämpfungslinie und häufig 
als Pleuralfrcmitus direct fühlbar; am ehesten 
lässt es sich mit jenem Geräusche vergleichen, 
welches entsteht, wenn man die flache Hand 
auf das Ohr legt und deren Rückenfläche 
mit der anderen Hand leicht reibt. Eigent¬ 
liches Plätschern oder Gurgeln und Gluk- 
glukgeräusche sind dabei selten und weisen 
dann auf abgesackte Exsudate oder Gasent¬ 
wicklung hin. Bei der Perlsucht kommen je¬ 
doch durch das Auf- und Abreiben rauher 
Geschwülste ebenfalls, jedoch noch seltener 
Streifgeräusche zu Stande, die man als Perlen¬ 
reiben bezeichnet hat, und die auch als Schaben 
oder Raspeln vernommen werden. 

Auscultation des Herzens. Sie gibt 
ähnliche akustische Aufschlüsse wie die der Lun¬ 
gen, stösst aber bei den Thieren auf Schwie¬ 
rigkeiten, denn es kommen hier Herzkrank¬ 
heiten viel seltener vor, als z. B. beim Men¬ 
schen, oder werden solche Kranke vorteilhafter 
abgethan, als behandelt; ausserdem ist die 
Herzbasis weit von der Brustwand entfernt 
und stark von der Lunge bedeckt, es bleiben 
daher namentlich die in der Aorta und Lun¬ 
genarterie vorgehenden physikalischen Vor¬ 
gänge unerkannt, u. zw. selbst bei Pferden, 
welche an der linken Lunge einen kleinen, 
halbmondförmigen Ausschnitt zeigen, inner¬ 
halb dessen ein Theil des linken Herzens 
der Brustwand direct anliegt. Um jedoch auf 
eine Erkrankung des Herzens aufmerksam zu 
werden, muss man das Thätigsein des gesun¬ 
den Herzens genau kennen, und hier treten 
zunächst die Klappentöne in den Vordergrund. 
Da, wo das Herz an die Thoraxwand schlägt, 
hört man bei jeder Palpitation zwei Töne. 
Der erste, synchronisch mit der Systole, also 
auch mit dem Puls der Radialarterie, ist 
dumpf, tief, beim Pferd und Rind ein .wenig 
über der Ellenbogenspitze hörbar und ent¬ 
steht durch das Anprallen des Blutes an die 
Atrioventricularklappen, welche durch plötz¬ 
liches Anspannen in hörbare Oscillationen 
versetzt werden. Ganz kurz nachher vernimmt 
man etwas höher einen zweiten, etwas länger 


dauernden, helleren Ton, hervorgebracht durch 
das rückläufige Anprallen des Blutes gegen die 
Semilunaren in der Aorta und Pulmonalis, es 
fallt daher dieser mit der Diastole des Herzens 
zusammen; hierauf folgt eine grössere Pause, 
worauf dasselbe Klappenspiel wieder beginnt. 
Der Herzmuskel selbst gibt übrigens ebenfalls 
einen Ton, u. zw. der regelmässigen Schwin¬ 
gungen wegen einen klingenden (wie jede 
Muskelcontraction), ebenso auch die beiden 
grossen Arterien an der Herzbasis, indem ihre 
elastischen Wandungen durch die hineinge¬ 
worfene Blutwelle ausgedehnt und gespannt 
werden; der erste Herzton setzt sich daher 
aus diesen drei Schwingungserscheinungen 
zusammen. Der zweite Ton ist dagegen nur 
ein Klappenphänomen, das nach den Herz¬ 
kammern zu fortgeleitet wird: sind daher die 
Klappen und Arterienwandungen (oder das 
Herzfleisch selbst) nicht in Ordnung, wie ge¬ 
wöhnlich durch Auflagerung von Exsudat, 
retractive Bindegewebshyperplasie, atheroma- 
töse Entartung u. s. w., so entstehen unregel¬ 
mässige Schwingungen und anstatt reiner Töne 
hört man nur blasende Geräusche und dann 
fragt es sich vor Allem, ob diese systolischer 
oder diastolischer Herkunft sind, ob sie im 
linken Herzen oder in der venösen Abtheilung 
ihre Entstehung nehmen. Ist man hierüber im 
Unklaren, so hilft das gleichzeitige Fühlen 
des Pulses auf die richtige Fährte und immer 
sind systolische Geräusche mehr blasend, 
lauter, scharf abgesetzt, die diastolischen 
Klappengeräusche aber bei den Thieren sehr 
selten und schon die Töne länger hinausge¬ 
schleppt, also nicht accentuirt. Ferner hört 
man öfters die Töne nicht an der richtigen 
Stelle, wenn das Herz aus irgend einer Ur¬ 
sache, z. B. durch einen entzündeten oder 
emphysematosen Lungenlobus, pleuritischen 
Erguss, durch Neubildungen u. s. w. deplacirt 
worden ist, wobei dann der Spitzenstoss eben¬ 
falls verschoben wurde oder die Töne rechts 
besser vernommen werden, als links. Des¬ 
gleichen treten die Töne nicht selten auf¬ 
fallend scharf und hell hervor, weil die Expul¬ 
sation und der Rückschlag des Blutes an die 
Kammcrklappen mit grösserer Intensität er¬ 
folgen; in solchen Fällen liegen meistexcen¬ 
trische Herzhypertrophien vor, wenn auch der 
Stoss gegen die Rippenwand stärker, der Puls 
kräftiger ist, während bei Herzerweiterungen 
das Gegentheil auftritt, übrigens auch noch 
weitere Erscheinungen hinzukommen, wie 
hypostatische Oedeme, juguläre Regurgita¬ 
tionen, auffallend starke Athemnoth bei ge¬ 
ringer Bewegung, Glotzaugen, Wassersüchten, 
Magendarmkatarrhe, Albuminurie u. s. w. Eine 
auffallende Abschwächung des klingenden 
Tones des Herzmuskels und der Klappen fin¬ 
det sich namentlich bei Erkrankungen des 
linken Herzens und fettiger Degeneration: eine 
Verstärkung, Beschleunigung und Unregel¬ 
mässigkeit der Geräusche bei Endokarditis 
und schweren Bluterkrankungen oder es handelt 
sich besonders bei Hunden um Mitralklap¬ 
penfehler, wobei das laute, blasende und abge¬ 
setzte Geräusch constant selbst ganz unten 
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«n der Herzspitze auffallend gut gehört wer¬ 
den kann. Die meisten Erkrankungen des 
Herzens geben sich jedoch, wie schon erwähnt, 
nicht in bestimmter Weise kund und sind die 
wolligen Symptome oft recht verschwommener 
Art, ja man findet bei Pferden und Rindern 
nach dem Tode häufig eclatante Klappenfehler, 
ohne dass valvuläre Erscheinungen überhaupt 
wahrgenommen worden wären. In anderen 
Fällen halten die hörbaren akustischen Merk¬ 
male eine zweifelhafte Mitte zwischen Ton und 
Geräusch, Blasen, Hauchen und Piepen, sind 
ku schwach, um distinguirt werden zu können 
oder von den Lungengeräuschen verdeckt; bei 
anderen Erkrankungen folgen sich die Ge¬ 
räusche wieder so rasch und in arhythraischer 
Weise, dass man sich kaum ein Urtheil er¬ 
lauben kann, denn es kommt auch vielfach 
Vor, dass eine und dieselbe Herzkrankheit 
differente Gehörswahmehmungen ergibt, ab¬ 
gesehen davon, dass Herzgeräusche, auch wenn 
sie als solche richtig erkannt werden, nicht 
nothwendig eine organische Herzkrankheit be¬ 
deuten, sie beruhen vielmehr häufig auf func¬ 
tioneilen Anomalien, Innervationsstörungen, 
bezw. allgemeiner Schwäche, Blutarmuth, 
Hydrämie, wobei die Kammern nur unvoll¬ 
ständig gefüllt sind, überhaupt nicht jene 
Strammheit der Faser und die nöthigen Span¬ 
nungsverhältnisse der Klappen vorliegen, wie 
sie die Bildung eines normalen Tones voraus¬ 
setzt: ausserdem liegt häufig, wie in höhe¬ 
rem Alter, eine gewisse Rigidität des Ge¬ 
webes vor, oder entstehen die pathologischen 
Erscheinungen ausserhalb des Herzens in seiner 
Umhüllung (exocardiale Geräusche), während 
Krankheiten der Sigmoideen* eigentlich gar 
nicht Vorkommen. 

Pericardiale Geräusche unterschei¬ 
den sich von den endocardialen im Allge¬ 
meinen besser, obwohl sie ebenfalls meist auf 
Reibung beruhen, indess haben sie niemals den 
blasenden Grundcharakter, sondern sind immer 
tauh, ohne Rhythmus, machen wie die pleu¬ 
ralen Frictionsgeräusche den Eindruck der 
Unmittelbaren Entstehung am Ohre und sind 
meist auch fühlbar; ausserdem wechseln sie 
ihre Stelle, wenn man z. B. das Thier auf 
den Rücken legt, wobei’sie schwächer wer¬ 
den, bezw. ganz verschwinden. Je nach der Art 
der Auflagerung der pathologischen Producte 
auf die serösen Platten treten Geräusche auf, 
wie sie beim Austreten neuer Stiefel (Leder¬ 
knarren) entstehen, oder welche an Streifen, 
Schaben und Kratzen erinnern, wenn nur ge¬ 
ringe intrapericardiale Ausschwitzungen vor¬ 
liegen; nehmen jedoch die Ergüsse zu, so ver¬ 
schwinden sie oder sind nur ganz oben an 
der Herzbasis mehr hörbar; im Uebrigen ver¬ 
danken sie ihre Entstehung oft auch Neu¬ 
bildungen, einer Pleuritis oder derTuberculose, 
immer aber manifestiren sie sich nur in der 
Herzgegend, wo im Anfänge Schmerz vor¬ 
handen, später Fremitus, das Gefühl der 
Fluctuation bei reinen Klappentönen und 
kaum fühlbarem oder verschwundenem Herz- 
vhoc. Die Herzbase reicht beim Pferd und 
Rind vom vorderen Rande der dritten Rippe 
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bis zum hinteren der sechsten und die Spitze 
liegt im fünften Intercostalrauin; beim Rind, 
das vielfach von Pericarditis traumatica heim¬ 
gesucht wird, ist keine wesentliche Abwei¬ 
chung, das Herz selbst aber erheblich kleiner. 

Arteriengeräusche sind nur an den 
nahe am Herzen gelegenen grösseren Gefässen 
(Karotis) auffindbar und haben mehr den 
Charakter des Tones, der dadurch entsteht, 
dass einestheils die Arterienwandungen deu 
Semilunarenton auf ziemliche Entfernung 
fortleiten, anderentheils jede Ausdehnung elasti¬ 
scher Wandungen von einer tönenden Schwin¬ 
gung begleitet ist, ebenso aber auch die Re- 
traction der Arterie, wenn die Blntwelle weiter 
erückt ist; es entstehen somit zwei Töne in 
en Arterien, von denen der eine systolischer, 
der andere diastolischer Natur ist, auf Rei¬ 
bung können aber beide nicht zurückgeführt 
werden. Da Aortenklappenfehler nicht Vor¬ 
kommen, haben die Arteriengeräusche nur die 
Bedeutung, dass, wenn sie in auffallendem 
Grade hervortreten, man Grund hat, an Herz¬ 
hypertrophie zu denken; ihr Auffinden hat je¬ 
doch ebenfalls seine Schwierigkeiten. 

Literatur. L a ß n n e c, Traitß d'auscultatiou mßdiate. 
Pari« 181». — Barth et Boger, Traitd pratique d'auacul- 
tation. Paria 1885. — Racl e et B1 a chez. Diagnostic medical. 
Paris 1868. — Vogel, Physikalische Diagnostik. Stutt¬ 
gart 1874. — St. Cyr, Manuel pratiqoe de l’exploratiou 
de la poitrine chez les animaox. Paris 1879. — Gatt¬ 
mann, Lehrbach der klinischen Untersachungsmethoden. 
Berlin 1883. Vogel. 

Ausdauer. Eine wünschenswerthe, sehr 
wichtige Eigenschaft unserer verschiedenen 
Hausthiergattungen und Rassen, welche zur 
Arbeit herangezogen und benützt werden, ist 
die Ausdauer. Die zum Zuge benützten Pferde 
und Rinder, welche grosse Ausdauer zeigen, 
werden in der Regel hochgeschätzt und ver- 
hältnissmässig theuer bezahlt, ebenso werden 
auch die Reitthiere — Pferde, Maulthiere, 
Esel, Kameele etc. —, welche sich unter nor¬ 
malen wie unter minder günstigen klimatischen 
und Bodenverhältnissen ausdauernd zeigen, 
stets eine sehr gesuchte Handelswaare bilden. 
Bei guter Körperconstitution, zweckmässiger 
Stellung der unteren Gliedmassen, gesunden 
Füssen etc. findet man am meisten die ge¬ 
wünschte Ausdauer bei den Arbeitsthieren. Fg. 

Ausdunstung, s. Perspiration. 

Ausfluss, Profluvium s. Rhoü (von peiv, 
fliessen) s. Rhagia (von Riss), besteht 

in einer ungewöhnlichen Entleerung normaler 
Secrete und Säfte oder von Krankheits- 

producten aus natürlichen oder abnormen 

Oeffnungen des Körpers. Das Abflicssen aus 
natürlichen Oeffnungen, also aus Nase, Maul, 
Ohren, Augenhöhle, After, Genitalien, Zitzen 
des Euters, bezeichnet man spcciell als Rhoe, 
resp. als einen passiven Vorgang; das Ab- 
fliessen aus abnormen Oeffnungen, die aus 
einer Continuitätsstörung der Gewebe hervor- 
egangen sind, z. B. Zerreissung, Yerwun- 

ung, Verjauchung, als Rhagia. Die Ausftuss- 
materien bestehen häufig in Blut, das aus 
verletzten oder auch unverletzten Gefässen 

(Durchschwitzung durch die Stomata der Ge- 
fässhäute) heraustritt und sich nach aussen 
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ergiesst, wir haben hier einen Blotfluss oder 
eine Blutung, Haemorrhoea s. Haemorrhagia 
(atfia, Blut) vor uns. Ein geringer Ausfluss 
von Blut aus der Nase ist als Nasenbluten, 
eine starke Blutung aus Lunge, Maul und 
Nase als Blutsturz bekannt. Sehr häufig ver¬ 
mischt sich das abfliessende Blut mit Se- 
creten und verleiht ihnen eine blutige Be¬ 
schaffenheit, so dem Schleime, den Excre¬ 
menten, dem Harne und der Milch. Ebenfalls 
sehr häufig ist ein Ausfluss eines in Ueber- 
mass abgesonderten Schleimes aus Ohr, Nase, 
After und Geschlechtstheilen als Theil- 
erscheinung katarrhalischer Affectionen; man 
bezeichnet ihn im Allgemeinen als Blennor- 
rhüa (von ßXsvva, Schleim), wenn er die 
männliche Harnröhre betrifft, als Tripper, 
wenn die weiblichen Genitalien, als weissen 
Fluss, wenn den Darmcanal, als Durchfall. 
Andere Ausflüsse bestehen in Thränenflüssig- 
keit, Speichel, Samen der männlichen Thiere, 
Milch aus den Zitzen des Euters, nach Ver¬ 
wundungen der Gelenke und Sehnenscheiden 
in Synovia, nach Verletzungen des Magens 
und Darmcanals aus Speisedrei und Koth- 
massen, der Harnwerkzeuge aus Harn, der 
Leber aus Galle, nach Eröffnung von Abs-' 
eessen oder bei vorhandenen Fisteln aus 
Eiter und Jauche. Alle Ausflüsse benach¬ 
teiligen mit der Zeit die Ernährung und 
führen zu kachektischen Leiden, weil mit den 
Ausflussmaterien dem Organismus viele Eiweiss- 
stoffe und Säfte verloren gehen, welche der 
thierischen Oekonomie dienen müssen. Die 
Behandlungsmethoden sind bei den einschlä¬ 
gigen Artikeln nachzusehen. Anacker. 

Ausgleichung ist ein Terminus der Thier¬ 
zucht und versteht man darunter ein Verfahren, 
welches den Zweck hat, aus der Paarung von 
ungleichen Eltern in der Nachzucht eine Aus¬ 
gleichung der Formen, Eigenschaften und 
Leistungen zu erreichen. Hiebei ist jedoch zu 
bemerken, dass der Gegensatz des zu besei¬ 
tigenden Fehlerhaften nicht etwa wiederum 
Fehlerhaftes, sondern Normales sein muss. 
Wir können nur in dem Falle auf eine Aus¬ 
gleichung bei der Nachzucht rechnen oder 
hoffen, wenn wir dem Fehler des Einen 
durch den entgegengesetzten Vorzug des An¬ 
deren zu begegnen suchen. Beispielsweise 
werden wir niemals von einer Stute mit Senk¬ 
rücken dadurch ein normal gebautes Fohlen 
erhalten, wenn wir einen Hengst mit Karpfen- 
rticken zur Paarung verwenden, sondern müssen 
zur Beseitigung oder zum Nichthervortreten 
des weichen Rückens bei dem Fohlen einen 
Beschäler benützen, der einen schönen, durchaus 
geraden Rücken besitzt. Aus dem Zusammen¬ 
bringen von Fehlerhaftem kann immer nur 
wieder Mangelhaftes oder Fehlerhaftes in der 
Nachzucht hervorgehen. Der Erfalirungssatz 
der alten Thierzüchter: Ungleiches mit Un¬ 
gleichem gepaart gibt Ausgleichung, darf daher 
nicht falsch verstanden oder unrichtig gedeutet 
werden. Geschickte Schafzüchter, welche jenen 
Lehrsatz richtig anzuwenden verstanden, haben 
auf dem Gebiete der Tuchwoll-Schafzueht 
mehrfach grosse Erfolge erzielt. 


Ausgleichung elterlicher Eigenschaften 
im Zeugungsproducte. Durch eine zweckmässige 
Paarung der für einander passenden Vater- 
und Mutterthiere ermöglicht der geschickte 
Züchter eine Ausgleichung in der Nachzucht. 
Indem man bis zu einem gewissen Grade un¬ 
ähnliche Thiere zusammenführt, mit einander 
paart, erreicht man bei den Zeugungsproducten 
sehr häufig eine Ausgleichung oder Versöhnung, 
Was an Schätzbarem in den Eltern überein¬ 
stimmt, bleibt conservirt, Fehler und Mängel 
aber des Einen, denen correspondirende Vor¬ 
züge des Anderen gegenüberstehen, kommen 
in der Vereinigung zur Ausgleichung. Sind 
sie in dem ersten Kinde auch noch nicht 
ganz gebannt, so ist doch schon eine wesent¬ 
liche Verbesserung eingetreten, und was in 
der ersten Generation nicht vollständig ge¬ 
lang, wird bei dem gleichen Verfahren in 
einer folgenden in der Regel sicher erreicht. 
Es ist unstreitig eine der wichtigsten Auf¬ 
gaben für die moderne Viehzucht, durch 
strenge Wahl der Zuchtthiere, sowie durch 
zweckmässige Verbindungen Fortschritte zu 
erzielen. Unsere Thierproduction ist heute 
noch nicht so weit gediehen, dass in einer 
Heerde oder in einem Stamme sämmtliche 
Zuchtthiere die erstrebten Vorzüge in einer 
solchen Uebereinstimmung besitzen, dass nicht 
neben den schätzbaren Eigenschaften (der 
Individuen) auch solche Vorkommen, die man 
durch eine rationelle Auswahl der Zuchtthiere 
zu verdrängen suchen muss. Freytag. 

Auslaufen der Milch bei Milchkühen ge¬ 
schieht bei Erschlaffung des Schlussapparats 
des Milchcanales in einzelnen oder allen vier 
Strichen, besoflders bei alten Kühen. Das 
Ausfliessen geschieht entweder continuirlich 
tropfenweise bei nicht ganz gefülltem Euter 
oder die Milch fliesst periodenweise aus dem 
gefüllten Euter ab. Hiemit ist nicht zu ver¬ 
wechseln das vorübergehende Ausspritzen der 
Milch bei neumilchenden Kühen während des 
Saugens der Kälber. Ausserdem kann die 
Milch beständig aus etwa am Euter und den 
Strichen vorhandenen Fisteln abfliessen. Beide 
Fehler sind schwer oder gar nicht heilbar, 
vermindern den Werth der Milchkühe be¬ 
trächtlich und geben häufig Anlass zu Kla¬ 
gen im Thierhandel. Semmer. 

Auslaugen, s. Extrahiren. 

Auslösung des Augapfels, s. u. Enucleatio 
bulbi. 

Au8merzen nennt man bei der Thierzucht 
ein Verfahren, durch welches die mangelhaften, 
unvollkommenen und alten Thiere von der 
weiteren Zucht ausgeschlossen werden. Haupt¬ 
sächlich spricht man bei der Schafzucht von 
Ausmerzen und nennt dasselbe hier auch häufig 
ausbracken; dasselbe empfiehlt sich, sobald 
die Ertragsfähigkeit oder Leistung eines 
Thieres nachlässt und der Werth desselben 
in Folge dessen zurückgeht. Freytag. 

Ausinisten. Die verschiedenen Thier¬ 
gattungen, als: Pferde, Rinder, Schafe, 
Schweine und Geflügel, erhalten, falls sie in 
Stallungen untergebracht sind, eine Einstreu, 
welche sich mit den thierischen Auswurf- 
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stoffen zum sog. Miste gestaltet und ver¬ 
bindet, der als Dünger für Felder und Wiesen 
von Zeit zu Zeit hinweggeschafft, d. h. aus¬ 
gemistet werden muss. Das Ausmisten ist 
aber auch eine hygienische Massregel, weil die 
Luft der Stallungen durch die Zersetzungs- 
producto der thierischen Abfälle verunreinigt 
wird. Je nach der Thiergattung und dem Ein¬ 
streumaterial ist das Ausmisten verschieden und 
wird von Seite der Landwirthe entweder täg¬ 
lich, wöchentlich oder erst nach Monaten vorge¬ 
nommen. Die Einstreu kann nun aus Sommer¬ 
oder Wintergetreidestroh, ans Waldstreu (Baum¬ 
laub, Nadeln), Moos, Heidekraut, Schilf, Farren- 
kraut, Binsen, Kartoffelkraut, Erbsen-, Linsen¬ 
oder Bohnenstroh, dann Säge-, Hobelspänen, 
oder aber aus Erdstreu von Torf, Rasen, 
Sand und trockener Erde bestehen, wonach 
sich auch die Vornahme des Ausmistens richtet 
und öfter oder weniger oft wiederholt werden 
muss. Bei den Pferden ist es im Allgemeinen 
üblich, täglich auszumisten, allein in grösseren 
Stallungen, wo viele Pferde beisammen stehen, 
bleibt die Streu, aus Stroh bestehend, als 
permanente Streu einen, zwei bis drei Monate 
liegen, wobei allerdings der trockene Mist 
baldigst beseitigt wird. Beim Rindvieh wäre 
das tägliche Ausmisten, der Reinlichkeit und 
Gesundheit der Thiere wegen, am ange¬ 
messensten, allein aus wirtschaftlichen 
Gründen bleibt der Mist mehrere, in der 
Regel 3—4 Wochen liegen, während welcher 
Zeit sich die Streu aus verschiedenem Material 
vollkommener mit den Auswürfen des Viehes 
vermengt und ein besserer Dünger sich bildet. 
In Schweine-, Schaf- und Geflügelstallungen 
wird der Mist oft erst nach Monaten entfernt. 
Derselbe wird von den Ställen auf Karren in 
die Miststätte als Dünger geschafft und nur der 
Schafmist gleich vom Stalle aus mit Wagen 
auf die Felder gefahren. Das Ausmisten hat 
ohne Beunruhigung der Thiere zu geschehen 
und soll im Interesse der Gesunderhaltung 
der Thiere, sowie einer rationellen Pflege so 
oft als möglich vorgenommen werden. Air. 

Ausnützung der Futtermittel. Die Verdau¬ 
lichkeit der nährenden Substanzen in den¬ 
selben, also der Gehalt derselben an verdau¬ 
lichen Nährstoffen. Die Ausnützung, resp. der 
Ausnützungswerth der Futtermittel richtet sich 
(abgesehen von der speciellen Beschaffenheit 
der letzteren) nach dem Verdauungsvermögen 
der Thiere und ist daher eine sehr veränder¬ 
liche Grösse (s. Fütterung). Polt. 

Auspressen (Expression), eine pharma- 
ceutische Operation, welche die Absonderung 
flüssiger Arzneitheile von festen durch mecha¬ 
nischen Druck zum Zwecke hat und gewöhn¬ 
lich bei der Bereitung von Extracten zum Aus- 
pressen der Pflanzen- und Kräutersäfte, von 
wässerigen oder geistigen Auszügen oder bei der 
Darstellung von fetten Oelen u. s. w. zur An¬ 
wendung kommt. Zu diesem Zwecke werden 
erst die zu exprimirenden Substanzen abge¬ 
waschen, dann zerstossen, in dichte zuvor 
heiss ausgewaschene Leinwand, Tuchlappen 
oder in besonders hiefür angefertigte Press¬ 
säcke von verschiedenem Material, Pferde- 

Koch. Encjklopadie d. Thierheilkd, 


haaren u. s. w. eingeschlagen und etwas zu¬ 
sammengedrückt, um nunmehr unter die Presse 
zu kommen, welche ganz allmälig einzuwirken 
hat. Diese Pressen sind von ganz verschie¬ 
dener Construction, in letzter Zeit aber sehr 
vervollkommnet worden. Vogel. 

Aussatz. Als Aussatz bezeichneten die 
älteren Aerzte und jetzt noch das Publicum 
eine Menge von langwierigen, entstellenden 
und mit abschreckenden Hautausschlägen oder 
Geschwüren verbundene Hautkrankheiten 
(s. d.) Zündcl. 

Aussaugen der Milch ist eine Untugend 
der Kühe, sich selbst oder ihren Nachbarn 
die Milch vom Euter wegzusaugen. Man ver¬ 
hindert solches bei den Nachbarthieren durch 
kurzes Anhängen oder isolirte Aufstellung 
und beim Selbstaussaugen der eigenen Milch 
durch mechanische, einfache Vorrichtungen, 
welche den Kühen um den Hals gelegt werden 
und -— ohne die Thiere wesentlich zu be¬ 
lästigen — verhindern, dass sie mit dem 
Maule an das Euter gelangen können. Es 
dienen hiefür am Halse befestigte leichte 
Lattengitter, welche ein zu starkes Abbiegen 
des Halses verhindern, oder zwei krumme 
Hölzer, welche in Grösse und Weite auf den 
Hals der Kuh passen, oben und unten mit starken 
Lederriemen befestigt werden und seitlich 
8—3 dm lange und 3—4 cm breite Spillen 
tragen. Peter. 

Au88ohachten der Ruthe. Das durch 
Muskelwirkung bewerkstelligte Vordringen des 
männlichen Gliedes aus dem Schlauch (Vorhaut) 
bei Pferden wird Ausschachten genannt. Das¬ 
selbe geschieht im Zustande der Erection oder 
vor jedesmaliger Harnentleerung. Bei Ansamm¬ 
lung grösserer Mengen erhärteter Talgmassen 
in der Vorhaut oder in Folge von Lähmung 
der entsprechenden Muskeln und anderen Ur¬ 
sachen können Pferde nur unvollkommen oder 
gar nicht ausschachten, in welch letzterem Falle 
der Harn beim Harnen aus der Vorhaut abfliesst. I 
Solche Pferde nennt man Hosenpisser. Kock. 

Ausschlagen. Pferde und auch Rinder 
schlagen mit den Hinterfüssen aus Muth- 
willen, Furcht, Bosheit und zum Theil auch 
zur Vertheidigung aus und suchen dadurch 
fremde Eingriffe von sich abzuhalten. Werden 
Pferde unverhofft angefasst, so schlagen sie 
aus Furcht aus; werden sie misshandelt, so 
suchen sie sich durch Ausschlagen der Miss¬ 
handlung zu entziehen; gegen Ihresgleichen 
schlagen sie auch aus Bosheit und Neid aus. 
Werden diese Thiere von Hunden verfolgt 
und angegriffen, so vertheidigen sie sich 
durch Ausschlagen mit den Hinterfüssen, wa9 
beim Rinde so gut wie beim Pferde beobachtet 
werden kann. Ableitner. 

Ausschuhen. Die Loslösung der Hom- 
kapsel und der Homklauen von den Fass¬ 
enden der Einhufer, Wiederkäuer und Schweine 
entweder als Folge von Krankheit oder Ge¬ 
walt. Das Ausschuhen an lebenden Pferden 
ist meist die Folge einer heftigen Entzündung 
der Huflederhaut. (Bei Wiederkäuern und 
Schweinen nicht selten bei Klauenseuche.) 
Die Trennung breitet sich vom Saume im 
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Verlaufe der Fleischblättchen nach unten 
aus, wobei meist ein übelbeschaffenes Ent- 
zündungsproduct (Jauche) abfliesst. Unter 
auffälligem Nachlasse der vorher bedeutenden 
Schmerzen sinkt die Krone ein und die Aus- 
8chuhung erfolgt dann gewöhnlich zufällig 
durch einen stärkeren, aber ungleichen Druck. 
Heilung, d. h. Neubildung einer Homkapsel, 
erfolgt selten und nur, wenn die Hufleder¬ 
haut unverletzt geblieben war, unter Anwen¬ 
dung von antiseptischem massigen Druck- 
verbande und Unterstützung des Pferdes 
mittelst Hängegurtes. Gewaltsames Aus¬ 
schuhen am lebenden Pferde kommt höchst 
selten vor. Es geschieht durch heftigen Zug 
bei eingeklemmtem Hufe und ist in der Regel 
mit Verletzungen (Zerreissungen) der Huf¬ 
lederhaut und zuweilen mit Bruch des Huf¬ 
beines verbunden. Heilung tritt nicht ein. 
Ausschuhen todter Hufe erfolgt nach Macera- 
tion derselben bald in kürzerer, bald in längerer 
Zeit (bei -}- 15°C. gewöhnlich in ca. 8 bis 
10 Tagen) oder durch Auskochen. Es wird 
gewöhnlich zum Zwecke des Studiums der 
Huflederhaut und der Innenfläche des Hom- 
schuhes vorgenommen. Gewaltsames Aus¬ 
schuhen der Hufe und Klauen todter Füsse 
geschieht ferner durch kräftige, mittelst eines 
Hammers auf die Hufe und Klauen geführte 
Schläge, z. B. in Fleischereien. Lungzoitz. 

Ausschwitzung, Exsudation, ist ein ent¬ 
zündlicher Vorgang. Es handelt sich bei ihm 
um das Hindurchtreten flüssiger Blutbestand- 
theile durch die Stomata der Gefässhäute und 
der Lymphgefässe entzündeter, resp. hyperämi- 
scher Stellen unter hohem Blutdrucke. Dieses 
Durchschwitzen der Blutbestandtheile wird 
durch eine wässerige Beschaffenheit des Blutes 
begünstigt. Die durchgeschwitzte Masse selbst 
bezeichnet man als „Exsudat". Dasselbe enthält 
selbstverständlich die gleichen Bestandtheile 
wie das Blut, mit Ausnahme des Cruor, nämlich 
Wasser, Salze, Natronalbuminate und freies 
Albumin. Den wichtigsten Bestandtheil bilden 
die Eiweissstoffe, da sie fest werden, gerinnen, 
und damit an Beständigkeit und Bedeutung 
gewinnen; in festem Zustande nennt man sie 
„Exsudatfaserstoff 11 . Nach Virchow besteht das 
Exsudat aus den ausgetretenen flüssigen Blut- 
bestandtheilen, dem eigentlichen Transsudate, 
unter Hinzutritt von Gewebsflüssigkeiten aus 
den entzündlich gereizten Parenchymzellen; 
es wird nur fest, wenn es Fibrin enthält, das 
der fibrinogenen Substanz des Blutes ent¬ 
stammt und erst bei der Berührung mit der 
Luft und in Verbindung mit fibrinoplastischen 
Stoffen in Fibrin umgewandelt wird. Andere 
Pathologen, z. B. Rindfleisch, stimmen der 
Ansicht Virchow’s nicht bei, sondern sie 
erkannten das Exsudatfibrin für Blutfibrin, 
denn stets liegen die Fibrinklümpchen wie 
Knospen an den Capillaren. In Uebereinstim- 
mung mit dieser Beobachtung gebrauchen viele 
Pathologen die Ausdrücke „Transsudat“ und 
„Exsudat“ als gleichwerthig, oder sie sprechen 
von Transsudat, so lange die ausgeschwitzte 
Masse sich flüssig vorfindet, von Exsudat, 
wenn feste Bestandtheile damit vermischt 


sind, von parenchymatösem Exsudat oder trüber 
Schwellung, wenn die Ausschwitzung in die 
das Gewel)e constituirenden Zellen statt¬ 
gefunden hat und diese Zellen in Folge eines 
Reizes eine abnorme Quantität Ernährungs¬ 
material aufgenommen haben. Hat die Aus¬ 
schwitzung sich auf die Oberfläche der Organe 
oder in Honlräutne ergossen, so ist es ein freies 
Exsudat. Rindfleisch spricht von Exsudations- 
cysten, wenn sich das Exsudat in geschlossenen, 
präformirten Hohlräumen angesammelt hat, 
so in Schleimbeuteln, Sehnenscheiden, serösen 
Säcken und in den Hirn- und Rückenmarks¬ 
höhlen. Diese Cysten nennen wir in der Regel 
Hydrops, Wassersucht, Hygroma, Galle, oder 
Hydatis, Wasserblase. — Man unterscheidet 
folgende Exsudate: 

Das seröse Exsudat. Es ist eine wäs¬ 
serige, häufig etwas trübe Flüssigkeit, die dem 
Transsudat gleich zu erachten ist (s. „Trans¬ 
sudat oder Durchschwitzung“). 

Das plasmatische oder faserstof- 
fige Exsudat. Es ist ein seröses Exsudat, 
vermischt mit Faserstoffgerinnseln. Je mehr 
das Serum resorbirt worden ist, desto dichter 
ist die ausgeschwitzte Masse; sie besteht 
aus verfilzten feinen Fasern, die noch an¬ 
fänglich Serum, öfter auch Blutkörperchen 
einschliessen, mit der Zeit verfetten und 
trockener werden. Diese Fasern bilden in ihrer 
Totalität entweder locker zusammenhängende 
Flocken und Klümpchen, mehr oder weniger 
breite Fäden oder hautartige, plattenförmige, 
polypöse und warzenartige Auflagerungen, so¬ 
genannte falsche Membranen oder Croup¬ 
massen. Die falschen Membranen können sich 
organisiren, d. h.sie nehmen bestimmte Formen, 
eine festere, dichte Beschaffenheit an, auch 
treten Bindcgewebsstreifen und kleine Ge- 
fässschlingen in sie ein. Waren sie anfänglich 
blassroth und gallertartig, so werden sie nun¬ 
mehr grauweiss und resistenter. Diese Vor¬ 
gänge wickeln sich auf serösen Häuten ab, 
sie führen nicht selten zu Verklebungen und 
brückenartigen Verbindungen der Serosa mit 
den benachbarten Organen. Das feste Exsudat 
kann sogar eine fibröse, schwielige Beschaffen¬ 
heit annehmen, womit es eine grosse Per¬ 
sistenz erhält Kommt es auf den alten, festen 
Faserstoffschichten in Folge erneuerter entzünd¬ 
licher Vorgänge wieder zu neuer Exsudation, 
dann bilden sich schichtenförmige Platten. 
Croupöse Auflagerungen treffen wir auf den 
Schleimhäuten an, sie gehen aus einer albu- 
minösen und fibrinösen Ausschwitzung auf die 
Oberfläche der Häute hervor, wo sie dann zu 
festen, dünnen, häutigen, graugelben Mem¬ 
branen gerinnen, die einen geschichteten Bau 
erkennen und sich leicht von der darunter 
liegenden Schleimhaut abziehen lassen. 

Dies ist bei dem sogenannten d i p h t h Bri¬ 
tischen Exsudat nicht der Fall, weil es nicht 
blos der Oberfläche aufsitzt, sondern in die 
oberen Schichten der Schleimhaut eindringt: es 
präsentirt sich als ein schmutzig graues oder 
graugelbes, missfarbiges, zottiges, derbes, zu¬ 
weilen mehr schmieriges Häutchen; das diph- 
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theritische Exsudat tritt in Form kleiner Flecke 
auf, die bald Zusammenflüssen, zu einer brei¬ 
artigen, jauchigen oder fetzigen Masse zer¬ 
fallen und die Schleimhaut brandig zerstören. 
Die Ursache hievon sind Pilze, welche in die 
Schleimhaut einwanderu und in ihr wuchern. 
Die croupösen Stoffe gerinnen in Hohlräumen 
ebenfalls zu festen Massen, die dann wie fest¬ 
gewordener Gyps genaue Abdrücke der Hohl* 
räume bilden, falls sie sich durch Eiterung 
ablösen; diese Croupmassen haben in den Bron¬ 
chiolen eine baumzweigartige, beerenförmige 
Gestalt, im Darmcanal bilden sie häutige, 
darmartige Cylinder, in den Harncanälchen 
feine Fäden. 

Das fibrinogene Exsudat. Es be¬ 
steht in einer serösen Flüssigkeit, die bei Zu¬ 
tritt der Luft zu einer weissen, weichen, all- 
mälig fester werdenden Gallerte nach Art des 
Blutes gerinnt; die Gerinnung hat ihren Grund 
in dem Vorhandensein von Fibrinogen, das 
an die weissen Blutkörperchen und an die 
Blutplättchen gebunden ist. 

Die plastische Infiltration. Sie ist 
eine Durchfeuchtung der verschiedenen Gewebe 
mit Serum, Faserstoff und zelligen Elementen, 
wodurch sie aufgetrieben, verdickt und ver¬ 
härtet erscheinen. — Die hier genannten Ex¬ 
sudate gehen häufig Verbindungen mit ein¬ 
ander ein, auch vermischen sie sich mit 
Eiter-, Blut- und Lymphkörperchen oder mit 
Blut; im ersteren Falle hat das Exsudat eine 
mehr trübe, molkige, schmierige Beschaffen¬ 
heit und wird eitriges oder puriformes Ex¬ 
sudat genannt, im letzteren Falle erhält es 
eine rothe Farbe und ist als hämorrhagisches 
Exsudat bekannt. Anacker. 

Aussensack der Sinushaare, s. Haarbalg. 
Ausserordentliches Gerichtsverfahren ist 
ein solches, bei dem aus zwingenden Gründen 
«der um voraussichtlichen Schaden zu ver¬ 
meiden oder sichere Vortheile zu erreichen 
«der unbedeutende kleine Streitigkeiten schnell 
zu erledigen, von den gewöhnlichen vor- 
schriftsmässigen Regeln Abweichungen ein- 
treten. Insbesondere gehören hieher Beschleu¬ 
nigungen der Processe mit Abkürzung der 
gesetzlichen Fristen. Semmer. 

Ausspritzungsgang, s. Samenblasen und 
Samenleiter. 

Ausstellung von Thieren, s. Thierschauen. 

Ausstopfen der Thiere (Taxidermie). Um 
Thiere kunstgerecht auszustopfen, muss der¬ 
jenige, der sich diesem Gewerbe unterzieht, 
Unterricht im Zeichnen genossen haben, Mo¬ 
delliren können und einige anatomische Kennt¬ 
nisse von Thieren besitzen. Soll ein Thier 
ausgestopft werden, so muss es vorher abge¬ 
balgt werden, was bei den grossen und kleinen 
Säugethieren sowohl wie bei den Vögeln zu 
geschehen hat; dann werden die Häute ge¬ 
gerbt, die der kleinen Thiere und Vögel aber 
am besten mit arseniksaurem Thon behandelt. 
Sind die Häute gehörig präparirt, so wird 
der Cadaver gemessen, um die Haut danach 
einrichten zu können; ist dieses geschehen, 
so wird an das Ausstopfen selbst gegangen, 
was nach zwei Methoden, entweder mit Unter¬ 


stellung eines Drahtgestelles, oder aber mit 
der Einlage eines festen Körpers geschieht. 
Dieser feste Körper kann aus trockenem, aber 
nicht zu dürrem Heu oder Grumet (bei grös¬ 
seren Thieren aus Stroh) bestehen, welches 
mit etwas Werg oder Hanfzwirn spiralig 
umwickelt wird, u. zw. sehr fest. Dieser 
künstliche Körper kommt nun in den ent¬ 
sprechenden Theil des Balges, welcher sodann 
darüber gezogen und zugenäht wird. Wie ge¬ 
sagt, setzt die ganze Procedur des Aus¬ 
stopfens von Thieren Geschick, Kenntniss und 
Gewandtheit voraus, was gelernt sein will. 

Literatur. Martin l'hil Leopold, Taxidermie 
oder die Lehre vom Conservireo, Prfipariren and Naturalien¬ 
sammeln auf Keisen, Ausstopfen und Aafstellen von 
Thieren. Weimar 1869. Ableitner. 

Auster (Ostrea) bildet eine besondere 
Familie der Muschelthiere (Lamellibranchiata) 
mit einem Schliessmuskel und einem Mantel 
ohne Siphouen. Die zweiklappige und blätte¬ 
rige Schale ist meistens linksseitig gewölbt. 
Die Auster ist doppelgeschlechtig, aber sie 
befruchtet sich nicht selbst, weil der Same 
sich später ausbildet als die Eier, welche sich 
in ungeheurer Zahl zwischen den Kiemen¬ 
blättern ansammeln, von wo aus die junge 
Brut die Schale verlässt und im Meere herum¬ 
schwimmt, bis sie sich auf felsiger Grund¬ 
lage festsetzt. Die Fortpflanzung fällt in die 
Monate Juni und Juli. Die Auster kommt nur 
fort in seichten Meeren mit hohem Salzge¬ 
halt (mindestens l - 7%), an deren felsigen 
Ufern sie sich zu Milliarden festsetzt und die 
Austernbänke bildet. Da der im Meere frei 
herumschwimmenden Austernbrut von zahl¬ 
reichen Feinden nachgestellt wird, so hat man 
die Austern in Austernparks künstlich ge¬ 
züchtet. Solche künstliche Austernzuchten 
existiren an den Küsten Frankreichs (seit 
1858 durch Coste angelegt), Englands, Oester¬ 
reichs und Norddeutschlands. In Europa kom¬ 
men zwei Arten vor: die gemeine Auster 
(Ostrea edulis) und die Hahnenkammauster 
(Ostrea cristata) im Mittelmeere. Von ersterer 
existiren zahlreiche Rassen: die Marennes, 
Rocher du Cancale an den französischen 
Kfisten, die Natives, Whitestables, Colchesters 
an den englischen Küsten, die schleswig-hol¬ 
steinischen u. A. Die Austern bilden ein aus¬ 
gezeichnetes, leicht verdauliches Nahrungs¬ 
mittel, weil ihr Fleisch sehr reich ist an Ei- 
weissstoflfen und Phosphaten. Man öffnet ihre 
Schalen durch Zerreissung des Schliessmus- 
kels; sobald dieser erschlafft ist, beginnt sehr 
rasch die Fäulniss, welche den Genuss der 
Auster schädlich macht. Austern dürfen dem¬ 
nach nur frisch gegessen werden. Der Genuss 
der Auster wird aber auch gefährlich durch 
Pilze, welche in ihrem Fleische wuchern. Man 
pflegt Austern in den Monaten Mai bis 
August nicht zu essen (sie sind nur ess¬ 
bar, wenn ein „r“ im Monate ist), einmal mit 
Rücksicht auf die Fortpflanzungszeit, sodann 
weil sie in den genannten Monaten erfahrungs- 
gemäss häufig schädlich wirken, ganz abge¬ 
sehen von ihrem schwierigen Transport in der 
warmen Jahreszeit. Wilckcns. 
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Austernsclialen, Conchae praeparatae, die 
gepulverten Schalen der essbaren Auster, 
Ostrea edulis, enthalten neben Calcium¬ 
phosphat und etwas Kieselerde hauptsächlich 
reinen kohlensauren Kalk, der jetzt durch 
Kreide, s. Calcium carbonicum, ersetzt wird; 
dasselbe ist der Fall mit den Krebsaugen, 
Oculi oder Lapides cancrorum, den kalkigen 
Concrementen, welche bei der Häutung un¬ 
serer Flusskrebse sich im Magen finden, oder 
den Sepiaknochen, Ossa Sepiae, den kalkigen 
Rückenplatten des Tintenfisches, Sepia offi- 
cinalis. Vogel. 

Australische Ziegen. Wilde Ziegen kommen 
in den Australländem nicht vor; die daselbst 
als Hausthiere auftretenden Ziegen stammen 
zum Theil aus Europa, anderentheils aus 
Asien und Afrika. Die Milchergiebigkeit der 
dortigen Ziegen wird nicht besonders gerühmt. 
In der neueren Zeit hat man sowohl mit der 
Angora-, wie mit der Kaschmirziege Zucht¬ 
versuche gemacht, die befriedigende Resultate 
geliefert haben sollen. Das Haar beider Arten 
soll in Neu-Holland fast noch weicher und 
glänzender sein, als das jener Rassen in ihren 
heimatlichen Bergen. — Schon 1831 wurden 
3 Böcke und 10 Ziegen der Kaschmir-Rasse 
von Frankreich aus nach Australien eingeführt, 
die aber damals keine befriedigende Nachzucht 
geliefert haben sollen. Frey tag. 

Australischer Hund, s. Dingo. 

Australisches Pferd. Australien ist das 
Stammland, von welchem die in Indien sta- 
tionirte britische Artillerie und Cavallerie 
hauptsächlich ihre Pferde bezieht Dieselben 
werden jährlich in grosser Anzahl von Fräch¬ 
tern importirt, welche alles Risico auf sich 
nehmen und für die diensttauglichen Thiere 
eine Summe von je 500—700 Annas erhalten. 
In Australien haben diese Pferde grosse Land¬ 
triften zum Abweiden; dort werden die jungen 
Thiere so lange belassen, bis sie das ent¬ 
sprechende Alter erreicht haben, worauf sie 
der Züchter mit seinem speciellen Brand 
versieht und sie dann in vollkommen wildem 
Zustande an die Küste bringt, wo sie an die 
Exporteure verkauft werden, welch’ letztere 
ebenfalls ihren Brand anbringen. Die jungen 
Thiere werden hierauf eingeschifft und dann 
auf die Märkte von Calcutta oder Madras ge¬ 
bracht. Diese Pferde sind von Natur scheu 
und nervös und dies umsomehr, aus je besserer 
Zucht sie stammen. Die besten Züchter ver¬ 
wenden englische und arabische Hengste. Das 
Leben dieser Thiere an Bord ist für gewöhn¬ 
lich ein sehr rauhes, so dass die schon ur¬ 
sprünglich nervösen Pferde häufig sogar bös¬ 
artig werden. Noch vor wenigen Jahren war 
die Zahl der in indischen Regimentern ver¬ 
wendeten gutartigen Walers — so werden 
diese Pferde in Indien genannt — eine sehr 
kleine; die übrigen waren wie wilde Bestien, 
welche zur Noth von Eingebornen behandelt 
oder gefüttert werden konnten; auch dann noch 
war es äusserst schwierig, diese Pferde zum 
Ritt oder Zug abzurichten. Diese Verhält¬ 
nisse haben sich allerdings jetzt mehrfach 
gebessert; die Thiere werden mit grösserer 


Freundlichkeit schon in Australien und dann 
seitens der Schiffmannschaft behandelt, so 
dass ganz untraitable Pferde nun zu den sel¬ 
tenen Ausnahmen gehören. Von diesen Thieren 
werden zweierlei Kategorien importirt: eine 
gröbere für Zugsartillerie, die andere von ed¬ 
lerem Schlag für Cavallerie und reitende Artil¬ 
lerie. Die erstere ist schwerfällig und ple- 
thorisch, mit unschönem Kopf, überreicher 
Mähne, dickem Hals, geraden Schultern, 
schlecht „aufgerippt 44 , mit kurzem Körper, ab¬ 
schüssiger Kruppe; im Rücken eingesattelt; 
die Füsse sind gut, die Kronen massig. Die 
zweite Kategorie besteht aus sehr brauch¬ 
baren Thieren von 60—62 Zoll (engl.) Höhe. 
Dieselben haben einen wohlgestalteten Kopf, 
nicht selten einen wilden feurigen Blick, 
die Schultern sind wohlgebildet, Brustkasten 
tief, öfter mangelt eine Rippe, Lenden gut 
geschlossen, Rücken gesenkt, abschüssige 
Kruppe, die Kronen häufig krankhaft, Füsse 
gut, Sprunggelenk gewöhnlich grob. Sobald 
der „Waler“ in Indien gelandet ist, befindet 
er sich zumeist in sehr herabgekommenem 
Zustande und es bedarf eines geschulten 
Auges, um aus dem wimmelnden Knäuel von 
Haut und Knochen den Körperbau jener Thiere 
herauszufinden, welche bei sorgfältiger Füt¬ 
terung und Pflege zu nützlichen Dienstpferden 
herangezogen werden können. Nach dem An¬ 
kauf werden die Pferde an die Remonten- 
depöts abgegeben, wo sie circa 1—2 Jahre 
verbleiben. Die überraschenden Wirkungen 
einer guten Stallwartung und zweckmässigen 
Ernährung kommen hier zum sichtbarsten 
Ausdruck. Die erbärmliche Mähre, welche 
vor einem Jahre noch wnndenbedeckt, huf- 
und hautkrank und wenig mehr als ein 
Knochengerüst war, ist nunmehr in den schlan¬ 
ken, glanzhaarigen und flüchtigen „Waler“ 
umgewandelt. Vom Depöt aus werden sie nun 
der Armee zugetheilt, worauf die militärische 
Dressur beginnt, besonders aber dann, wenn 
die bei dem Waler fast charakteristische Nei¬ 
gung zum „Bockspringen“ sich entwickelt. Bei 
dieser Bewegung hüpft das Pferd in die Höhe, 
steckt den Kopf zwischen die Vorderbeine 
und schleudert dann plötzlich und heftig, 
indem es gleichzeitig aen Rücken krümmt, 
den Reiter mit einem bedeutenden Kraft¬ 
aufwand zu Boden. Bei dieser gewaltsamen 
Anstrengung pflegen gewöhnlich die Sattel¬ 
gurten zu reissen, doch habe ich von einem 
„bockenden“ Pferd gehört, das sich sogar selbst 
des Sattels und des Gurtes entledigte, ohne 
auch das Geringste zu zerreissen, wobei 
nämlich der erstere über den Kopf flog und 
den letzteren mit sich riss. Alle jene Schutz¬ 
mittel, welche gegen das Einzwängen des 
Kopfes zwischen die Vorderbeine angewendet 
werden, sind auch gegen das „Bockspringen 4 * 
zweckdienlich; zu diesem Ende wurden auch 
schon mancherlei Vorkehrungen versucht; die 
beste darunter dürfte wohl ein Gebiss mit 
einem Ring über die Nase sein, das mit-' 
einem zwischen den Ohren des Pferdes, dann 
über den Nacken desselben laufenden und in 
die Hand des Reiters endigenden Zügel in 
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Verbindung steht. Diese Vorrichtung wird, 
vorausgesetzt, dass der Reiter seine Geistes¬ 
gegenwart beibehält, jedes Pferd am „Bocken“ 
verhindern, denn es ist dadurch in die Unmög¬ 
lichkeit versetzt, den Kopf nach abwärts zu 
bringen. Im Uebrigen ist der Waler durchaus 
kein schwer zu trainirendes Pferd, sobald er 
freundlich behandelt und regelmässig zur Arbeit 
angehalten wird. Allerdings gibt es solche, 
bei denen der grösste Aufwand, von Güte 
nichts fruchtet; dieselben sind eben von vome- 
herein zu nervös und dies artet nach und 
nach in Unzuträglichkeiten von schlimmster 
Form aus. Ich glaube, dass es wohl auf der 
ganzen Welt kein Pferd geben dürfte, das 
seine Beine zu so blitzschnellem Ausschlagen 
zu benützen weiss, wie der Waler, u. zw. nicht 
blos die Hinterbeine, auch mit den vorderen 
versteht er fast wie ein Mensch zuzuschlagen. 
Seine Zähne benützt er nur in den aller- 
seltensten Fällen und bildet somit einen aus¬ 
gesprochenen Gegensatz zum indischen Pferd. 
Ein durch und durch nervöser Waler kann 
diese Eigenschaft kaum je ablegen; ich 
habe fast nie Gelegenheit gehabt, zu sehen, 
dass diese Thiere Zutrauen zu ihren Reitern 
gewinnen und dass sich ihr Temperament 
bessert; sie bleiben im Gegentheile bis zum 
Ende ihrer Tage nervös und reizbar. Sobald 
die Waler einem Regimente zugetheilt werden, 
pflegen sie gewöhnlich vorerst etwas in ihrem 
Befinden herabzukommen und erholen sich 
acmeist erst etwa in einem Jahre darauf. 
Man k?un annehmen, dass sie sich erst im 
dritten Jahre ihrer Ankunft in Indien accli- 
matisiren; während dieser Zeit sind sie zahl¬ 
reichen Krankheiten unterworfen, worunter 
Leberaffectionen wohl die am häufigsten auf¬ 
tretenden sind; jedoch sind auch Störungen 
der Verdauungsorgane und Hautkrankheiten 
keineswegs selten. Diese Pferde sind im All¬ 
gemeinen schlechte Patienten, welche in Fällen, 
die ein Araber bald überwindet, rasch nach¬ 
geben und hinsterben. Obgleich dieses Pferd 
in seiner Heimat zu harter Arbeit bei zumeist 
roher Behandlung angehalten wird, zeigt es 
in Indien ungemein rasch die Spuren eines 
zu starken Angestrengtseins und ungenügender 
Fütterung, was von den indischen Militär- 
Autoritäten als stärkstes Argument gegen 
die Einführung dieser Pferde in Indien be¬ 
nützt wird. Die australischen Pferde werden 
durch die an ihnen angebrachten Brände arg 
verunstaltet. Der Züchter markirt sie mit 
einigen grossen Buchstaben oder Zeichen an 
den Schultern oder Hintertheilen; der Impor¬ 
teur seinerseits unter dem Sattel, und bei der 
Armee werden sie abermals an der Seite ge¬ 
brannt. Wohl sind diese Brände jetzt etwas 
kleiner als dies früher der Fall war. Als 
Hauptgrundsatz bei der Trainirung des Walers 
muss festgehalten werden, dass derselbe nicht 
einen einzigen Tag müssig im Stalle stehen 
soll; er gewöhnt sich sonst Unformen an und 
wird unverlässlich. Der häufig in Indien herr¬ 
schenden ausserordentlichen Hitze gegenüber 
verhält sich der Waler sehr Widerstands - 
kräftig. Smith. 


Die australische Pferdezucht, wel¬ 
che in ältester Zeit keinen besonderen Namen 
hatte, nimmt von Jahr zu Jahr an Umfang 
und Bedeutung zu. Während daselbst im 
Jahre 1850 nur 116.397 Stück Pferde gezählt 
wurden, fand man 1871 schon 304.100 Stück 
und eine neue Zählung dürfte wiederum eine 
ansehnliche Vermehrung derselben ergeben. 
Nach den Angaben verschiedener Historiker 
sind die Pferde nach Australien erst durch 
europäische Seefahrer gekommen. Weder in 
Neu-Holland, noch auf den verschiedenen 
Südsee-Inseln hat man bei den Indianern 
Pferde angetroffen; sie waren ihnen völlig 
unbekannt. Von mehreren Hippologen der Neu¬ 
zeit (Schwarznecker) wird angegeben, dass 
Australien die ersten Pferde vom Cap der 
guten Hoffnung und von Valparaiso erhalten 
habe und dass später erst von England aus 
schöne, werthvolle Vollblutpferde eingeführt 
wurden. In diesem Jahrhundert sind aber auch 
von den Engländern, Franzosen und Spaniern 
orientalische und spanische Pferde nach Austra¬ 
lien transportirt worden. An einigen Orten des 
Festlandes sollen ponnyartige Pferde, die von 
den Sunda-Inseln stammen, zur Zucht ver¬ 
wendet werden. Dieselben leben halb wild im 
Busche, vermehren sich rasch und vertragen 
das trockene Klima Australiens besser als 
andere eingeftthrte Rassen. Freytag. 

Austrooknende Mittel, s. Ezsiccantia. 

Auswahl der Zuchtthiere, s. Zuchtwahl. 

Auswanderung farbloser Blutkörperchen 
aus unverletzten Blutgefässen wurde bereits 
1819 von Döllinger, 18*4 von Müller, nachher 
von Koch, Hasselt, Kaltenbrunner und Zimmer¬ 
mann beobachtet. Waller beschrieb 1844 den 
Vorgang der Auswanderung farbloser Blut¬ 
körperchen ziemlich genau. Aber erst in den 
letzten Decennien wurde von Cohnheim und 
seinen Schülern und Anhängern (Eberth, Bi- 
zozero, Seidl, Senftleben, Palma u. A.) die 
Auswanderung der farblosen Blutkörperchen 
und deren Betheiligung bei der Eiterbildung 

E Stricker, Böttcher, Virchow, Hofmann, 
inghausen, Rindfleisch, Noris,Kremianski, 
Durants, Oser, Klein, Sanderson, Key, Wallis, 
Raumer, Köster, Schrenk u. A., welche bei 
der Eiterbildung eine Theilung und Proli¬ 
feration vorhandener fester Gewebszellen in 
entzündeten Theilen behaupten, ohne allen 
Zweifel festgestellt. Cohnheim und seine An¬ 
hänger leugnen zwar nicht eine Theilung und 
Proliferation fester Gewebszellen bei Entzün¬ 
dungen; aus denselben entstehen aber stets 
gleichnamige und gleichbeschaffene Zellen, 
die zur Gewebsneubildung dienen, niemals 
aber Eiterkörperchen, welche alle aus dem 
Blute durch Emigration farbloser Blutzellen 
herstammen. Nach Cohnheim findet bei einer 
jeden Entzündung eine mehr oder weniger 
bedeutende Auswanderung farbloser Blut¬ 
körperchen statt. Der entzündliche Reiz trifft 
die Blutgefässwand, diese wird dadurch al- 
terirt und in ihrem Zusammenhang gelockert. 
Das Gefässendothel wird uneben und zer¬ 
klüftet, es sammeln sich erst an der Innen¬ 
wand des Gefässes die farblosen Blutkörperchen 
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in einer mehr oder weniger dicken Schicht 
an und treten dann in die Lücken zwischen 
den Endothelzellen und von da mit dem aus¬ 
tretenden Strom des Blutserums durch die 
Gefässwand ins umgebende Gewebe oder an 
die Oberfläche der entzündlich afficirten 
Partie. Die Zahl der ausgewanderten farb¬ 
losen Blutzellen hängt von der Intensität des 
Reizes und dem Grad der Alteration der Ge¬ 
fässwand ab. Je intensiver der Reiz, desto 
zahlreicher die Auswanderung der Blutzellen, 
und zu wirklichen Eiterungen kommt es nur 
bei sehr hochgradigen Veränderungen der 
Gefässwände durch mechanische, thermische, 
chemische und parasitäre Reize. Guerin hat 
die Auswanderungstheorie Cohnheim’s etwas 
modificirt. Guerin constatjrte nämlich Ver¬ 
bindungsbahnen zwischen den arteriellen Ca- 
pillaren und den Lymphgefässanfängen und 
ist der Meinung, dass Serum und farblose 
Blutkörperchen durch jene Bahnen anstreten 
und dass bei Entzündungen die flüssigen und 
festen Exsudate aus den Lymphgefässen 
stammen nach Erweiterung der sehr engen 
Verbindungsbahnen zwischen den Blut- und 
Lymphgefässen. Eine Auswanderung rother 
Blutkörperchen findet bei den gewöhnlichen 
entzündlichen Exsudationen nur in sehr be¬ 
schränktem Massstabe statt. Massenhafter 
wird sie bei den sog. hämorrhagischen Exsu¬ 
daten. Derartige Exsudate und Transsudate 
kommen zu Stande meist bei sehr starkem 
Blutdruck im Venensystem durch Circulations- 
hindemisse, passive Blutstauungen, Throm- 
bosirungen und Unterbindungen der Venen, 
bei embolischen Processen in den Endarterien 
und passiven Rückstauungen des venösen 
Blutes bei Entzündungsprocessen in sehr blut¬ 
gefässreichen Geweben mit zahlreichen dünn¬ 
wandigen Capillaren und in Folge gewisser 
Blutveränderungen und Erschlaffung der Blut- 

t efässwände bei typhösen und septischen 
Krankheiten. Die Auswanderungen der farb¬ 
losen und rothen Blutkörperchen stehen im 
umgekehrten Verhältniss zu einander. Die an 
farblosen Blutkörperchen, Eiweiss und Fibrin 
reichen activen entzündlichen Exsudate sind 
tneist sehr arm an rothen Blutkörpern und 
die an rothen Blutkörperchen reichen passiven 
hämorrhagischen Transsudate sind arm an 
Eiweiss, Fibrin und farblosen Blutzellen. 
(S. Entzündung und Exsudate.) 

Literatur. Cohnheini, Allgemeine Pathologie. Stricker's 
Vorlesungen Ober allgemeine Pathologie, Wien 1883. Sr. 

Auswaschen, die pharmaceutische Be¬ 
zeichnung, wenn ein Niederschlag aus seiner 
Mutterlauge unter gleichzeitiger Reinigung 
befreit werden soll. Setzt er sich leicht und 
vollständig ab, so kann dies einfach durch 
Decantiren (s. Abgiessen) geschehen, gewöhn¬ 
lich jedoch bringt man ihn auf ein Filter und 
übergiesst ihn wiederholt mit Wasser, bis 
dieses ganz rein durchfliesst; hiezu bedient 
man sich jetzt allgemein der Spritzflasche, 
deren Strahl den Niederschlag gleichzeitig 
aufrührt, oder eines Ausflussapparates, welcher, 
in der nach unten gewendeten Mündung einer 
mit Wasser gefüllten Flasche steckend, das 


Filter stets bis zu gleichem Niveau mit Wasser 
gefällt erhält. Vogel. 

Ausweidling der Augenhöhle, s. unter Exen¬ 
teratio orbitae. 

Auswurf. Das Wort „Auswurf 1 gebraucht 
man in der medicinischen Sprache in der 
Regel nur für ein Entleeren von Speichel. 
Schleim, Eiter etc. aus dem Munde, vorzüglich 
aber solcher Stoffe, die aus der Lunge, aus 
der Brust kommen, wie dies bei Katarrhen 
und Lungenleiden der Fall ist; man kann 
hier mit Recht von einer „Expectoratio“, von 
einem Auswurf aus der Brust sprechen. Das 
Wort „Sputum“ (von spuere, spucken, speien) 
für Auswurf kann auf Thiere nicht angewendet 
werden, weil Thiere nie etwas ausspeien, 
sondern die Auswurfstoffe nur einfach aus 
Maul und Nase abfliessen oder unter Husten- 
stössen und Prusten entleert werden; dem 
Vorgänge würde hier besser das Wort „Aus¬ 
leerung, Exerasis“ (von l£spaC«iv, ausleeren) 
entsprechen, da man unter Dejection vorzüg¬ 
lich nur das aus dem After Entleerte ver¬ 
steht. Die Auswurfstoffe bestehen meistens 
aus einem Gemische von Speichel. Schleim, 
Epithelzellen, Eiterkörperchen, Blut, Gewebs- 
fragmenten von der Schleimhaut, Croupmem¬ 
branen, fettig degenerirten Alveolar-Epithelien, 
elastischen Fasern aus den Wandungen der 
Alveolen, Fäulnissvibrionen, Pilzsporen, Mi- 
krococcen, Leptothrix, Fibrinpfröpfen aus den 
Bronchiolen, zuweilen aus weissen, faden¬ 
förmigen Würmern, und zwar bei Pferd, Esel 
und Rindern aus Exemplaren von Strongylus 
micrurus, bei Schaf und Ziege von Strongylus 
filaria, bei Schweinen von Strongylus para- 
doxus, Bremsenlarven. Syngamus trachealis bei 
Fasanen, die in Schleimmassen ausgeworfen 
werden. Anacker. 

Auswurfbeffirdernde Mittel, s. Eipec- 
torantia. 

Autenrieth Ch. T., Gestütsverwalter in 
Württemberg, gab eine Schrift über die hitzige 
Kopfkrankheit des Pferdes 1823 und über 
Pferdezucht und Gestütswesen 1839 heraus. Sr. 

Autoclave heisst der Dampfkochtopf der 
Apotheker, welcher einen dampfdicht ver¬ 
schlossenen Metallkessel darstellt, der mit 
einem Sicherheitsventil, Manometer und Ab¬ 
lasshahn versehen ist und zur Erhitzung 
von Flüssigkeiten über ihren Siedepunkt dient. 
Der Kochapparat heisst für gewöhnlich Di¬ 
gestor oder Papin’scher Topf. Vogel. 

AutScie. Autöcisch nennt man jene Rost- 
pilzc, welche das Aecidium auf derselben Nähr- 
species entwickeln, wie die übrigen Genera¬ 
tionen. v. Liebenberg. 

Autogonle, die Selbsterzeugung oder Ur¬ 
zeugung (von aotd<;, selbst, und fevväv, er¬ 
zeugen). Noch in den Dreissigcr-Jahren unseres 
Jahrhunderts glaubten die Naturforscher, dass 
Thiere ohne Begattung, ohne Voreltern erzeugt 
werden könnten, sie nannten diesen Vorgang 
die ursprüngliche oder geschlechtslose Zeu¬ 
gung, Generatio aequivoca s. originaria, wohl 
auch Autogonia. Aus faulenden organischen 
Stoffen sollte eine Unzahl kleiner Geschöpfe, 
namentlich die Infusions- oder Aufguss- 
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thierchen hervorgehen können. Lässt man 
z. B. Heu in einem Glase Wasser einige Tage 
offen stehen, so wimmelt das Wasser von In- 
fusionsthieren. Selbst die Eingeweidewürmer, 
Krätzmilben, Länse etc. liess man aus un¬ 
reinen, gährenden und sauren Säften hervor¬ 
gehen. Indess die neueren exacten Forschungen 
von Ehrenberg, Schwann, Ferd. Schultze, 
Schröder, Pasteur u. A. haben klar erwiesen, 
dass nicht einmal Gährungs- und Fäulniss- 
pilze in Flüssigkeiten entstehen, wenn man 
den Zutritt der Luft zu der vorher durch 
Erhitzen steril gewordenen Flüssigkeit ver¬ 
hindert oder die zutretende Luft durch ein 
Filter, z. B. Baumwolle, streichen lässt. Die 
Keime waren mithin in der Flüssigkeit und 
in der Luft vorher suspendirt. Immer sind zur 
Entstehung neuer Individuen Voreltern erfor¬ 
derlich; bei niedrig organisirten Individuen 
und den Elementarorganismen, den Zellen, 
kann eine Vermehrung durch Theilung und 
Knospenbildung erfolgen, aber eine Urzeugung 
ist auch hier ausgeschlossen. Wir können 
mithin nur von einer geschlechtslosen und 
einer geschlechtlichen Zeugung sprechen; für 
beide gilt der Satz: Omne vivum ex cellula, 
d. h. alles Lebende geht aus der Zelle hervor. Anr. 

Automaturie (von aätonatoc, sich selbst 
bewegend, und oüpov, Harn), unwillkürlicher 
Harnabgang oder periodenweisc Entleerung 
des Harns nach Anfüllung der Blase durch 
eigene Contraction der Blase und Erschlaffung 
des Sphincter ohne Willen und Bewusstsein 
des Patienten bei schweren Allgemeinleiden, 
in der Ohnmacht oder Agonie. Namentlich 
sind es schwere Affectionen des centralen 
Nervensystems, narcotische Vergiftungen, Ent¬ 
zündungen der Hirn- und Rückenmarkshäute, 
Exsudate in die Hirnventrikel, Parasiten, Neu¬ 
bildungen, Verletzungen, Apoplexien, Dumm¬ 
koller, typhöse Leiden etc., wo der Harn 
periodenweise unwillkürlich abfliesst. Nicht zu 
verwechseln mit Incontinentia urinae in Folge 
diverser Blasenleiden, Entzündungen. Steine, 
Entartungen, Lähmungen, Fisteln etc., wo 
der Harn beständig tropfenweise abfliesst. Sr. 

Autophagie von Auto'?, selbst, und <payov, 
Fresser. Selbstverspeisung, das Selbstauffressen 
von Individuen einer Art, welches häufig bei Om¬ 
nivoren, seltener bei Camivoren beobachtet wird; 
so sehen wir oft das Mutterschwein seine Jungen 
verzehren. Seltener wird die Autophagie bei 
Hunden und Katzen beobachtet. Koch. 

Autophthalm08kopie ist diejenige Unter¬ 
suchung, bei welcher man sich mittelst Spie¬ 
gelvorrichtungen seinen eigenen Angenhinter¬ 
grund zur Anschauung bringen kann, u. zw. 
entweder in der Weise, dass je ein Auge 
seinen eigenen Hintergrund erblickt oder den 
des anderen Auges. Die älteste und einfachste 
Methode der Autophthalmoskopie gibt Helm- 
holtz an: „Man tritt vor einen Spiegel und 
stellt seitwärts eine Lampe auf. Dann hält 
man ein Stückchen ebenen Glases so vor sein 
rechtes Auge, das6 man darin die Flamme 
gespiegelt sieht und dreht es so, dass das 
Flammenbild mit dem Spiegelbild des linken 
Auges zusammenfällt. Dann sieht das linke 


Auge das Spiegelbild der rechten Pupille 
schwach leuchten.“ Andere Autophthalmo- 
skope sind die von Coccius, Zehender, Hey¬ 
mann u. A. ra. Schlampp. 

Autopsie v. auTo’s, selbst, und Sehen, 
das Selbstsehen, die dadurch gewonnene Ueber- 
zeugung, Cadaveröffnung. Koch. 

Autorisirungdes Gerichtsthierarztes. Der 

Thierarzt ist vermöge seiner Specialkenntnisse 
in der Thierheilkunde und Thierzucht, seiner 
amtlichen Stellung und seines Diensteides 
berechtigt, vor dem Gericht gütige Zeugnisse 
auszustellen und selber vor dem Gericht als 
sachverständiger Zeuge zu fungiren. Der Thier¬ 
arzt ist aber selber nicht Richter, sondern 
übt nur einen massgebenden Einfluss auf die 
Urtheilsfällung von Seite der dazu autorisirten 
Richter aus. Die gerichtlichen Untersuchungen 
hat er in Gegenwart von Gerichtspersonen 
oder dazu autorisirten Zeugen und Parteien 
vorzunehmen, kann aber in Ausnahmefällen 
überall da, wo die Zeit drängt und Zeugen 
und Parteien nicht zugegen sein können, die 
Untersuchung allein vornehmen und Protokolle 
und Gutachten den zustehenden Gerichts¬ 
behörden darüber ausstellen (s. Gerichts¬ 
thierarzt). Srmmtr. 

Autostylische Schädel (Huxley) sind 
solche Schädel, bei welchen der Mandibular¬ 
bogen (Hinterkiefer) unmittelbar mit dem 
Schädel verbunden ist, ohne Vermittlung des 
Hyoidbogens (Zungenbeins). Es findet sich 
dieser Zustand bei den Holocephalen, den 
Dipnoem, den Amphibien und Amnioten. Im 
Gegensätze zu dieser Befestigungsweise 
spricht man von hyostylischen Schädeln 
(Huxley), wenn der Hinterkiefer nicht direct 
mit dem Schädel sich verbindet, sondern diese 
Verbindung durch Vermittlung des Hyoid¬ 
bogens hergestellt wird. Sie findet bei vielen 
Fischen statt. Als amphistylische Schädel 
(Huxley) bezeichnet man solche, wo die Ver¬ 
bindung mit dem Schädel zugleich eine 
directe ist und nebenbei noch durch den 
Hyoidbogen vermittelt wird, wie dies bei 
Notidanus, Hexanchus und Cestracion der 
Fall ist. ^ Franck. 

Autotherapia v. aötdc, selbst, u. fl-spa««i'a, 
Heilung. Die Selbst- resp. Naturheiluug. Koch. 

Auvergnat, d. h. das Auvergner Pferd, 
wird seit alter Zeit auf dem Plateau der 
Auvergne (franz. Dome d’Auvergne) in ver- 
hfiltnissmässig grosser Zahl gezüchtet, er¬ 
freut sich aber in Frankreich nur eines leidlich 
guten Namens, ist im Auslande wenig be¬ 
kannt und geht nur selten über die Grenzen 
des Landes hinaus. Die kleinen Auvergnat- 
Pferde sollen bereits im XV. Jahrhundert 
aus der Kreuzung des dortigen Landschlages 
mit Hengsten der Limousin-Rasse gebildet wor¬ 
den sein. Die Nachzucht lieferte ein brauchbares, 
leichtes Reitpferd, das sich durch Genügsam¬ 
keit und Ausdauer bei der Arbeit auszeichnete. 
Später — im XVI. und XVII. Jahrhundert 
— sollen nach der Auvergne viele Hengste 
des leichten Bretagner Schlages gekommen 
und diese zur Veränderung des älteren Schla¬ 
ges benützt worden sein. Nur in einigen 
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Orten der Landschaft hätte man hiedurch 
eine Verbesserung erreicht; in der Regel soll 
Grösse und Stärke der Pferde Einbusse er¬ 
litten haben, und zu Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts war der Pferdeschlag so tief ge¬ 
sunken, dass ein französischer Edelmann sich 
kaum dazu entschlossen haben würde, einen 
Auvergnaten zu besteigen; man bezeichnete 
ihn als Klepper. — Wenngleich nun in der 
neueren Zeit eine Verbesserung und Vered¬ 
lung der Auvergnat-Pferde stattgefunden hat, 
so gehören dieselben doch noch immer nicht 
zu den besten im südlichen Frankreich. Moll 
und Gayot sprechen unumwunden aus, dass 
heute von einer besonderen Auvergnat-Rasse 
keine Rede sein könne. Die in der Auvergne 

E ezüchteten Pferde bildeten eine Varietät der 
imousin-Rasse und seien eine „lögfcre dögenö- 
ration“ derselben. Die eleganten Formen und 
das hübsche Naturell, welches man bei den 
Limousins so häufig findet, geht den Auver- 
gnat-Pferden völlig ab; sie erreichen eine 
Höhe von 4 * 43—147 m und nur ausnahms¬ 
weise sieht man dort grössere Pferde. Ihr 
Kopf ist klein, wenig ausdrucksvoll, in der 
Stirn breit und verschmälert sich nach dem 
Maule zu auffällig stark; ihre Ohren sind kurz, 
das Auge ist lebendig, der Hals meist gerade, 
wohl auch zuweilen verkehrt wie beim Hirsche; 
der Widerrist ist vorspringend und der gerade 
Rücken von passender Länge. Ihre Schultern 
sind gut gestellt. Die Brust dieser Pferde 
könnte breiter sein, der Leib ist um¬ 
fangreich und die Kruppe etwas abschüssig, 
auch ist der zierliche, häufig etwas schwach 
behaarte Schweif zu tief angesetzt. Die unte¬ 
ren Gliedmassen sind im Vergleich zur ge¬ 
ringen Höhe und dem mässigen Umfange der 
Thiere stark zu nennen. Sie haben einen 

f uten, festen Huf. Einzelne Züchter dieses 
chlages nennen ihre Pferde jetzt „wahre 
Luxusthiere“ und stellen dieselben den Li¬ 
mousins im Werthe gleich; die Mehrzahl der 
sachverständigen Hippologen Frankreichs ist 
aber ehrlich genug, ihnen kein grösseres Lob 
zu spenden, als sie verdienen. Man hält sie 
wohl für gute Bergpferde (Montagnards) und 
behauptet, dass sie ziemlich steile Felsen zu 
erklimmen verständen und an den gefähr¬ 
lichsten Abgründen sicher vorbei kämen. 
Ausserdem wird ihre grosse Genügsamkeit 
Und Ausdauer gerühmt. Freytag. 

Avena L., Hafer. Gattung aus der Familie 
der Gramineen, HI. CI., 8.0.; sämmtliche Arten 
sind Rispengräser; Aehrchen zwei- bis viel- 
blüthig, Blüthen zwitterig, untere Spelze an der 
Spitze zweispaltig oder zweigrannig, auf dem 
Rücken mit einer am Grunde gedrehten Granne. 
Es sind folgende Arten zu nennen: 

Avenasativa L.,gemeiner Saathafer,Som¬ 
mergetreide, seltener Wintergetreide; Rispe 
nach allen Seiten hin ausgebreitet, Gras¬ 
ährchen mit 8—4 Blüthen, Klappen länger 
als die Blüthen. Der Hafer wird sowohl zur 
Samengewinnung, wie zur Grünfütterung cul- 
tivirt. Er ist anspruchslos, was Boden und 
Cultur betrifft, gedeiht auf jedem Boden, mit 
Ausnahme des ganz leichten Sandes, und ist 


besonders werthvoll auf moorigem Boden, wo 
eine andere Getreidepflanze nicht mehr gedeiht. 
Er hat eine etwa fünfmonatliche Vegetations¬ 
periode, geht daher nicht so weit nördlich wie 
die Gerste und muss zeitlich gesäet werden. 
An die Düngung macht der Hafer keine grossen 
Anforderungen, kann daher in der Fruchtfolge 
am weitesten nach der Düngung, also in die 
dritte oder vierte Tracht gestellt werden. Er 
gedeiht nach allen Früchten, sogar nach sich 
selbst, geräth aber am besten nach mehr¬ 
jährigem Klee, auf Neubruch und nach Hack¬ 
früchten. Saatzeit: März und April. Saatmenge: 
breitwürfig 8 5—3'5 hl per Hektar; gedrillt 
8'3—3 hl per Hektar. Eine Cultur, abgesehen 
vom Walzen und Eggen nach der Saat, er¬ 
hält der Hafer während der Vegetation ge¬ 
wöhnlich nicht. Er wird zumeist als letzte 
Getreidepflanze im August reif; die Ernte ist 
etwas schwierig, weil die Körner ungleich- 
mässig reifen. Der Körnerertrag schwankt von 
84—40 hl per Hektar, im Mittel 38. Gewicht 
eines Hektoliters: 40—50, höchstens 55 kg. 
Gewicht von 1000 Körnern 14—55, im Mittel 
89 g. Strohertrag: 18—30, im Mittel 84 mz. 
per Hektar. Antheil der Spelzen an dem Hafer¬ 
korn 83—38 %; je geringer derSpelzenantheil, 
desto werthvoller ist der Hafer für die Füt¬ 
terung. Nördliche Gegenden liefern dünner 
spelzigen Hafer. Ausser zur Samengewinnung 
wird der Hafer im Gemenge mit Wicken und 
Erbsen zur Nutzung als Grünfutter gebaut 
(8. Futterbau). Feinde: pflanzliche: Ustilago 
Carbo, der Flugbrand, Puccinia coronata, der 
Kronenrost; thierische: Agriotes segetis, der 
Drahtwurm, die Larven von Tinea cerealella, 
der Getreidemotte, die Larve von Chlorops 
frit, der Fritfliege. 

Avena Orientalis Schreb., Fahnenhafer, 
unterscheidet sich von dem gemeinen Saat¬ 
hafer durch die zusammengezogene, einseitig 
gewendete Rispe. Er hat einen festeren Halm, 
bestockt sich besser und ist widerstandsfähiger 
gegen Frühlingsfröste als der gemeine Hafer, 
er ist aber spätreifer und liefert weniger schöne 
Körner. Er ist zur Cultur für Samengewinnung 
nicht empfehlenswerth, wohl aber wegen seiner 
grösseren Widerstandsfähigkeit zur Anlage von 
Grünfutterfeldern im Gemenge mit Wicken 
und Erbsen. 

Avena flavescens L., Goldhafergras, 
perennirend,40—lOOcmhoch, von zartem Baue. 
Rispe goldgelb mit vielen Aehrchen; Aehrchen 
4—7 mm lang, zwei-bis dreiblüthig, auf den un¬ 
teren Spelzen mit einer Rückengranne. Schein¬ 
frucht 5 mm mit einem Stielchen mit langen, 
fächerförmig stehenden Haaren. Blüthe: Juni 
bis September. Reife: Juli bis September. Das 
Goldhafergras wächst wild und gedeiht auf allen 
frischen Lehm-, Thon- und Mergelböden — 
trockene und magere Böden sind ausgeschlossen. 
Es ist ein vorzügliches, werthvolles Futter¬ 
gras, welches sich zur Verwendung als Unter¬ 
gras bei Anlagen von permanenten Wiesen 
und Weiden empfehlen würde. Leider ist der 
Same dieses Grases im Handel nur sehr schwer 
zu erhalten, und wird unter seinem Namen in 
der Regel die werthlose Aira flexuosa verkauft. 
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AvenapubescensHuds., weichhaariger 
Hafer, behaartes Hafergras; perennirend, Halm 
50 —100cm hoch; Rispe schmal, traubenförmig, 
bläulichgrün, später strohfarben; Rispenäste 
mit 1—3 Aehrchen, Aehrchen 10—13 mm, 
zwei- bis dreiblüthig, Blüthen lang begrannt. 
Scheinfrucht li—13 mm, sehr schmal. Stiel- 
chen mit fächerförmig abstehenden Haaren; 
Blüthe: Mai—Juni. Reife: Juni—Juli. Das 
Gras wächst wild und gedeiht auf allen Böden, 
mit Ausnahme der nassen. Es eignet sich als 
Futtergras mittlerer Qualität für Wiesen und 
Weiden, wird aber dazu selten verwendet, 
weil sein Same im Handel nicht erhält¬ 
lich ist. 

Avena fatua L., Windhafer, Flughafer, 
Wildhafer; einjährig mit nach allen Seiten 
hin ausgebreiteter Rispe. Grasährchen zwei- 
blüthig, Blüthenspelzen am Grunde mit langen, 
rostgelben Haaren besetzt, die untere mit einer 
langen, gewundenen und geknieten Rücken¬ 
granne. Blüht Juni-Juli. Der Wildhafer ist ein 
sehr gefährliches Samenunkraut, um so mehr, 
weil die Samen durch den Wind weithin ver¬ 
tragen werden können. Er kommt auf jedem 
Boden vor, am meisten auf den bündigeren, 
fruchtbareren Feldern. Er ist ein Unkraut, be¬ 
sonders der Sommergetreidefelder, findet sich 
aber auch im Wintergetreide. Zu seiner Be¬ 
kämpfung — die in einer Gegend von allen Be¬ 
sitzern gleichzeitig vorgenommen werden muss, 
soll Erfolg erzielt werden — empfiehlt sich An¬ 
wendung reinen Saatgutes, Grünfutterbau, 
Hackfruchtbau, sorgsame Bestellung des Ackers. 
Ist in einem Getreidefelde viel Wildhafer vor¬ 
handen, so ist es besser, das Getreide vor der 
Reife des Unkrautes grün zu mähen, v. Lig. 

In Pharmakodynamischer Bezie¬ 
hung findet der Hafer thierärztliche Verwen¬ 
dung, u. zw. stark abgekocht, als vortreffliches 
schleimiges Mittel innerlich, zu Klystieren 
und Cataplasmen (Avena excorticata), gegen 
Vergiftungen und als mildes Nahrungs¬ 
mittel. Vogel. 

Avertebratus v. apriv. u.Vertebra, Wirbel, 
ohne Wirbel, wirbellos. Koch. 

Aveyron-Rasae. Eine nicht sehr zahlreiche 
Pferderasse, aus dem Departement Aveyron 
(Frankreich) stammend; sie liefert hauptsäch¬ 
lich Pferde für leichte Cavallerie; dieselben 
sind energisch, unregelmässig in den Formen, 
von gewöhnlich fucnsrother Haarfarbe, mit 
vielem Weiss an den Endgliedern. Diese Rasse 
ist das Resultat einer Kreuzung von landes¬ 
eingeborenen Stuten mit arabischen und eng¬ 
lischen Hengsten. Ncumann. 

Axen des ThierkSrpera sind die gedach¬ 
ten Durchschnittslinien, welche nach drei 
Richtungen (den bekannten „drei Dimen¬ 
sionen“) den Thierkörper durchmessen. Die 
Längsaxe verbindet vorn und hinten, bezw. 
Kopf und Schwanz des Thierkörpers, die 
Queraxe rechts und links, die Höhenaxe 
oben und unten. Legt man in der Richtung 
der Längsaxe in der Mittellinie des Thier¬ 
körpers eine Ebene (Medianebene), so trennt 
diese denselben in eine rechte und eine linke 
Hälfte. Diejenigen Schnitte und Ebenen, 


welche zur Seite der Medianebene liegen — 
entweder links oder rechts — heissen Sagit- 
tal-Schnitte oder Ebenen, weil sio in der 
Richtung der Pfeilnaht (sutura sagittalis) — 
der Naht zwischen beiden Scheitelbeinen des 
Schädels — verlaufen. Die in der Richtung 
der Queraxe verlaufenden Schnitte oder Ebenen 
sind Horizontalschnitte oder Ebenen, welche 
obere oder untere Abschnitte herstellen. Die 
in der Richtung der Höhenaxe gelegten 
Schnitte oder Ebenen heissen Frontalschnitte 
oder Ebenen, weil sie in gleicher Richtung 
verlaufen, wie die Ebene der Stirn (Frons) 
bei senkrechter Haltung des Kopfes; die 
Frontalschnitte trennen vordere und hintere 
Abschnitte des Thierkörpers. IVilckms. 

Axencyllnder heisst der centrale in mark¬ 
haltigen Nerven sichtbare Faden, welcher 
aus einer Albuminsubstanz besteht und im 
Leben von sehr weicher, nahezu flüssiger 
Beschaffenheit ist. An Querschnitten mark¬ 
haltiger Nervenfasern, der Peripherie sowohl 
wie des Rückenmarkes und Gehimstammes, 
erscheint, wenn mit Carmin oder Indulin ge¬ 
färbt, der kreisförmige Querschnitt des Aieu- 
cylinders roth, resp. blau inmitten des glas¬ 
hellen Querschnittes der Markscheide. An 
frischen Nerven ist der Axencylinder wegen 
der verdeckenden Markscheide nicht sichtbar, 
tritt jedoch hervor, wenn man einen Tropfen 
Collodium zusetzt. Nur wo die Markscheide 
sehr dünn ist, erkannte man (Schultze) eine 
feine Längsstreifung des Axencylinders, 
welche denselben als aus Fibrillen bestehend 
erklärt. Diese Axenfibrillen oder Nerven - 
primitivfibrillen sind dagegen sehr leicht bei 
marklosen Nerven zu sehen, welch letztere 
überhaupt nur aus Axencylindern (= einem 
Bündel Nervenfibrillen) und einer dünnen 
Scheide (Schwann’sche Scheide) bestehen. 
An dem peripheren Auslaufe der Nerven liegt 
das Fibrillenbündel sogar ganz isolirt, ohne 
jede Scheide da, sogenannte nackte Axen¬ 
cylinder. Kitt. 

Axenoytlnderfortsatz entsteht als unver- 
ästelter, stets nur in der Einzahl vorhandener 
Fortsatz an einer Ganglienzelle und wird 
später, sich mit einer Markscheide bedeckend, 
zu einer markhaltigen Nervenfaser. (Durch 
Deiters in seiner Bedeutung zuerst erkannt.) Kt. 

Axendrehungen am Darm kommen am 
häufigsten vor an der Basis des Blinddarms, 
aber auch an den einzelnen Lagen des Grimm¬ 
darms, am Dünndarm gleichzeitig mit Ver¬ 
drehungen des Magens und Blinddarms und 
am Mastdarm bei Gegenwart grosser Steine 
in demselben. Die Drehungen können sein 
halbe, £anze und doppelte, d. h. der Darm 
dreht sich nur theilweise, ganz oder zwei Mal 
hintereinander um seine Axe und danach 
sind auch die Folgen und Erscheinungen ver¬ 
schieden. Bei halben Drehungen wird durch 
theilweise Compression der Venen der Rück¬ 
fluss des venösen Blutes erschwert und es 
entsteht passive Hyperämie. Bei ganzen Axen- 
drehungen wird der Rückfluss des venösen 
Blutes vollständig verhindert, es erfolgt eine 
hochgradige Stauung, schwarzbraune Färbung, 
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Infiltration und Verdickung der Dannwand. 
Blutung in den Darm und schliesslich Gan¬ 
grän. Bei doppelter Drehung wird auch der 
Zufluss des arteriellen Blutes aufgehoben 
und es erfolgt sofortige Mortification. Die 
Axendrehungen der Därme sind mit starken 
Koliken verbunden und enden, wenn sie nicht 
zurückgehen, stets mit dem Tode. Semmer. 

Axenfibrillen, s. Axencylinder. 

Axenplatte, s. Achsenplatte. 

Axialer Theii des Keimes ist der zunächst 
der Längenaxe der Embryonalanlage gelegene 
Theii des Keimes. Axialer Theii des mitt¬ 
leren Keimblattes ist der in der Längenaxe 
der Keimanlage befindliche Theii des Meso- 
derma, der in verschiedener Weise eine gewisse 
Selbständigkeit zeigt (s. Embryologie). Frattck. 

Axungia Porci oder porcina, das Schweine¬ 
fett der Ph. A.; die deutsche Pharmakopöe 
hat die Bezeichnung Adeps suillus, Schwein¬ 
schmalz (s. d.). Vogel. 

Ayrshire-Rind. Ein in der südschottischen 
Grafschaft Ayr heimisches Vieh von Mittel¬ 
grösse nnd rothscheckiger Haarfarbe. Es hat 
sehr schöne, ebenmässige Körperformen und 
feine Knochen. Die Kühe sind ausgezeichnete 
Milcherinnen, die jährlich bis 40001 fette 
Milch geben. Das Ayrshire-Vieh ist überall in 
England, wo die Milchwirthschaft betrieben 


wird, und auch auf dem europäischen Fest¬ 
lande zahlreich verbreitet. Wilckens. 

Azoturie (von azotum, Stickstoff, und urina, 
Harn), oder Diabetes insipidus (von Diabetes, 
Harnruhr, und insipidus. unschmackhaft), eine 
absolut vermehrte Harnabsonderung mit ver¬ 
mehrter Ausscheidung aller Hambestandtheilc, 
besonders des Harnstoffs. Die Patienten setzen 
sehr grosse Quantitäten eines blassgelben 
Harns ab, der zwar ärmer an festen Bestand- 
theilen als normaler Harn, im Ganzen aber 
dennoch mehr Hambestandtheile abführt, als 
unter normalen Verhältnissen. Die Patienten 
magern trotz vermehrter Nahrungsaufnahme 
bei vermehrtem Appetit und Durst stark ab, 
werden schwach, das Haar wird trocken, glanz¬ 
los, der Puls klein, schwach; die Temperatur 
erniedrigt und die Patienten gehen an all¬ 
gemeiner Schwäche zu Grunde. Die Ursachen 
des D. insipid. sind Leiden des centralen 
Neirvensystems, Neubildungen im Gehirn und 
seinen Häuten (Tuberculose, Sarcomatose), 
Gehirnerschütterungen (Verletzungen des vier¬ 
ten Ventrikels vor dem Diabetes mellitus 
Centrum). Die Krankheit verläuft acut und 
chronisch und ist selten heilbar. 

Literatur. Neuffer, Ditb. insip. 1866. Stria», 
Einfache Harnruhr, 1870; Külx nnd Blass, D. raeUit. et 
insipid. Semmrr. 

Azulin, auch Lyoner- oder Pariserblau 
genannt (s. Anilinfarben). Loebisch. 



Bäbolna (k. ung. Staatsgestüt) liegt im Ko- 
morner Comitat, 2% Meilen südlich von Ko- 
morn und 3% Meilen östlich von Raab; ist 
gut arrondirt und besteht aus einem Complexe 
mit einem Flächenraum von 7067 Katastral- 
jochen ä 1600Q 0 . Das Gestüt liegt bei 400 Fuss 
über der Meeresfläche, der Ort zählt 1500 Ein¬ 
wohner.— Das Terrain ist grösstentheils eben; 
nur an der nördlichen Grenze zieht sich eine 
kleine Anhöhe hin, welche gegen Süden sanft ab¬ 
fällt. Der Boden ist ein leichter humoser 
Sandboden, welcher bei hinreichenden Nie¬ 
derschlägen ein ausgiebiges Gedeihen liefert. 
Der Untergrund ist grösstentheils Sand, an 
einzelnen Stellen Schotter, die Humusdecke ist 
abwechselnd 1—2 und auch stellenweise mehrere 
Fuss mächtig. Im Jahre 1789 wurde das Land¬ 
gut Bäbolna unter der Regierung des Kaisers 
Josef H. von dem damaligen Besitzer Grafen 
Josef von Szapary um den Preis von 450.000 fl. in 
Silber erkauft. Die definitive Uebernahme Bä- 
bolnas geschah am 4. Mai 1790. Ursprünglich 
war Bäbolna eine Nebenanstalt des k. k. Mili¬ 
tärgestütes Mezöhegyes, welches seine entbehr¬ 
lichen Pferde dorthin entsendet hat. Zufolge 
Rescriptes des k. k. Hofkrieg6rathes vom 29. Oc- 
tober 1806 begann Bäbolnas Selbständigkeit. 
Ueber den ursprünglichen Betrieb und die Fort¬ 


züchtung in dem Militärgestüte Bäbolna lässt 
sich keine genaue und gründliche Nachweisung 
geben, indem im Jahre 1849 in der damaligen 
Kriegsepoche fast alle Schriften in Verlust ge- 
rathen sind, welche über den diesfälligen Gegen¬ 
stand Aufschluss geben könnten. So viel 
ist jedoch bekannt, dass die erste Gründung 
der Pferdezucht in Bäbolna, wie schon vorhin 
erwähnt, vom Gestüte Mezöhegyes aus geschah, 
welches sechs Jahre früher errichtet wurde und 
seine übrigen Pferde nach seiner Filiale sandte. 
So viel sich noch aus einigen Bruchstücken 
älterer Schriften entnehmen lässt, wurde an¬ 
fänglich die Pnarung und Fortpflanzung in Bä¬ 
bolna meist mit Pferden spanischer und zum Theile 
siebenbürgischer Abstammung betrieben. Nach 
einem Vorgefundenen, sog. Beschälregister vom 
Jahre 1804 wurden beim Bäbolnaer Gestüts- 
poBten durch 18 Stücke Beschäler 146 Stuten 
gedeckt. Die Namen der Deckhengste, fast alle 
spanischer Abkunft waren: Gordone, Brillante, 
Platero, Comissario, Pompejo, Famoso, Cor- 
doves, Colonello, Almirante, Collondrino, Aro- 
gante, Romanito, Marquese, Negro, Spirituoso, 
Generale, Castiano und Baro. Die 146 Stuten, 
welche gedeckt wurden, waren nicht namentlich, 
sondern mit ihren Nummern bezeichnet, welche 
in steigender Zahl, jedoch mit Unterbrechung 


Digitized by 


Google 



BABOLNA. 


331 


bis gegen 990 bezeichnet waren, woraus man 
den Schluss folgern kann, dass diese Stuten 
ihren hohen Nummern nach von dem Gestüte 
Mezöhegyes herstammten. Die theilweise Paa¬ 
rung mit Araberhengsten hat in Bäbolna, 
soviel ersichtlich, um das Jahr 1816 begonnen, 
was sich jedoch aus Mangel schriftlicher Behelfe 
nicht speciell nachweisen lässt. Von den 1815 
in Frankreich im Depöt la Rosteres erbeuteten 
Hengsten deckten in Babolna L’Ardent, Original¬ 
araber, Pyrrhus, Tbibon, Ulysso — Hengste 
arabischer Abstammung — und zwei türkische 
Hengste: Mustapha und Tharak bis zum Jahre 
1818—1821. Erst vom Jahre 1818 an hat man 
sichere und zuverlässigere Daten über den 
Züchtungsvorgang, wo die Araberhengste: 
Gidran, L’Ardent, Fedhan, Nylus, Thibon, Eb- 
chan, Ali und Koheil in den Decklisten, re- 
spective Mntterstuten- und Grundbuchsbogen 
angeführt werden, vom Jahre 1823 der Araber 
Schimmelhengst Sarnhan; dann im Jahre 1825 
als neuer Zuwachs die Originalaraberhengste 
Anaze, Durzy, Nedjibaba und Abechi; ferner 
im Jahre 1828 der Araberhengst Kokeb und 
1830 Messrour, ebenfalls Originalaraber, als 
Deckhengste erscheinen. Vom Jahre 1822—1832 
wurden zum Theile auch Kladruber Hengste 
zur Deckung der Gestütsstuten verwendet, ledig¬ 
lich in der Absicht, um den Bäbolnaer Ab¬ 
kömmlingen mehr Grösse und Stärke zu geben, 
welche alljährlich vom Hofgestüte zu Wien 
ausgeliehen und nach vollendeter Deckzeit wieder 
dahin abgegeben wurden. Die Namen dieser 
Hengste waren: Generalissimus, Generale Ad¬ 
jutant, Generale junior, Generale musica, Ge¬ 
nerale domesticus, Generale I, H und V, Tos- 
canello und Sacramoso (letzterer stammte aus 
dem Gestüte des Grafen Sacramoso in Verona). 
Vom Jahre 1835—1837 wurde ein Theil der 
Ge8tflt88tuten durch englische Vollbluthengste: 
Acorn, Butcher boy und Young Muley gedeckt, 
die in Wien zu je 4000 fl. von einem Handels¬ 
manne Brönnsberg angekauft wurden. Im 
Jahre 1833 trat unter den Zuchtpferden in 
Babolna die Beschälseuche, auch damals „schlei¬ 
chende Nervenkrankheit“ genannt, auf und 
wurde nach dem Parere eines Professors des 
k. k. Militär-Thierarznei-Institutes zu Wien 
durch das Belegen der Stuten mit alten, ge¬ 
brechlichen Beschälern hervorgerufen. Von 161 
gedeckten Stuten blieben 40 trächtig und es 
erlitt durch diese Seuche Babolna einen Verlust 
von 52 Mutterstuten. Vom Jahre 1830 bis zu den 
Vierzigerjahren hin herrschte unter den Fohlen 
die Lungenvereiterung, u. zw. wurden die 
späteren, im Mai und Juni geborenen Fohlen 
von dieser Krankheit befallen. Die Mortalität 
war in den verschiedenen Jahren eine bedeu¬ 
tende. Im Jahre 1836 wurde von Seite der 
k. k. österr. Regierung eine Pferdeankaufs- 
Missionnach Syrien beordert, mit welcher der da¬ 
malige Gestütscommandant Major Baron Eduard 
Herbert betraut wurde, welcher in Syrien 
von den Beduinenstämmen in der Wüste neun 
Originalaraberhengste und fünf solche Stuten 
ankaufte und nach Babolna brachte. Die vor¬ 
züglichsten Pferde von diesem Transporte waren: 
Schagya, Dahaby, Tscheleby. Aus der Nach¬ 


kommenschaft des ersteren existiren noch heut¬ 
zutage zahlreiche Exemplare in Babolna. Eine 
ähnliche Mission wie die erwähnte ging im 
Jahre 1843 nach Aegypten, von wo Oberst¬ 
lieutenant Baron Herbert acht Stück Original¬ 
araberhengste und zwei Stück Stuten für die 
Bäbolnaer Gestütsanstalt kaufte. — Im Kriegs¬ 
jahre 1848 wurden die Pepintere-Beschäler nebst 
den drei- und vierjährigen Hengsten — circa 
10ü Stücke — mit Zurücklassung der träch¬ 
tigen Mutterthiere nach Gödöllö befördert, von 
hier aber wieder nach Babolna zurückgebracht 
Desgleichen wurden im Kriegsjahre 1849sämmt- 
liche Pferde (687 Stücke) nach Graz gesendet, 
im Jahre 1850 aber wieder nach Bäbolna zu¬ 
rückgeführt. 1852 kaufte Major Ritter von 
Gottschlig in Syrien sechs Originalhengste, dar¬ 
unter die Hengste: Dahoman und Gydran Elbe- 
davy nebst vier arabischen Stuten. Eine Pferde- 
ankaufs-Mission nach dem Oriente von grösserem 
Umfange wurde auf Anordnung der k. k. österr. 
Regierung im Jahre 1856 und 1857 ausgeführt, 
mit welcher Oberst Rudolf v. Brudermann, nach- 
heriger Gestütscommandant in Babolna, betraut 
wurde, der in Syrien und Palästina von ver¬ 
schiedenen Beduinenstämmen 15 Originalaraber¬ 
hengste, 32 Originalaraberstuten und 9 Fohlen 
unter einem Jahre für die Gestütsanstalt Bä¬ 
bolna ankaufte. Von diesem Transporte wurden 
einige Hengste an die Gestüte Mezöhegyes und 
Radautz abgegeben. 

In den Jahren 1856 und 1857 wurden 
durch Oberstlieutenant Schindelöker bei seiner 
Sendung nach Persien die zwei Hengste Del- 
pesent um 2700 fl. und Seglav um 1600 fl. 
angekauft, wovon der erstere im selben Jahre 
nach Radautz, der andere nach Mezöhegyes 
transferirt wurde. Auch in der Zwischenzeit 
der oberwähnten Missionen geschahen wieder¬ 
holte Ankäufe von Araber-Zuchtpferden beiderlei 
Geschlechtes für die Gestütsanstalt Bäbolna 
aus dem kaiserlichen Hofstall in Wien, aus 
dem Privatgestüte des Königs von Württem¬ 
berg; ferner wurden Ankäufe von Original- und 
Vollblutarabern von einzelnen Privaten und 
Pferdezüchtern in Ungarn gemacht. 1860 kaufte 
Rittmeister Carl Prinz Aremberg in Cairo für 
das Bäbolnaer Gestüt den Originalaraberhengst 
El Delemi (Vater: Varnan, Mutter: Saklavi 
Gidran vom Stamme Anaze) und Atuan 
(Vater: Koheilan Anaze, Mutter: Kohela 
Anaze), im Gestüte des El Hami Pascha zu 
Abadia bei Cairo erzeugt. Noch möge der An¬ 
kauf des Originalaraberhengstes Mahmoud 
Mirza, der im Jahre 1865 durch Oberst de 
Butts vom Grafen Gustav Batthyanyi um 
250 Guineen angekauft wurde und Begründer 
des Mahmoudstammes ist, erwähnt werden, 
der 21 Jahre alt, im Jahre 1872 altershalber 
zur Zucht nicht tauglich, erschossen wurde. 
— In rein militärischen Angelegenheiten unter¬ 
steht das Militärpersonal dem k.k. Reichs-Kriegs¬ 
ministerium, in allen technischen und admini¬ 
strativen dem königl. ungar. Ministerium für 
Landwirtschaft, Industrie und Handel. Bis 
zum Jahre 1875 blieb Bäbolna als selbst¬ 
ständige Gestütsanstalt, dann wurde diese 
Filiale des königl. Ungar. Staatsgestütes zu 
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Kisbär und erhielt am 31. März 1883 wieder 
ihre Selbständigkeit. In Bäbolna wird aus¬ 
schliesslich das arabische Pferd in zwei Rich¬ 
tungen hin gezüchtet, u. zw.: 1. Der arabische 
Vollblutstarara, besteht aus 41 Mutterstuten, 
deren vorzüglichere Exemplare nur mit arabi¬ 
schem Vollblut gezüchtet werden, um die in 
Europa immer mehr verschwindende reine 
orientalische Rasse in ihrer Unver&lschtheit 
zu bewahren, indem im Lande zum grössten 
Th eile ein Stutenmaterial orientalischen Ur¬ 
sprunges sich im Besitze des Volkes befindet. 
■*. Der arabische Halbblutstamm mit arabischem 
Vollblut und Halbblut gezüchtet. Züchtungs¬ 
zweck: leichte Wagen- und besonders Cavallerie- 
pferde; dann ist die Bestimmung der in Bäbolna 
gezogenen Hengste hauptsächlich die, einen 
Ersatz für den Abgang der Landesbeschäler 
in den Depots zu bilden und es kommen alle 
diese Hengste in jene flachen Gegenden des 
Landes, wo eine kleine Pferderasse orientali¬ 
schen .Ursprunges existirt. Ende Mai oder An¬ 
fang Juni jeden Jahres findet eine Muste¬ 
rung der Gestütspferde statt, wo alle Pferde 
einzeln vorgeführt werden und je nach ihrer 
Beschaffenheit ihre Bestimmung erhalten; es 
werden sonach Hengste als Pepiniöre oder 
junge Stuten zur Zucht für die Anstalt beibe¬ 
halten ; dreijährige Hengste zu Landesbeschälern 
übersetzt; minder taugliche zur Castration und 
entweder zum eigenen Gebrauche verwendet 
oder zum Verkaufe mit den nicht zur Zucht 
tauglichen Stuten bestimmt. Die Licitation der 
ausrangirten Pferde findet jedes Jahr meist 
Anfangs October statt. 

Der Stand der Gestütspferde besteht im 
Jahre 1884 aus: 

10 Pepinifere- \ 

4 Probir- j 
2 vierjährigen [ 

£ SÄ Hengsten 

38 einjährigen | 

7 Abspän- I 

36 Saug- / 

134 Mutter- \ 

35 vierjährigen I 
56 dreijährigen I 

39 zweijährigen > Stuten 
41 einjährigen | 

6 Abspän- | 

41 Saug- / 

*6 Zuggebrauchspferden 
9 Dienstreitpferden 
6 Csikospferden 

JJÄI 

Summe 603 Stück. 

Die Deckzeit beginnt Anfangs December 
und dauert bis Ende Juni Die Belegung ge¬ 
schieht aus der Hand. Die Fohlen bleiben 5 
bis 6 Monate bei den Müttern und führen alle 
den Namen des Vaters. Sie erhalten bei der 
Abspänung den Anfangsbuchstaben des Vaters 
mit der etwaigen Nummer desselben, u. zw. 
Vollblut auf der rechten Sattelstelle, daneben 


den allenfallsigen Rassenbrand (vgl. Taf. VI) und 
unter diese die Nummer der Anzahl Fohlen von 
demselben Vater; während Halbblut dieselben 
Brandzeichen auf der linken Sattelstelle auf- 

gebrannt erhalten, so z. B. bedeutet 

= Anaze aus dem Stamme Abu Argub (Tiffle), 
das zehnt geworfene, vom Anaze erzeugte Fohlen. 
Der Vereinfachung wegen wird jederzeit der 
i. Mai als der Geburtstag der Fohlen 
angenommen und es erhsdten dann die Q 
Vollblutfohlen auf der linken Sattelstelle T"| 
den Gestütsbrand (Fig. 115) und die |-c 
Halbblutfohlen denselben auf der rechten U 
Sattelstelle aufgebrannt. Die von den Fig. ne. 
Privaten als einjährig angekauften 
Hengstfohlen erhalten den Gestüts- B4bo1 “- 
brand (Fig. 115) am rechten Hinterschenkel. 
Diese Art Brennens wurde 1879 eingeführt, wäh¬ 
rend früher die imGestüt geborenen Pferde, u. zw. 
Vollblut wie bisher an der rechten Sattelstelle B 
ohne Krone, Halbblut an der linken Hin¬ 
terbacke den Gestütsbrand erhielten. Mit zehn 
Monaten geschieht die Separation nach dem 
Geschlechte. Nach vollendetem dritten Jahre 
werden die Hengstfohlen, nach zweiwöchent¬ 
licher Benützung der Frühjahrsweide, d. i. 
gegen den 10.—20. Mai aufgestellt, angeritten 
und im Herbste zu den einzelnen Hengsten¬ 
depots als Beschäler abgegeben. Die jähr¬ 
lich im Frühjahre zum Verkaufe classi- 
ficirten überzähligen jungen Stuten, die schon 
ihr viertes Jahr erreicht haben, werden nach 
der Classification aufgestellt, damit sie bei ge¬ 
höriger Wartung. Pflege und Arbeit ent¬ 
weder im Sattel oder Geschirr bis zur Herbst- 
licitation in einen solchen Zustand gebracht 
werden, dass der Käufer sie zur Zucht oder 
zum Gebrauche vorbereitet finde. Die zu 
Mutterstuten eingetheilten jungen Stuten werden 
3'/, Jahre alt und darüber nach Beendigung 
der Herbstlicitation und nach erfolgter Abgabe 
der jungen Hengste an die Depots, aufgestellt, 
angeritten; im Monate Jänner und Februar 
an gesteigerte, 15, 20, 23 Minuten andauernde 
schnellere Gangarten gewöhnt; im März im 
Freien bewegt und Mitte des Monats galopirt. 
Die Distanz für diese Bewegung beträgt an¬ 
fangs mindestens eine viertel englische Meile; 
nach 12—15 Tagen ist dieselbe auf eine halbe, 
Anfangs April auf drei Viertel und Ende dieses 
Monates auf eine ganze englische Meile be¬ 
messen. Hiebei versteht man den gemässigten 
Galop, nicht aber Carrifere, welch’ letztere 
Gangart erst bei den 4—5 letzten Uebungen 
versucht wird. Galop wird nur jeden zweiten 
Tag geritten; Tags darauf Schritt und Trab. 
Mit 1. Mai werden die Bewegungen einge¬ 
stellt, die jungen Stuten in die Gestüte em- 
rangirt and erhalten als gedeckte Stuten im 
Herbste die Mutterstutennummer, neu oder die 
gerade abgehende, u. zw. Vollblut links, Halb¬ 
blut rechts unter dem Gestütsbrande aufge¬ 
brannt. Die Belegung der zu Mutterstuten ein- 
rangirten jungen Stuten erfolgt erst im Monate 
März. Die im Gestüte güst gebliebenen jüngeren 
Stuten werden zu fortwährender leichter Arbeit 
benützt. Die Pferde kommen, sobald die Wit- 
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Rassenbrände. 



Futter-Schema des Gestütes Bübolun 


Hafer 

Heu 

Futter¬ 

stroh 






Dekagramm 

Saugfohlen 

von 3 Wochen nach der Geburt bis zur 

i. Woche .. 

32 

— 

— j 

„ 7 „ 

11 11 


Abspänung. .. 

100 

— 

— 

Abspänfohlen 

vom Tage der Abspänung bis zu 1 Jahr . 


225 

350 

200 

ein- 



während 


160 

200 

250 1 



ausser 


250 

400 

300 





zwei- 

jährige 


während 

der Weidezeit 

160 

200 

250 1 

drei- 



ausser 


250 

450 

350 i 



während 


160 

200 

300 



Hengste 

in den ersten 2 Monaten 

350 

500 

300 



bei schwererer Arbeit 

450 

500 

300 




während 


500 

550 

— 



ausser 

der Belegzeit 

400 

450 

300 

Probir- 


wahrend 

450 

550 

— | 


ausser 


320 

450 

300 

ein- 



während 


160 

200 

250 



ausser 


250 

400 

300 

zwei- 

jährige 


während 

der Weidezeit 

160 

200 

250 

Stuten 

ausser 

250 

450 

300 

drei- bis vier- 


während 


160 

200 

250 



ausser 


250 

500 

300 




in den ersten 2 Monaten 

350 

500 

300 



bei schwererer Arbeit 

500 

500 

300 j 



ohne Fohlen 

während 


— 

200 

300 



ausser 


130 

550 

350 

Mutterstaten 

trächtige 

während 

der Weidezeit 

130 

200 

300 

ausser 

200 

550 

300 



mit Fohlen 

während 


200 

300 

300 I 



ausser 


250 

550 

400 , 

Dienstreitpferde. 

320 

560 

225 , 

Zuggebrauchspferde.. 

500 

675 

225 | 

Znm Verkauf aufgestellte Pferde.. .. 

360 

560 

300 | 


Streustroh: durcbgehends mit bOO Dekagramm für jedes Pferd. 
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terung es zulässt und die Weide hinlängliches 
Futter bietet, in folgenden Abtheilungen hinaus: 
die glisten Stuten separat; dann Mutterstuten 
mit Saugfohlen. Diese sind in loco Bäbolna 
in vier Stallungen untergebracht. Ein- und 
zweijährige Hengstfohlen zusammen. Diese 
stehen in zwei getrennten Stallungen im sog. 
Ritterhofe, % Stunde von loco Bäbolna ent¬ 
fernt; die zwei- und dreijährigen Stuten zu¬ 
sammen, in einem langen Laufstalle, sog. Unter¬ 
stand, etwa zehn Minuten von loco Bäbolna 
entfernt, untergebracht; und die einjährigen 
Stutfohlen beweiden abgesondert vom Monate 
Mai bis Ende October die Wiesenfläche der 
Bereitung Farkaskut und werden nach beendeter 
Weidezeit im Unterstände mit den zwei- und 
dreijährigen Stutfohlen vermischt. Jede dieser 
Abtheilungen hat 2—3 berittene Csikose. 
Die Abspänfohlen beweiden durch Bäume und 
Gräben umgebene Grasplätze in unmittelbarer 
Nähe ihrer Stallungen. Während der Weide er¬ 
halten die güsten Mutterstuten keine Haferzu¬ 
lage, vom trockenen Futter wird ihnen 200 dkg 
Heu und 300 dkg Futterstroh verabreicht. Ab¬ 
spänfohlen, die Jährlinge und Fohlen habenden 
Mutterstuten erhalten durch die ganze Weide¬ 
zeit ihre Hafergebühr (s. Futterschema). Im 
Winter befinden sich die Pferde in beschriebener 
Weise abgesondert in ihren Stallungen, werden 
zur Futterzeit an den Barren gebunden, nach 
derselben abgelassen, damit sie sich frei be¬ 
wegen können. Die Bewegung im Winter ge¬ 
schieht in eingezäunten Plätzen. Der Militär- 
Personalstand von Bäbolna beträgt 164 Per¬ 
sonen. Mit der Gestütsanstalt ist eine gut 
geregelte Oekonomie verbunden. 

Der Stand der Zugochsen beläuft sich auf 
380 Stück. Seit 1873 besteht in Bäbolna Horn¬ 
viehzucht Möllthaler (Kärntner) Rasse, 38 Kühe, 
2 Stiere mit dem dazugehörigen Jungviehe, in 
Summe 103 Stück; dann Bern er Rasse, 34 Kühe, 
2 Stiere, der Jungviehstand mit inbegriffen, 
Summe 148 Stück. Die l*/ 4 jährigen gezogenen 
Stiere werden an Gemeinden, Private ver¬ 
kauft, die zur Zucht nicht geeigneten castrirt, 
1 —2 Jahre zum Zuge benützt und dann zur 
Mästung aufgestellt. Ausserdem werden noch 
jährlich bei 150 Stück Rinder gemästet. 

Die Schafzucht wird mit bestem Erfolge 
betrieben. Ursprünglich Merinos, später mit 
Southdown und Rambouillet gekreuzt. Der 
gegenwärtige Stand der Mutterschafe beziffert 
sich auf 573 Stück, dann 443 junge und 183 
Abspänschafe. Mit den später zur Mästung 
bestimmten Hammeln und schon in der Mast 
befindlichen Kappen beziffert sich der sämrat- 
liche Schafstand auf 2451 Stück. Seit dem 
Jahre 1874 befindet sich in Bäbolna nebst der 
Gestütsanstalt der II. Hengstenposten vom 
Staatshengsten-Depot zu Stuhlweissenburg. Die 
Hengste werden ira Frühjahre, Ende Februar, 
in ihre zugewiesenen Stationen in die Comitate: 
Komorn, Gran, Pressburg, Wieselburg, Raab dis- 
locirt und rücken Ende Juni nach Bäbolna ein. 
Zu ihrer Unterkunft wurden eigene Stallungen 
und für die Mannschaft Wohnlocalitäten neu 
errichtet Das ganze Gestütsterrain ist von 
einem schmalen Waldsaume und hinter diesem 


von einem Wall, tiefen und breiten Graben 
rings umgeben, so dass es ein in sich abge¬ 
schlossenes Ganzes bildet. Im Inneren sind an 
geeigneten Stellen 2—3 Klafter breite Streifen 
von Akazienanlagen angebracht, woselbst auch 
einige grössere und kleinere Waldremisen be¬ 
stehen, in welchen diese Baumgattung stark 
vertreten ist, die auf dem sandigen Boden gut 
fortkommt, sehr gutes Brenn- und dauer¬ 
haftes Nutzholz, besonders zu Wagnerarbeiten 
liefert. Hartmann. 

B&bolnaer Krebstinctur besteht aus Ar¬ 
senik 0 25, Kalihydrat und Aloöpulver ana 
4’0, Wasser 40 - 0; sie wurde vor etwa 
50 Jahren von einem österreichischen Cur- 
sclimied als Specificum gegen Hufkrebs an¬ 
empfohlen und stand in so hohem Rufe, dass 
die österreichische Regierung das Geheimmittel 
ankaufte. Jetzt ist sie gänzlich verlassen, denn 
gegen eine Krankheit, welche in verschiedener 
Form und mit verschiedenem Charakter auf- 
tritt, kann es unmöglich Ein universales Heil¬ 
mittel geben; ausserdem spielen Arzneimittel 
nur eine Rolle, wenn sie energische Caustica 
oder Adstringentia sind. (S. Hufkrebs.) Vogel. 

Baooa, Baocae, Beeren, die eigentüm¬ 
lichen, verschieden gefärbten Producte mancher 
Pflanzen, welche die Früchte derselben dar¬ 
stellen, man bezeichnet sie daher in der 
Pharmakologie gegenwärtig nicht mehr als 
Baccae, sondern richtiger als Frucht, Fructus, 
und botanisch genommen ist „Beere“ nur 
jene Frucht, welche keine innere trockene 
Fruchthaut besitzt, wie z. B. der Kürbis, die 
Heidelbeere und Weinbeere. Früher wurden 
die Früchte folgender Pflanzen als Baccae 
auf den Recepten verschrieben: Baccae Juni- 
peri, Wachholderbeeren: B. Lauri. Lorbeeren; 
B. Myrtyllorum, Heidelbeeren: B. Ribium, 
rothe Johannisbeeren: B. Rubi Idaei, Him¬ 
beeren; B. Sambuci, Hollunderbeeren: Baccae 
Rhamni catharticae oder Spinae cervinae, 
Kreuzdornbeeren. Auch die Pharmacopoea 
Austriaca gebraucht die Bezeichnung nicht 
mehr und nur bei der Sambucus spricht sie 
von Fructus baccatus Sambuci. Vogel. 

Bacellatl, gab 1852 in Neapel heraus: 
„Metodo di cavare la polraonea e preservare 
gli animali bovini da su micidiale malattia 
epizootico.“ Semmer. 

Bachbunge, neben dem früheren offici- 
nellen Ehrenpreis eine vielgebräuchliche 
Scrophularinacee und Volksmittel von ähn¬ 
licher Wirkung, wie die der Brunnenkresse. 
(S. Veronica L.) Vogel. 

Bache, von dem veralteten Worte bach 
und dem griech. uayüc, dick, feist, fleischig, 
wohlbeleibt hergeleitet, in der Jägersprache 
für das weiblicne Wildschwein gebräuchlich, 
wird aber auch zur Bezeichnung domcsticirter 
Mutterschweine angewendet (vgl. a. Alters¬ 
stufen). Koch. 

Bacheracht, gab 1772 zu Petersburg eine 
Schrift über die Rinderpest heraus, welche 
ins Russische und Französische übersetzt 
wurde. Semmer. 
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Bachmann, Inspector des Gestüts zu Tra- 
kehnen, gab heraus eine: „Kurze Anleitung 
zur Verbesserung der Pferdezucht- 4 . Gum¬ 
binnen 1834. Semmcr. 

Bachmatten. Ein Pferdeschlag, welcher 
im Gouvernement Podolien vorkommt, auch 
daselbst gezüchtet wird und sich durch grosse 
Ausdauer bei der Arbeit auszeichnet. Die 
Pferde dieses Schlages besitzen wenig edles 
Blut, sind von gemeiner Abkunft, haben ein 
langes Mähnen- und Schweifhaar, dazu grobe, 
aber harte Hufe, welche einen Beschlag kaum 
erfordern. Viele Thiere dieses Schlages leisten 
im Passgange ganz Erstaunliches und wer¬ 
den dieserhalb von bequemen Reitern sehr 
geschätzt und verhältnissmässig theuer be¬ 
zahlt. Frey tag. 

Baoillarien (Stabthierchen), mikroskopi¬ 
sche, einzellige, im Wasser meist gesellig 
lebende Stückei- oder Spaltalgen, Diatomaceae, 
welche von allen anderen Tallophyten durch 
ihre verkieselte Zellenmembran, in welcher 
das Chlorophyll durch einen gelben oder 
braunen Farbstoff (Phycoxanthin) verdeckt 
ist, ausgezeichnet und daher selbst durch 
Feuer und Verwesung nicht zerstörbar sind. 
Dadurch, dass ihnen eine eigenthümliche vor- 
und rückwärts gleitende Ortsbewegung zu¬ 
kommt, wurden sie als Thierchen (Infusorien) 
genommen, von den Botanikern sind sie aber 
des Chlorophylls und der unverkennbaren 
Verwandtschaft mit den Tallophyten (s. d.) 
wegen als Pflanzen, d. h. Algen requirirt 
worden; es gibt deren in allen Gewässern 
eine Unzahl Arten, besonders aber in stehenden 
Wässern, ja es betheiligen sich diese Diato- 
maceen vermöge ihrer grenzenlosen Ver¬ 
mehrung sogar an der Bildung der Erdrinde 
(Schlamm, Tripel, Polirschiefer, Kieselguhr, 
Lüneburger Heide). Zu ihnen gehört auch 
das Pleurosigma angulatum, das zur Prüfung 
der Schärfe der Mikroskope dient, indem die 
äusserst feinen Streifchcn nur von sehr 
guten Instrumenten in Punktreihen aufgelöst 
werden. Vogel. 

Bacilli, diejenige Form von Arzneimitteln, 
wobei man besonders pulverige Stoffe mit 
etwas Gummi- oder Traganthschleim in ver 
schieden dicke Stäbchen oder cylindrische 
Stengel ausrollt und trocknet. Am meisten 
behandelt man so antiseptische und ätzende 
Mittel,Caustica in bacillis,Aetzstifte (s. d.). VI. 

Bacillus, schon von Isidor für bacillum 
als Diminutivum von baculum in Brauch, be¬ 
zeichnet ursprünglich jedes kleine Stäbchen. 
Jetzt dient der Ausdruck zur Benennung: 
1. der Stäbchen in dem Stratum bacillorum et 
conorum der Retina und besonders 2. als ge¬ 
nerelle Bezeichnung jener berüchtigten Schizo- 
myceten, welche als Ursachen mancher In¬ 
fektionskrankheiten, wie Milzbrand, Rotz, Tu- 
berculose etc. erst neuerdings aufgefunden worden 
sind. Auch in den Verdauungssäften will man 
Bacillen als die Repräsentanten der bisher nur 
als ungeformte Gebilde bekannten Fermente 
neuestens nachgewiesen haben. Sussdorf. 


Backen. Die Backen (buccae, genae), 
Wangen, stellen die Seitenwände der Maul¬ 
höhle dar, sie gehen unten (vorn) in die 
Lippen über, erstrecken sich oben (hinten) 
bis zur Beule des Oberkieferbeins, bezw. bis 
zu der entsprechenden Stelle des Unterkiefers 
und heften sich an die genannten Knochen, 
ausserdem an die Zwischenkieferbeine an. 
In dem oberen, aussen vom äusseren Kau¬ 
muskel bedeckten Theil haben sie eine geringe 
Breite, welche nach den Lippen zu allmälig 
zunimmt. Die Backen werden von der allge¬ 
meinen Hautdecke, der Maulschleimhaut, den 
zwischen beiden Häuten gelegenen Muskeln, 
Backenmuskeln (s. d.) und einigen Lippen 
muskeln (s. d.), den Backendrüsen (s. d.), 
Gelassen und Nerven gebildet. Die Schleim¬ 
haut ist, abgesehen von den Backendrüsen, 
drüsenlos und im Uebrigen wie die Maul¬ 
schleimhaut gebaut. Sie erscheint bei den 
Pferden vollkommen glatt, gegenüber vom 
dritten Backenzahne des Oberkiefers markirt 
sich die Ausmündung des Ausführungsganges 
der Ohrspeicheldrüse durch einen schwach 
angedeuteten, runden Wulst; in der Höhe 
des Zahnhöhlenrandes vom Oberkieferbein 
und Unterkiefer öffnen sich die Ausführungs- 
gänge der oberen und unteren Backendrüsen. 
Die Backen bringen das in den Vorhof der 
Maulhöhle gelangende Futter beim Kauen 
unter die Reibefläche der Backenzähne und 
in die Maulhöhle zurück. Bei den Wieder¬ 
käuern und Fleischfressern sind die 
Backen geräumiger, auf der Schleimhaut 
finden sich bei den Wiederkäuern zahl¬ 
reiche, bei dem Rinde 1 cm und selbst darüber 
lange, kegelförmige, mit der Spitze nach 
oben (hinten) gerichtete Papillen, welche bis 
zur Höhe des ersten Backenzahnes am dich¬ 
testen gedrängt stehen und nach oben (hinten) 
sparsamer und kleiner werden, jedoch zieht 
sich eine Reihe längerer Papillen gegenüber 
den oberen Backenzähnen fast bis zum oberen 
Ende der Backen entlang. Bei den Sc h weinen 
und Fleischfressern ist die Backenschleim¬ 
haut glatt, bei den letzteren meistens mehr 
oder weniger schwarz pigraentirt. Die Aus¬ 
mündungsstelle des Ausführungsganges der 
Ohrspeicheldrüse findet sich bei dem Rinde 

f egenüber vom 5., beim Schafe und bei der 
iege vom 4, beim Schweine vom 4., oder 
5.. beim Hund vom 3., bei der Katze vom 
2. Backenzahn des Oberkiefers. Müller. 

Backendrüsen. Anatomisches. Die 
Backendrüsen (glandulae buccales) sind 
zusammengesetzte acinöse Drüsen, welche der 
äusseren Fläche der Backenschleimhaut un¬ 
mittelbar anliegen, Schleim absondern und im 
Allgemeinen denselben Bau wie die Schleim¬ 
drüsen der Maulhöhle besitzen. Mit Ausnahme 
des Hundes bilden sie zwei Haufen, welche 
als obere und untere Backendrüsen be¬ 
zeichnet werden und über dem obersten 
Backenzahn zusammenstossen. Bei den Ein¬ 
hufern bestehen die oberen Backen¬ 
drüsen aus grösseren oder kleineren gelben 
Läppchen, welche nicht dicht aneinander 
gedrängt vom vorderen (oberen) Rande des 
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Backenzahnmuskels, bezw. zwischen den 
Mnskelfasern des Backenmuskels ihre Lage 
haben. Die oberen, aussen vom äusseren Kau¬ 
muskel bedeckten Läppchen sind die stärksten. 
Die unteren Backendrüsen stellen eine 
schmale, jedoch zusammenhängende Schicht 
röthlichgelber Drüsenläppchen dar, welche 
vom Backenmuskel — nahe dem hinteren 
(unteren) Rande desselben — bedeckt werden. 
Die zahlreichen kurzen und engen Ausführungs¬ 
gänge der oberen und unteren Backendrüsen 
münden gegenüber von dem Zahnhöhlenrande 
des Ober-, bezw. Unterkiefers in die Maul¬ 
höhle. Bei den Wiederkäuern bilden die 
stark entwickelten unteren Backendrüsen ein 
derbes, zusammenhängendes, röthlich gefärbtes 
Conglomerat, welches beim Rinde zwei Finger 
breit und bis 20 cm lang ist. Die oberen und 
unteren Backendrüsen des Schweines sind 
zusammenhängende, längliche, schmale Drüsen¬ 
stränge. Die fehlende oder auf einzelne kleine 
Drüsenläppchen reducirte obere Backendrüse 
des Hundes wird durch die Augenhöhlen¬ 
drüse (s. d. u. Auge) ersetzt, die unteren 
Backendrüsen der Fleischfresser verhal¬ 
ten sich wie bei dem Pferde. Müller. 

Histologisches. Mikroskopische Schnitte 
durch im Ruhezustand befindliche hintere 
Backendrüsen des Pferdes zeigen (wenn mit 
Haematoxylin und Ponceauroth gefärbt wurde), 
dass die Drüsenalveolen von Zellen austapezirt 
sind, welche wandständige (blau tingirte) Kerne 
besitzen, umgeben von einer geringen Menge 
roth gefärbten Protoplasmas, die übrige dem 
Lumen zugekehrte grössere Hälfte der Zellen 
ist hell, glasig durchscheinend, ganz matt 
rosabläulich tingirt, aber die Contourlinien 
in diesem hellen Theile deutlich sichtbar, 
während die Grenzen an dem protoplasma¬ 
tischen dunklen Theile verwaschen sind und 
durch die Gruppirung dieses peripheren 
Theiles (Randzellen) die Gestalt von Halb¬ 
mondfiguren nachgeahmt erscheint (Lunulae 
Gianuzzi). An Schnitten aus der secemirenden 
Drüse 6ehen wir die anscheinend grösseren, 
runden Kerne nicht mehr so an die Wand 
gepresst, den dunklem, stark roth gefärbten 
Protoplasmabezirk verbreitert und statt der 
glasig hellen, dem Lumen zugewandten Partie, 
diese Zellenhälfte trübe und ganz intensiv 
blau gefärbt. Das geringe Lumen selbst und 
die Ausführnngsröhren sind mit exquisit 
blauen Massen (Mucin) erfüllt. Die Röhren, 
welche das Secret ableiten, besitzen ver¬ 
schiedenes Kaliber, das sie auskleidende 
Epithel ist kubisch, in den weiteren Gängen 
cylindrisch. In dem interacinösen und inter- 
lobulösen Bindegewebe finden sich zahlreiche 
Lymphzellen. Kitt . 

Backenmuskeln. Der Backenmuskel 
(ra. buccinator) bildet die wesentliche Grund¬ 
lage der Backen, er hat seine Lage zwischen 
der Backenschleimhaut und der äusseren 
Haut und besteht aus einer oberflächlichen 
und einer tiefen Schicht, welche meist als 
besondere Muskeln, Backenmuskel, bezw. 
Backenzahnmuskel beschrieben werden. 
Die oberflächliche Schicht ist ein platter, 


breiter, gefiederter Muskel von dreieckiger 
Gestalt. Sie entspringt theils am Oberkiefer¬ 
bein, theils von der Sehne, welche sich durch 
die tiefe Schicht zieht, und endet breiter 
werdend am Zahnhöhlenrande des Unterkiefers. 
Unten geht die Schicht in den Kreismuskel 
der Lippen über, oben reicht sie bis zum 
unteren Rand des äusseren Kaumuskels. Die 
tiefe Schicht (Backenzahnmuskel) wird in 
ihrem oberen Theii von dem äusseren Kau¬ 
muskel, in ihrem unteren fast vollständig von 
der oberflächlichen Schicht bedeckt, so dass 
sie nur an einer kleinen Stelle zwischen diesen 
beiden Muskeln freiliegt. Sie befestigt sich 
an den Zahnhöhlenrand des Ober- und des 
Unterkiefers, sowie an den Kronenfortsatz des 
letzteren, ist in ihrem oberen Theii innig 
mit dem Niederzieher der Unterlippe ver¬ 
bunden und geht unten in den Kreismuskel 
der Lippen über. Die Fasern der tiefen Schicht 
laufen theils von oben nach unten, theils 
convergirend nach dem Sehnenstreifen, welcher 
sich in derselben Richtung durch den Muskel 
zieht. Bei den Wiederkäuern verschmelzen 
beide Schichten mehr als beim Pferde, bei 
den Fleischfressern sind sie nur dünn, 
im Uebrigen aber ohne wesentliche Abwei¬ 
chungen bei den verschiedenen Hausthieren. 
Der Backenmuskel, welcher seine Nerven vom 
siebenten Gehirnnerven erhält, verkleinert 
den Vorhof der Maulhöhle, bringt das nach 
aussen von den Reibeflächen der Zähne ab¬ 
gewichene Futter beim Kauen wieder zwi¬ 
schen die letzteren und presst das Abson- 
derungsproduct der Backendrüsen in die 
Maulhöhle. Müller. 

Bacterien, Schizomyceten, Spaltpilze sind 
jene mikroskopischen Organismen, welche 
regelmässige Begleiter gewisser in chemi¬ 
scher Zersetzung begriffener organischer Sub¬ 
stanzen und nach den Forschungen der neue¬ 
sten Zeit vielfältig die Ursache seuchenartiger 
Krankheiten bei Menschen und Thieren ab¬ 
geben, wesswegen deren Nachweis in thierischen 
Geweben und Flüssigkeiten durch die mikro¬ 
skopische Prüfung wichtig ist. Diese letztere 
hat eine wesentliche Verbesserung erfahren 
durch die Ausbildung der Tinctionsverfahren 
für derartige Objecte. Am intensivsten können 
die Schizomyceten durch die basischen Anilin¬ 
farben tingirt werden, und die mannigfaltigen 
Modificationen, welche hier platzgreifen, na¬ 
mentlich das eigentümliche Verhalten der 
niederen Organismen gegenüber gewissen 
Farbstoffen, selbst gegenüber besonderen 
technischen Unterschieden in der Behandlung, 
bieten etwas ganz besonders Charakteristisches. 
Die Bacterienfärbung beschäftigt gerade in 
der Jetztzeit, nachdem die Fragen nach 
ätiologischen Momenten für die Krankheiten 
immer lauter werden, die Vertreter medici- 
nischer Wissenschaften ausserordentlich, und 
die Forschung auf diesem Gebiete beginnt 
sich mächtig zu entwickeln. Während mit den 
bisher bekannten Methoden der Herstellung 
mikroskopischer Präparate die Erkennung von 
Mikroorganismen, wo letztere nicht besonders 
gross erschienen (Anthraxbacillus,Actinomyces) 
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mit grossen Schwierigkeiten verbunden nnd pressen des Gewebssaftes. Abschaben und 
etwas trügerisch war, ist nunmehr durch Ver- Zerzupfen, unter Umständen bei Zusatz von 
Wendung der modernen Färbetechnik der pilzfreier 0’75°iger Kochsalzlösung gewonnen, 

Nachweis bedeutend sicherer geworden. Wir resp. die erzielte trübe Masse nach erwähnter 

benützen sowohl zur Tinction von Trocken- Methode auf Deckgläschen fixirt und gefärbt. 

Präparaten wie von Schnitten vorzugsweise Zum Zwecke der Mikrophotographie ist nach 

concentrirte wässerige Lösungen von Gentiana- Koch am besten die Anilinbraunfärbung und 

violett, Methylviolett, Fuchsin und Bismarck- Glycerineinschluss. Für die Färbung von Schnit- 

braun. Trockenpräparate werden dadurch her- ten, welche mittelst Rasirmessers oder Mikro¬ 
gestellt, dass eine Gewebsflüssigkeit (Blut, toms aus in Alkohol gehärteten Gewebsstücken 

Eiter, ausgepresster, von der Schnittfläche anzufertigen sind, gilt nahezu das Gleiche. Die 

eines Organs abgestreifter Saft) in aller- unter Alkoholbefeuchtung geschnittenen dünnen 

dünnster Schichte auf dem Deckgläschen aus- Präparate kommen in destillirtes Wasser, 

gebreitet wird, indem man mit vorher ge- dann in Farblösung (Erwärmen), werden wieder 

glühter Nadel oder Draht ein Tröpfchen in Wasser abgespült, dann kurze Zeit in 

Vertheilt (am besten wenn zwei reine Deck- Alkohol absolutus liegen gelassen, wobei eine 

gläschen zusammengelegt und wieder von Wolke überschüssigen Farbstoffs aus dem 

einander gezogen werden). Das mit reiner Präparate tritt, dann Aufhellen in Cedemholzöl, 

Pincette gefasste Deckgläschen wird mehrere- Canadabalsam (s. a. mikroskopische Technik), 

lnale vorsichtig über der Weingeistflamme Nach dieser Methode färben sich alle bis 

hin- und herbewegt, bis die aufgestrichene jetzt bekannten Mikrococcenarten, d. h. mit 

dünne Flüssigkeitsschichte aufgetrocknet ist dem Unterschiede, dass die bereits abge- 

(noch zweckmässiger geschieht das Trocknen storbenen wenig oder oft gar nicht den Farb- 

im Wärmeschrank bei 120° in einigen stoff aufnehmen und man nicht selten neben 

Minuten). Durch die Erhitzung werden die stark tingirten Mikrococcen noch solche findet, 

Eiweisstheile der Flüssigkeit coagulirt und die die als blässer oder gar nicht gefärbte Körner- 

Form der körperlichen Gebilde (Blutkörper häufen erscheinen. Die Bacillen geben hin- 

und Spaltpilze) bleibt erhalten. Auf die be- sichtlich des Tinctionsvermögens interessante 

treffende Fläche des Deckgläschens kommt Differenzen kund. Die Milzbrandbacillen in 

nun ein Tropfen Tinctionsmasse oder man allen ihren Formen als Sporen, kurze Stäb¬ 
wirft das Gläschen so in die Anilinlösung chen, als gegliederte und schliesslich lan£- 

(Uhrschälchen), dass es auf ihr mit der gezogene Fäden färben sich prächtig m 

bestrichenen Fläche nach unten schwimmt. Gentianaviolett, Methylviolett, Methylen- 

Nach wenigen Minuten oder nach einer halben blau, Fuchsin, sehr schön und klar auch in 

Stunde ist eine diffuse starke Tinction er- Safranin und Bismarckbraun, d. h. Sporen 

zielt, das Gläschen wird in destillirtem Wasser meist nur, wenn die Deckgläschen so stark 

abgespült, worin der überschüssige Farbstoff erhitzt wurden (250° C.), dass die Sporen 

sich löst, dann durch Blasen (mit einem getödtet sind, lebensfähige Sporen nenmen 

Glasrohr) oder durch Erwärmung getrocknet keinen Farbstoff an. Für Schnitte empfiehlt 

nnd mittelst eines Tropfens Canadabalsam sich Plaut's Methode 100 g Anilinwasser 

auf dem Objectträger zur dauernden Conser- (Wasser mit Anilinöl geschüttelt und filtrirt), 

vation befestigt. An derartigen Präparaten 2 g Gentianaviolett dient als Färbelösung, 

treten die intensiv gefärbten Schizomyceten, Auswaschen in destillirtem Wasser, danach 

die Kerne etwaiger Zellen ganz auffällig her- Alkohol (öfters wechseln), Nelkenöl, Canada- 

Vor und die ersteren namentlich dann, wenn balsam, das Gewebe ist entfärbt und die 

mit starken Immersionssystemen und Licht- Milzbrandbacillen selbst in den Capillaren 

condensor untersucht wird. Selbstverständlich noch sichtbar. Ueber die Bacillenformen, 

gehört zur Unterscheidung von ebenfalls ge- welche in faulenden Organen und Flüssig¬ 
färbten Niederschlägen (Schleim) und der bei keiten angetroffen werden, sind Unterschiede 

der Herstellung des Präparates entstehenden nach der Tinctionsfähigkeit, welche ihre 

Formveränderungen der Flüssigkeit (Streifen Specialisirung zuliessen, noch nicht erkannt, 

und koraetenartige Figuren) einige Uebung. Ueberdies kommen bei verschiedenen Krank- 

Wenn die Färbung bei höherer Temperatur heiten der Hausthiere Bacillenformen in den 

(bei 30—50° C.) auf dem Ofen oder im Geweben vor, welche ausserordentlich leicht 

Brutkasten vorgenommen wird, so fällt sie mit Milzbrandbacillen verwechselt werden 

intensiver aus. War in der anzutrocknenden können, namentlich an gefärbten Präparaten. 

Flüssigkeit Fett, so müssen die präparirten Eine Sichtung und Klarstellung dieser wich- 

Deckgläschen erst mit Aether übergossen tigen Verhältnisse dürfte den zukünftigen 

Werden. Zur Entnahme der Flüssigkeitstropfen. Forschungen anheimgestellt sein und vielleicht 

Secret, Blut, dürfen nur vollständig reine durch Auffindung specifischer Tinctionsver- 

Instrumente (kurz vorher ausgeglühte) ver- fahren, wie sie derzeit nur für Tuberculose- 

wendet werden, die Farbstofflösungen müssen und Leprabacillen bekannt sind, unterstützt 

Btets vor dem Gebrauch durch doppeltes werden. Die Leprabacillen färben sich mit 

schwedisches Filtrirpapier filtrirt und ebenso Gentiana-und Methylviolett, sowie mit Fuchsin, 

wie das zur Verwendung kommende destillirte aber nicht in Bismarckbraun. Einzig die Le- 

Wasser oder die Kochsalzlösung auf die Pilz- prabacillen unter den bis jetzt bekannten 

freiheit geprüft werden. Aus nicht flüssigem Spaltpilzen färben sich ebenso wie der Ba- 

Materiale werden die Spaltpilze durch Aus- cillus der Tuberculose. Die Tinction der am 

Koch. Encyklopldie d. Thierheilkd. 22 


Digitized by 


Google 



338 BACTERIEN. 


Deckgläschen haftenden Schicht gelingt nnr, 
wenn dieselbe unmittelbar nach dem Ein¬ 
trocknen vorgenommen wird, später nehmen 
die Bacillen keinen Farbstoff mehr auf (Koch). 
Schnitte nach Babes(in) in salzsaurem Ros¬ 
anilin in Anilinwasser färbbar, Entfärbung 
mit 33%% Salpetersäure, Kernfärbung mit 
Methylenblau. Die Bacillen der Tuberculose 
bleiben bei Anwendung der genannten Me¬ 
thode vollständig ungefärbt und erfordern 
eine ganz besondere Modification des Ver¬ 
fahrens; diese Eigenthümlichkeit im negativen 
und positiven Sinne ist es gerade, welche als 
förmliche chemische Reaction den Nachweis 
der Tuberkelbacillen als diagnostisches Kri¬ 
terium erscheinen lässt. Die ursprüngliche 
Methode des Entdeckers der Tuberkelbacille, 
R. Koch, hat durch Balmer, Ehrlich, Fräntzel, 
Craemer, Peter, Gibbes, Baumgarten und 
Fraenkel Verbesserungen erfahren und die 
von beiden Letzteren eingeführte Modification 
hat sich so praktisch erwiesen, dass sie all¬ 
gemein zur Anwendung kommt. Das Verfahren 
ist folgendes: Schüttelt man eine Lösung von 
etwa 6 kbem Anilinöl mit 50—100 kbem destill. 
Wasser und filtrirt, so erhält man eine wasser¬ 
klare Flüssigkeit, zu welcher tropfenweise 
so viel einer gesättigten alkoholischen LöBung 
von Methylviolett, Gentianaviolett oder Fuchsin 
zugesetzt wird, bis das Anilinwasser eine 
kräftig opalisirende, aber nicht trübe Farbe 
erhält. 5—10 kbem dieses Gemisches werden 
in einem Reagenscylinder erwärmt, in ein 
Uhrglas gegossen und die mit angetrocknetem 
Sputum etc. versehenen Deckgläschen einge¬ 
legt. An diesen auf der warmen Lösung 
schwimmenden Gläschen färben sich die 
Bacillen in wenigen Minuten. Eine ebenso 
gute Farbstofnösung nach Weigert ist 90 g 
Aquae destill., 10 g Alkohol absol., 0‘5 Liq. 
ammon. caust., 2 g Gentianaviolett (filtriren). 
Das Specifische des Tuberkelpilzes ist es nun, 
die einmal angenommene Farbe bei der Ein¬ 
wirkung von Säuren nicht mehr frei zu geben. 
Wird nämlich das gefärbte Deckgläschen in 
Salpetersäure (1—3 Wasser) oder purem Eis¬ 
essig wenige Augenblicke hin- und herge¬ 
schwenkt, so verschwindet die Farbe aus 
allen Zellen, Kernen und Spaltpilzen des 
Präparates mit Ausnahme der Tuberkelbacillen. 
Diese treten also bei mikroskopischer Be¬ 
trachtung scharf hervor und thun dies noch 
ausgeprägter, wenn die entfärbten Präparate 
nochmals mit einer contrastirenden Grund¬ 
farbe imprägnirt werden. Es lässt sich dies 
nach Fraenkel sehr leicht herstellen, wenn 
man das Deckglas nach der Tinction in der er¬ 
wärmten Anilinwasserfärbflüssigkeit in ein 
filtrirte8 Gemisch von 50 Alkohol, 30 Wasser, 
20 Salpetersäure und so viel Methylenblau als 
sich löst (blau); oder (braun): 70 Alkohol, 
30 Salpetersäure, so viel Vesuvin als sich 
löst; oder (grün): 50 Alkohol, 20 Wasser, 
30 Essigsäure, Malachitgrün, so viel sich löst, 
bringt. Diese haltbaren Gemische vollziehen 
gleichzeitig die Entfärbung alles nicht zu den 
Tuberkelbacillen Gehörigen und die diffuse 
Contrasttinction. Man wählt für methylviolette 


Bacillen als Grundfarbe braun, für fuchsin- 
rothe Bacillen die grüne oder methylblaue 
Contrastfarbe. Die Gläschen bleiben in diesen 
Gemischen nur 2—3 Minuten, werden dann 
in Wasser oder schwach mit Essigsäure ver¬ 
setztem Alkohol abgespült, zwischen Fliess¬ 
papier und durch kurzes Erwärmen getrocknet 
und in Canadabalsam eingeschlossen. Schnitte 
durch tuberculöse Organe, wie durch Perlknoten 
des Rindes werden in gleicherweise behandelt, 
um die Tuberkelbacillen zur Ansicht zu bringen 
(Färben in Anilinwasser-Gentianaviolett, Aus¬ 
waschen in Salpetersäure, dann Auswaschen in 
destillirtem Wasser, Contrastfärbung in Bis¬ 
marckbraun, dann Alhohol, Cedernholzöl, Cana¬ 
dabalsam). Mit der Zeit blassen die gefärbten 
Bacillen ab und werden unsichtbar, man kann 
dann die Schnitte wieder unter dem Deckglas 
hervornehmen und die Procedur von Neuem 
beginnen (nachdem zuerst der Balsam durch 
Terpentinöl, dann Alkohol entfernt wurde). In 
Trockenpräparaten (Deckgläschen) färben sich 
die Rotzbacillen nach Israel mit gewöhnlichen 
Lösungen von Anilinfarbstoffen, eine specifische 
Reaction nach Art der Tuberkelbacillen scheint 
hier ausgeschlossen. Löffler-Schütz färbte die 
Rotzbacillen in Schnitten der specifischen Rotz- 
producte (Knötchen) mit concentrirter wässe- 
riger Methylenblaulösung und Hess danach stark 
verdünnte Essigsäure einwirken, Entwässern 
in Alkohol, Aufhellen in Cedemöl, Einbetten in 
Canadabalsam. Ich konnte die in Wurmbeulen 
vorhandenen und die auf Kartoffeln gezüch¬ 
teten Rotzbacillen am besten mit Gentianavio¬ 
lett und Methylviolett tingiren. An den Pneu- 
moniecoccen werden durch Wasser und ver¬ 
dünnte Alkalien die charakteristischen Kapseln 
zerstört. Deckglaspräparate werden nach Fried¬ 
länder in Essigsäure eingelegt, dann mit 
Gentiana oder Bismarckbraun tingirt (Die 
Contouren der Kapseln treten bei Osmium¬ 
säurebehandlung stärker hervor.) In Schnit¬ 
ten werden die Coccen sichtbar gemacht 
in der Anilin-Gentianaviolettlösung nach Ab¬ 
spülen mit Wasser, Entfärben in dünner 
Jodjodkaliumlösung; Nelkenöl, Canadabal¬ 
sam. Diese von Gram eingeführte Methode 
eignet sich überhaupt zur isolirten Färbung 
der meisten Schizomyceten. Die Schnitte 
kommen aus Alkohol direct in EhrUch’sche 
Anilinwasser-Gentianaviolett-Lösung, verwei¬ 
len hier 1—3 Min., kommen dann in Jod¬ 
jodkaliumlösung (Jod 10, Jodkalium 2 0, 
destill. Wasser 300 - 0) ebenfalls auf 1—3 Min., 
dann Abwaschen in Wasser, absol. Alkohol 
bis zur Entfärbung, was oft mehrere Stunden 
dauern kann, dann Cedernholzöl, Canada¬ 
balsam. Actinorayces bovis tingirt sich in 
Picrocarmin schön gelb, das Gewebe zeigt 
rothe Kernfärbung; nach Weigert lässt sich 
derselbe mit frisch bereiteter WedTscher Or- 
seille in Schnitten färben, welche, nach ein- 
stündiger Orseille-Einwirkung mit Alkohol 
ausgewaschen, dann mit Gentianaviolett nach¬ 
gefärbt, schöne Bilder mit bl au violetten Kernen, 
rubinrothen Actinomyces und orangetingirtera 
Bindegewebe liefern. Weiteres über den Nach¬ 
weis der Schizomyceten in ungefärbtem Zu- 
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Stande und ebenso in mikroskopischen Gewebs- 
schnitten siehe mikroskopische Technik. 

Literatur. B. Koch, MitthelL des kaiserL Qesond- 
heitsuotes in Berlin. 1881—1882. Ln.II.Bd. — Koch, 
Die Aetiologie d. Tuberkulose, Berl. klinische Wochen¬ 
schrift 1882, Nr. 15. — Freenkel, Deber die Fkrbung 
des Koch'schen Bacillus. Berl. klin. Wochenschrift 1884, 
Nr. 13. — Weigert, Deutsche med. Wochenschr. 1883. 
Virch. Arch. Bd. 74. — Ehrlich, Terhudl. d. Vereines 
f. Innere Medic., Zeitschr. f klin. Medicin. V. 1882. — 
Voriögliehe Anleitung gibt Friedltnder's Hikrosk. 
Technik, KssmI u. Berlin 1883, und Dr. H. Plaut, Flrbungs- 
methoden der Fäulniss- und pathogenen Spaltpilie, Leipzig 
1884. ebenso Dr. C. Flagge, Fermente und Mikroparasiten. 
Handb. d. Hyg. 1. Th., 2. Abth., 1. Heft, Leipzig 1883. 
Dr. Gram, isolirte Färbung der Scbizomyceten,Fortseh. d 
Medizin, Nr. 6, Band 2, 1884. Kitt. 

Botanisches. 

Die Bacteriaceen sind eine Gruppe von 
Spaltpilzen, welche je nach der Lebens- undEr- 
nährungsweise und zu verschiedenen Entwick¬ 
lungszeiten in einer bis vier diversen Formen 
aufzutreten vermögen. Sie bilden: 1. kugelige 
Zellen, Coccen, Mikrococcen. 2. Kurze ovale 
Zellen, Kurzstäbchen, Bacterien. 3. Längere, 
walzenförmige oder stabförmige Zellen, Lang¬ 
stäbchen, Bacillen. 4. Sehr lange dünne Fäden, 
die unverzweigt, wohl aber in der Regel 
reichlich quer septirt sind, sonach als aus 
Bacillen zusammengesetzt erscheinen: Lepto- 
thrix. Diese LeptothrixfÜden zeigen grössere 
oder geringere Neigung, in ihre Glieder zu 
zerfallen; ihre Enden besitzen gleichen Cha¬ 
rakter, namentlich ist ein Gegensatz von Spitze 
und Basis an ihnen nicht zu erkennen. Früher 
kannte man nicht die Zusammengehörigkeit 
dieser vier äusserlich sehr verschiedenen Formen 
bei manchen Arten, und glaubte demgemäss in 
vielen Fällen vier, verschiedenen Gattungen 
angehörige Arten vor sich zu haben, wo es 
sich nur um Entwicklungs- und Emährungs- 
formen derselben Art handelte. Nur wenige 
Arten sind genau in all ihren Formen bekannt. 
— Zoogloeabildung kommt sehr häufig vor. 

Bacterium Duj. (Hist. nat. des zoo- 
phytes. Paris 1841), Cohn (Beitr. z. Biol. d. 
Pfl. I. Bd. 2. Heft, p. 168), Bacterie. Man 
verstand hierunter ursprünglich ovale bis 
kurz-längliche Schizomyceten und bezeichnet 
so auch heute noch vorläufig derartig ge¬ 
staltete, in ihrer Gesammtentwicklung noch 
nicht vollständig erforschte Spaltpilze. Von 
der Mehrzahl kennt man bisher nur die Kurz¬ 
stäbchen- oder echte Bacterienform. Einige 
vollkommen studirte kommen als Coccen, 
Mikrococcen, Bacterien, Bacillen und als lange 
einfache Fäden ohne ausgesprochene Polarität 
vor. Sehr häufig sondern sie reichlichen 
Pflanzenschleim ab, in welchem die einzelnen 
Individuen zu Colonien vereint in grosser 
Zahl beisammen sich befinden: Zoogloea- 
Bildung. Vergl. Ascococcus. 

Ich führe die folgenden wichtigsten Arten, 
beziehungsweise Formen auf: 

1. Hervorragendere pathogene Bacterien. 

Es gehören hieher die folgenden sechs: 

1. B. Anthracis (Cohn), Milzbrandbacte- 
rie, Milzbrandbacillus. Die Ursache der gefähr¬ 
lichen Milzbrandkrankheit, welche sehr an¬ 
steckend ist und fast alle Säugethiere, sowie 


den Menschen befällt. Stimmt nahezu in 
allen äusserlichen, sowie biologisch-physiolo¬ 
gischen Eigentümlichkeiten genau mit B. sub¬ 
tile überein, mit dem er vielleicht iden¬ 
tisch ist. Die Dauersporen entstehen auf die¬ 
selbe Weise wie beim Heubacillus. Bei der 
Keimung aber schwillt die Spore nach Buch 
ner stark auf, ihre äussere Haut wird un¬ 
deutlich schleimig und reisst nun bei der 
Keimung nicht wie die Heubacillusspore im 
äquatorialen Theile, sondern am Pole auf. 
Bewegung der Bacterien- und Bacillusformen 
sind zwar beobachtet, indessen fehlen die Cilien 
constant. Somit sind bis dato mindestens 
zwei wesentliche unterscheidende Merkmale 
zwischen Heubacillus und Milzbrandbacillus 
constatirt. Nach H. Büchner lässt sich in¬ 
dessen der ungefährliche Heubacillus durch 
geeignete Cultur in Eiweisslösungen direct 
in den Milzbrandbacillus überführen. Ebenso 

Ä es demselben, den Milzbrandpilz durch 
m in den Heupilz zurückzuzüchten. Diese 
Angaben sind übrigens vielfach bezweifelt 
worden, und noch keineswegs als feststehend zu 
betrachten. Dass übrigens der Milzbrandbacillus 
bei fortgesetzter Reincultur allmälig geschwächt 
wird, haben auch Pasteur und Koch gefunden. 
Heu- und Milzbrandbacillus bedürfen zu ihrem 
Wachsthum des Sauerstoffes, letzterer ge¬ 
deiht z. B. nicht in den sauerstoffarmen thie- 
rischen Geweben. Die Eiweisskörper werden 
durch beide in Fäulniss übergeführt, indessen 
entsteht dabei nicht die eigentliche Fäulniss; 
der dabei auftretende Geruch ist nicht sehr 
widerlich, sondern rein ammoniakalisch. Koh¬ 
lenhydrate, z. B. Zucker, Dextrin, Amylum, 
werden zwar zerlegt und aufgenommen, die 
dabei entstehenden Producte sind noch nicht 

f enau studirt; sicher scheint nur zu sein, 
ass Buttersäure dabei nicht auftritt; ebenso 
sollen sie Glycerin nicht zu Alkohol ver- 
gähren können, was übrigens noch näher zu 
untersuchen sein wird. Die Schwächung der In- 
fectionskraft der Milzbrandbacterie kann durch 
Erhöhung der normalen Temperatur in kurzer 
Zeit, durch fortgesetzte Cultur in künst¬ 
lichen Nährstoffen nach längerer Zeit bewirkt 
werden. Nach Toussaint und Chauveau erfolgt 
die Abschwächung des Milzbrandblutes 
bei dO°C. in 20 Minuten, 

» 52 ° „ „ 15 „ 

« 55°,, „ 10 „ 

Abgeschwächte Culturflüssigkeiten ver¬ 
wendete zuerst Pasteur als Impfmaterial für 
gesunde Thiere, um sie vor Ansteckung durch 
starkes, wirksames Gift zu bewahren, und in 
der That haben zahlreiche derartige Impfun¬ 
gen Immunität gegen sonst sicher tödtlich 
wirkende Milzbrandgift-Impfungen bewirkt. 
Das Verfahren bedarf aber noch wesentlicher 
Verbesserungen, da es in seinen Ergebnissen 
häufig noch im Stiche lässt. Die Milzbrand¬ 
bacillen bilden in Nährgelatine nach R. Koch 
immer aus langen wellen- und lockenförmigen, 
oft umeinander gedrehten Fäden bestehende 
Flocken, während die Heubacillen ein ganz 
anderes mikroskopisches Verhalten zeigen. 

2. B. Cholerae asiaticae, der Cholera 
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pilz. Höchst wahrscheinlich die Ursache der 
asiatischen Cholera. Von R. Koch im Darme 
Cholerakranker in Aegypten nnd in Indien 
aufgefunden (Berichte des Geh. Rathes Dr. 
Koch über die Thätigkeit der deutschen 
Choleracommission an den Staatsminister des 
Innern v. Bötticher, Exc., 1883, 1884). Es ist 
bis jetzt nur die kommaähnliche Stäbchen- 
(Bacillen-) Form aufgefunden, welche den beim 
Rotz vorkommenden Stäbchen am nächsten 
steht. Kommt im Darme der Kranken, sowie im 
Trinkwasser etc. der von der Cholera heim¬ 
gesuchten Länder vor. In den Fällen, in denen 
der Darm makroskopisch die geringsten Ver¬ 
änderungen zeigt, fand Koch den Pilz in den 
schlauchförmigen Drüsen der Darmschleim¬ 
haut. Das Lumen der Drüsen ist dabei 
wesentlich erweitert und finden sich im Innern 
der Drüsen massenhaft mehrkörnige Rund¬ 
zellen angesammelt, ein Zeichen des erheb¬ 
lichen Reizes, welchen der Bacillus hier aus¬ 
geübt hatte. Nicht selten waren die Bacillen 
auch hinter das Drüsenepithel vorgedrungen 
und zwischen Epithel und Drüsenmembran 
hineingewuchert. Ueberdies hatten sich die 
Bacillen in erheblicher Menge an der Ober¬ 
fläche der Darmzotten angesiedelt und waren 
oft in das Gewebe derselben eingedrungen. 
In den schweren, mit blutiger Infiltration der 
Darmschleimhaut verlaufenden Fällen fanden 
sich die Bacillen in sehr grosser Zahl, und sie 
beschränkten sich dabei auch nicht allein auf 
die Invasion der schlauchförmigen Drüsen, 
sondern gingen in das umgebende Gewebe, in 
die tieferen Schichten der Schleimhaut und 
stellenweise sogar bis zur Muskelhaut des 
Darmes. Ebenso waren in solchen Fällen die 
Darmzotten reichlich von den Bacillen durch¬ 
setzt. Der Hauptsitz des Pilzes findet sich 
nach Koch im unteren Theile des Dünndarmes. 
Der Pilz lässt sich nach seinem Entdecker in 
Nährgelatine cultiviren. Trockenheit tödtet 
ihn in sehr kurzer Zeit. 

3. B. Leprae Hansen. Der Pilz der 
Lepra. Findet sich in den Zellen der Aussatz¬ 
knoten und wird als Ursache des Aussatzes 
betrachtet. Man kennt von ihm Coccen, Stäb¬ 
chen und Leptothrixfäden, sowie Dauersporen, 
welche in den Stäbchen gebildet werden. 
Frische, sowie in Alkohol gehärtete Individuen 
lassen sich nach R. Koch sehr leicht mit den 
verschiedensten Anilinfarben tingiren, während 
bei 120° C. rasch getrocknete, nicht oder sehr 
wenig durch diese Farbstoffe pigmentirt werden. 

4. B. Mallei, Rotzbacillus. Schon im 
Jahre 1868 von Christot und Kiener beob¬ 
achtet; findet sich in den sog. Rotzknötchen 
beim Pferd und Schaf; man weist nach 
Löffler und Schütz („Deutsche medicinische 
Wochenschrift“ Nr. 52, 1882) den Pilz auf 
folgende Art nach: Geeignete Präparate, Ge¬ 
webeschnitte etc. der Lunge, Milz, Leber, 
Nasenscheidewand u. s. w. werden mit con- 
centrirter, wässeriger Methylenblaulösung ge¬ 
färbt, mit stark verdünnter Essigsäure nach¬ 
behandelt, alsdann in Alkohol entwässert und 
in Cedemöl eingebettet. Man erkennt nun 
leicht den Bacillus in der Form feiner Stäb¬ 


chen, ungefähr von der Grösse der Tuberkel¬ 
bacillen. Die Cultur gelingt unschwer, indem 
man den Pilz auf Pferde- oder Schafblutserum, 
nach Koch’s Methode sterilisirt, bringt. — Die 
obgenannten Entdecker des Rotzbacillus konn¬ 
ten mit rein gezüchtetem Material nach Ver 
lauf mehrerer bis 10 Wochen und nach vielen 
Generationen durch Impfung bei verschie¬ 
denen Thieren: Kaninchen, Mäusen, Meer¬ 
schweinchen, Pferden, wieder unzweifelhaften 
charakteristischen Rotz erzeugen. Bouchard, 
Capitan und Charrin („Archives vötdr.“ Fe¬ 
bruar 1883) cultivirten den Rotzbacillus er¬ 
folgreich in neutralisirter Fleischextract- 
lösung bei 37° C. Kitt, Prosector der k. Cen- 
tral-Thierarzneischule zu München, züchtete 
den Rotzpilz auf sterilisirten Kartoffeln bei 
gewöhnlicher Zimmertemperatur. Der Pilz 
breitet sich, nach den mir von Herrn Kitt vor¬ 
gezeigten Präparaten, in kurzer Zeit rasch 
flächenförmig aus und bildet dabei scharf 
umschriebene schmutzig grau-röthliche oder 
bräunlich-graugelbliche Rasen, welche an den 
Rändern schwach aufgeworfen erscheinen. Kitt 
führte die Zuchten monatelang von Generation 
zu Generation fort und erzeugte schliesslich 
wieder durch Impfung von Kaninchen charak¬ 
teristischen Rotz. Aus den Rotzgeschwüren 
der Kaninchen u. 8. w. konnte er abermals bei 
Zimmertemperatur auf sterilisirten Kartoffel¬ 
scheiben dieselbe bräunliche Vegetation charak¬ 
teristischer Stäbchenpilze erhalten. 

5. B. Tuberculosis Koch. Tuberkelpilz. 
Bildet Coccen, ferner 1‘5—3'5 raikr. lange, fast 
niemals gerade, vielmehr meist schwach gebo¬ 
gene, sehr feine Stäbchen und in letzteren nach 
Koch auch je 2,4 bis 6 Dauersporen; lässt sich 
auf Serum von Rinderblut (Koch), auf Hühner- 
eiweiss (Klebs) u. s. w. rein züchten. Mit 
dem reinen Zuchtmaterial kann man nach einer 
Reihe von Generationen wieder typische Tu¬ 
berculosis erzeugen. Der Pilz lässt sich wegen 
seiner Kleinheit nur schwierig nachweisen. 
Nach Koch gelingt solches jedoch leicht auf 
folgende Weise: Man breitet ein wenig vom 
Sputum auf ein Deckgläschen aus, trocknet an 
der Luft und erhitzt sodann behufs Gerinnung 
der Albuminate. (Derselbe Zweck wird erreicht 
durch Einlegen der Objecte in absoluten Alko¬ 
hol.) Hierauf legt man das Deckgläschen in 
eine auf folgende Art bereitete Farblösung: 
200 kbcm destillirtes Wasser werden mit! kbcra 
einer concentrirten alkoholischen Methylen¬ 
blau-Lösung vermischt, umgeschüttelt, sodann 
noch 0'2 kbcm einer 10%igen Kalihydrat¬ 
lösung zugesetzt. In dieser durchaus klaren 
Flüssigkeit bleiben die zu färbenden Schnitte 
oder Sputummassen 20—24 Stunden bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur, oder %—i Stunde 
bei 40° C. Nunmehr werden die Objecte mit 
einer concentrirten wässerigen filtrirten Lö¬ 
sung von Vesuvin benetzt und nach \—2 Mi¬ 
nuten mit destillirtem Wasser abgespült. Es 
erscheinen hierauf alle Bestandtheile der Ge¬ 
webe braun, die Tuberkelbacillen aber in¬ 
tensiv blau gefärbt. 

6. B. Typhi, der Bacillus des Typhus 
a b d o ra i n a 1 i s, sei hier noch kurz erwähnt. Er 
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wurde zuerst von Eberth beschrieben (Virchow’s 
Archiv. Bd. 81 und 83); findet sich bei der 
genannten Krankheitin den Mesenterialdrüsen, 
in der Milz, Niere, Leber u. s. w., in den 
tieferen, nicht nekrotischen Theilen der Dann¬ 
schleimhaut unterhalb der Darmgeschwüre, 
während in den oberen nekrotischen Partien 
der Darmschleimhaut andere, längere und 
dünnere, die sogen. Klebs’schen Bacillen nach 
R. Koch auftreten. Die echten Eberth’schen 
Typhusbacillen sind auffallend kurzgliederig; 
ausser den Stäbchen kommen auch Bacterien- 
formen vor, wie Koch’s Photographien (Mitth. d. 
kais. Gesundheitsamtes. Bd. I. Taf. IX) zeigen. 

2. Chromogene Bacterieo. 

Sie scheiden, wie es scheint, häufig anilin¬ 
artige Pigmente ab, die ursprünglich in der 
Membran sich befinden, später nach Zerfall 
der Mutterzellenwände in Freiheit gelangen. 
Von den bekannten sind die zwei nachfolgenden 
von grösserem Interesse, welche übrigens 
nicht unter allen Umständen Pigmente ab¬ 
scheiden, vielmehr je nach der Ernährungs¬ 
weise bald farblos, bald pigmentirt aufzutreten 
vermögen. 

7. B. syncyanum, Schröter, Vibrio syn- 
cyanus Ehrbg., Vibrio cyanogenus, Fuchs. 
Blaue Milchbacterie. Ist seiner Form nach 
von B. Termo nicht zu unterscheiden. Auf 
Zuckerlösungen, Gummilösung und anderen 
Pflanzenschleimen, Glycerin u. s. w. gedeiht er 
nach Haubner, Erdmann und Neelsen sehr 
gut, ohne irgend ein Pigment abzuscheiden. 
Dagegen bewirkt er, in und auf Milch, Pflan- 
zencasein, Kartoffeln u. s. w. cultivirt, in Folge 
Ausscheidung eines blauen, anilinartigen Farb¬ 
stoffes intensive Blaufärbung der Milch. 
Der Pilz bildet Mikrococcen, Bacterien, Ba¬ 
cillen und Fäden; die Stäbchen gehen zu¬ 
weilen in Schwärmer über und besitzen dann 
an jedem Ende eine Wimper. Auf geeigneten 
Nährstoffen scheiden die Stäbchen eine Gallert¬ 
hülle aus, innerhalb deren sie sich theilen. End¬ 
lich gehen die Stäbchen auf Eibisch-, Quit¬ 
tenschleim, in Cohn’scher Nährstofflösung ete. 
in Schwärmer über, die sich reichlich theilen 
und zuletzt Dauersporen bilden. — Der blaue 
Farbstoff wird durch fixe Alkalien in Pfirsich- 
blüthroth, durch Ammoniak in Violett, durch 
Säuren wieder in Blau zurückgeführt. 

8. B. synxanthum Schröt., Vibrio syn- 
xanthus Ehrbg., Vibrio xanthogenus Fuchs. 
Pilz der gelben Milch. Bewirkt Gelbfärbung 
gekochter Milch, indem ein in Alkohol und 
Aether unlösliches, in Wasser leicht lösliches, 
nach Schröter wahrscheinlich anilinartiges 
Pigment abgeschieden wird. Säuren entfärben 
den Farbstoff, während Alkalien denselben 
wieder hervorrufen. Die inficirte Milch zeigt 
anfangs schwach saure, später entschieden 
alkalische Reaction. Der Pilz lässt sich in 
gefärbtem Zustande auf gekochten Kartoffeln, 
auf Brot, Rübenscheiben u. s. w. cultiviren 
und bildet dabei kleine rundliche Zoogloea- 
rasen. Man kennt bisher nur die Stäbchen¬ 
form. Andere chromogene Bacterien und Ba¬ 
cillen besitzen vorderhand ein untergeord- 
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netes Interesse. So Bacterium ianthinum Zopf, 
das einen violetten Farbstoff absondert. — Ba¬ 
cillus ruber Frank scheidet ein ziegelrothes, 
Bacillus erythosporus Cohn ein schrautzig- 
rothes Pigment ab. Von den beiden letzteren 
sind bis jetzt nur die Stäbchen bekannt. 

3. Anderweitige farblose, bald indifferente, 
bald Okbrnnge-oder Flulniaserscheinungen be¬ 
dingende Bacterien. 

9. B. aceti (Kützg.), Essigbacterie,Essig¬ 
pilz, Essigferment, Essigmutter. Bildet Mi¬ 
krococcen, Bacterien, Bacillen und lange dünne 
Fäden (Leptothrixformen), welche theils ein¬ 
zeln für sich, theils gemengt, zuweilen in 
verschiedenen Formen am gleichen Zellfaden 
auftreten. Gewöhnlich sind sie durch Schleim 
zu an der Oberfläche schwimmenden Zoogloea- 
häuten vereint. Die Coccen und Bacterien 
treten zuweilen als Schwärmer auf. Vermag 
Alkohol in verdünnten Lösungen (Bier, Wein, 
Fruchtsäften u. dgl.) nach kurzer Zeit zu 
Essigsäure zu oxydiren, Luftzutritt ist hiebei 
unbedingt erforderlich. Die dabei sich regel¬ 
mässig bildende „Kahrahaut 11 erreicht nicht 
selten eine Mächtigkeit von 4—9 cm; findet 
sich namentlich sehr häufig auch auf den 
zur Schnellessigfabrikation dienenden Hobel¬ 
spänen der Essigfabriken. 

B. amylobacter van Tiegh. = Clo¬ 
stridium. 

Nahe verwandt mit B. aceti ist 

10. B. Pastorianum Hansen, das na¬ 
mentlich in alkoholarmen Flüssigkeiten auf- 
tritt und sich von B. aceti nur dadurch unter¬ 
scheidet, dass sich im Innern eine durch 
Jod sich bläuende Substanz vorfindet. 

11. B. subtile (Ehrbg.), Heubacillus, 
Heubacterie. Je nach der Ernährungsweise 
0*5—l'O mikr. dick, bildet Mikrococcen, Bac¬ 
terien, Bacillen von 1-5—10 mikr. Länge, 
sowie lange Fäden. Die Bacillen erhalten 
gelegentlich 1—2 Cilien und werden zu 
Schwärmern. Endlich entstehen im Inneren 
der Bacillen oder der Fadengliedzellen 1 bis 
2 selbst 4 Dauersporen von ellipsoidischer Ge¬ 
stalt und starkem Glanze. Sie vermögen lange 
Zeit im Trockenen ihre Keimfähigkeit zu er¬ 
halten, während die Coccen, Stäbchen und 
Fadenzellen im ausgetrockneten Zustande in 
der Regel rasch zu Grunde gehen. Die Sporen 
gelangen dadurch in Freiheit, dass die Mem¬ 
branen der Mutterzellen derselben vergallerten. 
Häufig bildet der Pilz kahmhautartige Zoo- 

f loea. Zu seiner Entwicklung bedarf er des 
auerstoffes. Als Nährstoffe kann man Eiweiss-, 
Fleischextractlösungen, Peptone, Pflanzen- 
decocte u. s. w. verwenden. Schwach alkalische 
oder neutrale Flüssigkeiten sagen ihm mehr zu 
als saure. Die Sporen vermögen der Kochhitze 
des Wassers zu widerstehen, erst bei circa 115 
bis 120° C. werden sie sicher getödtet. Dieser 
Pilz findet sich überall häufig, also auch auf 
Heu, in Sümpfen, Gräben und sonstigen stag- 
nirenden Gewässern. Man erhält ihn nach 
Cohn am reinsten, wenn Heuaufguss längere 
Zeit gekocht wird, wobei die übrigen etwa 
vorhandenen Spaltpilze und andere Organismen 
zu Grunde gehen, während die Dauersporen 
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erhalten bleiben und durch nachherige Rein- 
culturen sich leicht yermehren lassen. Der 
Heupilz ist vielleicht (??) identisch mit dem 
Milzbrandpilz, indessen zeigt er ausser den 
bereits früher erwähnten Eigentümlichkeiten 
auch bei der Reincultur in Nährgelatine ein 
verschiedenes Verhalten. Seine Bacillen bilden 
nur in ganz jungen Colonien längere Fäden; 
sie zerfallen unter Verflüssigung der Nähr¬ 
gelatine alsbald in lebhaft bewegliche Stäb¬ 
chen, welche den Innenraum der Colonie er¬ 
füllen und am Rande derselben in ganz regel¬ 
mässigen, senkrecht gegen die Peripherie ge¬ 
richteten Massen sich in die noch feste Gela¬ 
tine einbohren, wodurch die Colonie gleich¬ 
sam von einem Strahlenkränze umgeben er¬ 
scheint. Man kann so die Heubacilluscolonien 
sofort von denMilzbrandpilzvegetationen unter¬ 
scheiden. 

B. Lineola Cohn, Vibrio Lineola Müller, 
Vibrio tremulans Ehbg., Bacterium triloculare 
Ehbg. Stäbchen 3—5 mikr. lang, mikr. 
dick, dem B. Termo sehr ähnlich, jedoch an 
einem Ende ohne, am anderen mit 2 dicht 
genäherten Geiselföden. 

12. B. Termo Duj., Monas Termo Müller, 
Zoogloea Termo Cohn (Nov. Act. Acad. Cacs. 
Leop. Carol. Bd. 24). Zellen 0’9—1'4 mikr. 
breit, 1‘5—2’0 mikr. lang, an beiden Enden 
mit je einem Geiselfaden. Die Dauersporen 
entstehen zu 2—4 in den Stäbchen; sie sind 
grösser als der Durchmesser der Stäbchen, 
meist gleichmässig vertheilt. Häufig in allen 
faulenden Flüssigkeiten, namentlich in Fleisch¬ 
wasser; erzeugt die Fäulniss organischer, ins¬ 
besondere eiweissreicher Substanzen. 

B. tremulum, Bacillus tremulus Koch. 
Dünner und meist etwas kürzer als B. subtile, 
zeigt eigenthümliche zitternde Bewegung. In 
der Regel findet sich an jedem Ende des 
Stäbchens ein Geiselfaden. Die Dauersporen 
entstehen zu 1—4 in den Stäbchen und ragen 
sehr häufig seitlich hervor. Harz. 

Bacteriencultur, s. Culturmethoden. 

Bacteriopurpurin nennt man den ro- 
then Farbstoff der Beggiatoa roseo-persicina 
(Clathrocystis roseo-persicina Cohn). Der¬ 
selbe variirt rosenroth, pfirsichroth bis intensiv 
violett und hat seinen Sitz wahrscheinlich 
(gleich zahllosen höheren Pilzen) in der Zellen¬ 
membran. Unlöslich in Wasser, Aether, Chloro¬ 
form, ätherischen Oelen, Ammoniak, Essig¬ 
säure und Schwefelsäure, wird er durch ko¬ 
chenden Alkohol in ein braunes, durch heisses 
Chloroform in ein gelbbraunes Pigment ver¬ 
wandelt; ebenso wird das Bacteriopurpurin 
beim Absterben des Pilzes in Braun über¬ 
geführt. Ueber die chemische Natur dieses 
Farbstoffes ist etwas Näheres nicht bekannt. 
Er zeigt ein eigenthümliches spectroskopisches 
Verhalten: totale Absorption in Gelb zu 
beiden Seiten der Linie D; ferner zwei 
schwächere Absorptionsstreifen in Grün nächst 
b und E, sowie in Blau bei F. Endlich eine 
gegen G constant zunehmende Verdunklung 
der stärker brechbaren Hälfte des Spectrums. 
(Zopf). Harz. 

Bad (Balneum). Von Bädern macht man 


für die Hausthiere der vielen damit verknüpften 
Umständlichkeiten wegen im Allgemeinen wenig 
Gebrauch, obwohl sie nach verschiedenen Rich¬ 
tungen überaus wirksame Heilmittel sind. Für 
gewöhnlich ist es auch nur Wasser, das hiezu 
benützt wird, feste oder gasige Medien, Schlamm- 
und Moorbäder, Sand- und Mistbäder, Dampf¬ 
bäder, elektrische Bäder kommen fast gar nicht 
zur Anwendung. Bei den Einhufern will man 
mit ihnen hauptsächlich hygienische Zwecke 
verfolgen (s. weiter unten) oder beabsichtigt 
man, bei Fiebern durch kalte Bäder dem in 
bedenklicher Weise überhitzten Körper in mög¬ 
lichst kurzer Zeit möglichst viel Wärme zu ent¬ 
ziehen, um allzu starker Verbrennung desOrgan- 
eiweisses zuvorzukommen; da hiezu kostspielige 
Veranstaltungen nothwendig wären, umgeht 
man die Vollbäder bei den grossen Hausthieren 
dadurch, dass man sie in nasse Tücher ein¬ 
packt und diese permanent mit kaltem Wasser 
überrieseln lässt (s. Hydrotherapie). Anders 
verhält es sich bei den Hunden, denen Bäder 
ohne erhebliche Schwierigkeiten verabreicht 
werden können, denn die nöthigen Gefösse sind 
in jeder Haushaltung zu haben, und erreichen 
wir durch Bäder viel weitergreifende Heil¬ 
effecte, als man gewöhnlich anznnehmen geneigt 
ist, es ist daher meist nur Vorurtheil, Schlen¬ 
drian, Scheu vor energischem Curverfahren 
oder Mangel an baineotherapeutischen Kennt¬ 
nissen, wenn Bäder bei den vielen Hautkrank¬ 
heiten, neuropathischen Affectionen, nervösen 
Erschöpfungszuständen dieser Thiere so viel¬ 
fach unterlassen werden. Je nach den mit 
Wasser in Berührung zu bringenden Körper¬ 
partien kann man die Bäder eintheilen in das 
Vollbad, Balneum universale oder in partielle 
Bäder, Balnea topica, die ihrerseits wieder in 
Halbbädern, Semicopia, in Sitzbädern, Encathis- 
mata, Incessus, Bidets oder in Fussbädem, Pe- 
diluvia, bestehen; ausserdem hat man noch eine 
besondere Art von Bädern, wobei der Körper 
mit der betreffenden Flüssigkeit von einer be¬ 
stimmten Höhe herab übergossen wird: Spritz-, 
Regen- oder Douchebäder, Superfusiones, und 
wobei noch weitere Heilwirkungen, nämlich ein 
kräftiger, belebender Reiz auf die Haut und 
damit nothwendig auch auf innere Organe er¬ 
zielt werden können. Die Douchebäder gehören 
daher ähnlich wie die Wellenbäder zu den 
wirksamsten hydriatischen Hilfsmitteln der 
allgemeinen Therapie. Auf ein Vollbad für 
mittelgrosse Hunde rechnet man eine Flüssig¬ 
keitsmenge von ca. 2001, für grosse Hunde 
3001, für Partialbäder entsprechend weniger. 
Die medicamentösen Zusätze requirirt man 
aus der Apotheke, wie z. B. erweichende, 
schleimige Stoffe, aromatische Kräuter, Theer, 
Carbolsäure, Kupfervitriol, kohlensaure und 
caustische Alkalien, Schwefelleber, arzneiliche 
Seifen u. s. w., während die gewöhnlichen 
Ingredienzien (Kleie, Asche, Kochsalz, Senf etc.) 
anderweitig zu haben sind. Im Allgemeinen 
berechnet man diese activen Substanzen zu 0 • 5 
bis 40%. Fichtennadelbäder sind gegenwärtig 
ihrer nervenbelebenden Einwirkungen halber 
mit Recht sehr beliebt, man kann sie jedoch 
ganz gut durch Beimengung von %—1 Thee- 


Digitized by 


Google 



BAD. 343 


löffel 01. Tereb. pro Vollbad fiir einen Hund 
ersetzen; ausserdem eignen sich noch besonders 
Kamillen, Flieder, Minzen, Schafgarben, Salbei, 
Majoran, Lavendel zu 600’O, Senfmehl ins 
Bad gestreut zu 100 ■0—160*0. Die Einwirkung 
der Bäder auf die Haut und damit auf den 
Gesammtorganismus ist nun eine sehr differente 
und richtet sich vornehmlich 1. nach der 
Temperatur der Badeflüssigkeit und 8. nach 
der Badedauer. Erstere ist weitaus die mass¬ 
gebende Potenz, denn durch sie wird entweder 
die Wärmeabgabe des Körpers gesteigert oder 
vermindert, die Wärmeproduction erhöht oder 
herabgesetzt, immer aber findet dabei neben 
der mechanischen Reinigung der Körperober¬ 
fläche von Schmutz, Schweiss, abgestorbener 
Oberhaut, Borken u. s. w., der Tonisirung oder 
Erschlaffung der Hautgefässe, Erhöhung der 
perspiratorischen Thätigkeit auch ein nicht zu 
unterschätzender physikalischer Stimulus auf 
die peripheren Nervenzellen der Cutis statt, 
der durch Ueberstrahlung zu den Centren die 
ganze Innervation des Körpers beeinflusst, denn 
nur solche Bäder verhalten sich dem thierischen 
Organismus gegenüber ziemlich indifferent, 
deren Temperatur der Blutwärme (37—39®) 
gleichkommt. Von diesen kann man nur aus- 
sagen, dass sie im Allgemeinen das Inein ander¬ 
greifen der verschiedenen Körperfunctionen er¬ 
leichtern und einen gewissen beruhigenden 
Einfluss auf das Nervensystem, nach neueren 
Untersuchungen besonders auf das sympathische 
Qeflecht ausQben. Alle Bäder unter dem ange¬ 
gebenen Temperaturgrad sind wärmeraubend, 
diejenigen von 0—5° eiskalt, von 5—10° sehr 
kalt, 15° kalt, 80—25° kühlend, erfrischend, 
30° lau, noch höher warm und 42° heiss. Am 
meisten praktischen Werth hat die Eintheilung 
der Bäder für Thiere in hygienische und 
therapeutische und kommen die ersteren bei allen 
Hausthieren in Betracht. Eine sehr löbliche Sitte 
Ist es, Pferden Vollbäder in offenem Wasser, am 
besten in laufendem, zu Theil werden zu lassen, 
vorausgesetzt mit der nöthigen Sachkenntniss. 
Man führt sie zu diesem Zwecke in Bäche, 
Flüsse, Weiher u. dgl. (Schwemmen der Pferde) 
und darf ein leichtes Echauffement wohl vor¬ 
hergegangen sein, die Haut erweist sich dann 
viel empfänglicher und bietet das Bad mehr 
Erfrischung, die Thiere müssen aber vor der 
Elinfahrt abgeschwitzt haben und bei ruhigem 
Athem sein, im anderen Falle würde die reich¬ 
lich in der Haut strömende ßlutmasse plötz¬ 
lich nach inneren Organen zurückgedrängt und 
diese überfluthet werden, was meist zu gefähr¬ 
lichen Congestionen, Entzündungen, tödtlichen 
Apoplexien in Gehirn und Lungen führt. Um 
solche Contraste der Blutvertheilung zu ura- 
ehen, darf das Wasser keine zu niedere 
emperatur haben, man wählt daher nur 
Sommertage (25°) und die nachmittäglichen 
oder Abendstunden, wenn die Arbeit gethan 
Ist; Gehen im Bade und Schwimmen erhöht 
den günstigen Effect wesentlich und darf man 
unter solchen Cautelen selbst trächtige und 
säugende Stuten ohne Bedenken baden lassen; 
die Badedauer erstreckt sich dabei nur auf 
10—15 Minuten, ehe also ein Frostschauer 


auftritt: nachher bewegt man die Thiere in 
warmer sonniger Luft und reibt sie zu Hause 
ut ab. Rinder und Schafe sind solcher Bäder 
er geringeren Transspiration wegen weniger 
bedürftig, obwohl sie ihnen ebenso gedeihlich 
wären, bei letzteren kommen jedoch mehr die 
Rücksichten auf den Wollstapel und dessen 
Ungeziefer in Betracht (s. Wollwäsche, Räude¬ 
bäder) und was die Schweine betrifft, so sind 
diese neben gewissen Hunderassen die bade- 
lustigsten Hausthiere, dabei sehr wenig wähle¬ 
risch, nur müssen sie vor zu niederer Tem¬ 
peratur des Mediums bewahrt werden. Mo¬ 
rastbäder sind ihnen ebenso zuträglich, als 
Bäder in laufendem Wasser, insbesondere üben 
sie einen fördernden Einfluss auf die Gesund¬ 
heit bei der Aufzucht und Mästung aus, auch 
hat man an ihnen das einfachste und beste 
Mittel, diese Tliiere vor den so verderblichen 
Sommerkrankheiten zu behüten, wenn ausserdem 
die nöthigen Reinigungen nicht verabsäumt 
werden. Partialbäder, bezw. Waschungen ein¬ 
zelner Körpertheile, bedürfen alle Hausthiere, 
wenn es sich darum handelt, durch frisches 
Wasser Stärkung bestimmter Glieder, besonders 
der Extremitäten, zu erzielen, krankhafte, 
namentlich entzündliche Zustände zu beseitigen 
u. 8. w., und hat man hiezu besondere Vor¬ 
richtungen, Wasserleitungen, GefÜsse zum Ein¬ 
stellen der Hufe oder ganzer Gliedmassen; 
hiebei ist nur zu bemerken, dass kalte Local¬ 
bäder bei trächtigen Thieren durch Fortleiten 
des Kältereizes der Haut vermittelst des 
Rückenmarks und Gehirns auf das sympathische 
Geflecht Uterincontractionen auslösen können, 
welche zu Früh- oder Fehlgeburten führen. 
Im Ganzen kommen therapeutische Vollbäder 
nur in der Hundepraxis zur Anwendung, es 
erfordern dieselben daher ebenfalls eine kurze 
Besprechung und theilt man sie sehr zweck¬ 
mässig je nach dem Contrast gegenüber der 
physiologischen Körpertemperatur in wärme- 
entziehende und wärmesteigemde Bäder ein. 

Wärmeentziehende Bäder (unter 35 °C.) 
haben zunächst eine alsbaldige Contraction der 
muskulösen und elastischen Elemente der peri¬ 
pheren Blutgefässe und Hautpapillen und damit 
eine primäre Erblassung der allgemeinen Decke 
und bei niederen Wärmegraden Gänsehaut zur 
Folge; aber auch die Musculatur erfährt eine 
leichte Contraction, das Blut cursirt schwieriger 
an der ganzen Körperoberfläche, der Puls wird 
daher kleiner, härter, ganz besonders aber wird 
der Blutdruck in den grösseren inneren Arterien 
erhöht, wodurch auch die Athmungsfrequenz 
gesteigert wird, u. zw. um so stärker, je nie¬ 
derer die Badetemperatur ist. Bald jedoch lassen 
diese spasmischen Zusammenziehungen, beson¬ 
ders in den feinen Gefässmuskelfasern nach, 
indem diese ermüden, und ea tritt eine Reaction 
in Form einer secundären Erschlaffung der 
Gefässe ein, die Haut füllt sich jetzt wieder 
mehr, wird lebhaft roth und der hiedurch ent¬ 
stehende Reiz auf die thermischen Ner¬ 
venendigungen veranlasst ein angenehmes 
Wärmegefühl, das über den ganzen Körper 
ausstrahlt. Durch diesen Kaliberwechsel im 
Gefässsystem der Haut und die gesteigerte 
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Intensität der Athmong erfolgt ein ungleich 
lebhafterer Umsatz des Blutes und damit der 
ganzen Säftemasse, stärkere Oxydation der Ge¬ 
webszellen, vermehrte Secretion und Aufsaugung, 
kurzum eine allgemeine Reactivirung des Stoff¬ 
wechsels bei massiger Erniedrigung der Blut¬ 
wärme, die schon bei Bädern mit 34—35° 
niemals ausbleibt. Der mächtige Reiz, von dem 
auch die sensiblen Hautnervchen bei ihrer 
colosBalen Ausbreitung betroffen werden, und 
welcher bei Thieren, die an derartige Haut¬ 
reize nicht gewöhnt sind, mindestens ebenso 
energisch erfolgt, als bei dem im Ganzen mit 
feinerer Hautstructur ausgestatteten Menschen, 
erstreckt sich mit ebenso grosser Sicherheit 
als Raschheit auf die Nervencentren (Gehirn, 
Rückenmark, Sympathicus) und breitet sich 
von da bis in die letzten motorischen Sphären 
aus, insbesondere erfolgt eine gewisse Kräfti¬ 
gung der Nerven, die sich in erster Linie durch 
geringere Erregbarkeit derselben kundgibt. 
Sobald nun die Verengerung im äusseren 
Capillargefässgebiet beginnt, drängen sich die 
peripher circulirenden, leicht abgekühlten Blut¬ 
mengen mit Macht nach den inneren Organen, 
deren Functionen insgesammt eine nachweis¬ 
bare Anregung erfahren, insbesondere bekommt 
aber das Herz das Daherfluthen grösserer 
Blutmengen zu verspüren, die systolischen 
Contractionen verstärken sich daher, gehen 
aber ruhiger vor sich; solche Bäder setzen 
Bomit nicht blos direct die Körpertemperatur 
herab, sondern ziehen auch eine mehr ener¬ 
gische, jedoch ruhigere Herzaction nach sich. 
Nachdem nun bei allen febrilen Vorgängen 
sowohl die Blutwärme, als auch die Blutthätig- 
keit eine excessiv erhöhte ist, kann es nicht 
ausbleiben, dass auf sie eine günstige Beein¬ 
flussung hervortritt, denn hiezu kommen noch 
weitere wohlthätige Consequenzen, nämlich die 
nachfolgende Erweiterung der Hautcapillaren 
in grossem Massstabe, starke Füllung derselben 
und secundäre revulsive Entlastung innerer 
blutüberfüllter Organe; es leuchtet somit ein, 
welch eminent fieberwidrige und antipyretische 
Einwirkung wir an dem Wärmeraub des ganzen 
Körpers besitzen (s. Hydrotherapie). 

Die wärme8teigernden Bäder (über 37 °C.) 
bewirken in mehrfacher Beziehung das Gegentheil, 
und zwar nicht blos leichte Zunahme der Körper¬ 
temperatur, indem auch die vorhandene Wärme vor 
Ausstrahlung behütet wird, sondern die Ausdeh¬ 
nung des gesummten Hautcapillargefässnetzes 
besonders ist es, die eine stärkere Füllung dessel¬ 
ben bei Erschlaffung der Gewebe, und die bessere 
Durchwärmung, die eine erhöhte Sensibilität 
der Hautnerven, grössere Reaction derselben 
auf äussere Reize, Bethätigung besonders des 
motorischen Systems, sowie vermehrte Inner¬ 
vation des Herzens, also Zunahme der Puls¬ 
frequenz im Gefolge hat; dieser Reflexwirkungen 
kann man mit grossem Vortheil sich in der 
Hundepraxis bedienen, wo es sich so häufig um 
Bekämpfung der gesunkenen Energie des Nerven¬ 
systems handelt, also namentlich in der Staupe, 
bei allgemeiner Neurasthenie, nach erschöpfenden 
Krankheiten, bei Zuckungen, Eklampsien, Con- 
vulsibilitäten aller Art, Hyperästhesien, ja 


man hat selbst an warmen Bädern eines der 
wirkungsvollsten, leider aber noch viel zu wenig 
gewürdigten Heilmittel bei Paresen und Läh¬ 
mungen, auch wenn sie centralen Ursprunges 
sind. Je höher die Temperatur des Bades —. 
man geht bis über 42 bis 45°— desto kräftiger er¬ 
folgen die Nervenreize, bezw. die Regulirung 
der Thätigkeit der Centren und geht damit 
immer auch eine Steigerung der Drüsensecretion 
und namentlich des Lymphgefässsystems, d. h. 
verstärkte Resorption, eingeleitet durch die 
Hyperämie der peripheren Gebilde, stärkere 
Hautthätigkeit und deswegen Verringerung des 
Wassergehaltes im Blut, Hand in Hand. Bereits 
erfolgte exsudative Vorgänge, seröse Infil¬ 
trationen des Gehirns, wie sie bei der Staupe 
Vorkommen, sind daher so wenig Gegenanzeigen, 
als z. B. die Folgen gestörter Transspiration, 
Rheumatismen, Blutverwässerung, Nierenkrank¬ 
heiten, Hydrops u. s. w., im Gegentheil fordern 
solche Zustände, welche ohnedies der inneren 
Medication schwer zugänglich sind, zur An¬ 
wendung warmer Bäder geradezu heraus und 
zwar umsomehr, als die Haut dieser Thiere 
bei der kargen Vertheilung der Schweissfollikel 
ohnedies schwer in erhöhte Thätigkeit zu setzen 
ist und das Nervensystem eine viel grössere 
Rolle spielt, als bei allen anderen Hausthieren; 
von Hautkrankheiten soll dabei ganz abgesehen 
sein, denn der hohe Nutzen der Bäder liegt 
auf der Hand. Warme Bäder müssen indess 
mit ebensoviel Methodik genommen werden, wie 
kalte, um der kostbaren Reflexwirkungen nicht 
verlustig zu gehen; die meisten Fehler werden 
dadurch begangen, dass gleich von Anfang 
mit der Temperatur zu hoch gegriffen una 
diese während des Bades in ihrer Constanz 
nicht erhalten wird; man beginnt stets bei 
‘/ 4 stündiger Badedauer mit 3b 0 und steigt all- 
mälig um beiläufig 0 5, indem auch das Bad 
schliesslich bis auf 30 und 40 Minuten aus- 
edehnt wird. Nachher wird abgetrocknet und 
er Patient ruhig im Zimmer behalten. Arznei¬ 
mittel zur Verstärkung der Wirkung werden 
jetzt, nachdem die reflectorischen Effecte näher 
bekannt sind, fast nur mehr bei Hautkrank¬ 
heiten (s. oben) verwendet, ausserdem fragt es 
sich, ob überhaupt der intacten Haut ein Ab¬ 
sorptionsvermögen zukommt; doch ist neuestens 
nachgewiesen, dass nach Reinigung der Haut 
von Fett und Erweichung der Oberhaut eine 
Imbibition der dünneren Badflüssigkeit durch die 
dickere Salzlösung des Blutserums in den er¬ 
weiterten Hautcapillaren bei Hunden und Men¬ 
schen stattfindet und damit auch Resorption 
von Gasen, ätherischen Oelen, Solutionen an¬ 
derer Stoffe erfolgt. Vogel. 

Badeschwamm (See- oder Meerechwamm), 
als wichtiges Reinigungs- und Tamponations- 
mittel der Heilkunde bekannt. Diese Schwämme 
sind die gereinigten und getrockneten Ge. 
rüste mehrerer Spongia-Arten (Seethiere) des 
mittelländischen Meere8(s. Spongiamarina). VI. 

Badische Viehzucht. Im Grossherzogthum 
Baden hat sich der Viehstand in der Neuzeit 
(seit 1873) der Qualität nach wesentlich ge. 
bessert, ist jedoch der Zahl nach bei den 
wichtigsten Hausthier-Gattungen um mehrero 
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Procente zurückgegangen. Die Anzahl der 
Ziegen hat sich erheblich — um 3-1*81% — 
vermehrt auch an Borstenvieh ist der Bestand 
um 6*85% in die Höhe gegangen. Man zählte 
am 10. Jänner 1883 in Baden: 66.607 Pferde 
überhaupt und darunter 59.881 Stück, welche 
3 Jahre alt und älter waren, ferner 593.526 Rin¬ 
der und darunter 373.363 zweijährige und ältere 
Thiere, ferner 131.461 Schafe, 291.601 Schweine 
und 90.782 Ziegen. Es kommen in diesem 
Lande auf 100 Einwohner 4*2 Pferde, 
37• 8 Rinder, 8*4 Schale, 18*5 Schweine und 
und 5*8 Ziegen. 

Der Pferdebestand ist im Grossherzog¬ 
thum im Vergleich zu den anderen Ländern 
des deutschen Reiches ein sehr geringer, 
ebenso ist auch die Anzahl der Zuchtschafe 
im Vergleiche zu den benachbarten König¬ 
reichen Württemberg und Bayern (auf die Ein¬ 
wohnerzahl berechnet) ein auffallend kleiner, 
wohingegen in Baden ungleich mehr Ziegen zu 
finden sind, als in den zuletzt genannten 
Ländern. Nach A. Lydtin’s Mittheilung ist 
das Grossherzogthum bezüglich der Pferde¬ 
zucht insofern in einer üblen Lage, als es 
die auf der Haardt mit Vorliebe aufgezogenen 
Pferde leichten Schlages nicht mehr befriedi- 

f end verwerthen kann und die heute gefor- 
erten schwereren Ackerpferde im Lande 
meistens fehlen und daher eingeführt werden 
müssen. Die schwersten Pferde liefert das 
nördliche Hügelland, die Pfalz und zum 
Theile auch die Bezirke von Mosbach und 
Adelsheim. Im Hegau und in den südlichen 
Hügelländern wird ein mittelgrosses, dauer¬ 
haftes Ross gezüchtet, dessen Höhe zwischen 
1*56 nnd 1*60 Stockmass schwebt. Die Baar 
mit dem Mittelpunkte Donaueschingen befasst 
sich mit der Züchtung eines etwas grösseren, 
schwereren Pferdeschlages. Im Schwarzwalde 
sieht man viele Schweizerpferde aus dem 
Westen der Republik, ebenso auch ziemlich 
starke Thiere der alten Freiburger Rasse. Die 
Markgräfler sind mittelgrosse Arbeitspferde. 
In der Rheinebene trifft man an manchen Orten 
ziemlich edle Pferde, welche im leichten Zuge 
gute Dienste leisten. Von dem Bezirke Bühl 
abwärts bis zur untern Haardt gibt es viele 
kleine, ziemlich edle Pferde mit orientali¬ 
schem Blut. Das frühere Landgestüt ist be¬ 
reits seit 12 Jahren aufgehoben, und es wer¬ 
den jetzt hauptsächlich norddeutsche und nor¬ 
mannische Hengste als Beschäler im Lande 
verwendet. Die Besitzer dieser Beschäler er¬ 
halten jährlich eine Staatssubvention von 
500—600 Mark per Stück. Im Ganzen besitzt 
Baden 76 subventionirte Deckhengste. Durch 
Zuchtprämien und Einrichtung guter Fohlen¬ 
weiden sucht man die Landes-Pferdezucht 
mehr und mehr zu heben. Die Militärremon- 
ten kommen grösstentheils aus Preussen. In 
Stutensee befindet sich ein hübsch eingerichte¬ 
tes Hofgestüt von nicht grosser Bedeutung; 
es werden daselbst hauptsächlich englische 
Halbblutpferde aufgezogen, die an den Mar- 
stall des Grossherzogs abgegeben werden. In 
Karlsruhe ist eine Actiengesellschaft „Pferde¬ 
zuchtverein 11 , welche gute Hengste einführt 
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und circa 25 Stück brauchbare Thiere in Besitz 
hat. Nach neueren Angaben ist die Haupt¬ 
quelle zum Ankauf der Hengste die Normandie, 
weil man hier nicht ganz so hohe Preise zu 
zahlen hat, wie in Preussen und Norddeutsch¬ 
land (Hannover). Auf einen Deckhengst kom¬ 
men in Baden 9*5—22‘2 Mutterstuten. Der 
Procentsatz der Fohlen zu den gedeckten 
Stuten ist 37*4—42*9 Stück. Die Qualität der 
Producte soll sich in der neuesten Zeit mehr 
und mehr verbessert haben. Mondblindheit 
und Koller sind jetzt seltene Erscheinungen 
geworden. Ein grosser Mangel ist meist 
noch der schlechte Beschlag und ein zu 
frühes Anspannen der Fohlen. Baden be¬ 
sitzt fünf grössere Fohlenweiden von je 30 bis 
75 ha. Die Thiere erhalten daselbst neben der 
Weide noch 3—6 kg Hafer und eben so viel 
Heu. Man bezahlt jährlich 60—70 Mk. Weide¬ 
geld per Stück. 1879 gingen 114 Fohlen auf 
jene Weiden, und es wird gesagt, dass 
sich die Thiere meistens gut entwickelt 
hätten. 

Rindvieh. Baden besass früher eine 
verhältnissmässig grosse Zahl von Rindvieh¬ 
schlägen, jetzt werden nur noch wenige der¬ 
selben namhaft gemacht: a) der Hinterwälder- 
schlag in Feldberg, St. Blasien, Schönau etc. 
liefert Kühe von 275—325 kg Gewicht, die 
fetten Ochsen wiegen 550—600 kg. Die Thiere 
dieses Schlages haben leidlich gute Formen, 
sind zierlich gebaut, haben einen kleinen 
Kopf mit breiter Stirn und feinen Hörnern, die 
mit den Spitzen aufwärts und häufig nach hinten 
gebogen sind. Ihr Hals ist dünn, der Rücken 
ziemlich gerade, der Rippenkorb ist gut aufge¬ 
wölbt. Brust und Hintertheil könnten breiter 
sein; ihr Becken ist leider etwas enge, und 
der feine Schwanz eher hoch als niedrig ange¬ 
setzt. Die unteren Gliedmassen sind fein, aber 
sehnig und häufig stark gewinkelt, die Hufe 
kurz und von heller Farbe. In der Regel sind 
die feinhäutigen Thiere dieses Schlages roth- 
gescheckt, wobei nicht selten das weisse Haar 
vorherrscht. Bei den Kühen dieser Rasse 
könnte die Milchergiebigkeit besser sein; als 
Mastvieh und zur Arbeit werden die Hinter¬ 
wälder Ochsen aber sehr gelobt, b) Der Wäl¬ 
derschlag hat in der Körpergestalt und Zeich¬ 
nung grosse Aehnlichkeit mit dem vorigen, 
ist aber etwas grösser, stärker und dunkler 
in der Farbe. Weisse Rückenstreifen auf dem 
dunkelbraunen Hauptkörper sieht man beim 
Wäldervieh häufig. Das Lebendgewicht der 
Kühe stellt sich auf 350—400 kg; die Ochsen 
werden um 100 bis 200 kg schwerer als jene. 
Das Wäldervieh entwickelt sich bei leidlich 
guter Ernährung ziemlich rasch; man rühmt 
dessen Mastfähigkeit und an vielen Orten 
auch die Milchergiebigkeit der Kühe. Das 
Hauptzuchtgebiet des Schlages ist nördlich 
von Feldberg bis zum Kinzigthal gelegen, 
c) Der Neckarschlag. Dieses Vieh ähnelt sehr 
dem vielgerühmten Neckarschlag in Württem¬ 
berg und soll aus der Kreuzung vom Land¬ 
vieh mit Schweizerstieren hervorgegangen 
sein. Im nördlichen Hügelland nennt man 
denselben Allemannsvieh und rühmt seine 
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tüchtigen Leistungen im Zuge. Die Kühe 
werden 500—600 kg, die Ochsen bei guter 
Mästung sogar 900 kg schwer. Ihre Farbe ist 
bald hell-, bald dunkelbraun und weissge¬ 
scheckt Sie haben einen hübschen Kopf mit 
leichten, kurzen Hörnern, die mit den 
Spitzen seitlich stehen; ihre Brust ist breit, 
die Wamme ziemlich stark entwickelt, der 
Rücken eben; in den Hüften sind die Thiere 
genügend breit und der Schwanz ist nicht zu 
hoch angesetzt. Ihr gestreckter Leib ist gut 
aufgewölbt, die Beine sind kräftig und in der 
Regel gut gestellt, d) Der fränkisch-hallische 
Schlag wird vorwiegend an der Tauber und 
Jaxt gehalten, steht in der Grösse und Ge¬ 
stalt dem vorigen nicht nach und ist meistens 
rothbraun gefärbt. Der Kopf dieser Thiere ist 
weiss, auch sind nicht selten die unteren 
Gliedmassen weiss gefärbt. An dem hübschen 
Kopfe tragen sie ein ziemlich grosses Gehörn, 
welches mit den Spitzen nach rückwärts ge¬ 
bogen ist. Brust, Kreuz und Rücken sind 
breit, der Widerrist tritt zuweilen etwas 
scharf hervor; die Beine sind gut gestellt 
und kräftig, e) Am Bodensee sieht man haupt¬ 
sächlich Kreuzungen des alten Landviehs mit 
Simmenthaler Stieren, ebenso auch Allgäuer 
und Thiere anderer verwandter Schläge. Das 
Vieh, welches im Odenwalde gezüchtet und 
unter dem Namen Odenwälder bekannt ist, 
und häufig gemästet nach Frankreich exportirt 
wird, dürfte a. a. O. zu beschreiben sein. s. 
unter Odenwälder Viehschlag. 

Schafzucht. Früher besass das Gross¬ 
herzogthum Baden manche edle Merinoschaf¬ 
heerde, jetzt sieht man solche nur noch ver¬ 
einzelt; sie haben den Fleischschafen (mit 
grober Wolle) Platz machen müssen. Im 
Nordosten des Landes trifft man hauptsäch¬ 
lich Rhönschafe, und an anderen Orten 
Mischlingsproducte verschiedener Art. South- 
down-Kreuzungen sind neuerdings sehr be¬ 
liebt, doch lässt deren Haltung Manches zu 
wünschen übrig. An den Orten, wo die Fleisch¬ 
schafe zu befriedigendem Gewichte kommen, 
finden sich häufig Händler ein, die viele Mast¬ 
schafe nach Frankreich ausführen und für 
dieselben recht befriedigende Preise erzielen. 
Vielfach überwiegt die Gewinnung von Pferch 
alle anderen Nutzungen. 

Schweinezucht wird an vielen Orten 
Badens sehr umfangreich und gut betrieben, 
besonders sieht man in der Rheinthalebene 
schön gewachsene Schweine, die nicht selten 
etwas englisches Blut besitzen. Die Schweine¬ 
mästung ist nicht nur auf dem Lande allge¬ 
mein beliebt, sondern man findet solche auch 
in den städtischen Haushaltungen, doch mei¬ 
stens nur für den eigenen Bedarf der Fami¬ 
lien. Der Ferkelverkauf bringt in mehreren 
Gegenden des Landes eine gute Nebenein¬ 
nahme für die Wirthschaft. Fette Schweine 
gehen von Baden nach Frankfurt a. M., 
Würzburg und auch nach Frankreich. 

Ziegenzucht. Wie schon oben ange¬ 
führt, hat die Ziegenzucht in den letzten 
zehn Jahren bedeutend an Umfang zugenom- 
raen; die meisten Ziegen gibt es in der 


Rheinebene, wo eine gute Rasse gezüchtet 
wird. Man kann die Vermehrung der Ziegen 
durchaus nicht als ein Zeichen der Verar¬ 
mung ansehen, sondern darf eher annehmen, 
dass viele Familien auf dem Lande sowohl 
wie in den kleinen Städten den hohen Werth 
der fetten Ziegenmilch zu schätzen wissen. 
Man fertigt aus der Ziegenmilch an manchen 
Orten einen wohlschmeckenden Käse, der über¬ 
all leicht Abnehmer findet. Freytag. 

Badkrautwurzel, auch Saukrautwurzel, 
in manchen Ländern gebräuchliche Bezeich¬ 
nung für die Liebstöckelwurz (s. Levisticum 
officinale). Vogel. 

Bäder für pharmaceutische Zwecke sind 
Vorrichtungen, mittelst deren man zu kochende 
Substanzen nicht direct dem Feuer aussetzen 
will, sondern dieselben in einem besonderen 
Gefässe in ein Bad von Wasser oder Sand 
u. 8. w. einsenkt, um eine durchaus gleich- 
mässige Erhitzung von allen Seiten zu erzielen. 
Auch Luft kann als Zwischenmedium der beiden 
Gefässe zum Kochen, Destilliren, Abdampfen 
u. s. w. benützt werden, solche Luftbäder eignen 
sich besonders als Trockenapparate. Für Sub¬ 
stanzen, die keiner höheren Temperatur, als 
der des siedenden Wassers ausgesetzt werden 
sollen, dient hauptsächlich das Marienbad, be¬ 
stehend aus einem äussern Kesselchen, in welchem 
eine Schale aufgehängt ist, die aber das äussere 
Gefäss nur am oberen Rande berührt; der 
leere Raum wird dann mit Wasser gefüllt und 
der Kessel dem Feuer ausgesetzt, oder man 
leitet Wasserdampf ein. (S. Autoclave.) Ge¬ 
wöhnlich ist das äussere Gefäss durch eine 
Platte oben verschlossen und mit mehreren 
Oeffnungen zum Elinhängen verschieden grosser 
Büchsen versehen, bezw. auch zur Aufnahme 
eines Thermometers; soll jedoch die Substanz 
überhitzt werden, so muss das Zwischenmedium 
aus einem Körper bestehen, der erst bei viel 
höheren Wärmegraden siedet, als das Wasser; 
zu diesem Behufs verwendet man (ausser Sand) 
Chlorcalcium, Metalle, besonders aber dasOelbad 
oder Paraffinbad; die fetten Oele kochen erat 
bei etwa 300° und das Paraffin bei 400°. VI. 

Bähungen. Unter Bähen (fovere) versteht 
man medicinisch die Application warmer Um¬ 
schläge auf leidende Körpertheile, gleichviel 
ob der Umschlag, die Bähung (Fötus, Fo- 
mentum), trocken oder feucht ist; bezeichnend 
für den Begriff einer Fomentation ist somit 
das Zuführen von Wärme, während Andere 
durch Bähungen auch Kälte appliciren wollen 
(Fomentationes frigidae), es verdienen jedoch 
diese letzteren den Namen „Bähung“ nicht, 
und werden sie jetzt correcter als kalte Um¬ 
schläge, Epithemata frigida, bezeichnet 
(s. Kälte, kalte Umschläge). Wie die Anwen¬ 
dung örtlicher Kälte eine Constriction der 
peripheren Gefässe und dadurch Verminderung 
des Säftezuflusses, Erhöhung der Cohäsion 
der Gewebsfaser, des Tonus zur Folge hat. 
ist Wärme geeignet, grösseren Blutandrang 
nach dem gebähten Theile, starke Füllung 
der Capillaren, vermehrte Durchsaftung mit 
regerem Stoffwechsel, Erhöhung der Auf¬ 
saugung neben gleichzeitiger Erschlaffung der 


Digitized by UjOOQle 



BAEL. - 

Theile hervorzurufen, und zwar umsomehr, 
Wenn neben der Wärme auch Flüssigkeiten 
in Anwendung kommen. 

Feuchte Wärme ist das mächtigste 
Erweichungsmittel für alle thierischen Gewebe 
und durch Entfernung des Druckes auf die 
sensiblen Nervenenden auch neben dem Mas- 
siren ein äusserst brauchbares Linderungs¬ 
mittel für topische Schmerzen. Gleichzeitig 
erfolgt durch die Erweiterung der Blutadern 
ein vermehrtes Hinausschweissen flüssiger 
Blutbestandtheile und Emigration weisser 
Blutkörperchen, es werden daher auch Ei¬ 
terungen in ähnlichem Grade begünstigt (pu¬ 
rulente Schmelzung), wie sie durch Kälte er¬ 
schwert oder hintangehalten werden. 

Trockene Bähungen, Fomenta sicca, 
haben beiweitem nicht den ausgedehnten 
Wirkungskreis, denn sie sind mehr nur dazu 
angethan, die natürliche Wärme der Kör¬ 
perteile vor Ausstrahlung zu behüten, indem 
diese durch schlechte Wärmeleiter einfach 
bedeckt werden; in dieser Weise sind wollene 
Teppiche, Tücher, Federbetten u. s. w. eben¬ 
falls warme Fomente, und früher nahm man 
dazu noch gewisse Stoffe, die in besonders 
gutem Rufe standen, wie Roggen- oder 
Bohnenmehl, Maiskleie, bestimmte würzige 
Kräuter (Species pro fomento, wie Minzen, 
Thymian, Melissen, Quendel, Lavendel) und 
in trockenwarmem Zustande in Säckchen ge¬ 
fällt auf die Haut gelegt wurden. Diese 
Kräutersäckchen (Cucculi oder Sacculi medi- 
cati) sind zum Glück jetzt ausser Gebrauch 
gekommen, denn es konnte ihnen keine andere 
physikalische Bedeutung zugesprochen werden, 
als die jeder anderen Localbedeckung; in der 
Neuzeit wird daher mit Recht das Hauptge¬ 
wicht auf den Feuchtigkeitsgehalt und die 
Erweichungsfähigkeit des Umschlages gelegt, 
es muss aber dann dafür gesorgt werden, 
dass der Wasserbestand desselben durch Ver¬ 
dunstung nicht verloren gehe. Zu diesem Be- 
hufe werden gewisse, ein hohes Absorptions¬ 
vermögen für Wasser und Wärme zugleich 
besitzende Substanzen herbeigezogen, am ein¬ 
fachsten und billigsten die schleimhaltigen 
Pflanzenstoffe, Eibisch, Malven, Wollblumen, 
Leinsamen, gekochte Hafer- oder Gersten¬ 
grütze, Brot, Semmel, Kleie u. dgl. In dieser 
Weise kam man auf die 

Breiumschläge, Kataplasmata, die als 
Inbegriff einer Bähung gelten können. Sie 
finden auch in der Thierheilkunde ausge¬ 
dehnte Anwendung, obwohl ihnen seitens der 
Massage jetzt starke Concurrenz erwachsen 
ist, so namentlich bei entzündeten Theilen, 
bei Quetschungen, Blutunterlaufungen. Lu¬ 
xationen, Ophthalmien; unentbehrlich sind sie 
aber immer noch bei manchen Wunden und 
Geschwüren zur Beförderung der Eiterung, 
raschen Reifung von Abscessen (Maturantia), 
bei Hautkrankheiten, Verbrennungen, gewissen 
Verhärtungen, Sklerosirungen der allgemeinen 
Decke; ebenso ist feuchte Wärme von vor¬ 
trefflichen Wirkungen bei schmerzhaften Affec- 
tionen der Drüsen, des Hinterleibes, bei Ko¬ 
liken, Ententen, Bauchfellentzündungen. Er- 
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scheint es nothwendig, zur Beschleunigung 
der Restitution namentlich eiue regere Ca- 
pillarthätigkeit zu schaffen und den ganzen 
örtlichen Stoffwechsel aufzurütteln, verwendet 
man mit Nutzen für die breiigen Bähungen 
die oben genannten aromatischen Species mit 
warmem Essig, Branntwein, Ammoniak, Kam- 
phergeist oder leicht angedärapfte Zwiebel, 
Arnicatinctur: um mehr schmerzstillend vor¬ 
zugehen, vorherige Einreibungen von Chloral- 
oder Morphinsälbchen, Chloroform, Kraut von 
Schierling, Belladonna, Hyoscyamus. unreife 
Mohnköpfe u. s. w. Der gekochte Brei wird 
daumendick in ein Tuch eingeschlagen, auf 
40—45° C. erwärmt und stets wieder er¬ 
neuert, wenn er sich nach %—1 Stunde ab- 

f ekühlt hat, niemals aber darf ein solches 
!ataplasma zu heiss, zu trocken oder schwer 
sein. Wegen dieser Umständlichkeiten benützt 
man häufig nur mehr zusammengelegte, in 
heissem Wasser ausgerungene Tücher, leinene 
Corapressen und schützt sie vor rascher Ab¬ 
kühlung mit wollenen Lappen oder lässt man, 
wie in Kliniken, Casernen, Spitälern, erstere 
permanent mit warmem Wasser überrieseln. In 
neuester Zeit hat man auch schon fertige Breium¬ 
schläge in den Apotheken, nämlich trockene, 
raesserrückendicke Blätter, die aus gepresster 
Watte und getrocknetem, gallertigem Car- 
ragheenschleim (Extract der Seetange Fucus 
crispus, s. d.) bestehen, somit in der Tasche 
mitgebracht werden können und, durch heisses 
Wasser angenetzt und stark aufgequollen, nur 
aufgelegt zu werden brauchen — Cataplasma 
instantaneum Lelievre. Ganz denselben Zweck 
indess, nur in viel simplerer Weise, erreicht 
man jetzt durch nasskalte Umschläge, die 
man aber auf dem betreffenden Theile wann 
werden lässt und durch wasserdichte Stoffe, 
am besten Wachstuch oder Guttaperchapapier 
(s. Guttapercha lamellata), das jetzt in jeder 
Apotheke zu haben ist, vor Austrocknen be¬ 
wahrt. Diese Art Priessnitzumschläge sind 
so wirksam, dass nach zwölfstündigem Auf¬ 
legen einige Stunden pausirt werden muss 
wegen starker Erweichung auch der Haar¬ 
schäfte, der Effect ist daher ein ähnlicher, 
wie durch warme Bäder (s. Bad) erzielt werden 
kann, und zugleich schmerzlindernd. Der¬ 
artige Umschläge verdienen somit den Vorzug 
vor allen anderen: sie sind auch die nar¬ 
kotischen Bähungen zu ersetzen geeignet, 
welche ohnedies lediglich nur durch ihren 
Gehalt an feuchter Wärme wirksam sind. VI. 

Bael. Die Frucht von Aegle marmelos, 
der gewöhnlichen Orange sehr nahe ver¬ 
wandt. Die Pulpe der reifen Frucht, gemischt 
mit Wasser, ist ein nützliches Adstringens 
bei Diarrhöe. Smith. 

Bälowodskije sawody, gemeinsame Be¬ 
zeichnung einer Gruppe von russischen Krons¬ 
gestüten, gelegen in der Umgegend der ehe¬ 
maligen Kreisstadt Bälowodsk. im Gouverne¬ 
ment Charkow. Es zählen hieher die Sawody: 
Derkulski, Strälezki, Nowo-Alexandrowski und 
Limarewski (s. d.). Brandt. 

Bänder (Ligamenta) sind sträng- oder 
hautartige Faserzüge, welche zwei Organe 
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miteinander verbinden. Obgleich auch Bänder 
an den Eingeweiden, dem Kehlkopf (s. d.) 
u. s. w. Vorkommen, so befasst sich doch die 
Bänderlehre (Syndesmologie) nur mit den 
Bändern der Gelenke, welchen allerdings auch 
oft noch eine andere Bedeutung als diejenige 
blosser .Binde-Elemente zugeschrieben werden 
muss. 

Allgemeines. Die Bänder der 
Knochen bestehen gewöhnlich aus zähen, 
silberglänzenden Fasern fibrillären Bindege¬ 
webes, enthalten sehr wenig Gefasse und 
Nerven, mitunter elastische Fasern, und sind 
in geringem Grade elastisch. Diesen fibrösen 
Bändern reihen sich die elastischen an, welche 
gelb und vorwaltend aus elastischen Fasern 
und Platten zusammengesetzt sind. Die 
fibrösen Bänder verhalten sich zum fibrillären 
Bindegewebe wie etwa der Faden zur Watte, 
und entwickeln sich da, wo sich ein Zug 
geltend macht. Die Bedeutung der Bänder 
in der Statik und Mechanik des Thierkörpers 
ist mannigfach. Einige dienen nur der Ab¬ 
schliessung von Gelenkhöhlen, andere ergänzen 
die Gelenkflächen, andere fixiren Knochen 
aneinander, wieder andere werden zu Hem¬ 
mungsmitteln für zu starke Bewegung in irgend 
einem Sinn. Die Wirkung aller Bänder ist 
noch nicht gedeutet. Die Bänder kommen 
nur an beweglichen Knochenverbindungen 
(Gelenken) vor. In Zahl und Anordnung 
richten sie sich nach der Gelenksform; ihre 
Benennung geschieht nach Stellung, Gestalt 
und physiologischer Bedeutung. 

Bewegliche Knochenverbindungen sind 
entweder Symphysen: geringe Beweglich- 
k eit und eingelagerte Knorpelscheiben zwischen 
den Gelenksenden (Wirbelkörperverbindung). 
Hier treten bandartige Faserzüge an der Periphe - 
rie der Knorpelscheiben auf: „Ringbänder“. 
Oder die beweglichen Knochenverbindungen 
sind Gelenke: die sich berührenden Knochen¬ 
enden sind mit glatten Knorpelplatten bedeckt, 
welche zwischen sich die „Gelenksspalte“ 
lassen und welche die gegenseitige Reibung 
möglichst reduciren. Hier tritt nun beständig 
ein hautartiges Band auf, welches hohl- 
cylinderförmig die Gelenksenden umgibt, indem 
es — als directe Fortsetzung der Knochen¬ 
haut — je am Rande der knorpeligen 
Gelenkfläche entspringt. Das Band heisst 
Kapselband (ligamentum capsulare), ist 
genügend lang, um auch grössere Bewegungen 
nicht zu hemmen und innen durch die, ölige 
Gelenksschmiereabsondernde, Synovialhaut 
(s. d.) ausgekleidet. Im Allgemeinen ist das 
Kapselband schwach, obwohl es bisweilen 
das einzige Band eines Gelenkes darstellt. 
Die anderen Gelenksbänder sind von der 
Gelenksform abhängig. Diese letztere wird 
bedingt durch die Bewegung der beiden 
Knochen, durch den Muskelzug. Gewöhnlich 
dreht Bich ein Knochen um den andern; bei 
den Gliedmassen der periphere um den cen¬ 
tralen. Er bewegt sich in einer oder in ver¬ 
schiedenen Ebenen um eine oder mehrere 
Axen; ein Gelenksende ist convex, das 
andere besitzt eine entsprechende Concavität, 


so dass eine gewisse Coneruenz der Gelenk- 
flächen entsteht. Jene Bänder, welche blos die 
Knochen verbinden sollen, heften sich wenn 
möglich da an, wo ein Axenende hinfällt 
Dasfreie Gelenk,Kugelgelenk(Arthrodia) 
erlaubt Bewegungen um die Längs-, Quer-. 
und Tiefenaxe der Knochen; es besitzt in 
der Regel nur ein Kapselband. Das Wech¬ 
selgelenk (Ginglymus) bietet sich in einer, 
quer zur Längsaxe des Knochens gestellten 
Walze dar, welche eine Bewegung in einer 
Ebene zulässt. Neben dem Kapselband besitzt 
dieses Gelenk stets zwei Haftbänder, sog. 
Seiten-oderLateralbänder(Ligamentala- 
teralia), welche sich an den Polen der Wal¬ 
zen- oder Hohlcylinderaxe inseriren, u. zw. 
entweder an Bandhöckern (meist am centralen) 
oder inBandgruben (am peripherenKnochenende 
gelegen). Fällt die Walzenaxe des Gelenkes 
mit der Längsaxe zusammen, so entsteht 
das Roll- oder Zapfen gelenk (Rotatio). 
Das von dem Axenpol ausgehende Haft¬ 
band nennt man Spitzenband (Ligamentum 
apicis). Das sog. unvollständige Wech- 
seigelenk (Ginglymo arthrodia) ist ein 
Mittelding zwischen Wechsel- und Kugelge¬ 
lenk, besitzt gewöhnlich Lateralbänder, welche 
für eine Hauptbewegung bestimmend sind, 
indessen beim ungespannten Zustand auch 
geringgradige freie Bewegung zulassen. Das 
straffe Gelenk (Amphiarthrosis) ist cha- 
rakterisirt durch ebene Gelenkflächen und 
erlaubt Rutsch- oder Schlittenbewegung. Die 
hier vorkommenden Bänder heissen Zwischen¬ 
knochenbänder (Ligamenta interossea), 
Hemmungsbänder sind solche, welche 
eine allzu grosse Bewegung, sei es Beugung 
(Flexio),Streckung (Extensio) oder Dorsa 1- 
flexion fd. i. Streckung über 180° hinaus) 
oder Drehung (Torsio) hemmen. Mitunter 
können Lateralbänder diese Thätigkeit noch 
übernehmen; häufig werden auch Sehnen 
dazu verwendet, wie überhaupt die Muskeln 
vielfach die Bandwirkung unterstützen, er¬ 
gänzen oder ersetzen. 

Specielles. In gedrängter Kürze mögen 
hier die Bänder des Pferdes folgen. Die 
Wirbelkörper sind mit Ausnahme des ersten 
Halswirbels durch Knorpelscheiben (Synchon- 
drosis, Symphysis s. oben) mit einander ver¬ 
bunden; ausserdem legt sich denselben noch 
das obere und untere lange Band (Liga¬ 
mentum longitudinalis superius et inferius) 
an. Ersteres liegt im Wirbelcanal und reicht 
von der Axe bis zum Kreuzbein, indem ea 
sich über jeder Symphysis fächerförmig aus¬ 
breitet. Das untere lange Band liegt dem 
Wirbelkörper unten an, beginnt am Kreuz¬ 
bein, wird stark am Lendentheil und verliert 
sich gegen die vorderen Brustwirbel. Die 
Rutschgelenke der schiefen Fortsätze besitzen 
nur Kapselbänder, ebenso die Querfortsatz¬ 
gelenke der hinteren Lendenwirbel. Unregel-, 
mässige Bindegewebslagen, welche den Wirbel¬ 
canal nach oben — zwischen den Domfort¬ 
sätzen — abschliessen, werden als Zwischen- 
bogenbänder (Ligamenta interanularia) 
bezeichnet. Zwischen den Dornfortsätzen liegen 
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die platten Zwischendornbänder (Liga¬ 
menta interspinalia) mit verticaler Faserrich¬ 
tung. Sie werden bei anderen Thieren durch 
Muskeln ersetzt und grenzen oben an das 
Nackenband und unten an die Zwischen¬ 
bogenbänder. Das Nackenband (Ligamentum 
nuchae) beginnt strangförmig an den Dom¬ 
fortsätzen des Kreuzbeins, verläuft allmälig 
stärker werdend über die Höcker der Lenden - 
und Rückenwirbeldornfortsätze, an welchen es 
sich inserirt, bis zum dritten Rückenwirbel 
(Lenden-Rückenportion). Von hier aus 
geht ein fingerdicker doppelter Strang direct 
kam Nackenfortsatz des Oberhauptsbeines 
(strangförmiger Theil), und eme viel¬ 
fach durchlöcherte Bandplatte (platter 
Theil), welche an den drei ersten Rücken¬ 
domfortsätzen und am strangförmigen Nacken¬ 
band entspringt, heftet sich mit Zacken an 
den Dorafortsätzen der sechs unteren Hals¬ 
wirbel an. Diese beiden letzten Abtheilungen 
des Nackenbandes sind gelb und elastisch. 
Der Rückentheil ist anfänglich gemischt ge¬ 
baut (elastisch und fibrös) und wird hinten 

f anz fibrös. Unter dem kappenförmigen 
heil des Nackenbandes versteht man eine 
Vom strangförmigen Theil ausgehende elasti¬ 
sche Haut, welche sich seitwärts über die 
oberflächlichen Hals- und Rückenstreckmuskeln 
kappenförmig ausbreitet, um sich in der 
Rücken- und Halsfascie zu verlieren. Das 
Kopfgelenk gehört zu den unvollkommenen 
Wechselgelenken mit Transversal- und Ver- 
ticalaxe, wobei die Gelenkswalze des Ober¬ 
hauptsbeines durch den Wirbelcanal unter¬ 
brochen ist. So entstehen zwei, unten com- 
municirende Gelenkkapseln mit zwei getrennten 
Kapselbändem. Ein oberes und unteres 
Verstopfungsband (Ligamentum obtura- 
torium anterius et posterius) überbrücken 
den Wirbelcanal zwischen den beiden Gelenks¬ 
köpfen des Oberhauptsbeines. Beide gehen in 
die Kapselbänder über. Die beiden Lateral¬ 
bänder (Ligamenta lateralia atlantis) ver¬ 
binden den vordem Rand der Flügels des 
Trägers mit den Griffelfortsätzen des Ober¬ 
hauptsbeines. 

Das Trägeraxengelenk (erste und zweite 
Halswirbel) ist ein Zapfengelenk, wobei die 
Walze dem zweiten Wirbel gehört (Zahnfort- 
6atz) und dem Körper des ersten aufliegt. 
Das Gelenk besitzt ein Kapselband und ein 
Spitzenband (Ligamentum apicis dentis), 
welches letztere vom Zahnfortsatz aus in drei 
Schenkeln divergirend zum Träger verläuft. Es 
Vermag eine excessive Drehung zu hemmen. 
Weitere Bänder sind: ein Zwischenbogenband, 
ein dünnes, elastisches Zwischendornband und 
das untere Band des Zahnfortsatzes (Liga¬ 
mentum inferius processus dentis). Letzteres 
verläuft von der Gräte der Axe zum untern 
Höcker des Trägers und muss alsHemmungsband 
aufgefasst werden. Die Rippen gelenken durch 
Kugelgelenke (Rippenköpfchen) und Rutsch¬ 
gelenke (Rippenhöcker) mit den Brustwirbeln. 
Beiderorts sind starke Kapselbändcr. Das 
Band des Rippenhalses (Ligamentum colli 
costae) bindet den Rippenhals an den nächst 


vordem Wirbelkörper. Das Band des Rip¬ 
penhöckers (Ligamentum tuberculi costae) ist 
eine obere verstärkte Schicht des gleichnamigen 
Kapselbandes; ebenso ist das untere B a n d d e s 
Rippenköpfchens (Ligamentum capituli 
costae) eine Verstärkung dieses Kapselbandes. 
Das gemeinschaftliche Band des Rippen¬ 
köpfchens (Ligamentum conjugale costarum) 
geht von der Mitte des Köpfchens mit einem 
Schenkel quer durch den Wirbelcanal zum 
gegenüber liegenden Rippenköpfchen, mit 
einem andern undeutlichen Schenkel zum vor¬ 
dem Wirbel, ebenfalls in den Wirbelcanal, 
in der Höhe eines Zwischenwirbelknorpels. 
Dieses Band nimmt bei der spitzbogenartigen 
Unterstützung der Wirbel durch die Rippen 
die Stellung eines Spannbandes ein. Die 
Rippen sind mit dem Rippenknorpel durch 
Symphysen verbunden und articuliren diese 
letztem mit dem Brustbein durch Wechsel¬ 
gelenke, deren Axen vertical gestellt sind. 
Neben dem Kapselband kommen zwei Lateral¬ 
bänder vor, von welchen das untere schwach, 
das obere stark ist und gegen das Brustbein 
divergirende Fasern zeigt. Es heisst St rahlen¬ 
band (Ligamentum stemo-costale radiatum). 
Die Brustbeinstücke sind unter sich durch Sym¬ 
physen verbunden, welche oben noch durch drei 
longitudinal verlaufende Spannbänder, oberes 
Brustbeinband (Ligamentum sterai pro¬ 
prium superius), verstärkt werden. Das Hinter¬ 
kiefergelenk ist ein unvollkommenes Wechsel¬ 
gelenk und wird durch zwei aufeinanderliegende 
Querwalzen gebildet. Damit eine Congruenz 
der Gelenkflächen erreicht werde, ist zwischen 
diese Walzen eine biconcave Knorpelscheibe 
eingelagert (Meniscus), wodurch zwei Gelenks¬ 
höhlen gebildet werden, denn das Kapselband 
heftet sich am äussem Rand dieses Zwischen- 
Gelenkknorpels an. Ober- und unterhalb 
des Kapselbandes liegen aussen das obere 
und untere Lateralband (Ligamentum 
lateris superius et inferius). Ein inneres La¬ 
teralband ist offenbar durch den innem Kau¬ 
muskel vertreten. An die Vordergliedmassen 
ist der Rumpf durch Muskeln aufgenängt (Syn- 
sarkosis). Die wichtigsten hier bandartig wir¬ 
kenden Muskeln sind: der breite gezahnte Muskel 
(m. serratus anticus 
major), der breite 
Brustvorarmbein- 
muskel(m. pectoralis 
major), der grosse 
und kleine Brust¬ 
armbeinmuskel (m. 
pectoralis minor) und 
der Brustbeinschul¬ 
termuskel (Parsmus- 
culi pectoralis rai- 
noris). Das freie Ge¬ 
lenk des Schulter¬ 
blattes besitzt nur 
ein Kapselband, mit 
etwas verstärkter vor- 
dererWandung.Trag- 
Fi(f. 116. Linkes Ellenbogenge- krafH20-150 kg. Das 
lenk des Pferdes von aussen, imi „„k„„ 1 , 
a lasseres Lateralband, bei b ^lenbogengelenk 
Querband des Ellenbogenbeines, (r lg. 116 [Ging!)'- 



f 

Digitized by 


Google 



BÄNDER. 


350 

nms]j besitzt ein Kapselband und ein inne¬ 
res und äusseres Lateralband. Zwischen Ellen¬ 
bogen und Vorarmbein besteht unten voll¬ 
ständige Synostosis, oben ein kleines Rutsch¬ 
gelenk mit einem ZwiBchenknochenband — in 
der Ellenbogenspalte, — welchem ein äusseres 
und inneres Querband (Ligamentum trans- 
versum extern, et intern.) beigegeben sind 
(Fig. 116 b). Beim Vorderknie (Vorderfuss- 
wurzel) sind die zwei Knochenreihen als zer¬ 
splitterte Menisken aufzufassen und sowohl 
unter sich als mit dem Armbein wechselgelen¬ 
kig verbunden. Zwischen der untern Reihe und 
dem Schienbein ist ein straffes Gelenk und 
ebenso sind zwischen den Knochen jeder ein¬ 
zelnen Reihe Rutschgelenke. Zwei Fascien — 
die oberflächliche und tiefe Kniebinde — um¬ 
hüllen die ganze Vorderfusswurzel und sind 
mit den eigentlichen Gelenksbändern vielfach 
verwachsen. Das Ringband (Ligamentum 
carpi transversum), welches vom Hakenbein 
aus, die Beugesehnen des Unterfusses über¬ 
brückend, gegen den innem Knierand verläuft, 
stammt von der tiefen Kniebinde (Fascia carpi 
profunda). Das Kapselband ist gemeinschaft¬ 
lich. Die äussere fibröse Schicht verläuft ohne 
Unterbruch von Knochen zu Knochen. Da¬ 
gegen bildet die Synovialhaut zwei vollständig 
getrennte Gelenkskapseln; die eine umfasst 
das oberste, die andere die beiden unteren 
Reihengelenke. HinteresBand(Ligamentum 
carpi volare profundum) nennt man eine ver¬ 
dickte Abtheilung des Kapselbandes, welche 
die Beugefläche des Knies einnimmt und mit 
dem Ringband eine Scheide für die Unterfuss- 
beugesehnen bildet. 

Es ist Hemmband 
gegen Dorsalflexion. 

Hutbänder sind: 

1. Die beiden 
langen Lateral¬ 
bänder (Ligamen¬ 
tum lateris longum, 
ulnare et radiale), 
welche aussen und 
innen vom Armbein 
bis zu den Schien- 
und den Griffelbeinen 
führen, sich aller¬ 
dings auch an den 
äussersten Reihen¬ 
knochen anheften 

(Fig. 117). 

2. Die oberen 
knrzen Lateral¬ 
bänder (Ligamen¬ 
tum lateris superius 
breve, ulnare et ra¬ 
diale), welche, von 
den vorigen bedeckt, 
vom Vorarmbein aus¬ 
sen zum vieleckigen 
und Hakenbein (obe¬ 
res Band des Hakenbeins) und innen zum 
Halbmondbein verlaufen. 

3. Diekurzen unterenLateralbänder 
(Ligamentum lateris inferius breve, ulnare et 
radiale): das äussere geht vom vieleckigen 


Bein zum kegelförmigen und äussern Griffel- 
bein, das innere vom Würfelbein zum Halb¬ 
mond und inneren Griffelbein. Hieher dürfte 
noch das untere Band des Hakenbeines 
(Ligamentum ossis pisiformis inferius), wel¬ 
ches das Hakenbein an das kegelförmige und 
äussere Griffelbein bindet, gerechnet werden, 

4. Haftbänder mit Hemmwirkung gegen 
Dorsalflexion an der hintern Kniefläche sind: 
Das schiefe Band (Ligamentum ulno-cuboi- 
deum), vom äusseren Walzentheil des Arm¬ 
beines zum Würfelbein führend; ferner das 
ulnare und radiale innere Zwischen¬ 
reihenband (Ligamentum intercarpeum inter- 
num, ulnare et radiale), ersteres von der Band¬ 
grube zwischen Kahn- und Halbmondbein zn 
jener zwischen vieleckigem und Keilbein, das 
letztere von der Grenze des Kahn- und Halb¬ 
mondbeines zum Würfelbein. 

o. Die unterste Knochenreihe ist mit dem 
Mittelfussknochen verbunden durch die beiden 
inneren Bänder (Ligamentum carpo-meta- 
carpeum internum radiale et ulnare) und 
durch die drei vorderen Bänder der untern 
Reihe (Ligamenta dorsalia carpo-metacarpea 
obliqua). Erstere, ein ulnares und ein radiales, 
verlaufen an der Beugefläche des Knies von 
der untern Knochenreihe in die Rinnen zwischen 
Griffelbeinen und dem Schienbein; letztere 
gehen von der vordem Fläche des Kahnbeines 
schief zum Schienbein und stellen nur stärkere 
Faserzüge des Kapselbandes dar. Die Bänder 
sub 1—5 nennt Franck Zwischenreihenbänder 
und stellt ihnen die Zwischenknochenbänder 
gegenüber, welche die Knochen einer Reihe 
vereinigen. Die obere Reihe besitzt drei vordere 
(dorsale) und zwei hintere (volare) Zwischen¬ 
knochenbänder; die untere Reihe hat zwei 
dorsale, zwei volare und ein Haftband für 
das erbsenförmige Bein. 

Das Fesselgelenk (Ginglymus) bedarf zur 
Entwicklung der nöthigen Elasticität eines 
äusserst soliden Bandapparates. Das Schien¬ 
bein besitzt die Gelenkswalze. Der entspre¬ 
chende Hohlcylinder des Fesselbeines wird 
durch die beiden Gleichbeine ergänzt. Das 
Kapselband ist gemeinschaftlich für alle vier 
Knochen. Als Haftbänder für Schien- und 
Fesselbein dienen zwei starke Lateralbänder 
(inneres und äusseres). Die Gleichbeine be¬ 
sitzen zwischen sich ein sehr starkes Quer¬ 
band (Ligamentum ossium sesamoideorum 
transversum) und sind durch zwei seitliche Haft- 
bänder (Ligamentum lateris ossium sesamoide¬ 
orum ulnare et radiale) mit dem Schienbein, und 
durch kurze sich kreuzende Faserzüge, Kreuz¬ 
bänder (Ligamenta cruciata), mit dem oberen 
Rand des Fesselbeines verbunden. Der übrige 
Bandapparat, welcher einer Hyperdorsalflexion 
entgegenzuwirken hat, ist durch Muskeln und 
Sehnen dargestellt. Von diesen sei hier nur 
der durchaus bandartige Fesselbeinbeuger 
(musc. interosseus medius) oder oberes Gleich- 
bein- oder Aufhängeband genannt. Er ent¬ 
springt hinten am oberen Ende des Schien¬ 
beins und geht in zwei Schenkeln zu den 
beiden Gleichbeinen und von da als unteres 
Gleichbeinband (Ligamentum volare rectum 



Fig. 117. Linkes Vorderknie 
vom Plerd. a inneres, b äus¬ 
seres Lateralband; ander obern 
Knochenreihe 2 vordere Zwi- 
schenknochenbänder, an der 
untern 2 Haitbänder zuin 
Schienbein. 
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ossium sesamoideorum) dreischenkelig und ab¬ 
wärts convergirend zum Fesselbein (Fig. 118 e). 
Das Fessel-Krongelenk (Ginglymus) besitzt 
neben dem Kapselband und den beiden Lateral- 
bändem noch die hinteren Bänder (Liga¬ 
menta volaria pha- 
langis secundae), 
welche in vier 
Schenkeln, zwei hin* 
teren kürzeren und 
zwei mehr seitli¬ 
chen längeren vom 
hinteren oberen 
Kronbeinrand zum 
Fesselbein verlau¬ 
fen. Das Hufgelenk, 
ebenfalls ein Wech¬ 
selgelenk, wobei der 
Hohlcylinder des 
Hufbeines durch 
das Strahlbein er- 
Anzt wird, besitzt „ 

«_ „11 j • Fig, 118. Binder des Unterfossee 

Ir alle drei Kno- de “ Pferdes , ^ b nnd c uteni- 
Chen ein gemein- blnder der Fessel-, Krön- nnd 
8chaftliches Kap- Hnfgelenke; d oberes, e unteres 
Rplhand ■ fprnpr 7 w#*i Q*e>cbbeinband, t hinteres Kron- 
8eiDana,iernerZWei feweibeinband, g 8trahlbeinband 
Lateralbänder, wel- des Fessele. Oben geht dss Hmft- 
che in den Band- der Gleichbeine znm Schien- 
gruben des Hufbei- be,n ' 

nes endigen. Die Lateralbänder des Strahlbei¬ 
nes gehen von dessen Spitzen zu den Hufbein¬ 
ästen über. Die Abtheilung deB Kapselbandes, 
welche vom Strahlbein zum Hufbein führt, ist 
sehr stark und heisst speciell unteresStrahl- 
b e i n b an d (Ligamentum inferius ossis sesamoi- 
deusinferiu8).DieStrahlfe ss eibeinbänder 
(Ligamentum lateris oss. ses. inferioris radiale 
et ulnare) entspringen am oberen Rand des 
Strahlbeines und verlaufen seitlich zum Fessel- 
und Kronbein. Endlich werden noch undeut¬ 
liche Faserzüge vom Hufbeinknorpel gegen 
die Zehenknochen hin als Hufknorpel-, Fessel-, 
Krön- und Hufbeinbänder bezeichnet. 

Die Wirbelbrücke ist an die Hinterglied¬ 
massen durch Bänder (straffes Gelenk) aufge¬ 
hängt. Die sich berührenden Knochenstellen 


sind: die untere Fläche des Darmbeines und 
obere Fläche der Kreuzbeinflügel. Nur die hin¬ 
tere Hälfte der sog. ohrförmigen Gelenkfläche 
(Superficies auricularis) besitzt einen Knorpel¬ 
überzug und ein Kapselband; sie ist häufig win¬ 
kelig abgesetzt von der vorderen Hälfte und 
ist bestimmt, den Stoss der Gliedmasse beim 
Gehen aufzunehmen und auf den Körper zu 
übertragen, lässt dagegen keinerlei andere Be¬ 
wegung zu. Auf der vorderen Hälfte des Ge¬ 
lenkes ist das kurze, aber äusserst zähe 
untere Darm-Kreuzbeinband (Ligamen¬ 
tum laterale anticum). Gewaltig starke Spann¬ 
bänder gehen vom inneren Darmbeinwinkel 
aus, theils strangförmig an die Dornfortsätze des 
Kreuzbeins: das obere Darm-Kreuzbein¬ 
band (Ligamentum ileo-sacrum breve), theils 
zu den Querfortsätzen der Kreuzbeinwirbel: 
S eiten-Darm-Kr euzb ei nb and (Ligamen¬ 
tum ileo-sacrum longum. Fig. i 19). Das breite 
Beckenband (Ligamentum tuberoso et 
spinoso sacrum), welches von den Querfort¬ 
sätzen des Kreuzbeines zum Pfannenkamm und 
zu den Sitzbeinhöckern reicht, hat theils die 
Bedeutung eines Spannhandes, theils diejenige 
einer einfachen Grenzwand. Das Versto¬ 
pfungsband (Ligamentum obturatorium) 
überbrückt als dünne Platte das Verstopfungs¬ 
loch, sich an dessen Rande inserirend, und 
stellt eine blosse Muskelscheidewand dar. Als 
Querband der Beckenknochen (Liga¬ 
mentum arcnatum) bezeichnet man sehr zähe 
Fibern, welche die Beckenfuge auf der unteren 
Seite überspannen. Das Oberachenke^gelenk, 
ein Kugelgelenk, besitzt ein lockeres Kapsel¬ 
band und daneben noch folgende: das Er¬ 
gänzungsband (Limbus cartilagineus), ein 
kreisförmiger Faserzug, welcher den Pfannen¬ 
rand säumt und strangförmig den Pfannen¬ 
ausschnitt überbrückt. Das runde Band 
(Ligamentum teres), stark, kurz, geht vom 
Scheitel des Gelenkkopfes in die Tiefe der 
Pfanne, nahe dem Pfannenausschnitt (Fig. 120). 
Das Verstärkungsband (Ligamentum pu- 
biofemorale) ist ein Sehnenschenkel des geraden 
Bauchmuskels, welcher vom vorderen Scham¬ 
beinrand aus, wo sich 
dieser Muskel anheftet, 
an der unteren Fläche 
des Schambeines verläuft, 
um durch den Pfannen¬ 
ausschnitt zu dringen und 
sich dicht neben dem run¬ 
den Bande am Gelenks- 
köpf zu inseriren. Das 
Hinterknie ist ein. unvoll¬ 
ständiges Wechselgelenk 
mit biconcaven Zwischen¬ 
gelenksknorpeln (Menis¬ 
ken) zwischen den beiden 
convexen Gelenkflächen. 
In unmittelbarer Nähe 
articulirt die Kniescheibe 
in einer speciellen Ge¬ 
lenkswalze mit dem Ober¬ 
schenkel. Das erstere, 

Fig. 119. Becken des Pferdes von der Seite. I Pfannengelenk, 11 »usserer, III innerer TtnckBoin TTntprc<<>iPnkf>l. 
Dannbeinwinkel; IV Sitzbeinhocker; V vorderer Schambeinrand: a breites Beckenband, , , unierscnenaei 

b oberes Darmkrenzbeinband, c Seiten-Darmkrenzbeinband. gelenk, lasst Sich, durch 
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einen Sagittalschnitt getrennt, unschwer als ein 
doppeltes Walzengelenk auffassen. Jedes der¬ 
selben besteht dann aus einem Condylus und 


Fig. 120. Rechte Beckenhftlfte des Pferdes von unten, a äusserer, 

h innerer Darmbaiuwinkei, c l’iaune mit uvui krgUDtungubaud und dem 

Veratirkungsbind des Oberachenkelkopfes, d hinterer Oeslaebeinanaechnitt 
and nafirkrts die Beckenflure mit den Querbindern der Beckenknochen, 

o Verstopfangsloch. 

einer Gelenkhälfte der Tibia und besitzt ein 
Kapselband und zwei Lateralbänder. Die bei¬ 
den Gelenkkapseln communiciren mit einander 
in der Nähe 

Tibia. Die in- 

npren T ntprnl *' g - I2K Rechte5 Hinterkniegalenk vom 
neren L,aierai- Pferd a Lateralband des Back- 

bänder (Llj^a- bein-Untorschenkelgelenkes, b tibiales 
menta cruci- Haftband der Kniescheibe, c die drei 

ata) entsprin- geraden Blndar d " EniMchaiba - 


gen im Zwischenknopfausschnitt des Ober¬ 
schenkelbeines und endigen theils am media¬ 
len, theils neben dem lateralen Zahnfortsatz 
des Unterschenkels, indem sie sich 
von vorn nach rückwärts kreuzen. 
Die Zwischengelenksknorpel wer¬ 
den durch das Kapselband und 
durch Specialbänder in ihrer Lage 
erhalten; der mediale wird durch 
ein vorderes und ein hinteres Band 
an den Unterschenkel, der laterale 
durch ein vorderes und zwei hintere 
an den Unterschenkel und an das 
Backbein gebunden. Das Knie¬ 
scheibengelenk besitzt ein lockeres 
Kapselband und seitlich zwei schwa¬ 
che Haftbänder (Ligamentum trans- 
versum patellae tibiale et fibulare), 
welche die Kniescheibe an den 
Oberschenkel heften (Fig. 121). 
Eigentlich fixirt wird sie nach auf¬ 
wärts durch die jKniescheiben- 
streckmuskeln,nach abwärts durch 
die drei sog. geraden Bänder 
(Ligamentum rectum patellae. ti¬ 
biale, fibulare et medium), welche 
an und neben dem Kamm der 
Tibia sich anheften (s. Fig. 121c). 
Ein Zwischenknochenband verei¬ 
nigt das kleine Unterschenkelbein 
mit dem grossen. Das Sprungge¬ 
lenk ist zusammengesetzt aus 
Wechsel- und straffen Gelenksfor- 
men. Ein eigentliches Wechselge¬ 
lenk ist nur die Verbindung zwi¬ 
schen Unterschenkel- und Rollbein. 
Die übrigen gehören wenigstens 
der Function nach zu den straffen 
Gelenken. Die Bänder sind weniger isolirt als 
anderswo. Das Kapselband ist gemeinschaft¬ 
lich und springt mit seiner äusseren fibrösen 
Schichte von Knochen zu Knochen; die innere 
Schichte (Synovialhaut) dagegen schliesst, den 
Zwischcnreihengelenken entsprechend, vier 
Säcke ab, von welchen der oberste (Tibia, 
Rollgelenk) weitaus der grösste und lockerste 
ist. Als Haftbänder nennen wir: die beiden 
langen Lateralbänder (Ligamentum late- 
ris longum, fibulare et tibiale). Sie gehen von 
den Knöcheln des Unterschenkels über die 
Seitenränder des Sprunggelenkes, woselbst sie 
sich anheften, zum Schienbeinrand und den 
entsprechenden äusseren und inneren Griffel- 
beinköpfchen. Das vordere Band (Ligamen¬ 
tum tarsi anterius) entspringt am innern 
Bandhöcker des Rollbeines und endigt breit 
am vorderen Rand des Schienbeins. Das hin¬ 
tere Band (Ligamentum tarsi posterius) geht 
vom Fersenbeinhöcker aus, die hintere Fläche 
des Sprunggelenkes tlieilweise überbrückend, 
zum äusseren Griffelbeinköpfchen. Es ist zu¬ 
gleich Spannband (Fig. 122). Zahlreich und nicht 
immer genau zu trennen sind die besonderen 
Bänder des Sprunggclcnkes: das fibulare und 
das tibiale kurze Lateralband (Ligamentum late- 
risbreve, fibulare et radiale) gehen vom äusseren 
und inneren Knöchel des l'nterschenkelbeines 
je in zwei Schenkeln zum Roll- und Fersen- 
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bein. Die weiteren Bänder, deren Namen die 
Stellung and Ansatzstellen bezeichnen, sind: 
seitlich das tibiale Roll-Fersenbeinband, das 
fibulare Fersen-Würfelbeinband, das fibulare 
Fersen-Würfel-Griffelbeinband (lat. Griffel- 
bein); vorn das 

Fersenkahn¬ 
beinband (zum 
grossen Kahn- 
bein), das Wür¬ 
fel -Schienbein¬ 
band; hinten 
das Würfel-Grif- 

felbeinband 
(zum äusseren q 
Griffelbein), das 
hintere Pyrami- 
den-Griffelbein- 
band (zum in¬ 
neren Griffel¬ 
bein), das Fer- 
8en-Pyramiden- Fig. 122 . Rachtes Sprunggelenk von 
Würfelbeinband, M»*«n. n Hinteres Band dee Sprnng- 
rwpisrhpnkplicr • * e 'e“kes, b fibularag langes und kur- 

zweiscneniteug, ^ uter , lbllnd c dM vordere Ban(L 
im Innern das 

Roll-Kahnbeinband (grosses Kahnbein), die 
Kahn-Pyramidenbänder (vom grossen Kahn¬ 
bein zum Pyramiden- und kleinen Kahn¬ 
bein), das Kahn-Schienbeinband, die inneren 
Roll-Fersenbeinb&nder (drei Portionen), die 
Würfel-Kahnbeinbänder (zum grossen und 
kleinen Kahnbein). Die Bänder des Unter- 
fusses verhalten sich wie an der vorderen 
Gliedmasse. 

Bänder, Tänien heisst die zu bandför¬ 
migen Streifen zusammengerückte Längsmus¬ 
kulatur der Dickdärme (s. Darmkanal). Zschokke. 

Binderentzündung (Syndeemitis). Obschon 
die Bänder im Allgemeinen wegen ihrer Nerven- 
nnd Blutgefässarmuth einen der Entzündung 
weniger günstigen Boden liefern, so ist den 
klinischen Beobachtungen zufolge die Bänder¬ 
entzündung dennoch keine seltene Erscheinung. 
Die Ursachen derselben sind meistens trauma¬ 
tischer Art, wie Stösse, Schläge oder Ausdeh¬ 
nungen, Zerrungen und Zerreissungen in Folge 
von Fehltritten, unregelmässigem Ausschneiden 
der Hufe, fehlerhafter Stellungen etc. etc. Na¬ 
mentlich sind es die Seitenbänder der unteren 
Gelenke der Gliedmassen, welche diesem patho¬ 
logischen Processe mehr ausgesetzt sind, und 
vorzugsweise sind es die Insertionsenden der¬ 
selben, welche von der Entzündung ergriffen 
werden. Von diesen Theilen aus verbreitet sich das 
Leiden mit Leichtigkeit auf die Gef&ssschichte 
des naheliegenden Periostes, wodurch sehr häufig 
Knochenwucherungen hervorgehen, welche als 
Schalen, Leisten, Ringbein etc. bezeichnet werden. 
Daher erscheint es sehr wichtig, die Bänder¬ 
entzündung frühzeitig zu erkennen und ihre 
Folgen durch rasch eingeleitete Behandlung zu 
verhüten. Die Bänderentzündung lässt sich an 
folgenden Erscheinungen erkennen: Steile Hal¬ 
tung der Gelenke, grosser Schmerz beim Wenden 
auf dem kranken Fusse, vermehrte Empfind¬ 
lichkeit bei direct angebrachtem Drucke auf die 
Bandhöcker und Bandgruben der betreffenden 
Knochenepiphysen. Das Leiden lässt sich raei- 

Koch. Encyklopidie d. Thierheilkd. 


Btens durch absolute Ruhe und streng anti¬ 
phlogistische Behandlung (kalte Douchen, an¬ 
haltende Berieselung etc.) beseitigen; Recidi- 
ven treten jedoch gerne ein, wenn die Thiere 
zu früh wieder zur Arbeit verwendet wer¬ 
den. Berdez. 

Bänderzerrung. Die Zerrung der Bänder 
entsteht durch zu starke Spannung derselben, 
wobei einzelne Bandfasem abnorm gedehnt 
oder sogar zerrissen werden; sie kommt in 
Folge von Fehltritten und Schiefstellung der 
Gelenke vor und ist eine häufige Ursache von 
Entzündungen (s. Bänderentzündung). Berdez, 

Bär pflegt man männliche erwachsene 
Schweine zu nennen, vgl. Altersstufen. 

Bär, Ursus. Säugethier aus der Ordnung 
der Carnivora oder Raubthiere, Familie der 
Ursidae. Ausgezeichnet durch plumpen Körper, 
kurze Beine, deren Füsse mit der ganzen nackten 
Sohle auftreten (Plantigrad), kurzen Schwanz 
und ein Gebiss mit % Backzähnen, wovon 
die vorderen klein konisch, die hinteren breit¬ 
höckerig sind. Die Gattung Ursus umfasst die 
echten Bären mit iS Arten. Die bekannteste 
und verbreitetste ist der braune Bär, Ursus 
arctos L., der über die Waldregion von Mittel¬ 
und Nordeuropa und Sibirien verbreitet ist. Im 
mittleren Europa durch die Cultur fast aus¬ 
gerottet, findet er sich noch in grossen Gebirgs- 
waldungen der Pyrenäen, Alpen, Karpathen und 
Balkan. Seine Nahrung besteht neben dem 
Fleisch von erlegten Thieren aus Honig, Pflanzen¬ 
stoffen, Obst, Wurzeln. Seine Paarung findet 
im Mai oder Juni statt, die Tragezeit des 
Weibchens dauert 30 Wochen. Das Weibchen 
wirft i—3 Junge, welche einen Monat lang 
blind bleiben. Den Winter verschläft der Bär 
in Höhlen. Der gemeine Bär variirt in Farbe 
und Grösse nach seinem Standort Der russische 
und der Karpathenbär, letzterer häufig gezähmt 
und als Tanzbär auf Jahrmärkten herumgeführt. 
hat einen dunkelbraunen Pelz. Der Bär der 
Alpen ist kleiner und zeigt ein helleres Braun, 
oft eine fast gelbbraune Farbe. Eine constante 
schwarze, etwas kleinere Varietät wurde als 
Ursus niger unterschieden. Verwandte Arten 
sind: Ursus syriacus Ehbg. im Libanon, U. ba- 
bella Horsf. in Nepaul, U. tibetanus, Kragenbär, 
Gebirge von Nepaul, Sylhet bis Japan, U. ferox 
Lew, der graue Bär des Felsengebirges Amerikas, 
U. americanus L., der schwarze Bär Nord¬ 
amerikas u. a. Fossil finden sich Reste eigent¬ 
licher Bären zuerst in Ablagerungen der Plio- 
cänzeit So U. arvemensis Croiz. in Tertiär¬ 
schichten der Auvergne in Frankreich. In der 
Diluvialzeit lebte in ganz Mitteleuropa der 
Höhlenbär, Ursus spelaeus Rosenum, neben 
welchem schon der gemeine Bär auftrat. Gat¬ 
tungen, welche noch zu der Familie der Ursidae 
gehören, sind: Thalassarctos mit Th. maritimus 
Desm., der Eisbär, welcher den ganzen Norden 
der Erde bis zum Polarkreis bewohnt; Helarctos 
mit H. malajanus Raffl, der malayische Bär 
auf Sumatra, Borneo, Hinterindien; Melursus 
mit M. labiatus Desm., der Lippenbär Süd¬ 
asiens und Ceylons; Tremarctos mit Tr. ornatus 
Cuv., aus den südamerikanischen Anden von 
Chili und Carracas. Arctodes ist eine aus- 

23 
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gestorbene Gattung ans den posttertiären Ab¬ 
lagerungen Amerikas. Studcr. 

Bärenfänger s. u. Bullenbeisser. 

Bärenfussig — bärentatzig — nennt 
man jene fehlerhafte Stellung im Fessel der 
Pferde, bei welcher der Fessel während des 
ruhigen Stehens des Thieres derart von der 
Richtung der Zehenmitte der Hornwand ab¬ 
weicht, dass der Fessel nahezu horizontal 
liegt oder selbst die Horizontale am oberen 
Ende des Fessels nach hinten und unten 
überschreitet, wodurch der Sporn fast mit 
dem Boden in Berührung kommt. Für die 
Beurtheilung der Fesselstellung im Allgemeinen 
ist nicht die fixe Winkelgrösse von 45 Graden 
des Fessels zum Boden oder die Richtung 
des Fessels während der Bewegung, sondern 
stets nur die Uebereinstimmung der Neigung 
des Fessels mit der Neigung der Zehenmitte 
der Hornwand im Stande der Ruhe mass¬ 
gebend. Ist die Abweichung des Fessels von 
der Richtung der Zehenmitte der Hornwand 
im Stande der Ruhe nach hinten und unten 
nur eine geringere, so sagt man, das Pferd 
tritt weich oder auch, das Durchtreten im 
Fessel ist stärker, während man die höheren 
Grade des Durchtretens im obigen Sinne 
stets bärenfüssige — bärentatzige — Stellung 
nennt. Die Bärenfüssigkeit kommt zumeist 
bei langem Fessel vor und ist auch häufig 
mit anderen regelwidrigen Stellungen verge¬ 
sellschaftet und speciell an den Hüiterfttssen 
sehr oft bei auffallend gerade gestellten 
Sprunggelenken zu finden. Der Werth bären- 
füssiger Pferde ist sowohl im exterieuristischen 
Sinne, als auch bezüglich der Leistungsfähig¬ 
keit solcher Thiere immer ein sehr vermin¬ 
derter. Lechrter. 

Bärenklau, gemeiner, s. Heracleum sphon- 
dylium. 

Bärentraube, ein altes, unter dem Namen 
Folia Uvae Ursi bekanntes Heilmittel (siehe 
Arctostaphylos officinalis). Vogel. 

Bärlappsamen, Streupulver der Apotheken, 
der staubförmige Inhalt der Sporangien des 
Schlangenmooses oder Kolbenbärlapps (siehe 
Lycopodium clavatum). Vogel. 

Bäumen ist ein gegenwärtig wenig ge¬ 
brauchter, mehr provinzieller Ausdruck für 
eine gewisse Art von Widersetzlichkeit bei 
Pferden. Diese Widersetzlichkeit manifestdrt 
sich in der Weise, dass die Pferde, statt sich 
der geforderten Dienstleistung angemessen zu 
benehmen und zu bewegen, am Vordertheile 
sich erheben, mehr weniger auf die Nach¬ 
hand setzen, dann niederlassen, sich nach 
rechts und links drehen, sich wieder erheben 
und entweder nicht vom Platze wollen oder 
den Standort im Sprung wechseln oder ver¬ 
lassen, um sich dann neuerdings zu bäumen. 
Das Bäumen kommt hauptsächlich bei noch 
nicht vollständig zugerittenen oder ein¬ 
gefahrenen Pferden mit cholerischem Tem¬ 
peramente unmittelbar vor dem Abreiten oder 
Anfahren vor und das insbesondere dann, 
wenn die Sattelung oder Beschirrung in irgend 
einer Weise nicht zweckentsprechend und zu¬ 
sagend ist. Mitunter haben Pferde die Unart, 
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vor jedem Antritte geregelter Bewegung, na- 
mentlich ira Kaleschendienst, sich stets zu 
bäumen. Manche Reitpferde bäumen sich 
wiederholt, ehe sie selbst nur kleine Hinder¬ 
nisse nehmen. Zugpferde, werden sie zum Ab¬ 
ziehen übermässiger Lasten besonders auf 
schlechtem Terrain angetrieben, pflegen sich, 
gelingt ihnen das Wegziehen des Wagens 
nicht sofort, gleichfalls zu bäumen, während 
andere Pferde sich wieder bäumen, wenn 
ihnen Reiter oder Kutscher ein gewisses ra¬ 
scheres Tempo nicht einhalten lassen. Endlich 
ist es bekannt, dass sich Pferde neben den 
anderweitigen Symptomen des Schreckens 
auch aus Furcht bäumen. Lechrur. 

Bagagepferde werden diejenigen genannt, 
welche entweder zur Bespannung der Wagen* 
trains einer Armee, oder auch als Packpferde 
für Officiere, kleinere Militärabtheilungen 
(Compagnien), sowie von Civilisten auf 
grösseren Reisen zum Transport des Gepäcks, 
der Zelte, Lebensmittel etc. benützt werden. 
Man verwendet zu diesem Zwecke gern Pferde 
vom stärksten Schlage, besonders solche mit 
einem kräftigen Rücken, und verlangt von ihnen, 
dass sie einen guten, ausgiebigen Schritt und 
möglichst grosse Ausdauer besitzen. Die 
Packpferdc, welche die Bagage entweder in 
Körben oder grossen Ledertaschen, Koffern etc. 
auf dem Rücken oder an den Seiten tragen, 
müssen kräftige Gliedmassen und eine dßrbe 
Haut besitzen. Die Anforderungen an die Mili- 
tär-Bagagepferde sind in der Neuzeit weit 
grösser geworden; man verlangt jetzt, dass sie 
den. zugehörigen Truppentheilen möglichst 
rasch zu folgen vermögen. Am Tage der 
Schlacht bleiben die Bagagepferde eine 
Strecke hinter dem Heere zurück und werden 
erst nach Beendigung des Gefechts an die 
Truppenkörper herangezogen. Unsere Armeen 
haben durch die Beseitigung der Zelte und 
durch die Einführung des Requisitionssystema 
keinen so grossen (meistens schwer beweg¬ 
lichen) Bagagetrain mit sich zu führen, wie 
in früheren Zeiten, und es ist hiedurch den¬ 
selben möglich gemacht, den fliehenden Feind 
rasch und energisch zu verfolgen. — Die 
meisten Reisenden in den südeuropäischen 
Ländern und im Orient benützen zum Trans- 
port ihrer Bagage mit Vorliebe statt der Pferde 
Maulthiere und Esel, da erfahrnngsmässig 
diese wie jene etwas genügsamer sind, auch 
in der Regel einen kräftigen Rücken und einen 
noch sicherem Schritt besitzen als die Pferde 
jener Länder. Auf den schmalen, oft sehr 
schlechten Gebirgspfaden verdienen jene Ba¬ 
starde, wie auch die Esel meistens den Vor¬ 
zug vor zierlichen Pferden. Freytag. 

Bagdad-Esel. Nach Polak unterscheidet 
man den grossen weissen Esel, welcher in 
der Umgegend von Bagdad gezüchtet wird, 
von dem kleinen chamoisfarhigen Buschir- 
Esel. Der letztere ist auf dem Kreuze schwär* 
gezeichnet; beide Rassen zeichnen sich durch 
tüchtige Leistangen und eine besonders grosse 
Ausdauer bei der Arbeit aus. Die Esel des 
Orients, welche hauptsächlich in den mehr 
trockenen Landschaften gezüchtet werden, 
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sollen sich durch ein kluges, gewandtes Wesen daselbst. Bakewell wird mit Recht als Begrün- 

auszeichnen, und von der Dummheit und der mehrerer Culturrassen bezeichnet, welche 

Insolenz unserer kleinen Steinesel findet man er durch geschickte Zuchtwahl und Kreuzung 

bei jenen keine Spur. Freylag. der vorzüglichsten in- und ausländischen Ras- 

Bagdadli, ein arabischer Vollbluthengst, sen in verhältnissmässig kurzer Zeit zu bilden 
welcher nebst sieben anderen Hengsten der- verstand. Schon im Jahre 1755 rühmte man 
selben Rasse in den Jahren 1818—20 dem die grossen Leistungen seiner langhornigen 
preussischen Hauptgestüte zu Trakehnen zu- Rinder, glanzwolligen Fleischschafe und früh- 

getheilt wurde, im Ganzen 83 zum Einran- reifen Schweine. Besonders verdienen die 

giren geeignete Zuchtstuten zeugte, welche Dishley- oder New-Leicester-Schafe, welche 

viele Jahre dort benützt wurden und grössten- Bakewell zur besten Rasse Grossbritanniens 

theils eine werthvolle Nachzucht geliefert (in damaliger Zeit) gestaltete, hier genannt 

haben sollen. Freytag. zu werden; dieselben haben bis in die neueste 

Bahiapulver, 6oa-powder. In den Hohl- Zeit vielfach Verwendung gefunden bei der 
räumen eines besonders in der brasilischen Verbesserung und Veredlung anderer Zuchten 
Provinz Bahia vorkommenden, noch nicht und es wird von mehreren englischen Zoo¬ 
näher studirten Baumes (L. XVII. 3.) findet technikem behauptet, dass jene Culturrasse 
sich diese Substanz, welche das Araroba ihr Blut zur Bildung fast aller anderen Fleisch¬ 
liefert, aus der das jetzt viel gebräuchliche schaf-Rassen geliefert habe. Die Mastfähig- 
Chrysarobinum dargestellt wird (s. Andira keit der Longhorns, zum Theil auch die der 
Araroba). Vogel. Shorthoms von Durham wurde durch Bakewell’s 

Bairaktar, ein orientalischer Vollblut- geschickte Zuchtwahl etc. etc. wesentlich ver¬ 
langst. welcher jahrelang in dem württem- bessert. Das Schlachtgewicht der Rinder von 
bergischen Hofgestüte mit grossem Erfolg als Dishley übertraf lange Zeit das der meisten 
Beschäler benützt worden ist und die schönsten anderen englischen Rassen und ebenso er- 
edelsten Nachkommen geliefert hat. Ohne freuten sich seine selbstgezogenen Schweine 
Bairaktar gäbe es vielleicht kein arabisches des besten Namens. Diese wie jene bezeich- 
Vollblut in jenem Gestüte, sicher aber wäre nete man als die hervorragendsten Producte 
es nicht das, was es bis in die neueste Zeit menschlicher Einwirkung auf die Hausthier- 
zum Gegenstände der Bewunderung aller Züchtung. FVeytag. 

Freunde des orientalischen Blutes gemacht Bakonver Schwein. Unter dem Namen 

hat. Freytag. Bakoner oder richtiger Bakonyer kommt seit 

Bajohrgallen, ein Vorwerk des königlich Jahren eine Schweinerasse in den Handel, 
preussischen Hauptgestüts Trakehnen, im Re- welche nicht nur im Bakonyerwalde, sondern 
gierungsbezirk Gumbinnen gelegen, wurde an vielen anderen Orten Ungarns, hauptsäch- 
1732 demselben zugetheilt. Es werden da- lieh aber in den weit ausgedehnten Eichen¬ 
selbst hauptsächlich die Stuten mit ihrem Wäldern unterhalb Gran, zwischen der Donau, 

jüngsten Jahrgange gehalten und es befindet Raab und Mur gezüchtet und von wilden, 
sich hier die Wohnung des Gestütarztes. sehr abgehärteten Hirten (Gonassen) gehütet 
Nach J. P. Frentzel’s Angaben wurde Ende wird. Die Bakonyer Schweine gehören zu der 

des vorigen Jahrhunderts der ganze Tra- Species der kraushaarigen oder krausborstigen 

kehner-Stutenbestand in 4 Heerden getheilt, Schweine (Sus scrofa crispa); sie kommen 

welche man in 5 Vorwerken unterbrachte. In in der Schädelform den europäischen Wild- 

Gurdssen wurden die Rappen, in Kalzakin die Schweinen sehr nahe und sind diesen wahr- 

Braunen, in Guddin die Füchse des Wagen- scheinlich stark verwandt. Bei ausgewachsenen 

Schlages, in Trakehnen und Bajohrgallen das Thieren dieser Rasse zeigen die Nasenbeine 

Reitgestüt ohne Rücksicht auf Farbe ein- eine Länge von 170—180 mm, während der 

gestellt. Bajohrgallen wurde zwar nach der obere Theil des Gesichtes vom Occipitalkamme 

Rückkehr des vor den anrückenden Franzosen bis zu den Nasenbeinen nur eine Länge von 

geflüchteten Gestüts 1810 zum Füllenhof ge- 130—140 mm hat. An der Stelle des Kopfes, 

macht, doch 1819 wieder seiner Bestimmung wo die Nasenbeine sich mit der Stirn ver- 

zurückgegeben und nun das alte Reitgestüt einigen, stellt sich ihre Breite auf 25—40 mm. 

so getheilt, dass die leichteren Stuten in Tra- Ihre Stirn wird 90 mm und an der schmälsten 

kehnen, die schwereren hingegen in Bajohr- Stelle etwa 25 mm breit. Die Backzahnreihen 

gallen eingestellt wurden. In Bajohrgallen stehen bei ihnen ziemlich parallel. An dem 

sollten, wie die Verhandlungen aus jener Zeit grossen Kopfe mit langem Rüssel hängen die 

besagen, Hunters (Jagdpferde) gezüchtet mittelgrossen Ohren etwas nach vom über; 

werden, und man sieht daselbst jetzt die der ganze Körper besitzt ziemlich gute For- 

Elite der Trakehner Stuten, fast durchweg men; die Beine sind kräftig entwickelt und 

Pferde des stärksten Reitschlages. So stehen befähigen die Thiere, weite Märsche ohne Nach¬ 
in Trakehnen die Heerden bis auf den heu- theil auszuführen. Auf dem starken Halse und 

tagen Tag, doch dürfte in der Neuzeit, mit der Mitte des Rückens wird das Borstenhaar 

wenigen Ausnahmen, fast jedes in den Wagen- sehr stark und lang und bildet einen Kamm. 

Schlägen gezüchtete Thier auch auf die Be- Ihre Farbe wechselt zwischen grau- und roth- 

zeichnung als schweres Reitpferd Anspruch braun. Hellgefärbte Schweine kommen dort 

machen können. Freytag. seltener vor. Ihre Entwicklung geht etwas 

Bakewell Robert, ein berühmter englischer langsam von statten; wenn sie aber ausge- 

Viehzüchter, geb. 1726 zu Dishley, gest. 1795 I wachsen, gut ernährt, mit Mais etc. gemästet 

23 * 
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werden, kommen sie zu ansehnlichem Schlacht- 

f ewichte und liefern in der Regel einen festen, 
erben Speck nebst wohlschmeckendem Fleisch. 
Die Fruchtbarkeit der Sauen ist nicht 
besonders zu loben; sie liefern häufig nur 
6—7 Ferkel in einem Wurfe. Kreuzungen 
dieser und anderer ungarischer Rassen sol¬ 
len jetzt vielfach Vorkommen. Freytag. 

Balanil8 (6 ßaXavoc, von ßaXXstv, werfen), 
die Eichel und dieser ähnliche Körper; wurde 
bereits von Aristoteles für das vordere Ende des 
Penis gesetzt. Davon auch Balanitis, Eichel¬ 
entzündung. Sussdorf. 

Balassa, gab heraus ein’ Buch aber Huf¬ 
beschlag ohne Zwang, Wien 1828, das in 
verschiedene Sprachen übersetzt wurde. Sr. 

Balata, ein der Guttapercha sehr nahe¬ 
stehendes Product, nämlich der coagulirte 
Milchsaft einer in Südamerika häufig vor¬ 
kommenden baumartigen Sapotacee Mimusops 
Balata (Achras Balata), welcher in 3—5 mm 
dicke, lederartig zähe, braune und sehr bieg¬ 
same Platten ausgewalzt wird und so seit 
20 Jahren in Handel kommt. Balata steht 
hinsichtlich ihrer Eigenschaften genau zwischen 
Kautschuk und Guttapercha und lässt sich 
wesentlich wie diese benützen, d. h. sie ist 
zäher wie Kautschuk und elastischer als Gutta¬ 
percha; bei 48°C. wird sie plastisch, schmilzt 
bei 145* C., löst sich in Benzol, Chloroform 
oder warmem Terpentinöl. Vogel. 

Bald Inge ra arandlnaoea, gemeines Glanz¬ 
rohr, ein Gras aus der Gruppe der Phala- 
rideae, HI. CI. 2. 0., ist perennirend, 1—2 m 
hoch, steif. Blätter breit, fest, graugrün, ge¬ 
schlossene Rispe bis 16 cm lang, einseitig, 
gelb oder weiss. Aehrchen einblüthig. Blüthe 
Juni, Juli, Reife Juli, August. Eis kommt wild 
vor auf Fluss- und Rieselwiesen, in Gräben 
und auf Waldsümpfen und ist besonders, 
wenn es älter geworden ist, kein sehr gutes 
Futter. Hie und da wird es gebaut und gibt 
dann sowohl bei der Mahd wie bei der Weide 
gute Erträge; es gedeiht auf jedem Boden, 
auch auf dürrem Sandboden, am besten 
aber auf mit gutem Wasser überfiutheten 
Wiesen. v. Liebenberg. 

Baldrianwurzel,Katzenwurzel, das W urzel- 
system der Valeriana officinalis (s. d.). VI. 
BalgdrQsen, s. Lymphdrüsen. 
BalggeschwBlste. Cysten, Kystome (von 
Köottc, Blase), Cystengeschwülste, Cystoide 
sind Geschwülste, welche aus einem geschlos¬ 
senen bindegewebigen einfachen oder compli- 
cirten Sack oder Balg bestehen, der an seiner 
Innenfläche meist mit Epithel oder Endothel 
ausgekleidet ist und einen flüssigen, halb¬ 
flüssigen oder auch festen Inhalt umschliesst, 
der wesentlich verschieden von der Wandung 
des Balges ist. Die Cysten können gruppirt 
werden in wahre oder angeborene Cysten, 
die entweder als sog. Dermoidcysten an ver¬ 
schiedenen Körpertheilen auftreten oder durch 
gehinderte Entwicklung fötaler Organe, z. B. 
am Processus vaginalis, am Samenstrang, an 
den Wolfschen Körpern, Müller’schen Gän¬ 
gen etc. entstehen, und in solche Cysten, die 
sich nach der Geburt, nach vollendetem Em¬ 


bryonalleben entwickeln. Die letzteren zer¬ 
fallen wieder in solche, die durch selbst¬ 
ständige Neubildung, und in solche, die durch 
Erweiterung und Umwandlung normaler phy¬ 
siologischer Hohlräume und Gebilde hervor¬ 
gehen. Eine weitere Eintheilung der Cysten 
ist die nach ihrem Inhalt in seröse Cysten, 
Schleimcysten, Colloidcysten, Blutcysten, Fett¬ 
cysten, Haarcysten, Eiterbälge etc. Der Balg 
der angeborenen Dermoidcysten gleicht in 
seiner Structur ganz der äusseren Haut. Nach 
aussen liegt eine dem Corium entsprechende 
Bindegewebsschicht, dann folgt nach innen 
ein Stratum Malpighi oder die Schleimschicht 
und ausgekleidet wird die Innenwand von 
Epithel. In der Wand des Balges sitzen 
Haare, Talgdrüsen und auch einzelne Schweiss- 
drüsen. Der Inhalt der Dermoidcysten ist ein 
sehr verschiedener. Als atheromatös bezeichnet 
man solche Dermoidcysten, die einen grau- 
wei8sen, grauröthlichen oder bräunlichen, 
grützbreiähnlichen krümlicben Inhalt von 
verschiedener Consistenz einschliessen, welcher 
als atheromatöser Brei bezeichnet wird. Dieser 
atheromatöse Brei besteht aus zerfallenen 
Epidermiszellen, Kernen, Körnchen, Fett¬ 
tröpfchen, Fettkrystallen (Cholesterin) und 
zuweilen aus freien Härchen. Die Innenwand 
des Atheroms ist mit mehrschichtigem Platten¬ 
epithel ausgekleidet, seltener mit Cylinder- 
und Flimmerepithel. Die Dermoidcysten haben 
ihren Sitz meist im subcutanen Bindegewebe, 
seltener in inneren Organen, wie in der 
Leber, in den Ovarien, Hoden etc. Besteht 
der Inhalt der Dermoidcysten vorzugsweise 
aus Fett und gleicht er dem Oel oder der 
Butter oder dem Fett, so nennt man sie 
Fett- oder Oelcysten. Der Balg dieser Cysten 
ist sehr reich an grossen Talgdrüsen. Wird 
der Inhalt der Dermoidcysten vorzugsweise 
aus kleinen Härchen gebildet und ist ihre 
Innenwand mit reichlichen Härchen besetzt, 
so nennt man sie wohl auch Haarcysten. 
Kommen Zähne in den Dermoidcysten in 
knöchernen Alveolen eingeschlossen vor, so 
nennt man sie Zahncysten, Odontocystis. 
Ausser Zähnen können in den Dermoid¬ 
cysten noch Vorkommen Knochen, Knorpel, 
Muskel, Nerven und aus den Wandungen 
derselben wuchern manchmal verschiedene 
Neubildungen, wie Warzen, Condylome, Haut¬ 
hörner etc. hervor. Die nach Vollendung des 
Embryonallebens sich bildenden Balgge¬ 
schwülste kann man eintheilen 1. in solche, 
die durch Ansammlung von Flüssigkeiten in 
schon vorhandenen Hohlorganen sich ent¬ 
wickeln, und zwar als Retentionscysten in 
schleimhäutigen Canälen, Drüsenausrahrungs- 
gängen, Schleimbeuteln und Lymphgefässen 
und als Folliculärcysten durch Ausdehnung 
und Erweiterung vorhandener Follikel bei 
Verschluss oder Verengerung der Ausführungs¬ 
gänge. 2. Solche, die durch Ansammlung von 
Flüssigkeiten oder Blutergüssen in parenchy¬ 
matösen Organen als Erweichungscysten, 
Blutcysten, Blasenwürmer sich bilden und 
3. solche, die durch selbständiges Wachs¬ 
thum oder durch Zellenproliferationen sich 
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an verschiedenen Organen entwickeln können. 
Von den wahren Balggeschwüren nnd Cysten¬ 
bildungen sind zu trennen die Erweiterungen 
vorhandener grösserer Hohlräume durch An¬ 
sammlung von Flüssigkeiten, wie z. B. der 
Hirnventrikel, des Nierenbeckens, des Herz¬ 
beutels etc. und die Bindegewebskapseln, die 
sich um eingedrungene fremde Körper und 
Parasiten bilden. In den Cysten, die durch 
Umwandlung physiologischer Hohlräume sich 
entwickeln, findet man anfangs das specifische 
Secret des Organs, z. B. Milch, Galle, Harn, 
Blut, Lymphe etc. Später bei erfolgter Ab¬ 
kapselung und Verschluss des erweiterten 
Hohlraumes schwindet der specifische Inhalt 
und wird durch eine schleimige oder seröse 
Flüssigkeit ersetzt. Das Epithel der Wandung 
bleibt entweder unverändert fortbestehen oder 
es wird verdickt, mehrschichtig oder im 
Gegentheil abgeplattet, verdünnt. Cysten, 
welche durch seröse Ergüsse und Erweite¬ 
rungen der Schleimbeutel entstehen, werden 
als Hygrome bezeichnet. Als Atherome (auch 
Comedonen und Milium) bezeichnet man Balg¬ 
geschwülste, die durch Verschluss der Aus- 
führungsgänge der Talgdrüsen und Haarbälge 
und Anhäufungen von Talg, der reich an 
Cholesterinkrystallen ist, entstehen. Die an 
ihrer Ausmündung verschlossenen erweiterten 
Ausführung6gänge der Speicheldrüsen führen 
den Namen Ranula (Froschgeschwulst). Als 
Blutcysten bezeichnet man mit einer Binde- 
gewebskapsel umgebene Blutergüsse. Als 
Abscesse umkapselte Eiterherde. Hydatiden 
oder Wasserblasen nennt man mit wässeriger 
Flüssigkeit gefüllte dünnwandige Cysten. 
Früher wurden speciell damit die grossen Bla¬ 
senwürmer, die Cysticercen— Echinococcen— 
und Coenurusblasen bezeichnet. Die Balgge¬ 
schwülste sind entweder einfache Säcke oder 
sie sind mehrkammerig oder ein grösserer 
Balg schliesst secundäre Cysten ein (Cystoid). 
Die Form der Cysten ist meist eine runde, 
kugelförmige oder ovale, ihre Zahl und 
Grösse ist sehr variabel, ihr Wachsthum ein 
langsames. Die Grösse kann zwischen Hirse¬ 
korn- und Kopfgrösse und noch mehr schwan¬ 
ken. Die Balggeschwülste gehören zu den gut¬ 
artigen Neubildungen und kleinere Cysten 
werden ohne alle Nachtheile ertragen. Die 
grösseren Balggeschwülste schaden durch 
Verdrängungen und Compressionen der um¬ 
gebenden Organe und Gewebe und veran¬ 
lassen Verengerungen, Stenosen, Atrophien. 
An den Cysten kommen im Laufe der Zeit 
verschiedene Veränderungen zu Stande. Die 
Bälge, deren Wandung nicht schon präexi- 
stirte und die um Erweichungsherde, Eiter¬ 
herde, Blutergüsse sich bilden, tragen an¬ 
fangs an der Innenwand kein Epithel oder j 
Endothel. Später kann sich aber an der ; 
Innenfläche eine Art Endothel entwickeln und 
den Balg auskleiden. Von weiteren Verände- ; 
rungen an den Cysten wären zu erwähnen 
Blutungen aus ihren Wandgefässen mit Er¬ 
guss des Blutes in den Inhalt, in Folge 
traumatischer Einflüsse, Entzündungen und 
Eiterungen in der Wand des Balges, Fett- . 
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metamorphose des Epithels, Zerreissungen, 
Verkalkungen, Verschrumpfungen, Verödun¬ 
gen der Cystenwand etc. Die Balggeschwülste 
haben ihren Sjtz in der Haut, im Unter¬ 
hautbindegewebe, in den Schleimhäuten, im 
Darmcanal, in den Speicheldrüsen, der Leber, 
in den Lungen, in den Drüsenfollikeln, der 
Milz, den Harnorganen, Geschlechtsorganen, 
Milchdrüsen, in den Knochen, Muskeln, serösen 
Häuten und im Nervensystem. 

Behandlung. Von einer Allgemeinbe¬ 
handlung bei Cysten kann abgesehen werden, 
da dieselben reine Localprocesse darstellen 
und eine reine Localbehandlung beanspruchen. 
Ableitungsmittel, scharfe Einreibungen in der 
Nähe der Balggeschwülste und die einfache 
Punction derselben lassen meist im Stich. 
Zuweilen kommt man bei multiplen Cysten 
(Cystoiden) der Ovarien zum Ziel, wenn man 
dieselben vom Mastdarm aus zerquetscht. 
Injectionen scharf reizender und ätzender 
Flüssigkeiten in sehr dünnwandige Cysten 
sind insofern gefährlich, als die Entzündung 
hier leicht auf die benachbarten Organe über¬ 
greift, bei sehr dickwandigen Bälgen dagegen 
rahrt eine derartige Injection nicht immer 
zum Ziel. Am meisten empfehlen sich reizende 
Injectionen in Balggeschwülste mit vorge¬ 
bildeter Wandung von mittlerer Dicke, 
z. B. in Hygrome. Am geeignetsten hiezu 
sind verdünnte Jodtinctur, aromatischer Wein, 
spirituöse Tanninlösungen. Weniger Nutzen 
bringt das Durchziehen eines Haarseiles durch 
die Balggeschwulst. Mehr schon hat sich das 
Ausbrennen der geöffneten Balggeschwulst 
mit einem Glüheisen und das Ausfüllen der 
entleerten Bälge mit reizenden Tampons be¬ 
währt. Amussat empfiehlt die Anwendung 
der Galvanokaustik gegen die Balgge¬ 
schwülste. Das sicherste und beste Verfahren 
zur Beseitigung der Balggeschwülste ist aber 
das Exstirpiren derselben auf operativem Wege 
in all’ den Fällen, wo man ihnen ohne Ge¬ 
fahr beikommen kann. Nach einem Längs¬ 
oder Kreuzschnitt durch die Haut wird der 
Balg, ohne geöffnet zu werden, mit Vorsicht 
aus dem umgebenden Gewebe lospräparirt 
und herausgeholt. Recidive können nur da 
Vorkommen, wo einzelne Theile der Balgwand 
im Gewebe Zurückbleiben. Semmer. 

Balgmilben, Demodiciden, Familie der 
Acariden (s. d.). 

Balken, Rathke’sche Balken. Die Ele¬ 
mente des Mesoderms bilden, von der Höhe 
angefangen, wo die Urwirbelsegmente auf¬ 
hören, eine zusammenhängende Masse, welche 
die Anlage der Sinnesorgane umgibt. Man 
bezeichnet diese als Sinnesplatte Remak’s. In 
dieser Masse von Elementen isoliren sich zwei 
in der Längsrichtung der Basis des Gehirnes 
laufende knorpelige Balken, die durch ein 
bindegewebiges Zwischengewebe vereinigt sind. 
Sie bilden nach Stricker zwei Schienen, auf 
denen das Gehirn aufruht, und stellen die 
ersten knorpeligen Grundlagen für die Basis 
cranii dar. Schenk. 

Ballen, Ballenform der Arzneimittel oder 
Bissen, Boli (s. letztere). Vogel. 
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Ballenentzündung (Verballung). Eine bei 
aöen Thieren vorkommende, in der Regel ober¬ 
flächliche Quetschungsentzündung der Weich- 
theile an den Ballen. 

Ursachen. 1. Barfussgehen auf hartem, 
unebenem, gefrorenem Boden. Zu lange Hufe 
und Klauen begünstigen die Entstehung des 
Leidens. 2. Anhaltendes Stehen schwerer (Mast-) 
Thiere auf hartem, unebenem, holperigem Boden 
neben wenig Streu, so z. B. bei Rindern, zu¬ 
weilen auch bei barfufesstehenden schweren 
Pferden. 3. Einhauen (Greifen) und Aufreiten. 
4. Plötzlicher Wechsel der Lebensverhältnisse 
bei jungen Pferden, nämlich deren Versetzung 
von der Weide zum Dienst in höheren Gang¬ 
arten auf hartem Strassenpflaster, Haltung 
in trockenen Ställen unter unzweckmässigem 
(Stollen) Beschlag. 5. Durch das Wirkmesser 
geschwächte Hofe mit übermässig scharf auf 
Strahl und Ballen aufliegenden geschlossenen 
Eisen. 

Erscheinungen. Die Ballen zeigen neben 
Schwellung vermehrte Wärme, sind beim Drucke 
schmerzhaft und bei nicht pigmentirter Haut 
höher roth. Mitunter finden sich auch Blut¬ 
unterlaufungen und nicht selten Trennung und 
theilweise Loslösung des Hornes neben wässerig- 
eiterigem Secret, bei jungen, von der Weide in 
den Dienst in grossen Städten genommenen 
Pferden oft nur leichte Einschnürungen der 
Trachtenwände unter dem Kronenwulst neben 
den Ballen. Diese eingeschnürten Stellen zeigen 
sich namentlich beim Beklopfen schmerz¬ 
haft. Dabei gehen die Thiere entweder 
ausgesprochen lahm oder doch wenigstens zag¬ 
haft und klammerig, setzen die Fttsse nicht 
gehörig vor und treten weniger durch. Nicht 
immer erfolgt Zertheilung; häufig löst sich 
das Horn vom Saume aus mehr oder weniger 
weit nach unten los, das Entzündungsproduct 
ist entweder wässerig-lymphatische Flüssigkeit 
oder, jedoch seltener, Eiter. Die Prognose ist 
günstig. 

Behandlung. Zunächst Ruhe und weicher 
reinlicher Stand, resp. Lagerplatz, dann kühlende 
und bei secernirenden Flächen schwach aus¬ 
trocknende Mittel. Später Entfernung des ge¬ 
trennten Hornes. Nur bei Eiterung und grossen 
Schmerzen ist zeitige Wegnahme des Hornes 
anzurathen. Regelung der Hufe und Klauen 
durch zweckmässiges Beschneiden darf eben¬ 
falls nicht unterlassen werden. Gegen das Ein¬ 
hauen (Greifen) nützt meist ein dem ent¬ 
sprechender Beschlag der Hinterhufe (vergl. 
Hufbeschlag), unter Umständen auch Leder¬ 
kappen an die Vorderhufe. Ad 4. Naturge- 
mässer Beschlag, d. i. Elisen ohne Stollen, da¬ 
mit der Strahl den Bodendruck nicht entbehrt, 
kühles und feuchtes Halten der Hufe und 
längere Zeit hindurch nur Dienstleistungen im 
Schritt. Ad 5. Aenderung des Beschlages in 
der Weise, dass der Steg des geschlossenen 
Eisens nicht zu stark aufliegt. Lungwitt. 

Ballotade ist eine Art Sprung des Pferdes, 
welcher allgemein zu den künstlichen Gängen 
gerechnet und wohl auch als Schulsprung“ 
bezeichnet wird. Das Wesen dieses Sprunges 
(der Ballotade) besteht in dem beiderseits 


gleichzeitigen Erheben des Pferdes im Vorder¬ 
teile. Beugen der vorderen Extremitäten, 
hauptsächlich im Ellbogen-, Vorderknie- und 
im Fesselgelenke, während sich das Pferd 
unter Einem mit den Hinterfüssen vom Boden 
derart abschnellt, dass der Rumpf des Thieres 
nahezu horizontal schwebend, die hinteren 
Extremitäten raässig gebeugt und so nach 
rückwärts gerichtet 6ind, dass in einem Mo¬ 
mente die vier Sohlenflächen der Hufe von 
hinten gesehen werden können. Die Behaup¬ 
tung, dass gar keine Vorwärtsbewegung des 
Pferdes in der Ballotade stattfinde, ist| un¬ 
richtig, doch ist sie allerdings nicht bedeutend. 
Die der Ballotade ähnlichste Action frei sich 
bewegender Pferde sieht man mitunter in 
jenen Fällen, wenn solche Thiere recht nie¬ 
drige Höhenhindernisse nehmen. Ltchner. 

Balsamifluae. Familie der Amberbäume 
mit Blüthen in kopfförmigen Kätzchen (Amen- 
taceae), nackt oder mit ungefärbtem Perigon, 
mehrsamige zweifächerige, zweiklappige Kap¬ 
sel. Von diesen Bäumen mit wohlriechenden 
Rinden ist der wichtigste 

Liquidamber styraciflua oder orien- 
talis L. XXI. 9, ein hoher platanenartiger 
Baum Kleinasiens mit 5—7spaltigen Blättern. 
Aus seiner Rinde wird ein angenehmer, an 
Vanille und Benzoö zugleich erinnernder Balsam 
durch warmes Wasser ausgeschmolzen, der 
den officinellen 

Styrax liquidus oder Storax. Balsa- 
mum Styracis, liefert, eine trübe, terpentin- 
artig halbflttssige. nicht eintrocknende Masse 
von grünlichbraungrauer Farbe, die sich bis 
auf die Beimengung von Rindentheilchen in 
Alkohol vollständig löst. Durch seinen Gehalt 
hauptsächlich an dem flüssigen Kohlenwasser¬ 
stoff Styrol (Phenyläthylen C„ Ha), sowie an 
Harz, Benzoe- und Ziramtsäure ist er ein 
heftiges Gift für alles Ungeziefer, insbesondere 
die gewöhnlich auf der Hautoberfläche der 
Thiere und des Menschen vorkommenden 
Parasiten (Ectozoen) und so zuverlässig, dass 
er selbst den Perubalsam an Wirksamkeit er¬ 
reicht, ja von diesem nur durch seinen un¬ 
gleich billigeren Preis sich unterscheidet, er 
hat sich daher in der praktischen Veterinär- 
medicin in hohem Grade beliebt gemacht und 
ersteren Balsam fast gänzlich verdrängt. 
Sämratliche Milbenspecies tüdtet Storax schon 
in 30—40 Minuten, u. zw. summt den Eiern, 
ohne dabei die Haut selbst empfindlicher 
Thiere im mindesten zu reizen; er qualificirt 
sich daher auch für das Hausgeflügel und 
alle Volieren, nur ist er für sich allein zu 
schwerflüssig, mischt sich aber gut mit Oel; 
um ihn jedoch behufs Erreichung der Eier 
für die Epidermislagen besser durchgängig 
zu machen, vermischt man am besten 1 Styrax 
liquidus mit 2—3 Spiritus. Acarus und der¬ 
gleichen tiefer bohrende Schmarotzer werden 
natürlich nur getödtet, wenn der Balsam sie 
erreichen kann. Eröflnung der Pusteln mit¬ 
telst spitziger Messer, Aufweichung der Haut 
durch Guttapercha lamellata und Vermengung 
des Balsams mit mehr flüchtigen Mitteln, am 
besten mit Chloroform, ist absolut geboten, 
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ebeuso mehrmaliges Einreiben, vorheriges 
Abwaschen und Bürsten. Bei Vögeln bläst 
man den fünffach verdünnten Styrax mittelst 
eines gewöhnlichen Blumensprühers zwischen 
die Federn. Der Storax calamitus (Styrax 
Calamita) ist wegen der Beimengung von 
Rindenpressrückständen röthlich, trockener 
Und schwächer wirkend. Vogel. 

Balsamodendron Myrrha, der echte 
(orientalische) Myrrhenbaum s. Burseraceae. VI. 

Balaamum. Weiche Harze, in ihrem 
ätherischen Oele gelöst, heissen Balsame 
(Balsamus) und finden sich besonders in den 
Harzgängen der mono- und dikotyledonischen 
Gewächse; einige Familien derselben sind 
besonders balsamisch, bei uns in erster Linie 
die Coniferen, deren Baisamum der Terpentin 
ist, dann die Uinbellaten und Euphorbiaceen, 
während in den Tropen besonders die Cupres- 
eineen, Papilionaceen, Amyriden u. dgl. hieher 
gehören. Von Bedeutung in arzneilicher Hin¬ 
sicht sind ausser dem Terpentin das Baisamum 
Peruvianum und B. Styracis (s. Balsamifluae); 
der antigonorrhoische Copairbalsam von 
mehreren südamerikanischen Cäsalpineen 
(Copaifera) und der Tolubalsam als Parfüm 
finden keine thierärztliche Anwendung und 
der Wundbalsam der Berliner Veterinärschule, 
Baisamum vulncrarium (gleiche Theile Ter¬ 
pentinöl, Aloö-, Myrrhen- und Asanttinctur) 
ist veraltet. Vogel. 

Balaamum ophthalmicum rubrum, rother 
Augenbalsam, ist das Präcipitatsälbchen (siehe 
Hydrargyrum praecipitatum rubrum). Vogel. 

Balsamum Peruvianum, Perubalsam (siehe 
die Stammpfianze Toluifera Pereira [Myroxylon 
Sonsonatense]). Vogel. 

Balsamum Styracis, flüssiger Storar 
(s. Balsamifluae). Vogel. 

Baisternaken, Pastinakwurzel, s. Pasti- 
naca sativa. 

Balzäna (ital.), nennt der Italiener die 
weisse Zeichnung an den Füssen des Pferdes, 
Insbesondere die Weissfesselung. Sussdorf. 

Balzen oder Falzen nennt man jene eigen- 
thümliche Lautäusserung, welche der Auerhahn 
Und einige andere wilde Hahnarten etc. während 
der Paarungszeit (daher auch Balzzeit) geben, 
um ihre Weibchen herbeizulocken. Der Ausdruck 
wird auch auf den Act der Paarung selbst über¬ 
tragen. Sussdorf. 

Bamberger Schaf. May ist der Ansicht, 
dass diese Bezeichnung hie und da in Nord¬ 
deutschland für das „Franken-“ oder fränkische 
Schaf gebraucht werde. Diese Auffassung ist 
wohl nur dann richtig, wenn unter letzterem, 
dem „Frankenschafe“, das in Oberfranken hei¬ 
mische Landschaf verstanden wird (s. deutsches 
6chlichtwollige3 Schaf). Gerade in Norddeutsch¬ 
land, und soweit mir bekannt auch in Bayern 
selbst, wird aber unter „Frankenschaf“ gerade 
diejenige consolidirte Culturzucht verstanden, 
welche ursprünglich aus einer Kreuzung ent¬ 
weder des dort heimisch gewesenen Land¬ 
schafes, oder aber des „Württemberger Bastard¬ 
schafes“ (s. d.) hervorgegangen ist und sich 
namentlich in Mittelfranken eines mit Recht 
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sehr guten Rufes erfreut (siehe Franken¬ 
schaf). Bohm. 

Bambus. Eine Grasart, zur Familie Bam- 
busa gehörig. Sie kommt in Ost- und West¬ 
indien vor, erreicht eine beträchtliche Höhe 
und wird in Indien zu medicinischen und 
chirurgischen Zwecken, sowie auch als Thier¬ 
futter benützt. In den Stengelgliedem wird 
eine kieselsaure Concretion gefunden, welche 
von den Eingebomen als Stimulans undAphro- 
disiacum geschätzt wird. Die chemische Analyse 
zeigt in 100 Theilen folgende Zusammen¬ 
setzung: Kieselerde 90-50, Pottasche 1*10, 
Eisenperoxyd 0'90, Aluminium 0'40, Wasser- 
ehalt 4*87, Gewichtsverlust 2 - 23. Nach 
ieser Analyse hat es den Anschein, als 
würde diese Pflanze als medicinisches Agens 
von keinerlei Werth sein. Der Stengel ist 
insofern im chirurgischen Sinne verwendbar, 
als man aus demselben Schienen und Klam¬ 
mem machen kann. Auch als Drainagerohr 
bei grossen Wunden kann er gebraucht werden. 
Zu diesen Zwecken werden jene Stengel vor¬ 
gezogen, welche möglichst alt und ausgetrocknet 
sind. Die Blätter dienen in Assam, wo kein 
Graswuchs vorhanden ist, als Futter. Pferde, 
welche blos mit Bambusblättern und nie mit 
Gras gefüttert wurden, sind bei solcher Nah¬ 
rung in diesen Gegenden ausserordentlich gut 
gediehen. Die Eingebornen Indiens verwenden 
die Blätter als ein Heilmittel gegen den Husten 
der Pferde; sie mengen eine Hand voll grüner 
Blätter unter das jeweilige Pferdefutter. Nach 
meinen diesfälligen Erfahrungen kann ich mich 
nicht besonders günstig über die Heilwirkung 
dieser Pflanze bei der erwähnten Krankheit 
aussprechen. Smith. 

Bampton-Schaf, s. u. Bergschaf. 

Banane oder Pisang, s. Musaceae. 

Bandagen sind Verbände, welche haupt¬ 
sächlich mittelst Binden befestigt und ange¬ 
fertigt werden (s. Binden und Verbände). Berdez. 

Bandagiren der Fusse. Das Bandagiren 
der Füsse wird, abgesehen von der bei patholo¬ 
gischen Zuständen vorkommenden Anbringung 
von Verbänden, bei Luxuspferden häufig geübt 
und besteht in dem Umwickeln der unteren 
Theile der Gliedmassen (meistens der hinteren) 
mit 5—10 cm breiten Flanellbinden von 1 bis 
2 m Länge, je nachdem nur der Fessel oder 
die ganze Gliedmasse bis zum Sprunggelenk 
(oder Vorderknie) eingehüllt wird. Dieses 
Bandagiren wird nach der Arbeit, im Stalle, 
zur Vermeidung von ödematösen Anschwellun¬ 
gen, so wie Sebnenscheidenerweiterungen aus- 
geführt und es werden meistens die angelegten 
Binden mehrere Stunden, sogar Tage lang be¬ 
lassen. Beim Anlegen der Flanellbinden ist 
besonders darauf zu achten, dass dieselben aur 
einen massigen Druck ausüben und die Blut- 
circulation in den Venen nicht gehemmt werde. 
Ganz unerlässlich ist es, die neuen Flanell¬ 
binden vor dem ersten Gebrauche in Wasser 
zu legen und nachher wieder zu trocknen, da¬ 
mit sie sich nicht bei eventuellem Feuchtwerden 
auf der bandagirten Gliedmasse zusammen¬ 
ziehen und Circulationsstörungen, ja selbst 
Absterben der Haut unter der Binde bedingen. 
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(Fig. 113 A. Schematische Darstellung der 
Bandage-Anlegung. B. Bandwnrter Fusb.) Bei 
ihrer Anbringung wird das Emde des Flanell - 
bandes auf der äusseren Seite des Fesselge- 



Fig. ] 88. Bandagiren der Fllsse. A Anlage der Bandage, 
B bandagirter Fass. 

lenhes schief von unten nach oben, dann Ober 
den freizulassenden Sporn wieder zum Fessel ge¬ 
führt (Fig. 123, 1, 2); nach einer Zirkeltour wird 
die Binde nach und nach bis zur gewünschten 
Höhe gebracht und befestigt. Das Bandagiren 
wird vorzugsweise bei feineren Pferden, welche 
nach Anstrengung längere Zeit im Stalle stehen 
müssen, ausgeführt. Berdtz. 

Bandapparat (Apparatus ligamentosus) 
nennt man eine Gruppe von Bändern (s. d.), 
welche anatomisch oder physiologisch einem ein¬ 
heitlichen Zweck dienen, z. B.: der Bandapparat 
der Gelenke bedingt eine bestimmte solide 
Stellung zweier Knochen und erlaubt ihnen 
gewisse Bewegungen; zur Stimmerzeugung 
ist eine Gruppe von Bändern im Kehlkopf 
nothwendig — Bandapparat des Kehlkopfes. 
Als Apparatus ligamentosus pedis be¬ 
zeichnet die Medicin eine Bandmasse, welche, 
zwischen Roll- und Fersenbein (im sinus 
tarsi) gelagert, diese beiden Knochen anein¬ 
ander befestigt. Zschokke. 

Bande-Dog s. u. Bullenbeisser. 

Bandma88 ist der instrumentale Behelf 
zum Messen der Körperhöhe (Grösse) der 
Hausthiere, speciell des Pferdes, bei welchem 
eben verschiedene Messmethoden (s. d.) in 
Anwendung kommen. — Das Bandmass 
besteht au9 einer kleinen, beiderseits mit 
gabeligen Fortsätzen versehenen Messing- - 
oder Packfongplatte und einem möglichst 
wenig dehnbaren — am besten aus Seide — in 
Bandform gewebten Stoff, welcher in der Regel 
2 cm breit und etwas über 2 m lang ist. Die¬ 
ses Band ist mit einem Ende an aer vorbe- 
zeichr.eten Platte, auf welche dasselbe auch 
aufgerollt werden kann, in der Mitte oder 
zwischen den gabeligen Fortsätzen einer Seite 
befestigt, während am anderen freien Ende 
ein kleiner Ring angebracht ist. Auch in einer 
runden Kapsel verborgene, durch Federvor¬ 
richtung nach Art der Geometer- etc. Masse 
sich selbst aufrollende Bandmasse aus Stoff 
oder Metall werden mitunter zum Pferde¬ 
messen gebraucht. Zum Bandmass ist auch 
das in einem hohlen circa einen Meter hohen 


Stocke (Spazierstock) uutergcbrachte Pferde- 
ma8s zu rechnen, dessen unteres Bandende 
mit einem Metallknopfe versehen ist, welcher 
das 85—90 cm lange aus Stoff oder Me¬ 
tall gefertigte und mit der fixen Stockhöhe 
fortlaufend in Deci- und Centimeter getheilte 
Band nach dem Gesetze der Schwere stets 
sicher nach unten zieht und zugleich das 
änzliche Herausziehen desselben aus dem 
tocke verhindert; das obere Ende des Ban¬ 
des ist am Griffe verschlussartig, aber den¬ 
noch leicht fassbar construirt. Während früher 
in verschiedenen Staaten die Pferdegrösse nach 
Zollen, Faust, Schuh, Ellen u. dgl. bestimmt 
wurde, ist gegenwärtig fast allerorts als die 
ebräuchlichste Grundlage des Pferdemasses 
as Meter in Verwendung und sind auf dem 
Bandmass zumeist beiderseitig die Unterab¬ 
theilungen, Decimeter und Centimeter, mit 
den am entsprechenden Abstande von der 
Metallplatte beginnenden und dann fortlaufen¬ 
den Zehnerzahlen versehen, aufgetragen. In 
manchen Gegenden gebrauchen die Pferde- 
sowie die Viehhändler überhaupt wegen der 
Dehnbarkeit des Bandstoffes statt des Bandes 
aus Draht gefertigte Ketten, an welchen die 
Massunterabtheilungen durch anders geformte 
Glieder, kleine Köpfchen oder durch ein ver¬ 
schiedenes Metall gekennzeichnet sind. Das 
Messen der Körperhöhe des Pferdes mit dem 
Bandmasse wird in folgender Weise ausge¬ 
führt: Das Pferd ist auf einen ganz ebenen 
Boden und in correcte gleichmässige Stel¬ 
lung zu bringen. Der Kopf ist möglichst frei, 
oder doch nur in natürlich angemessener 
Höhe zu halten. Die Metallplatte wird so¬ 
dann unter das äussere Trachtentragrandende 
des linken Vorderhufes geschoben oder bei 
beschlagenen Pferden wenn thunlich an glei¬ 
cher Stelle zwischen Tragrand und Eisen 
eingesteckt, eventuell aber auch an der mehr- 
bezeichneten Stelle unter die Bodenfläche des 
Eisens, resp. des Stollen geschoben, wobei 
dann die Dicke des Eisens (bezw. sammt 
Stollen) in Abschlag gebracht werden muss. 
Sind die Hufe übermässig angewachsen, muss 
bei dem Messen auch darauf bezüglich des 
Abschlages Rücksicht genommen werden. 
Sind die Pferde sehr unruhig, muss die 
Metallplatte mit einem Stocke gegen die 
Trachtentragrandstelle gehalten werden oder 
wer viel Uebung im Messen besitzt, kann die¬ 
selbe auch mit der Schuhspitze niederdrücken. 
Von der äusseren Trachte des Hufes wird dann 
das Band über den Ballen, die äussere Fes¬ 
selgelenksfläche, die Hakenbeingegend und 
knapp vor dem Ellbogenhöcker über die 
Schulter straff gespannt bis in die Mitte des 
höchsten Punktes des Widerristes geführt, am 
Bande dieser Punkt mittelst Daumen und 
Zeigefinger der rechten Hand markirt und 
sodann die Körperhöhe des Pferdes in Centi- 
metern abgelesen. Wird mit dem Stockmasso 
gemessen, so ist das untere Stockende möglichst 
nahe an die vorerwähnte Trachtenregion an¬ 
zustellen, während das obere Ende so gegen 
den vorderen Ellbogenhöckerrand zu richten 
ist, dass der Stock senkrecht steht. Mit dem 
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aas dem Stocke herausgezogenen Band wird 
dann von der Ellbogengegend aus das Messen 
wie mit dem Bandmasse überhaupt vorge¬ 
nommen. Durch das Bandmass erhält man 
nicht die absolute Körperhöhe des Thieres, 
weil hiebei auch die Muskulatur am Vor¬ 
arme und der Schulter, sowie die Lage¬ 
rung der letzteren nebst Thoraxwölbung einen 
die Höhe vergrössemden Einfluss nehmen, 
welcher um so bedeutender ist, je besser der 
Nährzustand und je massiger die Muskulatur 
entwickelt ist. Die absolute Körperhöhe er¬ 
hält man nur durch das sog. Stangenmass 
und beträgt die Differenz der Körperhöhe 
zwischen Band- und Stangenmass bei den 
verschieden grossen Pferden durchschnittlich 
ungefähr 4—8 cm. Der Gebrauch des Band- 
masses ist sehr weit verbreitet, jedoch be¬ 
dienen sich die Belgier, Engländer und 
Franzosen mit Vorliebe des Stangenmasses 
(s. d.). Lechner. 

Bandwürmer. Im Darmcanale des Menschen 
und der höheren Thiere finden sich gelegent¬ 
lich Würmer mit einem bandartig abgeplatteten 
und gegliederten langen Leibe. Diese Würmer 
nun sind es, die schon frühe mit dem Namen 
„Bandwürmer“ bezeichnet wurden. Am längsten 
bekannt ist der grossgliederige Bandwurm des 
Menschen, die Taenia saginata (T. mediocanel- 
lata Küchenmeisters) (Fig. 124). die schon bei 
den griechischen Aerzten als tatvta (oderxvjpta, 
das Band) erwähnt wird und auch bei deren 
Commentatoren diesen Namen trägt, bis durch 
die Araber daneben noch die Bezeichnung 
Solium, der Kettenwurm (von dem syrischen 
Worte schuschle, die Kette, abgeleitet), in 
Gebrauch kam und um so rascher Eingang 
fand, als man zu jener Zeit vielfach der Ansicht 
war, dass der „Bandwurm 11 erst nachträglich 
durch Verkettung der nicht selten auch isolirt 
abgehenden Glieder entstanden sei. Heutigen 
Tages wissen wir, dass die Bandwürmer 
keineswegs alle und jeder Zeit die oben er¬ 
wähnte charakteristische Gestalt haben. Nicht 
blos, dass sie einen Entwicklungszustand durch¬ 
laufen, in dem sie eine meist mehr oder 
minder kugelige Form besitzen, also nichts 
weniger als „Bandwürmer“ im etymologischen 
Sinne des Wortes sind; im Laufe unserer 
Untersuchungen haben wir auch eine Anzahl 
von Formen kennen gelernt, die an Stelle 
eines bandartig langen und gegliederten Kör- 
ers einen kurzen und einfachen platten Leib 
esitzen, so dass dieselben in ihrer äusseren 
Erscheinung vielleicht mehr an einen Egel 
oder Saugwurm, als an einen typischen Band¬ 
wurm erinnern. Aus dem ursprünglich allein 
bekannten Bandwurm der Alten ist mit der 
Zeit eine grosse und formenreiche Gruppe 
geworden, die wir mit anderen verwandten 
Würmern, theils parasitären' Arten (wie die 
Saugwürmer oder Treraatoden), theils auch 
frei lebenden (wie die Strudelwürmer oder 
Turbellarien), der Classe der Plattwürmer 
(Platodes s. Platyhelmia) zurechnen und in 
dieser eine besondere Ordnung bilden lassen, 
welcher der Name „Bandwürmer“ (Cestodes) 
verblieben ist. Mit den übrigen Plattwürmern 


theilen die Bandwürmer nicht blos, wie 
schon der Name besagt, die platte Körper¬ 
form, sondern auch die Abwesenheit einer 
Leibeshöhle, eine Eigenschaft, die es ihrer¬ 
seits bedingt, dass die bei den verschiedenen 
Lebensvorgängen betheiligten Organe mög¬ 
lichst gleichmässig durch den ganzen Körper 
hindurch sich vertheilen, also allerorten neben 
einander liegen, und dadurch in den Stand 
gesetzt sind, auch ohne Zwischenkunft eines 
besonderen Verkehrsmittels, d. h. ohne Blut 
und Bluträume, auf einander einzuwirken. Die 
Plattwürmer sind parenchymatöse Thiere, wie 
man zu sagen pflegt, d. h. Thiere, deren Ein¬ 
geweide eben so, wie die Muskeln und Nerven, 
in die aus Bindegewebe bestehende allgemeine 
Grundsubstanz des Körpers eingelagert sind 
und in Folge dessen mit den Körpermuskeln 
in so enger Beziehung stehen, dass die eigene 
Muskulatur nur an beschränkten Stellen eine 
grössere Selbständigkeit gewinnt Besondere 
Athmungsorgane fehlen. Es ist die Aussen- 
fläche des Körpers, welche die Respiration 
vermittelt. Die Ortsbewegung der Plattwürmer 
ist eine langsame. Sie knüpft zunächst und 
vorzugsweise an die Thätigkeit der Körper¬ 
muskeln an, deren Fasern im Ganzen nach den 
drei Dimensionen des Raumes geordnet sind 
und somit denn eine mehr oder weniger aus¬ 
giebige totale oder partielle Verkürzung and 
Verlängerung des Leibes gestatten. Die frei 
lebenden Plattwümier tragen äusserlich noch 
einen Besatz von Flimmerhaaren, der nament¬ 
lich bei den kleineren Arten einen sehr 
wesentlichen Antheil an der Ortsbewegung 
nimmt, während dagegen die parasitischen 
Formen sehr allgemein mit Haftwerkzeugen 
ausgestattet sind, die gewöhnlich vorn am 
Körper oder auch an beiden Enden gefunden 
werden und ans Saugnäpfen bestehen, deren 
Wirkung nicht selten noch durch Chitinhaken 
in mannigfachster Form unterstützt wird. Die 
Geschlechtsorgane sind von ansehnlicher Ent¬ 
wicklung, zumal nicht blos männliche und 
weibliche Apparate gewöhnlich in demselben 
Thiere vereinigt sind, sondern die letzteren 
auch neben den eigentlichen keimbereitenden 
Organen meist noch einen ansehnlichen sog. 
Dotterstock aufweisen, dessen Secret die Eier 
umhüllt, bevor dieselben durch Bildung einer 
mehr oder minder festen Schale ihre definitive 
Beschaffenheit annehmen. Die aus den letzteren 
hervorschlüpfende Brut ist selten den Eltern 
gleich oder ähnlich, vielmehr gewöhnlich da¬ 
von so auffallend verschieden, dass es einer 
complicirten Metamorphose bedarf, dieselben 
zur vollen Ausbildung zu bringen. In zahl¬ 
reichen Fällen entsteht die geschlechtlich 
entwickelteForm erstinFolge einesGenerations- 
wechsels, der dann je nach den Umständen 
durch eiartige Keimzellen oder durch eine 
Knospung eingeleitet wird, und im letzteren 
Falle gewöhnlich zur Bildung förmlicher 
Thierstöcke Veranlassung gibt. Und solch ein 
Thierstock ist es nun auch, den wir in dem 
„Bandwurm“ vor uns haben. Die sog. Glieder 
sind, wie wir später sehen werden, nach Bau 
und Entwicklung als selbständige Individuen 
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zu betrachten. Doch die Coloniebildung ist 
es nicht allein, was die Bandwürmer von den 
verwandten Formen unterscheidet. Sie erscheint 
nicht einmal als ein völlig durchgreifender 
Charakter. Weit wichtiger für die Erkenntniss 
und die natürliche Umgrenzung der Gruppe 
ist der Umstand, dass die dahin gehörigen 
Thiere säramtlich des Darmcanales entbehren. 
Aus diesem Grunde definiren wir die Band¬ 
würmer denn auch heute gewöhnlich als 
darmlose Plattwürmer. Ein frei lebendes 
grösseres Thier würde ohne Darm auf die 
Dauer nicht existiren können. Ausser Stande, 
ein genügendes Quantum von Nahrungsmaterial 
zu gewinnen, würde es zu Grunde gehen, 
sobald der Vorrath an Reservestoffen im 
Körper verbraucht ist. Aber anders ein Ein¬ 
geweidewurm, der im Innern seines Wirthes 
allseitig von flüssiger organischer Substanz 
umgeben ist. wie eine Zelle oder, wenn man 
lieber will, ein Embryo, und diese dann auch 
ohne Weiteres, wie letztere, durch Absorption 
aufnimmt. Die äussere Körperoberfläche also 
ist es, durch deren Hilfe die Bandwürmer 
ihre Nahrung geniessen, dasselbe Gebilde, 
welches auch, wie wir schon früher bemerkten, 
die Athmung vermittelt. Natürlich sind es 
nicht blos die Bandwürmer, welche sich auf 
diese Weise ernähren, sondern alle Ein¬ 
geweidewürmer, auch diejenigen, welche 
nach Art der frei lebenden Thiere mit Mund 
und Darm versehen sind. Nur insofern besteht 
für letztere ein Unterschied, als sie bei der 
Nahrungsaufnahme nicht ausschliesslich auf 
die umgebenden Flüssigkeiten angewiesen 
sind, sondern auch feste Substanzen zu 
verzehren vermögen. Auf diese Weise ge¬ 
winnen dieselben denn auch die Möglichkeit, 
den Entoparasitismus mit anderen Lebens¬ 
formen zu vertauschen, vielleicht, wie manche 
Trematoden, als Ectoparasiten zu leben oder 
gar, wie zahlreiche Nematoden, im Freien. Unter 
solchen Umständen ist es begreiflich, dass 
die Bandwürmer ohne Ausnahme und auf 
allen Entwicklungstadien eine entozoische 
Lebensweise führen. Höchstens dass sie in 
der frühesten Jugend, wenn es gilt, in den 
späteren Träger einzuwandern, eine kurze 
Zeit durch Hilfe eines Fliramerbesatzes um¬ 
herschwimmen, wie wir das für die Bothrio- 
cephalen später kennen lernen werden. 

Obwohl aber ausschliesslich Eingeweide¬ 
würmer, werden die Bandwürmer doch keines¬ 
wegs in allen ihren Zuständen unter denselben 
Verhältnissen gefunden. Als ausgebildete 
Thiere bewohnen sie, wie schon bemerkt ist, 
den Darm, u. zwar — mit einer einzigen uns 
hier nicht weiter interessirenden Ausnahme 
— den Darm von Wirbelthieren, sowohl von 
solchen, die auf dem Lande leben, wie auch 
von Fischen und anderen Wasserthieren. Die 
beiweitem grössere Mehrzahl besitzt in 
diesem Zustande die Kettenform des typischen 
Bandwurmes. Anders aber in der Jugend, die 
unsere Schmarotzer nicht im Darme verbringen, 
sondern in den verschiedensten peripherischen 
Organen, und nicht blos bei Wirbelthieren, 
sondern zum grossen Theile auch bei nie¬ 


deren wirbellosen Geschöpfen. Und das über¬ 
dies in einer Form, welche von der des aus- 
gebildeten Wurmes in einem solchen Grade 
ab weicht, dass die Zusammengehörigkeit mit 
den Bandwürmern erst seit einigen Decennien 
erkannt ist. Bis dahin hielt man diese Jugend¬ 
formen, so weit man sie kannte, für Einge¬ 
weidewürmer besonderer Art. Man betrachtete 
sie gewöhnlich als Repräsentanten einer 
eigenen, den Bandwürmern gleichwerthigen 
Ordnung, für die man mit Hinblick auf die bla¬ 
senartige Bildung ihres Leibes den Namen Bla¬ 
senwürmer (Cystici) in Anwendung brachte. 
Wir werden freilich späterhin sehen, dass 
nicht alle Bandwürmer in der Jugend eine 
Blasenform besitzen, manche vielmehr schon 
jetzt durch eine mehr bandartige Körperform 
an die späteren Zustände erinnern — solche 
Formen wurden denn auch schon früher den 
Bandwürmern zugerechnet — allein im Ganzen 
sind derartige Fälle doch selten und nur auf 
bestimmte, meist bei Wasserthieren schma¬ 
rotzende Gruppen(Bothriocephalen) beschränkt. 

Da manche dieser Blasenwürmer, beson¬ 
ders solche, die in Säugethieren leben, eine 
ziemlich ansehnliche Grösse besitzen, nicht 
selten auch in beträchtlicher Menge neben 
einander Vorkommen, so ist es begreiflich, 
dass einzelne derselben schon den ältesten 
Beobachtern bekannt waren. Es gilt das vor¬ 
nehmlich von der sog. Schweineflnne (Cysti¬ 
cercus cellulosae), einer bohnengrossen Form, 
die gelegentlich zu vielen Tausenden in da3 
Muskelfleisch der Schweine eingelagert ist 
und dessen Aussehen dermassen verändert, dass 
es den Anschein gewinnt, als wäre das¬ 
selbe der Sitz einer krankhaften Entartung. 
In der That galten diese Finnen, der x a *®‘ 
Cai der Griechen. Jahrtausende hindurch als 
pathologische Bildungen, als Geschwülste oder 
Geschwüre, wotür sie von Laien hie und da 
noch heute gehalten werden, obwohl wir be¬ 
reits seit zwei Jahrhunderten, seit Hartmann 
und Morgagni, wissen, dass sie Eingeweide¬ 
würmer sind, die eine deutliche Bewegung 
zeigen, sobald man sie in warmes Wasser bringt, 
und in Betreff ihrer Organisationsverhältnisse 
Mancherlei mit Bandwürmern gemein haben. Sie 
sind, wie Küchenmeister und van Beneden zu¬ 
erst nachwiesen, nichts als die Jugendzustände 
des hakentragenden Menschenbandwurmes, 
der Taenia solium. Für unsere Anschauungen 
von der Natur und dem Herkommen der Ein¬ 
geweidewürmer ist der Nachweis, dass die 
Blasenwürmer Thiere seien, in hohem Grade 
verhängnisvoll gewesen. Da dieselben mit 
den Geschlechtsorganen zugleich der Fähigkeit 
der Fortpflanzung entbehren, konnten sie als 
selbständige Arten natürlich nur durch sog. 
Urerzeugung ihren Ursprung genommen haben. 
Sie galten demnach als die sicherste Stütze, 
ja als die lebendigen Beweise einer Ent¬ 
stehungsart, die alsbald auch auf die übrigen 
Eingeweidewürmer übertragen wurde und um 
so allgemeinere Anerkennung fand, als die 
Lebensgeschichte dieser Thiere durch ihr Vor¬ 
kommen im Innern anderer lebendiger Thiere 
gar lange der wissenschaftlichen Erkenntniss 
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verborgen blieb. Erat den letzten Decennien 
ist es Vorbehalten gewesen, dieses Dunkel zu 
lichten und den Nachweis zu liefern, dass 
die Eingeweidewürmer ganz in derselben Weise, 
wie die frei lebenden Thiere, aus geschlecht¬ 
lich erzeugten Keimen entstehen, die nur in¬ 
sofern eigenthümlich sich verhalten, als sie 
früher oder später, und oftmals auf gar wunder¬ 
baren Wegen, in den Körper eines lebenden 
Geschöpfes gelangen und in diesem dann, falls 
dasselbe dazu geeignet ist, ihre volle Ent¬ 
wicklung durchlaufen. Durch eine merkwürdige 
Fügung des Schicksals sind es gerade wieder die 
Finnen gewesen, die, wie sie einst die Lehre von 
der Urerzeugunghervorriefen, so auch den ersten 
Einblick in diese bis dahin so geheimniss- 
vollen Vorgänge eröffneten. Nach dem Vor¬ 
gänge Küchenmeister^, dessen bleibendes Ver¬ 
dienst es ist, das helminthologische Experiment 
in unsere Wissenschaft eingeführt zu haben, 
verwandeln wir die Finnen durch Verfütterung 
an bestimmte Thiere in geschlechtsreife 
Bandwürmer, wie wir andererseits wieder die 
Embryonen dieser letzteren in geeigneten 
Versuchsthieren zu Blasenwürmem sich ent¬ 
wickeln lassen. Die Lebensgeschichte der Band¬ 
würmer — und ähnlich verhält es sich bei der 
Mehrzahl der übrigen Eingeweidewürmer — 
vertheilt sich demnach über zweierlei Träger, 
den definitiven Wirth, der den ausgebildeten 
Parasiten beherbergt, und einen Zwischen- 
wirth, in dem die Brut des letzteren unter 
mehr oder minder abweichender Form ihre 
Jugend verlebt. Um zur vollen Entwicklung 
zu kommen, müssen die larvenartigen (ge¬ 
schlechtslosen) Jugendformen der Eingeweide¬ 
würmer ihre ursprüngliche Wohnstätte ver¬ 
lassen und in einen neuen geeigneten Träger 
überwandern. In diesem erzeugen sie nach 
erlangter Geschlechtsreife eine Nachkommen¬ 
schaft, die aber nicht neben den Eltern auf¬ 
wächst, sondern nach Aussen gelangt und 
hier unter Verhältnisse kommt, die mit einiger 
Wahrscheinlichkeit eine neue Uebertragung 
gestatten. Dass dieser Wirthswechsel zu¬ 
nächst und vorzugsweise durch die Bezie¬ 
hungen vermittelt wird, welche die Thiere 
zu einander unterhalten, bedarf kaum des 
näheren Nachweises. Nicht blos, dass das 
Thier, welches den Zwischenträger abgibt, 
gar häufig dem definitiven Wirth zur Nahrung 
dient, oder, wenn letzterer ein Pflanzenfresser 
ist, unter Verhältnissen lebt, die es möglich 
machen, dass es gelegentlich mit der Nahrung 
aufgenommen wird; auch die nach Aussen ab¬ 
gelegte Brut der Parasiten gelangt auf diesem 
Wege vielfach an den Ort ihrer Bestimmung. 
Wo die Embryonen im Freien ausschlüpfen, 
wie es nicht selten der Fall ist, da tritt an 
die Stelle dieser passiven Uebertragung ge¬ 
wöhnlich eine active Wanderung. Auf dieselbe 
Weise geschieht in der Regel auch der Orts- 
und Organenwechsel im Innern des Wirthes. 
Kommt der Wurm dabei in Verhältnisse, die 
seiner weitern Entwicklung nicht günstig sind, 
vielleicht in Thiere oder Organe, die seinen 
Bedürfnissen nicht genügen, dann geht er 
früher oder später, je nach den Umständen, zu 


Grunde, wie ein Samenkorn, welches auf einen 
falschen Boden gefallen ist. Von vornherein 
freilich lässt sich nicht bestimmen, welcher 
Art die Factoren sind, die hiebei in Betracht 
kommen. Dass dieselben aber existiren, ja dass 
ein jeder Wurm und jeder Entwicklungs¬ 
zustand in dieser Hinsicht seine besonderen 
Anforderungen macht, kann keinem Zweifel un¬ 
terliegen. Es wird das ebensowohl durch die 
Ergebnisse unserer Experimentaluntersuchun¬ 
gen bewiesen, wie durch die Thatsache, dass 
das Vorkommen der einzelnen Arten und Formen 
immer nur auf bestimmte Thiere und Or¬ 
gane, bald einige wenige, bald nur ein ein¬ 
ziges, beschränkt ist. Unter solchen Um¬ 
ständen erscheint es natürlich, dass die 
Eier und Embryonen der Eingeweidewürmer 
nur in einigen wenigen Fällen zur vollen 
Ausbildung gelangen. Die beiweitem grössere 
Mehrzahl geht durch die Ungunst der Ver¬ 
hältnisse zu Grunde. Mag nun aber auch der 
Zufall hier weit mehr, als irgendwo anders 
in der Thierwelt, sein unberechenbares Spiel 
treiben, so ist die Existenz der Eingeweide¬ 
würmer doch hinreichend gesichert, da die 
Zahl der Keime, welche dieselben erzeugen, 
allen Chancen das Gleichgewicht hält. Es 
dürfte kaum eine zweite Gruppe von Thieren 
existiren, die durch ihre ökonomischen Ver¬ 
hältnisse zur Erzeugung einer gleich grossen 
Nachkommenschaft befähigt ist. Hat man doch 
berechnet, dass ein menschlicher Bandwurm 
in den 800 reifen Gliedern, die er (gering 
angeschlagen) jährlich erzeugt, nicht weniger 
als 44 Millionen Embryonen liefert, eine Zahl, 
deren Grösse wir erst dann vollständig er¬ 
messen, wenn wir bedenken, dass die Menge 
der Bandwürmer im ausgebildeten Zustande 
jahraus, jahrein so ziemlich die gleiche bleibt. 

Zum bessern Verständnisse der Lebens¬ 
und Entwicklungsgeschichte der Bandwürmer 
ist es übrigens nöthig, den Bau der ausgebil- 
deten Thiere genauer in’s Auge zu fassen. 
Wir haben dieselben früher als darmlose Platt¬ 
würmer bezeichnet, die in ihren typischen 
Formen einen langen und gegliederten band¬ 
förmigen Leib besitzen. Die Zahl der Glieder 
und die davon abhängige Körperlänge zeigt 
nun aber die grössten Verschiedenheiten. Wir 
kennen Bandwürmer mit nur drei und vier 
Gliedern, kaum länger als einige wenige 
Millimeter, und andere, die mehrere Meter 
messen und eine Gliederzahl von vielen Tau¬ 
senden aufweisen. Diese gewaltigen Unter¬ 
schiede werden uns begreiflich, wenn wir be¬ 
rücksichtigen, dass die Glieder des Band¬ 
wurmes nicht, wie es auf den ersten Blick 
den Anschein hat, den Segmenten eines 
gewöhnlichen Gliederthieres entsprechen, son¬ 
dern Individuen darstellen, die eine mehr 
oder minder grosse Selbständigkeit besitzen 
und eine Zeit lang, wie dies schon früher an¬ 
gedeutet wurde, kettenartig zu einem Thier¬ 
stockvereinigtsind (Fig. 144). Die wechselnde 
Zahl der Glieder reducirt sich demnach auf ein 
Moment von untergeordneter morphologischer 
Bedeutung. Unter solchen Umständen erklärt 
es sich denn auch, dass der Bandwurm fort und 
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fort neue Glieder bildet, so lange er lebt. 
Dieselben entstehen sämmtlich an der gleichen 
Stelle, an dem Hinterende eines eigentüm¬ 
lich organisirten Gebildes, des sog. Kopfes, 



Fig. 124. Taenia saginata, in natflrl. Grösse, mit Kopf, 
Hals, Endgliedern nnd dazwischenliegenden Gliedstrecken. 

der vorn an der Kette angebracht ist und 
morphologisch gleichfalls die Bedeutung eines 
Individuums besitzt, sogar, wie wir uns über¬ 
zeugen werden, eine Zeit lang eine isolirte 
Existenz führt. Anfangs sind die Glieder nur 
von unbedeutender Grösse, aber sie wachsen, 
je mehr sie durch die neuen Nachschübe von der 
Mutterstätte entfernt werden, und gewinnen 
durch die Entwicklung der Geschlechtsorgane 
allmälig ihre definitive Bildung. Wenn sich 
die Zahl der Glieder trotz dieser beständigen 
Neubildung innerhalb bestimmter Grenzen 
hält, so rührt dies daher, dass die letzten 
und ältesten Glieder einzeln oder strecken¬ 
weise aus dem Verbände sich loslösen und 
dann für sich oder mit dem Kothe des Trägers 
nach aussen abgehen. Wo die Glieder in 
rascher Folge entstehen, zu ihrer Entwicklung 
aber eines grösseren Zeitraumes bedürfen und 


länger vereinigt sind, da wird der Bandwurm 
natürlich zu einer gliederreichen und langen 
Kette heranwachsen, während er unter den 
entgegengesetzten Verhältnissen gliederarm 
und kurz bleibt. Wie die Grösse des Band¬ 
wurmes, so wird aber auch der Habitus durch 
die Art des Wachsthums bestimmt, denn das 
vordere kopftragende Ende der Kette wird um 
so dünner sein und um so länger zu einem 
sog. Hals sich ausziehen, je kürzer die Inter¬ 
valle der Gliederbildung sind, und je langsamer 
die Grössenzunahme derselben stattfindet. Der 
Bandwurm hat also niemals an beiden Enden 
die gleiche Beschaffenheit. Hinten trägt er 
die ältesten und grössten Glieder, vom dem 
Kopfe zunächst die jüngsten und kleinsten. 
Was dazwischen liegt, repräsentirt eine fort¬ 
laufende Reihe von Entwicklungszuständen, 
um so vollständiger, je grösser die Zahl der 
Glieder ist, die der Wurm aufweist. Alle diese 
Glieder, die ältesten und letzten, wie die 
jüngsten und kleinsten, haben aber auf die 
gleiche Weise ihren Ursprung genommen; eie 
sind eines nach dem andern durch Abgliederung 
oder, wie man gewöhnlich sagt, durch Knos¬ 
pung am Kopfe entstanden. 

Pallas, der vor etwa 100 Jahren diese 
Thatsache zum ersten Male richtig würdigte, 
suchte den Aufbau des Bandwurmes dadurch 
verständlich zu machen, dass er den Kopf 
desselben mit der Wurzel eines Gewächses 
verglich, die immer neue Schösslinge bildet. 
Heute deuten wir die Erscheinung wohl rich¬ 
tiger, wie schon oben bemerkt ist, nach den 
Gesetzen des Generationswechsels, denen zu¬ 
folge der Kopf eine larvenartige sog. Amrae 
ist (Scolex), die auf ungeschlechtlichem Wege 
daran entstandenen Glieder aber die eigent¬ 
lichen Geschlechtsthiere (die sog. Proglot- 
tiden) darstellen. Die gesammte Kette (Stro- 
bila) erscheint hienach als eine dimorphe 
Colonie, aus zweierlei Individuenfonuen zu¬ 
sammengesetzt, die, jede in ihrer Weise, an den 
Vorgängen und Aufgaben des Lebens sich 
betheiligen. Man würde übrigens die Bedeu¬ 
tung des Kopfes unterschätzen, wenn man 
denselben blos als Gründer der Colonie in 
Anspruch nähme. Nicht blos in genetischer 
Hinsicht, auch physiologisch ist derselbe für 
den Bandwurm von Wichtigkeit, indem er 
dazu dient, die sonst frei im Darme liegende 
Kette an der Wand zu befestigen und gegen 
den Andrang des Speisebreies sicherzustellen. 
Damit hängt es denn auch zusammen, dass 
sich der Kopf des Bandwurms nicht blos 
durch den Mangel der Geschlechtsorgane von 
den übrigen Gliedern unterscheidet, sondern 
auch durch gewisse positive Charaktere, und das 
gewöhnlich in einem solchen Grade, dass zwi¬ 
schen» ihm und den Geschlechtsthieren kaum 
noch einige Aehnlichkeit obwaltet. Selbst die 
Formcharaktere eines Plattwurmes sind an 
dem Kopfe undeutlich geworden, denn in der 
Regel erscheint derselbe als ein Körper von 
bim- oder keulenförmiger Gestalt, an wel¬ 
chem die Unterschiede von Rücken und Bauch 
einer durchaus gleichartigen Bildung Plata 
gemacht haben. Am deutlichsten spricht sich 
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dies in der Zahl and Anordnung der Haft¬ 
werkzeuge aus, die den Kopf zur Fixation 
befähigen und um so kräftiger wirken, als 
»ie keineswegs immer blos aus Saugnäpfen 
oder Gruben besteben, sondern oftmals noch 
durch klauenartig gekrümmte Chitinhaken ver¬ 
stärkt sind. Dass durch die strahlige Stellung 
der Haftwerkzeuge eine allseitige Verwendung 
ermöglicht wird, die dem Wurme zum Vortheu 
gereicht, braucht kaum ausdrücklich hervor¬ 
gehoben zu werden. Im Einzelnen zeigt übri¬ 
gens die Bildung dieser Apparate und damit 
denn auch die Gestalt und Grösse des Kopfes, 
der sie trägt, gar mancherlei Unterschiede, 
wie das bei den wechselnden Lebensverhält¬ 
nissen der Würmer und der Beschaffenheit 
des von ihnen bewohnten Darmes kaum 
anders zu erwarten ist. Aber sie alle lassen 
sich auf einige wenige Typen zurück¬ 
führen, die so charakteristisch sind, dass 
man dieselben zum Ausgangspunkte der syste¬ 
matischen Gruppirung hat machen können. 
Der eine dieser Typen, zugleich deijenige, der 
uns zumeist hier interessirt, weil die Reprä¬ 
sentanten desselben vornehmlich bei den 
Warmblütern vertreten sind und den Haus- 
thieren fast ausschliesslich zukommen, ist der 
der Taeniaden, die sammt und sondere mit vier 
rundlichen Saugnäpfen versehen sind, welche 
jedereeits zu zweien, dem Rücken und Bauch 
der Proglottiden entsprechend, an dem bim¬ 
förmigen kleinen Kopfe ansitzen und durch 
den Besitz einer schüsselförmig den Innenraum 
umgebenden kräfti- 

?en Muskulatur zum 
Imfassen der Darm¬ 
zotten und zum An- 
saugen um so ge¬ 
schickter werden, 
als sie sich durch 
die Zusammenzie¬ 
hung des umgeben¬ 
den Körperparen¬ 
chyms armartig aus 
der Fläche des Kop¬ 
fes emporzuheben 
im Stande sind 
(Fig. 1*5). Der zwi¬ 
schen den Saug¬ 
näpfen gelegene 
Scheitel des Kop¬ 
fes trägt überdies 
noch gewöhnlich ei¬ 
nen Hakenkranz, 
der einem besonde¬ 
ren linsenförmigen 
oder ovalen Muskel- 
Bchlauch, dem sog. 

Rostellum, aufsitzt 
und durch die wechselnden Contractionszu- 
stände desselben die nach hinten gekrümm¬ 
ten scharfen und gespitzten Klauen zum Auf¬ 
richten und Niedersenken befähigt. Auch 
hier wird der Gebrauch des Apparates 
noch dadurch erhöht, dass das Rostellum 
mehr oder minder weit nach vom aus der 
Kopffläche hervorgeschoben und zurückge¬ 
zogen werden kann. Trotz aller Gleich- 



Fig. 125. Kopf von T»eni* solium 
im Profil. 45ra»l Tergrössert. 


förmigkeit lässt übrigens die Bildung der 
Haftwerkzeuge schon bei den Taeniaden 
so zahlreiche Verschiedenheiten zu, dass 
die specifischen Eigenschaften derselben in 
der Regel schon für sich genügen, die Arten 
von einander zu unterscheiden. Es gilt das 
namentlich für die Haken, deren Grösse, Form, 
Zahl und Gruppirung fast für jede Species 
charakteristisch ist. Was die Köpfbildung der 
Taeniaden, besonders der hakentragenden For¬ 
men, so auffallend auszeichnet, die exquisit ra¬ 
diäre Anordnung, gilt aber keineswegs für 
alle Cestoden in gleichem Maasse. Nicht blos, 
dass der Hakenapparat die Kranzform und das 
Rostellum verliert und in Gruppen zerfällt, die 
einzeln sich den Saugnäpfen anfügen; auch 
die letzteren nehmen vielfach andere Charak¬ 
tere an, sei es nun dadurch, dass sie ihre 
Gestalt verändern, sich vielleicht beträcht¬ 
lich, unter gleichzeitiger Veränderung der 
Kopfform, in die Länge strecken, oder dadurch, 
dass sie paarweise mit einander zu einem ge¬ 
meinschaftlichen Organe verschmelzen. Am 
auffallendsten sind diese Umgestaltungen bei 
den Bothriocephalen, einer Familie, die vor¬ 
zugsweise bei Wasserthieren vertreten ist, in 
einigen Formen aber auch bei Landbewohnern, 
wie dem Menschen und den fleischfressenden 
Hausthieren (Hund, Katze), gefunden wird. An 
Stelle der sonst vorhandenen Saugnäpfe finden 
sich hier zwei spaltförmige Gruben, die, den 
Breitseiten des gegliederten Körpers entspre¬ 
chend, an dem langgestreckten Kopfe einander 
gegenüber liegen und auch insofern hinter der 
gewöhnlichen Bildung Zu¬ 
rückbleiben, als sie der 
kräftigen Muskulatur ent¬ 
behren, welche den typi¬ 
schen Saugnäpfen zukommt 
(Fig. 126). Uebrigens ist 
es nicht blos die besondere 
Form und der Besitz der 
Haftwerkzeuge, auch nicht 
blos die Abwesenheit der 
Geschlechtsorgane, durch 
V die sich der Kopf der 
Fi«. 126 . Kopfende des Bandwürmer, der sog Sco- 
Bothriooepbalna lstus lei, von den Proglottl- 
(vom Menschen), von der den unterscheidet. Der- 
FUche 30Ml selbe enthält auch den 

Haupttheil des Nerven¬ 
systems, das unseren Thieren keineswegs 
abgeht, wie man früherhin annahm. In 
einer bald grösseren, bald auch geringeren 
Entfernung von der Scheitelfläche enthält der 
Kopf zwischen den Saugnäpfen ein queres 
Markband von ziemlich ansehnlicher Dicke, 
das seiner Hauptmasse nach von einer un¬ 
deutlich fibrillären Punktsubstanz gebildet 
wird und nach hinten ein Paar ansehnliche 
Stränge abgibt, welche aus dem Kopfe in die 
Proglottiden übertreten und als sog. Seiten¬ 
stränge ohne Unterbrechung durch die 
ganze Kette hindurch sich verfolgen lassen. 
Bei den Taenien liegen die beiden Nerven 
in der Rindenschicht des Körperparenchyms, 
die durch eine fast ringförmig geschlossene 
Lage querer Muskelfasern gegen die Innen- 
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raasse des Leibes scharf sich absetzt, wäh¬ 
rend sie bei den Bothriocephalen mehr der 
Medianlinie angenähert sind. Histologisch be¬ 
steht dieses Nervensystem aus einer undeut¬ 
lich fibrillären, mitunter fast körnigen Sub¬ 
stanz, der zahlreiche kleine Ganglienzellen 
auf- und eingelagert sind. Eine eigene Um¬ 
hüllung fehlt. Die Nervensubstanz ist direct 
in die Bindegewebsmasse des Körperparen¬ 
chyms eingelagert und so wenig dagegen abge¬ 
setzt, dass es der Anwendung der Schnitt¬ 
methode bedarl, die Existenz des Apparates 
ausser Zweifel zu stellen. Peripherische Nerven 
lassen sich an den Seitensträngen kaum mit Be¬ 
stimmtheit nachweisen; nur von der Mark¬ 
masse des Kopfes sieht man ein paar stärkere 
Stämmchen nach vorn gehen. 

Das coloniale Nervensystem ist aber 
keineswegs das einzige Gebilde, welches con- 
tinuirlich durch den ganzen Bandwurm hin- 
durchzieht. Das Gleiche gilt auch von dem 
Muskelapparate, wenigstens den Längsmuskeln, 
und dem excretorischen Gefässsysteme, das 
ohne Unterbrechung bis in das letzte Glied 
hinein sich verfolgen lässt und hier am 
äussersten Ende durch eine bald einfache, 
bald auch mehrfache Oeffnung nach Aussen 
mündet. Die Hauptstämme dieses excre¬ 
torischen Apparates, die sog. Wassergefässe, 
lassen sich in vielen Bandwürmern, besonders 
den grossen Taenien, mit Leichtigkeit nach¬ 
weisen. Sie bestehen hier (Fig.129) aus zwei 
weiteh Längsgefässen, welche an der Aussen- 
seite der Seitennerven hinlaufen und in einiger 
Entfernung vor dem Hinterende der Glieder 
je durch eine weite Queranastomose mit ein¬ 
ander in Verbindung stehen. In früherer Zeit 
wurden diese Seitengefässe von den Helmintho- 
logen oftmals als Darmschenkel in Anspruch 
genommen, und noch neuere Beobachter haben 
sich gelegentlich verleiten lassen, dieselben 
mit der Nahrungsaufnahme in einen Zusam¬ 
menhang zu bringen. Bei näherer Unter¬ 
suchung kann man übrigens leicht constatiren, 
dass es bei den Taenien — und ebenso verhält 
es sich bei zahlreichen anderen Cestoden — 
nicht zwei, sondern vier Seitengefässe gibt, die 
paarweise den beiden Seitenflächen des Kör¬ 
pers angehören, gewöhnlich aber nur im 
Kopfe und den vorderen Gliedern eine gleich- 
massige Entwicklung besitzen. Nach hinten zu 
nimmt das eine Paar dieser Längsgefässe an 
Dicke allmälig ab, bis es schliesslich völlig 
verloren geht. Es ist immer dasjenige Paar, 
welches der dem Uterus gegenüberliegenden 
Gliedfläche angehört. In dem Scheitel des 
Kopfendes sind die Seitengefässe beständig 
durch eine Ringcommissur in Zusammen¬ 
hang. Bei den Taenien ist dieselbe dicht 
hinter dem Rosteilum gelegen, so dass die 
oberen Enden der Längsgefässe vor ihrer 
Verbindung mit der Commissur die ein¬ 
zelnen Saugnäpfe inselartig umfassen können. 
Anders verhält es sich bei den Bothrioce- 
phaliden, bei denen die Längsgefässe durch 
mehrfach wiederholte Spaltung und Anastomo- 
sirung zu einem förmlichen Maschenwerke 
werden, dessen Hauptstämme übrigens immer 


noch einen Längsverlauf einhalten und in den 
Seitenhälften des Körpers gewöhnlich zu 
mehreren einander angenähert sind. Ausser 
den Ausmündungen am hinteren Leibesende 
finden sich bei diesen auch an den Seitenrändern 
der Glieder nicht selten noch besondere mehr 
oder minder regelmässig gestellte Oeflhungen, 
die man freilich in derselben Weise neuerlich 
auch bei einer Anzahl von Taenien, besonders 
im Halstheile, hat nachweisen können. Die 
Wand der Wassergefässe wird von einer doppelt 
contourirten hellen und structurlosen Haut 
gebildet, der auf der Aussenfläche ein von 
ziemlich grossen und platten feinkörnigen 
Zellen gebildetes Epithel aufliegt. Dass dieses 
Epithel bei der Absonderung der vermuthlich aus 
Harnsubstanzen bestehenden Excretstoffe eine 
Rolle zu spielen hat, ist um so weniger wahr¬ 
scheinlich, als sich den bisher beschriebenen 
Gefässen noch ein erst neuerdings genauer un¬ 
tersuchtes System von capillären Ausläufern 
anschliesst, dessen Endorgane wir mit grös¬ 
serem Rechte als den eigentlichen Sitz der 
Absonderung in Anspruch zu nehmen haben. 
Dieselben bestehen aus sog. Flimmertrichtem, 
wie wir solche auch bei den übrigen Platt¬ 
würmern in grosser Verbreitung kennen, d. h. 
aus mehr oder minder lang gestielten trichter- 
oder becherförmigen Gebilden, deren Oeffnung 
durch eine darüber sitzende Geiselzelle ge¬ 
schlossen ist. Das Flimmerhaar hänget frei in 
den Innenraum des Trichters hinein und be¬ 
dingt durch seine Schwingungen die bei den 
Cestoden schon seit längerer Zeit bekannte 
Flimmerung, die man damals freilich in die 
Längsgefässe selbst verlegte. Der Trichter 
ergibt sich als das erweiterte Endstück 
des Stieles, der seinerseits nach einem bei 
unseren Thieren meist ziemlich langen und 
geschlängelten Verlaufe bald isolirt, bald auch 
in Verbindung mit benachbarten Ausläufern 
in die weiten Längsgefässe einmündet. Man 
trifft die Flimmertrichter aller Orten im 
Parenchym, meist aber in den peripherischen 
Lagen und am zahlreichsten im Kopftheile 
des Wurmes, sowie am hinteren Proglottiden- 
rande, rings um die Ausmündungen der grossen 
Wassergefässstämme. Eine Zeit lang war man 
geneigt, auch die in dem Körper der Cestoden 
und besonders in deren Rindenschicht oft in 
beträchtlicher Menge vorkommenden Kalk¬ 
körperchen mit dem hier beschriebenen Excre* 

tionsapparate in 

sfÄ Et 

sich jedoch her¬ 
ausgestellt, dass 
solches verfehlt 
Fig. 127. Kalkkörperchen aas dem war J)j e Kalk- 

Körperparenchym einer Taenia. , _ '_,_ rc\- 

400 mal vergrössert. körperchen (Flg. 

127) liegen frei 
iraLeibesparenchyra, dessen zellige Gebilde ein¬ 
zelne Forscher sogar ohne Weiteres durch 
Verkalkung in dieselben übergehen lassen. 
Sie erscheinen als grössere oder kleinere 
Concretionen von einer meist sphäroidalen 
oder scheibenförmigen Gestalt, bisweilen 
auch elliptisch und nierenförmig, durch Festig- 
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keit, Lichtbrechung und concentrische, ver¬ 
schieden deutliche Schichtung an Stärke¬ 
mehlkörner erinnernd. Ein Zusatz von Säuren 
lässt sie unter mehr oder minder starker 
Gasentwicklung erblassen. Ihre physiologische 
Bedeutung ist unsicher, jedoch dürfte es am 
richtigsten sein, sie als Reservestoffe aufzu¬ 
fassen, die vielleicht zur Neutralisation von 
sauren Darmsäften, sowie zur Erhärtung der 
Eischalen verbraucht werden. Auf diese Weise 
würde es denn auch seine Erklärung finden, 
dass die Menge der Kalkkörperchen nicht 
blos bei den einzelnen Arten mancherlei 
Schwankungen zeigt, sondern auch in den 
Jugendstadien derselben Species, während 
des Blasenwurmzustandes und in unreifen 
Gliedern, weit grösser ist, als in den aus¬ 
gebildeten Proglottiden. Dass man das ex- 
cretorische Gefässsystem der Cestoden auch 
bei der Nahrungsaufnahme vielfach sich hat 
betheiligen lassen, ist schon oben angedeutet 
worden. Man liess die mikroskopischen Poren, 
von denen die sonst ganz homogene helle 
und elastische Körperhaut unserer Schmarotzer 
durchsetzt wird, direct in die capillären An¬ 
fänge der Wassergefässe übergehen und con- 
struirte auf diese Weise einen Apparat, der 
dazu dienen sollte, aus der Umgebung des 
Wunnes flüssige und selbst feste Nahrungs¬ 
stoffe aufzunehmen. Doch solch ein Zusammen¬ 
hang ist nirgends bei unseren Bandwürmern 
nachzuweisen; er existirt eben so wenig, wie 
die von anderer Seite beschriebenen Proto- 
lasmafäden, die aus den Poren nach aussen 
ervortreten, die Nahrungsstoffe aufnehmen 
und in das unterhalb der Cuticula hinziehende 
Gewebe, dessen directe Fortsetzung sie seien, 
übertragen sollten. Was man als letztere in 
Anspruch nahm, hat sich als das Residuum 
der in Folge des Wachsthums mehrfach sich 
abstossenden und nach der Häutung zerfallen¬ 
den Cuticula ergeben, als ein Gebilde, das 
man unter Umständen auch noch in Form 
einer membranös zusammenhängenden Auf¬ 
lagerung an der Aussenfläche unserer Würmer 
antrifft. Eine zur Abscheidung der Cuticula die¬ 
nende besondere Epithellage ist bei den 
Bandwürmern nicht nachweisbar. Wohl trifft 
man unterhalb der Cuticula auf ein System 
von mehr oder minder dicht gedrängten 
Spindelzellen, die für gewöhnlich senkrecht 
zu derselben gerichtet sind, aber diese Zellen 
hilden kein selbständiges Cylinderepithel, 
keine Subcuticula, wie man wohl angenommen 
hat, sondern einen integrirenden Theil des 
Innenparenchyms, in das sich die Ausläufer 
derselben direct auch verfolgen lassen. 

Man hat gelegentlich den Umstand, 
dass die zuletzt beschriebenen Organe ohne 
Unterbrechung durch die ganze Kette des 
Bandwurmes hinziehen, als einen Gegengrund 
gegen die coloniale Natur desselben geltend 
emacht. Dabei aber hat man übersehen, 
ass ein Thierstock nicht aus Individuen sich 
aufbaut, die blos äusserlich unter sich Zu¬ 
sammenhängen, sondern eine Gemeinschaft 
darstellt, deren Glieder, wie sie durch sog. 
Wachsthumsproducte aus einander hervor¬ 


gingen, so auch weiterhin anatomisch und 
physiologisch zu einer Einheit verbunden 
sind. Ihre individuelle Selbständigkeit kommt 
zunächst nur durch die morphologischen 
Eigenschaften zum Ausdruck; in anderer 
Hinsicht aber verhalten sie sich wie die 
Theilstücke eines Organismus. Gleich diesen 
haben sie eine gemeinschaftliche Ernährung 
und die Fähigkeit, in übereinstimmender 
Weise gegen äussere Eindrücke zu reagiren, 
Eigenschaften, die natürlich auch anatomisch 
ihre Anforderungen machen und einen über die 
Grenzen der einzelnen Individuen hinaus¬ 
gehenden räumlichen Zusammenhang der be¬ 
theiligten Organe als nothwendig voraus¬ 
setzen. In Folge der gemeinsamen Ernährung 
gewinnen die einzelnen Glieder des Thier¬ 
stockes dann auch ganz ebenso wie die ein¬ 
zelnen Organe eines Thieres die Möglichkeit 
einer specifischen Verwendung; es tritt oft¬ 
mals eine Vertheilung der Functionen ein, 
und dem entsprechend auch eine verschiedene 
Gestaltung der einzelnenTheile. Den charakte¬ 
ristischen Zügen einer solchen Arbeitstheilung 
begegnen wir auch bei unseren Bandwür¬ 
mern; sie sind es, die in den schon mehr¬ 
fach hervorgehobenen Unterschieden zwischen 
Kopf und Gliedern ihren Ausdruck finden. Wie 
die specifische Leistung des ersteren durch 
die schon oben berücksichtigten Haftwerk¬ 
zeuge und die damit in nächstem Zusammen¬ 
hang stehende Entwicklung des Nervensystems 
sich kundgibt, so spricht sich die Bedeutung, 
welche die Proglottiden besitzen, in ihren 
Geschlechtsorganen aus. 

Die Proglottiden sind, wie wir wissen, 
die Geschlechtsthiere der Colonie, u. zwar 
Hermaphroditen, wie die meisten Plattwürmer. 
Wenn dieselben am Hinterrande des Kopfes 
zuerst hervorknospen, dann sind sie allerdings 
geschlechtslos, wie der Kopf, aber dieser Zu¬ 
stand ist nur von kurzer Dauer. Sobald eine 
bestimmte Grösse erreicht ist, beginnt die 
Anlage und Ausbildung der Geschlechtsorgane, 
wie das bei zahllosen niederen Thieren der Fall 
ist. Die einzelnen Theile entstehen (Fig. 148) 



Fig. 128. Unvollständig entwickelte Geschlechtsglieder von 
Taenia aaginata. ftmal vergTösaert. 

durch Differenzirung der anfangs ziemlich 
gleichartigen Zellen des Körperparenchyms, in¬ 
dem zunächst die Ausführungsapparate sich an- 
legen und die Keimdrüsen dann später nach- 
folgen. Dabei geht die männliche Entwicklung 
überall der weiblichen voraus, und das bis¬ 
weilen in so auffallender Weise, dass man 
sich versucht fühlt, die jüngeren, d. h. vor¬ 
deren Geschlechtsthiere als ausschliesslich 
männlich zu bezeichnen. Die weiblichen Or¬ 
gane gewinnen erst nach vollzogener Begat¬ 
tung ihre volle Reife, entwickeln sich dann 
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aber allmälig zu einer bedeutenden Grösse, 
so dass die übrigen Organe weit hinter ihnen 
Zurückbleiben. 

Was den specifischen Bau der Geschlechts¬ 
werkzeuge betrifft, so besteht der männ¬ 
liche Apparat zunächst aus einer wechselnden 
Menge von bläschenförmigen Hoden, bald, 
wie besonders bei den grösseren Arten, aus 
mehreren hundert, bald auch nur aus zweien 
oder dreien. Dieselben sind stets auf die Mittel¬ 
schicht des Körpers beschränkt, die über¬ 
haupt den meisten Geschlechtsorganen zur 
Lagerstätte dient, während der Muskelapparat 
zum weitaus grössten Theile und in seinen 
kräftigsten Zügen der Rindenlage angehört, 
oder diese doch wenigstens gegen die Mittel¬ 
schicht absetzt. Ziemlich symmetrisch über 
die beiden Seitenhälften vertheilt, nehmen die 
Hodenbläschen übrigens immer nur die eine 
Körperfläche der Proglottide in Anspruch, 
diejenige, welche von den weiblichen Organen 
frei bleibt und fortan als Rückenfläche bezeich¬ 
net werden mag. Aus den Bläschen gelangt 
das Sperma, dessen Elemente wie gewöhnlich 
eine Fadenform besitzen, durch äusserst zarte 
Gänge in den Samenleiter, der sich nicht selten 
in grösserer oder geringerer Ausdehnung zu 
einer sog. Samenblase ausweitet und schliess¬ 
lich nach mehr oder minder gewundenem 
Verlauf in ein Begattungsorgan, densog. Cirrus, 
einmündet (Fig. 129). In der Regel ist dieser 
Cirrus nichts Anderes, als das letzte musculöse 
Ende des Samen¬ 
leiters, das von 
einer oftmals mit 
Spitzen und Haa¬ 
ren besetzten Fort¬ 
setzung der äus- 
sern Cuticula aus- 
gekleidetwird und 
unter dem Drucke 
eines kleinen ova¬ 
len Muskelappa¬ 
rates, der das zu- 
sammengekrümra- 
te Endstück beu¬ 
telförmig, als sog. 

Cirrusbeutel, um¬ 
gibt, durch Um¬ 
stülpung aus der 
Geschlechtsöff¬ 
nung hervortritt. 

An dem weibli¬ 
chen Apparate ist 
nicht bloss, wie 

j Ci /^krzähl pig 129 Geschlechtsreife« Glied 
der rlattWÜrmer, von Taenia Coenorus mit den seit- 
ausser dem Ova- liehen QeflUnUmmen. lOmal ver- 
rium, dem sog. gröesert. 

Keimstocke, noch ein Dotterstock zu un¬ 
terscheiden, der die von ersterem gelieferten 
äusserst kleinen und hellen Eizellen mit einem 
weitem Nahrungsmateriale versieht, sondern 
auch ein zweifacher Leitungscanal, eine Scheide, 
die zur Aufnahme des Samens dient und stets 
in nächster Nähe des Cirrus sich öffnet, und 
ein Fruchthälter, der die Eier nach der Ab¬ 
lagerung des Dotters und der Bildung einer 



mehr oder minder festen Eischale in sich an¬ 
sammelt und oftmals bis zum Ablauf der Em¬ 
bryonalentwicklung in sich einschliesst. Die 
Scheide bildet vor ihrer Verbindung mit den 
Ausführungsgängen der keim- und dotter¬ 
bereitenden Drüsen oftmals eine nach der Be¬ 
gattung mit Sperma gefüllte kleine Samen¬ 
tasche. Ebenso kommt am Anfangstheile des 
Uterus, da wo die Scheide mit den Keimgängen 
zusammenkommt und in erstere sich fortsetzt, 
ein aus zahlreichen einzelligen Drüschen be¬ 
stehendes Gebilde zur Entwicklung, welches 
das Material für die Eischale liefert und 
demgemäss denn auch als Schalendrüse be¬ 
zeichnet wird. Die Uterusöffnung liegt oft¬ 
mals in einem grösseren Abstande von der 
Vulva, immer aber auf der Bauchfläche, und 
zwar in der Mittellinie derselben, meist ziem¬ 
lich weit nach vorn zu. Bei den Taeniaden 
wird diese Oeffnung auffallenderweise ver¬ 
misst; der Uterus dieser Thiere ist dem¬ 
gemäss geschlossen und nur mit der Scheide, 
resp. den damit in Verbindung stehenden 
Keimgängen in Zusammenhang. In wie mass¬ 
gebender Weise dieser Umstand die Bildung 
der Geschlechtsorgane bei den betreffenden 
Würmern und deren ganze Lebensgeschichte 
bestimmt, wird uns klar, sobald wir berück¬ 
sichtigen, dass derselbe im Gegensätze zu 
den Verhältnissen der übrigen Bandwürmer 
eine successive Entleerung der Eier unmöglich 
macht Sind diese einmal in den Uterus 
übergetreten, so bleiben sie darin; sie bleiben 
darin so lange, bis sie ihre ganze Embryonal¬ 
entwicklung durchlaufen haben und die träch¬ 
tigen Proglottiden nach ihrer Ablösung von der 
Colonie und ihrer Auswanderung aus dem 
Körper des Trägers, vielleicht auch schon 
vorher, zum Platzen bringen. Es würde das 
anders sein, wenn die Zeit der Eireife bei 
den Taeniaden ebenso unbeschränkt wäre, 
wie bei den übrigen Bandwürmern, die wegen 
der Anwesenheit einer Utcrusöfihung den Ge¬ 
fahren einer übermässigen Ansammlung der 
Eier nicht in gleichem Masse ausgesetzt sind. 
Die zeitliche Beschränkung der Eireife bringt 
es übrigens mit sich, dass nicht blos die Eier 
in dem Fruchthälter der Taeniaden sämmtlich 
auf einem nahezu gleichen Entwicklungs¬ 
zustande stehen, sondern dass auch die Ge¬ 
schlechtsorgane mit Ausnahme natürlich des 
Fruchthälters nach dessen Füllung allmälig 
veröden und zu Grunde gehen. Zunächst sind 
es die Hoden, die diesem Schicksal anheim¬ 
fallen, später auch die weiblichen keimberei¬ 
tenden Organe, Keimstock und Dotterstock, 
wogegen die Vagina mit der Schalendrüse, 
sowie der Samenleiter meist noch eine lange 
Zeit, vielleicht zeitlebens, in den Proglottiden 
sich nachweisen lassen. Es fehlt auch nicht 
an Beispielen, dass der Schwund sogar auf 
den Cirrus und den Cirrusbeutel sich erstreckt. 
Während nun aber der grössere Theil des 
Geschlechtsapparates in der hier angedeuteten 
Weise zu Grunde geht, gelangt der anfangs 
nur wenig geräumige Fruchthälter allmälig 
zu immer grösserer Entwicklung. Die Eier, die 
in denselben übertreten und darin bis zur Aus- 
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Scheidung eines Embryo verweilen, sind zu¬ 
nächst von unbedeutender Grösse, da sie nicht 
blos eine nur spärliche Menge von eiweiss¬ 
artigem Dotter enthalten, sondern auch der 
sonst bei den Cestoden vorkomraenden dicken 
und festen Eischale entbehren(s. Fig. 132 A). Die 
Verhältnisse, unter denen die Embryonen zur 
Entwicklung kommen, entheben sie der Noth- 
wendigkeit sowohl einer reicheren Ausstattung, 
Wie eines grösseren Schutzes. Das anfangs feh¬ 
lende Nahrungsmaterial entnehmen sie nach 
Bedllrfni8s ihrer Umgebung; sie wachsen, und 
Wachsen allmälig in einem solchen Grade, dass 
der Fruchth älter, den sie fallen, immer stärker 
sich ausweitet und die frühere einfache Ge¬ 
staltung mehr oder minder auffallend ver¬ 
ändert. Der Druck, der in Folge dieses Wachs¬ 
thums entsteht und in immer weitere Entfer¬ 
nung auf die Umgebung sich fortpflanzt, trägt 
nicht wenig dazu bei, den Schwund der übrigen 
Geschlechtsorgane zu vollenden. Was den Bau 
und die Anordnung der weiblichen Organe 
sonst noch betrifft, so werden wir darüber 
später ein Weiteres hinzuzufügen haben. 
Einstweilen nur so viel, dass der Eierstock 
der Cestoden beständig ein paariges Drüsenor¬ 
gan darstellt, das in der hinteren Hälfte der Pro- 
glottiden liegt und von verästelten Schläuchen 
gebildet wird, die jederseits zu einer flügelför¬ 
migen Masse zusammengruppirt sind (Fig. 130). 
Die Ausführungsgänge kommen in der Mittel- 



Fig. 130. Weibliche Gesehlechtaorgene von Bothriocephelus 
Utas bei 20miliger Vergrößerung. (Die Dotterstöcke sind 
nicht ausgezeichnet. Am vordersten Ende der Cirrnsbeatel.) 

linie zusammen und vereinigen sich hier sowohl 
mit dem hinteren Ende der Scheide, wie mit 
den Ausführungsgängen der Dotterstöcke, 
die für gewöhnlich die Seitentheile der Pro- 
glottiden nach aussen von der Mittelschicht 
einnehmen und einen mehr folliculären Bau 
haben. Der Inhalt der Follikel besteht aus 
körnigen Dotterzellen, die aber gelegentlich 
schon vor ihrem Austritte zum Zerfall kommen. 
Nur die Taeniaden machen hier eine Ausnahme, 
indem ihre Dotterstöcke zu einer gemeinschaft¬ 
lichen Masse verschmelzen, die in Form eines 
schmalen Bandes hinter den Ovarien gelegen 
ist (s. Fig. 129), statt der Seitentheile also 
den hinteren Rand der Proglottiden einnimmt. 
Der Beschaffenheit des Dotters entsprechend, 
sind die betreffenden Gebilde nur von un- 
Koch. Encyklopldie d. Thiarheilkd. 


bedeutender Entwicklung und mit einem mehr 
eiweissartigen Secrete gefüllt, weshalb man 
für sie denn auch gelegentlich die Bezeich¬ 
nung „Eiweissdrüsen“ in Anwendung bringt. 
Wie die Bildung der Dotterstöcke, so zeigt 
übrigens auch die Lage der Vulva und des 
beständig derselben angenäherten Cirrus nicht 
überall die gleichen Verhältnisse. Hier ist es 
die Medianlinie der vorderen Bauchfläche, 
welcher dieselben angehören (Fig. 130), dort 
der eine Seitenrand der Glieder (s. Fig. 129), 
oder gar beide Seitenränder, so dass die 
betreffenden Gebilde (mit Scheide und Samen¬ 
gang) dann doppelt sind und die bei einseitiger 
Entwicklung gestörte Symmetrie vollständig 
wieder hergestellt ist. Wo die Oeffnungen nur 
einseitig vorhanden sind, da nehmen sie ent¬ 
weder in allen Gliedern den gleichen Seiten 
rand ein oder in unregelmässiger Abwechs¬ 
lung bald den einen, bald auch den andern. 

Nach der Lage der Oeffnungen richtet 
sich natürlich auch die Anordnung der mit 
ihnen zusammenhängenden Leitungswege. Ist 
dieselbe eine mediane, wie bei Bothriocepha- 
lus, so halten also auch Vagina und Vas defe- 
rens (vielleicht mit mancherlei Schlängelungen) 
einen medianen Verlauf ein, die erstere mehr 
der Bauchfläche, die zweite dem Rücken an¬ 
genähert. Im anderen Falle (Fig. 129) wenden 
sich die Leitungswege von dem Seitenrande der 
Glieder nach der Mittellinie, wobei sie dann 
entweder, wie der meist höher liegende Samen¬ 
leiter, eine quere Richtung einhalten, oder, 
wie die Vagina, die dem hinteren Uterusende 
sich zu verbinden hat, einen mehr bogen¬ 
förmigen Verlauf einschlagen. 

Nach ihrem Uebertritt in den Uterus er¬ 
scheinen die Eier der meisten Cestoden alshart- 
schalige Körperchen von ovaler Form, die viel¬ 
leicht eben noch mit unbewaffnetem Auge sich 
erkennen lassen (Fig. 131). Die Eizelle im Innern 
ist natürlich sehr viel kleiner, aber sie bildet 
auch nicht den ein- 

© ^V zigen Inhalt, daaus- 
ßt } jjk ser ihr noch eine 

Bl. I® ansehnliche Menge 

MM eines körnigen oder 
%!iji||l|f kürnigzelligen Dot- 
ters in die Schale 
Fig. 131. Ei und lewe Eischale eingeschlossen ist. 
vonB(,thrioceph.iaeUta S .300mei Die Befruchtung hat 

schon vor der Um¬ 
bildung der Schale stattgefunden. Man 

trifft im Anfangstheile des Uterus Eizellen, 

Dotter, Schalensubstanzschollen und Samen¬ 
fäden dicht neben einander und kann an 

f ünstigen Objecten die Zusammenfügung aller 
ieser Theile deutlich verfolgen. Die Schale hat 
überall eine glatte Oberfläche, ist aber oft¬ 
mals so dick und fest, dass sie mehr oder 
minder stark gebräunt aussieht. Das eine Pol¬ 
ende, dasjenige, welches zuletzt sich schliesst, 
wird von einem eigenen Stücke gebildet, das 
wie ein Deckel der übrigen Schale aufsitzt 
und bei einem Drucke, besonders wenn sol¬ 
cher von innen wirkt, sich davon abhebt. Aber 
auch hier machen die Taeniaden. wie das 
schon oben bemerkt ist, eine Ausnahme. Nicht 
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blos, dass die Eier derselben beim Ueber- 
tritte in den Uterus eine sehr unbedeutende 
Grösse besitzen, indem sie statt des körnigen 
Dotters eine nur geringe Menge eiweissartiger 
heller Flüssigkeit enthalten, welcher höchstens 
einige wenige Körnchen beigemischt 6ind; 
auch die Eischale, welche die primitive Ei¬ 
zelle mit dem eben erwähnten Dotter in sich 
einschliesst, ist von unbedeutender Dicke und 
ohne Deckelapparat, aber öfters mit einem oder 
zwei fadenförmigen Ausläufern (Fig. 132). Dafür 
aber werden die Eier auch nicht nach aussen 



Fi«. 132. Eier von T*eni» mginat» bei 850m»liger Ver- 
grösserung. A Primitives Ei. B Embryonenhaltiges Ei. 


abgelegt, sondern in dem Uterus aufgespei¬ 
chert, bis unter fortgesetzter ansehnlicher 
Grössenzunahme die embryonale Entwicklung 
vollendet ist. Dieselbe knüpft natürlich an 
die primitive Eizelle an, welche, wie gewöhn¬ 
lich, dem Klüftungsprocesse unterliegt und 
sich unter Ausscheidung einer bald kleineren, 
bald auch grösseren Anzahl peripherisch ge¬ 
legener Klüftungskugeln in einen scharf be¬ 
grenzten rundlichen Embryonalkörper verwan¬ 
delt, dessen Elemente schliesslich nur noch 
undeutlich sich erkennen lassen. Dafür aber 
bemerkt man an demselben schon ziemlich 
bald sechs stäbchenförmige Chitinborsten, 
die dem einen Körpersegmente zugehören und 
hier eine sehr regelmässige paarige Anordnung 
zeigen, so dass das eine Paar der Medial¬ 
ebene, die beiden anderen aber den Seiten¬ 
hälften angehören. Anfangs von gestreckter 
Form und dünn, nehmen dieselben ziemlich 
bald in der nach aussen gekehrten Hälfte eine 
klauenförmige Gestalt an; sie verwandeln sich 
in sechs Haken, die mit ihren Spitzen nach 
aussen hervorragen und durch die an den Stiel 
sich ansetzenden, aber nur selten deutlichen 
Fibrillenbündel zu kräftigen Bewegungen 
befähigt sind. Die schon früher ausgeschalteten 
Furchungskugeln nehmen an der Bildung des 
Embryonalkörpers keinen Antheil; sie werden 
zu einer mehr oder minder vollständigen Um¬ 
hüllung, die sich immer schärfer von dem¬ 
selben absetzt und schliesslich durch eine 
oftmals sehr dicke und feste Innenschale, die 
im Umkreis des sechshakigen Embryo ent¬ 
steht, davon getrennt wird. Nach der Aus¬ 
scheidung dieser letzteren geht die äussere 
Schale mit den Umhüllungszellen oftmals ver¬ 
loren, so dass dann nur noch der sechshakige 
Embryo mit der Innenschale übrig bleibt. So 


ist es namentlich da, wo diese letztere, wie 
bei Taenia saginata und den verwandten For- 
men, zu einer beträchtlichen Dicke heran¬ 
wächst. In anderen Fällen persistirt die äussere 
Schalenhaut: es kommen sogar Fälle vor, in 
denen zwischen beiden noch eine dritte mitt¬ 
lere Schale zur Entwicklung kommt. In sol¬ 
chen Fällen sind auch wohl die Schalen, 
besonders die äussere, durch mancherlei Form- 
eigenthümlichkeiten ausgezeichnet, namentlich 
nicht selten in Fortsätze ausgezogen, die bei 
den Verschleppungen der Eier vielleicht als 
Haftwerkzeuge zu functioniren haben. Die 
Embryonalbildung der übrigen Bandwürmer 
wiederholt in den wesentlichen Zügen die 
hier von den Taeniaden geschilderten Vor¬ 
gänge, nur dass diese für gewöhnlich nicht 
im mütterlichen Körper ablaufen, sondern im 
Wasser, in das die Eier nach dem Ablegen 
mit den Excrementen der Träger gelangt sind. 
Während der Bildung des sechshakigen Embryo 
wird auch hier ein Theil der Furchungs¬ 
kugeln ausgeschaltet, der den ereteren dann 
mantelartig umgibt, ohne davon aber jemals 
durch eine Innenschale abgetrennt zu werden. 
Dafür aber verwandelt sich die Oberfläche der 
Umhüllungszellen, falls diese nicht schon früher 
durch Zerfall verloren gehen, wie es mitunter 
der Fall ist, in eine helle und dehnbare, aber 
doch ziemlich derbe Haut, die sich mit dicht 
stehenden Flimmerhaaren bedeckt, deren Thä- 
tigkeit in der Regel freilich erst dann beginnt, 
wenn der Embryo nach Abstossen des Deckels 
aus der Eischale hervortritt. Durch Hilfe dieses 
Flimmermantels (Fig. 133) schwimmt der 
Embryo eine Zeitlang imWasser umher, meist 



Fig. 133. Flimmernder Embryo von Bothriocephalna latus. 

550m*l vergTössert. 

allerdings nur wenige Stunden, die unter günsti¬ 
gen Umständen genügen, ihn in einen geeigneten 
Zwischenwirth einwandern zu lassen. DerFlira- 
mermantel wird dabei abgeworfen, so dass die 
spätere Entwicklung auch hier nur an den 
sechshakigen Embryo anknüpft. Dasselbe ge¬ 
schieht übrigens auch da, wo keine Einwande¬ 
rung stattfindet; in den Zuchtgefässen sieht 
man nach einiger Zeit die Embryonen ohne 
Flimmermantel auf dem Boden umherkriechen 
(Bothriocephalus latus). Wie die freischwim¬ 
menden Embryonen, so gelangen auch die in 
ihren Schalen verharrenden Embryonen der Tae¬ 
niaden unter günstigen Umständen in einen ge- 
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eigneten Zwischenwirth, nur dass es hier natür¬ 
lich fremde Bewegungskräfte sind, welche sie an 
den Ort der nächsten Bestimmung abliefern. 
In der Regel geschieht die Aufnahme mit der 
Nahrung, der die Eier oder wohl gar die Pro- 
glottiden, die in feuchter Umgebung tagelang 
lebend bleiben und nach Schneckenart um¬ 
herkriechen, anhaften. Die Veränderungen, 
welche mit den auf diese Weise in den Darm¬ 
apparat ihrer Zwischenwirthe gelangten Em¬ 
bryonen vor sich gehen, betreffen zunächst nur 
deren Umhüllungen. Die Proglottiden werden, 
falls solche verschluckt wurden, verdaut, die 
Eischalen gelockert und aufgelöst. Die sechs¬ 
hakigen Embryonen werden frei, wie die der 
übrigen Bandwürmer, welche selbständig ihre 
Schale verlassen. Bei den der Gruppe derSäuge- 
thiere zugehörenden Zwischenwirthen findet 
• man die freien Embryonen 5—10 Stunden nach 
der Uebertragung der Eier besonders im mitt¬ 
leren Theile des Dünndarms. Aber sie verweilen 
hier nicht lange, sondern durchsetzen mit Hilfe 
ihres Bohrapparates, der vom Scheitelpunkte 
kräftig nach abwärts sich bewegenden sechs 
Haken, die Wand des Darmes und gelangen in 
den Blutapparat, durch welchen hindurch sie 
dann in die verschiedensten Organe übertreten. 
Im Venenblute hat man die jungen Parasiten 
verschiedentlich, bei Mäusen, Kaninchen und 
Schafen im Verlaufe des zweiten Versuchs¬ 
tages noch unverändert, also noch mit ihren 
Bohrapparaten, aufgefunden. In manchen Fäl¬ 
len werden die jungen Embryonen zunächst 
in der Leber abgelagert, die man schon seit 
lange als Lieblingssitz bestimmter Finnen 
kennt, während sie in anderen gleich von 
vorneherein eine weitere Verbreitung finden. 
Wo ein Blutgefässapparat fehlt, wie bei vielen 
niederen Thieren, insonderheit den Insecten, 
da gelangen die Embryonen aus dem Darm¬ 
raume entweder direct in die Leibeshöhle, 
oder zunächst in die Darmwand, zwischen 
deren Schichten sie dann ihre Weiterent¬ 
wicklung beginnen und so lange verweilen, 
bis sie in Folge des Druckes, den der wach¬ 
sende Körper auf seine Umgebung ausübt, 
die peripherischen Lagen desselben durchbre¬ 
chen und gleichfalls in die Leibeshöhle über¬ 
treten. Auch bei den Wirbelthieren bleiben 
die jungen Parasiten keineswegs immer an 
ihrer ersten Wohnstätte. Es gilt dies beson¬ 
ders für jene Fälle, in denen es die Leber 
ist, welche dieselben zunächst aufnimmt. Auf 
einer bestimmten Entwicklungsstufe wird letz¬ 
tere von den jungen Blasenwürmern ver¬ 
lassen, indem diese gegen die Peripherie der 
Leber, welche den geringsten Widerstand bietet, 
andrängen und dieselbe schliesslich durch¬ 
bohren. Die Würmer gelangen dann gleich¬ 
falls in die Leibeshöhle, in der sie als fremde 
Körper darauf an dieser oder jener Stelle, 
besonders am Omentum oder Mesenterium, 
durch ein umwucherndes Bindegewebe ange¬ 
heftet werden. 

Nachdem der sechshakige Embryo (On- 
cosphaera Braun) seine Wanderung eingestellt 
hat, beginnt er zu wachsen. In vielen Fällen 
und so besonders da. wo es ein Insect oder 


sonst ein wirbelloses Thier ist, das als Zwi¬ 
schenwirth dient, bleibt dieses Wachsthum 
innerhalb bescheidener Grenzen, so dass der 
kugelige Leib, der anfangs etwa 0'03 mm 
mass, im Laufe der Zeit vielleicht den Durch¬ 
messer eines halben Millimeters annimmt. 
Anders aber bei den cystoiden Jugendformen 
der Wirbelthiere und namentlich den echten 
sog. Blasenwürmern der Säugethiere. Die Em¬ 
bryonen, aus denen diese hervorgehen, machen 
sich meist schon wenige Tage nach ihrer Ein¬ 
wanderung dem unbewaffneten Auge bemerk- 
lich, und das umsomehr, als sie gar oftmals 
durch den Druck, den sie auf die von ihnen 
bewohnten Organe ausüben, eine Wucherung 
von Zellen hervorrufen, welche den Parasiten 
umhüllen und sich durch ihr rahm- oder tu¬ 
berkelartiges Aussehen meist deutlich gegen 
das umgebende Gewebe absetzen. Aber das 
Wachsthum geht weiter, und so wird denn der 
frühere Embryo binnen einigen Wochen zu 
einem vielleicht erbsen- oder nussgrossen 
Körper, meist ohne die ursprüngliche Kugel¬ 
form dabei wesentlich zu verändern. Bei ein¬ 
zelnen Arten ist das Wachsthum überhaupt 
nicht begrenzt, so dass die Parasiten dann 
in ihrem Zwischenwirthe zu einer fast exces- 
siven Grösse kommen, wie das u. a. von dem 
sog. Echinococcus bekannt ist. Hand in Hand 
mit dieser Vergrösserung geht eine histo¬ 
logische Umbildung. Nicht blos, dass die 
früher nur zarte Oberhaut entweder selbst 
sich verdickt oder in Folge des immerfort 
zunehmenden Wachsthums mit den daran an¬ 
hängenden Haken abgestossen und von einer 
immer mehr und stärker sich entwickelnden 
structurlosen Cuticula ersetzt wird, auch der von 
ihr umschlossene Weichkörper nimmt besonders 
in seiner peripherischen Zone insofern einen 
andern Charakter an, als die ihn zusammen¬ 
setzenden Zellen deutlicher werden und zahl¬ 
reiche fettartig glänzende Molecularkörperchen 
hervortreten lassen. In der Regel aber ist diese 
Veränderung nur die Einleitung einer noch 
weiteren Ditferenzirung. So namentlich bei den 
sämmtlich den Taeniaden zugehörigen echten 
Blasenwürmem (Fig. 134), den Cysticercen, 



Fig. 134. Junge Finnen ron Taenia saginata, 30mal ver¬ 
größert, bei Beginn der Kopf- nnd Blasenbildung. 

wie man dieselben früherhiess, als man sie noch 
für selbständige Formen hielt, jenen Parasiten 
also, deren kugeliger Leib durch Ausscheidung 
einer wasserhellen Flüssigkeit im Innern zu 
einer dünnhäutigen Blase wird, deren Be¬ 
schaffenheit eine Zeitlang der irrigen Annahme 
Vorschub leisten konnte, als seien die zuge¬ 
hörigen Formen keine normalen Entwicklungs- 
producte, sondern hydropisch entartete Thiere 
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(v. Sicbold). In der Regel beginnt diese Aus¬ 
scheidung schon frühe, wenn die Würmer eine 
noch unbedeutende Grösse haben (Fig. 134), und 
zwar in Form von kleinen hellen Tröpfchen, die 
zunächst vielleicht je von einer Zellhaut um¬ 
schlossen sind, dann aber bald zu einer zu¬ 
sammenhängenden Masse zusammenfliessen. 
Das durch diesen Vorgang auf eine dünne 
Rinde reducirte Körperparenchym hat sich in¬ 
zwischen in eine von zahlreichen mehr oder 
minder regelmässig verlaufenden Muskelfasern 
durchzogene Bindesubstanz verwandelt, die sehr 
bald auch ein immer reicheres Netz von 
theils weitern, theils auch engem excretorischen 
Gefässen in sich erkennen lässt. Eine Commu- 
nication mit dem wasserhaltigen Innenraume 
ist nirgends nachweisbar. Dagegen aber stösst 
man in der Nähe der Cuticula auf zahlreiche 
Flimmertrichter, wie wir sie oben bei den ent¬ 
wickelten Bandwürmern vorgefunden haben. 
Vermuthlich ist der Excretionsapparat auch 
schon auf dieser Entwicklungsstufe nach 
aussen geöffnet, doch hat sich solches, bei 
den echten Blasenwttrmem wenigstens, bis 
jetzt noch nicht nachweisen lassen. Unter den 
Muskelzügen der Blasenwand sind durch die 
Regelmässigkeit ihres Verlaufes und ihre 
Stärke besonders diejenigen ausgezeichnet, 
welche in einigem Abstande von der Aussen- 
fläche eine dieser parallele Richtung ein- 
halten, derjenigen Schicht entsprechend, die 
bei dem ausgebildeten Bandwurme die Rin¬ 
denschicht gegen das Innenparenchym absetzt 
(Fig. 136). Die Wasseransammlung geht übri¬ 
gens nicht bei allen Blasenwürmem gleich 
frühe und gleich vollständig vor sich. 
Manche derselben umschliessen noch lange, 
wie z. B. der Cysticercus pisiformis der 
Kaninchen, der von der Taenia serrata des 
Hundes abstammt, statt des Wasserraumes 
ein von Muskelfasern durchzogenes lockeres 
Schleimgewebe, und andere behalten dieses 
sogar zeitlebens, so dass die Bezeichnung 
„Blasenwurm“ für sie streng genommen nicht 
mehr zutrifft. Letzteres gilt namentlich auch 
für die den freien Embryonen entstammenden 
Jugendformen, die vornehmlich bei Wasser- 
thieren (aber auch bei wassertrinkenden Land- 
thieren, in China und Japan, wie wir heute 
wissen, selbst bei dem Menschen) leben und 
vielfach auch dadurch von den echten Blasen¬ 
würmern abweichen, dass sie die ursprünglich 
kugeligeKörperform mit einer mehr oder weniger 
langgestreckten vertauschen. Wir kennen sogar 
Arten (Bothriocephalus), deren Embryonalleib 
im Laufe der Zeit zu einem fast fusslangen 
platten und bandartigen Wurme auswächst, so 
dass auch äusserlich eine jede Aehnlichkeit 
mit den Blasenwürmern verschwindet. 

Der durch Wachsthum und Entwicklung 
aus dem sechshakigen Embryo hervorgehende 
Körper stellt aber noch keineswegs den fertigen 
Jugendzustand unserer Bandwürmer dar. Er 
verwandelt sich vielmehr in diesen erst dadurch, 
dass er den spätem Bandwurmkopf bildet. 
Der Vorgang dieser Kopfbildung ist bis jetzt 
erst bei wenigen Arten, fast ausschliesslich 
solchen, die den echten Blasenwürmern zuge¬ 



hören, beobachtet worden, allein wir haben 
Grund zu der Annahme, dass derselbe in den 
wesentlichen Zügen überall der gleiche sei. Der 
Kopf, so dürfen wir darauf hin annehmen, ent¬ 
steht an dem vergrösserten Embryonalleibe 
durch eineKnoBpung undgewöhnlich(wenn nicht 
gar immer) durch eine Knospung, die an irgend 
einer Stelle von der Rindenschicht des Körpers 
ausgeht und zunächst einen Zapfen liefert, der 
mit seinem Ende nach innen gerichtet ist, bei 
den echten Blasenwürmern also frei in den Was¬ 
serraum hinein vorspringt (Fig. 134,135). Ob¬ 
wohl ursprünglich nur eine Wucherung der der 
Rindenschicht angehören¬ 
den Keimzellen, zeigt die¬ 
ser Zapfen doch schon 
frühe einen nach aus¬ 
sen mündenden conischen 
Hohlraum, der von einer 
Fortsetzung der Cuticula 
ausgekleidet wird, als 
Fig. iss. Jnnge Schweine- wenn er durch Einsen- 
lOmal kung derselben seinen Ur- 

Bi&senkorper ist bereite sprung genommen hatte, 
hohl und von den Eiere- Wenngleich die Anlage 
tionegeftaeen durchzogen. diefje8 Kopfzapfens für 

gewöhnlich in eine frühe Zeit des Ent¬ 
wicklungslebens fällt, in der eben erst die 
Muskulatur und der Excretionsapparat sich 
gebildet hat, der Embryonalkörper also noch 
weit von seiner definitiven Grösse entfernt ist, 
so fehlt es doch auch nicht an Beispielen ent¬ 
gegengesetzter Art. Der Drehwurm hat bei der 
ersten Bildung der Köpfe bereits die Grösse einer 
Erbse, und der Echinococcus sogar meist die 
einer Welschnuss. Anfangs ist die Erhebung 
nur flach, aber schon nach kurzer Zeit wird 
sie zu einem klöpfelartigen Anhang, bei den 
kleineren Formen bisweilen so gross, dass der 
Innenraum des Körpers fast vollständig da¬ 
von in Anspruch genommen ist. In anderen 
Fällen dagegen, wie namentlich bei den ech¬ 
ten Blasenwürmern, repräsentirt der Kopf¬ 
zapfen einen relativ nur geringen Theil des 
Wurmkörpers. Hat letzterer eine solide Be¬ 
schaffenheit, dann ist der Zapfen natürlich 
mit dem anliegenden Parenchym in allseitiger 
Berührung. Seine Aussenfläche ist dann zu¬ 
nächst von einer Ein¬ 
stülpung der oben er¬ 
wähnten Muskellage 
umfasst, die unter der 
Rindenschicht desBla- 
senkörpers hinzieht 
und durch die Erhe¬ 
bung des Kopfzapfens 
beutelförmig nacn In¬ 
nen vorgetrieben wird 
(Fig. 136). Auch bei 
den echten Blasen¬ 
würmem ist ein sol¬ 
ches Receptaculum 
vorhanden, das den 
Kopfzapfen umfasst 
und mit der Musku¬ 
latur des Blasenkör- 

Fig. 136. Parenchymatöse Fin- n -_ i n rnntirniirlirhpr 
ne aus der Lunge der Kribe. P er S in COntinUirilCner 

3omai vergrassert. > erbindung steht. Mit 
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der Vergrösserung des Kopfzapiens wächst 
non aber auch der denselben durchziehende 
Innenraum. Er wird länger und weiter, letz¬ 
teres vornehmlich in seinem hinteren, blind 
geschlossenen Abschnitte (s. Fig. 139). So ist es 
wenigstens bei den echten Blasenwürmern, 
deren Entwicklungsgeschichte, wie schon 
oben bemerkt, am besten und vollständig¬ 
sten beobachtet ist, so dass das hier Erkannte 
denn auch för die 
übrigen Formen bis 
auf Weiteres als ty¬ 
pisch anzunehmen 
ist. Das zugleich mit 
dem Innenraume 
selbst bauchig erwei¬ 
terte Endstück lie¬ 
fert bei diesen Thie- 
ren den Scheitelab¬ 
schnitt des Kopfes 
mit den Haftwerk¬ 
zeugen, während der 
obere dünnere Theil, 
der die Verbindung 
mit dem Blasenkörper 
vermittelt, in den 
(Fig. 137).Scheitelabschnitt undHals aber ent¬ 
stehen nicht in der späteren Haltung, in der 
die Haken und Saugnäpfe nach aussen stehen, 
sondern im eingestülpten Zustande, so dass 
die spätere Aussenfläche des Kopfes dem 
Innenraume des Zapfens zugekehrt ist, dessen 
cuticulare Auskleidung somit nichts Anderes, 
als die Cuticula des Kopfes darstellt. Wenn 
man sich vorstellt, dass der Kopfzapfen nach 
Abschluss seiner Entwicklung durch Umstül¬ 
pung nach Aussen hervortritt — und solch’ 
ein Vorgang wird in der That nicht selten 
beobachtet — dann erscheint derselbe als 
der Kopf des Blasenkörpers, von genau der¬ 
selben Form und Haltung, wie der Kopf des 

E äteren Bandwurmes. Die Aussenfläche des 
ipfens ist dabei nach Innen verlegt, und die 
Höhlung, die in Folge der Umstülpung hier 
etwa entstehen könnte, durch das einströmende 
Gewebe ausgefüllt, so dass der Kopf, obwohl 
seiner Genesis nach ein hohler Zapfen, nach 
der Umstülpung nahezu, wenn nicht voll¬ 
ständig, solid erscheint. 

So ist es bei den Blasenwürmern und 
ebenso aller Wahrscheinlichkeit nach bei den 
übrigen verwandten Formen. Allerdings wird 
für manche dieser letzteren behauptet, dass 
der Kopf nicht, wie wir das hier dargestellt 
haben, direct aus dem hohlen Zapfen hervor¬ 
gehe, -sondern als eine selbständige Bildung 
auf dem Grunde dieses letzteren sich erhebe, 
von Anfang an also solide sei und seine 
spätere Haltung besitze, allein bisher hat es 
noch nicht gelingen wollen, die Berechtigung 
einer solchen Annahme ausser Zweifeizu stellen. 
Wohl ist es wahr, dass es blasenwurmartige 
Formen gibt, bei denen der Kopf, ganz wie es 
dem späteren Bandwurme zukommt, im Innern 
des ihn dann blasenartig umfassenden hohlen 
Kopfzapfens gelegen ist, als wenn er von dem 
Boden desselben hervorgeknospt wäre, allein 
es ist mehr als wahrscheinlich, dass eine 



Fig. 137. Kopfwpfen der Ka- 
ninchenflnne nach Anabildang 
der Haftapparate, bei 40facher 
Vergrösserung. 

Hals sich umwandelt 


derartige Haltung erst das Resultat einer wei¬ 
teren Entwicklung darstellt, in deren Verlaufe 
der eigentliche Kopf im Innern des inzwischen 
weiter ausgewachsenen Halses sich umge¬ 
stülpt hat, ohne in toto nach Aussen hervor¬ 
getreten zu sein. Wie es scheint, sind 
es namentlich Arten mit langgestrecktem 
Rostellum, die eine derartige Umlagerung 
des Kopfes zeigen. Auch bei den echten 
Blasenbandwürmem sieht man den Kopf gele¬ 
gentlich in solcher Haltung. Hier aber ist es 
zweifellos, dass der Kopf erst nachträglich 
sich mit seiner Scheitelfläche emporgehoben 
hat, während die Anlage und Bildung des¬ 
selben genau in der oben beschriebenen Weise 
abgelaufen ist. Wie der definitive Kopf aus 
dem ursprünglich sehr einfach gebauten Kopf¬ 
zapfen sich entwickelt, braucht hier nur in 
Kürze angedeutet zu werden. Es geschieht 
das in Folge einer sowohl histologischen, wie 
morphologischen Differenzirung. Die erstere 
liefert aus den Kernzellen des Kopfzapfens 
eine ganze Reihe differenter Gewebstheile, 
Bindesubstanz, Muskelfasern und auch Nerven- 
elemente, die sich den späteren Zuständen ent¬ 
sprechend anordnen und an bestimmten Stel¬ 
len zu specifischen Gebilden zusammentreten. 
Gleichzeitig mit diesen Vorgängen geschieht die 
Anlage der dem Kopfe zukommenden excre- 
torischen Canäle, der vier Längscanäle und auch 
der im Grunde des Kopfzapfens gelegenen 
Ringcommissur, sowie die Bildung der Kalk¬ 
körperchen, die freilich nicht ausschliesslich 
auf den Kopfzapfen beschränkt bleibt, sondern 
allmälig auch auf den Blasenkörper, besonders 
die Umgebung des Kopfanhanges, sich aus¬ 
breitet. Man darf überhaupt nicht ausser Acht 
lassen, dass der Kopfzapfen mit allen seinen 
Theilen (auch den Excretionscanälen) con- 
tinuirlich mit den entsprechenden Gebilden 
des Blasenkörpers in Zusammenhang steht, 
in genau demselben Zusammenhänge, wie 
später mit denen der ihm anhängenden Pro- 
glottiden. Auch die morphologischen Um¬ 
änderungen des Kopfzapfens sind in ihren 
Hauptzügen unschwer zu übersehen. Die End¬ 
erweiterung des flaschenförmigen Hohlraumes, 
der denselben durchzieht, bildet, nachdem sie 
eine Zeit lang in einfach bauchiger Form bestan¬ 
den, vier einander kreuzweis in der Aequatorial- 
zone gegenüberliegende Ausbuchtungen, die 
halbkugelartig in die Wand des Kopfzapfens 
hinein vorspringen, sich je mit einer Muskel¬ 
kappe bekleiden und dann die Saugnäpfe des 
Bandwurmes darstellen (Fig. 137). In ähnlicher 
Weise entsteht das Rostellum dadurch, dass 
der Boden der Kopfhöhle zwischen den Saug¬ 
näpfen eine fünfte unpaarige Aussackung 
liefert, die sich gleichfalls mit einem Muskel¬ 
polster bekleidet, dann aber durch eine von 
den Seitenrändern aus darüber diaphragma¬ 
artig hinwachsende Ringfalte geschlossen 
wird. Gleichzeitig erheben sich auf dieser 
Ringfalte da, wo dieselbe der Wand des 
Kopfzapfens aufsitzt, zahlreiche kleine Spitzen, 
die beim Auswachsen eine immer festere Be¬ 
schaffenheit annehmen und immer bestimmter 
sich als die ersten Anlagen des Hakenkranzes 
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zu erkennen geben. Ihre volle Ausbildung 
freilich erreichen die Haken erst später durch 
die der Basis sich anfügenden Wurzelfort¬ 
sätze. Sind die hier geschilderten Vorgänge 
zum Abschluss gekommen, dann besitzt der 
Bandwurmkopf, wenn wir von der vielleicht 
einstweilen erst unvollkommenen Grössen¬ 
entwicklung absehen. schon seine spätere 
Organisation. Aber die Finne selbst unter¬ 
liegt gewöhnlich noch einer weiteren Ver¬ 
änderung, die darin besteht, dass sich der 
anfangs nur kurze Halstheil des Kopfes mehr 
oder minder stark verlängert und in einen 
förmlichen Wurmleib auszieht, der natürlich 
die röhrige Form des Halses besitzt und 
im Innern des Receptaculum. welches der 
andrängenden Masse nur theilweise nachgibt, 
je nach Umständen sich runzelt und zu¬ 
sammenlegt (Fig. 138). Reicht das Recepta- 



Fig. 138. Aasgebildeter Kopfzapfen des Coemirus mit Ke- 
ceptacnlam und Warmleib, lOOmal vergrössert. 

culum zur Aufnahme desselben nicht aus, 
dann quillt der Körper auch wohl, mit seinem 
Basaltheile sich umstülpend, mehr oder minder 
weit nach aussen aus dem Blasenkörper hervor, 
bei der Mäusefinne (dem sog. Cysticercus fascio- 
laris), die im Darme der Katze zu der Taenia 
crassicollis auswächst, in einem solchen Masse, 
dass dieselbe auf den ersten Blick mehr einem 
Bandwurme als einem Blasenwurme gleicht. 
Und das um so mehr, als der betreffende 
Abschnitt nicht blos durch seine platte Form 
den Bandwurmkörper wiederholt, sondern 
gleich diesem auch eine deutliche Gliederung 
zeigt. Von Geschlechtsorganen istjin diesen 
Gliedern freilich keine Spur vorhanden, ob¬ 
wohl der Bau des Körpers sonst, wie das 
auch für die übrigen Finnen gilt, an die Ver¬ 
hältnisse des ausgebildeten Bandwurmes sich 
anschliesst. In einzelnen Fällen beginnt 
übrigens die Längsstreckung des Halstheiles 
schon vor der Bildung der Haftapparate, so 
zeitig, dass der Zapfen bald nach seiner An¬ 



lage im Receptaculum sich einknickt (Cyst. 
cellulosae, Fig. 139). Die weitere Ausbildung 
des Kopfzapfens 
wird dadurch frei¬ 
lich in keinerWeise 
geändert. 

Doch es gibt 
noch andere und 
auffallendere Mo- 
dificationen der 
hier beschriebe¬ 
nen Vorgänge, Mo- 
diflcationen, die 
big. ias. ueniciiur Kopnapien sich in ihrer ein 
de« Cysticercus Cellulose« und An- fach8ten Form da 
lege der Heftepperet« bei 45 malig. durch kund thun _ 
Vergrößerung. ^ ^ ^ 

einzigen Kopfzapfens am Blasenkörper deren 
eine grössere Anzahl sich bildet. So ist es 
namentlich bei dem berüchtigten Drehwurm 
unserer Schafe, den man deshalb denn 
auch schon seit lange im Gegensätze 
zu den gemeinen Finnen, den Cysticercen, 
als vielköpfig (Coenurus) bezeichnet hat. 
Gleich von vornherein existirt bei diesem 
Blasenwurm an Stelle des sonst einfachen Kopf¬ 
zapfens eine Gruppe von drei oder vieren, die 
dann fortwährend sich vergrössert, bis an der 
inzwischen gleichfalls zu ansehnlicher Grösse 
gelangten Blase schliesslich mehrere hundert 
Köpfe verschiedener Entwicklung anhängen. 
Die neuen Köpfe sprossen (Fig. 140) genau in 
der von uns geschilder¬ 
ten Weise zwischen und 
neben den älteren, die 
in Folge des Wachs¬ 
thums des Mutterbo¬ 
dens immer weiter aus¬ 
einander rücken, aber 
nicht gleichmässig an 
der ganzen Oberfläche 
des Blasenkörpers, son- 



Fig. iw. Multiple Kopftip- dem blos an dem ur- 
äedeüen 0 'sprünglich kopftragen- 
fen, 25mai vergrössert den Segment. Wiederum 

anders und complicir- 
ter verhält sich der schon mehrfach von uns ge¬ 
nannte Echinococcus, der gleich Coenurus 
einem bei dem Hunde schmarotzenden Band¬ 
wurme, der Taenia Echinococcus, entstammt. 
Auch er repräsentirt einen vielköpfigen Blasen- 
wunn, einen Blasenwurm aber, dessen Köpfe in 
den grösseren Würmern — und diese erreichen 
nicht selten die Grösse eines kleinen Kürbis — 
nicht blos nach vielen Tausenden zählen, 
sondern weiter noch dadurch sich auszeichnen, 
dass sie nicht unmittelbar an der Blasenwand 
entstehen, sondern in immer grösserer Menge, 
bis zu 12 und 20, besonderen, der Innenfläche 
des Blasenkörpers aufsitzenden Brutkapseln 
ihren Ursprung verdanken. Da der Durch¬ 
messer dieser Keimkapseln höchstens l'/ t bis 
2 mm beträgt, so haben die Köpfe selbst 
natürlich eine noch viel geringere Grösse, so 
dass man das Mikroskop anwenden muss, 
um sie überhaupt als solche zu erkennen. 
Vielleicht dass diese eigenthümliche Art der 
Prolification durch die excessive Dicke der 
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cuticularcn Echinococcuswand bedingt ist, 
die bisweilen bis zu einem Millimeter steigt 
und eine Einstülpung, wie sie sonst dem Kopf¬ 
zapfen eigen ist, nicht zulässt. Wie bei der 
Bildung des gewöhnlichen Kopfzapfens, so 
entwickelt sich allerdings auch in unserem 
Wurme bei der Prolification zunächst eine 
warzenförmige Erhebung der in dünner Lage 
an der Innenfläche der Cuticula hinziehenden 
Parenchymschicht, aber diese Erhebung wird 
nicht von Aussen her hohl, wie sonst, sondern 
bildet in ihrem Innern eine allseitig ge¬ 
schlossene selbständige Höhlung, die, den 
Grössenverhältnissen der Wulstung entspre¬ 
chend, anfangs nur einen geringen Umfang 
hat, später aber wächst und gleich von vorn¬ 
herein eine deutliche, wenn auch nur dünne Cuti- 
cularauskleidung erkennen lässt. Es entsteht 
auch nicht blos eine solche Erhebung, son¬ 
dern allmälig deren mehrere und immer neue, 
80 lange der Wurm lebt. Die Gebilde nun 
aber, welche auf diese Weise ihren Ursprung 
nehmen, sind nicht etwa die späteren Köpfe, 
sondern die oben erwähnten Brutkapseln, an 
denen die Köpfe erst nachträglich, einer nach 
dem andern, hervorknospen, bis deren eine 
ganz erkleckliche Menge vorhanden ist. Es 
entsteht zu diesem Zwecke an der Wand der 
Brutkapsel, zunächst dor Anheftungsstelle 
gegenüber, eine Hohlknospe, die klöpfelartig 
in den Blasenraum hineinragt und ganz in der 
6chon früher uns bekannt gewordenen Weise 
ein Köpfchen liefert (Pig 141). Hat dasselbe 



seine Ausbildung erreicht, dann stülpt es sich 
nach Innen in die Brutkapsel hinein, so dass 
es fortan die Haltung des späteren Band- 
wurrakopfes hat, nur dass es die Scheitel¬ 
fläche mit dem Hakenkranze und selbst die 
Saugnäpfe gewöhnlich nach innen in den 
Halstheil zurückzieht. Die Verbindung mit 
der Brutkapsel reducirt sich nach dem Ein¬ 
ziehen der Köpfchen, das bisweilen auch schon 
vor der Anlage und der Ausbildung der Haft- 
appurate stattfindet, auf eine fast stielförmige 
solide Fortsetzung, die den aus den Brut¬ 
kapseln und in weiterer Instanz aus den 
Blasenwürmem entstammenden Gefässen zum 
Durchtritt dient. Ein dem Wurmkörper ent¬ 
sprechendes Zwischenstück kommt niemals 
zur Entwicklung. Die Echinococcen und 
Coenuren sind übrigens nicht die einzigen 
Blasenwürmer, deren Prolificationsfähigkeit 


durch die einmalige Bildung eines Kopfes 
nicht erschöpft wird. Wir wissen viel¬ 
mehr, dass ähnliche, wenn auch formell nicht 
geradezu identische Vermehrungsvorgänge 
auch bei anderen Formen Vorkommen und 
namentlich einigen jugendlichen Taeniaden 
eigen sind, die als kleine wasserlose Blasen¬ 
würmer bei gewissen Wirbellosen (Asseln, 
Regen Würmern) schmarotzen. Auch hier pro- 
ducirt der Blasenkörper statt eines einzigen 
Köpfchens deren eine grössere Menge, sei es 
nun, dass diese direct an der Innenwand sich 
erheben oder je in besonderen, durch Knos¬ 
pung an dem früher sechshakigen Embryo ent¬ 
standenen und eine Zeitlang traubenartig 
zusammenhängenden Blasen ihren Ursprung 
nehmen. 

In dem hier seiner Bildung und Ent¬ 
stehung nach geschilderten Zustande ver¬ 
harrt nun der jugendliche Bandwurm, bis er 
früher oder später, wie der Zufall es mit sich 
bringt, in manchen Fällen erst nach Jahren 
und Jahrzehnten, in seinen definitiven Wirth 
überwandert. Es geschieht das, wie wir wissen, 
dadurch, dass der sog. Zwischenwirth ganz 
oder doch theilweise von letzterem verzehrt 
wird. Für unseren Parasiten ist dieser Wirths- 
wechsel verhängnisvoll, denn mit dem Ueber- 
tritte in den Darm des neuen Wirthes beginnt 
für den bis dahin kaum veränderten Wurm 
ein völlig neues Leben, verschieden von dem 
früheren sowohl in Gestaltung, wie in Leistung. 
Der Blasenwurm wird in dem neuen Wirthe 
zum Bandwurme. Die Um¬ 
wandlung beginnt schon we¬ 
nige Stunden nach der Ueber- 
wanderung in den Darm des 
neuen Trägers, und zwar da 
durch, dass der Blasenkörper, 
die Schwanzblase, wie man 
früher gewöhnlich sagte, ver 
daut wird. Je dünner und 
flächenhafter derselbe ist, 
desto rascher und vollstän¬ 
diger geschieht die Auflö¬ 
sung, und so bleibt denn von 
früheren Blasenwurme 
meistens nur noch der Kopf¬ 
zapfen übrig, eine Masse, 
die mit den etwa anhängenden Ueber- 
resten der Blasenwand den Magen verlässt 
und in den Dünndarm Übertritt (Fig. 142). Man 
war anfangs der Meinung, dass der zwischen 
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Fig. 142. Umwandlung der Kaninchenfinne in den Band¬ 
wurm (T. aerrata). 4mal rergrössert. a Cysticercus pisiformis 
mit AusstOlpung des basalen Wurmleibes, b nnd c Wurm¬ 
leib mit eingezogeuem, d mit vorgestolptem Kopfe, nach 
Verdauung des Blasenkörpers, e isolirter Kopf nach Ver¬ 
dauung des Warmleibes, f Beginn der Gliederung am Kopfe. 



Fig. 141. Entwicklung der Brotkapseln und Köpfe von Echiuoouccu» Uii uofachor dem 
Vergröseerung; a Brutkapselanlage, b Brutkapsel mit Kopfanlage, c mit Kopf, d mit 
eingestolptem Kopfzapfen, e mit anhangendem und eingestölptem Kopfe. 
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Kopf und Blase bei zahlreichen Arten vor¬ 
handene Wurmleib der Einwirkung der Ver¬ 
dauungssäfte widerstehe, dem Kopfe also 
verbunden bleibe, und direct in den sich 
gliedernden Bandwurmkörper auswachse, allein 
allmälig haben wir die Ueberzeugung ge¬ 
wonnen, dass diese Annahme für die bei¬ 
weitem grössere Menge unserer Parasiten 
und namentlich die echten Blasenwürmer 
nicht zutrifft. Bei ihnen allen geht ausser 
dem Blasenkörper auch der damit zunächst 
verbundene Wurmleib zu Grunde, nur dass 
die Auflösung desselben später erfolgt als die 
der Blase, nachdem der Parasit bereits in 
den Dünndarm übergetreten ist. Es gilt das 
sogar für den sog. Cysticercus fasciolaris, bei 
dem dieser Wurmleib durch Länge und 
Gliederung mit dem späteren Zustande die 
grösste Aehnlichkeit hat. Nur einzelne wenig 
typische Bandwürmer zeigen in dieser Hin- 
sicht ein abweichendes Verhalten. So die bei 
unseren Weissfischen im Jugendzustand 
schmarotzenden Riemenwürmer (Ligula), deren 
langer und bandartig gestreckter Leib schon 
im Zwischenzustande Genitalien entwickelt 
und diese — allerdings, wie es scheint, mit 
Verlust des hinteren Körperendes — bereits 
wenige Tage nach der Uebertragung in den 
Darm der Enten und anderer fischfressenden 
Vögel zur vollen Ausbildung bringt. Abge¬ 
sehen von diesen und ähnlichen Fällen, die 
uns hier kaum näher angehen, ist es nur 
der Kopf mit dem anhängenden schlanken 
Halse, der von dem früheren Blasenwunn in 
dem neuen Wirthe übrig bleibt und in den 
Bandwurm auswächst. Schon nach Ablauf der 
ersten 24 Stunden verräth nur noch eine 
narbenartige kleine Kerbe am hinteren Ende 
den frühem Zustand. Bei der oft schon im Ver¬ 
laufe des zweiten Tages beginnenden Glieder¬ 
bildung (Fig. 142 f) geht diese Kerbe auf das 
letzte Endstück über; sie lässt sich hier auch 
am ausgewachsenen Wurme noch auffinden, 
wenn die Ablösung der Proglottiden noch 
nicht begonnen hat. In der Regel bleibt auch 
dieses Endglied der Kette (gelegentlich selbst 
eine grössere Anzahl von Endgliedern) ohne 
Geschlechtsorgane. Die Schnelligkeit, mit 
welcher der Kopf seine Gliederkette zur 
vollen Ausbildung bringt, unterliegt manchen 
bis jetzt allerdings erst wenig gekannten Ver¬ 
schiedenheiten. In der Regel dürften aber 
Wochen und Monate vergehen, bevor die 
ersten Proglottiden zur Lösung kommen. 
Ebenso variabel ist auch die Zeit, die der 
Finnenkopf vor der Bildung der Kette zu 
durchleben hat. Für gewöhnlich freilich ist 
dieselbe nur kurz, da die Gliederbildung 
rasch an den Verlust des Blasenkörpers sich 
anschliesst. Doch auch hier gibt es Aus¬ 
nahmen, sogar Fälle (freilich nur bei ma¬ 
rinen Arten), in denen der Finnenkopf selb¬ 
ständig von seinem Blasenkörper sich ablöst 
und auswandert, um einen neuen, abermals 
provisorischen Wirth zu suchen, in dem er 
(ohne Blasenkörper) dann eine längere oder 
kürzere Zeit verlebt, bis ein günstiger Zufall 
ihn an den Ort seiner Bestimmung abliefert. 


Mit Ausnahme einer einzigen, schon früher 
(S. 362) angezogenen Art, die bei einem 
Wurme schmarotzt, kennen wir keinen Band¬ 
wurm, der in seinem ersten Wirthe zur Ge¬ 
schlechtsreife kommt, seine Lebensgeschichte 
also ohne Wirthswechsel zum Abschluss 
bringt. Und diese eine Art ist ihrer morpho¬ 
logischen Entwicklung nach mehr ein Blasen- 
wurm als ein eigentlicher Bandwurm. Wir 
müssen deshalb auch die noch in neue¬ 
rer Zeit gelegentlich ausgesprochene Behaup¬ 
tung zurückweisen, dass es Bandwürmer und 
namentlich Taenien gebe, die auf direc- 
tem Wege, ohne Zwischenwirth und ohne 
Blasenwurmzustand, aus dem sechshakigen 
Embryo hervorgingen. Was man für eine solche 
Behauptung anführt, beschränkt sich auf den 
Umstand, dass wir mehrere hundert ver¬ 
schiedene Taenienarten im ausgebildeten Zu¬ 
stande zählen, die Menge der dahin gehö¬ 
rigen Jugendformen aber unseren jetzigen 
Kenntnissen nach kaum über vierzig hinaus¬ 
geht. Indessen das beweist doch nicht mehr 
und nicht weniger, als dass unsere Kenntnisse 
von den Jugendzuständen der betreffenden 
Thiere dermalen noch sehr unvollständig sind. 
Und diese Unvollständigkeit wird uns be¬ 
greiflich, sobald wir berücksichtigen, dass 
es sich hier zumeist um äusserst kleine Bla¬ 
senwürmer handelt, die bei wirbellosen Thie- 
ren (Insecten, Schnecken, Würmern) schma¬ 
rotzen und gewöhnlich so vereinzelt sind, 
dass wir deren Kenntniss vielfach nur einem 
glücklichen Zufalle zu verdanken haben werden, 
Noch vor wenigen Decennien war die Existenz 
solcher Formen sogar gänzlich unbekannt. 
Unter solchen Umständen ist es begreiflich, 
dass wir das Zugeständnis einer ungenügenden 
Erfahrung der Annahme einer durchaus un- 
erwiesenen und an sich sehr unwahrschein¬ 
lichen Hypothese vorziehen. Noch entschie- 
dener aber müssen wir der unlängst von 
einem französischen Forscher ausgesprochenen * 
Behauptung entgegentreten, der zufolge der 
Blasenwurmzustand überhaupt nur in solchen 
Fällen eintrete, in denen der sechshakige 
Embryo, der für gewöhnlich sich direct ent¬ 
wickle, unter ungünstige Verhältnisse komme, 
Es ist das eine Hypothese, welche an die schon 
früher einmal (durch v. Siebold) vertretene 
Auffassung erinnert, dass die Blasenwürmer 
verirrte Bandwürmer seien, nur dass den 
ersteren jetzt ihr larvaler Charakter gewahrt 
wird. Was für diese Ansicht angeführt wird, 
beschränkt sich auf die gleichzeitige Existenz 
von Blasenwürmern und Bandwürmern in dem¬ 
selben Thiere, insonderheit des Echinococcus 
und der Taenia plicata beimPferde. Beide sollen 
nur derselben Infection ihren Ursprung ver¬ 
danken und nur deshalb verschieden sein, weil 
der Embryo das einemal in ein parenchymatöses 
Organ, das anderemal in den Darm gerieth. 
Dass der Echinococcus Haken hat, die Taenia 
plicata derselben entbehrt, beweist für den 
Vertreter dieser Ansicht nur so viel, dass die 
gleiche Bandwurmart in bewaffneter so gut wie 
in hakenloser Form existiren kann. Als 
wenn durch diesen einen Charakter die 
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Eigentümlichkeiten der betreffenden Würmer 
erschöpft wären! Als wenn die so vielfach 
und von so exacten Forschern wiederholten 
Züchtungsversuche von Finnen und Band¬ 
würmern nicht immer und überall ein Resul¬ 
tat gegeben hätten, das einer solchen An¬ 
nahme jeden Boden entzöge! Ebensowenig be- 

C det ist die Behauptung, dass der Kopf 
Bandwurmes nach einem mehr oder 
minder langen Bestände nicht blos seine 
Haken, sondern auch seine Saugnäpfe ver¬ 
liere und schliesslich vollständig der Resorp¬ 
tion anheimfalle, so dass dann blos noch 
die Gliederkette bliebe, die trotz ihrer 
Acephalie so lange noch im Darme verweile, 
bis die jüngsten Glieder zur Reife gekommen 
seien. Dass unsere Erfahrungen über die 
Bandwürmer noch lange nicht zu einem 
vollständigen Abschlüsse gekommen sind, 
unterliegt wohl keinem Zweifel. Aber so viel 
dürfen wir doch für ausgemacht ansehen, 
dass die späteren Entdeckungen unsere der¬ 
zeitigen Anschauungen wohl erweitern und 
im Einzelnen modificiren, aber nicht als 
durchaus irrthümlich beseitigen werden. 

Nachdem wir in dem Vorstehenden den Bau, 
sowie die Lebens- und Entwicklungsge¬ 
schichte der Bandwürmer zu einem Gesammt- 
bilde zusaramenzufassen versucht haben, wen¬ 
den wir unsere Aufmerksamkeit jetzt den ein¬ 
zelnen Formen zu, die für die Thierzucht und 
die Thierheilkunde von grösserer Bedeutung 
sind. Sie gehören, mit Ausnahme einiger 
weniger und überdies nur unvollständig ge¬ 
kannter Arten des Gen. Bothriocephalus mit 
einem geographisch nur beschränkten Vor¬ 
kommen, sämmtlich zu der Familie der 
Taeniaden, resp. dem Gen. Taenia, welcher im 
weiteren Sinne alle die zahlreichen, dieser 
Familie zugehörenden Arten in sich fasst. 
Es ist dies im vollen Einklänge mit dem Um¬ 
stande, dass die Taeniaden diejenigen Band¬ 
würmer sind, welche zu der Schmarotzer¬ 
fauna der Landthiere und namentlich der 
warmblütigen Landthiere das weitaus grösste 
Contingent stellen. Und nicht blos im aus- 
ebildeten Zustande leben die Taeniaden 
ei den Warmblütern, sondern vielfach auch 
als Jugendformen. So namentlich bei Säuge- 
thieren, besonders den Pflanzenfressern, in 
bindegewebsreichen Organen, vornehmlich dem 
Fleische, aber auch in Leber und Lunge und 
anderen Eingeweiden, sogar gelegentlich im 
Auge, in Hirn und Knochen. Was diese Bla- 
senwürraer der Säugethiere vor den übrigen 
Formen in sehr auffallender Weise auszeich¬ 
net, ist die Ansammlung einer meist ansehn¬ 
lichen Wassermasse im Innern, ein Umstand, 
der auch die ungewöhnliche Grösse des Bla¬ 
senkörpers zur Folge hat und in Verbindung 
mit dem häufigen Vorkommen gerade bei 
den Schlachtthieren es mit sich brachte, dass 
unsere Parasiten (die ,,Finnen“) schon seit 
alter Zeit bekannt sind. Sie spielen, wie wir 
wissen, in der Geschichte der Parasitenlehre 
eine verhängnisvolle Rolle und wurden bis 
auf die denkwürdige Entdeckung von der 
Bandwnrmnatur der Blasenwürmer unter den 


Genusnamen Cysticercus, Coenurus, Echino¬ 
coccus als selbständige Entozoen betrachtet. 
Die Grösse dieser Blasenwürmer und ihr Vor¬ 
kommen in mancherlei wichtigen Organen macht 
es auch erklärlich, dass der Parasitismus 
derselben vielfach wechselnde Gesundheits¬ 
störungen im Gefolge hat und nicht selten 
sogar das Leben ihrer Träger ernstlich in 
Gefahr bringt. Nicht blos, dass die Würmer, 
sobald sie eine gewisse Grösse erreicht haben, 
auf ihre Umgebung drücken und Verän¬ 
derungen bedingen, welche je nach den Ver¬ 
hältnissen in dieser oder jener Weise störend 
sich geltend machen, schon die Einwanderung 
in die von ihnen bewohnten Organe erzeugt 
oftmals, besonders wenn sie massenhaft ge¬ 
schieht, bedenkliche Zustände. Diese letz¬ 
teren tragen begreiflicherweise einen acuten 
Charakter, während die Druckerscheinungen, 
die der wachsende Körper hervorruft, einen 
mehr chronischen Verlauf nehmen. Aber auch 
die ausgebildeten Bandwürmer erscheinen 
keineswegs in allen Fällen als harmlose 
Gäste, sondern sind oftmals und besonders 
da, wo sie eine beträchtlichere Grösse besitzen 
oder in Menge den Darm bewohnen, die Quelle 
von krankhaften Zuständen. Theils, weil sie 
ihrem Träger eine mehr oder minder grosse 
Menge von Nahrung entziehen, theils und 
vornehmlich aber deshalb, weil sie als be¬ 
wegliche, ja äusserst contractile Geschöpfe, 
die einen oft sehr beträchtlichen Theil des 
Darmrohres durchziehen, auf dieses letztere 
einen fortwährenden, wenn auch nicht jederzeit 
gleich intensiven Reiz ausüben, der die Func¬ 
tionen des betreffenden Organes beeinträch¬ 
tigt und vielfach auch in immer weiterem Um¬ 
fange sich geltend macht. Man braucht die hier 
nur in den allgemeinsten Umrissen gezeichnete 
pathogene Bedeutung der Bandwürmer blos mit 
einem Hinweise auf die Verluste zu illustriren, 
welche namentlich der berüchtigte Dreh¬ 
wurm (Coenurus) und auch der Echinococcus 
noch heute jährlich unserer Thierzucht zu- 
fügt, auf Verluste, welche in früherer Zeit, 
bevor wir die Natur dieser gefährlichen Pa¬ 
rasiten und ihr Herkommen kannten und der 
uns heute zu Gebote stehenden Schutzmittel 
bedienen konnten, noch ungleich grösser 
waren, um die Bedeutung zu ermessen, welche 
die moderne Helminthologie und namentlich 
die Lehre von der Natur- und Lebensgeschichte 
der Bandwürmer für die Landwirtschaft und 
die Thierheilkunde in Anspruch nehmen darf. 

Was nun die zoologischen Charaktere der 
Taeniaden betrifft, so lassen sich diese — wir 
haben manche derselben schon oben gelegent¬ 
lich kennen gelernt — etwa folgendermassen 
zusaramenfassen. 

Faraili« Taeniadae. f 

Der bim- oder kugelförmige kleine Kopf 
besitzt vier meist runde und muskulöse Saug- f 
näpfe, die in ziemlich gleichmässigen Ab- ! 
ständen auf demselben Querschnitt neben 
einander stehen und an der Scheitelfläche 
gewöhnlich einen einfachen oder auch dop¬ 
pelten und selbst mehrfachen Kranz rück¬ 
wärts gekrümmter Haken zwischen sich 
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nehmen, die einem besonderen polster- oder 
beutelförmigen Muskelapparate, dem sog. 
Rostellum, aufsitzen und durch denselben be¬ 
wegt werden (Fig. 143). Die Gliederung des 
bandartigen Leibes ist deut¬ 
lich, aber verschieden dicht, 
so dass die Zahl der Glieder 
beträchtlichen Schwankun¬ 
gen (von drei bis zu mehrern 
Tausenden) unterliegt. Im 
ausgebildeten Zustande sind 
die Glieder meist von el¬ 
liptischer Gestalt, also län¬ 
ger als breit, und das gewöhn¬ 
lich auch da, wo sie durch 
den grössten Theil des Lei¬ 
bes die entgegengesetzte 
Form haben. Die Geschlechts- 
Öffnungen sind fast immer 
randständig, gewöhnlich aber 
nur an dem einen Seiten- 
rande entwickelt, bald durch 
alle Glieder der Kette an 
demselben, bald auch in un¬ 
regelmässiger Abwechslung 
über beide sich vertheilend. 

Der in der Mittellinie der 
Glieder meist in Canalform 
hinziehende, seltener sack¬ 
artige Uterus entbehrt (s. Fig. 

129) der ihm sonst zukom- F f- i«. Ta»»ni» ser- 
OL. r*t* vor Beginn der 
menden eigenen Ueltnung, Gliederbildung in 
so dass die Eier im Innern «gituiem L*ngs- 
verweilen und erst mit der ritt, mit RoaUUum 

Zerstörung der inzwischen m * vergr sser ' 
meist abgelösten und nach aussen ausgewan- 
derten Proglottiden frei werden. Die Dotter¬ 
stöcke sind von geringer Grösse, weshalb denn 
auch die Eier bei ihrem Uebertritte in den 
Uterus nur eine geringe Menge hellen Dotters 
enthalten und nur klein sind. Während der 
Entwicklung umkleiden sich die Embryonen 
unter fortgesetzter Grössenzunahme mit einer 
oft mehrfachen festen Hülle, die den Eiern 
anfangs abgeht (s. Fig. 132). Da der Uebertritt 
der Eier in den Uterus auf eine verhältniss- 
mässig nur kurze Zeit beschränkt ist, der 
Uterus aber während der Embryonalentwicklung 
immer grösser wird, auch seiue F orm gewöhnlich 
in dieser oder jener Weise ändert, gehen die 
übrigen Geschlechtsorgane bis auf wenige 
Spuren in den sog. reifen, d. h. trächtigen 
Gliedern allmälig verloren. Die Jugend¬ 
formen sind, wenn sie bei Säugethieren schma¬ 
rotzen, durch den Besitz eines mit Wasser 
gefüllten grossen Blasenkörpers ausgezeichnet. 

Nach der Bildung des Kopfes und der Haft¬ 
apparate hat man die Taeniaden nicht selten 
in bewaffnete und unbewaffnete Formen ge¬ 
schieden. Auf den ersten Blick mag eine solche 
Eintheilung vielleicht als praktisch erscheinen, 
allein wissenschaftlich ist sie nicht, da durch 
sie vielfach verwandte Formen auseinander¬ 
gerissen, fernstehende vereinigt werden. Wir 
müssen uns bei der Gruppirung der einzelnen 
Arten an die Gesammtheit der Charaktere 
halten und die Beziehungen berücksichtigen, 
welche sich in der Organisation und der Ent¬ 


wicklungsweise aussprechen. Wenn wir unsere 
Bandwürmer von diesem Standpunkte aus 
übersehen, dann kommen wir zu der Ueber- 
zeugung, dass der Hakenapparat, so wichtig 
er auch sonst und namentlich, wie schon 
oben bemerkt wurde, für die Unterscheidung 
und richtige Bestimmung der Arten ist, zu 
einer naturgemässen Eintheilung nicht aus¬ 
reicht. Dafür aber ergibt sich uns sehr bald 
die Thatsache, dass es zunächst die Blasen¬ 
bandwürmer sind, die wir als eine eigene 
Gruppe zu unterscheiden haben. 

Diese Blasenbandwürmer sind für 
uns die weitaus wichtigsten aller Band¬ 
würmer, da sie alle diejenigen Arten in sich 
vereinigen, welche im Jugendzustande als 
echte sog. Blasenwürmer (Cystici) existiren, 
unter der Form also einer mehr oder minder 
grossen Wasserblase bei Säugethieren gefunden 
werden. Auch im ausgebildeten Zustande 
schmarotzen sie ausschliesslich bei Säuge¬ 
thieren, aber immer nur bei Fleischfressern, 
u. zw. bei solchen, welche sich vornehmlich von 
den Trägern der Jugendformen ernähren. 
Obenan unter ihnen steht von einheimischen 
Raubthieren der Hund, der seine Blasenband¬ 
würmer von fast allen landwirtschaftlich 
wichtigen Haustieren bezieht, vom Rind, 
Schaf, Ziege, Schwein, gelegentlich auch vom 
Pferde und Rentiere, sowie vom Kaninchen 
und Hasen, auch natürlich an alle diese 
Thiere wieder die Eier und Embryonen seiner 
Parasiten abgibt. Wir kennen nicht weniger 
als fünf verschiedene Arten von Blasenband¬ 
würmern, die beim Hunde schmarotzen, und 
wissen, dass zwei derselben (die Taenia 
Coenurus und Taenia Echinococcus) den 
bösesten Feinden unserer Thierzucht zuge¬ 
hören. Und nicht einmal der Thierzucht 
allein, denn die Taenia Echinococcus bringt 
nicht selten auch den Menschen um Gesund¬ 
heit und Leben. Es heisst also die Beziehungen 
des Hundes zu dem Menschen und der Cultur 
in gewisser Beziehung überschätzen, wenn 
man blind ist gegen die Gefahren, die er uns 
bringt, in ihm Nichts sieht als den klugen, 
treuen, nützlichen Gefährten, und seine Dome- 
stication nicht blos als die merkwürdigste 
und vollendetste, sondern auch als die nütz¬ 
lichste Eroberung preist, die der Mensch je 
im Thierreiche gemacht hat. Freilich wollen 
wir dabei nicht ausser Acht lassen, dass auch 
der Mensch in ähnlicher Weise seinen Haus¬ 
sieren Gefahr bringt, indem er Schwein und 
Rind mit den Keimen der von ihm beher¬ 
bergten zwei Blasenbandwurmarten inficirt 
und finnenkrank macht. Wie als Finnen, so 
sind die Blasenbandwürmer übrigens auch im 
ausgebildeten Zustande einander nahe ver¬ 
wandt, wie das besonders deutlich dann her¬ 
vortritt, wenn wir die Taenia Echinococcus, 
die dem in seiner Prolification so vielfach 
exceptionell sich verhaltenden Echinococcus 
entstammt, einstweilen von den übrigen aus- 
schliessen. In dieser engeren Begrenzung er¬ 
scheinen die Blasenbandwürmer (Cystotaenia) 
als Ketten von meist ansehnlicher, mitunter 
sogar beträchtlicher Grösse, mit einem nur in 
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[ ein em einzigen Falle (Taenia saginata) unbe- 
waftneten Kopfe und mit gurkcnkemförmigen 
Gliedern, die einzeln abgehen und unter 

E instigen Umständen lange beweglich bleiben. 

ie Haken besitzen, mit wenigen Ausnahmen, 
eine relativ bedeutende Entwicklung und sind 
in einer doppelten (oder gar dreifachen) Reihe 
zusammengruppirt. Sie bestehen aus einem 
klaaenartig gekrümmten Endstücke, das frei 
nach aussen hervorragt, und zwei kräftigen 
Wurzelfortsätzen, einem vorderen und einem 
hinteren, von denen der letztere an den ge¬ 
wöhnlich auch sonst etwas grösseren Haken 
der ersten Reihe der längste ist. Mit diesen 
Wurzelfortsätzen reiten die Haken gewisser¬ 
lnassen (s. Fig. 143) auf dem Rande eines 
linsenförmigen Rosteilum, welches durch Auf¬ 
bauchung bald der vorderen, bald auch 
der hinteren Fläche auf die anliegenden Fort¬ 
sätze drückt und die Klaue dann hebelartig 
um den zwischen beiden befindlichen Dreh¬ 
punkt senkt und hebt. Die randständigen 
Geschlechtsöffnungen prominiren als kleine 
Knötchen und sind in unregelmässigem Wech¬ 
sel bald rechts, bald links gelegen. Die 
Hodenbläschen — man vergl. hiezu die 
Fig. 129 — sind zahlreich und durch das 
ganze Mittelfeld verbreitet, obwohl Samen¬ 
blase und Cirrusbeutel nur von geringer 
Grösse sind. Die unterhalb des Cirrusbeutels 
sich öffnende Vagina verläuft in Gestalt eines 
engen Canales bogenförmig nach hinten, wo 
sie am Ende des nach vorn aufsteigenden 
Uterus mit dem gemeinschaftlichen Ausfüh¬ 
rungsgange der beiden hand- oder flügelför- 
inigen Ovarien und des in querer Richtung 
dahinter hinziehenden Dotterstockes in Ver¬ 
bindung tritt. Wenn nach der Füllung des 
Uterus die Eier sich weiter entwickeln und 
Wachsen, dann treibt der in der Mittellinie 
der Glieder zunächst als einfacher Längs- 
canal entwickelte .Uterus eine bald grössere, 
bald auch geringere Menge von Seitenzweigen, 
die vielfach sich ausbuchten und verästeln 
Und (Fig. 144) auf Kosten der übrigen Ge 
schlechtsorgane das ganze Mittel¬ 
feld durchwachsen. Für die ein¬ 
zelnen Arten ist die Bildung die¬ 
ses Uterus, der bei frischen Pro- 
glottiden als ein dendritisches Or¬ 
gan von meist rostrother Färbung 
■—nach Ansicht der älteren Helrain- 
thologen den Eierstock darstel¬ 
lend — gewöhnlich schon ohne 
Weiteres, wenn man dieselben zwi¬ 
schen zwei Glasplättchen presst, 
durch das Körperparenchym hin¬ 
durchschimmert, von diagnostischer Fig. H4. Pro- 
Wichtigkeit. An den im Innern TOn 

massenhaft vorhandenen Eiern er- nk ^ 
kennt man zunächst eine granu- uteitem ut«- 
lirte, feste Schale von gelblich- rus - Nat - Gr - 
brauner Färbung, die einen kleinen kugeligen 
Embryo mit sechs dünnen und schwachen Ha¬ 
ken enthält, trotzdem aber keine eigentliche Ei¬ 
schale darstellt, sondern ihrer Entwicklung nach 
als eine Embryonalschale zu deuten ist. Die 
erstere erscheint als eine dünne, helle Haut, 



welche ausser dem schalen tragen den Embryo 
noch (Fig. 132 B) drei grosse, fast ei weis s artig 
aussehende Kernzellen, die durch eine Art 
Häutung schon frühe ausgeschalteten Ecto- 
dermzellen, und einen dunklen Körnerhaufen 
einschliesst, gewöhnlich aber schon vor der 
Entleerung der Eier verloren geht. Diese Ent¬ 
leerung geschieht bald früher, bald auch 
später, nicht selten schon im Innern der 
Wirthc, bevor die Proglottiden ausgewandert 
sind, und zwar dadurch, dass die Körper¬ 
wände in Folge einer kräftigen Zusammen¬ 
ziehung zerreissen. Es geschieht das gewöhn¬ 
lich hinten, wo das Glied durch eine Art Ein- 
falzung der zuletzt abgestossenen Proglottide 
verbunden war, an einer Stelle, die von den 
Enden der hinteren Uterusäste nur durch 
einen geringen Abstand getrennt ist und 
bei den kriechenden Gliedern nahezu die 
Rolle eines Saugnapfes spielt, in Form und 
Lage also vielfach wechselt. Die hier in ihren 
Hauptcharakteren kurz geschilderten Würmer 
sind einander mit nur wenigen Ausnahmen 
so ähnlich, dass sie der Nestor der jetzt 
lebenden Helminthologen, der auch um die 
Naturgeschichte der Bandwürmer hochver¬ 
diente v. Siebold, eine Zeitlang sämmtlich 
für identisch halten konnte. Nach ihm sollten 
nicht blos die hieher gehörenden Hundeband¬ 
würmer, sondern auch die Blasenbandwürmer 
des Menschen eine einzige Art repräsentieren 
und höchstens als Varietäten, je nach den 
Eigenthümlichkeiten des Vorkommens und 
Sitzes, unter sich verschieden sein. Heute, 
wo wir diese Würmer in Betreff ihrer Orga¬ 
nisation wie ihrer Entwicklung besser ken¬ 
nen als vor dreissig Jahren, bedarf diese 
Ansicht ebensowenig einer besonderen Wider¬ 
legung, wie die jetzt nur noch historisch 
interessante Hypothese, dass die Blasenwür¬ 
mer durch hydropische Entartung aus ver¬ 
irrten Bandwürmern hervorgegangen seien. 

Die specielle Betrachtung der einzelnen 
Blasenbandwürmer beginnen wir mit dem 
hakenlosen grossen Menschenbandwurme, der 
Taenia (Cystotaenia) saginata (s. Fig. 124), 
die für uns dadurch von Bedeutung ist, dass 
sie ihren Jugendzustand im Rinde verlebt. 
Mit letzterem hat sich dieselbe über den 
grössten Theil der Erde, so weit über¬ 
haupt die Rinderzucht getrieben wird, ver¬ 
breitet. Sie ist demnach eine nahezu kos¬ 
mopolitische Wurmform, in manchen Gegen¬ 
den (in Abyssinien, im Pundjab, in der 
Tatarei u. a.), wo die Rinderzucht blüht und 
das Fleisch nach Landessitte roh oder un¬ 
vollständig zubereitet genossen wird, so all¬ 
gemein verbreitet, dass fast Jedermann davon 
heimgesucht wird. Auch im südlichen und 
mittleren Europa ist die Taenia saginata nichts 
weniger als selten, fast überall sogar häufiger, 
als der hakentragende Menschenbandwurm, 
die Taeni a (Cystotaenia) solium, mit dem sie 
übrigens lange Zeit hindurch zusammenge¬ 
worfen wurde, obwohl die älteren Zoologen 
Linnö, Pallas, Göze sie wohl davon zu 
unterscheiden wussten. Von Göze rührt 
auch die Bezeichnung saginata her, die 
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in vortrefflicher Weise das feiste („ge¬ 
mästete“) Aussehen zeichnet, das unserer 
Art zukomrat und in jeder Hinsicht der 
Küchenmeister’schen Benennung Taenia medio- 
canellata, die überdies auf einer irrthüm- 
lichen Auffassung der Organisationsverhält¬ 
nisse beruht, vorzuziehen ist. Uebrigens hat 
Küchenmeister das Verdienst, in neuerer Zeit 
zuerst wieder die specifische Natur dieser 
Form betont zu haben. Er irrte jedoch darin, 
dass er sich für den Entdecker derselben 
hielt — mit um so grösserem Unrecht, als 
schon die ältesten Darstellungen des mensch¬ 
lichen Bandwurmes mit aller Bestimmtheit 
auf die Taenia saginata zu beziehen sind. Der 
wichtigste Charakter unseres Wurmes beruht 
in der Bildung des Kopfes, der (Fig. 145) auf 
dem abgeflachten Scheitel allerdings noch das 
Rudiment eines Rostei¬ 
lums erkennen lässt, 
aber der Haken ent¬ 
behrt, die sonst bei 
allen Blasenbandwür¬ 
mern hier entwickelt 
sind. Der Grösse so¬ 
wohl des Kopfes 
(15—2 mm), als auch 
des ganzen Wurmes 
entsprechend, haben 
übrigens die Saugnäpfe 
eine sehr ansehnliche 
Entwicklung und eine 
kräftige Muskulatur, 
so dass die Abtreibung 
des Wurmes schwie¬ 
riger ist, als die der 
Taenia solium. Durch 
das im Umkreis nicht 
selten in Form eines 
mehr oder minder brei¬ 
ten Saumes vorhan¬ 
dene schwarze Pigment 
machen die Saugnäpfe 
auf den Laien fast den 
Eindruck von Augen. 

Dip an den Konf sich F, S- liB - K °P f Ton T ‘ enl * 

U\e Ml aen AOpi MCn iighBto mit gestrecktem 

anschliessende Glie- Halse. 8mal vergrOsMrt. 
derkette hat gelegent¬ 
lich eine Länge von 7—8 in, kann sich aber 
bis auf die Hälfte zusammenziehen. Man 
zählt darin etwa 12- bis 1300 Glieder, von 
denen freilich die vordersten sehr klein 
sind und nur mit bewaffnetem Auge sich 
erkennen lassen. Dafür aber messen die 
letzten, die sog. reifen Proglottiden, die nicht 
selten auch spontan (nicht blos bei dem 
Kothlassen) auswandern, bei einer Breite von 
5—8 mm bis zu 18 und 20 mm in der Länge. 
Gewöhnlich sind es übrigens nur die letzten 
300 Glieder, welche diese gestreckte Form 
besitzen, während die vorhergehenden, die an 
Zahl beträchtlich überwiegen, meist breiter 
als lang sind, und das umsomehr, je weiter 
sie nach vorn stehen. Nach hinten zu über¬ 
trifft die Breite dieser Glieder sogar die der 
reifen Proglottiden und das gelegentlich in 
so auffallender Weise, dass unser Wurm so¬ 
gar mit dem breitgliederigen Bothriocephalus 



latus verwechselt werden konnte. Der Uterus, 
der reifen Glieder (Fig. 14i) charakterisirt 
sich durch die ansehnliche Menge seiner 
Seitenzweige, die meist dicht gedrängt, zu 
20 und 30 jederseits dem Mittelstamme auf- 
sitzen und überdies noch vielfach eine dicho- 
tomische Spaltung zeigen. Die Entwicklung 
des Bandwurmes bis zum Abstossen der 
ersten Glieder nimmt einen Zeitraum von 
etwa 2% Monaten in Anspruch, doch hat ea 
den Anschein, als wenn der Wurm das Ma¬ 
ximum seiner Länge und Gliederzahl erst 
später erhielte. Die Zahl der täglich ab¬ 
gehenden Glieder darf man auf durchschnitt¬ 
lich etwa 8 schätzen. Die Lebensdauer be¬ 
trägt 10—20 Jahre und darüber. Dass es 
das Rind ist, mit dessen Fleische der Mensch 
die Taenia saginata in sich aufhimmt, ist 
schon oben bemerkt worden. Am leichtesten 
geschieht das natürlich mittelst rohen Rind¬ 
fleisches, dessen Genuss aus diätetischen 
Gründen so vielfach empfohlen wird. Kaum 
minder verdächtig aber sind Beefsteaks, Rost- 
beefs und andere ä l’Anglaise zubereitete 
Fleischspeisen, die gleichfalls nicht selten 
noch lebenskräftige und entwicklungsfähige 
Finnen beherbergen. Man meide deshalb 
alles Fleisch, dessen Blut und Faser noch 
das natürliche Aussehen hat. Für gewöhnlich 
sind übrigens die Rindsfinnen nur vereinzelt 
im Fleisch enthalten, so dass sie leicht über¬ 
sehen werden. Die Kenntniss derselben datirt 
denn auch erst aus den letzten Decennien. 
Wir verdanken sie dem helrainthologischen 
Versuche, dessen Resultat diesmal um so 
wichtiger war, als es zugleich dazu diente» 
die zu jener Zeit noch vielfach verdächtigte 
specifische Natur der Taenia saginata ausser 
Zweifel zu stellen. Das meist vereinzelte 
Vorkommen der Rindsfinne hat auch zur 
Folge, dass die Taenia saginata gewöhnlich 
(wenigstens in Europa) nur einzeln bei den 
Menschen gefunden wird und den Namen 
„Solitaire“ rechtfertigt, mit dem sie von 
unseren westlichen Nachbarn seit Jahrhun¬ 
derten bezeichnet wird. Seine natürliche Er¬ 
klärung findet dieser Umstand darin, dass 
das Rind unter normalen Verhältnissen nur 
selten Gelegenheit hat, die Eier der Taenia 
saginata aufzunehmen. Für gewöhnlich wer¬ 
den es nur vereinzelte, vielleicht schon ziem¬ 
lich eilose Proglottiden oder die von diesen 
ausgestreuten Eier sein, welche das Rind mit 
seiner Nahrung geniesst, ein Infectionsmaterial 
also, welches eine nur mässige Finnenbrut 
liefert, die dann überdies über einen massen¬ 
haften Muskelapparat zerstreut wird. Wo das 
Rind weniger reinlich gehalten wird, auch 
mit bandwurmkranken Personen und deren 
Excrementen häufiger in Berührung kommt, 
da ändern sich natürlich die Verhältnisse, 
Und so kommt es denn, dass die Rindsfinno 
nicht blos anderwärts, wie z. B. in Russland, 
Kleinasien, Algier, viel häufiger ist als bei uns, 
sondern bisweilen sogar in grosser Menge beim 
Rinde vorkommt. Aus den Berichten der engli¬ 
schen Aerzte in Indien entnehmen wir die That- 
sache, dass die Zahl der finnenkranken Rinder 
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im Punjab 5—6% und darüber beträgt und 
darunter Exemplare Vorkommen, die in einem 
Pfund Fleisch nicht weniger als 300 lebende 
Finnen enthalten. Freilich soll auch das in¬ 
dische Rind die heimischen Gewohnheiten 
in einem solchen Grade verleugnen, dass es 
Uach Art der Schweine menschliche Excre¬ 
mente frisst. Voraussichtlich ist die Zahl 
der Infectionen übrigens weit grösser, als der 
Procentsatz der Finnenträger, denn wir haben 
bei unseren Fütterungsexperimenten uns über¬ 
zeugen müssen, dass die Einwanderung einer 
grösseren Menge von Bandwurmkeimen bei dem 
Rinde eine Erkrankung zur Folge hat, der 
die Thiere häufig zum Opfer fallen. Schon 
wenige Tage nach der Infection beginnen die¬ 
selben zu kränkeln; sie verlieren die Fress¬ 
lust, haben Schmerzen bei Drücken der Bauch¬ 
wände und Fieberanfälle, die sich nach kurzer 
Intermission im Laufe der zweiten Woche 
beträchtlich steigern, sich allmälig mit völligem 
Verlust der Fresslust, zunehmender Mattigkeit, 
schmerzhafter Bewegung combiniren und oft¬ 
mals nach weiteren vierzehn Tagen unter den 
Erscheinungen einer Herzlähmung zum Tode 
führen. Der Sectionsbefund ist überall der 
gleiche. Das Unterhautbindegewebe ist viel¬ 
fach serös infiltrirt, Bauch- und Brusthöhle 
mit bluthaltiger Flüssigkeit gefüllt, das Peri¬ 
toneum geröthet, Darm und Leber, sowie Ein¬ 
geweide blutreich. Die Hauptveränderungen 
aber betreffen den Muskelapparat mit Ein¬ 
schluss des Herzens, der nicht blos eine 
starke Gefässinjection zeigt und vielfach lym¬ 
phatisch infiltrirt ist, sondern allerorten von 
zahllosen tuberkelartigen Knötchen durch¬ 
setzt wird, in denen man bei näherer Unter¬ 
suchung kleine und helle, von dicker Zellen- 
läge umhüllte Bläschen erkennt, den eben 
den Kopfzapfen entwickelnden jungen Finnen¬ 
körper (s.Fig. 134). Und nicht blos die Muskeln 
enthalten diese Parasiten, sondern in mehr 
oder minder grosser Menge auch der Lymph- 
apparat, das Peritoneum, das Unterhaut¬ 
bindegewebe, auch Niere, Lunge, Leber, Hirn 
und Auge. Nicht unpassend hat man diese 
Krankheitsform als acute Cestodentuber- 
oulose bezeichnet. Die Reactionserscheinungen, 
welche die Einwanderung der Würmer hervor¬ 
ruft, sind so stürmisch, dass letztere selbst 
nicht selten dabei zu Grunde gehen. Die 
Finnenbälge trocknen dann ein und verkreiden, 
wenn das Rind die Krankheit übersteht. Es 
gilt dies namentlich von den Finnen der Ein¬ 
geweide, die bei einer geringeren Infection 
meist auch verschont bleiben. In solchem 
Falle beschränkt sich die Krankheit auf eine 
meist unbedeutende, kaum merklich von Fieber 
begleitete Störung der Verdauung und Be¬ 
wegung. Die Finnen brauchen zu ihrer Ent¬ 
wicklungeinen Zeitraum von etwa 2'/, Monaten, 
also die gleiche Zeit, wie der Bandwurm. 
Nach Ablauf derselben erscheinen sie, wie die 
Finnen des Schweinefleisches, als oblonge Was¬ 
serblasen, die mit ihrem Längen-Durchmesser 
den Verlauf der Fasern einhalten, zwischen 
welche sic eingelagert sind, und in der Mitte 
ein kleines weisses Pünktchen, den Kopfzapfen. 


durchschimmern lassen (Fig. 146). Eine jede 
Finne ist von einer Bindegewebscyste um¬ 
geben, deren Innenfläche epithelartig von einer 
Schicht Kömerzellen bekleidet ist. In Aus- 



Fig. 146. Finniges Rind¬ 
fleisch. 


Fig. 147. Rinds¬ 
finne mit vorge- 
stolptem Kopfe. 
3mal rergr. 


sehen und Beschaffenheit den Finnen des 
Schweinefleisches identisch, unterscheiden sie 
sich von diesen zunächst durch eine geringere 
Grösse, indem sie nur selten über 5—6 mm an 
Länge und 3 mm an Breite hinausgehen. Die 
Hauptdifferenzen freilich beruhen in der Bildung 
des Kopfzapfens (Fig. 148), der einen verhält- 
nissmässig grossen und plumpen Anhang (von 
1 • 3 mm Länge, 0• 9 mm Breite) darstellt, in dem 
man bei näherer Untersuchung am untern Ende 
des vielfach in Querfalten gelegten hohlen 
Wurmleibes den für unsere Art so charakteri¬ 
stischen Kopf erkennt (Fig. 147). Die grossen 




Fig. 148. L&ngsschnitt durch den Kopfzapfen der Rindsfinne. 

3ümal vergrößert. 

Saugnäpfe und das rudimentäre hakenlose Ro- 
stellum lassen über die Natur der Finnen, falls 
diese etwa noch zweifelhaft sein sollte, keinen 
Irrthum zu. Wir haben das Rind oben als den 
Zwischenwirth der Taenia saginata bezeich¬ 
net. Damit soll jedoch nicht gesagt sein, dass 
es den einzigen Zwischenträger unseres Wurmes 
abgebe. Allerdings sind die Fütterungsver¬ 
suche. die man mit den Proglottiden desselben 
bei zahlreichen grösseren und kleineren ein¬ 
heimischen Säugethieren angestellt hat, bis 
auf einen, der bei einer Ziege, einem Thiere, 
das sich in anderen Fällen immun erwies, 
eine sehr massige Infection hervorrief — es 
wurden neben zahlreichen käsig verkreideten 
Finnenbälgen nur zwei ausgebildete und 
lebende Blasenwürmer gefunden — ohne Er¬ 
folg geblieben, aber dafür erwiesen sich die 
Finnen einer aus Afrika importirten Giraffe 
als die Jugendformen unseres Bandwurmes. 
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Wir wollen übrigens die Bemerkung nicht 
unterlassen, dass die auf experimentellem 
Wege bisher finnig gemachten Rinder sämmt- 
lich Kälber von erst wenigen Monaten waren. 
Ob die erwachsenen Thiere mit gleicher 
Leichtigkeit sich inficiren lassen, bleibt der 
späteren Prüfung Vorbehalten. 

An die Beschreibung der Taenia saginata 
schliessen wir zunächst die des bewaffneten 
Menschenbandwurmes, der Taenia soliura 
Rud. (Taenia pellucida Göze), nicht blos, weil 
dieselbe den gleichen Wirth bewohnt, sondern 
auch deshalb, weil sie in Bau und Lebens¬ 
geschichte der ersteren so nahe steht, dass sie 
damit lange Zeit hindurch zusammengeworfen 
werden konnte. Bei genauer Untersuchung ist 
freilich heute eine Verwechslung kaum mehr 
möglich. Schon die Statur ist verschieden, indem 
die Taenia solium an Grösse, Dicke und 
Gliederzahl nicht unbeträcht¬ 
lich hinter der Taenia sagi¬ 
nata zurückbleibt. Die Länge 
beträgt in gestrecktem Zu¬ 
stande nur selten mehr als 
3—3% m und die grösste 
Breite kaum über 8 mm. Un¬ 
ter den auf etwa 850 an Zahl 
zu schätzenden Gliedern sind 
kaum mehr als 80—100 reife 
Proglottiden, die insgesammt 
etwa einDrittheil des Wurmes 
messen und bei einer Breite 
von 5 mm eine Länge von 

10— 12 mm erreichen (Fig. 

149). Der Kopf ist beträcht-. 
lieh kleiner als bei Taenia sa¬ 
ginata, auch mit kleineren 
und schwächeren Saugnäpfen, 
dafür aber (s. Fig. 125) am 
Scheitel mit einem Kranze 
von meist 26 oder 28 Haken 
versehen, die alternirend eine 
Grösse von 16—17, resp. 

11— 13 mm besitzen und sowohl durch ihre, 
plumpen Formen, wie durch die relative~Kürze 
ihrer "Wurzelfortsätze (Fig. 150) vor den 
Haken der verwandten Arten sich auszeichnen. 
Die Geschlechtsreife tritt in einer Entfernung 



Fig. 149. 

Geschlechtlich ent¬ 
wickelte Glieder («) 
und reife Proglot¬ 
tiden (b) ron Tae¬ 
nia solium. NatOrl. 
Grösse. 



von etwa 1 m hinter dem Kopfe ein, da, wo 
die Glieder allmälig eine quadratische Form 
annehmen. Charakteristisch für diese Glieder 
ist der Umstand, dass sie an der dem Porus 
genitalis zugekehrten Seite noch eine dritte 
kleine Gruppe von Eischläuchen besitzen, die 
durch die Vagina von dem anliegenden 
Ovarium abgetrennt ist (Fig. 151). Das Haupt¬ 


merkmal der Taenia solium aber besteht (von 
der Kopfform abgesehen) in der Bildung des 
Fruchthälters,der in frischen Thieren meist deut¬ 
lich durch die dünnen Körperwände hindurch- 



Fig. 161. Geschlechtsreife« Glied von Taenia solium, mit 
mtnnlichem nnd weiblichem Apparat. lOmal vergr. 


schimmert. An Stelle der dichotomisch gespal¬ 
tenen dichten Seitenzweige, die bei Taenia sagi. 
nata Vorkommen, tragen die reifen Proglottiden 
jederseits (Fig. 152) am Uteruscanale 7 bis 
10 Ausläufer, die in Abständen entspringen und 
dendritisch oder kammartig sich verästeln. In 
Betreff der Entwicklungszeit und Lebensdauer 
gilt für die Taenia solium das- 
selbe, wie für die Taenia sagi¬ 
nata. Dagegen findet sich zwi- 
sehen beiden insofern einiger 
Unterschied, als erstere weit häu¬ 
figer in mehreren Exemplaren 
beisammen lebt. Fälle von 4—6 
Bandwürmern gehören nicht eben 
zu den Seltenheiten. Wir wis- 
sen aber auch von solchen, in 
denen 30 und 40 Würmer gleich¬ 
zeitig bei demselben Individuum 
vorkamen. Nachdem wir schon 
früher mehrfach die Schweine¬ 
finne, den Cysticercus cellu¬ 
losae der früheren Helmintho- 
logen, als die Jugendform der 
Taenia solium bezeichnet haben, 
braucht die Ursache dieses mehr 
geselligen Vorkommens kaum 
ausdrücklich hervorgehoben zu 
Fig. 152 . Zwei werden. Ist es doch allgemein 
reife Pr’ogiotti- bekannt, dass die Schweinefin- 
d«n von T»eni» nen gewöhnlich in grösserer 
Ät"m m Dte V ru S ' Menge gefunden werden, biswei- 
len in so grosser, dass die Musku¬ 
latur dagegen zurücktritt und das Fleisch ein 
froschlaichartiges Aussehen annimmt. In einem 
einzigen Pfunde hat man gelegentlich mehr als 
tausend Finnen gezählt. Die Uebertragung 
der Finnen geschieht natürlich in derselben 
Weise, wie bei der Taenia saginata, durch 
den Genuss rohen oder ungaren, resp. un¬ 
vollständig geräucherten und gesalzenen 
Fleisches. Allerdings ist der Genuss rohen 
Schweinefleisches weniger verbreitet, als der 
des rohenRindfleisches,aber Metzger, Köchinnen 
und Hausfrauen unterlassen es selten, bei 
der Zubereitung der Fleischspeisen davon 
zu kosten. Daher kommt es denn auch, dass 
das weibliche Geschlecht viel häufiger den 
Bandwurm (Taenia saginata so gut, wie Taenia 
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solinm) hat, als das männliche, und ebenso 
die Wurstfabrikanten häufiger als Personen 
anderer Berufszweige. Es ist auch durchaus 
nicht nöthig, dass man die ganzen Finnen 
verschluckt, um bandwurmkrank zu werden. 
Schon der Kopfzapfen allein ist dazu ausreichend. 
Da dieser aber leicht der Beachtung sich 
entzieht, auch mit Messer und Hand auf an¬ 
dere Speisen leicht verschleppt wird, so bie¬ 
tet sich die Möglichkeit einer Infection ge¬ 
legentlich selbst unter Verhältnissen, welche 
für gewöhnlich vollkommen unverdächtig 
scheinen. Dass die Verbreitung der Taenia 
solium im Grossen und Ganzen mit der 
Schweinezucht gleichen Schritt hält, bedarf 
unter solchen Umständen keiner näheren Be¬ 
gründung. Wo das Schweinefleisch verschmäht 
wird, wie vielfach in den heissen Ländern 
(Abyssinien z. B.), fehlt unser Wurm gänz¬ 
lich, während er da, wo dasselbe ein wich¬ 
tiges Nahrungsmittel abgibt, wie u. a. im 
nördlichen Deutschland („um den Harz herum“ 
wie Göze bemerkt), nichts weniger als 
selten ist. Freilich darf bei Beurtheilong die¬ 
ser Vorkommnisse nicht ausser Acht bleiben, 
dass auch die Lebensgewohnheiten der Ein¬ 
wohner hier vielfach von Einfluss sind. Und 
das gilt nicht etwa blos in Bezug auf die 
landesübliche Kost, sondern auch in Betreff 
der Pflege und Haltung des Schweines, das 
natürlich finnenfrei bleiben muss, wenn wir 
selbst vom Bandwurm verschont sein wollen. 
Wo dasselbe in halb wildem Zustande auf¬ 
wächst oder auch nur zeitweise auf die Weide 
oder zur Eichelmast getrieben wird, da wird 
es sich natürlich leichter mit Bandwurmeiern 
inficiren, als bei der Aufzucht im Stalle, 
vorausgesetzt, dass ihm hier der Zutritt zu 
Koth- und Düngerstätte verschlossen bleibt. 
Denn das Schwein ist als coprophages Thier 
weit häufiger und directer der Gefahr aus- 
gesetzt, die Proglottiden und selbst ganze 
Gliederstrecken aufzunehmen, als das Rind. 
Und diese Gefahr wird noch dadurch erhöht, 
dass die Embryonen unserer Taenia solium, 
wie überhaupt der Blasenbandwürmer, eine 
grosse Resistenzkraft besitzen und unter 
günstigen Verhältnissen ihre Entwicklungs¬ 
fähigkeit auch dann noch wochenlang be¬ 
wahren, wenn die Proglottiden längst der 
Fäulniss anheimgefallen sind. Das häufige 
und oft massenhafte Vorkommen der Finnen 
bei unseren Schweinen liefert die beste Illu¬ 
stration zu unserer Behauptung. Die officielle 
Statistik ergibt für Preussen freilich nur einen 
Procentsatz von etwa 0 • 3, allein dabei haben 
die Fälle eines mehr solitären Vorkommens 
voraussichtlich zum weitaus geringsten Theile 
Berücksichtigung gefunden. Experimentell ist 
übrigens ein solches vereinzeltes Vorkommen 
von Finnen gelegentlich auch nach reich¬ 
licher Infection zur Beobachtung gekommen, 
so dass man daraus wohl auf eine ungleiche Em¬ 
pfänglichkeit der Schweine zurückschliessen 
darf. Schon das ungleiche Alter scheint in die¬ 
ser Beziehung einen Unterschied zu bedingen, 
wenn auch schwerlich in einem solchen Masse, 
wie Gerlach will, wenn er behauptet, dass über¬ 


haupt nur sehr junge Schweine finnig werden 
könnten. Die Beobachtungen Gerlach’s dif- 
feriren auch insofern von denen der übrigen 
Experimentatoren, als derselbe bei zweien 
seiner Versuchsthiere (neun und resp. zwan¬ 
zig Tage nach der Fütterung) eine mehr 
oder minder ausgeprägte Darmentzündung 
und in deren Folge den Tod eintreten sah. 
Gerlach ist deshalb der Ansicht, dass eine 
reichliche Einfuhr von Bandwurmeiern auch 
bei den Schweinen nicht gefahrlos sei, viel¬ 
mehr in ähnlicher Weise wie bei dem Rinde 
bedenkliche und oftmals tödtliche Reizzu¬ 
stände hervorrufe. Ob dem aber wirklich so 
ist, erscheint einstweilen noch zweifelhaft. So 
oft und verschiedentlich auch das Schwein 
iuficirt wurde, nirgends ist sonst bei den 
Versuchsthieren eine nur irgend auffallende 
krankhafte Erscheinung constatirt worden. 
Dass auch das Verhalten der Finnen bei 
frisch inficirten Schweinen ein anderes ist, 
als bei den Rindern, indem dieselben keines¬ 
wegs das bei den letzteren so auffallende 
tuberkelartige Aussehen haben, sondern als 
helle Bläschen ganz einfach in das inter¬ 
muskuläre Bindegewebe eingelagert sind, 
dürfte gleichfalls wenig zu Gunsten der Ger- 
lach'schen Annahme sprechen. Wir glauben 
deshalb auch kaum fehl zu greifen, wenn 
wir im Gegensätze zu derselben die Behaup¬ 
tung aussprechen, dass das Schwein auf die 
Einwanderung der Cestodenbrut im Ganzen 
nur wenig reagire, jedenfalls weit weniger 
als das Rind. Damit soll aber keineswegs 
gesagt sein, dass die Finnensucht für das 
Schwein vollkommen bedeutungslos sei. So¬ 
bald die Finnen grösser werden, üben sie 
auf ihre Umgebung einen Druck aus, der 
sich in mannigfacher Weise kund thut. Und 
das umsomehr, als die Würmer keineswegs aus¬ 
schliesslich auf die Körpermuskeln beschränkt 
sind, sondern auch vielfach in anderen Or¬ 
ganen gefunden werden. Die Unterhaut, das / 
Herz, der Schlund, die Lungen und Leber, ja • 
selbst das Hirn und die Augen, sie*alle sind ge¬ 
legentlich, und manche sogar nichts weniger als 
selten, von denselben heimgesucht. Wo die Fin¬ 
nen nur spärlich sind und ausschliesslich im Flei¬ 
sche Vorkommen, da werden sie freilich kaum 
jemals besondere Störungen verursachen. Sie 
entziehen sich in solchen Fällen während des 
Lebens auch vollkommen der Beachtung, es 
müsste denn sein — was selbst bei stärkerer 
Infection keineswegs immer zutrifft — dass 
sie an der untern Zungenfläche, den Lippen 
oder Augenlidern durch die Bedeckungen hin¬ 
durch direct gesehen werden. Aber auch bei 
reichlichem Vorkommen sind die Finnen nur 
schwer und unsicher zu diagnosticiren. Die 
tastende Hand findet bei der Dicke und der 
straffen Beschaffenheit der Körperhaut bei 
Schweinen meist nur ungenügende Anhalts¬ 
punkte, und der Symptomencomplex ist viel¬ 
fach trügerisch. Das Ausfallen der Borsten und 
die Heiserkeit, die man als die gewöhnlichsten 
Erscheinungen der Finnensucht angibt, las¬ 
sen allerdings die Anwesenheit von Cysti- 
cercen im Unterhautbindegewebe und den Kehl- 
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kopfmuskeln vermuthen. gestatten aber doch 
kaum mehr als eine Wahrscheinlichkeitsdia¬ 
gnose. Selbst die in excessiven Fällen gele¬ 
gentlich beobachtete Kachexie zeigt wenig 
charakteristische Züge, da die Störungen der 
Ernährung und Bewegung, die mit ihren 
Folgezuständen (Abmagerung, ödematöse An¬ 
schwellungen besonders desVorderleibes,Durch¬ 
fälle) das Krankheitsbild ausmachen, ebenso 
gut auch durch anderweitige pathologische Ver¬ 
änderungen hervorgerufen werden. Höchstens, 
dass sie durch ihre Combination mit der 
schon vorher erwähnten, vielleicht auch noch 
esteigerten Heiserkeit und dem fortdauem- 
en Borstenschwund bestimmtere Anhaltspunkte 
bieten. Dass übrigens die Finnen in Hirn 
und Auge nicht ohne nachtheilige Folgen 
bleiben, ist selbstverständlich. Es bedingen 
dieselben je nach ihrem Sitze bald Krämpfe, 
Raserei, Lähmungen, bald Blindheit oder 
doch wenigstens Beeinträchtigung des Sehver¬ 
mögens. Die Entwicklungszeit der Schweine¬ 
finne hat, wie die der Rindsfinne, eine 
Dauer von ungefähr 8 % Monaten. Sie er¬ 
reicht in dieser Zeit eine Länge von reich¬ 
lich 8 mm, eine grössere also, als die Rin¬ 
derfinne, mit der sie sonst in Form und Aussehen 
völlig übereinstimmt (Fig. 153). Höchstens dass 



Fig. 153. Finniges Schweinefleisch. 


die relative Grösse des auch hier beständig 
der Aequatorialzone anhängenden Kopfzapfens 
etwas geringer ist. Dass übrigens die oblonge 
Form, welche diese Muskelfinnen besitzen, 
nur die Folge des Druckes ist. mit dem die 
anliegenden Fasern auf sie wirken, wird 
durch den Umstand bewiesen, dass die Fin¬ 
nen der übrigen Organe eine einfache Kugel¬ 
gestalt besitzen. Aber auch der Blasenkürper 
drückt seinerseits auf das umgebende Ge¬ 
webe, und das umsomehr, je stärker er 
wächst. Das Bindegewebe, in dem die Finne 
liegt, verdichtet sich in Folge dessen all- 
mälig zu einer Cyste, die den Wurm in sich 
oinschliesst und mit der Zeit immer dicker 
wird. Die Inne«flüche ist von einem Endothel 


ausgekleidet, dessen Zellen eine feinkörnige 
Beschaffenheit besitzen, aber nur undeutlich 
gegen einander sich absetzen. Man könnte leicht 
auf die Vermuthung kommen, dass der von 
dem Wurme gefüllte Hohlraum direct mit den 
LymphgefÜssen des Trägers im Zusammenhang 
stehe. Die erste Anlage des Kopfes geschieht 
ungefähr drei Wochen nach der Infection, bei 
Finnen, welche etwa 1 mm messen und die 
ursprüngliche Kugelform erst wenig verändert 
haben (s. Fig. 135). Wenn der Blasenkörper drei 

Wochen später 
zu einer Länge 
von 5 bis 6 mm 
sich vergrössert 
hat, dann be¬ 
ginnt im Grunde 
des inzwischen 
beträchtlich ge¬ 
wachsenen und 
schon frühe (s. 
Fig. 164. Entwickelter Kopfzapfan der Fig. 139) im Re- 
Schweinefinne. 20mal rergröseert. cept aculum ge¬ 
knickten Kopfzapfens die Bildung der Saug¬ 
näpfe und Haien, die noch vor Ablauf des zweiten 
Monats ihren Abschluss findet (Fig. 154). 
Die weiteren Veränderungen sind von verhält- 
nissraässig geringer Bedeutung. Sie bestehen, 
von derV ergrösserung desBlasenkörpers abgese - 
hen, in dem weiteren Auswachsen des Wurmlei¬ 
bes, der schon vor Ausbildung des Kopfes indem 
oberen Schenkel des geknickten Kopfzapfens 
alsein besonderer Abschnitt sich erkennen lässt, 
bei der Schweinefinne also ungewöhnlich frühe 
zur Anlage kommt. Je mehr der Wurmleib mit 
zunehmendem Alter der Finne wächst, desto 
stärkerkrümmter sichimInnern desReceptacu- 
lums zusammen (Fig. 155), bis er schliesslich 
eine fast spirale Aufrollung zeigt. Gleichzeitig 
legt sich die Wand in zahlreiche Runzeln und 
Falten, die immer höher und complicirter werden 



Fig. 155. Kopfzapfen der erwachsenen Scbweineßnne in 
Lingsschnitte. 36mal vergrtssert. 


und den Innenraum des Wurmleibes fast voll¬ 
ständig ausfüllen. Wie lange die Finnen im 
Schweine lebend bleiben, ist auf dem Wege 
der directen Beobachtung bis jetzt nicht 
festgestellt, doch dürfen wir nach den bei 
anderen Thieren gemachten Erfahrungen wohl 
annehmen, dass es jahrelang dauert, bevor 
dieselben spontan zu Grunde gehen. Die Be¬ 
hauptung, dass der Weidegang das Absterben 
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zur Folge habe, hat eine um so geringere von sich selbst bezieht. Eine solche Selbstin- 

Wahrscheinlichkeit für sich, als die Binnen- fection aber mag gelegentlich schon vom Darme 

wttrmer durch ihr Vorkommen in unzugäng- aus geschehen, nicht etwa dadurch, dass die 

liehen Organen der Einwirkung äusserer Embryonen ohne Weiteres an der Wohnstätte 

Agentien (also auch der von uns etwa appli- des Wunnes aus den Schalen ausschlüpften, 

cirten Medicamente) nahezu vollständig ent- was bei der Festigkeit der letzteren unmöglich 

zogen sind. Damit soll jedoch nicht in Abrede sein dürfte, sondern dadurch, dass der Band¬ 
gestellt werden, dass die Parasiten gelegent- wurm ganz oder theilweise durch Antiperi- 

lich aus Gründen, die in dem Träger selbst staltik aus dem Dünndarm in den Magen 

zu suchen sind, vorzeitig absterben. Wie die Übertritt, in dem er mit seiner Brut dann 

Rindsfinnen in Folge der von ihnen hervor- natürlich denselben Veränderungen unter- 

gernfenen Reiz- und Entzündungszustände liegt, wie die etwa per os eingeführten Pro- 

nicht selten zu Grunde gehen, so mag es auch glottiden. Doch dem mag sein, wie ihm wolle, 

wohl früher oder später bei den Schweins- Der Träger einer Taenia solium ist nicht blos 

finnen geschehen. In der That trifft man in für das Schwein, er ist auch für sich und 

der Muskulatur der Schweine gelegentlich seine Umgebung der Gegenstand einer be- 

anf mehr oder minder grosse Bälge, deren ständigen Gefahr, so dass es schon vom Stand¬ 
kalkreicher käsiger Inhalt hie und da noch punkte der öffentlichen Gesundheitspflege als 
deutlich die Haken eines Cysticercus zeigt durchaus gerechtfertigt erscheint, wenn wir 
und dadurch seine Abstammung ausser darauf dringen, dass der böse Gast so rasch 
Zweifel stellt. Je weniger wir nun aber gegen als möglich entfernt und unschädlich gemacht 
die Finnenkrankheit selbst auszurichten ver- werde. Für die Taenia saginata gilt das keines- 
mögen, desto wichtiger ist die Prophylaxe, Wegs in gleichem Masse, denn diese ist, 
deren Gebote wir sämmtlich in den Satz zu- wenn sie ihren Träger auch vielleicht häufiger 
sammenfassen' können: Hüte die Schweine vor und stärker belästigt, als die Taenia solium, 
der Ansteckung mit den Keimen des mensch- doch deshalb weniger gefährlich, weil ihre \ 
liehen Bandwurmes. Stallfütterung, Reinhai- Brut niemals im Menschen zur Entwicklung j 
tung der Ställe, Entfernung der menschlichen kommt. Die Infection des Menschen ist übrigens 
Excremente aus den den Schweinen zugäng- dem Anscheine nach an kein bestimmtes 
liehen Localitäten, Beaufsichtigung der etwa Lebensalter gebunden, wie schon der Um¬ 
bandwurmkranken Dienstleute und Familien- stand beweist, dass die Finnenkrankheit bei 
glieder, das ungefähr sind die Massregeln, ihm (im Gegensätze zum Schweine) meist erst 
die hier in Betracht kommen. Das Schwein ist in den mittleren Jahren auftritt. 
übrigens wohl der beiweitem häufigste Träger Die Darstellung der im ausgebildeten 

des Cysticercus cellulosae, aber doch keines- Zustande bei dem Hunde lebenden Blasen- 
wegsder einzige. Wir kennen die Schweinsfinne bandwürmer beginnen wir mit der Taenia 
auch von anderen Säugethieren, von Ratten, marg inata Bätsch, einer Form, dttr von 
Wiederkäuern (Reh, Schaf), Raubthieren (Bär, Küchenmeister anfangs, als ihre Zugehörig- 
Hund, Katze), Affen und vom Menschen. Aber alle keit zu der ursprünglich bei dem Wolfe auf- 
diese Thiere sind mit Ausnahme des Menschen gefundenen eben genannten Art noch nicht 
blos gelegentlich mit Finnen besetzt und bekannt war, ihrer Abstammung nach als 
fast immer nur mit vereinzelten Exemplaren. Taenia e cysticerco tenuicolli beschrieben 
Anders, wie gesagt, der Mensch, der für die wurde. Sie istdergrösste der Hundebandwürmer, 
Aufzucht des Cysticercus cellulosae nahezu so 1%—2 m lang und am Ende mit Proglottiden 
günstige Bedingungen zu bieten scheint, versehen, die bei einer Breite von 4—5 mm 
wie das Schwein, und deshalb denn auch eine Länge von 10—14 mm erreichen, wie die 
nichts weniger als selten davon heimge- der menschlichen Taenia solium, so dass man 
sucht ist. In der Regel sind es allerdings sie ohne Berücksichtigung der specifischen 
gleichfalls nur vereinzelte Finnen, die der- Unterschiede leicht mit letzterer verwechseln 
selbe beherbergt, allein solches dürfte zur könnte. Allerdings ist der Habitus des Wurmes 
Genüge dadurch seine Erklärung finden, dass im Ganzen gedrungener, die Muskulatur auch 
die Infection des Menschen für gewöhnlich kräftiger als bei Taenia solium, allein darauf 
nur durch einige wenige verschleppte Eier ist bei den wechselnden Contractionszuständen 
vermittelt wird. Andererseits kennen wir aber des Körpers ebensowenig ein grösseres Gewicht 
auch bei dem Menschen Fälle einer förmlichen zu legen, wie auf die Wulstung und das 
Finnensucht, ja selbst solche, in denen die wellige Aussehen des hinteren Gliedrandes, 
Finnen nach Tausenden geschätzt werden welche der Speciesnamcn andeutet. Wichtiger f 
konnten. Die Annahme eines Imports ver- schon ist die Kleinheit des Kopfes (1 mm) und 1 
einzelter Eier ist hier natürlich nicht mehr der Saugnäpfe, weit mehr aber noch die Bildung 
zulässig: die Ansteckung muss in solchen der Haken, die (Fig. 156) schlanker sind als / 
Fällen vielmehr durch ganze Proglottiden und bei Taenia solium und besonders auch längere 
Gliederstrecken erfolgt sein. Auf welchem und schlankere Wurzelfortsätze tragen. Diesem 
Wege dieselbe stattfand, hat sich bis jetzt letzteren Umstande verdanken die grösseren 
in keinem dieser Fälle constatiren lassen. Haken auch ihre etwas ansehnlichere Länge 
Der Möglichkeiten gibt es viele: wir wollen (0• 19—0*21 mm). Die Zahl derselben beträgt 
hier nur hervorheben, dass der Finnenträger gewöhnlich 36, zeigt aber in den Extremen 
in zahlreichen Fällen auch zugleich der Band- nicht unbeträchtliche Verschiedenheiten (32 
wurmträger ist, er seine Finnen also vielfach bis 42). Obgleich man schon wenige Milli- 
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meter hinter dem Kopfe mit unbewaffnetem nach innen eingezogenen Blasenhalses auf- 
Auge die einzelnen Glieder deutlich erkennt, sitzt und scheidenartig von demselben um¬ 
nehmen letztere doch nur sehr allmälig an fasst wird. Da3 basale Ende ist dabei ge¬ 

wöhnlich in ein bald längeres, bald auch 
kürzeres solides Band ausgezogen, wel¬ 
ches frei in den Blasenraum hineinhängt. 
Eine Zeitlang glaubte man Grund zu der 
Annahme zu haben, dass der Cysticercus 
tenuicollis auch bei dem Menschen vor¬ 
komme und in Island sogar die dort 
endemische Leberseuche bedinge. Es hat 
sich jedoch herausgestellt, dass diese Be¬ 
hauptung nur einer Verwechslung un- 
Fig. 156. Haken von Taenia margiuata. Vergr. 280. serer Finne m j t EchinOCOCCUS ihren Ur- 




Länge zu, so dass die quadratische Form 
erst spät erreicht wird, etwa SO cm vom 
Vorderende, wo die Geschlechtsreife beginnt. 
Die Zahl der reifen Proglottiden beträgt in 
langen Ketten 50—70. Die Reihe derselben 
beginnt etwa mit dem 550. Gliede. Der Uterus 
(Fig. 157) trägt jederseits eine nur massige 
Anzahl von Seitenzwei¬ 
gen, höchstens deren 
acht, die aber nach den 
Enden zu tief gespalten 
und reich verästelt sind. 

Der zugehörige Blasen¬ 
wurm , der Cysticercus 
tenuicollis der älteren 
Helminthologen, lebt bei 
den Wiederkäuern und 
Schweinen in der Lei¬ 
beshöhle, bald einzeln, 
bald auch in mässiger 
Menge, nur selten mehr 

al8 ein Dutzend. Sein P . __ 

Lieblingssitz ist das Netz der' 1 Taenia margiuU, 
und der seröse Ueberzug vergrößert. 

derEingeweide, doch fin¬ 
det er sich gelegentlich auch eingekapselt im 
Parenchym der Leber und der Lunge. Er ist der 
ansehnlichste der sog. Cysticercen, bisweilen 
von der Grösse eines Gänseeies und darüber. 
Die Form ist kugelig oder oval, in älteren 
und grösseren Exemplaren aber dadurch modi- 
ficirt, dass sich der Blasenkörper nach der An¬ 
satzstelle des Kopfzapfens hin in einen mehr 
oder minder langen und weiten halsartigen 
Fortsatz auszieht (Fig. 158), der für gewöhnlich 
nach innen eingezo¬ 
gen ist, gelegentlich 
aber auch nach aus¬ 
sen hervorragt. Es ist 
deshalb auch in ho¬ 
hem Grade wahr¬ 
scheinlich, dass der 
aus der Leibeshöhle 

des Pferdes einst be- Fig 188 Cygticercog tolini . 
schnebene Cysticer- collia in halber Grösse, 
cus fistularis nichts als 

ein ungewöhnlich langgestreckter Cysticercus 
tenuicollis war. Der diesem Fortsatze zunächst 
aufsitzende Wurmkörper hat eine meist an¬ 
sehnliche Grösse, so dass er aus dem Recep- 
taculum hervortritt und eine parenchymatöse 
Beschaffenheit annimmt. Er erscheint bei 
grösseren Finnen als ein centimeterlanger 
gerunzelter Anhang, der dem Grunde des 



sprung verdankt. Unter gewissen Umständen 
mag übrigens der Cysticercus tenuicollis immer¬ 
hin seinem Träger verhängnissvoll werden. 
Es wird das vornehmlich von dem Sitze des¬ 
selben abhängen, oder, was so ziemlich das¬ 
selbe ist, von der Natur und der physiologischen 
Bedeutung der seinem Drucke ausgesetzten 
Organe. Während derselbe z. B. im Omentum 
kaum jemals nachtheilige Folgen hat, da so¬ 
wohl die Bauchdecken, wie die Darmwände 
seinem Drucke mit Leichtigkeit nachgeben, 
wird solches voraussichtlich da ganz anders 
sein, wo die Blasenwürmer in dg x Nähe de r 
gross en Venenstämme liegen ~unaäuT diese 
dräcKenTTn der Timt will man bei Schafen u. a. 
mehrfach Abzehrung, Bleichsucht und sogar 
hydropische Zustände mit unseren Finnen 
zusammen beobachtet haben. Es ist aber nicht 
blos der entwickelte Cysticercus, der die Ge¬ 
sundheit seines Trägers bedroht. In einem 
noch höheren Grade gilt dies von den eben 
eingewanderten Keimen, besonders dann, wenn 
diese Einwanderung eine massenhafte war, 
wie das spontan nicht eben selten bei dem 
Schweine vorkommt, in Folge künstlicher 
Fütterung aber auch bei Lämmern und Käl¬ 
bern sich erzielen lässt. Es erklärt sich das, 
sobald wir erfahren, dass der spätere Sitz 
unserer Würmer erst nachträglich von den¬ 
selben eingenommen wird, u. zw. in Folge einer 
Auswanderung aus der Leber, welche die¬ 
selben beherbergt, bis sie die Grösse einer 
Erbse oder einer kleinen Bohne erreicht 
haben. Bei Thieren, die man mit den reifen 
Proglottiden der Taenia marginata gefüttert 
hat, trifft man die Parasiten einige Tage 
später als kleine gelblichweisse Punkte, die 
zu Hunderten lose in den Gefässen der Pfort¬ 
ader liegen und sich durch vorsichtiges 
Drücken von Ort zu Ort verschieben lassen. 
Die Leber ist stark mit Blut gefüllt, die 
Capillaren sind erweitert. Die Versuchsthiere 
gehen, wenn sie nicht besonders widerstands¬ 
fähig sind, gelegentlich schon jetzt zu Grunde. 
In anderen Fällen tritt der Tod in der drit¬ 
ten Woche ein, u. zw. in Folge einer exsu¬ 
dativen Peritonitis, die von der Leber ihren 
Ausgang nimmt und dadurch entsteht, dass 
die jetzt schon theilweise bis auf 6—8 mm 
herangewachsenen Blasenwürmer durch die 
Oberfläche derselben nach aussen hindurch¬ 
brechen. Die Leibeshöhle ist öfters mit blu¬ 
tiger Flüssigkeit gefüllt und das Leberparen¬ 
chym von zahlreichen weissen Striemen durch- 
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setzt, die trotz ihres Aussehens und ihrer 
soliden Beschaffenheit nichts als oblitterirte 
Gefässe darstellen und in ihrem peripheri¬ 
schen, eiförmig erweiterten Ende oft noch einen 
jungen Cysticercus in sich einschliessen 
(Fig. 159). Ist der Insasse bereits nach aussen 
durchgebrochen, dann 
läuft der Striemen in 
'ein trichterförmiges Loch 
aus, das von der Ober¬ 
fläche mehr oder minder 
•weit in die Tiefe dringt 
Und mit derselben käsi¬ 
gen Substanz an den 169- Junger Cystic«r- 

Wändpn hplp<rt ist rlip cw> t « noicolÜ8 ' der 

vvanaen Deiegt ist, die herrorbrechend. N*- 

das Lumen des ehema- tätliche Grosse, 
ligen Gefässes füllte und 
zur Verödung gebracht hat. Die nach aussen 
getretenen Blasenwürmer, die trotz ihrer an¬ 
sehnlichen Grösse eben erst den Kopfzapfen 
zu bilden beginnen und noch keine Spur der 
späteren Haftorgane zeigen, liegen meist noch 
frei in der Leibeshöhle, sind aber auch hie 
find da bereits an Omentum und Einge- 
weiden befestigt. Auch in der Lunge stösst 
man gewöhnlich auf einige Finnen, die dann 
je den Mittelpunkt eines mehr oder minder 
ausgedehnten Entzündungsherdes abgeben. 
Die Bildung der Saugnäpfe und des Haken¬ 
kranzes geschieht ungefähr vier Wochen nach 
der Einwanderung der Embryonen, wenn die 
Blasenwürmer etwa 11—12 mm messen und 
in ihrem hinteren, bauchig erweiterten Ende 
einen Durchmesser von 5 mm haben. Die Vor¬ 
gänge, welche dieselbe vermitteln, zeigen 
keinerlei Besonderheiten. Was die ausgebil¬ 
dete Finne von den verwandten Formen 
auszeichnet, die Haltung des Wurmkörpers 
Und die Entwicklung des im Innern der Blase 
flottirenden Bandes, ist erst das Resultat einer 
späteren Umgestaltung. Sie beginnt, wenn der 
Blasenkörper ungefähr die Grösse einer Welsch- 
huss hat (Fig. 160), und zwar dadurch, dass 



fig. 160. Cysticercus tenuicollis in Mt. Grösse, a Kopf- 
upfen mit Beceptaculum. welcher eben den bandartigen 
Anhang bildet. 

der inzwischen schon zu ziemlich ansehn¬ 
licher Länge lierangewachsene Wurmleib an 
der Basis sich umstülpt und das 
sackförmige Receptaculumhinten 
einen Zapfen treibt, der dann all- 
mälig immer mehr sich verlän¬ 
gert. Dass der Wurmkörper trotz 
Grösse undsoliderBeschaffenheit 
bei dem Uebergangein den Band- 
Wurmzustand ebenso wie der Bla¬ 
senkörper. nur später als dieser, 


verloren geht, ist schon oben bemerkt wor¬ 
den. Nur der Kopf des Blasenwurmes 
bleibt und liefert die Kette, die nach etwa 
10—12 Wochen die ersten Proglottiden ab- 
stösst. Dass es hauptsächlich Fleischerhunde 
sind, welche die Taenia marginata beherber¬ 
gen, ist natürlich, da diese am ehesten Ge¬ 
legenheit haben, die Finnen zu verzehren. 
Als „Wasserblasen 11 werden dieselben unbe¬ 
dachtsamerweise sogar gewöhnlich mit an¬ 
deren Abfällen an die Hunde verfüttert. Nach¬ 
dem wir die nachtheiligen Folgen dieser 
Unsitte kennen gelernt haben, kann nicht 
eindringlich genug davor gewarnt werden. 
Man halte den Hund frei von Bandwürmern, 
so gilt es hier wie in Betreff der übrigen 
Arten, und unterziehe ihn, sobald Proglottiden 
mit dem Miste abgehen, einer gründlichen 
Behandlung. In Island, wo der Cyst. tenui¬ 
collis bei Kind und Schaf ausserordentlich 
häufig ist, haben 14% Hunde die Taenia 
marginata, in Dänemark nur 8%. 

Der Taenia marginata in ihrem Aus¬ 
sehen nahe verwandt, nur kleiner und schmäch¬ 
tiger, ist die Taenia serrata Göze, die 
gleichfalls und im Ganzen noch häufiger als 
jene den Hundedarm bewohnt, für den Land- 
wirth und Veterinär aber ein nur geringes 
Interesse hat. Die Finne nämlich, die den 
Jugendzustand derselben abgibt, lebt in Ka¬ 
ninchen und Hasen, bei Thieren also, die 
an Werth und landwirtschaftlicher Bedeu¬ 
tung weit hinter den Trägem des Cysticercus 
tenuicollis zurückstehen, auch allem An¬ 
scheine nach weit weniger als diese unter 
ihren Parasiten leiden. Der ausgebildete Wurm 
wird bis zu 1 m lang, bleibt aber meist 
kürzer (60 cm) und producirt Proglottiden, 
die bei einer Breite von 4 mm höchstens 
1 cm messen. Die Zahl der reifen Pro¬ 
glottiden darf man auf etwa 30—40 veran¬ 
schlagen. Sie repräsentiren fast die Hälfte 
der gesammten Gliederkette, obwohl die 
Menge der übrigen Glieder diese Zahl um 
etwa das Neun- bis Zehnfache übertrifft. 
Freilich sind die vordersten Glieder nur 
äusserst klein, so dass das erste Hundert 
derselben kaum mehr als etwa 3 cm in An¬ 
spruch nimmt. Trotz der geringen Körper¬ 
entwicklung hat unser Wurm einen Kopf von 
ansehnlicher Grösse mit kräftigen Saugnäpfen 
und starker Bewaffnung. Das Rosteilum trägt 
(s. Fig. 143) einen stattlichen Doppelkranz 
von 38—40 (und mehr) Haken, die je 0 • 25 mm 
und resp. 0*14 mm messen, somit grösser 
sind als bei Taenia marginata, und sowohl 
durch Stärke als Krümmung des klauen¬ 
artigen Endstückes dieselben übertreffen 
(Fig. 161). Auch in der Bildung der Wurzelfort- 
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Sätze kommt die kräftigere Entwicklung der 
Haken zum Ausdrucke. Der Uterus der reifen 
Proglottiden (Fig. 162) besitzt jederseits 8—10 
ziemlich parallele Zweige 
mit zahlreichen Ausläu¬ 
fern und Aesten. Die 
Finne der Taenia serrata. 
der sog. Cysticercus pisi¬ 
formis, erreicht die Grösse 
einer grossen Erbse und 
findet sich oftmals zu 
Hunderten bei Kaninchen 
und Hasen im Netze und 
andern serösen Ueberzuge 
der Eingeweide, besonders 
der Leber, die dann von 
den Jägern gewöhnlich 
als franzosenkrank be- tig. ins. ijtexusverxwei- 
zeichnet wird. Die Blase von tmw* serr»u. 
hat eine bauchige Form, 10m * 1 Ter s TÖ88ert - 
ist aber nach hinten meist merklich zugespitzt 
und mit einem ansehnlichen Kopfzapfen verse¬ 
hen, der nicht selten höckerförmig nach aussen 
über den Blasenkörper hervortritt (s. Fig. 142 a). 
Jüngere Finnen sind schlanker, herzförmig oder 
von langgestreckter Kegelform. Die Schicksale 
der Finne sind nahezu dieselben, wie die 
des Cysticercus tenuicollis. Gleich letzterem 
gelangt dieselbe als sechshakiger Embryo 
zunächst in das Gefässnetz der Pfortader, 
das in Folge der Einwanderung dann in oben 
beschriebener Weise degenerirt und die In¬ 
sassen so lange beherbergt, bis sie, immer 
stärker an die Oberfläche der Leber andrän¬ 
gend, diese durchbrechen (Fig. 163) und in die 



Fig. 168. Ein Stück Kaninchen!aber mit jungen Finnen 
lOmal vergTössert. 


Leibeshöhle fallen oder doch unter den serösen 
Ueberzug der Leber gerathen, wo sie nun 
von dem umwuchemden Bindegewebe einge- 
kapselt werden. Nur darin besteht zwischen 
beiden Arten ein Unterschied, dass der Cysti¬ 
cercus pisiformis zur Zeit der Auswanderung 
aus der Leber viel kleiner und schlanker ist, 
als der Cysticercus tenuicollis, und deshalb denn 
auch nicht so tiefgreifende und gefahrdrohende 
Veränderungen herbeiführt wie letzterer. Die 
Versuchstiere bleiben auch nach reichlicher 
Fütterung meist am Leben, selbst dann, wenn 
die Leber von zahllosen kleinen Knötchen 
und Striemen durchsetzt war und ihr nor¬ 
males Aussehen völlig eingebüsst hatte. In 
einzelnen Fällen freilich tritt auch hier der 
Tod ein. Vornehmlich, wie es scheint, dann, 
wenn die Finnen in grösserer Menge Dach 


Durchbohrung des Leberüberzuges in die 
Leibeshöhle übertraten. Die Auswanderung 
beginnt 14—16 Tage nach der Infectiou, 
dauert aber gelegentlich, bei tieferem Sitze 
der Parasiten, bis in die fünfte Woche hinein. 
Je früher dieselbe geschieht, desto kleiner 
und schlanker sind die Würmer, so dass die¬ 
selben zur Zeit der Auswanderung mitunter 
nurl - ö—2mm messen,manchmal aber auch bis 
zu 5 mm. Saugnäpfe und Hakenkranz ent¬ 
wickeln sich erst ausserhalb der Leber, im 
Verlaufe der sechsten Woche, wenn die Würmer 
6—8 mm lang sind, aber immer noch eine 
gestreckte Form besitzen. Erst mit der weiteren 
Ausbildung des Kopfzapfens und dem Wachs¬ 
thum des Wurmleibes, nach etwa 2% Monaten, 
nehmen dieselben die bauchige Gestalt an, 
welche für die ausgebildeten Finnen charakteri¬ 
stisch ist. Mit dieser Form tritt die Finne auch 
zugleich in den eigentlichen Blasenzustand, 
denn vorher bestand ihr Inhalt weniger aus einer 
Wasseransammlung, als vielmehr aus einem 
wasserreichen Gallertgewebe, das erst allmälig 
dem sonst gewöhnlichen Verhalten weicht. Wie 
die mit Taenia marginata gefütterten Versuchs- 
thiere, enthalten übrigens auch die mit Taenia 
serrata inficirten Kaninchen meist einzelne 
Finnen in der Lunge und selbst dem Omen¬ 
tum. Die Entwicklungszeit des Bandwurmes 
dauert etwa acht Wochen. Dass es zunächst 
und vorzugsweise die Jagd- und Hofhunde 
sind, welche die Taenia serrata beherbergen, 
bedarf unter Hinweis auf das Vorkommen 
der zugehörigen Finnen keiner weiteren Er¬ 
klärung. 

Wenn wir die Taenia serrata unter 
den grosshakigen Blasenbandwürmern des 
Hundes als diejenige Art bezeichnen konnten, 
welche für den Landwirth das geringste In¬ 
teresse bietet, dann müssen wir der unserer 
Betrachtung noch übrig gebliebenen Taenia 
coenurus von Sieb, im Gegensätze dazu die 
allergrösste Bedeutung beilegen. Es wird das 
begreiflich, wenn wir hinzufügen, dass sie es 
ist, die den Drehwurm (Coenurus) liefert, 
der unsere Schafheerden decimirt. Nicht 
Weideverhältnisse, noch Himerschütterungen 
sind es, die, wie man früher behauptete, die 
Drehkrankheit erzeugen; unsere Schafe ver¬ 
danken dieselbe vielmehr dem Hunde, der die 
Heerde begleitet und die jungen Glieder der¬ 
selben mit den Embryonen seiner Band¬ 
würmer inficirt. Aeltere Schafe sind gegen 
die Gefahren des Drehwurmes gesichert, nicht 
etwa weil sie die Keime des Parasiten nicht 
aufnehmen, sondern deshalb, weil sie den¬ 
selben nicht die Bedingungen der Aufzucht 
bieten. Der Bandwurm, der diese Keime liefert, 
hat im Grossen und Ganzen eine unverkennbare 
Aehnlichkeit mit den zuletzt betrachteten 
Formen, ist aber kleiner und von geringerer 
Massenentwicklung, so dass die Glieder dünner 
und durchsichtiger erscheinen. Die Kette, 
deren Länge nur selten über 40 cm hinaus- 
geht, besteht aus etwa 220 Gliedern, unter 
denen kaum jemals mehr als 12—lo reife 
Proglottiden sind. Im isolirten Zustande er¬ 
innern dieselben durch Gestalt und Aussehen 
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in einem noch höheren Grade, als die der 
verwandten Arten, an Gurkenkerne. Sie sind 
nach den Enden zu ziemlich gleichmässig ver¬ 
schmälert und haben bei einer Breite von etwa 
3mm eineLängevon8—9 mm. Die Seitenzweige 
des Uterus (Fig. 164) bestehen rechts wie 

links aus 20—23 dicht auf- ._, , 

einander folgenden, aber | 

nur schwach verästelten und / 

selten tief gespaltenen Aus- / 

läufern, die mit Ausnahme 

der vordersten und letzten I 

in fast paralleler Richtung 1 

verlaufen. Der allgemeine 

Habitus des Körpers spricht J 

sich auch darin aus, dass / > 

der Kopf eine nur geringe \ I 

Grösse und eine mehr 

schlanke Form hat. Die 

Saugnäpfe sind entspre- 

chend klein und mit schwa- 

eher Muskulatur versehen. *- - u ■ -1 

Ebenso das Rostellum, das Fig.i64.Uternsverawei- 
meist 28 Haken trägt, bis- v *>“ Taeni» coe- 
Weilen auch einige weni- nurns ' 16m51 vergr ‘ 
geroder mehr (24—32). Die grossen Haken 
messen 0 - l6mm, die kleinen nur 0 1. Cha¬ 
rakteristisch für die ersteren ist die herzförmige 
Gestalt des vorderen Zahnfortsatzes, für die 
anderen die schmächtige Beschaffenheit der 
hinteren Wurzel (Fig. 163). Die grösste Breite 





Fig. 165. Haken von Taenia coenaras. Vergr. 280. 

(8 mm) erreicht der Wurm wie gewöhnlich in 
der Mitte des Leibes, da, wo der Uterus 
eben seine Seitenzweige getrieben hat. 

Dass der Bandwurm fast immer gesellig 
lebt und bisweilen zu Hundert neben¬ 
einander gefunden wird, erklärt sich aus 
der Vielköpfigkeit seiner Finne. Ebenso 
begreiflich ist es, dass es in erster Reihe y 
die Schäferhunde sind, die denselben be- ^ 
herbergen. Herrscht doch noch heute an ^ 
vielen Orten diö Sitte, die letzteren für Fi g 
das Wächteramt, das sie ausüben, mit 
den Köpfen der drehkranken Schafe zu be¬ 
lohnen. Fünf bis sechs Wochen später streut 
das Thier dann — eine fast unvermeidliche 
Folge dieses Verfahrens — die inzwischen gereif¬ 
ten Proglottiden aus, die von der Losunghinweg 
auf die benachbarten Grashalme und Futterkräu¬ 
ter übersteigen, nicht selten auch direct von dem 
Hunde, wenn er, um den durch die selbstän¬ 
dig auswandernden Würmer hervorgerufenen 
Reiz zu lindern, mit dem Hintern auf dem 
Boden fortschiebt, auf die Pflanzen abgesetzt 
Werden und von da dann mit der Nahrung auf 
die Schafe übergehen. Je jünger die letzteren 
sind, desto verhängnisvoller gestalten sich 
die Folgen dieser Uebertragung. Schon vor 
Ablauf der zweiten Woche zeigen sich bei den 


Lämmern, auch wenn diese nur einige wenige 
(3—6) Proglottiden verschluckten, mancherlei 
krankhafte Erscheinungen, Appetitlosigkeit, 
Schwäche der Beine, Senken des Kopfes, so¬ 
wie erhöhte Temperatur des Schädels, Symp¬ 
tome, welche immer bestimmter auf eine 
Hirnreizung hindeuten und schliesslich zu 
einer ausgesprochenen Himentzündung sich 
steigern, aie gegen Ende der dritten Woche 
gewöhnlich unter heftigen Krampfanfällen 
zum Tode führt. Die Section lässt über die 
Natur des Leidens keinen Zweifel. Unter der 
stark injicirtenPiamatererblicktman(Fig. 166) 
zahlreiche kleine und helle Wasserbläschen von 
0‘5—i'ßmm, meist in das Ende eines mehr 
oder minder langen und gewundenen Exsu¬ 
datstreifens eingelagcrt, den Striemen in der 
Leber der mit den Eiern von Taenia margi- 
nata und Taenia serrata gefütterten Ver- 
suchsthiere vergleichbar. Aber die Würmchen 
haben nicht blos den Weg in das Hirn ge¬ 
funden. In Leber, Lunge, Zwerchfell, Pleura 
und anderwärts stösst man auf tuberkelartige 
kleine Knötchen, die offenbar ebenfalls von 
eingewanderter Bandwurmbrut herrühren, 
statt der Bläschen aber gewöhnlich nur eine 
käsige Inhaltsmasse aufweisen. Wo die in- 
ficirten Schafe in Folge einer grösseren 
Resistenzfähigkeit oder einer geringenen Infec- 
tion die Krankheit Überstehen, da stellen sich 
4—6Monate später die Symptome derDrehkrank- 
heit ein, die durch den Druck der inzwischen 
immer weiter gewachsenen Blasenwürmer 
hervorgerufen ist. Auch in der Zwischen¬ 
zeit sind die Thiere keineswegs völlig gesund; 
es sind nur die früher so stürmisch verlau 
fenden Erscheinungen geschwunden, um den 
allmälig immer bestimmter hervortretenden 
Symptomen des Himdruckes Platz zu machen. 
Eine Genesung tritt nur da ein, wo die jungen 
Finnen — wahrscheinlich in Folge der Him- 



166. Hirn eines Lämmchens mit Coenarnsglngen. Hat. Grösse. 

entzündung, die sie hervorriefen — sämmtlich 
absterben. Dass ein solcher frühzeitiger Unter¬ 
gang nichts weniger als selten ist, wird dadurch 
bewiesen, dass die Zahl der Finnen bei den 
drehkranken Schafen in der Regel sich nur 
auf einige wenige oder gar nur eine be¬ 
läuft, obwohl die Zahl der Einwanderer 
eine meist ganz ansehnliche ist. In seltenen 
Fällen entwickelt sich der Coenurus übrigens 
auch an anderen Orten, als im Hime, und 
nicht blos etwa im Rückenmarke, sondern 
auch in der Muskulatur, in der Unterhaut und 
sogar in der Leibeshöhle. Bei den Schafen sind 
freilich nur sehr vereinzelte Beispiele dieser 
Art bekannt geworden, mehr aber beim Ka¬ 
ninchen und Hasen, die sonst übrigens für 
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eine Infection mit Taenia coenurus nur wenig 
empfänglich sind. In weit höherem Grade 
gilt letzteres vom Rinde, das durchaus nicht 
selten der Drehkrankheit unterliegt. Auch bei 
dem Pferde wurde dieselbe einigemale beob¬ 
achtet. Die Ziege dagegen hat sich bei unseren 
Infectionsversuchen bisher immer als immun 
erwiesen. Ebenso die älteren Schafe, d. h. 
Thiere, die über 1% Jahre alt waren. Hie 
und da ist übrigens auch schon bei jungen 
Thieren ein erfolgloser Infectionsversuch an- 
gestellt worden. Im Gegensätze zum Schafe 
Bleibt übrigens die Kuh bis ins sechste 
Lebensjahr (und vielleicht noch länger) der 
Gefahr der Drehkrankheit ausgesetzt. Dass 
die Symptomatologie der Drehkrankeit nach 
dem Sitze und der Grösse des Wurmes man¬ 
cherlei Unterschiede zeigt, braucht kaum be¬ 
sonders hervorgehoben zu werden. Im Uebrigen 
aber ist die Krankheit so charakteristisch und 
so allgemein bekannt, dass wir uns des wei¬ 
teren Eingehens darauf hier enthalten können. 
Was die Eigenthümlichkeiten des Drehwur¬ 
mes betrifft, so ist darüber schon früher das 
Nöthige angeführt. Wir wissen, dass dieselben 
vornehmlich in der grossen Menge der dem 
Blasenkörper anhängenden Kopfzapfen be¬ 
stehen, die mit dem Alter immer mehr steigt 
und gelegentlich 500 beträgt. Ihre Grösse 
ist eine verhältnissmässig geringe, da sie 
nur selten die Länge einiger weniger Milli¬ 
meter übertrifft, obgleich die Blase manchmal 
8 cm im Durchmesser hat und bei dem Pferde 
sogar noch ansehnlicher wird. Die erste An¬ 
lage der Köpfchen geschieht 6—7 Wochen nach 
der Einwanderung, an Blasen, welche die Grösse 
einer Erbse erreicht haben. Anfangs freilich 
sind es nur einige wenige und kleine Zäpfchen, 
aber die Menge derselben wächst so rasch, 
dass sie bereits bei Finnen von Wälschnuss- 
grösse einige Dutzend beträgt. Und auch bei 
den grössten und ältesten Finnen sieht man 
beständig noch neue Köpfchen hervorsprossen 
(s. Fig. 140). Die Schutzmassregeln gegen die 
Drehkrankheit ergeben sich aus der Lebensge¬ 
schichte desDrehwurmes fast von selbst. Es gilt 
in erster Instanz, den Hund vor einer Ansteckung 
mit Coenurus zu behüten, den Wurm also 
durch heisses Wasser, Feuer oder Aetzmittel 
unschädlich zu machen, und den Hund, wenn 
er trotzdem bandwurmkrank werden sollte, 
von der Heerde fern zu halten, und ihn erst 
wieder zu verwenden, wenn die Parasiten ent¬ 
fernt sind. Ein vollständiger Erfolg wird sich 
freilich nur dann erzielen lassen, wenn nicht 
etwa blos der eine oder andere Landwirth 
also verfährt, sondern alle, die den betreffenden 
District bewohnen. Denn schliesslich ist nicht 
blos der eigene Hund, sondern ein jeder, 
auch der fremde, im Stande, die Keime der 
Krankheit zu verbreiten. Dass auch, wie man 
behauptet hat, der Fuchs (und Iltis) die 
Taenia coenurus beherbergt und somit gleich¬ 
falls zur Verbreitung des Uebels beiträgt, ist 
bis jetzt noch auf keinerlei Weise ausser 
Zweifel gesetzt. Bei der nahen Verwandt¬ 
schaft mit dem Hunde ist für den Fuchs 
freilich die Unmöglichkeit eines solchen 


Vorkommens nicht von vornherein zu be¬ 
haupten. 

Alle die nach Bau und Lebensgeschichto 
bisher von uns geschilderten Blasenbandwürmer 
zeigten unter sich eine grosse und nahe 
Verwandtschaft. Sie bilden — wenn wir 
von der Hakenlosigkeit der Taenia sagi- 
nata absehen — die Gruppe der gross¬ 
hakigen Blasenbandwürmer, der als zweite 
Gruppe (Echinococcifer) dann die Echino- 
coccustaenie (TaeniaEchinococcus) gegen¬ 
übersteht, welche nicht blos durch die schon 
oben beschriebene Entstehung der in un¬ 
geheurer Menge gebildeten K öpfchen von 
den übrigen Blasenbandwürraem abweicht, 
sondern auch in ihrer Gesammtorgahlsation 
mehrfache Eigenthümlichkeiten darbietet. 
Schon die Körpergrösse bedingt einen auf¬ 
fallenden Unterschied von den früheren Arten, 
denn dieselbe geht bei unserem Wurme nicht 
über 4 oder höchstens 5 mm hinaus, so dass 
letzterer die Darmzotten^zwischen denen er 
versteckt ist, kaum überragt. Auf diese Weise 
erklärt es sich denn auch, dass sich unsere 
Echinococcustaenie so lange hindurch der 
Kenntniss der Helminthologen entziehen 
konnte, obwohl sie vielfach zu Hunderten 
den Darm des Hundes bewohnt. Es resultirt 
diese unbedeutende Grösse übrigens nicht 
blos und ausschliesslich aus der Kleinheit dea 
Kopfes (0 • 3 mm) und der Glieder, sondern 
vornehmlich daraus, dass (Fig. 167) die Zahl 
der letzteren niemals über drei 
oder höchstens vier hinausgeht. 
Und von diesen wenigen Gliedern 
ist immer nur eines reif, d. h. träch¬ 
tig, das letzte, natürlich von allen 
zugleich das grösste, so gross, 
dass es im völlig entwickelten 
Zustande länger ist, als der übrige 
gegliederte Körper, und an Mas- 
senhaftigkeit denselben um ein 
Mehrfaches übertrifft. Die Saug- 
näpfc sind natürlich klein (0 • 13mm) 
und mit schwacher Muskulatur 
versehen. Ebenso das stark ge¬ 
bauchte Rosteilum, welches die 
Scheitelfläche hervorwölbt und wie 
gewöhnlich bei den Blasenband- 
Würmern zwei Reihen altemirender 
Haken trägt, grössere, die freilich 
nicht länger sind als 0‘04 bis 
Fig. 167. Tte- 0’ 045 mm, und kleinere, die nur 
ni» Echmo- 0‘03—0'38mm messen. Die Zahl 
""»y der Haken, von denen die grösseren 
p ' durch die Dicke und plumpe Form 
ihrer Wurzelfortsätze auffallen, während die klei¬ 
neren einen ungewöhnlich vorspringenden ha¬ 
kenartigen Vorderzahn besitzen, zeigt häufige 
und grosse Schwankungen, von 28 bis 50. Die 
Geschlechtsöffnungen finden sich, wie sonst 
bei den Blasenbandwürmem, bald rechts, bald 
links am Gliedrande. Der Cirrus hat eine ver- 
hältuissmässig erhebliche Entwicklung,während 
die keimbereitenden Geschlechtsorgane mehr 
zurücktreten, die Hodenbläschen in Zahl be¬ 
trächtlich sich verringern, Ovarium und 
Dotterstock sich einfacher gestalten. Ebenso 
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sind auch die Seitenzweige des Uterus nur 
kurz und wenig zahlreich, durch weitere Ab¬ 
stände getrennt und unverästelt. Die Zahl der 
Eier mag sich auf etwa 500 belaufen, ihre 
Grösse aber ist kaum geringer, als bei den 
übrigenBlasenbandwürmem (0 * 027—0 • 03 mm). 
Nur darin sind dieselben abweichend, dass 
sie eine dünnere, kaum gekömelte Schale be¬ 
sitzen. Das gesellige Vorkommen des Wurmes 
erklärt sich durch die Beschaffenheit der 
Pinne, des sog. Echinococcus, dessen Köpfchen 
sich, wie wir wissen (s. Fig. 141), zu 12 und 
mehr in besonderen, der Blasenwand anhän¬ 
genden Brutkapseln (Fig. 168) entwickeln, die 



Fig. 168. Brotkapsel mit Echinococcurtöpfchen, der Blasen¬ 
wand ansitzend, bei 40facher VergrOsserang. 

je nach der Grösse des Echinococcus in 
wechselnder, meist aber grosser Zahl, zu 
vielen Hunderten beisammen stehen und als 
mohnkorngrosse weisse Punkte durch den Bla¬ 
senkörper hindurchschimmem (s. Fig. 170). Die 
Entwicklung des Bandwurmes bis zur Proglot- 
tidenreife dauert durchschnittlich etwa sieben 
Wochen, doch hat man in einzelnen Fällen 
schon 27 Tage nach der Fütterung embryonen- 
haltiee Eier mit harter Schale im letzten 
Gliede beobachtet. Im Gegensätze hiezu nimmt 
die Entwicklung der Finne eine ungewöhnlich 
lange Zeit in Anspruch. Vier Wochen nach 
der Infection besitzt dieselbe in der Leber 
erst die Grösse von 0 - 25—0’3o mm. Sie liegt 
(Fig. 169) im Innern eines etwa millimeter- 



Fig. 1G9. Junger Echinococcus, vier Wochen alt, an9 der 
Kapsel herrortretend. SOmal vergrOssert. 


G rossen Knötchens von tuberkelartigem Ausse¬ 
en und erinnert durch die ungewöhnliche Dicke 
und die Schichtung ihrer Cuticula, sowie durch 
ihre körnige Inhaltsmasse so vollständig an ein 
Säugethierei, dass man den Parasiten in der 
That damit verwechseln könnte. Die Cuticula 
behält diese Eigenschaften auch in den späteren 
Stadien; ihre Dicke und Schichtung wird 
sogar immer auffallender, so dass die Haut 


einer grösseren Echinococcusblase ein fast 
skeletartiges Gebilde von höchst eigenthüm- 
licher Beschaffenheit darstellt. Nach ihrer 
chemischen Zusammensetzung schliesst sich 
dieselbe am meisten an die bei den niederen 
Thieren so weit verbreiteten Chitingebilde an, 
mit denen sie auch die grosse Resistenzfähig¬ 
keit gemein hat. Je dicker nun aber die 
Aussenhaut ist, desto mehr tritt die darunter 
hinziehende Parenchymschicht zurück. Es gilt 
das namentlich von den darin eingelagerten 
Muskelfasern, die so spärlich sind, dass die 
Echinococcusblase einer selbständigen Be¬ 
wegung fast völlig bar ist. Dieser Umstand 
hat es im Zusammenhänge mit der geringen 
Grösse und der Unscheinbarkeit der Köpf¬ 
chen auch verschuldet, dass die thierische 
Natur unseres Wurmes erst weit später er¬ 
kannt worden ist, als die der übrigen Blasen¬ 
würmer. Noch vor hundert Jahren galten die 
Echinococcen allgemein als Geschwülste, und 
einzelne Formen derselben, die sog. Acephalo- 
cysten und der Echinococcus multilocularis, 
wurden noch vor zwei Decennien in dieser 
Weise gedeutet. Was man als Acephalocysten 
bezeichnete, sind die noch kopflosen Echino¬ 
coccusblasen, die trotz ihrer Kopflosigkeit 
nicht selten zu einer ganz ansehnlichen Grösse 
heranwachsen. Bei Schweinen, die mit den 
Eiern von Taenia Echinococcus inficirt waren, 
hat man die Würmer noch im fünften Monate 
in diesem kopflosen Zustande angetroffen, ob¬ 
wohl die Blasen zum Theil schon 10—12 mm 
im Durchmesser hatten. Wenn wir dieses Re¬ 
sultat mit den Erfahrungen Zusammenhalten, 
die wir in Betreff der Entwicklung der Bla¬ 
senwürmer bei den anderen Arten und na¬ 
mentlich auch der Taenia Coenurus gewonnen 
haben, dann erkennen wir übrigens, das9 der 
Echinococcus nicht blos eine ungewöhnlich 
lange Zeit in einfacher Blasenform lebt, bevor 
er Köpfchen entwickelt, sondern auch ein un¬ 
gewöhnlich langsames Wachsthum hat. Dafür 
aber dauert auch das Wachsthum, so lange 
der Wurm lebt, nicht blos Jahre hindurch, 
sondern, wenn der Tod des Trägers demselben 
nicht früher ein Ziel setzt, Jahrzehnte, so 
dass die Blase gelegentlich bis zur Grösse 
eines Kindskopfes heranwächst. Ob übrigens 
die Bildung der Köpfchen in allen Fällen 
erst so spät ihren Ursprung nimmt, wie in 
den oben angeführten, steht dahin. Jedenfalls 
trifft man gelegentlich auf Echinococcusblasen, 
die bei einer Grösse von 10—12 mm schon 
mit zahlreichen Köpfchen und Brutkapseln 
besetzt sind. Ueber die Bildungs- und Ent¬ 
wicklungsgeschichte derselben brauchen wir 
dem schon früherGesagten(s.Fig.l41)nur noch 
Weniges hinzuzufügen. Es betrifft dasselbe 
die Häkchen, die sich auffallenderweise bei 
unserem Echinococcus im Blasenwurmzustande 
niemals zu ihrer vollendeten Form entwickeln, 
der Wurzelfortsätze vielmehr fast vollständig 
entbehren, im Wesentlichen also nur aus der 
Kralle bestehen. Wohl ist auch bei den übri- 
en Bandwürmern die Kralle derjenige Theil 
es Hakens, der zuerst gebildet wird, und 
auswächst, bevor die Wurzelfortsätze zur Ent- 
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wicklungkommen, allein für gewöhnlich gelangt 
doch die Form und Grösse derselben schon 
im Blasenwurm zum Abschluss. Bei unserer 
Echinococcustaenie ist das, wie gesagt, anders, 
indem die Haken hier erst in dem definitiven 
Träger das spätere Verhalten annehmen. Und 
auch dann vergehen noch mehrere Wochen, 
bevor die Entwicklung vollendet ist. Dass 
eine so ungewöhnliche Veränderung derHaken- 
form die richtige Auffassung der genetischen 
Beziehungen zwischen den verschiedenen 
Entwicklungszuständen unseres Wurmes er¬ 
schwert hat und zu Irrthümern veranlasste, 
ist begreiflich. Sie hat nicht wenig dazu bei¬ 
getragen, die Ansicht zu verbreiten und mit 
scheinbar gutem Grund zu stützen, dass es 
nicht eine einzige Echinococcusart gebe, son¬ 
dern deren mehrere. Schon die älteren Helmin- 
thologen unterschieden einen Echinococcus ve- 
terinorum und einen Echinococcus hominis, von 
denen der erstere (Fig. 170) die bisher von uns 



geschilderte typische, fast möchte man sagen 
normale Form darstellt, wie man sie vorzugs¬ 
weise bei den Haussieren, dem Schafe, 
Rinde und Schweine (auch bei zahlreichen 
anderen Pflanzenfressern), vorfindet, während 
die andere, die besonders häufig den Menschen 
heimsucht, mancherlei auffallende Eigen¬ 
tümlichkeiten besitzt und durch diese sich 
scharf, wie es auf den ersten Blick scheint, 
von der ersteren unterscheidet. Die wichtigste 
Auszeichnung dieses Echinococcus hominis, 
der übrigens auch bei den Haustieren, und 
namentlich dem Schweine, keineswegs fehlt — 
wie denn auch der Echinococcus veterinorum 
durchaus nicht selten und gelegentlich sogar 
mit dem Echinococcus hominis zusammen bei 


dem Menschen zur Entwicklung kommt — be¬ 
steht darin, dass die Mutterblase, die dann 
gewöhnlich von bedeutender Grösse ist, nicht 
etwa blos Brutkapseln und Köpfchen ent¬ 
hält, sondern auch eine bald grössere, bald 
geringere Menge von Tochterblasen, die frei 
in dem Blasenwasser schwimmen und bis zu 
der Grösse eines Taubeneies und darüber 
heran wachsen. In einzelnen Fällen beläuft 
sich die Zahl dieser Tochterblasen, die ihrer¬ 
seits übrigens ganz das Aussehen und die Be¬ 
schaffenheit des gewöhnlichen Echinococcus 
haben, bis an tausend. Und im Inneren dieser 
Tochterblasen können abermals neue Blasen 
vorhanden sein, Enkelblasen also, die freilich 
an Zahl und Grösse beträchtlich hinter den 
Tochterblasen Zurückbleiben. Dieser hydatidöse 
Echinococcus ist noch von Küchenmeister als 
eine eigene Art in Anspruch genommen und 
mit dem wenig passenden Namen Echino¬ 
coccus altricipariens bezeichnet worden. Er 
sollte, was durchaus unzutreffend ist, seine be¬ 
sondere Hakenform haben und von einer Taenie 
abstammen, die nicht blos bei Hund „und 
Katze“, sondern auch bei dein Menschen im 
Darme vorkomme, und zwar vornehmlich bei 
solchen Individuen, die selbst an Echinococcus 
litten und dadurch, wie angenommen wird, 
sich inficirten, dass der Blasenwurm in den 
Darm hinein sich öflnete und seinen In¬ 
halt, die Brutkapseln und Echinococcus¬ 
köpfe, in denselben entleerte. Dass der 
betreffende Bandwurm bisher noch nicht 
bei dem Menschen aufgefunden wurde, 
hat Küchenmeister nicht daran gehindert, 
seine Behauptung später noch einmal zu 
wiederholen; er hofft sicher, dass es der¬ 
einst gelingen werde, bei den australischen 
Schäfern, die häufig an Echinococcus leiden, 
oder sonst bei Bewohnern echinococcusreicher 
Gegenden die Existenz desselben ausser Zweifel 
zu stellen. Die Hypothese bedarf übrigens 
keiner weiteren Prüfung, seitdem es durch 
die übereinstimmenden Resultate verschiedener 
Experimentatoren (Naunym, Krabbe, Thomas) 
gelungen ist, aus den Köpfchen des mensch¬ 
lichen Echinococcus im Hundedarm genau 
dieselben Bandwürmer zu erziehen, wie aus 
dem gewöhnlichen Echinococcus des Schlacht¬ 
viehes. Beide Formen gehören derselben Art 
an und unterscheiden sich nur darin, dass 
bei der ersteren die Brutkapseln, sogar 
solche, welche schon Köpfchen enthalten, so¬ 
wie die Köpfchen selbst in mehr oder minder 
grosser Menge durch eine nachträgliche Meta¬ 
morphose zu Tochterblasen geworden sind. 
Man kann diese Metamorphose sogar schritt¬ 
weise verfolgen und findet Zwischenformen, 
welche die scheinbar so extremen Unterschiede 
in Grösse und Bildung völlig ausgleichen. 
Einmal vorhanden, besitzen übrigens auch die 
Tochterblasen die Fähigkeit der Köpfchen¬ 
bildung. ganz wie der gewöhnliche Echinococcus 
(Küchenmeisters Echinococcus scolecipariens, 
ein Name, den man mit Rücksicht auf das 
Aussehen der Brutkapseln vielleicht besser mit 
der Bezeichnung Echinococcus granulosus ver¬ 
tauscht), nur dass dieselbe nicht so allgemein 
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Kam Aasdrucke kommt. Es ist mit anderen 
Worten durchaus nicht selten, dass die Toch¬ 
terblasen steril bleiben; man kann unter Um¬ 
standen viele Dutzende derselben untersuchen, 
ohne ein Köpfchen oder eine Brutkapsel zu 
finden, so dass man kaum fehl greift, wenn 
man annimmt, dass die normale Prolification 
durch die Tochterblasenbildung gehemmt 
oder doch wenigstens in hohem Grade abge¬ 
schwächt werde. Natürlich beweist auch die 
gänzliche Abwesenheit von Köpfchen bei dem 
Echinococcus hydatidosus nicht, dass dieselben 
jederzeit gefehlt haben. Denn die älteren 
Köpfchen und Brutkapseln gehen bei längerer 
Dauer des Echinococcus regelmässig zu Grunde, 
nachdem sie vorher von der Blasenwand sich 
abtrennten, was dadurch bewiesen wird, dass 
man in der Flüssigkeit des Blasenkörpers fast 
überall die Ueberreste dieser Gebilde da vor¬ 
findet, wo der Wurm eine nur einigermassen 
beträchtliche Grösse besitzt. Uebrigens ist die 
Polymorphie des Echinococcus durch die hier 
angezogenen zwei Formen noch keineswegs 
erschöpft. Neben dem Echinococcus granu- 
losus und Echinococcus hydatidosus gibt es 
auch einen Echinococcus multilocularis, der 
sich von beiden dadurch unterscheidet, dass 
er keinen einfachen Blasenkörper besitzt, son¬ 
dern eine Gruppe kleiner und zum Theile sehr 
kleiner Bläschen darstellt, die in beträcht¬ 
licher Menge nebeneinander liegen und durch 
das bindegewebige Stroma, welches sie um¬ 
hüllt, zu einer oft faustgrossen geschwulst¬ 
artigen Masse zusammengehalten werden. Da 
die Geschwulst eine grosse Neigung zu ge- 
schwürigem Zerfall hat, die Charaktere des 
Echinococcus aber bei der fast immer vor¬ 
handenen Sterilität der Bläschen nur selten 
mit Bestimmtheit hervortreten, wird es er¬ 
klärlich, dass man den Parasiten bis auf 
unsere Zeiten mit völliger Verkennung seiner 
wahren Natur als ein krebsartiges Gebilde 
(Alveolarcolloid) deutete. Die Bläschen, aus 
denen dieser multiloculäre Echinococcus sich 
zusammensetzt, sind übrigens (Fig. 171) zum 



Fi». 171. Stock von Echinococcus multilocularis bei 
SOmmligor Vergrösserung. 

grossen Theile durch mehr oder minder weite 
Oeflhungen und röhrige Ausläufer unter sich im 
Zusammenhang, so dass der Blasenkörper 
seiner Hauptmasse nach eine traubige Bil¬ 
dung hat. Auch sonst hat die Echinococcus¬ 
blase gelegentlich eine Traubenform, die von 
Ausbuchtungen herrührt, welche mehr oder 
minder stark und auffallend gegen einander 
sich absetzen und gelegentlich gestielt sind 
wie die Beeren, aber diese Fälle, die durch 
eine weniger selbständige Bildung der Aus¬ 
buchtungen ganz allmälig in den gewöhnlichen 


Echinococcus übergehen, unterscheiden sich 
von dem multiloculären nicht blos durch die 
meist viel bedeutendere Grösse der Bläschen, 
sondern auch durch die Beschaffenheit des 
Stroma, das keineswegs in so ansehnlicher 
und geschlossener Weise zur Ausbildung 
kommt. Damit soll aber durchaus nicht gesagt 
sein, dass nicht auch Zwischenformen zwischen 
beiden Vorkommen. (Auch der Cysticercus 
cellulosae nimmt bisweilen, wie bei dieser 
Gelegenheit bemerkt sein mag, in den tieferen 
Hirnhäuten des Menschen durch Aussackung und 
Bildung von mehr oder minder langen Aus¬ 
läufern eine unregelmässige Traubenform an.) 
Ob übrigens die Bläschen des Echinococcus 
multilocularis sämmtlich unter sich Zusam¬ 
menhängen, ist zweifelhaft. Jedenfalls stösst 
man nicht selten auf Bläschen, die dem An¬ 
scheine nach von ihren Nachbarn völlig isolirt 
sind. Die Eiistenz derartiger Gebilde hat an 
sich auch durchaus nichts Unwahrscheinliches, 
denn wir wissen, dass die Blasenwand des 
Echinococcus, wie sie Brutkapseln und Köpf¬ 
chen bildet, so auch die Fähigkeit besitzt, durch 
Knospung auf directem Wege neue Blasen zu 
erzeugen. An bestimmter Stelle bemerkt man 
dann in der Tiefe der Cuticula zwischen zwei 
Lamellen ein Häufchen körniger Substanz, 
das vermuthlich der Parenchymschicht ent¬ 
stammt und dadurch zum Ausgangspunkte einer 
neuen Echinococcusblase wird, dass es sich 
mit einem besonderen System von Cuticular- 
schichten umgibt. Es bildet auf diese Weise 
zunächst ein Gebilde, welches mit einem 
jungen Echinococcus die grösste Aehnlich- 
keit hat. Später wird unter fortwährender 
Massenzunahme dieser Körnerhaufen mit seiner 
Umhüllung zu einer Blase, die aus der Tiefe 
der mütterlichen Cuticula, der sich an der 
Innenfläche immer neue Schichten anfügen, 
während die äusseren allmälig verloren 
gehen, immer weiter an die Peripherie rückt, 
bis sie schliesslich frei wird und neben der 
Mutterblase dann einen selbständigen Echino¬ 
coccus darstellt. Alle diese verschiedenen 
Formen findet man, wenn auch nicht alle 
gleich häufig, bei unseren Hausthieren. Es 
gilt das auch für den Echinococcus multilo¬ 
cularis, den man eine Zeitlang nur dem Men¬ 
schen zuschrieb, später aber auch bei dem 
Rinde in der Leber beobachtete. Die Leber ist 
überhaupt ein so grosser Lieblingssitz des Echi¬ 
nococcus, dass sie häufiger als die übrigen Or¬ 
gane zusammengenommen mit unserem Wurme 
besetzt ist. Nächst der Leber leidet zumeist die 
Lunge und die seröse Bekleidung der Ein¬ 
eweide, doch kennt man auch Fälle, in denen 
er Echinococcus die Unterhaut, die Musku¬ 
latur, die Niere und Milz, ja sogar die Ner- 
vencentren und die Knochen zum Wohnsitze 
hatte. Die Zahl der Parasiten, bei dem Menschen 
in der Regel nur gering, auf einen oder einige 
wenige beschränkt, steigt bei den Hausthieren 
nicht selten in einem solchen Maasse, dass 
man die Leber und Lunge gelegentlich von 
Hunderten eigrosser Hülsenwürmer durch¬ 
setzt sieht. Die Bindegewebshülle, welche 
dieselben umgibt, besitzt gewöhnlich eine 
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ansehnliche Dicke, besonders bei grösseren 
Würmern, und eine ungewöhnliche Festigkeit. 
Aber nicht aller Orten tritt uns der Echino¬ 
coccus mit gleicher Häufigkeit entgegen. In 
Ländern und Gegenden, in denen die Land- 
wirthschaft und besonders die Viehzucht vor¬ 
waltet, ist der Echinococcus unter den Men¬ 
schen sowohl wie unter den Hausthieren 
weiter verbreitet und häufiger, als da, wo 
solches in geringerem Grade der Fall ist. 
Denn mit diesen Factoren steigt nicht blos 
die Zahl der Hunde, sondern auch zugleich 
die Wahrscheinlichkeit, dass letztere mit der 
Taenia Echinococcus behaftet sind. Und der 
Hund ist, wenn auch nicht überhaupt der 
einzige Träger dieses Bandwurmes — wir 
kennen denselben auch vom Wolf und Scha¬ 
kal — doch der einzige, der durch seine 
Beziehungen zu Haus und Hof den Zucht- 
thieren und Menschen gefährlich wird. Wird 
die Uebertragung dann noch durch besondere 
Localverhältnisse begünstigt — und diese be¬ 
stehen ebensogut in gewissen klimatischen 
Eigenthümlichkeiten und der Beschaffenheit 
der Weideplätze, wie in der Haltung des 
Viehes, der Heerde nicht minder als der 
Hunde — so kann es kommen, dass der 
Echinococcus zu einer wahren Landplage wird. 
In Island, wo auch die Bevölkerung zu durch¬ 
schnittlich 2—3% an Echinococcus leidet, 
wird die Zahl der echinococcuskranken Schafe 
— wohl viel zu gering — auf ein Viertel (23%) 
angegeben, und in Südaustralien, wo nach den 
Zusammenstellungen von Thomas im Durch¬ 
schnitt 1*5% der Einwohner echinococcus¬ 
krank ist, mag das Verhältniss ein kaum 
geringeres sein. Dafür kommt aber auch nach 
den officiellen Registern in Island ein Hund 
auf je 3—3 Menschen, in Südaustralien auf 
je 22, ein Verhältniss, welches nach Thomas 
freilich weit hinter der Wirklichkeit zurück¬ 
bleibt. In diesen Ländern gibt es demnach zehn- 
und resp. dreimal so viele Hunde, als etwa im 
mittleren Europa, und damit denn natürlich 
auch eine weit häufigere Gelegenheit zur An¬ 
steckung. Und das umsomehr, als die is¬ 
ländischen Hunde (nach Krabbe) zu einem 
Drittheile, die von Südaustralien (nach Thomas) 
sogar zu 40°/o mit der Echinococcustaenie, 
die in Kopenhagen nur bei 0*6°/o gefun¬ 
den wird, und zum Theil sogar zu Tau¬ 
senden besetzt sind. Mögen auch die vielen 
Millionen Eier, welche diese Thiere täglich 
ausstreuen, zum weitaus grössten Theile zu 
Grunde gehen, so reicht doch der Bruchtheil 
derer, die ihren Weg finden, aus, das Leiden 
in der oben angedeuteten Ausdehnung zu 
unterhalten. Und das umsoeher, als Niemand 
der Hunde achtet, welche die Heerde be¬ 
gleiten und zum Theil auch mit dem Menschen 
in ungezwungener Weise verkehren. Man ge¬ 
denke hier nur der klimatischen Verhältnisse 
Islands, welche die Landbewohner zwingen, 
den langen Winter mit Hund und Vieh zum 
Theil in denselben Räumen zu verleben. Dass 
die Gefahren, die daraus erwachsen, für das 
Vieh weit grösser sind als für den Menschen, 
liegt auf der Hand, denn dieser kann doch 


die Nahrung, die er geniesst, und das Wasser, 
welches er trinkt, vor der Verunreinigung mit 
den Excrementen und Proglottiden der Hund© 
schützen und den Verkehr mit denselben be¬ 
schränken. Wo freilich Ordnung und Reinlich¬ 
keit fehlen, da gestalten sich die Verhältniss© 
auch für die Menschen wesentlich ungün¬ 
stiger, besonders dann, wenn diese, wie Hirten 
und Schlächter mit ihren Familiengliedern, 
durch Beruf und Stellung in ungewöhnlich 
nahe Beziehungen zu dem Hunde gebracht 
sind. Daneben fehlt es übrigens nicht an Bei¬ 
spielen, dass auch Personen der exclusiven 
Gesellschaftskreise an Echinococcus erkrank¬ 
ten. Aber selbst diese Fälle repräsentiren nur 
die Folgen eines gar zu vertrauten Verkehres 
mit dem Hunde. Der Luxushund hat keines¬ 
wegs das Privilegium der Immunität gegen¬ 
über unserem Wurme; er kann denselben bei 
Gelegenheit ebensogut bekommen, wie der 
Fleischer- und Schäferhund, und das selbst 
dann, wenn er sorgfältig behütet und mög¬ 
lichst im Hause gehalten wird. Er verleugnet 
nicht der Hunde Sitte und Gewohnheit 
und leckt seinen After und den der ihm be¬ 
gegnenden Geschlechtsgenossen in derselben 
Weise, wie der Hund des Proletariers. Di© 
dabei etwa aufgelesenen Eier und Proglot¬ 
tiden werden dann von dem verwöhnten 
Lieblinge auf die Hände und sogar das Ge¬ 
sicht des Herrn oder der Herrin übertragen, 
und gelangen von da leicht auf die eine 
oder andere Weise in Mund und Magen. 
Dass übrigens der Echinococcus im Ganzen 
in den Staaten des mittleren Europa bei 
Mensch und Vieh nur selten gefunden wird, 
findet durch die voranstehenden Erörterungen 
eine genügende Erklärung. Nicht blos weil 
die Zahl der Hunde eine nur mässige ist, 
sondern auch deshalb, weil die Menge des 
gezüchteten Viehes gegen andere Länder zu¬ 
rücksteht, für den Hund also schon aus diesem 
Grunde die Möglichkeit einer Infection ein© 
geringere ist. In Europa kommen auf 100 Ein¬ 
wohner durchschnittlich 96 Stück Hornvieh, 
in Island 324, in Australien sogar 2300 und 
darüber. Dazu kommt, dass auch die Hal¬ 
tung des Hundes fast dnrchgehends ein© 
bessere und sorgsamere ist als anderwärts, 
wo dieselben fast im halbwilden Zustand© 
leben. In mancher Beziehung könnte freilich 
auch bei uns noch mehr geschehen, beson¬ 
ders dadurch, dass die vielfach noch heut© 
für harmlos gehaltenen „Wasserblasen“ dea 
Schlachtviehes durch die schon bei Gelegen¬ 
heit des Coenurus empfohlenen Mittel un¬ 
schädlich gemacht und nicht achtlos beseitigt 
werden, wie dies leider so häufig geschieht. 
Geradezu gemeingefährlich aber ist es, wenn 
die mit Echinococcus besetzten Eingeweide 
als billiges Futter für Hunde feilgehalten und 
verkauft werden— ein Verfahren, gegen welches 
die Gesundheitspolizei mit allen Mitteln ein¬ 
zuschreiten verpflichtet wäre. Es hat übrigens 
den Anschein, als wenn der Echinococcus 
unserem Schlachtvieh, auch den Schafen, bei 
denen er wohl am häufigsten auftritt, nicht 
in gleichem Masse verderblich wird, wie dem 
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Menschen. Der Grund dieser Erscheinung 
mag zum grossen Theile darin beruhen, dass 
die Thiere meist schon nach kurzer Zeit, 
noch bevor der Parasit seinen verderblichen 
Einfluss vollständig auszuüben Gelegenheit 
gefunden hat, der Schlachtbank verfallen. 
Daneben aber kommt noch weiter der Um¬ 
stand in Betracht, dass gerade die gefähr- 
lichst«n Formen des Echinococcus, der Echino¬ 
coccus hydatidosus und der Echinococcus 
multilocularis, bei dem Zuchtviehe weit seltener 
auftreten als bei dem Menschen. In der Regel 
macht sich der Parasit erst dann bemerkbar, 
wenn er bereits eine beträchtliche Grösse 
erreicht hat und durch den Druck, den er auf 
das von ihm bewohnte Organ und die Ge- 
ffisse ausübt, Functionsstörungen dieser oder 
jener Art hervorruft. Dass diese nach dem 
Sitze des Wurmes und der Menge desselben 
vielfache Verschiedenheiten zeigen, ist begreif¬ 
lich. Wo es die Lunge ist, welche der Echino¬ 
coccus inne hat, da stellt sich ein zunächst 
schwacher, allmälig aber stärker werdender 
keuchender Husten mit Athemnoth ein, zu 
dem dann nach längerem Bestände verminderte 
Fresslust, Magenbeschwerden und Ernährungs¬ 
störungen sich gesellen, während bei Thieren, 
die an Leberechinococcen leiden, gleich von 
vornherein Verdauungsstörungen der ver¬ 
schiedensten Art, Appetitlosigkeit, Magen- 
katarrh, Trommelsucht, Gallsucht u. s. w. auf¬ 
treten. In beiden Fällen aber nimmt die 
Krankheit einen chronischen Verlauf. Die 
Symptome steigern sich, die Ernährung leidet, 
die Thiere magern ab und werden bleich¬ 
süchtig. Haut und Haar verliert die frühere 
Beschaffenheit; es schwinden die Kräfte und 
schliesslich tritt in Folge der Erschöpfung, 
vielleicht auch einer sich hinzugesellenden 
Wassersucht, der Tod ein. Ungefähr so macht 
sich die gewöhnliche Form der Echinococcus¬ 
seuche bemerklich. Gelegentlich aber gestaltet 
dieselbe sich dadurch anders, dass der Wurm 
das umgebende Gewebe in einen vielleicht 
immer weiter sich ausbreitenden Entzündungs¬ 
zustand versetzt oder gar in Folge einer 
übermässigen Ansammlung von Wasser oder 
Tochterblasen im Innern seine Wände sprengt 
und seinen Inhalt dann in die anliegenden 
Räume entleert. So kennt man Fälle, in denen 
z. B. ein Schwein plötzlich an Peritonitis 
starb, weil die Tochterblasen eines hydati- 
dösen Echinococcus zu Hunderten in die Lei¬ 
beshöhle sich ergossen hatten, oder an Trom- 
bose, weil der Wurm aus der Herzmuskulatur 
einen Durchbruch in die anliegende Kammer 
verursacht hatte. Nicht selten lässt sich 
übrigens nach dem Symptomencomplexe, wie 
nach den Ergebnissen der Percussion und 
Auscultation (dem Hydatidenzittern und Hy- 
datidenschwirren) schon während des Lebens 
das Leiden mit ziemlicher Sicherheit diagnosti- 
ciren, und das um so bestimmter, je grösser 
die Veränderungen sind, die der Echinococcus 
bedingt. Wie beträchtlich diese aber ge¬ 
legentlich werden, das beweisen unter 
anderen jene Fälle von echinococcuskranken 
Kühen oder Schweinen, deren Leber durch 


die massenhaft darin vorkommenden Pa¬ 
rasiten das Sechs- und Zehnfache des 
normalen Volumens angenommen hatte und 
ein Parenchym aufwies, das durch die Würmer 
bis auf einzelne zwischen denselben streifen- 
artig hinziehende Ueberreste verdrängt war. 
Andererseits findet man aber unsern Echi¬ 
nococcus gelegentlich in menschlichen Leichen, 
wie im Schlachtviehe auch dann, wenn während 
des Lebens keine Erscheinung auf denselben 
hin wies. -Freilich handelt es sich in solchen 
Fällen meist um Würmer kleineren Kalibers, 
und überdies in Organen und an Stellen, die 
schon von vornherein die Möglichkeit einer tie¬ 
feren Functionsstörung ausschliessen. Doch das 
sind Ausnahmen, denn als Regel gilt, dass der 
Echinococcus Gesundheit und Leben seiner 
Träger ebenso schwer bedroht, wie der Coe- 
nurus, der nur gewöhnlich rascher zu Ende 
führt. Die Statistik belehrt uns, dass der 
Echinococcus den Menschen in der Regel 
erst zwei Jahre nach dem Auftreten der 
Krankheitssymptome tödtet, zu einer Zeit, die 
vielleicht drei oder vier Jahre hinter dem In- 
fectionstermine liegt. Andererseits wissen wir 
freilich auch von Fällen, in denen der Tod 
erst nach acht und zehn, ja sogar von solchen, 
in denen er erst nach zwanzig und dreissig 
Jahren eintrat. Unter Umständen führt das 
Echinococcusleiden aber auch zur Genesung, 
und zwar meist dadurch, dass der Wurm nach 
längerem oder kürzerem Bestände abstirbt, 
zusammenfällt mid verödet. Bei Schafen sind 
so verödete Hülsenwürmer nichts weniger 
als selten. Sie erscheinen als vielleicht erbsen- 
grosse Bälge mit einer gummösen oder 
schmierigen, bisweilen auch mehr oder 
minder verkalkten Inhaltsmasse. Bei Hun¬ 
den, welche zahlreiche Echinococcustaenien 
beherbergten, will man einigemale Erschei¬ 
nungen beobachtet haben, die in einem 
solchen Grade der Tollwuth glichen, dass 
sie geradezu dafür gehalten werden konnten. 
Ueber die Lebensdauer der Echinococcustaenie 
fehlen uns dermalen noch alle Beobachtungen, 
denn die Angabe (von Thudichum), dass sich 
dieselbe auf 57 Tage beschränke, dürfte 
wohl kaum in sicherer Weise begründet sein. 

Die Blasenbandwürraer stimmten, wie wir 
wissen, sämmtlich darin überein, dass sie in 
der Jugend einen grossen und wohlentwickeltcn 
wasserhaltigen Blasenkörper besassen. Ihnen 
gegenüber sind nun die übrigen Taenien 
zunächst dadurch unterschieden, dass sie in 
ihrem blasen wurmartigen Jugendzustande einen 
parenchymatösen Embryonalleib von geringer 
Grösse besitzen, kaum grösser, als der Kopf, 
der davon umschlossen ist. Man findet diese 
Jugendformen vorzugsweise, wenn auch nicht 
ausschliesslich, bei wirbellosen Thieren, sowohl 
solchen, die auf dem Lande leben, wie Insecten 
und Tausendfüsslem, als auch bei Wasser- 
bewohnem (Krebsen, Würmern, Schnecken u. a.), 
niemals aber, so viel wir wissen, bei Säuge- 
thieren. Der Kopf ist entweder wie gewöhn¬ 
lich bei den Blasenwürmem eingezogen, so 
dass die spätere Aussenfläche nach innen sieht, 
oder in seiner definitiven Haltung, so dass 
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der Halstheil denselben scheidenartig umgibt 
(Fig. 172 a). Ob im letzteren Falle die Köpfe 
von vornherein diese Haltung haben, ist 
zweifelhaft, da es bisher noch in keinem Falle 
gelingen wollte, die 
Entwicklungsvor¬ 
gänge genauer zu 
verfolgen. Ueber- 
haupt sind unsere 
Kenntnisse von den 
Jugendformen der 
hieher gehörenden 
Bandwürmer (den 
sog. Cysticercoiden) 
äusserst lückenhaft. 

Wir kennen deren 
kaum mehr als zwei fig. na. uysticercoid aas der 
bis dritthalb Dutzend Lnngenböhle der Nacktschnecke, 
und wissen überdies Ver * rr - 60 - 

nur von den wenigsten, zu welchen Arten sie 
gehören. Unter solchen Umständen sind wir 
denn in Bezug auf die Lebens- und Entwick¬ 
lungsgeschichte fast überall bei unseren Wür¬ 
mern auf Vermuthungen angewiesen, die sich 
später vielleicht mehrfach als irrig herausstei¬ 
len werden. Ueber das bisher als sicher Er¬ 
kannte dürfen diese Vermuthungen wohl nach 
keiner Seite hinausgehen, wenn sie überhaupt 
Beachtung verdienen sollen. Und deshalb 
halten wir denn auch bis auf Weiteres an 
dem Satze fest, dass die Bandwürmer sämmt- 
lich ihre Jugend in einem Zwischenwirthe 
verleben und erst mit letzterem in den defi¬ 
nitiven Träger übergehen. 

Wenn wir die Bandwürmer ohne eigent¬ 
lichen Blasenwurmzustand den Blasenband¬ 
würmern gegenüberstellen, wie das hier ge¬ 
schehen ist, so soll damit aber nicht gesagt sein, 
dass dieselben gleich den letzteren eine einzige 
natürliche Gruppe bilden. Dem widerspricht 
schon die Thatsache, dass ihre Körperbildung 
und ihr Bau, besonders der Bau ihrer Ge¬ 
schlechtsorgane, zahlreiche und wichtige 
Verschiedenheiten darbietet. Es ist hier 
nicht der Ort, specieller auf diese Verhält¬ 
nisse einzugehen, indessen 
muss doch so viel bemerkt 
werden, dass schon die weni¬ 
gen Arten, die uns wegen 
ihrer Beziehung zur Land- 
wirthschafthier interessiren, 
keineswegs alle im gleichen 
Verhältniss verwandt sind, 
sondern mindestens zwei 
verschiedenen Gruppen an¬ 
gehören, die einzeln der 
Gruppe der Blasenbandwttr- 
mer gleichstehen. Die eine 
dieser Gruppen charakteri- 
sirt sich dadurch, dass die 
zugehörigen Würmer an 
ihren Gliedern je zwei 
einander gegenüberliegende 
randständige Geschlechts- 
Öffnungen besitzen (Dipyli- Fig. 173. Glied ron 
dium). Von jeder dieser dop- Taenia cncumerina 
peUeitigen Oeffoungen ent- 
springt (Fig. 173) ein mann- Vergr. 20 . 
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licher und weiblicher Leitungsapparat, ein mehr 
oder minder geschlängeltes Vas deferens mit 
Cirrusbeutel und Cirrus, und eine Vagina, die 
sich zu einem Receptaculum seminis erweitert 
und am Ende mit einem paarigen Ovarium und 
einem weiter abwärts gelegenen unpaaren 
Dotterstocke in Zusammenhang steht. Das 
erstere besteht jederseits aus einer Gruppe 
fingerförmig vereinigter Blindschläuche, wie 
bei den Blasenbandwürmern, nur dass dieselben 
in geringerer Anzahl sich entwickeln und 
meist einfache Schläuche sind, während der 
Dotterstock eine nur wenig gelappte, sack- 
oder nierenförmige Gestalt hat. Die Hoden 
sind in grosser Menge, wenngleich weniger 
zahlreich als bei den Blasenbandwürmern, 
durch das Mittelfeld verbreitet. Der beiden 
Geschlechtsapparaten gemeinschaftliche Uterus 
hält einen mehr queren Verlauf ein, besitzt 
aber in der Regel schon von vorn¬ 
herein statt der einfachen Röhrenform eine 
complicirtere netzförmige Bildung. Während 
der Reifung der Eier bildet er zahlreiche Er¬ 
weiterungen und Divertikel, die sich durch das 
ganze Glied hin verbreiten. Die Eier haben 
eine glatte Embryonalschale, die sich mit¬ 
unter in zwei hornförmige Fortsätze auszieht. 
Dieselben sind nicht selten mit mehrfachen 
Hüllen versehen, hie und da auch in grösserer 
Anzahl von einer gemeinschaftlichen Hülle 
umschlossen. 

Zu dieser Gruppe von Bandwürmern 
gehört zunächst der gemeine Hundeband¬ 
wurm, Taenia cucumerina Rud., eine 
Art, die bei reichlich 50% unserer Hunde, 
auch bei Haus- und Stubennunden, vorkommt 
und meist gesellig, bisweilen in Hunderten 
von Exemplaren, ja selbst zu 
Tausenden, im Dünndarm ge¬ 
funden wird. Auch die Katze 
wird, im Ganzen wohl sei 
tener, von unserem Wurm 
heimgesucht, nur dass er 
hier kaum jemals zu seiner 
vollen Grösse heranwächst 
und deshalb denn auch früher 
als besondere Art (Taenia 
elliptica) in Anspruch genom¬ 
men wurde. Selbst bei Kindern 
ist derselbe zu wiederholten 
Malen beobachtet worden. 
Mit den Blasenbandwürmern 
des Hundes ist unsere Art 
(Fig. 174) kaum zu verwech¬ 
seln. Nicht blos, weil sie be¬ 
trächtlich schlanker und klei¬ 
ner ist, als die Mehrzahl der¬ 
selben — sie misst im ausge¬ 
wachsenen Zustande meist nur 
gegen 200 mm—sondern auch 
deshalb, weil sich ihreProglot- 
elliptische Form (Länge 8 bis 
10 mm, Breite 2), und mehr noch durch ihre 
rothe Färbung in auffallender Weise auszcich- 
nen. Diese Färbung rührt von den Eiern her, 
welche nach der Entwicklung des Embryo in den 
taschenförmigen Erweiterungen des ursprüng¬ 
lich netzförmigen Uterus zu 10—70 von einer 



Fig. 174. Taenia cu- 
cumerina in natQrl. 

Grösse. 
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gemeinschaftlichen festen Kittmasse um¬ 
schlossen werden und allerorten durch die 
Rindenschicht durchschimmern. Aber nicht 
blos dieses Verhalten der Eier ist es, was 
unsere Art von den Übrigen Dipylidien unter¬ 
scheidet. Auch die Statur und die Bildung 
des Kopfes ist eine andere. Der letztem nach 
gehört unsere Art zu den bewaffneten Band¬ 
würmern. Aber die Haken sind ausserordentlich 
klein (O'Olo mm), so dass sie früher übersehen 
wurden, und mittelst einer scheibenartigen 
Fussplatte an dem nach aussen zapfenartig 
vorspringenden Scheitelende eines ei- oder 
keulenförmigen Rostellums angebracht. Die 
Gesammtzahl der Haken mag etwa 60 be¬ 
tragen. Sie stehen in vier Reihen über ein¬ 
ander, nehmen aber nach hinten zu be¬ 
trächtlich (um fast zwei Drittheile) an Grösse 
ab. Der Kopf ist klein, kaum 0'3mm im 
Querdurchmesser, und mit schwach ent¬ 
wickelten Saugnäpfen versehen. Er setzt sich 
nach hinten in einen 6—8 mm langen schlanken 
Halstheil fort, dessen Glieder, etwa 40 an der 
Zahl, nur kurz sind, dann aber unter fort¬ 
gesetzter Breitezunahme sich allmälig ver¬ 
längern, auch immer schärfer gegen einander 
sich absetzen und der hintern Hälfte des 
Wunnes schliesslich ein entschieden ketten¬ 
artiges Aussehen geben. Die männliche Reife 
beginnt ungefähr in 46. Gliede, aber schon 
im 75. sieht man die Eier (0 • 05 mm) sich 
haufenweise zusammenballen. Die Zahl der 
reifen Proglottiden, die sich leicht ablösen, 
beträgt je nach Umständen 10—25. Dass die 
gestreckte Form der Glieder in entsprechender 
Weise auch auf die Anordnung der Geschlechts¬ 
organe und besonders die des netzförmigen 
Uterus einwirkt, braucht kaum besonders 
hervorgehoben zu werden. Die Taenia cucu- 
merina ist eine der wenigen cysticercoiden 
Bandwürmer, deren Jugendzustand wir kennen. 
Derselbe lebt als ein kleines Würmchen von 
ovaler Form und 0 * 3 mm Länge mit eingestülp¬ 
tem Kopfe (Fig. 175) in der Leibeshöhle der 



die Haltung und Lagerstätte des Hundes die 
Uebertragung der Eier und die Vermehrung 
der Haarparasiten begünstigt. Es werden 
demnach besonders die sorglos und unreinlich 
gehaltenen Hunde sein, welche von unserem 


Bandwurme heimgesucht sind. Nach Ueber¬ 
tragung der Cysticercoiden geht die Entwick¬ 
lung mit grosser Geschwindigkeit vor sich, 
wie der Umstand beweist, dass ein zehn Tage 
alter Hund bereits Bandwürmer von 25 mm 
und ein solcher von 31 Tagen schon völlig 
reife Proglottiden aufwies. Für gewöhnlich mag 
übrigens das Vorkommen des Wurmes für 
seine Träger ohne nachtheilige Folgen sein. 
Anders aber da, wo die Zahl der Würmer steigt, 
wie man denn schon mehrfach unter solchen 
Umständen nicht blos gastrische Beschwerden 
bei den Hunden beobachtet hat, sondern auch 
mancherlei nervöse Störungen, selbst heftige 
Krämpfe, die aufhörten, sobald die Würmer 
abgetrieben wurden. 

Der hier beschriebene Wurm ist nicht mit 
der von Krabbe bei 20% der isländischen Hunde 
aufgefundenen Taenia lagopodis zu verwechseln, 
die durch Grösse und geselliges Vorkommen 
mit der Taenia cucumerina einige Aehnlich- 
keit hat, auch ihre Eier zu einem Haufen zu¬ 
sammenballt, aber sonst sehr abweichend ist 
und einer durchaus verschiedenen Gruppe von 
Bandwürmern zugehört. Dieselbe charakteri- 
sirt sich besonders durch die sonst bei den 
Taenien nur sehr seltene flächenständige Lage 
der Geschlechtsöffnungen und die Bildung 
des Uterus, der in den reifen Proglottiden 
auf einen einzigen rundlichen Hohlraum in 
der hinteren Körperhälfte beschränkt ist, 
dessen Inhalt dann von einer gemeinschaft¬ 
lichen Kittmasse umschlossen wird. Der Kopf 
ist von ziemlich bedeutender Grösse und mit 
kräftigen Saugnäpfen versehen, aber ohne 
Rostellum und Haken. Unsere einheimische 
Helminthenfauna weist in der Taenia litte- 
rata des Fuchses eine sehr nahe stehende 
Art auf. 

Aber nicht blos der Hund beherbergt 
Taenien mit doppelseitigem Geschlechtsappa¬ 
rate, sondern auch das Schaf und das Rind und 
andere Wiederkäuer, sowie der Hase und 
das Kaninchen. Diese Dipylidien der Pflan¬ 
zenfresser unterscheiden sich jedoch von der 
Taenia cucumerina schon auf den ersten 
Blick dadurch, dass die kettenförmige Kör- 
erform einer bandartigen Platz gemacht 
at. Die Glieder erreichen ziemlich rasch 
eine bedeutende Breite, bleiben dabei aber 
so kurz, dass die Länge immer nur einen 
kleinen Bruchtheil der Breite ausmacht. Und 
diese Unterschiede der Statur sind um so 
auffallender, als der Körper vielfach eine 
sehr ansehnliche, in einzelnen Fällen sogar 
eine excessive Grösse besitzt. Der Kopf ent¬ 
behrt der Haken, hat aber meist ganz an¬ 
sehnliche Saugnäpfe. Der Breite der Glieder 
entsprechend, haben die Leitungswege des 
Geschlechtsapparates, sowie der Uterus einen 
vorwiegend queren Verlauf. Die Hoden durch¬ 
ziehen in grösserer Anzahl die hintere Hälfte 
der Glieder, nehmen aber nach der Median¬ 
linie zu an Menge ab, so dass auch sie eine 
fast bilaterale Anordnung darbieten. In ähn¬ 
licher Weise zeigt bisweilen auch der über 
den Hodenbläschen hinziehende eileere Uterus 
in der Mitte eine geringere Entwicklung. In 
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den reifen Proglottiden sind übrigens die 
Eier haufenweise durch das ganze Parenchym 
verbreitet. Sie liegen in sackartigen Auftrei¬ 
bungen und Ausläufern des mehr oder minder 
netzförmig gestalteten Uterus. Die Füllung 
des letztem ist meist so bedeutend, dass die 
Eischalen an den Berührungsstellen sich ab¬ 
platten und die wechselndsten Formen an¬ 
nehmen. Auch sonst ist der Bau derselben 
mehrfach abweichend. Nicht blos, dass der 
Embryo eine nur sehr unbedeutende Grösse 
besitzt, er trägt ausser der ihn zunächst um¬ 
gebenden glatten Embryonalhaut noch zwei 
weit abstehende weitere Häute, eine äussere, 
die eine ziemlich ansehnliche Festigkeit und 
Dicke besitzt, auch auf der Innenfläche oft fa- 
cettirt ist, und eine innere, welche den Em¬ 
bryonalkörper locker und gewöhnlich zusam¬ 
mengefaltet umgibt. Dazu kommt, dass die 
den Embryo zunächst umhüllende glatte 
Schale an ihrem einen Segmente in zwei 
schlanke Hörner sich auszieht, die ihre Enden 
einander zuneigen und durch eine kappen¬ 
artig aufliegende Hülle zu einem pyramidalen 
oder eibecherartigen Zapfen von ziemlich be¬ 
trächtlicher Höhe vereinigt sind. Man hat 
dieses Gebilde bisher erst bei einigen hieher 
gehörigen Arten aufgefunden und als eine 
besondere Eigentümlichkeit derselben be¬ 
trachtet; es ist indessen eine, wie es scheint, 
bei unseren Thieren ganz allgemein verbrei¬ 
tete Auszeichnung, die nicht blos z. B. der 
Taenia expansa und Taenia denticulata, den 
bekanntesten und am weitesten verbreiteten 
Arten, zukommt, sondern auch bei zahlreichen 
unseren Dipylidien nahe stehenden Arten 
mit einseitigem Geschlechtsapparate gefunden 
wird. Die Entwicklungs- und Lebensge¬ 
schichte der betreffenden Formen ist leider 
noch vollständig unbekannt. Man weiss nur 
so viel, dass die Würmer zu ihrer Entwick¬ 
lung einer nur kurzen Zeit bedürfen und in 
nassen Gegenden und nassen Jahren häufig 
und mitunter massenhaft bei ihren Wirthen 
gefunden wurden. Man möchte sich unter 
solchen Umständen fast versucht fühlen, 
den Zwischenträger in einer Schnecke zu 
vermuthen. Die älteren Helminthologen 
kannten nur zwei dieser Gruppe zuge¬ 
hörige Arten, die Taenia expansa Rud. oder 
ovina Göze, und die Taenia denticulata 
Rud., die letztere aus dem Rinde, die 
erstcre vornehmlich aus dem Schafe. In den 
letzten Jahren ist die Zahl dieser Arten aber 
mit zahlreichen neuen Formen vermehrt wor¬ 
den, die theils, wie oben schon erwähnt, bei 
Kaninchen und Hasen, theils auch bei unserem 
Hornvieh aufgefunden wurden. So beschrieb 
nicht blos Perroncito aus dem Darmcanale 
des italienischen Rindes drei neue Arten: 
Taenia globipunctata,Taenia ovipunc- 
tata und Taenia alba, von denen die letz¬ 
tere gelegentlich auch aus dem Schafe zur Be¬ 
obachtung kam, sondern weiter noch Moniez 
eine Taenia Vogti und Taenia Benedeni 
aus dem Rinde, sowie eine Taenia Giardi 
aus dem Schafe. Was aber bis jetzt über diese 
Formen vorliegt, ist so wenig ausreichend und 


theilweise sogar so aphoristisch, dass es un¬ 
möglich ist, die Arten danach zu unterschei¬ 
den. Wir unterlassen es unter solchen Um¬ 
ständen, des Näheren darauf einzugehen und 
beschränken uns auf eine Angabe der wich¬ 
tigsten Unterscheidungsmerkmale bei den be¬ 
kannteren Arten. 

Zu diesen gehört zunächst die Taenia 
expansa, eine Form, die bei unseren 
Schafen, besonders Lämmern, zu Zeiten in 
rosser Menge gefunden wird und eine so 
eträchtliche Länge erreicht, dass sie vom 
Anfan gstheile des Dünndarmes bis zum 
Blinddarm reicht. Diese bedeutende Grösse 
ist denn auch die Veranlassung zu dem sonst 
nicht leicht verständlichen Beinamen ge¬ 
worden. Trotz der ansehnlichen Länge hat der 
Kopf eine nur mässige Grösse. Auch bei 
Exemplaren von 2 m misst derselbe nur wenig 
über ü - 5 mm im Querdurchmesser, bei kleine¬ 
ren weniger (0 • 4 mm). Die kaum 0 • 2 mm grossen 
Saugnäpfe springen nach aussen nicht vor, 
so dass sie die Kopfform in keiner Weise be¬ 
einflussen. In Folge der Abflachung des 
Scheitels und der Verjüngung nach hinten 
gleicht der Kopf einer Birne oder Keule. Der 
zunächst folgende Körper ist in einer Strecke 
von 4—6 mm meist fadenartig dünn und un¬ 
gegliedert, nimmt dann aber rasch eine be¬ 
trächtliche Breite an, so dass diese 50 min 
hinter dem Kopfe meist schon 4 mm beträgt, 
in einer Entfernung von weiteren 150 mm 
deren 6. Mit der Breitezunahme beginnt auch 
die Gliederung, anfangs freilich nur undeut¬ 
lich und so dicht, dass die Abstände blos 
0 03 mm betragen, mit unbewaffnetem Auge 
sich also noch gar nicht erkennen lassen. 
Erst in einer Entfernung von etwa 10 mm 
hinter dem Kopfe wird die Gliederung deut¬ 
licher, aber noch 40 mm dahinter geht die Länge 
der Glieder nur wenig über 0*15 mm hinaus. Die 
männliche Reife beginnt ungefähr 200 mm vom 
Vorderende, in Gliedern, die 6 mm breit und 1 mm 
lang sind. Die Vasa deferentia füllen sich mit 
Sperma und winden sich immer stärker schrau¬ 
benförmig zusammen. Bald darauf geschieht 
auch die Begattung: man trifft gelegentlich 
aufröhrenfÖrmigzusammengeschlageneGlieder, 
an denen der Cirrus der einen Seite in die Vagi- 
nalöffnung der anderen eingesenkt ist. Der 
Uebertritt der Eier und die embryonale Ent¬ 
wicklung nimmt eine sehr beträchtliche Strecke 
des Körpers in Anspruch, so dass man die 
ersten reifen Eier in Gliedern von etwa 
9mm Breite und l'Smm Länge trifft, die 
vielleicht einen halben Meter hinter dem 
Kopfe liegen. Alle diese Masse haben frei¬ 
lich, wie überhaupt bei den Bandwürmern, 
einen nur relativen Werth, da dieselben nach 
den Contractionszuständen beträchtlich wech¬ 
seln. Während der Reifung der Eier, die all- 
mälig bis zu 0 1 066 mm heranwachsen, ob¬ 
wohl der Embryo mit seiner Schale nur 
0*02 mm im Durchmesser hat (so viel wie 
auch die Höhe des Aufsatzes beträgt), wird 
das bis dahin ziemlich durchscheinende 
Körperparenchym unter gleichzeitiger Dicke¬ 
zunahme immer trüber, was man besonders 
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daran bemerkt, dass die weiten Längscanäle, 
die man bis dahin deutlich an der inneren 
Begrenzung der Rindenschicht (neben dem hier 
gleichfalls eine Zeitlang durchscheinenden 
Cirrusbeutel) in ihrem Laufe verfolgen konnte, 
der Betrachtung sich allmälig entziehen. Eine 
Zeitlang freilich sieht man dieselben auch 
an den geschlechtsreifen Gliedern noch hin¬ 
ziehen. Auf der Menge dieser reifen Glieder 
beruht vornehmlich die wechselnde Länge 
unseres Wurmes. Für gewöhnlich geht die¬ 
selbe, wie es scheint, nicht viel über etwa 
2-3 m hinaus, aber Göze spricht von Exem¬ 
plaren, die mit vollständigem Kopfende 
„vierzig, fünfzig und bis über hundert Ellen“ 
massen. Bei einem Wurme von 2 m Länge haben 
die letzten Glieder eine Länge von 2 mm, 
eine Breite von 20. Die hinteren Ränder 
greifen ein Strecke weit manschettenartig über 
den Anfangstheil des folgenden Gliedes hinüber, 
ziehen sich aber, sobald eine stärkere Verkürzung 
eintritt, auf einen schmalen Wulst zusammen, 
der dann die Demarcationslinie um so schärfer 
hervortreten lässt. An den Seitenkanten treten 
diese Verlängerungen nur wenig hervor, und des¬ 
halb sind denn auch die hinteren Ecken der 
Glieder nicht zahnartig ausgezogen, sondern 
abgerundet, wie die vorderen. Sie treten in 
der Regel nicht stärker hervor, als die dem 
Vorderrande etwas angenäherten Genital¬ 
papillen. Die Gesammtzahl der Glieder bei 
einem 2 m langen Wurme muss man auf 
wenigstens 3—4000 veranschlagen. Wie rasch 
die Thiere wachsen, geht vielleicht am über¬ 
zeugendsten aus der Angabe von Göze her¬ 
vor, dass er in den dünnen Därmen eines 
vierwöchentlichen Sauglammes einmal neben 
zwei jungen und schmalen Würmern von 5 
bis 7 Ellen einen solchen von bereits 51 Ellen 
gefunden habe. Bei der Beurtheilung dieser 
Grössenangaben muss man allerdings berück¬ 
sichtigen, dass sich die Thiere in einem offen¬ 
bar sehr gestreckten Zustande befanden, wie 
auch daraus hervorgeht, dass Göze Exemplare 
von 3, 5, 8 und mehr Ellen antraf, die ein 
noch vollständig abgerundetes Hinterende be- 
sassen, also noch keine Glieder abgestossen 
hatten, und kaum eine halbe Linie breit waren. 
Exemplare von 2—3 Zollen erschienen wie 
dünne Fädchen mit eben durchschimmernden 
Gliedern, aber schon verhältnissmässig grossen 
Köpfen. Das häufige Vorkommen von jungen 
Würmern neben den älteren beweist natürlich 
nicht, wie Göze durch den Hinweis auf das 
familienartige Beisammenleben anzudeuten 
scheint, dass die erstem von den anderen 
abstammten. Es lässt dasselbe vielmehr 
nur auf einen häufig wiederholten Import 
schliessen, der ja auch durch die nicht selten 
sehr beträchtliche Menge der Insassen zur 
Genüge bewiesen wird. Sind die Wünner doch 
gelegentlich so zahlreich, dass sie das Darm¬ 
lumen auf beträchtliche Strecken hin voll¬ 
ständig ausfüllen und in Knäueln ab¬ 
gehen, in denen man gelegentlich 50 und 
noch mehr Kopfenden zählt. Es ist das vor¬ 
nehmlich, wie schon oben bemerkt, in nassen 
Jahren und bei Lämmern der Fall, welche 


die Weide besuchen. Bei Stallfütterung ist 
der Bandwurm nur äussert selten. Allerdings 
hat man ihn auch unter solchen Umständen 
beobachtet, selbst schon bei Lämmern, 
allein das erklärt sich durch den Hin¬ 
weis auf das unter solchen Umständen wohl 
immer gereichte Grünfutter, an dem auch 
schon die Sauglämmer naschen. Wie dieses 
Futter, so mag gelegentlich auch das 
Trinkwasser den vermuthlich aus einer 
Schnecke bestehenden Zwischenwirth ent¬ 
halten. Die Annahme, dass die Keime des 
Wurmes mit der Muttermilch auf die Lämmer 
übergegangen seien oder gar schon während 
des Fötallebens in dieselben eingewandert 
wären, müssen wir im Hinblick auf unsere heu¬ 
tigen Kenntnisse geradezu als Ammenmärchen 
bezeichnen. Die neuerlich ausgesprochene 
Vermuthung, der zufolge die Schaflaus (Melo- 

a s ovinus) den Zwischenträger abgebe, 
schon durch das zu bestimmten Zeiten 
fast epizootische Auftreten des Parasiten ihre 
Widerlegung finden. Und epizootisch verdient 
dieses Auftreten in der That genannt zu werden, 
denn gelegentlich sind es ganze Heerden, die 
an unserem Wurme kranken, und das umso¬ 
mehr, je häufiger und massenhafter derselbe 
gefunden wird. Die Symptome der Seuche, 
die besonders, wie gesagt, die Lämmer und 
Jährlinge heimsucht, bestehen in Verdauungs¬ 
störungen der mannigfachsten Art, die allmälig 
zur Ausbildung eines bleichsüchtigen Zu¬ 
standes, zur Abmagerung und Verkümmerung 
führen und nicht selten den Tod zur Fol^e 
haben. Anfangs ist das Leiden nur wenig 
bemerklich. Höchstens dass die Thiere mehr 
saufen, als gewöhnlich. Später verliert sich 
der Appetit; das Wiederkauen wird unregel¬ 
mässig, der Mistabsatz verzögert. Es treten 
Kolikanfälle auf. Der Leib ist aufgetrieben 
und bleibt es trotz der in breiiger Form ab¬ 
gehenden Excremente. Bei längerer Dauer 
des Leidens stellen sich D urchfälle ein, die immer 
häufiger und profuser werden und die Kräfte 
des Thieres erschöpfen. Aber trotz aller Inten¬ 
sität sind die Erscheinungen auch hier so 
wenig charakteristisch, dass die Diagnose erst 
durch die Section, die in dem stark injicirten 
und mit Schleim überzogenen Darme die 
Parasiten nachweist, oder doch wenigstens 
durch die in Menge abgehenden Proglottiden 
sichergestellt wird. Obwohl es übrigens zu¬ 
meist nur die Schafe sind, die an der Taenia 
expansa leiden, so findet sich der Wurm doch 
auch, meist freilich in geringer Menge, bei 
dem Rinde, bei dem er sogar die excessive 
Länge von 60m (?) erreichen soll. 

Eine zweite, dem letztem eigentümliche 
Art ist die gleichfalls den Dipylidien zuge¬ 
hörige Taenia denticulata Rud. In ihrer 
Statur der Taenia expansa ähnlich, unter¬ 
scheidet sie sich aber nicht blos durch eine 
ungleich geringere Grösse, sondern schon 
auf den ersten Blick, gewisser weiterer 
Eigenthümlichkeiten einstweilen nicht zu ge¬ 
denken, durch ein gedrungeneres, derberes 
und feisteres Aussehen. Ein Exemplar von 
320 mm Länge hat schon 25 mm hinter dem 
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Kopfende eine Breite von 4 mm und in dem 
100 mm langen hinteren Körper eine solche von 
13 mm. Die Länge der letzten Glieder be¬ 
trägt 1 • 5 mm. Bei grösseren Würmern soll die 
Breite sogar auf 26 mm heranwachsen. Der 
Kopf ist etwas grösser als bei Taenia expansa 
(0-7 mm) und mit grösseren Saugnäpfen ver¬ 
sehen, die ihm eine mehr viereckige Form 
eben. Auf ihn folgt auch hier zunächst ein 
ünnerer Abschnitt, der aber sehr bald schon 
sich verbreitert und gliedert und weit rascher 
als bei der Taenia expansa zu den späteren 
Dimensionen heranwächst. Dabei sind die 
Glieder aber durchschnittlich kürzer als bei 
der letztem. Die auch hier mit zunehmender 
Grösse allmälig immer stärker hervortretenden 
manschettenförmigen Gliedränder sind ge¬ 
wöhnlich deutlich gewellt und auch über die 
Seitenkanten hinaus fortgesetzt, so dass die 
hinteren Ecken stärker prominiren und an den 
letzten und grössten Gliedern zahnartig nach 
aussen vorspringen. Die reifen Eier gleichen 
denen von Taenia expansa, bleiben aber mit- 
sammt dem Embryonalkörper in ihren Dimen¬ 
sionen um Einiges hinter denselben zurück. 
Wo der Wurm, wie es mitunter vorkoramt, in 
grösserer Menge, vielleicht zu 1% oder 
2 Dutzenden beisammen lebt, da mag er 
auch gelegentlich zu katarrhalischen Zuständen 
der Darmhaut Veranlassung geben, im Grossen 
und Ganzen aber dürfen wir demselben — 
im Vergleich namentlich mit der Taenia 
expansa — eine nur geringe Bedeutung zu¬ 
schreiben. 

Von den sonst noch hieher gehörenden, 
beim Hornvieh vorkommenden Arten erwähnen 
wir nur die Taenia alb aPerr., die von ihnen 
noch am besten bekannt ist. Sie unterscheidet 
sich schon bei flüchtiger Betrachtung durch 
den schlankenBau ihresKörpers unddieGrösse 
des Kopfes, die bis zu 1*4mm beträgt, und 
solches vornehmlich dem Umstande verdankt, 
dass auch die Saugnäpfe eine beträchtliche 
Grössenentwicklung(bisO 45 mm) besitzen. Die 
dem kurzen Kopfe zunächst folgenden Glieder 
sind sehr kurz (0 - 02 mm), aber sie nehmen 
rasch an Grösse zu, so dass sie nach 10 mm 
schon 0 - 3 mm lang und 3 mm breit sind. In 
der Mitte der Kette messen sie 3—3’5 an 
Länge und 4—5 mm an Breite, während die 
reifen Proglottiden bei einer Breite von 
8—10 mm eine Länge von 4—6 mm besitzen 
und nur in seltenen Fällen über diese Dimen¬ 
sionen hinausgehen. Die Gesammtlänge des 
Körpers scheint 2 - 60m nicht zu über¬ 
schreiten. Die hinteren Ränder der Glieder 
springon manschettenförmig vor und bedingen 
an den Seitenkanten eine deutliche Zähnelung. 
Die Grösse der Eier wird auf durchschnittlich 
0 • 05 mm angegeben. Ihre Form ist constant 
eine cubische. Die Embryonalschale trägt 
den auch bei den übrigen Formen vorkom¬ 
menden Aufsatz. Lebt in der Lombardei (auch 
in Nordfrankreich) häufig bei älteren wie jün- 
eren Kühen, seltener bei dem Schafe und be¬ 
tagt ausser leichten Katarrhen keine weiteren 
Störungen. 

Die nach Betrachtung der Dipylidien 


uns noch übrig bleibenden wenigen Arten 
haben sammt und sonders, wie die Blasen¬ 
bandwürmer, einseitige Geschlechtsöflhungen, 
bald in unregelmässiger Abwechslung rechts 
oder links, bald an nur einem einzigen 
Seitenrande. Zu den letzteren Formen gehört 
zunächst die Taenia perfoliata Göze, 
eine Art, die gewöhnlich zu mehreren, zu 
3—4, aber auch bis 30, den Dünndarm und 
das Ileum des Pferdes bewohnt und wegen 
ihres absonderlichen Aussehens kaum mit 
einem andern Bandwurme zu verwechseln sein 
dürfte. Sie besitzt bei einer Breite von 
12—14 mm eine Länge von etwa 40 mm und 
ist am hintern Ende entweder in voller Breite 
abgestutzt oder lanzettförmig verschmälert. Im 
letzteren Falle handelt es sich beständig um 
jüngere Exemplare, die noch keine Proglot¬ 
tiden abgestossen haben, und auch schon 
durch die geringere Breite ihre Jugend be¬ 
urkunden. Der nach hinten zu sich verschmä- 
lernde Theil, der an Länge nicht selten ein 
Drittheil des gesammten Körpers und noch 
mehr in Anspruch nimmt und bei der ex- 
cessiven Kürze der Glieder deren eine be 
trächtliche Menge in sich schliesst, ist auf¬ 
fallenderweise beständig steril, weder mit 
Eiern, noch überhaupt mit Geschlechtsorganen 
versehen. Auf den ersten Blick muss dieser 
Umstand überraschen, allein er findet seine 
Erklärung darin, dass die zuerst an den 
Bandwürmern gebildeten Glieder sehr all¬ 
gemein ohne Geschlechtsorgane bleiben. So 
ist es bei allen Taenien, nur dass die Zahl 
dieser geschlechtslos bleibenden Glieder in 
der Regel eine nur kleine ist, sich auf einige 
wenige beschränkt, während in unserem Falle 
deren sehr viele gefunden werden. Man wird 
die Menge derselben aus dem Umstande er¬ 
messen können, dass die Länge der Glieder, 
auch der grössten, nicht mehr als höchstens 
0*5 mm beträgt, die der jüngeren aber noch 
geringer ist. Diese excessive Kürze nun bringt 
esmit sich, dass die hinteren Ränder der Glieder 
in ganzer Ausdehnung schirmartig nach aussen 
hervorragen, und zwar in solchem Masse, dass 
man bei Betrachtung des Wurmes zunächst nur, 
wie das auch der Name besagt, eine Menge 
dicht auf einander liegender und an den 
Kanten weit vorspringender Blätter erkennt, 
die an den weniger breiten Körperstellen in 
einer Ebene über einander liegen, sonst aber 
nach hinten sich neigen und einen leicht¬ 
gewellten Rand haben. Die Geschlechtsöff¬ 
nungen sind mit unbewaffnetem Auge nicht 
sichtbar, obwohl der Cirrus an den Gliedern 
mit männlicher Reife gewöhnlich nach aussen 
hervorragt. Diese Gliederung lässt sich nun 
bis hart an den Kopf hin verfolgen, der bei 
einem Durchmesser von reichlich 2 mm eine 
kugelige oder vielleicht richtiger cubische Form 
hat und mit seinem hinteren Segmente sich 
in den gegliederten Leib förmlich einsenkt. 
Auf diese Weise bildet der Kopf gewisser- 
massen das abgerundete Ende des nach vom 
zu lanzettförmig sich veijüngenden Körpers, 
der schon in einer Entfernung von 5 mm 
von der Scheitelfläche 8 mm breit ist und 
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bei den reifen Thieren von da nach hinten 
immer mehr an Breite zunimmt. Die in 
das Parenchym des hakenlosen Kopfes ein¬ 
gesenkten Saugn&pfe sind oftmals nach vorn 
gerichtet und haben einen Durchmesser 
von 1 mm. Ein Hals fehlt; dafür aber finden 
sich 2 Paare lappiger Fortsätze von 0 * 6 mm, 
die sich je auf den Breitseiten des Körpers 
an den hinteren Rand des Kopfes anschmie¬ 
gen und durch einen schmalen Querwulst 
unter sich in Verbindung stehen. Sie sitzen 
in dem von Kopf und Körper gebildeten 
Winkel und repräsentiren offenbar den durch 
Behinderung des Längenwachsthums und Ein¬ 
keilung des Kopfes verschobenen Halstheil. 
Die Geschlechtsorgane richten sich in ihrer 
Anordnung, wie wir das auch schon bei den 
kurzgliederigen Dipylidien gefunden hatten 
und hier in einem noch höheren Grade vor¬ 
finden, nach den Formverhältnissen der 
Glieder. Vas deferens, Scheide und Uterus 
verlaufen ausschliesslich in der Querrichtung. 
Auch die Hodenbläschen und Eifollikel sind 
entsprechend an geordnet, die letzteren zweien 
quer verlaufenden Oviducten aufsitzend, die 
nahezu in der Mittellinie des Körpers mit 
dem fast nierenförmigen Dotterstocke und 
dem zu einem grossen Receptaculum erwei¬ 
terten Scheidencanal Zusammenkommen. Der 
Uterus, der anfangs einen einfachen Quer¬ 
canal darstellt, bildet nach der Füllung mit 
Eiern allmälig eine grosse Menge von Aus¬ 
buchtungen, die dann den grösseren Theil 
des Gliedes für sich in Anspruch nehmen. 
Die Eier schliessen sich durch Grösse, Form 
und Bildung an die der letztbeschriebenen 
Dipylidien an. Sie haben denselben Aufsatz 
an der Embryonalschale und die auch dort 
so häufig vorkommende Pyramidenform mit 
Druckflächen, welche bei Behandlung mit Aetz- 
kali unter gleichzeitiger Quellung verloren 
gehen und einer einfach sphäroidalen Form 
Platz machen. Nur insofern findet sich einiger 
Unterschied, als die äussere Schale auf beiden 
Flächen glatt ist und die mittlere Eihaut 
weniger hervortritt. Die Grösse der abgerun¬ 
deten Eier beträgt 0 - 08ram, die der Embryo¬ 
nalkörper 0 • 02 mm. 

An diese Taenia perfoliata schliesst sich 
die Taenia plicata Rud. an, die gleich¬ 
falls, im Ganzen aber weit seltener und 
meist vereinzelt, im Dünndarm des Pfer¬ 
des gefunden wird. Sie gleicht derselben in 
ihrer Statur, ist aber beträchtlich länger und 
breiter und auch weniger dicht gegliedert. 
Die Länge variirt zwischen 200 und 800 mm, 
und ebenso wechselt die grösste Breite von 
8—18 mm. Die Abstände der Glieder betragen, 
wo sie am grössten sind, 1 • 5 mm. Der hin¬ 
tere Rand derselben springt manschettenartig 
vor und gibt auch den Seitenkanten eine 
deutliche Zähnelung. Das hinten nicht selten 
lanzettförmig sich veijüngende Körperende 
ist vermuthlich, wie bei Taenia perfoliata, 
nur eine Auszeichnung der jüngeren Exem¬ 
plare und aus sterilen Gliedern zusammen¬ 
gesetzt. Der gleichfalls hakenlose Kopf besitzt 
in seinem Querdurchmesser eine Grösse von 
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4 mm, die sonst von keiner anderen Taenic 
erreicht wird. Die Hauptmasse desselben be¬ 
steht natürlich wieder aus den auch hier oft¬ 
mals nach vorn gerichteten Saugnäpfen, die 
je fast 2 mm messen und die cubische Kopfform 
bedingen, die hier noch auffallender ist, als 
bei der Taenia perfoliata. Die Scheitelfläche 
ist eben, mitunter auch zwischen den Saug¬ 
näpfen kreuzförmig vertieft. Hinten ist der 
Kopf, dessen Länge übrigens merklich gegen 
die Breite zurücksteht, deutlich vom Körper 
abgesetzt und von Falten umgeben, welche 
den kurzen Hals umfassen. Die für Taenia 
perfoliata so charakteristischen Kopflappen 
fehlen. Sonst aber wiederholt das vordere 
Körperende die Form und Bildung dieser 
Art. Die Organisation der Geschlechtswerk¬ 
zeuge ist unbekannt. Wir wissen nur, dass 
die Gehitalöffnungen eine einseitige Anord¬ 
nungbesitzen, und dass die theils runden, theils 
auch unregelmässig gestalteten Eier, die ver¬ 
muthlich sonst wie bei Taenia perfoliata 
sich verhalten, ziemlich gleichmässig durch 
die Leibesmasse der reifen Proglottiden 
vertheilt sind. 

Ein dritter Pferdebandwurm, von allen 
der kleinste, ist die erst in den Dreis- 
siger Jahren bekannt gewordene Taenia 
mamillana Mehl., die meist gesellig (bis 
zu hundert Exemplaren) im Dünndarm und 
Ucum gefunden wird. Sie wird kaum je¬ 
mals länger als 22—24 mm und erreicht 
dabei eine Breite von 5 mm. Am an¬ 
sehnlichsten ist dieselbe in der Mitte des 
Körpers, wo die Glieder etwa 1 mm lang 
sind. Nach hinten nimmt die Breite allmälig 
bis auf 4 mm ab, während die Länge dagegen 
auf 2 mm steigt. Die Gesammtzahl der 
Glieder beträgt übrigens selten mehr als 35, 
und von diesen kommt die beiweitem grös¬ 
sere Menge (24) auf die vordere Körperhälfte. 
Die Zahl der reifen Proglottiden beträgt 
4—6. Der Kopf bildet einen kurzen Zapfen, 
dessen hakenlose Scheitelfläche 0*5 mm misst, 
während die grösste Breite (0*8 mm) dahinter, 
auf der Höhe der etwa 0 * 4 mm grossen 
Saugnäpfe gefunden wird. Nach hinten ist 
derselbe in den Körper eingesenkt, so dass 
letzterer ihn mit den dichtstehenden Gliedern 
bogenförmig umfasst. Ein Hals fehlt. Der 
Körper ist vom Anfang an gegliedert und 
nimmt so rasch an Breite zu, dass letztere 
bereits in einer Entfernung von 4 mm hinter 
dem Scheitel (etwa am 14. Gliede) 4 mm 
misst. Die geschlechtliche Reife ist schon 
vorher eingetreten. Sie beginnt bereits am 
7. Gliede, erreicht ihre volle Entwicklung 
aber erst am 11. An diesem Gliede sieht man, 
und ebenso auch an den 8—10 folgenden, 
die Mitte des einen Seitenrandes, u. zw. immer 
desselben, in Form einer rundlichen Papille 
aufgetrieben und aus dieser den Cirrus als 
einen dünnen Faden eine Strecke weit hervor¬ 
ragen. Im Innern enthält die Papille die 
vordere Hälfte des Cirrusbeutels; offenbar, dass 
dieselbe überhaupt erst durch das Andrängen 
des letzteren nach aussen vorgetrieben ist. 
Nachdem die Begattung vollzogen ist, wird 
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Papille und Cirrus wieder zurückgezogen. 
Der letztere hat seine Aufgabe erfüllt und 
geht während der Reifung der Eier in den 
folgenden Gliedern, wie das übrigens auch bei 
den anderen Pferdebandwürraern, wenigstens 
der Taenia perfoliata, der Fall ist, einer 
immer grösseren Rückbildung entgegen. Die 
hinteren Ränder der Glieder greifen nur wenig 
über die Ansatzstelle der folgenden hinaus 
und bedingen auch an den Kanten einen nur 
schwachen Vorsprung. Die Eier zeigen die 
schon mehrfach beschriebene Bildung, haben 
aber eine nicht immer ganz regelmässige ob¬ 
longe Form (Länge = 0‘088, Breite = 
0'05—0'066 mm). Die dichte Längsstreifung 
derselben rührt von den Faltungen der an 
der glatten Aussenschale anliegenden mittleren 
Haut her. Die Embryonalschale (0 • 02 mm) 
trägt einen ungewöhnlich langen und schlanken 
Aufsatz von 0’03 mm Länge. 

Nach den Beobachtungen Blumberg’s 
hat (in Russland) etwa jedes zehnte Pferd 
den einen oder anderen der hier beschrie¬ 
benen Bandwürmer. Dieselben halten sich 
mit Vorliebe in der Nähe des Pylorus oder am 
Uebergange des lleum in’s Colon auf, weshalb die 
Thiere denn auch gelegentlich schon im Magen 
oder Blinddarm gefunden worden sind, wohin 
sie aber vermuthlich erst nach dem Tode 
der Träger gelangten. Bei frisch getödteten 
Pferden haften die Würmer mit ihren Saug¬ 
näpfen so fest an der Darmschleimhaut, dass 
man eine gewisse Gewalt anwenden muss, 
um sie von derselben abzulösen. Die Anhef¬ 
tungsstellen erscheinen stark iniieirt und 
ihres Epithels beraubt, doch sind sonstige 
Veränderungen in Folge des Parasitismus 
bis jetzt noch nicht beobachtet worden. 

Zum Schlüsse erwähnen wir hier noch 
zweier von italienischen Helminthologen beim 
Schafe aufgefundener, jedoch nur unvoll¬ 
ständig beschriebener Bandwürmer mit ein¬ 
seitigen, aber altemirenden Geschlechtsöff¬ 
nungen, der Taenia ovilla Rivolta, und 
derTaenia centripunctata Pcrroncito. 
Die erstere, die nur in einem kopflosen 
Exemplare zur Beobachtung kam, besitzt 
in ihrer Statur eine grosse Aehnlichkeit 
mit Taenia denticulata. Sie hat eine Länge 
von 1-5 m und in der Mitte des Kör¬ 
pers, an Gliedern von etwa 1 mm Länge, eine 
Breite von 7 mm. Die mit den Geschlechts¬ 
öffnungen ausgestatteten Gliedränder springen 
zahnartig vor, ein Umstand, der bei dem 
hier stattfindenden regelmässigen Wechsel 
von rechts und links dem Thiere ein sehr 
charakteristisches Aussehen gibt. Anders die 
Taenia centripunctata, deren Breite bei einer 
Länge von 170—184 cm nicht über 2—4 mm 
hinausgeht. Diese grösste Breite zeigt der 
Wurm bereits in einer Entfernung von 10 cm 
hinter dem hakenlosen Kopf, der selbst einen 
Durchmesser von 2 mm besitzt, sich aber 
durch eine deutliche Einschnürung absetzt. 
Nach hinten zu nimmt die Breite ab, bis sie 
schliesslich nur 1 mm beträgt, während die 
Dicke beträchtlich gewachsen ist. Die Länge 
nimmt, der beigegebenen Abbildung zufolge 


— an welcher Körperstelle ist freilich nicht 
angegeben — die Hälfte der Breite in An¬ 
spruch. Der Beinamen bezieht sich auf die im 
Centrum der Proglottidcn durchschimmernden 
weiblichen Organe. Der Wurm wurde nur 
einmal in vier Exemplaren gefunden, u. zw. an 
einer Stelle des Dünndarmes, deren Zotten 
stark mit Blut gefüllt waren. 

Fam. Bothriocephalidae. 

Für den Landwirth und Veterinär hat 
die Familie der Bothrioccphalen eine nur 
geringe Bedeutung. Bei dem Zuchtviehe ist 
dieselbe nicht vertreten; nur Hund und Katze 
beherbergen in manchen Ländern und Ge¬ 
genden dahin gehörige Formen. Es sind 
sämmtlich Arten des Genus Bothriocephalus. 
demselben Geschlechte angehörig, das auch 
dem Menschen ein paar Bandwürmer liefert. 
Der bekannteste unter ihnen ist der Bothrio¬ 
cephalus latus, ein Wurm, der besonders an den 
Küstenstrichen der Ostsee, aber auch ander¬ 
wärts in Europa, und sogar hie und da im 
Binnenlande (Moskau, Genf), stets aber in 
wasserreichen Gegenden, gefunden wird. Die 
gleichen Localitäten nun sind es, an denen 
auch der Hund und die Katze gelegentlich 
mit derartigen Bandwürmern inficirt sind. Zum 
grössten Theile gehören diese letzteren gleich¬ 
falls zu Bothriocephalus latus; es ist sogar 
wahrscheinlich, dass, in Europa wenigstens, 
alle Bothriocephalen der genannten Thiere 
damit identisen sind. In Island, wo der 
Bothriocephalus bei den Hunden nichts weniger 
als selten ist, obwohl er dem Menschen fehlt, 
sind es andere Arten (B. fuscus Krabbe. B. 
reticulatus Kr., B. dubius Kr.), und ebenso 
auch in Grönland, wo Mensch und Hund ge¬ 
meinsam von dem B. cordatus Lt. heimge¬ 
sucht werden. DieSpecies sind übrigens sämmt¬ 
lich schwer zu unterscheiden, so dass wir 
uns der Besprechung derselben hier um so eher 
enthalten können, als sie, wie gesagt, ein 
nur untergeordnetes landwirtschaftliches 
Interesse haben. Wir beschränken uns des¬ 
halb auf eine kurze Zusammenstellung der 
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Fig. 176. Kopf vom Bothriocephalus Utas, 30mil vergrößert. 
& von der Fliehe, b von der Kante aus gesehen. 

das Genus Bothriocephalus charakterisirenden 
Merkmale, um daran dann noch einige 
entwicklungsgeschichtliche Bemerkungen zu 
knüpfen. Der Kopf unserer Bandwürmer 
(Fig. 176), der für die Unterscheidung der 
Arten am wichtigsten ist, hat eine meist 
längliche, ei- oder lanzettförmige Gestalt und 
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trägt auf der den Breitseiten des gegliederten 
Leibes entsprechenden Fläche, die in Folge 
einer seitlichen Compression oftmals nur 
schmal ist, eine mehr oder minder weite 
längliche Sauggrube. Eine selbständige Musku¬ 
latur fehlt dieser Vertiefung; es sind die ge¬ 
wöhnlichen Körperrauskeln, welche in die 
Lippen übertreten und die Bewegung ver¬ 
mitteln. Auch Haken und Rosteilum sucht 
man vergebens. Der gegliederte Leib ist von ver¬ 
schiedener, bisweilen (bei B. latus Fig. 177) 
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Fig. 177. Bothriocephalus latus in natürlicher Grösse. 

beträchtlicher Länge, sehr allgemein aber 
so breit, dass die Glieder, die mit Aus¬ 
nahme vielleicht der letzten eine nur geringe 
Länge besitzen, eine quer oblonge Gestalt 
haben. Der Hauptcharakter aber liegt in der 
Bildung der Geschlechtsorgane, die (s. Fig. 130) 
durch die ganze Länge des Wurmes hindurch 
vollständig (mit den Keimdrüsen) persistiren 
und nur insofern sich verändern, als der in 
der Mittellinie als ein anfangs gerader Canal 
emporsteigende Uterus in Folge des Ueber- 
trittes und der immer stärkeren Anhäufung 
der Eier sich ausweitet und Schlingen bildet, 
die nach den Seiten stark vorspringen und zu 


einem mehr oder minder rosettenfönnigen 
Gebilde zusammentreten. Wo die Glieder 
mehr gestreckt sind und die Schenkel der 
Schlinge dicht aneinander liegen, erinnert das 
Aussehen auf den ersten Blick bisweilen an 
den verästelten Uterus der Blasenbandwürmer. 
Das vordere Ende des Fruchthälters ist offen, 
nicht geschlossen, wie bei den Taenien, so 
dass die Eier wenigstens theilweise nach 
aussen abgelegt werden, während hinten ein 
immer neuer Nachschub geschieht. Samen¬ 
leiter und Vagina öffnen sich in kurzer Ent¬ 
fernung vor dem Uterus, u. zw. gleichfalls in 
der Mittellinie, nicht wie bei den Taenien am 
Rande. Beide laufen, wie der Uterus, nach 
hinten, um hier (s. Fig. 130) mit den keimberei- 
t.*nden Organen sich zu verbinden, die Vagina 
fast gestreckt, das Vas deferens leicht gewun¬ 
den. Das vordere Ende des Samenleiters bildet 
ein Begattungsorgan (Cirrusbeutel und Cirrus), 
wie bei den Taenien. Ebenso hat der samen¬ 
bereitende Apparat das gewöhnliche Ver¬ 
halten. Er besteht aus rundlichen, meist in 
Menge durch das Mittelfeld der Glieder ver¬ 
theilten Säckchen. Auch die Ovarien zeigen 
keinerlei wesentliche Abweichungen, wohl aber 
die Dotterstöcke, die in Form von ovalen 
Säckchen oder Schläuchen in Menge der 
Rindenschicht eingelagert sind und von den 
Seitenrändern aus mehr oder minder weit nach 
der Mittellinie hin sich ausbreiten. Die an¬ 
sehnliche Entwicklung derselben wird nicht 
blos dadurch bedingt, dass die Glieder fort 
und fort Eier bilden, so lange sie der Kette 
anhängen, sondern in einem noch höheren Grade 
dadurch, dass diese Eier mit einer grossen 
Menge körnigen Dotters ausgestattet werden. 
Nach aussen tragen dieselben (s. Fig. 131) 
eine feste, vorn durch einen Deckel geschlossene 
Schale, so dass der Embryo frei daraus her¬ 
vortreten kann. Letzterer entwickelt sich ge¬ 
wöhnlich erst im Freien, wenn die Eier, je 
nach den Arten, mehr oder minder lange Zeit 
hindurch einer höheren Temperatur ausgesetzt 
waren, bald schon nach einigen Tagen, bald 
erst (und so bei dem B. latus) nach Monaten. 
Nur wenige bringen den Embryo schon vor 
dem Ablegen der Eier zur Entwicklung. 
Dass derselbe in der Regel einen weit ab¬ 
stehenden Flimmermnntel trägt und mit dessen 
Hilfe im Wasser umherschwimmt, ist schon 
früher (s. Fig. 133) bemerkt worden. Bisweilen 
fehlt übrigens diesör Flimmerapparat, obwohl 
der Mantel, der nach seiner Entwicklung 
einer Embryonalschale gleich zu setzen sein 
dürfte, auch in solchen Fällen sich anlegt. 
Die Schicksale dieser Embryonen haben sich 
bis jetzt leider noch nicht so vollständig 
verfolgen lassen, wie bei den Taenien. Dass 
dieselben, so weit sie wenigstens einen Flim¬ 
mermantel tragen, die kurze Zeit ihres freien 
Lebens dazu benützen, in ein Wasserthier 
einzuwandern, ist freilich unschwer zu er- 
rathen. Aber welcher Art diese Wasserthiere 
sind, ist einstweilen noch unbekannt. Und 
dieses Dunkel wird auch dadurch noch nicht 
vollständig gelichtet, dass wir schon seit 
langer Zeit aus der Bindesubstanz und den 
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parenchymatösen Organen von Fischen, so¬ 
wohl marinen, als auch solchen, die das 
Süsswasser bewohnen, Würmer kennen, die 
nach Art der Blasenwttrmer eingekapselt 
sind und mehrfach schon früher als die Ja¬ 
gendformen von Bothriocephalen in Anspruch 
genommen wurden. Es sind bandartig abge¬ 
plattete geschlechtslose Parasiten von ver¬ 
schiedener Länge, deren Vorderende meist 
nach innen eingezogen ist und an den Breit¬ 
seiten des Körpers je eine schlitzförmige 
Sauggrube trägt, Würmer also, welche eine 
unverkennbare Aehnlichkeit mit unseren Bo¬ 
thriocephalen haben. Was man früher nur 
vermuthen konnte, hat sich inzwischen voll¬ 
kommen bestätigt. Auf experimentellem Wege 
hat ein junger Helminthologe, Braun m 
Dorpat, vor Kurzem den Nachweis geliefert, 
dass der Bothriocephalus latus in der That 
einer derartigen Jugendform seinen Ursprung 
verdankt Dieselbe lebt als ein 6—8 mm 
langer und schlanker Wurm eingekapselt in 
der Muskulatur und den inneren Organen 
des Hechtes. Sie entwickelt sich sowohl bei 
Hunden und Katzen, wie auch beim Menschen, 
und liefert bei letzterem schon nach vier 
Wochen einen Wurm von 330 cm, der etwa 
1200 Glieder hat, tagtäglich also im Durch¬ 
schnitt um 8—9 cm gewachsen ist. Bei Hund 
und Katze, die übrigens beide schon infec- 
tionsfähig sind, wenn sie noch saugen, bleiben 
die Würmer, obwohl aus denselben Jugend¬ 
formen gezogen, an Grösse beträchtlich zu¬ 
rück; sie scheinen sich hier auch verhält- 
nissmässig langsamer zu entwickeln. In Dor¬ 
pat, wo der Bothriocephalus latus ausser¬ 
ordentlich häufig ist, sind die Hechte fast 
sämmtlich mit den Jugendformen desselben 
durchsetzt, weit mehr als an anderen Orten 
der Ostseeprovinzen. Diese ungleiche Ver¬ 
keilung, die wohl zum grossen Theile gewissen 
localen Verhältnissen ihren Ursprung ver¬ 
dankt, erklärt es denn auch, dass der Bothrio¬ 
cephalus in vielen Gegenden Europas fehlt, 
obwohl der Hecht doch fast überall daselbst 
vorkommt. Ueberdies ist auch die Zuberei¬ 
tung des Fisches nicht aller Orten die gleiche, 
was bei der Beurtheilung der geographischen 
Verbreitung gleichfalls ins Gewicht fällt. In 
Dorpat z. B. wird der Hecht vielfach ge¬ 
räuchert verzehrt, in einem Zustande, der 
die Würmer keineswegs immer mit Sicherheit 
abtödtet. Hund und Katze verdanken ihre 
Bothriocephalen natürlich gleichfalls der 
Fischnahrung, und das nicht blos in Europa, 
sondern bestimmt auch in Island und Grön¬ 
land, wo die Robben und Polarfüchse eben¬ 
falls vielfach mit Bothriocephalen besetzt 
sind. Leuckart. 

Bandwurmcur wird unternommen, um die 
im Darmcanal schmarotzenden Bandwürmer 
oder Taenien abzutreiben. Die Cur hat somit 
nur einen Sinn, wenn man sich von dem Vor¬ 
handensein von Bandwürmern überzeugt hat 
oder anderweite Symptome mit Wahrschein¬ 
lichkeit auf Bandwürmer schliessen lassen. 
Als dergleichen Symptome gelten: Verdauungs¬ 
beschwerden, Indigestion, Dannkatarrh (Durch- 
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fall), Abmagerung trotz Aufnahme von reich¬ 
licher Nahrung, gelinde Kolikanfälle, Reiben 
der Nase oder Rutschen auf dem After bei 
Hunden, Convulsionen, blasse Schleimhäute, 
Kraftlosigkeit etc. Das zuverlässigste Symptom 
ist der Abgang reifer Bandwurmglieder, der 
sog. Proglottiden, mit den Excrementen. Mit 
der Zeit vermögen zahlreich vorhandene Band¬ 
würmer den Tod durch Erschöpfung herbei¬ 
zuführen. Die Vorbereitung zur Banawunncur 
hat nur in geeigneter Diät zu bestehen, die 
das Laxiren erleichtert und vorbereitet, also 
in leicht verdaulicher, mehr flüssiger Nahrung. 
Zum Abtreiben der Bandwürmer eignen sich 
alle wurmwidrigen Mittel (Anthelmintica, Anti- 
parasitica, s. d.), z. B. oleum animale foetidum, 
Asa foetida, Absinth, herb. Sabinae, herb. s. 
folia Tanaceti, sem. linae, Santonin, rad. Filicis 
mari8, extr. Fil. mar., Kamala, Kosso, Arsenik, 
Tart. stib., Cuprum oxydat. nigr., Benzin, pik- 
rinsaures Kali, Kürbiskerne, ol. Terebinthinae. 
Allen diesen Mitteln muss ein Abführmittel 
folgen, weil sonst die nur betäubten und ge¬ 
schwächten Bandwürmer im Darmcanal ver¬ 
bleiben und sich wieder erholen. Eine Aus¬ 
nahme hievon macht Kamala, die abführende 
Eigenschaften besitzt. Als Abführmittel be¬ 
nützt man bei kleineren Thieren ol. Ricini, 
oder Calorael mit Jalape, bei grösseren Thieren 
Salze, Calomel oder Aloe. Das Santonin gibt 
man Hunden in der Dosis von O'lög, nach 
circa zwei Stunden eine gleiche Dosis, das 
extr. Fil. mar. aether. mit gleichen Theilen 
der gepulverten rhiz. Filicis mar. zu5'0—lO'O, 
innerhalb 1—2 Stunden zu verbrauchen. Flores 
Kosso erhalten Schafe 5—15—30 g, Hunde 
3—5—15 g, je nach Alter und Grösse, davon 
nach einer Stunde eine zweite Gabe und nach 
circa drei Stunden eine Laxanz. Kamala tödtet 
die Tänien in 1—2 Stunden mit grosser Zu¬ 
verlässigkeit, vorausgesetzt, dass das Präparat 
nicht zu alt ist, bei Hunden und Schafen in 
der Dosis von 2—4—10 g, bei Katzen von 
1—4 g, die nach einer Stunde zu repetiren 
ist; man gibt sie am besten in einer Schüttei- 
mixtur; zweitägiges Einweichen in Branntwein 
sichert die Wirkung. Vom Cupr. oxyd. nigr. 
gibt man Hunden täglich 3—4 mal 0 * 05 g, 
vom Kalium picrinic. Schafen 0*6—i'25 g .Anr. 

Bandwurmmittel, Antitaenica, s. Antipara- 
sitica. 

Bandwurmseuche. Vereinzelt treffen wir 
Bandwürmer oder Taenien bei allen unseren 
Hausthieren an; nur Schafe, seltener Ziegen, 
werden in so grosser Ausdehnung von Band¬ 
würmern heimgesucht, dass man von einer 
Bandwurraseuche sprechen kann. Besonders 
sind es die jüngeren Thiere der Heerde, die 
Lämmer und Jährlinge, welche den ausge¬ 
breiteten Bandwurm, Taenia expansa, in sol¬ 
chen Mengen und von solcher Grösse acqui- 
riren, dass die Gesundheit darunter Schaden 
leidet. In einzelnen Exemplaren kommt er 
auch bei alten Schafen vor, jedoch ohne 
wesentlich die Gesundheit zu alteriren; erst 
wenn er massenhaft im Dünndarm haust, 
ruft er auffallendes Kränkeln hervor. Man 
findet ihn hier in vielen Exemplaren und 
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nicht selten in einer Länge von 60 m and 
darüber. Die Taenien bilden dann vielfach 
untereinander verschlungene Bündel und ver¬ 
stopfen das Darmlumen mehr oder weniger, 
mitunter machen sie den Darm ganz unwegsam. 
Taenia expansa gehört zu den unbewaffneten 
Bandwürmern, trotzdem reizt sie mit ihren 
Saugnäpfen die Darmschleimhaut durch das 
Ansaugen an diese, was behufs ihrer Er¬ 
nährung häufig und an verschiedenen Stellen 
geschieht. Bei diesen Wanderungen inner¬ 
halb des Dünndarms verletzen die Taenien die 
Schleimhaut auch sonst noch, indem sie sich 
stellenweise förmlich in sie einbohren, wenig¬ 
stens fand sie Dr. Schieferdecker bei Hunden 
von Seite der Taenia cucumerina vielfach 
tunnelartig durchlöchert (cfr. Anacker, spec. 
Pathol. u. Therapie). Auf diese Weise wird 
die Schleimhaut in einen chronischen Katarrh 
versetzt, die Darmzotten, Schleimfollikel, 
Darmdrüsen und das submucöse Bindegewebe 
hypertrophiren, die Follikel präsentiren sich 
als erbsengrosse Knötchen, die Schleimhaut 
wird verdickt, geschwollen, aufgetrieben und ist 
mit einem zähen, gelblich weissen Schleim reich¬ 
lich bedeckt. Die Saugestellen markiren sich 
als dunkelrothe, wallartig eingefasste Punkte. 
Der Darmkatarrh verursacht träge Verdauung, 
periodisch eintretenden Durchfall, der hin und 
wieder mit Verstopfung abwechselt, und Darm¬ 
schmerzen. Die Würmer entziehen ausserdem 
zu ihrer Ernährung dem bewirthenden Lamme 
viele Eiweissstoffe und beeinträchtigen dessen 
Ernährung, wovon das Endresultat Ab¬ 
magerung ist. Ein an Bandwürmern einge¬ 
angenes Lamm ist deshalb kachektisch, die 
chleimhäute sind anämisch, blutarm, die 
Muskeln atrophisch, welk und blass, das Blut 
ist mit Serum überladen. Ueber die Entwick¬ 
lung und Einwanderung der Taenia expansa 
ist etwas Zuverlässiges nicht bekannt. Es 
lässt sich indess mit grosser Wahrscheinlich¬ 
keit und nach Analogie der Genesis anderer 
Bandwürmer hierüber Folgendes annehmen: 
Die Lämmer setzen mit ihren Excrementen 
reife, mit Eiern versehene Bandwurmglieder, 
sog. Proglottiden, auf Weiden und im Stalle 
ab. Die Eier bedürfen zu ihrer Entwicklung 
der Feuchtigkeit, sie wandeln sich im Wasser 
oder an feuchten Plätzen zu kegelförmigen 
Larven um, die in Weichthiere (Schnecken, 
Würmer etc.) einwandern und sich hier zur 
Vorstufe des Bandwurmes heranbilden. Diese 
Vorstufe besteht nach aller Wahrscheinlichkeit 
in keinem Blasenwurm (Cysticercus), sondern 
in einer blasenartigen Larve (Cysticercuid). 
Gelangt die Bandwurmlarve, resp. das diese 
bewirthende Thier mit der Nahrung (Gräsern, 
Wasser) in den Verdauungscanal der Schafe, 
so entwickelt sich aus ihr der Bandwurm. 
Die jungen Schafe, welche vermöge ihrer 
zarteren Textur der Gewebe und ihrer gerin¬ 
geren Verdauungskraft weniger widerstands¬ 
fähig sind, als die älteren, nehmen mithin 
die Bandwurmbrut vorzüglich auf feuchten 
Weiden, seltener in den Ställen auf. Letzteres 
ist wohl nur dann der Fall, wenn ihnen im 
Stalle mit Cysticercoiden inficirtes Futter vor¬ 


gelegt wird. Dass sich die Sauglämmer schon 
im Mutterleibe oder mit der Muttermilch in- 
ficiren sollen, wie Einige angenommen haben, 
entbehrt jeder Wahrscheinlichkeit, denn auch 
Saugläramer belecken und benagen Gräser etc. 
und vermögen sich auf dieselbe Weise zu in- 
ficiren wie abgesetzte Lämmer und Jährlinge. 
Feuchte Weiden und feuchte, regnerische 
Jahre begünstigen die Entwicklung der Wurm¬ 
brut, wir sehen unter solchen Verhältnissen die 
Bandwurmkrankheit, Taeniosis (von tatvta, 
Band, Bandwurm, osis, Endsilbe = mit etwas 
behaftet sein) im Frühjahr und Sommer seu- 
chenhaft auftreten und nicht selten nach 
Monaten kachektisch den Tod der Lämmer 
herbeiführen. 'Der Verlauf der Taeniose ist 
stets chronisch. 

Erscheinungen. Sie sind anfänglich 
gastrischer Natur, wir beobachten zunächst 
Störungen im Appetite und in der Verdauung, 
ersterer ist bald gut, bald schlecht, öfter 
auf Trockenfutter gerichtet, die Rumination 
und der Mistabsatz unregelmässig; öbschon 
die jungen Thiere fressen, selbst mit wahrem 
Heisshunger über ihr Futter herfallen, so ge¬ 
deihen sie nicht recht, sie bleiben nicht allein 
im Wachsthum zurück, sondern magern auch 
ab, bekommen blasse Schleimhäute, blasse 
Haut, blasse, fettlose Wolle und aufgetrie¬ 
benen Hinterleib, die abgesetzten Excre¬ 
mente sind von breiartiger Beschaffenheit und 
reichlich mit gelblichem Schleim versehen, 
auch gehen einzelne reine Schleimklümpchen 
durch den After ab. Verstopfung tritt perio¬ 
disch an Stelle der Diarrhöe. Die Reizung 
der Darmschleimhaut verursacht Leibschmer¬ 
zen, die sich durch unruhiges Benehmen 
und Trippeln zu erkennen geben, mitunter 
auch Afterzwang, Reiben des Afters und 
reflectorische Krampfanfälle, sowie erweiterte 
Pupille. Zuweilen nimmt der Athem einen 
eigentümlichen, süsslichen Geruch an. der 
von den gährenden Futterstoffen im Magen lier- 
rührt. Bei längerer Andauer dieser Symptome 
führt endlich die Krankheit unter Zunahme 
der Abmagerung und Kraftlosigkeit zum Tode. 
Sicherheit in der Diagnose gewährt ent¬ 
weder das Auffinden von Proglottiden im 
Miste oder die Autopsie, welche das Vorhan¬ 
densein vieler Bündel von Bandwürmern im 
Dünndärme nachweist. In zweifelhaften Fäl¬ 
len ist zu diesem Zwecke ein Lamm zu 
schlachten. Um der Krankheit Einhalt zu thun, 
ist die Weide zu verlassen, es müssen den Kran¬ 
ken die Bandwürmer abgetrieben, diese aber 
verbrannt werden, um weitere Infectionen un¬ 
möglich zu machen (s. Bandwurmcur). Anr. 

Bandzüngler, Taenioglossa. Abtheilung 
der kiemenathmenden, Gehäuse tragenden 
Schnecken. Typus der Mollusken, in. Classe 
der Bauchfüsser, Ordnung der Vorderkiemer, 
Prosobranchia, Unterordnung der Ctenobranchia. 
Abtheilung Bandzüngler, Taenioglossa. Der Ab¬ 
theilungsname wird hergenoramen von der Form 
der Reibplatte (Radula) auf der Zunge. Die 
Zunge der Schnecken stellt einen muskulösen 
Wulst dar, welcher sich vom Boden der Mund¬ 
höhle erhebt. Der Wulst trägt eine hornige 
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Platte, die Reibplatte oder Radula, die mit in 
hinter einander liegenden Querreihen stehenden 
Hornzähnen besetzt ist. Form und Anordnung 
dieser Hornzähne bieten wichtige Unterschei¬ 
dungsmerkmale. Bei den Taenioglossa besteht 
jede Querreihe auf der schmalen langen Radula 
aus sieben Zähnen, einem breiten Mittelzahn 
mit je drei schmäleren Zähnen zu jeder Seite, 
die flache Platten darstellen, deren Vorderrand 
nach hinten umgebogen ist und nach hinten 
gerichtete Spitzen trägt. Die Bandzüngler zer¬ 
fallen nach der Beschaffenheit ihrer Schale 
a) in Holostomata, bei welchen die Mündung 
der Schale ohne Ausschnitt oder Canal ist, 
wie bei den Sumpfschnecken, Uferschnecken, 
Nabelschnecken u. A.; b) in Siphonostomata, 
bei welchen die Mündung der Schale einen 
Ausschnitt oder Canal zur Aufnahme einer 
Athemröhre besitzt, wie bei den Porzellan¬ 
schnecken, Flügalschnecken etc. Studer. 

Baniva M. J. (1766—1834), wurde 1802 
Professor an der Thierarzneischule zu Turin. 
Schrieb über Rinderpest, Kuhpocken, Rotz, 
Klauenseuche und über eine epizootische 
Krankheit unter den Katzen. Semnur. 

Bankiva-Huhn, Gallus ferrugineus, ein in 
Indien und auf den malayischen Inseln wild 
lebendes Huhn, welches für die Stammform 
des Haushuhnes gehalten wird, was aber nur 
für einen kleinen Theil der Rassen des letz¬ 
teren zugegeben werden kann (s. Hühner¬ 
rassen). Der Bankiva-Hahn zeichnet sich 
aus durch eine stattliche Figur und ein farben¬ 
reiches und glänzendes Gefieder; die vor¬ 
herrschenden Farben sind goldgelb, orange- 
roth und braun an Kopf, Hals und Rücken, 
braun, schwarzgrün und goldgrün an Flügeln 
und Brust; die Schwanzfedern sind schwarz, 
die Kopflappen roth, die Läufe schiefergrau, 
das Auge ist orangeroth und der Schnabel 
bräunlich. Bei den kleineren Bankiva-Hennen 
herrschen braune und schwarzbraune Farben 
vor, nur die Brust- und Bauchfedern sind 
isabellfarbig. Wilckcns. 

Bankwürdiges Fleisch. Unter diesem alten 
zunftmässigen Namen versteht man das Fleisch 
bester Qualität, von Schlachtthieren stammend, 
welche zum Ausschroten für vollkommen ge¬ 
sund erachtet werden. Eine solche Marktwaare 
ist die beste und daher nur um einen höheren 
Preis käuflich. Derartiges Fleisch wird ge¬ 
wonnen: 1. von ausgewachsenen, ausgeraäste- 
ten, im ersten Lebensjahre castrirten Ochsen, 
welche in einem Alter von 5—8 Jahren stehen. 
Auch vorzüglich gemästete Kühe im Alter von 
4—6 Jahren werden, falls sie nicht trächtig 
sind, zu dieser Kategorie gerechnet; 2. von 
Kälbern, die wenigstens drei Wochen alt und 
gut genährt sind; 3. von fetten Hammeln, 
die im ersten halben Jahre castrirt und in 
einem Alter von 2—4 Jahren gemästet worden 
sind; 4. von jungen verschnittenen, sowohl 
männlichen als weiblichen gemästeten Schweinen. 
Das Fleisch selbst muss alle Eigenschaften 
einer guten und gesunden Marktwaare besitzen, 
es muss eine lebhaft rotbe, der Thierart ent¬ 
sprechende Farbe haben, mit Fett wohl durch¬ 
wachsen sein, beim Befühlen eine gewisse 


Festigkeit und Derbheit besitzen und nicht 
im geringsten einen Fäulniss- oder irgend einen 
anderen widrigen Geruch, sondern den eigen¬ 
tümlichen angenehmen Fleischgeruch haben. 
Bankwürdiges Fleisch geringerer Sorte muss 
ebenfalls von gesunden und gut genährten, 
wenn auch von älteren Schlachtthieren stam¬ 
men, u. zw.: i . von nicht ganz au sgemästeten 
Ochsen; 2. von fetten, nicht über 10 Jahre 
alten Kühen, bei welchen die Trächtigkeit die 
Hälfte der Tragzeit noch nicht überschritten 
hat; 3. von gemästeten Stieren; 4. von Käl¬ 
bern, die zwar reif und fleischig, aber weniger 
gut genährt und fett sind; 5. von gut ge¬ 
mästeten Schafen, Widdern und Ziegen; 6. von 
verschnittenen und nicht verschnittenen ge¬ 
mästeten Zuchtschweinen. Das von den ange¬ 
führten Thieren stammende Fleisch braucht 
nicht so reichlich mit Fett durchwachsen zu 
sein, kann eine weniger lebhafte rothe Farbe 
besitzen, muss jedoch sämmtlicbe Charaktere 
einer gesunden und geniessbaren Marktwaare 
haben. Hieher wird auch das Fleisch ge¬ 
sunder und gut genährter Thiere gerechnet, 
welche in Folge einer Verletzung, eines Kno¬ 
chenbruches, einer Verrenkung etc. nothge- 
schlachtet wnrden. Es wird jedoch billiger¬ 
weise verlangt, dass die' NothSchlachtung 
innerhalb sechs Stunden nach dem erlittenen 
Schaden stattfinde, dass das Fleisch jene Be¬ 
schaffenheit besitze, welche man vom bank¬ 
würdigen verlangt, und dass die krankhaft ver¬ 
änderten Theile entfernt werden. Als nicht bank¬ 
würdiges Fleisch ist solches von gesunden, je¬ 
doch schlecht genährten, von zu jungen oder zu 
alten Thieren, auch von solchen, die wegen Krank¬ 
heit oder Unfällen geschlachtet wurden, dessen 
Genuss für die menschliche Gesundheit jedoch 
unschädlich ist, zu betrachten. Solches Fleisch 
wird in manchen Ländern nicht in den gewöhn¬ 
lichen Verkaufsläden, sondern in eigens hiezu 
bestimmten sog. Freibanken, u. zw. um einen 
entsprechend niederen Preis, der in der Regel 
von den Amtsorganen bestimmt wird, verkauft. 
Ein solches Fleisch muss frisch und unver¬ 
dorben sein, gewöhnlich ist es dunkler oder 
blässer gefärbt, weich oder zähe, fettarm, und 
besitzt keinen angenehmen Fleischgeruch. Ge¬ 
kocht ist ein solches Fleisch weniger schmack- 
und nahrhaft. Hieher müsste man auch jenes 
bankmässige Fleisch einreihen, welches durch 
Witterung oder längeres Aufbewahren mit einem 
leichten Geruch behaftet ist, d. i. nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch „wild“ geworden 
ist; ebenso das Fleisch von Kälbern, die noch 
nicht zwei Wochen alt waren. Baramki. 

Banquette (sp. Bankett), aufgeschüttete 
Erde, als ein Hinderniss auf der Rennbahn 
(s. d.), welches Pferde zu nehmen, resp. zu 
übersetzen haben. Koch. 

Bantam-Hühner. Mit diesem Namen werden 
im Allgemeinen alle veredelten (classificirten) 
Zwerghühner bezeichnet, trotzdem sie keines¬ 
wegs alle einer und derselben Rasse an¬ 
gehören. Man unterscheidet Bantams von sehr 
verschiedenen Formen und Farben, die sich 
nur unter das gemeinsame Kennzeichen der 
kleinen, zwerghaften Figur vereinigen lassen; 
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es gibt Bantams mit vier und mit fünf 
Zehen, mit nackten und befiederten, gelben 
und grauen Läufen, mit aufrechtstehendem 
und Rosenkamm, mit und ohne Sichelfedern 
am Schwänze der Hähne, mit lockerem Ge¬ 
fieder wie die Cochins und Brahmas, und mit 
straffem Gefieder wie die Kampfhühner. Es 
wiederholen sich also alle Formen und grössten- 
theils auch alle Farben der ausgewachsenen 
Hühnerrassen in der Gruppe der Zwerghühner. 
Zu den berühmtesten Rassen der Bantams 
gehören die japanischen Zwerghühner — die 
aber von einigen Geflügelkennern als eine 
von den Bantams besondere Rassengruppe 
unterschieden werden — sowie die Sebright- 
bantams. Wilckens. 

Baranken. Es sind dies die Lämmerfelle 
von dem Bucharischen Fettschwanzschafe; 
man nennt sie so, wenn die jungen Lämmer 
in den ersten vierzehn Tagen nach der Ge¬ 
burt geschlachtet wurden. Die Wolle des 
Bucharischen Fettschwanzschafes (s. d.) ist 
eine Mischwolle von bald weisser, bald mehr 
oder weniger hell- oder dunkelgrauer, oder 
aber schwarzer Farbe. Die Lämmer tragen, 
wenn sie geboren werden, nur das kurze, 
feinere, eigentliche Wollhaar in kleinen stark 
gekräuselten Löckchen. Nach kurzer Zeit findet 
sich dann auch das Grannenhaar und löst die 
Kräuselung des Wollhaares allmälig immer 
mehr auf. Je jünger die Lämmer sind, wenn 
sie geschlachtet werden, desto werthvoller ist 
das Lammfell. Dies hat zu der Behauptung 
geführt, dass man dort die Mutterschafe 
schlachte, wenn sie kurz vor der Geburt 
stünden. Dies ist Fabel. Die Felle der un¬ 
geborenen Lämmer sind allerdings die werth¬ 
vollsten, kommen aber nur dann in den 
Handel, wenn Mutterschafe beim Lammen, 
oder sonst in den letzten Stadien der Träch¬ 
tigkeit zu Schaden kommen. Felle von 
älteren Lämmern, bei welchen schon das 
Grannenhaar sich in seinen ersten Anfängen 
entwickelt und die scharfen Kräuselungen 
bereits mehr aufgelöst hat, sind weniger werth¬ 
voll ; man nennt sie dann „Astrachan“. Bohm. 

Barba8tre*Pferd. Ponies von den Inseln 
Dieu und Noirmoutier an den Küsten des 
Departements Loire-Inferieure, von regel¬ 
mässiger Gestalt, mit sehr langer Mähne und 
Schweif; diese Thiere sind von sanftem Cha¬ 
rakter. Sie kommen nur mehr in sehr geringer 
Anzahl vor und sind auf dem Wege des gänz¬ 
lichen Verschwindens. Neumann. 

Barbe, Barbus fluviatilis Cuv. vulgaris 
Flem. Fisch aus der Unterclasse der Knochen¬ 
fische (Teleostei), Ordnung der Physostomen, 
Familie der Karpfen, Cyprinidae. Vor den 
Verwandten ausgezeichnet durch vier kurze 
Bartfäden, wovon zwei am Mundwinkel und 
zwei an der Schnauzenspitze sitzen. Der dritte 
Strahl der Rückenflosse ist verknöchert und 
grob gesägt. Der Körper der gemeinen Barbe 
ist lang gestreckt, fast cylindrisch, mit mässig 
grossen Schuppen, oben grau oder oliveDgrün, 
an den Seiten gelblich, am Bauche weisslich. 
Die Barbe bewohnt die fliessenden Gewässer 
von ganz Central- und Nordeuropa. Ihre 
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Nahrung besteht aus kleinen Wasserthieren, 
auch Krebs- und Fischlaich, wodurch sie 
schädlich ist. Sie laicht im Mai und Juni. Das 
Fleisch ist weich und grätig, wenig geschätzt. 
Der Genuss des Rogens bewirkt Erbrechen 
und Durchfall. Die Gattung Barbus zählt 
164 Arten, welche über die fliessenden Ge¬ 
wässer der ganzen östlichen Hemisphäre mit 
Ausnahme Australiens vertheilt sind. Von 
europäischen Arten sind noch bemerkenswerth: 
Barbus plebejus Val. aus dem Lago Maggiore, 
B. caninus Cuv. aus dem nördlichen Italien 
und Spanien, B. petenyi Heckei, der Sämling, 
aus Siebenbürgen, Barbocagii, comiza Steind. 
und callensis Cuv. Val. aus der Pyrenäenhalb¬ 
insel. Studer. 

BarberetD.,Dr. med., geb. 1714, gab 1765 
seine preisgekrönte Schrift: „Memoire sur les 
maladies öpiddmiques“ heraus. Semmer. 

Barberin-Schaf. Die Barberin-Rasse ist 
eine Abart des grossschwänzigen syrischen 
Schafes (Ovis Aries laticaudata, Desm.). Sie 
bewohnt das algerische Littorale, theilweise 
auch jenes des Golfes von Lion (Departement de 
l’Herault) und kommt bis nach Savoyen und 
in die gebirgigen Regionen des südöstlichen 
Frankreich vor. Sie ist charakterisirt durch die 
starke Entwicklung des Schwanzes, welche 
eine Eigenthümlichkeit der Rasse ist; ebenso 
auch durch zwei nach hinten und unten ge¬ 
krümmte Hörnerpaare. In gewissen Familien 
ist die Wolle völlig mangelnd und sind dafür 
blos Haare vorhanden; in anderen ist im 
Gegentheile der Körper völlig mit Wolle in 
langen, spitzen, derbfaserigen Strähnen be¬ 
deckt. Der Kopf und die Füsse sind bei 
den letzteren häufig gänzlich oder stellen¬ 
weise schwarz oder fuchsroth. Manchmal ist 
auch das Wollkleid im Ganzen dunkelfarbig. 
Das letztere überschreitet im Gewicht selten 
2 kg. Algerien sendet für den Consum von Mar¬ 
seille, Toulouse, Lyon und Paris jährlich 
bis zu 500.000 solcher Schafe. Dieselben 
werden entweder in Algerien oder in den 
südlichen Departements gemästet. Sie er¬ 
reichen ein Lebendgewicht von 40—50 kg und 
liefern 20—25 kg Fleisch von mittlerer Qualität. 
Diese Schafe werfen jährlich zweimal, und 
zwar je zwei bis drei Lämmer per Wurf. 
Ihre Milchergiebigkeit ist eine gute. Nn. 

Barbet, s. u. Pudel. 

Barbet-Griffon, s. u. Pintsch. 

Barbeton Caniohe, s. u. Pudel. 

Barbezleux-Huhn. Diese Rasse erhält ihren 
Namen von der Stadt Barbezieux (Departe¬ 
ment Charente, Frankreich). Sie ist gänzlich 
schwarz, sehr stark, mit kurzen ungefiederten 
Füssen. Das Fleisch ist von feinstem Ge¬ 
schmack. Neumann. 

Barbiere, anglo-indischer Ausdruck für 
eine Form der Paralyse, welche Menschen, 
Pferde und Hunde befallen kann und in Cey¬ 
lon sowie an der malabrischen Küste von Süd¬ 
indien vorkommt. In den Monaten Jänner, 
Februar und März tritt diese Krankheit am 
häufigsten auf. Die Ansicht, dass dieselbe 
durch die in dieser Zeit herrschende Wind¬ 
strömung verursacht werde und zumeist jene 
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Individuen befalle, welche derselben ausge¬ 
setzt sind, ist eine so allgemeine, dass die 
Krankheit in Indien mit dem Namen Wind- 
stroke = Windstoss bezeichnet wird. Ange¬ 
strengte Bewegung in der Sonnengluth, Schla¬ 
fen oder Niederlegen im Freien während der 
Tageshitze, dem kalten, frostigen Nachtthau 
ausgesetzt sein und besonders in demselben 
schlafen, Schwitzen im Gehen bei dieser kal¬ 
ten Windströmung mit schlecht oder leicht 
bedecktem Körper, sich den Landwinden aus¬ 
setzen, welche jeden Morgen bei Sonnenauf¬ 
gang von den benachbarten Gebirgsketten her¬ 
blasen : all dies kann man thatsächlich als die 
Ursachen dieser Krankheit bei Menschen und 
Thieren betrachten. Dieselbe tritt äusserst 
rasch auf und hat Lähmungserscheinungen im 
Gefolge. Paralytische Affectionen unter Pfer¬ 
den sind in ganz Indien und in Burrnah nichts 
Seltenes. Die Paralyse der hinteren Extremi¬ 
täten wird von den Eingebornen „Kumree“ 
genannt und von ihnen einem Schmarotzer 
im Rückgrat zugeschrieben, welcher von den¬ 
selben mit einem im Auge sich aufhaltenden 
Wurm (Filaria oculi) vergesellschaftet wird. 
Unter Paralytica Indica werden wir aufs 
sorgsamste die klinischen und pathologischen 
Kennzeichen dieser verschiedenen Formen in 
Betracht ziehen (s. a. Paralysis). Smith. 

Barbino, s. u. Pudel. 

Barbone, s. Druse. 

Bardana, Arctium Bardana, gemeine Klette, 
jetzt besser bekannt unter dem Namen Lappa 
offidnalis oder Lappa major, sowie Lappa minor, 
und die wollige Klette, L. tomentosa, bekannte, 
überall an Wegen und Gräben wachsende (er- 
stere im August purpurn blühende) zweijährige 
Composite, Cynareae, L.XIX., liefern die Kletten¬ 
wurzel, Radix Bardanae; sie enthält ähnlich 
der Althaea viel Schleim, etwas Stärke, Inulin 
und digerirt mit Oel und mit Alkanna gefärbt 
gilt dieselbe als Haarwuchs beförderndes Mittel, 
ist jedoch ganz und gar unwirksam. Vogel. 

Baretous-Vieh. Varietät der französischen 
Pyrenäen-Rinderrasse. Ihr Name stammt von 
dem Baretous-Thale (Departement Nieder- 
Pyrenäen), wo sie gezüchtet wird. Es ist dies 
ihrer Bildung nach die regelmässigste Abart 
der Rasse. Sie ist feingegliedert, kräftig und 
von ausdauernder Beschaffenheit. Gut zu 
Arbeits- und Schlachtzwecken, ist sie auch 
in Hinsicht der Milchergiebigkeit genügend. 
Die Haarfarbe ist lichtgelb, die Hörner weiss. 
Die Grösse übersteigt nicht 1 '40 m. Neumann. 

Bareyre, schrieb über Zwerchfellbrüche, 
Kronenfisteln und Dämpfigkeit (1884). Sr. 

Bark, eigentlich Barg, von porcus, Schwein,Be¬ 
zeichnung für verschnittene männliche Schweine, 
ebenso Bork, richtig Borg, volksthümliche 
Benennung castrirter Eber. vgl. auch Alters¬ 
stufen. Koch. 

Barnbracke, s. Steinbracke. 

Barometer. Der Italiener Tom'celli in 
Florenz erfand in der Mitte des XVII. Jhdt., 
um das Maass des Luftdruckes anzuzeigen, die 
Torricelli’sche Röhre, welche aus Gla3 besteht, 
mit Quecksilber gefüllt ist, dessen verticaler 
Abstand des inneren und äusseren Quecksilber- 


BAROMETER. 

Spiegels die Barometerhöhe oder den Barometer¬ 
stand angibt, welcher an einer in Millimeter 
getheilten Scala, auf einem Brette angebracht, 
abgelesen wird; dieses Instrument erhielt den 
Namen Barometer, Schwere- oder Luftdruck¬ 
messer. Zur Messung des Luftdruckes wird eine 
einerseits zugeschmolzene Glasröhre von unge¬ 
fähr 1 m Länge angewendet. Dieselbe wird 
ganz mit Quecksilber gefüllt, mit dem Finger 
verschlossen und mit der Mündung nach unten 
in ein mit Quecksilber gefülltes Gefäss gestellt. 
Zieht man hierauf den Finger weg, so sinkt 
das Quecksilber in der Röhre so weit, dass 
der Spiegel in derselben ca. 76 cm höher steht 
als ausserhalb. Der Raum über dem inneren 
Spiegel ist luftleer und heisst die Torricelli- 
sche Leere. Soll aber das Barometer seinen 
Zweck erfüllen, so muss die Barometerröhre, 
sowie das Quecksilber in derselben vollkommen 
rein sein; auch darf der Raum über dem 
Quecksilberspiegel keine Luft enthalten. Da 
aber bei dem Füllen der Barometerröhre mehr 
oder weniger Luft mitgerissen wird, welche 
hartnäckig an der Röhre anhaftet, so muss, 
um ein luftfreies Barometer zu erhalten, die 
Röhre und das Quecksilber stark erwärmt und 
das heisse Quecksilber nach und nach mittelst 
eines Papiertrichters in die Röhre gegossen 
und nach jedem Einguss darin abermals bis 
zum beginnenden Sieden erhitzt werden. Die 
innere Weite der Röhre soll wenigstens 15 mm 
betragen. Man unterscheidet zwei Grundformen 
von Barometern, und zwar Gefäss- und Heber¬ 
barometer. 

1. Das Gefässbarometer besteht aus einer 
Röhre, die unten gekrümmt ist und in ein 
weites, kugel- oder bimförmiges Gefäss über¬ 
geht, welches zur Hälfte mit Quecksilber ge¬ 
füllt ist. Am oberen Theil, wo das Quecksilber 
mit dem luftleeren Raum in Verbindung steht, 
ist die Scala auf dem Brett, auf dem die Röhre 
befestigt ist, angebracht, welche in 66—88 mm 
eingetheilt ist. 

8. Das Heberbarometer besteht aus einer 
lj oder heberförmig abgebogenen Glasröhre 
mit parallelen Schenkeln; der längere Schenkel 
ist verschlossen, während der kürzere geöffnet 
ist. Das Quecksilber steigt daher in dem einen 
Schenkel ebensoviel, als es in dem anderen fällt. 

3. Das Radbarometer ist ein Heberbaro¬ 
meter, dessen Stand aus der Stellung eines 
drehbaren Zeigers abgelesen wird. 

4. Das Doppelbarometer ist ein Heber¬ 
barometer, dessen offener Schenkel sich in eine 
angeblasene, enge Glasröhre verlängert, in 
welcher über dem Quecksilber gewöhnlich ge¬ 
färbter Weingeist sich befindet, an dessen 
Spiegel von der Scala der Barometerstand ab¬ 
gelesen wird. 

5. Das registrirende Barometer, welches 
durch einen Hebel mit Schreibstift den ver¬ 
änderlichen Luftdruck auf einer sich drehenden 
Papierwalze, die von Zeit zu Zeit ausgewech¬ 
selt wird, ununterbrochen graphisch in Curven 
mit Farbe aufschreibt, ist ebenfalls ein Heber¬ 
barometer. 

6. Metallbarometer, Aneroidbaro¬ 
meter. Dasselbe besteht aus einer kreisförmig 
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gebogenen, luftleeren Röhre ABC von dünnem 
Messingblech, welche sich in einem Gehäuse 
befindet und in ihrer Mitte B befestigt ist; 
gegen die freien Enden A und. C der Röhre 
wird der Fühlhebel AEDC durch die Spann¬ 
kraft der Spiralfeder h h schwach angedrückt. 



Im Drehpunkt des Hebels ist der Rechen ik 
befestigt, dessen Zähne in einen Trieb mit 
einem daran befestigten Zeiger eingreifen. Die 
Wirkung dieses Instrumentes ist: nimmt der 
Luftdruck zu, so erfährt der erhabene Theil 
der ringförmigen Röhre wegen der grösseren 
Oberfläche eine grössere Zunahme des Druckes 
als der hohle; die Röhre wird daher so zu¬ 
sammengedrückt, dass die beiden Enden A und 
C einander näher kommen; dadurch wird der 
Hebel und der Zeiger des Triebes im Sinne 
des Zeigers einer Uhr gedreht. Wird der Luft¬ 
druck vermindert, so dehnt sich die Röhre 
vermöge ihrer Elasticität wieder aus und der 
Zeiger dreht sich im entgegengesetzten Sinne. 
Durch Vergleichung mit einem Quecksilber¬ 
barometer kann man in das Gehäuse die 
Graduirung anbringen. Diese wird in Milli¬ 
metern vorgenommen und reicht in der Regel 
bis 800 mm.; die letzten Nullen sind an manchen 
Instrumenten weggelassen, müssen daher beim 
Ablesen hinzugedacht werden. Dieses Barometer 
ist sehr empfindlich, jedoch nicht so genau als 
ein Quecksilberbarometer. Blackwell hat bei 
der Construction des Aneroids statt einer ein¬ 
zigen luftleeren Röhre ein System eigenthümlich 
geformter evacuirter Gefässe benützt und diese 
mit Systemen von Spiralfedern, die ihre Volum¬ 
veränderungen in entgegengesetztem Sinne er¬ 
fahren, in Verbindung gebracht. Dadurch wird 
den zufälligen Veränderungen der Elasticität 
des baroskopischen Systems entgegengewirkt, 
und nach Beobachtungen Glaishen’s darf man 
hoffen, dass auf diese Weise die bisherigen 
Mängel der Aneroidbarometer beseitigt werden 
können. 

Der Luftdruck verändert sich nach Zeit 
nnd Ort. Die zeitlichen Veränderungen unter¬ 
scheiden sich in periodisch wiederkehrende 


und in unregelmässige. Die ersteren wieder¬ 
holen sich entweder im Laufe eines Jahres 
und heissen jährliche, oder im Laufe eines 
Tages und heissen tägliche. Die letzteren 
stehen vorzugsweise mit den Windrichtungen 
im Zusammenhang. Aus den periodisch wieder¬ 
kehrenden Veränderungen des Barometer¬ 
standes im mittleren Durchschnitte hat man 
gefunden, dass derselbe im Winter höher ist 
als im Sommer, u. zw. beträgt er in den 
Breiten vi.n Mitteleuropa im Jänner 1 —2 mm 
mehr als im Juli. Die Barometerstände nehmen 
im Mittel zweimal des Tages einen höchsten 
und zweimal einen tiefsten Stand an. Der 
höchsteStand fälltauf den Morgen zwischen 9bis 
10 Uhr und Abends kurz nach Sonnenunter¬ 
gang. Der tiefste Stand fällt vor den Sonnenauf¬ 
gang und auf den Nachmittag gegen 4 Uhr. Die 
Grösse dieser Veränderung beträgt etwa 1 nun. 
Die unregelmässigen Veränderungen des Baro¬ 
meterstandes sind in den Breiten der gemässigten 
Zone so bedeutend, dass sie die periodischen 
Veränderungen innerhalb kurzer Zeitabschnitte 
vollständig verdecken; dieselben betragen 30 
bis zu 40 mm. Der Barometerstand ist im All¬ 
gemeinen bei Nordostwind am höchsten, sinkt 
bei Ost-, Südost- und Südwind, ist bei Südwest¬ 
wind am kleinsten und steigt bei West-, Nord¬ 
west- und Nordwind. Die periodisch sowohl 
als die unregelmässig wiederkehrenden Aende- 
rungen des Barometerstandes haben ihren 
Grund in der ungleichen und stets sich än¬ 
dernden Temperatur der Luft Wird an einem Ort 
die Luft erwärmt, so dehnt sie sich aus, steigt in 
die Höhe und strömt von da nach kälteren 
Gegenden; der Luftdruck nimmt also mit der 
Erwärmung der Luft ab, das Barometer sinkt. 
Hieraus erklären sich die jährlichen und theil- 
weise auch die täglichen Veränderungen de8 
Barometerstandes. Der Zusammenhang des 
Barometerstandes mit der Windrichtung geht 
daraus hervor, dass der Nordostwind der 
kälteste und daher auch der schwerste, der 
Südwest der wärmste und daher auch der 
leichteste Luftstrom ist. Es muss daher jener 
ein Steigen, dieser ein Sinken des Barometer¬ 
standes zur Folge haben. Mit der Windrichtung 
hängt die Witterung auf das innigste zusam¬ 
men ; im mittleren Europa bringt der trockene 
Nordost heiteres und klares Wetter, der feuchte 
Südwind im Allgemeinen Regen. Nun lässt 
sich aus dem Steigen des Barometers auf eine 
nordöstliche, aus dem Fallen auf eine süd¬ 
westliche Strömung schliessen; ein Steigen des 
Barometers zeigt daher in der Regel den Ein¬ 
tritt von schönem, ein Fallen den Eintritt von 
schlechtem Wetter an. Die Veränderungen 
nach dem Orte sind bedingt theils durch die 
geographische Lage eines Ortes, theils durch 
dessen Höhe über der Meeresfläche. Der Baro¬ 
meterstand vom Acquator bis etwa zum 
30. Breitegrad nimmt zu, von da bis zum 
65. Breitegrad wird er kleiner und nimmt von 
hier ab wieder zu. Da der Luftdruck von der 
Meeresfläche in die Luftregionen aufwärts stetig 
abnimmt, so wird das Barometer auch zu Höhen¬ 
messungen verwendet. Das Barometer ist ein 
ebenso schätzenswerther Behelf in der Thier- wie 
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in der humanen Medicin, weil der Luftdruck, ab¬ 
gesehen von dessen Einfluss auf die jeweilige 
Witterung, einen nicht unbedeutenden Einfluss 
auf den thierischen Organismus ausübt und 
stets zu beachten, resp. zu messen und bei 
Abfassung von Krankengeschichten, hygienischen 
Berichten etc. zu registriren ist. Ableitner. 

Baroskop oder Dasymeter, ein physikali¬ 
sches Instrument, durch welches das Vorhanden¬ 
sein eines Gewichtsverlustes in der Luft gezeigt 
werden kann. Ein Säulchen trägt einen kleinen, 
empfindlichen Wagbalken, an welchem einer¬ 
seits eine massive Messingkugel, andererseits 
eine hohle, luftdicht verschlossene Glaskugel 
befestigt ist (Fig. 170)- Die Messingkugel wird 



Fig. 179. B*ro>kop. 


so abgeglichen, dass sie im lufterfüllten Raume 
der Glaskugel das Gleichgewicht hält. Da die 
Glaskugel ein viel grösseres Volumen hat als 
die Messingkugel, so verdrängt sie mehr Luft, 
hat also einen grösseren Gewichtsverlust; sollen 
deshalb beide Kugeln gleich schwer erscheinen, 
60 muss die Glaskugel in Wahrheit etwas 
schwerer sein als die Messingkugel. Stellt man 
nun den Apparat unter den Recipienten der 
Luftpumpe und entfernt aus diesem die Luft, 
so muss auch der Gewichtsverlust aufhören, 
und die Glaskugel sinkt nieder; lässt man die 
Luft wieder in den Recipienten, so stellt sich 
der Gleichgewichtszustand wieder her. Wenn 
der Arm, welcher die Metallkugel trägt, eine 
Schraube bildet, so dass man diese Kugel 
etwas hin und her schrauben kann, so lässt 
sich die Vorrichtung auch so stellen, dass im 
leeren Raume Gleichgewicht herrscht und in der 
Luft die Metallkugel niedersinkt. Ableitner. 

Barrensetzen, Barrennagen, Barrenbeissen, 
eine Untugend der Pferde, welche im ersteren 
Falle (Aulsetzen, s. d.) beim Koppen jjjeübt 
wird; im letzteren Falle pflegen meist junge 
Pferde und auch ältere aus langer Weile die 
hölzernen Bestandtheile des Futterbarrens zu 
benagen und sowohl diesen zu beschädigen, als 
auch die Reibefläche ihrer Schneidezähne, sowie 
die äusseren Ränder derselben abzunützen 
und auf die Altersbeurtheilung nachtheilig ein¬ 
zuwirken. Man begegnet dem Uebel durch 
Bestreichen der Barren mit brenzlichen Stoffen 
oder besser durch Ueberkleiden der Holzbe- 
standtbeile der Barren mit Zinkblech. Koch. 

Barriere, Schranke; figürl. ein Hinderniss 
auf der Rennbahn, welches Pferde zu über¬ 
springen haben. Koch. 

' Barry, nach Settegast einer der berühm¬ 
ten Hunde des St. Bernhard, welcher vor¬ 


zugsweise die Rasse auf de» Höhepunkt ihrer 
Leistungsfähigkeit brachte (s. a. Bernhards¬ 
hund). Koch. 

Bars der Erste, ein arabisch-dänisch-hol¬ 
ländischer Heng9t (geb. 1784 zu Chranöwoi 
in Russland), gilt als erster und bester Re¬ 
präsentant und Begründer der Orlow’schen 
Traberrasse. Der alte Graf Orlow liess dem 
orientalischen Hengst Smetanka (Sahne) zu¬ 
erst eine dänische und dann dem Hengste 
Pulkau eine holländische Stute zuführen. 
Nach Orlow’s Ansicht musste das arabische 
Blut in einen grösseren Körper gebannt wer¬ 
den, um später, ohne eine Disharmonie in den 
Körpertheilen hervorzurufen, das holländische 
Material zu durchdringen. Der Araber war 
das Feuer, dessen Kraft die Locomotive, da9 
holländische Pferd, in Bewegung setzen sollte. 
S. a. Orlow-Rasse. Frey tag. 

Barsche, Percidae, Familienname für 
Fische aus der Unterclasse der Knochenfische 
(Teleostei), Ordnung der Stachelflosser (Acan- 
thopterygii). Die Barsche haben einen läng¬ 
lichen Körper, der von kammförmigen (ctenoiden) 
Schuppen bedeckt wird; diese Schuppen er¬ 
strecken sich nur wenig auf die senkrechten 
Flossen. Die Kiemendeckelstücke sind bezahnt 
oder bedornt; einfach kegelförmige Zähne 
stehen auf Zwischenkiefer, Unterkiefer und 
Gaumen. 6—7 Kiemenhautstrahlen. Die Bauch¬ 
flossen sind brnstständig, sie haben einen Stachel 
und fünf Strahlen. Die Barsche sind Raub¬ 
fische, welche theils das Meer, theils das sÜ3se 
Wasser bewohnen. Von europäischen Sflss- 
wasserbewohnern sind die bekanntesten der 
gemeine Flussbarsch,Percafluviatilis L.,von 
nspxvj, Barsch. Der Körper seitlich zusammen¬ 
gedrückt, zwei Rückenflossen, die erste mit 
13—15 Stachelstrahlen, die zweite mit 13—14 
weichen Strahlen. Der Kiemenvorderdeckel ge- 
zähnelt, der Hauptdeckel mit einem Dom. 
Farbe gelb ins Grünliche mit 5—9 schwärz¬ 
lichen Querbinden. 24—36 cm lang. Laicht von 
März bis Mai. Sehr geschätzter Back- und 
.Bratfisch in den Flüssen und Seen Europas 
und Nordasiens. 

Lucioperca Sandra L. Der Zander, 
Schill, mit mehr walzigem Körper, zwei ein¬ 
ander sehr genäherten Rückenflossen und einem 
Kiemendeckel, an dem nur der Vorderdeckel 
gezähnt ist, gestrecktem Kopf und weiter Mund¬ 
spalte. Laicht im April bis Juni. Geschätzter 
Speisefisch in den norddeutschen Flüssen und 
im Donaugebiet. 

Aspro Zingel Cuv. Der Zingel im 
Donaugebiet, leicht verdaulicher Back- und 
Bratfisch. 

Acerina cernua L.. Der Schroll, Kaul¬ 
barsch in Norddeutschland und dem unteren 
Rheingebiet. 

Acerina Schrätser, der Schrätser, im 
Donaugebiet. Letztere beiden mit nur einer 
Rückenflosse. Meerbewohnende Gattungen sind: 
Labrax, Apogon, Anthias, Serranus etc. Studcr. 

Bartgrundel, Schmerle, Neraachilus bar- 
batula L. Fisch aus der Unterclasse der 
Knochenfische (Teleostei), Ordnung der Physo- 
stomen, Familie der Karpfen (Cyprinoidei). Die 
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Schmerle ist ein 10—15cm langes Fischchen kommen; es hat seinen Namen (len langen, 

mit gestrecktem, seitlich zusamraengedrücktem ziemlich dicht stehenden gekräuselten Borsten 

Körper, der nur mit kleinen unter der Haut zu verdanken, welche an den Seiten des 

verborgenen Schoppen bedeckt wird. An der Kopfes die Gegend von den Augen bis zum 

Spitze der etwas vorgezogenen platten Schnauze Rüssel bartartig bedecken. Sonst soll die Be¬ 
sitzen vier Bartfäden, zwei lange Bartfäden zu haarung am Körper ziemlich schwach sein; nur 

jeder Seite des Mundwinkels. Die einzige auf dem Rücken sollen die Borsten etwas dichter 

Rückenflosse ist kurz mit 10 Strahlen, die stehen und hier auch ziemlich lang werden. 

Schwanzflosse breit abgerundet. Farbe am Die Farbe der Bartschweine ist ein unreines 

Rücken dunkelbraun mit schwarzgrünen Punkten, Braunroth oder Braungelb; zuweilen kommen 

Seiten und Bauch schmutzig gelb. Die Dorsal- auch schwarze Thiere dieser Art vor. Sie 

und Schwanzflosse mit länglichen schwarzen besitzen alle einen langen, schmalen Kopf 

Flecken. Die Schmerle lebt in ganz Europa mit kleinen Augen und zierlichen Ohren. In 

mit Ausnahme von Dänemark und Norwegen der Grösse stehen sie unserem europäischen 

in klaren Bächen mit kiesigem Grunde gesellig; Wildschweine ziemlich nahe; in ihren Be- 

mitunter wird sie auch, namentlich in Nord- wegungen sind sie rascher und gewandter: 

deutschland, in eigenen Behältern (Schmerl- man nennt sie in den Heimatsländern wilde 

gruben) gehegt. Sie laicht im März und April. und bösartige Thiere. Die Jagd auf Bart- 

Das Fleisch, gebraten oder gesotten, ist schmack- Schweine erfordert muthige, gewandte Jäger, 

haft und leicht verdaulich. Studer. Nach Europa ist diese Art bis jetzt nur ganz 

Barthelemy E., geb. 1785, gest. 1851, vereinzelt gekommen. Freytag. 

studirte in Lyon Thierheilkunde, wurde 1814 Bartumber, Schattenfisch. Umbrina cir- 

Professor der Anatomie an der Veterinär- rhosa C. V. Fisch aus der Unterclasse der 

schule zu Alfort, ging 1825 nach Paris und Knochenfische (Teleostei), Ordnung der Stachel¬ 
wurde 1841 zum Präsidenten der Akademie flosser (Acanthopterygii), Familie der Umber- 

der Medicin erwählt. Bekannt durch zahlreiche fische, Sciaenidae. Ein ziemlich gestreckter, 

Schriften und durch seine anfängliche Oppo- seitlich comprimirter Körper mit verbreitertem 

sition gegen die Contagiosität des Rotzes. Sr. Kopf, an dem die Schnauze gewölbt ist und 

Barthe'emy (der Jüngere), studirte in Al- über die Mundöfihuug vorragt, charakterisirt 

fort, wo er einige Zeit Professor, dann prak- die allgemeine Gestalt des Fisches. Das Kinn 

tischer Arzt in Paris war. Semmer. trägt einen kurzen Bartfäden. Es sind zwei 

Bartholini’sche Drüsen, Duverney’sche Rückenflossen vorhanden, wovon die erste durch 

— Cowper’sche—Drüsen, Scheidendrü- 10 Stachelstrahlen gestützt wird, die zweite 

sen (glandulae vulvo-vaginales) sind zwei durch einen Stachelstrahl und 22—23 weiche 

acinöse Drüsen, welche an den Seitenflächen Strahlen. Die Afterflosse hat zwei Stachel- 

des Scheidenvorhofes der Wiederkäuer ihre strahlen und sieben weiche. Die Grundfarbe 

Lage haben und aussen von Muskelfasern des des Körpers ist messinggelb oder bleigrau, 

Schamschnürers bedeckt werden. Das breitere 25— 30 schmale, schwarz geränderte Streifen 

Ende der gelb-röthlichen. mandelförmig-ovalen ziehen vom Rücken schief nach vorn und unten. 

Drüsen ist nach oben gewendet; die aus dem Die erste Rückenflosse, die Schwanzflosse, die 

unteren, sich etwas zuspitzenden Ende heraus- Bauchflosse und das Ende des Kiemendeckels 

tretenden kleinen Ausführungsgänge vereini- sind schwarz. Länge 50—70 cm. Die Bart¬ 
gen sich zu einem kurzen, jedoch ziemlich umber findet sich häufig an den Küsten des 

weiten Canal, welcher etwa 10 cm vor den Mittelmeeres, aber auch am Cap der Guten 

Schamlippen in den Scheidenvorhof mündet. Hoffnung und der Natalküste. Ihr Fleisch wird 

Die Drüsen, welche bei der Kuh gegen 3 cm sehr geschätzt und ist leicht verdaulich. Studer. 

langund 1—1*5 cm breit sind, hatman mit den Barwal, s. Bergschaf des Himalaya. 

Cowper’schen Drüsen der männlichen Ge- Baryt. Das Oxyd des Baryums, BaO, auch 

schlechtsorgane verglichen, das von denselben Aetzbaryt genannt, wird aus salpetersaurem 

gelieferte Secret ist nicht näher bekannt. Mr. Baryt durch Glühen desselben bis zur Roth- 

Entzündung derselben. Die Bartho- gluth dargestellt; es bildet eine poröse, grau- 

lini’sche Drüse entzündet sich bisweilen und weisse Masse, welche sich mit Wasser unter 

bildet einen grösseren Abscess. Zuweilen starker Wärmeentwicklung zu Barythydrat ver¬ 
bildet sie sich, wahrscheinlich in Folge der bindet. Es löst sich leicht in kochendem Wasser, 

Verstopfung ihres Ausführungsganges, zu aus der Lösung krystallisirt beim Erkalten ein 

faustgrossen, cystoiden Räumen (Retentions- Barythydrat,welches 8 Molecule Krystallwasser 

cysten) aus, wie es namentlich von Franck enthält. Die wässerige Lösung des Barythydrates 

in einigen Fällen beobachtet worden ist. Sl. reagirt alkalisch. Erhitzt man Baryt an der 

Bartholini’8cher Gang, s. Unterzungen- Luft bis zur schwachen Rothgluth, so nimmt 

drüse bei Zunge. er Sauerstoff auf, wobei er Baryumsuperoiyd, 

Bartlet J., gab heraus: „The gentleman’s BaO„ wird. . Loebisch. 

Farriery or a practical Treatise on the diseases Baryum. (Ba. Atomgewicht 137.) Ein 

of Horses. London 175 t, ein Buch, das in Element, welches zu den Erdalkalimetallen 

England neun Auflagen erlebte und in’s Deutsche zählt, und dessen Name vom griech. ßapos, 

und Französische übersetzt wurde. Ferner schwer, schon darauf hindeutet, dass die Ver¬ 

eine Pharmacopaeia Hippiatrica 1766. Sr. bindungen desselben und das Element selbst 
Bartschwein (Sus barbatus). Dasselbe ein hohes specifisches Gewicht haben. Es 

soll auf Borneo und in Ostindien häufig vor- kommt im Mineralreiche als schwefelsaures 
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Baryt (Schwerspath) und als kohlensaures 
Baryt (Witherit) weit verbreitet vor. Das 
metallische Baryum wurde aus geschmolzenem 
Chlorbaryum durch Zerlegen dieses durch 
Elektrolyse zuerst von Davy 1808 dargestellt 
und istein gelbes, in der Rothglühhitze schmelz¬ 
bares, etwas hämmerbares Metall, welches sich 
an der Luft rasch oxydirt und Wasser schon 
bei gewöhnlicher Temperatur zersetzt. Die 
flüchtigen Verbindungen des Baryums färben 
eine farblose Flamme grün. Loebisch. 

Basalmembran, Glashaut, eine sehr dünne, 
glashelle, homogene Bindegewebsschichte, 
welche als Grundlage des Epithels nachge¬ 
wiesen wurde. Kitt. 

Basalt. Als Basalt bezeichnet man immer 
dichte Gesteinsarten, deren wesentliche Ge¬ 
mengtheile Plagioklas mit Augit und Olivin 
bilden. Die Basalte sind theils rein körnig, 
theils besitzen sie eine amorphe Basis. Andere 
Basalte sind von zahlreichen Hohlräumen 
durchsetzt, welche mit Carbonaten und was¬ 
serhaltigen Silicaten ausgefüllt sind.Sie kommen 
in Kuppen, Gängen, oft in wiederholten Etagen, 
auch in säulenförmiger Absonderung vor, viele 
sind nachweisbar Laven, ihre Eruption fällt in 
die Tertiärzeit und dauert bis in die Gegenwart 
fort, sie sind in Irland, Schottland, Deutsch¬ 
land, Frankreich und Italien weit verbreitet. 
Da die chemischen Bestandtheile des Basalts, 
Kieselsäure, Thonerde, Eisenoxyd und Eisen¬ 
oxydul, Kalk, Magnesia, Kali und Natron 
bilden, so liefert er verwittert einen sehr 
fruchtbaren Boden. Sonst werden die Basalte 
nur als Strassenbausteine benützt. Loebisch. 

Basaltstapel, s. Wollstapel. 

Baschkiren - Pferd. In den russischen 
Gouvernements Ufa, Samara, Perm und Oren- 
bürg wohnt ein tatarischer Volksstamm, wel¬ 
cher eigentlich Baschkurt — d. h. Bienen¬ 
züchter — heissen sollte, gewöhnlich aber 
„Baschkiren“ genannt wird. Im Winter halten 
sich die Leute dieses Stammes zusammen in 
stehenden festen Dörfern auf, im Sommer 
aber ziehen die erwachsenen Männer mit ihren 
Fettschwanzschafen und den kleinen meist 
rauhhaarigen Pferden nomadisirend in den dor¬ 
tigen Steppen umher. Die Baschkiren sind wie 
die meisten anderen Tataren kühne Reiter und 
vortreffliche Pferdebändiger, welche, mit den 
in jene Gouvernements übergeführten Kosaken 
gemischt, den Uralfluss entlang die Linie der 
uralischen Kosaken bilden und sich in ihrer 
dienstfreien Zeit gern mit Pferdezüchtung 
beschäftigen. Die Bewachung der Bienenstöcke, 
von welchen die Reichen des Landes nicht 
selten 500 Stück und darüber besitzen, über¬ 
lässt man den Weibern, Kindern und Greisen, 
die stets in den Dörfern Zurückbleiben und 
alle Haus-, Hof- und Feldarbeiten bestens 
besorgen. Die Baschkiren-Pferderasse bildet 
zwei Schläge, welche in der Körpergestalt 
einander sehr ähnlich und nur in der Grösse 
verschieden sind. Die Thiere des grossen 
Schlages werden in den Flussthälem und die 
des kleinen Schlages auf den Bergen gezüch¬ 
tet. Erstere erreichen im Durchschnitt eine 
Höhe von t'SOra, wohingegen die Bergpferde 


gewöhnlich nur 1*35—t *40 m gross werden. 
Der Kopf der Thiere ist gross und in der 
Gesichtslinie meist gerade; ihr Hals ist län¬ 
ger als bei den stammverwandten Kirgisen- 
Pferden, ihre Brust hat eine gute Breite und der 
Rumpf ist von mittlerer Länge, bei den kleinen 
Bergpferden auch sehr oft kurz zu nennen. 
Fast alle Pferde dieses Schlages besitzen 
gute Schultern, dazu eine starke Muskulatur 
und in der Regel kräftige Gliedmassen. Ihr 
breiter, starker Rücken geht in eine abschüs¬ 
sige Kruppe über, an welcher der dicke 
Schweif noch leidlich hoch angesetzt ist. Die 
Hufe dieser Thiere sind im Verhältnisse zu 
der kleinen, zierlichen Körpcrgestalt gross zu 
nennen und gewöhnlich von fester Hornsub- 
stanz. Ihre Haarfarbe ist vorherrschend dun¬ 
kelbraun, doch sollen auch in einzelnen Ta- 
bunen (Heerden) Falben, Schecken und Schim¬ 
mel in grosser Anzahl Vorkommen. Das Tem¬ 
perament derBaschkiren-Pferde,ist ein ruhiges, 
und es sollen sich die von der Weide 
eingefangenen jungen Pferde leicht zähmen 
und zureiten lassen. Man benützt sie aber 
auch häufig im Zuge, so z. B. werden im 
Gouvernement Orenburg vorwiegend Basch¬ 
kirenrosse zum Postdienste verwendet. Die 
mit saftigen Gräsern und Kräutern gut bestan¬ 
denen Weiden in jenen Gouvernements liefern 
für die Pferde im Sommer ein sehr zusagendes, 
gesundes Futter. Ira Winter werden sie haupt¬ 
sächlich mit Heu ernährt. Auf den höher ge¬ 
legenen Weiden der Berglandschaften finden 
die Pferde unter anderen Kräutern das 
federnde Pfriemgras (Stipa pennata). In der 
Neuzeit hat das Nomadenleben der Baschkiren 
einige Beschränkungen erlitten. Die russische 
Regierung bemüht sich ernstlich, jenen Volks- 
stamm mehr und mehr an die Scholle zu 
fesseln und ihn auf die Vortheile einer bes¬ 
seren Ackercultur hinzuweisen. Freytag. 

Basen sind chemische Verbindungen, welche 
auf Säuren in der Weise einwirken, dass hiebei 
Salze entstehen. Die unorganischen Basen ent¬ 
halten sämmtlich Sauerstoff und Wasserstoff 
in Form der sog. Hydroxyl—OH—Gruppe. 
Trennt man von den unorganischen Basen so 
oft das Hydroxyl ab, als es in einer solchen 
Base enthalten ist, dann bleibt entweder ein 
Metall zurück oder eine Atomgruppe, welche 
wir als das Radical der Base bezeichnen. Kupfer¬ 
oxydhydrat Cu (OH), ist eine Base, indem es 
mit Schwefelsäure schwefelsaures Kupfer — 
ein Salz — bildet; hiebei vereinigen sich die 
beiden OH mit dem Wasserstoff der Schwefel¬ 
säure zu Wasser, während das zweiwerthige 
Kupfer an die Stelle der beiden Atome Wasser¬ 
stoff in die Schwefelsäure eintritt. Es sind 
demnach die Hydroxyde der Alkalimetalle 
(s. d.), sowie aller übrigen Metalle Basen. 
Doch auch NH, OH Ammoniumhydroxyd ist 
eine Base, weil das Radical NH, in einer 
Säure die Stelle des Wasserstoffs vertreten und 
mit derselben ein Salz bilden kann. Die orga¬ 
nischen Basen enthalten als Radical zumeist 
Verbindungen, deren wichtigste Bestandtheile 
Stickstoff, Phosphor und Arsen neben Wasser¬ 
stoff und Sauerstoff bilden, man unterscheidet 
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demnach Stickstoff-,Phosphor- und Arsenbasen. Zu 
den Stickstoffbasen gehören auch die praktisch 
so wichtigen Alkaloide (s. d.). Locbisch. 

Baseoglossus (abgeleitet von -f) ßäot;, 
Grund, Basis, und rj 7 X 0 * 330 , die Zunge), 
Bezeichnung für die an oder in dem Zungen¬ 
grunde gelegenen Gebilde, z. B. Muse, baseo- 
glossus. Sussdorf. 

Ba8ilicum, Basilienkraut, kleines und 
grosses, von der Labiate Ocimum minimum 
und Basilicum, L. XIV. 1, von lieblichem Geruch 
und deswegen häufiges carminatives Volks¬ 
mittel. Vogel. 

Basilicumsalbe, Unguentum basilicum ni- 
grum, Königssalbe, von Delafond und Lassaigne 
angegebene reizende Harzsalbe zum Verband 
atoniBcher Wunden, verdient nicht mehr auf- 
geführt zu werden. Vogel. 

Basische Aetzmittel, s. Aetzalkalien. 

Baskisches Rind. Varietät der fran¬ 
zösischen Pyrenäen-Rinderrasse, welche in den 
am Meere liegenden Theilen des Departements 
Nieder-Pyrenäen gezogen wird. Sie umfasst 
blos Arbeitsthiere, welche sehr ausdauernd 
und widerstandskräftig, aber der Körper¬ 
bildung nach, besonders hinsichtlich der Füsse 
und der Röcken- und Lendengegend, häufig 
mangelhaft gebaut sind. Nach vorheriger Mä¬ 
stung liefern sie gutes Fleisch,. Die Kühe, 
weniger zahlreich als Ochsen, geben wenig 
Milch; die Hautfarbe dieser Thiere ist dunkel¬ 
gelb, die Grösse überschreitet selten 1 *35m..Afe. 

Basisches Schaf. Abart der Pyrenäen- 
Schafrasse, wird im Departement Nieder- 
Pyrenäen gezüchtet; unterscheidet sich in 
geographischer und morphologischer Beziehung 
wenig von den Bearner Schaf (s. d.). Neumann. 

Ba88an-6ans, Basstölpel, Sula bassana 
Gray. Vogel aus der Ordnung der Stegano- 
poden, RuderfÜsser, Familie der Sulidae, Tölpel. 
Der Vogel ist von der Grösse einer Saatgans, 
sein Kopf ist ziemlich gross, mit starkem, lan¬ 
gem, geradem Schnabel, der hinten verdickt 
und rundlich, vom seitlich comprimirt erscheint, 
die Spitze des Oberschnabels ist als nur schwach 
angedeuteter Nagel ein wenig herabgekrümmt: 
die Schnabelränder mit feinen rückwärts ge¬ 
richteten Zähnen versehen. Der Oberschnabel- 
first ist durch Längsfurchen, in denen die abor¬ 
tiven Nasenlöcher liegen, von den Seiten ab¬ 
gesetzt Die Unterschnabeläste sind weit, fast 
bis zur Spitze getrennt, dazwischen spannt sich 
eine Haut, die in der Mitte bis auf die Kehle 
in einem schmalen Streifen unbefiedert ist, der 
Hals ist dick, mittellang, die Flügel schmal 
und lang, die Füsse kurz, die langen Zehen 
alle durch eine Schwimmhaut verbunden, der 
Schwanz über mittellang, die beiden Mittel¬ 
federn verlängert Die Farbe des alten Vogels 
ist schneeweiss, mit gelblichem Anfluge am 
Hinterhals; die schmale Kehlhaut und die 
Handschwingen schwarz, Füsse olivengrün. Der 
junge Vogel ist bräunlichgrau, mit weissen 
Tropfen übersäet. Die Bassan-Gans brütet 
schaarenweise auf den Inseln und Klippen des 
Nordmeeres, Norwegen, Lofoten, Färöer, He¬ 
briden. Island etc. Der südlichste Brüteplatz 
ist aut der kleinen Insel Bass, an der Ostküste 


Schottlands. Daher der Name Basstölpel. Der 
Vogel führt eine pelagische Lebensweise, nur 
zur Brütezeit sucht er kleine Inseln und Klippen 
auf, wo er dann, zu Tausenden vereinigt, den» 
Brutgeschäfte obliegt. Seine Nahrung besteht 
in Fischen, sein Fleisch wird gegessen. Häufig 
verfliegt er sich, namentlich im Winter, nach 
Süden, man trifft ihn dann an der Nord- und 
Ostsee, an der ganzen atlantischen Küste 
Europas, selbst Nordafrikas. Mitunter verfliegt 
er sich auch auf das Land. Studer. 

Basset, s. u. Dachshund. 

Bassi D., war Professor an der Thier¬ 
arzneischule zu Turin, bekannt durch zahl¬ 
reiche Arbeiten auf dem Gebiete der Velerinär- 
medicin. Semmcr. 

Bassia hutyracea, Gemeiner Butterbaum, 
eine ostindische Sapotacee (Diospyrinae), aus 
deren Samen man ein butterähnliches, äusserst 
eschätztes Oel erhält. Die Bassia sericea 
avas liefert eine vortreffliche Guttapercha 
(s. d.). Vogel. 

Ba880rin, Adraganthin, C„H to 0 10 , Pflan¬ 
zenschleim, in den meisten Pflanzen, insbe¬ 
sondere in Quittenkemen, Leinsamen, Salep, 
Eibischwurzel, Malven, Bockshornsamen etc. 
vorkommend. Koch. 

Bastard (hybridus) nennt man in der 
Thierzucht die Producte, welche aus der 
Paarung verschiedener Arten hervorgehen, 
z. B. die Nachzucht von Pferd und Esel, von 
Yack und europäischem Hausrind, von Hund 
und Wolf etc. Die Bastarde sind meistens 
unfruchtbar oder nur fruchtbar in der An¬ 
paarung mit ihren Stammthieren, und nur ganz 
vereinzelt kommen Ausnahmen von dieser Regel 
vor, so z. B. wurden vor etwa zehn Jahren 
im Acclimatisatdonsgarten bei Paris von einer 
Maulthierstute, die von einem Berberhengste 
belegt war, zwei Jahre hintereinander Fohlen 
eboren, welche die grösste Aehnlichkeit mit 
em Pferde zeigten. — Die vielfach ange- 
zweifelte Bastard zeugung von Wolf und. 
Hund ist im März d. J. 1884 auf einen» 
Gute in der Provinz Sachsen ins Werk ge¬ 
setzt und am 23. Mai sind von diesem Thiere 
im Hausthiergarten der Universität Halle a. 
d. S. vier junge Bastarde geboren wor¬ 
den. Ebenso wurde daselbst seit Jahren dic- 
Bastardzeugung von Yack-Stieren und euro¬ 
päischen Kühen mit bestem Erfolg bewerk¬ 
stelligt, und neuerdings ist auch ein Yack-Sang- 
Bastard zur Welt gekommen. —Durch die in 
dem benannten Hausthiergarten von Dr. Jul. 
Kühn ausgeiübrten Paarungsversuche zwischen 
Yack undverschiedenen Rassen des europäischen 
Hausrindes wurde die von H. von Nathusius- 
Hundisburg vermuthete Art-Identität beider 
nicht bestätigt, indem sich nämlich die männ¬ 
lichen Bastarde als völlig steril bewiesen so¬ 
wohl bei Paarungen mit weiblichen Yack- 
Bastarden, wie bei der Paarung mit weib¬ 
lichen Thieren einer der Stammarten. Selbst 
noch ein viertelblütiger Yack-Bastardbulle 
zeigte sich, wie neuerdings constatirt werden 
konnte, völlig unfruchtbar und damit ist die 
specifische Verschiedenheit von Yack- und euro¬ 
päischem Hausrind zweifellos erwiesen. Gayal- 
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stiere sind in Halle a. d. S. ebenfalls mit Erfolg 
zur Bastardzeugung bei Hausrindern benötzt 
worden. Auch hier machte sich der väterliche 
Einfluss besonders bemerkbar,indem diebreite, 
glatte Stirn, die weite Zwischenhornlinie und die 
eigentümliche Hornbildung des Gayals bei 
der Nachzucht deutlich bemerkbar wurde. Da 
sich die Bastarde in der Regel unfruchtbar 
zeigen, so erklärt es sich leicht, dass die 
Bastardzeugung im Grossen und Ganzen zur 
Vermehrung der Formengestaltung unserer 
Thiere stets nur wenig beitragen wird. Fg. 

Bastardklee, s. Trifolium hybridum. 

Bastard-pufl, s. Roquet. 

Bastardschaf, s. Württemberger (schwäbi¬ 
sches) Bastardschaf. 

Batatas edulls, in südlichen Ländern 
ausserordentlich verbreitete Convolvulacee, 
deren Amylura (Batatenstärke) den grössten 
Theil des bei uns käuflichen Arrow-Root 
bildet. Vogel. 

Bathmi8 (6 ßaflp.o’c, Stufe, Treppe etc.) 
wurde schon von Hippokrates und Galenus zur 
Bezeichnung der Höhlung in den Knochenge¬ 
lenken verwendet. Sussdorf. 

Batrachler. Von ßarpaytov, froschähnliches 
Thier, ßätpaxo;, der Frosch. Der Name Ba- 
trachii wurde zuerst 18^5 von A. Brogniart 
eingeführt, welcher die Classe der Amphibien 
Linn^’s in die Ordnungen der Cheloni, Saurii, 
Ophidii und Batrachii sonderte. Die letzteren 
werden charakterisirt als Amphibien mit einem 
Herzohr, keinen oder nur rudimentären Rippen, 
nackter Haut, ohne Schuppen und Nägel. Das 
Männchen ohne Copulationsorgane. Die Be¬ 
fruchtung findet dalier ausserhalb des weib¬ 
lichen Körpers statt. Im Larvenzustand athmen 
sie durch Kiemen. Den Ansichten Brogniart’s 
folgte Daudin in seiner Histoire naturelle ge¬ 
nerale et particuliere des Reptiles. Die darunter 
fallenden Genera sind Hyla, Rana, Bufo, Sala- 
mandra, Proteus und Siren. Cuvier (Regne 
animal 1829, 2. Auflage) schliesst sich dem 
Vorgänge Brogniart’s an. Zu den oben ge¬ 
nannten Gattungen kamen unter dem Namen 
Apoda durch Oppel 1811 noch die Schleichen¬ 
lurche oder Cöcilien, deren Batrachiernatur 
zuerst von DumöriL, dann von Oppel und Merrem, 
namentlich aber von Johannes v. Müller nach¬ 
gewiesen wurde. Nachdem von Leuckart und 
Merrem vorgeschlagen worden, die Batracbier 
als Dipnoa von den übrigen Amphibien oder 
Monopnoa zu sondern, wurde in den neueren 
Systemen allgemein die Classe der Amphibien Lin- 
nd’s in zwei gleichwertige Classen, die der Am¬ 
phibien und die der Reptilien getrennt. Der 
Name Batrachier wurde von da an nach dem 
Vorgänge Tschudi’s nur noch auf die frosch- 
artigen, schwanzlosen Amphibien angewandt. 
Der Name Batrachier kann daher in doppeltem 
Sinne gebraucht werden. Im älteren Bro- 
gniart'8chen Sinne ist er gleichbedeutend mit der 
Bezeichnung Amphibien nach dem neueren 
System, im Sinne des heutigen Systems be¬ 
deutet er die schwanzlosen Amphibien, Amphibia 
anura Dumdril’s, erste Ordnung der Amphi¬ 
bien. Studer. 

Batrachos (ö ßätpi/o;). 1. Der Frosch. 


2. Die Froschgeschwulst der Zunge. Aötius. 

3. Die Sohlenhöhlnng und speciell die Strahl¬ 
furche des Pferdehufes. Sussdorf. 

Batta-Pferd. Auf den grossen Sundainseln, 
besonders auf Sumatra, haben die hollän¬ 
dischen Colonisten bei verschiedenen einhei¬ 
mischen Volksstämmen eine grosse Vorliebe 
für die Züchtung ihrer kleinen ponyartigen 
Pferde wahrgenommen. — Das in jeder 
Weise eigentümliche Volk der Battas be¬ 
wohnt im nordwestlichen Theile der Insel 
Sumatra fast ausschliesslich die circa 1300 m 
über dem Meeresspiegel liegende Hoch¬ 
ebene von Toba, woselbst der Boden wie 
das Klima für die Pferdezucht besonders 
günstig zu sein scheint, denn es kommen 
gerade dort die besten Pferde der Sunda¬ 
inseln vor. Die sog. Batta-Pferde sind zwar 
alle klein und zierlich von Körpergestalt, 
selten höher als l - 25m, aber ausnahmslos 
stärker und kräftiger als die Stammverwandten 
an anderen Orten Sumatras etc. Wenngleich 
diese Thiere auf besonders schöne Körper¬ 
gestalt keine Ansprüche erheben können, so 
sind sie dort für den Reitdienst durchaus 
tauglich und besitzen fast immer ein leben¬ 
diges Temperament. Sie haben meistens einen 
uten, nicht zu langen Rücken und gesunde, 
erbe Gliedmassen mit vortrefflichen Hufen. 
Ihre gewöhnliche Haarfärbung ist mausgrau; 
doch es kommen dort auch Pferde von an¬ 
derer Farbe hin und wieder vor. Die maus¬ 
grauen Thiere sowohl wie die Rothschimmel 
werden am höchsten geschätzt, besonders dann, 
wenn sie zur Reiterei lange Zeit benützt 
werden können. Die Eingebomen nennen diese 
Pferderasse „Kuda“ und glauben, dass auf 
der ganzen Erde keine bessere Rasse vor¬ 
käme. Das Fleisch der Fohlen wird überall 
gern genossen. Nach Daniel gibt man dort 
nur allein dem Menschenfleische den Vorzug 
vor dem Fleische junger Pferde. Frey tag. 

Bauch (exterieuristisch) wird jene 
theils untere, theils weit nach oben rei¬ 
chende seitliche Gegend des Rumpfes ge¬ 
nannt, welche unten und vorne den Schau¬ 
felknorpel des Brustbeines, an den Seiten 
von unten nach aufwärts die Kippenknorpel, 
bezw. die letzte Rippe selbst, hinten unten 
und seitlich den Beckeneingang (Becken¬ 
ring), sowie aufwärts die äusseren Dannbein¬ 
winkel und endlich oben die Querfortsätze 
der Lendenwirbel als Skelctgrenzen besitzt. 
Diese so weit zerstreuten Skeletpunkte sind nach 
aussen von unten her, an den Seiten und von 
oben einerseits durch die Bauchdecke (Bauch¬ 
muskeln, Fascien, Cutis), andererseits nach 
hinten seitlich von den äusseren Darmbein¬ 
winkeln bis zur Symphyse und zu den Knie- 
elenken herab aber auch theilweise durch 
ie Becken-, sowie die Oberschenkelmusku¬ 
latur und die Haut, welch letztere als Dupli- 
catur die Bauch-Kniefalte bildet, untereinander 
verbunden. Im anatomischen Sinne ist der 
Bauch (s. Abdomen) nach den räumlichen Ver¬ 
hältnissen und nach dessen Inhalt wesentlich 
verschieden und sohin anders zu beurthcilenals 
vom exterieuristischen Standpunkte, nach wel- 
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ehern lediglich dessen regionale Unterabteilun¬ 
gen nebst deren teilweise von den genannten 
Skeletpunkten bedingten und daher verschie¬ 
den gestalteten Uebergängen in die Nachbar¬ 
partien, d. h. kurz nur Form, Umfang und 
allfällige örtliche Defecte zu berücksichtigen 
sind. Der Bauch präsentirt sich also nach 
aussen als eine mehr weniger gleichmässige 
und deutlich ausgeprägte Rundung im mitt¬ 
leren unteren nna seitlichen Theilc des Rum¬ 
pfes, welche wie schon erörtert sich nach 
vorne in den hinteren Brusttheil einpflanzt, 
nach hinten aber mit der Nachhand sich ver¬ 
bindet. Bezüglich derHaut des Bauches unserer 
Haustiere ist nur zu bemerken, dass die¬ 
selbe gleichfalls an den mehr geschützteren 
Stellen (also seitlich und hinten unten) zarter 
und feinhaariger ist. als an den frei zur Seite 
und nach oben gelegenen Theilen. Die ein¬ 
zelnen regionalen Abtheilungen des Bauches 
an der unteren Fläche desselben werden die 
vordere Gegend (zumeist, aber wenig zu¬ 
treffend, auch die Brustgegend des Bauches), 
mittlere oder, weil sich in ihr der Nabel befindet, 
auch Nabelgegend und die hintere oder—wegen 
theilweiser Vorfindung von Geschlechtsteilen 
dortselbst, Schlauch, Hodensack, Euter — 
auch Schamgeger.d genannt. Die mehr seit¬ 
lichen Theile der Schamgegend, welche der 
Innenfläche der Oberschenkel zu liegen, be¬ 
zeichnet man insbesondere als Leisten. 
Zieht man von der Höhe der Spitze des 
Habichtsknorpels eine gerade Linie bis zum 
kleinen Umdreher des Oberschenkels, so wdrd 
die ganze Seite des Bauches in eine obere 
und untere Partie geschieden und man nennt 
die erstere speciell Flanke oder Weiche (s. d.), 
die letztere aber schlechtweg Seitenteil des 
Bauches. Alle genannten Unterabteilungen 
des Bauches sollen sowohl untereinander als 
auch in ihre Nachbarpartien ohne scharfe 
Grenzen und in entsprechender Ausdehnung 
harmonisch ineinander übergehen, wodurch 
eben der sogenannte normale Bauch gekenn¬ 
zeichnet wird. Diese normale Form des Bau¬ 
ches, welche häufiger bei Hengsten und Wal¬ 
lachen als bei Stuten vorzukommen pflegt, 
ist insbesondere dadurch ausgezeichnet, dass 
die Mitte des Baucliseitentheiles, besichtigt 
man das Pferd von vorne oder hinten, stets 
in einer Linie sowohl mit der Thoraxseiten¬ 
wand, als auch mit der äusseren Mitte der 
Oberschenkel (Hinterbacke) liegt, sohin weder 
nach aussen vorsteht, noch ausgehöhlt oder 
eingefallen ist. Beobachtet man dagegen das 
Pferd von der Seite, so muss die Linie vom 
hinteren Ende der unteren Fläche der Brust 
mit dem Anfänge der unteren Bauchfläche in 
einer Ebene liegen und dann allmälig gegen 
die Symphyse verlaufend ansteigen. Einen 
derart schön und gut geformten Bauch pflegt 
man auch als schlank zu bezeichnen und er 
ist um so besser, je inniger er mit einem wohl¬ 
gestalteten Thorax, strammen Rücken, star¬ 
ker Lende und Nachhand harmonirt, und ist 
zugleich ein sprechender Beweis für die all¬ 
seitig richtige diätetische Haltung des Pferdes. 
Der aufgezogene oder aufgeschürzte 


Bauch, auch Hirsch-, Windhund- oder Hech¬ 
tenbauch genannt, ist speciell bei dem Pferde 
jene Bauchform, bei welcher der Bauch 
namentlich in seinen unteren und hinteren 
Partien sehr auffallend verkleinert und 
schmal ist, schon vom Schaufelknorpel ab 
sehr jäh gegen das Becken ansteigt, wobei 
auch die Bauchdecke sich so ansieht und an¬ 
fühlt, als wäre sie gleichsam gegen die Sym¬ 
physe zu angezogen. Uebertrainirte, dann be¬ 
sonders erregte feurige, ferner sehr karg im 
Futter gehaltene, sowie recht schlecht fres¬ 
sende Pferde und solche mit chronischen 
Leiden des Hinterleibes, namentlich darr¬ 
süchtige Thiere, weisen diese Bauchform auf, 
welche exterieuristisch unschön und bezüglich 
des Gesundheitszustandes solcher Pferde zu¬ 
meist recht bedenkenerregend ist. 

Den Gegensatz zu dem aufgeschürzten 
Bauch bildet der Hänge-, auch Kuh bauch, 
welcher, häufig mit dem Senkrücken verge¬ 
sellschaftet, dadurch charakterisirt ist, dass 
der meist auch an den Seiten bedeutend aus¬ 
gedehnte Bauch besonders in der Mitte 
zwischen Schaufelknorpel und Nabel auffallend 
vergrössert und herabhängend ist. Er kommt 
bei Pferden mit der vorbezeichneten Rücken¬ 
bildung und schlaffer Muskelfasertextur be¬ 
sonders dann vor, wenn dauernd viel grobes 
und schwer verdauliches Futter verabfolgt 
wird. Bei wiederholt trächtigen Stuten, welche 
oft lange auf mit wenig nahrhaften, groben 
Gräsern besetzten nassen Weideu gehalten 
werden, kommt gleichfalls der eigentliche 
Hänge- oder Kuhbauch zur dauernden Aus¬ 
bildung, welcher sich überhaupt aus nahe¬ 
liegenden Gründen auch bei sog. starken 
Fressern allmälig heranbildet. Bei wiederholt 
trächtig gewesenen Stuten mit langer und 
dabei sehr schmaler Lende kommt selbst bei 
diätetisch richtiger Haltung gleichfalls eine 
Art Hängebauch vor, welchen die Pferde¬ 
züchter als Mutterbauch bezeichnen. Der 
Hängebauch ist immer hässlich und beein¬ 
flusst im hohen Grade die Leistungsfähigkeit 
des Thieres sowohl in der Schnelligkeit, als 
auch rücksichtlich der Ausdauer, da mit ihm 
stets nothwendig ein verschieden hoher Grad 
von Schwerathinigkeit verbunden ist. Der 
Heu- auch Grasbauch, welcher sich nicht so 
sehr in die Tiefe, als vielmehr zu beiden 
Seiten ausbreitet und hiedurch in Disharmonie 
zu den umgebenden Körperpartien steht, 
kommt bei Pferden vor, welche fast aus¬ 
schliesslich mit Rauhfutter — Heu. Gras, 
Häckerlingen, Klee —und anderen voluminösen 
Futterstoffen genährt werden und dabei ver- 
hältnissmässig wenig Bewegung machen. Auch 
diese Bauchform ist unschön und vermindert 
die Leistungsfähigkeit des Thieres: doch 
verliert er sich allmälig durch zweckent¬ 
sprechende Aenderung der Fütterung«weise 
und wird bekanntlich häufig durch medica- 
mentöse Eingriffe die Volumsverminderung 
dieser Bauchform beschleunigt. Weidepferde 
und speciell Fohlen tragen besonders häu¬ 
fig die Zeichen der leichteren Grade des 
Grasbauches an sich, welche sich aber mit 
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dem Futterwechsel bald verlieren. Yon grosser 
Wichtigkeit ist die Beobachtung der Art und 
Weise der Action des Bauches bei der Ath- 
mung sowohl an gesunden, als auch an 
kranken Thieren dahin, ob und wie sich der¬ 
selbe bewegt, und ob mit dem Athmen Flanken¬ 
schlag und Bildung der sog. Dampfrinne 
u. dgl. verbunden ist oder nicht. Endlich 
muss bei der Beurtheilung und Untersuchung 
des Bauches auch auf dortselbst vorkommende 
Narben, Anschwellungen verschiedener Art, 
Geschwülste und speciell auf die verschiedenen 
Brucharten, Nabelbrüche — besonders bei 
Fohlen — dann auf die Flanken- und Bauch¬ 
brüche Rücksicht genommen werden. Leckner. 

Bauchfell. Das Bauchfell (peritonaeum) 
äst die seröse Haut, welche die innere Fläche 
der Bauchhöhlenwände und gleichzeitig auch 
ganz oder theilweise die in der Bauchhöhle 
gelegenen Organe überzieht. Wie an allen 
serösen Häuten unterscheidet man auch an 
dem Bauchfell demgemäss: ein Wandblatt 
(Parietalblatt) und ein Eingeweide¬ 
blatt (Visceralblatt). Wir denken uns 
die von dem Yisceralblatt bekleideten Bauch¬ 
eingeweide von aussen her in den durch das 
Parietalblatt gebildeten Sack derartig einge¬ 
schoben, dass beide Blätter des Bauchfelles 
als ein continuirlicher Sack angesehen werden 
können, an dessen äusserer Seite sich die 
Baucheingeweide befinden. Je nachdem die 
nach dieser Vorstellung weiter oder weniger 
weit in den BauchfeUsack eingeschobenen 
Eingeweide entfernter oder näher von dem 
Parietalblatt zu liegen kommen, müssen län¬ 
gere oder kürzere Duplicaturen des Bauch¬ 
felles entstehen, welche von dem Parietalblatt 
zu dem Visceralblatt hinüberlaufen und im 
Wesentlichen den Zweck haben, die Bauchein¬ 
geweide mit benachbarten Theilen zu verbin¬ 
den, oder dieselben ohne Beschränkungen der 
den Eingeweiden zukommenden Bewegungen 
in der Lage zu erhalten. Diese Bauchfell- 
duplicaturen werden, wenn sie eine nur ge¬ 
ringe Länge haben, als Bänder, dagegen 
wenn sie einen bedeutenderen Umfang be¬ 
sitzen, als Gekröse, bezw. als Netze be¬ 
zeichnet. Die Gekröse dienen zur Anheftung 
der verschiedenen Theile des Darmcanales, 
während die Netze von dem Magen ausgehen 
und mehr oder minder frei in die Bauchhöhle 
hineinragende Beutel darstellen. Eine be¬ 
stimmte scharfe Grenze lässt sich zwischen 
den Bändern, Gekrösen und Netzen nicht 
ziehen; das breite Mutterband kann z. B. eben¬ 
sogut als Gekröse der Gebärmutter bezeichnet 
werden. Zur Vermeidung von Wiederholungen 
sollen die einzelnen Bänder und Gekröse bei 
den Eingeweiden, zu deren Befestigung sie 
dienen, besprochen werden. Bezüglich der 
Netze s. Netz. 

Bei den männlichen Thieren buchtet 
sich das Bauchfell durch den Leistencanal 
nach aussen hervor und bildet einen bis in 
den Hodensack herabreichenden Beutel, der 
die besondere Scheidenhaut des Hodens 
(8. d.) darstellt. Ara vorderen Ende der 
Bauchhöhle b?kleidet das Bauchfell die hinteres 


Fläche des Zwerchfelles, hinten in der Becken¬ 
höhle bildet das Parietalblatt des Bauch¬ 
felles, indem es von der Wirbelsäule zu dem 
Boden des Beckens herabsteigt, den Abschluss 
der Bauchhöhle, in welche ein Theil der Harn¬ 
blase und der inneren Geschlechtstheile von 
hinten hereingeschoben ist, während ein 
anderer Theil der Harn- und Geschlechts¬ 
organe entweder zwischen dem Parietalblatt und 
der Bauchwandung oder hinter dem Abschluss 
des Bauchfellsackes in der Beckenhöhle seine 
Lage hat. Durch das Einschieben der mit 
einem Baucbfellüberzuge versehenen Organe 
des Harn- und Geschlechtsapparates in den 
Bauchfellsack entstehen am hinteren Abschluss 
des letzteren blindsackartige Ausbuchtungen, 
welche namentlich bei den weiblichen Thieren 
einen bedeutenden Umfang erlangen und je 
nach den oben und unten angrenzenden Thei¬ 
len als Mastdarm-, Gebärmutteraus¬ 
buchtung (excavatio recto-uterina) und als 
Harnblasen-Gebärmutterausbuchtung 
(excavatio vesico-uterina) bezeichnet werden. 
Bei den männlichen Thieren sind die ent¬ 
sprechenden Ausbuchtungen viel flacher, sie 
erscheinen kaum angedeutet und werden 
durch eine breite Bauchfellverdoppelung von 
einander getrennt, welche die Endstücke 
beider Samenleiter einschliesst und den Namen 
der Douglasischen Falte erhalten hat. 
Wenn man von der BauchöfFnung der Eileiter 
bei den weiblichen Thieren absieht, steht der 
Bauchfellsack nirgends mit den äusseren 
Körperöffnungen in ununterbrochener Com- 
munication. Wie alle serösen Häute, besteht 
das Bauchfell aus Bindegewebe, in welches 
elastische Fasern eingesprengt sind. Die äussere 
Fläche des Bauchfelles ist an dem Parietal¬ 
blatt locker, an dem Visceralblatt meist fest 
durch das subseröse (subperitoneale) Binde¬ 
gewebe mit den Theilen, welche das Bauch¬ 
fell bekleidet, verbunden. Die innere glatte 
Fläche wird von einem einschichtigen Pflaster¬ 
epithel bedeckt; zwischen den Zellen des 
letzteren vorhandene Oeffnungen stellen eine 
directe Verbindung zwischen dem Bauchfell¬ 
sack und den Lympngefässen des Bauchfells her, 
so dass man den Bauchfellsack auch als einen 
colossalenLymphraum angesprochen hat (siehe 
Lymphgefässe). Parietalblatt und Visceral¬ 
blatt berühren sich mit ihren freien glatten 
und feuchten Flächen derartig, dass ein freier 
Raum zwischen den beiden Blättern nirgends 
existirt. Wegen der genannten Beschaffenheit 
der freien Flächen können die Eingeweide 
ihre Lage oder ihr Volumen ohne Schwierig¬ 
keit ändern und an einander, bezw. an den 
Wänden der Bauchhöhle hin- und hergleiten. 
Der Bauchfellüberzug verhindert nicht nur 
Reibungen der Eingeweide an einander, son¬ 
dern hat auch zur Folge, dass Verwachsungen 
der Baucheingeweide unter sich oder mit den 
Wänden der Bauchhöhle so leicht nicht ein- 
treten. Müller. 

Bauchfellcysten bestehen grösstentheils 
aus den sog. Hydatiden oder dünnwandigen mit 
wässeriger Flüssigkeit gefüllten Cvsten. Mei- 
tentheils sind es Blasenwürmer, Cysticercus 
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tenuicollis and Echinococcusblasen von Erbsen- 
bis Apfelgrösse. Der Cysticercus tenuicollis 
sitzt am Bauchfellüberzug der Leber, Milz, 
des Magens und Darms, die Echinococcus¬ 
blasen meist in der Leber (s. Balggeschwülste 
und Bandwürmer). Semmer. 

Bauchfellentzündung, Peritoneitis s. Pe- 
ritonaeitis (von Ktpitovatog, darübergespannt). 
Wie alle Entzündungen, so besteht auch 
die Bauchfellentzündung in einer Störung 
der Blutcirculation und der Ernährung des se¬ 
rösen Ueberzugs der Bauchhöhle und deren 
Organe. Das Blut häuft sich in den Capillaren 
des Peritonaeum an, die Capillaren erweitern 
sich, sie erscheinen dem Auge als kleine rothe, 
zierlich verschlungene Fäden und verleihen 
dem Bauchfelle eine trübe und fleckig oder 
streifig rothe Farbe. Die erschlafften und 
ausgedehnten Gefässhäute lassen bald Serum 
und Zellen des Blutes hindurchtreten, wovon 
sich der wässerige Theil in der Bauchhöhle 
ansammelt, der feste Theil sich als Faser¬ 
stoffgerinnungen in Form von schmierigen, 
eiter-oder gallertartigen und festeren polypösen 
und hautartigen weissen Massen auf dem 
Peritonaeum ausscheidet, die sich leicht von 
diesem abziehen lassen. Das ergossene Serum 
ist anfangs roth, trüb, öfter mit flockigen 
Exsudaten vermischt, nach ca. 7—14 Tagen 
wird es mehr klar und hell. Oefter ge¬ 
rinnt das Serum beim Zutritt der Luft. 
Ueber die Beschaffenheit der Trans- und 
Exsudate siehe „Ausschwitzung“. Verkleben die 
festen Exsudate die einzelnen Bauchorgane mit 
einander, so bezeichnet man die Entzün¬ 
dung als eine adhäsive. Die Menge des 
Transsudats ist eine bald mehr, bald weniger 
erhebliche; eine grössere Ansammlung von 
Serum stellt die Bauchwassersucht dar; ver¬ 
mischt es sich mit Eiter und Jauche aus 
vereiterten Drüsen etc., so wird es missfarbig 
und fötid; die umspülten Organe werden von 
ihm ausgelaugt und erscheinen deshalb 
anämisch und blass. Mitunter kapselt sich das 
Serum in mehr oder weniger grossen Hohl¬ 
räumen ab, welche aus dem plastischen Ex¬ 
sudat hervorgehen. Die Ursachen der Peri¬ 
toneitis sind in hochgradigen Erkältungen 
und Verletzungen des Hinterleibes, resp. des 
Bauchfells zu suchen. Unter den traumatischen 
Verletzungen sind Operationen in der Bauch- 
und Flankengegend hervorzuheben, z. B. die 
Bruchoperation, die Castration, dann Ver¬ 
letzungen der Genitalien bei schweren Ge¬ 
burten. Trächtigkeit erhöht die Disposition 
zur Peritoneitis, weil durch den belasteten 
Uterus die Blutcirculation in den Organen 
erschwert wird. Reizungen des Peritonaeum 
durch Fremdkörper steigern sich nicht selten bis 
zur Entzündung. Die Fremdkörper können 
von aussen her in die Bauchhöhle eindringen, 
aber auch vom Magen- und Darmcanal aus, 
sofern sie diese Theile durchbohren; sie be¬ 
stehen in seltenen Fällen in Eingeweide¬ 
würmern, welche sich am Bauchfell festsetzen 
(bei Wiederkäuern Pentastomum denticulatum, 
bei Einhufern Filaria papillosa), nach Zer- 
reissung des Nahrungsschlauches in ausge- 
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tretenen Futterstoffen, nach Zerreissung der 
Harnblase in ergossenem Harn, nach Oeffnnng 
von AbBcessen in Eiter. Schon von aussen 
her in die Bauchhöhle eingedrungene Luft 
vermag eine Bauchfellentzündung zu veran¬ 
lassen. Secundär tritt Peritoneitis zu ent¬ 
zündlichen Leiden der Brust- und Bauchein¬ 
geweide und der weiblichen Genitalien, zum 
Erysipel, Puerperalfieber und zu Infections- 
krankheiten hinzu. 

Symptome. Die chronische Peritone¬ 
itis verläuft unter den Erscheinungen der 
Bauchwassersucht (s. diese). Die acute Pe¬ 
ritoneitis charakterisirt sich durch hohes 
Fieber, Puls- und Athemfrequenz, grosse 
Schmerzhaftigkeit bei schnellem Verfall der 
Kräfte und kleinem Pulse. Des Schmerzes 
wegen wird jede Bewegung, selbst das Nieder¬ 
legen vermieden und der Rücken aufge¬ 
krümmt, um die Spannung des entzündeten 
Bauchfells möglichst zu mindern. Druck auf 
die Bauchdecken verstärkt den Schmerz; er 
spricht sich durch Unruhe, Hin- und Her¬ 
trippeln, öfteres Niederlegen und schmerz¬ 
haften Blick aus. Fresslust und Rumination 
vermissen wir gänzlich. Mist- und Hamabsatz 
verursachen ebenfalls Schmerz, wir bemerken 
deshalb Verzögerung beider, wohl auch hart¬ 
näckige Verstopfung, die auf Uebergang in 
Darmentzündung und einer Lähmung der 
serös infiltrirten Darmmuskulatur beruht. 
Kleinere Thiere erbrechen sich zuweilen. Der 
entleerte Ham erscheint dunkler gefärbt. 
Dyspnoö erfolgt besonders, wenn der seröse 
Ueberzug des Diaphragma mitleidet, die 
Respiration wird hier pumpend, auch gesellen 
sich gern Convulsionen hinzu; Schmerzäusse¬ 
rung bei Druck auf den Schaufelknorpel oder 
längs der hintersten Rippen weist auf diese 
Complication hin. Kleiner, sehr frequenter, 
drahtförmiger Puls, Abnahme der Wärme an 
den Füssen, starke Auftreibung des Hinter¬ 
leibes, grosse Athemnoth, stierer Blick, livid 
gefärbte Schleimhäute und Schwäche lassen 
den baldigen Eintritt des Todes befürchten, 
dem überhaupt die meisten Patienten ver¬ 
fallen sind. Kurz vor dem Tode lassen die 
Schmerzen nach, weil die Sensibilität ge¬ 
lähmt ist. Nachlass des Fiebers, Sinken 
der Mastdarmtemperatur, Beruhigung der 
Respiration und Verringerung der Schmerz¬ 
haftigkeit bei Mi6t- und Harnentleerungen 
stellen die Reconvalescenz in Aussicht. Die 
Dauer der Peritoneitis ist überwiegend eine 
sehr kurze, sie beträgt 1—3, bei Wieder¬ 
käuern und Schweinen 2—7 Tage; nur in 
seltenen Fällen wird der Verlauf ein chroni¬ 
scher, wenn sich in der Folge entzündliche 
Nachschübe einstellen. Während der entzünd¬ 
lichen Paroxysmen fiebern die Patienten von 
Neuem, wobei sie ihre Munterkeit verlieren, 
in der Fresslust nachlassen und der conti- 
nuirliche Schmerz die Kräfte aufreibt. In der 
Regel kommt es nunmehr in Folge der ge¬ 
setzten Exsudate zu Verwachsungen der 
Baucheingeweide untereinander und zur An¬ 
sammlung von Serum in der Bauchhöhle. 
Unter zunehmender Kraftlosigkeit und Ab- 
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raagerung siechen die Kranken dem Tode 
entgegen. Die Todesursache ist in den gesetzten 
Exsudaten und Transsudaten bei Verfall der 
Kräfte und Entwicklung der Hydrämie, bei 
acutem Verlauf in Gangrän der betroffenen 
Theile zu suchen. Der Tod erfolgt nicht 
selten apoplektisch oder asphyktisch durch 
Lungenödem. 

Differentialdiagnose. Bei Darment¬ 
zündung sind die Schmerzen anhaltender und 
lebhafter; Druck auf den Hinterleib verur¬ 
sacht grössere Schmerzen als bei der Perito- 
neitis, hier sind die Darmgeräusche noch zu 
hören, bei Enteritis aber nicht; letztere hat 
auch noch hartnäckige Verstopfung im Ge¬ 
folge. 

Behandlung. Ableitende Hautreize sind 
von grosser Wichtigkeit. Die Bauchdecken 
sind fleissig trocken abzureiben oder mit einem 
Gemisch von Oleum Terebinth. mit Liquor 
Aramonii caust. oder mit Ol. Crotonis einzu¬ 
reiben. Einreibungen mit Unguent. mercur., 
Ungt. Canthar. oder Sinapisraen erweisen sich 
ebenfalls wirksam. Bei kleineren und jungen 
Thieren, besonders Hunden, kann zu den Ein¬ 
reibungen die Tinct.-Jodi in Verbindung mit 
Einhüllungen des Hinterleibes in feuchtwarmen 
Tüchern benützt werden; man rühmt dieser 
Methode nach, die Resorption der Trans¬ 
sudate lebhaft zu befördern. Gegen hohe 
Fiebergrade gehe man mit kalten Begies- 
sungen oder kalten Compressen auf den 
Bauch vor. Zum innerlichen Gebrauche sind 
die Antiphlogistica (Kali und Natr. nitr., 
Kali chloric., Calomel, Tart. stib., Kal. jodat., 
Natr. subsulfuros., Kali sulfur. etc.) unter 
Zusatz von bitteren, diuretischen und narko¬ 
tischen Mitteln (Rad. Calami, Fruct. Junip. 
s. Lauri, Flor. Arnicae, Rad. V aler., Flor. Chamo- 
mill., Herb. Digitalis, Kali carbon., Kali acet., 
Borax, Opium, Morph., Aqua Laurocer., Extr. 
Hyosc., Extr. Aconiti, Ol. Tereb. etc.) in Ge¬ 
brauch zu ziehen. Diese Medicamente verab¬ 
reiche man in schleimigen Decocten oder in 
Infusen von den genannten pflanzlichen Be- 
standtheilen, oder in milden Oelen (ol. Lini, 
s. Rapar). Grosse Schmerzen betäubt man 
durch ßubcutane Injectionen von Morphium. 
Bei Rindern, Schafen, Katzen und Hunden 
muss man in der Application des unguentum 
mercuriale vorsichtig sein, weil sich bei ihnen 
leicht Mercurialismus einstellt. Zur Beseiti- 
ung der Verstopfung sind Klystiere von 
chleim oder Oel indicirt. Die Homöopathen 
geben zunächst Aconitum, alle % Stunden 
eine Dosis bis zum Abfall der Pulsfrequenz; 
hierauf lassen sie Bryonia, Nux vom. und 
Arsenicum folgen. Anacker. 

Bauch-Fruchthälterschnltt, Kaiserschnitt, 
Sectio caesarea; Gastro-hysterotomia, Gastro- 
hysterotomie. Der Bauch-Fruchthälter- oder 
Kaiserschnitt bildet eine sehr eingreifende 
Operation, welche bezweckt, durch Oeffnung 
der Bauchhöhle und des Uterus das lebende 
Junge auf diesem künstlichen Wege zur Welt 
zu befördern. Der Name Kaiserschnitt soll 
daher rühren, dass zuerst Julius Cäsar durch 
diese Operation zur Welt gebracht wurde. 


Der Kaiserschnitt ist bei unseren grösseren 
Hausthieren, da er denselben meist das Leben 
kostet, eine bis jetzt nur selten gemachte 
Operation. Bei der Hündin wird derselbe in 
neuerer Zeit häufig und im Ganzen mit gün¬ 
stigem Erfolge ausgeführt. Auch beim Schweine 
wird diese Operation mitunter vorgenommen. 
Soviel bekannt, wurde in der Thierheilkunde 
der Kaiserschnitt zuerst im Jahre 1813 von 
Morange an der Kuh, von Gohier am Schafe 
und etwas später von Rohlwes bei Stuten 
ausgeführt. Durch den Kaiserschnitt beab¬ 
sichtigt man, entweder 1. blos das Junge zu 
erhalten, das Mutterthier aber verloren zu 
geben, oder 2. beide, Mutter und Junges, am 
Leben zu erhalten; letzteres gelingt jedoch 
selten. Der Bauch-Fruchthälterschnitt ist an¬ 
gezeigt: 1. Wenn das lebende Junge nicht 
auf dem natürlichen Wege geboren werden 
kann. 2. Wenn tödtliche Krankheiten oder Ver¬ 
letzungen kurz vor oder auch während der Ge¬ 
burt die Mutter treffen oder dieselbe abstirbt. 
Da das gebärende Mutterthier fast ohne Aus¬ 
nahme werthvoller ist, als die Frucht, und da 
bei unseren grösseren Hausthieren das Mutter¬ 
thier fast immer in Folge des Kaiserschnittes 
stirbt, so ist im Allgemeinen so lange vom 
Kaiserschnitt Umgang zu nehmen, als durch 
die Embryotomie noch die Geburt bewerk¬ 
stelligt werden kann und dadurch die Mög¬ 
lichkeit vorliegt, das Mutterthier zu retten. 
Thatsächlich sind es bei den grösseren Haus¬ 
thieren nur von Beckenbrüchen herrührende 
Beckendeformationen, dann sehr grosse Ge¬ 
schwülste in der Scheide, die nicht entfernt 
werden können, z. B. Melanosen, Fibroide, 
und endlich Extrauterinschwangerschaften, die 
zum Kaiserschnitte Veranlassung geben. Beim 
Schweine und namentlich bei der Hündin 
ist wegen der Enge der Geburtswege, die 
eine Lageberichtigung nicht gestattet, der 
Kaiserschnitt auch bei fehlerhaften Lagen der 
Jungen häufig angezeigt. — Zufolge der in 
der Veterinärliteratur bekanntgegebenen Re¬ 
sultate der bis jetzt ausgeführten Kaiser¬ 
schnittoperationen ist die Vorhersage in der 
sehr grossen Mehrzahl der Fälle für unsere 
Hausthiere eine ungünstige. Sehr ungünstig 
ist dieselbe bei Stuten, und zwar sowohl in 
Bezug auf die Mutter als auf das Junge, das 
selten lebend herausgezogen oder am Leben 
erhalten werden kann. Etwas günstiger, sowohl 
für Mutter als Junges, ist- die Prognose bei 
Kühen; noch günstiger beim Schweine und 
der Hündin. 

Vornahme der Operation. Dieselbe 
erleidet einige Abänderungen, je nachdem man 
das Mutterthier von vornherein aufgibt, oder 
zu erhalten wünscht. Man hat zwei Operations- 
raethoden. Bei der einen wird der Bauch¬ 
schnitt längs der weissen Linie, bei der andern 
schief in der rechten Flanke gemacht. Wird 
der Kaiserschnitt einzig zu dem Zwecke ge¬ 
macht, das Junge zu retten, so sind dem 
Mutterthier die Schmerzen der Operation zu 
ersparen, dasselbe daher zu tödten, dessen 
Bauch und Frnchthälter sofort zu öffnen und 
das Junge herauszunehmen. Da das Junge 
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sehr bald nach der Mutter abstirbt, so muss 
mit grosser Schnelligkeit operirt werden. 
Trachtet man auch das Mutterthier zu er¬ 
halten, so macht man, je nach der Thier¬ 
gattung, den regelrechten Bauchschnitt ent¬ 
weder in der Mittellinie oder in der Flanke. 
Hunde und Schweine werden am besten vor 
der Vornahme der Operation narkotisirt, was 
am einfachsten durch Klystiere von Chloral- 
hydrat (5—6 g für den Hund, 5—10 g für 
Schweine) geschieht. — Zur regelrechten Aus¬ 
führung des Kaiserschnittes sind erforderlich: 
ein gerades und ein Knopfbistouri, eine Schere, 
Pincetten, Muskelhaken, gewöhnliche grössere 
Nadeln, für grössere Thiere eine im Stiel 
gefasste Bauchnadel, gewichste Fäden, Werg¬ 
bauschen und grössere Stücke Leinwand. — 
1. Der Bauchschnitt in der weissen 
oder Mittellinie. Der regelrechte Bauch¬ 
schnitt in der weissen Linie wird nur bei 
kleinen Hausthieren gemacht; bei unseren 
grösseren Hausthieren wäre keine Naht im 
Stande, eine haltbare Vereinigung der Bauch¬ 
wunde in der weissen Linie zu erzwecken. Bei 
den kleineren, am besten narkotisirten, in der 
Rückenlage auf einen Tisch gelegten Thieren 
werden die vorderen Füsse von einem Gehilfen 
zusammen-, die hinteren dagegen von einem 
zweiten stark auseinandergehalten. Es wird 
nun hinter dem Nabel in der Mittellinie 
mit dem geballten Bistouri ein kleiner Ein¬ 
schnitt so vorsichtig gemacht, dass keine 
Eingeweide verletzt werden. Hierauf durch¬ 
bohrt man, wenn nöthig. das Bauchfell ent¬ 
weder mit dem Finger oder zieht es hervor 
und macht in dasselbe mit Schere oder 
Messer einen kleinen Einschnitt; sodann wird 
in die Wunde am besten das breite Blatt 
einer kleinen, gut schneidenden Schere ge¬ 
schoben und damit nach hinten zwischen den 
Milchdrüsen der Einschnitt nach Bedürfniss 
verlängert. Der Fruchthälter wird nun mög¬ 
lichst durch die Bauchwunde nach aussen 
gezogen, der Grösse der Jungen entsprechend 
am convexen Bogen eingeschnitten, die Jungen 
herausgezogen und die Eihüllen entfernt. Nach 
Franck gelingt es fast immer, durch eine Oeff- 
nung weiter zurückliegende Junge durch 
Drücken und Schieben herauszubefördern. Da 
sich nach seiner Entleerung der Uterus sehr 
stark zusammenzieht, so kann die Schliessung 
der Fruchthälterwunde unterlassen werden. 
Die Bauchwunde^vird mittelst der Knopf- oder 
Spiralnaht geschlossen, das Thier möglichst 
ruhig gehalten und knapp gefüttert. Auf die 
Bauchwunde wird eine entsprechend breite 
und lange Compresse von Werg oder zu¬ 
sammengefalteter Leinwand gelegt und die¬ 
selbe durch Binden oder zusammengefaltete 
Leinwandstücke, die zweckmässig mit carbo- 
lisirtem kalten Wasser getränkt werden, in der 
Lage erhalten. — 2. Der Flankenschnitt. 
Trachtet man bei unseren grösseren Hausthieren 
und dem Schweine das Mutterthier zu er¬ 
halten, so macht man am liegenden und gut 
befestigten oder auch am stehenden Thiere 
(bei Kühen) den Bauchschnitt in der rechten, 
nur sehr selten in der linken, und zwar untern 


Flanke. An der Stelle, wo das Junge äusser- 
lich zu fühlen ist, werden zuerst die Haare 
in einer schiefen Linie von oben nach unten 
und vorne auf 30—35 cm (bei Kühen) gut 
abgeschoren, sodann 15—20 cm unter dem la¬ 
teralen Darmbeinwinkel in besagter Rich¬ 
tung die Haut und hierauf die Bauchmuskeln 
mit dem geballten Bistouri durchschnitten, bei' 
grossen Hausthieren in einer Länge von etwa 
30 cm, bei kleineren entsprechend weniger. Das 
Bauchfell wird vorsichtig an einer passenden 
Stelle eingeschnitten und dann mit dem Knopf¬ 
bistouri in der nothwendigen Länge durchtrennt. 
Zwei Gehilfen halten die Hautwundränder aus¬ 
einander, sowie auch die vordringenden Ein¬ 
geweide zurück oder schieben dieselben nach 
vorne. Man gelangt sogleich auf den Uterus, 
wenn nicht, so schiebt man etwa vorliegende 
Därme (beim Rinde die Dünndarmpartie der 
Darmscheibe und das grosse Netz) nach vorne, 
zieht das trächtige Gebärmutterhorn gut an 
die Bauchwunde heran, wenn möglich in die¬ 
selbe hinein und durchschneidet dasselbe vor¬ 
sichtig an einer Stelle, wo sich keine grösseren 
Gefässe befinden, mithin am convexen Bogen, 
worauf die Uteruswand in der nothwendigen 
Länge mit dem Knopfbistouri oder mit der 
Schere durchtrennt wird. Die Wundränder 
des Fruchthälters werden durch Gehilfen 
mittelst Arterien- oder Fleischhaken oderdurch- 
gezogene dicke Fäden oder dünne Schnüre 
möglichst nach aussen gezogen, um dadurch 
die Entleerung des Fruchtwassers in die 
Bauchhöhle zu verhüten. Nun erst werden die 
Eihäute gespalten und das Junge an den vor¬ 
liegenden Theilen vorgezogen. Während dieser 
Manipulation fliessen auch die Fruchtwässer 
nach aussen ab. Die Nabelschnur wird, falls 
sie nicht schon beim Herausziehen des Jungen 
zerrissen wurde, unterbunden und abgeschnit¬ 
ten. Nach der Entfernung der Eihäute (bei 
den Wiederkäuern immer eine umständliche 
Sache) wird der Fruchthälter am besten mit 
schwach carbolisirtem Wasser gereinigt, hier¬ 
auf die etwas nach innen umgebogenen Wund¬ 
ränder mit der Knopfnaht und Seide, besser 
noch mit Catgut geheftet, dann das Frucht - 
hälterhom in die Bauchhöhle zurückgebracht 
und endlich die Wunde der Bauchmuskeln 
und Haut in üblicher Weise vereinigt. — 
Die gewöhnlichsten Folgen des Kaiserschnittes 
sind: Verwachsungen von Eingeweiden mit 
der Operationsstelle, Abscesse an der Opera¬ 
tionsstelle, septische Gebärmutter-Bauchfell¬ 
entzündung und der Tod. Strebei . 

BauctlfOaser, Gastropoda, yaorrjp, Bauch, 
«oos, Fu8s, dritte Ordnung des Typus der 
Mollusken oder Weichthiere. Es umfassen die¬ 
selben beschälte oder nackte Weichthiere mit 
einem deutlich gesonderten meist Fühler und 
Augen tragenden Kopfe und einem unpaaren, 
die Mitte der Bauchfläche einnehmenden Fusse, 
welcher in der Regel eine breite, muskulöse 
Kriechsohle, selten eine seitlich zusammen¬ 
gedrückte senkrechte Flosse darstellt. Der Mantel 
ist immer ungetheilt und sondert häufig ein 
einfach tellerförmiges oder spiral gewundenes 
Gehäuse ab (Schneckenschale). Die Mantel- 
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höhle ist an der Seite und auf dem Rücken 
des Körpers; der Mund mit Kiefern und Zunge. 
Athmung durch Kiemen oder Lungen. Zwitter 
oder getrennt geschlechtlich. Die Classe der 
Gastropoden wurde von Cuvier in seinem Rfcgne 
animal 1816 aufgestellt und ist unverändert 
als solche beibebalten worden. Die Ordnungen 
der Gastropoda. welche im Allgemeinen die 
als Schnecken Gezeichneten Thiere umfassen, 
sind: die Pulmonata, Lungenschnecken; Proso- 
branchiata, Vorderkiemer; Heteropoda, Kiel- 
füsser; Opistobranchiata, Hinterkiemer. Studer. 

Baucbgeflecht, plexus abdominalis, eines 
der Geflechte des Sympathicus (s. d.). Sussdorf 

Baucbgegenden. Um die Lage der Ein¬ 
geweide innerhalb der Bauchhöhle genauer 
bezeichnen zu können, hat man gewisse Ge¬ 
genden oder Regionen der Bauchhöhle abge¬ 
grenzt. Diese Eintheilung ist jedoch rein 
willkürlich und lediglich eine Sache der 
Uebereinkunft. Bestimmte Grenzen zwischen 
den einzelnen Gegenden machen sich im 
Innern der Bauchhöhle nicht bemerklich. 
Man unterscheidet eine vordere, mittlere 
und hintere Bauchgegend und an jeder 
derselben einen mittleren unpaarigen 
Theil und zwei seitliche paarige Ab¬ 
schnitte. Die vordere Bauchgegend, 
(regio epigastrica) wird vorn durch das Zwerch¬ 
fell, hinten durch eine Ebene begrenzt, 
welche man quer und senkrecht am hinteren 
Rande der beiderseitigen letzten Rippe durch 
die Bauchhöhle gelegt denkt. Der untere 
mittlere Theil bis zur Höhe des Knorpels der 
letzten Rippe heisst die Brustbein- oder 
Schaufelknorpelgegend (regio xiphoidea, 
s. scrobiculus cordis), die beiden seitlichen 
Theile werden als rechte und linke Unter¬ 
rippengegend (regio hypochondriaca dextra 
et sinistra) bezeichnet.. Die mittlere Bauch¬ 
gegend (regio mesogastrica) erstreckt sich 
von der hinteren Grenze der vorderen Bauch- 
gegend bis zu einer Ebene, welche man sich 
ebenfalls quer und senkrecht dicht vor den 
beiderseitigen äusseren Darmbein winkeln durch 
die Bauchhöhle zieht. Dieselbe zerfällt in 
einen oberen und unteren mittleren Theil — 
Lendengegend (regio lumbalis), bezw. 
Nabel gegend (regio umbilicalis)— und in 
die beiden Seitentheile — rechte und linke 
Flankengegend (regio iliaca dextra et 
sinistra). Die hintere Bauchgegend (regio 
hypogastrica) reicht von der hinteren Grenze 
der mittleren Bauchgegend bis zum Querast 
des Schambeins. Man unterscheidet den mitt¬ 
leren Theil — die Schamgegend (regio 
pubis) und die beiden Seitentheile — die 
rechte und linke Leistengegend (regio 
inguinalis dextra et sinistra). Als Damm¬ 
oder Mittelfleisch (perinaeum), bezw. als 
Damm- oder Mittelfleischgegend (regio peri- 
naealis) bezeichnet man den Theil zwischen 
beiden Hinterschenkeln, welcher oben durch den 
After, unten bei dem männlichen Thiere durch 
den Hodensack, bei dem weiblichen durch den 
oberen Winkel der Scham begrenzt wird. Mr. 

Bauchgeräusche, s. Auscultation der 
Bauchhöhle. 


Bauchhöhle. Die Bauchhöhle (cavum 
abdominale) ist die grösste Körperhöhle 
und zur Aufnahme der Verdaoungsorgane 
(mit Ausschluss des Endstückes vom Mast¬ 
darm) und eines Theils der Harn- und Ge¬ 
schlechtsorgane bestimmt. Sie wird von dem 
Parietalblatt des Bauchfelles bekleidet. Die 
Lendenwirbel und die unter denselben ge¬ 
legenen Muskeln bilden die obere, die Bauch¬ 
muskeln stellen mit dem hinteren Ende und 
dem Schaufelknorpel des Brustbeins die 
untere Wand der Bauchhöhle dar, die Bauch¬ 
muskeln, sowie die falschen Rippen mit ihren 
Knorpeln geben die Grundlage für die Sciten- 
wände der Bauchhöhle ab. Nach aussen von 
den genannten Theilen werden die Wände 
der Bauchhöhle durch elastische Häute, 
Sehnenausbreitungen, durch den Bauchhaut¬ 
muskel und durch die allgemeine Hautdecke 
vervollständigt. Die Bauchhöhle ist vorn durch 
das Zwerchfell von der Brusthöhle geschieden 
und geht hinten ohne scharfe Grenze in die 
Beckenhöhle über. Die vordere Begrenzung 
der Bauchhöhle durch das Zwerchfell enthält 
mehrere Oeflh ungen, durch welche verschiedene 
Gefässe und der Schlund treten. Bei allen 
männlichen Hausthieren und bei den weib¬ 
lichen Fleischfressern findet sich jederseits 
vor dem Kamm des Schambeins eine 
Oeffnung — der innere Bauchring — in 
den Bauchwandungen zum Durchtritt des 
Samenstranges (s. d.), bezw. des runden 
Mutterbandes. Die während des fötalen Lebens 
die untere Bauchwand durchbohrende Nabel- 
öflhung schlie8st sich bald nach der Geburt 
vollständig und stellt später eine Narbe dar. 
Die Capacität der Bauchhöhle richtet sich 
nach dem Volumen der Eingeweide, welche 
sie aufzunehmen hat, ist daher bei den Fleisch¬ 
fressern im Verhältniss zur Körpergrösse 
dieser Thiere geringer als bei den Pflanzen¬ 
fressern und im Allgemeinen am bedeutend¬ 
sten bei den Wiederkäuern. Da das Zwerch¬ 
fell sich schräg von oben und hinten nach 
unten und vorn zwischen Brust- und Bauch¬ 
höhle ausspannt, ist der Längendurchmesser 
der Bauchhöhle an der oberen Wand geringer 
als an der unteren; den grössten Längen¬ 
durchmesser bezeichnet eine Linie, welche 
man von der Mitte des Zwerchfells parallel 
mit der unteren Bauchwand nach hinten ge¬ 
zogen denkt. Den bedeutendsten Höhendurch¬ 
messer drückt eine vom ersten Lendenwirbel 
senkrecht nach unten gezogene Linie aus. 
Den grössten Querdurchmesser hat die Bauch¬ 
höhle zwischen dem unteren Ende der links- 
und rechtsseitigen vorletzten Rippe. Bei den 
Vögeln fliesst die Bauchhöhle, da das Zwerch¬ 
fell rudimentär bleibt, mit der Brusthöhle 
zu einer Körperhöhle zusammen. Mülltr. 

Die physikalische Untersuchung 
der Bauchhöhle (s. u. Auscultation, Palpita- 
tion und Percussion der Bauchhöhle). Vogel. 

Bauchmuskeln, s. unter Muskeln. 

Bauchnu8kelruptur, Bauchbrüche. Die 
Zerreissungen der Bauchmuskeln kommen 
beim Rinde und beim Pferde ziemlich häufig, 
seltener bei den übrigen Hausthieren vor. Die- 
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selben können an verschiedenen Stellen und in 
sehr verschiedener Ausdehnung stattfinden und 
sich blos auf einige Fasern entweder nur des 
queren, oder zugleich des innem, ja auch 
äussern schiefen Bauchmuskels erstrecken, 
oder es können diese Muskeln in einer grös¬ 
seren, oft sehr grossen Ausdehnung zerrissen 
sein. Die Bauchmuskelrupturen treten in der 
Mehrzahl der Fälle in der untern seit¬ 
lichen Bauchwand ein und sind je nach 
dem Umfange und dem Orte der Ruptur von 
verschiedenen Störungen und Complicationen 
begleitet. Durch die Ruptur der Bauchmuskeln 
entstehen die Bauch- (Flanken-)Brüche, indem 
durch den Riss mehr oder weniger beträcht¬ 
liche Theile eines oder mehrerer Eingeweide 
aus der Bauchhöhle hervortreten und nur 
noch von der unverletzt gebliebenen all¬ 
gemeinen Decke überzogen werden. 

Aetiologie.Die Bauchmuskelzcrreissun- 
gen entstehen meist in Folge äusserer mecha¬ 
nischer Gewaltthätigkeiten, die denZusammen- 
hang plötzlich aufheben; starke Stösse mit 
stumpfspitzigen Körpern, namentlich Hörnern, 
Hufschläge, sowie starke Fussschläge seitens 
brutaler Personen; Niederstürzen, beson¬ 
ders auf hervorragende, mehr oder weniger 
stumpfspitzige Gegenstände verursachen die¬ 
selben ebenso wie bisweilen, und zwar fast 
nur bei Kühen, eine zu starke Ausdehnung 
des Bauches, i. B. bei der Trächtigkeit, der 
Fruchthälterwassersucht, sowie endlich sehr 
heftiges Drängen bei dem Gebäracte. 

Erscheinungen. Die Bauchbrüche geben 
sich durch eine meist scharf, oft' auch un¬ 
deutlich begrenzte, mehr oder minder kugel¬ 
förmig erhabene, beim Entstehen vermehrt 
warme und schmerzhafte, später weder warme 
noch schmerzhafte, elastisch nachgiebige, ver¬ 
schieden grosse Geschwulst zu erkennen. Bei 
den Kühen erreichen die Bauchbrüche mit¬ 
unter einen enorm grossen Umfang. Beim 
Untersuchen der Bruchgeschwulst fühlt man 
die Bruchränder und kann dadurch die Vor¬ 
lagerungsgeschwülste von den Entzündungs¬ 
und fast immer auch von Quetschgeschwülsten 
unterscheiden. Schwierig sind die frisch ent¬ 
standenen, schmerzhaften Vorlagerungen von 
einer durch Quetschung entstandenen Blut¬ 
geschwulst zu unterscheiden. In solchen Fällen 
können vorsichtig gemachte Einstiche und 
nachheriges Sondiren meist, wenn auch nicht 
immer, Aufschluss verschaffen. Mit einer erst 
entstandenen Quetschgeschwulst, neben einem 
starken Blutergusse, kann auch eine gleich¬ 
zeitig entstandene Vorlagerung zugegen sein. 
— Die Vorhersage bei den Bauchrauskel- 
rupturen und den dadurch entstandenen Bauch¬ 
brüchen hängt von deren Umfang, Sitz, Alter 
und vorhandenen Complicationen ab. Frische, 
ausgebreitete Rupturen an der unteren Seite 
der Bauchwand mit starker Vorlagerung der 
Eingeweide und sich einstellender, meist aus¬ 
gebreiteter Peritonitis sind lebensgefährliche 
Zufälle. Bauchbrüche mit sehr grosser Bruch- 
Öffnung, mit ungleich zerrissenen Rändern 
und starker Verlagerung der Eingeweide sind 
selten zur Heilung zu bringen, während kleinere 
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Brüche mit glatten Rändern oft leicht und 
gründlich heilen. Zudem sind letztere Brüche, 
weil fast nie Einklemmungen sich einstellen, 
wenig Besorgniss erregend. Kühe können selbst 
mit einem enorm grossen Bauchbruche lange 
leben. 

Behandlung. Frische Bauchbrüche er¬ 
fordern nur dann Beseitigung der entzünd¬ 
lichen Symptome an der verletzten Stelle 
durch kalte Umschläge, adstringirende Wa¬ 
schungen u. s. w., wenn die Entzündungs¬ 
erscheinungen heftig sein sollten: zudem trägt 
die Anschwellung, die selbst durch reizende 
Einreibungen (Cantharidensalbe, Chromsalbe) 
verstärkt werden kann, viel zum Zurückdrängen 
der Eingeweide und dadurch zur Annäherung 
und möglichen Verschliessung der Bruchränder 
bei. Sodann versuche man durch einen geeig¬ 
neten Druckverband, bestehend in gepolsterten 
Kissen, Gurten, zusammengefalteten Tüchern 
oder Säcken, die mit der Hand in die Bauch¬ 
höhle zurückgebrachten Eingeweide zurück¬ 
zuhalten. Das Oeffnen des Bruchsackes und 
Zusammennähen der Wundränder ist fast 
immer gefährlich, weswegen man ohne grosse 
Noth, wie bei eingeklemmten Brüchen, dieses 
Verfahren unterlassen soll. Das Abbinden und 
Anlegen von Klammern kann nur bei kleinen 
Bauchbrüchen stattfinden, soll aber meist 
durch Einreibungen von Canthariden- oder 
Chromsalbe oder noch besser durch Be¬ 
streichen mit einer Mischung aus 3 Theilen 
concentrirter Schwefelsäure und i Theil Wein¬ 
geist ersetzt werden. Sowohl bei frischen als 
bei operirten Bauchbrüchen ist Ruhe und 
knappe Fütterung unerlässlich noth wendig. Si. 

Bauchpresse, ist eine durch Contr&ctionen 
der Bauchmuskeln und des Zwerchfelles be¬ 
dingte Volumensverminderung der Bauchhöhle, 
welche willkürlich oder unwillkürlich geschehen 
kann und im letzteren Falle zur Bewerk- 
stelligung oder Unterstützung verschiedener 
physiologischer Verrichtungen dienlich ist, wie 
z. *B. .bei dem Geburtsacte zur Austreibung 
der Frucht, bei der Harn- und Mistentlee¬ 
rung, beim Erbrechen etc. Koch. 

Bauchpulsation, s. Palpitation der Bauch¬ 
höhle. Koch. 

Bauchschläglgkelt. In früheren Zeiten 
gebrauchte man, wie es in Laienkreisen noch 
heutigen Tages geschieht, das Wort Bauch- 
schlägigkeit häufig zur Bezeichnung der 
Dämpfigkeit oder des Asthma, weil es das 
in die Augen fallendste Symptom des ab¬ 
normen Athmens ist (s. Asthma, Alveolar¬ 
ektasie, Dampf). Anacker. 

Bauchschnltt. Der Bauchschnitt (Laparo¬ 
tomie) ist immer nur eine Voroperation und 
wird nie für sich allein ausgeführt: sie kommt 
am häufigsten bei der Castration weiblicher 
Thiere und bei dem Pansenschnitte vor, kann 
jedoch in anderen Fällen, wie beim sog. Kaiser¬ 
schnitt, bei der Enterotomie, dem inneren 
Bruche der Ochsen, bei Darmverschiebungen 
und Verdrehungen etc., wenn auch seltener, 
bedingt werden. Je nach der auszuführenden 
weiteren Operation kann der Bauchschnitt 
entweder: i. in der oberen Flanke, 8. in der 
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unteren Flanke und 3. in der Mittellinie (weisse 
Linie) ausgeführt werden. Es ist hiebei zu 
bemerken, dass bei unseren grösseren Haus- 
thieren diese letztere Stelle ganz ungeeignet 
ist, indem beim Liegen die Thiere direct auf 
der erzeugten Wunde ruhen und dieselbe ver¬ 
unreinigen, oder beim Stehen die Last der 
Eingeweide nachtheilig auf die angebrachten 
Nähte wirkt. Die Ausführung der Operation 
selbst bietet keine Schwierigkeit; der Haut¬ 
schnitt wird am besten in etwas schiefer Rich¬ 
tung ausgeführt und entweder die ganze Dicke 
der Bauchwandung auf einmal durchgeschnitten, 
oder die Muskellagen successive bis zum Bauch¬ 
felle getrennt, worauf das letztere mit einer 
Pincette gehoben und angeschnitten wird. Die 
weitere Trennung desselben kann dann durch 
Unterschiebung einer Hohlsonde, einer stumpfen 
Schere oder eines Knopfbistouris in der ge¬ 
wünschten Richtung ohne Risico, die Eingeweide 
zu verletzen, fortgeführt werden. Beim Schnitte 
in der oberen Flanke darf die Trennung der 
Bauchmuskulatur wegen der fleischigen Theile 
des inneren schiefen Bauchmuskels nicht zu nahe 
am Darmbeine vorgenommen werden, und wird 
bei demselben eine parallele Richtung zur letzten 
Rippe (u. zw. einige Centimeter davon ent¬ 
fernt, da die Bauchwand dort am dünnsten ist) 
eingehalten (Fig. 180 a Bauchschnitt, b Pan¬ 
senschnitt). 



Fig. 180. Schema zum Baachachnitte. 


Bei dem Operiren in der unteren Flanke 
wird der Schnitt in der Mitte zwischen 
dem Kniegelenke und den Knorpeln der fal¬ 
schen Rippen ausgeftthrt (Fig. 180 b). Un¬ 
mittelbar nach der Trennung ziehen sich, im 
Verhältniss ihrer mehr oder weniger queren 
Durchschneidung, die Muskeln zurück und be¬ 
dingen ein stärkeres oder geringeres Klaffen 
der Wunde; daher ist es auch angezeigt, den 
Schnitt mehr in der Richtung der dickeren 
Muskellagen der betreffenden Bauchgegend zu 
bewerkstelligen. Die Vereinigung der Wund¬ 
ränder nach ausgeführter Operation geschieht 
am besten durch die Zapfennaht (s. Nähte), 
ausgenommen die kleineren Wunden der oberen 
Flanke bei Castration der weiblichen Hunde 
und Schweine, welche durch die Knopf- oder 
Kürschnernaht geschlossen werden. Am häufig¬ 
sten wird der Bauchschnitt zu geburtshilflichen 


Zwecken ausgeführt (s. Bauchfruchthälter- 
schnitt). Berdez. 

Bauohschwangerschaft, Abdominalschwan¬ 
gerschaft, 8. Extrauterinschwangerschaft. 

Bauchspeichel, s. pancreatischer Saft. 

Bauchspeicheldrüse. Die Bauchspei¬ 
cheldrüse (pancreas) ist eine platte, zu¬ 
sammengesetzte acinöse Drüse, deren Abson- 
derungsproduct — der Bauchspeichel oder 
pancreatische Saft — in den Anfangstheil 
des Dünndarms ergossen wird. Die Drüse hat 
bei dem Pferde ein Gewicht von 250—300 g, 
eine gelbröthliche bis braunrothe Farbe und 
bei den einzelnen Thieren eine verschiedene, 
entweder dreieckige oder einem Winkelmaass 
ähnliche Form. Man unterscheidet an der¬ 
selben einen linken, rechten und mittleren 
Lappen. Der linke, quergelagerte Lappen 
ist lang und schmal und wird als Schwanz 
der Bauchspeicheldrüse bezeichnet. Er 
grenzt mit seiner Spitze an den Grund des 
Magens, an das obere breite Ende der Milz 
und an die linke Niere. Der rechte, breitere, 
kürzere Lappen läuft mehr in der Richtung 
von vorn nach hinten, er liegt unter der 
rechten Nebenniere und unter dem inneren 
Theil der rechten Niere. Durch das Zusammen¬ 
treten des linken und rechten Lappens wird 
der mittlere Lappen oder Kopf der 
Bauchspeicheldrüse gebildet; derselbe 
schiebt sich in die hintere Krümmung des 
Zwölffingerdarms ein und bedeckt noch einen 
Theil dieses Darms von unten. An der Stelle, 
wo sich der rechte und linke zum mittleren 
Lappen verbinden, wird die Drüse von der 
Pfortader durchbohrt, das Drüsengewebe, 
welches die Eintrittsstelle dieses Venen¬ 
stammes umgibt, hat den Namen Pfort¬ 
aderring erhalten. In ihrer Gesammtheit 
liegt die Bauchspeicheldrüse im vorderen Theil 
der Bauchhöhle unter den Wirbelkörpern. Die 
obere Fläche grenzt an die letzteren, an die 
Pfeiler des Zwerchfells und an die grossen 
Gefässstämme, welche an der Wirbelsäule ver¬ 
laufen; sie ist an die genannten Theile durch 
Bindegewebe angeheftet und nur stellenweise 
vom Bauchfell bekleidet. Die untere Fläche wird 
durch Bindegewebe mit dem Grunde des Blind¬ 
darmes und mit der rechten oberen Grimm¬ 
darmlage verbunden und hat keinen Bauch¬ 
fellüberzug. Der vordere, convexe Rand grenzt 
an den Zwölffingerdarm und an den Grund 
des Magens, der hintere ausgehöhlte Rand 
umfasst den Ursprung der vorderen Gekrös- 
arterie. Die Bauchspeicheldrüse hat im All¬ 
gemeinen den Bau der zusammengesetzten 
acinösen Drüsen und namentlich eine gewisse 
Aehnlichkeit mit dem Bau der Speicheldrüsen 
des Kopfes. Die einzelnen Lappen der Drüse 
sind durch eine reichliche Schicht Bindegewebe 
vereinigt und markiren sich deutlich, die klein¬ 
sten Drüsenhohlräume besitzen eine lang¬ 
gestreckte. fast schlauchförmige Gestalt, die 
kegelförmigen Drüsenzellen, welche der Drüsen¬ 
membran aufgelagert sind und das Lumen der 
Drüsenhohlräume zum grossen Theile ausfüllen, 
setzen eine äussere und innere Schicht von Drü¬ 
senelementen zusammen. Das Absonderungs- 
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product scheint durch einen Zerfall der inneren 
Schicht gebildet zu werden. Das Gewebe der 
Bauchspeicheldrüse fängt im Cadaver sehr ' 
bald zu faulen an und bekommt dann eine 
in das Schwärzliche spielende Farbe. Die aus 
den Läppchen der Drüse heraustreteuden Ca¬ 
näle vereinigen sich zu grösseren, diese zu 
noch stärkeren Gängen: die Hauptcanäle ver¬ 
laufen im linken uud rechten Lappen nahe 
der oberen Fläche und setzen schliesslich im 
mittleren Lappen den breiten, jedoch sehr 
dünnwandigen Hauptausführungsgang — den 
Wirsung’schen Gang (Ductus Wirsungi- 
anus) — zusammen. Die zarte Membran des 
letzteren enthält sehr kleine Drüsen und ist 
von einem Cylinderepithel bedeckt. Von dem 
Wirsung’schen Gang, welcher 13—15 cm vom 
Pförtner des Magens entfernt, hinter dem 
Lebergallengang in das Vater’sche Diver¬ 
tikel (s. d.) des Zwölffingerdarms einraündet, 
zweigt sich im mittleren oder schon im linken 
Lappen der Drüse ein kleiner Ausführungs¬ 
gang — Santorinischer Gang — ab, 
welcher sich gegenüber von der Ausmündung 
des Wirsung’schen Ganges auf einer kleinen 
Papille in den Zwölffingerdarm öffnet. Die 
Arterien der Bauchspeicheldrüse werden von 
Aesten der Bauchschlagader und der vorderen 
Gekrösarterie abgegeben, das Venenblut strömt 
nach der Pfortader; die Nerven stammen von 
dem Sonnengeflecht. Die mehr gelblich ge¬ 
färbte Bauchspeicheldrüse der Wiederkäuer 
liegt, zum Theil in das Gekröse des Zwölf¬ 
fingerdarms eingeschoben, rechts von der vor¬ 
deren Gekrösarterie und hat eine dreieckige 
Gestalt. Dieselbe grenzt an den linken Sack 
des Wanstes, an den rechten Pfeiler des Zwerch¬ 
fells und wird zum Theile durch Bindegewebe 
auch an die Windungen des Grimmdarms an¬ 
geheftet. Es ist nur ein Ausführungsgang vor¬ 
handen, welcher bei dem Rinde 80—95cm 
vom Pförtner des Magens entfernt in den 
Zwölffingerdarm, bei dem Schafe und der 
Ziege dagegen in den gemeinschaftlichen 
Gallengang mündet. Bei dem Schwein hat 
die Drüse eine ähnliche Form wie bei dem 
Pferde, der mittlere Lappen ist jedoch länger. 
Der einzige Ausführungsgang mündet 14 bis 
20 cm vom Pförtner des Magens entfernt in 
den Zwölffingerdarm. Die rötblich gefärbte, 
lange und schmale Bauchspeicheldrüse der 
Fleischfresser liegt in das Zwölffinger¬ 
darm-Gekröse eingeschoben derartig, dass der 
linke Lappen in der Querrichtung verläuft 
und sich fast unter einem rechten Winkel 
in den rechten Lappen umbiegt, welcher die 
Richtung von vorn nach hinten einschlägt. 
Die Bauchspeicheldrüse des Hundes hat zwei 
Ausführungsgänge, welche im Inneren der 
Drüse unter einander in Verbindung stehen. 
Der grosse Ausführungsgang mündet 6—8 cm 
vom Pförtner des Magens entfernt, der kleine 
zusammen mit dem gemeinschaftlichen Gallen¬ 
gang oder unmittelbar hinter demselben in 
den Zwölffingerdarm. Der einzige Ausführungs¬ 
gang, welcher sich bei der Katze vorfindet, 
entspricht dem kleinen Ausführungsgang beim 
Hunde. Die sehr schmale, ganz blassgelb 
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gefärbte Bauchspeicheldrüse der Vögel liegt 
in der langen, fast bis zum hinteren Ende 
der Körperhöhle reichenden Schleife, welche 
der Zwölffingerdarm unmittelbar nach seinem 
Austritt aus dem Magen bildet. In der Regel 
sind zwei, mitunter drei Ausführungsgänge 
vorhanden, dieselben treten aus dem Ende der 
Drüse, welches dem Magen benachbart ist, 
und münden gesondert in den Zwölffinger¬ 
darm. Müller. 

Die Krankheiten und pathologi¬ 
schen Veränderungen der Bauchspei¬ 
cheldrüse. Die verdauende Wirkung des 
Bauchspeichels kann bei normaler Thätigkeit 
der Maulspeicheldrüsen, des Magens und der 
Leber wegfallen, ohne dass bedeutende Ver¬ 
dauungsstörungen dadurch ein treten. Deswegen 
und wegen der verborgenen Lage des Organes 
sind Krankheiten derBauchspeicheldrüse schwer 
zu diagnosticiren. Ueber den Einfluss der Pan- 
creas-Erkrankungen auf Durchfälle (Diarrhöen), 
Erbrechen (speichelaitiger Massen) und die 
Zuckerharnruhr ist nichts Definitives fest¬ 
gestellt worden. Unter den Krankheiten und 
pathologischen Veränderungen wären hervor¬ 
zuheben: Hypertrophien (selten), Atrophien 
(im Alter, Marasmus, durch Druck), Anaemien 
(bei allgemeiner Anaemie), Hyperaemien (bei 
Circulationsstörungen, Herz-, Lungen- und 
Leberleiden), Hämorrhagien, parenchymatöse 
Entzündungen (bei Infectionskrankheiten und 
Fiebern); interstitielle Entzündungen (trau¬ 
matische und metastatische) mit Indurationen, 
Abscessbildungen, oft Verjauchungen; Fett¬ 
entartungen, amyloide Degeneration, Krebse, 
Tuberkel, Melanosen, Steine, Erweiterungen 
und Verengerungen der Ausführungsgänge, 
Cystenbildungen, Fisteln, Eindringen von As¬ 
cariden und Strongylen in den Ductus Wirsun- 
gianus. Bei derBehandlung der Pancreaskrank- 
heiten (Entzündungen) haben sich Calomel, 
Jodpräparate und Abführmittel bewährt. Sr. 

Bauchspeichelsteine, runde oder ovale 
Steine von Erbsen- bis Nussgrösse mit glatter 
oder rauher, drüsiger und stacheliger Ober¬ 
fläche, von weisser oder weissgrauer Farbe. 
Dieselben sind entweder einzeln oder es finden 
sich mehrere zugleich (bis zu 20) in den 
Ausführungsgängen der Bauchspeicheldrüse, 
am häufigsten beim Rinde. Durch Verlegung 
der Ausführungsgänge und Stauungen des 
Bauchspeichels entstehen Erweiterungen der 
Gänge und Cystenbildungen in der Drüse. 
Bedeutendere Krankheitserscheinungen in 
Folge von Bauchspeichelsteinen sind nicht 
beobachtet worden. Semmer. 

Bauchstich, Paracentese (von itctpa, durch, 
und xtvTvjoti;, der Stich). Der Baucnstich ist 
eine Operation, durch welche in der Bauch¬ 
höhle angesammelte Flüssigkeiten nach aussen 
entleert werden. Diese Operation wird mittelst 
eines 7—10 cm langen und ca. 3—5 mm dicken 
Trocars, namentlich bei Bauchwassersucht im 
Falle gefahrdrohender Athembeschwerden oder 
eingetretener Circulations- und Verdauungs¬ 
störungen ausgeführt. Hiebei wird der zu ver¬ 
wendende Trocar durch Anlegen des Zeigefin¬ 
gers auf die Canule je nach der Dicke der Bauch- 
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wand begrenzt (Fig. 181). Der Stich kann in der 
weissen Linie (unter Vermeidung der Nabel¬ 
narbe) oder in der unteren Flanke (bei Wieder¬ 
käuern rechts) an einer dünn erscheinenden 
Stelle der Bauch wand bewerkstelligt werden. 
Das Einfahren 
des Trocars hat 
langsamer als 
beim Darmstich 
zu geschehen, 
weil sonst leicht 
ein Baucheinge¬ 
weide ange- 
spiesst werden 
kann. Nachdem 
das Stilet ent¬ 
fernt worden, 
lässt man die 
angesammelte 
Flüssigkeit lang¬ 
sam abfliessen, 
damit eine Aus¬ 
gleichung im 
Blutdrucke 
stattfinden kön¬ 
ne, bevor Cir- 

culationsstörun- Fl S 181 - Haltung des Trocnrts beim 
cuiauonssiorun B , achstich> ,, Dicke der Bnuchwnnd. 

gen eingetreten b Bauchwnnd. 

sind. Am aller- 

häufigsten wird die Operation bei älteren, 
wassersüchtigen Hunden vorgenommen, es muss 
jedoch dieselbe in der Regel nach kürzerer 
oder längerer Zeit wiederholt werden, indem 
das primäre Leiden hiedurch nicht gehoben 
wird. Gleichzeitig erweist sich die innerliche 
Verabreichung von tonisirenden und diureti- 
schen Mitteln in Verbindung mit guter Nahrung 
sehr wirksam. Bei Stallziegen, welche meistens 
hydrohaemisch werden, erweist sich nach dem 
Bauchstich das Ferrum carbonic. sacchar. in 
Verbindung mit Bacc. juniperi sehr vorteil¬ 
haft. Bcrdtz. 

Bauchwassersucht , Hydrocoelia sive 
Hydrops a3cites (von oiiop, Wasser; xotXia, 
Bauchhöhle; Aaxo'c, Schlauch). Die Bauch¬ 
wassersucht ist im Grunde genommen eine 
chronische Peritoneitis mit Uebergang in 
seröse Transsudation. Das durch die Capil- 
laren hindurchgetretene Serum sammelt sich 
in zunehmender Quantität in der Bauchhöhle 
an und dehnt diese mit der Zeit ungewöhn¬ 
lich aus. Die Transsudation findet unter er¬ 
höhtem Blutdrucke bei Ueborfüllung der 
Arterien und Venen mit Blut statt. Da mit 
dem Serum Eiweissstoffe und Blutkörperchen 
emigriren, so wird das Blut arm an festen 
Bestandtheilen, die wässerigen Bestandtheile 
überwiegen in abnormer Weise. Das End¬ 
resultat der Transsudation ist allgemeine 
Hydrämie, die auch als hydropische Krase 
bekannt ist. Gleichen Schritt mit dieser Krase 
halten Ernährungsstörungen, Abmagerung und 
Kraftlosigkeit, sie erstreckt sich auf die ge- 
sammte Blutmasse und geht deshalb schliess¬ 
lich in allgemeine Wassersucht über. Je nach 
der Dauer unterscheidet man einen Hydrops 
acutus und einen H. chronicus, je nach der 
Beschaffenheit des Transsudats einen H. serosus 


und einen H. lymphaticus seu fibrinogenus 
(vergl. Ausschwitzung). Wir haben es in 
diesem Falle nur mit Hydrops chronicus zu 
thun, indem Hydrops acutus eine Theiler- 
scheinung der Peritoneitis ist. Bei Pferden 
treffen wir in der Regel nur den acuten 
Hydrops, bei Rindern, Schafen und Hunden 
den chronischen Hydrops an. 

Alle Umstände, welche die Blutwässerig- 
keit vermehren und die regelmässige Circu- 
lation des Blutes innerhalb der Baucheinge¬ 
weide beeinträchtigen, sind als entferntere 
Ursachen der Bauchwassersucht anzusehen, 
nämlich: Ernährung mit gehaltlosen, an wäs¬ 
serigen Bestandtheilen reichen Futtermitteln, 
feuchte Weiden und Stallungen, regnerische 
Witterung, Erkältungen, übermässige Se- und 
Excretionen (Katarrhe, Diarrhöe, Albuminurie), 
Vereiterungen innerer Organe, Blutflflsse, 
chronische Herz-, Lungen- und Leberleiden, 
Druck auf die Gefässstämme durch Neubil¬ 
dungen, Thromben in den Gefässen, Schwäche 
des Herz- und Gefässtonus, Reizungen des 
Peritonaeum durch krebsige, tuberculöse und 
perlsüchtige Neubildungen. Immer waltet bei 
Wassersucht ein Missvcrhältniss zwischen Ab¬ 
sonderung und Aufsaugung ob, die letztere ver¬ 
mag das massenhafte Transsudat nicht mehr 
zu bewältigen, ebenso wenig die Nierenthätig- 
keit. Das in der Bauchhöhle vorhandene Se¬ 
rum ist gewöhnlich wässerig und hell oder 
gelblich weis s; aufgelöstes Hämatin der Blut¬ 
körperchen verleiht ihm eine röthliche Farbe; 
die Farbe wird um so dunkler, je mehr rothe 
Blutkörperchen in das Serum einwandern, 
was bei mehr acutem Verlauf der Fall zu 
sein pflegt; indess kann das Serum in der 
Leiche eine hellrothe Farbe annehmen, wenn 
die Section nicht unmittelbar nach dem Tode 
vorgenommen wird, das Serum also Zeit 
genug findet, die Blutgefässe in den Bauch¬ 
organen auszulaugen. Uebertritt von Gallen¬ 
farbstoff gibt dem Serum eine grünliche 
Nuancirung, Vermischung mit fibrinösem und 
fibrinogenem Exsudat macht es trüb und 
dickflüssig. Letzteres ist namentlich bei Läm¬ 
mern zu constatiren. Im Uebrigcn übt das 
Serum auf die umspülten Bauchorgane einen 
ungünstigen Einfluss aus, es verdrängt die¬ 
selben nicht nur aus ihrer natürlichen Lage 
und presst das Zwerchfell in die Brusthöhle 
hinein, sondern drückt sie auch zusammen 
und infiltrirt ihre Gewebe, daher alle Organe 
wie ausgfcwässert, anaemisch, erweicht und 
atrophisch erscheinen. Gefässinjectionen finden 
sich höchstens an kleinen, beschränkten 
Stellen. Meistens constatirt die Autopsie 
seröse Ergüsse in säramtlichen Körperhöhlen 
und wässerig-sulzige Infiltrationen im Binde¬ 
gewebe der Haut und der Muskeln neben 
allgemeiner Blutwässerigkeit und Abmage¬ 
rung. Schafe beherbergen häufig noch Disto¬ 
men in der Leber. Anderweitige Complicatio- 
nen können sein Hydatiden und Echino- 
coccen in der Lunge und Leber, bei Schwei¬ 
nen Finnen, veraltete Räude bei allen 
Thieren, wie sich denn überhaupt kachekti- 
sche Zustände schliesslich mit Hydrops com- 
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pliciren. Marasmus, Asphyxie (Lungen- und 
Glottisödem), Herzparalyse oder seröse Ge¬ 
hirnapoplexie sind als nächste Todesursache 
anzusehen. 

Symptome. Abgeschlagenheit, Mattig¬ 
keit, Trägheit in den Bewegungen, Störungen 
in der Fresslust und der Verdauung bilden 
öfter die Vorläufer der eigentlichen Krankheit; 
diese Erscheinungen pflegen mit scheinbarer 
Besserung abzuwechseln. Unter der Hand be¬ 
merkt man eine Zunahme des Bauchumfanges 
nach den Seiten hin bei auffällig eingefallenen 
Flanken und ungewöhnlichem Durste; die 
Thiere saufen gern, oft und viel, um dem 
Blute die verloren gegangenen wässerigen 
Bestandteile zu ersetzen. Die Darmdejec- 
tionen sind in der ersten Zeit verzögert, 
trocken und fest, auch der Ham wird seltener 
abgesetzt und ist dunkler, Fresslust und 
Rumination lassen mehr und mehr nach, die 
Magenbewegungen und die Darmperistaltik 
werden träger und später die Dejectionen 
blässer und weicher. Mit der Zunahme des 
Transsudats gehen zunehmende Mattigkeit, 
Schwäche, Abmagerung und Dispnoö Hand in 
Hand, die Haut wird trocken, das Haar rauh, 
die Wolle spröde, die Milchsecretion nimmt 
ab. Der bisher auerovale Bauch rundet sich 
allmälig, er dehnt sich so aus, dass die 
Bauchdecken trommelartig angespannt sind, 
bei Rindern wulstig über die Kippen hervor¬ 
gepresst werden und bei kleineren Thieren 
der Nabel stark hervortritt. Setzt man Schafe 
und Hunde auf das Hintertheil, so strömt das 
Serum gluckend nach unten und erweitert 
hier die Bauchdecken beutelartig. Kurze Stösse 
gegen den Bauch verursachen hörbare Fluc- 
tuation, die auch in Form eines wellenartigen 
Anpralls gefühlt wird, wenn man die Hand 
flach auf die andere Seite des Bauches le^t. 
Um Täuschungen zu umgehen, welche im 
Nahrungsschlauch angesammelte Flüssig¬ 
keiten hervorrufen können, empfiehlt es sich, 
den Thieren 14 Stunden vor der Untersuchung 
jedes Getränk vorzuenthalten. Zur Sicherung 
der Diagnose kann die probeweise Paracen- 
tese mit ganz feinem Trocar oder mit dem 
Aspirator gemacht werden, eine Punction, die 
meistens bei allen Thieren ohne besondere 
Reaction vertragen wird. Die Percussion des 
Bauches ist charakteristisch, sie ergibt eine 
horizontale Därapfungslinie, welche den Stand 
des Transsudates in der Bauchhöhle genau 
anzeigt; der leere Schall geht oberhalb dieser 
Linie in den tympanitischen über, weil Darm¬ 
partien von dem Serum nach oben gehoben 
werden. Bei vorgeschrittener Ascites nehmen 
alle Schleimhäute eine blasse Farbe an, die 
Conjunctiva erscheint wässerig aufgedunsen, 
die Bauchdecken fühlen sich teigig infiltrirt 
an, an den abhängigen Körperstellen bilden 
sich Oedeme, welche von Zeit zu Zeit an Um¬ 
fang ab- und wieder zunehmen. Selbst die 
Haut präsentirt sich blass und wässerig auf¬ 
gedunsen, wodurch dio Patienten ein schein¬ 
bares Embonpoint erhalten. Die Füsse fallen 
durch ihre Kühle auf. Nach beendeter Mahl¬ 
zeit respiriren die Kranken stöhnend, denn 


die belasteten Verdauungsorgane beengen den 
Brustraum noch mehr. Während längere Zeit 
hindurch der Zustand fieberlos war, wird er 
endlich febril; das Fieber kennzeichnet sich 
als ein hektisches durch die rapide Abnahme 
der Kräfte, durch den kleinen, kaum fühlbaren 
Puls bei starker Füllung der Jugularen, colli- 
quative Diarrhöe, die mit Verstopfung ab¬ 
wechseln kann und Absatz eines wässerig dün¬ 
nen Harns. Die vollständige Füllung der Bauch¬ 
höhle mit Serum bedingt eine bedeutende 
Dyspnoö; bei der Respiration befindet sich 
der Brustkasten in starker Action, die Rip¬ 
pen bewegen sich wogend, die Nasenlöcher 
werden aufgerissen una das Liegen wird mög¬ 
lichst umgangen. Die Athemnoth steigert sich, 
sobald sich Serum im Brustraum und im 
Pericardium ansammelt. Ein etwa vorhande¬ 
nes Leberleiden kennzeichnet sich durch gelb¬ 
liche Tinction der Schleimhäute und Ueber- 
tritt von Gallenfarbstoff in den Harn. Trockenes 
Wetter und trockene Diät verbessern den Zu¬ 
stand, die Patienten zeigen sich unter sol¬ 
chen Verhältnissen munterer. Nachdem Ab¬ 
magerung und Schwäche aufs höchste ge¬ 
stiegen, erfolgt oft erst nach Monaten der 
Tod. — Da Ascites wenig Aussicht auf Gene¬ 
sung bietet und die Behandlung hier nicht 
viel ausrichtet, ist es am geratensten, die 
Thiere durch Abschlachten noch einiger- 
massen zu verwerthen. Nur in den ersten 
Stadien der Krankheit lasse man sich auf 
eine Cur ein. 

Die Diagnose ist im Anfänge der Bauch¬ 
wassersucht nicht leicht, man verwechselt 
sie hier häufig mit gastrischen Beschwerden; 
hier ist der Appetit bleibend gestört, dort 
wechselt er, auch kann bei Gastricismen kein 
Transsudat in der Bauchhöhle festgestellt 
werden. Zu Verwechslungen können noch An¬ 
lass geben: 

Der Fettbauch der Hunde. Hier fühlt 
sich der Bauch mehr fest, hart und gespannt 
an, die Form des Bauches bleibt dieselbe, 
mag man den Hund auf das Hintertheil setzen, 
oder auf den Rücken legen. 

Zerreissung der Harnblase. Der in 
die Bauchhöhle sich ergiessende Harn dehnt 
zwar den Bauch ebenfalls mehr und mehr 
aus, aber der Hamabsatz hat ganz aufgehört; 
bei der Exploration per anum findet man 
die Blase leer: immer sind erhebliche Stö¬ 
rungen und Beschwerden beim Harnen vor¬ 
ausgegangen. 

Trächtigkeit und Uterus Wasser¬ 
sucht. Die Untersuchung des Uterus von der 
Scheide und dem After aus gibt über dessen In¬ 
halt genügenden Aufschluss: in vorgerückte¬ 
ren Perioden der Schwangerschaft ist der 
Fötus durch die Bauchdecken hindurch zu 
fühlen. 

Behandlung. Die Therapie hat fol¬ 
gende Indicationen zu berücksichtigen: tro¬ 
ckene Diät, Stärkung de3 Gefässtonus und 
Entfernung des Transsudates. Das Nührmatc- 
rial sei proteinreich und trocken, das Ge¬ 
tränk ist auf das möglichst kleinste Quantum 
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einzuschränken, der Stall sei trocken, rein 
gehalten und gut ventilirt. Der Gefässtonus 
wird durch Bitterstoffe, Adstringentien und 
Eisenpräparate vermehrt, z. B. extr. Gen- 
tianae, rad. Calami, Aloe in kleinen Dosen, 
Chinin, Tannin, Ferr. sulfuric., Ferr. ses- 
quichlor., Catechu. Die Resorption des Trans¬ 
sudats befördern trockene Abreibungen des 
Körpers, massige Bewegung in freier Luft 
und Anregung der Transspiration, der Harn- 
secretion und der Darmausscheidungen durch 
Medicamente. Als solche sind hervorzu¬ 
heben: die Salze, Jod und Calomel in 
kleinen, aber öfter zu repetirenden Dosen 
mit fruct. Junip. s. Lauri, sem. Foenic., sein. 
Colchici s. Petroselini, herb. Sabinae, fol. 
Digit., extr. Squillae, ol. Terebinth., Cantha- 
rides und Camphor. Besonders wirksam haben 
sich erwiesen Kali carbon., Kal. aceticum, 
Tart. stib., acidum tartaricum, Natr. boraci- 
cum, Sublimat; so lange die Patienten noch 
kräftig sind, Purgirmittel von Calomel, Aloö, 
Jalappa, Rhabarber oder Crotonöl. Alle diese 
Mittel sind zeitweilig auszusetzen und in 
wechselnden Verbindungen anzuwenden, da 
sie dann um so kräftiger wirken. Die Resorp¬ 
tion des Serum wird durch periodische Punc- 
tionen der Bauchhöhle erleichtert, der Abfluss 
desselben muss indess absatzweise bewerk¬ 
stelligt werden, damit die Operirten nicht 
apoplektisch verenden. Statt des Trocar kann 
zu den Punctionen mit Vortheil der Aspirator 
benützt werden. Behufs Anregung einer ge¬ 
ringgradigen Entzündung auf dem Bauchfelle, 
welche weitere seröse Ergüsse verhüten soll, 
hat man die Injection einer Solution von 
10 Theilen Jodtinctur und 1 Theil Jodkali in 
50 Theilen Wasser oder von defibrinirtem Blute 
durch die Trocarhülse unmittelbar nach der 
Punction empfohlen, indess ohne merklichen 
Erfolg; die injicirte Flüssigkeit muss nach 
einigen Minuten wieder abgelassen werden. 
Als ein sehr wirksames Mittel gegen Wasser¬ 
sucht ist neuerdings das Pilocarpin empfohlen 
und erprobt worden. Das Pilocarpinum hydro- 
chlorat. wird subcutan angewendet, u. zw. 
p. d. für Pferde 0*10 bis zu 0 50 g, Rinder 
0'10—0’2, kleine Wiederkäuer 0'05, Hunde 
0 - 006—0'012 und 0‘02g. Anacker. 

Bauchwirbel, syn. für Lendenwirbel, s. d. 

Bauchwunden. Die Bauchwunden sind 
Trennungen des Zusammenhanges der Bauch¬ 
wandung mit gleichzeitiger Verletzung der 
Haut; sie können je nach ihrer Tiefenausdehnung 
in oberflächliche und in durchdringende unter¬ 
schieden werden, bei den letzteren ist die 
Bauch wand in ihrer ganzen Dicke durchgetrennt. 
Sie können durch Schnitt, Stich, Quetschung, 
Biss und Schuss erzeugt werden. Gleichzeitig 
mit den Bauchwunden können sehr gefähr¬ 
liche Complicationen, wie Eingeweidevorfälle 
und Verletzungen derselben etc., Vorkommen, 
welche öfters zu Entzündungen und Blutungen 
mit tödtlichem Ausgange führen. Am wenigsten 
gefährlich sind diejenigen bei grösseren Wieder¬ 
käuern, weil bei diesen das Bauchfell weit 
weniger empfindlich ist, als bei den übrigen 
Hausthieren (z. B. beim Pferd). Die Behand- 
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lung der Bauch wunden s. unter Wundbehand¬ 
lung. Berdez. 

In gerichtlicher Beziehung werden die 
Bauchverletzungen je nach dem Grade 
der Complication in leichte, schwere und tödt- 
liche eingetheilt Zu den leichten, schnell heil¬ 
baren Verletzungen gehören scharfe glatte 
Schnitt- und Stichwunden, die nur die äussere 
Haut und die Bauchmuskeln betreffen, ohne 
das Peritonäum zu verletzen, ebenso kleine 
penetrirende Stich- und Schusswunden ohne 
Verletzung der Eingeweide und grossen Ge- 
fässstämme. Zu den schweren Verletzungen 
gehören bedeutendere Quetschungen und Zer- 
reissungen der Haut und Bauchmuskeln, Zer- 
reissungen der Bauchmuskeln mit Bildung 
grosser Bruchsäcke, durchdringende Verwun¬ 
dungen mit Vorfall der Eingeweide und Ver¬ 
letzungen der in der Bauchhöhle gelegenen 
Enge weide und Blutgefässe. Tödtlich sind Ver¬ 
letzungen in Folge traumatischer Einwirkungen 
(Hornstösse, Geschosse, Hieb- und Stichwunden, 
Ueberfahrenwerden etc.) mit grösseren Ver¬ 
wundungen und Zerreissungen des Magens und 
Darmes und der Harn- und Gallenblase mit 
Austritt des Inhaltes in die Bauchhöhle und 
nachfolgender Peritonitis, Zertrümmerungen der 
Leber, Milz und Nieren und Zerreissungen der 
grossen Gefässstämme mit nachfolgender tödt- 
Ucher innerer Blutung, Zerreissungen des träch¬ 
tigen Uterus mit Erguss des Fruchtwassers und 
Blutes in die Bauchhöhle (Peritonitis). Ver¬ 
schuldete Verletzungen des Hinterleibes berech¬ 
tigen den Eigenthümer je nach ihrer Schwere 
zur Klage auf Cur- und Futterkosten oder zum 
Ersatz des zu Grunde gegangenen Thieres 
(s. Verletzungen). Scmmer. 

Bauernsenf, s. Sinapis arvensis. 

Bauhin K. (geb. 1560 zu Basel, gest. 4614) 
berühmter Anatom und Botaniker, war Pro¬ 
fessor an der Universität Basel. Semtncr. 

Baumeister J. W., geb. 1804 zu Württem¬ 
berg, gest. 1846, studirte Thierheilkunde in 
Stuttgart, wurde 1831 Lehrer der Thierheil¬ 
kunde an dem landwirtschaftlichen Institut 
in Hohenheim, 1839 Professor an der Thier¬ 
arzneischule in Stuttgart; bekannt durch 
seine Schriften über Thierzucht, Exterieur, 
Geburtshilfe (Hundezucht 1832, Rindvieh 
zucht 1844, Pferdezucht 1845, Geburtshilfe 
1844, Aeusseres des Rindes 1845, Skelet des 
Rindes 1841, Aeusseres des Pferdes 1844—45, 
Handbuch der gesammten Thierheilkunde 
1844). Semmcr % 

Baumgar dt, Thierarzt in Sachsen-Coburg - 
Gotha, gab 1855 heraus: Neues Thierarznei¬ 
buch oder die inneren Krankheiten der Pferde, 
Rinder, Schafe, Schweine und Hunde und 
deren Heilung, und 1856: die Augenkrankheiten 
der Pferde und deren Heilung. Semmer. 

Baumkohl, s. Brassica oleracea. 

Baumlaub. Die Laubbäume nördlicher 
Klimate tragen fast durchgängig Blätter, 
die im getrockneten Zustande ein, dem mitt¬ 
leren Wiesenheu gleichwerthiges Futter bil¬ 
den. Besonders gut zur Blattfuttergewinnung 
sind geeignet die: 
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Weis8-Erle (Ainus incana) mit 

W«ser Protein Rollf ‘ ?er A8che 

58'50% 17*76% 52-99% 24*75% 4-50% 
Winterlinde (Tilia parvifolia) mit 
60-80% 14-86% 61-37% 1615% 7‘30% 
Ahorn (Acer pseudoplatanus) mit 
55-60% 14-86% 64-57% 15-50% 5-08% 
Hasel (Corylus Avellana) mit 
60-40% 14 50% 65-85% 14’50% 5'15% 
Eiehe, trocken (Quercus pedunculata) mit 
5 00% 6-02% 66-76% 14-21% 8 01% 
Eiche, frisch, mit 

54-70% 14-36% 67-70% 13-40% 4-54% 
Sommerlinde (Tilia grandiflora) mit 
58-40% 13-86% 61-64% 15*20% 9 30% 
Buche (Fagus sylvatica) mit 
49-63% 12-00% 55-95% 21 25% 10*80% 
Salweide (Salix caprea) mit 
60 90% 12 34% 62*68% 18-50% 6-48% 
Espe, trocken (Populus tremula) mit 
5 00% 12;21% 62 47% 16*32% 4‘00% 
Espe, frisch, mit 

53*10% 10-08% 66-70% 18 * 20% 5-02% 
Esche (Fraxinus excelsior) mit 
62-90% 11 21% 65-94% 13*70% 9*15% 
Eberesche (Sorbus aucuparia) mit 
— 11-34% 64-86% 16-70% 7-10% 

Ulme (Ulmus effusa) mit 
54 30% 11-71% 6150% 19-15% 7'64% 
Schwarz-Erle (Ainus glutinosa) mit 
58'60% 9 *13% 73- 49% 13 25% 4 • 13% 
Birke (Betula alba) mit 
53*00% 10-96% 67-42% 18 -10% 3 -52% 
Akazie, trocken (Rob. Pseudo-Acacia) mit 
6-00% 8-96% 72 52% 15 33% 3 19% 
Akazie, frisch, mit 

53-60% 4-61% - - - 

In südlichen Gegenden werden noch mit 
bestem Erfolge Maulbeerblätter (Morus alba 
und nigra), die Blätter der edlen Kastanie 
und Weinlaub zwischen Heu, und zwar mit 
Vorliebe an Milchkühe, verfüttert. Den Ge¬ 
halt des Laubfutters (Juli) im grossen Durch¬ 
schnitte berechnete E. v. Wolff wie folgt: 
3 8% verdauliches Eiweiss, 24-5% verdau¬ 
liche Kohlenhydrate, 0" 9% verdauliches Fett. 
Nach Versuchen in Kuschen mit Hammeln 
wurden vom Pappellaub verdaut: organische 
Substanz 58%, Protein 56%. Ein beträcht¬ 
licher Theil des Blattstickstoffes ist jedoch 
zweifelsohne in Form von Amiden u. dgl. 
vorhanden. Das beste Bauralaub liefern die 
Erlen, Linden, Ahorn, Pappeln, Hasel, Buchen, 
Eschen, Weiden, welche Pflanzen in manchen 
Gegenden, je nach ihrer Schnellwüchsigkeit, 
mit 2—4jährigem Umtrieb (Schweden) regel¬ 
mässig zur Futterlaubgewinnung benützt wer¬ 
den (die sog. Luftwiesen in Schlesien). Bei der 
Gewinnung des Futterlaubes ist indessen wohl 
zu beachten, dass, ähnlich wie bei allen 
Grünfutterpflanzen u. dgl., der Proteinge¬ 
halt der Blätter mit dem Alter derselben 
abnimmt. Nach Stöckhardt enthielten Eichen¬ 
blätter: 

im Mai 25-9% Protein 

„ Juni 14-6% „ 

„ Juli 14 0% r 


im August 9 "9% Protein 
„ September 7 0% „ 

„ October 6 -6% „ 

Das Futterlaub ist daher spätestens in 
den Monaten Juli bis August abzunehmen, 
zu welchem Behufe man die 2—4jährigen 
Ausschläge abhaut und in Gebinden, welche 
unter Bäumen (zum Schutze gegen das Aus¬ 
waschen durch Regen) puppenartig aufge¬ 
stellt werden, trocknen lässt. Die Trocknung 
erfolgt bei guter Witterung in 6—8 Tagen, 
wobei aber die Laubgebinde mehrere Male 
umgestellt werden müssen, damit sie gut 
durchlüftet werden und schimmelfrei bleiben. 
Die vollständig getrockneten Gebinde werden 
in Miethen oder auf Böden aufbewahrt. Man 
verfüttert das so gewonnene Laubfutter im 
trockenen Zustande meist an Schafe, und 
zwar in der Weise, dass man die geschlosse¬ 
nen Bunde in die Raufen legt und erst auf¬ 
bindet, wenn sie von aussen abgefressen sind. 
Pferden und Rindvieh kann man auch sofort 
die geöffneten Bunde vorlegen. Im grünen 
Zustande wird das Laub selten von den 
Thieren gerne gefressen, hauptsächlich wohl 
wegen seines Gehaltes an bitteren Extractiv- 
stoffen, der besonders beim Eichenlaub und 
in den Weidenblättern sehr bedeutend ist. 
Beim getrockneten Laub tritt der adstringi- 
rende Geschmack weniger scharf hervor. Eine 
Ausnahme bildet übrigens das Weinlaub, daa 
in Weingegenden in grossen Mengen an Milch¬ 
vieh und andere Rinder grün verfüttert 
wird und nach Boussingault 74 7% H,0 und 
6 "06% Protein enthält. Der bitteren Extract- 
stoffe im Baumlaub wegen kann dieses im 
Uebrigen nie ein Hauptfutter, sondern für 
Rinder, Schafe und Pferde stets nur ein 
Neben- oder Beifutter abgeben. Es bewirkt, 
in zu grossen Mengen verfüttert, Verstopfun¬ 
gen, und beruhen hierauf auch die demselben 
nachgerühmten diätetischen Wirkungen, die 
z. B. dessen VerfÜtterung an Schafe nament¬ 
lich dann heilsam erscheinen lassen, wenn 
diese feuchte Weiden zu begehen haben. Be¬ 
sonders beliebt für Pferde ist das Eschen¬ 
laub. Die Akazienblätter bilden auch, sowohl 
im trockenen wie im grünen Zustande, ein 
beliebtes Hühnerfutter. Pott. 

Baumöl, Pflanzenöl des Olivenbaumes, 
Wirkung s. Olea europaea. Vogel. 

Baumwach8, wie es die Gärtner besitzen, 
wird häufig zum Schutz der Hufe, Klauen, 
Krallen und Nägel, also auch bei Menagerie- 
thieren und Zimmervögeln benützt und warm 
aufgetragen; es stellt das frühere officinelle 
gelbe Ceratum Resinae (Harzwachs) dar, be¬ 
stehend aus gleichen Theilen Terpentin, 
Fichtenharz, Wachs und Talg — Cera 
arborea. Vogel. 

Baumwolle. Als solche bezeichnet man eine 
Art Cellulose, welche den Samen der Baumwollen¬ 
pflanze als Haarschopf umgibt. Die weisse Baum¬ 
wollenpflanze — Gossypium herbaceum — ge¬ 
hört zur Ordnung der Malvaceen, stammt aus 
Arabien und Persien, wird aber jetzt in Aegypten, 
Ost- und Westindien, in Süditalien und auf den 
Inseln des griechischen Archipels angebaut, sie 
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hat einen 3—5 Fuss hohen, stark verzweig¬ 
ten krantstrauchartigen Stengel, langgestielte 
Blätter, schön gelbe Blumen mit purpurrothem 
Grunde. Die wallnussgrosse, 2—öfächerige 
Fruchtkapsel springt bei der Reife auf und es 
entfallen derselben die etwa erbsengrossen mit 
langer Wolle umhüllten Samen. Diese Wolle, 
welche auch von anderen Arten, namentlich 
G. barbadense in den südlichen Staaten Nord¬ 
amerikas, G. religiosum — gelbe Wolle in 
China, gewonnen wird, besteht aus Fasern, 
welche, aus sehr in die Länge gestreckten Zellen 
gebildet, sich sehr leicht zu Geweben ver¬ 
arbeiten lassen, so dass gegenwärtig die Baum¬ 
wolle unter den Stoffen, welche zur Bekleidung 
dienen, die wichtigste Rolle spielt. Da die Baum¬ 
wolle einen geringeren Preis hat als das Bast¬ 
gewebe von Lein und von Hanf, so wird 
dieses oft mit jener gemengt. Unter dem Mi¬ 
kroskop bilden die Bastfasern des Leines und 
Hanfes lange cylindrische, ziemlich gleich dicke, 
an den Enden zugespitzte Fäden, während die 
Baumwollfaser im trockenen Zustande als 
flaches zusammengefallenes Band mit etwas 
rundlichen Rändern erscheint. Um Leinen- und 
Baumwollengewebe ohne Hilfe des Mikroskopes 
von einander unterscheiden zu können, mögen 
die folgenden Proben hier angeführt werden. 
Hält man ein Stück Leinwand mit einer Pin- 
cette zwei Minuten lang in kochende Aetz- 
kalilauge, wäscht dann die Probe mit destil- 
lirtem Wasser gut aus, so werden die Lein¬ 
wandfäden dunkelgelb, die Baumwollfädon hell¬ 
gelb oder weisslich erscheinen. Taucht man 
ferner ein Stück heiss ausgewaschenes von der 
Appretur befreites völlig trockenes Gewebe in 
Oel und presst dann stark aus, so erscheinen 
die Leinenfäden hell durchsichtig und klar, die 
Baumwollfäden dagegen weiss. Loebisch. 

Die Baumwolle ist einer der gesuchte¬ 
sten Artikel der modernen Chirurgie. Deren 
Anwendung s. u. Verbände. Vogel. 

Baumwollsamenkuohen und Baumwoll- 
aamenmehl. Die Pressrückstände der Oelge- 
winnung aus den Samen verschiedener Gos- 
sypiumarten (Gossypium herbaceum, barba¬ 
dense. arboreum, peruvianura, religiosum), die, 
zur Familie der Malvaceen gehörig, theils 
strauchartige Gewächse, theils einjährige oder 
perennirende Stauden sind und in den Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika, in West-und 
Ostindien, Brasilien, Aegypten etc. behufs 
Gewinnung der Baumwolle cultivirt werden. 
Die Samen sind in einer, beim Reifen auf¬ 
springenden Kapsel eingeschlossen und mit 
weissen Härchen besetzt, welche die sog. 
Baumwolle bilden. Die durch Maschinen oder 
vermittelst Handarbeit entfascrten, hartscha- 
ligen Samen enthalten einen sehr ölreichen 
grttnlichweissen Kern, aus dem das Oel durch 
Pressen entfernt wird. Die hienach resulti 
renden Pressrückstände sind indessen von 
sehr verschiedener Qualität und nicht immer 
zur Verfütterung geeignet. So kommen z. B. 
Baumwollsamenkuchen u. dgl. in den Handel, 
welche ausser den harten unverdaulichen 
Schalenresten noch viele Baumwollfasem ent¬ 
halten und daher nur zur Düngung geeig¬ 


net sind; sie rufen beim Vieh heftige Ver¬ 
dauungsstörungen hervor und können nach 
anhaltender Verfütterung sogar tödtlich wir¬ 
ken, indem sich die Fasern im Verdauungs-. 
canal der Thiere zusammenballen und da¬ 
durch Gedärmentzündungen verursachen. Von 
besserer Qualität sind die aus ägyptischen 
(ungeschälten) Samen hergestellten Kuchen. 
Die letzteren Samen sind nämlich leicht zu 
entfasern, werden im ungeschälten Zustande 
gepresst und bilden ein besonders in Eng¬ 
land sehr beliebtes Futtermittel, dem man 
überdies noch nachrühmt, dass es durch 
einen in den Baumwollsamenschalen enthal¬ 
tenen adstringirenden Stoff Durchfälle beim 
Vieh verhüte. Die letztere Annahme beruht 
aber auf einem Irrthum und kommt hier 
wohl nur der erhöhte mechanische Reiz in 
Betracht, welchen diese, an harten, eckigen 
Schalen reichen Kuchen auf die Darmwan¬ 
dungen ausüben. Am nährstoffreichsten und am 
leichtesten verdaulich sind die aus enthülsten 
Samen hergestellten Kuchen und Kuchen¬ 
mehle. Es enthalten: 


Baomwoll- Kuchen ans Kochen aas 
samen nngesch&l- geschal¬ 
tem Samen tem Samen 


Trockensnbstanz . 9ll-92'37„ 85‘8-98 47, 85’7-92’3% 

Protein. 22*7-22*8 „ 18*0-28-3,, 19*7-49*2 „ 

Fett. 29'8-30*3 „ 4*8-9*8„ 6*4-19*7 w 

Stickstofffreie Ex- 

tractatoffe. 7*6-15*4 „ 24*9-86*7., 10*6-29*8 „ 

Holzfaser. 16*0-24*7 „ 17*0-27*0„ 8*5-11*4 „ 

Asche. 8*0 „ 6*6 „ 7*4 „ 


Die aus geschälten Samen hergestellten 
Kuchen und Kuchenmehle gehören zu den 
nährstoffreichsten Futtermitteln überhaupt. 
Bei Verdauungsversuchen mit Wiederkäuern, 
durchgeführt von E. v. Wolff, wurden verdaut: 


Protein 

Geschalte Kochen... 84 * 7"/« 
Ungeschälte Kochen 73 *4 „ 


Fett 


Stickstofffreie 
Extra cts to ff« 


87*67, 95 17, 

90*8„ 46'2 „ 


Die aus geschälten Samen hergestellten 
Kuchen sind also auch wesentlich besser ver¬ 
daulich als die von ungeschälten, was nur dem 
hohen Rohfaser- (Schalen- und Faser-) Ge¬ 
halt der letzteren zuzuschreiben ist. Die woll- 
faserhaltigen ungeschälten Kuchen sind von 
dunkelbrauner Farbe. Die mehr oder minder 
faserfreien ungeschälten Kuchen sind dagegen 
im frischen Zustande grünlich gefärbt, neh¬ 
men aber auch alsbald eine bräunliche Farbe 
an. Beide der bisher erwähnten Sorten ent¬ 
halten ausser Schalen- und Faserresten in der 
Regel noch andere Verunreinigungen, wie 
Eisentheilchon von den Pressen u. dgl. und 
sind oft, wie alle an feuchten Orten auf¬ 
bewahrten und dadurch dunkel gewordenen 
Kuchen, mit Schimmel und anderen niederen 
Organismen durchsetzt, wodurch sich in den¬ 
selben giftige Alkaloide (Ptomalne) u. dgl. 
zu bilden scheinen, so dass diese Futter¬ 
mittel tödtlich für das Vieh wirken können. 
Es kommt ferner noch eine gereinigte Sorte 
von ungeschälten Kuchen in den Handel, 
die von gelber Farbe, aber gleichfalls mit 
vielen dunkleren Schalenstückchen durch¬ 
setzt sind. Die aus geschältem Samen 
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hergestellten Kuchen und Kuchenmehle (z. B. 
die sog. amerikanischen Cottonkuchen) sind 
von lebhaft gelber Farbe; sind sie dunkel 
gefärbt, so sind sie entweder zu heiss ge¬ 
presst worden, durch feuchte Lagerung oder 
auf irgend eine andere Weise verdorben und 
daher jedenfalls von zweifelhafter Qualität. 
Gut beschaffene Kuchen sollen ferner einen 
angenehmen öligen Geruch, einen nussartigen, 
süssen Geschmack haben und hart und 
trocken sein. Kuchen aus geschälter, resp. 
unverdorbener Saat und die aus ihnen be¬ 
reiteten Mehle werden von allen landwirt¬ 
schaftlichen Nutzthieren sehr gerne gefres¬ 
sen. Sie sind, wenn in passenden Futter¬ 
mischungen, besonders wenn neben saftigen 
Futtermitteln verabreicht, gleich gut verwend¬ 
bar für Ajbeits-, Mast- und Milchvieh. Man 
darf aber, besonders beim Jungvieh und wenn 
die Kuchen etwa nicht ganz tadellos sind, 
anfangs nur ganz geringe Mengen verfüttern 
und muss das Vieh allmälig an dieses Futter 
gewöhnen. Man verfüttert dasselbe als Schrot 
oder Mehl, am besten trocken, im Gemisch 
mit anderen Futterstoffen. Beim Bebrühen mit 
heissen Flüssigkeiten entwickelt sich mit¬ 
unter ein übler Geschmack. Man gibt Milch¬ 
kühen bis zu 3 Pfund (auch mitunter bis zu 

5 Pf.), Zugochsen 3—4 Pf., Mastochsen bis 

6 Pf. Alles pro 1000 Pf. Lebendgewicht. — 

Schafen und Schweinen gibt man bis zu 
V* Pf. (Mastthieren sogar bis zu 1 Pf.), Ar¬ 
beitspferden 1—2 Pf. pro Haupt. Als Haupt¬ 
vorzug der Baumwollkuchen ist endlich noch 
deren zur Zeit grosse Billigkeit hervorzu¬ 
heben. Pott. 

Bayerische Viehzucht. Die Viehzucht im 
Königreiche Bayern hat sich in den letzten 
50—60 Jahren in bester Weise entwickelt, 
und wenngleich nicht alle Rassen der dortigen 
verschiedenen Hausthier-Gattungen im Aus¬ 
lande bekannt und berühmt sind, so werden 
doch mehrere derselben alljährlich in grosser 
Anzahl exportirt. Nach der letzten Zählung 
(1883) besitzt Bayern 356.316 Pferde über¬ 
haupt, darunter fanden sich 297.145 dreijährige 
und ältere Pferde, ferner 3,037.098 Haupt Rind¬ 
vieh, 1,178.270 Schafe, 1,038.344 Schweine 
und 220.818 Ziegen. Auf IQ km kommen im 
Lande Bayern 4 - 7 und auf 1000 Einwohner 
66 Pferde. Die dort vorhandene Anzahl von 
Schafen ist im Vergleich zu der in Preussen 
eine geringe. 

Die Pferdezucht des Landes wurde 
in älterer Zeit an manchen Orten recht gut 
und umfangreich betrieben, hat aber später 
etwas an Bedeutung verloren. Zwei Rassen 
sind den Hippologen deshalb besonders interes¬ 
sant, weil sie als die besten Vertreter der 
altdeutschen Urrasse hingestellt werden können. 
Durch die sehr günstigen Wiesen- und Weide¬ 
verhältnisse ist Bayern zur Pferdezucht sehr 
wohl geeignet, und wenngleich die Form der 
dortigen Schläge Manches zu wünschen 
lässt, so sind doch die Leistungen der schweren 
Arbeitspferde durchaus lobenswerth. Im Süden 
des Landes trifft man vorwiegend die Pinz¬ 
gauer (s. d.), welche in stattlichen Exemplaren 
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vor den Münchener Brauerwagen erscheinen 
und als die „wahren Lastthiere“ bezeichnet 
werden können. Etwas schöner von Gestalt 
und leichter in der Bewegung sind die Rot¬ 
thaler, welche in der Donaugegend von Nieder¬ 
bayern gezüchtet werden, und die schon auf 
den Römerfahrten der deutschen Fürsten als 
„Rotthaler Füchse“ erschienen und damals 
sehr tüchtige Reitpferde für schweres Gewicht 
geliefert haben sollen. Auch jetzt noch nimmt 
man die Pferde aus jener Gegend ganz gern für 
die Cavallerie, weil sie sich im Dienste sehr 
ausdauernd zeigen. In Fcldmochingen (unweit 
München) kommt ein Schlag vor, der fast 
primitiv genannt werden kann; er ist wahr¬ 
scheinlich noch ein Repräsentant des ur¬ 
sprünglichen leichten Pferdetypus Deutsch¬ 
lands. — Das Gestüt zu Bamberg wurde 1749, 
das zu Zweibrücken 1750 und das Ansbacher 
im Jahre 1769 gegründet. Bezüglich des 
dortigen Gestütswesens ist Folgendes zu be¬ 
merken: Vom Jahre 1818—1844 war das 
Landgestüt in Civilverwaltung, ging sodann 
bis 1873 in Militärverwaltung über und von 
dieser Zeit ab ist wieder die erstere Ver¬ 
waltung eingeführt. 1818 befanden sich im 
Marstalle des Königs ca. 150 Hengste, die 
auf 40 Stationen im Lande vertheilt wurden 
und meist unentgeltlich deckten. Es fanden 
damals auch Musterungen der Stuten, sowie 
der Hengste statt, welche von sog. Gaureitem 
gehalten wurden. Für hervorragende Leistungen 
bewilligte der Staat ansehnliche Preise; hei 
der Auswahl der Deckhengste wurden die¬ 
jenigen besonders berücksichtigt, von welchen 
man annehmen konnte, dass sie eine Nach¬ 
zucht lieferten, die für die landwirtschaft¬ 
lichen Arbeiten tauglich war. Die Zuchtrichtuug 
der älteren Zeit wurde folgendermassen de- 
finirt: Es soll ein etwas starker, gut fun- 
dirter Schlag, den sowohl der MarstalL, 
als der Landmann brauchen kann, producirt 
werden. Vom englischen und arabischen Voll¬ 
blut sah man in früherer Zeit gänzlich ab. 
Der altbayerische Gestütsstamm in Rohren¬ 
feld stammte von normannischen und Zwei¬ 
brücker Pferden. Von 1844—1857 wurden nur 
noch Stuten prämiirt; von dieser Zeit an je¬ 
doch auch wieder Hengste. Die Zuchtrichtung 
von 1844 an war anfänglich mehr auf die 
Production guter Reitpferde gerichtet, jedoch 
wurden bald Klagen laut, dass seit dieser 
Neuerung jährlich 8000 Fohlen weniger er¬ 
zeugt werden. Darauf benützte man englische* 
Halbblut, Oldenburger, hannoversche und 
österreichische Beschäler; auch französische 
Hengste aus der Normandie kamen in da* 
Land und es scheint, dass man damals die 
Züchtung eines tüchtigen Arbeitsschlages 
etwas vernachlässigt hat. Durch mehrfache 
Experimente, häufigen Wechsel der Gestüts- 
directoren etc. litt die Pferdezucht in den 
Fünfzigeijahren nicht unerheblich. Man sab 
sich veranlasst, von jeder Kreisregierung ein 
besonderes „Berathungscomite“ ernennen za 
lassen, welches über die Erfolge der Zucht, 
die Bedürfnisse des Gestütswesens, sowie 
über Wünsche und Anträge der Betheiligten 
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an das Staatsministerium berichten sollte. 
Allein auch hiedurch wurde wenig erreicht 
und erst 1873 erfolgte eine Verordnung für 
die Landgestütsanstalt der Regierungsbezirke 
diesseits des Rheins, aus der Folgendes zu 
erwähnen ist: Aufgabe des Landgestütes ist, 
die Pferdezucht mit Bedachtnahme zu ver¬ 
bessern und zu veredeln. Vor Allem ist die 
Züchtung eines kräftigen Arbeitspferdes an¬ 
zustreben, sowie auf die Erzielung eines 
guten und starken Wagen- und Reitpferdes 
hinzuwirken und jede Schwankung zu ver¬ 
meiden. Um dieses zu erreichen, werden 1. nur 
vollkommen tüchtige Beschäler aufgestellt; 

2. das Privatbeschälgeschäft gefördert und 

3. Ermunterungspreise vertheilt. Die Beschäl¬ 
zeit währt von März bis Juli. Die Errichtung 
und der Fortbestand einer Beschälstation ist 
bedingt durch die unentgeltliche Bereitstel¬ 
lung und Unterhaltung einer geeigneten Stall¬ 
und Beschällocalität von Seiten der Gemeinden. 
Die Aufstellung gemeiner, unveredelter Be¬ 
schäler ist nur ausnahmsweise und nur den 
besseren Exemplaren zu gestatten. Die Züch¬ 
tung dieser Schläge bleibt vorwiegend der 
Privatthätigkeit überlassen und die Gestüts¬ 
verwaltung hat hiebei nur insoweit thätig zu 
sein, als es sich um die Bildung von Stamm¬ 
zuchtbezirken für dieselbe handelt. Die Ge¬ 
stattung der Deckung durch Beschälhengste 
des Landgestütes erfordert eine vorherige 
Untersuchung der Stute von Seite eines 
Thierarztes, und beträgt der Preis des ersten 
Sprunges 4 Mk. Für die Privathengstbesitzer 
ist eine Anzeige und Einholung eines Legiti- 
mationsscheines erforderlich. Körungen werden 
Vorbehalten. Die ausgesetzten Preise betragen 
für junge Hengste und Stuten 40—180 Mk., 
für Privathengste 40—540 Mk. Das Staats¬ 
ministerium ist ausserdem ermächtigt, Preise 
yon 540—1380 Mk. durch die Landgestüts¬ 
verwaltung für Zuchthengste und Zucht¬ 
stuten von ausgezeichneter Beschaffenheit und 
hervorragendem Werthe zu verleihen. Die 
prämiirten Hengste erhalten das Gestütsbrand¬ 
zeichen B mit der Krone. Die oberste Leitung 
der Landgestütsanstalt ist dem Ministerium 
für Landwirtschaft, Gewerbe und Handel 
übertragen. Die unmittelbare Leitung steht 
unter der königlichen Landgestütsverwaltung, 
welche aus dem Oberlandstallmeister, einem 
Thierarzte und einem Verwaltungsbeamten 
zusammengesetzt ist. Ara Sitz der Beschäler¬ 
stallungen zu München, Landshut, Ansbach 
und Augsburg sind Bczirksgestüts-Inspectoren. 
Die bereits oben erwähnten Berathungs- 
comitds functioniren noch weiter und alljähr¬ 
lich nach Beendigung der Gestütspreisver¬ 
theilungen — spätestens im October — sind 
dieselben einzuberufen. Die eingehenden Vor¬ 
lagen werden durch ein Central-Berathungs- 
comitd geprüft. Das berühmteste Gestüt in 
Bayern ist jetzt noch Zweibrücken in der 
Pfalz. Früher standen daselbst mehrere edle 
Araber, Türken und Spanier etc. Jetzt finden 
sich in Zweibrücken auch gute Halbblut-Eng¬ 
länder und vorzugsweise normannische Be- 
.schäler. In Ansbach stehen 66 Deckhengste. 


Das Zuchtgestüt zu Axelschwang besitzt 
2 Deckhengste und ca. 40 Mutterstuten. Von 
den in Bayern (1873) verwendeten 273 Be¬ 
schälern waren 17 aus dem Hofgestüt Berg¬ 
stetten, 24 aus dem Stammgestüt, 72 aus der 
Landespferdezucht und 160 vom Auslande. 
Von den letzteren waren 45 englische, 32 
Oldenburger, 29 Hannoveraner, 3 Holsteiner, 
1 Mecklenburger, 2 Ostfriesen und 52 Fran¬ 
zosen, meist aus der Normandie. In Neuhof 
ist ein zweckmässig eingerichteter Fohlenhof. 

Schafzucht. Die in Bayern vorkom¬ 
menden Schafe gehören zum grössten Theile 
den grobwolligen Land- und Bergrassen an. 
anderenteils können sie als Merino-Bastarde 
und nur der kleinste Theil als reinblütige 
Merinos bezeichnet werden. Im Jahre 1802 
wurden die ersten Schafe letztgenannter Rasse 
von Spanien nach Bayern eingeführt; 1815 
war man mit dieser Zucht so weit gekommen, 
dass aus verschiedenen Stammschäfereien 
edle Böcke leihweise abgegeben werden 
konnten. 1822 wurde die Stallfütterung ein- 
gefiihrt, 1825 fand der erste Wollmarkt im 
Lande statt. In neuerer Zeit ist die Züchtung 
edler Merinoschafe mehr und mehr einge¬ 
schränkt, hingegen die von Bastardschafen 
ausgedehnter betrieben. Man unterscheidet 
daselbst (je nach dem Wollproducte) Fein- 
und Rauhbastarde. Diese letzteren sieht man 
in den Bauemwirthschaften von Schwaben 
und der Oberpfalz, sowie in Mittel-, Unter- 
und Oberfranken fast an allen Orten. Sie 
kommen gewöhnlich als Frankenschafe in den 
Handel und werden häufig in die norddeut¬ 
schen Zuckerfabriks-Wirthschaften exportirt. 
Die sog. Feinbastarde trifft man in der Regel 
nur auf grösseren Gütern des Landes. Unter 
den bayerischen Gebirgsschafen zeichnen sich 
die steierischen Thiere durch Kraft und Aus¬ 
dauer vortheilhaft aus; sie werden sowohl in 
Ober- wie in Niederbayern gehalten und 
sollen von den Bergamasker Schafen abstammen. 
Die Zaupelschafc, die ebenfalls in Ober- und 
Niederbayern gehalten werden, sind echte 
Landschafe, deutsche Schafe, welche eine lange, 
grobe Wolle tragen und sich durch grosse 
Genügsamkeit auszeichnen. Sie werden nicht 
selten mit den Schweinen auf eine Weide 
geschickt. An einigen Orten des Landes wird 
neuerdings auch mit englischen Fleischschaf- 
Böcken gekreuzt. 

Schweinezucht. Die alte, unveredelte 
Landrasse gehört zu der Gruppe der gross- 
ohrigen Hausschweine; sie liefert ansehnlich 
grosse, aber leicht gebaute Thiere mit einem 
auffällig langgestreckten Kopfe und mittel- 
grossen halb überhängenden Ohren. Hoch¬ 
beinige Schweine mit Karpfenrücken und ab¬ 
schüssigem Kreuze sieht man in Bayern noch 
sehr häufig. Sie tragen ein straffes Borsten¬ 
haar, welches auf dem Halse und Rücken 
meistens ziemlich lang wird. Ihre Farbe ist 
strohgelb, auch nicht selten gefleckt, roth- 
braun bis schwarz. Man rühmt die Dauer¬ 
haftigkeit der Rasse. Gut gemästete Thiere 
kommen zu einem Gewicht von 460—225 kg. 
Das Fleisch ist von guter Qualität. Die Frucht- 
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barkeit der Sauen ist in der Regel ganz be¬ 
friedigend. An manchen Orten wird diese 
Rasse mit englischem Blute gekreuzt und 
hofft man auf diese Weise eine frühreifere 
und besonders mastfähige Nachzucht zu er¬ 
halten. Ferner unterscheidet man in Bayern 
noch eine Fränkische und eine Glanrasse. 
Erstere hat ebenfalls englisches, aber auch 
etwas ungarisches Blut erhalten; die letztere 
ist in der ganzen Pfalz verbreitet, etwas 
kleiner als das Frankenschwein, auch häufig 
schwarzhäutig und wird neuerdings an einigen 
Orten mit Düsselthaler Ebern gepaart. Freytag. 

Bayerisches Rind. Fast überall im Lande 
wird die Rindviehzucht mit besonderer Vorliebe 
betrieben und es hat dieselbe für das ganze 
Königreich durch den ansehnlichen Export 
von Arbeitsochsen unstreitig eine grosse Bedeu¬ 
tung. In Bayern kommen auf 1 Dkm 40 0 und 
auf 100 Einwohner 56’7 Haupt Rindvieh, in 
Preussen entfallen dagegen nur ?5'1 Stück 
auf 1 □ km und auf 100 Einwohner 31 '8 Stück. 
Man zählt im Lande 13 verschiedene Rassen 
oder Schläge, von welchen die meisten eine 
schöne Gestalt besitzen, hübsch gezeichnet 
sind und sich besonders durch tüchtige Lei¬ 
stungen im Zuge auszeichnen. Eine grosse 
Anzahl von bayerischen Arbeitsochsen geht 
alljährlich nach Norddeutschland, hauptsäch¬ 
lich in die dortigen Zuckerfabrikswirthschaften, 
um anfänglich einige Jahre zur Feldbestel¬ 
lung und zum Rübentransport verwendet und 
später mit den Abfällen der Rüben etc. 
gemästet zu werden. Mehrere Viehschläge 
Bayerns zeichnen sich auch durch gute Milch¬ 
ergiebigkeit aus; sie liefern eine sehr fette 
Milch, welche bei der Butter- und Käse¬ 
fabrikation sich recht gut und hoch verwerthen 
lässt. Die meisten bayerischen Rassen ge¬ 
hören zur Frontosusgruppe, nur ein kleinerer 
Theil zu Bos brachyceros. Zu dieser letzteren 
stellt man mit Recht das schöne Algäuer 
Rind, welches eine weite Verbreitung gefunden 
hat. Auch die grossen Franken, Scheinfelder, 
Mainländer und die hübsch gebauten Pfälzer 
Schläge am Donnersberge und an dem Glan 
gehören zu derselben; sie leisten bei der 
Arbeit in der Regel ganz Vorzügliches und 
geben fast überall eine sahnereiche Milch. Zu 
der Frontosusgruppe stellt man die Mics- 
bacher, Kehlheiiner, Spessart, Vogelsberger 
und das kleine Rhönvieh. Die hübsch ge¬ 
zeichneten Ansbacher oder Triesdorfer sind 
aus der Kreuzung von holländischem Nie¬ 
derungsvieh und dem Schweizer Fleckvieh 
mit Hinzunahme von etwas Frankenblut ent¬ 
standen; sie sind als Arbeitsthiere sehr ge¬ 
sucht und werden stark exportirt. Der Mies¬ 
bacher Schlag, der im oberbayerischen Ge¬ 
birge eine ansehnliche Verbreitung gefunden 
hat und aus der Kreuzung des früher dort 
heimisch gewesenen Landviehes, theils mitPinz- 
gauem, tneils mit Berner Schecken hervor¬ 
gegangen ist, hat sich consolidirt und ver¬ 
einigt in sich mehrere schätzbare Eigen¬ 
schaften: einen nicht geringen Grad von 
Milchergiebigkeit, Tauglichkeit zum Zuge und 
genügende Mastfähigkeit. Freytag. 


Bayonner Schwein, gehört zur Gruppe 
der romanischen Schweine, ist der Gascogner 
Rasse nahe verwandt und ähnlich, bildet eine 
Varietät der viel gerühmten Perigord-Rasse. 
Die Schweine jener Landschaften sind meistens 
etwas kurzbeinig, der Körper ist ziemlich 
lang, gut abgerundet, die Rückenlinie gerade 
und meistens von dunkler Farbe, zuweilen 
auch gescheckt. Die Fleischqualität der 
zweckmässig ernährten Schweine dieser Rasse 
ist äusserst zart; die Bayonner Schinken er¬ 
freuen sich in ganz Frankreich eines guten 
Namens, weil dieselben wohlschmeckender und 
feinfaseriger als die der meisten andererf 
Schweinerassen sind. Freylag. 

Bazas - Rind. Rinderrasse, deren Name 
von der kleineu Stadt Bazas im Süden des 
Departements Gironde (Frankreich) lierrührt. 
Es ist dies eine vortreffliche Arbeitsrasse, 
lebhaft und leicht in ihren Bewegungen, stark, 
energisch und ausdauernd beim Gehen. Ihre 
Grösse ist ziemlich bedeutend, die vordere 
Körperpartie überragt zumeist die hintere. Die 
Hörner sind gemeiniglich horizontal und nach 
aussen gerichtet, die Haare sind braun, in’s 
Graue spielend, Flotzmaul und Augenlider 
sind schön roth gefärbt. In letzterer Zeit 
wurde diese Rasse vielfach veredelt. Die 
Ochsen mästen sich sehr leicht und geben 
dann ein Fleisch von vortrefflicher Qualität Nn. 

Bdellometer, ein von dem Franzosen 
Sarlandiere erfundenes, einem Schröpfkopfe 
ähnliches, mit Säugpumpe und Lanzette ver¬ 
sehenes Instrument, welches die Blutegel 
(s. d.) ersetzen soll. Koch. 

Bdellotomie (abgel. von r ßStXXa, Blut¬ 
egel, und 7] toiLT], das Schneiaen), bezeichnet 
in der Experimentalphysiologie das An¬ 
schneiden des unter der Rückenhaut gele¬ 
genen sehr dehnbaren Magens der Blutegel, 
welcher, zur Aufnahme des eingesogenen 
Blutes dienend, dasselbe dann ablaufen lässt, 
während das Thier zu saugen fortfährt. Sf. 

Beale, L. S.,Professor in London, veröffent¬ 
lichte 1867 seine Untersuchungen über den 
mikroskopischen Befund bei der Rinderpest im 
Third report of the cattle plague, London, in 
welchem er seine Keimtheorie darlegte, nach 
welcher lebende Protoplasraakeime (gerrainal 
matter) das Contagium darstellen sollen. Sr. 

Bearner Rind. Varietät der französischen 
Pyrenäen-Rinderrasse, dem baskischen Rinde 
(s. d.) nahe verwandt, von welchem sie sich 
auch wenig unterscheidet. Sie ist von etwas 
geringerer Grösse und von weniger Regel¬ 
mässigkeit in den Formen als jene. Diese Abart 
liefert ausgezeichnete Arbeitsthiere. Neumann. 

Bearner Schaf. Dieses Schaf bewohnt 
die Gebirge des Departements der Ober- und 
Niederpyrenäen, ist sehr zur Arbeit tauglich, 
der Hitze und Kälte gegenüber tüchtig ab¬ 
gehärtet. Es ist sehr mangelhaft in den For 
men: die Beine sind lang und nackt, der 
Kopf stark, Hals lang, Rücken schmal; die 
Wolle ist sehr grob und hängt in spitzigen 
Strähnen herab. Gemästet gibt dieses Schaf 
ein gutes Fleisch; die Milchergiebigkeit ist 
zufriedenstellend. Neumann. 
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Bearner Schwein. Kommt in den De¬ 
partements Ober- und Niederpyrenäen und 
in den Provinzen des nördlichen Spanien 
vor. Die Farbe dieser Schweine ist schwarz 
and weisR; letztere Farbe kommt häufiger 
vor. Der Körper ist schmal, die Glieder 
ein wenig lang. Diese Thiere halten sich 
zumeist im Freien auf, ihrer Entwicklung 
nach sind sie spätreif. Ihr Speck ist wenig 
dicht, das Fleisch jedoch sehr schmack¬ 
haft. Neumann. 

Beauce-Scbaf. Abart der Merinos, wird 
gezüchtet in Frankreich in den Departements 
Eure-et-Loire und Seine-et-Oise. Ursprünglich 
ausgegangen ist sie von der in der National¬ 
schäferei zu Rambouillet unterhaltenen Heerde. 
Diese Schafe sind von grosser Gestalt (bis 
zu 0 - 80m), der Knochenbau ist sehr um¬ 
fangreich, aber von verfeinerter Bildung. Der 
weit ausgebreitete Stapel erstreckt sich für 
ewöhnlich bis zur Nasenspitze und bis zu 
en Klauen und hat ein Durchschnittsge¬ 
wicht von 5 kg. Die Wolle ist nicht von 
allerfeinster Qualität; sie ist wenig dicht 
und hat viel Wollfett. Das Durchschnittsge¬ 
wicht der Schafe selbst beträgt bis zu 70 kg, 
jenes der Widder von 10U—120 kg, der 
Hammel bis 75 kg. Neumann. 

Beauchfene schrieb 1809 über Staaropera- 
tion beim Pferde. Semmer. 

Beaugrand gab 1619 ein Buch über Huf¬ 
beschlag nebst einer Receptsammlung heraus 
(Le Maröchal expert), das 40 Auflagen erlebt 
hat (die letzte 1817). Semmer. 

Beauvais gab 1837 heraus: Effets toxi- 
ques et pathogöniques des müdicaments sur 
l’äconomie animale dans l’etat de santd. Sr. 

Bebeerin, Giftwirkung, s. Buius semper- 
virens. Vogel. 

Beberbeck (bei Hofgeismar), früher cur- 
fürstlich hessisches Hofgestüt, jetzt preussi- 
sches Hauptgestüt für die Provinz Hessen- 
Nassau, war im Besitze der vielgenannten 
Isabellen, grosse, gängige Kutschpferde mit 
mangelhaften Körperformen. In späterer Zeit 
wurden hauptsächlich Mecklenburger Hengste 
als Beschäler verwendet, wodurch eine Besse¬ 
rung des Schlages sich bemerkbar machte. 
In Hessen ist die Landespferdezucht nicht 
unbedeutend, besonders in der sog. Schwalm, 
Gegend von Ziegenhain, in den Kreisen 
Melsungen, Marburg etc. Die dortige Foh¬ 
lenaufzucht lässt leider noch Manches zu 
wünschen übrig. Die Thiere werden schwer¬ 
fällig, mittelstark und liefern selten gängige 
Zugpferde. Seit 1876 stehen in Beberbeck 
5 Beschäler und circa 100 Mutterstuten, meist 
englisches Halbblut. Unter den ersteren er¬ 
freut sich der Vollbluthengst „Chamant“ einer 
sehr leistungsfähigen Nachzucht. Anfänglich 
erschien die preussische Gründung dieses 
Gestüts eine etwas verfehlte, später aber — 
in den letzten Jahren — hat dasselbe die 
Geburtsschwierigkeiten überwunden: es erhielt 
ira Jahre 1883 auf der grossen Hamburger 
Ausstellung für seine Producte die ersten 
Preise und jetzt werden fort und fort die 


edelsten Vollblutstuten nach Beberbeck ge¬ 
schickt, um von „Chamant“ etc. belegt 
zu werden. Die klimatischen wie die Weide¬ 
verhältnisse des Gestütes sind als günstige zu 
bezeichnen, und es ist durchaus nicht zu be¬ 
zweifeln, dass man unter der neuen Verwal¬ 
tung in Beberbeck manches brauchbare Pferd 
für die Bedürfnisse des Landes erziehen 
wird. Ft eytag. 

Becassine, Sumpfschnepfe, Gallinago 
Leach. Die Becassinen sind schnepfenartige 
Vögel aus der Ordnung der Sumpfvögel, 
Grallae, Familie der Scolopacidae, Schnepfen 
mit grossem Kopf, einem langen Schnabel, 
der länger als der nackte Theil des Fusses 
und an der Spitze abgeflacht ist. Die 
Ohröflhung liegt unter dem grossen Auge. 
Der Schenkel ist über der Ferse ringsum 
nackt, der Schwanz hat 14 Steuerfedern. 
Man kennt von der Gattung Gallinago 24 
Arten, welche über alle Theile der Erde 
zerstreut leben. Sie halten sich auf freien, 
feuchten, moorigen Niederungen auf. Mit dem 
langen, mit Tastorganen versehenen Schnabel 
durchsuchen sie den weichen Boden, um 
ihre Nahrung, die hauptsächlich aus Würmern 
und kleinen Schnecken besteht, aufzuspttren. 
Entsprechend ihrem Aufenthaltsorte zeigt ihr 
Gefieder zumeist eine schwärzliche Grund¬ 
farbe mit hellen gelblichen und bräunlichen 
Flecken. Die in Deutschland vorkommenden 
Arten sind: 

Die Pfahlschnepfe, Doppelschnepfe, Galli¬ 
nago major Gm. Länge 28 cra, Flügellänge 
13 cm, Schwanz 6 cm. Scheitel schwarz¬ 
braun, mit gelblichem Längsstreif auf der 
Mitte. Die drei äusseren Schwanzfedern jeder- 
seits in der Endhälfte weiss, die erste grosse 
Schwinge braun mit hellerem Schaft und 
weissem Aussensaura. Oberseite schwarzbraun 
mit rostgelben Flecken. Die Pfahlschnepfe 
brütet seltener im westlichen Norddeutsch¬ 
land, am häufigsten im Norden von Asien, 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Jütland. In 
Mitteldeutschland erscheint sie als Zugvogel 
im April und Mai und dann wieder im August 
und September in kleinen Schwärmen. 

Die gemeine Becassine, Gallinago media 
Gray. Aehnlich der vorigen Art, aber die 
Länge 26 cm, Flügellänge 13 cm. Der Scheitel 
schwarzbraun mit gelbem Mittelstreif. Am 
Schwanz nur die äusserste Feder an der 
Spitze weiss, die erste grosse Schwinge 
mit weisser Aussenfahne und schwarzem 
Schaft. Flügeldeckfedern mit rostgelblichem, 
am Schafte unterbrochenem Spitzenfleck. Brü¬ 
tet auf Island, in Skandinavien und Sibirien, 
seltener in Deutschland. Auf dem Durchzuge 
erscheint sie in Schwärmen zuerst Ende März 
und bleibt bis Mitte oder Ende April, dann 
wieder im September und October. Dnrch 
die Schwingungen der eigentümlich gestal¬ 
teten vier äusseren Schwanzfedern wird beim 
Fliegen ein eigenthümlicher Ton hervorge¬ 
bracht (Meckern). 

Die kleine Becassine, Gallinago gallinula 
L. Nur von Lerchengrösse. Länge 16 cm, 
Flügellänge 11 cm. Ohne gelben Längsstreif 
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auf dem einfach schwarzen Scheitel. Der 
Rücken mit drei rostgelblichen Längsstreifen 
auf dem schwarzen, metallisch glänzenden 
Gefieder. Bürzel glänzend schwarz. Brütet 
von 70° nördl. Breite bis Norddeutschland, 
zieht durch Mitteleuropa vom März bis Mai 
und wieder vom August bis October. Die ge¬ 
nannten Arten bieten alle eine schmackhalte 
Speise und bilden daher ein gesuchtes Jagd¬ 
object. Stu der. 

Becher (1635—1682), gab ein Buch: 
Wohlerfahrener Ross- und Vieharzt heraus, 
das mehrere Auflagen erlebte. Scmmer. 

Becherzellen. Anatomisches. Zwischen 
den Cylinderepithelzellen der Darmschleim¬ 
haut finden sich häufig mehr oder minder 
zahlreiche eigenthümliche, nach dem Darm¬ 
lumen zu offene becherförmige Gebilde, 
welche man als Becherzellen bezeichnete 
und von denen man annahm, dass sie bei 
der Aufnahme des Chylus in die Lymphge- 
fässe eine wesentliche Rolle spielen. Genauere 
Untersuchungen und der Nachweis, dass ganz 
gleiche Gebilde auch im Cylinderepithel an¬ 
derer Schleimhäute Vorkommen, haben ge¬ 
zeigt, dass die sogenannten Becherzellen 
nichts weiter als durch Mucinmetamorphose 
veränderte Cylinderepithelzellen sind und mit 
den Verdauungs- und Resorptionsvorgängen 
nichts zu thun haben. Der durch eine schlei¬ 
mige Umwandlung veränderte Theil des Zell¬ 
leibes hebt den nach dem freien Ende ge¬ 
wendeten Theil der Zelle empor und aus der 
so entstandenen Oeffinung ragt ein Schleim- 
pfröpfchen hervor. Müller. 

Histologisches. Die Becherzellen, 
welche auch auf der äusseren Haut niederer 
Wirbelthiere (Fische) Vorkommen, sind bau¬ 
chig aufgetriebene Zellen von cylindrischer 
Form, deren Leib nur an dem basalen, zuge¬ 
spitzten Ende in der Umgebung des Kernes 
dunkel erscheint, während der auf die Schleim¬ 
hautoberfläche gewandte, weitaus grössere 
Theil ein glasig gequollenes Aussehen besitzt, 
der sich als Schleimpfropf abstösst, und es 
restirt der Leib mit Kern als dütenförmiges 
Gebilde, das durch neue Aufnahme von Er¬ 
nährungsmaterial wieder zur secernirenden 
Zelle anwächst. Die Becherzellen figuriren 
als einzellige Drüsen, ihre Zahl undVerthei- 
lung wechselt in hohem Grade, bei katarrha¬ 
lischen Zuständen entstehen aus gewöhnlichen 
Cylinderzellen becherförmige Gebilde, und 
durch Zusatz diverser Reagentien können 
ähnliche Kunstproducte z. B. an Cylinder¬ 
zellen der Dünndarmschleimhaut hervorge¬ 
rufen werden. Kitt. 

Bechica, Becchica, hustenerregende Mittel, 
zum Unterschied von solchen Brustmitteln, 
welche vorhandenen Husten zu beseitigen 
geeignet sind. Man macht von ihnen fast nur 
Gebrauch, wenn der von den bronchitischen 
Secreten erzeugte Reiz nicht stark genug ist, 
um Hustenstösse zu veranlassen. Die Haus- 
thiere husten viel weniger als der Mensch 
und oft müsste bei verminderter Reizbarkeit 
der Luftwege, allgemeiner Körperschwäche 
oder beginnenden Lähmungszuständen, Lun- 

Kooh. Encyklopüdie d. Thierheilkd. 


genödemen, der Erstickungstod die nothwen- 
dige, oft sehr rasche Folge sein, wenn nicht die 
Empfindungsnerven des Larynx und der Bron¬ 
chien kräftig angeregt würden, wodurch Com- 
pressionen der Lungen und heftige Luftstösse 
erfolgen, welche pathologische Ansammlungen 
nach aussen schleudern oder zu deren Expec- 
toration beitragen. Hieher gehören alle den 
Auswurf fördernden Mittel, und auch jene 
zählen zu den Expectorantien, welche die 
Schleimabsonderung vermindern, ganz beson¬ 
ders aber gehören hieher die reizenden Stoffe: 
Ammonium carbonicum und chloratum, Gold¬ 
schwefel, Wasserfenchel, Anis, Enula, Senega, 
Kampher, Benzoö, Apomorphin, Pilocarpin, 
Emetin, sowie die erethistischen Einathmun- 
gen von Wasserdämpfen, in denen Kochsalz, 
Ammoniak, Salmiak, namentlich aber Oleum 
Terebinthinae enthalten ist (s. d. und Inha¬ 
lationsmittel). Bex ist der beim Husten der 
Schafe zu vernehmende Laut und soll davon 
die Bezeichnung Bechica abstammen. Vogel. 

Becken (pelvis) nennt man in der Ana¬ 
tomie jenen Knochengürtel am Ende der 
Wirbelbrücke, durch welchen die Hinterglied¬ 
massen mit dem Körper verbunden werden 
(Fig. 182). Man zählt zu den Beckenknochen: 
die beiden Hüftbeine (ossa anonima). das 



Fig. 182. Becken des Pferdes von Tome, a Pfannenrand, 
b äusserer Darmbeinwinkel, c innerer Darmbeinwinkel, 
d Kreuzbein, e vorderer Schambeinrand, f Sitzbeinhöcker 
I Qaerdurchmesser des Beckeneinganges. II Höhendurch¬ 
messer (conjngata vera). 


Kreuzbein (os sacrum) und die ersten Schweif¬ 
wirbel (vertebrae caudae). Letzere bilden mit 
dem Kreuzbein die Fortsetzung der Wirbel¬ 
brücke (s. d.). 

Das Hüftbein besteht ursprünglich aus 
drei Stücken: dem Darmbein (os ileum), dem 
Schambein (os pubis) und dem Sitzbein, Ge- 
sässbein (os ischii). C. Harms beschreibt noch 
ein viertes Stück des Hüftbeines, das „namen¬ 
lose Bein“, welches erbsengrosse Knöchelchen 
im Pfannenrande liegt. Alle drei Knochen 
stossen in der Hüftgelenkspfanne (acetabulum) 
zusammen und verwachsen schon früh und 
vollständig miteinander. Die beiden Hüft¬ 
beine schliessen oben das Kreuzbein zwischen 
sich und unten berühren sie sich in der 
Medianlinie, wodurch die Beckenfuge (sym- 
physis oss. pelvis) entsteht, welche durch einen 
eingelagerten Knorpel, der später verkalkt, 
vollständig verwächst und starr wird. So ge¬ 
winnt das ganze Becken die Gestalt einer 
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liegenden dreiseitigen Hohlpyramide mit nach 
vorn gerichteter Basis. 

1. Das Darmbein, der stärkste Theil des 
Hüftbeines, im Mittelstück röhrenknochen¬ 
artig, nach vorn in eine — bei Pferd und 
Rind — rechtwinkelig zur Mittelebene 
stehende Fläche übergehend, welche seitlich 
in einen äusseren knorrigen und inneren 
leicht aufwärts gebogenen Winkel ausläuft, 
steigt — in einem Winkel von 3d—45° zur 
Horizontalen — vom Pfannengelenk gegen den 
Kreuzbeinflügel. Beim Schwein und den Car- 
nivoren liegt die Darmbeinfläche mehr parallel 
zur Mittelebene des Körpers und sind die 
Dannbeinwinkel abgerundet und weniger vor¬ 
stehend. Auf der oberen Dannbeinfläche gibt 
eine halbkreisförmige linienartige Knochen- 
leiste (linea arcuata externa) die Insertions¬ 
stelle des mittleren Kruppenmuskels an; an 
der unteren Fläche findet sich die rauhe, 
theilweise überknorpelte Berührungsstelle mit 
dem Kreuzbein (superficies auricularis). Diese 
letztere besitzt beim Pferd und Rind zwei 
Abtheilungen, eine vordere, von welcher aus 
die Aufhängebänder zum Kreuzbein gehen, 
und eine hintere, überknorpelte, welche mei¬ 
stens einen deutlichen Absatz bildet und den 
Stoss der Hintergliedmasse auf die Wirbel¬ 
brücke beim Yorwärtsbewegen überträgt. Beim 
Schwein und den Fleischfressern ist die Super¬ 
ficies auricularis eben und überall knorpelig 
und, den Darmbeinflächen entsprechend, in 
mehr verticaler als horizontaler Lage. 

2. Das Schambein ist ein gabelförmiger 
Knochen. Der eine Schenkel strebt vom 
Pfannengelenk aus — das Yerstopfungsloch 
vorn flankirend — gegen die Medianlinie und 
bildet den vorderen unteren Rand des Beckens. 
Der andere Schenkel liegt parallel der Me¬ 
dianlinie, begrenzt das Verstopfungsloch me¬ 
dial und stösst mit dem der anderen Seite 
zusammen (Schambeinfuge). Er erreicht etwa 
in der Mitte der Beckenfuge das Sitzbein. 

3. Das Sitzbein ist der von der Pfanne 
aus nach rückwärts gerichtete Theil des Hüft¬ 
beines. Es grenzt einwärts an das Schambein 
und Yerstopfungsloch und geht hinten in einen 
wulstigen Fortsatz, den Sitzbeinhöcker (tuber- 
isehiadicum) über. Zwischen den nach rück¬ 
wärts vorragenden Sitzbeinhöckern liegt der 
hintere Gesässbeinausschnitt (incisura ischia- 
dica posterior), während vor denselben eine 
Concavität am oberen Rande der Sitzbeine 
kleiner oder äusserer Gesässbeinausschnitt 
(incisura ischiadica minor) genannt wird. Das 
ovale oder Yerstopfungsloch (foraraen obtu- 
ratum) liegt dicht neben der Beckenfuge und 
wird von allen drei Knochen begrenzt. 

Als Pfannenkam m (spina ischiadica) 
bezeichnet man den rauhen vorspringenden 
oberen Darmbeinrand in der Höhe des Pfan¬ 
nengelenkes. 

Die Pfanne (acetabulum), unten und 
seitlich am Becken, besitzt einen hohen Rand, 
welcher nach einwärts durch einen tiefen, 
indessen mit einem Band überbrückten Ein¬ 
schnitt (incisura acetabuli) unterbrochen ist. 
Die etwas nach abwärts prominirende Ver¬ 


bindungsstelle des Kreuzbeines mit dem Kör¬ 
per des letzten Lendenwirbels wird Vorge¬ 
birge (Promontorium) genannt. 

Bänder und Muskeln (s. d.) (weiches 
Becken, Frank) completiren die Wandungen 
des Beckens; so überbrücken das Yersto- 
pfungsband und der innere Verstopfungs¬ 
muskel das Yerstopfungsloch: das breite 
Beckenband überspannt den dreieckigen Raum 
zwischen den Querfortsätzen des Kreuzbeines 
und dem Sitzbeine. Andere Bänder fixiren 
das Becken an die Wirbelbrücke, so das 
untere Darm-Kreuzbeinband in der Symphysis 
sacro-iliaca, dessen kurze, derbe Fasern nur 
eine äusserst geringe Bewegung zwischen 
Kreuzbein und Becken erlauben. Das obere 
und hintere Darm-Kreuzbeinband binden den 
innern Darmbeinwinkel ans Kreuzbein zurück. 

Die von den Beckenknochen und Bändern 
umschlossene Höhle wird Beckenhöhle (cavi- 
tas pelvis) genannt. Sie öffnet sich nach vorn 
in die Bauchhöhle und birgt Eingeweide, näm¬ 
lich: den Mastdarm, die Harnblase und Harn¬ 
röhre; beim männlichen Thier die Samen¬ 
leiter, Samenbläschen, Vorsteher- und Cow- 
per’sche Drüse, beim weiblichen Thier die 
Scheide und hinterste Gebärmutterportion. 
Nur die vordere Hälfte des Beckens wird von 
dem Bauchfell ausgekleidet. Dasselbe schlägt 
sich ungefähr in der Mitte der Beckenhöhle 
um (Diaphragma pelvis) und wird in der 
hinteren Beckenhöhle der Zwischenraum zwi¬ 
schen den Beckeneingeweiden durch lockeres 
Bindegewebe ausgefüllt. 

Statisch muss das Becken als hinterer 
Brückenpfeiler der Wirbelbrücke betrachtet 
werden und erscheint dasselbe von vom 
als ein Gewölbebogen, welcher durch die 
Hintergliedmassen unterstützt ist und das 
Kreuzbein als Schlussstück besitzt. Prak¬ 
tisch wichtig wird das Becken als Geburts¬ 
weg für den Fötus. So betrachtet, spricht 
man von dem Becken-Ein- und Ausgang 
und der Führungslinie. Der Beckencingang 
(introitus pelvis) ist vom und begrenzt 
durch die bei der innerlichen Palpation so 
wichtigen Linien: vorderer Scham- und Darm¬ 
beinrand und Promontorium. Der Becken¬ 
ausgang (exitus pelvis) liegt zwischen den 
beiden Sitzbeinhöckern. Als F üh r u n gs 1 i n i e, 
Beckenaxe (axis pelvis), denkt man sich eine 
Linie, welche, überall gleich weit von den 
Beckenwandungen entfernt, die Beckenhöhle 
von vorn nach hinten durchzieht. Sie be¬ 
stimmt die Richtung, in welcher das Junge 
die Beckenhöhle zu passiren und ein even¬ 
tueller Zug von hinten einzuwirken hat, und 
wird bestimmt durch die Becken-, resp. 
Kruppenstellung. Die wichtigsten Becken- 
maasse sind: 

1. Der Höhendurchmesser (conjugata 
vera): er erstreckt sich in der Linie vomPromon- 
torium zur Mitte des vorderen Schambeinran¬ 
des und beträgt (nach Franck) beim mittleren 
Pferd 23. Rind 23 - 8. Schaf 10’1, SchweinS" 15 
und beim Hund 36—7‘2cm. 

2. Der mittlere Querdurchmesser 
(distnntia transversa media). gemessen an 
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der weitesten Stelle des Beckens (in der 
Höhe der Psoashöcker des Darmbeines), be¬ 
trägt beim Pferd 22*3, Rind 17’4, Schaf 8 - 7, 
Schwein 6'2—10*1 und beim Hund 31 bis 
7‘4 cm. 

3. Die Höhe im Becken au sg an g, vom 
hinteren Ende der Beckenfuge bis zum hinter¬ 
sten Kreuzbeinwirbel, ist wegen der Beweg¬ 
lichkeit dieser Theile inconstant. 

4. Die Weite des Beckenausganges, 
gegeben in der Distanz von einem Sitzbein¬ 
höcker zum anderen, beträgt beim Pferd 15, 
Rind 19’7, Schaf 8‘7, Schwein 6*3—11'5 
und beim Hund 5—13 cm. Praktisch be¬ 
stimmt man die Becken weite nach dem Ab¬ 
stand der beiden äusseren Darmbeinwinkel 
und der Sitzbeinhöcker. Nach Arloing ist die 
Conjugata beim Pferd 46%, beim Rind 58%, 
der mittlere Querdurchmesser beim Pferd 
44%, beim Rind 37% des Abstandes des 
äusseren Darmbeinwinkels. Harms empfiehlt 
als vollständig hinreichend für die Geburts¬ 
hilfe das Messen der Beckenweite mittelst 
der in die Scheide eingeführten gespreizten 
Hand, wobei die Spannweite der Finger des 
Untersuchers gekannt sein muss. 

Das Becken des weiblichen Thieres zeich¬ 
net sich im Allgemeinen durch seine Ge¬ 
räumigkeit (Weiten- und Längendurchmesser) 
aus; beim männlichen Thier ist es schmäler, 
niedriger, auch kürzer und meistens stärker 
gebaut. Becken von männlichen Castraten 
nähern sich mehr den weiblichen. Speciell 
beim Hengst ist zudem der vordere Scham¬ 
beinrand in der Mitte zu einem Höcker (tu- 
berculum pubicum) verdickt und steht die 
Conjugata vera fast senkrecht zur Horizon¬ 
talen, während bei der Stute der obere 
Schambeinrand concav ist und die Conjugata 
sich bedeutend nach vorn neigt. Bei der Kuh 
erscheint die Beckenfuge nach abwärts ge¬ 
bogen, beim Stier winkelig geknickt. Bei 
nicht ausgewachsenen Thieren ist im Allge¬ 
meinen das Becken niedrig; erst mit der voll¬ 
ständigen Körperentwicklung erreicht die 
Beckenhöhle relativ und absolut die grössten 
Durchmesser. Schwergeburten sind wohl aus 
diesem Grunde bei jungen Thieren so häufig. 
Bei ganz jungen Thieren (Neugeborenen) be¬ 
findet sich zwischen den einzelnen Becken¬ 
knochen — besonders in der Schambeinfuge 
— und an den Dannbeinwinkeln noch Knor¬ 
pelmasse eingelagert, was u. A. bei der Em- 
bryotomie ausgenützt werden muss. Dass auch 
Rassenunterschiede im Becken bestehen, unter¬ 
liegt kaum einem Zweifel; schon die Be¬ 
schaffenheit der Kruppe der verschiedenen 
Pferde- und Rinderrassen lässt auf ausge¬ 
prägte anatomische Differenzen schliessen, 
indessen ist diese Frage noch nicht hinläng¬ 
lich untersucht. Zschokke. 

Das Becken bildet bei den weiblichen 
Thieren den Geburtsweg für das Junge. 
Seine Gestaltung und die daraus entspringenden 
räumlichen Verhältnisse sind daher für den 
Geburtsvorgang bei unseren Hausthieren von 
grosser Wichtigkeit. Die Kenntniss der ana¬ 
tomischen und Durchmesserverhältnisse der 


Becken bei den verschiedenen Hausthier¬ 
gattungen ist für den Geburtshelfer ein noth- 
wendiges Erfordemiss. — Das Becken der 
Stute zeichnet sich durch grosse Geräumig¬ 
keit aus. Der Beckeneingang ist weit und herz¬ 
förmig. Die Seitenwände des Pferdebeckens 
sind von allen unseren Haussäugethieren am 
wenigsten durch Knochen hergestellt. Der 
Hauptverschluss wird durch das breite Becken¬ 
band bewerkstelligt, ein Umstand, der wesent¬ 
lich zur Erleichterung des Gebäractes bei¬ 
trägt. — Das Becken der Kuh ist umgekehrt 
lang. Der Beckeneingang bildet ein seitlich 
abgeflachtes Oval. Die Beweglichkeit im 
Kreuzdarmbein- und Lendenbeingelenke ist 
bei der Kuh grösser als bei der Stute, 
weswegen bei ersterer die Höhe des Becken- 
ausganges während der Geburt sich mehr 
vergrössern kann als bei der Stute. Die Länge 
des Rindsbeckens, sowie die im Verhältnisse 
zu den grossen Durchmessern des reifen Kalbes 
geringen Weiten des Beckeneinganges bilden 
namentlich die Ursache, warum bei der Kuh 
die Geburt langsamer von Statten geht, als 
bei der Stute. — Die Becken des weiblichen 
Schafes und der Ziege sind geräumig und 
stimmen insofern mit dem Becken des Rindes 
überein, als die Hauptaxen der beiden 
Beckenknochen wie bei diesem fast parallel 
miteinander verlaufen. Die untere Becken¬ 
wand ist eben und stark nach rückwärts ab¬ 
schüssig Die obere, wenig ausgehöhlte Becken¬ 
wand wird grösstentheils von den ersten yier 
bis fünf Schweifwirbeln hergestellt. Die grosse 
Beweglichkeit der oberen Beckenwand und 
die dadurch ermöglichte Erweiterung des 
Beckenausganges erklären die Leichtigkeit, 
mit welcher diese Thiere, namentlich das 
Schaf, ihre Jungen gebären. — Das Schweine¬ 
becken hat viele Aehnlichkeit mit dem Schaf- 
und Ziegenbecken. Die untere Beckenwand 
ist gleichfalls stark nach rückwärts abschüssig. 
Das Kreuzbein ist im Darmkreuzbein- und 
Lendenkreuzbeingelenke stark beweglich. Der 
Beckeneingang ist oval und das Becken ziem¬ 
lich geräumig. In Folge dieser Umstände 
kommen erschwerte Geburten beim Schweine 
nur selten vor. — Beim Hunde und der 
Katze ist das Becken vorn schmäler als 
hinten. Die Darmbeinplatten stehen nahezu 
in einer senkrechten Ebene. Die Beweglich¬ 
keit im Kreuzdarmbeingelenke ist eine ver- 
hältnissmässig grosse. Bei der Geburt ent¬ 
fernt sich die Kreuzbeinspitze mit den ersten 
Schweifwirbeln bedeutend von der unteren 
Beckenwand. Je nach der Altersperiode weist 
das Becken der Hausthiere bedeutende Ver¬ 
schiedenheiten auf. Das fötale Becken ist 
viel weniger starr und mehr verschiebbar, als 
dasjenige des erwachsenen Thieres. Diese 
Eigenthümlichkeit des fötalen Lebens erklärt 
auch den Umstand, dass mitunter Junge 
geboren werden, deren grösster Querdurch¬ 
messer der Nachhand (gemessen zwischen 
den entferntesten Punkten der lateralen 
Darmbeinwinkel) den Querdurchmesser des 
mütterlichen Beckeneinganges beträchtlich 
übersteigt. Das jugendliche Becken ist sehr 
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schmal und erweitert sich dasselbe allraälig 
bis zur erlangten Körperentwicklung. Das 
Becken der Kuh ist erst nach drei bis vier 
Jahren völlig ausgebildet. Dieser Umstand 
bildet bei anderthalb- bis zweijährigen Kal- 
binnen eine sehr häufige Ursache zu erschwer¬ 
ten Geburten. — In geburtshilflicher Bezie¬ 
hung fallen noch einige, immerhin sehr sel¬ 
tene abnorme Zustände des Beckens in Be¬ 
tracht, nämlich: Verknöcherungen des Lenden- 
und Darm-Kreuzbeingelenkes, Exostosen, 
Brüche der Beckenknochen, namentlich solche 
am Gelenkswinkel des Darmbeines, des Quer¬ 
astes vom Schambein, des Pfannenbeines, die 
eine mehr oder minder beträchtliche Becken- 
deformität, namentlich Verschmälerung des 
Beckenraumes bewirken und dadurch die Ge¬ 
burt erschweren und selbst unmöglich machen; 
endlich einige Geschwülste, besonders grosse 
Fibroide und voluminöse Polypen. StrebeL 
Beckenbändereinsenkung. Die breiten 
Beckenbänder bilden zu beiden Seiten des 
Beckens eine weiche Wandung, deren verstärkter 
hinterer Rand die 
Grundlage der zu 
beiden Seiten des 
Schwanzansatzes 
(besonders deutlich 
beim Rinde) gelege¬ 
nen Hautfalten dar¬ 
stellt (Fig. 183 A). 

Diese Hautfalten 
senken sich vor dem 
Gebären regelmäs¬ 
sig, jedoch auch 
häufig bei kachek- 
ti sehen Erkrankun¬ 
gen und sonstigen 
Schwächezustän¬ 
den, was eben un¬ 
ter der Bezeich- F**- '»3 Normale Spannung des 
nung der „Becken- brüiten BeckenbMdM - 
bändereinsenkung“ bekannt ist (Fig. 184 A). 
Die meisten Yeterin&i Schriftsteller erklären 
diese Einsenkung als eine in Folge grösserer 
Blutfülle sich einstellende stärkereDurchfeuch- 
tung, Verlängerung 
und Erschlaffung 
des breiten Becken¬ 
bandes. Der Um¬ 
stand, dass diese 
Einsenkung sich in 
sehr kurzer Zeit 
einstellen kann und 
ebenso schnell wie¬ 
der verschwindet 
und dass dieselbe 
auch ausser der 
Trächtigkeit sehr 
häufig vorkommt, 
lässt annehmen, 
dass dieser Vor¬ 
gang auf andere 
Weise erklärt wer¬ 
den muss, und es 
kann in der That sehr leicht nachgewie¬ 
sen werden, dass die Einsenkung der breiten 
Beckenbänder auf einem rein mechanischen 




Fig. 164 Erschlaffung des 
breiten Beckenbandes. 


Vorgang beruht. Das knöcherne Becken stellt 
eine Art Doppelwage dar, auf deren vorderem 
Balken (Darmbeine) die Wirbelsäule lastet, 
während die hinteren Balken (Sitzbeine) frei 
schweben, in der Mitte, an dem Ursprung beider 
Balken, befinden sich auf jeder Seite die Unter¬ 
stützungssäulen des Körpers, die Gliedmassen. 
Die angedeutete Belastung des Vordertheiles 
des Beckens durch die Wirbelsäule würde 
nothwendigerweise eine Senkung derselben 
und eine Hebung der Sitzbeine bedingen, 
wenn die straffe muskulöse Verbindung der 
Brust- und Schambeine nicht vorhanden wäre 
(Fig. 185,186. a), was eben eine Spannung der 
breiten Beckenbänder zur Folge haben muss 
(Fig. 185 b). Es haben somit diese Bänder 
die Function, eine zu starke Entfernung der 
Sitzbeine vom Scliwanzansatze zu verhüten. Bei 
querer Durchschneidung der Bauchwandung 
sowie des kleinen Psoasmuskels kann man beim 
Cadaver die Sitzbeine sehr leicht dem Schwanz- 
ansatze nähern, was eine bedeutende Er¬ 
schlaffung der breiten Beckenbänder bedingt 
(Fig. 186 b). Kurz 
vor dem Gebä¬ 
ren wird die be¬ 
lastete Bauch- 
wand durch die 
Zusammenzie¬ 
hung der Gebär¬ 
mutter gegen den 
Beckeneingang 
wesentlich ent¬ 
lastet, so dass 
das vorher stark 
nach vorne gezo¬ 
gene Becken eine 
mehr horizontale 
Lage annimmt, 
wodurch eine An- 
Fig. 186 . Dm gespannte breite näherungderSitz- 
Beckenband. beine und der er¬ 

sten Schwanzwirbel bedingt wird. Eine solche 
Annäherung ist jedoch von einer Erschlaffung 
des breiten Beckenbandes begleitet, was eben 
die Einsenkung der besprochenen Hautfalten 
nach sich zieht. 
Bald nach erfolg¬ 
ter Geburt zieht 
sich unter nor¬ 
malen Umständen 
die Bauchwand 
wieder zusammen, 
was durch die Ge- 
radlegung ihres 
früheren nach un¬ 
ten gebogenen 
Profils ersichtlich 
ist; in Folge des¬ 
sen wird der untere 
Theil des Beckens 
nach vorne gezo¬ 
gen und entfernen 
Fig - 186 - b eckenband*"*° 8 sich die Sitzbeine 

vom Schwanzan- 
satze wieder, wodurch die breiten Beckenbänder 
ihre ursprüngliche Straffheit wieder erlangen 
Die, ausserhalb der Trächtigkeit vorkommende 
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Einsenkung der breiten Beckenbänder beruht 
auf Schwächezuständen der Bauchmuskulatur 
und wird vorzugsweise in Begleitung folgender 
pathologischer Processe beobachtet: Nicht¬ 
abgang der Nachgeburt, weisser Fluss, 
Scheidenvorfall, chronische Gebärmutterent¬ 
zündung, Stiersucht, chronischer Magen- und 
Darmkatarrh, Egelseuche, chronische Nieren¬ 
erkrankungen und ganz besonders bei Blut- 
armuth, Bleichsucht, Abzehrung, sowie bei 
der so häufig vorkommenden Perlsucht. In 
allen Fällen, in denen das Grundleiden be¬ 
seitigt werden kann, verschwindet die Ein¬ 
senkung der breiten Beckenbänder mit der 
veranlassenden Erkrankung, im Falle einer 
zurückbleibenden Schwäche ist die Verab¬ 
reichung von tonisirenden Mitteln, wie China, 
Cascarillen, Eisen etc., oft von überraschend 
guter Wirkung auf die Spann ungsVerhältnisse 
der breiten Beckenbänaer. (Vide Berdez, 
Schweiz. Archiv für Thierheilkunde und Thier¬ 
zucht von Strebei, 1882, IV. Heft.) Berdet. 

Beckenbrüche. Brüche der Beckenkno¬ 
chen kommen verhältnissmässig öfters vor, 
sie werden durch Niederstttrzen auf harten 
Boden, durch Anstossen an hervorragende 
Gegenstände, bei Schwergeburten etc. ver¬ 
ursacht und können an den verschiedenen 
Knochen, die das Becken zusammensetzen, 
iedoch am häufigsten am Darmbein beobachtet 
werden. Die Erkennung der Beckenfracturen 
ist meistens leicht, indem die Beschaffenheit 
der inneren Beckenfläche durch Mastdarm¬ 
exploration genau geprüft werden kann. Darm¬ 
beinbrüche betreffen in der Regel den äusse¬ 
ren Winkel, welcher dann durch die daran 
befestigten zahlreichen Muskeln nach unten 
gezogen wird und meistens einige Centimeter 
von der Bruchstelle in der Muskulatur ein¬ 
gebettet durchgefühlt werden kann; ein sol¬ 
cher Zustand bedingt die sog. Einhüftigkeit. 
Einhüftige Pferde gehen in der Regel lahm, 
Ausnahmen jedoch sind gar nicht selten; die 
Kruppe ist auf der kranken Seite eiugesenkt 
und häufig stellt sich Atrophie der Muskulatur 
dieser Region ein. Das Darmbein bricht je¬ 
doch auch an anderen Stellen, so namentlich 
an dem eingeschnürten Theil vor der Gelenk¬ 
pfanne in Folge eines Falles auf das her¬ 
vorstehende Hüftgelenk (Trochanter); die 
Diagnose dieser Fractur kann leicht gestellt 
werden, indem man 1. mit der einen Hand den 
äusseren Darmbeinwinkel fasst, während mit 
der anderen die Sitzbeingegend seitlich ge¬ 
schoben oder 2. indem das Darmbein durch 
den Mastdarm untersucht wird. Bei dieser 
Fractur ist der vordere Theil des Darmbeines 
immer nach aussen verschoben, was sich übri¬ 
gens leicht erklären lässt. Brüche des Sitz¬ 
beinhöckers sind seltener, können jedoch durch 
Stoss (beim Rückwärtsfallen der Thiere) oder 
durch gewaltigen Muskelzug (beim Anbinden 
der hintoren Gliedmassen an die vorderen) 
entstehen. Mit Beckenbrüchen sind nicht zu 
verwechseln die Beckendislocationen, welche 
in Folge von Geburten bei Rindern häufig 
Vorkommen. Obschon sich bei den letzteren 
auch ein deutliches Crepitiren und eine 
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grössere Beweglichkeit der Beckenknochen 
wahrnehraen lassen, kann leicht constatirt 
werden, dass dieselben nur vom Ileosacral- 
gelenke ausgehen. Brüche des Beckens können 
ohne weitere Behandlung zur vollständigen 
Heilung gelangen; im Beginne sind die ent¬ 
zündungswidrigen Mittel local anzuwenden. 
Die Belastung des Beckens wird durch Unter¬ 
stützung des Körpers vermindert (Aufhängen), 
sonst absolute Ruhe während einiger Wochen 
beobachtet. Bei Schlachtthieren ist indessen 
das Schlachten der längeren Dauer der Heilung 
und der immer sich einstellenden Abmagerung 
wegen angerathen (s. Fracturen). Berdet. 

Beckenflstel. Unter Beckenfistel versteht 
man einen vom Bindegewebe des Beckens 
ausgehenden eiternden Canal. Die Becken¬ 
fistel steht somit mit keinem Apparat der 
Beckenhöhle in directem Zusammenhang. Ihre 
Entstehung kann auf verschiedene Weise er¬ 
klärt werden, so sind z. B. Stichwunden oft 
ihre Veranlassung; weit häufiger bilden sich 
dieselben aber nach Abscessen des Beckens, 
die sich später nach aussen entleeren (Fig. 187, 
Fbe). Bei Behandlung von Beckenfisteln ist 



Fig. 187. Anal- und Beckenfisteln. a Afteröffnnng, Fc lassere 
Mastdarmfistel, Fbi Innere Mastdarmfistel, Fbe Becken- 
flstel, K Mastdarm. 

die genaue Ermittlung der Canalrichtung er¬ 
forderlich; nach gründlichem Ausspülen mit 
Carbolwasser wird eine 3%ige Zinkchlorür- 
lösung angewendet. Sollte das Secret jedoch 
übelriechend sein, so wäre vorerst eine ge¬ 
sättigte Lösung von Kal. hypermang. in die 
Fistel hineinzuspritzen, wobei durch nach- 
heriges Zuhalten der Oeffhung und Kneten 
des Fistelkörpers durch den Mastdarm die 
Flüssigkeit überall an die Wandungen ge¬ 
langt. Es ist darauf zu achten, dass wenig¬ 
stens zweimal täglich der Inhalt des Fistel- 
canales auf solche Weise entleert werde. Er¬ 
fahrungsgemäss darf das Chlorzink nicht con- 
tinuirlich zur Anwendung kommen, da sonst 
die sich bildenden Granulationen weggeätzt 
werden. Es richtet sich dessen Anwendung 
nach der Beschaffenheit des Fistelsecrets. 
Durch gründliche Reinigung und Behandlung 
kann die meistens als langwierig angesehene 
Beckenfistel in verhältnissmässig kürzerer 
Zeit geheilt werden. Berdez. 
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Bedecken, s. Beschälen. 

Bedenkliche und bösartige Drüse, s. 

Drüse. 

Bedford-Schwein. In Nordamerika kommt 
unter diesem Namen eine sehr abgehärtete, 
mastungsfähige Rasse vor, welche ihre Ab¬ 
stammung einigen Schweinen zu verdanken 
hat, die ein Herzog von Bedford dem 
General Washington geschenkt haben soll. Da 
jene Thiere aus derWobum-Farm stammten, so 
werden sie zuweilen auch Woburn-Schweine 
genannt. Diese und viele andere nordameri¬ 
kanische Schweinerassen verdanken ihre Ver¬ 
besserung und Veredlung dem englischen 
Blute, welches dort häufig zu Kreuzungen 
mit den alten Landrassen benützt worden ist, 
so z. B. die Byfield-, Gras- und Malkay-, 
auch die neuerdings vielgenannten Poland- 
China-Schweine. Diese letzteren sollen haupt¬ 
sächlich Blut von der englischen Berkshire- 
Rasse erhalten haben und zeigen in der 
That auch grosse Aehnlichkeit mit der¬ 
selben. Freytag. 

Bedica, bei den Israeliten die nach dem 
Schächten vorzunehmende Untersuchung auf 
die Reinheit („Koscher“) des Thieres (Probst- 
mayr). 

Beduinen-Hund, s. arabischer Windhund. 

Beduinen-Pferd, s. unter Araber und 
Berberpferd. 

Beduinen-Schaf. Dasselbe gehört zu der 
grossen Gruppe der das reine Grannenhaar tra¬ 
genden langschwänzigen Schafe mit dürrem 
Schwanze.DerVerbreituugsbezirk dieses Schafes 
ist ein sehr bedeutender. Man findet dasselbe 
schon im Westen von Ostindien, ferner in den 
Ländern an derNordküste des arabischenMeeres, 
in Afghanistan bis an die östliche Küste des 
persischen Meerbusens, dem heutigen Irak 
Arabi, verbreitet, von wo es dann seine Aus¬ 
läufer theils nach Syrien, theils nach dem 
nördlichen Theile Arabiens versendet. Kopf 
und Hals dieses Schafes sind in der Regel 
weiss, der ganze übrige Körper ist schwarz ge¬ 
färbt (Fitzingcr); mitunter ist auch bei dem 
sonst schwarzen Kopfe und Halse blos die 
Stirn weiss. Selten nur werden ganz einfar¬ 
bige Schafe gefunden, die dann entweder tief¬ 
schwarz oder gelblichweiss erscheinen. Die 
Grösse der Thiere ist die des mittleren 
Merino-Schlages, der Kopf ist klein, die Stirn 
flach, der Nasenrücken nur sehr wenig ge¬ 
wölbt, das Maul spitz; die spitzen Ohren 
von mittlerer Länge sind scharf zusammen¬ 
gerollt und hoch aufgerichtet. Die männ¬ 
lichen Thiere sind fast alle gehörnt. Die 
Hörner gehen von einer starken Basis aus, 
werden allmälig dünner und gleichen den 
Hörnern der Merino-Rasse; doch ist die 
Spirale eine mehr ausgezogene. Bei den 
weiblichen Thieren sind die Hörner kürzer 
und feiner, erreichen kaum die halbmond¬ 
artige Form. Eigenthümlich ist die Bildung 
der Hörner, indem sie bei beiden Geschlech¬ 
tern nicht die Quer-Kerbungen zeigen, wie bei 
den Merinos und anderen Rassen, sondern 
auf der oberen flachen, breiten Seite ganz 
glatt sind. Der ziemlich kurze Hals ist dünn, 


mit keiner Wamme versehen, der Rumpf ist 
gestreckt und gut gerundet, doch hohl in 
den Weichen, der Widerrist ist platt, der 
Rücken gerade, aber schmal und scharf; die 
Kruppe ist abgerundet, dabei liegt sie höher 
als der Widerrist. Das Knochengerüst ist 
fein, die Beine sind kurz. Der dünne Schwanz 
ist lang, reicht mit den Wirbeln bis bald an 
die Fesseln und ist reich mit einer langen 
Wolle besetzt, die oft auf der Erde nach¬ 
schleppt. Kopf, Ohren und Beine sind mit 
kurzen, straff anliegenden Haaren, der ganze 
übrige Körper, schon von dem Scheitel und 
den Kinnbacken beginnend, mit einem sehr 
langen, dabei sehr weichen und recht feinen, 
seidenartig glänzenden Grannenhaare in dich¬ 
tem Stande auf der Haut besetzt. Die Thiere 
werden in ihren Heimatsbezirken in grossen 
Heerden gehalten, denen die Besitzer viele 
Sorgfalt widmen, mit denselben im Sommer 
die kühleren Gegenden, namentlich die gras¬ 
reichen Hochebenen der Gebirge, im Winter 
die wärmeren Gefilde der Thalebenen zu 
Weidezwecken beziehen. Bohm. 

Beef-tea der Engländer, der von gehack¬ 
tem Ochsenfleisch unter Zusatz von Eiern, 
Suppengemüsen und etwas Kochsalz durch 
nicht zu intensives Kochen hergestellte Aus¬ 
zug, welcher, etwas eingedickt, ein ausge¬ 
zeichnetes Restaurationsmittel für erschöpfte 
Kranke und zur künstlichen Ernährung, sowie 
zu Klystieren abgibt und neuerdings auch 
vielfach von Thierärzten verwendet wird. In 
Bouillontafeln ist das Mittel jetzt auch käuf¬ 
lich und nicht blos wie das Fleischeitract 
Genuss- und Nervenbelebungsmittel (ähnlich 
wie der Wein), sondern zugleich auch seines 
Eiweissgehaltes wegen Euplasticum roborans 
(s. auch Extractum Carnis). Vogel. 

Befallenes Futter. Mit Schmarotzerpilzen, 
Insecten u. dgl. besetzte Futtermittel, z. B. 
rostiges oder brandiges Getreidestroh, bran¬ 
dige Körner, angeschimmeltes Heu, mit Rau¬ 
penhaaren, Pilzfäden und kleinen Insecten 
durchsetztes Rauhfutter etc. Rathke beob¬ 
achtete nach der Verfütterung von Häcksel, 
das sich stark erhitzt hatte, dumpfig und 
schimmelig und überdies mit Rostpilzen be¬ 
setzt war, bei vier Pferden Lähmungen; drei 
davon verendeten. Stöhr sah zwei Pferde nach 
Verzehren stark rostigen Roggenstrohes ver¬ 
enden. Weber berichtet, dass nach Genuss mit 
Pilzen und Insectenresten behafteten Heues die 
Pferde Speichelfluss und ein Füllen, dem das¬ 
selbe Heu eingestreut worden, Ausschlag be¬ 
kamen. Der mit diesem Heu manipulirende Ar¬ 
beiter litt an mehrtägigem Jucken der Arm¬ 
haut. Thierarzt Roepke constatirte bei i 1 Rin¬ 
dern Appetitlosigkeit, beschleunigten Puls, 
kalte Ohren, Schläfrigkeit, matten Blick, be¬ 
legte, trockene, rissige Zunge, aufgetriebenen 
Bauch, beschleunigtes und unregelmässiges 
Athmen, verzögerten Absatz der mit Schleim 
und Blut vermengten Excremente, steife Be¬ 
wegungen, Alles in Folge der Verfütterung 
stark verschimmelten Buchweizenstrohes. 
Roepke erwähnt ferner eine Erkrankung von 
80 Rindern durch Verzehren von Wassersüss- 
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gras (Glyceria aquatica), das mit Russbrand- 
pilzen (Ustilago longissima) besetzt war. Die 
Thiere schwankten hin und her, brachen zu¬ 
sammen und zappelten mit den Füssen; 
13 Stück verendeten in 1—1% Stunden. Im 
württembergisehen Gestüt Luisenhof erkrank¬ 
ten 10 Saugfohlen unter typhösen Symptomen, 
davon drei mit tödtlichem Ausgang, weil 
Klee- und Timotheus-Grünfutter verabreicht 
worden war, das mit Schweifrost (Uromyces), 
resp. mit Streifenrost (Puccinia graminis) be¬ 
setzt gewesen. Auf den Blättern des Rothklees 
kommt auch mitunter eine Art Kugelpilz vor, 
der bei den Thieren starken Speichelfluss 
hervorruft. In einem sächsischen Gehöfte ver¬ 
fielen die Kühe in Folge der Verfütterung von 
mit Raupen besetztem Futter in einen gastri¬ 
schen Zustand mit starkem Geifern, wässerigem 
Durchfall, Appetitlosigkeit, Nachlassen der 
Milchproduction etc. In Holstein, wo man, zur 
Vertilgung der Raupen des Kohlweisslings, 
Enten in Weisskrautpflanzungen trieb, ver¬ 
endeten von 90 Stück 53; das Fleisch der ge¬ 
fallenen Enten sah aus wie milzbrandiges 
Schweinefleisch. Mit Steinbrand (Tilletia 
Caries) besetzter Dinkel, welcher frisch von 
der Tenne weg verfüttert worden war, be¬ 
wirkte in der Hohenheimer Starnmschäferei 
unter den Mutterschafen mehrere Todesfälle. 
Zu den befallenen Futtermitteln zu rechnen 
sind auch verschlämrntes Wiesenheu und 
anderes von überschwemmt gewesenen Grund¬ 
stücken herrührendes Futter. Pilzwucherungen 
in hohem Grade ausgesetzt sind ferner alle 
beim Heuwerben oder dgl. durch längere Zeit, 
resp. mit Unterbrechungen beregneten Futter¬ 
mittel und sind dieselben daher stets mit 
Vorsicht zu verfüttern. Sehr oft und mehr 
weniger stark befallen und daher gesundheits¬ 
schädlich sind überhaupt der Bastardklee, 
Wickenheu, Kartoffelkraut, Lupinenheu und 
Stroh, Ackerbohnen-, Erbsen-, Linsen, Wicken-, 
Raps-Stroh und -Spreu. Zu den sog. befalle¬ 
nen Futtermitteln zu rechnen und ebenfalls 
mehr minder gesundheitsschädlich sind end¬ 
lich alle angefaulten, resp. kranken Rüben, 
Kartoffeln u. dgl., angefaultes oder ange¬ 
schimmeltes Obst und andere Früchte, schim¬ 
melige Biertreber, Rübenschnitzel, Oel- 
kuchen und andere Abfälle von technischen Ge¬ 
werben. Alle befallenen, wenn nicht etwa in 
der Fäulniss stark vorgeschrittenen Futter¬ 
mittel werden dadurch geniessbar und für 
die Thiere unschädlich, wenn man sie wäscht 
und hiernach kocht oder, noch besser, unter 
Druck dämpft. Bei dumpfigen, nur wenig 
rostigen oder schimmeligen Rauhfutterstoffen 
genügt auch wohl ein tüchtiges Ausdreschen 
und Ausstäuben derselben, obgleich dieses 
Verfahren keine absolute Sicherheit ge¬ 
währt. Pott. 

Befruchtung, foecundatio, fecundatio (von 
fecundus, fruchtbar). Jener physiologische 
Vorgang, durch welchen in Folge des Ein¬ 
dringens der Samenfäden (Spermatozoen) des 
männlichen Samens in das reife weibliche Ei 
der Anstoss zur Weiterentwicklung des letzteren 
und Bildung eines neuen Organismus der glei¬ 


chen Art gegeben wird, heisst Befruchtung 
(s. Embryologie). Bei höheren Thieren erfolgt 
die Befruchtung im weiblichen Organismus, 
bei den niedereren Thieren, auch schon bei 
Amphibien und Fischen, nicht selten ausser¬ 
halb desselben. Koch. 

Begatten, s. Beschälen. 

Begutachtung. Der thierärztlichen Be¬ 
gutachtung in gerichtlicher Beziehung unter¬ 
liegen alle auf Thiere und Thierproducte sich 
beziehenden Streitigkeiten, Thiere in gesun¬ 
dem und krankem Zustande, Thiercadaver, 
Thierproducte, Milch und Fleischwaaren, Fut¬ 
terstoffe, Stallräume, Weiden, Wiesen, Ge¬ 
brauchsweise, Arbeitsleistungen, Geschirr, 
Beschädigungen der Thiere auf mechanischem 
und diätetischem Wege, Schädigungen durch 
Vergiftungen und ansteckende Krankheiten, 
Betrügereien im Thierhandel. Alters- und 
Werthbestimmungen, einzelne Krankheitsfälle, 
Thierseuchen, Gewährsmängel etc. Der Be¬ 
gutachtung geht entweder eigene persönliche 
Untersuchung der streitigen Objecte voraus, 
oder sie ist auf vorliegende Untersuchungs¬ 
protokolle anderer Sachverständiger oder auf 
mündliche Aussagen autorisirter Zeugen ba- 
sirt. Scmmtr. 

Behamb, Professor zu Linz, gab 1678 
das Rosstäuscherrecht und 1692 das Ross¬ 
ausleihrecht heraus. Scmmtr. 

Behandlung, ärztliche, kranker Thiere, 
Curatio s. Cura (v. curare, sorgen), hat die 
Heilung aller Krankheiten und Gebrechen 
zu ihrem Gegenstände. Die Lehre, welche 
uns die Regeln kennen lehrt, nach welchen 
das Heilverfahren zu erfolgen hat, wird Thera- 
peusia s. Therapia (von {hpaitsöstv, bedienen, 
heilen) genannt; sie umfasst alle Hilfsmittel, 
welche Erfahrung und Wissenschaft als 
die zweckentsprechendsten zur Erreichung des 
Zweckes erkannt haben. Der rationelle Thera¬ 
peut oder Heilkünstler muss das ganze Ge¬ 
biet der Veterinärkunde und der Physik und 
Chemie beherrschen, er muss vor allen Din¬ 
gen mit der Anatomie, Physiologie, Patholo¬ 
gie, Chirurgie und Arzneimittellehre vertraut 
sein, denn diese Wissenschaften bilden die 
Basis der Therapie, unter Zuhilfenahme der 
bisher in der Heilkunde gemachten Erfah¬ 
rungen. Wer den anatomischen Bau des thieri- 
schen Organismus und die naturgemässen 
Verrichtungen der Organe desselben nicht 
kennt, kann die Abweichungen von der Nom 
nicht beurtheilen, er vermag nicht die Hin¬ 
dernisse aus dem Wege zu räumen, welche 
die abnormen Verrichtungen des Körpers be¬ 
dingen. Dadurch, dass der geschulte Thier¬ 
arzt sich der Motive seines Handelns be¬ 
wusst ist und sie in Einklang mit Theorie 
und Praxis bringt, unterscheidet er sich we¬ 
sentlich von dem rohen Empiriker und Pfu¬ 
scher, der nur nach der Schablone curirt und 
auf gutes Glück hin die Heilmittel zur An¬ 
wendung bringt. So verschieden auch die 
Behandlungsmethoden sein mögen, sie dürfen 
nie mit den Principien der Wissenschaft im 
Widerspruche stehen. In der Behandlung der 
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Krankheiten wurzelt das gesammte medicini- 
sche Wissen und Können, Heilung der Krank¬ 
heiten ist das Endziel des Studiums der 
Medicin. 

Zur Erreichung dieses Zweckes hat der 
Therapeut diätetische, medicamentöse und 

chirurgische Maassregeln zur Anwendung zu 
bringen, vermittelst derer die Ursachen des 
Krankseins, soweit dies in der Möglichkeit 
liegt, beseitigt werden müssen. Da das Heil¬ 
object des Thierarztes Thiere von bestimmtem 
Geldwerthe sind, so darf die Behandlung nur 
dann zur Ausführung kommen, wenn die 

Curkosten den Werth des Patienten voraus¬ 
sichtlich nicht übersteigen und die ökono¬ 
mische Brauchbarkeit desselben nach der 

Genesung nicht in Frage steht. Eine soge¬ 
nannte Erhaltungs- oder Linderungscur, wel¬ 
che nur die Fristung des Lebens ä tout prix 
bezweckt, wird von dem Thierarzte in höchst 
seltenen Fällen verlangt werden, in denen es 
sich um Lieblingsthiere. meistens um Pferde 
und Hunde, handelt. Wohl aber kann der 
Therapeut in die Lage kommen, seine Zu¬ 

flucht zur Scheincur, zur cura pro forma 
zu nehmen; es sind dies solche Fälle, in 
denen ein medicamentöses Eingreifen eher 
schadet als nützt, weil die Krankheit ihren 
regelrechten, typischen Verlauf hat, der nur 
durch Arzneien aufgehalten werden würde. 
Hier kommen dann, um den Vorurtheilen des 
Publicums zu genügen, indifferente, kaum die 
organischen Functionen alterirende Medica- 
mente zur Anwendung. Der Scheincur steht 
die abwartende Behandlung oder die Ex- 
spectativcur nahe; sie ist bei allen Krank¬ 
heiten angezeigt, bei denen keine gefahrdro¬ 
henden Symptome vorhanden sind und die 
Symptome auf ein Leiden bestimmter Organe 
nicht schliessen lassen; hier beschränkt sich 
der Arzt auf Regelung der Diät, höchstens 
wendet er je nach Umständen gelind schweiss- 
treibende oder abführende Medicamente an, 
die nicht tief in das organische Getriebe 
eingreifen. 

Bezüglich des zu verfolgenden Heil¬ 
zweckes unterscheidet man noch die Pal¬ 
liativ- oder Linderungscur (v. pallium, 
Mantel; palliatio, Bemäntelung): sie richtet 
ihr Augenmerk hauptsächlich auf Linderung 
grosser Schmerzen und Beseitigung belästi¬ 
gender hervorragender Symptome. Anhal¬ 
tende Schmerzen zehren die Nervcnkraft auf, 
sie führen bald zur Erschöpfung, ihre Be¬ 
täubung verschafft dem Patienten Ruhepausen 
zu seiner Erholung. Mässigt man ira Fieber 
und in der Entzündung die hohe Temperatur, 
erwärmt man blutarme, sich kühl anfühlende 
Theile, beseitigt man die bei Krankheiten 
oft auftretende Verstopfung, die Auftreibung 
des Hinterleibes, den in der Blase zurück¬ 
gehaltenen Ham etc., so verschafft man damit 
aen Kranken Erleichterung, den Organen aber 
Raum zur normalen Function. Zu erstreben 
bleibt stets die Radicalcur (v.radix, Wurzel); 
sie sucht das Uebel an seiner Wurzel anzu- 

f reifen, indem sie thunlichst die Ursache 
esselben entfernt; dieser Zweck lässt sich 


oft nur auf operativem Wege unter Zuhilfe¬ 
nahme des Messers erreichen. 

Die Nachbehandlung beschäftigt sich 
mit den Reconvalescenten, man will durch 
sie die zurückbleibende Schwäche beseitigen 
und alle Einflüsse fernhalten, welche Rück¬ 
fälle veranlassen könnten. Die namhaft ge¬ 
machten Curarten weisen darauf hin, dass 
der Therapeut gewisse prägnante Anzeigen 
oder Indicationen zu erfüllen hat. Die vitale 
Indication ist in der Bedrohung des Lebens 
gegeben, alle anderen Indicationen müssen 
gegen sie zurücktreten, bis die Lebensgefahr 
beseitigt ist. Der Aderlass involvirt bei Blut¬ 
überfüllung der Lungen oder des Gehirns, 
der Luftröhrenschnitt bei Erstickungsgefahr, 
die Stillung einer starken Blutung eine vitale, 
dringende oder cardinale Indication. Andere 
Anzeigen zur Auswahl der Heilmittel sind 
durch die ursächlichen Verhältnisse und die 
hervorragendsten Krankheitserscheinungen ge¬ 
geben. beseitigen wir die Ursachen, dann 
hört die Wirkung von selbst auf: in dieser 
Hinsicht spricht man von ätiologischen und 
symptomatischen Indicationen. Die prophylak¬ 
tische Indication beruht ebenfalls in der Be¬ 
seitigung der Krankheitsursachen, aber bevor 
noch Erkrankung eingetreten: sie sucht die 
Entstehung der Krankheiten zu verhüten und 
wird derart zur Vorbauung oder Prophylaxis 
(v. «pd, vor, u. tpoXaaas'.v, bewahren). Alles, 
was auf den Verlauf der Krankheit einen 
schädlichen Einfluss ausübt, muss unterblei¬ 
ben: hiedurch sind die Gegenanzeigen oder 
Contraindicationes bedingt; so ist der Ader¬ 
lass bei grosser Schwäche, sind Reizmittel 
bei Krämpfen, Abführmittel bei Durchfall 
u. dgl. m. contraindicirt. Anacker. 

Beharrungsfutter. Ein bezüglich seiner 
Menge und seines Nährstoffgehaltes so be¬ 
schaffenes Futter, dass die damit gefütterten 
Thiere bei ihrem, resp. bei einem gewünsch¬ 
ten nicht zu hohen und nicht zu niedrigen 
Lebendgewicht verharren. Vorübergehend, gar 
nicht oder sehr wenig arbeitende Zugochsen 
setzt man z. B. aus Ersparungsrücksichten 
auf eine reducirte Futterration, die ein sog. 
Beharrungsfutter bildet. Pott. 

Beifusswurzel, s. Artemisia. 

Beifutter. Jeder Futterstoff, der nur in 
kleinen Mengen nebenbei, entweder nur seiner 
diätetischen Wirkungen wegen, z. B. Lein¬ 
samen, Nadelfutterlaub, oder behufs Ver¬ 
stärkung der Gesammtration um einen einzelnen 
Nährstoff (Fett, Oel, Kleber, Stärke, Zucker) 
verfüttert wird. Patt. 

Beinerv, s. Accessorius und Nerven. 

Beinhaut, Periost, ist der fibröse Ueber- 
zug der Knochen, welcher zu den Wachs¬ 
thumsvorgängen der letzteren in enge Be¬ 
ziehung tritt, indem einestheils die Gefässe 
und Nerven durch das Periost an den Knochen 
herantreten, andererseits die appositionelle 
Knochenbildung vom Perioste ausgeht. Die 
Beinhaut besteht, wo sie nicht von einer den 
Knochen direct überziehenden Schleimhaut 
repräsentirt wird, aus einer äusseren Schichte. 
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die von zahlreichen sich kreuzenden Bündeln 
fibrillären Bindegewebes mit vorwiegend 
spindelförmigen Bindegewebszellen zusammen¬ 
gesetzt ist, und aus einer inneren sog. 
Cambium- oder Osteoblastenschichte, welche 
von eigentümlichen, sich lebhaft vermehrenden 
Bindegewebszellen, den sog. Osteoblasten, 
hergestellt ist. Letztere, von rundlicher Ge¬ 
stalt, mit zahlreichen Fortsätzen versehen, 
stehen in Reihen oder Strängen auf der Ober¬ 
fläche des Knochens und geben durch be¬ 
sondere Umwandlungsprocesse der Zellen 
selbst und der Zellenausscheidung zur Bildung 
neuer Knochenmasse Veranlassung (siehe 
Knochen). Kitt. 

Belnhautentziindung, Periostitis. Die Ent¬ 
zündung der Beinhaut ist eine in der Veterinär¬ 
chirurgie sehr häufige Erscheinung und wird 
meistens durch traumatische Einwirkungen 
hervorgerufen, sie kann aber auch indirect, 
wie z. B. durch Ausbreitung entzündlicher 
Vorgänge in benachbarten Geweben, ent¬ 
stehen. Im Beginne des Processes trifft man 
die Beinhaut infiltrirt und geschwellt, zwischen 
ihr und den Knochen sammelt sich eine dünne 
Schichte Exsudatflüssigkeit an; durch Anwen¬ 
dung von Kälte kann in diesem Stadium die Ent¬ 
zündung leicht bekämpft werden und wird 
meistens Heilung erzielt, wobei aber zu be¬ 
merken ist, dass leicht Recidiven eintreten 
und der Process grosse Neigung zum Chro¬ 
nischwerden zeigt. Man unterscheidet nach 
dem weiteren Verlaufe drei verschiedene 
Formen der Periostitis: 1. Die eiterige Bein- 
hautentzündung (Periostitis purulenta). 2. Die 
fibröse Beinhautentzündung(Periostitis fibrosa). 
3. Die verknöchernde Beinhautentzündung 
(Periostitis ossificans). Die Periostitis puru¬ 
lenta ist eine bei den Hausthieren weniger 
häufige Erscheinung; bei derselben sammelt 
sich der sich bildende Eiter zwischen Periost 
und Knochen an (Fig. 188 A); die innere 
Fläche dieser ab¬ 
gehobenen Mem¬ 
bran bedeckt sich 
bald mit Granula¬ 
tionsgewebe, und 
es wird hiedurch die 
äussere Schichte 
vor frühzeitigem 
Zerfall geschützt, 
so dass die ent¬ 
standene flache Ei¬ 
tergeschwulst län¬ 
gere Zeit bestehen 
kann, ohne sich 
zu öffnen. Unmit¬ 
telbar nach der 
natürlichen oder 
künstlichen Oeff- 
nung des Absces- 
ses fühlt sich der 
Knochen mittelst 
der Sonde rauh an, 
während nach 2 bis 3 Tagen dies in der 
Regel nicht mehr der Fall ist, indem das 
Granulationsgewebe den Knochen (ohne Ne- 
krosirung) in kurzer Zeit bedeckt. Meis¬ 



Fig. 188. Periostitis puru¬ 
lent*. A Eiterherd. H Pe¬ 
riost. C Knochen. D M*rk- 
höhle. 


tens heilen solche Abscessc sehr leicht, 
namentlich wenn die afficirten Knochen ober¬ 
flächlich liegen; bei tiefer liegenden kann 
längere Zeit eine Fistel bestehen, welche sich 
jedoch schliesst, sobald der Knochen wieder 
mitGranulationsgewebe bedeckt ist. Die zeitige 
Oeffnung des Abscesses mittelst der Lancette 
verkürzt den Process wesentlich und darf 
empfohlen werden. Am häufigsten wird die 
Periostitis purulenta an der inneren Fläche 
der Tibia und an dem Hinterkieferrand bei 
Pferden beobachtet. Die zweite Form der 
Beinhautentzündung, die Periostitis fibrosa. 
besteht in einer bedeutenden, öfters 1—2 cm 
starken bindegewebigen Verdickung des 
Periostes und ist gar nicht so selten. Sie 
kommt am allerhäufigsten am Fessel und am 
Schienbein des Pferdes vor und stellt dann 
eine meistens ausgedehnte, beinahe harte 
Verdickung dar (Fig. 189 A), die sowohl die 
Epiphysen als die 
Diaphysen der 
Knochen verun¬ 
stalten kann, und 
in der Regel sehr 
schwer zu besei¬ 
tigen ist. Gegen 
solche fibröse 
Beinhautentzün- 
düngen werden 
hauptsächlich 
starke Jodpräpa¬ 
rate (pure Jod- 
tinctur), die Mas¬ 
sage, sowie schar¬ 
fe Einreibungen 
und das Brennen 
angewendet. Die 
dritte Form der 
Beinhautentzün¬ 
dung,die Periosti¬ 
tis ossificans. ist 
bei unseren Haus- 

Fig. 188. Hintere-Gliedmassen des ; sp i, r us,. 
Pferde«. A Fibröse Beinhsutent- ™ leren se “ r £au 
zQndung des Fessele. B Oisiflcirsnde fig anzutreffen 
BeinhaatentzQndung des Schien- dieselbe führt ZUr 

bölBes ' Bildung von knö¬ 

chernen Auflagerungen, welche anfangs poröser 
Natur sind und später zu einer compacten 
Knochenmasse werden (Fig. 198B). SolcheNeu- 
bildungen, als Osteophyten bezeichnet, gehen 
ans dem Perioste selbst hervor und können 
in beiden Zuständen (porös oder compact) 
ganz oder theilweise resorbirt werden. Die¬ 
selben bilden häufig spindelförmige An¬ 
schwellungen, welche als Periostosen, oder 
aber scharfbegrenzte, festsitzende Knochen¬ 
geschwülste, die dann als Exostosen näher 
bekannt sind. Die Osteophyten bedingen 
häufig je nach ihrer Form und nach ihrem Sitz 
Ankylose, Spat, Rehbein, Schaale, Ringbein. 
Leisten, Üeberbeine etc. (s. d.). Gegen solche 
Neubildungen werden hauptsächlich die 
scharfen Einreibungen, die Jod- und Quecksil¬ 
berpräparate, sowie derBeinhautschnittunddas 
Brennen (s. d.) mit mehr oder weniger Erfolg an¬ 
gewendet. Als Palliativmittel wird in einigen 
Fällen der Nervenschnitt ausgeführt. Bz. 
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Beinhautschnitt, Periostotomie. Operation, 
durch welche das auf einer Knochenneubildung 
übermässig gespannte und somit sehr schmerz¬ 
hafte Periost subcutan eingeschnitten wird. 
Der Beinhautschnitt wurde zuerst von Lewell 
in London bei Ueberbeinen, welche Lahmheit 
bedingen, empfoh¬ 
len. Zur Ausführung 
der Operation wird 
die Haut der Länge 
nach am untersten 
Theile der Exostose 
mittelst der Spitze 
eines stärkeren Huf¬ 
messers nur 5—8 mm 
weit bis auf das 
Periost getrennt, 
worauf das flach 
durch die Wunde 
eingeführte Perio- 
stotom (Fig. 190) 
bis zum oberen 
Theile der Knochen¬ 
geschwulst zwischen 
Haut und Beinhaut 
in das Unterhaut¬ 
zellgewebe nach 
aufwärts geschoben 
wird. Das Instru¬ 
ment wird dann um 
seine Axe gedreht, 
so dass die Schneide 
vertical zum Periost 
zu stehen kommt, 
und indem die 
stumpfe Spitze des¬ 
selben mittelst des Fi J90 Perio3totora von 
linken Daumens von L«w e ii. 

aussen aufgedrückt 

wird, wird das Periost bis zur unteren OetFnung 
durch Zurückziehen der Klinge vollständig 
etrennt. Gleich bei der Trennung zieht sich 
as gespannte Periost seitlich zurück, wodurch 
die Exostose von demselben riTcht mehr be¬ 
deckt wird. Obschon die Resultate dieser 
Operation nicht immer befriedigend ausfallen, 
wird doch eine wesentliche Linderung der 
Schmerzen damit erreicht. Berdez. 

Beinwurz, s. Asperifoliae u. Symphytum. 

Beissbeere, spanischer oder türkischer 
Pfeffer, der Paprika Ungarns und Serbiens 
(s. Capsicum annuum [Gartenpfeffer]). Der 
noch schärfere Cayennepfeffer ist Capsicum 
f astigi atum. Vogel. 

Beissen, s. Gemüthsaffecte. 

Beithar (arab.), der Rossarzt (Probst- 
mayr). Sussdorf, 

Beizäumen. Jene Manipulationen, welche 
bezwecken, dem Kopfe des Pferdes eine mög¬ 
lichst senkrechte Stellung zu geben und deren 
Lenkbarkeit besonders für den Reiter hand- 
samer zu machen, werden Beizäumen genannt; 
dasselbe wird in der Regel durch sinnvolle 
Anwendung des Bei- oder Trensenzügels oder 
Ausbinden des Kopfes allraälig erreicht. Als 
Beizäumen sprechen auch manche Hippologen 
jene Unart der Pferde an, bei welcher die¬ 
selben den Kopf stark gegen die Brust beu¬ 


gen, um sich dadurch der Wirkung des Ge¬ 
bisses zu entziehen. Koch. 

Beia, Modjabeere, Fructus Belae indicae, 
ostindische Citrusart (Aegle Manuelas), wegen 
des reichlichen Gerbstoffes jetzt als Adstringens 
wann empfohlenes Extract der Pharmacopoea 
Britannien. Wird unreif verwendet. Vogel. 

Belegen, s. Beschälen. 

Belegzellen = delomorphe Zellen der 
Fundusdrüsen des Magens (s. Magendrüsen). Kt. 

Belemnite8 (ßeX«p.vov, Geschoss), fossile 
Geschöpfe aus der Gruppe der Cephalopoden, 
welche in unermesslicher Menge die Lias-, 
Jura-und Kreideschichten erfüllen, deren Ober¬ 
fläche von den Trümmern ihrer kalkigen 
Spitzen übersäet ist. Die Belemniten nehmen 
nach Quenstedt Stellung zwischen den nackten 
Dibranchiaten und beschälten Tetrabran- 
chiaten. Man kennt über 250 Arten von ver¬ 
schiedenster Grösse, wie ja heutzutage noch 
Tintenfische (Sepien) hie und da erlegt wer¬ 
den, welche die Länge eines Mannes besitzen. 
Die Reste der Belemniten sind ausgezeichnet 
durch einen festen, aus strahligem Kalkspath 
bestehenden cylindrischen Körper, der sich 
nach hinten zuspitzt und wie ein grosser 
Stachel gestaltet ist; am oberen verdickten 
Ende ist der Belemnite meist quer abgestutzt 
und enthält in einer trichterförmigen Grube 
einen gekammerten Kegel (Alveole). Das Volk 
nennt die Belemniten Teufelsfinger oder 
Katzensteine (da sie beim Aneinanderreiben 
wie gesengtes Katzenhaar riechen) und glaubt 
an die Heilkraft des aus ihnen bereiteten 
Pulvers bei Augenleiden der Pferde (sie 
nennen es auch Rappenkegel und blasen das 
Pulver den Pferden in die Augen). Der Aber¬ 
glaube gab ihnen den Namen Donnerkeile, 
die Jupiter mit dem Blitze entsendet, und 
Plinius nannte sie Idaei dactyli, Finger des 
Berges Ida. Lister (1678) und Erhardt (1724) 
haben zuerst ihre Bedeutung als Thierreste 
erkannt. 

Literatur. Quenstedt, Handbuch dsr Petrefslcten- 
kunde, 1882. S. 692. — Sonst and Jetzt. — Klar und 
Wahr. — Zittel. Aus der Urzeit, 1875. Kill. 

Beleuchtung, focaie, eine in der Ophthal¬ 
moskopie geübte Untersuchungsmethode, bei 
welcher die von einer Lichtquelle (Lampe u. 
s. w.) kommenden Strahlen durch ein Convex¬ 
glas aufgefangen, gebrochen und so auf das 
zu untersuchende Auge geworfen werden, dass 
dieses in den Brennpunkt zu liegen kommt 
und auf diese Weise intensiv beleuchtet wird. 
Näheres vgl. „Ophthalmoskopie“. Schlampp. 

Beleuchtung thierischer Körperhöhlen. 
Um die Diagnose der Erkrankung einzelner 
Gewebspartien durch die Besichtigung zu er¬ 
leichtern oder zu festigen, wurden verschiedene 
Hilfsapparate construirt, unter welche auch 
die Beleuchtung gehört; so haben wir in der 
Menschenheilkunde die Ohren-, Augen- und 
Kehlkopfspiegel, das Urethroskop, Gastroskop 
etc. In der Thierheilkunde sind es besonders 
die so wichtigen Erkrankungen der Nasen¬ 
schleimhaut, welche eine ausgiebige und in¬ 
tensive Beleuchtung der bei gewöhnlicher 
Besichtigung in der Regel nur schwach er- 
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hellten, höher gelegenen Abschnitte der 
Nasenhöhle wünschenswert erscheinen Hessen. 
Um dieses zu ermöglichen, untersuchte man 
bei reflectirtem Lichte, u. zw. zuerst wahr¬ 
scheinlich nur bei Sonnenlicht. Hering führt 
an, dass er sich eines kleinen Spiegels be¬ 
dient, mit dem er bei Sonnenlicht das Innere 
der Nasenhöhle beleuchtet. Später gebrauchte 
man, um auch bei künstlichem Lichte arbeiten 
zu können, Hohlspiegel, weil durch Planspiegel 
nur eine schwache Beleuchtung erzielt werden 
kann. Für Sonnenlicht eignen sich wieder 
Hohlspiegel weniger gut, da sie gleichzeitig 
auch als Brennspiegel wirken, wodurch an 
der intensiv beleuchteten Stelle Schmerz er¬ 
zeugt wird. Einen sehr praktischen Nasen¬ 
reflexspiegel zur Untersuchung rotz verdächtiger 
Pferde hatProf. Dr.Lustig construirt(Fig. 191). 

A. B. 



Fifj. HU. Nasenreflexspiegel zur Untersuchung rotzver- 
dSchtlger Pferde von Prof. Dr. Lustig. A Spiegel von der 
KOckseite. ab *■=■ 10 cm., c Drehpunkt (kleine Schraube). 
B Spiegel von der Rackseite, de ■= 16 cm, c Drehpunkt 
(kleine Schraube;, f Sehloch, g Griff (10 cm. lang). 

Er verwendet zwei Reflexspiegel (Plan- und 
Hohlspiegel) mit einem Griff, welcher sich 
abschrauben und für beide Spiegel benützen 
lässt. Jeder Spiegel hat einen Durchmesser 
von 10 cm und au der hinteren Wand befin¬ 
det sich eine Blechscheibe von derselben 
Grösse, welche um einen zwischen Sehloch f 
und Peripherie des Spiegels gelegenen Punkt 
c drehbar ist. Bei der Benützung wird die 
Blechscheibe so gedreht, dass das Sehloch 
frei wird, wie die Figur zeigt; dadurch wer¬ 
den beide Augen des Untersuchenden gedeckt 
und derselbe vor der Gefahr einer Infection 
beim Ausprusten des Thieres geschützt. Mit 
denselben Reflectoren kann auch die Maul¬ 
höhle etc. untersucht werden. 

Referent machte den Versuch, das elek¬ 
trische Glühlicht zur Beleuchtung zu verwen¬ 
den (Fig. 192). Im t'entrum eines parabolischen, 
mit gewellter spiegelnder Fläche versehenen 
ReflectorsR aus Silber befindet sich ein erbsen¬ 
grosses Glühlämpchen G, dessen beide Platin¬ 
drähte P durch eine Oeffnung im Reflector 
nach aussen gehen und in schlitzförmigen 
Oeffnungen zweier Metallstäbe St, welche 
gleichzeitig zum Tragen des Reflectors dienen, 
mittelst Schuber Sch fixirt werden. (Die Stel¬ 
lung der beiden Stäbe ist absichtlich uncorrect 
gezeichnet, um die G’onstruction zur An¬ 
schauung zu bringen.) Einer dieser Stäbe 
durchsetzt den Handgriff H vollkommen und 


wird mit dem Kabel K in Verbindung ge¬ 
bracht, der zweite geht nur bis etwa in die 
Hälfte des Griffes, woselbst die Verbindung 
mit dem zweiten Kabel durch einen federn¬ 
den Drücker D hergestellt 
wird. Beide Kabel werden 
mit einem Accumulator 
verbunden. Letzterer hat 
die Grösse eines Cigar¬ 
renetuis und kann ent¬ 
weder in der Tasche ge¬ 
tragen oder in einem 
Lederfutterale, ähnHch 
wie ein Opernglas ura- 
gehängt werden. Dieser 
kleine, handsame Accu¬ 
mulator liefert, wenn er 
vollständig geladen ist, 
für eine Stunde Brenn¬ 
dauer den nöthigen elekt¬ 
rischen Strom. Wird 
durch Druck auf den 
Knopf D der Strom ge¬ 
schlossen, so erglüht die 
Lampe sofort und leuch¬ 
tet so lange, als man den 
Contact. bestehen lässt. 
Die Wirkung des Re¬ 
flectors kann man durch 
eine starke planconvexe 
Linse L noch erhöhen. 
Mittelst dieses kleinen 
Instrumentes ist es mög¬ 
lich, die Nasen- und 
Maulhöhle derart zu be¬ 
leuchten, wie mit direct 
einfallenden Sonnenstrah¬ 
len, ein Umstand, der 
auch von einem gewissen 
Vortheile ist, weil die 
beleuchteten Gewebe in 
ihrer Farbe nicht verän- 
F *- dert werden, wie dieses 

bei der gewöhnlichen 
Beleuchtung durch Kerzenlicht, welches viel 
orangefarbene Strahlen enthält, stets der 

Fall ist. Ueberdies wird hiebei auch das 
Auge nie durch die Lichtquelle selbst ge¬ 
blendet, es sieht nur die hell beleuch¬ 
teten Gewebspartien. Einer allgemeinen 
Anwendung dieses Apparates stehen aber 
noch mehrere Uebelstände entgegen. — 
Ein anderer Hilfsapparat, der bereits in der 
Thierheilkunde immer weitere Verbreitung 

findet, ist der A ugen Spiegel (s. u. Ophthal¬ 
moskopie). Die Anwendung eines Kehlkopf¬ 
spiegels ist bei Pferden wegen des eigen - 
thümlichen Gaumensegels nicht möglich. Um 
die Intensität des Lampen- oder Kerzenlichtes 
zu verstärken, wendet man meist parabolische 
Reflectoren an. Derartige Reflectoren, die blos 
auf die Kerze aufgesteckt werden, sind schon 
lange im Handel zu bekommen und werden 
wegen der leichten Transportabilität, Gefahr¬ 
losigkeit und des schönen starken Lichtes an 
der Wiener Klinik beim Augenspiegeln fast 
ausschliesslich benützt. Bayer. 

In der Hundepraxis ist es bisweilen 
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erwünscht, den äusseren Gehörgang bei Er¬ 
krankungen desselben, sowie zum Theile die 
Scheide, den Mastdarm und die tieferen Par¬ 
tien der Maulhöhle zu untersuchen. Im er- 
steren Falle bedient man sich mit Vortheil 
des in der Menschenheilkunde in Verwendung 
stehenden Erhard’schen Ohrspiegels (Fig. 193), 
welcher in den äusseren Gehörgang des zu 
untersuchenden Ohres eingeführt und worauf 
bei directera Sonnenlichte explorirt wird. 
Zur Untersuchung der 
Scheide (bei Neubil¬ 
dungen etc.), sowie des 
Mastdarmes (bei Ge- 


Fig. 193. Erhard'schar 
Ohrspiegel. 

schwüren, fremden Körpern etc.) bedient sich 
Referent bei grossen Hunden einer konischen 
Röhre aus Zinn (Fig. 194), welche 9 cm lang, 
1 und 2 cm im Durchmesser hat und etwa 2 mm 
stark ist. Eine um 3 cm kürzere und schwächere 
Röhre ist für kleine Hunde geeignet. Diese 
Röhre wird beölt in die Scheide oder den 
Mastdarm eingeführt und bei directem Son¬ 
nenlichte untersucht: desgleichen kann die¬ 
selbe in das Maul des Thieres eingelegt 
und so gewisse Partien desselben (bei Ge¬ 
schwüren fremden Körpern etc.) zur Ansicht 
gebracht werden. Koch. 

Belgische Viehzucht. Bei der letzten 
Viehzählung besass Belgien 283.163 Pferde, 
1,242.455 Rinder, 586.097 Schafe, 197.138 
Ziegen und 632.301 Schweine. Unstreitig ver¬ 
dankt dieses Königreich zura nicht geringen 
Theile der guten Pferdezucht seine Berühmtheit 
in landwirthschaftlicher Beziehung: dieselbe 
hat sich schon in alter Zeit eines guten 
Namens erfreut und sie hat gerade in den 
letzten Jahrzehnten bedeutende Fortschritte ge¬ 
macht. 1866 besass das Land nur 2 24.434 Pferde, 
'.reiche in der Qualität den in der allerneuesten 
Zeitgezüchteten nicht unerheblich nachstanden. 
Nach Prof. Leyder und Jean de Neven unter¬ 
scheidet man daselbst zwei Gruppen: das 
schwere und das leichte Zugpferd. Die flan¬ 
drische. Brabanter und Condroz-Rasse ge¬ 
hören zu der ersten und die Ardenner Rasse zu 
der zweiten Gruppe, a) Die flandrischen und 
Brabanter Pferde sind im Grossen und Ganzen 
nicht wesentlich von einander verschieden, 
wohingegen der Condroz etwas kleiner ist 
und gewissennassen den Uebergang zu der 
leichteren Ardenner Rasse bildet. Wenngleich 
die Brabanter Pferde im Auslande meistens 
als schwere Zugpferde gern gesehen und ver- 
hältnissmässig theuer bezahlt werden, so 
können dieselben doch keineswegs als das Ideal 
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der Vollkommenheit angesprochen werden; 
es fehlt ihnen — nach Prof. Leyder in Gem- 
bloux — zum Theile an den eleganten Linien 
und an degagirten Formen, auch der lebhafte 
Gang, welcher die französischen Pferde von 
Boulogne s. M. und der Perehe auszeichnet, 
ist bei diesen nur ausnahmsweise zu finden. 
Ebensowenig haben sie die imposante Massig¬ 
keit, die correcte Lenden- und Rückenbildung 
und die muskulösen Gliedmassen, welche man 
bei den schweren englischen Shire-Horses und 
den Clydesdalern bemerkt. Der französische Hip- 
polog Gayot hat kürzlich ein ziemlich ab¬ 
fälliges Urtheil über diese belgische Rasse 
gegeben: er machte derselben namentlich die 
im Allgemeinen etwas schwerfälligen Formen, 
die nur mittelmässige, nicht genug hervor¬ 
tretende Halsung, die häufig uncorrecte. etwas 
eingebogene Rückenbildung, die zuweilen 
fehlerhafte Stellung der Gliedmassen und die 
etwas plumpe Hufbildung zum Vorwurf. Auch 
unsere deutschen Hippologen sprechen sich 
nicht besonders lobend über die flamlän- 
dischen Pferde aus: Schwarznecker sagt mit 
Recht: Ihre Hauptmängel liegen entschieden 
in der Vorhand und in den Vorderbeinen, 
die. wenn auch an sich kurz, doch viel zu 
wünschen übrig lassen. Die steilen Schultern 
liegen lose und machen, da sie häufig stark 
mit Fett unterpolstert sind, die Brust zu 
breit und den Gang schwerfällig: die Vor¬ 
arme zeigen selten eine ausreichend ent¬ 
wickelte Muskulatur: das Vorderknie ist 
schmal, flach und ohne Ausdruck: vor allen 
Dingen aber erscheinen die Schienbeine zu 
dünn, rund, die Sehnen sind angedrückt die 
Fesselgelenke angegriffen und die Hufe breit 
und schwach. Allein trotz dieser Mängel 
werden alljährlich viele Pferde dieser Rasse 
exportirt und gut bezahlt: man ist bei uns 
mit ihren Zugleistungen wohl zufrieden. — 
Hennegau und Brabant liefern unstreitig die 
besseren Pferde der ersten Gruppe, b) Der 
Ardenner ist kleiner, leichter, wird selten 
über l'60m hoch, hat einen trockenen aus¬ 
drucksvollen Kopf, gut abgerundete, kräftige 
Leibesformen, welche nur zuweilen in den 
vorderen Gliedmassen etwas überladen sind. 
Ihre Lenden sind gerade und kräftig: ebenso 
sind ihre solid gebauten Glieder mit breiten 
und reinen Gelenken versehen. Im Ardenner 
Pferde soll arabisches Blut fliessen und wir 
können uns hiernach erklären, dass es mehr 
Ausdruck und im Ganzen gefälligere Formen, 
auch bessere Hufe besitzt als die Brabanter 
und flaraländische Rasse. Die Ausdauer jener 
Pferde verdient grosses Lob. Die Futter¬ 
ansprüche der belgischen Pferde sind nicht 
geringe; man rechnet auf jeden Centner Le¬ 
bendgewicht % kg Kömerfutter und ‘/, kg 
Heu pro Tag. Hafer, Bohnen, Erbsen, Mais 
und an einigen Orten auch Roggen bilden 
das Kraftfutter für die schweren Rosse jenes 
Landes. 

Rinder. Nach neueren Untersuchungen 

g ehören die verschiedenen Rindviehschläge 
elgiens zu der grossen Niederungsrasse un¬ 
seres Continents und sie werden nach ihrem 
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Verbreitungsbezirk folgendermassen benannt: 
a) Ardenner; b) Fumes-Ambacher; c) Lim¬ 
burger. a) Das Ardenner Vieh ist von den 
Ardennen aus ziemlich weit nach Belgien 
und Luxemburg hin verbreitet; es soll früher 
der mitteleuropäischen Hochlandsrasse an¬ 
gehört haben, ist aber später durch Einführung 
und Kreuzung von Niederungsvieh mehr und 
mehr umgewandeltworden und besitzt jetzt den 
Charakter und die Formen der anderen bel¬ 
gischen Niederungsrinder. Meistens schwarz 
und nur selten braunscheckig, ähnelt es den 
kleineren südholländischen Viehschlägen: die 
Kühe zeichnen sich durch Milchergiebigkeit 
aus und es soll ihre Milch sehr fettreich sein. 
Weniger rühmenswerth ist die Mastfähigkeit 
der häufigetwas eckigen Rinder dieses Schlages; 
auch lässt ihre Fleischqualität gewöhnlich 
Einiges zu wünschen übrig, b) In der üppigen 
Niederung zwischen Ostende und der fran¬ 
zösischen Grenze wird seit ältester Zeit ein 
Viehschlag aufgezogen, welcher seinen Namen 
dem Hauptzuchtorte, nämlich Furnes-Ambach 
in Westflandern, zu verdanken hat. Auch dieser 
Schlag hat in der Körpergestalt grosse Aehn- 
lichkeit mit dem Holländer Vieh in der Pro¬ 
vinz Seeland, ist nur etwas kleiner und zier¬ 
licher als dieses. Sein Leibesbau ist gefällig, 
hübsch abgerundet und der Kopf desselben 
meist lang und schmal. Auch der Hals dieser 
Kühe erinnert an den der Holländerinnen, nur 
ist derselbe etwas kürzer und breiter. Brust, 
Schultern, Rücken und Lenden sind breit und 
kräftig entwickelt. Muskulatur und Stellung 
der unteren Gliedmassen sind untadelhaft. 
Die braunen und braungescheckten Rinder 
sind dort am beliebtesten; man sieht jedoch 
gern weisse Unterfüsse an ihren Beinen. 
Milchergiebigkeit und Mastfähigkeit dieses 
Schlages sollen befriedigend sein. Durch 
Kreuzungen mit Shorthorns ist letztere Eigen¬ 
schaft an manchen Orten in Westflandern 
neuerdings noch verbessert worden. Die Käse- 
und die Butterfabrikanten jener Gegend er¬ 
freuen sich eines guten Absatzes ihrer Waare 
nach England und Frankreich, c) Der Lim¬ 
burger Viehschlag war früher berühmter als 
jetzt; derselbe soll in Folge unzweckmässiger 
Aufzucht und sorgloser Zuchtwahl etwas zu¬ 
rückgegangen sein. Das Gewicht ausgewach¬ 
sener Kühe erreicht nur selten 500 kg; im 
Durchschnitt werden sie kaum 450 kg schwer. 
Der Kopf des Limburger Viehes ist etwas 
schwer und die ziemlich starken Hörner sind 
halbkreisförmig, mit den Spitzen nach vorn 
gebogen. Der Hals ist schmal und ihre Wamme 
nicht sehr umfangreich. Ihre Brust ist in der 
Regel nicht breit genug und hinter den Schultern 
fallen die meisten Thiere dieses Schlages 
stark ab; der Rücken ist eingesenkt und das 
mässig hohe Kreuz nach hinten abfallend. 
Schwarzschecken und graue Rinder sieht man 
in Limburg am häufigsten. Die Milchergiebig¬ 
keit der Kühe ist mittelmässig, die Mast- 
lahigkeit in der Regel schlecht zu nennen. 
Bei Brügge ist die Ernährung des Jungviehes 
meistens sehr mangelhaft und es werden in 
Folge dessen aus jener Gegend jetzt nur noch 


selten Rinder exportirt. — An einigen Orten 
Limburgs wird seit alter Zeit die Käse¬ 
fabrikation recht umfangreich betrieben. Dort 
ist auch gewöhnlich die Haltung und Fütterung 
der Kühe etwas besser. 

Die Schafzucht ist von geringer Be¬ 
deutung und soll immer mehr und mehr ab¬ 
nehmen. Die dort gezüchtete Landrasse hat in 
der Gestalt grosse Aehnlichkeit mit der hol¬ 
ländischen und texelschen; sie ist ziemlich 
langbeinig, auch kurzschwänzig und liefert 
etwa 5 kg Wolle per Stück. Die Qualität 
dieser ist grob und eignet sich nur zur 
Deckenfabrikation. In den Sandgegenden 
trifft man ein kleines Haideschaf, welches 
mit den norddeutschen (Lüneburger) sog. 
Schnucken verwandt zu sein scheint. Die Ar¬ 
denner Schafe sind wahrscheinlich früher 
häufig mit Merinos - Böcken gepaart worden, 
denn ihr Wollproduct ist ungleich besser als 
das der grösseren Marschschafe. Sie liefern 
etwa 2 kg Wolle jährlich, die sich zur 
Herstellung besserer Stoffe sehr wohl eignet. 
Im Winter werden die meisten Schafe in 
Belgien auf dem Stalle ernährt, doch meistens 
weniger sorgfältig als die Rinder des Landes. 

Schweinezucht. Die in Belgien auf¬ 
gezogenen Schweine gehören zum weitaus 
grössten Thoile der grossen, etwas hochbeinigen 
Marschrasse an, die an manchen Orten mit 
englischem Blut durchkreuzt ist und bei ra¬ 
tioneller Mästung zu ansehnlich hohem 
Schlachtgewicht kommt. Man rühmt die Frucht¬ 
barkeit der belgischen Sauen und behauptet, 
dass bei denselben in einem Wurfe oft mehr 
als zehn Ferkel geboren würden. Man gibt 
in Belgien den weissh&utigen Schweinen den 
Vorzug und sieht ein starkes, reichliches 
Borstenhaar bei ihnen gern. Der Bedarf an 
Schweinefleisch, Wurst etc. wird durch die 
eigene Landeszucht nicht gedeckt und es 
werden alljährlich viele fette Schweine aus 
anderen Ländern nach Belgien eingeführt. 

Kaninchenzucht. Dieselbe wird haupt¬ 
sächlich von kleinen Leuten in Flandern sehr 
umfangreich und gut betrieben. Von Ostende 
aus werden nach England wöchentlich mehr 
als eine Million Kaninchen exportirt; ver¬ 
arbeitet werden alljährlich nicht weniger als 
30 Millionen Kaninchenfelle. 

Die Zucht von Brieftauben wird an 
mehreren Orten des Königreiches mit grossem 
Geschick betrieben; man rühmt vor Allem 
ihren guten, sichern Flug. In einigen Be¬ 
zirken Belgiens wird eine ungeheuer grosse 
Zahl von Tauben, aber auch viel anderes 
Geflügel gehalten. Freytag. 

Belladonna, Tollkirsche, s. Atropa Bella¬ 
donna. 

Belladonnin findet sich in der Tollkirsche 
— Atropa Belladonna — als Alkaloid in ge¬ 
ringer Menge neben Atropin. Das käufliche 
Belladonin ist eine harzartige, wenig in Wasser 
lösliche Substanz, welche ebenso wie Atropin 
die Pupille erweitert. Kocht man das käuf¬ 
liche Belladonin mit Bantwasser, so geht 
das beigemengte Atropin in Lösung, während 
das reine Belladonin sich in Form von Oel- 
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tropfen abscheidet, welche beim Erkalten 
harzartig erstarren. Die neueren Analysen 
deuten darauf hin, dass das Belladonin eine 
dem Atropin isomere Substanz ist. Lh. 

Bellerveg, gab 1774 eine kleine. Schrift 
über Rinderpest heraus. Semmer. 

Bellini’sche Röhren, s. Harncanäle. 

Bellocq’s Schlingenträger, besteht aus 
einer gekrümmten Metallröhre, in welcher sich 
ein Stahlstab mit Knopf befindet (Fig. 195). 
Dieser Stab, der nur so lang ist als die Röhre 
gerade, trägt an 
seinem Ende eine 
Uhrfeder, welche 
mit einem geöhr- 
tenKnopfe verseh¬ 
en ist. Das In¬ 
strument wird da¬ 
zu gebraucht, Li¬ 
gaturen um Poly¬ 
pen oder sonstige 
Neubildungen in 
weniger zugäng¬ 
lichen Regionen 
zu deren Entfer¬ 
nung anzubrin¬ 
gen. Die Anwen¬ 
dung des Bellocq- 
schen Schlingen- 
trägers ist sehr 
einfach: Das In¬ 
strument wird mit 
zurückgezogener 
Feder an die Seite 
der Geschwulst *'*• 195 - Bölloc<i '' 1 Sehliogentrtfer. 

bis zum hinteren 

Rand derselben geführt und dann die geknöpfte 
krumme Feder vorgeschoben, so dass dieselbe 
die Geschwulstbasis umfasst, hierauf wird am 
Knopfe die anzulegende Ligatur befestigt und 
zurückgezogen. ßerdez. 

Belooch. Pferderassc aus dem Dera Ghazi 
Khan-Di8trict an dem westlichen Ufer des 
Flusses Indus im Pendschab. Es dürfte wohl 
das Beste sein, hier einen in dem „Veterinary 
Journal“ kürzlich publicirten Artikel von dem 
Veterinär Meyrick C. B. zu citiren, welcher 

f anz specielle Gelegenheit hatte, sich mit 
ieser Rasse aufs eingehendste zu beschäf¬ 
tigen, so dass seine Bemerkungen von grossem 
Werthe sind. , Die Belooch-Rasse ist in Anbe¬ 
tracht ihrer Schnelligkeit und Ausdauer eine 
der berühmtesten in Indien. Es wird behauptet, 
dass diese Pferde von Arabern abstammen, 
deren Besitzer sich in Beludschistan während 
der Regierung des persischen Königs Nau- 
shirwan dort angesiedelt hatten. Wenn dies 
jedoch wirklich der Fall ist, so müssen sich 
die Pferde in ihrer Gestalt wesentlich ver¬ 
ändert haben, denn dieselbe weicht gänzlich 
von jener der Araber ab. Ihre hauptsächlich¬ 
sten Charakteristika sind: eher lange Ohren 
mit einer leichten Eindrehung an den Spitzen, 
magerer Kopf mit einer etwas nach vorne 
ziehenden Curve von der Stirn zu dem 
oberen Theil des Nasenbeines, gute Schultern, 
sehr tiefer und massig breiter Brustkasten, 
eckiges schwächliches Hintertheil. sehr breit 
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um die Hüften. Bis vor einigen Jahren noch 
wurden alle Füllen, mit Ausnahme jener, 
welche zu Beschälzwecken verwendet worden 
sind, bald nach ihrer Geburt geschlachtet und 
verzehrt. Jetzt jedoch werden sie aufgezogen 
und im frühen Alter an eingeborne Pferde¬ 
händler verkauft. Die bestgestalteten Stuten 
von reiner Zucht haben durchschnittlich eine 
Höhe von 14/8 Faust, selten mehr als 
14/3 oder weniger als 14 Faust. Die Be- 
looch-Stuten haben, da es ihnen in ihrer 
Wachsthumsperiode gestattet ist, stets frei zu 
leben, weit bessere Beine und Sprunggelenke, 
als die Mehrzahl der indischen Pferde, und 
sind von äusserst robuster Gesundheit. Sie 
haben zähe Hufe, werden aber nie beschlagen, 
ausser wenn sie zu langen Märschen durch 
die Gebirge des westlichen Pendschab ver¬ 
wendet werden. Ihr gewöhnlichster Defect ist 
der Mangel einer genügenden Brustweite, doch 
erscheint dieser öfter grösser, als es thatsäch- 
lich der Fall ist, in Anbetracht des G'ontrastes 
mit dem ausserordentlich tiefen Brustkasten. 
Die Füllen erhalten, so lange sie jung sind, 
ausser der Muttermilch noch grosse Mengen 
von Kameel- oder auch Büffelmilch. Nachdem 
sie entwöhnt worden, werden sie täglich 
bis zum Alter von zwei Jahren von allen 
Züchtern, die dies bestreiten können, mit 
einer Mischung von Butter, Mehl und grobem 
braunen Zucker, ausser dem Körner- und 
anderen Futter, genährt. Von zwei bis zu vier 
Jahren bekommt jedes Füllen allwöchentlich 
einen Ochsenkopf, dessen Fleisch gekocht, in 
Stücke geschnitten und mit Mehl und Zucker 
vermischt wird. Auch die Knochen werden in 
Stücke geschlagen und so lange gesotten, bis 
eine dicke Suppe entsteht. Aus derselben 
wird mit Zucker eine teigartige Paste ge¬ 
macht und diese dann stückweise verfüttert. 
Sobald sie vollgewachsen sind, erhalten die 
Thiere täglich 4—8 Pfund entweder Gerste 
oder „Jowar“ (eine Art Hirse). Mehrere Monate 
im Jahre, wenn das Gras im Lande zumeist 
von der Sonne verdorrt ist, werden sie mit 
den Stängeln der Jowarpflanze oder auch mit 
grünem Weizen gefüttert, sobald dieser hoch 
genug gewachsen ist. um leicht geschnitten 
zu werden. Diese Pferde können mit Leich¬ 
tigkeit vierzig (engl.) Meilen mit einer Schnellig¬ 
keit von sechs Meilen in der Stunde zurück¬ 
legen. Es ist jedoch sicher, dass die Mehrzahl 
in derselben Weise es auf achtzig Meilen bringen 
könnte, ohne besondere Nachtheile davonzu¬ 
tragen; doch darf nicht übersehen werden, 
dass der Reiter saramt Sattel und Ausrüstung 
gewöhnlich nicht mehr als 11 Stone wiegt. 
Manche Pferde gehören drei bis vier Männern 
zu gleichen Theilen und können nicht ohne 
deren gemeinsame Einwilligung verkauft wer¬ 
den. Würde dieser Pferdeschlag mit stark ge¬ 
bauten Arabern gekreuzt werden, so dürften 
wohl hieraus Remonten für leichte Cavallerie 
hervorgehen, welche in Rüstigkeit und Ausdauer 
fast unübertroffen dastehen möchten. S/i. 

Benard gab heraus ein Lehrbuch der 
Hygiene unter dem Titel: Essai sur l’hygtene 
du cheval, de la vnche et du mouton ou In- 
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structions sur les raoycns de maintenir les 
animaux en santd. Boulogne 4828. 

Bendz H. C. B., geb. 1806 in Odense, 
studirte Medicin in Kopenhagen, wurde 1836 
Doctor der Medicin. Seit 1841 an der Ve¬ 
terinärschule in Kopenhagen thätig, wurde 
er 1848 Professor für Anatomie daselbst, 
gab 1847 ein Werk über allgemeine Anatomie 
und 1853 ein Handbuch der physiologischen 
Anatomie der Haussäugethiere heraus und 
redigirte mit Bagge die Tidsskrift for Veteri- 
nairer. Stmmer. 

Beneden P. J. van, gab 1844 in Brüssel 
seine Exercices zootomiques mit 15 Tafeln, 
heraus. Ausserdem bekannt durch seine Ar¬ 
beiten über Eingeweidewürmer, besonders 
Taenien. Stmmer. 

Benediotenkraut, dessen Wurzel (Nelken¬ 
wurzel) vor Kurzem noch als Rhizoma Caryo- 
phvllatae officinell war, stammt von der Ro- 
sacee Geum urbanum (s. d.). Vogel. 

Bengalen ist die Präsidentschaft, welche 
den nördlichen Theil der vorderindischen 
Halbinsel ausmacht. Sie besteht aus dem 
Pendschab, der Nordwestprovinz und dem 
eigentlichen Bengalen. Ihre Ausdehnung be¬ 
trägt in der Länge 1500 und in der Breite 
600 Meilen (engl.). Bei solch riesiger Aus¬ 
dehnung ist es wohl nichts Ueberraschendes, 
dass die klimatischen Verhältnisse beträcht¬ 
lich variiren. Im Pendschab ist die Hitze eine 
überaus grosse, auch in den sog. kalten Mo¬ 
naten herrscht wunderbares Wetter. In den 
Nordwestprovinzen ist so ziemlich dasselbe 
der Fall, jedoch im unteren Bengalen variiren 
die Witterungsverhältnisse. Die Hitze ist ira 
Allgemeinen feucht, die Kälte nicht so intensiv. 
Die durchschnittliche Regenmenge eines Jahres 
schwankt in der Präsidentschaft zwischen 48 
und 432 Zoll. Ein grosser Theil des Bodens 
in Bengalen ist alluvial und demgemäss un¬ 
gesund. Vom April bis zum October bläst 
ein Südwest- und während der übrigen Zeit 
ein Nordostwind. Die heisse und trockene 
Jahreszeit erstreckt sich in Bengalen vom 
Anfänge des März bis zur Mitte Juni. Die 
Temperatur steigt dann nach und nach von 
80 bis 420° Fahrenheit ira Schatten, aber 
mit dieser hohen Temperatur ist ein völliger 
Mangel an Feuchtigkeit verbunden, so dass 
die Hautfunctionen nicht gehindert werden 
und diese hohe Temperatur weit weniger 
drückend ist, als es den Anschein hat. Es 
tritt eine Determination des Blutes nach 
der Oberfläche ein, die Haut fungirt frei, die 
Athmung geht weniger vollkommen vor sich 
wegen der Verdünnung der Luft und der 
Abnahme des Sauerstoffes; es entsteht somit 
ein Zuwachs von Kohlenstoff, weshalb die 
Haut, die Nieren und die Leber versuchen, 
die Lungenthätigkeit durch vicariirende Ab¬ 
sonderungen zu unterstützen. Die Leber wird 
durch die hohe Temperatur häufig gereizt 
und das Uebel durch ungeeignete Fütterung 
noch vergrössert. Die physiologischen Wir¬ 
kungen der Hitze zeigen sich bei Pferden 
durch das Vorwiegen der Hautkrankheiten 
und Leberaffectionen: manchmal auch von 


Lungenentzündungen und Apoplexien. Von 
Juli bis October gleicht die Witterung häufig 
einem Dampfbade: die Luft ist von Feuchtig¬ 
keit erfüllt, ein allgemeines Gefühl von 
Schwäche und Niedergeschlagenheit herrscht 
vor, das Muskelsystem beginnt zu erschlaffen, 
die Hautausdünstung wird gestört, Conge- 
stionen der Abdominalorgane treten auf und 
durch die aus dem Grunde aufsteigenden 
Dünfete entstehen Malaria, Cholera, Anthrax 
und andere Menschen- und Thierkrankheiten. 
Daraus geht hervor, dass die Regensaison die 
ungesundeste ist; die Leber- und Darmaffec- 
tionen werden durch das zumeist nasse und 
unreine Futter noch mehr erhöht. Die Wund¬ 
heilung nimmt in diesem Zeiträume einen 
ungünstigen Verlauf, Geschwüre auf der Haut 
greifen um sich und auch der Starr¬ 
krampf ist nichts Seltenes. Alle diese Krank¬ 
heitsformen werden theils coraplicirt, theils 
herbeigeführt durch Congestionen und Er¬ 
schlaffungen, unterstützt durch eine vermin¬ 
derte Nerventhätigkeit — Alles das Resultat 
der ausserordentlichen Feuchtigkeit in Ver¬ 
bindung mit der hohen Temperatur. Das 
darauf folgende kühle Wetter ist indess 
durchaus nicht frei von Gefahren. Die Aus¬ 
dünstungen des feuchten Bodens unmittelbar 
nach dem Regen haben anscheinend einen ge¬ 
wissen Einfluss auf die Verbreitung des An¬ 
thrax; denn es ist sicher, dass dies die 
schlechteste Zeit für diese Krankheit ist. Die 
Nachtfröste und die Landwinde des frühen 
Morgens bewirken unvermittelt auftretende 
Paralysen, ebenso sind auch katarrhalische 
Affectionen der Athmungsorgane ziemlich 
häufig. Jedoch ist der Einfluss dieser Jahres¬ 
zeit im Allgemeinen ein günstiger. Die 
Heilung von Wunden und Geschwüren 
nimmt einen guten Verlauf und manche Fälle 
der „Bursatte li -Krankheit (s. d.) heilen spontan. 
Die Prävention dieser Krankheit unter den 
Pferden ist dieselbe in Bengalen wie in den 
anderen Theilcn Indiens, so dass hier haupt¬ 
sächlich die Bedingungen der Vorbeugung 
angeführt werden sollen: Unterkunft für die 
Thiere in grossen, geräumigen Ställen mit 
guter Ventilation; Fliegen und das Sonnen¬ 
licht sollen durch leichte Vorhänge aus 
Rohr oder Bambusstäbchen, welche so einge¬ 
richtet sein sollen, dass der Luft reichlicher 
Zutritt gestattet ist, abgehalten werden. 
Während der heissen Jahreszeit sollen die 
Thiere am Morgen und am Abend minde¬ 
stens je eine Stunde mässige Bewegung 
machen. Für gutes Trinkwasser muss stets 
gesorgt werden. Die Diät hat hauptsächlich aus 
Klcienfutter zu bestehen, die Körnerfütterung 
soll nach Massgabe der Arbeit und der 
Jahreszeit entsprechend vermehrt werden. 
Das Futter muss stets rein sein. Wenn die 
Thiere der Sonne ausgesetzt sein müssen, 
sollen sie über den Rücken eine Decke als 
Schutz bekommen. Der Boden und die Wand¬ 
flächen des Stalles müssen aufs reinlichste 
gehalten werden. Während der kälteren Jahres¬ 
zeit haben die Pferde warm bedeckt zu 
sein. Dies sind die hauptsächlichsten sanitären 
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Bedingungen für die Erhaltung der Pferde 
in Indien. Bis jetzt geschah der Kinderkrank¬ 
heiten in Bengalen keine Erwähnung, n. zw. 
aus dem Grunde, weil in dieser Präsident¬ 
schaft nur eine sehr eingeschränkte Civil- 
verwaltung besteht. Es ist nämlich blos ein 
einziger Veterinärarzt mit der Unterdrückung 
der Rinderkrankheiten in der Präsidentschaft 
Bengalen betraut, einem Lande, das so 
gross ist wie Spanien, Portugal, Frankreich 
und Belgien zusammen. Anthrax, Maul- und 
Klauenseuche, Rinderpest, Variola und andere 
Krankheiten tragen dazu bei, die Ziffer des 
jährlichen Verlustes an Rindvieh in Indien 
auf ca. 6,000.000 Pf. Sterling zu bringen. 
Bezüglich der meteorologischen, geologischen 
und anderen Verhältnisse des Landes vergl. 
den Artikel „Indien“. Smith. 

Benzinum oder Benzolum, weil früher 
aus Benzoö dargestellt, ist ein Product 
der Destillation aus Kohlentheer und nicht 
mit dem Benzin des Petroleums zu verwech¬ 
seln, das jetzt nur mehr als bestes Lösungs¬ 
mittel für fette und ätherische Oele, Wachs, 
Kautschuk, Guttapercha u. s. w. dient. Das 
(nicht officinelle) Steinkohlenbenzol hat zwei 
hervorragende Eigenschaften, denn es ist 
1. eminent gährungshemmend und 2. para- 
siticid, indem es stark giftig ist, auch für 
alles thierische Ungeziefer, insbesondere für 
die kleinen Articulaten (Milben und Käfer) 
und Insecten. Die antizymotische Wirkung 
benützt man hie und da gegen Digestions¬ 
fehler, welche in einer falschen Gährung be¬ 
sonders im Magen bestehen und hat hier 
auch bei Rindern oft auffallend gute Effecte 
aufzuweisen, obwohl ihm meist die Salzsäure, 
das Carlsbader Salz oder bitteraromatische 
Tincturen vorgezogen werden. Schon wenige 
Tropfen zerstören die Mikrococcen mit grosser 
Sicherheit, weniger zuverlässig, obwohl besser 
als durch alle bitteren Mittel werden thierische 
Parasiten im Darin getödtet. Ein Theil des 
Theerbenzols verdampft nämlich schon im 
Magen, wird gasförmig in den Lungen aus¬ 
geschieden, der grössere Theil aber zu dem 
weniger giftigen Phenol oxydirt und kommt 
als phenolschwefelsaures Alkali ira Harn wieder 
zum Vorschein, es werden daher die Darm¬ 
würmer und damit auch die Trichinen, gegen 
welche es so sehr gerühmt wurde, zu wenig 
getroffen, manhat darum gegen die Helminthen 
jetzt bessere Mittel (s. Antiparasitica). Inner¬ 
lich gibt man bei Verdauungsstörungen obiger 
Art Hunden 10—20 Tropfen pro dosi in 
einem aromatischen kalten Infus, den grossen 
Hausthieren 5‘0—15 0 in Pillen; der Mensch 
erträgt 50 Tropfen ohne Beschwerden, Schweine 
selbst .15 Gramm, Kaninchen sterben jedoch 
auf 4'0, Hunde auf 25 - 0, halbjährige Fohlen 
und Rinder auf 120 - 0, wie denn Benzol de6 
Theers sich viel giftiger erweist, als das 
Benzinum Petrolei, das früher unter dem 
Namen Oleum Petrae Italicum officinell war. 
Die Vergiftungserscheinungen bestehen in 
Rausch, tiefem Coma, Convulsionen mit De¬ 
lirien und Anästhesie, es kommen dem Mittel 
daher narkotische Eigenschaften zu und sein 


BENZOESÄURE. 

Verdampfenlassen in einem Locale mindert 
z. B. den Hustenreiz bei Menschen und Hunden 
schon in kurzer Zeit. Aeusserlich irritirt es 
die Haut so gut wie gar nicht und kann daher 
statt Tabak, Arsenik, Mercurialsalbe gegen 
Ungeziefer aller Art verwendet werden, ebenso 
als Schmiermittel gegen Räude, doch tödtet 
es die Eier in den Epidermisgängen nicht, 
die Cur muss daher mehrmals je einmal in 
der Woche sich wiederholen und bei feineren 
Hunderassen und den Katzen hat man schon 
efährliche Nebenwirkungen auftreten gesehen, 
er Storax wird daher mit Recht jetzt all¬ 
gemein vorgezogen; vortrefflich aber ist Benzol 
zum Aufweichen und Entfernen aller ein¬ 
getrockneten Schmiermittel der Haut, nament¬ 
lich der Fette, Harze und des Pechs. VI. 

Benzo8säure (chemisch) C,H # 0„ C e H 4 — 
COOH, eine der aromatischen Reihe an¬ 
gehörende einbasische Säure; sie kommt in 
mehreren Harzen begleitet von der Zimmt- 
säure vor, namentlich im Benzoeharz, ira 
Drachenblute, im Perubalsam, Tolubalsam, 
überdies findet sie sich auch in mehreren 
Pflanzen: im Steinklee, Waldmeister, in den 
Preisselbeeren, in der Vanille. Ira Thierkörper 
fand sie Wöhler im Bibergeil (Castoreum), 
Seligsohn in den Nebennieren eines Ochsen; 
sie ist ein constanter Bestandtheil des fau¬ 
lenden Harnes der Herbivoren, woselbst sie 
als ein Spaltungsproduct der Hippursäure 
auftritt, welche bei der Fäulniss in Benzoe¬ 
säure und Glycocoll (s. Amidoessigsäure) zer¬ 
legt wird. Auch unter den Producten der 
Oxydation der Eiweisskörper findet sich die¬ 
selbe; künstlich wird die Benzoesäure dar¬ 
gestellt durch Oxydation des Toluols, beim 
Behandeln von Benzol mit Braunstein und 
starker Schwefelsäure in der Kälte und durch 
viele andere chemische Processe. Die offi¬ 
cinelle Benzoßsäure darf nur aus dem Benzoe¬ 
harz dargestellt werden, u. zw. soll sie aus 
der Siam-Benzoö durch Sublimation gewonnen 
werden, doch wird sie meistens aus der von 
Sumatra kommenden Benzoö dargestellt, 
welche wegen ihres Gehaltes an Zimmtsäure 
von der Pharm, germ. ausgeschlossen ist, jedoch 
fast ausschliesslich im Handel vorkomrat. Die 
Benzoesäure krystallisirt in langen oder platten 
feinen Nadeln, bei langsamem Verdunsten 
des Lösungsmittels in grösseren platten Tafeln; 
sie schmilzt bei 120° C., siedet bei 250° C., 
sublimirt jedoch schon bei 100° C. Die reine 
Säure ist geruchlos, schmeckt schwach sauer, 
aber stechend; die durch Sublimation aus 
Benzoeharz erzeugte hat wegen anhaftender 
Verunreinigungen einen eigentümlich süsslich 
aromatischen Geruch; der aus dem Harn be¬ 
reiteten Säure haftet hartnäckig ein phenol¬ 
artiger, an getrocknetes Heu erinnernder Ge¬ 
ruch an. Die Benzoösäure ist leicht löslich 
in siedendem, schwerer in kaltem Wasser. 
100 Theile absoluten Alkohols lösen 46'68 Theile 
davon. Die Dämpfe der Benzoesäure, zum 
Theile auch die der wässerigen Lösung, reizen 
die Conjunctiva und die Laryngealschleimhaut. 
Von den Salzen der Benzoesäure ist das 
wichtigste das benzocsaure Natron, in Wasser 
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sehr leicht löslich, welches, in jüngster Zeit 
auch als fieberwidriges Mittel empfohlen, 
speciell bei acutem Gelenksrheumatismus mit 
Erfolg angewendet wurde. Loebisch. 

Benzoetinctur, s. Benzoin officinale. 

Benzoin officinale, derBenzoöbaum, Styrax 
Benzoin, aus der Familie der Styraceen (Ebena- 
ceae), L. X. 1., auf Sumatra und Java wach¬ 
send, dessen Rinde und Holz nebst einem 
nahe verwandten Baume durch Einschnitte 
die Benzoe liefert, ein Harz, das unter dem 
Namen 

Resina Benzoe oder Benzoes (Ben- 
zoinum, Asa dulcis) officinell ist und ange¬ 
zündet seines reizenden, vanilleähnlichen 
Wohlgeruches wegen zu Räucherungen und 
Inhalationen (Expectorans) verwendet wird, 
in neuerer Zeit insbesondere auch in Volieren, 
da es auch desinficirende Eigenschaften ent¬ 
wickelt. 

Tinctura Benzoös (1:5 Weingeist) 
dient zu angenehmem antiseptischen Verband 
in der Hunde- und Geflügelpraxis gegen 
Wunden, Excoriationen, Verbrennungen, zum 
Vernarben geheilter Geschwüre, indem sie 
durch Verdunstung kühlend wirkt und ein 
schützendes Harzhäutchen zurücklässt (s. auch 
Acidum benzoicum). Vogel. 

Benzol C,H«, auch Benzin genannt (Ben¬ 
zol e Carbone fossile Ph. G.), eine leicht be¬ 
wegliche Flüssigkeit von schwach theerartigem 
Geruch, welche bei 80'5° C. siedet und bei 
0°C. zu Krystallen erstarrt. Es entsteht 
beim Erhitzen der meisten organischen Körper 
zur hellen Rothglut als Product der trockenen 
Destillation, und findet sich demgemäss in 
grösserer Menge im sog. Steinkohlentheer, 
welcher bei der trockenen Destillation der 
Steinkohle, wie sie zur Leuchtgasbereitung 
in Anwendung kommt, gewonnen wird. Unter¬ 
wirft man den Steinkohlentheer der fractionirten 
Destillation und fängt man das bis 170° C. 
übergehende sog. leichte Steinkohlentheeröl 
auf, so findet man dies hauptsächlich bestehend 
aus Benzol C„H e neben Toluol C 7 H* und 
Xylol C 8 H, 0 . Das Benzol entsteht auch bei 
der trockenen Destillation von 1 Theil Benzoö- 
säure mit 3 Theilen Aetzkalk. Das Benzol 
ist ein Kohlenwasserstoff, von welchem sich 
in chemischer Beziehung alle jene Körper 
ableiten lassen, welche man in der organischen 
Chemie als aromatische Körper bezeichnet, 
es ist die Muttersubstanz dieser, so wie das 
Sumpfgas CH 4 die Muttersubstanz aller Körper 
der Fcttsäurereihe bildet. Als Säuren der 
aromatischen Reihe nennen wir die Benzoe¬ 
säure, Salicylsäure, Zimmtsäure, während die 
Buttersäure, Valeriansäure, Stearinsäure zur 
Reihe der Fettsäuren gehören. Das Benzol, 
welches auch Benzin genannt wird, darf nicht 
verwechselt werden mit dem in der deutschen 
Pharmakopöe officinellen Benzin (Benzinum 
Petrolei), welches schon bei 55—57° C. siedet 
und kein einfacher Körper ist, sondern ein 
Gemisch mehrerer Kohlenwasserstoffe der Fett¬ 
säurereihe, wie sie im Petroleum Vorkommen. 
Das Benzol wird im Thierkörper nur langsam 
zu Phenol C e H s .OH (Carbolsäure) oxydirt, 
Kooli. Encyilop'iiie d. Tbierlieilkd. 


während ein Theil dem Magen gasförmig 
entweicht, ein Theil sogar unverändert durch 
die Lunge ausgeschieden wird. Das Benzol 
findet ausgedehnte Anwendung in der Technik, 
zum Theil als Lösungsmittel für Fette, Oele, 
Kautschuk, Guttapercha, als Fleckputzmittel, 
hauptsächlich aber für die Darstellung von 
Anilin. Mit rauchender Salpetersäure bildet 
das Benzol Nitrobenzol C,,H s .NO,; lässt man 
auf Nitrobenzol reducirende Körper einwirken, 
d. h. solche, welche den Sauerstoff der N0 4 - 
Gruppe durch Wasserstoff ersetzen, dann ent¬ 
steht Amidobenzol C„H,NH„ d. i. Anilin, die 
Muttersubstanz 6ämratlicher Anilinfarben. Lh. 

Beradin-Rasse. Die berühmtesten Pferde 
der Berberei sollen nach den Forschungen 
des Emir Abd-el-Kader von der (in Europa 
ziemlich unbekannten) Beradin-Rasse abstam¬ 
men. Dieselben besitzen nahezu die gleichen 
guten Eigenschaften, welche die arabischen 
Pferde so werthvoll machen. Sie sind auch 
ebenso gross und schwer wie diese, nur ihr 
Hals ist etwas stärker, weshalb sie weniger 
schnell laufen. Für die Reiterei sind die 
Beradin-Pferde durchaus geeignet und sie 
werden in Nordafrika fast ebenso theuer be¬ 
zahlt, wie die Vollblut-Araber. Freytag. 

Berberin C lo H„NO*, das giftige Alka¬ 
loid, welches in der Wurzelrinde von Berberis 
vulgaris, in der Colombowurzel, ferner in 
Hydrastis canadensis (Wasserpest) und in 
vielen anderen Pflanzen vorkommt. Es bildet 
feine gelbe Nadeln, ist wenig in kaltem, 
leichter in heissem Wasser und Alkohol, 
schwer in Aether und Chloroform löslich. 
Die Berberinsalze sind meist goldgelb und in 
Wasser leichter löslich als in verdünnten 
Säuren. Loebisch. 

Berberin um, drastisch abführendes Al¬ 
kaloid. ähnlich dem Podophyllin, kommt 
auch in den Menisperraaceen, besonders noch 
in Jateorrhiza Columba, Hydrastis canadensis, 
dann in den meisten Berberideen, Päoniaceen, 
Ranunculaceen, Anonaceen u. s. w. vor und 
dient jetzt auch in kleinen Gaben als Stoma- 
chicum und Tonicum gegen Diarrhöen. Hunden 
zu 0 03 — 0'20 pro dosi in Pillen, mehr¬ 
mals im Tage 1 Stück. Vogel. 

Berberis vulgaris, L., Berberitze. VI. CI., 
1. O. Strauch von 2—3 in Höhe mit gebo¬ 


tenen schlanken Zweigen, deren Enden ab- 
värts geneigt sind. Die graugrünen Blätter 
itehen in Büscheln; an ihrem Grunde stehen 
istige, meist dreitheilige Stacheln. Blätter 
lirund, scharf gezähnt. Blüthen gelb in hän¬ 
genden Trauben. Kelchblätter, Blumenblätter, 
Staubgefässe zu je sechs, Griffel einer, Frucht 
dne kleine, scharlachrothe Beere mit 2 bis 
i Samen. Dieser Strauch ist landwirthschaft- 
ich wichtig, weil er Nährpflanze für die Farn, 
kccidium Berberidis ist, welche zu dem Ge- 
reideroste, Puccinia graminis, gehört. Lig. 

Berber-Pferd. Dasselbe bildet den gross¬ 
en Theil der in Algier vorkommenden 
Pferde. Sanson leitet dasselbe vom afrika- 
lischen Pferde ab und unterscheidet es 
•Om orientalischen, einem Typus desjenigen, 
velches man arabisches Pferd nennt. Er 
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schreibt diesem sechs Lendenwirbel zu, wäh¬ 
rend das erstere deren nur fünf wie alle 
übrigen Pferderassen haben soll. Diese „Ver- 
tebral-Theorie“ hat bisher noch keine De¬ 
monstration erfahren. In seinen äusserlichen 
Formen betrachtet und abgesehen von jeder 
Übereilten Theorie, hat das Berber-Pferd wenig 
offene Nüstern, dünne Lippen, kleines Maul, 
starke Backen, meist etwas grosse, aber immer 
gerade stehende, schmale Ohren. Das Auge 
ist gross, der Gesichtsausdruck ist, wenn 
das Thier sich in Ruhe befindet, ziemlich 
monoton, belebt sich jedoch rasch, sobald es 
in Action kommt. Der Kopf ist etwas stark, 
der Hals ebenfalls; letzterer ist mit lan- 
er feinhaariger Mähne versehen; auch die 
chweifhaare sind lang und fein. Der Wider¬ 
rist ist dick und wenig hoch, Rücken und 
Hüften sind kurz und breit; die Kruppe, oft 
schneidig, eng, die Schenkel wenig voll. 
Die Gliedmassen sind stark, mit langen, 
nicht selten nach auswärts gerichteten Schien¬ 
beinen, was besonders in der Hinterhand vor¬ 
kommt, deren Sprunggelenke häufig geschlos¬ 
sen sind. Die Haarfarbe ist sehr variabel, doch 
herrscht zumeist die graue vor. Die vorkom¬ 
menden Bildungsmängel werden jedoch durch 
Kraft, Verwendbarkeit und ausserordentliche 
Massigkeit weitaus aufgewogen. — Das Ber¬ 
ber-Pferd kommt neben dem Sahara-Pferd vor, 
welches kleiner, regelmässiger gebaut und 
edler ist; ferner neben dem syrischen Pferde, 
welches grösser und ebenfalls weitaus edler 
ist, endlich neben dem tunisischen Pferde, 
das derselben Rasse angehört und, obwohl 
von grösserer Stärke, welche dem feuchten 
Klima, in dem es lebt, zugeschrieben wird, 
dennoch nicht den gleichen Grad von Wider¬ 
standskraft und Massigkeit besitzt, durch 
welche das Berber-Pfera zum leichten Caval- 
leriepferd par excellence wird. Neumann. 

Berber-Schafe, Widerstandsfähigkeit der¬ 
selben gegen den Milzbrand. Die Berber- 
Schafe zeichnen sich nach den Versuchen 
von Chauveau durch einen hohen Grad von 
Widerstandsfähigkeit gegen den Milzbrand 
aus, ähnlich wie die Rinder der grauen, süd¬ 
russischen Steppenrasse eine solche gegen 
die Rinderpest besitzen. Die Berber-Schafe 
haben eine Art angeborener Immunität gegen 
den Milzbrand und viele widerstehen den 
Impfungen mit wirksamem Milzbrandblut. Bei 
Impfungen mit starker Lymphe (Deuxifcme 
vaccin Pasteur’s) kommen bei Berber-Schafen 
keine Todesfälle vor. Semmer. 

Berends K. A., Dr. med., Professor zu 
Breslau, schrieb 1803 eine Dissertation über 
Klauenseuche (De lue pedum). Semmer. 

Bergamasker Schaf, s. Hängeohrschaf. 

Bergasterkraut, Herba Asteri montani; 
Pepticum und Antidot gegen Schlangenbisse 
(s. Inula squarrosa). Vogel. 

Bergente, Fulix raarila Baird. Vogel aus 
der Ordnung der Leistenschnäbler, Lamelli- 
rostres, Familie der Tauchenten, Fuligulidae, 
Gattung Fulix Sund. Wie alle Tauchenten, 
hat die Bergente einen plumpen Körper, 
dicken Kopf und kurzen Hals, einen kurzen, 


seitlich zusammengedrückten Lauf, an der 
Hinterzehe einen Hautlappen. Beim Männchen 
im Hochzeitskleide ist der Kopf, Hals, Bürzel 
und Steiss schwarz, Brust und Bauch weiss; 
auf dem Flügel ein weisser Spiegel, hinten 
und unten grünschwarz eingefasst. Die übri¬ 
gen Kleider sind tief russbraun, auf dem Rücken 
schwarz gewellt mit weisser Stirnblässe und 
weissem Ohrflecke, der Flügel mit Spiegel. 
Länge 40 cm. Die Bergente lebt im Norden 
beider Hemisphären, von Island durch Lapp¬ 
land und Sibirien bis Kamtschatka, wo sie 
überall brütet. Die südlichsten Brutstellen 
sind in Norddeutschland. Nach dem Brut¬ 
geschäft suchen die Bergenten das Meer auf, 
wo sie sich hauptsächlich von kleinen Mu¬ 
scheln und Crustaceen nähren. Im Winter 
folgen sie bisweilen den Flüssen bis nach 
Mitteleuropa, Süddeutschland und die Schweiz. 
Ihr Fleisch ist wie das aller Tauchenten 
weniger geschätzt wegen thranigen Beige¬ 
schmacks. Studer. 

Berger, schrieb 1828 ein Mämoire sur la 
maladie naviculaire et la Növrotoinie. Sr. 

Bergerthran, Berger Leberthran, Stock- 
fischthran, s. Oleum Jecoris Aselli. 

Bergheu, s. Alpengras. 

Berghunde, Collectivname für grosse, 
lang- oder kurzhaarige Hunde, welche nicht 
den Typus der Rassereinheit jener Hunde an 
sich tragen, die auf gebirgigem oder alpinem 
Terrain gehalten und gezogen werden, wie z. B. 
Bernhardinerhunde u. a.; auch die Benennung 
Alpenhunde ist für solche Varietäten ge¬ 
bräuchlich, und die Kynologen der neueren 
Zeit unterscheiden nur mehr die Neufund¬ 
länder Hunde (s. d.) und Alpenhunde (Alpine 
Dog), welche an Stelle der ausgestorbenen 
St. Bernhardsrasse gezogen werden (siehe 
Bernhardshund). Koch. 

Bergklee, grosser, s. Trifolium rubens. 

Bergklee, rother, s. Trifolium alpestre. 

Bergklee, weisser, s. Trifolium mont&num. 

Bergnaphtha ist das Steinöl, Petroleum 
(s. Oleum Petrae). Vogel. 

Bergpferd Afrikas. R. Froriep bezeich¬ 
net das Koomrah (Equus hippagrus) als das 
wilde Bergpferd Nordafrikas und sagt, dass 
es daselbst in kleinen Trupps vorkäme. Es 
soll 3% Fuss hoch sein. Sein Kopf ist breit 
in der Stimpartie; die Ganaschen sind stark 
entwickelt. Der untere Theil des Kopfes ist 
schmal, das Stirnhaar wollig, die Augen sind 
klein, von schöner hellbrauner Farbe und 
feurig, die Ohren gross und weit geöffnet: 
der Hals ist dünn und nur spärlich mit feinen 
Mähnenhaaren bewachsen. Schultern sind steil 
gestellt und mager. Der Widerrist ist niedrig 
und die hohe Kruppe dieser Pferde ziemlich 
breit gebaut, der Leib dick; die kurz gefes¬ 
selten Gliedmassen sind kräftig und mit 
ziemlich langen Hufen ausgestattet. An den 
Hinterbeinen sind die Hornwarzen nur schwach 
entwickelt. Der Schweif ist in der Regel 
schwach behaart. Die Farbe der Bergpferde 
ist meistens röthlichbraun ohne weisse Ab¬ 
zeichen. — Bezüglich der Stimme der Koom- 
rahs wird von Froriep angegeben, dass sie 
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«wischen der des Pferdes und Esels stünde. 
Auffüllig erscheint es, dass diese Bergpferde 
von neueren Reisenden in Nordafrika unbe¬ 
achtet geblieben sind, und wir vermuthen, 
dass dieselben mit den nordafrikanischen Eseln 
identisch sind. Freylag. 

Bergschaf. Dasselbe zählt zu der grossen 
Gruppe der Mischwolle tragenden Schafe mit 
bewolltem, langem dürren Schwänze. Wenn 
wir auch Schafrassen begegnen, die sich auf 
niedrig gelegenen, selbst nicht nur feuchten, 
sondern ganz nassen Weiden ohne Schaden 
filr ihre Gesundheit ernähren, so werden wir 
im Ganzen es wohl als unbestritten anzu¬ 
nehmen haben, dass das Schaf seiner ganzen 
Organisation nach vorzugsweise ein Bewohner 
höher gelegener trockener Gegenden ist. Wenn 
wir nun mehrere Rassen solcher „Höhen¬ 
schafe“ zu einer gemeinsamen Gruppe unter 
der Bezeichnung „Bergschafe“ vereinigen, so 
haben wir darunter nur solche zu verstehen, 
wie sie von Bergvölkern gehalten werden, 
und ihre üppigsten, am tiefsten gelegenen 
Weideplätze auf den Hochebenen der Gebirge 
finden, hauptsächlich aber darauf angewiesen 
sind, ihren Unterhalt auf steilen, der Acker- 
cultur nur schwer oder gar nicht zugäng¬ 
lichen, oft dürftig, höchstens mit kurzen 
Gräsern bewachsenen Bergabhängen zu suchen. 
Die Bergschafe sind in ihrer ganzen Confi- 
guration, wenn auch nicht von grossen Di¬ 
mensionen, so doch kräftig und muskulös 
gebaut, besitzen aber keine rasche Entwick¬ 
lung, sind sog. „Spätreife“. Das Alles ist 
aber auch sehr erklärlich. Der Kampf um 
das Dasein ist ihnen nicht leicht gemacht; 
sie müssen sich das tägliche Futter mühsam 
zusammensuchen, weite, anstrengende Wege 
deshalb machen; es wird dazu eine grosse 
motorische Thätigkeit, ein starkes Arbeiten 
der Muskeln in Anspruch genommen, daher 
ein stärkerer Stoffumsatz stattfinden muss. 
In allen gebirgigen Ländern der Erde finden 
wir diese Gruppe vertreten. 

i. Das englische Bergschaf. In 
Grossbritannien finden wir eine Menge Schläge 
und Stämme dieser Gruppe vor, selten wer¬ 
den wir aber heute noch auf reine Rasse¬ 
typen stossen. Die Sorge und Pflege, welche 
auch diesen Thieren in der Züchtung gewidmet 
ward, hat eine Menge von Kreuzungen ins 
Leben gerufen, wodurch, wie gesagt, der 
eigentliche Rassentypus mehr oder minder 
verloren gegangen ist. Betrachten wir die 
verschiedenen Zuchttypen, wie sie uns in den 
einzelnen Grafschaften entgegentreten. 

a) Das schwarzköpfige Bergschaf 
ist wohl das hervorragendste von allen. Der 
Engländer nennt es the blackfaced heath 
breed, „das schwarzköpfige Haideschaf“. 
Gewissermassen ist derselbe dazu berechtigt, 
da wir es nicht nur auf unfruchtbaren Haide¬ 
flächen, sondern selbst auf feuchten unwirk¬ 
lichen Mooren antreffen, in welchen Fällen 
es jedoch seinen Rassentypus fast vollständig 
verloren hat. Ursprünglich und in seinem 
normalen Typus ist es aber unbedingt ein 
Kind der Berge. Wir finden es dort auch 


heute noch in seiner ihm eigentümlichen 
Form, soweit nicht die auf dasselbe verwendete 
Arbeit des Züchters solche gehoben und ver¬ 
bessert hat. Der älteste bekannte Heimats- 
bezirk dieser Rasse ist der nördliche Theil 
des fast durchweg aus Granit bestehenden 
Peakgebirges oder der penninischen Kette, 
welches, von dem Berglande von Devonshire 
beginnend, sich mitten durch das Land nach 
Norden bis an die Grenze Schottlands zieht, 
wo es durch die Thäler von Kendal und Eden 
von dem Gebirge von Westmore- und Cumber- 
land getrennt wird; nach Osten zu flacht es 
sich allmälig ab und geht in die Moore von 
Yorkshire, Durham und Northumberland über. 
Der ganze Höhenzug hat eine höchst ärm¬ 
liche Vegetation, producirt nur Haidekraut, 
untermischt mit hartem Riedgras und anderen 
wenig Nährkraft besitzenden Gräsern. Das 
Klima ist rauh und kalt. Wie es bei so un¬ 
günstigen Lebensbedingungen nicht anders 
sein kann, ist das Schaf sehr derber Consti¬ 
tution und durchaus nicht wählerisch im 
Futter, es lässt sich ebenso gut die reichen 
Weidon der Thäler von Kendal und Eden 
schmecken, wie es sich mit den dürftigen 
Pflanzen des Hochgebirges begnügt. Gerade 
dieses grosse Anpassungsvermögen an die 
verschiedensten Lebensbedingungen hat die 
Ausbreitung desselben sehr unterstützt: 
wir finden es heute nicht nur in dem vorher 
bezeichneten engeren Heimatsbezirke, sondern 
ebenso in den vorher genannten frucht¬ 
baren Thälern bis in das Cumberland- 
gebirge, so auch durch die ganzen schottischen 
Hochlande verbreitet; selbst auf den Hebriden, 
den Shetlands- und Orkney-Inseln tritt es 
immer mehr an die Stelle des ursprünglich 
dort heimischen kurzschwänzigen Schafes. 
Nach einer alten Ueberlieferung soll dieses 
Schaf nicht eigentlich heimischer Abstam¬ 
mung, sondern von einem alten schottischen 
Könige in dem Forst von Ettrick in Schott¬ 
land, Grafschaft Selkirk, in einer Zahl von 
5900 Stück für die königliche Hofhaltung ge¬ 
züchtet worden sein, von wo es sich dann 
immer mehr verbreitet habe. Woher die Ein¬ 
führung desselben damals aber stattgefunden 
habe, darüber lässt uns jene alte Ueber¬ 
lieferung im Unklaren. Das Fleisch der Thiere, 
wenn solche auch durchaus keine Anlage für 
Fettproduction haben, ist sehr saftig und von 
eigenthümlichemWildpretgeschmacke und wird 
noch heute von den Gourmets Englands dem 
jeder anderen Rasse und Zucht vorgezogen. 
Die Thiere sind grösser als die Bergschafe 
von Wales, dabei von langgestreckter Form 
und in den Muskelpartien stark entwickelt. 
Neuere Züchter haben es verstanden, durch 
sorgfältige Zuchtwahl den Körper mehr zu¬ 
sammenzuschieben, zu verkürzen, die Formen 
mehr abzurunden. Ist solches der Fett- 
roduction nun auch nicht günstig, so doch 
ei den oft so misslichen Ernährungsbedin¬ 
gungen gewiss gerechtfertigt. Dem Cheviot- 
Schafe gegenüber nennt man sie die „kurze 
Rasse“. Der Kopf ist nicht zu gross, eher 
etwas zu schmal, die Stirn ist flach, geht 
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fast ohne alle Einbuchtung in das ebenfalls 
flach verlaufende Nasenbein über. Die Schnauze 
ist schmal und spitz. Beide Geschlechter sind 
gehörnt. Die Widder tragen ein paar mäch¬ 
tiger in doppelter Spirale sich entwickelnder 
Hörner, welche in sehr breiter Basis auf 
Homfortsätzen stehen, die sehr weit vorn 
nach der Stirn zu und ziemlich nahe bei 
einander liegen. Bei den weiblichen Thieren 
sind die Hörner kürzer, gehen nur bis zur 
halben Spirale und sind dünner. Die Ohren 
sind klein, scharf zusammengerollt, stehen 
stark aufrecht und sind sehr beweglich. Die 
mittelgrossen Augen verrathen ein lebhaftes 
Temperament. Gesicht, Ohren und Unterfuss 
bis an das Sprunggelenk und das Knie hinauf 
sind mit kurzen, glatt anliegenden, in der 
Regel durchweg schwarzen Haaren besetzt, 
doch findet man auch nicht selten schwarz- 
und weissgefleckte Gesichter. Der übrige 
Körper trägt eine mässig lange, nur undicht 
auf der Haat stehende, sehr harte und rauhe 
Mischwolle von in der Regel weisser oder 
gelblichweisser Farbe. Das Gewicht eines 
nach der Wäsche abgeschorenen Vliesses er¬ 
reicht selten die Schwere von 1*36 kg. Der 
dürre lange Schwanz ist mit sehr groben 
Haaren besetzt, die in ein Büschel endigen, 
das bis fast auf die Ferse reicht. 

b) Das Schaf von Wales. Das Für¬ 
stenthum Wales ist ganz im Westen Eng¬ 
lands gelegen. Wir haben es hier mit zwei 
Rassen zu thun, einmal mit dem eigentlichen 
Bergschafe, dann mit dem sog. sanftwolligen 
Schafe (soft woolled sheep). 

a) Das eigentliche Bergschaf fin¬ 
den wir hauptsächlich auf den hohen Berg¬ 
weiden im Norden von Wales, vor Allem in 
den Grafschaften Merioneth und Caernarvon. 
Dasselbe scheint noch den Typus des ur¬ 
sprünglichen südbritannischen Schafes bewahrt 
zu haben. Die Thiere sind klein und schmäch¬ 
tig gebaut. Nach Fitzinger haben die vier 
Viertheile des ausgebalgten Thieres nur ein 
Gewicht bis zu 10 kg. Der Kopf ist nicht 
gross, die Stirn breit und verläuft von dieser 
ohne bemerkbare Einbuchtung das ganz 
flache, in keiner Art gewölbte Nasenbein in 
eine spitze Schnauze aus. Die Ohren sind 
klein, scharf zusaramengerollt, ziemlich auf¬ 
gerichtet; der Hals ist schmal, ziemlich 
gestreckt und wird hoch und aufrecht ge¬ 
tragen. Alles dies, sowie das grosse lebhafte 
Auge sprechen schon für den scheuen, noch 
halbwilden, ungezähmten Charakter des Thie¬ 
res. Diesem entsprechend ist auch die Be¬ 
wegung desselben; es läuft nicht, wenn es 
einer Gefahr entgehen oder den Genossen 
bei dem Eintreffen auf dem Weideplätze 
den Rang ablaufen will, sondern bewegt sich 
in schnellenden Sprüngen, was durch das 
nicht schwere Knochengerüst und die sehr 
kräftige Muskulatur sehr begünstigt wird. 
Die Kruppe steht etwas höher als der Wi¬ 
derrist, die Rückenpartie ist ziemlich lang, 
doch schmal, der Schwanz hoch angesetzt 
und reicht mit seinen Wirbeln bis über das 
Sprunggelenk hinab. Beide Geschlechter sind 


ehörnt. Bei dem männlichen Thiere stehen 
ie Hornfortsätze ziemlich hoch hinauf und 
sehr breit auseinander. Die Hörner erheben 
sich auf sehr breiter Basis, etwas, aber nicht 
viel, über den Scheitel, verlaufen dann nach 
hinten und nach unten, wenden sich hierauf 
nach vorn und wieder etwas in die Höhe, 
so dass sie einen ziemlich vollen Kreis bil¬ 
den, ehe sie zwischen Auge und Ohr in eine 
Spitze auslaufen. Von der Basis ab entfernt 
sich die Wachsthumsrichtung mehr von dem 
Kopfe, während die Spitze sich wieder mehr 
demselben zuwendet. Ihrer ganzen Länge 
nach zeigen die Hörner scharfe Quer-Kerbun- 
gen. Bei den weiblichen Thieren wachsen 
sie in etwas nach hinten gebogener und 
dabei stark von einander divergirender Rich¬ 
tung ziemlich gerade in die Höhe, zuletzt 
nur zu einer stumpfen Spitze sich nach hin¬ 
ten etwas herabbiegend. Kopf, Ohren und 
Beine sind mit kurzen, straffen, glatt anlie¬ 
genden Haaren besetzt. Der übrige Körper 
ist mit einer sehr verworrenen und verfilzten 
Mischwolle bedeckt, die namentlich vom 
Nacken dem ganzen Rückgrat entlang, bis 
zum Schwänze fast nur aus grobem, ziem¬ 
lich langem Grannenhaare besteht. Ein Glei¬ 
ches ist der Fall vom Nacken herab über 
den Hals bis zur Wamme, so dass das Thier 
fast wie mit einer Mähne ausgestattet er¬ 
scheint. An der Seite ist die Wolle etwas 
besser. Das Schurgewicht erreicht per Jahr 
kaum 1 kg. Dabei scheren die Besitzer in 
der Regel im Jahre zweimal, nicht etwa, um 
dadurch ein höheres Schurgewicht zu errei¬ 
chen, sondern weil sie glauben, dadurch eine 
feinere Wolle zu gewinnen. Die Farbe ist in 
der Regel schwarz, grau oder braan. Kopf, 
Ohren und Beine sind dann immer tief¬ 
schwarz gefärbt; hin und wieder zeigen sich 
auf dem Gesichte weisse Flecken. Mitunter 
finden sich einzelne Thiere, deren Vliess weiss 
oder weissgelblich ist, doch behalten auch 
hier Gesicht wie Extremitäten die dunkle 
Farbe. Der Fleischertrag ist, wie schon ge¬ 
sagt, bei der Kleinheit der Formen nicht be¬ 
deutend, selbst wenn, wie Youatt solches an¬ 
gibt, es sich bestätigt, dass von einem aus- 
gemästeten fünfjährigen Hammel ein jedes 
der vier Viertheile 4 53 kg. gewogen habe. 
Das Fleisch wird seines hohen Wohlge¬ 
schmackes wegen gerühmt und daher sehr 
gesucht. 

ß) Das sanftwollige Schaf von 
Wales. Wenn auch noch immer zu den 
Bergschafen zu rechnen, so findet dasselbe 
doch nicht wie das vorige seinen speciellen 
Heimatsbezirk in den hohen Bergspitzen, 
sondern ist durch ganz Wales schon mehr in 
den Ausläufern der dortigen Bergketten . zu 
finden. Das Thier ist von Gestalt noch kleiner 
als das vorige: von dem ausgewachsenen und 
gemästeten Schafe wiegt das einzelne Vier¬ 
theil nicht mehr als 4—6 englische Pfund 
gleich 1*7—2'6kg. Die Stirn ist breit, nach 
dem Nasenbeine zu stark eingebuchtet; dieses 
ist ganz gerade, in keiner Weise gewölbt und 
endigt in eine sehr spitze Schnauze. Das 
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Auge ist lebhaft und scheu, der Hals ist 
dünn und hoch aufgerichtet (D. Low sagt, 
wie bei der Antilope oder dem Reh). Der 
Rumpf ist lang gestreckt und schlank: die 
Kruppe ziemlich gerade: der Schwanz reicht 
bis an den halben Unterfuss. Das Knochen¬ 
gerüst ist stark und fest, die Vorderbeine 
kurz und stämmig, die Hinterbeine dagegen 
übermässig lang, als wenn die Thiere zum 
Springen und sehr raschen Laufen besonders 
von der Natur geschaffen wären. Man sieht 
dieselben auch sehr häufig auf den Hinter¬ 
beinen stehen nach Art der Ziegen und das 
Laub von den Büschen fressen. Die weib¬ 
lichen Thiere sind durchweg ungehörnt, 
ebenso die meisten der männlichen Thiere: 
nicht selten haben sie jedoch kleine dünne 
und kurze Hörner, welche sich leicht nach 
hinten und wieder abwärts biegen. Der 
Charakter dieser Rasse ist wild und scheu 
wie der der eigentlichen Bergschafe. Schwer 
ist es, die Thiere in Umzäunungen und Kop¬ 
peln zu halten: sie überspringen die Mauern, 
durchbrechen die dichtesten Hecken. Zu ihren 
Rastorten wählen sie gern hohe Punkte, stellen 
dann förmlich Wachen aus, die sie vor nahen¬ 
der Gefahr warnen. Sie durchwandern grosse 
Strecken, ziehen bei Tage hochgelegene Ge¬ 
genden, selbst Felsen und Klippen, als Weide¬ 
plätze vor, nähren’ sich von dem dort wu¬ 
chernden Epheu und den Sprösslingen bit¬ 
terer Kräuter; Nachts dagegen steigen sie 
gern zu Thal hinab und besuchen dann die 
Weizenfelder und Wiesen. Der Kopf bis zum 
Scheitel ist mit kurzen, glatt anliegenden 
Haaren besetzt, doch stehen dieselben na¬ 
mentlich auf dem vorderen Theile des Kopfes 
so wenig dicht, dass die Nase vollständig 
rosa erscheint: man nennt die Thiere des¬ 
halb in ihrer Heimat auch die „weissnasigen“. 
Die Beine sind schon mehr mit wolligem 
Haar bewachsen, namentlich die Lämmer 
haben fast ebenso rauhe Beine, wie wir es 
an reichwolligen Merinos gewöhnt sind. Das 
Vliess ist mit einer langen, sanften (daher 
die Bezeichnung „sanftwollig'") nnd weichen 
Mischwolle bedeckt, in welcher das Grannen¬ 
haar nur spärlich vertreten ist. Die Wolle 
steht aber nicht dicht auf der Haut. Unter 
der Kehle hat diese Rasse ein bedeutend 
längeres Haar, ähnlich einem Barte, auch 
der ganze Hals ist mit einem solchen bedeckt, 
welches das Thier aber schon im zeitigen 
Frühjahre verliert; es findet daher hier ein 
localer vollständiger Haarwechsel statt. Man 
schert in ihrer Heimat den Thieren, um zur 
vollen Schur eine möglichst gleichmässige 
Wolle zu haben, die Wolle des Halses schon 
vor Winter ab. Die Farbe des Vliesses ist 
fast durchgehends weiss, doch kommen auch 
einzelne braune oder schwarze Exemplare 
vor, wo dann auch die kurzen straffen Haare 
gleiche Färbung haben. Der Wollertrag ist 
sehr gering, höchstens 0‘ 45—0’90 kg pro 
Vliess. Die Wolle wird hauptsächlich von 
der heimischen Landbevölkerung versponnen 
und zu Kleidungsstoffen verarbeitet. Das 
Fleisch wird sehr hoch geschätzt, und wer¬ 


den die Thiere, nachdem sie gemästet sind, 
was derart geschieht, dass man sie in die 
grasreichen Ebenen schafft, in grossen Mas¬ 
sen nach London und anderen Marktplätzen 
versendet. 

Y) Das Radnor-Schaf. Wir finden 
selbes in der Grafschaft Radnor im Süd¬ 
osten des Fürstenthums Wales, wo es in den 
dortigen futterreichen Ebenen gezogen wird. 
Es ist daher nicht mehr zu den Bergschafen 
zu rechnen. Es sei aber deshalb hier er¬ 
wähnt, da es augenscheinlich ein Stammver¬ 
wandter deö Waleser Bergschafes ist, viel; 
leicht hervorgegangen aus einer Kreuzung 
dieses mit dem sanftwolligen, denn auch 
mit diesem hat es verwandte Züge. Schon 
die günstigeren Ernährungsverhältnisse be¬ 
dingen eine bedeutend grössere Statur. Das 
Viertheil eines ausgewachsenen gemästeten 
Thieres wiegt 3—4 kg. Immer mehr ver¬ 
schwindet dieses in seiner Heimat als con- 
solidirte Zucht und tritt an seine Stelle 
eine sehr gelungene Kreuzung mit dem Shrop- 
shiredown-Schafe. 

c) Das Cornwall-Schaf. Die Graf¬ 
schaft Cornwall ist der südwestlichste Theil 
Englands; erstreckt sich landzungenartig 
in das Meer hinein, von welchem es von drei 
Seiten uraspült wird. Dieselbe wird von Nord¬ 
osten nach Südwesten von einer Gebirgskette, 
den Cornwall-Hills, durchzogen, und sind die 
in diesen Bergen sich findenden Weideplätze 
der Hauptaufenthalt für die hier heimischen 
Schafe. Man rechnet sie zu den Bergschafen. 
So unbedingt ist solches aber nicht richtig, 
denn die Thiere treten oft auch schon mehr 
in die Ebene hinein. Es ist nicht zu ver¬ 
kennen, dass dieser Schlag von dem Waleser 
Schafe, oder beide wenigstens von derselben 
Stammform herzuleiten sind. Der glücklichere 
Kampf um das Dasein, begünstigt namentlich 
durch bessere Ernährungsverhältnisse, be¬ 
fähigte die Comwall-Schafc, sich mehr in den 
Formen zum Vortheil abzuändem. Kopf, Ohren 
und Beine sind mit kurzen, straff anliegenden 
Haaren, der ganze Körper sonst mit einer 
nur locker auf der Haut stehenden, nicht 
allzu groben Mischwolle bedeckt, welche, da 
das eigentliche Wollhaar viel kürzer bleibt 
als das Grannenhaar, in seiner Decke stark 
zottig erscheint. Flanken und namentlich 
Bauch sind sehr dünn besetzt, letzterer oft 
kahl. Die Farbe der Wolle ist sehr verschie¬ 
den; in den meisten Fällen ist dieselbe 
schmutzigweiss, dem entspricht dann auch 
die Farbe von Kopf und Extremitäten, doch 
finden sich auch hier noch oft schwarze 
Flecken auf weissem Grunde. Oft sind aber 
auch Kopf und Extremitäten schwarz oder 
dunkel gefärbt, das Vliess dann röthlichbraun 
oder rehfarben. Die Widder sind fast durch¬ 
gängig, die weiblichen Thiere nur in seltenen 
Fällen gehörnt. Die Form der Hörner ent¬ 
spricht jener des Schafes von Wales; bei 
den Widdern sollen sich nicht selten vier- 
hömige vorfinden; vielleicht ist Alles dies 
ein Beweis, dass wir es hier mehr mit einer 
consolidirten Zucht einer früheren Kreuzung 
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verschiedener Rassen untereinander zu thun 
haben. Die Hauptrevenue, welche dieser Schlag 

g ewährt, besteht in der Fleischverwerthung. 

asselbe ist nicht sehr fett, bleibt sogar, 
selbst bei Mastfütterung, eher mager, ist 
dann aber sehr saftig und wohlschmeckend; 
es wird deshalb gern, selbst bis nach London hin 
verkauft. Bedeutend geringer ist die Revenue 
aus der Wolle, doch eignet sich dieselbe 
nach ihrem Charakter schon für die Herstel¬ 
lung gröberer Webstoffe. 

: i . Das irische Bergschaf. Die Berg¬ 
rassen Irlands haben nie eine hervorragende 
Bedeutung gehabt. Seit auch dort sich eng¬ 
lische Cultur verbreitete, sind mit dieser auch 
die englischen Culturzuchten hinübergeführt 
worden. Als ursprüngliche irische Rassen wer¬ 
den vorzugsweise genannt: 

a) Das Wicklow-Bergschaf. Breed 
of the Wicklow Mountains in der zur Pro¬ 
vinz Leinster gehörigen Grafschaft Wicklow. 
Dieselbe, nach dem Innern des Landes sich 
mehr abflachend, ist gegen das Meer zu durch 
ein nicht unbedeutendes Randgebirge (höch¬ 
ster Punkt der Lugaquilli 975 m über der 
Meeresfläche hoch) begrenzt. Diese früher be¬ 
waldete, jetzt mehr kahle Berggruppe ist der 
Heimatsbezirk dieses Schafes. Es steht in 
naher Verwandtschaft mit dem Schafe von 
Wales, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
es von diesem direct abstammt. Die Statur 
desselben ist klein, die Formen sind aber gut 
und das Fleisch von vortrefflichem Ge- 
schmacke. Die Wolle ist eine lange Misch¬ 
wolle. Je nachdem die einzelnen Heerden ihren 
ständigen Aufenthalt in höheren oder niedri¬ 
geren Gebirgslagen haben, ändert sich der 
Charakter derselben einigermassen. Auf den 
niedrigeren, nicht über 260 m über der 
Meeresfläche gelegenen Bergweiden ist die 
Wolle feiner, überwiegt das eigentliche Woll- 
haar, ist auch die Statur kräftiger. Höher 
hinauf, in der Region des Haidekrautes und 
der Hochmoore, werden die Formen kleiner, 
die Natur des Thieres wilder. Auch das Woll¬ 
kleid verändert sich hier; das Grannenhaar 
überwiegt, ein mähnenartiger, aus borstigen 
Haaren aufgebauter Kamm zieht sich vom 
Nacken längs des Rückens und verbreitet 
sich über die Hüften; ebenso erstreckt sich 
ein solcher vom Halse bis zur Wamme ab¬ 
wärts. Gesicht und Ohren sind mit kurzen, 
glatten Haaren, die Beine dagegen mit einer, 
wenn auch im Verhältniss zum Vliesse kur¬ 
zen Wolle bis fast auf die Klauen herab be¬ 
deckt. Die Farbe der Wolle auf dem ganzen 
Kopfe sowohl, wie die der Haare am Ge¬ 
sichte, an den Ohren und Beinen ist weiss, 
doch tritt häufig der Fall ein, dass von ganz 
weissen Eltern schwarze Lämmer fallen. Es 
scheint, als ob die ursprüngliche Farbe der 
Thiere eine dunkle gewesen wäre, und erst 
durch die Sorgfalt der Zucht, indem man die 
dunkelfarbigen von der Weiterzucht ausschloss, 
die weisse Farbe zur Geltung kam. (D. Low 
theilt mit, dass ein locales Gesetz die Tödtung 
sämmtlicher schwarzer Lämmer angeordnet 
habe.) Beide Geschlechter sind ungehörnt. 


Das Knochengerüst ist stark, der Kopf ziemlich 
schwer, die Beine kurz und stark, der Leih 
ziemlich gestreckt. Das Fleisch ist von vor¬ 
trefflichem Geschmack. Die Thiere sind wild 
und scheu, dabei nicht wählerisch im Futter. 
Neuerer Zeit haben vielfach Kreuzungen mit 
den verschiedenen Downzuchten Englands 
zur grossen Verbesserung der Rasse stattge¬ 
funden. Die Lage von Wicklow an der Küste 
begünstigt seit dem Bestehen der Dampf¬ 
schifffahrt den Fleischexport bedeutend. Die 
Thiere werden des Abends in Wicklow ge¬ 
schlachtet, frisch verpackt und sind schon am 
nächsten Morgen auf dem Fleischmarkte in 
Liverpool. 

ß) Das Kerry-Schaf. Wir finden das¬ 
selbe in der Grafschaft Kerry der Provinz 
Munster, die im Süden und Westen an den 
atlantischen Ocean grenzt. Während dieselbe 
in dem nach Norden zu gelogenen Theile uns 
grösstentheils als wellige Flachebene mit sehr 
mildem Klima und reicher Vegetation ent¬ 
gegentritt, sehen wir im Süden die hohen 
kluftenreichen Dunkerrin- und Magilly-Cuddis- 
Berge, die sich bis zu einer Höhe von 700 m 
über die Meeresfläche erheben. In dieser öden 
und traurigen Gegend mit sehr dürftiger Vege¬ 
tation findet das Kerry-Schaf seinen speciellen 
Heimatsbezirk. Dasselbe tritt uns in ganz 
anderen Formen entgegen, als das eben ge¬ 
schilderte Wicklow-Schaf. D. Low gibt uns 
eine sehr instructive Schilderung desselben. 
Wie das ganze Thier mehr einer Antilope 
oder einem Reh gleicht, als einem Schafe 
— sagt derselbe — so ist sein Charakter 
auch in Wirklichkeit wild, unbändig und 
flüchtig. Viel Schuld daran haben wohl die 
Heerdenbesitzer, da sie eigentlich gar keine 
züchterische Sorge auf sie verwenden. Die 
Thiere leben in grossen Heerden, sämmtliche 
Geschlechter und Altersclassen untermischt, 
in voller Freiheit, ohne durch einen Hirten 
geleitet zu werden; sie' durchstreifen dann die 
unwirthbaren Gefilde und suchen ihre Nah¬ 
rung, wo sie solche finden. Bei einer der¬ 
artigen Haltung kann von einer Frühreife füg¬ 
lich nicht die Rede sein, auch mästen die 
Thiere sich schwer, lagern dann aber meisten- 
theils den erzeugten Talg im Innern des Kör¬ 
pers ab. Der Kopf ist verhältnissmässig klein, 
dabei breit in der Stirn. Das Nasenbein ver¬ 
läuft ganz gerade und endigt in eine sehr spitze 
Schnauze, die Ohren sind scharf zusammen¬ 
gerollt und stehen aufrecht. Der Hals istschmal 
und schlank, dabei hoch aufgerichtet, das 
Auge gross und lebhaft. Die Hörner, die bei 
dem weiblichen Thiere oft fehlen, stehen 
ziemlich vorn an der Stirn, sind aber dünn 
und klein; ohne sich über den Scheitel zu 
erheben, krümmen sie sich nach rückwärts 
und nach unten und laufen, che sie noch 
einen vollen Halbkreis erreicht haben, in eine 
stumpfe Spitze aus. Von Quer-Kerbungen ist 
wenig zu bemerken. Der Widerrist ist hoch, 
der Rücken gerade und gestreckt. Die Rippen¬ 
wölbung, namentlich hinter den Schultern, 
flach, die Kruppe etwas abgeschlagen. Das 
Knochengerüst ist stark, die Beine etwas 
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hoch. Gesicht, Ohren and Beine sind mit 
kurzen, straffen, flach anliegenden Haaren, 
Hals und Rumpf mit einer im Ganzen 
kurzen und feinen Wolle besetzt, nur auf 
einem Theile des Rückgrates, sowie auf dem 
ganzen Hintertheile, die Keulen mit inbegriffen, 
ist sie rauh, struppig und mit Grannenhaaren 
stark untermischt. Die Farbe des Kopfes, sowie 
des Vliesses ist vorherrschend weiss, doch soll 
sich nach D. Low eine gewisse Neigung zur 
Entwicklung dunklerer Farben zeigen. Mit 
der steigenden Cultur in Irland befriedigte 
diese Rasse immer weniger, je höher jene 
stieg. Dieselbe ist daher jetzt so gut wie ver¬ 
schwunden, statt ihrer englische, namentlich 
Down-Stämme in reinem Blute eingeführt oder 
wenigstens zur Kreuzung verwendet. Nur in 
ganz unwirthlichen Gegenden findet man noch 
bei sorgloseren Besitzern die anvermischte 
reine Rasse. 

3. Das französische Bergschaf. In 
den Ardennen und deren Ausläufern, ebenso 
in denen der Vogesen ist die Schafzucht nie 
sonderlich cultivirt worden, und sind die dort 
vorkommenden Rassen und Schläge ohne alle 
wirthschaftliche Bedeutung mit Ausnahme der 
Rasse Lahayevaux (s. d.), welche aber nicht 
zu den Bergschafen gehört. In dem südlichen 
Hochfrankreich dagegen, in den nordwest¬ 
lichen Ausläufern der Sevennen namentlich 
und demnächst den nördlichen Ausläufern der 
Pyrenäen sehen wir der Schafzucht grosse 
Sorgfalt gewidmet, und haben hier wie dort 
verschiedene Schläge als namentlich wichtig 
ins Auge zu fassen: 

a) Das Schaf der Sevennen. Im 
Ganzen trägt dasselbe nicht voll, ja noch in 
geringerem Maasse den Typus des Bergschafes, 
als das gleich zu besprechende Schaf der 
Pyrenäen, doch aber muss es dahin gewiesen 
werden, da es gerade in dem gebirgigsten 
Theile Südfrankreichs heimisch ist. Unter 
verschiedenen Schlägen und Stämmen sind 
namentlich zu nennen: 

a) Das Schaf von Causse de rodez. 
Der Heimatsbezirk desselben ist die Land¬ 
schaft Rouergue in dem Departement Aveyron 
und findet solches namentlich seinen Aufent¬ 
halt auf den dortigen, aus Kalkstein beste¬ 
henden Hochebenen. Nach alten Ueberliefe- 
rungen soll es, wie das Werk von Moll et Gayot 
mittheilt, möglicherweise aus einer alten 
Kreuzung des einheimischen Schafes mit 
flandrischen Böcken hervorgegangen sein. Er 
schildert dasselbe als kräftig, gross und lang 
von Körper, mit grossem, gewölbtem, rein mit 
kurzen, glatt anliegenden Haaren von weisser 
Farbe besetztem Kopfe, der auch bei den 
männlichen Thieren fast durchgehend unge¬ 
hörnt sei. Das Knochengerüst ist ein sehr 
schweres. Die plumpen Beine ebenfalls bis 
über die Sprunggelenke und hoch über das 
Knie hinauf mit kurzen glatt anliegenden 
Haaren besetzt. Hals, Rumpf und Schwanz, 
der bis an die Ferse mit seinen Wirbeln 
reicht, tragen eine lange, grobe, stark mit 
Grannenhaar durchsetzte Mischwolle. Die 


Thiere beanspruchen eine massenhafte Er¬ 
nährung, und doch sind sie, durch die ganzen 
Verhältnisse ihres Heimatsbezirkes bedingt, 
sehr häufig darauf angewiesen — wenn ihnen 
auch ausnahmsweise einmal auf Weizenfeldern 
eine reichliche Ernährung geboten werden 
kann — bei starken Märschen sich die noth- 
dürftigste Nahrung zu sammeln, wobei sie 
oft böse Tage zu bestehen haben, da sie den 
grössten Theil des Jahres ohne Obdach die 
Ungunst der Witterung ertragen müssen- Der 
ganze Bau der Thiere schon, ihr plumpes 
Knochengerüst zeigt ihre geringe Fähigkeit 
für Fleischproduction. Man begreift nicht — 
sagt unsere französische Quelle — bei dem 
geringen Nutzen, welchen die Thiere nament¬ 
lich im Vergleich zu der grossen Masse von 
ihnen beanspruchten Futters gewähren, die 
Anhänglichkeit der dortigen Züchter an einen 
Schlag von so übergrossem Wüchse, und hält 
es für unbedingt rathsamer, wenn sie an 
Stelle desselben einen kleineren Schlag mit 
kräftiger Constitution, mit nicht so massen¬ 
haftem Knochenbau cinführten. 

ß) Das Schaf von Larzac (Fig. 196). 
Den Namen hat dieser Schlag von der Hoch- 



Fig. 196. Widder des Lirzmc-Schlages. 


ebene des Departements Aveyron, auf welcher 
er sich zumeist herausbildete, und dann über 
einen grossen Theil des Departements mas¬ 
senhaft ausbreitete, so dass man jetzt dort 
6—700.000 Köpfe zählt, die jährlich zwei 
Millionen Kilogramm Wolle liefern. Das De¬ 
partement Aveyron ist sehr gebirgig, sehr 
zerrissene und grottenreiche Zweige der 
Sevennen durchziehen es, das Klima im nörd¬ 
lichen Theile ist rauh, kalt und stürmisch: 
im Süden dagegen in den fruchtbaren Ebenen 
mild und angenehm. Mit Recht nennen wir 
diesen Schlag schon ein Bergschaf, da es 
auf den Hochebenen von Larzac, dessen 
Mittelpunkt Roquefort ist (daher der Name 
des Käses, welcher hier bereitet wird), wohl 
750 m und darüber über dem Meeresspiegel, 
wie schon gesagt, in grossen Heerden ge¬ 
halten wird. Der Kopf ist ziemlich plump, 
mit sehr hoher Stirn, die sich nach den Augen 
zu stark einbuchtet, das Nasenbein ist stark 
gewölbt, die Schnauze stumpf und breit. Der 
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Hals ist etwas schmal, die Brust nicht breit und 
tief genug, doch ist der Rumpf voll, der Wider¬ 
rist flach, die Rippenwölbung befriedigend, 
Nierenpartie sowie Kruppe lang und breit, 
die Beine sind kurz und kräftig so wie das 
ganze Knochengerüst, doch könnte dieses eher 
etwas weniger massig sein. Die Ohren stehen 
niedrig an der Seite des Kopfes, sie sind 
stark zusammengerollt, nicht zu lang, sind 
aber nicht aufgerichtet, sondern eher herab¬ 
hängend, was namentlich eben so wie die 
matten, sehr kleinen Augen ein phlegmatisches 
Temperament verräth. Beide Geschlechter sind 
durchaus ungehömt. Kopf bis in das Genick 
hinein, Ohren und Beine hoch bis über das 
Knie und das Sprunggelenk hinauf sind mit 
kurzen, straffen, glatt anliegenden weissen 
Haaren besetzt. Der Rumpf, so wie der Schwanz, 
welcher mit seinen Wirbeln bis über das 
Sprunggelenk reicht, sind mit einer mittel¬ 
langen, recht groben, fettschweissarmen. aber 
dabei nervigen Mischwolle von weisser Farbe 
bedeckt, welche in ihrer Decke schon eine 
Art von Schluss zeigt. Die Constitution der 
Thiere ist kräftig, sie widerstehen leicht der 
Ungunst des Klimas, sind im Ganzen genüg¬ 
sam, allerdings.nicht frühreif, daher in keiner 
Weise gute Fleischproducenten, aber sehr 
fruchtbar. Die Hauptrevenue gewähren die 
Thiere durch die Milch, aus welcher, wie 
schon gesagt, der weltberühmte Roquefort- 
Käse bereitet wird. Die Weidezeit der Thiere 
ist vom Monate April bis Ende November, 
während welcher sie des Nachts, wenn nicht 
zu ungestümes Wetter ist, in Pferchen liegen;, 
im Winter werden sie im Stalle gehalten, 
nur am Tage einige Stunden nach Sonnen¬ 
aufgang herausgelassen. Von der Nachzucht 
hält man nur so viel Mutterlämmer an, als 
zur Ergänzung der Kopfzahl der Mutterheerde 
für die ausgemerzten nöthig sind: alle übrigen 
sowie die Bocklämmer, von denen eben nur 
einige je nach Bedarf angehalten werden, 
verkauft man im Alter von drei Wochen an 
den Fleischer. Die Lämmer werden im März 
geboren. Man rechnet, dass ein Schaf vom 
Mai — also doch ein solches, von welchem 
das Lamm abgesetzt ist — bis Mitte Juli 
täglich 4 /« 0 l gebe, denn dieses sei die er¬ 
giebigste Milchperiode, mit der eintretenden 
Schur verringere sich dann der Milchertrag. 
Die Art und Weise des Melkens — theilt ein 
Herr Giron nach Moll et Gayot mit — sei 
dort eine ganz eigentümliche. 14—15 Leute 
seien fortwährend beschäftigt, um 4 — 500 
Schafe zweimal täglich zu melken. Wenn dann 
das Euter bei gewöhnlicher Behandlung nicht 
mehr Milch hergäbe, so schlage man die 
Euter heftig mit verkehrter Hand, um mehr 
Milch zuflicssen zu lassen, und sei diese dann 
weit fettreicher als die bei gewöhnlicher 
Melkart gewonnene. Während man aus dieser 
von 16 kg nur l‘13kg Butter gewänne, gäbe 
die durch die besondere Behandlung der Euter 
nachträglich noch gewonnene von 16 kg 
1 ■ 68 kg Butter. 

b) Das Schaf der Pyrenäen. Wir 
finden diesen Schlag durch sämmtliche De¬ 


partements vom atlantischen Ocean bis zum 
Mittelmeere (dem Golf von Lyon), soweit sie 
an die Pyrenäen stossen, von Böarn bis 
Roussillon (jetzt Departement des Pyrendes 
orientales), ebenso in dem Departement 
Ariege und Aude verbreitet. Alle die vorhan¬ 
denen Schläge oder wohl richtiger Stämme 
desselben Schlages haben denselben Grund¬ 
typus, weichen nur in einzelneu Eigentüm¬ 
lichkeiten von einander ab. wie solche eben 
durch die verschiedenen Lebensbedingungen 
beeinflusst werden, wohin denn auch die Sorgfalt 
in der Züchtung und Pflege zu rechnen ist. 
Die Thiere zeigen einen starken Hinterkopf, 
die Hornfortsätze sind niedrig angesetzt: die 
Hörner mit wenig Erhebung über den Scheitel 
wenden sich in richtiger Kreislinie nach 
hinten, nach unten, nach vorn und wieder in die 
Höhe, endigen aber schon mit scharfer Spitze 
unterhalb des Auges, stellen daher eigentlich 
nur einen Halbkreis dar. (Fig. 197.) Dabei sind 



Fig. 197. Kopf eines Pyrenien-Widders. 

sie von geringer Stärke, fehlen oft ganz. Die 
schmal zusammengedrückte Stirne setzt sich 
von dem Scheitelohne alle Einbuchtung fort. Die 
Bogen der Augenhöhlen sind wenig hervor¬ 
springend, das Gesicht ist ebenso lang wie der 
Schädel, letzterer von den Augenhöhlen bis zum 
Genick gemessen; das Nasenbein ist gewölbt 
und breit. Die Hauptabweichungen der Stämme 
unter einander finden wir in dem Charakter 
der Wolle, sowohl was Länge als Feinheit 
betrifft, durchweg ist es aber eine aus Grannen- 
und Wollhaar zusammengesetzte Mischwolle. 

a) Das Böarner Schaf ist wohl der 
Hauptvertreter des ganzen Schlages. Dasselbe 
trägt eine harte, grobe, ziemlich lange weisse 
Mischwolle, die stark mit Grannenhaar durch¬ 
setzt ist, welches bedeutend länger wird als 
das dazwischen liegende Wollhaar. So weit 
es dasselbe überwächst, dreht es sich zu ein¬ 
zelnen korkzieherartigen Büscheln zusammen, 
wodurch in keiner Weise sich eben eine ge¬ 
schlossene Stapeldecke bilden kann, das Vliess 
daher mehr zottig erscheint. 

ß) Das Schaf der Gascogne. Hier 
sind es wohl hauptsächlich die heutigen De¬ 
partements Landes und Hautes-Pyrdndes, welche 
als Heimatsbezirk dieses Stammes anzusehen 
sind. Derselbe erstreckt sich aber doch auch 
in mehr niedrig gelegene, immer aber noch 
wenig nahrhafte Ausläufer der Pyrenäen. Auch 
dieser Stamm kennzeichnet sich durch eine 
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ganz ähnliche Kopfbildung wie der vorige. 
Die Ohren sind lang, ziemlich zusammen¬ 
gerollt, stehen vom Kopfe abwärts, etwas 
nach unten geneigt. Die weisse Mischwolle 
ist lang und struppig, doch von fester Textur. 
Der ganze Körperbau ist schmächtig, vor 
Allem die Keulen dünn und schmal; von 
einer Wamme ist keine Rede. Das Schaf ist 
sehr genügsam und findet selbst auf dem 
aus Quarzsand bestehenden harten Boden 
der Landes, welcher fast nur Haidekraut, 
darunter aber das hübscheste Europas, die 
Erica ciliaris, erzeugt, noch hinreichende 
Nahrung. 

4. Das italienische oder richtiger 
sardinische Bergschaf. In ältesten Zeiten 
scheint dieses Schaf über einen grossen 
Theil von Italien verbreitet gewesen zu sein, 
ist aber, vielleicht schon durch die Basken 
bei deren Wanderung von Kleinasien nach 
der iberischen Halbinsel, jedenfalls aber schon 
sehr früh, durch die Einführung anderer 
Schafrassen oder durch Kreuzungen entweder 
ganz verdrängt oder doch so umgewandelt 
worden, dass der eigentliche Charakter ganz 
verloren ging. Heute finden wir es nur mehr 
auf der Insel Sardinien, wo es nach Fitzinger 
noch in grossen Hecrden gehalten wird; ebenso 
noch vielleicht auf der Insel Corsica. Die 
Grösse des Schafes ist sehr unbedeutend, er¬ 
reicht vielleicht höchstens die Grösse unserer 
kleinsten Merinosschläge, doch mag solche 
früher auf dem Festlande eine bedeutendere 
gewesen sein, sind doch notorisch alle Formen 
von Säugethieren, welche heute auf der Insel, 
gleichzeitig aber auch auf dem benachbarten 
Festlande Vorkommen, auf ersterer bedeutend 
kleiner als auf letzterem. Die sehr grobe, 
stark mit Grannenhaar untermischte Wolle 
wird bei jähriger Schur IS—14 cm lang, steht 
dabei aber nicht sonderlich dicht Huf der 
Haut und wird hauptsächlich für die geringen 
Bedürfnisse des eigenen Landes verarbeitet. 
Auf die Pflege der Thiere wird wenig Sorge 
verwendet, sie kommen das ganze Jahr nicht 
unter Dach und Fach, müssen sich ihre 
Nahrung auf den nur mager besetzten Weide¬ 
plätzen suchen, wie eben das Gebirge solche 
bietet. Der Ertrag der bei solchem Charakter 
sehr geringwerthigen Wolle, die durch die 
grosse Sorglosigkeit für die Pflege derselben 
noch barscher und härter werden muss, ist 
natürlich ein sehr geringer. Schon wichtiger 
für die Bevölkerung ist das Fleisch, welches, 
namentlich von gemästeten Thieren, einen 
sehr angenehmen Geschmack haben soll. Die 
Hauptrevenue der dortigen Schafzucht ge¬ 
währt aber die Milch, welche sämmtlich zur 
Bereitung von Käse verwendet wird, der weit 
und breit auch im Auslande bekannt und 
gesucht ist und einen bedeutenden Export¬ 
handel bildet. Von den 700.000 Schafen, wie 
Fitzinger die Gesammtsumme der Schafe in 
Sardinien annimmt, sollen jährlich 2,000.000kg 
Käse ausgeführt werden. Nach Fitzinger und 
May soll das Schaf in allen seinen Formen 
und Eigenschaften dem deutschen Zaupel- 
schafe ziemlich gleichkommen. 


5. Das schweizerische Bergschaf. 
Das Schaf hat in der Schweiz keine grosse 
Bedeutung, man hält es nur, um Bergweiden 
begehen zu lassen, welche für die Kühe 
zu steil sind. Doch sehen wir hier sehr viel 
mehr Ziegen an die Stelle der Schafe treten. 
Manche Cantone vermiethen auch die für 
Rindvieh zu steilen Weiden an ihre lom¬ 
bardischen Nachbarn, welche ihreBergamasker 
Schafe dort hintreiben. Die bekannteren fest 
typischen Rassen sind: 

a) Das Wallis-Schaf. Es findet, wie 
schon sein Name sagt, in dem Canton Wallis 
seinen eigentlichen Heimatsbezirk; es ist dies 
der südlichste aller Cantone, im Westen von 
Savoyen, im Süden von Piemont begrenzt. 
Das Schaf ist nicht gross von Formen, doch 
ziemlich normal gebaut. Die männlichen 
Thiere sind immer, die weiblichen zuweilen 
auch gehörnt. Es trägt eine ziemlich grobe, 
nicht sehr lange Mischwolle von weisser Farbe, 
die nicht sehr dicht auf der Haut steht. 

b) Das Frutigen - Schaf ist schon 
werthvoller als das vorige. Seine Heimat 
findet dasselbe in dem Amtsbezirk Frutigen 
im Berner Oberlande. Beide Geschlechter sind 
ungehörnt. Das Knochengerüst ist nicht stark, 
doch verhältnissmässig gut gebaut. Die Mus¬ 
kulatur ist eine kräftige, dadurch auch die 
Formen gut abgerundet, diese auch bedeutend 
grösser als die des Walliser Schafes. Ein gut 
gemästeter Hammel soll 25—35 kg Schlacht¬ 
gewicht haben. Der Charakter der Wolle ist 
dem des Walliser Schafes ziemlich gleich, 
doch etwas milder und mehr von Fettschweiss 
durchzogen. Zweimal im Jahre wird geschoren 
und rechnet man auf einen Jahresertrag von 
S\5 — 3 kg per Kopf durchschnittlich. Mit dem 
Frühjahre werden die Thiere auf die höchsten 
und steilsten Alpenweiden getrieben, wo sie, 
da vollständig ohne Aufsicht und sich selbst 
überlassen, namentlich bei früh eintretendem 
Schneefalle durch Lawinensturz oft massenhaft 
zu Grunde gehen. Bei grosser Hitze steigen 
sie bis zu solchen Regionen in die Höhe, wo 
sie in den noch vorhandenen Schneefeldem 
Kühlung finden. Man vermuthet, vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht, dass dieses Schaf 
aus einer früheren Kreuzung des Walliser 
Schafes mit dem Bergamasker hervorgegangen 
sei, wenn auch nur ein geringer Blutsantheil 
des letzteren in ihm steckt 

c) Das schwarze Schweizer-Schaf. 
Der Heimatsbezirk desselben dürfte im Can¬ 
ton Schwyz zu suchen sein. Lequin, wel¬ 
cher einen Stamm dieser Thiere, haupt¬ 
sächlich ihrer grossen Fruchtbarkeit und Ge¬ 
nügsamkeit wegen, mit nach Frankreich 
nahm, um auf seiner Besitzung Lahayevaux 
eine neue Zucht zu gründen, die später so 
berühmt gewordene „race de Lahayevaux“ 
(s. d.), schildert die Formen der Thiere als, 
namentlich in Rücksicht auf Fleischerzeu¬ 
gung, höchst mangelhaft. Die Beine waren 
hoch, der Hals übermässig gestreckt: in ihrer 
ganzen Erscheinung hätten die nach Frank¬ 
reich importirten Thiere eine solche Aehn- 
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lichkeit mit der Ziege gehabt, dass die 
Bauern in den Vogesen sie mouton-chi?vre, 
Schafziege, genannt hätten. Ein ähnliches, 
wenn auch nicht so drastisches Bild gewäh¬ 
ren die Exemplare, welche der Rassegarten 
des landwirtschaftlichen Institutes in Halle 
besitzt. Das Mutterthier hat in der Höhe 
vom Boden bis zum Widerrist, kahl ge¬ 
messen, Ü'68 m Bandmaass, der Bock dürfte 
wenig höher messen: die Länge von dem 
Ansatz des letzten Halswirbels an dem er¬ 
sten Rückenwirbel bis zu der Spitze der 
Sitzbeine, in gerader Linie gemessen, beträgt 
0*66 m. Die Farbe der Thiere ist durchaus 
schwarz, auch Horn und Klauen, Gesicht und 
Beine sind mit kurzen, glatt anliegenden 
Haaren bedeckt, Hals und Rumpf tragen 
eine schwarze sanfte, weiche Mischwolle von 
21 cm Länge bei zwölfmonatlichem Wüchse, 
doch erreicht diese Länge nur das vorhan¬ 
dene Grannenhaar, das Wollhaar nur eine 
solche von 12 cm. Das Gewicht des Bock- 
vliesses nach circa zwölfmonatlichem Wachs¬ 
thum betrug im Jahre 1883 2'172 kg. Die 
im Ganzen nicht starken Hörner beschreiben, 
sich nicht viel über den Scheitel erhebend, 
nach hinten zu kreisförmig verlaufend, bei 
dem Bocke keinen vollen, bei dem Mutter¬ 
schafe kaum einen halben Kreis. Der Hals 
ist ziemlich schmal und lang, der Widerrist 
etwas zu hoch, der Rücken gerade, doch 
schmal und scharf. Die Wölbung namentlich 
der wahren Rippen flach. 

6. Das Siebenbürger Berg- oder 
Tzurkan-Schaf. Siebenbürgen ist ein Hoch- 
gebirgsland der Karpathen: es gibt in dem¬ 
selben keine Ebenen, nur einige südlicher 
gelegene Thäler. Mit Ausnahme dieser ist 
das Klima rauh, die Temperatur ira Ganzen 
niedrig. Hier finden wir das Tzurkän-Berg- 
schaf. Die nachfolgende Beschreibung gebe 
ich nach einem Exemplare, welches im Rasse¬ 
garten des landwirtschaftlichen Institutes 
der Universität Halle gehalten wird. Im ab¬ 
geschorenen Zustande maass dasselbe vom 
Boden bis zum Widerriste 67'5 cm. Der 
Kopf ist im Ganzen ziemlich schwer, die 
Stirn sehr flach mit mässiger Einbuchtung 
nach dem Nasenbeine zu; dies läuft in 
ziemlicher Wölbung in eine recht spitze 
Schnauze aus. Die Hornfortsätze stehen 
ziemlich vorn an der Stirn und eng an ein¬ 
ander. Bei den männlichen Thieren hat das 
Horn eine etwas starke Basis, erhebt sich 
bei seiner Krümmung nach hinten zu nur 
wenig über den Scheitel und beschreibt dann 
eine beinahe vollständige Spirale, wobei das¬ 
selbe möglichst nahe am Kopfe bleibt, solche 
daher zusammengedrückt erscheint. Die obere, 
stark abgeplattete Seite des Hornes zeigt 
regelmässige Quer-Kerbungen. Der Körper ist 
schmal gerippt, der Widerrist ziemlich hoch, 
der Hals niedrig angesetzt und läuft nach 
dem Kopfe zu recht schmal aus; das Kreuz 
ist stark abgeschlagen, der Schwanz nur 
massig lang, reicht mit seinen Endwirbeln 
nicht bis an das Sprunggelenk, erscheint 
aber in unge?chorenem Zustande, da er mit 


langer Wolle besetzt ist, bedeutend länger. 
Der Spalt ist sehr hoch aufgeschnitten, daher 
die Oberschenkelpartie dünn. Das Knochen¬ 
gerüst ist kräftig, doch nicht zu stark, die 
Ohren stark zusammengerollt und hoch aufge¬ 
richtet (Fig. 198). Kopf, Ohren und Beine sind 
mit kurzen, glatt anliegenden Haaren besetzt, 
Hals, Rumpf und Schwanz mit einer r< cht 



Fig. 198. Sch«flxKfc der SiebenbQtger Bergrasse. 


groben, in einjähriger Schur 20 cm langen 
Mischwolle. Das junge Thier wird mit dem 
reinen Grannenhaar von tiefschwarzer Farbe 
geboren, welches in vollständig krausen 
Locken auf der Haut steht. Bei dem Weiter¬ 
wachsen verliert es die Kräuselung und be¬ 
hält nur eine leichte Wellenform, höchstens 
die Spitzen der einzelnen Haargruppen drehen 
sich korkzieherartig zusammen. Zwischen den 
schwarzen Grannenhaaren wächst dann später 
ein markfreies, bedeutend feineres, mehr ge¬ 
welltes Wollhaar, welches bei zwölfmonat¬ 
lichem Stande eine Länge von 8—9 cm er¬ 
reicht. Die Farbe desselben ist theils weiss, 
theils hellbraun, wodurch das Vliess eine 
mehr oder weniger graue oder dunkelbraune 
Farbe zeigt. Die Thiere werden nur einmal 
im Jahre geschoren und geben dann nach 
May ein Durchschnittsgewicht von 2 ’50 kg 
pro Kopf. Neben dem Ertrage aus der Wolle 
ist die Revenue aus der Milch nicht unbe¬ 
deutend; der Milchertrag ist, wie May uns 
angibt, so stark, dass daraus 18 kg Käse 
bereitet werden können. Als gemästet soll 
nach demselben ein Schaf ca. 28 kg Schlacht¬ 
gewicht liefern. 

7.Das Tsshuschka-Schaf Bessara- 
biens. Dasselbe fand ich bei meiner Berei¬ 
sung des südlichen Russland im Jahre 1H82 
in Bessarabien, nicht weit von der rumäni¬ 
schen Grenze in grossen Heerden gehalten. 
Bessarabien ist kein eigentliches Gebirgsland, 
es findet sich im Norden jedoch ein bewal¬ 
deter Zweig der Karpathen, und erscheint 
dann auch noch das benachbarte Land als 
ein stark bergiges, von vielen Schluchten • 
durchzogenes. Das Tsshuschka-Schaf steht in 
allernächster Blutsverwandtschaft mit dem 
siebenbürgischen Tzurkän-Schafe, auch schon 
die grosse Aehnlichkeit der Namen deutet 
darauf hin. Die ganze Configuration, sowie 
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auch die Grösse sind dieselben wie bei jenem, 
ebenso auch Charakter und Farbe der 
Wolle. Die Thiere sind sehr fruchtbar und 
bringen oft zwei Lämmer. Der Wollertrag ist 
nicht ganz unbedeutend, man rechnet ira 
Durchschnitt 6 Pfund russ. = 2'46 kg pro 
Kopf, wofür dort pro Pud 4 Rubel 30—40 Ko¬ 
peken oder pro Kilogramm ca. 50—60 Pfen¬ 
nige, die Jährlingswolle, weil schwärzer und 
glänzender, etwas theurer bezahlt wird. Ne¬ 
ben der Einnahme aus der Wolle ist es aber 
auch die aus dem Fleische, welche bei den 
Heerdenbesitzern eine gewichtige und eigen¬ 
tümliche Rolle spielt. Die Thiere sind sehr 
frühreif, sie lammen das erstemal schon in 
einem Älter von zwei Jahren. Man lässt die¬ 
selben aber nur durch vier Jahre Lämmer 
bringen, dann mästet man sie, indem man 
ihnen neben möglichst guter Weide zweimal 
in der Woche etwas Kukuruzmehl oder Hafer 
verabreicht, und verkauft sie hierauf an den 
Fleischer. Dieselben «reichen dann an Fleisch 
und Talg ca. 70—71 Pfund russ. = 28—29 kg 
Schlachtgewicht. Hammel gibt es dort nicht. 
Sämmtliche Bocklämnxer, soweit solche nicht 
angehalten werden, um später als Sprung- 
stähre zu dienen, deren man dort vier Stück 
auf 100 Mutterschafe rechnet, ebenso die 
Mutterlämmer, soweit solche später nicht 
als Ersatz für die älteren, als gemästet ver¬ 
kauften oder eingegangenen Mutterthiere ein- 
treten sollen, dienen in einem Alter von 
3—4 Wochen entweder den Heerdenbesitzern 
zur Nahrung oder werden in so jungem Al¬ 
ter an den Fleischer verkauft und bringt das 
Stück dann, lebend verkauft, 2'10—2'20 Ru¬ 
bel = 4'20—4'40 Mark. Die kleinen Lämmer¬ 
felle werden wieder an Händler für den Preis 
von 1-*0—1*90 Rubel = 2-40—3-80 Mark 
verkauft. Dieselben werden unter dem Namen 
Smuschki als Pelzwerk sehr gesucht, nament¬ 
lich werden in neuester Zeit für das ganze 
russische Militär daraus die Kopfbedeckun¬ 
gen gemacht. Die dritte Art der Nutzung 
sind die Erträge aus der Milch. Sobald die 
im März geborenen Lämmer im April ver¬ 
kauft sind, werden deren Mütter sofort, die¬ 
jenigen Schafe, welche Lämmer bis Ende Juli 
gesäugt haben, dann auch noch bis in den 
September hinein gemolken. Man rechnet 
den Durchschnittsertrag der Milch pro Stück 
so hoch, dass daraus 43 Pfund = 17-6 kg 
Käse bereitet werden können, welche einen 
Gesammtwerth von 3 Rubel = 6 Mark haben. 
Die Thiere kommen in ihrer Heimat, mag 
das Wetter auch noch so heiss oder noch 
so kalt oder ungestüm sein, das ganze Jahr 
hindurch in keinen Stall, müssen stets im 
Freien verweilen. Ist der Winter ein schnee¬ 
reicher, sind die Felder hoch mit Schnee be¬ 
deckt, dann erhalten sic wohl Heu als Nah¬ 
rungsmittel, bei schneearmem Winter müssen 
sie aber auch dann sich ihre Nahrung auf 
den Feldern suchen. Kein Wunder, dass die 
Räude in starkem Grade bei den Thieren 
eingebürgert ist. 

8. Die Bergschafe des Himalaya. 
a) Das Barwäl-Schaf (O. Barüäl) findet 


nach Hodgson, Journ. of the Asiat. Soc. of 
Beng., Vol. XVI, S. 1010, Jahrg. 1847, seinen 
Heimatsbezirk in den höchsten Regionen der 
südlichen Abdachung des Himalaya, u. zw. in 
dem Districte Katschar des Gouvernements 
Bengalen, Britisch-Ostindien. Es wird von 
dem Volksstamme der Giirüng in den Land¬ 
strichen zwischen Jümla und Kirant in grossen 
Heerden gehalten und soll, wie Hodgson be¬ 
stimmt versichert, diesesSchaf sich vorzugsweise 
von Kumaon bis Sikkim vorfinden, doch muth- 
masslich auch noch über die Grenzen beider 
nach Osten und Westen hin verbreitet sein. 
Dasselbe ist daher zur grossen Weltgruppe 
des Ovis aries, des Hausschafes, speciell mit 
dem O. Hüniü und Hülük, dem O. silingia 
oder Pdlük und dem O. Cägia, dem Cägo 
oder Cägya, zu den zahmen Schafrassen des 
Himalaya zu rechnen. Es kommt, wie schon 
angedeutet, hauptsächlich in den nördlichen 
hochgelegenen Theilen der Südfront des 
Himalaya, nur selten in den mittleren Regionen 
desselben, nie aber in den südlichen Ge¬ 
genden der Hügellandschaft oder den Ebenen 
Indiens vor; es kann jedenfalls die Hitze 
nicht vertragen, während sein durchaus kräf¬ 
tiger Körperbau es zur Ertragung von selbst 
strenger Kälte geeignet erscheinen lässt. 

Es misst: In der Länge von der Schnauze 
bis zum Sitzbeine 

3%—4 engl. Fuss = 1-142—l - 220m. 

In der Höhe vom Boden bis zum Wider¬ 
riste 

2%—2 8 / 4 engl. Fuss = 0-762—0-840 m. 

Die Kopflänge bis zum hervorragenden 
Rande des Hinterkopfes in gerader (Profil)- 
Linie 11 engl. Zoll = 0'27m. 

Der Wölbung des Schädels entlang 
14 engl. Zoll = 0'36m. 

Die Ohren 

2—3 engl. Zoll = O'o—0'76m. 

Der Schwanz in seinen Wirbeln 

7 engl. Zoll =. 0-78m. 

Der Schwanz mit Wolle 

8 engl. Zoll = 0‘103m. 

Der Umfang des Leibes hinter den 
Schultern 

3%—3‘/, engl. Fuss == 0 - 99—1 "07m. 

Die Länge der Hörner mit der Biegung 
2 1 /, engl. Fuss = 0 - 76m. 

Der Umfang der Hörner an der Wurzel 

13—14engi. Zoll = 0'33—0'56m. 

Die angegebenen Körpermaasse ergeben 
eine bedeutende Grösse des Thieres. Die Höhe 
desselben wird wohl nur und auch kaum in vielen 
Exemplaren von der des Bergamasker Schafes 
übertrofFcn. Die beigegebenen Zeichnungen, 
(Fig. 199,200), wie uns solche Hodgson in seinem 
Berichte bringt, zeigen einen geraden Rücken, 
doch scheint das Thier danach etwas schmal in 
der Brust zu sein und auf etwas hohen Beinen 
zu stehen. Nach der Angabe der Schwanzlänge 
sind wir unbedingt berechtigt, das Barwäl- 
Schaf zu den kurzschwänzigen Schafen zu 
rechnen; auch v. Nathusius thut solches 
in seinen „Vorträgen über Schafzucht“, Th. II, 
S. 374. Der Schwanz erscheint nach unten 
zu kegelförmig zugespitzt, was wohl daher 
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kommet) mag, dass er. namentlich in seinem 
unteren Theile, ganz unbehaart ist. Der Hals 
ist kurz und dick, wird ziemlich aufrecht ge¬ 
tragen und der Kopf ist im Verhältniss zu den 



übrigen Körperdimensionen eher klein als gross 
zu nennen; die Stirn zeigt eine ziemlich starke 
Einbuchtung nach den Augenhöhlen zu, von 
wo sich dann das Nasenbein in sehr starker 
Wölbung erhebt (Hodgson nennt es eine 
römische, v.Nathusius eine Ramsnase) und dann 
in eine sehr spitze Schnauze ausläuft, welche 
in ihrer äussersten Spitze nach Hodgson einen 
schwachen Ansatz zu einem Rüssel zeigt, wie 
man ihn auch wohl bei dem Argali von 
Tibet findet. Beide Geschlechter sind gehörnt, 
selten nur kommt unter den weiblichen Thieren 
ein ungehörntes vor. Die männlichen Thiere 
tragen, wie die beistehende Zeichnung (Fig. 200) 
zeigt, auf sehr breiter Basis, von 33‘0 bis 



Fig. 2u0. Kopf des Btrw41-Sch»l«s. 

35’6cm Umfang, ein mächtiges Hörnerpaar, 
so dass es die ganze Stirn bedeckt. Von der 
Basis erheben sich die Hörner etwas über den 
Scheitel, krümmen sich dann sofort in stark von 
einander divergirender Richtung nach hinten 
und nach unten zu, verlaufen am Halse einen 
ganzen Theil hinter dem Unterkiefer, sich 
nahe am Kopfe wieder nach vorn zu wendend, 
und endigen schliesslich in eine wieder sich 
scharf nach oben zu erhebende Spitze, welche 
in senkrechter Richtung unter den Hornfort¬ 
sätzen abschliesst. Das Horn ist wie bei fast allen 
Schafrassen dreikantig. Die sehr breite Haupt¬ 


fläche liegt an der oberen Seite des Hornes 
und zeigt starke grobe Quer-Kerbungen. Bei 
sehr alten Thieren sollen die Hörner nach 
v. Nathusius noch einen zweiten Kreis bilden. 
Das goldbraune Auge ist schmal, aber sehr 
lebhaft und verräth sehr reges Temperament; 
dieses letztere, verbunden mit der kräftigen 
Constitution, dem starken Knochengerüste und 
der mächtigen Hornwaffe, welche ja den 
ganzen Vorderkopf schützt, machen ihn, wie 
Hodgson sich ausdrückt, zum Helden von 
hundert Kämpfen und zum Schrecken nicht 
nur für alle fremden und einheimischen Schaf¬ 
rassen, sondern selbst für Stiere. Das Ohr ist 
klein und eigentümlich gebildet, es erscheint 
an seinem äusseren Rande gleichsam ausge¬ 
zackt, wird wagrecht getragen, bei den alten 
männlichen Thieren durch die Hornmasse 
mehr abwärts gedrückt. Das Fleisch ist grob¬ 
faserig, doch ist das Thier leicht ernährbar 
und in Folge dessen auch leicht zu mästen. 
Kopf und Beine sind mit kurzen Haaren be¬ 
setzt und haben oft eine röthliche oder bräun¬ 
liche Farbe: der Hals und ganze Rumpf ist 
reichlich mit einer sehr langen, dabei groben 
Wolle, ohne Ausnahme von weisser Farbe, be¬ 
setzt, immer aber wird dieselbe noch höher 
geschätzt, als die der Schafrassen in den 
Ebenen Indiens. Sie wird sowohl zur Be¬ 
kleidung der Stämme verarbeitet, welche das 
Barwäl züchten, als auch zur Herstellung der 
groben Decken (Rähris) und anderer Woll- 
fabrikate verwendet, welche in dem unteren 
Himalaya gearbeitet und von dort in grossen 
Massen zum Gebrauche der Eingeborenen nach 
den Ebenen von Indien gebracht werden. Von 
den Einwohnern des Heimatsbezirkes wird 
den Thieren eine grosse Sorgfalt gewidmet, 
die Pflege und Züchtung derselben ist fast 
ihre einzige Lebensaufgabe. Die Gürungs 
sind namentlich vortreffliche Schäfer. Ob¬ 
gleich durchaus nicht Nomaden, ziehen sie 
mit ihren grossen Heerden in der heissen 
Zeit in die Nähe der Schneeberge, bei Ein¬ 
tritt der kälteren Witterung verlassen sie 
dieselben und kehren in ihre sesshafte Heimat 
zurück, gehen aber niemals über die nörd¬ 
lichen Theile des Unterhimalaya hinab. Die 
Paarung findet nur einmal im Jahre, je 
nachdem entweder im Winter oder im Som¬ 
mer statt. In besonders reichen Futter¬ 
jahren findet dann wohl ein Abweichen von 
der gewöhnlichen Lammzeit, auch wohl eine 
zweimalige Paarung im Jahre statt: die 
Stähre sind, wie bei allen zahmen Rassen, 
stets sprungbereit, unterliegen keiner Brunst¬ 
zeit und besitzen grosse productive Kraft, so 
dass eine geringe Zahl derselben für einen 
schon recht bedeutenden Trupp von Mutter¬ 
schafen ausreicht. Die Trächtigkeitsdauer gibt 
Hodgson auf 5% Monate an, welche, wenn 
wirklich genau beobachtet, die unseres heimi¬ 
schen. selbst des spätreifen Schafes um circa 
zwei Wochen an Dauer übertreffen würde. 

b) Das Cava ja- oder Ca go-Schaf ist 
die andere Rasse von zahmen Bergschafen, 
welche uns neben dem Barwäl auf der süd¬ 
lichen Abdachung des Himalaya entgegentritt. 
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Wir finden dasselbe aber nicht in ganz so 
hohen Regionen wie das Barwäl, obgleich es 
auch andererseits nicht in die mehr flachen 
Gegenden hin absteigt,wo ihm einerseits dieTem- 
peratnr zu hoch ist, andererseits dasselbe auch 
die stinkenden Weiden nicht vertragen kann. 
Sein Heiinatsbezirk ist Nepal, das Terrasaen- 
land des südlichen Himalaja, bis in die Hoch- 
ebirgsregion; auch verbreitet sich dasselbe von 
ortnach Westen noch bis Naraini, nach Osten 
bis Dudh Cohi. Es wird weniger in grossen 
Heerden, sondern mehr als Hausthier gehalten; 
die jungen Lämmer sind die Lieblinge der 
dortigen vornehmen Damenwelt. NachHodgson 
misst dasselbe: 

Von der Schnauze bis zum After 
3-3% engl. Fuss = 0 915—1*067 m. 

In der Höhe 

2—2% engl. Fuss = 0 610—0‘72m. 

Der Kopf mit der Biegung bis zum Hinter¬ 
kopf 13 engl. Zoll = 0'33m. 

Der Kopf gerade gemessen 

10—11 engl. Zoll = 0 25-0-29 m. 

Der Schwanz ohne Wolle 

6% engl. Zoll = 0-165m. 

Der Schwanz mit Wolle 

7%—8 engl. Zoll = 0 19—0 -20 m. 

Die Ohren 

4%—1% engl. Zoll = 0-107—0-115m. 

Der Umfang hinter den Schultern 
2%—2% engl. Fuss = 0 - 72—0'84m. 

Vergleichen wir die Grösse des Cayaja 
mit der seines unmittelbaren Nachbars in den 
höher gelegenen Regionen des südlichen 
Himalaya, des Barwäl, so finden wir ersteres 
um ein Bedeutendes kleiner. Hodgson, der 
uns eine genaue Beschreibung davon gibt, 
nennt es das verkleinerte Ebenbild desselben. 
Nach seiner Schilderung ist das Cago-Schaf 
derber, fester Constitution, welches grosse 
Kraft und Gesundheit des Körperbaues be¬ 
sitzt. Der Kopf des Thieres ist im Verhält- 
niss zur ganzen Statur zu gross und massig, 
das Nasenbein weniger ramskopfartig gewölbt 
als bei dem Barwäl, die Augen sind klein, 
die Ohren — und hier finden wir eine Haupt¬ 
abweichung von denen des Bärwäl, die wie 
gestutzt und ausgezackt erscheinen — sind 
länglich, spitz und hängen an dem Kopfe 
schlaff herunter. Der Körper ist im Verhält- 
niss zur ganzen Figur voll und tief, dagegen 
die feinen, ganz gerade stehenden Beine sehr 
kurz; ebenso auch der hirschähnliche Schwanz. 
Die Hörner, wenn auch dünner, als die des 
Barwäl, sind immerhin noch stark und haben 
im Ganzen dieselbe Form. Dreikantig, nur 
mässig zusammengedrückt und scharf quer¬ 
gekerbt, gehen sie in straffer Windung kreis¬ 
förmig zur Seite, mit wieder nach aussen 
und nach oben gerichteten glatten Spitzen. 
Die männlichen Thiere sind stets gehörnt, 
ebenso in der Regel die weiblichen Thiere, 
doch nicht selten kommen hier auch unge¬ 
hörnte vor. Die Zahl der Hörner, auch bei 
den männlichen Thieren, beschränkt sich stets 
auf zwei. Vielhörnigkeit kommt bei den Rassen 
des südlichen Himalaya gar nicht vor, wäh¬ 
rend dieselbe bei denjenigen des nördlichen 


Himalaya (Hüniä, Siling-Schaf) sehr häufig 
zu beobachten ist. Der Charakter des Thieres 
ist ein sehr sanftmüthiger, selten wird 
es daher von seinem stolzen Hornschmuck 
als Waffe Gebrauch machen. Die Farbe 
seines Wollkleides ist fast durchwegs weiss, 
selten findet man schwarze Thiere, eher 
schon rehfärbige; namentlich erscheinen 
die jungen in einem so gefärbten Kleide, werden 
dann aber nach und nach weiss. Die Wolle 
ist mehr kurz gestapelt, jedoch beträchtlich 
feiner als die des Barwäl, steht darin aber 
stark der des Siling-Schafes, selbst der des 
Hüniä nach. Von den Einwohnern des Hei¬ 
matsbezirkes dieser Rasse wird wenig Werth 
auf die Wolle gelegt, da sie sich haupt¬ 
sächlich in Baumwolle kleiden, höchstens 
wird dieselbe mit jener zu geringwerthigen 
Stoffen zusammen verarbeitet. Das Fleisch 
dieser Rasse wird dagegen sehr hoch ge¬ 
schätzt und dieselbe deshalb sehr begünstigt, 
es soll an Zartheit und Wohlgeschmack 
dem aller übrigen dort vorhandenen Rassen 
vorzuziehen sein. Die Paarungszeit ist im 
Frühjahre, die Lammzeit im Herbste, in der 
Regel zum Schlüsse der Regenzeit; es wirft 
1—2 Junge in demselben Wurf. 

c) Das Hüniä-Schaf. Wir finden das¬ 
selbe im westlichen Tibet. Von hohen Ge¬ 
birgen begrenzt und durchzogen — im Nor¬ 
den von dem Kuen-Lün, im Süden von dem 
Himalaya — tritt uns dasselbe als höchstes 
Hochland der Erde mit Hochebenen von 
4580 m absoluter Höhe und darüber entgegen. 
Das Klima, wenn auch kräftig, ist in den 
einzelnen Höhenlagen ein sehr verschiedenes. 
Die tiefsten Thäler haben ungefähr mittel¬ 
europäische Temperatur, die höher gelegenen 
von3000—3700 m Höhe strenges Alpenklima; 
auf den Hochgebirge herrscht oft eine Kälte 
wie unter dem 74° nördlicher Breite. Gerade 
diese hohen und höchsten Theile scheinen 
der specielle Heimatsbezirk des Hüniä-Schafes 
zu sein. Das Thier ist von starkem, robustem 
Bau, es misst nach Hodgson von der Schnauze 
bis zum After 

4—4% engl. Fuss = 1*219—l - 361m. 

Die Höhe beträgt 

2%-2 8 /* engl. Fuss = 0’762—0'837 m. 

Der Kopf bis zum Hinterkopfe gerade 
gemessen 

11—11% engl. Zoll = 0-279—0-282 m. 

Der nackte Schwanz hat nur 

4%—5% engl. Zoll = 0‘114—0’139 m. 

Der Schwanz mit der Wolle 

6%—7% engl. Zoll = 0 165—0480 m. 

Die Ohren 

4%—5% engl. Zoll = 0'114—0-139 m. 

Der Umfang des Leibes hinter den 
Schultern 

3—3% engl. Fuss = 0 914—0 967 m. 

Maximum der Länge des Hornes, nach 
der Biegung gemessen 

18—20 engl. Zoll = 0'457—0"507 m. 

Der Umfang des Hornes an der Wurzel 

6—7 engl. Zoll = 0-152—0-178 m. 

Es ist daher grösser als das vorher 
beschriebene Barwül-Schaf. Sein Charakter 
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ist ein sehr sanftmütliiger und wird der 
sichere Tritt des Thieres sehr gerühmt, es 
wird daher von den Einwohnern als das 
gewöhnliche Lastthier im Dienste des Handels 
verwendet. Nach Hodgson’s Schilderung ist 
der Kopf des Thieres (Fig. 201 u. 202) mittel- 
gross, von massiger Breite und läuft in eine 



Fig. 201. Schädel des Hünia-S.-hafes von vorn. 



Fig. 202. Schädel des Uünia-Schafes von der Seite. 

feine, schmale Schnauze aus. Das Nasenbein 
ist mässig gewölbt, ebenso die Stirn. 
Die Ohren sind lang, schmal und spitz, hän¬ 
gen aber ziemlich stark an dem Kopfe herab. 
Die Augenhöhlen stehen ziemlich hervor, 
liegen hoch im Kopfe und nahe an der Wur¬ 
zel der Hörner, bedingt durch die, wenn auch 
ziemlich gewölbte, jedoch schmale Stirn. 
Unter denselben liegen stark ausgebildete 
Thränendrüsen, wie auch an allen vier Beinen 
die Klauendrüsen stark entwickelt sind. 
Ganz besonders hebt Hodgson noch das Vor¬ 
kommen stark ausgebildeter Schamdrüsen bei 
dem Hüniä hervor, da der Besitz dieser Or¬ 
gane dem Schafe von den meisten Schrift¬ 
stellern abgesprochen werde; doch nicht das 
Hüniä allein, sondern sowohl das wilde Schaf, 
als auch sechs zahme Rassen dieses Himmels¬ 
striches besässen dieselben ohne Ausnahme, 
man müsse das Vorkommen derselben für 
diese Gegend wenigstens als normal ansehen. 

Was nun die Hörner selbst betrifft, so 
zeigen schon die oben angegebenen Maasse, 
dass solche auf sehr breiter Basis stehen und 
in ihrem gewundenen Verlaufe eine bedeutende 
Länge haben. So umfangreich sie an ihrer 
Basis sind, von welcher aus sie sofort eine 
stark von einander divergirende, seitliche 
Wachsthumsrichtung verfolgen, verjüngen sich 
dieselben doch sehr rasch in ihrem weiteren 
Verlaufe; dieselben sind, wie bei fast allen 
Schafrassen, dreikantig zusainmengedrückt, 
mit breiter oberer Seite, und zeigen auf dieser 
starke regelmässige Querkerbungen; sie ver¬ 
laufen nach hinten und nach den Seiten ge¬ 


bogen, so dass sie wohl zwei Drittheile eines 
vollkommenen Kreises darstellen; bei alten 
Thieren will Hodgson beobachtet haben, dass 
die glatten Spitzen der Hörner wieder nach 
aussen und hierauf zurückgebogen sind, wo sic 
dann in spiraler Form einen zweiten Kreis 
bilden. Beide Geschlechter sind gehörnt; unter 
den weiblichen Thieren findet man nur selten 
ein ungehörntes, bei den männlichen fast 
nie. Hier zeigt sich im Gegentheil, abweichend 
von allen übrigen Rassen des dortigen weiten 
Verbreitungsbezirkes, die Neigung zur Vicl- 
hömigkeit, indem sehr häufig sich vier, 
manchmal, jedoch selten, sogar fünf Hörner 
vorfinden. Nach H. Schlagintweit (Proceeding 
zool. soc. 1859, S. 350) sollen mitunter die 
Hornscheiden zweier Hörner dergestalt zu¬ 
sammenwachsen, dass daraus ein einziges 
missgestaltetesHornhervorwächst;v.Nathusius 
vermisst dabei die näheren Angaben über 
das Verhalten der Homzapfcn. Der Hals ist 
dünn und kurz, der Körper mässig voll und 
lang gestreckt, der hirschartige Schwanz ist. 
wie schon durch das Maass gekennzeichnet, 
sehr kurz, verläuft nach unten zu in eine 
kegelförmige Spitze und ist hier fast zu 
zwei Drittheilen nackt. Eigentümlich und 
ganz ähnlich dem persischen Stummelschwanz- 
schafc (s. d.) ist die Färbung des Thieres. 
Während der ganze Rumpf durchwegs eine 
weisse Wollbekleidung trägt, sind Kopf und 
Beine stets dunkel, d. h. schwarz oder braun 
gefärbt, nur höchst selten finden sich einzelne 
dunkle Flecke auf dem Nacken oder den 
Hüften. Die Wolle, wie gesagt, stets weiss 
von Farbe, ist eine tiefstapelige, gibt reiches 
Schurgewicht und soll von vorzüglicher Güte 
sein. Für die Bewohner von Tibet welche 
sich nur in Wolle kleiden, liefert das Hüniä - 
Schaf nahezu das beste Material. Auch das 
Fleisch rühmt Hodgson als sehr schmackhaft, 
und soll sich das Thier sehr leicht füttern 
und gut mästen, muss daher bei der Grösse 
seiner Körperdimensionen pro Stück auch eine 
reichliche Menge an Fleisch ergeben; nur 
ist das Thier sehr empfindlich gegen hohe 
Temperatur und kommt deshalb im Süden 
von Katschar (im Cis-Himalnya) nicht fort, 
während es in den nördlichen Districten, in 
einer Meereshöhe von mindestens 2500 m, wo 
die Temperatur sich höchstens bis auf 20° C. 
steigert, noch ganz gut gezüchtet und ge¬ 
mästet werden kann. 

d) Das Siling-oder Pdlük-Schaf— 
mit dem letzteren Namen vorwiegend an den 
östlichen Grenzen seines Heimatsbezirkes be¬ 
nannt — ist ebenfalls seiner ganzen Gestal¬ 
tung nach wohl noch zu den Bergschafen zu 
rechnen, obgleiches seinen speciellen Heimats- 
bczirk nicht mehr in so hohen Regionen findet, 
wie die beiden vorigen Rassen (Fig. 203). Die 
Landschaft Siling oder Tangut, durch das Ge¬ 
birge Pe-Ling getrennt von der chinesischen 
Provinz Sifan, der eigentliche Heimatsbezirk 
dieser Rasse, liegtim östlichen Tibet; sie um¬ 
fasst den oberen Lauf des Flusses Hoangho. Die 
anze Gegend ist ein Hochplateau, gebildet 
urch nördliche Ausläufer des Himalaya- 
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gebirges, und die Temperatur eine noch 
ziemlich rauhe und kalte. Hodgson hält Siling 
für ein Land von grosser Berühmtheit, nennt 
es das Singapur des Handels von Hochasien, 



die Wiege der Chinesen und Mandschuren, 
vielleicht auch der Tibetaner, und für iden¬ 
tisch mit dem „Serica regio“ des Alterthums. 
Aus diesem engeren ursprünglichen Heimats¬ 
bezirke verbreitete sich das Siling Schaf, wie 
Hodgson gleichfalls annimmt, dem skythischen 
Volksstamme bei seiner Wanderung folgend, 
durch die westlich daran stossendeProvinzCham 
bis Lassa und Digardschi am Penangflusse 
im südwestlichen Tibet, wo man es neben dem 
Hüniä in grossen Mengen antrifft, während 
man ihm im eigentlichen westlichen Tibet 
in der Provinz Gnari gar nicht, sondern nur 
dem Hüniä begegnet. Das Klima ist ihm hier 
wohl schon zu rauh. Man hat auch versucht, es 
über den Rücken des Himalaya fort in die Ge¬ 
genden der südlichen Abdachung desselben 
überzuführen, doch ohne Erfolg.obgleich es des 
Klimas wegen wohl noch in Katschar und Um¬ 
gegend leben und sich fortpflanzen könnte. 

Das Siling-Schaf misst: Von der Schnauze 
bis zum After 

3% -3% engl. Fuss = 4-067—1 *143 m. 

In der Höhe 

8—2% engl. Fuss = 0-609-0'686 m. 

Der Kopf bis zum Rande des Hinterkopfes 

9%—10 engl. Zoll = 0 • 204-0’ 254 m. 

Die Ohren 

4—4% engl. Zoll = 0'40—0115 m. 

Der Schwanz allein 

4%—5 engl. Zoll = 0 115—0 127 m. 

Der Schwanz mit Wolle 

6 engl. Zoll = 0-152 in. 

Der Umfang des Körpers hinter den 
Schultern 

2‘/*—2% engl. Fuss = 0-686—0 763 m. 

Die Hörner in der Länge über die Biegung 
gemessen 1% engl. Fuss = 0‘457m. 

Der Umfang der Hörner an der Wurzel 

6%-7% engl. Zoll = 0 165-0'190 m. 
Wenn auch die Aehr.lichkeit des Siling-Schafes 
mit dem Hüniä eine ausserordentliche ist, ja 
so weit geht, dass ebenso bei diesem wie bei 
jenem neben Thränen- und Klauendrüsen auch 
die Schamdrüsen deutlich entwickelt sind, 


so ist dasselbe doch nur von mittelgrosser, 
daher viel kleinerer Statur wie jenes, dabei, 
sowohl was Körper wie Knochenbau betrifft, 
bedeutend zarter und feiner. Jedenfalls sind 
beide die Nachkommen derselben Voreltern, 
in ihren Abweichungen von einander nur 
durch den Kampf um das Dasein abgeändert, 
wobei, wie Hodgson der Ansicht ist, das 
Sjling-Schaf mehr den Urtypus bewahrt habe. 
Der Kopf (Fig. 204) ist von mittlerer Grösse, 
hat ein ziemlich langes, aber nicht sehr ge- 



Fig. 204. Dur Kopf des Si!ing-Scb»f«>. 


wölbtes Nasenbein und schlanke, dreikantig zu- 
samrhengedrückte, scharf quergekerbte Hörner, 
welche sich kreisförmig, jedoch weniger straff 
wie bei dem Hüniä, zur Seite und deren flache 
glatte Spitzen sich rückwärts wieder nach 
oben biegen. Beide Geschlechter sind ge¬ 
hörnt. Doch kommen bei diesem Schlage 
schon häufiger ungehömte weibliche Thiere 
vor. Die Ohren sind verhältnissmässig länger 
als bei dem Hüniä, und hängen ebenso wie 
bei jenem schlaff an der Seite des Kopfes 
herunter. Der hirschähnliche Schwanz ver¬ 
läuft auch ebenso kegelförmig nach unten 
und ist an der Spitze unbehaart. Die Farbe 
ist in der Regel durchwegs weiss, doch fin¬ 
den sich mitunter rehfarbige Flecke, nament¬ 
lich im Gesicht und an den Beinen. Der 
Rumpf ist mit einer mehr kurz gestapelten 
Wolle bedeckt, die sich aber noch ganz gut 
für Kammgarnfabrikation eignet. Die Fein¬ 
heit derselben wird allseitig gerühmt, und 
fertigen die Silinger und Chinesen daraus die 
feinen Waaren von Tus und Mälidah, welche nur 
durch europäische Webstühle übertroffen werden 
sollen (Hodgson). Auch der Werth des Fleisches 
soll ein ziemlich hoher sein und wird von den 
Tibetanern und Sikimiten sehr gelobt. Bohm. 

Bergschecken, Bezeichnung für das in den 
Gebirgen von Salzburgheimisch geweseneFleck- 
vieh, welches heute noch in deu Thälern derTraun 
bis in das Mur- und Ennsthal zu finden ist. Koch. 

Bergues-Rasse. Ist eine Abart der flä¬ 
mischen Rinderrasse, am bemerkenswerthesten 
unter derselben durch die Regelmässigkeit der 
Formen. Sie ist zur Mast tauglich, ebenso 
zur Milchwirthschaft, wodurch es ermöglicht 
wird, aus den Färsen entweder gute Milch¬ 
kühe oder, wenn diese Eigenschaft nicht die 
gewünschten Ergebnisse aufweisen sollte, 
auch Schlachtthiere zu machen. Diese Rasse 
erhielt ihren Namen nach der Stadt Bergues 
im Norddepartement (Frankreich). Neumann. 

Bergwohlverlei, s. Arnica montana. 

Bericht, relatio. ist eine Mittheilung im 
Dienste stehender Personen oder Deputirtcr 
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an Vorgesetzte, Vorgesetzte Behörden, Poli¬ 
zeiverwaltungen etc., die in Form und Styl 
den Verhältnissen der Untergebenen zu 
ihren Vorgesetzten entsprechen muss. Die 
Berichte zerfallen 1. in solche, die nach den 
gesetzlichen Bestimmungen oder ein- für alle¬ 
mal gemachten Vorschriften in gewissen Zeit¬ 
perioden (monatlich [Monatsberichte], viertel¬ 
jährlich, halbjährlich oder jährlich [Jahresbe¬ 
richte] ) oder aber über besonders wichtige Ereig¬ 
nisse an die Vorgesetzten officiell gerichtet wer¬ 
den müssen, 2. in solche, die auf mündliche 
oder schriftliche Aufforderung oder Verfügung 
den Vorgesetzten oder Behörden eingereicht 
werden. Berichte werden angefertigt in ad¬ 
ministrativen und veterinär-polizeilichen An¬ 
gelegenheiten, vorzugsweise über Seuchen und 
ansteckende Krankheiten und in Privat¬ 
interessen. Die officiellen Monats- und Jahres¬ 
berichte betreffen Dienstesangelegenheiten oder 
statistische Mittheilungen über Witterungs¬ 
und Bodenverhältnisse, hygienische und diäte¬ 
tische Verhältnisse, den Gesundheitszustand, 
die aufgetretenen Krankheiten, insbesonders 
die Seuchen und ansteckenden Krankheiten, 
die angewandten Mittel und Massregeln etc 
Die auf jedesmalige Verfügung der Vorge¬ 
setzten erstatteten Berichte betreffen einzelne 
gegebene Fälle. 

Für die Anfertigung von Berichten gelten 
folgende Regeln: Ein Bericht muss stets auf 
einem ganzen Foliobogen geschrieben werden, 
der mit einem breiten Rande an der linken 
Seite zu versehen ist. Links oben auf den 
Rand kommt die Angabe des Ausstellers, des 
Ortes, Datums, der Jahreszahl und der Num¬ 
mer des Berichtes. Rechts oben kommt die 
Adresse der Behörde oder des Vorgesetzten, an 
welche der Bericht gerichtet ist. Unter der¬ 
selben folgt zunächst eine kurze Inhaltsangabe 
(Rubrum), dann die übliche Eingangsformel, 
darauf der Inhalt des Berichtes, endlich der 
Schluss und die Namensunterschrift. Semmtr. 


(Beispiel.) 

X'acher Polizei- 
thlermrzt. 

Dorf Z„ 
den (Datum) 

Nr. 150. 


An die X'sehe Polizeiver- 
wiltung! 

Bericht Ober die ira Dorfe X unter den 

Kindern au«gohrochene Seuche. 

In Folge Requisition der X'schen 
Polizeiverwaltung vom (Datum) gab 
Nr. 2500 begab ich nrch sogleich in da* 
zum Stadtgebiet gehörige Dorf Y und 
(and dort Folgendes: Nach Aussage des 
Dorfschulzen N. waren 7 Tage nach dem 
Passiren einer Treibheerde durch das 
Dorf die ersten Erkrankungen vorge¬ 
kommen und bis zum heutigen Tage 
bereits 20 Stock Kinder erkrankt und 
davon 5 gefallen. Bei meiner Ankunft 
bestand die Dorfheerde aus 150 Stock 
Kindern, von denen 20 deutlich erkrankt 
und 15 verdächtig, die übrigen schein¬ 
bar gesund waren (Folgt Angabe der 

Krankheite*r«cheinungen nn ^ de« Sec- 

tionsbofundes.) Aus den Krankheitser- 
scheinungen und dem Sectionsbefunde 
schliesse ich, dass die hier ausgebrochene 
Krankheit die Rinderpest ist. Nach so¬ 
fortiger Trennung der Gesunden von 
den Kranken und Verdächtigen und 
Parcellirung der Gesunden durch Hof¬ 
sperre habe ich der Ortspolizei die ge¬ 
setzlichen Massregeln zur Vermeidung 
der Weilerverbreitung der Seuche vor¬ 
gelegt und erwarte weitere Verfügungen 
von der X'schen Polizeiverwaltung. 

Tnierarzt N. 


Berkahire-Schwein. Von den verschiedenen 
Schweinerassen Englands nehmen die Berkshire- 
Schweine unstreitig einen der ersten Plätze 
ein; sie werden vom Professor Colemann 
zu Cirencester als die vorzüglichsten obenan 
gestellt. Diese Rasse hat die grösste Ver¬ 
breitung nicht nur in England, sondern auch 
in all den Ländern gefunden, wo englische 
Schweine überhaupt Vorkommen und zur Ver¬ 
besserung der alten gemeinen Landschläge 
benützt worden sind. Die alte Landrassc von 
Berkshire gehörte schon im vorigen Jahr¬ 
hundert zu den grössten und schwersten des 
Königreiches; Thiere von 800— 1000 engl. Pfund 
sollen nicht selten vorgokomraen sein. Ihre 
Farbe war bald röthlich, bald gelb, oft mit 
grösseren oder kleineren schwarzen Flecken 
über den ganzen Körper bedeckt. Der Leib 
war mit langen Borsten dicht bewachsen; 
auf dem Halse wurden dieselben nicht selten 
kraus und bildeten hier einen starken Kamm. 
Ihre breiten Ohren hingen leicht nach vorn 
über. Der ganze Leib der alten Rasse er¬ 
schien gedrungen, gut gebaut und ihre unteren 
Gliedmassen waren von mittlerer Länge und 
hinreichender Stärke. Die Berkshire-Schweine 
haben sich stets durch grosse Mastfähigkeit 
ausgezeichnet; es ist aber gerade diese Eigen¬ 
schaft bei der neuen Berkshire-Rasse wesent¬ 
lich verbessert worden, indem man vor etwa 
60 Jahren chinesisches Blut des alten Schlages 
nach Berkshire einführte. Es ist jedoch an¬ 
zunehmen, dass in jener Grafschaft nicht so 
oft mit chinesischem Blute gekreuzt wurde, 
als an anderen Orten Englands; jedenfalls 
ist man dort bei der Auswahl der Zuchtthiere 
sehr sorgfältig zu Werke gegangen. Mr. Joyce 
war früher einer der tüchtigsten Schweine¬ 
züchter der fraglichen Rasse; derselbe erhielt 
auf der grossen Ausstellung der königlichen 
Landwirtnschafts-Gesellschaft in Worcester 
(1863) für seine Thiere mehrere grosse Prä¬ 
mien. Man rühmte seinen Schweinen nach, 
dass sie die guten Eigenschaften der kleinen 
und grossen englischen Rassen in bester Weise 
in sich vereinigten. Sie waren frühreif, im 
hohen Grade mastfähig und besassen ausser¬ 
dem noch eine sehr befriedigende Fruchtbar¬ 
keit, welche den kleinen Rassen — mit mehr 
chinesischem Blut — häufig mangelte. Im 
Allgemeinen erinnern die Körperformen der 
Berkshire-Schweine mehr an die der alten 
Rasse, als an die der chinesischen Schweine. 
Ihr Kopf ist nur mässig kurz, der Vorder¬ 
kopf breit, die Backen sind voll, die Stirn 
ist nicht so steil aufgerichtet, wie bei den 
meisten anderen englischen Rassen. Es gibt 
viele Züchter, welche behaupten, dass der Kopf 
dieser Schweine den heutigen Anforderungen 
nicht entspräche, derselbe erinnerte zu sehr an 
die Formen, welche die alte unveredelte Rasse 
besessen habe und müsse noch eine Umbil¬ 
dung erfahren. Ihr Rüssel ist etwas lang und 
nur mässig zugespitzt; die Ohren sind von 
mittlerer Grösse und Breite, meistens nach 
vorn halb überhängend. Das Auge der Berk- 
shires ist ziemlich gross und deutet auf ein 
lebendiges, munteres Wesen; auch liegt das- 
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selbe nicht so tief im Kopfe, wie bei vielen 
anderen Rassen. Ihr Hals ist von mittlerer 
Länge, voll und in der Nackenpartie gut ab¬ 
gerundet. Der Rücken ist meistens nicht Ranz 
so breit und geradlinig wie bei den Suffolks 
etc., aber immerhin von guter Form. Das 
Vordertheil ist oftmals schöner als ihr Hinter¬ 
körper. Die Lenden sind leidlich breit und 
meistens gut gefüllt, nurdasKreuz könnte etwas 
länger und gerader sein. Der Schwanz ist 
gewöhnlich etwas tief angesetzt, wodurch die 
Thiere leicht ein gemeines Aussehen bekom¬ 
men; auch in der Flankenpartie lassen sie 
Einiges zu wünschen übrig; ihre Schinken 
sind aber voll, tief, untadelhaft. Der Körper 
ruht auf mittellangen, stämmigen Beinen, 
welche die Thiere far den Weidegang ganz 
geeignet machen. Sie besitzen kräftige Klauen 
und können in Folge dessen selbst auf 
schlechten Wegen ohne Nachtheil zur Weide 
getrieben werden. Haut- und Haarfarben wech¬ 
seln bei den Berkshire nicht unbedeutend; es 
gibt viele dickhäutige und langhaarige Thiere, 
aber auch manche zarthäutige Exemplare mit 
feinen, kurzen Borsten. Am Halse werden die 
Borsten in der Regel ziemlich lang und stark. 
Zuchtsauen sollen aber kein zu starkes Bor¬ 
stenhaar besitzen, weil man sonst zu fürchten 
hat, dass ihre Nachzucht ein hartes, grob¬ 
faseriges Fleisch liefert. Bezüglich der Farbe 
ist zu bemerken, dass die Schecken in dieser 
Rasse noch heute gern gesehen sind; es gibt aber 
auch viele schwarze Thiere mit kleiner Blässe 
am Kopfe. Die Berkshire-Schweine gehören 
zu den mittelgrossen Zuchten; gut genährte 
Thiere kommen im Alter von 15 Monaten zu 
einem Gewichte von 140—190 kg. Die voll 
gemästeten Individuen erreichen auch wohl 
250 kg und darüber. Sie schlachten sich gut, 
liefern nicht zu grosse Mengen Abfall. Die 
Fruchtbarkeit der Sauen ist meistens be¬ 
friedigend; sie bringen nicht selten 10 bis 
12 Ferkel; auch liefern die Muttersauen viel 
Milch. Als hervorragende Züchter der Berk¬ 
shire gelten in England: Mr. W. Hewer, 
der Capitän St. Stewart und Mr. Russe zu 
Swanwik; neuerdings hat sich auch Mr. 
Duckering zu Kirton-Lindsay mit dieser Zucht 
erfolgreich beschäftigt. In Deutschland, Oester¬ 
reich, Frankreich und Holland sind die Berk¬ 
shire-Schweine seit langer Zeit bekannt und 
linden hier wie dort ihrer guten Eigenschaften 
wegen stets sicheren Absatz. Freytag. 

Berlin. Thierarzneischule zu Berlin, ge¬ 
gründet im Jahre 1790. An derselben wirkten 
Langermann, Naumann,Gurlt, Sick, Reckleben, 
Lorinser, Rudolphi, Dietrichs, Hertwig, Erd¬ 
mann, Spinola, Gerlach, Köhne. Gegenwärtig 
lehren Roloff, Müller, Dickerhoff, Möller, 
Schütz, Eggeling, Munk. Pinner. Semmer. 

Berlocken oder Glöckchen werden die zwei 
kegelförmigen Hautanhänge genaunt, welche 
bei manchen Ziegen und Schweinen am cau- 
dalen Ende des Kehlganges herabhängen. Ihre 
Grundlage wird von einem Knorpelstreifen 
und von einigen Bündeln des Hautmuskels ge¬ 
bildet. Franck deutet sie als ein Ueberbleibsel 
des dritten Kiemenbogens der Fötalperiode. Sf. 

Koch. Encrklop&die d. Thierheilkd. 


Bern. Veterinär schule zu Bern, eröffnet 
im Jahre 1806. An derselben waren thätig: 
Emmert, Schild, Anker, Rychner, Gerber, 
Pütz, Niederhäuser (Hartmann, Berdez, Hess, 
Guillebeau, Bugnion gegenwärtig). Semmer. 

Bemard, studirte Veterinärmedicin in 
Lyon und Alfort, war darauf praktischer Ve¬ 
terinär im Departement de Saöne, wurde 
1826 Chef de Service und 1829 Professor- 
Adjunct an der Veterinärschule zu Lyon: 
1832 Professor für Chirurgie und Klinik und 
1837 Director an der Veterinärschule zu Tou¬ 
louse, wo er bis zu seinem Tode 1848 ver¬ 
blieb. Bernard begründete 1838 das Journal 
des Vdtdrinaires du Midi. 1839 gab er ein 
Werk über Rinderpest und die gegen dieselbe 
zu ergreifenden Massregeln heraus; ausser¬ 
dem Schriften über Thierht*idel etc. Semmer. 

Berner Vieh. Unter dem Namen Berner 
Vieh versteht man die im sc weizerischcn 
Canton Bern gezüchtete Fleckviehrasse (Bos 
frontosus), ohne Rücksicht auf den im süd¬ 
östlichen Theile dieses Landes auch vorkom¬ 
menden kleineren, einfarbigen Viehschlag, 
den sog. Haslischlag, welcher der Braunvieh¬ 
rasse (B. brachyceros) angehört. Sämmtliches 
Berner Vieh ist falb bis roth gefleckt und 
kommt in verschiedenen Schlägen vor, von 
welchen aber der Simmenthaler Schlag der 
gesuchteste und schönste ist (s. d.). Neben 
diesem sind die Viehschläge von Frutigen, 
Saanen, Emmenthal und Jura auch anzuführen 
(s. d.). Berdez. 

Bernhardshund. Canis extrarius St. Bern- 
hardi,Canis extrarius alpinus Fitz. St. Bemhards- 
dogge, Bernhardiner. Chien du St. Bemard. Cane 
del monte San Bernardo.' Gehört zu der Gruppe 
der Seidenhunde, Canes extrarii n. Fitzinger. 
Man unterscheidet kurzhaarige und langhaarige 
Formen. Die kurzhaarige Form (Fig. 205) 



Fig. 205. Bernhardshand aas der Zacht toq Schuhmacher 
in Bern, wiederholt prlmiirt, nnd Stammvater mehrerer 
pramiirter Thiere. 
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wird nach dein schweizerischen Hundes tamm¬ 
buch folgenderinassen charakterisirt: Kräftige, 
hohe, in allen Partien stramme, muskulöse 
Figur, mit mächtigem Kopf und intelligentem 
Gesichtsausdruck. Der Ausdruck erscheint bei 
Hunden mit dunkler Maske ernster, doch nie 
bösartig. Kopf, gross, in richtiger Proportion 
zum kräftigen Körperbau, höchst imponirend 
und sehr entwickelt, vom Oberkopf bis zum 
Schnauzentheile plötzlich stark schräg abfal¬ 
lend. Oberkopf breit, flach gewölbt, Hinter¬ 
hauptbein leicht ausgeprägt. Eine deutlich 
ausgesprochene Rinne beginnt am Schnauzen¬ 
ansatz, läuft zwischen den Augen durch und 
erstreckt sich weit über die Stirn. Der Su¬ 
praorbitalrand ist sehr stark ausgeprägt, 
seine Stellung zur Axe des Kopfes bildet 
annähernd einen rechten Winkel. Die Stirn- 
haut bildet um die Stirnrinne, um die Augen 
und gegen die Mitte des Oberkopfes mehr 
oder weniger starke Falten. Schnauzentheil 
gerade, nicht gewölbt oder stark durchge¬ 
bogen, kürzer als der senkrechte Durchmesser 
der Schnauze, vor dem Stirnansatz gemessen. 
Von vorn gesehen, erscheint der Schnauzen¬ 
theil nicht verjüngt. Lefzen stark, leicht über¬ 
hängend. Die Lefzen des Unterkiefers sollen 
nicht tief hängend sein; Gebiss verhältniss- 
mässig schwach. Ein schwarzer Rachen wird 
gerne gesehen. Nase gross, mit weit geöffneten 
Nasenlöchern, immer schwarz, wie die Lefzen. 
Behang leicht, in voller Breite und mässig 
hoch angesetzt, es liegt flach an und fällt 
ohne jede Drehung glatt am Kopf herunter. 
Ohrlappen mittellang, oben breit, gegen unten 
spitzer zulaufend, immerhin gut abgerundet. 
Augen stehen gut nach vorwärts, mittelgross; 
braun, nussbraun, mit klugem, freundlichem 
Ausdruck; liegen mässig tief. Die unteren 
Lider schliessen in der Regel nicht voll¬ 
kommen und bilden dann gegen den inneren 
Augenwinkel eine eckige Falte Hals kurz, 
breit, steil getragen, Absatz vom Kopf zum 
Nacken durch eine deutliche Linie markirt. 
Nacken mächtig, sehr muskulös, gewölbt; 
deutlich bemerkbare Wamme. Schultern schräg 
und breit. Brust breit, mässig tief. Der 
untere Theil soll nicht über die Ellenbogen 
herabragen. Rücken breit, vollkommen gerade 
bis über die Hüften hinaus, allenfalls in den 
Lenden leicht gewölbt, unmerklich zur Schwanz¬ 
wurzel abfallend. Hinterhand gut entwickelt, 
muskulöse Keulen. Bauch in der Nierenpartie 
wenig aufgezogen. Ruthe mittellang, entspringt 
sehr breit und kräftig aus der Kruppe und 
endigt mit einer kräftigen Spitze, gerade, 
im untersten Drittheil leicht aufgebogen. 
Vorderläufe gerade und kräftig. Hinterläufe 
im Sprunggelenk mässig gebogen, je nach 
Entwicklung einfacher oder doppelter Wolfs¬ 
klauen, in den Füssen mehr oder weniger 
nach aussen gedreht Pfoten breit, gut ge¬ 
schlossen, mit kräftigen Zehen, welche stark 
aufgebogen sind. Haare sehr dicht, stock¬ 
haarig, Keulen leicht behost, an der Ruthe nicht 
auffallend länger. Farbe weiss mit roth oder 
rotli mit weiss, das Roth mit seinen ver¬ 
schiedensten Nuancen; weiss mit graugelben 


bis graubraun gestriemten Platten oder eben 
diese Farben mit weissen Abzeichen. Füsse, 
Brust, Ruthenspitze und Nasenband sind immer 
weiss. Schulterhöhe des Hundes im Minimum 
70 cm, der Hündin 62 cm. Diese Charakteri- 
sirung entspricht dem als typischen Bern¬ 
hardshund zu betrachtenden Hunde Barry 
vom St. Bernhardsberge, der ausgestopft im 
Museum von Bern aufbewahrt wird. Die 
Schulterhöhe des durch das Alter defect ge¬ 
wordenen und namentlich etwas zusammen- 
gesunkenen Exemplares beträgt 71 cm. Die 
häufig als charakteristisch angegebenen dop¬ 
pelten Wolfsklauen sind bei diesem Exern- 
lare nicht vorhanden. Den langhaarigen 
t. Bernhardshund charakterisirt das Hunde¬ 
stammbuch wie folgt: Allgemeine Erschei¬ 
nung die nämliche wie die des kurzhaari¬ 
gen, nur ist der Körper etwas länger ge¬ 
streckt, am Kopf ist die Rinne zwischen den 
Augen weniger scharf ausgeprägt, die Falten 
der Stirnhaut nur schwach angedeutet. Die 
Ohren sind nach der Spitze kurz, sammtartig 
behaart. Die Ruthe ist lang, mässig buschig 
behaart, das Haar auf der oberen Seite der 
Ruthe nicht gerollt oder auffällig gelockt und 
weder gescheitelt noch als Fahne erscheinend. 
Die Hinterläufe sind im Sprunggelenk etwas 
mehr gebogen. Das Haar ist von mittlerer 
Länge, schlicht, leicht gewellt, nie gerollt 
oder langzottig, auf dem Rücken, nament¬ 
lich dem Kreuz, öfters stärker gewellt, kurz 
im Gesicht, an den Ohren und unteren Par¬ 
tien der Läufe. Vorderläufe wenig gefedert, 
stark entwickelte Hose an den Keulen. Am 
Schädel erscheint als charakteristisch die 
Länge des Hirnschädels und die Breite des 
Stimtheiles, der gewölbt und in der Medianlinie 
wenig vertieft ist, und der ohne tiefe Ein¬ 
senkung in den Gesichtstheil übergeht. Die 
Crista parietalis ist stark entwickelt, das 
Hinterhaupt nach hinten ausgezogen, so dass 
das Hinterhauptloch mehr nach unten ge¬ 
rückt erscheint als bei der Dogge, dem Wach¬ 
telhund und Haushund. Die grösste Breite des 
Hirnschädels liegt über den OefFnungen des 
knöchernen Gehörganges. Die Jochbogen 
sind stark, doch in der Breite nicht bedeu¬ 
tend entwickelt Der Bernhardshund wird 
schon seit alten Zeiten auf den hohen Ge¬ 
birgspässen der Alpen, namentlich auf dem 
St. Bernhardshospiz und in den Thälern der 
Walliser und Berner Alpen, gezüchtet. Auf den 
hohen Gebirgspässen, wo der Hund als Führer 
und Begleiter der die Schirmhütten und 
Hospize bewohnenden Mönche und Knechte 
auf schneeverwehten Pfaden ausgezeichnete 
Dienste leistet, wird die kurzhaarige Rasse 
vorgezogen, während in den Thälern die 
langhaarige Form als Hüter des Hauses ge¬ 
halten wird. Gegenwärtig wird er an ver¬ 
schiedenen Punkten der Schweiz in vorzüg¬ 
lichen Exemplaren gezüchtet. Ueber die Ab¬ 
stammung dieser Hundeform ist bis jetzt 
nichts Sicheres bekannt. Die wahrscheinlichste 
Hypothese ist die, dass sie ein Kreuzungs- 
product von dem Walliser Schäferhunde, 
einer dem langhaarigen Pyrenäenhunde ver- 
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wandten Form, und dem Haushunde oder 
einer schweren Dogge ist. Studer. 

Bernhardskrebs, Eupagurus Bcrnhardus 
L. Crustacee aus der Ordnung der Schalen¬ 
krebse, l’horacostraca, Unterordnung Deca- 
poda, Gruppe der langschwänzigen Krebse, 
Macroura, Familie der Paguridae, Einsied¬ 
lerkrebse, Gattung Eupagurus Brdt. Der 
Bemhardskrebs wird 13—14 cm lang. Mit 
den übrigen Arten seiner Gattung theilt 
er die Eigentümlichkeit, dass die unteren 
Marillarfüsse an der Basis von einander 
getrennt sind. Die Scherenfüsse und die 
zwei folgenden sind mit Warzen und Sta¬ 
cheln bedeckt. Von den beiden Scheren ist 
die rechte bedeutend grösser als die linke, 
das letzte Glied des zweiten und dritten 
Beinpaares ist dick, comprimirt, gedreht und 
nach dem Ende zu verbreitert; von da zieht 
es sich plötzlich zu einer Spitze aus. Die 
Farbe des Brustschildes sowie der Scheren 
und Schreitfüsse ist weisslich, mit grösseren 
zinnobcrrothen Flecken. Den weichen Hinter¬ 
leib steckt das Thier in leere Gehäuse von 
Schnecken, namentlich des Kinkhorns, Buc- 
cinum undatum L., in die es sich bei Gefahr 
ganz zurückzieht und die Mündung mit der 
rechten Scheere verschliesst. Der Bernhards¬ 
krebs lebt an den Küsten der ganzen Nord¬ 
see, sowie an den atlantischen Küsten Frank¬ 
reichs, Englands bis Island. Studer. 

Bernsteinöl wird durch trockene Destil¬ 
lation des Bernsteins gewonnen. Durch Be¬ 
handeln mit Kalilauge wird das Destillat von den 
beigemengten Säuren befreit, und bildet rectifi- 
cirt ein gelbes, höchst unangenehm riechendes, 
in Wasser wenig, in Alkohol und Aether leicht 
lösliches Oel, welches aus einem Gemenge von 
Terpenen — das sind Kohlenwasserstoffe der 
Formel C t0 H„ — besteht. Es wurde früher als 
Arzneimittel benützt Mit Salpetersäure behan¬ 
delt, gibt es ein braunes moschusähnlich rie¬ 
chendes Harz, den sog. künstlichen Moschus. Lh. 

Bernsteinsäure. Ist eine zweibasische 
organische Säure, welche fertig gebildet im 
Bernstein, ferner in einigen Braunkohlen, 
Harzen, Terpentinölen, auch in thierischen 
Säften, zumal im Harn vorkommt. Sie bildet 
sich überdies bei der Oxydation des Fettes 
mittelst Salpetersäure, beim Gähren des apfel¬ 
sauren Kalks und bei der alkoholischen Gäh- 
rung des Zuckers, wegen Letzterem finden 
wir geringe Mengen von Bernsteinsäure auch 
als normale Bestandtheile der alkoholischen 
Getränke, namentlich im Wein. Im Grossen 
gewinnt man die Bemsteinsäure durch Gäh- 
rung von apfelsaurem Kalk, indem man zu 
diesem Wasser und faulenden Käse bringt 
und einige Tage bei 30—40* C. stehen lässt. 
Der gebildete bernsteinsaure Kalk wird durch 
Schwefelsäure zersetzt, filtrirt und das Filtrat 
zur Krystallisation verdampft. Die Bernstein¬ 
säure krvstallisirt in Prismen von schwach¬ 
saurem Geschmack, löslich in 83 Th. Wasser 
von 80® und in 4 Th. siedendem Wasser. 
Durch Aether kann sie der wässerigen Lö¬ 
sung entzogen werden. Die bernsteinsauren 
Alkalisalze sind in Wasser löslich. Medici- 


nisch wird die aus Bemsteinül gewonnene 
Säure benützt. Loebisck. 

Berry-Schaf. Das Schaf aus der alten 
französischen Provinz Berry hat viel von 
seiner ehemaligen Homogenität verloren. Be¬ 
sonders zur Schlachtung geeignet, bildet es 
drei ziemlich deutlich unterschiedene Grup¬ 
pen: die Schafe von Boiseliaud, jene von 
Brenne und die der Charnp agne (s.d.). Nn. 

Berry-Schwein. Das berrysche Schwein 
ist von mittlerer Grösse mit flachen Seiten, 
fast vollständig weiss, mit hängenden langen, 
zugespitzten Ohren. In der Gegend, welche 
früher den Namen Berry führte, werden 
diese Schweine zumeist blos gezüchtet, sel¬ 
tener gemästet; sie werden gewöhnlich 
nach dem Norden und Nordosten von Frank¬ 
reich gebracht, wo sie der Mast zugeführt 
werden. Neumann. 

Berthold, ausserordentlicher Professorin 
Göttingen, gab 1831 Beiträge zur Anatomie. 
Physiologie und Zootomie heraus. Semmer. 

Bertramwurzel, Radix Pyrethri, s. Ana- 
cyclus officinarum. 

Beruhigende Mittel, s. Narcotica. 

Besänftigende Mittel, auf das erregte 
Nervensystem gerichtet, s. Narcotica. 

Beschädigungen der Hausthiere sind 
Schädigungen des Vermögens der Thier¬ 
besitzer und berechtigen zu Klagen auf 
Schadenersatz. Absichtliche Beschädigungen 
aus Bosheit, Rachsucht, Habsucht mit Ucber- 
tretungen gesetzlicher Vorschriften gehören 
ausserdem zu den criminellen Vergehen und 
werden ausser Verurtheilung zum Ersatz des 
angerichteten Schadens noch mit mehr oder 
weniger hohen Geldbussen und Gefängnisshaft 
bis zu zwei Jahren und mehr belegt. Die 
Beschädigungen an den Hausthieren werden 
nach dem subjectiven und objectiven That- 
bestand beurteilt. Dem subjectiven That- 
bestande nach zerfallen die Beschädigungen: 
1. in zufällige, unverschuldete, 8. in Beschä¬ 
digungen aus Nachlässigkeit und 3. Beschä¬ 
digungen in böswilliger Absicht aus Bosheit, 
Rachsucht, Gewinnsucht etc. Danach erfolgt 
entweder Freisprechung, Verurtheilung zum 
Schadenersatz oder zu besonderen Geld- und 
Gefängnissstrafen. Der objective Thatbestand 
lässt sich an den geschädigten Thicren oder 
ihren Leichen feststellen und ist speciell 
Sache des Thierarztes. Die Folgen der Be¬ 
schädigungen sind: Abmagerung und Verlust 
des Körpergewichts und der Kraft, beschränkte 
oder aufgehobene Arbeitsfähigkeit, Ausfall der 
Milchergiebigkeit, Ausfall im Wollertrage, Ent¬ 
stellungen (depravationes), Verkrüppelungen 
(deformationes), Verstümmelungen (mutilatio- 
nes), bleibende Functionsstörungen verschie¬ 
dener Organe und unmittelbarer oder mittel¬ 
barer Untergang oder Tod des Thieres, und 
danach ist der Schadenersatz zu bemessen. 
Beschädigungen der Hausthiere können zu 
Stande kommen auf diätetischem Wege durch 
Futterstoffe und Getränke, und zwar durch 
mangelhafte Ernährung, durch Verabfolgung 
wenig nahrhafter, unpassender oder verdor¬ 
bener, oder schädlicher, verschimmelter, in 

30 * 



468 BESCHÄDIGUNGEN. 


Gäbrung übergegangener oder verfaulter 
Futterstoffe, von pflanzlichen Parasiten (Rost 
und Brandpilzen, Pilzen der Kartoffelkrank¬ 
heit etc.) befallener Gräser, Pflanzen und 
Früchte, vorzugsweise aus sauren Sumpf- 
gräsem bestehenden Sumpfheues, solcher 
Futterstoffe, welchen reizend wirkende oder gif¬ 
tige Substanzen beigemengt sind (Mutterkorn, 
scharfe und narkotische Pflanzen), überhaupt 
der Qualität nach zu wenig nährender, 
verdorbener oder schädlicher Substanzen. 
Ferner kann eine Schädigung der Thiere 
veranlasst werden durch Verabfolgung einer 
für die Arbeitsleistung zu geringen Quantität 
wenn auch sonst guten Futters und schliesslich 
durch Verfütterung zu grosser Quantitäten 
intensiver, leicht in Gährung übergehender 
Futterstoffe, wie frischen Klees, frischen 
Roggens und frischer Gerste, die durch ra¬ 
pide Gasentwicklung im Magen und Darm 
(Tympanitis und Kolik) den Tod herbeiführen 
können. Das Trinkwasser kann Schädigungen 
veranlassen dadurch, dass zu viel sehr kaltes 
Wasser, besonders in erhitztem Zustande, auf¬ 
genommen wird, wodurch Magen-, Darm- und 
Lungenentzündungen, Rheumatismen etc. ent¬ 
stehen, sowie durch Beimengung schädlicher 
Verunreinigungen, durch Fäulnissproducte in 
stagnirenden Gewässern, Teichen und Brunnen 
und durch Sumpfwasser, wodurch Durchfälle, 
Ruhr, Milzbrand etc. sich einstellen können. Die 
Stallr&ume können auf die Thiere einen schä¬ 
digenden Einfluss ausüben durch schlechte, 
unzweckmässige Bauart, indem sie zu niedrig 
oder zu hoch und zu geräumig, zu warm 
oder zu kalt, zu wenig luftig oder zugig, zu 
hell oder zu dunkel sind, ausgetretenen 
höckerigen durchlöcherten Fussboden haben 
odermitMistjauche und Unreinlichkeiten gefüllt 
sind. Ferner können die Thiere benachtneiligt 
werden durch unregelmässige und unordent¬ 
liche Fütterung und Tränkung, wenn sie in 
sehr langen Zwischenräumen, nach längerem 
Fasten mit einemmale grosse Quantitäten 
von Futter und Getränk aufnehmen, wenn 
sie ohne genügende Streu auf hartem Fuss¬ 
boden oder in Mistjauche ohne genügende 
weiche, trockene Streu liegen müssen, oder 
wenn sie einer wiederholten unnützen rohen 
Behandlung ausgesetzt werden. Beschädigun¬ 
gen durch Weidegang entstehen durch Hüten 
auf üppigen Kleeweiden und ährenreichen 
Stoppelfeldern, wobei sich die Thiere leicht 
überfressen und an Tympaniten und Koliken 
zu Grunde gehen können; ferner durch das 
Verhüten oder Treiben von Schafheerden auf 
nasse Niederungsweiden im Spätsommer und 
Herbst, wo sie die Embryonen der Leberegel 
und Lungenwürmer massenhaft aufnehmen 
und im Winter an der Leberegel- und Lungen¬ 
wurmseuche zu Grunde gehen können. Ebenso 
ist der beständige Aufenthalt auf Weiden 
bei nasskaltem, regnerischem Wetter den 
Schafen nachtheilig. Dannkatarrhe, Lungen¬ 
leiden, Bleichsucht brechen besonders unter 
den Lämmern aus und fordern zahlreiche 
Opfer. Die Weiden können noch schliesslich 
dadurch nachtheilig werden, dass auf den¬ 


selben sich eine für die Anzahl der Thiere 
zu geringe Menge von Futtergräsern und 
Kräutern oder eine grosse Menge schädlicher 
Giftkräuter befindet. Beschädigungen durch 
ungebührlichen Gebrauch erfolgen bei allen 
Ueberanstrengungen und einem Missverhältaiss 
zwischen Bewegung und Ruhe. Uebermässige 
Bewegung, Ueheijagen und Ueberanstren¬ 
gungen erfolgen oft bei speculativen Wett¬ 
rennen, Wettfahrten, Hetzjagden, überhaupt 
zu lange fortgesetztem Lauf im Galopp oder 
Carrifere, dem Gebrauch sehr junger Thiere 
zu schwerer Arbeit, dem Ueberlasten mit einem 
zu schweren Reiter oder zu schweren Last¬ 
wagen, zu lange andauernden Arbeiten Die 
Folgen derartiger Ueberanstrengungen sind 
Gelenks- und Sehnenleiden, Rheumatismen, 
Steifigkeit, Spat, Gallen-, Lungenentzündungen 
oder aber sofortiger Tod durch Apoplexie 
oder Asphyxie. Ebenso nachtheilig ist dei 
Gebrauch der Pferde auf glatten Wegen bei 
Glatteis ohne gehörigen Beschlag und nicht 
daran gewöhnter Thiere bei Sturm und Schnee¬ 
gestöber. Weiteren Schädigungen sind die 
Thiere ausgesetzt durch ungebührlichen Trans¬ 
port. Junge, kranke und hochträchtige Thiere 
ertragen nicht gut weite Eisenbahntransporte 
in offenen Wagen bei nassem, stürmischem 
Wetter. Das Treiben fetter Mastochsen darf 
nur bei langsamer Gangart in kurzen Strecken 
mit genügender Erholung dazwischen ge¬ 
schehen. Fette Mastschweine ertragen das 
Treiben zu Fuss gar nicht und müssen per 
Wagen transportirt werden. Eine weitere Reihe 
von Beschädigungen der Hausthiere kommt 
zu Stande durch thierärztliche Kunstfehler, 
und zwar durch fehlerhaftes Eingeben von 
Arzneimitteln, wobei Gaumensegel, Schlund 
und Kehlkopf durch Pillenstöcke, die Zunge 
durch rüdes Hervorziehen und Fixiren verletzt 
werden und flüssige Medicamente, namentlich 
bei Pferden und Schweinen, leicht in die 
Luftwege und Lungen gerathen, wenn man 
den Kopf zu hoch und zur Seite gebogen 
und die Zunge zu sehr hervorgezogen hält. 
Die Regel, Pferden Latwergen, Schweinen 
Bolus, Hunden Pillen und flüssige und Wieder¬ 
käuern flüssige Medicamente zu verschreiben, 
wird häufig vernachlässigt. Das Verabsäumen 
der erforderlichen Instructionen und der An¬ 
gabe, ob ein verschriebenes Medicament 
äusserlich oder innerlich zu gebrauchen ist, 
sowie die Vernachlässigung der nöthigen 
Vorsichtsmassregeln beim äusserlichen An¬ 
wenden scharfer Salben (Kanthariden), die von 
den Thieren abgeleckt werden, haben oft An¬ 
lass zu tödtlichen Vergiftungen gegeben. Be¬ 
schädigungen beim Werfen und Fixiren er¬ 
folgen leicht bei Thieren, die an Ueber- 
fütterungen, Blähungen, Harnverhaltungen 
leiden, oder wenn das Werfen auf hartem 
Boden ohne genügende weiche Streu oder in 
der Nähe vorragender harter oder spitzer 
Gegenstände vorgenommen wird, wenn Hilfs¬ 
mannschaft und Wurfzeug ungenügend, wenn 
man die Augen der geworfenen Pferde nicht 
durch eine untergelegte Decke schützt und 
bei sehr ichraerzhaften Operationen Bremse 
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und Anästhetica vermeidet. Nur bei sehr 
wilden, widerspenstigen und starken Pferden, 
die sich nach dem Werfen durch eigene 
Muskelkraft Muskel und Sehnen zerreissen 
und Knochen zerbrechen, ist der Thierarzt 
von aller Schuld freizusprechen. Beschä¬ 
digungen der Thicre durch chirurgische 
Operationen hat der Thierarzt zu verant¬ 
worten, wenn seine Schuld insofern nach¬ 
gewiesen werden kann, dass er bei schweren 
und gefahrvollen Operationen nicht zuvor 
den Eigenthümer des Thieres auf die Ge¬ 
fahr aufmerksam gemacht und selbst jeg¬ 
liche Garantie abgelehnt hat, z. B. bei 
Bruchoperationen, Kaiserschnitten, Amputa¬ 
tionen des vorgefallenen Uterus, Exstirpationen 
grosser Neubildungen an lebenswichtigen 
Organen etc. Insbesondere ist der Thierarzt 
aber da verantwortlich, wo er die Garantie 
für die Operation ausdrücklich übernommen 
hat. Die Folgen fehlerhafter Operationen 
können sein zunächst Verblutungen beim 
Verletzen grösserer Arterien ohne genügende 
Unterbindung und sonstige Blutstillung, z. B. 
durch Verletzung der Carotis beim Aderlass, 
durch Abreissen eines Uterushorns beim Ca- 
striren weiblicher Thiere, beim Castriren 
durch Abreissen oder Abdrehen der Samen¬ 
stränge, bei ungenügendem Fixiren oder zu 
frühem Abnehmen der Kluppen nach Castra¬ 
tionen etc. Bei Aderlässen und Transfusionen 
dringt zuweilen Luft in die Jugularvene, wodurch 
üble Zufälle oder der Tod durch aufgehobene 
Circulation des Blutes durch die Lungen ein- 
treten können. Beim Gebrauch unreiner Flieten 
und durch Verunreinigung der Aderlasswunde 
entstehen oft Aderfisteln durch Entzündung 
und Thrombosirung der Jugularvene und 
eiterig-jauchigen Zerfall des Thrombus, ver¬ 
bunden mit Nachblutungen oder Tod durch 
Embolien und metastatische Processe. Weitere 
üble Folgen nach Operationen treten ein 
durch Verletzungen und Annähen des Darmes 
an die Bauchwand bei Bruchoperationen, durch 
Verletzungen des Mastdarraes bei Explora¬ 
tionen und Klystiersetzen, durch Verletzungen 
des Uterus bei der Geburtshilfe etc., durch 
Vorfälle der Eingeweide bei Bruchoperationen 
und Castrationen. Durch unvorsichtiges An¬ 
wenden von Aetzmitteln und Brenneisen 
werden oft bedeutende Zerstörungen an¬ 
gerichtet, so z. B. wenn man abfliessende 
Aetzraittel oberhalb der Augen und der Krone 
anwendet, wenn man zu stark und zu tief 
brennt, besonders an den Gelenken und 
Sehnenscheiden, wodurch Gelenks- und Sehnen¬ 
entzündungen, Ankylosen, Verkrümmungen, 
Veijauchungen und der Tod veranlasst werden 
können; wenn Bruchsäcke durch Aetzmittel 
total zerstört werden und die Eingeweide 
nach Abstossung derselben vorfallen; wenn 
geätzte und gebrannte Körpertheile nachher 
allen möglichen Insulten ausgesetzt werden etc. 
Nach jeder grösseren Operation kann bei 
Vernachlässigung der gehörigen Reinlichkeit 
und antiseptischen Nachbehandlung eine heftige 
Entzündung, Erysipel, Phlegmone, Diphtherie, 
Brand, Veijauchung, Prämie und Septikämie 


hinzutreten und dem Leben des Patienten 
ein Ende machen. Ebenso können beim An¬ 
legen zu fester Bandagen einzelne Körper¬ 
theile durch Aufhebung der Circulation brandig 
absterben. Bei Durchschneidungen grösserer 
Nervenstämme erfolgen Lähmungen und beim 
theilweisen Anschneiden der Nerven tritt 
leicht Starrkrampf ein. Beschädigungen durch 
Ansteckung erfolgen, wenn Thiere aus einem 
Stall oder einer Heerde, in welcher eine 
Seuche ausgebrochen, entweder auf eine ge¬ 
meinsame Weide getrieben oder in andere 
Orte hin verkauft werden. Die Ansteckung 
kann erfolgen sowohl durch bereits erkrankte 
Thiere, als auch durch solche, die sich im 
Incubationsstadium befinden, und durch Recon- 
valescenten und schon genesene Thiere aus 
noch notorisch verseuchten Ställen und Heerden. 
Der Verkäufer ist, falls er die Seuche erkannt 
hat oder von einem Sachkundigen auf dieselbe 
aufmerksam gemacht worden war und dennoch 
unter falschen Vorspiegelungen Thiere aus 
seinem Stall verkauft, nicht nur für den 
ganzen angerichteten Schaden verantwortlich, 
sondern ausserdem noch wegen Gesetzesüber¬ 
tretung strafbar. War ihm die Krankheit un¬ 
bekannt, so hat er blos das verkaufte Thier 
zu ersetzen. Hat der Thierarzt eine Seuche 
nicht erkannt, so ist er für den daraus er¬ 
wachsenen Schaden verantwortlich. Bei Klage¬ 
fällen muss nachgewiesen werden: 1. dass 
das verkaufte Thier wirklich aus einem Stall 
oder einem Orte stammt, in dem zur Zeit des 
Kaufes die Seuche herrschte, 2. dass die 
Heerde des Käufers zur Zeit des Ankaufes 
frei von der Seuche war, und 3. dass das ge¬ 
kaufte Thier nicht unterwegs irgendwo inflcirt 
worden sein konnte. Ausser durch lebendeThiere, 
werden Thierseuchen noch durch Fleisch, 
Felle und andere Thierproducte verbreitet. 
Zu den Beschädigungen gehören noch die 
zufälligen, aus Nachlässigkeit oder böswilliger 
Absicht hervorgerufenen mechanischen Ver¬ 
letzungen, Tödtungen und Vergiftungen (s 
Verletzungen, Tödtungen, Vergiftungen). 

Literatur: Gerl ach, Handbuch der gerichtlichen 
Thierlieilknnde, Berlin 1772. — Z a h n. Lehrbuch der gericht¬ 
lichen Thierheilkande, Wien 1876. — V e i th, Gerichtliche 
Thierheilkande.Wien 1 861. — Deutsches Strafgesetzbuch 1870. 
88 303, 828,360, 367. — Allgemeines bürgerliches Gesetzbuch 
10r die gesammten deutschen Erblinder. Theil I, II, 88- 302, 
306, 336, 426, 429, 871, 872, 876. 876, 902—905, 908—911 
918. 937, 1047, 1051, 10»4, 1061 — 1063, 1081—1084, 1087, 
1311, 1884, 1407. Semmtr. 

Beschälen (Bedecken, Begatten, Belegen, 
Bereiten, Bespringen, Betreten, Copulation, 
Paarung) istjener wichtige Act, mittelst welchem 
bei den Hausthieren die Zeugung zum Zwecke 
der Fortpflanzung (vis propagativa s. genera- 
trix) der gleichen Art durch die geschlecht¬ 
liche Vereinigung vollzogen wird. Die im 
ersten Jugendalter fehlende Zeugungskraft 
entwickelt sich nur allmälig und um so später, 
je mehr Zeit eine Thiergattung zur körper¬ 
lichen Ausbildung nöthig hat: jedoch werden 
alle Thiere zur Fortpflanzung früher tüchtig, 
als der Körper sein Wachsthum vollendet hat. 
Die Dauer der Zeugungskraft steht im Allge¬ 
meinen mit der schnelleren oder langsameren 
Entwicklung des Körpers im Causalnexus und 
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erhält sich um so länger, je grösser die mög¬ 
liche Lebensdauer der Gattung ist. Ihre Ab¬ 
nahme im mittleren Alter geschieht allmälig, 
während im jüngeren Alter eine Zunahme der¬ 
selben stattfindet, um im späteren Alter gänz¬ 
lich zu erlöschen. Der Fortpflanzungstrieb ist 
im Connex mit der Jahreszeit und tritt perio¬ 
disch ein- oder zweimal innerhalb Jahresfrist 
auf. Je nach den Thiergattangen und der ver¬ 
schiedenen Art des Belegens wird der männ¬ 
liche Zeugungsact, die Paarung, auch auf 
eine verschiedene Weise vollzogen und be¬ 
nannt. 

Bei Pferden wird das Beschälen oder 
Belegen der weiblichen Thiere (Stuten) ent¬ 
weder im Freien oder durch die Intervention 
des Menschen (Bespringen aus der Hand) 
vorgenommen. Im freien Zustande und auf 
der Weide sucht sich der Hengst seine Stute 
selbst aus und belegt sie, wenn sie rossig 
oder brünstig ist. Es ist das die sogenannte 
wilde Belegung, bei welcher die Paarung der 
speciellen Neigung des Individuums über¬ 
lassen ist. Eine andere Art der freien Be¬ 
legung ist die sog. Rudelbelcgung, wo eine 
bestimmte Anzahl (Rudel) von Stuten, bei 
deren Auswahl schon einigermassen Rücksicht 
auf den Züchtungszweck genommen wird, 
einem Hengste zur freien Belegung zugewiesen 
wird. Im gezähmten und Hausstande der 
Pferde ist das Belegen der Stuten durch den 
Hengst vom Menschen abhängig. Bei dieser 
sog. Belegung aus der Hand wird schon be¬ 
stimmten Züchtungszwecken durch eine ent¬ 
sprechend sorgfältige Auswahl der Zuchtthiere 
Rechnung getragen, dabei ist nebst den zu 
verfolgenden Zuchtzwecken (s. Pferdezucht) 
zu beobachten, dass der Hengst und die zu 
deckende Stute gesund, weder zu jung noch 
zu alt sind, der Hengst in gutem Futter 
und voller Kraft steht. Die Stute darf weder 
zu gross noch zu klein für den Hengst sein, 
im ersten Falle muss sie hinten etwas nie¬ 
driger und im letzteren etwas höher gestellt 
werden, damit der Hengst leicht auf- und 
abspringen kann; auch eigene Stände, welche 
aus Balken bestehen und nur bis zur Höhe 
des Buggelenkes reichen, an der Brust abge¬ 
schlossen sind und der Länge und Breite eines 
Pferdes entsprechen, hat man zu diesem 
Zwecke auf den Belegplätzen im Gebrauche. 
Die Stuten müssen vorher probirt werden, 
ob sic den Hengst annehmen und genug 
rossig sind, was durch einen sog. Probir- 
hengst geschieht, zu welchem Zwecke ältere 
Hengste verwendet werden. Die Brunst oder 
das Itossigsein wird durch physiologische 
Vorgänge in den keimbereitenden Organen 
der weiblichen Genitalien bedingt, indem in 
den Eierstöcken reife Eichen abgelöst wer¬ 
den, was sich durch den Geschlechtstrieb 
äussert. Dann müssen den Stuten die Huf¬ 
eisen an den hinteren Füssen abgenommen 
werden, damit sie durch Ausschlagen den 
Hengst nicht verletzen können. Da aber viele 
Stuten kitzlich sind und überhaupt durch 
Ausschlagen die Hengste leicht beschädigen 
können, so sollen sie vor dem Belegen an den 


Hinterfüssen mittelst zweier Stricke gespannt 
werden, u. zw. derart, dass um jede Hin¬ 
terfessel ein Strick gelegt, beide unter dem 
Bauch zwischen den Vorderfüssen durch und 
um den Hals mit einer leichten Schleife be¬ 
festigt werden. Das Schweifhaar muss durch 
einen Strick zusammengebunden und auf die 
Seite herumgenoramen, oder von Jemand auf die 
Seite gehalten werden, damit der Hengst das 
Glied nicht verletzt. Bissige Thiere versehe 
man mit einem Maulkorb; weitere Zwangs- 
massregeln bei ungestümen Stuten sind: die 
Anlage einer Bremse, Auflieben eines Yorder- 
fusses etc. Aengstliche Thiere, namentlich 
junge Hengste, suche man durch öfteres 
Zusehenlassen bei Beschälacten vertraut zu 
machen. Beim Beschälen ist von einem 
Mann die Stute am Kopfe zu halten und 
ein zweiter führt den Hengst am Zügel 
gerade hinter die Stute, lässt denselben aber 
nicht früher aufspringen, bis er sich fertig 
gemacht hat, d. h. das Glied genügend ge¬ 
steift ist Beim Aufsteigen muss man Acht 
haben, dass er durch den Zügel nicht irre 
gemacht oder gehindert werde; sollte er mit 
dein Gliede auf die Seite kommen, so muss 
demselben mit der Hand die gehörige Rich¬ 
tung gegeben werden; ist der Hengst zu weit 
vorgesprungen, so zieht man ihn zurück und 
lässt ihn aufs Neue springen. Springt der 
Hengst nicht rein ab, d. h. hat er den Samen 
nicht ejaculirt und ist somit derselbe zu¬ 
rückgeblieben, so muss er einige Minuten 
herumgeführt und alsdann wieder zur Stute 
gelassen werden. Bei langsam beschälenden 
Hengsten muss man Geduld haben. Nach dem 
Springen bringt man den Hengst in den Stall 
auf eine gute Streu und reibt ihn mit Stroh 
ab, gibt ihm eine Decke und gönnt ihm Ruhe. 
Eine Stunde vor und eine Stunde nach dem 
Sprunge soll der Hengst Futter bekommen. 
Im Allgemeinen soll derselbe täglich nicht 
öfter als zweimal bedecken, u. zw. in den 
Standen von 6—9 Uhr Morgens und von 
4—6 Uhr Abends. Junge Hengste, die das 
erstemal decken, sollen nur einmal des Tages, 
u. zw. in den Morgenstunden zum Beschälen 
zugelassen werden. Mehr wie 50 Stuten sol¬ 
len von einem Hengste jährlich nicht bedeckt 
werden und fällt die Beschälzeit in der Regel 
auf das Frühjahr, vom Monate Februar bis 
zum Juni. Bis zu einem Alter von 15 bis 
SO Jahren haben die Hengste Befruchtungs¬ 
fähigkeit; sie erlangen dieselbe bereits vom 
dritten Lebensjahre an. 

Das männliche Rind, welches den Namen 
Zuchtstier, Sprungstier, Farren, Bulle, Hum¬ 
mel, Faselochs führt, soll im Alter von 1 */, bis 
2% Jahren zum Sprunge der Kühe zugelas¬ 
sen werden. Dieses geschieht entweder auf 
der Weide nach eigener Wahl oder im Hofe 
des Besitzers durch Auswahl der Kühe. 4 bis 
5 Jahre lang kann ein Zuchtstier bei guter 
Haltung, freier Bewegung, rationeller, aber 
nicht zu üppiger Fütterung, weil sie leicht zu 
schwer und träge werden, in der Regel 80 
und selbst 100 Kühe jährlich bespringen. 
Nach vollendetem zweiten bis zum zurück- 
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gelegten vierten Jahre ist der Bulle für die 
Zucht am geeignetsten. 

Die männlichen Schafe (Sprungböcke, 
Zuchtböcke, Zuchtwidder und Stöhre genannt! 
vollziehen die Befruchtung oder Begattung 
der Schafe durch den Ritt, der auf zwei 
Arten vorgenommen wird. Man bringt vier 
Böcke unter 100 Mutterschafe zur gehörigen 
Zeit und lässt sie die ganze Sprungzeit über 
Tag und Nacht unter ihnen. Dieses Verfahren 
heisst man den Wildritt. Oder man lässt die 
Schafe aus der Hand springen, wobei jedes 
brünstige Schaf demjenigen Bocke zugetheilt 
wird, der nach Beschaffenheit der Wolle oder 
sonstigen Züchtungszwecken am besten für 
dasselbe taugt Man rechnet bei diesem 
Sprunge bis zu 100 und noch mehr Schafe 
auf einen Bock. Die Böcke werden mit 1 */, bis 
2% Jahren zum Sprunge verwendet. In dem 
ersteren Alter müssen sie geschont werden 
und weniger Mütter zum Springen bekom¬ 
men. Ein Bock kann täglich 6—8 Schafe be- 
springen und dauert der Ritt in einer grossen 
Heerde gewöhnlich 6—8 Wochen. Der frühe 
Morgen, auch die Mittagsstunde, wenn sie nicht 
zu warm ist, ist die beste Zeit des Sprunges. 
Der Ritt richtet sich auch danach, je nachdem 
man eine Winter- oder Sommerlammung er¬ 
zielen will, wonach die Sprungzeit entweder auf 
die Monate Juli und August oder September 
und October fällt, weil die Mütter im Durch¬ 
schnitte 150 Tage tragen. Ziegen pflegt man 
in der Regel zum Bocke zu führen, falls man 
nicht für mehrere Ziegen einen Bock hält. 
Die Paarungsverhältnisse sind ähnlich wie bei 
den Schafen. 

Das männliche Schwein (Zuchteber, 
Keuler, Faselschwein) kann mit 8—9 Mona¬ 
ten bei den kleineren und mit 1—1% Jahren 
bei den grösseren Rassen zur Begattung zu¬ 
gelassen werden. Länger als 3—4 Jahre sind 
die Eber zur Zucht nicht wohl zu verwenden, 
weil, wenn älter, sic für den Menschen leicht 
gefährlich werden. Ein gut gefütterter, ge¬ 
sunder und starker Eber kann 30—40 Mutter- 
schweine belegen. Die Begattungszeit fallt 
meistens auf die Monate October und März. 
Der Act der Begattung ist von dem der 
anderen Hausthiere verschieden, indem die 
Eber stunden- und tagelang zur Befruchtung 
der Mutterthiere brauchen. 

Unter dem Hausgeflügel ist zu er¬ 
wähnen der Haushahn, welcher 15—20 Hennen 
begattet; er bleibt 10 Jahre zur Zucht taug¬ 
lich. Von dem Wassergeflügel sind die Gän- 
seriche, welche 4—5 Gänse befruchten, und 
die Enteriche, welche 8—12 Enten begatten, 
zu bemerken. Die männlichen Hausthiere 
leben alle in der Polygamie und nur die 
Haustaube macht eine Ausnahme; der Tau¬ 
ber begattet sich mit einer Täubin und hält 
somit die Monogamie ein. Ableitner. 

Hunde, welche in den Culturstaaten 
fast völlig unter der Herrschaft des Menschen 
stehen, werden in der Regel im Frühlinge und 
Herbste läufig; der Begattungsact, welcher 
Zulassen genannt wird, wird leider selten nach 
bestimmten thierzüchterischen Principien ge¬ 


leitet, daher auch die zahllosen Varietäten 
bestimmter Rassetypen und das Aussterben 
vieler Rassen zu beobachten ist. Die Brunst¬ 
dauer währt bei der Hündin 14 Tage bis drei 
Wochen. Männliche Hunde sind immer ge¬ 
schlechtslustig, doch erfährt der Geschlechts¬ 
trieb zur Brunstzeit der Weibchen eine Steige¬ 
rung, und haben die Thicre während der Brunst¬ 
zeit das Bestreben, die Wohnräume zu ver¬ 
lassen und ihrem Triebe Folge zu leisten. 
Die Ansicht, dass durch die Unterdrückung des 
Geschlechtstriebes die Gesundheit der Tniere 
Schaden leide, ist durch die gegentheilige 
Erfahrung wohl widerlegt, ebenso wenig ist 
nach dem heutigen Stande der Wissenschaft 
die Hintanhaltung der Begattung bei Hunden 
als eine Ursache der spontanen Wuth anzu¬ 
sehen, da es wohl kaum mehr einem Zweifel 
unterliegt, dass die Wuth eine reine Infec- 
tionskrankheit ist, welche gerade zur Brunst¬ 
zeit die beste Gelegenheit zur Weiterverbrei¬ 
tung findet. Der Geschlechtstrieb äussert sich 
bei Hunden schon vor dem vollendeten ersten 
Lebensjahre, doch soll man dieselben vor 
1% Jahren nicht zulassen. Der Begattungs¬ 
act selbst dauert längere Zeit als bei den 
übrigen Thieren, was seinen Grund im Bau 
der Geschlechtsorgane (s. d.) hat. Die Zeu¬ 
gungstüchtigkeit währt bei weiblichen Hunden 
bis in das vorgerückte Alter, erlöscht je¬ 
doch viel früher bei männlichen Thieren. 

Katzen pflegen bekanntlich sehr ge¬ 
räuschvoll zu minnen und zur Nachtzeit 
sich zu paaren, sowie während der Brunst¬ 
dauer gerne von ihren gewohnten Aufent¬ 
haltsorten sich zu entfernen. Koch. 

Beschäler oder Deckhengst nennt man 
in der Hippologie den Hengst, welcher zum 
Beschälen, Belegen oder Bedecken der rossi- 
gen Stuten verwendet wird. Zur Frühjahrszeit 
gehen die Beschäler aus den Hauptgestüten der 
meisten europäischen Staaten in die verschie¬ 
denen Deckstationen (Hengstendepots) ihres 
Bezirkes (Provinz) und kehren gewöhnlich 
erst Ende Juni in das Hauptgestüt zurück. 
Für die Benützung der Deckhengste muss in 
der Regel ein gewisses, von der Gestüts- 
vcrwaltung festgesetztes Entgelt bezahlt 
werden, und es richtet sich die Höhe des¬ 
selben meistens nach dem Werthe oder der 
Güte des Beschälers. Ist die Stute nicht tragend 
geblieben und muss der Sprung des Hengstes 
demnach wiederholt werden, so braucht hiefür 
kein Deckgeld bezahlt zu werden. Man rechnet 
in den deutschen Gestüten während der ganzen 
Deckzeit auf 30—50 -Stuten einen Beschäl¬ 
hengst, welcher nicht selten 80—lOOmal zu 
springen hat. In Südeuropa, besonders in 
Spanien, rechnet man nur 15—20 Stuten auf 
einen Hengst. Bei sehr edlen Hengsten ist 
auch bei uns die Zahl der ihnen zugeführten 
Stuten stets eine geringere als bei den weniger 
edlen Halbbluthengstcn. Nur in seltenen 
Fällen darf der Hengst mehr als zwei¬ 
mal an einem Tage decken (s. a. Gestüts¬ 
wesen.) Freytag. 

Beschälseuche. Zuchtlähme der Pferde, 
Beschälkrankheit der Pferde, Schankerkrank- 
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heit, Morbus coiti, Maladie du coit, Maladie 
venörienne du cheval, Paralysie Gpizootique, 
Maladie paralytique des reproducteurs, Lues 
venerea equi; Daanrith oder el dourine (ara¬ 
bisch). Eine enzootisch insbesondere in den 
Gestüten auftretende ansteckende Krankheit 
der Beschälhengste und Zuchtstuten, die durch 
den Coitus übertragen und verbreitet wird, 
sich durch entzündliche Erscheinungen, Bläs¬ 
chen- und Geschwürsbildung an den weib¬ 
lichen Genitalien und der Harnröhre, Schwel¬ 
lung der Lymphdrüsen, Gdematöse und zellige 
Infiltrationen verschiedener Körpertheile, 
Schwäche und schliessliche Lähmung des mo¬ 
torischen Nervensystems charakterisirt und 
meist mit dem Tode (in Folge Lähmung) endet. 

Geschichtliches. Die Bcschälkrank- 
heit, die im Orient schon längst bekannt 
war, trat erst zu Ende des vorigen Jahrhun¬ 
derts in Europa auf. Sie wurde zuerst 1796 
von Ammon in Trakehnen beobachtet und 
beschrieben, darauf von Waltersdorf in Brom¬ 
berg 1815, von Havemann in Hannover 1817 bis 
1820, von Naumann in Trakehnen 1817 und 
1818- In Oesterreich trat die Krankheit zuerst 
1821 auf, verbreitete sich bis 1828 ins¬ 
besondere in Böhmen und Steiermark und 
wurde zuerst von Strauss und Hayne, dann 
von Erddlyi 1835 und 1836, von Pillwax 1846 
und von Maresch 1859—1862 beschrieben. 
Im Jahre 1830 trat die Beschälkrankheit zu¬ 
erst in der Schweiz im Canton Bern auf und 
wurde von Wirth und Kirchner beschrieben. 
In derselben Zeit beobachteten Dayot und 
Latour die Seuche in Frankreich. 1833 bis 

1839 trat sie in Schlesien und Pommern auf 
und wurde von Haxthausen beschrieben. ImJahre 

1840 war sie wieder in Schlesien stark ver¬ 
breitet, worauf sie in Folge 1840 erlassener 
strenger polizeilicher Massregeln aus Preussen 
fast ganz verschwand. In den südrussischen 
Gouvernements ist die Krankheit sehr häufig. 
Sie wurde von Renner 1843, von Kersting und 
Busse 1857 und Jessen 1859 beobachtet und 
beschrieben. Signol beobachtete und beschrieb 
die Beschälseuche in Algier 1847, wo sie 
unter den Pferden einzelner Araberstämme 
grosse Verheerungen anrichtete. Im Jahre 
1851 und 1852 erlangte die Krankheit in 
Sttdfrankreich grosse Verbreitung, wohin sie 
durch den Hengst Mehedy aus Syrien impor- 
tirt worden war und von Louchard, Ivart und 
Lafosse studirt wurde. Im Jahre 1861 wurde 
die Beschälseuche wieder durch einen syrischen 
Hengst nach Frankreich iraportirt. In Italien, 
Spanien, England, Dänemark, Schweden und 
Norwegen scheint die Krankheit wenig be¬ 
kannt und in Amerika ganz unbekannt zu 
sein. Es muss daher angenommen werden, 
dass die Beschälkrankheit ihre Heimat im 
Orient hat und dass sie mit arabischen 
Hengsten nach Europa importirt worden ist. 
Eingehendere Beobachtungen und Beschrei¬ 
bungen der Beschälseuche sind gemacht wor¬ 
den von Haxthausen, Wirth, Strauss, Hertwig, 
Erdölyi, Maresch, Rodloff, Signol, Delafond, 
Louchard, Ivard, Lafosse und neuerdings von 
Galtier, Thanhoffer, Azary, Liebermann. 


Krankheitserscheinungen. Man hat 
die Krankheit in drei Perioden getheilt. 1. Die 
erste Periode ist die des Localleidens mit 
Affection der Vagina und Urethra ohne All¬ 
gemeinerscheinungen. 2. Die zweite Periode 
umfasst das beginnende Allgemeinleiden mit 
Auftreten quaddelförmiger Anschwellungen in 
der Haut (Thalerflecke), ödematösen Infiltra¬ 
tionen und Schwellungen der Lymphdrüsen 
und beginnender Schwäche. 3. Die dritte und 
letzte Periode ist die der Lähmung des 
Hintertheils, die meist bald mit dem Tode 
endet. Die ersten Erscheinungen bei Stuten 
bestehen in einer katarrhalischen Schwellung 
der Scheidenschleimhaut mit Secretion erst 
eines wässerigen klaren, später eines dicken 
weisslichen oder gelbröthlichen Secrets, 
Schwellung, Infiltration und Verhärtung der 
Vulva. Die Schleimhaut der Labien ist röth- 
lichgelb, die der Vagina injicirt, mit braun- 
rothen Flecken bedeckt. Zuweilen findet man 
auf der Vulvo-Vaginalschleimhaut mit einer 
eiblichen Flüssigkeit gefüllte Bläschen, die 
ald bersten und flache, weiche Geschwür- 
chen hinterlassen, die ein gelbliches Serum 
secemiren oder sich mit gelblichen Schorfen 
bedecken, ln anderen Fällen treten statt der 
Bläschen kleine, hirsekorngrosse, weisse 
Flecken und Knötchen (geschwellte Follikel) 
auf, oder es entstehen tieiergreifende diphthe 
ritische Geschwüre, die nur langsam mit 
Hinterlassung derber Narben heilen. Der 
Ausfluss aus der Scheide ist in solchen Fäl¬ 
len reichlich, missfarbig, jauchig, er be¬ 
schmutzt den Schweif und die Hinterschenkel, 
wo er zu gelb- und rothbraunen Krusten ein- 
trocknet und in Folge der corrodirenden 
Eigenschaften Excoriationen veranlasst. Die 
Stuten zeigen noch kein Allgemeinleiden, 
haben guten Appetit und kein Fieber. Sie 
bekunden nur einige Unruhe, trippeln hin 
und her, wedeln mit dem Schweif, stellen 
sich häufig zum Harnen, entleeren dabei 
periodenweise reichliches Secret aus der 
Vagina and es stellt sich leicht Abortus ein. 
In einzelnen Fällen bleibt die Krankheit 
local und kann in 2—3 Monaten bei passen¬ 
der Behandlung mit Genesung enden. In den 
meisten Fällen jedoch treten Allgemein¬ 
erscheinungen hinzu und die Krankheit endet 
in 6—8 Monaten mit dem Tode durch Läh¬ 
mung. Die Schleimhaut der Vagina wird gelb¬ 
lich oder bläulich, die Vulva speckig, hart, 
der Ausfluss aus der Vagina dauert reichlich 
fort. Es zeigen sich öderaatöse Schwellungen 
am After, Mittelfleisch und an den Extremi¬ 
täten, oft auch Entzündung und Abscess- 
bildung am Euter; an verschiedenen Körper- 
steilen, besonders am Halse, an der Schulter, 
Brust, Kruppe und am Bauch treten runde, 
umgrenzte, flache, quaddelförmige, 3—6 cm 
im Durchmesser betragende Anschwellungen 
in der Haut, die sog. Thalerflecke auf, die 
einige Wochen andauern und dann wieder 
verschwinden, während an anderen Körper¬ 
stellen neue hervortreten. Die Inguinal- und 
Kehlgangsdrüsen schwellen an und e3 stellt 
sich oft auch N.tsenausfluss ein, wodurch das 
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Krankheitsbild Aehnlichkeit mit dem Botz 
erlangt. Darauf zeigt sich Schwäche, nament¬ 
lich des Hintertheils, die Thiere schleppen 
die Hintergliedraassen mühsam nach, knicken 
in den Sprunggelenken und in den Fesseln 
ein, stürzen wohl auch hin; sie sind erst 
nach einiger Zeit wieder im Stande, sich zu 
erheben und nehmen dabei oft eine sitzende 
Stellung ein. Mit beginnender Lähmung bes¬ 
sern sich zuweilen die Localerscheinungen 
an den Geschlechtstheilen, kehren aber nach¬ 
her wieder. Es gesellen sich partielle Läh¬ 
mungen, z. B. eines Ohrs, eines Augenlides, 
einer Lippe oder der Zunge hinzu und mit 
der Schwäche und beginnenden Lähmung des 
Hintertheils tritt rapide Abmagerung ein; der 
Bauch wird aufgezogen, die Schultern und 
Hinterbacken werden atrophisch und fallen 
ein. Schliesslich erfolgt vollständige Lähmung 
des Hintertheils, Decubitus und der Tod 
durch Erschöpfung oder durch Complica- 
tionen mit Pneumonie, Arthritis, Pyämie, 
Enteritis etc. Bei Hengsten bestehen die 
Localerscheinungcn in der ersten Periode der 
Krankheit nur in Röthung und Schwellung 
der Harnröhrenschlcimhaut und vermehrter 
Schleimsecretion. Bläschen und Geschwürchen 
am Penis sind sehr selten. Daher werden 
auch die ersten Stadien der Krankheit bei 
Hengsten häufig übersehen und dieselben als 
Beschäler benützt. Die von solchen Hengsten 
bedeckten Stuten zeigen oft früher deut¬ 
liche Krankheitserscheinungen als solche 
bei den Hengsten zum Vorschein kommen. 
Später gesellen sich ödematöse Schwellungen 
am Präputium hinzu (Fettschlauch). Der 
Penis ist entweder tief zurückgezogen und 
vom Präputium umgeben (in Form einer 
Phimosis), oder aber vorgestülpt und um¬ 
schnürt (in Form einer Paraphimosis). In 
Folge des Reizzustandes in der Harnröhre 
treten häufige Erectionen ein. Der Begattungs¬ 
act wird nur schwer und mit wenig Energie 
ausgeführt und die Ejaculation des Samens 
scheint erschwert. Dabei bleibt anfangs das 
Allgemeinbefinden ein gutes, der Appetit und 
Ernährungszustand unverändert, so dass die 
Krankheit leicht übersehen wird und ein derar¬ 
tiger Hengst während dieser Periode mehrere 
Stuten inficiren kann. Die ersten secundären 
Symptome bilden die Thalerflecke in der Haut. 
Darauf stellen sich oft Schwellungen der 
Lymphdrüsen, Oedeme an den Hinterextremi¬ 
täten , Hodenschwellungen, Nasenausfluss, 
Thränenflu8s ein. Bei einigen Hengsten zeigt 
sich partielles, intensives Hautjucken, so 
dass die Thiere sich die juckenden Stellen 
wund reiben. Es entstehen an den wunden, 
beständig von Neuem insultirten Stellen bald 
Geschwüre, die oft einen brandigen Charakter 
annehmen. Dann stellen sich Schmerzen in 
der Lendengegend und im Kreuz ein; die 
Thiere zucken bei der leisesten Berührung 
dieser Stellen zusammen, zeigen Schwäche 
und einen schwankenden Gang oder Hinken 
mit den Hinterextremitäten. Gleichzeitig er¬ 
folgt nun rapide Abmagerung, Lähmung ein¬ 
zelner Körpertheile, wie der Ohren, Lippen, 


Augenlider und bei fortschreitender Schwäche 
schliesslich Lähmung des Hintertheils, Un¬ 
vermögen, sich zu erheben, Decubitus, Gan¬ 
gräne und der Tod durch Erschöpfung oder 
die bei den Stuten erwähnten Complicationen. 
Die einzelnen Perioden der Krankheit sind 
nicht immer scharf von einander abgegrenzt 
und oft kommen alle genannten Erscheinungen 
unmittelbar nacheinander oder scheinbar 
gleichzeitig vor. Eine selbständige Zucht¬ 
lähmung ohne vorhergegangene Localerkran¬ 
kungen der Geschlechtstheile gibt es nicht. 

Verlauf und Ausgang. Die Incuba- 
tionsperiode nach erfolgter Ansteckung bis 
zum Ausbruch der Krankheit dauert von acht 
Tagen bis zu zwei Monaten. Bei Hengsten 
dauert es länger, bis augenfällige Krankheits- 
erscheinungen auftreten, als bei Stuten. Die 
Krankheit hat einen chronischen Verlauf und 
endet bei Stuten meist in 6—8 Monaten, bei 
Hengsten in 8—15 Monaten mit dem Tode. 
Bei Hengsten dauert die Krankheit aus 
nahmsweise auch wohl mehrere Jahre an 
Genesung ist selten; eine scheinbare Hei 
lung führt oft zu Recidiven mit tödtlichem 
Ausgang. 

Pathologische Anatomie. Cadaver 
stark abgeraagert, besonders am Hintertheile. 
Die Haut in Folge von Decubitus oder des 
Juckreizes zuweilen stellenweise mit Ge¬ 
schwüren bedeckt; Fett geschwunden, Mus¬ 
kulatur schlaff, blass; im subcutanen Binde¬ 
gewebe und zwischen der Muskulatur stellen¬ 
weise sulzige fibrinöse Ausscheidungen. Lymph¬ 
drüsen geschwellt, pigmentirt, Präputium und 
Scrotum sulzig infiltrirt, stellenweise sclero- 
sirt. Schleimhaut der Urethra und der Samen¬ 
blasen injicirt, letztere oft mit einer gelben 
eiterähnlichen Flüssigkeit gefüllt. Die Hoden 
zuweilen atrophisch, zuweilen vergrössert, mit 
gelbem Serum infiltrirt, verdickt, stellenweise 
verhärtet, mit Knoten und Eiterherden durch¬ 
setzt. Samenstränge verdickt, mit sulzigen 
Massen infiltrirt. Die Bauchorgane anämisch, 
sonst wenig verändert, die Mesenterialdrüsen 
oft geschwellt. Der Uterus zuweilen normal, 
zuweilen mit schleimigen Massen gefüllt. Die 
Vagina enthält schleimig-eiterige gelbliche 
oder chocoladefarbige Massen. Die Schleim¬ 
haut der Vagina verdickt, ecchymosirt, bräun¬ 
lich oder grauroth, zuweilen mit Geschwüren 
und Excrescenzen bedeckt. In einzelnen Fällen 
fehlen aber auch pathologische Veränderungen 
an den Genitalien, in Folge vorher während 
des Lebens erfolgter Heilung der Localpro- 
cesse. Herz und Gefässe schlaff; Blut klebrig, 
wässerig, arm an rothen Blutkörperchen. 
Lungen zuweilen normal, zuweilen in Folge 
von Complicationen entzündet und mit Eiter¬ 
herden durchsetzt. Die für die Beschälkrank¬ 
heit am meisten charakteristischen Verän¬ 
derungen finden sich im Nervensystem, ins¬ 
besondere im Rückenmark, und bestehen in 
entzündlichen Processen (Myelitis haemorrha- 
gica centralis und Syringomyelitis Thanhoffer). 
Das Neurilem infiltrirt, geschwellt, Hirn und 
Rückenmark durchfeuchtet, erweicht, Ara- 
chnoidea getrübt, Flüssigkeit im Subarachnoi- 


Digitized'by kjOOQle 




Digitized by LjOOQle 



BESCHÄLSEUCHE. 


475 


Erklärung der Tafel VII. 

(Nach Ludw. r. Tbanboffer.) 

Fig. 1. Ein zolllanges StQclc aus der Lendenrückengegend des KQckenmarkes des zachtlabuien Hengstes Asslan. 
in der graneu Substanz an der Stelle des centralen Canalee mit linsengrosaer, klaffender Hoble, welche das ganze Stock 
durchzieht, nach Hirtung in cbromsanrem Ammonium und absolutem Alkohol und daiauf erfolgter Zerschneidung 
Fig. 2. Ein Schnitt ans der aut der Fig. 1 abgebildeten RQckenmarkspartic desselben Thieres von tiefer liegenden 
Stellen mit einer, mit Wtnden versehenen eiförmigen Hoble von etwa 1 cm Durchmesser. Von den vorderen 
und hinteren HOrnern a, b ist nur ganz wenig Obrig geblieben, das Uebrige ist zu Grunde gegangen und resorbirt worden. 
Fig. 8. Ein Stock aus der Lendenanschwellung des KQckenmarkes. An Stelle der binteren Hörner eine, 1 cm 
breite Höhle. Den Hinter- und Hinter-Seiten-Slrftugen entsprechend ist Narbengewebe sichtbar. Fig. 4- Schnitt aus der 
Lendengegend des KQckenmarkes. Im linksseitigen vorderen Horn, ebenso an der BerQbrnngastelle des rechtsseitigen 
mit dem binteren Horn ist eine birsekerngrosse, verzweigte, körnig-breiige blass« vorhanden. Fig. 6. Ein Schnitt 
aus dem lumbalen KQckenmarke des zuchtlahmen Hengstes ABslan. Die Commissuren der grauen Hörner sind nicht zo 
sehen. Die vorderen Hörner a sind im Verhältnis zu den binteren b stark atrophisch, während der zwischen der zurück¬ 
gebliebenen grauen Substanz befindliche Kaum mit breiiger mvelitischer Hasse ungefüllt ist. Fig. 6. Ein Schnitt aus 
dem auf der Fig. 3 dargestellten Stock, mit grossen Höhlen und nur kaum wahrnehmbaren vorderen Hornpartien (a), 
wahrend die hinteren Hörner vollständig mangeln. Fig. 7. a, b, winzig kleine atrophische Zellen aus dem vorderen 
Horn. Fig. 8. Hit Pigmentzellen (Wanderzellen?) (a) und Blutzellen (b) beladener Nervenaxencylinder. Fig. 9. a 
und b, mit Yacuolen behaftete Zellen. Fig. 10. Nervenzelle mit in drei Thoile zerfallenem Kerne nnd zwei Wander¬ 
zellen. Fig. 11. Mit pigmentös zerfallenen und wanderzellenartigen Gebilden überladene Zelle, welche sich ale einfacher 
gelber Fleck reprasentirt. Fig. 12. Aufgehellte und an einer ihrer Seiten von sechs Wanderzellen angegriffene Zell« 
mit körnig zerfallenem Kerne. Fig. 13. Wanderzellen im Zellenkem, im Protoplasma-Fortsatz und im Zellenk0i?er. 
Fig. 14. Axencyl nder, welche Knotenbildungen zeigen, und zwar bei b hochgradige, mit drei Körnchen in der eine» 
Knolle, bei a c mindergradige. Fig. lö. a, gelbe, sich nicht färbende Kugeln, zwischen den Azencylindern der Nerve» 
sich einschiebend und zwei mittlere Axencylinder durchbrechend. Fig. 16 und 17. Pigraentös (p) und fettig (z) zer¬ 
fallende Zellen; in Fig. IC. an der Stelle des Kerns eine Vacuole sichtbar. 



dealraum. Nach Thanhoffer sind die Kerne venzellenkörper und Einlagerung derselben 

der Nervenzellen in Theilung und körnigem mit Wanderzellen (Taf. VII, Fig. 12, 13); auch 

Zerfall begriffen. Schwellung,Vacuolcnbildung, Atrophie und Pigmententartung der Nervcn- 

•/.uweilen auch amyloide Degeneration der Ner- zellen (Taf. VII, Fig. 7 a b, u. 11) nnd Eindringen 

venzellenkörper (Taf. VII, Fig. 9 a, b, 10), rother Blutkörperchen in dieselben. Knoten- 

Eindringen von Wanderzellen in die Ner- bildung, Pigmentirung und körnige Infiltration 

der Axencylinder (Taf. VÜ,Fig. 8 u. 
14 a b c). In der grauen Grundsub¬ 
stanz des Rückenmarkes Vacuo- 
len, körnige Massen und stellen¬ 
weise breiiger Zerfall (Taf. VII, 
Fig. 1, 2, 3, 4, 5, 6); in der 
—4 Neuroglia gelbe Kugeln; in den 
perivasculären und perineuralen 
Räumen Erweiterungen und Blut¬ 
ergüsse. Die Zellen der Neu¬ 
roglia geschwellt, vermehrt. Die 
Capillaren in der Neuroglia erwei¬ 
tert und mit Ausbuchtungen ver¬ 
sehen; in denselben stellenweise 
Anhäufungen weisser Blutkörper¬ 
chen (weisse Blutzellen-Thromben) 
Die Wände der Gcfässe verdickt, 
sclerosirt, pigmentirt, die Kerne 
in denselben vermehrt. Das zwi- 
1 sehen den Nervenfasern liegende 
Bindegewebe vermehrt, faserig. In 
Folge von Druck und fettiger oder 
amvloider Entartung sind einzelne 
Nervengruppen zu Grunde gegan¬ 
gen und haben leere Räume hin¬ 
terlassen, die dem Rückenmarks- 
ß schnitt ein siebähnliches Aussehen 
verleihen. Um die Peripherie des 
' Rückenmarks herum liegt ein in 
einzelnen Fällen mit Amyloidkörn- 
chen besetzter breiter Bindege- 
websring. Zellige Infiltration des 
die Nerven umgebenden Bindege¬ 
webes; Pigmentkörnchen in der 
grauen und weissen Rückenmarks¬ 
substanz und gelbe Kugeln zwi¬ 
schen den Nervenröhren (Taf. VII. 
Fig. 15). DicRückenmarkshäute ver- 
Flj. 20C. Schnitt durch einen Thalerfleck. stark vergrößert. 1. Epidermis; (Jjckt liyperämisch die Pia matcr 
4 ein Uaaibalg; 5. inliltrirte Schweißdrüse; 6. oben ein Blutgefäss, coW.sen RfinniP 

Ö unten, Enctorea pili; 7. zellige Infiltration zwischen den Schweis- pigmentirt, tue serösen iiaumo 
drüseu; 8, s inliltrirte Taigdiüsen. mit Serum gefüllt. Die Rücken- 
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markswurzelnerven in einzelnen Fällen in 
Atrophie, fettigem Zerfall und bindegewebi¬ 
ger Entartung begriffen. Die Spinalganglien¬ 
zellen in Fett- und Pigraententartung und 
körnigem Zerfall begriffen (Taf. VII, Fig. 16,17), 
oft mit zahlreichen körnigen, rundlichen Zellen 
infiltrirt. An den peripherischen Nerven zu¬ 
weilen fettige Degeneration und zellige In¬ 
filtration des zwischen den Nervenfasern ge¬ 
legenen Bindegewebes. Auf den Thalerflecken 
ist das Coriura entzündlich infiltrirt, das Binde¬ 
gewebe zwischen den Schweissdrüsen und 
erectores pili von körnigen rundlichen Zellen 
durchsetzt; ebensolche Zellen finden sich auch 
in den Schweissdrüsen (Fig. 206). Thanhoffer 
ist der Meinung, dass die Thalerflecke mit 
Veränderungen der Nerven in Zusammenhang 
stehen. 

Die Lymphdrüsen in der Umgebung 
der Geschlechtsorgane sind vergrössert, auf dem 
Durchschnitt schwarzgrau marmorirt durch 
Ablagerung von Pigmentkörnchen in Folge 
von Blutergüssen und Thrombosirungen der 
kleinen Blutgefässe in den Drüsen. 

Die Eierstöcke sind mit knorpelhartcn 
Unebenheiten und Erhöhungen an der Oberfläche 
versehen, im Innern mit zahlreichen kleinen 
und grösseren Cysten durchsetzt, welche colloide 
Massen und körnigen Detritus enthalten. 

Die Diagnose der Beschälseuche ist 
bei Hengsten in den ersten Stadien der 
Krankheit nicht ganz leicht, da der unbe¬ 
deutende Schleimausfluss aus der Harnröhre 
und die entzündliche Affection derselben leicht 
übersehen wird und auch noch nichts beson¬ 
ders Charakteristisches bietet. Bei Stuten, wo 
die Localerscheinungen in der Vagina von 
vornehcrein deutlicher hervortreten, ist das 
Leiden leichter zu erkennen, kann aber mit 
dem gutartigen Bläschenausschlag an den 
Genitalien verwechselt werden. In den spä¬ 
teren Stadien beim Auftreten der Thalerflecke 
mit beginnender Schwäche und Lähmung des 
Hintertheiles kann die Krankheit nicht mehr 
verkannt werden, wird aber bei vorhandener 
Drüsenschwellung, Nasenausfluss und Thaler¬ 
flecken mit Rotz und Wurm zuweilen ver¬ 
wechselt. Das Fehlen der Rotzneubildungen 
und Wurmgeschwüre, sowie die bald sich 
hinzugesellende Lähmung des Hintertheiles 
sind wesentliche Merkmale zur Unterschei¬ 
dung von Rotz und Wurm, Druse und Bläs¬ 
chenausschlag. 

Die Prognose ist wegen des meist 
tödtlichen Ausganges eine ungünstige. Circa 
70% aller Fälle enden mit dem Tode. Der 
Ausgang in den Tod ist bei Hengsten häufiger 
als bei Stuten. Heilung erfolgt bei Stuten, 
wenn von vornehercin eine passende Local¬ 
behandlung eingeschlagen wird. 

Aetiologie. Die Beschälseuche herrscht 
fast ausschliesslich nur unter Beschälhengsten 
und Zuchtstuten. Sie verbreitet sich nur durch 
Ansteckung mittelst eines fixen Conta^iums, 
das in den Ausflüssen aus den Genitalien 
enthalten ist und beim Beschälact von Heng¬ 
sten auf Stuten und umgekehrt übertragen 
wird. Die Ansteckung durch den Coitus wurde 


von Prince, Lafosse u. A. beobachtet. Haus¬ 
mann, Pfannenschmidt und Hertwig über¬ 
trugen die Krankheit durch Impfung mit den 
Secreten aus den Geschlechtstheilen kranker 
Thiere. Impfungen mit Blut und Schweiss 
Kranker dagegen gaben negative Resultate. 
Findeisen, Weber, Jessen, Maresch beobach¬ 
teten eine Uebertragung der Krankheit von 
den Mutterstuten auf ihre Füllen, und Jessen 
sowie Rodloff nehmen eine Vererbung der 
Zuchtlähme von den kranken Eltemthieren 
auf die Nachzucht an. Ebenso können Stuten 
einander durch directe Berührung inficiren. 
Ein spontanes Entstehen der Beschälseuche 
dagegen ist bisher mit Sicherheit noch nicht 
constatirt worden. Das Einschleppen der 
Seuche in ein bisher gesundes Gestüt ge 
schieht meist durch importirte kranke Hengste. 
Ueber das Wesen des Contagiums ist bisher 
noch wenig bekannt. Thanhoffer fand zwar 
im Scheidensecret kranker Stuten Mikrococcen 
und Bacterien; dieselben können aber später 
von aussen dort hinein gelangt sein und einen 
günstigen Boden für ihre Entwicklung ge 
funden haben, ohne im Zusammenhang mit 
der Krankheit zu stehen. Es kann jedoch mit 
grosser Wahrscheinlichkeit angenommen wer¬ 
den, dass die Beschälseuche durch specifischc 
niedere Organismen verursacht werde, ebenso 
wie die Hundswuth, Syphilis und einige andere 
Infectionskrankheiten, bei denen spccifische 
niedere Organismen bisher noch nicht defi¬ 
nitiv festgestellt worden sind. Dasselbe galt 
noch bis vor Kurzem für die Tuberculose und 
den Rotz, bis in der Neuzeit durch ein ge¬ 
eignetes Verfahren und besondere Färbe¬ 
methoden die Tuberkel und Rotzbacillen und 
Mikrococcen festgestellt wurden. Maresch, 
Baron und Veith identificirten die Beschäl¬ 
krankheit irrthümlicherweise mit der Sy¬ 
philis, Erdt und Simon mit dem Rotz. Zahl 
reiche Uebertragungsversuche der Syphilis 
auf Pferde haben bisher stets nur negative 
Resultate geliefert und haben umgekehrt be 
schälkranke Pferde bei Menschen nie Syphilis 
hervorgerufen. Hertwig Hess rotzige Stuten 
von gesunden Hengsten und gesunde Stuten 
von rotzigen Hengsten belegen (27 Fälle), 
ohne auch nur einmal die Beschälkrankheit 
zu erhalten. Die Beschälseuche ist somit eine 
Krankheit sui generis, die nur bei Pferden 
vorkommt und auf andere Thiere und Men 
sehen nicht übertragbar ist. Dieselbe wurde 
durch kranke Zuchthengste aus dem Orient 
nach Europa importirt und verbreitet sich 
fast nur durch Ansteckung beim Coitus ähn¬ 
lich wie die Syphilis. Complicationen mit 
Rotz und gutartigem Bläschenausschlag haben 
oft Anlass zu irrthümlichen Anschauungen über 
die Beschälseuche gegeben. 

Behandlung. Die Behandlung hat nur 
in den ersten Stadien der Krankheit einigen 
Erfolg und vor Allem die Localbehandlung. 
Dieselbe besteht bei Stuten in Ausspritzungen 
der Vagina mit schleimigen und aromatischen 
Decocten und Infusen und darauf in Anwen¬ 
dung adstringirender und desinficirendcr Lö¬ 
sungen, wie Eichenrindendecocte, Alaun (1:35), 
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Bleiessig und Bleizucker (1: 250—1 : 75), 
Zink und Kupfervitriol (1: 30—100), Höllen¬ 
stein (1:50—100), Sublimat (1:200), Kali 
hypermanganicum (1:100), Carbolsäure 
(1 :50). 1—2mal täglich. Die Geschwüre sind 
mit Höllenstein, Cuprum sulfuricum, Kali 
causticura oder Sublimat in Substanz zu tou- 
chiren oder zu bestreuen. Bei Henesten ist 
die Localbehandlung schwieriger und besteht 
in Einspritzungen genannter Lösungen in die 
Harnröhre nebst Waschungen des Penis. Die 
Cur kann dabei durch innerliche Gaben von 
Terpentinöl (30—60 g), Theer- und Creosot- 
wasser unterstützt werden. Auch haben sich 
bei Hengsten oft Castrationen in den ersten 
Stadien der Krankheit bewährt. Dabei müssen 
die Patienten gutes, nahrhaftes Futter mit 
Zusatz von bitteren und aromatischen Mitteln, 
Eisenpräparaten und Arsenik (2—3 g pro die) 
erhalten, verbunden mit wannen, reinen Stall¬ 
räumen. Bei üdematösen Schwellungen sind 
Scarificationen, bei Euterentzündungen warme 
Kataplasmen zu machen. Haben sich irgendwo 
Abscesse gebildet, so sind sie zu öffnen und 
mit adstringirenden und desinficirenden Lö¬ 
sungen auszuspritzen. Die innerliche Anwen¬ 
dung von Jod, Sublimat, Nux vomica, Chinin, 
Brechweinstein und antiphlogistischen Mitteln 
hat sich nicht bewährt. Bei beginnender 
Lähmung ist meist alle Behandlung vergebens 
und haben scharfe Einreibungen längs der 
Wirbelsäule, Anwendung von Glüheisen, 
Haarseilen und kalten Douchen keinen Er¬ 
folg gehabt. 

Polizeiliche Massregeln. Nach dem 
österreichischen Gesetz vom 29. Februar 1880 
dürfen Pferde, die an der Beschälkrankheit 
leiden, zum Belegen nicht zugelassen werden. 
Stuten, welche mit der Seuche behaftet waren, 
sind selbst dann, wenn sie wieder hergestellt 
erscheinen, bleibend von der Nachzucht aus¬ 
geschlossen und deshalb zur Kenntlichmachung 
an der linken Halsseite mit den Buchstaben 
B. K. zu brennen. Beschälhengste, von wel¬ 
chen erwiesenermassen Stuten angesteckt 
worden sind oder bei welchen sich das Vor¬ 
handensein der Schankerseuche bestimmt 
nachweisen lässt, oder welche Stuten, die zur 
Zeit des Belegeus schon schankerkrank waren, 
bedeckt haben, sind zu castriren. Tritt die 
Beschälseuche in grösserer Verbreitung auf, 
so ist von der polizeilichen Landesbehörde 
nach Massgabe der Verhältnisse entweder das 
Belegen durch Landes- oder Privatbeschäler 
einzustellen oder die Zulassung der Pferde 
zum Belegen von einer vorhergegangenen 
Untersuchung derselben durch den Amtsthier¬ 
arzt abhängig zu machen. In Bezirken, in 
welchen die Beschälseuche herrschend war, 
ist vor Beginn der Belegzeit des folgenden 
Jahres eine thierärztliche Revision des Ge¬ 
sundheitszustandes der säinmtlichen Zucht¬ 
pferde zu veranlassen und dürfen nur jene 
Pferde zur Deckung zugelassen werden, welche 
hiebei vollkommen gesund befunden worden 
sind. Aehnlich lauten dieBestiinmungen des deut¬ 
schen Reichs-Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 
1880. Nach den Instructionen des Bundes- 


rathes vom 24. Februar 1881 ist beim Aus¬ 
bruch der Beschälseuche von der Polizeibe¬ 
hörde und dem beamteten Thierarzt zu er¬ 
mitteln, welche Pferde mit den kranken oder 
der Seuche verdächtigen Pferden innerhalb 
der letzten sechs Monate in geschlechtliche 
Berührung gekommen sind, und von den Er¬ 
gebnissen ist, soweit erforderlich, den bethei¬ 
ligten anderen Polizeibehörden Mittheilung 
zu machen. Die Polizeibehörde hat den Aus¬ 
bruch der Beschälkrankheit durch Bekannt¬ 
machung in dem für amtliche Publicationen 
bestimmten Blatt zur öffentlichen Kenntniss 
zu bringen. Die erkrankten und verdächtigen 
Pferde sind von der Zucht auszuschliessen 
und zu separiren. Die Schutzmassregeln sind 
nur bei jenen Pferden aufzuheben, bei denen 
sich innerhalb sechs Monate nach der Be¬ 
gattung keine verdächtigen Erscheinungen 
gezeigt haben, bei krank gewesenen erst drei 
Jahre nach erfolgter Heilung und bei kranken 
und verdächtigen Hengsten nach der Castra¬ 
tion. Von anderen Massregeln wären noch 
hervorzuheben: das Ausschlüssen von Stuten 
und Hengsten mit verdächtigen Ausflüssen 
aus den Geschlechtstheilen von der Zucht, 
die Bekanntmachung der Gestütsbesitzer und 
Stallknechte mit den Erscheinungen der 
Krankheit, die obligatorische Anzeige er¬ 
krankter und verdächtiger Fälle, das Verbot 
des Verkaufes von Hengsten und Stuten aus 
inficirten Gestüten, die thierärztliche Ueber- 
wachung solcher Gestüte und alle acht Taoa 
wiederholte Besichtigung der Kranken umf 
Verdächtigen, insbesondere aber sorgfältige 
Besichtigung der Hengste und Stuten vor 
dem Beschälact; das Tödten der unheilbar 
Erkrankten, Desinfection der Stallräume, in 
denen Kranke gestanden, und der zum Ge¬ 
brauch bestimmten Häute Gefallener oder 
Getödteter. 
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Journal d. v. du Midi, 1855. — Brosse, Memorabilien, 
Moskau 1857. — Anaeker, Magazin f. Th., 1858. — 
Jessen, Magaz. f. Th., 1860.— Mareach, Die Schanker¬ 
seuche, Wien 1863. — Trelut, Kecueil, 1866. — Röll, 
Seuchenlehre. — Haubner, Veterinarpolizei. — Ztlndel, 
Dictionnaire. — Pütz, Seuchen. — Galtier, La Dou- 
rine, Journal d. m. v., 1878. — Thanhoffer. Das 
Weeen der ZuchtUhme 1877. Ueber ZuchU&hme, Buda¬ 
pest 1882. Semmtr. 

Beschälstationen sind io den meisten euro¬ 
päischen Staaten Niederlassungen von nur weni¬ 
gen (1 —7) Zucht- oder Beschälheng9ten, welche 
auf verschiedenen ausgewählten Orten des flachen 
Landes und zu gewissen Zeiten des Jahres die 
Zuchtstuten des Landwirthes und Pferdebesitzers 
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za belegen buben. Die Beschälstationen werden 
von Seite des Staates oder auch von Privaten 
errichtet und unterhalten. Die Nothwendigkeit 
und der Nutzen des Pferdes für den Kriegsdienst, 
für die Landwirthschaft und den täglichen Ver¬ 
kehr ist hinlänglich erwiesen, denn seine Lei¬ 
stungen werden weder durch andere Thiere er¬ 
setzt, noch durch Dampfschifffahrt und Eisen¬ 
bahn entbehrlich, sondern erhalten vielmehr 
durch solche Elinrichtungen eine noch weitere 
Bedeutung. In dieser erwiesenen Unentbehr¬ 
lichkeit des Pferdes für den Dienst des Men¬ 
schen liegt die mächtigste Aufforderung zur 
Pferdezucht, die in den meisten Staaten als 
Gegenstand von Wichtigkeit erkannt und unter 
den Schutz und die Fürsorge der Regierung 
gestellt ist. Es unterhalten daher die grös¬ 
seren wie kleineren Staaten zur Förde¬ 
rung, Besserung und Veredlung der Landes¬ 
pferdezucht selbständige Gestüte sowohl im 
Interesse der militärischen Machtstellung, als 
auch zur Hebung der Pferdezucht der Untcr- 
thanen im eigenen Lande. Aus diesen Staats¬ 
gestüten, welche meistens veredeltes Zucht¬ 
material enthalten, werden nun die Zucht¬ 
hengste für die Landesgestüte oder Hengsten¬ 
depots, d. i. jene Anstalten bezogen, die 
als Sammelpunkt solcher Beschäler, welche 
nur kurze Zeit des Jahres auf die Beschäl¬ 
stationen vertheilt sind, dienen, und vom Staate 
unterhalten werden. Da aber die Haupt-, 
Stamm- und Staatsgestüte in der Regel nicht 

« mögende Hengste zu liefern vermögen, so 
erden häufig die fehlenden Reproductoren aus 
verschiedenen Gegenden und Ländern ange¬ 
kauft und in die Landesgestüte und Hengsten¬ 
depots einverleibt. Von diesen Etablissements 
gehen nun im Frühjahre von Ende Februar 
bis Anfangs Juli die Zuchthengste auf die Be- 
schälstationen, wo ihnen 4—5 Monate lang die 
Zuchtstuten zur Belegung zugeführt werden, 
und wofür die Stutenbesitzer je nach dem 
Vcredlungsgrade der Hengste eine Sprungtaxe 
von 5—25 Mk. oder 3—12 fl. zu bezahlen 
haben. Die übrigen 7—8 Monate des Jahres 
hindurch müssen dieselben beinahe nutzlos vom 
Staate unterhalten werden, was immerhin eine 
bedeutende Ausgabe veranlasst. Da aber die 
Staatsregierungen durchschnittlich kaum den 
fünften Theil Zuchthengste für ihr Land in 
eigener Regie aufstellen können und die grös¬ 
sere Anzahl der Zuchtstaten doch belegt sein 
will, so werden ausser den staatlichen Beschäl¬ 
stationen noch solche von Privaten oder Land- 
wirthen errichtet, wo auf bestimmten Höfen, 
Orten oder Gemeinden ein, zwei, drei bis fünf 
solche Beschäler zum allgemeinen Gebrauch 
von Seite eines wohlsituirten Bauers oder 
Grundbesitzers aufgestellt und dadurch eine 
feststehende Beschälstation gegründet wird. 
Ausserdem existiren neben diesen nicht selten 
noch herumziehende sog. Gaureiter, die ihre 
Hengste von Ort zu Ort reiten und die zu be¬ 
legenden Stuten damit aufsuchen, die aber mit¬ 
unter durch schlechtes Züchtungsmaterial viel 
Unheil in der Pferdezucht anrichten.Es hängtzur 
Hebungj Verbesserung und Veredlung der Pferde¬ 
zucht eines Landes Alles davon ab, wie das 


vorhandene Stutenmaterial beschaffen ist und 
welche Form, Beschaffenheit, Schlag und Rasse 
von Zuchthengsten auf die betreffenden Be¬ 
schälstationen versendet wird, und ob die letz¬ 
teren vermöge ihrer Grösse, inneren und äusse¬ 
ren Organisation, Vererbungs- und Fortpflan¬ 
zungsfähigkeit auch als die pnssenden Repro- 
ductoren ausgewählt worden sind. Wer die ein- 
geborne Rasse, die Orts- nnd Klimaverhält¬ 
nisse, die Wirthschaft und Betriebsamkeit der 
Einwohner, Boden- und Futterbau nicht genau 
kennt und berechnet, und danach den hervor¬ 
zubringenden Schlag durch Einwirkung des 
männlichen Züchtungsmateriales nicht richtig 
zu beurtheilen weiss, der wird durch den vor¬ 
trefflichsten Beschäler wohl ein oder das andere 
schöne Individuum, aber weit mehr schlechte 
Thiere erzielen, nie aber die Landes-Pferde- 
zucht verbessern oder gar veredeln können. 
Man muss aber auch bei der Vertbeilnug und 
Besetzung der Beschälstationen mit Hengsten 
die Wünsche und Absichten der Einwohner berück¬ 
sichtigen, um die Lust zur besseren Pferdezucht 
bei ihnen zu wecken, denn von jenen Hengsten, 
die den Landwirthen gefallen, wünschen sie 
E'ohlen zu bekommen; wenn man dagegen 
kleine, feingebaute Hengste in Gegenden schickt, 
wo ein grosser, starker, knochenreicher Pferde¬ 
schlag vorhanden ist und auch nicht entbehrt 
werden kann, da werden die Pferdebesitzer 
nicht befriedigt und sie lassen ihre Stuten 
lieber von einem grossen, starken, wenn auch 
sonst mangelhaften Gaureiterhengst belegen. 
Ebenso verhält es sich mit den Haarfarben, 
indem Manche die helle, Manche die dunkle 
Farbe, Braunen, Rappen oder Füchse lieben. 
Was die Zahl der Hengste der betreffenden 
Beschälstationen betrifft, so lässt sich das im 
Allgemeinen nicht genau bestimmen. Es kommt 
dies auf die Zahl der in den Ortschaften zu 
belegenden Stuten an; am besten ist es, wenn 
auf einen Beschäler nicht mehr als 50—56 Stuten 
zu belegen kommen. Bei diesem Verhältniss 
werden nicht nur die Hengste viele Jahre zum 
Beschälen tüchtig bleiben, sondern auch frucht¬ 
bar sein. Dann sollen die Beschälstationen nicht 
zu weit auseinander liegen. Eine Hauptsache 
bei Besetzung der Beschälstationen bleibt 
immer, dass man so wenig als möglich mit 
den Beschälern wechselt, vielmehr soll man 
Jahr für Jahr dieselben Hengste oder doch 
wenigstens einen von derselben Rasse oder 
demselben Schlage auf die nämlichen Stationen 
schicken, so lange er gut producirt und frucht¬ 
bar ist. Nachdem in manchen Staaten beim 
Ankäufe der Beschälhengste für die Land¬ 
gestüte und Beschftlstationen die zu acquiri- 
renden Thiere aus den verschiedensten Gegen¬ 
den und Ländern bezogen werden und weniger 
auf Rassereinheit, Fruchtbarkeit, Vererbungs¬ 
fähigkeit gesehen wird und durch die damit 
verbundene Durchkreuzung des einheimischen 
Stutenmaterials jede Constanz verloren geht, 
so ist es auch nicht zu wundern, wenn es mit 
der Pferdezucht nur sehr langsam, mitunter auch 
ar nicht vorwärts geht. Da ferner die meisten 
taaten durch die Einführung von Körgesetzen. 
Körverordnungen und Prämiirungen die Pferde- 
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Züchtung wie keine andere Thierzucht beein¬ 
flussen und das ganze Beschälwesen in Händen 
haben, so sollte man glauben, dass dieser 
Thierzuchtzweig am cultivirtesten und höchsten 
entwickelt wäre und unter allen Thierproduc- 
tionen obenan stehen müsste, was aber leider 
nicht der Fall sein dürfte. Dass durch Aufstellung 
und Unterhaltung von Zuchthengsten durch den 
Staat die Pferdezucht eines Landes unterstützt 
und gehoben werden kann, unterliegt keinem 
Zweifel, ob aber dies nicht auf andere Weise 
als durch die kostspieligen Landesgestüte und 
Hengstendepots geschehen könnte, dürfte einer 
näheren Untersuchung unterstellt werden. Air. 

Beschau der Schlaohtthiere. Soll die 
Vieh- und Fleischschau zweckentsprechend 
durchgeführt werden, so ist es nothwendig, 
nicht nur die Beschau am lebenden Thiere, 
sondern auch im geschlachteten Zustande zu 
vollziehen, da nur auf diese Weise eine voll¬ 
kommene Gewissheit von der Schädlichkeit 
oder Unschädlichkeit des zum Genüsse be¬ 
stimmten Fleisches erzielt werden kann. Es 
gibt nämlich viele Krankheiten, die im leben¬ 
den Zustande sehr schwer, nach der Schlach¬ 
tung dagegen leicht zu constatiren sind. Die 
Schau des lebenden Viehes soll womöglich 
während des Tages bei hinreichendem Lichte 
geschehen. Thiere, die einen weiten Weg 
zurückgelegt haben, sollen erst dann unter¬ 
sucht werden, wenn sie sich von der An¬ 
strengung des Transportes bereits erholt 
haben. Man naht sich dem zu untersuchen¬ 
den Thiere langsam und vorsichtig und sieht 
dabei die Stellung und Lage desselben, so¬ 
wie ob es frisch und munter oder matt, ab¬ 
geschlagen und traurig ist. Nun untersucht 
man die Körperoberfläche im Allgemeinen 
und achtet dabei auf die Beschaffenheit der 
Haut und der Haare, sowie auf den Grad 
und die gleichraässig oder ungleichmässig 
über den Körper vertheilte Wärme. Man un¬ 
tersucht weiters die Wurzeln der Hörner 
(beim Rindvieh), die Ohren, die Augen, dio 
Nasenöffnungen, das Maul, wobei man auf 
die Beschaffenheit der Lippen, des Zahn¬ 
fleisches, der Zunge oder der ganzen Schleim¬ 
haut des Maules in Hinsicht auf Wärme, 
Färbung, Trockenheit, geschwürigen Zustand 
u. dgl., sowie auf den vorhandenen Maul¬ 
schleim, ob er zähe oder fadenziehend ist, 
achtet. Nun legt man die flache Hand an 
den unteren Theil der Brustwand hinter dem 
linken Buggelenk und ermittelt die Anzahl 
der Herzschläge in der Minute, sowie ihre 
Stärke und Regelmässigkeit. Hierauf beob¬ 
achtet man das Athmen, wie oft es in einer 
Minute geschieht, ob es ruhig oder mit An¬ 
strengung, starker Flankenbewegung und be¬ 
sonderem Geräusch verbunden ist. Um sich 
ein Urtheil über die Art und Weise der 
Athembewegungen zu verschaffen, besichtigt 
man die Flankenbewegung; man thut jedoch 
besser, wenn man die flache Hand auf die 
Rippenweichen legt. Man achtet, ob das Thier 
hustet, und wie der Husten beschaffen ist. 
Dann untersucht man den Bauch, ob er un¬ 
gewöhnlich aufgetrieben oder eingezogen ist, 


ferner die äusseren Geschlechtstheile. den 
Schweif und die Endglieder der Füsse. Nun 
lässt man dem Thier Futter und Getränk 
verabreichen und prüft dabei die Fress- und 
Sauflust. Beim Rindvieh, Schaf und Ziege 
achtet man auf das Vorhandensein des Wie¬ 
derkauens, da dieses Zeichen ein wichtiges 
Gesundheitsmerkmal ist. Man vergesse auch 
nie, das Thier bewegen zu lassen, und be¬ 
achte dabei dessen Gang, ob er kräftig oder 
auffallend matt, schwankend oder taumelnd 
ist. — Die Schau des geschlachteten Thiere* 
soll jedesmal schon aus Rücksicht auf die 
Leichtigkeit der Constatirung des kranken 
Zustandes vorgenommen werden, da es ja 
bekannt ist, dass die Untersuchungsraethoden 
am lebenden Thiere niemals so vollstän 
dig sein können und uns oft im Stiche 
lassen, und nur die Besichtigung der ein¬ 
zelnen Organe massgebend ist. Die Unter¬ 
suchung der einzelnen Theile wird in der 
Art und Weise vorgenommen, wie der 
Schlächter nach seinem handwerksmässigen 
Brauch die einzelnen Theile des Thierkörpers 
aufarbeitet; der Vieh- und Fleischschauer 
muss daher gleichen Schritt mit der Aus 
schrotung halten. Aus dem wahrgenommenen 
Zustande und der Besichtigung einzelner 
Organe wird es ein Leichtes sein, den Ge¬ 
sundheitszustand oder eine Krankheit zu 
constatiren und im gegebenen Falle ent¬ 
weder sämmtliches Fleisch oder nur einzelne 
Theile zur Consumtion zuzulassen. Bi. 

Beschirrung. Die Lehre der Beschirrung 
und Bekleidung umfasst die Kenntniss der Be¬ 
nützung jener Gerüthschaften, mittelst welcher 
unsere Arbeitsthiere in die Gewalt des Menschen 
gebracht und erhalten, sowie ihre Körperkräfte 
zur Arbeit entsprechend nutzbar gemacht werden, 
jedoch auch dazu dienlich sind, den Thierkörper 
oder einzelne Theile desselben zu pflegen und 
somit im hygienischen Sinne auf den Organismus 
einzuwirken. Diese Doctrin ist somit auch ein 
Theil der Gesundheitspflege unserer Hausthiere; 
sie umfasst die Bekleidung im Stalle, als Halftern 
nebst Zubehör, Decken, Gurte etc. (s. d.), die 
Bekleidung zum Zuge, z. B. Kummete und 
Rurapfgeschirre (s. Zuggeschirre), zum Reiten, 
Sättel (8. Sattelung) und die Leitwerkzeuge, das 
sind die Kopfgeschirre etc. (s.Zäumung). Ausser¬ 
dem werden dazu gerechnet: Beinbinden (siehe 
Bandagiren der Füsse), Schutzmittel gegen Ver¬ 
letzung durch Streichen, Maulkörbe, Futterbeutel, 
Ohrenkappen, Blenden (s. d.) u. a. m. Lungwita. 

Bessarabisches Pferd. Von den Pferde- 
rassen und Schlägen des südlichen Russland, 
welche grösstentheils mit der im Osten weit 
verbreiteten tatarischen Rasse verwandt 
sind, verdient das Pferd von Bessarabien be¬ 
sondere Erwähnung. Dasselbe kommt am 
besten in der Landschaft zwischen dem Pruth 
und dem Dnjester vor und wird hier sowohl 
von den Grossgrundbesitzern wie von den 
Bauern gezüchtet. Die dortige Bevölkerung 
zeigt Lust, Liebe und Verständnis* für diese 
Zucht; man findet unter derselben viele tüch¬ 
tige, gewandte Reiter, die junge Pferde in 
kurzer Zeit rittig zu machen verstehen. Die 
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bessarabischen Pferde sind von mittlerer 
Grösse, haben einen hübschen Kopf, gute Hal¬ 
sung, einen kurzen Rumpf mit leidlich hübscher 
Kruppe und einen frei angesetzten Schweif. 
Ihre unteren Gliedmassen lassen in Bezug 
auf Stärke und Stellung selten etwas zu 
wünschen übrig. Die verschiedensten Haar¬ 
färbungen, nicht selten Schecken und sog. 
Tiger kommen bei der fraglichen Rasse 
vor. Man rühmt ihre Gelehrigkeit und es 
finden dieselben aus diesem Grunde im Circus 
der russischen Kunstreitergesellschaften häufig 
gute Aufnahme. Auf den Herbstmärkten von 
Odessa sieht man in der Regel eine ansehnlich 
grosse Zahl dieser Pferde. Von den physio¬ 
logischen Eigenschaften der bessarabischen 
Pferde dürfte ihre grosse Milchergiebigkeit zu 
erwähnen sein; gute Stuten sollen 4—5 Mo¬ 
nate lang nicht allein hinreichende Milch für 
ihre Fohlen, sondern auch täglich noch einige 
Liter in den Eimer des Besitzers liefern; man 
verfertigt aus derselben an manchen Orten, 
wo Tataren wohnen, Kumys, oder geniesst 
sie in frischem Zustande. Bessarabien besass 
bei der Viehzählung von 1875 einen ansehn¬ 
lich grossen Pferdebestand, 157.647 Stück im 
Ganzen, und man rechnet jetzt auf IQWerst 
etwa 47 Pferde. Viele derselben werden von 
den Bauern und nur der geringste Theil in 
den Privatgestüten der Grossgrundbesitzer 
aufgezogen. Bei der letzten Zählung fand man 
in jenem Gouvernement 54 grössere Gestüte 
mit 162 Hengsten und 1648 Mutterstuten. Im 
Kreise Akjerman werden die meisten Pferde 
zur Zucht benützt; es gibt daselbst in 
19 Gestüten 48 Hengste und 571 Mutter¬ 
pferde. Freytag. 

Beasarablsches Rind. Dasselbe gehört, 
wie die Thiere der Krim und Neu-Russlands, 
zur Gruppe der südosteuropäischen Steppen¬ 
rinder, welche wahrscheinlich sämmtlich als 
Nachkommen von Bos primigenius hingestellt 
werden können. Nach neueren Untersuchungen 
muss man innerhalb dieser Rindergrnppe wohl 
unterscheiden die eigentlichen Steppenrinder 
der Niederung von dem Vieh der Höhen- und 
Berglandschaften; letzteres wird am besten 
charakteri8irt durch das Balkanrind, welches 
überall auf der Balkan-Halbinsel vorkommt 
und dort mit Recht sehr geschätzt wird. Die 
Ersteren liefern die schönsten Repräsentanten 
in den ukrainischen, podolischen und ungarischen 
Rassen. Die bessarabischen Rinder können nur 
zum geringeren Theile zum Steppenvieh der 
Höhenlandschaften gezählt, sondern dürfen als 
Stammverwandte der Niederungsrasse bezeichnet 
werden. Sie sollen entstanden sein aus der 
Kreuzung moldauischer Kühe mit Stieren der 
ungarischen Steppenrasse. Sie sind in der Regel 
grau gefärbt, das Vordertheil ist etwas dunkler 
als der Hinterkörper, auch findet man bei 
ihnen nicht selten einen hell gefärbten Streifen 
über den Rücken. Meist kräftig gebaute Thiere 
von mittlerer Grösse; ausgewachsene Kühe 
werden etwa l*45m hoch; sie erscheinen in 
der Regel tiefleibig und kurzbeinig; das Vorder¬ 
theil ist höher und kräftiger entwickelt als der 
Hinterkörper. Die Milchergiebigkeit der Kühe 


lässt viel zu wünschen übrig; wohingegen 
die Ochsen als Zugvieh ganz Befriedigendes 
leisten. Die Mastfähigkeit der Rasse wird so¬ 
wohl von den Grossgrundbesitzern, wie von 
den Bauern jener Landschaft gerühmt; sie soll 
ein zartfaseriges, wohlschmeckendes Fleisch 
liefern und sich in diesem Punkte vortheilhaft 
von manchen anderen Schlägen des Steppen¬ 
viehes anszeichnen. Freytag. 

Beta vulgaris, Tourn. Runkelrübe, Man¬ 
gold, Futterrübe, Dickwurz, Burgunderrübe, 
gehört zur Familie der Chenopodiaceae. Sie 
ist durch Cultur zweijährig, die Wurzel rüben¬ 
förmig, oft kugelig verdickt; Stengel auf¬ 
recht, untere Blätter eiförmig, stumpf, etwas 
herzförmig, obere rautenförmig; die Blüthen 
sitzen zu je drei und vier in Knäueln bei 
einander, Blüthenhülle fünfspaltig, fünf Staub- 
gefässe, ein zweinarbiger Fruchtknoten. Die 
Frucht verwächst mit der sich verhärtenden 
Kelchröhre, die 3—4 Früchtchen der Knäuel 
fallen zusammenhängend ab und stellen die 
sog. Rübenkeme dar. Blüthezeit Juli, Reife 
September. Höhe 66 cm bis l'3m. Nicht 
selten treiben Rüben statt im zweiten Jahre 
schon im ersten Jahre ihre Samenstengel; 
die Ursachen dieses Aufschiessens der Rübe 
sind verschieden. Es wird zum Theile bedingt 
durch die Verwendung von Samen solcher 
aufschiessender Rüben, zum Theil aber durch 
eintretende zeitweise Stockungen in der 
Vegetation, entweder durch Frost oder durch 
sehr warme Witterung. Von der Runkelrübe 
werden nun verschiedene Varietäten gezogen, 
welche besonderen Zwecken zu dienen haben. 
Für Zuckergewinnung wie für Futterzwecke 
dient Beta vulgaris crassa, für welch’ letz¬ 
teren Zweck eine grosse Zahl von Sorten 
besteht, die sich von einander unterscheiden 
durch die Form der Rübe, die Farbe, das 
Wachsthum in und ober der Erde und 
endlich durch den Ertrag. Im Allgemeinen 
geben die kugelförmigen Rüben höhere Er 
träge als die langen. Die Runkelrübe gedeiht 
am besten im Weinklima und wird da am 
zuckerreichsten, weiter nach Norden und Süden 
gebaut verliert sie an Güte. Sie verträgt 
Trockenheit und Wärme besser als Nässe 
und Kühle; Nachtfröste können den jungen 
Pflanzen gefährlich werden. Die Runkelrübe 
verlangt einen kräftigen, mässig feuchten, 
milden Boden, es sind daher die ganz schweren 
und leichten Boden von dem Rübenbaue aus- 
zuschliessen. Für Düngung ist die Rübe 
ausserordentlich dankbar und düngt man 
gerne direct zu ihr mit Stallmist, was man 
bei Zuckerrüben möglichst vermeidet; ausser¬ 
dem werden auch künstliche Düngemittel 
mit Vortheil angewendet, sowohl stickstoff¬ 
haltige, wie Phosphate und Kalisalze. Bei 
guter Düngung und Bodenbearbeitung kann 
Rübe nach jeder Vorfrucht gebaut werden, 
gewöhnlich folgt sie nach Getreide, und 
findet dieses wieder als Nachfrucht eine gün¬ 
stige Stellung. Die Rübe darf nicht zu oft 
auf dasselbe Feld wiederkehren, am besten 
erst nach 5—6 Jahren; forcirter Rübenbau, 
wie er bei Zuckerrüben vorkommt, ruft die 
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Rübenmüdigkeit des Bodens hervor, nämlich 
«in starkes Zurückgehen der Erträge zum 
Theile in Folge an Kalimangel im Boden, zum 
Theile in Folge Ueberhandnelimen der Para¬ 
siten. Die Bearbeitung des Bodens muss eine 
möglichst tiefe sein, da die Rübe tief in dem 
Boden wurzelt; die Tiefbearbeitung geschieht 
immer im Herbste, damit im Laufe des Winters 
eine ordentliche Umackerung stattfindet. 
Die Futter-Iiunkelrübc wird ausgesäet oder 
verpflanzt. In der Regel geschieht Ersteres; 
Letzteres dort, wo, wie im Norden Europas, die 
jungen Pflanzen an Frösten leiden und die 
Rüben im Herbste nicht ihre volle Reife er¬ 
langen würden. Die Vegetationszeit der Rübe 
ist 26—30 Wochen. Sehr wichtig ist die Ver¬ 
wendung guten keimfähigen Samens und soll 
man mindestens verlangen, dass 100 Knäuel 
150 Keimlinge liefern. Die Aussaat auf das 
Feld, welche Ende März, April geschieht, 
wird immer in Reihen gemacht, u. zw. ent¬ 
weder mit der Hand auf Kämmen oder nach 
dem Marqueur, oder mit der Drill- oder 
der Dibbelmaschine. Beim Drillen werden die 
Kerne in einer ununterbrochenen Reihe ge- 
säet, beim Dibbeln zu mehreren in bestimmter 
Entfernung. Den Reihen gibt man durch¬ 
schnittlich 47 cm Entfernung von einander, 
den Horsten beim Dibbeln in der Reihe 40 
bis 42 cm; übrigens hängen diese Entfer 
nungen von mehreren Umständen ab; je 
stärker die Rübe und je kräftiger der Boden, 
desto mehr Raum gibt man einer Pflanze. 
An Saatmenge braucht man bei der Drill¬ 
saat 12 - 5 kg, bei der Dibbelsaat 6 kg per 
Hektar. Nach der Saat ist es nothwendig, den 
Boden stark zu walzen, damit er an die 
Knäuel angedrückt und dadurch ein gutes 
Auflaufen hervorgerufen wird. Zur An¬ 
zucht von Pflänzlingen säet man den Samen 
in Samenbeete in Reihen von 25 cm Entfer¬ 
nung und man rechnet, dass das Saatbeet 
beiläufig % 0 der zu bepflanzenden Fläche be¬ 
tragen muss. Wenn die Rüben etwa einen 
Durchmesser von 1 * 5 cm erreicht haben, was 
gewöhnlich Ende Mai, Anfangs Juni der Fall 
ist, werden sie verpflanzt. Dazu werden die 
Wurzeln, wenn sie zu lang sind, etwas gekürzt 
und ebenso die Blätter bis ca. 10 cm über 
der Wurzel abgeschnitten. Das Verpflanzen 
geschieht in den entsprechenden Entfernungen 
«ntweder mit dem Pflanzstocke oder mit dem 
Pfluge, indem man die Pflänzchen in die dritte 
oder vierte Furche setzt. Man muss darauf 
sehen, dass die Wurzel nicht umgebogen und 
die Rübe ebenso tief in den Boden gebracht 
wird, als sie im .Samenbeet« gestanden ist. 
Die Pflege der Rübe besteht zunächst in 
möglichster Lockerung und Reinigung des 
Bodens. Oft muss gleich nach der Saat, wenn 
eine das Auflaufen gefährdende Kruste sich 
gebildet hat, Egge oder Walze je nach Um¬ 
ständen verwendet werden. Sobald aber die 
Reihen der aufgehenden Pflanzen sichtbar 
sind, muss an das Behacken geschritten wer¬ 
den; diese erste Hacke geschieht fast immer 
mit der Hand, damit die Pflänzchen ja nicht 
verschüttet werden. Ihr Hauptzweck ist die 
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Reinigung des Bodens von Unkräutern. Das 
Hacken muss dann nach Bedürfniss wieder¬ 
holt werden und kann auch mit der Pferde¬ 
hacke geschehen; es kommt bei diesem Hacken 
mehr auf das Lockern an, muss daher etwas 
tiefer ausgeführt werden. Bei der Drill- und 
Dibbelsaat müssen die Pflanzen verzogen, 
vereinzelt werden, d. h. man lässt in be¬ 
stimmten Entfernungen je eine kräftige Pflanze 
stehen und zieht die anderen aus dem Boden 
heraus, wobei man besonders darauf Rück¬ 
sicht nehmen muss, dass die stehen gelassene 
Rübe nicht gelockert wird. Das Verziehen 
eschieht am besten, wenn die Rüben etwa 
ie Stärke eines Gänsekieles erreicht haben. 
Die letzte Operation ist endlich das Behäu¬ 
feln, wobei mittelst des Häufelpfluges von 
beiden Seiten lockere Erde an die Rüben ge¬ 
bracht wird, was das Wachsthura der Pflanze 
befördert. Das Behäufeln geschieht gewöhn¬ 
lich gleich nach der letzten Hacke oder mit 
dieser zusammen, u. zw. kurz bevor die Blätter 
der Rüben das Feld vollkommen bedecken; 
ein späteres Arbeiten im Felde geht nicht 
an, weil damit die Blätter verletzt würden. 
Eine Entnahme von Blättern, das sog. Ab¬ 
blatten für Zwecke des Viehfutters, darf nicht 
geschehen, weil sonst die Rübe neue Blätter 
erzeugt und das nur auf Kosten des Wachs¬ 
thums des Rübenkörpers geschieht, daher der 
Ertrag wesentlich geschmälert wird. Die 
Ernte tritt bei den Futterrüben ein, bevor 
der Frost denselben gefährlich wird. Ge¬ 
wöhnlich werden die Rüben zuerst durch 
einen eigens gebauten Pflug im Boden 
gelockert und hierauf mit der Hand her¬ 
ausgenommen. Man entfernt dann die 
Blätter mit einer dünnen Scheibe des 
ltübenkopfes und bringt die Rüben mög¬ 
lichst bald in Miethen, die anfangs weni¬ 
ger, später stärker mit Erde bedeckt werden. 
Anwendung von Stroh zum Decken der Rübe 
unter der Erde ist nicht empfehlenswerth, 
weil beim Stroh leicht Fäulniss beginnt, da¬ 
gegen lässt man anfangs gerne den First der 
Miethen offen, damit ein Theil des Wassers 
aus den Rüben entweichen kann. Von allen 
Hackfrüchten lassen sich die Runkelrüben am 
längsten, bis in den Sommer hinein, aufbe¬ 
wahren. Die Rüben sind ein gedeihliches 
Futter für Rinder und Schweine, nur müssen 
prote'inreiche Futtermittel gleichzeitig verab¬ 
folgt werden. Die Rübenblätter sind weniger zu¬ 
träglich, sie werden entweder im Gemisch mit 
anderem Grünfutter verabreicht oder in Gruben 
eingestampft und zu Sauerfutter umgewandelt, 
das sich längere Zeit aufbewahren lässt. Der 
Ertrag an Rüben schwankt von 300—600 q 
per Hektar, der Ertrag an Blättern von 80 bis 
150 q. — Thierische Feinde: Larve von 
Sylpha atrata, schwarzer Aaskäfer, Atomaria 
linearis, Geheimfresser, Cleonus punctiventris, 
schrautziggrauer Rüsselkäfer, Larve von Agri- 
otes segetis, Saatschnellkäfer. Käfer und Larve 
von Cassida nebulosa, nebeliger Schildkäfer, 
verschiedene Haltica, Erdfloharten. Raupe 
von Mamestra oleracea, Gemüseeule, Raupe 
von Mamestra brassicae. Kohleule, Raupe von 
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Agrotis segetum, Wintersaateule, Raupe von 
Plusia gamma, Ypsiloneule, Made der Anthomya 
conformis, Runkelfliege, Heterodera Schachtii, 
Rübennematode, häufig Ursache der Rüben¬ 
müdigkeit. Pflanzliche Feinde: Uromyces 
betae Tul., Rost der Runkelrübenblätter, Pero- 
nospora betae Schacht., Herzfaule der Rübe, 
Rhizoctonia violacca Tul., Rübentödtcr. Lig. 

Betäubung, s. Anästhesie. 

Betelnüsse, die bandwurmtreibenden Sa¬ 
men der ostindischen Fiederpalrae, Areca 
Catechu (s. d.). Vogel. 

Betonica officlnalis, Betonie, häufige, im 
August auf unseren Wiesen purpurn blühende 
Labiate (L. XIV. 1.), deren Blätter und Wur¬ 
zeln in grösseren Quantitäten giftig sind, zum 
Glück aber sehr gerne erbrochen werden. 
Früher Emeticum erethisticum. Vogel. 

Betrügereien im Thierhandel kommen 
sowohl von Seiten der Verkäufer als auch 
der Käufer sehr häufig vor. Der Betrug als 
solcher wird mit Gefängnisshaft, Geldbussen 
und dem Verluste der bürgerlichen Ehren¬ 
rechte bestraft. Im Thierhandel jedoch ist es 
meist sehr schwer, den Betrug im criminellen 
Sinne festzustellen. Meist geben die Fälle 
nur zu Civilprocessen wegen Uebervortheilung 
und zu Klagen um Schadloshaltung Anlass. 
Die Täuschungen und Uebervortheilungen 
im Thierhandel werden aber gewöhnlich als 
Betrügereien bezeichnet. Alle Mängel, die 
durch betrügerische Handlungen verdeckt 
werden, können Anlass zu Klagen geben; be¬ 
trügerisch ist aber eine jede Handlung, die 
den- Zweck hat, Mängel an Thieren zu ver¬ 
bergen, zu dissimuliren, oder solche künstlich 
hervorzurufen oder zu simuliren. Der Ver¬ 
käufer dissimulirt Mängel, um den Werth der 
Thiere zu erhöhen. Der Käufer simulirt solche, 
um den Werth der gekauften Thiere herab¬ 
zusetzen und den Handel rückgängig zu 
machen. Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit 
der Betrügereien und Täuschungen im Thier¬ 
handel ist von Seiten des Thierarztes zur 
Aufdeckung derselben eine besondere Sorgfalt 
und oft auch wiederholte Untersuchung und 
längere Beobachtung erforderlich. Die ge¬ 
ringste Täuschung ist die, dass Mängel ver¬ 
schwiegen werden, die nicht leicht erkennbar 
und auffällig sind und von denen der Ver¬ 
käufer nicht voraussetzen kann, dass der 
Käufer sie wahrnimmt. Derartige Täuschungen 
gehören im Thierhandel fast zur Regel. Grösser 
schon ist die Täuschung, wenn allerlei fehler¬ 
hafte Angaben gemacht werden, wenn vor¬ 
handene Fehler unter allen möglichen Be¬ 
theuerungen wegdemonstrirt, erhebliche Män¬ 
gel als unschädlich hingestellt und fürvorüber¬ 
gehend ausgegeben werden, wenn bedungene 
Eigenschaften zugesichert werden, wo solche 
gar nicht vorhanden sind etc. Als wirklich 
betrügerisch werden falsche Angaben des 
Namens und Wohnortes des Verkäufers be¬ 
trachtet, wenn dieser absichtlich ein Thier 
mit Gewährsmängeln oder sonstigen bedeu¬ 
tenden Fehlern verkauft hat. Betrügerisch 
ist ferner das Vertauschen eines vertrags- 
mässigen Objects bei der Uebergabe, wie 
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1 solches besonders bei dem Ankauf ganzer 
Heerden oft vorkoramt. Das Vertauschen eines 
einzigen Thieres genügt zum Betrüge, falls 
das untergeschobene Thier einen bedeutend 
geringeren Werth hat als das wirklich ge¬ 
kaufte. Eine weitere Gruppe von Betrügereien 
bilden die Dissimulationen oder das künst¬ 
liche Verbergen und Unterdrücken vorhandener 
Krankheiten, Fehler und Mängel. Hieher ge¬ 
hört aber nicht das vortheilhafte Aufputzen 
und Reinigen, das Anlegen glänzenden Ge¬ 
schirrs, gute Beleuchtung, geschicktes Vor¬ 
führen, Gebrauch der Peitsche und Sporen, 
vorhergegangene therapeutische Behandlung 
(z. B. Anwendung des Arseniks), welche Dinge 
zu den erlaubten Handelsvortheilen gehören. 
Wo dagegen Klebemittel, Deckmittel, Farb¬ 
stoffe, Operationen und andere Manipulationen 
angewandt werden, um absichtlich Krankheiten, 
Fehler und Mängel zu verbergen, da handelt 
es sich um eine betrügerische Dissimulation. 
Eben dasselbe gilt von der Darstellung nicht 
vorhandener Eigenschaften und der künst¬ 
lichen Vortäuschung von Krankheiten, Fehlem 
und Mängeln oder der betrügerischen Simu¬ 
lation. Der Verkäufer simulirt nur gewisse 
ausbedungene nicht vorhandene Eigenschaften, 
wie gewisse Abzeichen, das Hochtragen des 
Schweifs, ein feuriges Temperament etc. Meist 
ist der Käufer Simulant, wenn er den Kauf 
rückgängig machen, einen Theil der Kauf¬ 
summe zurückerhalten oder Thiere umniedrige 
Preise ankaufen will. Simulation zum Zweck 
der Erpressung ist ein crimineller Betrug 
Hiebei muss aber die absichtliche Handlung 
zum Zweck der Täuschung nachgewiesen 
werden. Kann die betrügerische Absicht nicht 
festgestellt werden, so leidet der Verkäufer 
nicht darunter, dem Käufer bleibt aber das 
Recht der Klage in allen Fällen Vorbehalten, 
wo er nachweisen kann, dass er ohne seine 
Schuld getäuscht worden ist. Folgende Betrü¬ 
gereien sind besonders im Pferdehandel üblich: 

1. Täuschungen in Betreff des Alters. 
Da bis zum fünften Jahre der Werth des 
Pferdes zunimmt und von da ab allmälig 
wieder abnimmt, so suchen die Pferdehändler 
junge Pferde älter und alte jünger zu machen. 
Das Aeltermachen kräftig entwickelter Fohlen 
geschieht durch Ausbrechen der Schneidezähne 
ein Jahr vor dem Wechsel derselben. Die 
Täuschung wird daran erkannt, dass die Krone 
des nachwachsendenbleibendenSchneidezahnes 
in der Lücke des ausgebrochenen Milchzahnes 
noch nicht vorhanden ist, und dieser nicht durch 
den nachwachsenden bleibenden Schneide¬ 
zahn ausgeschoben wurde. Von ungewandten 
Pferdehändlern werden auch oft die gegen¬ 
überstehenden Milchschneidezähne des Ober- 
und Unterkiefers zugleich ausgebrochen, woran 
die Täuschung leicht zu erkennen ist. Sind 
die Ersatzzähne aber bereits durchgebrochen, 
so ist der Nachweis der Täuschung nicht 
mehr möglich. Häufiger noch werden Betrü¬ 
gereien vorgenommen, um höheres Alter zu 
verdecken und die Thiere jünger erscheinen 
lassen. Dieses geschieht durch Abfeilen und 
Absagen zu langer Schneidezähne, durch Ab- 


Digitized by 


Google 



BETRÜGEREIEN. 483 


stossen und Abfeilen der Einbisse, durch Ein¬ 
graben und Einbrennen künstlicher Kunden 
auf den Flächen der Schneidezähne (das sog. 
Gitschen), durch Zuspitzen der stumpfen 
Hakenzähne, durch Auszupfen und Färben 
grauer Haare am Augenbogen und durch Auf¬ 
blasen der eingefallenen Augengruben; bei 
Rindern durch Abfeilen der Ringe an den 
Hörnern. Die Täuschungen an den Zähnen 
(nicht zu verwechseln mit den Wurzelhöhlen¬ 
narben, die vom zwölften bis zum fünfzehnten 
Jahr zum Vorschein kommen) sind leicht aus 
dem Missverhältniss zwischen der eingebrannten 
Kunde und der Form der Zähne zu erkennen. 
Die künstlichen Kunden haben ausserdem 
nicht die normale Form und sind nicht von 
einem Schmelzrand umgeben, wie die wahren 
Kunden. Ausserdem haben die eingebrannten 
Kunden eine schwarze Farbe und bröckelige 
Oberfläche, die leicht abgeschabt werden kann. 
Die Pferde sind dabei meist maulscheu. Die 
aufgeblasenen Augengruben fühlen sich kni¬ 
sternd an. Die abgeraspelten Ringe an den 
Hörnern der Rinder hinterlassen rauhe Stellen. 
Die Länge und Dimensionen der Hörner, die 
Beschaffenheit der Schaufeln und das Gesammt- 
exterieur deuten auf vorgerücktes Alter. 

2. Täuschungen in Farbe und Abzeichen. 
Ganze Pferde werden selten gefärbt, desto 
häufiger aber werden Abzeichen verborgen oder 
künstlich hervorgebracht. Weisse Abzeichen 
können durch wiederholte Verwundungen und 
Malträtirungen der betreffenden Hautstellen 
erzeugt werden. Sollen dagegen weisse Flecken 
beseitigt werden, so werden dieselben gefärbt. 
Eine solche Färbung dauert aber nur bis 
zum Eintritt des nächsten Haarwechsels, also 
höchstens ein halbes Jahr. Helle Hufe werden 
mit Hufsalben geschwärzt; ebenso haarlose 
Stellen bei dunklen Farben. Zur Färbung 
des ganzen Pferdes oder einzelner Körper¬ 
stellen bedient man sich folgender Mittel: Die 
betreffenden Stellen werder vorher mit Lauge 
oder Seifenwasser sorgfältig abgewaschen und 
getrocknet. Zum Braunfärben benützt man 
eine Abkochung von Färberröthe mit Alaun 
und Essig, ferner eine Lösung von Kaly hyper- 
manganicum, von Schwefelleber oder die Jod- 
tinctur. Zum Schwarzfärben braucht man eine 
Abkochung von Wallnussschalen, Galläpfeln, 
Silberglätte, Tintenpulver und Weinessig bis 
zur Salbenconsistenz. Nachdem man die Haare 
vorher mit Alaunlösung bestrichen, wird die 
Salbe eingerieben. Ausserdem benützt man 
zum Schwarzfärben Höllensteinlösung, Tusche, 
Buchdruckerschwärze, Stiefelwichse, Cam- 
pecheholzdecoct. Die gefärbten Stellen weichen 
meist etwas von der Umgebung in Farbe und 
Glanz ab und kann daran die Täuschung 
leicht erkannt werden. 

3. Täuschungen durch Scheinveredlung. 
Zur Vortäuschung eines besseren Aussehens 
und einer scheinbar edleren Abstammung 
dienen folgende Kunstgriffe: Das Einfachste 
ist die Anwendung von Schmuck und Zier¬ 
rathen, wie glänzende polirte Beschläge an 
Zäumen und Geschirr, glänzendes breites 
Lederwerk, bunte Stirnbänder und Kappen, 


Einflechten bunter Bänder in Mähne und 
Schopf etc. Ein derartiges Aufputzen ist stets 
verdächtig, es soll nicht allein gute Eigen¬ 
schaften vorspiegeln, sondern auch Fehler 
und Mängel verdecken, wie z. B. hässliche 
Kopfformen, eingefallene Flanken, vorstehende 
Hüften, hässliche Flecken und Narben etc. 
Man lässt das Geschirr einfach abnehmen, 
um Täuschungen vorzubeugen. Das Auf¬ 
brennen falscher Gestütszeichen oder sonstiger 
Zeichen, um edle Abstammung und Rasse zu 
8imulircn. Das Abscheren des Haarzopfes und 
der Köthenhaare, Ausscheren der Ohren und 
des Kehlganges, Zustutzen des Schweifes und 
der Mähne, Stutzen der Tasthaare, Abscheren 
oder Abbrennen der Deckhaare, geben dem 
Pferde oft ein vortheilhafteres Aussehen, sind 
aber bei genauer Besichtigung leicht zu er¬ 
kennen. Das Vorführen der Pferde ohne Huf¬ 
beschlag, damit dieselben sich freier und 
leichter bewegen, nicht streifen und einhauen. 
Der nachdrückliche Gebrauch von Peitsche 
und Sporen, das Knallen mit der Peitsche, 
Klatschen, Schreien, Trommeln etc., wodurch 
schwerfällige Pferde scheinbar lebhafter und 
feuriger gemacht werden. Starkes Aufschweifen 
oder Englisiren, um den Pferden durch 
Hochtragen des Schweifes ein edleres Aus¬ 
sehen zu verleihen. Das Pfeffern der Pferde 
oder Einreiben von Pfefferpnlver oder Ein¬ 
bringen von Pfefferkörnern oder Pfefferpillen 
in den Mastdarm, wodurch selbst dumm- 
kollerige Pferde unruhiger und lebhafter 
werden. Wiederholtes Kothabsetzen und ein 
zitterndes Heben und Hochtragen des Schweifes 
lassen den Verdacht auf Pfeffern aufkommen. 
Das Füttern der Pferde mit Arsenik, um 
denselben mehr Wohlbeleibtheit und glän¬ 
zenderes Haar zu verleihen. 

4. Täuschungen über Nutzanwendung. 
Oft werden von den Händlern wilde, nicht 
abgerichtete Pferde für vollkommen einge¬ 
fahren oder eingeritten, Zugpferde für Reit¬ 
pferde oder umgekehrt ausgegeben. Unfrucht¬ 
bare Hengste, Stiere und Böcke werden als 
Zuchtthiere, Klopfhengste für Wallachen, Stiere 
für Ochsen, unfruchtbare oder gelt gebliebene 
Stuten und Kühe für trächtig, altmelkende 
Kühe für neumelkend ausgegeben. Um schlecht 
melkende Kühe für gute Milchkühe anzu¬ 
bringen, melkt man sie längere Zeit vor dem 
Verkauf nicht und lässt die Milch sich im 
Euter ansammeln und schert den Kühen 
einen künstlichen Milchspiegel aus. 

5. Verheimlichung von Fehlem und 
Mängeln. Verheimlichung von Schönheits¬ 
fehlern geschieht durch passend angelegtes 
Geschirr, bei Sternguckern wird ein Sprung¬ 
riemen angelegt, ein hängender Kopf wird 
durch straffe Zügel aufgerichtet; hängende 
Ohren werden durch Aufstecken des Stirn¬ 
riemens oder durch Ausschneiden eines Stückes 
Haut zwischen Schopf und Ohr oder durch 
ein durch beide Ohren gezogenes, über den 
Schopf laufendes Pferdehaar aufgerichtet. Zu 
grosse breite Ohren werden beschnitten. Ein 
unschöner Hals wird durch Zusammennehmen 
und Aufrichten zu verbergen gesucht, man 
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gelnde Mähnenhaare werden durch fremde 
eingcflochtene ersetzt, Senkrücken durch Decken 
und Sättel verdeckt. Durch geschicktes Vor¬ 
fahren und Vorreiten sucht man fehlerhafte 
Extremitäten, Stellungen und Gangarten zu 
verbergen. Ein kahler, sog. Rattenschwanz wird 
durch Einflechten fremder Schweifhaare ver¬ 
deckt etc. 

6. Verheimlichung von Untugenden und 
Gebrechen. Furchtsamkeit, Feigheit, Tücke, 
Falschheit, Rachsucht, Beissen, Schlagen, 
Abwerfen des Reiters und des Geschirrs, 
Durchgehen etc. werden entweder durch 
schmeichelnde Behandlung oder durch nach¬ 
drückliche Züchtigung auf kurze Zeit be¬ 
seitigt, lassen sich aber aus der ganzen 
Physiognomie und dem Benehmen des Thieres 
erkennen. Ueble Gewohnheiten, wie Koppen, 
Weben, Zungenstrecken, nicht Beschlagen¬ 
lassen, nicht Melkenlassen können ebenfalls 
durch starke Züchtigung vorübergehend be¬ 
seitigt werden. Hartmäuligkeit wird durch 
stark wirkende Mundstücke, Trensen und 
Kinnketten sowie durch Reiben und Quetschen 
des Kieferrandes und künstlich erregte Em¬ 
pfindlichkeit verdeckt. Längeres Beobachten 
der Thiere im Stall und beim Gebrauch, Be¬ 
sichtigung der Krippen, des Geschirres etc. 
deckt die Untugenden und Mängel leicht auf. 

7. Verheimlichungen äusserer Gebrechen. 
Bug- und Schulterlahmheiten sucht man durch 
vorsichtiges Vorführen auf weichem Boden 
nach längerer Ruhe und vorhergegangenen 
scharfen Einreibungen, sowie durch Anbringen 
unbedeutender Verletzungen an den unteren 
Theilen der Extremitäten zu verdecken. Steifig¬ 
keit der Extremitäten und struppirte Schenkel 
sucht man durch beständige Bewegung des 
Thieres zu verbergen. Abschürfungen der 
Haut am Vorderknie durch öfteres Nieder¬ 
stürzen, sowie Verletzungen durch Streifen 
werden mit farbigen Salben bestrichen. Spat¬ 
lahmheit verbirgt man durch längere Bewe¬ 
gung unmittelbar vor dem Vorführen zum 
Verkauf oder durch absichtliche Verletzungen 
an anderen Theilen der Extremität Gallen, 
Exostosen, Schale, Ringbein werden durch 
Beschmieren mit Koth und durch Vorftthren 
in der Dämmerung oder an trüben nebligen 
Tagen, Hufkrankheiten durch Vorführen auf 
weichem Boden verdeckt. Hornspalten, Horn¬ 
klüfte und alle Defecte an Hufen werden mit 
künstlichen Hornmassen oder einfach mit 
Wachs, Harz, Terpentin etc. verklebt und 
gefärbt. Defecte an der Sohle werden durch 
Ausfällen mit Stall- oder Strassenkoth ver¬ 
deckt. Platt- und Vollhufe werden durch 
Unterlegen von Filz, Leder oder Kautschuk 
unter das Eisen oder durch Auflegen von 
Eisen, die am äusseren Rande recht dick 
sind, unkenntlich gemacht. Zwanghufe ver¬ 
deckt man durch Vorführen auf weichem 
Boden ohne Hufeisen oder durch leichte Be¬ 
schädigungen an der Sohle und angebliche 
Nageltritte. Steingallen und Strahlkrebs wer¬ 
den durch Verkleben mit künstlichen Horn- 
massen, Knollhufe durch Abraspeln der Ringe 
und Bestreichen der Hufe mit Hufsalben zu 


verdecken gesucht. Bei unheilbaren Huf- und 
Hufgelenkskrankheiten wird die Neurotomie 
gemacht. Lahmheiten auf einem Fuss werden 
oft dadurch verdeckt, dass man auch den 
anderen Fuss lahm macht, um einen gleich- 
mässigen Gang herzustellen. Wunden, Schrun¬ 
den und Krusten aller Art bedeckt man mit 
Klebemitteln von der Farbe der Haare. Räude, 
nässende Flechten und Hautausschläge werden 
durch Waschungen und Behandlung mit aus¬ 
trocknenden Mitteln verborgen. Verhärtungen, 
Wunden und Exostosen am Kopf verdeckt 
man durch breite Riemen und Kinnketten. 
Genickbeulen und Fisteln werden sorgfältig 
gereinigt und mit Mähnenhaaren bedeckt. 
Widerristfisteln verstopft man an ihren Oeff- 
nungen und bedeckt sie mit Decken und 
breiten Gurten. Fisteln aller Art werden 
überhaupt verstopft und mit gefärbten Salben 
bestrichen. Hodensackbrüche werden für Hoden 
ausgegeben etc. 

8. Verheimlichungen von Gewährsmängeln 
und anderen inneren unheilbaren Leiden werden 
von den Händlern durch verschiedene Kunst¬ 
griffe sehr häufig vorgenommen (s. Gewährs¬ 
mängel) und solche Leiden werden von den 
Käufern oft vorgetäuscht, um den Handel 
rückgängig zu machen, falls das gekaufte 
Thier ihnen nicht zusagt (s. Simulationen). 
Ansteckende Krankheiten werden wohl auch 
wirklich durch Impfung oder Zusammenstel¬ 
lung mit Kranken hervorgerufen (Rotz, Räude, 
Lungenseuche). Hier entscheidet das Alter des 
Leidens. Betrügerische Pferdeaufkäufer lassen 
wohl auch auf Pferdemärkten durch Helfers¬ 
helfer Pferden, die sie gerne billig kaufen 
möchten, künstliche Mängel b eibringen. Es 
werden den Pferden Nadeln in die Krone 
gestochen oder Haare stark um die Fesseln 
geschnürt, um Lahmheit zu erzeugen. Durch 
Einbringen fremder reizender Körper in die 
Nasenlöcher wird Rotz oder Hartschnaufig- 
keit vorgetäuscht. Durch Einstiche in die 
Haut werden Wurmbeulen nachgeahmt. Durch 
Anbringen von Nägeln und Stacheln unter 
dem Geschirr wird Stetigkeit simulirt etc. 

Literatur. Veith, Lehrbuch der gesummten ge¬ 
richtlichen Thieranneikunde, Wien 1861. — Behamb, 
Rosst&ascherrecht, Leipzig 1745. — Eisenberg, Entdeckte 
RossUuscherkOnste, 1780. — MOnter, BossUuscherrecht, 
Hannover 1810.—Tennecker, RossUuscherkOnste, 1822. 
— Hortgens, Enthüllte Geheimnisse aller Handelsvor- 
theile and PferdeverschOnerangskOnste der Pferdehändler, 
1825. — Halm, KQnste and Kniffe betragerischer Pferde- 
hindler. — Zürn, Betrügereien beim Pferdehandel, Leip¬ 
zig 1864. Semmer. 

Beulen. Als Beulen werden rundliche Er¬ 
habenheiten oder Anschwellungen an der Ober¬ 
fläche des Körpers bezeichnet. Es können die¬ 
selben auf verschiedenen pathologischen Pro¬ 
cessen beruhen, sind jedoch meistens durch 
Quetschung hervorgerufen (sog. Blutbeulen). 
Die Beulen werden nach ihrer Herkunft, nach 
ihrem Inhalt oder ihrem Sitze unterschieden. 
Die hauptsächlichsten sind: die Genick-, die 
Brust-, die Stoll-, die Blut-, die Dassel- und 
die Eiterbeulen (s. d.). Ber des. 

Beulenbrand, s. Ustilago Maidis. 

Beulenseuche, eine Form des Milzbrandes, 
die sich durch Auftreten verschieden grosser 
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Beulen an diversen Körperstellen charakteri- 
sirt und besonders häufig bei Pferden im Norden 
(Sibirien) vorkommt (s. Anthrax). Semmer. 

Beutein, Cribratio, jene pharmaceutische 
Operation, welche nur allein die Herstellung 
der feinsten Arzneipulver ermöglicht. Zum 
Absondem mehlartiger Pulver von gröberen 
verwendet man Beutelmaschinen, besonders 
Beuteltrommeln mit feinen Sieben, die von 
Seide hergestellt werden und deren Oeffhun- 
gen nicht länglich, sondern quadratisch Bein 
müssen; Beutel von Nanking, Flor, Gaze, 
Baumwolle, Leinen, Haaren oder Wolle geben 
gröberes, aber ebenfalls sehr feines Pulver, 
dessen Rückstände immer wieder gestossen 
und gebeutelt werden. Vogel. 

Beuteiratte, Didelphys. ln der Gegenwart 
sind mehrere Arten dieser insectivoren Kletter¬ 
beutler nur auf Amerika beschränkt. Charak¬ 
teristisch für die Beutelratten ist die grosse 
Zahl der Zähne (| i, -f c, f p, | m), die 
Füsse fünfzehig, an den Hinterextremitäten die 
Innenzehe zum nagellosen Daumen umgeformt, 
die übrigen Zehen tragen Krallen. In den 
brasilianischen Knochenhöhlen kommen vielfach 
Reste der Didelphyden vor, aber auch Europa 
lieferte aus prähistorischen Epochen deren Skelete, 
so der Pariser Gyps, der Oolithe von Stonesfield 
(Oxford). Kitt. 

Beutelthiere, Marsupialia (Didelphien). Der 
Hauptcharakter dieser niederen Stufe unter den 
Säugethieren liegt in dem Besitze eines die 
Zitzen umschliessenden Sackes oder Beutels (Mar- 
supium), in welchem die unreif gebornen Jungen 
bis zur vollen Ausbildung getragen werden. 
(Der Embryo wird nackt und blind geboren, 
ist sehr klein und wird vom Mutterthier in den 
Beutel gebracht, wo er sich an einer der Zitzen 
festsaugt und mehrere Monate geschützt ver¬ 
weilt.) Zwei besondere Knochen (ossa marsu¬ 
pialia) sind in der Haut des Beutels vorhanden. 
Die geographische Verbreitung dieser Thier¬ 
gruppe ist auf Neuholland und die benachbarten 
Inseln beschränkt, der alten Welt sind sie durch¬ 
aus fremd, und nur Amerika und die Sunda- 
inseln besitzen noch eine geringe Zahl. In prä¬ 
historischen Zeiten hatten die Didelphen in un¬ 
gleich grösserer Zahl sich über die Erde ver¬ 
breitet und die Trias,- Jura- und Kreideformation 
birgt reichlich ihre fossilen Reste. Die Beutel¬ 
thiere vermitteln den Uebergang von den Schna¬ 
beltieren (Monotremen) zu den Placentathieren 
und sind ihrerseits nach Körperbau und Lebens¬ 
weise unter sich sehr verschieden. Nach Zahnbau 
und Ernährungsmodus lassen sich hauptsächlich 
zwei Gruppen aufstellen, Fleisch- und Pflanzen¬ 
fresser, allein es sind ziemlich viele Modificationen 
zu verzeichnen, welche Anklänge an Uebergänge 
zu diversen Säugethiergruppen manifestiren. Kt. 

Bewässerung nennt man jenes Verfahren, 
wodurch den an Feuchtigkeit Mangel leidenden 
Feldern und Wiesen aus benachbarten Bächen, 
Flüssen, Teichen und Weihern das zum besseren 
Gedeihen der darauf stehenden Pflanzen noth- 
wendige Wasser zugeführt wird. Namentlich 
sind es die Wiesen, die durch die Bewässerung 
verbessert und fruchtbarer gemacht, resp. ge¬ 
düngt werden können. Das Wasser befruchtet 


den Boden durch die Nahrungsstoffe, welche 
es öfters mit sich führt; es schützt die Wiesen¬ 
pflanzen gegen Kälte und rauhe Winde, es 
zerstört das Moos und andere Unkräuter, welche 
die Trockenheit lieben, führt den Pflanzen bei 
trockener Witterung die nöthige Feuchtigkeit 
zu und vertreibt schädliche Thiere, wie In- 
secten, Larven, Würmer, Engerlinge, Mäuse, 
Maulwürfe etc. Man unterscheidet zwei Haupt¬ 
bewässerungsarten: 1. die natürliche Bewässe¬ 
rung durch den Austritt von Bächen, Flüssen 
oder Weihern in Folge von Ueberschwem- 
mungen, welche mitunter äusserst fruchtbar 
sind, aber auch schädlich werden können, weil 
sie durch Menschenhände nicht immer regulirt 
und auf das Maass des Bedürfnisses einzu¬ 
schränken sind; 2. künstliche Bewässerungen, 
welche in dreifacher Art zur Anwendung 
kommen, u. zw.: a) als Ueberrieselung, b) 
Ueberstauung und c) Anstauung, a) Ueber¬ 
rieselung. Wenn das Wasser über die Ober¬ 
fläche des Bodens, des Grases wegrinnt, dass 
es nirgends stehen bleibt, so heisst man dies 
Ueberrieseln. Zu diesem Zwecke muss die 
Wiese nicht blos schief liegen, sondern das 
Wasser selbst muss in den dazu hergestellten 
Bewässerungsgräben gespannt (angeschwellt 
oder angestaut) werden. Es kommt dabei haupt¬ 
sächlich auf das Gefälle des Bodens an, wie 
die Hauptzuleitungsgräben, Vertheilungsgräben, 
Beetrinnen oder Rippen, Abzugsrinnen und Ab¬ 
zugsgräben angelegt werden müssen, b) Die 
Ueberstauung besteht darin, dass, wenn die 
Wiese sehr eben liegt, das Wasser aber bis 
an sie hingeleitet werden kann, so dass es 
höher als die Wiese steht, man an der höchsten 
Stelle das Wasser ein- und an der tiefsten 
wieder auslaufen lässt, nachdem es vorher durch 
Umdämmung der Wiese eine Zeit lang darauf 
stehen blieb. Liegt aber das Wasserbett zu tief, 
so werden in dasselbe Stauwerke und bei 
fliessendem Wasser und höherem Wasser¬ 
stande Schöpfräder eingesetzt, wodurch das 
Wasser in die Höhe gehoben und auf die Be¬ 
wässerungsfläche überführt wird, c) Durch die 
Anstauung wird das Wasser von unten nach 
oben an die Pflanzen wurzeln gezogen, was 
dann vorkommt, wenn in horizontalen Gräben 
oder in gestauten Abzugsgräben (insbesondere 
auf Mooren) Wasser erhalten wird, ohne dass 
es über die Grabenränder tritt, so dass also 
dasselbe nur durch die benachbarte Erde dringt, 
da aufgesaugt und an die Pflanzenwurzeln ge¬ 
bracht wird. Auf 1 m Entfernung vom Graben ist 
schon die Wirkung zu beobachten. Bei der 
Bewässerung sind Folgende Regeln zu beach¬ 
ten: 1. Die beste Zeit zum Bewässern soll die 
zweite Hälfte des April und erste Hälfte des 
Mai sein. 2. Wenn die Witterung im März 
und April trocken ist, so kann man einige 
Tage des Nachts eine massige Anfeuchtung 
geben. 3. Im Winter ist das Bewässern nicht 
rathsam. 4. In heissem Sommer soll nur 
Abends und Nachts bewässert werden. 5. 8 bis 
10 Tage nach Abnahme der Heu- und Grum¬ 
meternte kann wieder bewässert werden; 
6. Eine frühe Bewässerung ist dann vorteilhaft, 
wenn viele düngende Stoffe von Feldern, Stras- 
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8en und Dörfern den Wiesen zugeführt werden 
können. Die freie Ausübung der Bewässerung 
wird durch manches Hinderniss, besonders das 
grosse Vorrecht der Mühlen und Fabriken, in 
vielen Gegenden oft unmöglich oder doch zum 
Nachtheil der Landwirthschaft sehr einge- 
geschränkt, obwohl durch die Gesetze der 
Wasserbenützung in manchen Ländern in dieser 
Richtung etwas abgeholfen wurde. Ableitner. 

Bewegung. In physikalischer Bezie¬ 
hung unterscheidet man eine absolute und 
relative, eine gleichförmige und ungleichför¬ 
mige Bewegung. Die erstere erstreckt sich 
auf den absoluten Ort im Raume, ohne allen 
Bezug auf einen anderen Punkt oder Gegen¬ 
stand. Die zweite bezieht sich auf irgend 
einen anderen Körper, woraus sich sogleich 
ergibt, dass relative Ruhe mit absoluter Be¬ 
wegung verbunden sein und eine relative 
Bewegung nur scheinbar sein kann. Gleich¬ 
förmig ist die Bewegung, wo die Geschwin¬ 
digkeit sich gleich bleibt, d. h. bei welcher 
der Körper in gleichen Zeiten gleiche Räume 
zurücklegt; ungleichförmig aber, wo die Ge¬ 
schwindigkeit entweder wächst oder abnimmt. 
Einfach nennt man die Bewegung, wenn sie 
ihren Ursprung einer einfachen Kraft, zu¬ 
sammengesetzt, wenn sie dieselbe mehreren 
gleich wirkenden Kräften verdankt; geradlinig 
oder krummlinig, je nachdem sie auf einer 
geraden oder krummen Linie verläuft. Bei 
jeder Bewegung kommt in Betracht: 1. Die 
Ursachen derselben, die entweder mittelbar 
oder unmittelbar wirken; 2. die bewegte 
Masse, oft auch die Last genannt; 3. die 
Richtung der Bewegung, welche immer durch 
eine geometrische Linie ausgedrückt wird; 
4. der zurückgelegte Weg; 5. die Zeit oder 
Dauer der Bewegung; 6. die Geschwindigkeit 
derselben und 7. die Grösse der Bewegung, 
d. h. diejenige Gewalt, welche der bewegte 
Körper gegen andere ruhende oder bewegte 
Körper, auf welche er trifft, auszuüben im 
Stande ist. 

In hygienischer Beziehung kann die 
Bewegung in den verschiedenen Graden von 
Verhältnissen auf den thierischen Organismus 
vortheilhaft oder nachtheilig einwirken, je 
nachdem er denselben unterworfen oder aus¬ 
gesetzt wird. Entspricht die Bewegung dem 
Baue und den Kraftverhältnissen des Körpers 
nach Zeitdauer, Gleichförmigkeit, Geschwin¬ 
digkeit. Grösse, Richtung etc., so wird die 
Gesundheit intact bleiben, ja befördert werden; 
tritt aber das Gegentheil ein und wird das 
Bau- und Kraftverhältniss durch die Bewegung 
der verschiedenen Grade überschritten, so 
leidet die Gesundheit darunter und es treten 
abnorme Zustände und Verhältnisse im Baue 
und den Lebensfunctionen ein. 

In physiologischer Beziehung übt 
die Bewegung auf das Wohlbefinden der Thiere 
einen grossen Einfluss aus. Mässige Bewegung 
belebt den Appetit und die Verdauung, be¬ 
fördert den Stoffwechsel, bethätigt die Blut¬ 
bewegung. steigert die Aufsaugung, vermehrt 
die Absonderung von unbrauchbar gewordenen 
Stoffen, kräftigt die Muskeln und Lungen, 


kurz wirkt erregend und belebend auf alle 
Lebensverrichtungen und stärkt den Körper. 
Uebermässige Bewegung dagegen ermüdet und 
ermattet die Muskulatur und das Nerven¬ 
leben, veranlasst Congestionen der Säfte und 
des Blutes in den drüsigen und Hautorganen, 
die Secretionen und Ausscheidungen in Haut 
und Lungen werden vermehrt, der Durst 
grösser, der Appetit geringer — überhaupt 
tritt in Bälde Schwäche der Lebensenergie 
und Nachlass in allen Lebensfunctionen ein, 
so dass durch Kraftlosigkeit der Körper unter¬ 
liegt und an Erschöpfung zu Grunde geht. 
Die Bewegung und deren Einfluss auf das 
Wohlbefinden der Thiere richtet sich aber 
auch nach den verschiedenen Thiergattungen 
und ist dieselbe abhängig von der Jahres¬ 
und Tageszeit, den Witterungs- und Arbeits¬ 
verhältnissen. Bei Pferden ist namentlich das 
Jugendalter ins Auge zu fassen: denn je 
öfter diese Thiere eine mässige Bewegung im 
Freien erhalten, desto besser ist es für ihre 
Kräfteentwicklung und Körperabhärtung. Da¬ 
bei ist aber zu berücksichtigen, dass im 
Sommer wo möglich die Morgenstunden wegen 
später eintretender Hitze und im Winter die 
Vor- und Nachmittagsstunden bei massiger 
Kälte zur Bewegung und Beschäftigung, na¬ 
mentlich junger Pferde, gewählt werden; dass 
sie in keiner zu schnellen und anstrengenden 
Gangart, oder dieselbe nur torübergehend 
und auf kurze Zeit fortgesetzt wird: dass sie 
nicht unmittelbar nach voller Sättigung, oder 
wenn unvermeidlich, in ruhigem langsamen 
Schritt geschieht; dann ist bei den verschie¬ 
denen Witterungsverhältnissen der Wärme- 
und Kältegrad zu berücksichtigen, ob Regen, 
Wind, Schnee, Eiß und Hagelwetter nicht 
hindernd im Wege stehen und ob die Pferde 
zu bedecken sind oder nicht. Reitpferde sollen 
wenigstens täglich 2—4 Stunden und Wagen¬ 
pferde noch längere Zeit Bewegung machen. 

Bei Rindern ist die Bewegung theilweise 
von der Stallfütterung und dem Weidegang 
abhängig. Kälber, wenn sie gedeihen sollen, 
müssen schon kurze Zeit nach der Geburt 
eine freie Bewegung am Tageslicht in reiner, 
atmosphärischer Luft, und zwar täglich, 
wenn auch nur kurze Zeit, machen. Junge 
Rinder, Milch- und Zuchtvieh bedürfen eben¬ 
falls der gleichmässigen, ruhigen, aber nicht 
zu langen Bewegung; das Arbeitsvieh (Ochsen, 
Stiere und Kühe) soll nicht über 4—5 Stunden 
täglich zur Arbeit verwendet werden, eine 
längere Bewegung bei anstrengender Arbeit 
ist eher schädlich als nützlich. Wenn die 
Mutterthiere bis zur Geburtszeit entspre¬ 
chend bewegt werden, dann lassen sie eine 
kräftige, gesunde Nachzucht erwarten und 
das Geburtsgeschäft geht viel leichter vor 
sich, als wenn sie beständig im Stalle ste¬ 
hen. Die Thiere auf der Weide erhalten 
genügende Bewegung und wird dieselbe immer 
auf das Wohlsein guten Einfluss üben, wenn 
die übrigen hygienischen Cautelen berück¬ 
sichtigt werden. Das Schaf hat, wenn es im 
Frühjahr, Sommer und Herbst die Weide be¬ 
geht, hinlängliche Bewegung; hingegen bei 
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der Stallfütterung, namentlich im Winter, soll 
man nicht übersehen, dass diese Thiere täglich 
an die frische Luft kommen und Bewegung 
machen, denn bei keinem anderen Thiere 
ist der Blutumlauf und die Entkohlung des 
Blutes in den Lungen in Folge des Woll- 
wuchses so sehr in Anspruch genommen, wie 
gerade bei diesem, und zu diesem Zwecke 
ist nicht nur die frische Luft, sondern auch 
die Bewegung erforderlich, wenn das Woll- 
wachstham nicht darunter leiden und das 
Wohlsein gestört sein will. Ebenso bedürfen 
die Schweine der Bewegung, wenn sie ge¬ 
deihen und ein gutes Fleisch liefern sollen; 
kommen sie nicht auf die Weide, so lasse 
man sie tagtäglich aus ihren Ställen und frei 
sich bewegen; geschieht dieses nicht, so ve- 

f etiren sie nur und liefern statt gutem 
leischund kernigem Speck, aufgeschwemmtes, 
wässeriges Fleisch und. Fett und unterliegen 
noch manchen Krankheiten. Alles Geflügel 
im Haushalte ist angewiesen, viele Bewegung 
im Freien zu machen, wird dieses verhindert, 
so leidet nicht nur ihre Productionsfähigkeit 
an Fleisch und Eiern darunter, sondern es 
geht das Wohlsein verloren und tritt Siech¬ 
thum und selbst Krankheit bei demselben 
ein. Ableitner. 

In mechanischer Beziehung ist die 
Bewegung des Thierkörpers rücksichtlich ihres 
Wesens eine abwechselnde und antagonistische 
Contraction vorwiegend ganz bestimmter 
Rumpf- und der Extremitätenmuskeln, be¬ 
züglich des Effectes aber eine Ortsveränderung 
des Thierkörpers, welche in der Art zu Stande 
kommt, dass durch die vorgenannten com- 
binirten Muskelcontractionen mittelst einer 
oder mehrerer Extremitäten der Körper des 
Thieres über seine Unterstützungsfläche im 
Raume vorgeschoben (hinausgetrieben) und 
unmittelbar darauf durch die für die be¬ 
stimmte Bewegungsart als Stützen in Action 
tretenden anderen Gliedmassen vor dem 
Fallen gesichert wird. Die Bewegung im 
thierischen Organismus ist genau wie die 
Bewegung in den Maschinen von der exacten 
Construction der einzelnen Theile nach be¬ 
stimmten mechanischen Gesetzen und von 
der Grösse der treibenden Kraft abhängig. 
Es wird deshalb auch im Thiere die Bewegung 
mit umsomehr Gewandtheit, Ausdauer und 
Kraft vor sich gehen können, je harmonischer 
und mechanisch vortheilhnfter der ganze 
Körperbau in all’ seinen einzelnen Unter¬ 
abtheilungen, sowohl bezüglich seiner passiven, 
durch die Gelenke wechselseitig verbundenen, 
als auch seiner activen Elemente (Knochen, 
Gelenke, Muskeln etc.) angelegt und je grösser 
die dem Thiere speciell für diese Muskel¬ 
action innewohnende Energie ist. Für die 
Leistungen in der Bewegung des Thieres gilt 
daher der allseitig anerkannte Grundsatz: Je 
regelmässiger der gesammte Körperbau und 
je correcter insbesondere die Stellung der 
Gliedmassen in den einzelnen Partien sowohl 
als im Ganzen, und je grösser die Hub kraft 
der Muskeln ist, um so ansehnlicher wird die 
Bewegungsleistungsein. Die Muskeln als active 


Kräfte der Bewegung stehen, soferne dieselben 
der Ortsveränderung des Thieres zu dienen 
haben, unter dem Willenseinfluss desselben. 
Je nachdem nun die Kraft dieser willkür¬ 
lichen Muskeln durch deren in ihrer Aus¬ 
dehnung, ihrem Umfange, ihrer Schnelligkeit 
und Energie nach ungleich starken und anta¬ 
gonistisch abwechselnden Contractionen die 
passiven Bewegungsorgane des Thierkörpers 
mechanisch in Thätigkeit versetzt, ist die Orts¬ 
veränderung des Thieres räumlich und zeit¬ 
lich sehr verschieden und im Allgemeinen selbst¬ 
sprechend um so vorteilhafter, je schneller 
entweder die Bewegung erfolgt, oder je 
grösser die auf andere Objecte durch die Be¬ 
wegung übertragene Kraft ist und je sicherer 
und. ausdauernder endlich diese verschiedenen 
Bewegungsarten vollführt werden. Unter un¬ 
seren Haustieren sind es insbesondere die 
Einhufer, zum Theile auch die Rinder (nament¬ 
lich die Ochsen), weniger, weil seltener, die 
Hunde, welche uns in erster Linie durch ihre 
Bewegung Arbeit leisten und sohin Nutzen 
bringen, weshalb dieselben theils ausschliess¬ 
lich, teils vorwiegend nach ihren Leistungen 
in und durch die Bewegung geschätzt werden. 
Diese Leistungen in der Bewegung aber blos 
theoretisch einfach nach dem Bau des Thieres 
ablesen und taxiren zu wollen, wäre, so viel¬ 
fach sich auch sonst die theoretischen Grund¬ 
sätze im Baue bewährten, dennoch gewagt, 
weil eben Fälle Vorkommen, dass nicht vol¬ 
lends correct gebaute Pferde doch in ihrer 
Bewegung ganz Ausserordentliches zu leisten 
vermögen, daher dieselbe endgiltig nur durch 
die Action selbst nach ihrem tatsächlichen 
Werte zu bemessen ist. Neben der Bauart 
hat insbesondere bei dem Pferde die Rasse 
und der Blutgehalt desselben auf die Bewegung 
den meisten Einfluss. Bei den Renn- und 
Traberpferden z. B. sind es nicht nur die für die 
raumgreifendc Bewegung zumeist so überaus 
günstigen Proportionen im Körperbau als 
solche allein, sondern auch der auf Grund 
des hohen Blutgehaltes dem Thiere inne¬ 
wohnende sog. Nerv (Energie), welcher die 
Leistungen solcher Pferde in der Bewegung 
nach Schnelligkeit und Ausdauer so hervor¬ 
ragend auszeichnet. Die Grösse des Thieres 
derselben Gattung ist nicht ausschlaggebend 
für die Leistung speciell in der Schnelligkeit 
der Bewegung: wenngleich grössere Pferde 
auf Grund ihrer absolut längeren Glied¬ 
massen unbedingt weitere Pendelschläge in 
der Einzelnbewegung der Extremitäten zu 
vollführen vermögen, werden sie dennoch in 
der Gesammtaction der Bewegung auf Grund 
energischerer Innervation, präciserer Voll¬ 
führung der einzelnen Bewegungsphasen etc. 
häufig von kleineren Thieren an Schnelligkeit 
übertroffen. Die Leistungen in der Bewegung 
sind ferner noch abhängig von dem Charakter, 
Temperamente, Willen und Uebung — Trai¬ 
ning — des Pferdes bei bestimmten Anfor¬ 
derungen in der Bewegung. Die Arten der 
Bewegung speciell des Pferdes werden in die 
natürlichen und in die künstlichen Gänge ge¬ 
schieden und bei der Beurtheilung derselben 



188 BEWEGUNGSERSCHEINUNGEN. — BEZOAR-ZIEGE. 


neben der Haltung des Kopfes, Halses, Rumpfes 
und des Schweiftragens während der Bewegung, 
insbesondere die Durchführung der einzelnen 
Hauptactionen der Gliedmassen in Betracht 
gezogen. Diese einzelnen Bewegungsphasen 
einer Extremität z. B. aus dem Stande der 
Ruhe in die Action und gleichsam wieder 
bis zum Ruhemoment zurück, scheiden sich 
in nachstehende Hauptabtheilungen: Ueber- 
tragung des Theilschwerpunktes von einer 
auf die andere ihr ad hoc correspondirende 
Extremität, Ab wickeln — Lösen — der minder 
belasteten Gliedmasse vom Boden nach voll- 
führter Hufbeinbeuge-Voractionsstellung, d. h. 
mehr senkrechte Stellung des Fesselkronen¬ 
beines auf das Hufbein während des Vor¬ 
schiebens der Körperlast, beugendes Heben 
und etwas Vorführen, sodann streckendes 
Ausgreifen und Niedersetzen, sowie nach¬ 
folgendes senkrechtes Stützen der Extremität. 
Die Gradverschiedenheit in der Durchführung 
dieser Hauptbewegungsmomente einer Glied¬ 
masse theils für sich und anderntheils wieder 
in ihrem gleichen oder wechselnden Ver¬ 
hältnisse der Extremitäten untereinander be¬ 
dingen die verschiedenen Bewegungsarten über¬ 
haupt, welche bei dem Pferde allgemein als 
Gänge — Gangarten — (s. d.) bezeichnet 
werden. Lechtur. 

Bewegungserscheinungen an den Zellen. 
Das lebendige Protoplasma besitzt in vielen 
.Fällen die Fähigkeit einer Bewegung, welche 
mit dem allgemeinen Namen Contractilitäts- 
erscheinung zusammengefasst wurde und sich 
in sehr mannigfaltiger Weise äussert. Die 
Bewegungen nackter Protoplasmen treten in 
drei Typen auf, als amöboide Bewegung, 
Fädchenströmung und Glitschbewegung. Bei 
Zellen, deren Protoplasma von fester Hülle 
begrenzt ist, unterscheidet man Circulation 
und Rotation. Diesen vitalen Bewegungs¬ 
phänomenen steht eine andere Form gegen¬ 
über, welche sich nicht nur an Zellen, son¬ 
dern überall dort äussert, wo feinste Körn¬ 
chen in einer Flüssigkeit su9pendirt sind, 
welche also als Oscilliren kleiner Körperchen 
in Folge von molecularen Flüssigkeitsströ¬ 
mungen aufzufassen ist und als Brown’sche 
Molecularbewegung bezeichnet wird. Die 
amöboide Bewegung, welche am meisten stu- 
dirt ist an niederen Organismen (Amöben, 
Myxamöben, Arcellen, Moneren), dann aber 
auch an den weissen Blutkörperchen der 
meisten Thiere, Eiterzellen und überhaupt 
lymphoiden wandernden Zellen (Bindegewebe, 
Hornhaut) beobachtet werden kann, gibt sich 
kund in dem Hervorwachsen, resp. Aussenden 
und Einziehen von Fortsätzen von Seite des 
Protoplasmas, welche Fortsätze von verschie¬ 
denster Gestalt und Aussehen sich präsen- 
tiren und mit welcher Formveränderung der 
Zelle auch eine Fortbewegung verknüpft 
ist. Mitunter dienen die ausgestreckten Fort¬ 
sätze auch zum Einbezug von Theilchen, 
welche in der Nähe der Zelle sich be¬ 
finden, in deren Körper (Fütterung). Die 
Fädchenströmung wurde bei fast allen Rhizo- 
poden, bei den Heliozoen und Radiolarien und 


einigen Moneren beobachtet und besteht 
wesentlich in einer lebhaft strömenden Be¬ 
wegung feinster Körnchen auf der Oberfläche 
dünner, langer Protoplasmaf&den, welche aus 
dem Zellenleib heraustreten (Pseudopodien, 
Wurzelfüsse). Die Glitschbewegung, welche an 
Diatomeen und Oscillarien sichtbar wird, be¬ 
steht darin, dass an der Aussenfläche des 
Zellleibes dünne Protoplasmaschichten auf 
fester Zellhülle gleitend sich hin- und her¬ 
schieben. Bei der Circulation, welche nament¬ 
lich an Pflanzenzellen zu beobachten ist, 
ziehen Fäden von verschiedenster Form und 
Zahl beständig innerhalb der Protoplasma¬ 
hülle hin und her; bei der Rotation (eben¬ 
falls bei Pflanzenzellen und Infusorien) erfolgt 
eine kreisende Bewegung des peripheren Pro¬ 
toplasmas um das Centrum unter Mitnahme der 
im Protoplasma vertheilten Einschlüsse (Chlo¬ 
rophyllkörner, Krystalle). Die. Protoplasma¬ 
bewegungen werden erheblich beeinflusst durch 
Temperaturdifferenzen, chemische Bedingungen 
und künstliche Reize (Licht, Wärme, Elektri- 
cität, mechanische Mittel). Ueber die Flimmer¬ 
bewegung und Muskelcontractilität siehe unter 
diesen Namen. 

Literatur. Prof. Engelm»nn, Die Physiologie 
der Protoplismi- und Flimmerbewegung. In Hermennl 
Handbuch der Physiologie. Bd. I, 1879. Kitt. 

Beyerley Turk. Unter den namhaft ge¬ 
machten orientalischen Hengsten, welche im 
XVII. Jahrhundert nach Grossbritannien ein¬ 
geführt und zur Bildung der dortigen Voll¬ 
blutrasse wesentlich beigetragen haben, steht 
obenan der Araber Beyerley Turk, von welchem 
bekannt ist, dass er beim Entsätze Wiens 
Beutepferd geworden, in den Besitz des 
Capitäns Beyerley übergegangen und von 
diesem als Dienstpferd 1689 in Irland benützt 
worden ist. Er hat verhältnissmässig wenige 
Stuten gedeckt, die aber alle eine höchst 
werthvolle Nachzucht geliefert haben sollen. Fg. 

Bezoar. Ln Allgemeinen bezeichnet man 
als Bezoarsteine Concremente, welche man 
im Magen, Darm und in den Hamwegen der 
Wiederkäuer findet. Ehedem stand besonders 
der orientalische Bezoar von der Bezoar-Ziege, 
der Antilope cervicapra und von Capra aga- 
grus im Rufe grosser Heilkraft, speciell als 
Schutzmittel gegen Gifte. Während die Ma- 
genconcremcnte der Herbivoren zumeist aus 
verfilzten Fasern, in denen phosphorsaurer 
Kalk eingebettet, bestehen, enthalten die 
orientalischen Bezoare an organischen Sub¬ 
stanzen Lithofellinsäure (eine Art Gallen¬ 
säure) und Ellagsäure (ein Reductionspro- 
duct der Gallussäure, s. d.). Locbisch. 

Bezoar-Ziege (Capra Aegagrus), wird an 
den meisten Orten West- und Mittelasiens 
ezüchtet, findet sich auch an der Südseite 
es Kaukasus, im Taurus und den Gebirgen 
von Kleinasien und Persien. Auf den Inseln 
des griechischen Meeres kommt diese Ziegen¬ 
art ebenfalls häufig vor und ist an allen 
Orten ein geschätztes Hausthier, welches den 
Bewohnern eine gute, fette Milch, ein leid¬ 
lich wohlschmeckendes Fleisch und in den 
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Fellen und Haaren geschätzte Stoffe zur Be¬ 
kleidung etc. liefert. Die Höhe der Bezoar- 
Ziege schwankt zwischen 90 und 96 cm bei 
einer Leibeslänge von 0 • 95—1'00 m. Starke 
Böcke sollen nicht selten 1 m hoch werden. 
Ihr Leib ist ziemlich gestreckt, der Rücken 
scharf, der Hals von massiger Länge, der 
Kopf kurz, in der Stirn breit und die Nasen¬ 
linie fast gerade zu nennen. Das Maul ist 
stumpf. Der kurze Schwanz ist mit langen, 
zottigen Haaren dicht besetzt Das schön ge¬ 
wundene Gehörn der alten Böcke wird nicht 
selten 60—70 cm lang; bei jüngeren Thieren 
erreicht dasselbe eine Länge von 35—45 cm. 
Die Homspitzen sind etwas nach auswärts 
gerichtet. Bock und Zicke tragen einen langen 
Bart. Die Farbe der starken zottigen Be¬ 
haarung wechselt zwischen einem schönen 
Rothbraun und einem hellen, röthlich- 
grauen Farbenton. Die Schenkel, der Bauch etc. 
sind häufig weiss, Brust und Unterhals aber 
dunkelschwarzbraun gefärbt. Noch ist zu be¬ 
merken, dass diese Ziegen unter dem langen 
starken Grannenhaar ein ziemlich feines Woll- 
haar oder Flaum tragen. Freytag. 

Bhang oder Haschisch, neben der kräf¬ 
tigeren Ganja die Hauptsorte des dem Opium 
ähnlich wirkenden indischen Hanfkrautes, 
Herba Cannabis indicae. Bhang besteht aus 
den weniger wirksamen männlichen Blüthen- 
spitzen (s. Cannabis sativa). Vogel. 

Bhelamay oder Markingnuss ist die ge¬ 
trocknete Frucht von Semecarpus anacardium. 
Die Samen sind in Indien unter dem Namen 
Malaccakörner bekannt. Der ausgepresste Saft 
wird Kameelen und Elephanten gegeben, den 
ersteren als ein Wiederherstellungsmittel, 
wenn sie nassem und kaltem Wetter ausge¬ 
setzt gewesen. Eine bis vier solcher Nüsse 
werden in Milch gekocht und auf einmal verab¬ 
folgt. Aeusserlich angewendet, ist dieser Saft 
ein wirksames Causticum und Vesicans; mit 
Oel gemengt wird er bei in der Absonderung 
trägen Geschwüren und auch als Zugpflaster 
zur Heilung von Verstauchungen etc. vielfach 
benützt. Smith. 

Biber, Castor Aber L. Säugethier aus der 
Ordnung der Nager, Roden tia, Familie der Ca- 
storidae, Biber. Der Biber hat einen kräftigen, 
ziemlich plumpen Körper, mit dickem und brei¬ 
tem Kopf und stumpfer Schnauze. Die Augen 
sind klein, die Ohren kurz, der Schwanz breit 
und platt und grösstentheils mit Schuppen 
statt Haaren bedeckt. Die VorderfÜsse sind 
kleiner als die HinterfDsse, deren Zehen durch 
Schwimmhäute verbunden sind. Alle Zehen 
haben scharfe Krallen, die zweite Hinterzehe 
doppelte Krallen. Der Pelz besteht aus sehr 
dichtem, seidenartigem Wollhaare und langen, 
dünnstehenden, steifen und glänzenden Grannen¬ 
haaren. Die Farbe ist oben dunkel kastanien¬ 
braun, unten heller. Die Körperlänge beträgt 
80'cm, Schwanzlänge 32 cm. Bei beiden Ge¬ 
schlechtern findet sich jederseits der Geschlechts- 
öflhung eine Drüse, der Castor oder Bibergeil¬ 
sack, der eine weiche, salbenartige Masse von 
eigenthüralichem Geruch absondert, das Ca- 
storeum oder Bibergeil, in der Medicin früher 


als krampfstillendes Mittel verwendet. Der Biber 
lebt gesellig an geschützten, holzreichen Stellen 
an und im Wasser, er nährt sich von der Rinde 
weicher Holzarten, auch von Wurzeln und Schilf. 
Als Zufluchtsorte graben die Thiere theils 
Gänge, die unter dem Wasserniveau münden 
und nach einer Erstreckung von mehreren 
Metern in eine oberhalb des Wasserniveaus 
gelegene Wohnkaramer führen, theils errichten 
sie in gemeinschaftlicher Arbeit aus Zweigen 
und gefällten Stämmen, die mit Lehm befestigt 
werden, im Wasser backofenförraige Bauten, 
in denen eigene Räume über dem Wassemiveau 
als Zufluchtsorte bei Hochwasser dienen, sog. 
Burgen. Häufig errichten sie auch in Bächen 
Dämme aus Holz, welche den Zweck haben, 
das Wasser, in dem die Bauten angebracht sind, 
auf einer constanten Höhe zu erhalten. Der 
Biber bewohnte in früheren Zeiten die wasser¬ 
reichen Gegenden von ganz Mitteleuropa, wie 
zahlreiche Ortsnamen, die seinen Namen tragen, 
beweisen. In den Küchenabfällen der Pfahlbauten 
sind seine Reste sehr häufig vorhanden. Gegen¬ 
wärtig findet er sich in Mitteleuropa noch an 
der Weichsel, der Wolga, Düna und Petschora, 
in Schweden und Norwegen, in Böhmen, Ga¬ 
lizien, in Ungarn an der untern Donau, in 
Oesterreich an der Traun, in Bayern an der 
Iller und Salzach, in Preussen an der Elbe, in 
Frankreich an der Rhone. Verbreitet ist er 
noch in Sibirien, so am Ob, seltener am Jenisei, 
im Süden am kaspischen Meer, am Euphrat 
und an den Bergströmen des Kaukasus; sehr 
häufig noch in Nordamerika, namentlich in Ca- 
nada. Der dortige Biber, der sich sehr wenig 
von dem europäischen unterscheidet, wurde als 
Castor canadensis Kühl als eigene Art auf¬ 
gestellt. Der Biber wird vorwiegend des kost¬ 
baren Felles wegen gejagt. Die meisten Felle 
kommen gegenwärtig von Amerika, das jährlich 
bis 152.000 Stück liefert. Das Fleisch wird ge¬ 
gessen. In Forsten ist der Biber ungemein 
schädlich durch seine Gewohnheit, Bäume zu 
fällen und Rinden zu schälen. Studer. 

Bibergeil, s. Castoreum. 

Biberklee, Bitter- oder Fieberklee, rein 
bitteres Arzneimittel — Herba Trifolii fibrini 
oder Menyanthes — ist gegenwärtig wie das 
Tausendgüldenkraut mehr Volksmittel (s. 
Menyanthes trifoliata). Vogel. 

Biberneil, s. Poterium Sanguisorba. 

Biboe (Hodgs.). Subgenera von Bos, s. 
Rind. Freytag. 

Bicarbona8, in derPharmacopoea Austriaca 
noch gebräuchliche Bezeichnung für saure koh¬ 
lensaure, also doppeltkohlensaure Verbindun¬ 
gen (Bicarbonas Sodae, Bicarbonas Natrii oder 
natricus, Bicarbonas Potassii). Vogel. 

Bicephalue (Syn. Dicephalus), von ßi? 
und xe'ipaXoc, Doppelkopf, Missgeburt mit 
zwei gesonderten, regelmässigen oder unre¬ 
gelmässigen Köpfen, die auf zwei theilweise 
oder vollständig getrennten Wirbelsäulen 
ruhen. Em. 

Bichloratum Hydrargyri, frühere Bezeich¬ 
nung des Quecksilberchlorids (s. Hydrargyrum 
bichloratum). Vogel. 
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Bickbeeren, unsere Heidelbeeren (s. Vac- 
cinus Myrtilltis). 

Bicorniger, bicornis, zweihörnig, zwei- 
schenkelig, wird in der descriptiven Anatomie 
für Organe gebraucht, welche mit zwei Hör¬ 
nern, Schenkeln etc. ausgestattet sind; z. B. 
Uterus bicornis für die Gebärmutter unserer 
Hufthiere. Sussdorf. 

Bidens, zweizähnig, zuweilen als Alters¬ 
bezeichnung für Thiere im Brauch, die zwei 
bleibende Schneidezähne besitzen, z. B. ovis 
bidens, der Zweischaufler, ein Schaf von 
1—1% Jahren. Sussdorf. 

Biedma, studirte Thierheilkunde in Ma¬ 
drid und wurde 1854 Professor für Chirurgie 
und Klinik sowie Director der Thierarznei¬ 
schule in Leon. Semmcr. 

Biene. Die Bienen (Apis) gehören unter 
den Insecten zur Ordnung der Hautflügler, 
welche häutige, von ästigen Adern spärlich 
durchzogene Flügel und leckende Fresswerk¬ 
zeuge (Fig. 807) besitzen. Das erste Glied der 
Hinterbeine der Bienen ist verbreitert und auf 
der Innenseite bürstenförmig behaart; die Fühler 
sind gekniet, der Leib ist zottig behaart, der 
Giftstachel mit Widerhaken versehen (Fig. 208). 


Fig. 207. Kopf der Fig. 208. Giftapp»r»t der Honig- 
Honigbiene von vorne biene; stark vergrössert. a Gift- 
geseben; vergrössert. drQsen, b Gang nach der Samroel- 
a FQhler, b Unter- blase c, d Ausflusscanal, e Stachel 
kiefer, c Zunge, d Lip- in der Scheide, f Spitze des Stachels 
pentester, e Oberkie- ausserhalb der Scheide, 

fer, f Oberlippe. 

Die Bienen zeichnen sich durch Kunsttrieb, 
Ordnungsliebe, Reinlichkeit, Fleiss, Geselligkeit 
und streng monarchisches System aus. Sie sind 
von den Menschen schon frühe unter die Haus¬ 
siere versetzt worden. Die wichtigste Biene 
ist die gemeine Honigbiene (Apis mellifica), 
gegen 2 cm lang, schwärzlich gefärbt und bräun¬ 
lichgrau behaart. Sie lebt gesellig. In jeder 
Gesellschaft befinden sich ungefähr 800 Drohnen 
(Männchen), 20.000 Arbeiter (Geschlechtslose) 
und die Königin (der Weisel, Weibchen). Die 
Königin (Fig. 209 b) hat einen längeren, kegel¬ 
förmigen Hinterleib und verhältnissmässig klei¬ 
nere Flügel; die Drohnen sind gedrungener ge¬ 


baut, ihr Hinterleib ist stumpf, ihre grossen, 
runden Augen stossen auf dem Kopfe zusammen 
(Fig. 209 a). Die Arbeiter (Fig. 209 c) sind kleiner, 
besitzen einen herzförmigen Kopf und eine Ver¬ 
tiefung an den Hinterbeinen mit Querreihen von 

b 



e 


Fig. 2o9. a Drohne, b Königin, c Arbeiter. 
Borsten, wodurch das Einsammeln von Blüthen- 
staub erleichtert wird. Die Königin und die Ar¬ 
beiter haben einen Wehrstachel, welcher beim 
Stechen meist in Folge der Widerhaken in der 
Wunde zurückbleibt und beim Losreissen den 
Bauch des Thieres so beschädigt, dass der Tod 
erfolgt. Nur die Arbeiter können aus Zucker 
und Honig im zweiten Magen Wachs bereiten, 
das sie aus den Hinterleibsringen schwitzen 
und zum Bauen ihrer sechseckigen Zellen be¬ 
nützen ; diese bilden in zwei Reihen eine senk¬ 
recht hängende Wabe. Mit dem Stopfwachs, 
d. h. mit dem Harze klebriger Pflanzenknospen, 
werden sie aneinandergeklebt. Den Honig lecken 
die Bienen mittelst der Zunge in kleinen Tropfen 
aus den Blüthen, verschlucken ihn, tragen ihn 
nach Hause, wo sie sich auf eine Zelle setzen, 
den Kopf hineinstecken und den Honig tropfen¬ 
weise ausschütten oder im zweiten Magen zur 
Wachsbereitung verwenden. So bergen sie ihre 
Wintervorräthe, welche sie noch überdies durch 
Wachsdeckel gegen Staub schützen. Aber nicht 
alle Zellen werden mit Honig gefüllt, in die 
Brutzellen legt die Königin die Eier; sie ist die 
Mutter sämmtlicher Bienen, und die Drohnen 
begatten sie, und zwar im Fluge. Sie legt im 
Jahre 30—40.000 Eier. Die Königinzellen zeich¬ 
nen sich durch grosse, bimförmige Gestalt aus. 
Die Larven sind fusslose, weisse Maden, welche 
sich bald verpuppen, und werden unter den 
Arbeitern lediglich von den Wärterinnen oder 
Ammen gefüttert. Die Entwicklung der Königin 
aus dem Ei erfolgt nach 16—18, die der Ar¬ 
beiter nach21 und die der Drohnen nach 24 Tagen. 
Sobald zwei Königinnen im Stocke vorhanden 
sind, zieht die eine mit einem Theile der Ar¬ 
beiter aus, nachdem sie bereits befrachtet ist: 
die Bienen schwärmen. Die Drohnen sind b)os 
zur Forterhaltung der Art bestimmt und fehlen 
während 8—9 Monaten im Stocke gänzlich, in¬ 
dem sie, sobald ihre Bestimmung erfüllt ist, 
von den Arbeitern im Herbste getödtet und 
zum Stock hinausgeworfen werden (Drohnen¬ 
schlacht). Die Arbeiter sammeln ausser Honig 
auch noch Blüthenstaub, den sie geschickt in 
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die Vertiefungen an den Hinterfassen zu bringen 
wissen und so nach Hause tragen, wo er, mit 
Honig angefeuchtet, als sog. Honigbrot Jungen 
und Alten zur Nahrung dient, Peinde der Bienen 
sind der Bär, der Honigkukuk, die Wachsschabe 
(ein kleiner Schmetterling), die Larve des Mai¬ 
wurms und des Immenkäfers, die Maus, der Grün¬ 
specht, die Grasmücke und die Hornisse. In 
ihren Stöcken getödtete Thiere, welche zum Fort¬ 
schaffen zu schwer sind, überziehen die Bienen 
mit Wachs. Um Honig und Wachs für den Ge¬ 
brauch zu erhalten, müssen die Bienen in ge¬ 
wöhnlichen Strohkörben im Herbste getödtet 
oder betäubt werden (durch Chloroform), aus 
den Dzierzon-Stöcken können jedoch die mit 
Honig gefüllten überflüssigen Waben ohne 
Tödten und Betäuben der Bienen herausgenoramen 
werden. Hervorzuheben ist noch die italienische 
Biene (Apis ligustica), welche Dzierzon nach 
Deutschland versetzte und mit ihr so treffliche 
Stöcke erhielt, dass er die von einer einzigen 
Stammmutter nachgezogenen Königinnen nach 
allen Gegenden der Welt versenden musste. 
Die italienische Biene zeichnet sich für die 
Praxis durch grössere Sanftmuth, aber auch 
muthigere Abwehr der Näscher und unermüd¬ 
licheren Fleiss aus. Doch ist es sehr schwer, 
die italienische Rasse rein fortzuzüchten. Air. 

Bienenkrankheiten. Die wichtigsten Krank¬ 
heiten der Biene sind: 1. Die Ruhr, welche mei¬ 
stens durch Erkältung oder unreinen Honig ver¬ 
ursacht wird. Die Bienen müssen warm und rein 
gehalten werden, der Honig muss frisch, ganz 
gesund sein. Zwei Flaschen guten, alten rothen 
Wein, 1 & Zucker und t U Honig und 20 
Tropfen Branntwein werden mit zwei süssen 
Reinetten gekocht, bis das Ganze syrupartig ist, 
und als Mittel gegen die Ruhr verfüttert. 2. Die 
sog. Faulbrut, welche wahrscheinlich durch 
Verfütterung von amerikanischem, polnischem 
und Haidehonig, der entweder schädliche Sub¬ 
stanzen enthält oder aus faulbrütigen Stöcken ge¬ 
nommenwurde, entsteht. Die Maden in den Zellen 
sterben ab und verfaulen in Folge vonGährungs- 
pilzen. Man schneidet die stark faulbrütigen 
Waben ab. Als Präservativmittel zur Verhin¬ 
derung der Faulbrut wird Salicylsäure oder 
etwas Benzoösäure in ein wenig Alkohol ge¬ 
löst oder Thymol angewendet. Diese drei Mittel 
sollen auch geeignet sein, die Weiterverbreitung 
der vorhandenen Krankheit aufzuhalten. Air. 

Bienenrecht. Die Bienen werden nach dem 
römischen Rechte zu den wilden Thieren, nach 
dem alten Sachsenrechte zu den Gewürmen und 
nach verschiedenen Provinzialgesetzen zu dem 
gezähmten Vieh gezählt oder auch dem Geflügel 
angereiht. Auf seinem Eigenthum Bienen zu 
halten, ist Jedermann befugt, insoferne dadurch 
dem Nachbar kein wesentlicher Schaden zu¬ 
gefügt wird oder von Anderen kein Verbietungs- 
recht geltend gemacht werden kann. Zur An¬ 
legung eines Bienenstandes auf fremdem Grund 
und Boden ist allerdings die Einwilligung des 
Grundeigenthümer8 erforderlich, doch der Er- 
theilung derselben können weder die Hutungs¬ 
berechtigten noch andere Imker oder Bienenväter, 
welche in der Gegend bereits Bienenstellen haben, 
widersprechen, wenn die letzteren kein besonderes 


Verbietungsrecht geltend machen können, das 
nur darin begründet sein kann, dass durch die 
zu nahe Anlage des neuen Bienenstandes ihren 
älteren Stellen Schaden und Nachtheil zugefügt 
werde. Wer sog. Heer- oder Raubbienen mit 
Gift oder auf andere Weise tödtet, muss zwar 
den Eigenthümer derselben entschädigen, doch 
wird solches nicht unter die criminellen Ver¬ 
gehen gerechnet. Ebenso ist der, welcher des 
Nachbarn Bienen, weil sie um seine Stöcke 
schwärmen, verbrennt, zu Schadenersatz ver¬ 
pflichtet, dagegen ist eine Klage auf Schaden¬ 
ersatz gegen den Herrn der Raubbienen von 
Seite der Eigenthümer der beraubten Bienen 
nicht statthaft, weil nach den Erfahrungen und Be¬ 
obachtungen sachverständiger Bienenkenner der 
letztere gewöhnlich schuld ist an der Beraubung 
seiner Bienen. Auf die zahmen jungen Bienen¬ 
schwärme hat der Eigenthümer des Mutter- 
stockes ein ausschliessliches Recht und kann sie 
auch auf fremdem Grund und Boden verfolgen und 
selbst einfangen: doch muss er für die dadurch 
herbeigeführten Beschädigungen Ersatz leisten. 
Hat indess der Eigenthümer des Mutterstockes 
die Verfolgung des jungen Schwarmes aufgegeben 
oder aufgeben müssen, weil er ihm gänzlich 
aus den Augen gekommen ist, so kann der Eigen¬ 
thümer des Grundes und Bodens, auf welchem 
der Schwarm sich gesetzt hat, denselben ein¬ 
fangen, auch dessen unentgeltliche Herausgabe 
fordern, wenn ihn ein Dritter ohne des Grund¬ 
herrn Wissen oder Willen eingefangen hat. Die 
Waldbienenstöcke gehören zu den Waldnutzungen, 
daher nur der Wald eigenthümer darauf recht¬ 
lichen Anspruch machen kann. Diese theils ver¬ 
alteten, theils nicht überall geltenden Gesetzes¬ 
bestimmungen veranlassten die 28. Wander¬ 
versammlung deutscher undösterreichisch-unga- 
rischer Bienenwirthe am H. September 1883 
zu Frankfurt a. M., über die Frage der Noth- 
wendigkeit des Erlasses eines Bienenschutz¬ 
gesetzes zu berathen. Die Wanderversammlung 
beschloss, eine Commission zu beauftragen, welche 
bis zum nächsten Congress unter Zuhilfenahme 
des Materials von Letocha und anderer Wander¬ 
versammlungen eine Vorlage für einen Gesetz¬ 
entwurf machen, und im Namen der Wander¬ 
versammlung, unterstützt von den Namen sämmt- 
licher deutscher Imker, dem Reichstage zur 
Annahme vorlegen möge. Ableitner. 

Bienenstiche. Die Bienen und auch die 
Wespen (s. d.) besitzen am hinteren Theile des 
Körpers einen Apparat, bestehend aus mehreren 
geschlängelten Schläuchen, welche in einen 
Behälter münden. Von diesem Behälter führt ein 
feiner Canal in den aus Chitin bestehenden 
Hohlstachel, welcher seitlich mit Widerhäkchen 
versehen ist (vgl. Fig. 208). Das Gift, welches 
die Bienen und Wespen mittelst ihres Stachels 
in den Stichcanal ergiessen, besteht in Ameisen¬ 
säure, die nebst grossem Schmerz eine rasch 
sich entwickelnde Geschwulst von bedeutender 
Spannung erzeugt. Die Behandlung besteht 
zunächst in der Aufsaugung und Entfernung 
oder in der Neutralisirung des in der Stich¬ 
wunde befindlichen Giftes. Das erstere kann 
jedoch nur auf unbehaarter Haut versucht wer¬ 
den und besteht im Aussaugen mittelst einer 
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über den Stichcanal angelegten Röhre oder 
anch mittelst eines Scbröpfkopfes. Die Neutra- 
lisimng der giftigen Säure beruht in der An¬ 
wendung eines alkalischen Mittels, wie Kali 
oder Natronlauge und Ammoniakflüssigkeit; in 
Ermanglung dieser Ingredienzen kannein dünner 
Brei aus Asche und Wasser mit Vortheil ap- 
plicirt werden. Es kann jedoch eine Wirkung 
von diesen Mitteln nur dann erwartet werden, 
wenn dieselben unmittelbar nach erfolgtem 
Stiche in Anwendung kommen. Bei starker 
Schwellung und Entzündung der afficirten 
Stelle werden kühlende Mittel, wie Goulard- 
sches Wasser, kalte Waschungen, Eisumschläge, 
Kalkwasser etc., angewendet. Berdet. 

Eine allgemeine Vergift ung in Folge 
Ueberfallenwerden durch einem Schwarm von 
Bienen, Wespen, Hornissen oder Hummeln 
(s. d.) bekundet sich durch toxische Sym¬ 
ptome, bestehend in Erbrechen, Ohnmächten, 
Delirien, Sopor u. s. w., die selbst zum Tode 
führen können, wenn auch nur selten. Nebst 
der localen Behandlung, besonders Bestrei¬ 
chen der ergriffenen Körperfläche mit mildem 
Oel, Auflegen feuchter (absorbirender) Erde, 
ist eine symptomatische einzuleiten, wie: künst¬ 
liche Athmung, Tracheotomie; Hirnbelebungs¬ 
mittel: Kaffee, Wein, Kampher. Vogel. 

Bienenwachs, Wachs, gelbes oder weisses, 
s. Cerina. 

Bienenzucht Die Bienenzucht ist sehr er¬ 
träglich und eine wahrhaft unerschöpfliche Er¬ 
werbsquelle, sobald zu ihrer Ausübung nur die 
geeigneten Kräfte sich finden. Trotz dieser 
Thatsache ging die Bienenzucht in den letzten 
zehn Jahren, besonders in Deutschland, be¬ 
deutend zurück; so hat unter Anderem in Preussen 
die Anzahl der Bienenstöcke von 1873—83 um 
15 • 4 %, in Bayern um nicht weniger als 32%, 
in Sachsen um 16 'o*/ 0 und in Oldenburg um 
20% abgenommen. Doch ist in Oesterreich 
eine, wenn auch geringe Zunahme von l‘37°/ 0 
von 1869 bis inclusive 1880 zu verzeichnen. Um 
das Jahr 1840 wurden nach Deutschland jährlich 
100.000 Ctr. ausländischen Honigsund 15 bis 
20.000 Ctr. Wachs eingeführt, während däni¬ 
scher Boden Honig und Wachs in so grosser 
Menge bietet, dass durch umsichtige und um¬ 
fassende Benützung dieser ununterbrochen flies¬ 
senden Quelle nicht blosdie Einfuhr jener Artikel 
beseitigt, sondern auch noch ein bedeutender 
Ueberschuss zur Ausfuhr hätte erzielt werden 
können. Auf die Bienenzucht ist insoferne noch ein 
ganz besonderes Gewicht zu legen, als sie uns 
nicht allein direct materiellen Nutzen bringt 
durch Lieferung von Honig und Wachs, sondern 
auch die Befruchtung der Pflanzen durch Ueber- 
tragung des Blüthenstaubes von einer Blüthe auf 
die andere bewirkt und der so nachtheiligen 
ununterbrochen eingehaltenen Inzucht, welche 
bei den Pflanzen so gut wie bei den Thieren 
zur Degeneration führt, erfolgreich vorbeugt. 

Die Bienenzucht kann nur in honigreichen 
Gegenden angenehm, nützlich und rentabel 
sein. Honigreiche Gegenden sind solche, in 
welchen sich ohne Unterbrechung eine Honig¬ 
tracht an die andere schliesst; neben dem ge¬ 
hört dazu ein mildes Klima, welches sowohl 
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der Honigbildung in den Pflanzen, als auch dem 
Fluge der Bienen günstig ist. In der Bienen¬ 
zucht ißt Dzierzon als Reformator aufgetreten, 
und sein System gilt als das beste, obwohl 
es noch sehr wenig in Gebrauch ist. Die 
Dzierzonstöcke machen den Bienenzüchter voll¬ 
kommen zum Herrn seiner Bienen, indem er 
zu jeder Zeit jede einzelne Wabe herausnebmen 
und beliebig wieder in dieselbe oder eine andere 
Wohnung einstellen kann, ohne den Bienen zu 
schaden; es ist ihm ein Leichtes, sich von dem 
zuverlässigen Vorhandensein der Königin, von 
ihrer Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit zur Zucht zu 
überzeugen, sich Gewissheit zu verschaffen, ob sie 
fruchtbar geworden und regelmässig Eier legt, 
ob eine junge Königin ausgelaufen ist, ob 
Mangel oder Ueberfluss an Honig und Blüthen¬ 
staub vorhanden. Das Bienenhaus muss hoch 
und trocken liegen, fern von Ställen, Pfützen, 
Ausdünstungen und Lärm; es muss geschützt 
sein gegen Wind und Regen, daher die offene 
Seite nach Süden zu liegen. Bäume in der 
Umgebung sind sehr nützlich. Klares Wasser 
muss in der Nähe sein. Den Winter hindurch 
hängen die Bienen in der Mitte des Stockes 
auf einem Klumpen in schlafender Ruhe bei¬ 
sammen ; durch das dichte Beisammensein wird 
die nothwendige Wärme erhalten. Bei der ersten 
Frühlings wärme erwachen sie, fliegen bald aus 
und haben Nahrung nothwendig: liess man 
bei der Herbstzeidelung nicht genug Honig in 
den Stöcken zurück, so muss man ihnen Nahrung 
geben, bestehend aus % Honig und ‘/ 3 Wasser, 
oder zwei Hände voll Melissenkraut, 6—8 Hände 
voll Malzkeime, gebrüht mit 21 kochenden 
Wassers, 12 Stunden warm und geschlossen 
stehen gelassen, durch ein wollenes Tuch ge¬ 
seiht und ca. 2 kg Kartoffelzucker darin auf- 
elöst; oder Roggenmehl, aber nur so viel, als 
ie Zellen der Scheiben eben fassen; in Haufen 
Mehls würden viele Bienen den Tod finden. 
Nach 10—14 Tagen verschmähen sie es, weil 
ihnen dann Blüthenstaub in grösseren Mengen 
sich darbietet. Die Stöcke müssen gereinigt 
werden. Ist der Stock ohne Königin, was sich 
durch grosse Unruhe, zeitweises Gesumme und 
darauf tiefste Stille kundgibt, so muss man den 
Schwarm mit einem anderen vereinigen. An 
einem warmen und trockenen Tage treibt man 
die weisellosen Bienen durch Rauch von leinenen 
Lumpen, Wernmth etc. aus ihrer Wohnung, 
worauf sie zu den Nachbarstöcken fliegen und 
hier nun von den fremden nicht feindlich auf¬ 
genommen werden. Oder man stellt den weisel¬ 
losen oder volkarmen Stock auf den starken 
und treibt die oberen Bienen durch Klopfen 
zu den unteren. Ist das Bienenvolk ohne Königin 
noch stark, und ist noch eine andauernde 
Honigtracht in Aussicht, so gibt man dem 
Volke eine neue Königin. Wenn die Bienen 
Blüthenstaub, Honig etc. eintragen, beginnt 
die Königin Eier zu legen. Im April sind die 
Bienenstöcke zu kaufen. Man muss darauf achten, 
dass sie gesund, volkreich und nicht mutterlos 
sind und noch gehörigen Honigvorrath haben. 
Man wähle die Zuchtstöcke aus einem Orte, 
der mindestens eine halbe Meile weit von dem 
eigenen Stand entfernt ist, da der Flugkreis 
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der Bienen sich ungefähr auf eine halbe Stunde 
Weges erstreckt. Das Volk bereitet sich, wenn 
es zu zahlreich geworden, zum Schwärmen 
Tor. Summend fliegen viele Bienen hin und 
her; vor dem Flugloch sammelt sich ein Haufen 
Bienen an, zuletzt stürzen alle im Stocke 
nach den Honigzellen, um im Magen Vorrath 
mitzunehmen. Das Summen wird immer 
stärker, aus dem Flugloch stürzen die Bienen 
haufenweise heraus — der Schwarm ist da. 
Der Schwarm lässt sich in einem Klumpen 
dort nieder, wo der Weisel sich niederliess. 
Der erste Schwarm mit 5—15.000 Arbeitern 
ist der beste. Lässt sich der Schwann auf einem 
Baum nieder, so schüttelt man die Bienen in einen 
Korb; oder man überschüttet sie mit dem Regen 
einer Handspritze, wenn man sie erreichen 
kann, wodurch sie anlegen, falls sie im Begriffe 
sind, durchzugehen; oder man blendet sie im 
selben Falle mit einem Spiegel. Macht sich 
der Schwarm in die Höhe, so schiesse man ein 
blind geladenes Gewehr ab, und das Volk wird 
anlegen. Im Herbste ist die Wachsamkeit gegen 
Räuber zu verdoppeln. Schwache und weisel¬ 
lose Stöcke können nicht Widerstand leisten; 
verschütteter Honig, Gefässe mit Honig zur 
Fütterung, welche auch die anderen Bienen 
erreichen können, leere Tafeln vor dem Stande, 
tu grosse und zu weite oder mehrere Flug¬ 
löcher ziehen andere Bienen zum Raube herbei 
und begünstigen denselben. Daher muss ein 
weiselloser Stock sogleich entfernt werden; 
lassen die Bienen einzelne fremde Näscher ge¬ 
währen, so reize man sie zur Vertreibung der¬ 
selben durch Einschieben von Binsen, Brenn¬ 
nesseln etc., oder man verblende den Stock 
oder, wenn man den Räuber ermittelt hat, 
snche man die feindlichen Stöcke zu wechseln. 
Zur Ueberwinterung lässt man die Bienen¬ 
stöcke mindestens 20— 25 8" schwer. Man 
stellt die Stöcke in eine ruhige, trockene, 
dunkle Kammer, die Fluglöcher vermache man 
mit einem durchlöcherten Blech. Zu einer 
guten, nützlichen Bienenzucht gehört Aufmerk¬ 
samkeit, Sorgsamkeit und vorzüglich Liebe 
zu diesen nützlichen Thierchen. Ableitner. 

Bier. Für die marktpolizeiliche Beurtheilung 
des Bieres dient als Ausgangspunkt die Defi¬ 
nition, welche das deutsche Reichsgesetz vom 
Biere gibt. Nach demselben sind unter „Bier“ 
nnr die durch weinige Gährung ohne Destil¬ 
lation erzeugten und noch in einem gewissen 
Stadium der Nach gährung befindlichen Getränke 
zu verstehen, welche ausschliesslich aus Ger¬ 
stenmalz, Hopfen, Hefe und Wasser gebraut 
Bind. Alle übrigen aus sonstigen Materialien 
erzeugten ähnlichen Getränke dürfen nur unter 
anderen, sie bestimmt unterscheidenden Be¬ 
zeichnungen, z. B. „Reisbier“, verkauft werden. 
Soll die Marktpolizei fähig sein, dieser Auffas¬ 
sung des Gesetzes Geltung zu verschaffen, so 
muss sie auch im Stande sein, nachzuweisen, 
dass dasselbe umgangen wurde. Nun ist es 
wohl bekannt, dass eine Menge guter Biere 
nicht nur aus Gerstenmalz allein, sondern auch 
mit einem Zusatz von Reis, Mais oder Weizen 
gebraut wird, und die nächste Frage wäre, 
welche Mittel wir besitzen, einen solchen Zu¬ 


satz zu erkennen. Wir wissen nun, dass die 
obgenannten Cerealien, welche statt des Ger¬ 
stenmalzes zugesetzt werden, ebenfalls durch 
die UeberfÜhrung der in denselben enthaltenen 
Stärke in Zucker, welcher dann der alkoholi¬ 
schen Gährung ausgesetzt wird, Alkohol und 
Kohlensäure liefern und diesen zwei Bestand¬ 
teilen des Bieres kann man es nicht absehen, 
woher sie stammen. Nur aus der Qualität und 
Quantität der im Bierextracte enthaltenen an¬ 
organischen Bestandteile können wir, wie das 
gleich gezeigt werden soll, auf die Materialien 
schliessen, aus welchen das Bier gebraut 
wurde. Nun sind aber die Differenzen in der 
Zusammensetzung der Asche der Gerste, des 
Weizens oder des Maiskornes untereinander 
nicht so gross, dass man, sobald der Phosphor¬ 
gehalt der Asche eine gewisse Höhe erreicht 
hat, sagen könnte, hier wurde nur Gersten¬ 
malz benützt, oder auch anderes, ungemalztes 
Getreide zugesetzt. Einen günstigeren Angriffs¬ 
punkt für die Controle bilden die Fälle, wenn 
statt des Gerstenmalzes künstcher Trauben¬ 
zucker — Stärke- oder Kartoffelzucker — oder 
brauner Syrup — Melasse — oder Reis als 
Surrogate Anwendung fanden. Stärkezucker 
und Melasse enthalten nur mehr Spuren von 
Eiweissstoffen und von phosphorsauren Salzen, 
hingegen liefern sie bei der Vergährung 25% 
unvergährbare Substanzen (gummiartige Kohle¬ 
hydrate), es wird daher das Extract eines 
solchen Bieres, verglichen mit einem aus Ger¬ 
stenmalz bereiteten, solche Unterschiede im 
chemischen Verhalten aufweisen, dass jene Zu¬ 
sätze sicher erkannt werden. Stärkezucker und 
Melassesyrup liefern überdies bei der Gährung 
auch das gesundheitsschädliche Fuselöl — 
Amylalkohol — als Nebenproduct, welches 
ebenfalls mit Sicherheit nachgewiesen werden 
kann. 

Einen häufigen Zusatz des Bieres bildet 
auch das Glycerin, u. zw. aus folgenden Grün¬ 
den: Es schmeckt süss, ist nicht nur nicht 
gährungsfähig, sondern sogar gährungswidrig 
und wirkt daher in dieser Beziehung analog 
dem Hopfen, indem es das Bier haltbarer macht, 
ausserdem verleiht es demselben einen voll¬ 
mundigen Geschmack, welchen der Biertrinker, 
als Zeugniss für den reichen Gehalt des Bieres 
an Malzextract, nicht gerne vermisst. In zu 
grosser Menge dem Bier zugesetzt, verräth es 
sich beim Kosten desselben durch den süssen 
Geschmack. Um eine sträfliche Schmiererei 
des Bieres mit Glycerin nachweisen zu können, 
muss dasselbe im Extracte quantitativ be¬ 
stimmt werden. Hiebei ist zu bemerken, dass 
Glycerin als Nebenproduct der Gährung in 
geringer Menge ein constanter Bestandtheil 
des Bieres ist; nach König soll dasselbe bei 
reinen Bieren niemals 3—4% des Extractes 
überschreiten, für gewöhnlich schwankt es von 
0-05—0-3%. 

Ebne andere Reihe von Verfälschungen 
erfahrt das Bier durch den Zusatz von Surro¬ 
gaten, welche den Hopfen ersetzen sollen. Es 
ist elien der Antheil des Hopfens an der 
Qualität des Bieres ein so eigentümlicher und 
mannigfaltiger, dass zum Ersatz der Eigen- 
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schäften desselben mehrere Stoffe herangezogen 
werden müssen. Der Hopfen gibt dem Biere 
den specieilen aromatisch bitterlichen Geschmack, 
die harzigen Bestandtheile desselben wirken 
auch mit, um gewisse leicht zersetzbare stick¬ 
stoffhaltige Bestandtheile aus der Würze abzu¬ 
scheiden, demnach das Bier zu klären, ferner 
den allzu raschen Gährungsprocess desselben 
zu massigen, sowie die Haltbarkeit desselben 
zu steigern. Für die letzteren Eigenschaften 
des Hopfens verwerthet nun die Industrie, wie 
wir oben gesehen haben, das Glycerin, überdies 
muss jedoch auch das Aroma und der bittere 
Geschmack des Hopfens seinen Ersatz finden. 
Auch ist zu bedenken, dass das Hopfenöl, der 
aromatische Bestandteil des Hopfens, sich 
schon zum grössten Theil beim Kochen der 
Bierwürze verflüchtigt. Es werden daher dem 
Biere Gentianwurzel, Bitterklee, Benedikten- 
kraut, Aloe, Kalmus, Ingwer u. b. w. zugesetzt, 
um demselben nicht nur bitteren Geschmack, 
sondern auch Aroma zu geben. Zum Verbittern 
allein wird Pikrinsäure angewendet, doch wirkt 
diese schon in kleinsten Mengen so intensiv 
bitter, dass der Zusatz unmöglich so viel be¬ 
tragen kann, um direct gesundheitsschädlich 
zu sein; immerhin weist aber die Gegenwart von 
Pikrinsäure darauf hin, dass man Hopfen er¬ 
setzen wollte. Man weist Pikrinsäure nach, 
indem man das zu untersuchende Bier mit 
Knochenkohle versetzt, wodurch bei reinem 
Biere alle Farbstoffe niedergeschlagen werden, 
während das Filtrat des mit Pikrinsäure ge¬ 
färbten Bieres gelb gefärbt bleibt. Wollgarn 
wird in dem mit Pikrinsäure gefärbten, auf die 
Hälfte eingedampften Bier nach Versetzen mit 
Salzsäure gelb gefärbt und lässt sich mit 
Wasser nicht mehr weiss waschen. 

Um im Allgemeinen nacbzuweisen, ob ein 
Bier blos Hopfen enthält oder ob dieser durch 
irgend einen anderen Bitterstoff zum Theil er¬ 
setzt wurde, hat Die tz sch folgende leicht aus¬ 
führbare Verfahren angegeben: 1. Fügt man 
zu etwas Bier so lange Bleiessig, bis kein 
Niederschlag mehr erfolgt, und lässt diesen 
sich ruhig absetzen, so hat die darüber stehende 
klare Flüssigkeit keinen bitteren Geschmack 
mehr, wenn nur Hopfen im Bier war, während 
bei allen Surrogaten die Flüssigkeit bitter 
bleibt, da nur Hopfenbitter durch Bleiessig 
gefällt wird. 2. Man kocht Bier auf ‘/ 3 seines 
Volumens ein und versetzt den Rest noch heiss 
mit Kochsalz. Schüttelt man nun tüchtig, so 
tritt bei reinem Bier der feine Hopfengeruch 
ein, im anderen Falle der Geruch nach den 
Surrogaten. 

Entschieden übertrieben sind die Angaben 
bezüglich der häufigen Anwendung giftiger 
Alkaloide und Pflanzensamen zum Verbittern 
des Bieres, namentlich von Strychnin, Pikro¬ 
toxin, Semin. colchic. autumn., Rad. Belladonnae; 
doch muss zugegeben werden, dass in engli¬ 
schen Bieren — Stout, Porter — Pikrotoxin 
nachgewiesen wurde. Um dem Bier eine Farbe 
zu verleihen, welche dem Consumenten zu¬ 
sagt, wird dasselbe häufig mit Zuckercouleur 
oder Succus Liquiritiae künstlich gefärbt. Diese 
Zusätze sind nicht gesundheitsschädlich. Ein 


Theil des Publicums hält fälschlich die dunklen 
Biere für reicher an Malzextract als die hellen. 
Im unverfälschten Biere rührt jedoch die dunkle 
Färbung lediglich von der des Malzes her, 
welches selbstverständlich um so dunkler wird, 
je höher die Temperatur, bei welcher es ge¬ 
darrt wurde; ein ganz dunkel gebranntes Malz 
führt auch den Namen Farbmalz und dient 
namentlich in Bayern bei Darstellung des Bock« 
bieres. 

Einen bedeutenden Einfluss auf den Wohl¬ 
geschmack des Bieres äussert der Säure¬ 
gehalt desselben, insbesondere der Gehalt an 
freier Kohlensäure, welche das Bier schmack¬ 
haft macht, ausserdem enthält das Bier an 
freien Säuren Milchsäure neben geringen 
Mengen von Essig- und Bernsteinsäure. Bei 
deutschen Bieren darf nach Verjagen der 
Kohlensäure der Säuregehalt 0 • 1—0‘16% 
nicht überschreiten. Belgische und englische 
Biere haben jedoch einen höheren Säuregehalt. 
Bier, welches aus Mais oder Reis gebraut 
wird, schmeckt schon wegen seines geringeren 
Gehaltes an Kohlensäure nicht so erfrischend 
wie Gerstenbier und steht auch leichter ab. 
Dem Mangel des Bieres an freier Kohlensäure 
wird in neuerer Zeit in den Bierwirthschaften 
durch die sog. Bierpressionen, d. h. durch 
Hineinpumpen von Kohlensäuregas oder von 
Luft in das Bier nachgeholfen. Wird diese 
Bierpression nicht mit einer gewissen Sorg¬ 
falt und Sachkenntnis« ausgeführt, so kann 
das Bier durch dieselbe in seiner Qualität 
herabgesetzt werden. Es zeigte sich u. A., dass 
zur Entwicklung der Kohlensäure bituminöse 
Kreide und rohe Salzsäure verwendet wurde, 
wodurch das Bier einen unangenehmen Bei¬ 
geschmack erhielt, oder es wurde die Luft für 
den Pumpkessel schlecht ventilirten Keller¬ 
räumen entnommen; auch sind die bleiernen 
Leitungsröhren der Apparate häufig schwer zu 
reinigen, somit voll von ekligem Schmutz. Es 
haben sich daher mehrere Städte bewogen 
gefunden, betreffend die Bierpressionen eigene 
Verordnungen zu erlassen (z. B. Zürich im 
Jahre 1879), durch welche die Qualität der 
Apparate und deren Reinhaltung unter die 
Controle genauer Vorschriften gestellt wird. 

Zum Klären des Bieres darf Schwefel¬ 
säure mit oder ohne Zusatz von Alaun nicht 
verwendet werden, hingegen können Hausen¬ 
blase und Tannin nicht beanständet werden. 
Gelatine als Klärungsmittel zu benützen, ist 
nicht ohne Gefahr, weil sie sich nicht voll¬ 
kommen abscheidet, sondern zum Theil im 
Biere verbleibt. 

Um das Bier während des Lagerns oder 
während des Transportes vor Veränderungen 
zu schützen, welche dasselbe ungeniessbar 
machen, setzt man demselben sog. conser- 
virende Mittel zu, am häufigsten Salicylsäure, 
Borax, Borsäure, doppeltschwefligsauren Kalk. 
Die Gegenwart dieser Stoffe im Biere ist je¬ 
doch keineswegs ermunternd zum Genuss des¬ 
selben, insbesondere sollen Salicylsäure und dop¬ 
pelt schwefligsaurer Kalk nicht angewendet 
werden. Erstere spielt jedoch in der Brauerei 
eine grosse Rolle. Sie wird entweder schon der 
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heissen Würze (10—20 g pro Hektoliter) zuge¬ 
geben, um das Trübwerden des Bieres, das 
Entstehen der Milchsäuregährung zu verhin¬ 
dern, oder dem fertigen Bier bis 25 g pro 
Hektoliter, um Hefentrübung oder Essigstich zu 
vermeiden. Zum Nachweis der Salicylsäure 
dient eine Lösung von Eisenchlorid, durch 
welche jene tief violett gefärbt wird. Man 
säuert 50 kein Bier mit Schwefelsäure an, um 
die Salicylsäure frei zu machen, und schüttelt 
dann mit Aether. Die ätherische Lösung, im 
Porzellanschälchen verdampft, lässt einen Rück¬ 
stand. Man gibt zu diesem einige Tropfen 
Eisenchloridlösung; violette Färbung zeigt Sali¬ 
cylsäure an. Im Harn lässt sich die Salicyl¬ 
säure schon 25 Minuten nach Einnahme sali- 
cylsäurehältigen Bieres mit Eisenchloridlösung 
direct nachweisen. 

Welches sind nun die Eigenschaften eines 
guten Bieres? 

1. Dasselbe soll vor Allem möglichst weit 
vergohren sein, was sich zunächst durch den 
Glanz und die Durchsichtigkeit des Bieres 
kundgibt. Unvollständig vergohrene Biere ent¬ 
halten noch grössere Mengen von Kleber und 
Hefe; in einem solchen Biere entsteht leicht 
Essigsäure- und Milchsäuregährung. 

Um gut vergohrenes Bier zu erkennen, 
macht man sich nach Griessmayer eine con- 
centrirte Auflösung von schwefelsaurem Am¬ 
moniak. Von dieser setzt man 1 Theil zu 
16 Theilen Bier. Es entsteht sofort eine Trü¬ 
bung, und nach %—% Stunde setzt sich ein 
Niederschlag ab, der um so stärker ist, je 
weniger vergohren das Bier ist; er beträgt bei 
gutem Biere höchstens den sechsten Theil des 
Biervolumens. Weniger vergohrenes Bier setzt 
sich erst nach 12—24 Stunden ab; der Nieder¬ 
schlag reicht bis zur Hälfte des Biervolumens. 
Ein solches Bier sollte, als zu jung, noch nicht 
ausgeschenkt werden. 

2. Der Schaum des Bieres muss weise, 
kleinblasig, dicht rahmartig sein. 

3. Der Geschmack muss geistig gewürzhaft 
und erfrischend sein, ausser Malz und Hopfen 
soll kein anderer Geschmack herauszufühlen 
sein. Ein starker Pechgeschraack deutet darauf 
hin, dass eine krankhafte Beschaffenheit des 
Bieres (faulige Gährung) durch Pech verdeckt 
werden sollte. Laugenartig schmeckendes Bier 
hat bereits einen Essigstich gehabt, der durch 
Zusatz von zu viel Soda oder Potasche beseitigt 
wurde. 

4. In einem guten Biere muss der Gehalt 
an Alkohol und an Extract in einem richtigen 
Verhältniss zu einander stehen, und zwar soll 
immer etwas weniger Alkohol als Extract sein. 
Das Verhältniss beträgt in Schankbieren 1 Theil 
Alkohol auf \ - 2—1 • 5 Extract, in besseren Bieren 
1 Theil Alkohol auf 15—l * 75 Extract. Bei 
einem höheren Gehalt an Extract kann auch 
der Alkoholgehalt entsprechend steigen. 

Der Extract des Bieres enthält alle Be- 
standtheile des Bieres, mit Ausnahme vonWasser, 
Alkohol, Kohlensäure und dem ätherischen 
Hopfenöl. Diese sind: Maltose (Zucker), Dex¬ 
trin (Malzgummi), Proteinstoffe, Glycerin, Milch, 
Essig- und geringe Mengen Bernsteinsäure, 
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fettige und harzige Stoffe aus dem Hopfen, 
Bitterstoffe und anorganische Salze. König 
gibt von 100 Analysen von Bier verschiedener 
Brauereien und Länder an Minimum von Alko¬ 
holgehalt 1 * 63 %, Extractgehalt 2 * 6 %, Maxi¬ 
mum an Alkohol 9*04, Extract 12’4. Es be¬ 
trägt der Extractgehalt der Schankbiere von 
3—5%, deijenige der Lager- und Exportbiere 5 
bis 6 "5%, der Bock- und Salvatorbiere 8—9%. 
In Bezug auf den Aschengehalt des Extractes 
hat derselbe, wie schon am Eingang dieses Ar¬ 
tikels erwähnt wurde, hauptsächlich wegen der 
darin vorkommenden Phosphorsäure Wichtig¬ 
keit, da sie den besten Anhaltspunkt gibt, zu 
beurtheilen, ob zu einem Bier nur Cerealien, 
oder auch Stärkezucker oder Melasse genommen 
wurden, welche letzteren keine Phosphorsäure 
enthalten. Der Aschengehalt beträgt in guten 
Bieren 2 • 8—3 5 g pro Liter, in Schankbieren da¬ 
gegen nur 1*3—2'5 g pro Liter. Ein grösserer 
Aschengehalt als 3 ■ 5 g pro Liter in deutschen 
Bieren spricht für einen Zusatz von Potasche, Soda 
oder Marmor, um den Essigstich zu beseitigen. 
Nach König sollen selbst bei weniger gehalt¬ 
reichen Schankbieren pro Liter bei 2 g Asche 
mindestens 0 5g Phosphorsäure und 0 • 66 g 
Kali vorhanden sein. 

5. Die braune Farbe des Bieres soll nur 
durch Farbmalz, aber nicht durch Zuckercouleur 
hergestellt werden. 

6. Hopfensurrogate aller Art sind unzu¬ 
lässig. 

Zur mikroskopischen Untersuchung der 
Bierhefe im trüben Biere wird dieses filtrirt 
und von dem aus Eiweissstoffen und Hefe be¬ 
stehenden Niederschlage am Filter eine kleine 
Probe auf den Objectträger gebracht. Die gute, 
gesunde, obergährige Hefe erscheint in Form von 
länglich eiförmigen, meist zusammenhängenden 
Zellen, die untergährige Hefe zeigt kleinere, 
runde, einzelne Zellen. Bei beginnender Säuerung 
des Bieres werden die Hefezellen länglich, fast 
stabförmig, auch findet man Essig- und Butter- 
säure-Bacterien. Loebisck. 

Bierhefe. Als Bierhefe bezeichnet man das 
Convolut von kleinen mikroskopischen Pilzen, 
welche zur Gattung der Sprosspilze gehören 
und als Saccharomyces cerevisiae bezeichnet 
werden (Fig.210). Wie alle Spross- oder Keim¬ 
pilze, bildet auch die Bierhefe kleine, kugelige oder 
ovale Zellen von 0 • 008—0'010 mm Durchmesser, 



Fig. 210. Saccharomyces cerevisiae, 390mal vergr. a Zellen 
vor der Sprossung, b—d fortschreitende Entwicklungsstufen. 
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BIERHEFEUMSCHLAGE. — BIERTREBER. 


welche nnr Ansammlungen von einzelnen Sporen¬ 
gruppen bilden und kein Mycel besitzen. Sie 
vermehren sich durch Knospung oder Sprossung 
aus der Oberfläche. Die Bierhefe wird überdies 
als Oberhefe und Unterhefe unterschieden. Die 
erstere entwickelt sich bei höherer Temperatur 
und demgemäss bei einem raschen Verlauf der 
Gährung an der Oberfläche der Flüssigkeit, es 
sprossen von einer Hefezelle viele neue hervor, 
so dass eine Reihe kettenförmig und strauch¬ 
artig aneinander gelagerter Zellen entsteht, 
welche jedoch keine eigentlichen Fäden bilden. 
Die Unterhefe entwickelt sich bei niedrigerer 
Temperatur und bei einem langsamen Verlauf 
der Gährung und setzt sich am Grunde des 
Gefässes ab; bei dieser schnüren sich die neu 
entstandenen Sprossen ab, so dass bei der 
Unterhefe selten mehr als zwei Zellen mitein¬ 
ander verbunden sind. Die Hefezellen entwickeln 
8ich in zuckerhaltiger Flüssigkeit und wandeln 
während ihres Wachsthums den Zucker in Al¬ 
kohol und Kohlensäure um (im Biere erfährt 
der in der Bierwürze befindliche Malzzucker 
diese Umwandlung); sie üben diese Wirkung 
ohne freien Sauerstoff aus. Die Bierhefe ver¬ 
trägt nur eine bestimmte Concentration der 
Nährlösung, auch hört bei einem bestimmten 
Gehalt an Alkohol die zerlegende Wirkung der 
Hefezelle auf. Loebisch. 

Die Bierhefe wird auch als Fut¬ 
termittel verwerthet. Frische Bierhefe, 
wie sie als Abfall in den Brauereien re- 
sultirt, enthält 10—30% Trockensubstanz 
und 4—23% (im Mittel 9*4%) Protein, 
51 % Rohfaser, 0 - 9% Asche und etwas Fett, 
ist also relativ nährstoffreich. Sie kann 
an Schweine und Rindvieh verfüttert werden, 
muss aber zuvor gekocht oder tüchtig ge¬ 
dämpft werden, um die Hefepilze und die 
zwischen denselben etwa vorkommenden an¬ 
deren niedrigen Organismen abzutödten, weil 
dieselben, besonders leicht im Verdauungs¬ 
canal der Pflanzenfresser, Gährungen verur¬ 
sachen würden, die den Tod der betreffenden 
Thiere zur Folge hätten. Dass die Hefe durch 
Kochen u. dgl. mit Sicherheit unschädlich, 
resp. genicssbar gemacht wird, beweist die 
VcrfÜtterung der Branntweinschlempe aus 
Kartoffeln u. dgl., von welcher in Mastwirth- 
schaften pro Stück Grossvieh bis 701 und 
darüber verfüttert werden. 701 Kartoffel- 
schlempe entsprechen ungefähr 50 kg Kar¬ 
toffeln -f-2% kg Gerste und entstehen in diesem 
Maischgut bei der Spiritusgährung mindestens 
2 kg Hefe, die beim Abdestilliren des Spiritus 
abgetödtet, dann aber ohne Nachtheil mit 
der Schlempe vom Vieh verzehrt werden und 
den Masteffect jedenfalls erheblich steigern. 
In derselben Weise wie Bierhefe kann Wein- 
hefc, nachdem sie zuvor abgekocht worden, 
verbittert werden. Die Hefe soll sich besonders 
günstig auf die Milchproduction äussem. Um 
der Bierhefe ihre etwaige Bitterkeit zu be¬ 
nehmen, behandelt man dieselbe mit ver¬ 
dünnter Sodalösung, wobei aber zugleich 
der Nährwerth durch Auslaugung vermindert 
wird. Poti. 

Bierhefeumschläge. Durch die chirur¬ 


gische Application gewöhnlicher Bierhefe 
auf gequetschte, in Eiterung überzuführende 
Stellen, auf Geschwüre, Gangräne u. dgl.. er¬ 
zielt man dreierlei Wirkungen, nämlich die 
der feuchten Wärme, des grösseren Gehaltes 
an Kohlensäure und die der massenhaft vor¬ 
handenen Pilze (Algen, Cryptococcus cerevi- 
siae), welch’ letztere in hohem Grade geeig¬ 
net sind, eine neue Gährung zu veranlassen, 
wodurch die pathogenen Pilze getödtet wer¬ 
den, während die ersteren beiden Effecte 
neben den ebenfalls leicht desinficirenden 
Wirkungen wesentlich auf der Anregung zu 
neuer gesunder Granulation beruhen; ausserdem 
hat sowohl feuchte Wärme, als auch Kohlen¬ 
säure prononcirt anästhesirende Kraft; Bier¬ 
hefe (Torula oder Fermentum cerevisiae) ist 
sonach auch ein von den Aerzten gar nicht 
zu verachtendes Hilfsmittel. Vogel. 

Biertreber. Die Rückstände beim Bier¬ 
sieden aus Malzschrot Die chemische Zu¬ 
sammensetzung derselben unterliegt grossen 
Schwankungen, die bedingt werden durch die 
Beschaffenheit des in der Brauerei verar¬ 
beiteten Gerstenmalzes und der vielleicht 
ausserdem verarbeiteten Malzsurrogate (Roh¬ 
getreide, Zucker, Syrup u. dgl.). Je grösser 
die in einer Brauerei erzielte Extractausbeute 
ist, desto geringwerthiger, resp. nährstoff¬ 
ärmer sind natürlich die Treber. Von wesent¬ 
lichem Belang ist es endlich, ob der sog. 
„Oberteig“ in den Brauereien abgenommen 
wird, bevor zum Nachguss geschritten wird, 
oder ob derselbe bei den Trebern bleibt und 
„eingestochen“ wird. Der Oberteig ist nämlich 
sehr ei weissreich und erhöht daher den Eiweiss¬ 
gehalt der Treber um ein Beträchtliches. 
Nach den bisher vorliegenden chemischen 
Analysen stellt sich die Zusammensetzung 
der frischen Biertreber wie folgt: 

im Mittel 

17—30% od. 28*3% Trockensubstanz 
2 • 9—7 • o % „ 4 6 % Protein 

1-1— 8-5% „ 1-6% Fett 

32—14*3% „ 9-9% stickstofffr.Extractst 

8 8—9-5% „ 5-0% Holzfaser. 

Nach der Annahme, dass die Treber¬ 
nährstoffe verdaulich sind: das Protein 
mit 73%, das Rohfett mit 84%, die stick¬ 
stofffreien Extractstoffe mit 64% und 
die Holzfaser mit 39%, berechnet sich der 
mittlere Gehalt der frischen Biertreber 
an verdaulichen Nährstoffen mit 

in.eo/ I Nährstoffverhältniss 
Kohlenhydrate 10-8% ) wip ,. v . 

Fett 0-8% I wie, - di 

Die frischen Treber sind übrigens ein 
wasserreiches und daher leicht zum Ver¬ 
derben (Schimmeln und Sauerwerden) ge¬ 
neigtes Futtermittel. Sie sind aber auch sehr 
eiweissreich. W. Klingenberg fand (Zeit¬ 
schrift für physiologische Chemie, 1888, VI., 
H. 2, S. 155), dass sogar 79-83% des Treber¬ 
stickstoffes (2-836%) in Form von verdau¬ 
lichem Eiweiss vorhanden waren, nämlich 
durch Kupferoxydhydrat fällbar und löslich in 
saurem Magensaft. Die übrigen 20 17% des 
Treberstickstoffes waren als unverdauliches 
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Nuclein vorhanden. Wenn die Treber nicht 
frisch vom Läuterbottich weg, wo möglich im 
warmen Zustande verfüttert werden können, 
so muss, besonders im Sommer, wo dieselben 
in wenigen Stunden essigsauer, schimmelig 
und dadurch gesundheitsschädlich für das 
Vieh werden, zur Conservirung derselben 
etwas geschehen. Das beste Conservirungs- 
verfahren ist das Trocknen der frischen 
Treber, wozu aber besondere, ziemlich com- 
plicirtc Einrichtungen erforderlich sind. Um 
die Treber nur für kürzere Zeit zu con- 
serviren, bringt man sie im wo möglich 
noch warmen Zustande in Fässer, Bottiche 
oder in andere wasserdichte Gefässe und 
füllt zugleich so viel frisches Wasser mit ein, 
dass die Treber völlig unter Wasser zu liegen 
kommen. Die gefüllten Gelasse bedeckt man 
mit Holzdeckeln oder Holzbohlen, welche 
mit Steinen beschwert werden; man sehe dar¬ 
auf, dass auch die Holzbedeckung unter 
Wasser liege. Die Treber halten sich in solcher 
Weise verpackt an einem kühlen Orte 8 bis 
14 Tage lang ziemlich frisch. Für eine längere 
Dauer, besonders zur heissen Jahreszeit, reicht 
das beschriebene Verfahren aber nicht aus. 
Für längere Zeit können die frischen Treber 
nur durch Trocknen oder durch Einsäuern in 
Gruben (s. unter Sauerfutter) essigsäure- und 
schimmelfrei erhalten werden. Die frischen 
Biertreber sind ein Mastfuttermittel ersten 
Ranges, im getrockneten Zustande aber 
auch ein wirkliches Kraftfuttermittel 
bester Güte. Sie sind im ganz frischen 
Zustande ebenso gut verwendbar für Rind¬ 
vieh wie für Schweine, können an jenes bis 
zur Hälfte des Gesammtnährstoffbedarfes, 
an diese bis zum Nährstoffausgleich (zur 
Deckung der grösseren Hälfte des Eiweiss¬ 
bedarfes) verfüttert werden. Sehr günstig 
wirken sie — aber ebenfalls vorausgesetzt, 
dass sie ganz frisch oder gut getrocknet sind 
— auf die Milchproduction, während 
saure und schimmelige Treber die Quan¬ 
tität und Qualität der Milch sehr übel be¬ 
einflussen. Im frischen Zustande sind sie , 
als Futter weniger gut geeignet für 
Schafe und Pferde, für die sie jedoch als 
Trockenfutter, wie die meisten Cerealien, 
ohne besondere Beschränkung verwendbar 
sind. Pott. 

Biertreberkuchen. Futterküchen oder 
Futterbrode, die im Wesentlichen aus Bier¬ 
trebern bestehen, aber in der Herstellung 
meist viel zu kostspielig und daher zu theuer 
sind. Die Treber werden im feuchten Zustand 
zu Kuchen geformt, setzen dann jedoch der 
Trocknung selbstredend grösseren Wider¬ 
stand entgegen, als eine lose zusammen¬ 
hängende Masse. Complicirt wird das in Rede 
stehende Verfahren ausserdem dadurch, dass 
man behufs Herstellung compacter Kuchen 
den Trebern zum Mindesten einen als Binde¬ 
mittel dienenden Zusatz geben muss. Vor¬ 
theile bietet die Kuchenfabrikation nur inso¬ 
fern, als dadurch das Volumen der frischen 
Biertreber auf ein Minimum reducirt wird und 
weil damit die Herstellung fertiger Futter- 

Koch. Eneylclopädi*» d. Thicrheilkd. 


I mischungen verbunden werden kann, die als 
solche dem Nährstoffbedarf für ganz be¬ 
stimmte Thierkategorien entsprechen und so¬ 
mit unter gewissen Umständen die Durch¬ 
führung einer gleich massigen, zweckent¬ 
sprechenden Ernährung der Nutzthiere wesent¬ 
lich vereinfachen. Die Benützung solcher 
Futterküchen, die begreiflicherweise mit 
einem garantirten Nährstoffgehalt in 
den Handel gebracht werden müssten, wäre 
namentlich zur Fütterung von Pferden und 
anderen Zugthieren, besonders von Militär¬ 
pferden im Kriege und von Zugthieren, welche 
viel und anhaltend unterwegs sind, vortheilhaft. 
Die in neuerer Zeit fabricirten, patentirten 
Biertreberkuchen u. dgl. entsprechen den 
letzteren Voraussetzungen durchaus nicht. 
Man hat bei der Herstellung derselben, wie 
es scheint, fast ausnahmslos den Zusatz solcher 
Substanzen im Auge gehabt, welche nur als 
Binde- oder als Conservirungsraittel geeignet 
sind und vor Allem übersehen, dass die 
meisten dieser Substanzen viel zu theuer, 
auch wohl ihres Nährstoff- (zu hohen Protein-) 
gehaltes wegen als Treberzusatz mehr oder 
weniger undienlich sind. Sollen bei der Treber¬ 
kuchenfabrikation Substanzen zugesetztwerden, 
welche zugleich zur Herstellung direct ver¬ 
wendbarer Futtermischungen für bestimmte 
Fütterungszwecke führen, so müssen diese 
Zusätze durch ein weites Nährstoff- 
verhältniss ausgezeichnet sein. Handelt es 
sich speciell um die Herstellung von Futter¬ 
küchen für Pferde, so muss noch darauf 
gesehen werden, dass der im Vergleich zum 
Heu etc. bestehenden Rohfaserarmuth der 
Treber durch geeignete Zusätze abgeholfen 
werde, denn sonst bilden die resultirenden 
Kuchen für Pferde ein zu weichliches 
Futter, das nicht die mit Recht so beliebte 
Hafer-, Heu-, Strohfütterung oder dgl., son¬ 
dern nur die Körnerfütterung theilweise zu 
ersetzen vermöchte. Pott. 

Biesen, Benennung jenes ungestümen Be¬ 
nehmens der Rinder, welches sie bei Annähe¬ 
rung eines Schwarmes von Biesfliegen (Breras- 
fliegen s. d.) bekunden. Koch. 

Bifer. \. Zweimal des Jahres frucht¬ 
tragend. 2. Von zweifacher Gestalt. Sussdorf. 

Bifldu8, zweispaltig, ein Ausdruck der 
descriptiven Anatomie für zweigespaltene 
Organe, z. B. Uterus bifidus, von Schwein 
und Fleischfressern. Sussdorf. 

Bifurcatio (abgel. von bifurcus), die 
Zweitheilung, Gabelung, bezeichnet die Thei- 
lung eines Ausführungsganges, Gefässes etc. 
in zwei Aeste, z. B. die Bifurcation der Tra¬ 
chea als Theilungsstelle in die beiden 
Bronchi. Sussdorf. 

Biflorre-Pferd. Mit diesem Namen wird 
das Pferd bezeichnet, welches nunmehr die 
Stelle des Navarrin-Pferdes einnimmt und 
heutzutage allgemein Tarbes-Pferd (s. d.) ge¬ 
nannt wird. Neumann. 

Bijodatum Hydrargyri der Pharmacopoea 
Austriaca, soviel als Hydrargyrum bijodatum 
rubrum. Vogel. 

32 
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Bilaterale Symmetrie, s. Symmetrie. 

Bildung8dotter, Nahrungsdotter. Mit 
dem letztenNamenbezeichnetmanbei den Eiern 
der Vögel, beschuppten Amphibien, Reptilien, 
Fische, vieler Arthropoden, bei den Cephalo- 
poden etc. jenen Theil des Dotters, der nicht 
direct zum Aufbaue des Embryonalleibes ver¬ 
wendet wird, sondern im Entwicklungsleben 
dadurch zur Geltung gelangt, dass er dem 
Embryonen, beziehungsweise seinen Bau¬ 
elementen als Nahrungsmateriale dient. Nur 
v. Török schreibt ihm beim Axolotl eine forraa- 
tive Rolle zu. Die ganze zusammenhängende 
Masse des Nahrungsdotters ist gelb, grünlich 
oder auchbis insRosarothgefärbt. DieElemente 
bestehen aus Körnchen oder Krystallen, zeigen 
aber keine Lebenseigenschaften wie andere 
Zellen, selbst auch dann nicht, wenn sie auf 
dem heizbaren Objecttische bei verschiedenen 
Temperaturgraden geprüft werden. Der N ah- 
rungsdotter enthält sämmtliche chemischen 
Bestandtheile, welche im entwickelten Thiere 
sich vorfinden, Eiweisskörper, Kohlenhydrate, 
Farbstoffe, anorganische Bestandtheile. Da¬ 
durch wird derselbe zu einem vorzüglichen 
Nahrungsmittel und ist besonders für Neu¬ 
geborene zu empfehlen. Die Eier von manchen 
Fischen bilden hiedurch ein beliebtes Nahrungs¬ 
mittel (Caviar). Viele Thiere führen noch einen 
Rest von Nahrungsdotter in dem anhängenden 
Dottersacke mit, nachdem sie die Eihülle 
verlassen. Der Bildungsdotter kommt allen 
Eiern der Wirbelthiere und Wirbellosen zu. Er 
besteht aus einer feinkörnigen Masse, welche 
gefurcht und zu Zellen umgebildet wird, um 
sich direct am Aufbaue des Thierleibes zu 
betheiligen. Die Eier “mancher Thiere bestehen 
nur aus Bildungsdotter und die anderer aus 
Bildungsdotter und Nahrungsdotter. Die Eier 
der ersteren werden als Holoblasten, die der 
letzteren als Hämeroblasten bezeichnet. Nach 
E. Van Benneden ist der Bildungsdotter der 
protoplasmatische Antheil des Eichens (Pro¬ 
toplasma), während der Nahrungsdotter das 
Deutoplasma ist. Die Eier werden hienach im 
Allgemeinen auch mit Rücksicht auf das ganze 
Thierreich eingetheilt in alecithale und leci- 
thale. Alecithale Eier sind solche, die nur einen 
Bildungsdotter, und lecithale solche, welche 
ausser diesem noch einen Nahrungsdotter be¬ 
sitzen. Bei den lecithalen Eiern sind zwei 
Unterabtheilungen gemacht: die telolecithalen 
oder solche Eier, bei denen der Nahrungs¬ 
dotter wandständig ist und den Embryo um¬ 
gibt, und die centrolecithalen, wo der Bildungs¬ 
dotter den Nahrungsdotter umgibt. Die Ele¬ 
mente des Bildungsdotters besitzen ähnliche 
Lebens-, beziehungsweise Bewegungserschei¬ 
nungen, wie die Zellen im Allgemeinen. Sh. 

Bildungshemmung. Hemmung des nor¬ 
malen embryonalen Entwicklungsvorganges, 
die entweder den ganzen Fötus, oder einzelne 
Theile desselben betreffen kann, welche dann 
auf einer früheren oder späteren Stufe der Aus¬ 
bildung, je nach dem Eintritte dieser Hem¬ 
mung, stehen bleiben. Sie ist von wesent¬ 
licher Bedeutung für die Entstehung vieler 
Missbildungen, wie beispielsweise des mangel¬ 


haften Abschlusses der Pleura - Peritoneal¬ 
höhle, der Cerebrospinalhöhle, der mangel¬ 
haften Vereinigung der Kiemenbogen, der 
fehlerhaften Entwicklung des Herzens oder des 
Genitalapparates, der bleibenden Kloake u. a. m. 
Die Ursachen dieser Bildungsheramung sind 
verschieden und nur zum Theile bekannt. Ein 
häufiges ätiologisches Moment für dieselbe 
ist die Adhäsion der Eihäute. In anderen 
Fällen sind es mechanische Einwirkungen 
von aussen oder auch von im Uterus ge¬ 
legenen Gebilden, namentlich von Seiten der 
Eihäute oder des Nabelstrangcs, Entzündun¬ 
gen oder Blutstauungen. Eichbaum. 

Bilharzia (Blutsaugwurm). Diese Hel- 
ramthenart wurde von dem Verfasser dieser 
Zeilen im Jahre 1857 zur Aufnahme in eine 
Gruppe von Trematoden classificirt, in welcher 
die Geschlechter getrennt sind. (Vrgl. Saug¬ 
würmer.) Das Männchen ist mit einer tiefen 
Rinne oder einem gynäcophoren Canal 
(Bauchfalte) versehen, welcher sich von dem 
ventralen Sauggefäss (acetabulum) bis zu ge¬ 
ringer Entfernung von dem Schwänze erstreckt. 
Innerhalb dieses Canals befindet sich das 
Weibchen während der Paarung (Fig. 211). 

DerName dieses Genus stammt 
von dem Entdecker Dr. Bil- 
harz in Cairo, welcher 1851 zu¬ 
erst diesen menschlichen Pa¬ 
rasiten auffand. In früheren 
Jahren wurde dieser Parasit Di- 
stomahaematobium genannt; 
diese Nomenclatur wurde von 
Leuckart und von anderen Hel- 
minthologen minderen Ranges 
beibehalten. Nach der Mei¬ 
nung des Verfassers fordert je¬ 
doch eine derartige Abwei¬ 
chung von den üblichen ge- 
Fig. 2 ii. Bilharzia schlechtliclien Eigenthümlich- 
haematobia, Mann- keiten der Trematoden unbe- 
chonund Weibchen, ,jj n gt zu einer genetischen 
Letiteres in dem TT ° , .. . , 

gynäcophoren Ca- Lnterscheidung auf. Andere 
nal. Vergröseert. Naturforscher haben diese Mei- 
(Nach Leuckart.) nun g getheilt. Demgemäss 
wurden die Synonyme Gynaecophorus, Schisto¬ 
soma und Thecosoma nacheinander von 
Diesing, Weinland und Moquin-Tandon vor¬ 
geschlagen. Nachdem Dr. Weinland die 
Priorität der Nomenclatur des Verfassers 
anerkannt hatte, wurde nun der Genusname 
Bilharzia allgemein, sowohl in England, als 
in Frankreich, Italien und Aegypten ange¬ 
nommen. Die allgemeine Anatomie und 
Histologie ist jener der Trematodentypen 
gemäss, wie man dies bei den eigentlichen 
Distomen sehen kann. Der Genus umfasst 
zwei verschiedene Species, nämlich die Bil¬ 
harzia haematobia, welche beim Menschen, 
und die Bilharzia crassa (Sonsino), welche 
bei Rindern und Schafen vorkommt. Der vom 
Verfasser in der Pfortader eines afrikanischen 
Affen (Cercopithecus fuliginosus) gefundene 
männliche Wurm, obgleich damals (1857) 
Bilharzia magna genannt, ist mit Bilharzia 
haematobia identisch. Gleicherweise ist der 
von Dr. John Harley seitens eines Einwohners 
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Von Natal erhaltene und von ihm Distoma 
capense benannte Parasit zu der beim Men¬ 
schen vorkommenden Species zu zählen. Die 
Bilharzia haematobia kommt in Aegypten sehr 
häufig vor und wahrscheinlich ist dies auch 
längs der ganzen Westküste von Afrika der 
Fall, insoweit als sie in Natal und am Cap 
der Guten Hoffnung nicht selten gefunden 
wurde. Auch in Arabien, auf der Insel 
Bourbon und auf Mauritius, ebensowohl wie 
in Indien (Mc. Connell) ist das Vorkommen 
dieses Wurmes constatirt. Die geographische 
Verbreitung desselben ist demgemäss eine 
sehr grosse und umfasst wahrscheinlich alle 
tropischen Regionen. Er hält sich in den 
Blutgefässen des Pfortadersystems auf, ferner 
in den Blutgefässen des Mesenteriums und in der 
Harnblase. Wenn in grosser Anzahl vorhanden, 
veranlasst dieser Parasit eine schwere Krank¬ 
heit, welche gewöhnlich endemische Haema- 
turie, seltener Bilharzia-Helminthiasis genannt 
wird. Dieselbe erweist sich wohl selten als un¬ 
mittelbar tödtlich, aber in schweren Fällen 
kann auch die durch den Blutverlust veran- 
lasste Erschöpfung und die Dazwischenkunft 
verschiedener secundärcr Affectionen den Tod 
herbeiführen. Die letzterwähnten Folgeübel 
können die Eingeweide, die Lungen, Nieren 
u. s. w. ins Mitleid ziehen. (Mit der Dia¬ 
gnose und den Charakteren des Parasiten beim 
Menschen wird sich diese Abhandlung nicht 
befassen.) Die Bilharzia bei wiederkäuenden 
Thieren wurde zuerst von Sonsino bei einem 
Ochsen (1876) und später bei Schafen ent¬ 
deckt. Provisorisch wurde der erstgefundene 
Wurm Bilharzia bovis und der zuletzt ge¬ 
fundene Bilharzia ovis genannt Dr. Sonsino 
hat sich seither überzeugt, dass diese beiden 
Varietäten identische Species sind. In einem 
Briefe an den Verfasser schlägt der italienische 
Helminthologe den neuen Namen Bilharzia 
crassa vor, welcher den Vortheil hätte, auf 
die grössere Breite des Wurmes bei Thieren 
im Vergleiche mit jenem beim Menschen hin¬ 
zuweisen. Als eine Beihilfe zur Identification 
mag hinzugefügt werden, dass die männliche 
Bilharzia haematobia 14 mm in der Länge 
misst; das Weibchen ist 20 mm lang und 
sehr dünn oder fadenförmig. Die Männchen 
und Weibchen der Bilharzia 
crassa sind blos eine Kleinig¬ 
keit länger als der Wurm 
bei Menschen, aber die männ¬ 
liche Bilharzia crassa ist ver- 
hältnissmässig dicker. Eine 
Untersuchung der aus Aegyp¬ 
ten erhaltenen Spccimen er¬ 
möglichte es dem Verfasser, 
die von Sonsino angeführten 
Verschiedenheiten zu be¬ 
stätigen. Wichtige Unter¬ 
scheidungsmerkmale bieten 
die Eier dar (Fig. 212). 

Sowohl in Anbetracht der 
Grösse und Gestalt unter¬ 
scheiden 8ich die Eier des verkehrte Ausicht, die 
Wurmes beim Menschen von ggt! Verpö«e™ng 
jenem bei Thieren sehr deut- 355 Diameter (Orig). 



Fig. 212. Ei der Bil¬ 
harzia haematobia. 


lieh. Das Ei der Bilharzia haematobia ist oval 
in der Gestalt und trägt einen Dorn an 
einem Pol der Schale. Diese Dornen sind 
häufig excentrisch gestellt und es wurde be¬ 
hauptet, dass derart abnorme Formen der 
Eier blos in gewissen Theilen des Wirthes 
gefunden werden; doch kann diese Frage hier 
nicht näher erörtert werden. Die Länge des 
Eies der Bilharzia haematobia beträgt im Durch¬ 
schnitt 0*12 mm, die Breite 0 4 04 mm. Das Ei 
der Bilharzia crassa variirt in der Länge 
zwischen 0’16 und 0 - 18mm (Sonsino). An 
einem Ende, welches der untere Pol ge¬ 
nannt werden mag, befindet sich bei der 
Bilharzia crassa ein bemerkenswerther birn- 
förmiger Dorn, ein deutliches Appendix bil¬ 
dend. In dem Mutterwurm ist — wie dies 
auch bei Bilharzia haematobia der Fall — 
der Dorn des Eies nach rückwärts gerichtet; 
der vordere oder unbewaffnete Pol ist gegen 
die Vulva oder Reproductionsöffnung gekehrt 
(Fig. 213). Eine vollständige Lebensgeschichte 
der Bilharzia mangelt bis jetzt. Der Verfasser 



Fig. 213. Durchschnitt des Körpers einer Dilharzia crassa 
(Weibchen), a Deckliaot; b Zweig des Eingeweides, rechte 
Beite; cc Eileiter; dd Eier; d' missgestaltetes Ei; d" freies 
Ei (VergT. 180 Diameter); e unterer Pol eines Eies mit dem 
Dorn (Vergr. 700 Diameter). (Nach Sonsino.) 

dieser Zeilen hat versucht, die behaarten Em¬ 
bryolarven (welche vorher aus den Eiern in 
Wasser ausschlüpfen gemacht wurden) in ver¬ 
schiedene Fische einzuführen, ohne jedoch 
irgend welchen Erfolg zu erzielen. Vor Kurzem 
erst hat er das im Folgenden beschriebene 
Experiment mit einer Molluskenart versucht. 
Nachdem er eine ganz junge Schnecke, welche 
weniger als 2 mm in der Länge raass. in 
Wasser gab, hatte er die Befriedigung, zu 
sehen, wie die behaarten Embryos ein förm¬ 
liches Bombardement auf die Molluske während 
fast einer Stunde ausführten. Dieser kleine 
Gasteropod wird in England „Knoblauch¬ 
schnecke“ (Zonites alliarius = Helix glabra, 
Studer) genannt und erreicht, wenn ausge¬ 
wachsen, eine Länge von 6 mm. Indessen, trotz 
des verlockenden Charakters des substituirten 
Wirthes, drang doch keiner der Embryos in 
den Körper der kleinen Schnecke ein. In 
ähnlicher Weise misslang es Sonsino, den 
Wurm in Mollusken einzuführen, welche den 
Genera Vivipara, Cleopatra, Physa und Me- 
lania angehörten. (S. Rapport par le Directeur 
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du Laboratoire khedival, über welchen weiter 
unten die Rede sein wird.) 

Nach den Beobachtungen Sonsino's andern 
letzten Wirth der Bilharzia crassa ist es sicher, 
dass der Wurm bei Thieren im Stande ist, 
pathologische Zustände gleich jenen herbei¬ 
zuführen, welche, wie mehrfach beschrieben, 
beim Menschen Vorkommen. Bei einem von 
der Bilharzia befallenen Ochsen fand Sonsino 
einen katarrhalischen Zustand der Eingeweide¬ 
schleimhäute. Es war eine erhöhte Gefäss- 
thätigkeit vorhanden, bei gleichzeitiger Ver¬ 
dickung des Darmes, Exsudation unu Ecchy- 
mosis. Die innere Membran der Blase zeigte 
ebenfalls untrügliche Merkmale eines Bil- 
harzia-Infarcts in Begleitung von Ecchymosen 
und einer Bildung von kleinen, papillenähn¬ 
lichen Erhöhungen in Form und Grösse eines 
Stecknadelkopfes, deren Spitzen von gelblicher 
Farbe waren (di colore gilliastro). Dr. Son¬ 
sino fand ebenfalls mehrere charakteristische 
Ova innerhalb des Gefassschleimes. In BetrefF 
der Sicherheit des Vorkommens von Häma¬ 
turie bei Rindern und Schafen aus diesem An¬ 
lasse wären noch weitere Beweise nöthig. Bei 
Sonsino’s Ochsen-Schmarotzer war die Blase 
leider leer: auch hatte er keine Gelegenheit, 
weder die Blase noch die Eingeweide jener 
zwei Schafe zu untersuchen, in deren Leber 
er zahlreiche Exemplare von Bilharzia crassa 
gefunden hatte. Indessen kann kein Zweifel 
an der Thatsache bestehen, dass diese Häma¬ 
turie durch die Anwesenheit der Bilharzia 
verursacht werde. In einer vor Kurzem an den 
Verfasser gerichteten Mittheilung bemerkt 
Dr. Sonsino Folgendes: »Ich habe niemals 
Hämaturie bei Rindern hier in Aegypten be¬ 
obachtet, habe jedoch keinen positiven Beweis, 
dass sie nicht bei Rindern Vorkommen kann.“ 
Andererseits glaubte der nunmehr vorstorbene 
Dr. Vasy Lyle von Natal nicht blos an das 
Vorkommen von Hämaturie bei Rindern, ver¬ 
anlasst durch die Gegenwart der Bilharzia, 
sondern auch an die Möglichkeit einer natür¬ 
lichen Heilung im Verlaufe der Zeit. In einer 
kürzlich veröffentlichten nachgelassenen Ab¬ 
handlung des Dr. Lyle finden sich folgende 
Sätze: ..Ein Kaffer Namens Tye sagte von 
sich selber, er hätte die Krankheit (durch 
Bilharzia) ungefähr drei Jahre gehabt, worauf 
sie sich dann verlor. Viele Leute vom Stamm 
der Tongaati leiden unter demselben Uebel. 
Ich war acht Jahre hindurch vollkommen 
wohl. An der erwähnten Krankheit habe ich 
auch Kälber leiden gesehen.“ Demnach mag 
man hinzufügen, dass, wenn derartige An¬ 
gaben auch nicht geradezu conclusiv sind, so 
sind sie doch zum wenigsten sehr suggestiv. 
Was die Behandlung und die Heilmethode 
anbelangt, ist es dargethan, dass die Haupt¬ 
sache darin beruht, den sauren Zustand des 
Harns zu ändern, die Kräfte des Kranken zu 
stärken und fernere An.-teckung zu vermeiden, 
welch letztere in den meisten Fällen durch 
das Trinken unreinen Wassers entsteht. Un¬ 
zweifelhaft ist beim Menschen die Ingestion 
von Vegetabilien (welche durch verunreinigtes 
Wasser, das Trematodenlarven enthält, inflcirt 
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sind) oder die Ingestion von Futter bei Rin¬ 
dern (in welchem sich molluske Zwischen- 
wirthe oder freie Cercariae befinden mögen) 
eine andere sehr wahrscheinliche Ursache 
der Ansteckung. In dem Falle, dass der 
Mensch von dem in Rede stehenden Para¬ 
siten befallen wird, ist es wesentlich, vorerst 
die sauren Griesablagerungen im Harn zu 
beseitigen, wenn auch nur, um die Bildung 
von Blasensteinen zu verhindern. Bei den 
Thieren, welche von der Bilharzia leiden, ist 
indessen der chemische Zustand des Harns 
noch nicht bekannt. Selbstverständlich ist bei 
Thieren, bei denen Hämaturie auftritt, die 
Entfernung von feuchten, sumpfigen oder 
niedrig gelegenen Weidegründen (welche be¬ 
kanntlich der Vermehrung von Distoma- 
larven überaus günstig sind) die nothwen- 
digste prophylaktische Massregel. Es kann vor¬ 
erst noch bezweifelt werden, ob die hier bespro¬ 
chene Helminthiasis sich jemals für den thieri- 
schen Wirth als tödtlich erweist. Sei dem jedoch 
wie ihm wolle, wenn man die oben bespro¬ 
chenen einfachen Andeutungen im Auge be¬ 
hält, so ist es klar, dass in den meisten Fäl¬ 
len die Prognose eine günstige ist. 

Literatur. Naben den hervorragenden Werken von 
Leuckart und Küchenmeister and den Handbüchern 
von Heller und Max Braun s. a. de* Verfasser* 
Werk Ober Parasiten (Bibliog. Nr. 12, S. 65), in welchem 
ausführliche Beziehungen zn den Schriften von Bilharz, 
Harley and Griesinger enthalten sind. Fernere. Son- 
sino's La Bilharzia haem. et eon röle pathologiqne en 
Egvpte, in den Arch. G4n. de M4d. 1876 nnd Intorno ad 
an naovo Parasit* del boe (Bilharzia bovis), im Bend, del 
R. Accad. di Napoli 1876. Vergl. ferner die Bemerkun¬ 
gen von J. Cbatin in den Ann. des eciencee net 1881. 

— Gnillemard, On the endemic haematuria ofhot climates, 

London 188*. — Die Abhandlung dee Dr. Vaey Lyle in 
den Med. Chir. Trane, vol. LXVI, pag. 118 ff. nnd L'Egypte 
i l'expoaition internet, coloniale d'Amsterdam, enthaltend 
Note* explicatives von Dr. So n ei n o in Betreff der Bilharzia, 
Faeciola nnd anderer dort ausgestellter Parasiten (Cairo 
1883, p. 106—114). CoUold. 

Bilifulvin (Berzelius), Synonym für Bili¬ 
rubin, welches in der Gallenblase mitunter 
krystallisirt gefunden wird. Tereg. 

Bilifuscln. Dunkelschwarzbrauner Gallen¬ 
farbstoff, welcher als amorphe Masse aus der 
Chloroformlösung nach Ausfällen des Bili¬ 
rubin mit Alkohol restirt. Zur Befreiung von 
Cholesterin und Bilirubinspuren wird mit 
Aether und Chloroform wiederholt extrahirt. 
In Alkohol, Eisessig und Alkalien löslich. 
Nach Brücke gibt Bilifuscin die Gmelin’sche 
Reaction nicht. Tereg. 

Bilihumin. Ist nach Angabe von Maly 
der Name der schwarzen Masse, welche aus 
dem, mit allen übrigen Lösungsmitteln er¬ 
schöpften Gallensteinpulver von concentrirtem 
wässerigen Ammoniak extrahirt wird. Tereg. 

Biliphaein (Simon und Heintz), identisch 
mit Bilirubin im unreinen Zustand. Tereg. 

Biliprasin (Städeler), wahrscheinlich kein 
chemisches Individuum, sondern unreines, 
bilifuscinhaltiges Biliverdin. Soll zu erhalten 
sein durch Alkohol - Extraction des Rück¬ 
standes nach vorangegangener Bilirubin- und 
Bilifuscingewinnung. Tereg. 

Bilirubin (C 16 H, g N, 0,). Das Bilirubin 
wird entweder als amorphes, orangefarbiges 
Pulver erhalten oder in Krystallform. Die 
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Krystalle sind meist mikroskopisch klein, 
dunkelbraunroth gefärbt und bilden nach 
Maly rechteckige, ziemlich längliche Tafeln, 
denen ganz flache Pyramiden aufsitzen. Bei 
weniger vollkommener Ausbildung findet man 
rhombische Blättchen, Wetzsteinformen und 
Nadeln. Der Körper ist unlöslich in Wasser, 
Alkohol, Aether, schwer löslich in Chloro¬ 
form (in ca. 600 Th.). Leicht und fast in 
jeder Menge löst sich Bilirubin in alkalischen 
Flüssigkeiten mit gelber oder braunrother 
Farbe unter Bildung der entsprechenden 
Alkaliverbindung; Bilirubin ist deshalb als 
eine allerdings schwache Säure aufzufassen. 

Bilirubin findet sich vorwiegend in der 
Galle des Menschen, des Pferdes, des Schweines 
und des Hundes, überhaupt in solcher, welche 
sich durch ihre gold- oder orangegelbe 
Farbe auszeichnet, ebenso in den in der 
Gallenblase mitunter vorkommenden Concre- 
menten. Ein Theil jener Krystalle, welche 
als Residuen von Blutextravasaten anzu¬ 
sprechen sind und durch Virchow unter dem 
Namen Haematoidinkrystalle bekannt wur¬ 
den, besteht ausschliesslich aus Bilirubin. 
Von den ähnlichen Krystallen des Luteln 
sind sie durch ihre Löslichkeit in Alkalien 
zu unterscheiden. Ferner ist Bilirubin nachge¬ 
wiesen unter dem Farbstoff des Blutserums 
beim Pferde (Hammarsten), im Harn Icteri- 
scher, an den Rändern der gürtelförmigen 
Placenten der Camivoren. 

Gewonnen wird Bilirubin aus der Galle nach 
Verdünnung mitWasser durch Zusatz von Kalk¬ 
milch. Zur Sättigung des überschüssigen Aetz- 
kalkes wird Kohlensäure eingeleitet, darauf fil- 
trirt, der Filterrückstand in Wasser aufgenom- 
raen, der Bilirubinkalk durch Salzsäure zersetzt. 
Durch Zusatz von heissem Chloroform wird das 
Bilirubin gelöst, decantirt und durch Alkohol 
als amorphes Pulver gefällt. Durch Lösung 
in Chloroform und Abdunsten ist es krystalli- 
sirt zu erhalten. Eine reichliche Ausbeute 
von Bilirubin gewähren die Gallensteine vom 
Rind und Schwein, welche bis zu 40% Bili¬ 
rubinkalk enthalten. Das Verfahren ist hiebei 
ein ähnliches wie bei der Darstellung aus 
Galle, nur kann hier sofort mit dem Zusatz 
von Salzsäure begonnen werden. 

Durch oxydirende Substanzen entstehen 
hintereinander eine Reihe von Körpern, welche 
sich durch ihre verschiedene Färbung auszeich¬ 
nen. Diese Reaction findet vielfach Anwendung, 
um die Anwesenheit von Galle zu constatiren. 
Tiedemann und Gmelin fanden, dass die mit 
Salzsäure angesäuerte Galle desHundesbei Zu¬ 
tritt der Luft grün wird. Wurde Salpetersäure 
zugesetzt, dann traten weitere Farbenverände¬ 
rungen ein, u. zw. von oben nach abwärts 
der Säure sich nähernd, nächst grün, blau, 
violett, roth und endlich gelb. Die Farben 
sind gleichzeitig übereinander sichtbar und 
bilden ein oder mehrere Millimeter hohe 
Ringe. Brücke hat folgende Modification der 
Gmelin’schen Probe empfohlen: Man versetzt 
die auf Gallenfarbstoff zu prüfende Flüssig¬ 
keit mit verdünnter Salpetersäure und giesst 
dann vorsichtig am Rand des Glases reine 


concentrirte Schwefelsäure herab, welche, ver¬ 
möge ihrer Schwere zu Boden sinkend, aus 
der Salpetersäure nach und nach salpetrige 
Säure frei macht. Nach Fleischl versetzt man 
die zu prüfende Flüssigkeit mit einer concen- 
trirten Lösung von Natriumnitrat und dann 
mit Schwefelsäure. 

Der durch Oxydation aus Bilirubin ent¬ 
stehende grüne Gallenfarbstoff ist Biliver¬ 
din (s. d.). Das blaue Oxylationsproduct 
ist von Heynsius und Campbell Bilicyanin 
genannt worden. Man erhält das Bilicyanin 
in etwas beständigerer Form, wenn man 
eine Bilirubinlösung in Chloroform mit wenig 
Salpetersäure schüttelt und, sobald Violett 
eingetreten ist, Weingeist hinzugibt; die 
Lösung wird tiefblau und hält sich einige 
Zeit. Das nächste dunkelrothe Oxydations- 
product Bilipurpurin ist noch schwieriger zu 
isoliren. Die zwischen blau und purpur auf¬ 
tretende violette Färbung ist wahrscheinlich 
bedingt durch die Mischung des Bilicyanin 
mit dem sich bildenden Bilipurpurin. Das 
von Maly näher untersuchte und von ihm 
Choletelin (tekoj, Ende) benannte Endproduct 
der Oxydation ist nicht krystallisirbar und 
besteht vermuthlich aus C ie H ts N, 0*. Um 
es in grösserer Menge zu erhalten, wird Bili¬ 
rubin in Alkohol suspendirt und mit den 
braunen Dämpfen von salpetriger Säure be¬ 
handelt, die man beim Erhitzen von weissera 
Arsenik mit Salpetersäure erhält. Die ent¬ 
standene gelbröthliche Flüssigkeit wird in 
Wasser gegossen, worauf sich Choletelin in 
eisenoxydfarbigen Flocken abscheidet, die 
trocken ein braunes Pulver bilden. Es ist 
löslich in Chloroform, Alkohol, Aether und 
Essigsäure. Nascirender Wassertoff reducirt 
das Bilirubin zu Hydrobilirubin (Maly). dem 
Urobilin von Jaffd (s. Hydrobilirubin). Die 
Einwirkung von Bromdämpfen bewirkt ge¬ 
nau denselben Farbenwechsel wie Salpeter¬ 
säure. Diese farbigen Körper entstehen 
jedoch nicht durch Oxydation, sondern 
durch Substitution des einwirkenden Halogen. 
Das blaue Bromproduct Tribrombilirubin ist 
durch Schütteln einer Lösung von Brom in 
alkoholfreiem Chloroform mit einer eben¬ 
solchen Lösung von Bilirubin zu erhalten. 
Die in verdünnten Lösungen zunächst auf¬ 
tretende Grünfärbung ist nicht auf die Ent¬ 
stehung von Biliverdin zurückzuführen, wie 
vielfach angenommen wurde, sondern entsteht 
durch die Mischung von dem gelben Bilirubin 
mit dem blauen Tribrombilirubin. Nach Zu¬ 
satz von Jodlösungen zu bilirubinhaltigen Flüs¬ 
sigkeiten treten ähnliche Farbenreactionen ein, 
wahrscheinlich auch in Folge der Bildung 
von Jodsubstitutionsproducten (Smith’sche 
Probe). Ter eg. 

Bilis, die eigentliche Gallenflüssigkeit im 
Gegensätze zu Fel. Sussdorf 

Bilis bovina, Rinder- oder Ochsengalle, 
s. die officinelle Bezeichnung Fel Tauri. VI. 

Biliverdin (C 1# H 18 N s 0*). Das Biliverdin 
ist dunkelblau bis schwarzgrün und amorph. 
Unlöslich in Wasser, Aether. Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff und Benzol: es löst sich 
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frisch gefallt leicht in Spiritus, concen- 
trirter Essigsäure und Schwefelsäure, des¬ 
gleichen in Alkalien. Die sauren Lösungen 
sind intensiver grün als die alkalischen, 
welche einen gelb- bis braungrünen Farben¬ 
ton besitzen. Das Biliverdin ist hauptsächlich 
vertreten in den grün gefärbten Lebersecreten 
der Wiederkäuer und vieler Kaltblüter. Ausser¬ 
dem wurde es gefunden in dem schwarzgrünen 
Ueberzug der Placenta bei Hunden und ira 
Darminhalt, in Gallensteinen nur spurweise. 

Dargestellt wird dieser Gallenfarbstoff 
entweder aus grüner Galle (des Rindes) oder 
aus Bilirubin. Die Galle wird nach Entfer¬ 
nung des Mucin mit Chlorbariumlösung be¬ 
handelt, der dunkelgrüne Niederschlag abfil- 
trirt und nach Auswaschen mit Wasser, 
Alkohol und Aether der Biliverdinkalk durch 
Salzsäure zersetzt. Aus Bilirubin wird Bili¬ 
verdin durch vorsichtige Oxydation, am geeig¬ 
netsten mit Monchloressigsäure (Maly) er¬ 
halten. Ueber die Derivate des Biliverdin s. 
Bilirubin. Tereg. 

Billing, Lehrer an der Thierarzneischule 
in Stockholm und an der Artillerieschule 
daselbst, schrieb über Hippologie und über 
Milzbrand, starb 185*. Semirur. 

Billot, le (franz.), die Stange der Koppel¬ 
pferde, das Kaugebiss. Sussdorf. 

Bilsenkraut, die officinellen Blätter des 
Hyoscyamus niger (s. d.). Vogel. 

Bima-Pferd. Im Königreiche Bima auf 
der Insel Sumbawa — zu den kleinen Sunda- 
inseln gehörig — kommt eine kleine Pferde¬ 
rasse vor, die aus der Kreuzung von Batta- 
und indischen Pferden hervorgegangen sein 
soll. Gewöhnlich sind die Thiere von fahl¬ 
brauner Farbe, seltener rothbraun oder grau; 
sie erreichen eine Höhe von 1 * 25 m und 
werden als die schönsten Pferde des indischen 
Archipels bezeichnet. Man rühmt ihren gefäl¬ 
ligen, sicheren Gang und ihre grosse Ausdauer 
bei den beschwerlichen Reisen im Gebirge. 
In den Gestüten der Hauptstädte Bima und 
Törmbora soll in neuerer Zeit ein besonders 
schöner Schlag ausgebildet sein, welchen die 
Insulaner „Gumoing-api“ nennen und der nicht 
selten zu hohen Preisen an Ausländer ver¬ 
kauft wird. Hiedurch erklärt es sich, dass 
die Bima-Rosse nicht nur auf Sumbawa, son¬ 
dern auch auf den Inseln Flores, Timor, 
Sumba und Sundeibosch angetroffen werden, 
und es erscheint nicht unwahrscheinlich, dass 
die kleinen Ponies von Borneo und den Phi¬ 
lippinen mit jener Rasse verwandt, durch 
dieselbe “verbessert sind. Die in grosser An¬ 
zahl verwildert auf Celebes vorkommenden 
Pferdchen — meist von rothbrauner und 

f raubrauner Farbe — gelten als sehr brauch- 
are Thiere. Smith stellt dieselben eben¬ 
falls mit zu der fraglichen Rasse. Eigen- 
thümlich ist der Umstand, dass diese Pferde 
auf den Molukken und in New-Guinea gänz¬ 
lich unbekannt sind. Freytag. 

Bindegewebe, Bindesubstanz. Eine Reihe 
von Zellenformationen und ihren Derivaten, 
welche in ganz allgemeiner Bedeutung als 
Grundlage oder Hülle epithelialer Gebilde, 


als Stütz- oder Gerüstsubstanz der verschie¬ 
denen Organe des Thierkörpers dient, wird 
unter diesem Namen zusammengefasst. Cha¬ 
rakteristisch für dasselbe ist die Entstehung 
aus dem Mesoderm (mittleren Keimblatt). Die 
elementare Zusammensetzung der unter dem 
Collectivnamen Bindegewebe zusammenge¬ 
fassten Formbestandtheile erfolgt aus Zellen 
und deren Verbindungen zu Netzen und Bal¬ 
ken, aus unverzweigten zarten, meist zu Bün¬ 
deln gruppirten Fasern (Bindegewebsfibrillen), 
aus Fasern, welche dicker und widerstands¬ 
fähiger gegen gewisse Reagentien sind, ausser¬ 
dem durch Verzweigung und Vereinigung zu 
Netzen und Balken sich von den Fibrillen 
unterscheiden (elastische Fasern) und endlich 
aus einer die Zwischenräume erfüllenden In¬ 
tercellularsubstanz. Die zelligen Elemente des 
Bindegewebes zerfallen in zwei Arten, die 
fixen Bindegewebszellen und die Wanderzellen. 
Die fixen (stabilen) Bindegewebszellen sind 
je nach dem Alter des betreffenden Organismus 
reich an Protoplasma, rundlich, linsenförmig, 
spindelförmig, sternförmig der Gestalt nach, 
im Allgemeinen von platter Form, vielfach ge¬ 
krümmt, geknickt und dem Vorkommen nach 
vereinzelt, regellos zerstreut, oder in Gruppen 
zusammengereiht. Diese Zellen von höchst 
verschiedener Zahl und Beschaffenheit treten 
an Masse ausserordentlich gegen die Inter¬ 
cellularsubstanz zurück, welch’ letztere durch 
Vermittlung der Zellen gebildet wird, d. h. 
aus ihnen sich im Verlaufe der Entwicklung 
mehr und mehr differenzirt, während dessen 
die Zellen weiter auseinanderrücken. Die grö¬ 
beren Methoden ihrer Darstellungsweise durch 
Zerzupfen, Zusatz von Ranvier's Alkohol, Essig¬ 
säure deformiren diese zarten Zellen bis zur 
Unkenntlichkeit; nur die Untersuchung dünner 
Membranen (Jodserum, humor aqueus, 0 75* 
Kochsalzlösung), noch besser die Betrachtung 
kleiner Stückchen lockeren Bindegewebes, wel¬ 
ches nach Ranvier’s Methode durch subcutano 
Injection einer mit Silbersalpeter versetzten 
Leimmasse künstlich in den Zustand des 
Oedems versetzt wurde, gibt einen Begriff 
des natürlichen Verhaltens. Die gegenseitige 
Lage der Zellen wird an mikroskopischen mit 
Pikrocarmin oderHämatoxylin und diversen an¬ 
deren Tinctionsmitteln imprägnirten Schnitten 
untersucht (s. mikroskopische Technik). Dio 
Kerne der Bindegewebszellen sind rundlich, 
elliptisch, oft spindelförmig ausgezogen und 
werden an frischen Objecten durch Zusatz 
von Essigsäure, an gehärteten durch Tinction 
kenntlich gemacht. Die Zellen des Bindege¬ 
webes scheinen die Spalträume des binde¬ 
gewebigen Fasersystems auszukleiden. An be¬ 
schränkten Orten bei Hausthieren (Chorioidea, 
Iris), in grosser Verbreitung aber bei Amphi¬ 
bien und Fischen (Haut) kommen pigmentirte 
Bindegewebszellen vor, deren sternförmiges, 
mit langen Ausläufern versehenes Protoplasma 
(Hausthiere) durch Aufnahme von Melanin¬ 
körnchen braunschwarz erscheint, dagegen 
deren ovale Kerne durch ihre Farblosigkeit her¬ 
vorstechen. (Die Pigmentzellen der niederen 
Thiere nennt man Chromatophoren.) Eine be* 
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sondere Form von Bindegewebszellen hat 
Waldeyer unter dem Namen Plasmazellen be¬ 
schrieben, später wurden sie von Ehrlich näher 
studirt, sie zeigen ein besonderes Verhalten zu 
Anilinfarben. Die Mastzellen sind in grosser 
Verbreitung im Bindegewebe aller Organe, aber 
zerstreut stehend und treten hervor als kuge¬ 
lige, zuweilen spindelförmige Gebilde von grob¬ 
körnigem Protoplasma mit hellem Kern. Die 
zweite Art der Bindegewebszellen, die Wander¬ 
zellen. fallen unter den Begriff der lymphoiden 
Zellen und finden sich je nach den Lebenszu¬ 
ständen und Oertlichkeiten in verschiedener 
Menge, dem Verlauf der Bindegewebsspalten, 
resp. Saftcanälchen folgend vor (s. Blut, lym- 
phoide Zellen). DieBindegewebsfibrillen, fibrö¬ 
sen oderBindegewebsfasern sind äusserst feine, 
unverästelte Fäden, meist in Bündel vereinigt, 
parallel neben einander herlaufend, wellen¬ 
förmig gebogen. Zu mikroskopischen Präpa¬ 
raten isolirt man sie durch Zerzupfen nach 
vorheriger Befeuchtung mit Barytwasser, Zu¬ 
satz von Essigsäure macht sie verschwinden. 
Am reichlichsten trifft man die Bindegewebs- 
fibrillen in Sehnen und Bändern, Aponeurosen, 
im Gekröse. Durch Kochen derselben entsteht 
Leim (Glutin). Die elastischen Fasern haben, 
weil sie dicker als die Fibrillen sind, schärfere 
Contouren und zeichnen sich sowohl durch ihre 
Eigentümlichkeit, sich zu verzweigen und 
Anastomosen einzugehen, wie durch ihre Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Säuren und Alkalien 
aus. Während bei Zusatz von Essigsäure 
zu einem mikroskopischen Zupfpräparate des 
Bindegewebes alle Fibrillen durchsichtig wer¬ 
den und verschwinden, treten aber dadurch 
die elastischen Fasern mit vermehrter Deut¬ 
lichkeit hervor. Die elastischen Fasern sind 
im Bindegewebe in verschiedener Reichhal¬ 
tigkeit anzutreffen (am schönsten im Nacken¬ 
bande). In manchen Theilen ist ihre gegen¬ 
seitige Verbindung so innig und die einzelne 
Faser so breit, dass man von elastischen 
Häuten, gefensterten Membranen (z. B. Ar¬ 
terienhäuten) spricht. Je nach der Zusammen¬ 
lagerung der vorerwähnten Elemente unter¬ 
scheidet man mehrere Formen des Binde¬ 
gewebes, die aber vielfache Uebergänge zu 
einander zeigen: das geformte Bindegewebe 
mit regelmässiger gegenseitiger Lage der Fa¬ 
sern und Faserbündel, das formlose, lockere, 
maschige, mit netzartiger Durchkreuzung der 
Faserbündel: beide auch als fibrilläres Gewebe 
zusammengefasst. Das gallertige oder Schleim¬ 
gewebe bezeichnet eine Form, welche zumeist 
«am embryonalen Körper, in beschränkter Weise 
am erwachsenen Organismus anzutreffen ist 
(Wartlion'sche Sulz des Nabelstranges, Sinus 
rhomboidalis der Vögel etc.), aus vorwiegend 
schleimiger Intercellularsubstanz besteht, in 
welcher saftreiche, runde oder zu Ausläufern 
anastomosirende Zellen eingebettet liegen. 
(Embryonales Bindegewebe.) Alles gallert¬ 
artige Bindegewebe ist in der That schleim¬ 
haltig, indem die Zwischensubstanz durch 
Essigsäure, Metallsalze etc. fällbar wird. Das 
Glaskörpergewebe, dem äussern Ansehen nach 
hieher gehörig, ist noch zu ungenügend er¬ 


forscht. Das Granulationsgewebe reiht sich 
dem embryonalen an, insofeme es anfangs 
eine reichliche formlose Grundsubstanz auf¬ 
weist, die in demselben vorhandenen Zellen 
gehören vorzugsweise den lymphoiden Elemen¬ 
ten an. Das reticuläre (netzförmige) Binde¬ 
gewebe, durch Zusammenstossen der vielfach 
verästelten Zellenausläufer entstehend, schliesst 
in seine Maschenräume je nach Localität 
die verschiedenartigsten Gewebselemente ein 
(Drüsen, Lymphfollikel). Besonders typisch 
ist dasselbe an mikroskopischen Schnitten 
durch Lymphdrüsen zu sehen, wenn aus diesem 
Schnitte durch Schütteln in entsprechenden 
Flüssigkeiten die in den Maschen vorhandenen 
Zellen in schonender Weise entfernt wurden. 
An embryonalen Objecten ist die Zellennatur 
des reticulären Bindegewebes noch deutlicher, 
am ausgewachsenen Thiere wird die Forma¬ 
tion, namentlich in complicirteren Organen 
(Nervensystem. Nieren), deren Stützsubstanz 
das reticuläre Gewebe darstellt, mehr homogen 
oder feinfaserig. Das reticuläre Bindegewebe 
umspinnt allerorts die kleinen Blutgefässe 
(s. auch adenoides Bindegewebe und Fettge¬ 
webe). Kitt. 

Bindegewebsgeschwuist, Fibrom, Fibroid, 
Fibroma, eine vorzugsweise ans Bindegewebs- 
fibrillen und Bündeln bestehende Neubildung, 
in welcher sich ausser Bindegewebe meist 
nur Kerne und spärliche Zellen finden und 
die von Blutgefässen durchzogen wird. Nerven 
sind selten. Die Fibrome bilden meist um¬ 
grenzte runde, ovale, glatte oder knollige 
und lappige Geschwülste von Hirsekorn- bis 
Kopfgrösse und noch grösser. Ihre Consistenz 
ist eine verschiedene und danach theilt man 
sic in harte, feste und lockere alveoläre Fi¬ 
brome. Das harte Fibrom, Fibroma compactum 
(Fig.214), besteht aus einem dichten festen Ge- 



Fig. 214. Mikroskopisciicr ScuoiU uuren ein compactes 
Fibroin. 

flecht von Bindegewebsbündeln und einzelnen 
elastischen Fasern, hat eine feste, harte Con¬ 
sistenz und knirscht beim Durchschneiden. 
Die Schnittfläche ist glatt, glänzend, weisslich 
und lässt deutliche Faserzüge und Streifen 
erkennen und keinen Saft hervortreten. 
Ausser Bindegewebsbündeln und elastischen 
Fasern enthalten die harten Fibrome nur 
Bindegewebskörperchen, einzelne Zellen und 
mehr oder weniger zahlreiche Blutgefässe. 
Das lockere alveoläre Fibrom (Fig. 215) besteht 
aus einem lockeren Maschenwerk von Binde¬ 
gewebsfasern, zwischen welchen mit seröser, 
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schleimiger oder zellenhaltiger Flüssigkeit 
gefüllte Räume sich finden: es hat eine 
weiche Consistenz, gelbliche Farbe, einen 
lappigen Bau, gleicht auf der Schnittfläche 



Fig. 215. Schnitt durch eiD alveoläres Fibroin, a Bindege- 
websbündel, b Mit seröser Flüssigkeit und einzelnen Zellen 
gefüllte Bäume 


ödematösem Bindegewebe und lässt eine 
reichliche Menge seröser, schleimiger oder 
trüber Flüssigkeit hervortreten, worauf es 
mehr oder weniger collabirt. Werden die 
lockeren Bindcgewebsmaschen von weiten Blut¬ 
gefässen durchzogen, so nennt man die Ge¬ 
schwulst Fibroma cavernosum (Fig. 210). Ist 



Fig. 216- Fibroma carernoaum. a BindegewebsbQndel. 
b Durchschnitten* Blutgefässe. 

viel Schleimgewebe im Fibrom enthalten, so 
bezeichnet man es als Fibroma myxomatosuii}. 
Durch Auftreten von Fettgewebe in der Binde- 
gewebsgeschwulst entsteht das Fibroma lipo- 
matodes, bei grossem Reichthum an Zellen 
das Fibroma sarcoraatosum, bei Gegenwart 
von Muskelfasern (glatten) das Myofibrom. 
An den Fibromen kommen oft diverse patho¬ 
logische Zustände und Veränderungen vor, 
wie Blutungen, Cystenbildungen, Entzündun¬ 
gen, Eiterungen, Abscessc, Verjauchungen, 
Schleimentartung, Fettmetamorphose, Ver¬ 
kalkungen, Verknöcherungen (selten), Pig¬ 
mentablagerungen etc. Die Fibrome schaden 
durch Druck auf die benachbarten Organe, 
wodurch Atrophien, Perforationen oder Ver¬ 
engerungen und Verschliessungen zu Stande 
kommen. Beim Durchbruch durch die Haut 
oder in den Darm vereitern und vcijauchcn 
sie wohl auch. Fibrome kommen vor in der 
Haut, im subcutanen Gewebe; am Periost, 
Penis, Schlauch, Euter, Uterus, in der Nasen¬ 
höhle, im Rachen, Kehlkopf, Magen, Darm 


(als Polypen), am Gekröse, in der Leber, 
Lunge etc. Sie gehören zu den gutartigen 
Geschwülsten und sind durch Exstirpation 
heilbar. Recidive und Metastasen kommen 
nicht vor. Semmer. 

Bindegewebsneubildungen können statt¬ 
finden in allen Organen und Geweben des 
Körpers aus dem vorhandenen Bindegewebe. 
Die Neubildung geschieht durch Theilung 
und Vermehrung der Bindegcwebszellen oder 
Bindegewebskörperchen. Die neugebildeten 
Zellen, Fibroblasten, scheiden eine Zwischen¬ 
substanz aus, die in Fibrillen zerfällt, während 
die Zellen selbst spindel- und sternförmig 
werden und den Charakter der Bindegewebs¬ 
körperchen annelnnen. Nach einigen Autoren 
dienen auch die ausgewanderten farblosen 
Blutkörperchen zur Bindcgewebsneubildung, 
indem sie sich in spindelförmige Zellen und 
Fasergewebe umwandeln. Die Bindegewebs¬ 
neubildungen finden in dreierlei Weise statt, 
u. zw.: 1. als Regeneration bei Substanz¬ 
verlusten, Wunden und Geschwüren (Narben¬ 
gewebe); 2. als hypertrophische Wucherung, 
Bindegewebshypertrophie und Induration und 
3. in Form von Bindegewebsgeschwülsten 
oder Fibroiden. Glatte Stich- und Schnitt¬ 
wunden ohne Substanzverluste heilen meist 
per primam intentionem nach Verklebung der 
Wundränder durch sofortige Neubildung von 
Bindegewebe und Gefassen. Zerrissene, ge¬ 
quetschte Wunden mit Substanzverlusten und 
bedeutenderen Nekrosen heilen per secundam 
intentionem, verbunden mit einem Entzündungs¬ 
und Eiterungsprocess. Es bildet sich an der 
Grenze der nekrotisch abgestorbenen Gewebe 
und an der Oberfläche von Substanzverlusten 
und Geschwüren eine eiternde pyogene Schicht, 
unter welcher sich ein aus zartem Binde¬ 
gewebe und Capillarschlingen bestehendes 
Granulationsgewebe bildet (plasmatische 
Schicht), welches den Substanzverlust all- 
mälig ganz ausfüllt und vom Epithel oder der 
Epidermis überbrückt wird. Nachher contrahirt 
sich das neugebildete Bindegewebe, wobei 
viele Blutgefässe veröden, und wird zum 
Narbengewebe (s. Wundheilung). In ähnlicher 
Weise bilden sich bindegewebige Kapseln um 
eingedrungene fremde Körper, Parasiten, 
Blutergüsse, Eiterherde etc. Bindegewebs- 
hypertrophien können in allen Organen Vor¬ 
kommen, bedingt durch Circulationsstörungen, 
chronische Hyperämien und Entzündungen. 
Durch Bindegewcbsbypertrophien in Folge 
chronischer und interstitieller Entzündungen 
in drüsigen Organen (Euter, Ovarien, Leber, 
Lungen, Nieren, Pancreas, LymphdrüSen) ent¬ 
stehen Hypertrophien, Indurationen, fibröse 
Entartungen und Cirrhosen dieser Organe 
mit mehr oder weniger bedeutenden Functions¬ 
störungen oder Vernichtung der Function 
durch vollständige bindegewebige Entartung 
und Schrumpfung. Bindegewebswucherungen 
in der Cutis führen zu Hypertrophien der 
Haut, die als Pachydcrmien oder Elephantiasis 
bezeichnet werden. Bindegewebsneubildungen 
in den Schleimhäuten, serösen Häuten, fibrösen 
Häuten, Gefässhäuten, im subraucösen und 
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subserösen Bindegewebe verursachen mehr 
oder weniger bedeutende Verdickungen der 
genannten Membranen. So erwünscht die 
Bindegewebsueubildungen bei Wundheilungen 
und Substanzverlust sind, so nachtheilig 
werden sie bei Hypertrophien. Indurationen 
Und Geschwüren. Die Behandlung letzterer 
besteht in Beseitigung der Ursachen. Sr. 

Bindehaare, s. Vlies. 

Bindehaut des Auges, s. Conjunctiva. 

Bindenschwein (Sus vittatus), kommt wild 
auf Java, Amboina und Barka vor und soll in 
der Körpergestalt wie Haarfärbung grosse 
Aehnlichkeit mit dem auf Borneo vorkoramenden 
Bartschweine (s. d.) besitzen und an einigen 
Orten jener Insel in ansehnlich grosser Zahl 
auftreten. Die Thiere richten auf den cultivirten 
Ländereien oftmals grossen Schaden an; sie 
werden dieserhalb von den Eingebornen und 
holländischen Colonisten eifrig verfolgt. Viele 
junge Bindenschweine (Frischlinge) fallen den 
Tigern zur Beute, und es würden ihre Rudel 
sicher noch viel zahlreicher sein, wenn nicht 
alljährlich ein grosser Theil derselben von jenen 
Wildkatzen verzehrt würde. Freytag. 

Bineirsches Wasser, s. Aqua Binelli un¬ 
ter Aqua. 

Bingelkraut, gefährlich wegen nicht sel¬ 
tener Vergiftung der Wiederkäuer (s. Mer- 
curialis annua und perennis). Vogel. 

Bingley, gab 1805 ein Buch über Thier- 
Bcclenkunde heraus. Semmer. 

Binnenepithel = Endothel wird durch 
Zellen repräsentirt, welche die Pleuro-Peri- 
cardial - Peritoneal - Scrotalhöhle auskleiden, 
ausserdem für das gesammte Gefässgebiet 
des Körpers und der Him-Rückenmarksven- 
trikel, sowie andere Binnenräume und Flächen 
den innersten Zcllenbelag liefern, theilweise 
sogar (Leber-, Lymphcapillaren) für sich 
durch Zusammenlagerung feine Röhren ent¬ 
stehen lassen. Nach Waldeyer gehören die 
Endothelzellen des Coeloms dem archibla- 
stischen Gewebe an und sind als echte epi¬ 
theliale Gebilde aufzufassen. (Früher glaubte 
man einen strengen Gegensatz zwischen 
Epithel und Endothel machen zu müssen 
und liess das Endothel nur aus dem mittleren 
Keimblatte entstehen, ebenso dürfte der Aus¬ 
druck Binnenepithel für das Coelomepithel 
verschwinden, nachdem die gesammte Leibes¬ 
höhle der Vertebraten keinen Binnenraum im 
strengen Wortsinne darstellt.) Paladino wies 
in neuester Zeit Endothelformen nach, die 
mit rudimentären Flimraercilien ausgestattet 
sind (cellule giovanni di ricambio e di muta 
= junger Ersatz oder Häutungszellen). Hin¬ 
gegen ist das Endothel der Gefassräume, 
der Binnenräumc, der Hüllen des Central- 
hervensystemes, der lymphatischen Räume 
der Sinnesapparate, der Gclcnksräurae, der 
Schleimbeutel nebst Sehnenscheiden eigent¬ 
liches Binnenepithel und gehört, wie His definirt, 
dem parablastischen Gewebe an. Das archiblasti- 
6che Endothel lässt sich am besten frisch beob¬ 
achten in einem Tropfen Pericordial- oder 
Peritonealflüssigkeit, welche stets einige Zellen 
enthält; werden von der Herzoberfläche oder 


dem Peritoneum dünne Platten abgezogen, 
in eine schwache Lösung salpetersauren Silbers 
getaucht, in destillirtem Wasser, hernach in 
Kochsalzwasser abgewaschen, in Alkohol ent¬ 
wässert und dem Licht ausgesetzt, so färben 
sich diese Stücke braun. Wendet man nach¬ 
träglich eine kernfärbende Methode an (Pikro- 
carmin, Hämatoxylin) und bereitet durch Auf¬ 
hellen in ätherischen Oelen, Einschluss in 
Canadabalsam mikroskopische Präparate, so 
erhält man äusserst hübsche Bilder, indem 
die Grenzen der einzelnen Endothelien als 
zierliche Mosaikzeichnung in schwarzer Farbe 
erscheinen, die Kerne roth oder blau, der 
Zellleib in verschiedenen Nuancen braun ge¬ 
färbt sichtbar werden. Die Endothelien sind 
dünne Plättchen, von unregelmässig gezähnel- 
ter Form, durch ganz schmale Intercellular¬ 
säume innig verbunden. Die Annahme offener 
Stomata zwischen denselben wird neuerdings 
geleugnet. Kitt. 

Binoti8che Untersuchung kranker Kör- 
pertheile ist jene, wobei man einen metallenen 
oder aus Hartkautschuk bestehenden Schall¬ 
kegel an die Haut ansetzt, der die akustischen 
Vorgänge jener Stelle concentrirt und mit¬ 
telst zweier mit Ohrzapfen zum Einfuhren 
in beide Gehörgängc versehenen Gummi* 
schläuche fortleitet (s. Polyskop unter Auscul- 
tation). Vogel. 

Binz G., schrieb einen Unterricht über 
Beschläge der Pferde. Wien 1807. Semmer. 

Binz P., studirte Thierheilkunde in C'arls- 
ruhc, gab 1824 ein W'erk über Knochen¬ 
brüche, 1830 über Geburtshilfe bei Haus- 
thieren und 1835 eine Schrift über die Wich¬ 
tigkeit der gerichtlichen Thierarzneiwissen¬ 
schaft heraus. Semmer. 

Binz’sche Geburtshalfter, Haken¬ 
zange und Zangenband. Dies sind särnmt- 
lich einfache und ganz entbehrliche geburts¬ 
hilfliche Instrumente (s. geburtshilfliches In¬ 
strumentarium). Strebei. 

Biodynamik (abgel. von 6 ßio;, Leben, 
und tj Sbvaiuc, Kraft), ist nach Haeckel die 
Lehre von aen Lebensvorgängen mit Berück¬ 
sichtigung der dabei sich abspielenden che¬ 
mischen Processe: sie umfasst also die Phy¬ 
siologie plus physiologische Chemie. Sussdorf. 

Biogenetisches Grundgesetz nennt 
Haeckel das von Darwin erkannte Gesetz, wo¬ 
nach die Reihe der Entwicklungsphasen, welche 
ein Einzelwesen in seiner Ontogenese zu durch¬ 
laufen hat, eine kurze, gedrängte Wieder¬ 
holung der langen Formenreihe ist, welche 
die Vorfahren dieses Geschöpfes (die Stamm¬ 
formen seiner Art) von den ältesten Zeiten 
der sog. organischen Schöpfung an bis auf 
die Gegenwart durchlaufen haben. Sussdorf. 

Biogenie (abgel. von 6 ß:o;, Leben, und 
dem für die Ableitung einiger Tempora von 
ji-fvofi-a'., werden entstehen, dienenden Stamme 
Tsv —) ist der Haeckel’sche Ausdruck für Ent¬ 
wicklungsgeschichte in dem heutigen um¬ 
fassenderen Sinne der Ontogenie (Entwick¬ 
lungsgeschichte des Einzelwesens) plus Phy- 
logenie (Stammesgeschichte). Sussdorf. 
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Biologia (abgel. von 6 ßtoc, Leben, und 
6 Xoyoc, Lehre), eigentlich die Lehre von dem 
gesammten Leben nach Formen (Morphologie) 
und Erscheinungen (Physiologie) am leben¬ 
den Organismus, bezeichnet im engeren Sinne 
die Lehre von den Functionen des Körpers 
und seiner einzelnen Organe, wie von den 
Beziehungen jener zur Aussenwelt (Physio¬ 
logie). Sussdorf, 

Biologische Divergenz, s. Divergenz. 

Bion, pl. Bionten (zb ßi'ov, td ßtovta, 
Lebewesen) nennt Haeckel das physiologische 
Individuum, welches als concrete Lebens¬ 
einheit der Selbsterhaltung fähig und zu¬ 
gleich (im Gegensätze zum morphologischen 
Individuum) theilbar ist. Er unterscheidet 
drei Arten physiologischer Individualität: 

1. Actuelles Bion ist jedes vollständig ent¬ 
wickelte organische Individuum, welches den 
höchsten Grad morphologischer Individualität 
erreicht hat, der ihm als reifem ausgewach¬ 
senen Repräsentanten der Species zukommt. 

2. Virtuelles Bion oder potentielles physio¬ 
logisches Individuum ist jedes unentwickelte 
organische Individuum, so lange es noch nicht 
den höchsten Grad morphologischer Indivi¬ 
dualität erreicht hat, welcher ihm als reifem 
ausgewachsenen Repräsentanten der Species 
zukommt, und zu welchem es sich entwickeln 
kann. So ist z. B. das Ei ein virtuelles Bion 
des ausgebildeten Wirbelthieres. 3. Partielles 
Bion oder scheinbares physiologisches Indi¬ 
viduum ist jeder Theil eines organischen In¬ 
dividuums, welcher die Fähigkeit besitzt, 
nach seiner Ablösung von dem potentiellen 
oder actuellen Bion längere oder kürzere Zeit 
sich selbst zu erhalten und als scheinbar 
selbständiges Bion seine Existenz unabhängig 
fortzuführen, ohne sich jedoch zum actuellen 
Bion entwickeln zu können. Als Beispiel sei 
die Proglottis der Cestoden angeführt, die 
sich niemals zum Ganzen zu reproduciren 
vermag, wohl aber eine Zeitlang selbständig 
sich erhalten und dann die mittlerweile in 
ihr gereiften und befruchteten Eier einem 
anderen Wirthe überliefern kann. Sussdorf 

Biophaenomenologia (abgel. von 6 ßtoc. 
Leben, zb <patvdp.evov, Erscheinung, und 6 
Xo'yoc. Lehre), die Lehre von den Erschei¬ 
nungen am lebenden Körper, etwa gleich 
Physiologie. Sussdorf. 

Bioatatik (abgel. von 6 ßio;, Leben, und 
■#} oTat'xir), von !onjp.t, die Lehre vom Gleich¬ 
gewicht), bezeichnet die Lehre vom Stande 
der Gesundheit, der Lebensdauer. Haeckel 
versteht darunter die Lehre von dem physi¬ 
kalischen und chemischen Bau des Organi- 
sirten, also Morphologie plus organische Stoff¬ 
lehre (organische Morphonomie). Sussdorf 

Biotomia (abgel. von 6 ßtoc, Leben, und 
Tsjivstv, schneiden), die Zergliederung leben¬ 
der Thiere = Vivisection. Sussdorf 

Bipedie (abgel. von bis, zwei, und pes, 
Fuss), die Zweifilssigkeit im Gegensatz zur 
Quadrupedie, wobei entweder das vordere 
Extremitätenpaar dem Fluge, dem Greifen etc. 
dient, oder überhaupt nur ein Paar Glied¬ 
massen veranlagt ist. Sussdorf. 


Birkentheer, flüssiger, Oleum betulinum, 
Oleum Rusci (s. d.). 

Birkenwalde, Vorwerk des königl. preus- 
sischen Hauptgestüts Trakehnen im Kreise 
Gumbinnen, wurde 1732 angekauft und er¬ 
hielt damals einen Theil des Muttermaterials, 
welches später bezüglich der Rasse vielfache 
Aenderungen erfuhr. Birkenwalde war eine 
Zeitlang sogar Maulthiergestüt. Freytag. 

Birkhahn, Tetrao tetrix L. Vogel aus der 
Ordnung der Gallinacei, Hühnervögel, Familie der 
Waldhühner, Tetraonidae. Nahe verwandt dem 
Auerhahn, aber kleiner, Männchen 60—65 cm, 
Weibchen 40 cm. Die Schwanzspitze ist aus¬ 
geschnitten und von den weissen unteren 
Schwanzdecken überragt. Der Hahn ist schwarz 
mit Stahlglanz an Hals und Unterrücken, die 
verlängerten äusseren Steuerfedern sind leier- 
fÖrmig nach aussen gekrümmt, die Flügel mit 
weisser Binde. Die Henne ist rostbraun mit 
schwarzen Bändern und Flecken. Der Schwanz 
wenig ausgeschnitten. Der Birkhahn lebt in 
Polygamie. Zur Brunstzeit, Ende März, lockt er 
die Hennen durch eigenthümliche Töne, die er 
ausstösst, und auffallende Bewegungen (Balzen). 
Er nährt sich von Beeren, Pflanzenknospen und 
Gewürm. Findet sich im Norden Europas und 
Asiens, mit Vorliebe in Haidegegenden mit 
Birkenbeständen oder in lichten Waldungen, 
ferner in den Alpen am Rande der Baumregion 
bis in Höhen von 2000 m. Des schmackhaften 
Fleisches wegen ist der Birkhahn ein beliebtes 
Object für die Jagd. Studcr. 

Birma-Pferde. In dem einst sehr mäch¬ 
tigen Reiche Birma oder Burma — im nord¬ 
westlichen Theile Hinterindiens — kommt 
eine Pferderasse vor, welche den siamesischen, 
cochinchinesischen und chinesischen Rassen 
nahe verwandt und, wenn auch klein, so doch 
von grosser Kraft, bewunderungswerther Kör¬ 
pergewandtheit und grosser Ausdauer sein 
soll. Das Temperament der Birma-Pferde wird 
von allen Reisenden, welche die betreffende 
Rasse kennen gelernt haben, sehr gelobt. Diese 
Thiere sind die kleinsten im östlichen Asien, 
werden kaum 1 ‘20 m hoch, besitzen aber einen 
kräftigen Rücken und starke Gliedmassen. Im 
Jahre 1842 kam ein solches ponyartiges Pferd 
nach London; dasselbe war l‘5m hoch, 
wurde in einer Menagerie der zoologischen 
Gesellschaft untergebracht und fand daselbst 
von Seiten vieler englischer Hippologen seiner 
guten Eigenschaften wegen grosse Beachtung. 
William Youatt sagte von demselben, dass 
es das Bild wahrer Kraft, ein zwar kleines, 
aber sehr hübsch und gefällig gebautes Ge¬ 
schöpf gewesen sei. — Im Allgemeinen 
sind die Birma-Pferde von brauner Farbe: 
ihre Mähne, wie der Schweif und der Schopf 
auf dem Haupte sind stark entwickelt. Der 
Schwanz wird leider schlecht getragen; der¬ 
selbe hängt schlaff am Hintertheile nieder. 
Rücken und Beine sind besonders kräftig, 
und hiedurch werden die Thiere befähigt, 
als Last- und Packpferde im Gebirge dio 
besten Dienste zu leisten. Nach neueren Be¬ 
richten der englischen Reisenden werden in 
Birma sehr viele Pferde aufgezogen, von 
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welchen ein grosser Theil im Alter von vier 
bis fünf Jahren an die benachbarten, pferde- 
änneren Länder abgegeben wird. Freytag. 

Bisamente, Cairina moschata Flem. Vogel 
aus der Ordnung der Leistenscbnäbler, Lamelli- 
rostres, Familie der Einten, Anatidae, Gattung 
Cairina Flem. Die Bisamente ist die grösste 
bekannte Ente, sie erreicht circa 80 cm Länge, 
hat einen kräftigen Rumpf, kurzen Hals und 
sehr starke Beine. Der Schwanz ist keilförmig 
zugespitzt, aus 18 Federn zusammengesetzt. Der 
Schnabel ist von Kopflänge, vorn flach, mit 
breiter herabhängender Hornkuppe. Das Gesicht 
nackt, mit schwarzen und rothen Warzen, das 
Männchen trägt noch einen starken rothen 
Fleischhöcker über der Schnabelwurzel. Das Ge¬ 
fieder ist schwarz, erzgrün metallisch glänzend, 
die grossen Flügeldeckfedern weise, Schnabel¬ 
spitze und Beine roth. Der wilde Vogel lebt 
in Südamerika, Brasilien und Paraguay in 
Sümpfen und Wäldern der Niederungen. Schon 
in der Mitte des XVI. Jahrhunderts wurde der 
Vogel nach Europa gebracht und in Geflügel¬ 
höfen gezüchtet Domesticirt, variirt er durch 
die Färbung, ganz weisse Varietäten sind häufig. 
Der Name Bisamente kommt daher, dass beim 
Männchen die Bürzeldrüse ein moschusartig 
riechendes Secret absondert. Der Name tür¬ 
kische Einte, Canard de Barbarie, scheint daher 
zu rühren, dass der Vogel zum Theile von den 
Moreskenstaaten aus nach Europa zuerst einge¬ 
führt wurde. Studer. 

Bisamkraut, aromatische, nach Moschus 
riechende Pflanze, s. Adnoxa moschatellina. VI. 

Bisamochs oder Moschusochs (Ovibos 
moschatus. Blainv.) ist die einzige noch lebende 
Species der zweiten Gattung (Ovibos) aus der 
Familie Bovina. Zu Ovibos gehören auch die 
Reste eines ochsenartigen Thieres, welche Leidy 
als Bootherium beschreibt und die von Rüti- 
meyer Ovibos priscus genannt werden. Die 
erstgenannte Art besitzt eine behaarte Schnauzen¬ 
spitze und hat nur einen kleinen nackten Fleck 
zwischen den Nasenlöchern, die Oberlippe ist 
nicht gefurcht. Die Stirn ist flach; die an¬ 
sehnlich grossen, eigenthümlich gebogenen Hör¬ 
ner stossen mit der bedeutend breiten Basis dicht 
zusammen. Sie krümmen sich gleich von dieser 
aus nach unten; ihre Spitzen sind aber wieder 
aufgerichtet. Der kurze Schwanz dieser Ochsen 
ist im langen, dichten Pelze versteckt. Ebenso 
sind auch Gesicht und Beine mit einem dichten 
Haarwuchs bekleidet. Ihre Behaarung ist eine 
doppelte; zwischen den langen, leicht gewellten, 
starken Grannenhaaren sprosst überall ein 
reiches Wollhaar hervor, welches auf dem 
Hintertheile jene überwuchert, so dass hier ein 
lichterer scbabrackenartiger Flecken zum Vor¬ 
schein kommt. Gewöhnlich ist das Deckhaar 
umberbraun gefärbt und soll nur bei jungen 
Thieren dieser Art graufahl sein. Der Bisam- 
ochs, auch Scbafochs genannt, bewohnt Nord- 
Amerika, kommt von 60° n. Br., so weit das 
Land reicht, vor, ist aber auch (in Resten) 
im Diluvium des alten C'ontinents gefunden 
worden. Er lebt heerdenweise, in verschiedener 
Stärke, sucht mit Vorliebe die Niederungen 
auf, wurde aber auch von dem Reisenden I 


Mochani auf den 250 m hohen Tafelbergen der 
Melville-Insel angetroffen. Ungeachtet ihrer 
etwas plumpen Gestalt bewegen sich die Thiere, 
laut Ross, mit bewunderungswürdigerLeichtigkeit 
und der Gewandtheit einer Antilope. Gegen 
Ende des August rindern die Bisamkühe und 
Ende Mai bringen sie ihr Kalb zur Welt. Sie 
erreichen ausgewachsen eine Schulterhöhe von 
l'lm bei einer Geeammtlänge von 2% m. 
Der massige Leib dieser Ochsen ruht auf 
kurzen, kräftigen Beinen; sie sind vorn und 
hinten gleich hoch; der Kopf ist sehr plump 
und der Hals kurz und dick. Ihre kleinen 
Ohren sind im Pelze versteckt. Dem Fleische 
dieser Thiere haftet stets ein widerlicher Mo¬ 
schusgeruch an, es wird aber dennoch von den 
Bewohnern Nord-Amerikas verzehrt. Freytag. 

Bisamschwein, auch Tagnicati genannt, 
lebt wild in einem grossen Theile von Süd¬ 
amerika, gehört zur Gattung der Nabel¬ 
schweine (Dicotyles), ist einschliesslich des 
5 cm langen Schwanzstummels 1 • 1 in lang 
und an der Schulter 40—45 cm hoch. Das 
Bisaraschwein unterscheidet sich von dem 
nahe verwandten Pekari durch einen grossen 
weissen Fleck am Unterkiefer, sowie auch 
durch eine etwas dunklere Haar- und Haut¬ 
farbe. Die dicken, harten Borsten stehen 
dünn und bilden ein lockeres, am Hinter- 
kopfe und läng3 des Rückens mehr oder 
weniger verlängertes Kleid von grauschwarzer 
Farbe. In der Mitte haben diese Thiere eine 
röthlichgelbe Haarbinde, welche aber kaum 
zur Geltung kommt. Sie leben in den wald¬ 
reichen, oftmals mehrere tausend Meter hohen 
Landschaften Südamerikas in zahlreichen 
Heerden; der stärkste Eber übernimmt die 
Führung und bringt die Thiere an solche Stellen, 
wo sie beste Nahrung finden. Die Bisam¬ 
schweine schwimmen sehr gut, setzen über 
breite Flüsse und Ströme. Baumfrüchte aller 
Art und Wurzeln bilden ihre Aesung; sie 
verzehren aber auch Schlangen, Eidechsen 
und Gewürm. Der Reisende Rengger sagt, 
dass diese Thiere theils ihres Fleisches 
wegen, theils auch des Schadens halber, den 
sie in den Pflanzungen anrichten, häufig ge¬ 
jagt würden. Die Sau wirft gewöhnlich nur 
ein einziges (selten 2) Ferkel, welches wahr¬ 
scheinlich schon am Geburtstage der Mutter 
folgt und, anstatt zu grunzen, fast wie eine Ziege 
schreit. Die Bisamschweine lassen sich leicht 
zähmen und sind jetzt in allen europäischen 
Thiergärten zu finden. Auf dem Hintertheile 
ihres Rückens mündet mit weitem Gange 
eine Drüse aus. Ihre Ohren sind klein. Die 
Aussenzehe der Hinterfüsse fehlt, daher sind 
diese nur dreizehig. i */„.c % nicht vor¬ 
ragend und m %. Freytag. 

Bischarin, s. Etbai-Schaf. 

Bismutum album, s. Bismutum subnitri- 

cum. 

Bismutum subnitricum, Bismutum hy- 
dronitricum, Basischsalpetersaures Wismut 
(s. d.), Bismuthum album präcipitatum, Wis- 
muthweiss, Marcasita alba, Magisterium Bis- 
muti oder Bismuthi. Das schneeweisse, ausser¬ 
ordentlich fein zertheilte, staubförmige Pulver 
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galt seither als ein gegen Epilepsie, Veitstanz, amerika wild vorkommt und dort meistens 
Keuchhusten u. s. w. gerichtetes. Magen- und Büffel genannt wird. Freytag. 

Darmschmerzen beseitigendes Nervinum, ver- Bisontina, Wisente, repräsentiren eine Wie¬ 
dient jedoch letzteren Namen keineswegs; derkäuerart, welche hinsichtlich fossiler Reste 

wenn es jedoch trotzdem gegen Gastralgien, ausserordentlich variirende Gruppen umfasst und 

Koliken, Diarrhöen, Brechdurchfälle (vornehm- heutzutage nur in zwei lebenden Species ver¬ 
lieh bei jungen Individuen) häufig auffallend treten ist. In Folge dieser beträchtlichen Ab¬ 
gute Dienste leistet, so beruht die günstige änderungen, welche den Descendenten einer und 

Wirkung auf dem rein mechanischen Effecte, derselben Art verschiedenes Gepräge im Skelet- 

den das unlösliche und deswegen gänzlich bau verleihen, hat die Literatur mehreren Formen 

unresorbirbare Mittel dadurch zuwege bringt, besondere Namen verliehen, welche aber mit 

dass es sich auf die gastrointestinale Schleim- Wahrscheinlichkeit nur Variationen ein und i 

haut, auf folliculäre Geschwüre und andere derselben Art signalisiren. Als allgemeine Cha- 

wunde oder ulceröse Stellen niederschlägt, so rakteristik des Bisontentypus führt Rtttimeyer, 

eine schützende Decke für die empfindlichen, der auf diesem Gebiete sichtend vorging, an: die 

blossliegenden Nervchen bildet, die fortwährend gewölbte, sehr breite Stirn, den Ursprung der 

von dem Magendarminhalt gereizt, eine er- Hörner auf Hornstielen, welche die eigentlichen 

höhte und schmerzhafte Peristaltik unter- Hornzapfen ganz ausser Bereich des Schädels 

halten. Aus demselben mechanischen Grunde bringen, die cylindrische, kurze, rasch nach 

wird auch die Digestionsschleimhaut trockener oben gekrümmte Form und seitliche Richtung 

gemacht und dadurch Durchfall beseitigt, ja der Hörner, Vortreten des Occiput über den 

hochgradige Verstopfung geschaffen; das Wis- frontalen Theil des Schädels, röhriges Vortreten 

mutnitratpulver hat sonach lediglich die Be- der Augenhöhlen, rasche Zuspitzung des Ge- 

deutung eines staubförmigen Schutz- und Deck- sichtes, kurze und breite Gestalt der Nasen¬ 
mittels (Scepasticum pulverinum), ähnlich wie beine. Das Os parietale liegt weiter in der 

das Zinkoxyd, Bärlappsamen, Talkpulver, es Occipitalfläche als bei den Bubalina, obgleich es 

kann daher Magen- und Darmschmerzen, noch median etwas auf die Stirnfläche greift. 

Durchfälle, Krämpfe nur unter den obigen Die Bisonten sind ausgezeichnet durch den Besitz 

Voraussetzungen beseitigen. Dasselbe ist der von mindestens 14 rippentragenden Wirbeln, 

Fall bei Anätzungen der Digestionsschleira- welche ausserordentlich hohe Dornen tragen; 

häute durch Scharfstoffe, Brechweinstcin, Ar- die hinteren Extremitäten sind relativ hoch, die 

senik, Crotonöl. Salpeter u. s. w., während vorderen kurz. 1 

es bei anderen Durchfällen selbstverständlich Bison americanus, von den folgenden 

eclatant im Stiche lässt, man geht daher mit namentlich durch exterieuristische Merkmale 

dem ziemlich theuren Pulver meist Versuchs- unterschieden, dem Schädel nach durch ge- 

weise vor und nur bei kleineren Hausthieren, wölbtere, massivere, breitere Oberfläche diffe- i 

Hunden zu O’bO— l’O und DO oder ad rirend, scheint, wie Rütimeyer’s verdienstliche 

3 * 0 —60 pro die, vordem Füttern; der Mist Forschungendargethan, die morphologisch ältere, 

wird durch Bildung von Schwefelwismut dem fossilen B. priscus am meisten treu ge- 

schwarz gefärbt. Auch äusserlich hat man der bliebenc Form zu sein. 

stark antiseptischen Eigenschaften wegen, die Bison europaeus (Wisent, Zuber) in 

wohl auch im Verdauungscanale zur Geltung prähistorischen Zeiten über Europa weit ver¬ 
kommen, neuerdings Gebrauch zu machen breitet, gegenwärtig auf ein kleines Gebiet im 

versucht, und zwar in Form eines Streupulvers Kaukasus und im Wald vonBialowiza beschränkt 

(Protectivum desinficiens), wozu auch das Bis- (wo er von der russischen Regierung als Wild 

mutum tannicum verwendet werden kann; gehegt wird), besitzteine gestrecktere, schlankere 

indess hat man jetzt ja ebenso gute Mittel Gestalt des Schädels als Bison americanus, weit 

der Wundbehandlung, die viel billiger sind. VI. vorstehende röhrige Augenhöhlen, eine flachere 

Bison H. Sm. oder Bonassus (A. Wagner), Stirn; zwischen Wangenfläche und Nasenbein 

bildet die dritte Untergattung von Bos. Mit findet sich eine kantig vorspringende Naht, 

auffälliger Stirnbildung; dieselbe ist breiter Nasenbein länger als beim amerikanischen Bison, 

als lang; Hörner vor der Frontoparietalleiste Hornstiele kürzer, Hörner länger und schlanker, 

aufgesetzt. Körper an den Schultern höher Parietalzone schmäler, Occipitalfläche niedriger ( 

als am Kreuze; Stirn, Kopf und Hals mit und in die Quere gedehnt, 

langer, wolliger Mähne, Kinn mit langem Bison priscus (B. latifrons Harlan, B. an - 

Bart. Wamme fehlt. Arten: Bison europaeus, tiquus Leidy), die fossile Form der Wisente, 

Ow. Sm. der Wisent, wird häufig auch euro- im Diluvium eines grossen Theiles der alten 

päischer Auerochs genannt, welche Bezeich- Welt,namentlichinSüdeuropabesondersreichlich 

nung jedoch, um die Verwechslung mit dem verbreitet. (Schädelreste in den meisten paläon- 

„Urus“ der Alten zu vermeiden, aufgegeben tologischen Museen.) Die Schädel, welche durch¬ 
werden sollte. Früher an vielen Orten Mittel- wegs an Grösse die der lebenden zwei Bisonten- 

europas verbreitet, jetzt im Walde von Bialo- formen Übertreffen, bieten mannigfaltige Merk- 

wiza gehegt und wild im Kaukasus. Ihm male der Variation, sowohl nach Geschlecht 

steht der Bos priscus aus dem Diluvium und Altersstufen, wie nach localem Vorkommen, 

nahe (s. Bisontina). Vom europäischen Wisent Rütimeyer’s Untersuchungen über die Schädel- 

speciflsch verschieden ist Bos americanus, merkmale» des B. priscus haben ergeben, dass 

der amerikanische Wisent, welcher noch in nach der Morphologie B. priscus dem B. ameri- 

ansehnlich grosser Zahl im westlichen Nord- canus näher verwandt ist, indem während des 
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Jagendznstandes die Schädelconfiguration diesem 
weit ähnlicher sich verhält, ebenso die weiblichen 
Schädel dem des B. americanus gleichkomraen, 
indess im höheren Alter und auch bei männlichen 
Schädeln eine Annäherung an B. europaeus 
hervortritt. Der männliche Bisonschädel unter¬ 
scheidet sich von dem weiblichen (wie bei dem 
Rinde) durch die Art der Bewaffnung, er besitzt 
durchwegs kürzere, kegelförmige, dickere, kräf¬ 
tigere Hörner, stärkeres Hinterhaupt und weiter 
vortretende Augenhöhlen. Nach Rütimeyer’s 
Charakteristik ist der Occiput des Bisonschädels 
stark in die Quere gestreckt, in den Seiten- 
theilen stark abgerundet, an alten Schädeln 
höher, etwas dreieckig, mit wulstig abgerundeten 
Schläfentheilen. Mit dem Alter treten die Condyli 
stets weiter nach rückwärts; die Hinterhaupt¬ 
fläche ist an alten Thieren vertical gestellt (hori¬ 
zontale Lage des Schädels), an jungen stark nach 
vorn geneigt Die Parietalzone fällt bei jüngeren 
Schädeln stark nach hinten ab, an alten liegt 
6ie horizontal und daher rechtwinkelig zur Occi- 
pitalfläche. Die Hornstiele verengern durch ihre 
Abwärtsrichtung die Schläfengrube sehr, deren 
hinterer Theil merklich nach aussen tritt. Die 
Schläfengrube kann bei langgehörnten Thieren 
so zusammengedrückt werden, dass der Horn¬ 
stiel auf dem Jochbogen aufliegt. Die Stirn 
ist gewölbt wie beim Bison americanus, breit 
in der Gegend des Hornabganges und hier mit 
schulterartigen Höckern versehen. Augenhöhlen 
röhrig, aber mässig vorstehend, Nasenbeine 
breiter, gleichförmiger gewölbt als bei B. europ., 
ebenso Thränenbeine entschieden höher. Wangen- 
fläche gewölbter, Angesicht länger als bei 
B. europaeus. Choanenöffnung wie bei B. americ. 

Literatur Über Bisontina: ROtimeyer, Ver¬ 
nich einer natürlichen Geschichte des Rindes, 2. AbUi., 1866 
nnd 1867; Fauna der Pfahlbauten 1867, woselbst ein aus¬ 
führliches Literaturrmeichniss enthalten ist. Kitt. 

Bisquit-Fourage, s. Brodfütterung. 

Bissen, Bissenform der Arzneimittel, 
Bolus, 8. Receptirkunde. 

Bi8tmilch, s. Kolostrum. 

Bistorta, Natterwurzel, gerbstoffiges Knö¬ 
terichgewächs (b. Polygonum Bistorta). Vogel. 

Bistouri. Schneidendes Instrument, be¬ 
stehend aus einer Klinge (Fig. 217 A) und 
einem aus zwei mit einander verbundenen Theilen 

E 
D 
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Fig. 217. Geballtes Bistouri mit Riegelrerschluss. A Klinge, 
B Heft, C Klingenrücken, D Schneide, E Spitze, F Ferse, 
G Riegelverscbluss. 

bestehenden Hefte (Fig. 217 B), worin die erste 
verborgen werden kann. An der Klinge, unter¬ 
scheidet man den Rücken, die Schneide, die 
Spitze, die Flächen und die Ferse. Das Heft 



der Bistouris besteht meistens aus zwei dünnen 
Horn- oder Schildkrotlamellen und dient ledig¬ 
lich zum Verbergen der Klinge, weshalb es 
bei der Anwendung des Instrumentes nur zum 
Theile in die Hand gefasst wird. Aja vielen 
Bistouris kann die Klinge an das Heft nicht 
festgestellt werden, so dass der Operateur ge¬ 
zwungen ist, die Klinge anzufassen. Solche 
Bistouris eignen sich deshalb ganz besonders 
zur Uebung bei Anfängern. In einigen Fällen 
jedoch wird das Instrument am Heft gehalten, 
so dass eine Feststellung der Klinge an das¬ 
selbe nothwendig erscheint; dieses geschieht 
1. durch Riegelverschluss (Fig. 217 G), 2. durch 
Ringverschluss (Fig. 218) und 3. durch Feder¬ 
verschluss (Fig. 219). Die erste Art ist dio 



Fig. 218. Gerades 
Bistouri mit Ring- 
verschluss. 



a 


Fig. 219. Knopfbistouri 
mit FederverschJuw, die 
obere Schale entfernt. 


gewöhnlichste und auch praktischeste, sie be¬ 
steht aus einem am Hefte angebrachten und 
in einem Schlitze verschiebbaren Riegel, welcher 
in einem besonderen Ausschnitte der Klingen¬ 
ferse (Fig. 217 G) sowohl bei geschlossenem 
als bei offenem Instrumente aufgenommen wird. 
Der Ringverschluss besteht aus einem flach¬ 
gedrückten schmalen Ring, welcher das Heft 
umfasst und bei geschlossenem Instrument über 
die Klinge, bei geöffnetem über die Ferse und 
das Heft zugleich geschoben wird. Der Ring¬ 
verschluss nat den Nachtheil, dass die 
Schneide beim Schliessen des Instrumentes 
leicht auf den nicht genügend zurückgezogenen 
Ring gedrückt werden kann und dadurch 
schartig wird. Bei dem Federverschluss besitzt 
das Heft eine Feder, welche an ihrem oberen 
freien Ende seitlich ausgebreätet ist und eine 
viereckige Platte (Fig. 219 a) trägt, die in 
einer entsprechenden Vertiefung der Klin¬ 
genferse beim Oeffnen des Instrumentes 
einschnappt. Diese letzte Vorrichtung ist die 
festeste. Man unterscheidet drei Grundformen 
von Bistouris: 1. Das convexe, gebauchte oder 
geballte Bistouri, welches das üblichste ist und 
mit welchem die meisten Schnitte ausgeführt 
werden können (Fig. 217). Geballte Bistouris 
müssen, neu, von starker Convexität gewählt 
werden, da beim Schleifen (namentlich durch 
Unkundige) die geballte Form sehr bald ver¬ 
schwindet. 2. Das gerade oder Spitzbistouri, 
bei welchem die Längsaxe der Klinge dieselbe 
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von der Spitze bis znr Niete 
genau halbirt (Fig. 218). Dieses 
Instrument wird seltener als das '3k 
eballte Bistouri gebraucht, und Y% 

örfte namentlich von Ungeüb- ■®\ 

ten weniger verwendet werden. if 

3. Das concavschneidige Bi- jl 

stouri besitzt einen ausgeschweift BI 

ten Schneiderand mit entspre- fl 

chend gebogenem Röcken (Fig. II 

220), es wird dasselbe noch sei- iS 

tener gebraucht als das gerade W 
Bistouri. Das gerade wie das 
concavschneidige Bistouri wer- 
den häufig mit einer stumpfen vk 

Verdickung statt einer Spitze 
versehen und stellen dann die Fig. 220. Concaves 
80 g. Knopfbistouri dar (Fig. 219). Bistouri ohne Vw- 
Die Haltung der Bistouri kann »chluas. 
je nach der auszuföhrenden Operation in fol¬ 
gender Weise geschehen: 

4. Wie eine Schreibfeder (Fig. 221). Diese 
Haltung kommt bei dem Präpariren feiner 
Gebilde vor. 



2. Wie ein Tischmesser (Fig. 222). Beim 
Trennen derber Gebilde. 



Fig. 222. 


3. Wie ein Geigenbogen (Fig. 223). Bei 
Trennung zarter und oberflächlicher Gebilde. 



Fig. 223. 


4. Wie ein Gartenmesser (Oculirmesser), 
wobei das Bistouri mit den vier Fingern der 
Hand unter Benützung des Daumens als Stütz¬ 


punkt gebraucht wird (Fig. 224). Bei der 
Castration. 




Fig. 225. 

5. Wie ein Schlachtmesser oder mit der ge¬ 
ballten Faust (Fig. 225). Beim Amputiren. ßt. 

Bisulcus, lat., in zwei Theile gespalten, 
schon von Plinius für die Klaue des Rindes 
gebraucht. Sussdorf 

Bitjufl-Pferde. In der Landschaft an der 
Bitjuga (Nebenfluss des Don) unweit des 
grossen kaiserlichen Hauptgestüts Chranowoy, 
im Gouvernement Woronesch, wird seit An¬ 
fang des vorigen Jahrhunderts von den Bauern 
ein guter, kräftiger Arbeitspferdeschlag ge¬ 
züchtet, der unter dem Namen „Bitjug“ all¬ 
gemein bekannt und geschätzt ist. Derselbe 
erinnert in seinen Körperfomien an die star¬ 
ken holländischen oder friesischen Bauern¬ 
pferde und soll auch von diesen abstam¬ 
men. Der Czar Peter der Grosse soll Ende 
des XVII. oder zu Anfang des XVIII. Jahr¬ 
hunderts aus Holland tüchtige Hengste be¬ 
zogen und diese hauptsächlich nach jener 
Landschaft am Bitjug geschickt haben, wo 
dieselben, mit den dort heimischen Land¬ 
stuten gepaart, zur Bildung der fraglichen 
Rasse hauptsächlich beigetragen hätten. Seit 
jener Zeit sind die Pferde die bevorzugten in 
(len dortigen Bauernwirthschaften: sie erhalten 
von frühester Jugend das beste Heu und weit 
mehr Hafer als die Fohlen der meisten ande¬ 
ren russischen Rassen. Die Entwicklung der 
jungen Pferde geht ziemlich rasch von statten; 
sie erreichen im Alter von 3 Jahren eine 
Höhe von 4 • 55—i*60m und die ausgewach¬ 
senen Hengste von Bitjug werden nicht selten 
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1 - 70 m hoch. Die Thicre besitzen einen mittel- 
grossen, breiten Kopf mit Ramsnase, grosse 
lebendige Angen und auf dem Haupte einen 
langen starken Schopf. Sie haben einen kräftigen, 
nicht zu kurzen Hals mit starker Mähne. Ihr 
Leib besitzt gute Formen, ist ziemlich lang, 
der Röcken gerade und kräftig, besonders in 
■der Lendenpartie. Die etwas abgeschliffene 
Kruppe ist in der Regel gespalten. Der dicke 
Schweif, wenn auch leidlich hoch angesetzt, 
wird meistens schlecht getragen. Ihre unteren 
Gliedmassen sind äusserst kräftig, sie haben 
eine gute Muskulatur, starke Sehnen und 
grosse, breite Hufe von nicht sehr schöner 
Form. Platthufc sollen bei den Bitjugs oft 
Vorkommen. Die Stellung ihrer Gliedmassen 
Ist gewöhnlich recht gut, auch ihr Gang im 
Schritt und Trab normal zu nennen. Das 
Temperament dieses Pferdeschlages wird sehr 
gelobt; die Thiere zeigen bei der Arbeit viel 
Energie und grosse Ausdauer; sie sind 
folgsam, machen beim Einfahren selten 
Schwierigkeiten und verrichten häufig bis 
zum 30. Lebensjahre willig ihre Dienste, 
was umsomehr anzuerkennen ist, da die 
Heerstrassen und Gemeindewege in jenem 
Gouvernement im Frühjahre und Herbste 
oftmals grundlos genannt werden können. Fg. 

Bitterdistel oder Kardobenediktenkraut, 
8. die Composite Cnicus benedictus. 

Bittere Mittel, s. Amara. 

Bitterholz, Fliegenholz, s. Quassia 
amara. Vogel. 

Bitterklee, Fieberklee, rein bitteres Arznei¬ 
mittel, Herba Trifolii fibrini, s. Menyanthes 
trifoliata. Vogel. 

Bitterkleeealz, fälschliche Bezeichnung 
für Sauerkleesalz, s. Kalium oxalicum. VI. 

Bitterkrallt, Tausendgüldenkraut, s. die 
Stammpflanze Erythraea Centaurium. Vogel. 

Bittermandelöl. Ein ätherisches Oel, 
welches hauptsächlich aus dem Aldehyd der 
Benzoßsäure C,H S . COH, auch Benzaldehyd ge¬ 
nannt, besteht. Es findet sich nicht fertig 
gebildet in den bitteren Mandeln vor, sondern 
ist ein Spaltungsproduct des in diesen vor¬ 
kommenden Glucosids des Amygdalins. Rührt 
man die bitteren Mandeln mit Wasser an, dann 
zersetzt ein eiweissartiges, unorganisirtes Fer¬ 
ment dieser Mandeln, das sog. Emulsin, jenes 
Glucosid in Zucker, Blausäure und Bitter¬ 
mandelöl. Zur Gewinnung des Bittermandelöls 
Werden die vom fetten Oel durch Pressen be¬ 
freiten bitteren Mandeln destillirt. Das Destillat 
riecht angenehm, enthält jedoch 2—5% Blau¬ 
säure und ist daher sehr giftig. Das Bitter¬ 
mandelöl zeigt ein specifisches Gewicht von 
1’043, wird hauptsächlich zu Parfümerien 
benützt, jedoch für diesen Zweck häufig durch 
Nitrobenzol — das Mirbanöl des Handels — 
gefälscht. Loebisch. 

Bittermandelwasser, Aqua amygdalarum 
amararum, erhält man, indem man 12 Theile 
bittere Mandeln durch Auspressen vom fetten 
Oele befreit und mit 80 Theilen Wasser und 
1 Theil Weingeist destillirt, bis 11 Theile 
übergegangen sind. Diese werden mit 1 Theil 
Alkohol versetzt und mit einem Gemisch von 


1 Theil Alkohol und 5 Theilen Wasser ver¬ 
dünnt. Die Flüssigkeit enthält in 1000 Theilen 
1 Theil wasserfreie Blausäure, daher lg = 1mg 
Blausäure. Das Bittermandelwasser wird als 
gelindes schmerz- und krampfstillendes Mittel 
angewendet (s. Amygdaleae). Loebisch. 

Bittersalz, s. Magnesia sulfurica. 

Bitterstoffe, arzneiliche, s. Amara. 

Bittersüss, die2-3jährigenTriebedesNacht- 
schattengewächses Solanum dulcamara. VI. 

Black-Hnnd, s. Terrier. 

Blähsuoht, 8 . Aufblähen. 

Bläschenathmen der Lunge, s. Auscul- 
tation derselben. Vogel. 

Bläsohenausschlag der Genitalien, 
Phlyctänenausschlag, auch gutartige Beschäl¬ 
krankheit oder Pseudo - Syphilis, venerische 
Krankheit, Aphthenausschlag, eine bei Pferden, 
Rindern, zuweilen auch Schafen und Schwei¬ 
nen seuchenartig auftretende Krankheit, die 
sich durch Vorkommen hirsekom- bis erbsen¬ 
grosser gelber Bläschen mit Uebergang in 
Geschwürchen an den Genitalien charakteri- 
sirt, enzootisch oder auch epizootisch auftritt 
und durch den Begattungsact übertragbar ist. 

Krankheitserscheinungen. Diese 
Krankheit ergreift die Genitalien männlicher 
und weiblicher Thiere, auch solcher, die gar 
nicht zur Zucht benützt werden, und hat einige 
Aehnlichkeit mit den Pocken. Bei weiblichen 
Thieren entsteht erst Hyperämie und katar¬ 
rhalische Schwellung der Vaginalschleimhaut 
und der Vulva, dann erscheinen daselbst 
linsen- bis erbsengrosse, mit einer gelben 
Flüssigkeit gefüllte Blasen, die bald bersten 
und geröthete, exeoriirte Schleimhautstellen 
hinterlassen, die sich bald wieder mit Epithel 
bedecken. Während der Dauer der Krankheit 
fliesst ein röthlichgelber Schleim aus den 
Geschlechtstheilen, der die Ränder der Vulva, 
den Schweif und die Schenkel besudelt und 
zu gelben und braunen Krusten eintrocknet. 
Zuweilen verbreitet sich der Ausschlag auf 
Mittelfleisch und Euter. — Bei männlichen 
Thieren stellen sich auf der gerötheten und 
geschwellten Haut des Penis, besonders am 
Mittelstück und an der Eichel, ähnliche hirse¬ 
kom- bis erbsengrosse Bläschen ein, die bald 
platzen und exeoriirte Hautstellen hinter- 
lassen, die sich mit bräunlichen Krusten be¬ 
decken und in kurzer Zeit mit Hinterlassung 
weisser Narben heilen. Das Allgemeinbefinden 
ist bei dieser Krankheit nicht bedeutend ge¬ 
stört. Es .besteht allenfalls unbedeutendes, 
einige Tage andauerndes Fieber, verbunden 
mit geringer Verminderung des Appetits, 
etwas gespanntem Gang und häufigem Drang 
zum Harnen. 

Verlauf und Ausgang. Die Incuba- 
tionsperiode nach erfolgter Ansteckung be¬ 
trägt 5—10 Tage, die Dauer der Krank¬ 
heit selbst in der Regel 8—14 Tage. Zu¬ 
weilen aber, bei Verunreinigungen, Einwir¬ 
kungen besonderer Miasmen oder bei schlech¬ 
ter Constitution der Thiere verlieren die Ge¬ 
schwürchen ihre Tendenz zur Heilung, drin¬ 
gen in die Tiefe, bekommen harte, callöse 
Ränder und secerniren ein braunes missfarbi- 
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ges Secret, wobei die Heilung auf 4 bis 
8 Wochen verzögert wird. Die Krankheit endet 
in fast allen Fällen mit Genesung. 

Die Diagnose des Leidens ist bei dem 
typischen Verlauf und der Gutartigkeit und 
schnellen spontanen Heilung nicht schwer. 
Nur in den Fällen, wo die Geschwürchen 
eine üble Beschaffenheit annehmen und in die 
Tiefe greifen, können Verwechslungen mit der 
Beschälseuche, mit welcher der Bläschenaus¬ 
schlag nichts Gemeinsames hat, Vorkommen. 
Das Ausbleiben aller Secundärerscheinungen 
schützt aber auch hier bald vor Irrthümem. 

Die Prognose beim Bläschenausschlag 
ist stets günstig zu stellen, da die Verluste 
fast gleich Null sind. 

Aetiologie. Die Krankheit pflanzt sich 
durch Ansteckung bei der Begattung fort, 
ergreift aber auch Thiere, die zur Zucht 
nicht benützt werden. Auch beim Menschen 
entstehen in Folge Verunreinigung der Hände 
und anderer Körpertheile mit dem Bläschen¬ 
inhalt oder Geschwürsecret Bläschen und 
oberflächliche Geschwürchen, die aber bald 
wieder verheilen. Ueber die Natur des Con- 
tagiums ist noch wenig bekannt. Es muss aber 
angenommen werden, dass demselben specifi- 
sche, niedere Organismen zu Grunde liegen. 
Eine spontane Entwicklung der Krankheit durch 
miasmatische Einflüsse wird angenommen. 

Behandlung. Eine Behandlung der 
Krankheit bei normalem Verlauf derselben 
ist oft überflüssig und hat sich auf Reini¬ 
gung und Ausspritzung der Genitalien mit 
schleimigen oder aromatischen Flüssigkeiten 
zu beschränken. Nur in solchen Fällen, wo 
die Geschwürchen einen bösartigen Charakter 
annehmen, sind adstringirende und desinfi- 
cirende Waschungen und das Touchiren der 
Geschwüre mit Höllenstein oder Cuprum sul- 
furicum in Anwendung zu bringen. 

Polizeiliche Massregeln. Von dem 
Ausbruch der Krankheit muss die Anzeige ge¬ 
macht und dann eine amtliche Untersuchung 
und Constatirung der Krankheit angeordnet 
werden. Hiebei sind alle Thiere eines Stalles 
und alle, die eine Begattung mit einem 
Kranken ausgeübt haben, zu untersuchen. Ist 
der Bläschenausschlag bei Pferden oder Rin¬ 
dern durch die amtliche Untersuchung fest¬ 
gestellt, so muss der Besitzer der kranken 
Thiere oder dessen Vertreter angehalten wer¬ 
den. die Thiere bis zu ihrer vollständigen 
Heilung von der Begattung auszuschliessen. 
Ein Wechsel des Standes oder Gehöftes ist 
während der Dauer der Krankheit verboten. 
Nach Feststellung des Bläschenausschlages 
ist von der Polizeibehörde und dem beamte¬ 
ten Thierarzt möglichst zu ermitteln, wie 
lange die Krankheitserscheinungen schon be¬ 
standen haben und ob andere Thiere mit den 
kranken in geschlechtliche Berührung gekom¬ 
men sind. Von den Ergebnissen dieser Ermitt¬ 
lungen ist, soweit erforderlich, den betheiligten 
Polizeibehörden Mittheilung zu machen. 

Literatur. Pütz. Seuclien. Stuttg. 1882 — Haub- 
n«r, VeterinSrpoliz. Dresd. 16G9. — Hertwig, Magazin fOr 
Thierheilk. — Jessen, Magazin für Thierheilk. etc. Sr. 


— BLASENCYSTEN. 

Biätterfleohte, Haideflechte, isländisches 
Moos, s. Cetraria islandica. Vogel. 

Blaine (Delabere), geb. 1 768, gest. 1845, 
erst Menschenarzt, dann Thierarzt, schrieb 
1800 über Staupe, gab 1802 The outlines 
of the veterinary art, 1820 ein Werk über 
Hundekrankheiten heraus. Semmer. 

Blakamoor, Beschäler auf dem königlich 
preussischen Hauptgestüte zu Trakehnen, ge- 
hörte zu den vier englischen Vollbluthengsten, 
welche in den Jahren 1818 —1820 dorthin kamen 
und dem Hauptgestüte eine höchst werth- 
volle Nachzucht geliefert haben sollen. Fg. 

Blake, gab 1801 ein Werk über Zahn¬ 
bildung bei Menschen und Thieren heraus. Sr, 

Blandevill schrieb im XVI. Jahrhundert 
vier Bücher über Pferdezucht, Pferdekrank¬ 
heiten und Reitkunst. Semmer. 

Blase, s. Harnblase. 

Blasencysten an der Scheide werden 
mitunter beim Rind beobachtet und stellen 
sog. Honig- oder Colloidcysten dar. Sie bilden 
sich im Zellgewebe der seitlichen Scheiden- 
wände aus, sitzen stets mehr in der Nähe der 
Schamlippen als in der des Muttermundes. 
Anfangs klein, nehmen sie allmälig an Umfang 
zu und erreichen häufig die Grösse einer Manns¬ 
faust und noch darüber. Sie sind stark fluc- 
tuirend und unscbmerzhaft. Haben die Cysten 
einmal ein grösseres Volumen erreicht, so treten 
sie beim liegenden Thiere als eine leicht röth- 
liche, halbkugelförmige Geschwulst zwischen 
den Schamlippen mehr oder weniger stark her¬ 
vor und können bei nicht näherer Untersuchung 
oder von Unkundigen mit einem Scheidenvor- 
falle verwechselt werden, allein die auch nur 
einigermassen eingehendere Untersuchung gibt 
bald sicheren Aufschluss über die Natur dieser 
Geschwulst. 

Die Ursachen der Scheidenblasencysten 
sind nicht hinlänglich bekannt, sie dürften in 
einer örtlichen Reizung zu suchen sein, da diese 
Balggeschwulst nach den Erfahrungen des Re¬ 
ferenten erst mit eingetretenem Pubertätsalter 
sich entwickelt. 

Die Prognose ist durchwegs eine gün¬ 
stige, sowie die Behandlung eine höchst ein¬ 
fache. Während mit der einen Hand die Cyste 
möglichst nach aussen oder der Schamspalte 
zu gezogen und fest gespannt wird, wird deren 
äussere Wand in der Mitte in einer grossen 
Länge mit der Lanzette oder noch besser mit 
einem gewöhnlichen Messer mit rebmesser¬ 
artiger Klinge gespalten, worauf sich der weiss¬ 
gelbliche, ölig-schleimige, stark klebrige Inhalt 
entleert. Die Heilung vollzieht sich in kurzer 
Zeit von selbst und ist mithin eine Nachbe¬ 
handlung überflüssig. Recidiven treten bei er¬ 
giebiger Spaltung dieser Cyste niemals ein. Sl, 
Bei Hunden kommen unter der Zunge 
gaDZ ähnliche Blasencysten vor. Wir finden 
zumeist bei jungen Thieren unter der Zunge 
rechter- oder linkerseits in der Nähe des Zungen¬ 
bändchens eine tauben- bis über hühnereigrosso 
Geschwulst von derselben Beschaffenheit wio 
die vorherbeschriebenen Cysten; die Behandlung 
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ist dieselbe. Tägliche Bepinselungen des eröff- besteht in einer Paralyse der Muskulatur des 
neten Cystenraumes mit Jodwaaser (1%) unter- Blasenhalses. 

stützen die Cur. Koch. Krankheitserscheinungen: Bestän- 

Biasenfleobte, Eczema simplex. Das diges Auströpfeln oder Abfliessen des Har- 

Eczem ist eine specielle Art der Dermatosen nes ohne Drang zur Entleerung, und fast 

(Hautkrankheiten), charakterisirt durch den Aus- stete Leerheit der Blase. Die Blasenhalspara¬ 
bruch sehr kleiner, in bedeutender Anzahl auf lyse unterscheidet sich von der Lähmung der 

ausgedehnten Körperflächen angehäufter unre- Muskeln der Harnblase dadurch, dass bei 

gelmässiger und wenig scharf umschriebener letzterer AfFection in Folge der Lähmung der 

Bläschen, welche bald verschwinden und eine Aastreiber des Harns die Harnblase sich stark 

nässende, mehr oder minder lebhaft rothe oder anfüllt und dass erst bei starker Anfüllung 

auch trockene und mit blättchenartigen Schüpp- der Schliessmuskel überwunden wird, worauf 

eben bedeckte Oberfläche hinterlassen. Das ein- der Harn tropfenweise oder in dünnem Strahle 

fache Eczem wird hauptsächlich bei jungen ohne sichtbare Anstrengung abfliesst. 

Thieren angetroffen und ist eine der Haut- Die Prognos e ist eine höchst ungünstige 

manifestationen der Drüse. Hunde werden und dementsprechend die Behandlung fast 

sehr häufig vom Eczem befallen, welches sich durchwegs eine nutzlose. Man versucht inner- 

bei denselben in zwei Formen äussert, u. zw. lieh tonisirende, erregende Mittel, namentlich 

als Eczema rubrum und als Eczema humide. Terpentinöl, selbst scharfe Substanzen, so die 

Das Eczema rubrum (rothes Eczem) tritt Canthariden, dann auch Nux vomica; äusser- 

stets an der Innenfläche der Schenkel auf, lieh reizende Einreibungen von Terpentinöl 

ergreift sodann den Bauch und die Innen- und Cantharidentinctur in die Kreuz- und 

fläche der Vorderbeine, später den unteren Mittelfleischgegend. Strebei. 

Theil des Halses und des Kopfes: ausnahms- Blasenkrampf, Spasmus vesicae urinariae, 

weise erstreckt es sich auch auf die Gesichts- s. Cystospasmus (von ojtfiv, ziehen, spannen, 

seiten in Partien oberhalb der Nase und der undxöotts, Blase); er ergreift entweder den 

Stirne; noch seltener ergreift es die Seiten Blasenhals, also den eigentlichen Schliess- 

des Rumpfes und den Rücken. In letzterem muskel der Blase, oder den Blasenkörper mit 

Falle ist dann das Leiden sehr hartnäckig. den harnaustreibenden Muskelfasern. Im 

Es charakterisirt sich auch durch eine ge- ersteren Falle wird die Muskulatur des Blasen¬ 
wisse Verdickung der Haut, welche eine ganz halses krampfhaft zusammengezogen, dadurch 

eigentümliche rothe Farbe bekommt, und die Blase geschlossen und dem Harne der 

durch eine grosse Anzahl winziger, punkt- Abfluss verlegt. Es wird gar kein Ham ab- 

förmiger, sehr oberflächlicher Geschwürchen. gesetzt, wobei die Thiere grosse Unruhe und 

Das Eczema humide (feuchtes Eczem) stellt Schmerzen äussem; sie stellen sich öfter zum 

sich an denselben Körperstellen ein, weicht Hamen an, ohne damit zu Stande zu kommen, 

aber von dem eben beschriebenen dadurch Es ist mithin eine vollständige Harnverhal- 

ab, dass die Haut nicht roth wird, sich tung vorhanden. Druck auf den Blasenhals 

weniger verdickt und dass die kranke Fläche und das Mittelfleisch steigert die Schmerz¬ 
reichlich Serosität absondert. Bei langhaarigen äusserung. Der Puls fühlt sich klein und 

Hunden bildet diese sich bald verdichtende hart, er ist, ebenso wie die Athemzüge, be- 

Feuchtigkeit reichliche Krusten, durch welche schleunigt. Charakteristisch ist ein periodi- 

die Haare, besonders auf dem Kopfe, zusammen- sches Nachlassen und Wiederkehren des 

kleben, wodurch sich ein dem impetiginösen Krampfanfalles. Mit dem Nachlassen des 

Eczeme (nässender Grind) oder Milchkrusten Krampfes ist Harnentleerung verbunden, 

der Kinder völlig analoger Anblick darbietet. Krampfhafte Zusammenziehungen der Muskel- 

Wir haben diese Form besonders bei den iri- fasern des Körpers verursachen hingegen 

sehen Setter und den Gordon-Setter beobachtet, Schwerhamen, Stranguria (von aroä-ft, her¬ 
während bei kurzhaarigen Hunden, Bracken vorgepresstcr Tropfen, und oüpov, Ham), der 

und Pointer, das Eczema rubrum häufiger Harn wird nur in einzelnen Tropfen oder in 

vorkommt. Bäder mit Schwefelleber, schwache dünnem Strahle absatzweise unter Schmerzen 

Lösungen von Chloralhydrat, mit Phenylsäure und starkem Pressen entleert. Entzündung 

versetzte Bäder tragen zur Beruhigung bei und oder Ruptur der übermässig gefüllten Blase 

fördern das Verschwinden der Eczeme bei kann zum Tode führen, 

jungen Hunden, besonders wenn diese locale Ursachen des Blasenkrampfes beruhen 

mit einer allgemeinen Behandlung auf Basis auf Erkältungen, Uebergehen der Harnent- 

von arseniksaurem Kali (4—6 mg per Tag) leerung bei Pferden, die im Gespann gehen, 

und Verabreichung von stark stickstoffreichen auf grosser Reizbarkeit der Blasennerven in 

Nahrungsmitteln combinirt wird. Auch junge Folge entzündlicher Zustände der Schleim- 

Pferde zeigen zuweilen während der Drüsen- oder Muskelhaut der Blase oder in Folge be- 

krise, jedoch sehr selten, eczematöse Erup- ständigen Druckes auf die Blase von Seiten 

tionen; erwachsene Pferde, besonders solche von Neubildungen in unmittelbarer Umgebung 

von nervösem Temperament, sind häufig einem der Blase, von der vergrösserten und ver- 

sehr hartnäckigen chronischen Eczem von härteten Prostata, von dergleichen Lymph- 

herpetischer oder constitutioneller Beschaffen- drüsen, von verhärteten Kothmassen inner- 

heit ausgesetzt (s. Eczem). Mignin. halb des Dickdarms oder vom befruchteten 

Blasenhaltlähmung. Die Blasenhalsläh- Uterus. Wir beobachten den Blasenkrampf 

mung, eine nicht häufig auftretendc Krankheit, sehr häufig als ein Symptom von Gastricismcn 

Koch. Encyklopidie d. Tbierheilkd. qo 
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und Vcrstopfung8koliken, auch als Begleiter 
der Epilepsie und sonstiger Krämpfe, die 
von Reizungen des Rückenmarks ausgehen. 

Diagnose. Der Blasenkrampf ist nicht 
mit dem unwillkürlichen Abgang des Harns 
zu verwechseln; derselbe steht mit einer 
Schwäche der Blasenmuskulatur im Zusam¬ 
menhänge, bei ihr kann der Harn nicht zu¬ 
rückgehalten werden, er tröpfelt beständig 
in mehr oder weniger erheblichen Mengen 
ab, ohne dass die Thiere dabei schmerzhafte 
Empfindungen haben. Bei Harnverhaltung 
oder Strangurie überzeugt man sich von der 
Wegsamkeit der Harnblase und Harnröhre; 
mitunter machen Harnsteine, Vorhautsteine 
etc. diese Theile unwegsam. Die Krampf¬ 
anfälle halten mehr oder weniger lange an, 
sie recidivircn gern. 

Die Behandlung richtet sich nach den 
ursächlichen Verhältnissen, auf deren Be¬ 
seitigung sie möglichst Rücksicht zu nehmen 
hat. Hypertrophische Drüsen sind mit zer- 
thcilenden Salben zu behandeln, soweit sie 
einer örtlichen Manipulation zugänglich sind, 
Verstopfungen durch Abführmittel zu be¬ 
seitigen. Als Specifica kommen hier die Anti- 
spasmodica zur Anwendung: Infuse von Flor. 
Chamom. rom., Rad. Valer., Fol. Hyosc., Fol. 
Belladon. mit Campher. Chloroform, Chloral- 
hydrat, Extr. Hyosc,, Infusum oder Decoct 
von Sem. Cannabis mit Aqu. Laurocer., Bitter¬ 
mandel-Emulsion; warme Bähungen des 
Bauches und des Perinäi oder Einreibungen 
des letzteren mit warmen narkotischen, mit 
mildem Oel oder Morphium vermischten Ex- 
tracten; subcutanelnjectionen einer Morphium ¬ 
solution; Klystiere von narkotischen und be¬ 
ruhigenden lnfusen. Bei hartnäckiger Ham- 
retention ist der Catheter oder bei Stute und 
Kuh der Finger in die Harnröhre einzu¬ 
führen; zuweilen genügt zur Beseitigung des 
Krampfes ein leichter, aber continuirlicher 
Druck mit der Hand oder einem Finger auf 
die Blase von der Vagina oder dem Rectum 
aus. Der Blasenkrampf der Pferde wird öfter 
dadurch gehoben, dass man sie auf Schafmist 
stellt, ferner auch der Blasenkrampf anderer 
Thiere dadurch, dass man den Bauch trocken 
oder mit Ol. Terebinth. abreibt, mit den Fingern 
gelind über die Harnröhre vom Mittelfleische 
aus zum Schlauche hin streicht oder in den 
Schlauch etwas Ol. Tereb. oder gestossenen 
Pfeffer einführt. Weiblichen Thieren kann 
man lauwarmes Wasser in die Harnröhre 
und Blase injiciren. Hunden bekommen öfter 
lauwarme Bäder sehr gut Die Homöopathen 
ziehen als Hauptmittel Aconit, gefolgt von 
Canthariden, nach Erfolglosigkeit dieser 
Mittel Arnica und Cannabis in Gebrauch. Anr. 

Blasenkrankheiten. Als solche begreift 
man alle abnormen Zustände der Harnblase; 
unter ihnen sind hervorzuheben: Blasen¬ 
katarrh, Blasenentzündung (s, u. Harnblase), 
Blasenkrampf. Blasenlähmung, Blasenzerreis- 
sung. Blasenvorfall, Blasensteine (s. d.), 
Blasenblutungen, Neubildungen in der Harn¬ 
blase, Erweiterung und Verengerung der 
Blase, Verwundungen der Blase. Anacker. 


— BLASENLÄHMUNG. 

Blasenlähmnag, Cystoparalysis (von 
xdottc,Blase, undicapaXi«:*», einseitig lähmen). 
Diese Paralyse betrifft den Muskelapparat 
der Harnblase, u. zw. den Detrusor urinae, 
Austreiber des Harns, oder den Sphincter 
vesicae, Schliessrouskel der Blase, oder in 
den meisten Fällen beide Theile zugleich. 
Die Blasennerven und das Centrum für den 
Blasenverschluss im Rücken-, resp. Lenden¬ 
mark haben die Irritabilität verloren, sie 
vermögen nicht mehr die Contraction der 
Muskelfasern zu bewirken, vielmehr verfetten 
diese und werden atrophisch. Ist der Detrusor 
allein gelähmt, dann sammelt sich der Harn 
in der Blase an, ohne rechtzeitig ausgetrieben 
zu werden. Ist der Verschluss der Blase ge¬ 
lähmt, dann vermag die Blase den Harn 
nicht zurückzuhalten, sondern er fliesst be¬ 
ständig in Tropfen ab, während er im ersten 
Falle erst nach stärkerer Füllung der Blase 
unwillkürlich tropfenweise oder in schwachem 
Strahle abfliesst, nachdem der Druck des 
Harns die Kraft des Sphincter überwunden 
hat. Die Harnentleerung ist hier wie dort 
dem Willen des Thieres entzogen, sie kommt, 
nicht zum Bewusstsein, man vermisst bei ihr 
die eigentümliche Stellung der Thiere und 
das Pressen auf die Harnblase; man be¬ 
zeichnet deshalb auch den Zustand als un¬ 
willkürlichen Harnabgang oder Harnfluss. 
Automaturie, oder als Unvermögen des Harn¬ 
zurückhaltens, Incontinentia urinae. Ist zu¬ 
gleich eine Lähmung der Hinterhand vor¬ 
handen, dann kommt es gern zu Vereite¬ 
rungen der Blasenschleimhaut, die sich durch 
hochgradiges Fieber und grosse Hinfälligkeit 
zu erkennen gibt; hier ist der Ausgang in 
der Regel ein letaler. Die Paralyse des 
Detrusor wird daran erkannt, dass sich bei 
ihr die Blase meistens gefüllt und gespannt, 
bei Paralyse des Sphincter fast immer leer 
oder nur mässig gefüllt vorfindet Nicht 
selten tritt zur Blasenlähmung noch eine 
Schwäche der Hinterhand hinzu. Der be¬ 
ständig abfliessende Harn entzündet mit der 
Zeit das Präputium und die Haut der inneren 
Schenkelfläche. Der Verlauf ist ein schlei¬ 
chender. 

Ursachen. Blasenlähmung bleibt öfter 
nach dem Ueberstehen schwerer Krankheiten 
als Folge einer allgemeinen Schwäche zurück. 
Lange Zeit in der Blase zurückgehaltener 
Ham kann durch Ueberdehnung der Muskel¬ 
fasern der Blase zu einer paralytischen 
Schwäche der Blase führen, namentlich wenn 
sich der Vorgang öfter wiederholt; schwere, 
grosse Blasensteine schwächen ebenfalls die 
Contractionskraft des Detrusor, ebenso das 
im Verlaufe einer Peritonitis in die Gewebe 
der Blase gesetzte Exsudat oder sonstige 
Degenerationen der Blasenhäute. Nicht selten 
ist die Blasenlähmung eine Complication 
einer allgemeinen Rückenmarksparalyse nach 
Erschütterung des Rückenmarks beim Nieder¬ 
stürzen oder nach zu erschöpfendem Gebrauch 
männlicher Thiere zum Decken. Polypen auf 
der Schleimhaut des Blasenhalses verhindern 
den Verschluss der Blase, sobald sie eine 
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gewisse Grösse erreicht haben and sich in 
den Hals einlagem. Als Folgen der Harn- 
stauang in der Harnblase treffen wir post 
mortem eine ungewöhnliche Erschlaffung uud 
Ausdehnung der Harnblase, der Harnleiter 
und des Nierenbeckens, in hochgradigen 
Fällen selbst der Hamcanälchen mit Ueber- 
gang in Nierencysten oder Nierenwassersucht 
an. Gleichzeitig vorhanden gewesene Rücken¬ 
markslähmung führt öfter zu Vereiterung und 
Verjauchung der Blasenhäute. 

Die Behandlung sucht die paralytische 
Schwäche der Blase zu heben und die er¬ 
storbene Nerventhätigkeit wieder anzuregen. 
Innerlich sind reizende und tonisirende Mittel, 
wie China, Amica, Angelica, Ammonium car- 
bonicum, Nur vomica, Ol. Terebinth., Tinct. 
Canthar., Plumb. acet., Ferr. sulfur., Tannin, 
Catechu etc. anzuwenden. Subcutane Injec- 
tionen von Strychnin, Ergotin oder Eserin 
leisten ähnliche Dienste, ebenso hautreizende 
Einreibungen in das Mittelfleisch. Bei weib¬ 
lichen Thieren mit kurzer Harnröhre sucht 
man die Contractilität des Muskelapparates 
<lurch Einspritzungen von kaltem Wasser oder 
■einer Tanninlösung, bei männlichen Thieren 
durch Kaltwasser-Klystiere oder Douchcn von 
kaltem Wasser auf das Kreuz zu stärken. 
Langenbeck rühmt die subcutanen Ergotin- 
Injectionen, bestehend in 0M2 Gr. des Extract. 
secalis comut. der Bonjean’schen Lösung. Anr. 

Blasenschnur oder Harnschnur (Urachus) 
ist eine im Nabelstrange zwischen den beiden 
Nabelarterien gelegene häutige Röhre, die vom 
Scheitel der fötalen Harnblase in den Hohl¬ 
raum der Allantois führt und beide mitein¬ 
ander verbindet. Dieselbe ist bei allen unseren 
Hausthieren zur Zeit der Geburt noch gut ent¬ 
wickelt und durchgängig, ja es fliesst selbst 
in einzelnen Fällen der Harn noch nach der 
•Geburt aus dem Urachus, so dass dieser künst¬ 
lich geschlossen werden muss. Strebei. 

Blasensprung. Die Ausstossung des voll¬ 
kommen ausgetragenen oder auch noch nicht 
ausgetragenen Jungen wird unter normalen 
Verhältnissen durch die Wehen (Contractionen 
■des Uterus und der Scheide) und das Mit¬ 
drängen seitens der Mutter bewerkstelligt. Durch 
die Contractionen der Gebärmutter und einge¬ 
tretene Eröffnung des Cervicalcanales wird ein 
Theil des Chorions und der Placenta in der 
nächsten Umgebung des inneren Muttermundes 
gelöst und durch die zusammengepressten 
Fruchtwässer blasenförmig in den Uterushals 
vorgedrängt, wobei das Chorion berstet. Die 
mehr und mehr in die Geburtswege, häufig 
bis zwischen die Schamspalte sich hinein- 
drängende, mit Fruchtwassern gefüllte, eine 
Blase bildende Schaf- und Harnhaut, die sog. 
Wasserblase, platzt in Folge der fortgesetzten 
Wehen und des Mitdrängens und entleert zum 
"Theil ihren Inhalt (Blasensprung) sogleich, 
während der Rest erst nach vollbrachter Ge¬ 
burt abfliesst. Durch das Abfliessen des Harn- 
und Schafwassers werden die Geburtswege 
schlüpfrig gemacht und dadurch der Durch¬ 
gang des Jungen durch dieselben erleichtert. Sl. 


Blasensteine, Lithiasis vesicae (von X-8-o;, 
Stein). Blasensteinc werden alle Concrcmente 

G enannt, die sich bei unseren Hausthieren in 
er Blase vorfinden; sie bilden sich theils in 
der Blase selbst, theils in den Nieren, von 
denen aus sie mit dem Ham durch die Harn¬ 
leiter in die Blase gelangen. Die in den 
Nieren sich bildenden Steine haben eine rund¬ 
liche Form oder sie gleichen öfter einem 
Korallenstocke als Abdrücke der Nieren- 
canälchen und sind bald konisch und in die 
Länge gezogen, bald mit kleinen ästigen 
Fortsätzen versehen. In der Harnblase ver- 
grös8ern sich die Nierensteine durch An 
lagerung neuer Schichten. Sie bestehen aus 
einem Kern, dem eigentlichen Nierensteine, 
und aus schalenförmigen Schichten. Die in 
der Blase selbst entstandenen Concremcnte 
kennzeichnen sich durch ihre gleichmässige 
Structur oder wenig deutliche Schichtung; 
ihre untere Fläche, welche der Blasenschleim¬ 
haut aufliegt, hat eine dem Blascngrunde 
entsprechende ovale Form und ist glatt, ihre 
obere Fläche ist theils horizontal, theils etwas 
gewölbt und mit kleinen nadelförmigen Kry- 
stallen oder grösseren körnigen, warzigen 
Rauhigkeiten versehen; reichen sie bis zum 
Blasenhalse, dann laufen sie in eine Spitze 
aus. Liegen mehrere Steine in der Blase, 
dann schleifen sich ihre Berührungsflächen 
facettenartig ab. Farbe und Grösse der Blasen- 
steine variiren vielfach. Die Farbe kann eine 
weisse, graue, gelbliche und bräunliche sein, 
öfter wechseln braune mit weissen Schichten 
ab. Die weissen, kreideartigen Schichten be¬ 
stehen aus kohlensaurem und etwas phosphor 
saurem Kalk und kohlensaurer Magnesia, bei 
Schweinen aus phosphorsaurer Magnesia und 
Ammoniak. Die gelblichweissen Blasensteine 
der Pferde sind öfter mit Krystallen von 
kleesaurem Salze dicht besetzt (Röll). Die 
Beimischung von Oxalsäure verleiht den 
Concrementen eine ins Graue spielende oder 
dunkelbraune, die Beimischung geringer 
Spuren von kohlensaurem Eisenoxydul eine 
grünlich schillernde, bronzeartige, die Ab¬ 
lagerung von Hämatoidin auf der Oberfläche 
als Folge kleiner Hämorrhagien eine schwärz¬ 
liche Farbe. Ausser den genannten Bestand¬ 
teilen werden noch Harnsäure und Cystin, 
von organischen Stoffen Schleim, Blut- und 
Eiterkörperchen, seltener Spermatozoiden oder 
Fremdkörper, welche von aussen, resp. durch 
die Harnröhre in die Blase vorgedrungen 
sind, in den Concrementen vorgefunden. Die 
organischen Stoffe bilden häufig das Centrum, 
um welches herum sich die anorganischen Stoffe 
krystallinisch abgelagert haben. Mitunter 
trocknet der Schleim etc. ein, alsdann findet 
sich im Centrum ein Hohlraum vor. Die ge¬ 
schichteten Steine zerfallen zuweilen in kleine 
schalenförmige Stücke oder lassen sich leicht 
in solche zerschlagen. Die Cvstinsteine, haupt¬ 
sächlich bei Hunden Yorgefunden, sind klein, 
rund oder eckig, sie setzen sich aus Cystin 
und Schleim zusammen, zuweilen lagert sich 
noch kohlensaurer Kalk schichtenweise ab. 
Die Grösse der Blasensteine ist, wie gesagt, 
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eine sehr verschiedene, sie steigt von der 
Grösse eines Sandkornes bis za der einer 
Erbse, einer Bohne, einer Nass oder eines 
Eies oder erreicht gar den Umfang einer Faust 
oder eines Kopfes; die grössten Steine sind 
bei Pferden gefunden worden, sie können hier 
ein Gewicht von mehreren, selbst von 20 
Pfunden erreichen. Zur Bildung von Blasen¬ 
steinen ist erforderlich, dass der Harn einen 
Ueberschuss von den genannten Salzen ent¬ 
hält, der sich bei dem längeren Verweilen 
des Harns in der Blase und bei einer alkali¬ 
schen Gährung des Harns krystallinisch ab¬ 
scheidet, ein Vorgang, der durch die Gegen¬ 
wart organischer Stoffe begünstigt wird, 
indem diese die Krystallisationspunkte ab¬ 
geben. Die alkalische Gährung des Harns 
führt Muskulus auf ein Ferment des Blasen¬ 
schleims zurück. Die Salze werden dem Körper 
mit den Nahrungsmitteln und mit dem Ge¬ 
tränk zugeführt und öfter erst durch Oxyda¬ 
tion und chemische Umsetzung der in der 
Nahrung enthaltenen Salze gebildet; dies 
gilt namentlich vom kohlonsauren Kalke, dem 
Hauptbestandteile der Concreraente, und der 
Oxalsäure; letztere geht aus einer höheren 
Oxydation der Harnsäure hervor, sie ist 
normaler Weise an Kalk gebunden. Sobald 
der Harn alkalisch wird, scheidet sich das 
Kalkoxalat aus und bildet kleine, glänzende 
Quadratoktaöder und maulbeerförmige Steine. 
Oxalsaurer Kalk tritt in grösseren Quanti¬ 
täten im Harne auf, wenn Zucker, Stärke¬ 
mehl und die pflanzensauren Salze der Nah¬ 
rung bei ungenügendem Athmungsprocesse 
(Lungenleiden) mangelhaft oxydirt werden. 
Die oxalsauren Concremente, die sog. Oxa¬ 
late, sind theils rund, theils konisch und 
cylindrisch, sie besitzen eine warzige, höcke¬ 
rige Oberfläche, eine drüsige Beschaffenheit 
und eine braune oder graue Farbe; nicht 
selten enthalten sie noch phosphor- und harn¬ 
saure Salze. Der kohlensaure Kalk scheidet 
sich als amorphe Masse oder in sechseckigen 
Krystallen, welche in eine Spitze auslaufen, 
ab; er bildet leichte, poröse, gern abbröckelnde 
Concremente. Rübenblätter, Kleie und Hülsen¬ 
früchte sind kalkreiche Nahrungsmittel, saure 
Gräser hingegen sind reich an Oialsäure, 
besonders die Sauerkleearten und die Sauer¬ 
ampfer (Rumex acetosa). Die Oxalsäure be¬ 
sitzt eine grosse Verwandtschaft zur Kalk¬ 
erde. Der phosphorsaure Kalk und die phos¬ 
phorsaure Ammoniak-Magnesia bilden con- 
centrisch geschichtete, mehr weiche, warzige 
Steine, die sog. Phosphate. Wir finden sie 
seltener bei Herbivoren, am häufigsten bei 
Carnivoren, weil Phosphor reichlicher im 
Fleische und Blute enthalten ist, als in den 
Proteinstoffen der Pflanzen; im Körper oxy¬ 
dirt sich der Phosphor zu Phosphorsäure, 
die sich mit den vorfindlichen Basen ver¬ 
bindet. Zersetzt sich der Harn bei längerem 
Aufenthalte in der Blase, so wird Ammoniak 
frei, verbindet sich mit der im Harn ent¬ 
haltenen phosphorsauren Magnesia und bildet 
kleine rhombische, sargdeckelähnliche Kry- 
stalle von phosphorsaurer Ammoniak-Ma¬ 


gnesia. Die Harnsäure bildet, wenn sie sich 
rein niederschlägt, eine griesartige, fein¬ 
körnige, rosafarbige oder dunkelgelbe Masse, 
den Harngries; tritt zu ihr kohlensaurer 
Kalk und phosphorsaure Ammoniak-Magnesia 
hinzu, so wird sie fest und bildet gelbliche, 
drüsige, spiessartig gezackte oder glatte 
Steine, die Urate. Die Harnsäure findet sich 
normaler Weise in dem sauren Harne der 
Carnivoren vor, der überhaupt reich an Harn¬ 
stoff und Phosphaten ist, während der alkali¬ 
sche Harn der Herbivoren reich an Carbo- 
naten und Hippursäure ist. Im Harne der 
Herbivoren kommt die Harnsäure nur bei 
animalischer Kost vor. Stark saurer Harn 
scheidet bei längerem Stehen gern Harn- 
säurekrystalle aus, welche die Form von 
Körnchen, aber auch eines Stechapfels, Wetz¬ 
steins oder Fasses annehmen; je mehr saure 
Phosphate der Harn mit sich führt, desto 
leichter erfolgt die Ausscheidung. Ein dünner 
Ueberzugvon Kalk verleiht den Steinen einen 
Perlmutterglanz. Die Steine der Rinder und 
Schafe bestehen öfter hauptsächlich aus 
Kieselerde. Ist die Sauerstoffaufnahme man¬ 
gelhaft, so kann sich aus der Harn- und 
Benzoesäure etc. Cystin bilden. Cystinsteine 
sind hellgelb, auf dem Bruche fettglänzend, 
rund oder oval, aussen glatt. Festes Gefüge 
und dünne Schichtung der Steine lassen auf 
eine langsame Ablagerung ihrer Bestand- 
theile schliessen. Die Niederschläge derselben 
werden durch katarrhalische Reizung der 
Harnblasenschleimhaut begünstigt, ebenso 
bieten polypöse Wucherungen, Geschwüre, 
Verletzungen oder Parasiten auf der Schleim¬ 
haut Krystallisationsansätze dar. Als weitere, 
entferntere Ursachen der Lithiasis haben alle 
Umstände zu gelten, welche ein längeres 
Verweilen des Harns in der Blase bedingen, 
z. B. Krampf des Blasenhalses, Paralyse der 
Blasenmuskeln, Verengerung des Blasenhalses 
durch Neubildungen oder Druck auf den¬ 
selben durch Geschwülste. 

Erscheinungen und Folgen. Die in 
der Blase frei liegenden Steine nehmen den 
Grund, resp. die tiefste Stelle der Blase ein, 
erschweren die Contractionen des Detrusor 
und damit den Harnabsatz. Der zurückge¬ 
haltene Ham dehnt allmälig die Blase, die 
Harnleiter, das Nierenbecken und die Ham- 
canälchen mehr und mehr aus, er kann schliess¬ 
lich die Muskulatur der Blase und des Blasen¬ 
halses in eine paralytische Schwäche ver¬ 
setzen, als Folge deren ein beständiges Ab- 
fliessen des Harns unter Drang in kleinen 
Quantitäten, bei jeder Bewegung aber ohne 
Drang und in grösseren Mengen, eine in- 
continentia urinae zu bemerken ist. Die 
Schwere der Steine belästigt die Blase nicht 
minder, durch den beständigen Reiz ent¬ 
zündet sich die Schleimhaut schleichend, sie 
wird braunroth, pigmentirt, dicker, bedeckt 
sich mit polypösen und zottigen Wucherungen 
oder zeigt sich brandig verschorft, die aus¬ 
gebuchteten und erweiterten Blutgefässe zer- 
reissen, das ausfliessende Blut vermischt sich 
mit dem Harn, so dass er ein blutiges Aus- 
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sehen bekommt, öfter auch kleine Faserstoff¬ 
gerinnsel enthält. Eine seltene Folge des 
mechanischen Reizes und Druckes ist Eiterung 
in der Schleimhaut und in den Blasenhäuten 
überhaupt, die Concremente können dann in 
den sich bildenden Fistelgängen die Blase 
verlassen, sich in dem benachbarten Binde¬ 
gewebe festsetzen oder auch nach aussen ge¬ 
langen. Blasensteine können, so lange sie 
noch klein sind, lange Zeit ohne jede Be¬ 
lästigung Vorkommen. Die Erscheinungen der 
Harnverhaltung sind die gleichen, wie sie 
beim Blasenkrampf und der Blasenlähmung 
geschildert wurden, sie variiren je nach 
dem Sitze der Steine und den pathologi¬ 
schen Veränderungen. Häufig ist die Harn¬ 
entleerung nur erschwert, der Ham wird nur 
in kleinen Mengen und unter mehr oder 
weniger heftigem Drängen entleert, der Harn 
selbst wird mit der Zeit schleimhaltig und 
blutig, häufig setzt er beim Stehen Hamgries 
ab. Zuweilen füllen die Steine die hyper¬ 
trophische Blase fast vollständig aus, der Ham 
geht alsdann nur in Tropfen ab. Bei voll¬ 
ständiger Harnverhaltung, die nach Ein¬ 
keilung eines Steines im Blasenhalse erfolgt, 
werden die Thiere unruhig und äussem 
Schmerzen, die Fresslust verliert sich, der 
Puls wird fieberhaft aufgeregt, der Gang ge¬ 
spannt, die Patienten legen sich gern oder 
sie stehen mit aufgekrümmtem Rücken. Die 
in den Mastdarm eingeführtc Hand, oder bei 
kleinen Thieren ein dort eingeführter Finger 
fühlt die Blase äusserst gespannt, auch lässt 
sich durch das Gefühl das Vorhandensein 
des Steins constatiren. Eine in die Harn¬ 
röhre eingeführte Sonde stösst beim Vor¬ 
dringen bis zur Blase auf einen harten Gegen¬ 
stand. Abgang eines Steines mit glatt ge¬ 
schliffenen Flächen lässt mit Sicherheit auf 
weitere Steine und auf Wiederkehr der Be¬ 
schwerden schliessen. Mit der Andauer der 
Hamretention steigt die Gefahr des Platzens 
der Blase, nach 10—36 Stunden zerreissen 
die übermässig ausgedehnten Blasenhäute, 
der Ham ergiesst sich unter Zunahme des 
Leibesumfanges und Nachlass der Schmerzen 
in die Bauchhöhle und verursacht hier Fluc- 
tnation, wenn man kurze Stösse auf den 
Hinterleib ausübt, während sich die Blase 
leer anfühlt. Weitere Folgen der Hamansamm- 
lung in der Bauchhöhle sind Steigerung der 
Mastdarmtemperatur bei kleinem Pulse, Si- 
stiren der Fresslust und Rumination, Torpor, 
Schwäche, Geruch des Athems und Schweisses 
nach Harn, Peritonitis, Urämie und nach 5 
bis 14 Tagen der Tod unter Convulsionen 
und Krämpfen. Nach dem Tode macht sich 
der Harn-Geruch auch in allen Organen 
und Flüssigkeiten des Körpers deutlich be- 
merklich, weil der Ham theilweise resor- 
birt worden ist. Bei der Section finden wir 
die Symptome einer Cystitis und Peritonitis 
vor, öfter ist die Blascnschleimhaut ver¬ 
dickt, stellenweise geschwürartig angenagt und 
von Kalksalzen durchsetzt, zuweilen sammt 
den Harnleitern und der Harnröhre voll¬ 
ständig kalkig incrustirt; in der Nähe des 


Risses sind die Häute geschwollen und blutig 
inflltrirt, der in der Bauchhöhle vorfindliche 
Ham enthält Beimischungen von serösem 
Transsudat und Fibrinflocken. Secundäre 
postmortale Erscheinungen als Folgen der 
Hararesorption sind ferner Darmkatarrh, 
Hyperämie und seröse Durchfeuchtung der 
Bauch- nnd Brustorgane und der Hirnhäute, 
seröses Transsudat in den Himkammern und 
in der Brusthöhle, nnd dunkles, flüssiges 
Blut. 

Behandlung. Eine Radicalcur ist nur 
auf operativem Wege möglich, indem man 
mittelst Eröffnung des Blasenhalses mit dem 
Messer (Cystotomie) die Concremente ent¬ 
fernt: mitunter können nach gemachtem Harn¬ 
röhrenschnitte die Steine mit der Zange er¬ 
fasst, zerdrückt und in kleinen Stücken aus- 
gezogen werden. Bei weiblichen Thieren 
braucht man selten zur Cystotomie zu schreiten, 
weil die kurze Harnröhre einer grossen Er¬ 
weiterung fähig ist oder höchstens nur etwas 
mit dem Messer aufgeschlitzt zu werden 
braucht. Der Berstung der Blase beugt man 
durch Application des Catheters oder des 
Blasenstichs mit dem gekrümmten Trocar 
per rectum vor. Die fernere Steinbildung 
sucht man durch Beseitigung der Ursachen 
zu bekämpfen, wobei in erster Linie der 
Blasenkatarrh zu berücksichtigen ist. Frerichs 
empfiehlt zu diesem Zwecke Salicyl-, Benzoe-, 
Zimmetsäure und Perubalsam, welche der 
Bildung der Harnsäure entgegenwirken sollen. 
Die Salicylsäure kann in wässeriger Verdün¬ 
nung direct in die Blase injicirt werden, des¬ 
gleichen Acidum hydrochlor. oder Ac. phos- 
phor., wenn es sich um Lösung von Kalk- 
concrementen handelt. Zur Erweichung von 
Uraten verwendet man am besten Natr. carbon. 
oder Kali carb., Borax und Lithion. Grosse 
Schmerzhaftigkeit der Blase mildert man 
durch Einspritzungen von reinem Schleim 
oder mildem Oel in die Blase, dann auch 
durch dergleichen Einschütte unter Zusatz 
von narkotischen Infusen und Opium, und, 
um den Abgang kleinerer Steine und des 
Harngrieses zu befördern, von Diuretica, z. B. 
Ol. Terebinth., Kali nitr., Fruct. Juniperi, 
Canthar., Aconit, Colchicum, Digitalis, Extr. 
Scillae etc. Den chronischen Blasenkatarrh 
bekämpft man durch Injectionen adstringi- 
render Solutionen in die Blase. Anacker. 

Blasensteinsohnitt, Blascnschnitt, Cysto¬ 
tomie. Diese Operation hat die Entfernung von 
Harnsteinen aus der Harnblase zum Zwecke 
und kann nach zwei Methoden ausgeführt wer¬ 
den, nämlich vom Mastdarm oder vom Mittel¬ 
fleische aus. Die erstere bietet indess keine 
Vortheile, da bei derselben Verletzungen der 
Prostata und des Peritonäums sehr leicht 
Vorkommen und überdies die erzeugte Mast¬ 
darmwunde durch Excremente verunreinigt wird. 
Auch stellen sich in der Regel gefährliche 
Complicationen ein, weshalb ihr die zweite 
Methode vorgezogen wird. Bei derselben 
wird nach Ausräumung de3 Mastdarms circa 
15 mm von der Medianlinie (der Afterruthen¬ 
bänder wegen) unmittelbar unter dem After 
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ein verticaler Hautschnitt von beiläufig 4—5 cm 
Länge ausgeführt, hierauf wird der quer ver¬ 
laufende Mittelfleischmuskel getrennt und dann 
mittelst einer flachen Spatel das Bindegewebe 
zwischen Harnröhre und Mastdarm bis zur 
oberen Wandung der ersteren 
durchgestos8en. Nachdem die 
Harnröhre blossgelegt und durch 
eine Wasserinjection prall aus¬ 
gedehnt worden, wird dieselbe 
mittelst eines Spitzbistouris, wel¬ 
ches durch die erzeugte Peri¬ 
nealwunde eingef&hrtwird, durch¬ 
gestochen ; sobald dieses gesche¬ 
hen, wird ein Cystotom (Fig. 226) 
in die nun geöffnete Harnröhre 
bis in den Blasenhals gebracht, 
und beim Zurückziehen dieses 
Instrumentes der Schnitt durch 
dieselbe ausgeführt, so dass der 
Anfang der Harnröhre sammt 
dem Blasenhalse in einem Zuge 
aufgeschlitzt wird. Die Grösse 
des Schnittes richtet sich selbst¬ 
verständlich nach dem Umfange 
des durch den Mastdarm vor- F |&- 226. Cysto- 
her gefühlten Blasensteiues und to,D • geö ne ' 
muss genau in der Mittellinie ausgeführt wer¬ 
den, damit die Blutung geringer und die Pro¬ 
stata weniger verletzt werde. Sofort nach statt- 
gefundenem Blasenschnitte fliesst 
Harnflüssigkeit nach und muss 
man sich beeilen, den Stein 
mittelst der eingeführten Stein¬ 
zange (Fig. 287) zu fassen und 
nach aussen zu ziehen. Das 
Fassen des Steines kann durch 
Beihilfe mittelst der in den Mast- 
darm eingeführten Hand we¬ 
sentlich erleichtert werden; ist 
aber der Stein in das Becken 
eingetreten, so muss wegen Man¬ 
gel an Platz die Haud aus dem 
Mastdarme zurückgezogen wer¬ 
den. Hühnerei- bis halbfaust- 
groBse Harnsteine können auf 
diese Weise entfernt werden, 
grössere müssen vorerst zer¬ 
trümmert werden (s.Lithotripsie). 

Bei weiblichen Thieren ist die 
Operation der Kürze der Harn¬ 
röhre wegen sehr einfach und 
weniger gefährlich. Die bei Men¬ 
schen häufiger von der weissen 
Linie unternommene Operation 
kann bei unseren männlichen 
Hausthieren der an der Bauch- Fig. 227 . stein¬ 
wand anliegenden Ruthe wegen “"g*- 
nicht ausgeführt werden. Bz. 

Blasenstich (Harnblasenstich). Operation, 
durch welche beim männlichen Thiere eine gefahr¬ 
drohende Harnansammlung in der Harn blase besei¬ 
tigt wird. Dieselbe kann nach drei Methoden aus¬ 
geführt werden: 1. vom Mastdarm aus, 2. vom 
Mittelfleisch und 3. von der Bauchwand aus. Die 
erste Methode wird vorzugsweise bei grösseren, 
die letzteren bei kleineren Hausthieren angewen¬ 
det. Zur Ausführung des Blasen stiches vom Mast¬ 


darm aus ist ein krummer Trocar (Fig. 228) 
nothwendig, am besten bedient man sich hiezu 
eines dem Flourant’sehen Trocar ähnlichen 
Instrumentes von 35—40 cm Länge, im vierten 
Theile eines Kreises gebogen (s. Tiocar) und 
von ca. 5 mm Canulen- 
durchmesser. Vorerst 
wird der Mastdarm sorg¬ 
fältig ausgeräumt, die 
Blase dann von demsel¬ 
ben aus untersucht und 
in der Medianlinie, ei¬ 
nige Centimeter weiter 
als der Blasenhals, die 
Einstichstelle ermittelt 
(was mit der linken Hand 
zu geschehen hat); hier¬ 
auf wird der Flourant’- 
sche Trocar mit in die 
Canule zurückgezogener 
Spitze in den Mastdarm 
eingefübrt und dann 
rasch durch dessen un¬ 
tere Wand bis in die 
Harnblase einige Centi- 
Fig. 228 . Trocar nach meter tief eingestossen. 
t lourant. Die Entleerung des Har¬ 

nes wird durch Pressen der Harnblase durch 
den Mastdann gefördert. Bei der zweiten Methode 
wird ein gerader Trocar durch das Mittelfleisch 
und das lockere Bindegewebe zwischen Mastdann 
und Harnröhre bis zum Blasenhals und durch 
diesen in die Blase selbst eingeführt. Zu diesem 
Zwecke wird unter dem After die Haut im Mittel- 
fleiBche (Perinealhaut ) ein geschnitten und der 
Trocart durch diese Wunde mit oder ohne Be¬ 
gleitung des Zeigefingers bis zur Einstichstelle 
gebracht und dann durch die Blasenwand ge- 
stossen. Diese Operationsmethode gibt aber 
leicht zu Beckenfisteln und Beckenabscessen, 
sowie zu gefährlichen Verletzungen der Pro¬ 
stata Veranlassung. Die dritte Metnode, meistens 
nur bei kleineren Hausthieren angewendet, besteht 
in der Einbringung eines Trocars in die Harn¬ 
blase durch die darüber ausgedehnte Bäuch¬ 
wand. Es kann zu dieser Operation ein gerader 
Trocar von 12—15 cm Länge und ca. 4 mm 
Canulenweite gebraucht werden. Die Operations¬ 
stelle wird durch Untersuchung der Blasen¬ 
lage durch die Bauchwand ermittelt und befin¬ 
det sich an der Grenze zwischen Leisten- (In¬ 
guinal-) und Flankengegend (meistens rechter- 
seits). Bei allen drei Methoden ist darauf zu 
achten, dass die Entleerung des Harnes lang¬ 
sam geschehe, damit die muskulöse Blasenwan¬ 
dung, welche nach starker Ausdehnung längere 
Zeit unthälig bleibt, nach und nach ihre Con- 
tractilität wieder erlangen kann. Bei weiblichen 
Thieren ist die Punction der Harnblase wegen 
des leichteren Einführens eines Katheters (Kly¬ 
stierrohr) sehr selten nothwendig und kann 
dann durch die Scheide oder durch die Bauch - 
wand ausgeführt werden. Berdez. 

Bla8enum8tfilpung, inversio vesicae urina- 
riae, besteht in der Einstülpung der Harnblase 
in sich selbst mit nachfolgendem Heraustreten 
derselben in die Scheide, so zwar, dass deren 
innere Fläche zur äusseren wird. Die Umstül- 
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pung ist stets mit Vorfall verbunden, dage¬ 
gen kann Vorfall ohne Umstülpung bestehen 
(siehe Blasenvorfall). Die Blasenumstülpung 
tritt äusserst selten, nur bei weiblichen Thieren, 
am häufigsten bei der Stute, dann auch 
bei der Kuh und fast nur nach dem Geburts¬ 
acte auf. 

Erscheinungen. Man bemerkt zwischen 
den Schamlippen, zum Theile ausserhalb diesen, 
eine hühnerei-, faust- bis kindskopfgrosse, 
röthliche, elastische, mehr oder minder bim¬ 
förmig oder rundlich gestaltete, blasenartige 
Geschwulst, die mit verjüngter Basis in die 
untere Scheidenwand übergeht. Die Geschwulst 
zeigt ferner oben und nach vorwärts in Gestalt 
von zwei länglichen Oeflhnngen die Mündungen 
der Harnleiter, aus denen beim Einführen einer 
Sonde oder beim Aufheben der kleinen Haut¬ 
falten an den Mundrändern mittelst einer Sonde 
oder Pincette in beträchtlicher Menge Harn 
ausfliesst, welcher auch bei Bewegungen des 
Thieres auströpfelt oder bei dem öfter sich 
einstellenden Drängen weit fortgespritzt wird. 
In vereinzelten Fällen können in der umge¬ 
stülpten Blase Därme liegen, in welchem Falle 
die Geschwulst mehr derb oder teigartig auzu- 
fühlen ist. Bei längerer Dauer der Umstülpung 
der Blase wulstet und verdickt sich deren 
Schleimhaut, wird an einzelnen Stellen wund, 
nlcerös und es trennen sich selbst verschieden 
grosse brandig gewordene Theile von ihr los. 

Die Gelegenheitsursachen der Blasen¬ 
umstülpung liegen meist in heftigem Drängen 
bei erschwerten Geburten, in seltenen Fällen 
bei heftigen Koliken und bei starker Auf¬ 
blähung. Eine gewisse Erschlaffung der Weich- 
theile des Beckens und starke Erweiterung der 
Harnröhre begünstigen das Zustandekommen 
der Umstülpung mit Vorfall der Blase. Be¬ 
standene Blasenumstülpungen recidiviren hin 
und wieder. 

Die Prognose ist bei früher Erkenntniss, 
rascher und richtiger Hilfeleistung durchwegs 
eine günstige. Die Umstülpung kann selbst 
längere Zeit ohne Nachtheil bestehen, da der 
Harn abfiiessen kann. 

Behandlung. Zunächst reinigt maifdie 
umgestülpte Harnblase mit lauem oder frischem 
Wasser, dann entleert man durch Aufheben 
der Schleimhautfalte, welche die Mündung des 
Harnleiters bedeckt, mittelst einer Sonde den 
in diesem angesammelten Harn. Hierauf um¬ 
fasst man mit der hohl gemachten Hand die 
Blase, presst dieselbe darin mehr oder minder 
energisch, mehr oder minder lang zusammen, 
um so durch die Zurückstauung des Blutes 
das Volumen der Blase zu verringern und da¬ 
durch deren Reposition zu erleichtern. Nun 
drückt man mit den Fingerspitzen und, im 
Falle diese nicht völlig ausreichen, mittelst 
eines mit weicher Leinwand umwickelten, gut 
eingeölten, stark fingerdicken Stäbchens oder 
auch einer Schlundröhre den Grund der Harn¬ 
blase in diese und in die Harnröhre in der 
Richtung gegen den unteren Raum der Becken¬ 
höhle hinein uud bewerkstelligt auf diese Weise 
durch allmäliges Nachschieben der Ränder der 


Blase die gänzliche Zurückbringung derselben. 
Bei frischen Umstülpungen, sowie bei stark 
erweiterter Harnröhre gelingt die Taxis leicht; 
gelingt dieselbe aus Ursache der stark infil- 
trirten Blasenwände nicht sogleich, so sind 
vorerst am besten kalte Umschläge mittelst 
eines eingelegten Schwammes auf die Blase 
anzubringen. Nach erfolgter Abschwellung der 
Häute wird ein, wenn nöthig mehrere Repo¬ 
sitionsversuche vorgenommen, die nach Ablauf 
einiger Tage zum Ziele führen, sofern wenig¬ 
stens in die um gestülpte Blase sich keine 
Darmschlinge eingelagert hat, was nach dem 
bereits Gesagten unschwer zu erkennen ist. 
Um Recidiven vorzubeugen, ist von Einigen 
nach der Reposition der Blase die Harnröhren¬ 
mündung durch eine Naht verengert worden, 
was aber am besten unterlassen wird. Die 
Nachbehandlung besteht in Einspritzungen von 
einer schwachen Alaunlösung, in ruhigem Ver¬ 
halten des Thieres und in magerer Diät. S/. 

BI&8envorfall ohne Umstülpung entsteht 
dadurch, dass bei gebärenden Thieren durch 
einen während des Geburtsactes entstandenen 
Riss in der unteren Wand der Scheide über 
der Blase diese in die Scheide eindringt. Bei 
dieser Art von Blasenvorfall sieht und fühlt 
man eine rundliche weissliche oder blassröth- 
liche, fluctuirende Geschwulst, über deren Natur 
man bei näherer Untersuchung bald im Klaren 
ist. Hinter der Geschwulst ist die Hamröhren- 
mündung meist deutlich wahrzunehmen. Die 
Geschwulst (Blase) ist anfangs klein, erlangt 
jedoch bald, in Folge der Anfüllung derselben 
mit Harn, einen oft sehr grossen Umfang. Bei 
nicht zu starker Anfüllung der Blase kann 
durch Druck auf dieselbe eine Harnentleerung 
bewirkt und dadurch eine sichere Diagnose er¬ 
langt werden. Ueberdies sieht man auch fast 
immer die Ränder der Scheidenverletzung. 
Durch die stärkere Ausdehnung der Blase wird 
deren Scheitel nach rückwärts gedrängt, die 
Harnröhre eingeknickt und dadurch der Harn¬ 
abfluss gänzlich unmöglich gemacht, in Folge 
dessen die Thiere Koliksymptome äussern. 

Die Prognose ist bei frühzeitiger und 
richtiger Behandlung eine günstige, sofern 
wenigstens der Riss kein zu grosser ist. Bei 
etwas längerer Andauer dieses Vorfalles, wo 
eine Harnausscheidung nicht stattfinden kann, 
stellt sich bald Harnkolik und, wenn nicht ge¬ 
holfen wird, Blasenberstung, Peritonitis, Urämie 
und der Tod ein. 

Behandlung. Die Blase muss wieder 
durch den Riss an Ort und Stelle zurück¬ 
gebracht werden. Um dies zu ermöglichen oder 
zu erleichtern, sucht man zuerst durch leichtes 
Drücken mit der Hand oder mittelst des Ka¬ 
theters die Entleerung der Blase zu bewirken. 
Bei der Kuh muss man sich wegen des Di¬ 
vertikels, der sich an der unteren Wand der 
Harnröhre findet, an deren obere Wand halten. 
In den Fällen, wo mit den besagten Manipu¬ 
lationen die Entleerung des Harnes nicht ge¬ 
lingt, wird die Blase mit einem sehr dünnen 
Trocar angestochen, und zwar mit der Vor¬ 
sicht, die Wandungen möglichst schief zu durch- 
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bohren. Nach der Harnentleerung lässt sich 
die Reposition fast ausnahmslos leicht bewerk¬ 
stelligen. Die Wundränder der Scheide können 
durch einige Nähte, am besten mit Katgut, 
geschlossen werden. Strebei. 

Blasenwürmer s. u. Bandwürmer. 

Blasenzerreissung. Die Ruptur der Blase 
findet bei unseren Hausthieren nur sehr selten, 
u. zw. in Folge von Harnverhaltung statt. Man 
beobachtet sie fast nur bei den männlichen 
Thieren, namentlich Pferden und Ochsen, in 
Folge von Verschliessung der Harnröhre durch 
in diese eingekeilte Harnsteine. Bei den weib¬ 
lichen Thieren entsteht sie in Folge von vernach¬ 
lässigtem, nicht gekanntem oder unzweckmässig 
behandeltem, in Folge einer Ruptur der unteren 
Scheidenwand entstandenem Blasenvorfalle. 

Erscheinungen. Gleich und selbst noch 
einige Zeit nach der eingetretenen Blasenzer¬ 
reissung wird das Thier, das vorher Kolik¬ 
erscheinungen gezeigt, ruhiger. Die stark an- 
geföllt gewesene Blase fühlt sich leer und zu¬ 
sammengefallen an. In Folge des. sich in die 
Bauchhöhle ergiessenden Harns nimmt der Um¬ 
fang des Leibes zu. Wegen der theilweisen 
Resorption dieses Harnergusses nimmt das Blut 
und in der Folge Lungen- und Hautausdünstung 
einen Geruch nach Harn an. Es tritt starkes 
Fieber, grosse Abstumpfung, Bauchfellentzün¬ 
dung ein, und die Thiere gehen an letzterer so¬ 
wie an Urämie nach5, 8—14Tagen zu Grunde, 
falls sie vorher nicht geschlachtet werden. An 
eine Heilung der Blasenruptur ist nicht zu 
denken. Strebei. 

Blasenziehende Arzneimittel, s. Vesi- 
cantia. 

Blasius, schrieb 1677 eine vergleichende 
Anatomie des Menschen und der Thiere. Sr. 

Bla8tidium nach Probstmayr Dem. v. -q 
ßXaatrj (?), die Brutzelle. Sussdorf. 

Blastios (abgeleitet von 6 ßXaoto's, Keim, 
und b los, Gift der Thiere), Keimgift, nach 
Ritgen = Contagium. 

Bla8tochylu8 (abgeleitet von 6 ßXaoto';, 
Keim, und 6 ^oXo's, Saft), der Keimsaft, die 
Keimfeuchtigkeit als die von der inneren Samen¬ 
haut abgesonderte wasserhelle oder schleimige 
Flüssigkeit. 

Bla8toderma. Die membranartig aus¬ 
gebreitete Keimanlage, an der die Keimblätter 
bereits vorhanden sind. An dem Blastoderma 
ist ein heller und ein dunkler Hof zu beob¬ 
achten. (Area pellucida und A. vasculosa.) 
Bei den Amnioten, das ist bei jenen Thieren, 
wo ein Amnion zur Entwicklung gelangt, 
ist das Blastoderma am schönsten ausgebil¬ 
det. Schenk. 

Bla8tokardia (abgeleitet von 5 ßXaoto's, 
Keim, und yj xapfo'a, Herz, Innere), der Keim¬ 
fleck, Wagner’sche Fleck des thierischen Eies. 

Bla8tokeÜ8 (abgeleitet von 6 ßXaoTo?, Keim, 
und -f] xTjXt's, Fleck) = Blastokardia. 

Blastokystinx (abgeleitet von 6 ßXaoto'c, 
Keim und r t xosttyS, Bläschen), das Keim- oder 
Purkinje’sche Bläschen des thierischen Eies. 

Blastostroma (abgeleitet von 6 ßXasto'c, 
Keim, und t b otpü>(jLa, Lager), Keimschicht == 
stratura germinativum, früher macula germin ativa. 


— BLAUE MILCH. 

Blastula, 8 . unter Archigastrula. 

Blattern, vesiculöser und pustulöser Haut¬ 
ausschlag der verschiedenen Hausthiere (siehe 
Pocken und Schafpocken). 

Blatterrose, Kopfrose der Schafe, eine 
rothlaufartige Entzündung am Kopf bei edlen 
Schafrassen, mit fieberhaftem Allgemeinleiden 
verbunden (s. Rothlauf)- Semmer. 

Blattfutter, s. u. Baumlaub. 

Blaubeeren, Provincialismus für Heidel¬ 
beeren, s. Vaccinium Myrtillus. Vogel. 

Blaue Milch. Während man darunter im 
gewöhnlichen Milchhandel auch die ab¬ 
gerahmte Milch versteht, bezeichnet die Milch- 
wirthschaft damit eine qualitative Veränderung 
der Milch, einen Milchfehler, der darin be¬ 
steht, dass je nach der Temperatur — bei nie¬ 
driger binnen längerer, bei hoher binnen 
kürzerer Zeit (in 24—72 Stunden) — sich 
auf der Oberfläche einer Milch vereinzelte, 
unregelmässige, erst blassblau erscheinende, 
später tief indigoblau werdende Flecken be- 
merklich machen, welche sowohl seitlich als 
in die Tiefe an Ausdehnung gewinnen und 
dann entweder auf einzelne Stellen beschränkt 
bleiben oder auch die ganze Oberfläche der 
Milch überziehen. Das Blauwerden der Milch 
tritt stets erst mit beginnender Säuerung der¬ 
selben ein und hört in seiner Verbreitung auf, 
sobald die Käsestoffgerinnung beendet ist. Blau 
gewordene Milch riecht säuerlich stechend, 
besitzt eine ekelerregende Beschaffenheit, da¬ 
mit gewonnener Rahm lässt sich wohl ver¬ 
buttern, liefert aber eine mehr oder weniger 
fehlerhafte Butter, welche nicht selten selbst 
schmierig und missfarbig erscheint; der aus 
blauer Milch gewonnene Käse ist gleichfalls 
blau, stellenweise intensiv blau, im Uebrigen 
nur schwach blau tingirt. Beim Genüsse durch 
Menschen und Thiere ist die blaue Milch 
entsprechend dem Umfange der stattgehabten 
Zersetzung gesundheitsschädlich. Nach Mos- 
ler’s Beobachtungen erkrankte eine ganze 
Familie nach dem Genüsse von blau gewordener 
Milch unter schweren, mit Diarrhöe verbun¬ 
denen gastrischen Erscheinungen, und bei 
Schweinen sah Steinhof Mattigkeit, Leib¬ 
schmerz, Unruhe, Schwindel, Erbrechen, Con- 
vulsionen und bei hochgradiger Veränderung 
sogar tödtlich endende Vergiftung nach Ver- 
fütterung derselben eintreten. Einen gleich 
gefährlichen Einfluss constatirte Mosler bei 
seinen Fütterungsversuchen mit blauer Milch 
bei Kaninchen. Dieser giftige Einfluss kann 
nach den Erfahrungen von Zürn und Zorn 
durch tüchtiges Abkochen blauer Milch be¬ 
seitigt werden. Ueber die Ursachen der Blau¬ 
färbung der Milch und über die Natur des 
dabei auftretenden blauen Farbstoffes haben 
im Laufe der Zeit zahlreiche Aufstellungen 
gewechselt. So beschuldigt Borowsky als Ur¬ 
sache unvortheilhafte Lage und schädliche 
Beschaffenheit der von Milchthieren benützten 
Weidegründe, Chabert und Fromage eigen¬ 
artige Krankheiten der Kühe. Der Genuss 
verdorbenen, besonders schimmlig gewordenen 
Futters, unreinliche, unzureichend ventilirtc 
Milchaufbewahrungs-Räuralichkeiten wurden 
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ausserdem vielfach als ätiologische Potenz 
angeklagt. Hermbstädt, Klaproth u. A. be¬ 
schuldigten die Verfütterung chromogener 
Pflanzen, und waren in dieser Beziehung ver¬ 
dächtig: Anchusa officinalis, Equisetum ar- 
vense, Mercurialisarten, Hedysarum Ono- 
brychis, Polygonumarten. Drouard und Le¬ 
dere meinten, die Aufnahme von phosphor¬ 
saurem Eisenoxyduloxyd und dessen Aus¬ 
scheidung in der Milch bedinge die Blau¬ 
färbung, und Steinhof war der Ansicht, das 
blaue Pigment entstehe bei unrichtiger Auf¬ 
bewahrung der Milch durch eine eigenartige 
Zersetzung derselben unter Bildung von 
Berlinerblau. Haubner kam durch seine zahl¬ 
reichen Beobachtungen zu dem Schlüsse, der 
Fehler sei Folge eines eigentümlichen fer¬ 
mentativen Umsetzungsprocesses der Milch, 
welch’letzterer jedoch nur in noch unbekannten 
pathologischen Zuständen des Milchthieres 
und dadurch veränderter Milch sich begründe. 
Ehrenberg, Fuchs und Lehmann bezeichneten 
Mikroorganismen als Ursache, Vibrionen, 
welche von ihnen Vibrio syncyanus, Vibrio 
cyanogenus und Vibrio cyanus bezeichnet 
wurden. Dass es gefonnte, d. i. organisirte 
Fermente sind, welche die fragliche Milch¬ 
anomalie veranlassen, übertragen und ver¬ 
breiten, darüber sind alle neueren Forscher 
einig. Es kann als sicher hingestellt werden, 
dass das Blauwerden der Milch durch die 
Gegenwart und die Thätigkeit von elliptisch 
geformten, an sich farblosen und ungemein 
lebhaft sich bewegenden Bacterien — Bac- 
teriura syncyaneum (Schröter) — in der Weise 
bewirkt wird, dass dieselben gewisso Be- 
standtheile der Milch (Proteinkörper, Milch¬ 
säure) zu ihrer Ernährung verbrauchen, diese 
dadurch zersetzen und unter anderen Spalt- 
producten auch ein blaues Pigment zu Tage 
fördern, welches höchst wahrscheinlich zu den 
AnilinfarbstofFen zählt, jedoch nicht, wie an¬ 
fänglich vermuthet wurde, mit dem Triphenyl- 
rosanilin identisch ist. Ob ausser der Gegen¬ 
wart der specifischen Parasiten auch noch bei 
den Milchthieren vorhandene Digestions¬ 
beschwerden den fraglichen Milchfehler be¬ 
günstigen können, ist noch nicht sicher ent¬ 
schieden, aber wahrscheinlich. Die parasitäre 
Natur dieses Milchfehlers geht besonders aus 
dem Umstande hervor, dass blaue Milch an¬ 
steckend wirkt, also von kranker Milch auf 
gesunde, von inficirten Milchkellern auf reine 
und durch damit inficirte Geräthe und Ge- 
fässe übertragbar ist. Nach dem Gesagten 
müssen zwei Momente zur Bekämpfung des 
Blauwerdens der Milch ins Auge gefasst 
werden. Wo Verdauungsstörungen, dumpfe, 
enge Stallungen, unreinliche Stallhaltung be¬ 
steht, ist stets rationellere Haltung und Füt¬ 
terung der Thiere und Beseitigung der In¬ 
digestionen der Kühe zu veranlassen. Dann 
ist die peinlichste Reinlichkeit in allen Milch¬ 
aufbewahrungsräumen, in allen Geräthen und 
Milchaufbewahrung8-Ge8chirren zu beobachten. 
Ara sichersten und gründlichsten wirkt eine 
ausreichende Desinfection sämmtlicher Räume 
durch brennenden Schwefel, Waschen der Ge- 
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räthe und Geschirre mit Chlorkalklösung, 
Auskochen der Tücher mit Sodalösung. 
Schliesslich ist auch der Betrieb der Milch 
Verarbeitung so zu regeln, dass bei einer 
vorhandenen Disposition der Milch zum Blau¬ 
werden die schädlichen Folgen ausbleiben 
müssen. Es ist dies recht gut möglich, wenn 
man die Milch möglichst lang süss zu er¬ 
halten sucht, die Milch bei niederen Tem¬ 
peraturen oder durch Centrifugen abrahmt 
und dann nur süssen Rahm und süsse Mager¬ 
milch verarbeitet. Feser. 

Blauer Vitriol, seine arzneilicheBedeutung, 
s. Cuprum sulfuricum. 

Blauholz, Haematoxylon campechianum L., 
auch Campecheholz genannt, wird aus Mexico 
und den Antillen eingeftthrt. Das von Rinde 
und Splint befreite Kernholz enthält ein 
Chromogen, das Hämatoxylin (s. d.). Lh. 

Blausäurewirkungen, s. Amygdaleae. 

Blauwasser von Hertwig, s. Aqua coe- 
rulea. 

Blei (Plumbum) kommt im Mineralreiche 
in Verbindung mit Schwefelsäure, Phosphor¬ 
säure, Kohlensäure und vielen anderen Säuren 
vor. Zur Gewinnung des Metalle3 wird jedoch 
hauptsächlich das Schwefelblei — Bleiglanz 
— benützt. Das Blei ist von bläulichgrauer 
Farbe, sehr weich, färbt sich auf Papier ab, 
ist dehnbar und lässt sich sowohl zq Blättchen 
schlagen als zu einem feinen biegsamen Draht 
ausziehen, ist jedoch nur wenig fest. Das 
Blei verdampft in der Weissglühhitze, lässt 
sich jedoch nicht destilliren. An feuchter 
Luft wird das Blei matt und bedeckt sich 
mit einer dünnen Schichte von kohlensaurem 
Bleioxyd. Auch von lufthältigem reinen Wasser 
wird das Blei angegriffen, wodurch das Wasser 
etwas bleihaltig wird. Enthält jedoch das 
Wasser Gyps gelöst, so verhindert dieses die 
Oxydation des Bleies, und ein solches Wasser 
bleibt, durch Bleiröhren fortgeleitet, frei von 
Blei, während ein an Kohlensäure reiches 
Wasser das Blei als saures kohlensaures 
Salz in Lösung führt. Alle gelösten Bleiver¬ 
bindungen wirken giftig. Zum Nachweis von 
Blei in einem einer Bleileitung entnommenen 
Wasser versetzt man dieses mit Schwefel- 
wasserstoffwasser: ist Blei vorhanden, so 
bräunt sich die Flüssigkeit durch das ge¬ 
bildete Schwefelblei. Das Blei löst sich leicht 
in Salpetersäure, in Salzsäure und in ver¬ 
dünnter Schwefelsäure in der Kälte kaum, 
heisse concentrirte Schwefelsäure löst etwas 
Blei auf. Lotbisch. 

Bleiablagerung auf Futterpflanzen. Da das 
Blei als Metall selten gediegen, sondern mei¬ 
stens in Verbindung mit anderen Mineralien 
vorkommt, so muss es erst durch chemische 
Processe, u. zw. durch das Rösten in Röst- 
haufen, Röststätten oder Röstöfen, dann in 
Flamm- oder Schachtöfen von anderen Metall- 
und Mineralstoffen getrennt werden, was in 
grösserem Masse fabriksmässig geschieht, und 
wobei bleihaltige Abfälle, Ausdünstungen und 
Verflüchtigungen in der Umgebung dieser Eta¬ 
blissements auf die Futterpflanzen sich ab¬ 
lagern können. In der thierärztlichen Literatur 
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sind mehrere Fälle angeführt, wo durch den 
Genuas solcher Pflanzen Bleivergiftungen bei 
den Thieren vorgekommen sind; so wurden z. B. 
durch Düngung des Klees mit Asche aus einer 
Bleifabrik in Holland vier Kühe vergiftet. Ein 
anderesmal wurde eine Weide mit Dünger aus 
einer Bleiweissfabrik gedüngt, wodurch von 
12 Kühen 7 starben. Weitere ähnliche Fälle 
solcher Vergiftungen liegen aus den Nieder¬ 
landen, England und Deutschland vor. Man 
beachte daher, wenn in der Nähe von Bleige¬ 
winnungsstätten Futterpflanzen angebaut wer¬ 
den, oder natürliche Weiden Vorkommen, die 
Vorsicht, dass bei der Fütterung des Viehes 
diese Umstände berücksichtigt werden. Abr. 

Bleiburger Schaf oder Seeländer Schaf ist 
ein Kreuzungsproduct des oberitalienischen Ber- 
gamasker-Schafes; es hat seine Heimat im Kara¬ 
wankengebiete Kärntens. Das Bleiburger Schaf 
hat ähnliche Körperformen wie das Berga- 
masker, aber es ist etwas kleiner von Figur, 
und seine Körperconstitution ist härter, so dass 
es für die Ausnützung der Alpenweiden besser 
geeignet ist als das Bergamasker. Der Kopf 
des Bleiburger Schafes ist stark geramst, er 
trägt lange und hängende Ohren und ist mei¬ 
stens hornlos; der Hals ist lang, der Rücken 
etwas gekrümmt, die Kruppe nach hinten ab¬ 
fallend, der Schwanz lang, die Beine sind sehr 
hoch. Kopf, Ohren nnd Beine sind mit einem 
kurzen und straffen Haar besetzt; die übrigen 
Körpertheile tragen ein lockeres, mittellanges 
Grannenhaar, untermischt mit kurzem Flaum¬ 
haar. Das Bleiburger Schaf entwickelt sich 
spät, und seine Mastfähigkeit ist nur eine 
mittelraässige im Vergleich zu den hochge¬ 
züchteten Fleischschafen. Seine Genügsamkeit 
im Futter, seine Fähigkeit, die höchsten Alpen¬ 
weiden auszunützen, sowie die ausgezeichnete 
Qualität seines Fleisches bedingen den hohen 
Werth dieses Schafes, insbesondere für die Alpen- 
wirthschaften. Wilcktns. 

Bleichen, das Zerstören von färbenden 
Substanzen, welche auf verschiedenen an sich 
farblosen Körpern organischen Ursprungs Vor¬ 
kommen. Namentlich zerstört das in der Luft 
enthaltene Ozon die Farbstoffe sehr rasch, 
man legt daher die zu bleichenden Stoffe auf 
den Rasen in die Sonne und hält sie immer 
feucht — hiebei kommt das bei der Verdun¬ 
stung des Wassers sich bildende Ozon eben¬ 
falls zur Geltung. Zur chemischen Bleiche 
benützt man Chlor entweder als Gas oder in 
Form von Chlorkalk, welcher in Berührung 
init der Kohlensäure und Feuchtigkeit der 
Luft ebenfalls freies Chlor entwickelt. Das 
freie Chlor wirkt in der Weise zersetzend auf 
das Wasser, dass es mit dem Wasserstoff 
desselben Salzsäure bildet, wobei Sauerstoff 
frei wird, der im Moment des Freiwerdens 
sehr energisch bleichend wirkt. Bei der An¬ 
wendung von Chlor als Bleichmittel muss 
man dafür sorgen, dass nur die Farbstoffe 
zerstört werden, nicht aber auch die Gewebe. 
Um das Chlor vollständig zu entfernen, be¬ 
nützt man am häufigsten unterschwefligsaures 
Natron, welches daher in der Industrie auch 
den Namen Antichlor führt. Lotbisch. 


Bleichkalk, so viel als Chlorkalk, s. Cal- 
caria chlorata. Vogel. 

Bleichsucht, Chlorosis s. Hydraemia (von 
yXo>pci$, gelblichgrün, oowp, Wasser, atp.a, 
Blut), ist eine Ernährungsstörung mit ver¬ 
minderter Bildung von Blutkörperchen, ohne 
dass das numerische Verhältniss der farblosen 
Blutkörperchen zu den rothen ein anderes 
geworden wäre. Der letztere Umstand er¬ 
möglicht die Unterscheidung von der nahe 
verwandten Leukämie, denn bei ihr prävalirt 
die Zahl der farblosen Blutkörperchen ganz 
erheblich den rothen gegenüber. In den rothen 
Blutkörperchen wird der Farbstoff durch das 
eisenhaltige Hämaglobin, resp. Hämatin reprä- 
sentirt. In 100 Theilen Hämaglobin sind ca. 
0‘50 Theile Eisen enthalten. In der Bleich¬ 
sucht ist der Wassergehalt des Blutes ver¬ 
mehrt (Hydrämie), das übermässig vorhandene 
Blutserum tritt in die Blutzellen über und 
verleiht dem Hämatin derselben eine gelb¬ 
lichgrüne Farbe: es ist wahrscheinlich, dass 
sich hiebei das Hämatin in Hämatoidin um- 
wandclt, dem das Eisen fehlt. Bezüglich der 
Pathogenese der Chlorose ist noch der Um¬ 
stand von Bedeutung, dass bei geringerer 
Sauerstoffaufnahme das Hämaglobin reducirt 
wird und eine kirschbraunrothe Farbe an¬ 
nimmt; bekanntlich aber disponiren die in 
dunstigen Stallungen gehaltenen Thiere zu 
Chlorose. Thatsächlich ist das chlorotische 
Blut reich an Serum und arm an festen Be- 
standtheilen und an Eisen, es ist somit heller 
als sonst, eine Alteration der Blutkörperchen 
konnte man darin nicht nachweisen; so viel 
steht fest, dass die verbrauchten, unter¬ 
gegangenen Blutzellen in der Chlorose unge¬ 
nügend durch neue ersetzt werden, unent¬ 
schieden blieb es aber bisher, ob Lyraph- 
drüsen und Milz abnorm functioniren, oder 
die Chylusbereitung eine abnorme ist. Virchow 
hält den gesammten Circulationsapparat, das 
Herz und die Arterien an der Aplasie bethei¬ 
ligt und unterstellt bei der Chlorose eine an- 
geborne Disposition. Jugendliches Alter, zarte 
Organisation, Trächtigkeit, Lactation, dürftige 
Ernährung, chronische parasitäre Leiden 
(Lcberegeln, Eingeweidewürmer, Tuberculose, 
Krebs etc.), starke Blut- und Säfteverluste, 
Durchfälle, Aufenthalt auf feuchtem, torfigem 
und moorigem Terrain und in feuchten, un¬ 
genügend ventilirten Stallungen begünstigen 
die Disposition, ebenso mastige Ernährung, 
besonders aber dann, wenn ihr mangelhafte 
Nutrition nachfolgt. Schädlich sind auch ver¬ 
dorbene, verschimmelte, wenig Protein hal¬ 
tende Futterstoffe, z. B. saure Gräser, auf 
inundirt gewesenen Wiesen oder bei vielem 
Regen gewachsene Futterkräuter, Rüben- und 
Knollengewächse, Melasse. Weibliche Thiere 
disponiren mehr zur Chlorose als männliche, 
Schafe mehr als andere Thiergattungen; bei 
Schafen complicirt sie sich gern mit der Disto- 
matosis oder Leberegelseuche. 

Erscheinungen sind: schlechter Er¬ 
nährungszustand, Abgeschlagenheit, Schwäche, 
leichte Ermüdung, aufgedunsene, blasse Haut, 
blasse, wässerig aufgedunsene Schleimhäute 
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Abnormitäten, die besonders au der Conjunc- 
tiva prägnant hervortreten, schlechter Woll- 
stand and leichtes Ausgehen der Wolle, nach 
Wochen und Monaten Abmagerung, Herab¬ 
hängen der Ohren und des Kopfes, weicher 
und schwacher Puls, Oedembildung an den 
peripheren, abhängigen Körpertheilen, Ueber- 
gang in allgemeine Wassersucht, Verlust der 
Fresslust, Durchfall, Erschöpfung der Kräfte 
und dadurch bedingter Tod. Die Todes¬ 
ursache beruht öfter auf Hirn- und Lungen¬ 
ödem. 

Der Verlauf ist ein chronischer, äusserst 
schleichender, die Krankheit währt mehrere 
Monate und länger. Trockene Witterung und 
kräftige Fütterung influenciren günstig auf 
die Krankheit, sie vermögen sogar in nicht 
zu weit vorgeschrittenen Stadien Heilung 
herbeizuführen. 

Als autoptische Erscheinungen 
sind hervorzuheben: Abmagerung, dünnes 
wässeriges Blut mit Ausscheidung von nur 
wenig und locker geronnenem Cruor und auf¬ 
fallender Verringerung der Blutkörperchen, 
die ein blasses Ansehen präsentiren, wässerig- 
sulzige Ergiessungen in das subcutane und 
intermuskuläre Bindegewebe, bleiche, wässerig 
infiltrirte, fettarme Muskulatur. Ansammlung 
von gelbröthlichem Serum in allen Körper¬ 
höhlen, im Herzbeutel und in den Hirnkam- 
mem, wässerige Infiltration aller Organe und 
Gewebe, welkes, blasses Herz, vergrösserte, 
serös infiltrirte Gekrösdrüsen. 

Behandlung. Chlorose ist nur auf 
diätetischem Wege heilbar, die eigentlichen 
Medicamente vermögen nur die nutritive Re¬ 
stauration zu unterstützen. Obenan steht kräf¬ 
tige Fütterungmit untadelhaften, proteinreichen 
Futtermitteln (gutes Heu. Körner- und. Hülsen¬ 
früchte, für Schafe Lupinen, Eier, Milch, 
Fleisch), Anregung des Appetits, der Ver¬ 
dauung, der Haut-, Lungen- und Nierenfunc¬ 
tionen (bittere Aromatica, Enzian, China, 
Salicin, Nussblätter, Kalmus, Angelica, Alant, 
Wachholder. Baldrian, Knoblauch, Terpen¬ 
tinöl, Jod, Schwefel, Kochsalz, Natr. carbon., 
Asa foetida, besonders Eisenpräparate, wie 
Eisenoxyd, Ferr. sulfuric., Eisenchlorid, Eisen¬ 
weinstein, Eisensalmiak) und mässige Bewe¬ 
gung in freier Luft. Mehr als die Behandlung 
richtet die Prophylaxe aus, indem man die 
Diät regelt, die Stallungen gut ventilirt und 
feuchte, moorige Grundstücke drainirt. Anr. 

Bleiohwasser, Eau de Javelle, Eau de 
Labarracque, kräftige, unterchlorigsaure Ver¬ 
bindungen, s. Liquor Natrii hypochlorosi. VI, 

Bleiessig, s. Acetum Lithargyri, seine 
Wirkungen, s. Liquor Plumbi subacetici. 

Bleiglanz (Schwefelblei) ist die am meisten 
in der Natur verbreitete Bleiverbindung, wird 
namentlich in Sachsen, Böhmen, in den Ver¬ 
einigten Staaten Nordamerikas gewonnen, sie 
ist oft silberhaltig und krystallisirt in blei¬ 
grauen Würfeln, häufig mit Oktaederflächen, 
die krystallinischen derben Massen werden 
auch Bleischweif genannt. Im amorphen Zu¬ 
stande entsteht Schwefelblei. PbS, als schwarzer 
Niederschlag, wenn man Schwefelwasserstoff¬ 


gas in die Lösung eines Bleisalzes ein¬ 
leitet. Loebisch. 

Bleime, le (franzüs. von ~.b ßÄqp.ct, Wunde, 
Quetschung der Hornsohle, Steingalle. 

Bleinitrat, seine Wirkungen, s. Plumbum 
nitricum. 

Bleioxyd, PbO, auch Bleiglätte, Massicot 
genannt, eine der Sauerstoffverbindungen des 
Bleies, eine gelbe, leicht schmelzbare Sub-' 
stanz, welche beim Erhitzen von weissem 
Bleioxydhydrat und von salpetersaurem oder 
kohlensaurem Bleioxyd, auch beim Erhitzen 
von Blei an der Luft entsteht. Das Bleioxyd 
ist in Wasser unlöslich, leicht löslich in 
Salpetersäure und Essigsäure. Es diente früher 
als gelbe Malerfarbe, jetzt wird es zur Dar¬ 
stellung von Glas und Glasuren, als Fluss¬ 
mittel für die Farben in der Glas- und Por¬ 
zellanmalerei, ferner zur Bereitug von Pflaster, 
Firniss, Kitt und verschiedenen Bleipräparaten 
benützt Loebisch, 

Bleioxydhydrat, Pb(OH)„ entsteht als 
weisser flockiger Niederschlag, wenn man die 
Lösung eines Bleisalzes mit Kali oder Natron¬ 
lauge bis zur stark alkalischen Reaction ver¬ 
setzt. Es stellt nach dem Auswaschen und 
Trocknen ein weisses, in Wasser unlösliches 
Pulver dar, zieht aus der Luft begierig 
Kohlensäure an. Ein Theil des Bleioxyd¬ 
hydrates löst sich in überschüssiger Natron¬ 
lauge, eine solche Lösung dient auch zum 
Schwarzfärben von Horn und Haaren, indem 
diese Schwefel enthalten, welcher mit Blei 
schwarzes Schwefelblei bildet. Loebisch. 

Bleitannatsalbe, s. Plumbum tannicum. 

Bleivergiftung, s. u. Plumbum. 

Bleiwasser, Goulard’sches und neues offl- 
cinelles, s. Liquor Plumbi subacetici. 

Bleiwels J., Dr. ined., war Assistent 
an der Thierarzneischule in Wien und später 
Professor der Seuchenlehre in Laibach, gab 
1838 ein Praktisches Heilverfahren bei den 
gewöhnlichsten innerlichen Krankheiten des 
Pferdes heraus. Semmer. 

Bleiweisssälbchen, s. Plumbum carbo- 
nicum. 

Bleizuoker, Wirkung desselben, 6. Plum¬ 
bum aceticum. 

Blenden, sind Schutzvorrichtungen aus Holz 
oder Leder, welche Rindern und Pferden am 
Kopfe befestigt werden, um denselben das Sehen 
entweder nur nach vorwärts oder gänzlich un¬ 
möglich zu machen. Die Blenden gewähren dem 
Menschen Schutz gegen Verletzungen seitens 
böser Ocbsen. Den Pferden werden Blenden 
gewöhnlich angelegt, um das Durchgehen zu 
verhüten. Zuweilen finden Blenden auch Ver¬ 
wendung bei Schaf- und Ziegenböcken gegen 
das Stossen. Die einfachste Blende für Rinder 
besteht aus einem Stück Holz (Brett), das an 
seinem oberen Rande mit zwei Löchern ver¬ 
sehen ist, durch welche Riemen mit Schnalle 
und Schleife zur Befestigung an die Hörner 
hindurchgezogen werden. Das Brett reicht von 
den Hörnern bis auf den mittleren Theil des 
Nasenrückens und steht links und rechts 
8 —10 cm über die Augenbogen vor. Die besseren 
Blenden sind aus Leder mit zwei besonderen 
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kreisförmigen, die Augen umschliessenden Pol¬ 
sterungen gefertigt, sie werden ebenfalls mittelst 
Riemen zum Theil an den Hörnern, und zwar 
um den unteren Theil des Kopfes befestigt 
und dienen vorzugsweise als Schutzmittel beim 
Transport von Ochsen, sowie beim Ein- und 
Ausladen solcher in Eisenbahnwagen. Für 
Pferde existiren verschiedenartig construirte 
Blenden, meist zeigen sie die Form von Scheu¬ 
klappen. (Durchgehen der Pferde, Vorrichtungen 
zur Verhütung desselben, s. d.) Lungioiti. 

Blender nennt man in der Hausthier- be¬ 
sonders bei der Pferdezucht alle diejenigen 
Thiere. welche mit ihren Leistungen hinter 
den an sie gestellten Erwartungen (ihres Be- 
urtheilers) mehr oder weniger weit Zurück¬ 
bleiben. In der Kreuzungszucht kommen 
Blender viel häufiger vor. als bei der ratio¬ 
nell betriebenen Reinzucht. Settegast nennt 
Blender alle Thiere, deren Aeusseres mehr 
verspricht, als sie zu leisten vermögen, die 
das Auge bestechen und den Beurteiler 
somit irreführen. Sehr häufig verbindet man 
mit dem Namen „Blender“ auch den Begriff 
zweifelhafter Abkunft und den Mangel an 
Rassereinheit. Es wird von vielen Seiten be¬ 
hauptet. dass aus Kreuzungszuchten dann 
und wann ein Thier hervorgehe, dessen 
Eigenschaften mit denen eines aus der Rein¬ 
zucht entsprossenen Individuums so überein¬ 
stimmen, dass die Unterscheidung zwischen 
ihnen schwierig, ja zuweilen ganz unmöglich 
sei. Nur der Neuling, der Unerfahrene auf 
dem Gebiete der Thierzucht, wird den Blen¬ 
der nicht so bald erkennen, denselben an¬ 
kaufen und zum Nachtheil seiner Heerde 
zur Zucht verwenden. Die Beurtheilungslehrc 
ist bekanntlich ein wichtiger Theil der ganzen 
Zootechnik. Freytag. 

Blendlinge nennt man an den meisten 
Orten diejenigen Thiere, welche aus der 
Paarung, resp. Kreuzung verschiedener Varie¬ 
täten, Rassen, Schläge etc. hervorgogangen 
sind. Einige Zootechniker verstehen unter 
Blendling nur ein solches Individuum, wel¬ 
ches aus der Paarung von Thieren entstanden 
ist, die zu keiner distincten Rasse gehören, 
und sie sind der Meinung, dass solche Blend¬ 
linge niemals zur Zucht verwendet werden 
dürfen, weil dieselben in den allermeisten 
Fällen eine werthlose Nachzucht liefern. — 
Blendling und Bastard sind nicht zu identi- 
ficiren (s. Bastard). Freytag. 

Blenna (-fj ßXivva, Schleim. Hippokr.) Der 
(ausfiiessende) Schleim, Rotz. Davon sind ab¬ 
geleitet: Blennadenitis, die Schleimdrüsen¬ 
entzündung ;Blennenteria, Darmschleimfluss; 
Blennenteritis, Entzündung der Darmschleim¬ 
haut, besonders die katarrhalische; Blenno- 
chesia (ßX. und yiCt'.v oderxeoelv, seine Not¬ 
durft verrichten), schleimiger Durchfall; B1 e n n o- 
cystitis, Entzündung der Blasenschleimhaut, 
B1 e n n o m a, eine durch Schleimretention entstan¬ 
dene Cyste; Blennometritis, katarrhalische 
Gebärmutterentzündung; Blennophlogisma; 
Blennophlogosis (ßX. und tö 'p\6yta[i'z, -fj 
<pXdyu>3'.$, Entzündung),Schleimhautentzündung; 
Blennopyra (ßX. und r t nöp. Feuer, Fieber), 


Schleimfieber; Blennorrhagia (ßX. und -fj 
pay^. Bruch), starker Schleimfluss; Blennor- 
rhinia (ßX. und -f] £tv, Nase), Nasenschleim¬ 
fluss: Blennorrhoea (ßX. und ■#] fror\, Fluss) 
der Schleimfluss, insbesondere der chronische; 
Blennostasis, Unterdrückung eines Schleim¬ 
abganges; Blennothorax, nach Probstmayr 
die Anhäufung von Schleim in der BruBt (?) 
(wohlLunge?); Blennotorrhoea(ßX. tö ou;, 
üjto';, Ohr, und vj poV), Fluss), Ohrenschleim¬ 
fluss; Blennozemia (ßX. und vjC^iua, Verlust), 
übermässiger Schleimverlust; Blennnrethria 
(ßX. und -fj oip^&pa, Harnröhre), Hamröhren- 
8chleimflus8; Blennuria (ßX. und tö oopov. 
Harn), Schleimharnen; Blennymen (ßX. und 
tö &jj.T}v, Haut), Schleimhaut. Sussdorf. 

Blennorrhoea, der Schleimfluss (von ßXsva, 
s. ßXtvva, Schleim, Fluss). Der Schleim 
ist das Absonderungsproduct der tubulösen 
und acinösen Schleimdrüsen innerhalb der 
Schleimhäute; normaler Weise bildet er einen 
dünnen Belag zum Schutze der Schleimhaut, 
nach Reizungen derselben wird er in so 
grossen Mengen abgesondert, dass er aus 
den natürlichen Körperöffnungen — Maul. 
Nase, Augen, Ohren, Harnröhre, Scham, After — 
als eine anfänglich dünne, wässerige, helle, 
später mehr trübe, weisse, zähflüssige, flockige, 
geruchlose Masse abfliesst. Mit der Zeit 
nimmt der Schleim durch Beimischung vieler 
Epithelien, Schleim- und Lyraphkörperchen 
ein milchartiges, graues, trübes Ansehen an, 
Beimischung von Eiterkörperchen, Mikro- 
coccen und Fäulnissbacterien macht ihn miss- 
farbig, grünlich und übelriechend, Hinzutritt 
kleiner Blutmengen aus gerissenen Capillaren 
blutig. Je nachdem der eine oder der andere 
Bestandteil vorwaltet, bezeichnet man die 
Blennorrhöe als eine schleimige, epitheliale, 
eiterige oder hämorrhagische,als katarrhalische, 
wenn sie dieNasenhöhle undLuftwege, alsAugen- 
flnss oder Augenstaupe, wenn sie die Conjunc- 
tiva, als Ohrenflnss, wenn sie die Schleimhaut 
des Gehörganges, als Tripper, wenn sie dieHam- 
röhrenschlcimhaut, als weissen Fluss, wenn 
sie die weiblichen Genitalien, als Durchfall, 
wenn sie den Darmcanal betrifft. Mucin bildet 
den charakteristischen Bestandteil des Schlei¬ 
mes. Es wird durch Alkohol, Essig- und 
Mineralsäuren aus seiner Lösung ausgefällt, 
ein Ueberschuss von Essigsäure schlägt es 
nieder, ein solcher von Mineralsäuren löst es 
auf. Die Blennorrhöe geht aus Reizungen der 
Schleimhäute und Schleimdrüsen hervor; als 
solche sind zu nennen: ungewöhnliche Kälte 
oder Hitze, jähe Verkühlungen bei Nordost- 
Winden, Einatmungen von Staub, Rauch. 
Schimmelpilzen, mechanische Insulte durch 
Neubildungen, Pilzsporen, Parasiten (Brem¬ 
senlarven, Pentastomen). Die Reizung führt 
zu Hyperämie (Rötung), serös-eitriger Durch¬ 
feuchtung und Schwellung des Schleimhaut¬ 
gewebes und zu kleinen Blutungen in das 
Gewebe, die an Ort und Stelle liegen blei¬ 
benden rothen Blutkörperchen verwandeln 
sich später in Pigment. Symptomatisch treten 
Blennorrhöen auf bei Tuberculose, Hautaus¬ 
schlägen und Infectionskrankheiten,wie Typhus, 
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Rotz, Rinderpest, Lungenseuche, Aphthen- 
seuche, Pocken und Tollwuth. 

Die Diagnose bietet keine Schwierig¬ 
keiten dar, da der Ausfluss von Schleim in 
die Augen fällt. 

Der Verlauf wird gern chronisch, die 
Blennorrhöe führt dann zu Störungen der 
Nutrition und zu Abmagerung, weil dem 
Körper mit dem Schleim viele Eiweissstoffe 
entzogen werden. Recidive kommen in der an 
Resistenz abgeschwächten Schleimhaut gern 
zu Stande. 

Bezüglich der Therapie ist auf die 
einzelnen Krankheiten zu verweisen. Man 
halte hier auf mässige Wärme, zweckmässige 
Diät (schleimige, zuckerhaltige Futterstoffe, 
wie Rüben, Quecken, Gras, Malz), reinlichen, 
luftigen Aufenthalt, applicire Inhalationen 
von wässerig-schleimigen Dämpfen, oder von 
Joddämpfen, Injectionen von gelind adstrin- 
girenden und ätzenden Solutionen, innerlich 
schleimlösende Salze unter Zusatz von 
schleim-, zucker- und gerbstoffhaltigen Pflan¬ 
zenstoffen, letztere besonders bei chronischem 
Verlaufe, wo auch metallische Adstringentien 
indicirt sind. Anacker. 

BlennorrhSe der Augen, s. Conjunctivitis. 

Blepharitis, s. Palpebrae. 

Blepharophimosia, eine theilweise Ver¬ 
wachsung der Augenlidspalte von den Augen¬ 
winkeln her, die entweder congenital ist oder 
als Folge vorausgegangener Ulcerationen, 
Verbrennungen u. s. w. im Augenwinkel mit 
nachträglicher Narbenbildung auftritt. Näheres 
s. Ankyloblepharon und Canthoplastik. Sp. 

Blepharoplastik (ßXs<papov, das Augenlid, 
und «Xdoostv, bilden), eine Operation, bei 
welcher auf in grösserer Ausdehnung in ihrem 
Hauttheil zerstörte Lider Hautlappen aus deren 
Umgebung verpflanzt und eingeheilt werden. Sp. 

Blepharoptosis (Ptosis des oberen Augen¬ 
lides) besteht in der mangelhaften Fähigkeit 
oder dem völligen Unvermögen, das Oberlid 
zu heben, so dass dieses beständig herab¬ 
hängt und die Lidspalte in abnormer Weise 
verengt. Die Ursachen der bald beiderseitig 
vorkommenden, bald auf ein Auge beschränkten 
Ptosis — die auch angeboren Vorkommen kann, 
Bl. congenita — sind Lähmung des Levator 
palp. super, als Theilerscheinung einer Ocu¬ 
lomotoriuslähmung, Verletzung dieses Muskels, 
abnorme Adhäsionen, sowie Steigerung des 
Gewichtes des Lides durch Verdickung und 
Vergrösserung, wie es bei verschiedenen Lid- 
und Conjunctivalerkranknngen der Fall ist, 
wodurch die Action des Hebemuskels zu 
schwach wird. Die Behandlung richtet sich 
in den entsprechenden Fällen nach dem das 
Symptom Ptosis bedingenden Leiden; bei mehr 
acuten Entzündungen der Lider und der Con- 
junctiva fällt sie mit der Behandlung dieser 
Leiden zusammen; ist sie angeboren oder hat 
sie eine gewisse Selbständigkeit und Unab¬ 
hängigkeit vom Grundleiden erreicht, so han¬ 
delt es sich darum, die Hebung des Lides 
auf operativem Wege zu ermöglichen. In den 
Fällen, in denen es sich um eine wirkliche 
Verlängerung der Lidhaut handelt, führt die 
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Excision einer Hautfalte — ähnlich wie bei 
der Entropiumoperation — zum Ziel. Bei 
allen jenen Fällen, welche die Folge realer 
Motalitätsstörungen sind, kann eine derartige 
Operation selbstverständlich von keinem Nutzen 
sein, es handelt sich hier darum, die Actions¬ 
fähigkeit des Levator palp. sup. wieder herzu¬ 
stellen oder doch zu heben, was geschieht, 
indem man bei ihm die für gelähmte Muskeln 
im Allgemeinen gütige Therapie einschlägt, 
oder — und mit noch mehr Erfolg — indem 
man seinen Antagonisten, den Muse, orbicularis, 
dadurch schwächt, dass man ihm einen Theil 
seiner Fasern ausschneidet (v. Gräfe). Zu 
diesem Zwecke führt man in einiger Entfer¬ 
nung vom Lidrande einen Transvcrsalschnitt 
durch die Haut in der ganzen Breite des 
oberen Lides, präparirt bis auf den Orbicu¬ 
laris, aus dem man dann eine Partie unter 
Schonung der darunterliegenden Gebilde mit 
Schere und Pincette entfernt. Muskel und 
Haut schlie8st man durch ein und dieselbe 
Sutur. Schlampp. 

Blepharospasm U8, Lidkrampf, eine längere 
Zeit andauernde Verengerung oder selbst 
Schluss der Lidspalte, der auf einen tonischen 
Krampf des Muse, orbicularis zurückgeführt 
werden muss, häufiger intermittirend als con- 
tinuirlich, öfter beiderseitig als einseitig auf¬ 
tritt und mit einer mehr oder minder starken 
Lichtscheu verbunden ist; verursacht wird der¬ 
selbe durch entzündliche Zustände der Cornea 
und Conjunctiva, Verletzungen des Auges und 
fremde Körper in demselben. Der Krampf ist 
stets eine Reflexerscheinung. Schlampp. 

Bley, Brachsen, Brassen, Abramis brama L. 
Fisch aus der Unterclasse der Knochenfische, 
Teleostei, Ordnung der Pbysostomi. Familie 
der Karpfen, Cyprinidae, Gattung Abramis Cuv. 
Der Bley hat einen hohen, stark seitlich zu¬ 
sammengedrückten Körper von 40—75 cm Länge. 
Der kleine Mund ist halb unterständig, die 
Rückenflosse ist kurz, die Afterflosse sehr lang, 
beginnt vor dem Ende der Rückenflosse mit 
drei ungeteilten und 23—28 gegliederten und 
verzweigten Strahlen. Die Schuppen sind gross, 
nur auf der Bauchkante und dem Vorderrücken 
fehlen sie und lassen eine nackte Linie. Die Farbe 
des Rückens ist grau oder braun, die Seiten 
silbergrau, der Bauch schmutzig-weisslich, die 
Flossen blaugrau, die paarigen heller und oft 
röthlich angeflogen. Der Bley lebt in langsam 
fliessenden und stehenden Gewässern nördlich der 
Alpen und Pyrenäen in ganz Europa, auch in Gross¬ 
britannien, erlaichtira April-Juni an flachen Ufer¬ 
stellen. Sein Fleisch wird nach dem des Karpfen 
vor anderen Weissfischen am meisten geschätzt, 
namentlich im Herbst und Winter. Studer. 

Bliqgenstorfer, war Lehrer der Geburts¬ 
hilfe und ambulatorischen Klinik an der Thier¬ 
arzneischule in Zürich; von ihm sind mehrere 
Artikel im Schweizer. Archiv erschienen. Sr. 

Blinddarm, s. Dickdarm. 

Blinder Fleck des Auges, s. Retina. 

Blindheit, s. Amaurosis. 

Blinzhaut, s. Nickhaut. 

Blistern, aus dem Englischen „to blister 1 . 
Blasen ziehen, ein medicamentöses Vorgehen 
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mit scharfen Mitteln (Vesicantien), um bei 
verschiedenen äusserlichen Gebrechen an den 
Extremitäten bei Pferden, wie Gallen, Ueber- 
beinen, Gelenk- und Sehnenverdickungen, so¬ 
wie anderen Auftreibungen eine energische 
ei8udatorische Entzündung und Ableitung 
des Schmerzes zu etabliren. insbesondere wenn 
derartige chirurgische Leiden von Lahmgehen 
begleitet werden. Am häufigsten dient hiezu 
die rotbe Doppeljodquecksilbersalbe 1:6 bis 
10 Fett, welche so stark in die Cutis und 
die darunter gelegenen Theile eingreift, dass 
derartig behandelte Pferde mindestens einige 
Wochen ausser Thätigkeit gesetzt werden 
müssen, bei etwas zarter angelegter Haut 
aber auch nicht selten ein bleibender Ver¬ 
lust von Haaren herbeigeführt wird. Dieses 
Heilverfahren ist besonders beliebt in Eng¬ 
land, im Norden überhaupt und in den Ca- 
vallerie-Regimentern, während das Blistern in 
der gewöhnlichen thierärztlichen Praxis weniger 
Eingang gefunden hat, indess kann ihm den 
Erfahrungen im Grossen zufolge ein nach¬ 
haltiger Erfolg in vielen Fällen umsoweniger 
abgesprochen werden, als das damit zusam¬ 
menhängende längere Stehenlassen solcher 
Pferde ganz wesentlich zum Gelingen der Cur 
beiträgt. Andere bedienen sich zum Blistern 
auch der gewöhnlichen Cantharidensalbe, die 
nur mit dem Quecksilberjodid verstärkt zu 
werden braucht, meist: Unguentum Cantha- 
ridum 15'0, Hydrargyrum bijodatum rubrum 
1-5 —S O: nachdem' jedoch auch dieses 
Verfahren einige Wochen Zeit in Anspruch 
nimmt, hat man in neuerer Zeit zu dem Aus¬ 
kunftsmittel gegriffen, schwächere Mittel zu 
wählen, welche zwar schliesslich ebenfalls zu 
einer Ausschwitzung führen, jedoch ein 
längeres Reiben gestatten und so mehr der 
zertheilende Effect zur Geltung gelangt, das 
betreffende Behandlungsobject daher früher 
zum Dienst wieder benützt werden kann. In 
England ist dieses mildere, resolvirende Ver¬ 
fahren kurzweg unter der Bezeichnung „Em- 
brocation“ bekannt und besteht dasselbe ent¬ 
weder in der Anwendung der einfachen Cantha- 
ridentinetnr oder aus der erwähnten, jedoch 
reducirten Jodidsalbe, nämlich 1 Hydrar- 
gyram bijodatum rubrum auf 15 Fett oder 
grüne Seife; in Ungarn ist die weitere Formel 
nicht selten im Gebrauch: Rp. Jodi anglici 1 - 0, 
Mercurii sublimati 0‘5, Vaselini 50’0, M. 
fiat ungt.; D. S. Täglich einmal einzureiben 
bis Ausschwitzung erfolgt. Der Vortheil 
letzterer Zusammensetzungen besteht somit 
darin, dass zunächst die Gefahr einer Zer¬ 
störung der Haarfollikel völlig ausgeschlossen 
ist, dann aber die Embrocation dem Special¬ 
falle ungleich besser angepasst werden kann; 
für vorgeschrittene Fälle'von Sehnen-, Kno¬ 
chen- und Gelenkleiden jedoch hat sich diese 
Methode nicht als ausreichend erwiesen. In 
neuester Zeit ist an ihre Stelle die Massage 
(s. d.) unter gleichzeitiger Application er¬ 
weichender Umschläge durch Guttapercha¬ 
papier getreten, indessen müssen auch hier 
die Fälle sachgemäss specialisirt werden. Vogel. 

Blitzschlag. Gewitterwolken sind bald mit 


positiver, bald mit negativer Elektricität gela¬ 
den. Die negative Elektricität der Erde, die sich 
gern an hohen Gegenständen anhäuft, sucht sich 
mitder positiven Elektricität der Wolken auszu¬ 
gleichen; bei der Vereinigung entladet sich 
in Form des Blitzes ein elektrischer Strom 
unter starkem Luftdruck und Lichtentwick¬ 
lung. Der Luftdruck ist hiebei ein so mäch¬ 
tiger. dass Thiere zu Boden geschleudert, 
betäubt werden und die Körpertheile, welche 
von dem Rückprall der Luft betroffen wurden, 
die Erscheinungen hochgradiger Quetschung 
und Zertrümmerung zeigen: die Hitze bewirkt 
Verbrennung und Versengung der organischen 
Gewebe. Leitet man den elektrischen Strom 
absichtlich auf den Körper über, so contra- 
hiren sich unter Schmerzempfindung die 
Muskeln, während die Circulation in den 
Capillaren stockt, die gereizte Hautstelle bläs¬ 
ser und kühler wird, um nach kurzer Zeit 
röther und wärmer zu werden als zuvor. Die 
schnelle Veränderung der elektrischen Strom¬ 
dichte in den Nerven und Muskeln führt die 
tetanische Contraction herbei. Elektrische 
Entladungsschläge zerstören die Blutkörper¬ 
chen. Nach Nothnagel’s Versuchen bewirkt 
der elektrische Entladungsschlag locale Stö¬ 
rungen sensibler Nerven, die sich nach der 
Stärke des Schlages und der Beschaffenheit 
der Ein- und Aussprungsstellen verschieden 
gestalten: öfter sind die dadurch in den Nerven 
gesetzten anatomischen Veränderungen so 
gering, dass die Störungen in den Functionen 
schnell wieder ausgeglichen werden, häufig 
aber so bedeutend, dass die chemische Zu¬ 
sammensetzung der Nerven und mit ihr die 
Irritabilität aufgehoben ist, der Theil ist in 
Parese oder vollständige Paralyse gerathen. 
Aehnlichc Wirkungen verursachen Berührun¬ 
gen elektrischer Fische, u. zw. Torpedo, Gym- 
notus und Malapterurus. Zitteraale vermögen 
mittelst dem Willen unterworfener elektrischer 
Entladungen Pferde zu betäuben und zu 
tödten. Der Apparat besteht aus vielen feinen 
Plättchen, welche längs des Rückens in binde¬ 
gewebigen Hüllen liegen: er reagirt in der 
Ruhe neutral oder alkalisch, während der 
Thätigkeit sauer. Ein vom Blitze Erschla¬ 
gener. Töpo; der Griechen, ist gewöhnlich 
ohne jeden Todeskampf gestorben, der Tod 
tritt momentan durch Paralyse der gesammten 
Nerventhätigkeit ein; man findet bei ihm zu¬ 
weilen Haut, Muskeln, Gefasse zerrissen, 
Knochen gebrochen, häufiger aber die Spuren 
der Quetschung und Sengung auf der Haut 
vor, die Haare sind in Form von Rinnen und 
Streifen versengt oder fest wie an die Haut 
geklebt, öfter sieht man neben den Streifen 
die Haut bläulich geröthet, die Augenlider 
verbrannt, die Cornea getrübt. Blut in die 
vordere Augenkammer ausgetreten, die Kry- 
stalllinse getrübt: andere male finden sich 
auf der vom Blitze getroffenen Körper¬ 
seite Blutextravasate und Blutinfiltrationen im 
subcutanen Blindegewebe, zwischen den Mus¬ 
keln und selbst in den verschiedenen 
Organen vor, alle Muskeln und Organe er¬ 
scheinen hypcrämisch, wohl auch bläulich 
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gcröthet, das Blut dunkel, theerartig, meist ' 
flüssig oder locker geronnen, so dass es aus 
den natürlichen Körperöffnungen abfliesst; 
mitunter hat es eine auffallend hellrothe 
Farbe als Folge einer Auflösung des Häma¬ 
toidins. Nicht selten ist viel helles Serum in 
die Himsubstanz und in die Ventrikel er¬ 
gossen. Die Todtenstarre tritt nur unvoll¬ 
ständig oder gar nicht, desto schneller aber 
Fäulniss ein. Nicht immer sterben die vom 
Blitz getroffenen, niedergeschleuderten und 
betäubten Thiere, sie erholen sich manchmal 
unter der Hand, jedoch bleiben meistens Para¬ 
lysen einzelner Theile, namentlich der Ohren, 
der einen oder der anderen Extremität oder 
des Rückenmarks zurück, denen die Thiere noch 
später erliegen. In solchen Fällen sind die Pa¬ 
tienten entweder tüchtig mit kaltem Wasser 
oder mit Kampherspiritus und Salmiakgeist 
zu frottiren, auch ist durch Einhüllen in wol¬ 
lene Decken die Transspiration zu bethätigen. 
Gegen zurückbleibcnde Paralysen(s.d.) sind er¬ 
regende, die Nerventhätigkeit belebende Mittel, 
vornehmlich subcutane Strychnin-Injectionen 
und der elektrische Induetionsstrom, anzu¬ 
wenden. Anacker. 

Blöcken, s. Stimme. 

Blondet, schrieb (1748/49) ü.Rinderpest.A'r. 

Bloodhound, s. Bluthund und Leithund. 

Blumenkohlstapel, s. Wollstapel. 

Blut. I. Histologie desselben. Das Blut, 
eines der wenigen flüssigen Gewebe des Thier¬ 
körpers, enthält in flüssiger, klarer, farbloser 
bis bernsteingelber Grundsubstanz (dem Plasma) 
als körperliche Bestandteile farbige und farb¬ 
lose Blutzellen, Blutplättchen und sog. Elemen¬ 
tarkörnchen in reichlicher Menge (zu circa % 
des Gesammtquantums) suspendirt. 

1. Die farbigen Blutzellen oder rothen 
Blutkörperchen treten im Blute in zwei Modi- 
ficationen auf: a) Den beiweitem grössten 
Theil derselben bilden die auBgebildeten rothen 
Blutkörperchen. Es sind das bei den Säuge- 
thieren (excl. Tylopoden) undCyklostomen runde, 
biconcave, kernlose, bei sämmtlichen übrigen 
Wirbeltieren dagegen elliptische, biconvexe, 
kernhaltige Scheiben von 4—6 (2 * 5—10'0) p. 
Grösse bei den ersteren, von 82—75 p. Grösse 
I Längsdurchmesser) bei den letzteren. Unter 
dem Mikroskop erscheinen die Blutzellen der 
Säugetiere von der Fläche als kreisrunde 
Scheiben von gelblichgrüner Farbe und homo¬ 
genem Aussehen mit centralem dunklen Flecke, 
von der Kante dagegen als biseuitförmige Ge¬ 
bilde, die im Centrura schmäler, an der Peri¬ 
pherie gewulstet sind (s. Fig. 229); die Blut¬ 
zellen der übrigen Thiere dagegen sind von der 
Fläche breit-, von der Kante schmalelliptisch 
bis spindelförmig, in der Mitte bei letzterer 
Ansicht durch den Kern ausgebaucht. Dabei 
lagern sie im unversetzten frischen Blute meist 
nicht regellos, sondern bilden durch Flächen- 
adhäsion sog. „Geldrollen“, im fliesBenden Blute 
beobachtet man eine derartige Aneinander¬ 
lagerung nicht. Der Bau der Zellen scheint ein 
sehr einfacher; in einem porösen peripher dich¬ 
teren, membrau- und farblosen, elastisch-con- 
tractilen Gerüstwerk (Stroma) ist eine gefärbte 
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Flüssigkeit imbibirt enthalten, die durch gewisse 
Einwirkungen (Zusatz von Wasser, Aether, 
Chloroform, Gallensäuren etc.) an das Plasma 
abgegeben werden kann, so dass das Blut eine 



Fig. 229. Die geformten Elemente des Blutes, a die rothen 
Blutzellen des l’ferdes von der FUche mit centraler De¬ 
pression (a'), in b vom Rande gesehen, in c halb liegend, 
in d zur „Geldrolle“ verklebt, e farblose Blatzellen, f Blut¬ 
plättchen, in f' grössere, denselben ganz ähnliche Gebilde, 
g rothe Blutzellen des Vogels. 

gleichmässig durchsichtige Beschaffenheit an¬ 
nimmt, „lackfarbig“ wird. Die rothen Blut¬ 
körperchen besitzen Bewegnngsvermögen und 
eine nicht unbedeutende Lebenszähigkeit; erst 
Erwärmung über 50°, Einfrieren, Entziehung 
von 0, Eintrockuen etc., dann giftige Gase, 
elektrische Ströme u. s. f. vermögen sie zu 
tödten. Während des Absterbens bieten sie 
meist eigenthümlicho mikroskopisch verfolg¬ 
bare Erscheinungen dar, Gestaltsveränderungen 
verschiedener Art, sie nehmen Maulbeer- und 
Stechapfelform an, um schliesslich kugelig und 
entfärbt zu werden. Die Zahl der rothen Blut¬ 
körperchen hat man auf sehr verschiedenen We¬ 
gen festzustellen sich bemüht; übereinstimmend 
bat sich dabei ergeben, dass sie bei den Säu¬ 
gern mit ihren kleinen Zellen eine viel bedeu¬ 
tendere ist, als bei den übrigen Wirbelthier- 
classen, ein Umstand, der physiologisch wegen 
der grösseren Oberfläche, die die grössere Zahl 
der viel kleineren Gebilde darbietet, von her¬ 
vorragender Bedeutung ist. Ferner soll das 
venöse Blut mehr Zellen als das arterielle be¬ 
sitzen, nur in der Leber will man ein umge¬ 
kehrtes Verhältniss zwischen Arterien- und 
Venenblut constatirt haben. Als Mittel der 
vorgenommenen Zählungen wurden gefunden 
in 1 kbmm Blut beim Menschen 4—5 Millionen 
rother Blutkörperchen, bei der Ziege 9—10 
(18?) Millionen, beim Lamme 13—14, bei den 
Vögeln 1—4, bei den Fischen */ 4 —2, beim 
Frosch % Million, beim Proteus bis 36.000. 
Die Methoden zur Bestimmung dieser Zahlen 
sind nach zweierlei Richtungen verschieden, die 
einen beruhen auf directer Zählung in mit be¬ 
kannter Menge indifferenter Flüssigkeit ver¬ 
dünntem Blute, wobei genau quadrirte Gläser 
zur Aufnahme dieses dienen (so nach Vierordt, 
Welker, Malassez, Havem und Nachet, Gowers, 
Thoma und Zeiss, Lyon etc.); die anderen auf 
Färbekraft und Undurchsichtigkeit, die ja beide 
in bestimmtem Verhältnisse zur Anzahl der 
Blutkörperchen stehen (so nach Welker und 
Mantegazza). Während diese letzteren Metho¬ 
den im Wesentlichen nur „grobe Schätzungs- 
werthe“ liefern, werden auch bei der Zählung, 
wenn anders nicht sehr zahlreiche Abzahlungen 
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vorgenommen werden, leicht Fehler unterlaufen 
können. Eine der gebräuchlicheren Methoden, 
auf die hier allein sich eingelassen werden soll, 
stammt von Thoma-Lyon; sie benützt die von 
Malassez, Hayem etc. angegebenen Manipula¬ 
tionen. Thoma verdünnt z. B. eine in dem 
Malassez’schen Schüttelmischer aufgenommene 
bekannte Blutquantität mit der 200fachen 
Menge 3%iger Chlornatriumlösung; mit der 
gut gemischten Flüssigkeit wird eine Anzahl 
(z. B. 200) 0-1 mm tiefer quadratischer Kam¬ 
mern von 0• 05 mm Seitenlange, welche sich 
in entsprechend construirtem Objectträger genau 
abgegrenzt finden, beschickt und nun die Zäh¬ 
lung vorgenommen. Der Raum dieser 200 Kam¬ 
mern entspricht genau dem von 0'05 = 
% 0 kbmm; finden sich also in demselben 
etwa 1620 Zellen, so enthält 1 kbmm Blut = 
1620.20.200 = 6,480.000 Zellen, b) Die kern¬ 
haltigen rothen Blutkörperchen sind 
die im Blute des extrauterin lebenden Thieres 
sehr sparsam, reichlicher im Knochenmark sich 
findenden meist kugeligen, homogenen, mit Kern 
ausgestatteten grünlichgelblichen Zellen, welche 
wegen ihrer Vermehrungsfähigkeit als eine Vor¬ 
stufe der vorigen aufgefasst werden müssen. Sie 
wurden deshalb von Neumann, Bizzozero etc. als 
Hämatoblasten bezeichnet. Im intrauterin leben¬ 
den Jungen sind sie auch im Blute weit reichlicher 
vertreten, vermindern sich quantitativ jedoch 
gegen und mit der Geburt sehr schnell und 
bedeutend. 

2. Die farblosen Blutzellen, sog. 
weisse Blutkörperchen, Leukocyten etc., sind 
mit den Lymphzellen der Lymphe identisch 
(s. d.). Farblose, kugelige, mit einem oder 
mehreren Kernen ausgestattete Zellen von ge¬ 
ringerer oder beträchtlicherer Grösse als die 
rothen Blutzellen und von hyalinem oder gra- 
nulirtem Aussehen, sind im Blute in weit 
geringerer Menge als die farbigen Zellen ver¬ 
treten, und gestaltet sich deshalb das Verhält- 
niss der farblosen zu den farbigen Zellen = 
1:350—500 (nach Grancher 1:900 — 2200). 
Dieses Verhältniss variirt jedoch nicht nur in 
den verschiedenen Organen (so beträgt es in 
der Milzarterie 1 :2260, in der Milzvene 1:60, 
in der Leberarterie 1:740, in der Lebervene 
1:170), sondern ist auch innerhalb gewisser 
Tageszeiten und Lebensperioden ein verschie¬ 
denes (im nüchternen Zustande weiter als nach 
der Nahrungsaufnahme, im jugendlichen Alter 
enger als im höheren etc,). Ausserdem soll 
nach Al. Schmidt ein sehr beträchtlicher Theil 
derselben (etwa 9 / I0 der Gesammtmenge) mit 
dem Austritte des Blutes aus dem Gefässe zu¬ 
grunde gehen, eine Annahme, die von Bizzozero 
bestritten wird. 

3. Die Blutplättchen (Bizzozero) 
stellen sehr blasse, farblose, ovale oder runde, 
scheiben- oder linsenförmige (nach Laker typisch 
biconcave) Plättchen von zwei- bis dreimal ge¬ 
ringerem Durchmesser als die farbigen Blut- 
zellen dar. Sie stehen zu diesen letzteren in 
einem quantitativen Verhältniss = 1 :20, zu 
den farblosen 40:1 und finden sich meist 
einzeln, selten haufenweise zwischen den übrigen 
Blutkörperchen, um extra vas sich zusammen¬ 


zuklumpen und unter Annahme zackiger Formen 
schliesslich die Knotenpunkte der Fibrinnetze im 
geronnenen Blute zu bilden. Im Blute der Amphi¬ 
bien sind sie durch kernhaltige, spindelförmige 
Zellen vertreten. Zur Untersuchung dieser neue¬ 
sten Formbestandtheile des Blutes (Fig. 229 f) 
bedarf es der Versetzung des austretenden Blut¬ 
tröpfchens mit methylvioletthaltiger 0 ‘ 6%iger 
Kochsalzlösung. (Ich finde in so behandelten 
ganz frischen Blutproben von Mensch und Pferd 
neben den Bizzozero’schen Blutplättchen diesen 
durchaus gleiche homogene kreisrunde Scheiben 
von circa 4—5 p. Durchmesser, also den Blut¬ 
zellen selbst nahekommender Grösse, welche weni¬ 
ger leicht veränderlich sind als jene [Fig. 229fj.) 

4. Als freie Körner des Blutes bezeichnet 
man: a) kleine, stark lichtbrechende, dunkel con- 
tourirte Kügelchen, sog. Chyluskörnchen, d. s. 
mit Eiweisshülle umgebene Fetttröpfchen, die 
besonders bei saugenden Thieren reichlich vor¬ 
handen sind, und b) eckige, durch Carmin und 
Jod färbbare Eiweisskörnchen. Als mehr zu¬ 
fällige körperliche Bestandtheile des Blutes 
sind die verschiedensten Zellen und Parasiten 
(Schizomyceten, Filarien) anzutreffen. Ueber 
die Abstammung der geformten Ellemente des 
Blutes, besonders der rothen Körperchen, sind 
sehr controverse Ansichten laut geworden, in¬ 
dessen scheint man zur Zeit doch darin Ueber- 
einstdmmung geschaffen zu haben, dass sie 
während verschiedener Lebensperioden auf ver¬ 
schiedene Weise gebildet werden. Man hat dem¬ 
nach mit Rücksicht auf die rothen Blutzellen 
zu unterscheiden: a) Die Bildung während des 
intrauterinen Lebens. Sie fällt im Embryo, also 
vor Entwicklung von Leber, Milz etc., mit der¬ 
jenigen der Gefässe zusammen; beiden wird als 
gemeinschaftlicher Ausgangspunkt Material der 
parablastischen Keimanlage in Form grosser, 
kugeliger, farbloser und kernhaltiger Zellen ge¬ 
liefert. Dieselben wandeln sich durch Aufnahme 
von Farbstoff in jene kernhaltigen farbigen, 
sich theilenden Blutzellen des Embryos um, 
welche sich allmälig abflachen. Vielleicht ent¬ 
stehen sie auch innerhalb von Riesenzellen, 
die sich aus den fraglichen Bildungszellen bei 
der Blutgefässbildung abschnüren, intracellulär. 
Im Fötus scheint besondere die Leber, aber auch 
die Milz, Lymphdrüsen und Knochenmark die 
blutzellenbildende Thätigkeit zu übernehmen und 
damit kommt es gleichzeitig zur Entstehung 
kernloser, also definitiver Blutzellen, indem ent¬ 
weder ein Theil der vorhandenen Zellen den 
Kern ausstösst oder emigriren oder sich auf- 
löscn lässt, oder indem ganz neue Zellen in 
den blutbildenden Organen entstehen, die dann 
die geschilderte Umwandlung erfahren, b) Wäh¬ 
rend des extrauterinen Lebens dürfte das rothe 
Knochenmark der Ort der Blutkörperchen¬ 
bildung sein. Die sog. Hämatoblasten, d. h. 
sphärische, mehr oder weniger grosse, homogen 
erscheinende, aber gelblich- bis grünlich - 
röthliche, kernhaltige Zellen, die wohl mit 
den kernhaltigen farbigen Blutzellen des Em¬ 
bryos identisch sind, dürften hier die Mutter¬ 
gebilde der rothen Blutkörperchen sein; karyo- 
kinctische Zellentheilung führt zunächst zur 
Vermehrung der Zellen, nachfolgender Verlust 
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des Kernes zur Herstellung der definitiven 
Blutzelle. — Die dem Parablasten ebenfalls 
entstammenden farblosen Blutzellen besitzen 
grosses Reproductionsrermögen und scheinen 
insbesondere die Leukocyten der lymphoiden 
Organe (Milz und LympbdrQsen etc.) durch 
Theilung den Ersatz des verbrauchten Ma¬ 
teriales zu bewerkstelligen. — Ueber den Ur¬ 
sprung der Blutplättchen ist Näheres noch 
nicht ermittelt; nach Feiertag sollen sie auf 
einen Zerfall gewisser den Leukocyten sehr 
nahestehender, zeitiger Gebilde zurückzufahren 
sein, und Rauschenbach vermuthet, dass die 
Plättchen überhaupt nur den Detritus der Leu¬ 
kocyten darstellen. Den rothen Blutzellen vin- 
dicirt man gewöhnlich eine beschränkte Lebens¬ 
dauer, die weit geringere Menge solch er im Leber- 
venenblute, das Auftreten von Fragmenten der¬ 
selben in der Milz und den Milzzellen, den 
Knochenmarkzellen lassen allerdings auf einen 
reichlichen Zerfall der Körperchen in den be¬ 
treffenden Organen schliessen. Ihre Bestand¬ 
teile liefern das Material zur Bildung der 
Galenfarbstoffe, sowie u. A. zum Ersatz der zer¬ 
trümmerten Zellen durch jungen Nachwuchs. 
Auch die farblosen Blutzellen sind einem fort¬ 
währenden Verbrauch unterworfen, da sie nicht 
blos als Keimzellen das Material zur Bildung 
neuer, insbesondere parablastischer Gewebe 
liefern, sondern auch bei der Production von 
mancherlei Secreten Verwendung finden. (Nä¬ 
heres darüber s. Lymphe.) — Ueber das end- 
giltige Schicksal der Blutplättchen im lebenden 
Körper ist Definitives nicht bekannt; ihre wahr¬ 
scheinliche Beteiligung am Gerinnungsprocess 
s. unten. 

II. Physikalisch-chemische Eigen¬ 
schaften des Blutes. Das Blut ist eine 
troptare, undurchsichtige Flüssigkeit, von 
bei den Wirbeltieren (exclusive Amphioxus 
lanceolatus) und manchen Gattungen der Averte- 
braten (Schnecken, Regenwürmern) roter, 
bei den meisten Wirbellosen farbloser, bei 
anderen bräunlicher (Krebse), gelblicher oder 
grünlicher (Insecten) Farbe und alkalischer 
Reaction. (Prüfung durch Aufträgen eines 
Tropfens Blut auf das mitO * 5 %iger Lösung von 
Chlornatrium befeuchtete Lackmnspapier.) Sein 
specifisches Gewicht beträgt 1042—1062, seine 
Temperatur im Innern des Körpers 37—40° 
bei den Säugern, 41—43° bei den Vögeln; 
sein Geschmack ist salinisch, sein Geruch für 
die Gattung charakteristisch. Nur innerhalb 
der Blutgeiässbahnen, d. h. so lange es mit 
der lebendigen und unveränderten Gefässwand 
in Contact bleibt, bewahrt das Blut seinen 
flüssigen Aggregatzustand. Schon kurze Zeit 
(Gerinnungszeit 5—30 Minuten) nach dem 
Austritt aus dem Gefässe, oder schon inner¬ 
halb des lädirten Gefässes oder todten Körpers 
wandelt es sich in eine elastisch-weiche Gal¬ 
lerte um, es gerinnt (Coagulation); aus der 
flüssigen Blutsäule wird ein in der obersten 
Schicht gelblich durchscheinendes (Crusta 
phlogistica, Entzündungshaut der alten Aerzte), 
unten dunkelrothes Coagulum, das sich all- 
mälig mehr und mehr contrahirt (Blutkuchen, 
cruor s. placenta s. crassamentum sanguinis) 
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und alsdann in einer dadurch ausgepressten 
bernsteingelben, klaren Flüssigkeit (dem 
Blutwasser oder Serum sanguinis) schwimmt. 
Dieser Vorgang kann durch mancherlei Ein¬ 
flüsse wesentlich modificirt werden. Während 
Berührung mit fremden Körpern, mit der Luft, 
indifferenten Gasen, wie N, H etc., Bewegung 
und Erwärmung die Gerinnung beschleunigen, 
wird dieselbe durch Zusatz von geringen Mengen 
Alkali, concentrirten Salzlösüngen (1 Volumen 
25—28°/,iger Magnesiumsulfatlösung auf3'5bis 
4 Volumina Blut), Zuckerlösungen, Glycerin, 
ferner durch Wasser, Pepton und reichen 
Faserstoffgehalt etc. verzögert. Ganz beson¬ 
deren Einfluss übt die Abkühlung des Blutes, 
so scheidet sich z. B. auf 0° abgekühltes 
ruhig stehendes Pferdeblut in drei differente 
Schichten: eine unterste dunkelrothe, undurch¬ 
sichtige, eine mittlere (etwa % 0 der ganzen 
Blutsäule) trüb - gelbgraue und schliesslich 
eine oberste, nicht ganz die halbe Säule be¬ 
tragende durchsichtig-gelbliche Schicht. Die 
letztere wird von dem Plasma, die mittlere 
von in sehr wenig Plasma suspendirten weissen 
Blutkörperchen gebildet; in der untersten sind 
die rothen Zellen neben farblosen zusammen¬ 
gehäuft. Erwärmt sich nunmehr die Flüssig¬ 
keit, so gerinnt das Plasma in der nämlichen 
Weise wie das Blut, bildet aber einen farb¬ 
losen Cruor, die aus diesem ausgepresste 
Flüssigkeit soll nochmals coaguliren. Das 
Wesen dieser Gerinnung besteht in dem unter 
Mitwirkung des Fibrinfermentes erfolgenden 
Zusammentritt zweier Körper, der Fibrin¬ 
generatoren, zu einer eigenthümlichen, faserig- 
elastischen weissen Masse, dem Faserstoff oder 
Fibrin (s. d.), der, ein poröses netzartiges 
Gerüstwerk bildend, im Blutkuchen die Ge- 
sammtmenge der körperlichen Bestandtheile 
des Blutes in seinen Maschen einschliesst. 
Leichter noch wird dieser Körper durch 
„Schlagen“ des Blutes mit Reisern gewonnen; 
es setzt sich alsdann an dem quirlenden Stabe 
fest und hinterlässt eine nicht mehr gerinnende 
Flüssigkeit, das „defibrinirte“ Blut. Von den 
sog. Fibringeneratoren lässt Al. Schmidt den 
einen, das Fibrinogen, einen zur Gruppe 
der Globuline gehörigen Eiweisskörper, prä- 
existent im Blutplasma und den serösen Trans¬ 
sudaten sich finden, den anderen dagegen, die 
fibrinoplastische Substanz (Kühne’s 
Paraglobulin), erst nach dem Austritte aus 
den Gefässen durch Zerfall der farblosen 
Blutkörperchen (s. o.) entstehen. Das Fibrin¬ 
ferment deutet er ebenfalls als ein Product 
zu Grunde gegangener Leukocyten; Rauschen¬ 
bach hält es für ein allgemeines Protoplasma- 
product, für ein Urferment, Protozym, das 
auch zahlreichen anderen Protoplasraakör- 
pern, wie den Protozoön, Spermatozoön, 
Hefezellen etc. gerinnungserregende Fähig¬ 
keit verleiht. Wenn dem gegenüber schon 
Hammarsten die Möglichkeit der Fibrinbildung 
ohne Anwesenheit von fibrinoplastischer Sub¬ 
stanz nachwies und den Faserstoff deshalb 
nicht als Verbindung jener beiden Eiweiss¬ 
körper bezeichnet, sondern als die durch Ein¬ 
wirkung des Fermentes sich bildende unlös- 
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liehe Form des an sich löslichen Fibrinogens, 
so hat neuerdings Bizzozero ganz abweichend 
von Al. Schmidt das Material für diese Fibrin¬ 
bildung in den Blutplättchen zu finden ge¬ 
glaubt. Die Beobachtung, dass die netzartig 
verbundenen Fibrinfäden eines gerinnenden 
Bluttropfens in den aus dem Zerfall der Blut¬ 
plättchen hervorgehenden Körnchenhaufen zu¬ 
sammenlaufen, dass ferner die Gerinnungszeit 
auch mit der zur Entartung der Plättchen 
nothwendigen Zeit übereinstimmt etc. etc., 
haben ihn zu dieser Schlussfolgerung geführt. 
Woolbridge endlich führt als Bedingung 
für die Gerinnung auch des peptonhaltigen 
Blutes vom Hunde neben CO, das Vor¬ 
handensein eines schleimig-fibrinösen Körpers 
an, der in dem auf 0° abgekühlten Pepton¬ 
plasma in Form von runden, gequollenen 
blassen Kügelchen vielleicht als Umwand- 
lungsproduct der farblosen Zellen auftrete. 
Er scheint demselben auch Bedeutung für 
die Gerinnung des nicht-peptonhaltigen Blutes 
zuzaschreiben. 

HI. Die chemischen Bestandtheile 
des Blutes können in solche des Plasmas und 
solche der Blutzellen unterschieden werden. 

1. Im Blutplasma sind enthalten: a) Als 
eiweissartige Substanzen, deren Gesammt- 
menge etwa 8% beträgt: a) fibrinogene 
Substanz, eine Globulinart, die durch con- 
centrirte Chlornatriumlösung ausgefällt wird, 
aber in 6%iger Kochsalzlösung löslich ist; 
ß) fibrinoplastische Substanz, ein auch 
im Serum noch enthaltener Eiweisskörper, 
welcher durch Neutralisation dieses als fein¬ 
körniger Niederschlag erhalten wird, u. zw. 
aus Rinderblutserum zu 0 • 7—0 * 8 %, ausPferde- 
blutserum zu 0*3—0*5%; f) das Fibrinfer¬ 
ment als einim alkoholischen Niederschlag des 
Serums enthaltenes wasserlösliches ungeformtes 
Ferment, das durch Siedehitze zerstört, in 
wässeriger Lösung bei 0° aufbewahrt, dagegen 
dauernd wirksam erhalten wird; dasselbe coa- 
gulirt die Transsudate, besonders des Pferdes, 
durch Fibrinausscheidung sofort; 8) Serum¬ 
albumin, als dicker, weissflockiger Nieder¬ 
schlag nach vorheriger Entfernung aller fibrino- 
plastischen Substanz und alles Natriumalbu- 
minates durch Erhitzen ausfällbar; s) Na¬ 
triumalbumin a t (Serumcasein) zu 0’ 4—1%; 
C) nach Ablauf der Eiweissabsorption Pep¬ 
ton; vj) von Albuminoiden finden sich 
Kreatin, Sarkin, Harnstoff, mitunter auch 
Hippur- und Harnsäure in sehr geringen 
Quantitäten. Als Farbstoffe treten im Serum 
und Plasma neben einem amorphen goldgelben 
Pigment das Bilirubin der Galle auf, auch 
Spuren von Hämoglobin scheinen darin ent¬ 
halten zu sein. — b) Von N-freien organischen 
Körpern trifft man im Blute: o) Trauben- 
zuckerzuOM—0*15% und Spuren von Gly¬ 
kogen; ß) Fette beim fastenden Hunde noch 
zu 0'5—0• 7%, nach Verabreichung fetthal¬ 
tiger Nahrung bis zu 4*25%; y) Lecithin 
und Cholesterin, sowie Fettsäuren zu 
0-05—0M2% im Blute von Rind, Pferd und 
Hund in Form von Fettseifen, besonders sau¬ 
rem stearinsauren Alkali (Hoppe-Seyler) und 


selbst auch Indican. — c) Unter den minera¬ 
lischen Bestandtheilen des Blutplasma, 
das beim Pferde etwa 0*8% Asche gibt, finden 
sich als Basen: Natrium, Kalium, Calcium, 
Magnesium und Eisen; als Säuren: Phosphor¬ 
säure, Schwefelsäure, Kohlensäure, Kiesel¬ 
säure; als Halogen: Chlor. Die Hauptmasse 
der Verbindungen, welche von diesen anorga¬ 
nischen Substanzen componirt werden, bildet: 
a) das Chlornatrium, dessen Concentra- 
tionsgrad sich im Blute constant auf 0 • 5—0 * 6 % 
erhält, indem bei etwaigem Mangel in der Zu¬ 
fuhr den Geweben vom Blute Chloride ent¬ 
zogen werden; ß) Natriumcarbonat und 
Natriumbicarbonat, durch die Dialyse dem 
Blutserum entziehbar, dürften namentlich im 
Blute der Pflanzenfresser relativ reichlich ver¬ 
treten sein; y) das Dinatriumphosphat 
dagegen findet sich in grösserer Menge bei 
Carnivoren, so nach Pribram beim Hunde im 
Blutserum zu 0 01—0*012%, beim Rinde 
nach Sertoli dagegen nur zu 0*005%; 
8) auch Chlorcalcium muss als Bestand- 
theil des Blutserums supponirt werden (Pri¬ 
bram), ausserdem Chlorkalium, Kaliumsulfat, 
Calcium- und Magnesiumphosphat etc. End¬ 
lich enthält das Plasma circa 90% Wasser. 

2. Die chemischen Bestandtheile der 
a) rothen Blutkörperchen werden gebil¬ 
det von: a) dem Hämoglobin, Hämatoglo- 
bulin, Hämatokrystallin oder Blutfarbstoff, Hb. 
Im arteriellen Blute in seiner Verbindung mit 
O als Oxyhämoglobin vorkommend, findet es 
sich im venösen Blute theils in dieser Form, 
anderentheils als reducirtes Hämoglobin. Es 
ist in dem Stroma der Zellen gelöst (viel¬ 
leicht auch an Lecithin gebunden, selten kry- 
stallisirt) enthalten und bildet circa 26—40% 
der Zellen; auch im Blute einiger Wirbel¬ 
losen ist es gefunden. Seiner chemischen Con¬ 
stitution und seinen Zersetzungsproducten ent¬ 
sprechend, muss das Hämoglobin als ein eisen¬ 
haltiges Proteid von noch complicirterem Auf¬ 
bauais die gewöhnlichen Albuminate betrachtet 
werden, das bei den verschiedenenThierspecies in 
Krystallform, Löslichkeit, Zusammensetzungetc. 
verschiedene Eigenschaften zeigt (Hoppe- 
Seyler): o') Die Oxyhämoglobine, als die 
Verbindungen der entsprechenden Hämoglo- 
bine mit Sauerstoff, O-Hb, entstehen durch 
einfachen Contact der Hb-Lösungen und so 
auch des Blutes mit atmosphärischer Luft. 
Aus dem letzteren wird das O-Hb auf ver¬ 
schiedenen Wegen dargestellt; alle die dazu 
verwerthbaren Methoden beruhen darauf, den 
Farbstoff durch Auflösung der Blutzellen 
(vermittelst sog. lackfarben machender Agen- 
tien, wie Wasser, Aether etc. [s. ob.]) diesen 
zu entziehen und durch Auskrystallisiren zu 
isoliren. Für defibrinirtes Pferdeblut gelingt 
dies am leichtesten durch Versetzen mit Wasser 
und Eintrocknung eines Tropfens der hcll- 
rothen Lösung unter dem Deckglas: Hunde¬ 
blut wird nach der Defibrination mit Aether 
geschüttelt; durch Verdunstung dieses ent¬ 
steht alsdann ein Krystallbrei von O-Hb. Die 
so erhaltenen mikroskopischen, hell- oder 
orangerothen Krystalle, die sog. Blutkry- 
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stalle, gehören meist dem rhombischen Sy- das Hb in Hämochromogen (s. d.) neben 

stem an and bilden je nach der Thierart Albuminstoff, von denen ersteres noch in 

Prismen (bei Pferd, Hund, Katze, Fisch etc.), Hämatoporphvrin und Eisenoxydulsalz ge- 

Tafeln (Gans), halbe Pyramiden, sog. Tetraeder schieden wird; ähnlich lassen es Aetzalkalien 

{bei Meerschweinchen und Ratte); einzelne in Hämochromogen und Alkalialbuminat sich 

Oxyhämoglobine zeigen die Formen des hexa- zerlegen. Die Farbe des reducirten Hämo- 

gonalen Systems als Tafeln (bei Eichhörnchen), globins unterscheidet sich von der des O-Hb 

des regulären Systems als Würfel (bei Trut- wesentlich; die concentrirten Lösungen jenes 

hühnern) etc. Die Lösungen desO-Hb sind je nach sind dunkelkirschroth, dünne Schichten der- 

der Concentration mehr oder weniger hellroth selben aber, oder verdünnte Lösungen grün; 

und besitzen Absorptionsvermögen rar verschie- das reducirte Hämoglobin zeigt also Dichrois- 

fiene Lichtarten des Spectrums. Concentrirte mus. In dem Sonnenspectrum erzeugen die 

Lösungen oder sehr dicke Schichten lassen nur Lösungen desselben einen je nach ihrer Con- 

dasrothe Licht durchtreten, verdünnte Lösungen centration etwas verschiedenen, aber immer 

{noch bei 1:10.000) dagegen, und das ist eine nicht scharf begrenzten breiten Absorptions- 

dem O-Hb charakteristische (daher forensisch streifen im gelben Lichte, y') Das Kohleoxyd- 

verwerthbare und nur noch dem Pikrocar- häraoglobin, CO-Hb, ein inKrystallforra dem 

min zukommende) Eigenschaft, erzeugen zwei O-Hb gleicher Körper, der sich aber in Lösung 

dunkle Streifen zwischen den Fraunhofer- durch seine mehr bläulich-kirschrothe Farbe und 

sehen Linien D und E im gelben, resp. grünen durch seine grössere Beständigkeit von jenem 

Lichte. Die chemische Constitution der Oxy- unterscheidet. Da das CO das O-Bedürfniss 

hämoglobine ist nicht näher bekannt, die pro- des Körpers nicht zu decken vermag und sich 

<;entische Zusammensetzung dagegen wurde dasselbe, wenn eingeathraet, an die Stelle des 

für zahlreiche Thiere eruirt, so von Hoppe- 0 im gleichen Verhältniss im O-Hb substi- 

Seyler u. A. für das des Hundes: C 53'85, tuirt, so gehen Individuen, welche das CO im 

H 7 - 32, N 16* 17, 0 21 * 84, S 0 - 39 und sog. Kohlendampf bei geschlossenen Ofen 

Fe 0 • 43 %, ferner von Bücheier für das des klappen oder Leuchtgas inspiriren, nach kurzer 

Pferdes: C 54'48, H 7‘20, N 17-6, O 19 7, Zeit zu Grunde. Schon ein Gehalt von */ 400 bis 

S 0*65 und Fe 0 47% etc.; bei der Kry- in der Luft lässt dem Organismus ge- 

stallisation nimmt das O-Hb 3—4% Krystall- Jährliche Mengen von CO-Hb entstehen. — 

wasser auf. Durch den Krystallisationsprocess 8')Das Stickoxydhämoglobin,NO-Hb,eine 

scheint das O-Hb innere Veränderungen zu ebenfalls stärkere chemische Verbindung als das 

■erfahren, es wird dadurch diffusionsfähig und O-Hb, die aber physiologisch und pathologisch 

zersetzt H,0, nicht mehr. Das O-Bindungs- bedeutungslos ist. — e') Cyanwasserstoff¬ 
vermögen des Hb wurde ziemlich überein- Oxyhämoglobin, das beiderBlausäurevergif- 

stimmendetwa = 121—139kbcmOauf lOOgHb tungals eine übrigensleichtzersetzlicheVerbin- 

bei 0° und Im Hg-Druck gefunden. Das- düng sich bildet, zerfällt im Contacte mit H,0, 

selbe scheint mit dem Fe-Gehalte des Blutes in Cyanhämatin und Eiweissstoff. — Was 

in gewisser Beziehung zu stehen. Abgesehen die übrigen Zersetzungsproducte der Hämo- 

von dem in dem Lösungswasser enthaltenen globine anbelangt, so sei zunächst erwähnt, 

O befindet sich derselbe in dem O-Hb in dass alle oxydirenden Substanzen, wie Ozon, 

lockerer chemischer Verbindung, bei Abnahme übermangansaure und salpetrigsaure Salze etc., 

der O-Spannung unter 20 mm Hg-Druck dis- dann auch Evacuirung unter der Luftpumpe 

sociirt dieselbe, um unter der Luftpumpe den das O-Hb zunächst in Methämoglobin (s. d.) 

gesammtenO abzugeben. Reducirende Substan- umwandeln, dass ferner SH, in reinen O-Hb- 

^en, wie Ammoniumsulfid, führen es in reducirtes Lösungen Schwefclmethämoglobin entstehen 

Hb über; auch durch Kochen, sowie durch Ein- lässt. Alle Säuren, starken Alkalien und Ei¬ 
leiten von Gasen, welche zum Hb grössere Affi- weiss coagulirenden Agentien (Hitze von 

nität besitzen als der O, kann man denselben 70—80°) endlich zerlegen das Hb in einen 

.aus dem O-Hb austreiben. So entsteht z. B. bei dem Globulin sehr nahe stehenden Eiweiss- 

Einleitung von CO NO etc. in O-Hb-Lösung körper und in Hämochromogen, das aber durch 

Kohleoxyd-, Stickoxydhämoglobin etc. Un- den O der atmosphärischen Luft sofort in 

ter den chemischen Eigenschaften des Hb Hämatin (s. d.) übergeht, daher färben sich 

ist noch von Wichtigkeit, dass dasselbe so- alle Hämoglobinlösungen bei diesen Einwir- 

wohl saure wie basische Affinitäten zeigt; die kungen braun (auch die Braunfärbung des 
•ersteren lassen es in Alkalien sehr leicht lös- Fleisches durch Zersetzung des Muskelfarb¬ 
lich und in diesen Lösungen ausserordentlich Stoffes, d. i. Häraoglobin, beim Kochen be¬ 
beständig sein, die letzteren verleihen ihm ruht darauf). Man hat aus diesen Zersetzungs- 

Bindungsvermögen für CO„ so dass u. A. producten des Hb geschlossen, dass in ihm 

Lösungen desselben mehr davon aufnehmen, als die Atomgruppen des Globulins und Häma- 

das Lösungswasser an sich zu absorbiren im tins, resp. Hämochromogen sich gepaart finden. 

Stande ist. ß') Die reinenO-freien Hämoglobine, Beim Erhitzen bleibt das trockene Hb unver- 

sog. reducirte Hämoglobine, bilden bei künst- ändert, sobald die Temperatur nur etwa 100° 

licher Darstellung amorphe Massen, welche in erreicht, bei stärkerem Erhitzen verbrennt 

Wasser sehr leicht löslich und an der Luft dasselbe unter Hinterlassung einer rothen 

sehr unbeständig (sofortige Bildung von O-Hb Asche, die aus reinem Eisenoxyd besteht. — 

in der Lösung) sind. Körper, wie die orga- Die Entstehungsart des Blutfarbstoffes ist 

nischen und anorganischen Säuren zersetzen noch durchaus unklar, dagegen hat man volle 

34 * 
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Berechtigung, anzunehmen, dass derselbe in 
Bestandteilen der Galle und des Harns fort 
und fort zur Ausscheidung gelangt, nachdem 
er eine entsprechende Zersetzung derart er¬ 
fahren hat, dass die Hämochromogen-Gruppe 
das Material für Bilirubin und Biliverdin 
einer- und die Eisensalze andererseits, die 
Eiweissgruppe dagegen dasjenige zur Bildung 
der Gallensäure liefert (Hoppe-Seyler). Die 
Bestimmung des Hb-Gehaltes eines Blutes 
war mehrfach Gegenstand eingehender Unter¬ 
suchungen; die dazu führenden Methoden 
sind sehr verschieden. Die einfachste derselben 
besteht in der Berechnung desselben aus dem 
Gehalt des Blutes an Fe, vorausgesetzt, dass 
alles Fe nur im Hb enthalten ist. Wird z. B. 
der Eisengehalt in der Asche von 100 g Blut 
= 0-0588 g gefunden, so gehört derselbe 
10 °o” ' 4 a ~~ = 14 g Hb an. Auch colorime- 
trisch nat man die Eft-Quantität von Blut zu 
' bestimmen gesucht, indem man in einem sog. 
Hämatinometer (Glasgef&ss mit planparallelen 
Wänden) eine Normallösung von Hb (oder die¬ 
sem gleichrothe Pikfocarminlösung) aufnimmt 
und m einem zweiten einer gegebenen Blut- 
(oder Wasser-) Menge so viel Wasser (resp. 
Blut) zusetzt, bis sie in gleich dicker Schicht 
die gleiche Farbe wie jene zeigt. Unter Berück¬ 
sichtigung dieser Zusatzflüssigkeit lässt sich 
die im Blut enthaltene Elb-Menge leicht be¬ 
rechnen (Hoppe-Seyler). Bezüglich der spektro- 
colorimetrischen Methode Preyer’s und der 
8pektrophotometrischen Methode Vierordt’s 
kann hier nur auf die grösseren Lehrbücher der 
Physiologie verwiesen werden, wie ebenso nur 
angedeutet werden soll, dass auch durch 
Messung des durch CO vertriebenen 0 in 
dem vorher damit gesättigten Blute die 
Hb-Quantität bestimmt werden kann. Mit 
Hilfe dieser so verschiedenen Methoden ist 
nun festgestellt worden, dass der Hb-Gehalt 
des Blutes von den Fischen gegen die Säuge- 
thiere hin zunimmt, dass er ferner nicht nur 
in den verschiedenen Lebensperioden (bei Neo¬ 
naten am grössten, sinkt er in der Jugend, 
um allmälig wieder anzusteigen), sondern auch 
nach Tageszeiten etc. etc. wechselt. Als mitt¬ 
leres Maass kann er bei ausgewachsenen Säu¬ 
gern auf 10—14% des Gesammtblutes (beim 
Ochsen = 12'10, beim Kalb = 8 • 91, beim 
ausgewachsenen Hund = 13-8, bei einem sau¬ 
genden, 4 Wochen alten Hund = 3*4%) 
veranschlagt werden. — ß) In dem entfärbten 
Stroma der farbigen Blutzellen wurde von Lieb¬ 
reich u. A. Protagon, ein sehr P-reicher, viel¬ 
leicht ein Glykosid des Lecithin darstellender 
Körper, ferner eine Globulinsubstanz und sac- 
charificirendes Ferment gefunden, r) Unter den 
anorganischen Bestandtheilen aer farbigen 
Blutzellen treten Kalium und Phosphorsäure 
in den Vordergrund, während die im Serum 
vorherrschenden Körper Natrium und Chlor nur 
sehr spärlich darin vertreten sind. — b) Als 
Bestandteile der farblosen Blutzel- 
lan wurden nachgewiesen: o) von Eiweiss¬ 
körpern: das contractilen Substanzen allge¬ 
mein eigenthümliche Myosin, ferner die Mut¬ 
terstoffe des beim Zerfall der weissen Blut¬ 


körperchen nach A. Schmidt sich bildenden 
Paraglobulin und Fibrinferraentes; unter 
den Albuminoiden das allen kernhaltigen 
Zellen gemeinsame Nudeln; ß) von Kohle¬ 
hydraten ist das ebenfalls in contractilen 
Elementen und Bildungszellen allgemein ver¬ 
tretene Glykogen auch in ihnen gefunden 
worden; y) auch Fett, dann Cholestearin und 
Protagon oder Lecithin oder beide sind darin 
enthalten; 8) die mineralischen Bestandtheile 
stimmen mit denen der farbigen Blutzellen 
überein. — c) die Blutplättchen sind in ihrer 
chemischen Composition noch nicht genau unter¬ 
sucht; der zufolge von Bizzozero ihnen nach¬ 
gewiesenen Betheiligung bei der Fibrinbil¬ 
dung entsprechend, müssten sie die Mutter¬ 
stoffe des letztgenannten Körpers enthalten. 
Als Analyse des Gesammtblutes mögen noch 
folgende von Hoppe-Seyler und Bunge ge¬ 
fundenen Zahlen Platz finden: 
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0-0031 



Eisenoxyd. .. 

— 

0-0007 



Chlor. 

0-0521 

0 2532 
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Phosphorsäure- 

0-0224 

0-0181 


TV. Die Gase des Blutes. Das Blut 
besitzt als eine wässerige Lösung zahlreicher 
chemisch wirksamer Stoffe die Fähigkeit, 
Gase nicht nur physikalisch zu absorbiren, 
sondern auch chemisch zu binden. Unter ge¬ 
wöhnlichen Verhältnissen kommen als Blut¬ 
gase O, CO, und N in Betracht. Die bei der 
ersten Absorption (s. d.) der Gase durch 
Flüssigkeiten herrschenden Gesetze haben 
auch für die im Blute vorhandenen Gase 
Giltigkeit. Von Bedeutung sind jedoch hiebei 
speciell: a) die während einer einmaligen 
Durchströmung der Kreisbahn wechselnde 
Gasspannung. Dieselbe lässt einmal das Blut 
mit den Umgebungsmedien (Luft einer- und 
Gewebsgase andererseits) in Gasaustausch 
(Diffusion) treten und übt ferner sowohl auf 
die einfache Absorption einen Einfluss aus 
(Flüssigkeiten absorbiren zwar immer nur das 
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gleiche Volumen Gas, dasselbe ist aber an 
Gewicht dem Gasdrucke proportional), wie 
sie auch chemische Verbindungen entstehen, 
resp. sich trennen (dissociiren) lässt; b) die 
Temperatur des Blutes (bei gleicher Tempe¬ 
ratur nimmt jede Flüssigkeit von einem be¬ 
stimmten Gase gleiches Volumen auf, das¬ 
selbe ist aber grösser bei niederer als bei 
höherer Temperatur). Bas vom Blute absor- 
birbare Gasvolumen wird somit auch von 
dessen Temperatur ca. 37—40°C. abhängig 
sein; c) als Lösung fester Stoffe besitzt das 
Blut geringeres Absorptionsvermögen als 
Wasser. Die chemische Bindung der Gase 
durch Blut ist in Bezug auf die Quantität 
wie Festigkeit der entstehenden Verbindungen 
wesentlich von der Affinität der im Blute vor¬ 
handenen chemischen Körper zu den in Be¬ 
tracht kommenden Gasen abhängig; dass 
auch die Gasspannung dabei eine Rolle spielt, 
wurde schon oben erwähnt. Die Methode 
zur Bestimmung der Blutgase besteht 
in a) Entgasung des frisch in einem Blut 
recipienten aufgefangenen oder des vorher 
defibrinirten Blutes vermittelst des Toricelli- 
schen Vacuum8, das durch eine Quecksilber¬ 
pumpe erzeugt wird; es werden dadurch die 
vorhandenen Gase sämmtlich erhalten; b)Trock¬ 
nung des erhaltenen Gases vermittelst Schwefel¬ 
säure und Ueberführung in eine in Hg tau¬ 
chende Eudiometerröhre; c) Absorption der 
CO, durch eine feuchte und des übrig bleibenden 
Wasserdampfes durch eine trockeno Kali¬ 
kugel, Absorption des vorhandenen 0 durch 
eine mit Kaliumpyrogallat getränkte Papier- 
machökugel. Die bei dieser Manipulation zu¬ 
nächst verschwundene Gasmenge wird auf 
CO„ die dann von Kaliumpyrogallat absor- 
birte Gasquantität auf 0 und der in der 
Röhre zurückgebliebene Rest an Gas auf N 
bezogen. Die zur Gasbestimmung gebräuch¬ 
lichsten Apparate stammen von Pflüger, Ludwig 
und Gröhaut. Mit Hilfe dieser Apparate er¬ 
hielt man bei 0° und 760 mm Hg-Druck, als 
mittleren Gasgehalt des normalen arteriellen 
Blutes 50'3 Volumpercent, wovon 18 - 3% auf 
den O-Gehalt, 1 • 9 °/ 0 auf den N-Gehalt und 
38 1 1% auf den CO,-Gehalt entfallen. Für 
venöses Blut ergab sich im Mittel ein Minus 
von 8-15% 0 und ein Plus von 9'2%CO, 
(die Einzelangaben schwanken naturgemäss). 
Bezüglich der einzelnen Gase seien folgende 
Details angeführt: 1. der Sauerstoff, in 
Form des zweiatomigen und nicht, wie man 
aus der energischen Oxydationsfähigkeit des 
Blutes vcrmuthen könnte, als Ozon im Blute 
enthalten, findet sich im arteriellen Blute des 
Hundes zu ca. 19'8, desHammels zu 11 • 75Volum- 
percent: im venösen Blute ergibt sich ein 
Minus von 8’15%, im venösen Blute des 
ruhenden Muskels ein Gehalt von 6 %, im 
Erstickungsblute findet er sich nur zu 0‘96%. 
Der Sättigungsgrad des Blutes ist dabei, auch 
wenn arteriell, noch nicht erreicht, nach 
Pflüger und Ewald fehlen dem arteriellen 
Blute durchschnittlich 1‘5% 0 zur Sättigung. 
Die Hauptmasse dieses im Blute enthaltenen 
0 befindet sich in lockerer, schon unter der 


Luftpumpe dissociirbarer chemischer Bindung 
im Oxyhämoglobin enthalten, während nur 
Spuren davon einfach mechanisch absorbirt 
sein dürften (vielleicht noch nicht so viel, als 
destillirtes Wasser davon bei Blutwärme und 
einem dem Partiärdrucke des 0 entspre¬ 
chenden Drucke aufzunehmen vermag). Für 
die Thatsache des chemischen Gebundenseins 
desselben im Blute lassen sich unzweideutige 
Belege erbringen. Hier sei nur darauf auf¬ 
merksam gemacht, dass, wenn die Menge des 
im Blute vorhandenen 0 allein den Gesetzen 
der Absorption von Gasen durch Flüssig¬ 
keiten unterworfen wäre, einmal bei Athmung 
in gewöhnlicher Luft nur 2'6% 0 im Blute 
enthalten sein könnten, und dass ferner bei 
Athmung in reinem 0 in Folge des Anwach¬ 
sens von dessen Partiärdruck auf das Fünf¬ 
fache dieselbe eine viel bedeutendere sein, 
ebenso wie beim Aufenthalt in beträchtlichen 
Höhen, woselbst, wie z. B. bei 5000 m über 
dem Meeresspiegel, der barometerische Druck 
etwa um die Hälfte abgenommen hat, auch 
der O-Gehalt eine entsprechende Verminderung 
erfahren müsste. Uebrigens beläuft sich die 
O-Spannung im Arterienblute als Minimum 
durchschnittlich auf 29 • 64, im venösen Blute 
auf 22 04 mm Hg-Druck. Die Messung dieser 
Gasspannung des Blutes geschieht mit Hilfe 
des Pflüger’schen Aörotonometers. 2. Die 
Kohlensäure, im arteriellen Blute des Hundes 
etwa zu 37, des Hammels zu 45‘1 Volumper¬ 
cent enthalten, muss naturgemäss im venösen 
Blute in sehr wechselnder Quantität ange¬ 
troffen werden. Zuntz berechnet dafür als 
Mittel von 18 Analysen ein Plus von 9 2% 
im venösen gegenüber dem arteriellen Blute. 
Es sind eine Menge von Einflüssen, welche 
sich auf diesen CO,-Gehalt des venösen 
Blutes geltend machen. Vor Allem wächst 
die diesbezügliche Differenz zwischen Arterien- 
und Venenblut proportional der Abnahme der 
Kreislaufsgeschwindigkeit; im Muskel ferner 
mit der Zunahme der Thätigkeit. Im Er¬ 
stickungsblute schliesslich sind 49‘53% CO,, 
also 11*4% mehr enthalten als im arteriellen 
Blute. Ueber die Form, in welcher die CO* 
im Blute Aufnahme findet, sowie über deren 
Vertheilung auf die wesentlichsten Bestand¬ 
teile (Plasma oder Körperchen) sind viel¬ 
fache Controversen laut geworden. Im Wesent¬ 
lichen haben die vorgenommenen Unter¬ 
suchungen ergeben, dass mit Rücksicht auf 
die letztere Frage die CO, nicht in dem 
einen oder anderen, sondern in beiden Be¬ 
standteilen enthalten ist, u. zw. findet sich 
die Hauptmasse im Plasma, resp. Serum, 
der andere, übrigens sehr variable Theil in 
den Blutkörperchen; derselbe kann dem der 
in dem Serum vorhandenen Säure nahezu 

f leich kommen, oder auch nur wenige 
olumperccnte der Körperchen betragen. 
Setschenow vertheilt von den durchschnittlich 
im defibrinirten venösen Hundeblute enthal¬ 
tenen 33 Volumpercenten ca. 20% auf das 
Serum, 2‘5% auf die weissen und 10% auf 
die rothen Blutzellen, glaubt indessen, dass 
das Plasma des lebenden Blutes noch grössere 
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Bindungsfähigkeit als das Serum besitze und 
somit für die rothen Blutzellen nur 8% CO, 
übrig blieben. Bezüglich der Form, in welcher 
die CO, im Blute auftritt, wurde zunächst 
ermittelt, dass das Gesammtblut seine CO, 
in toto an das Vacuum abgibt, dass also 
die gesammte CO, auspumpbar sei; das Serum 
dagegen überliefert unter ganz gleichen Ver¬ 
hältnissen von der in ihm enthaltenen CO, 
an das Vacuum nach Pflüger nur 35‘2, resp. 
44•6%, während 4-9, resp. 9 - 3% erst durch 
Säuren ausgetrieben werden konnten. Es ist 
daraus zu entnehmen, dass das Gesammtblut 
einen im Vacuum wenigstens säureartig wir¬ 
kenden Körper enthält, welcher die Rolle der 
CO, austreibenden Säuren übernimmt und dem 
Serum fehlt. Man sucht ihn allgemein in dem 
Oxyhämoglobin oder dessen Zersetzungspro- 
ducten. Welches aber sind nun die CO,- 
Träger? Zunächst ist sicher ein Theil der 
dem Blute einverleibten CO, rein physikalisch 
absorbirt darin enthalten, es ist indessen 
schwer, bei der Complicirtheit der Lösung, 
welche das Blut darstellt, denselben zahlen- 
mässig festzustellen. Zuntz fand den betref¬ 
fenden Absorptionscoöfficienten des neutra- 
lisirten Kalbsblutes von 1038 spec. Gew. = 
i 1 626, des Hammelblutes von 1052 spec. Gew. = 
i‘547 (NB. bei 0° und 760 mm Hg-Druck); 
die Quantität der physikalisch absorbirten 
CO, muss inde88 mit Rücksicht auf die Tem¬ 
peratur und die weit geringere CO,-Tension 
(dieselbe beträgt im arteriellen Blute etwa 
21 mm, im venösen Blute 29 mm Hg) weit 
niedrigeren Verhältnissen entsprechen. Die 
Hauptmasse der CO, scheint somit im Blute 
chemisch gebunden zu sein und von dieser 
wieder ein grösserer Theil in einer schon im 
Vacuum dissociirenden, ein kleinerer dagegen 
(4'9—9*3 Volumpercente, also etwa %, resp. 
% der Gesammtmenge) in festerer, erst durch 
organische oder anorganische Säuren lösbarer 
Verbindung. Die im Vacuum dissociirenden 
Verbindungen der CO, werden im Blute in 
der Hauptsache durch in Serum und Blut¬ 
körperchen gleichmässig vertheiltes doppelt¬ 
kohlensaures Alkali, besonders CO a HNa, re- 
räsentirt. Daneben ist zur lockeren Bindung 
er CO, noch das an Globulin und Hämo- 
lobin gebundene Alkali (Zuntz) geeignet, 
as bei entsprechender CO,-Spannung auch 
in Bicarbonat verwandelt werden soll; auch 
dem Globulin und Hämoglobin selbst und 
schliesslichdem Lecithin wird bei entsprechend 
hohem Drucke CO,-Bindungsf&higkeit zuge¬ 
schrieben, und endlich ist es nachgewiesen, 
dass das Natriumphosphat auf 4 Mol. Phos¬ 
phorsäure 2 Mol. CO, zu binden vermag. 
Die chemisch gebundene, durch Säuren nur 
austreibbare CO, gehört dagegen dem dem 
Serum wohl zweifellos zukommenden Natrium¬ 
carbonat an. — 3. Der Stickstoff, dessen 
Absorptionscoöfficient für Blut bei Körper¬ 
temperatur und 760 mm Hg-Druck = 0'012 
bis 0'013 beträgt, findet sichl durchschnitt¬ 
lich zu 1’8 Volumpercente im arteriellen 
und venösen Blute vor; er ist jedoch darin 
nur physikalisch absorbirt und fehlt des¬ 


halb, sobald ein Thier ein N-freies-Gnsge- 
menge athmet. 

V. Unterschiede zwischen arte¬ 
riellem und venösem Blute. Bei der 
Besprechung der einzelnen Bestandtheile ist 
erforderlichen Falles bereits auf die Differenzen 
beider Blutarten hingewiesen worden, hier 
folgt demgemäss nur eine kurze Zusammen¬ 
stellung derselben. Als auffallendster Unter¬ 
schied bietet sich dem Auge eine wesentliche 
Farbendifferenz dar, das arterielle Blut ist 
in Folge seines alleinigen Oxyhämoglobinge¬ 
haltes hellroth und monochromatisch, das 
venöse zeigt die blaurothe Farbe und den 
Dichroitismus des reducirten Hämoglobins. 
Ferner zeigt sich ein Plus in der Temperatur 
des venösen Blutes von ca. 4°C. Endlich ist 
auch die Zusammensetzung des Blutes ent¬ 
sprechend seiner Bestimmung, als Träger der 
Nahrungsstoffe für die Gewebe zu dienen, vor 
und nach der Passirung der Capillaren eine 
verschiedene. Das arterielle Blut enthält mehr 
Sauerstoff, Wasser, Fibrin, Extractivstoffe, 
Salze, Zucker als das venöse Blut, dieses 
mehr CO„ mehr Blutkörperchen und Harn¬ 
stoff als jenes. Endlich gerinnt auch das 
arterielle Blut schneller als das venöse, der 
grössere CO,-Gehalt des letzteren verzögert 
seine Gerinnung. 

VI. Die Menge des Blutes bemühte 
man sich auf mannigfachen Wegen zu be¬ 
stimmen. Die älteren Methoden Valentin's und 
E. Weber’s beruhen auf dem Vergleich der 
festen Bestandtheile eines gewissen Blut¬ 
volumens mit denjenigen eines nach Wasser¬ 
infusion in eine Vene entnommenen gleichen, 
aber eben durch das Wasser verdünnten Blut¬ 
quantums. Viel genauere Resultate gibt die 
Methode von Welcker-Heidenhain, welche zur 
Blutmengenbestimmung eines vorher gewo¬ 
genen Thieres benützt: das durch Verblutung 
gewonnene Blut, welches übrigens defibrinirt 
und mit CO gesättigt wird; ferner das in 
einer zur Durchspülung des Gefässsystems be¬ 
nützten 0’ 6 %igen Kochsalzlösung und endlich 
das in einem Extracte des zerhackten Körper» 
(excl. Darminhalt und Galle) enthaltene Blut. 
Während das aus der durchschnittenen Carotis 
ausströmende Blut einfach durch Wägung 
fcstgestcllt wird, erhält man die Menge des 
im Spülwasser und Körperextract enthaltenen 
Blutes durch optische Blutproben mittelst 
des Hämatinometer8 oder spektrocolorime- 
trisch. Man sättigt z. B. eine bestimmte 
Menge jenes verdünnten Blutes mit CO und 
bringt sie in ein Hämatinometer; in einem 
zweiten solchen Apparat wird das unverdünnte 
Blut so lange mit Wasser versetzt, bis beide 
Fluida die gleiche Farbenintensität besitzen. 
Ans der Menge des zur Verdünnung nöthigen 
Wassers lässt die Menge des im Spülwasser etc. 
vorhandenen Blutes sich berechnen. Gröhaut 
und Quinquand endlich lassen das Thier ein 
Volumen homogenen Gases einathmen, welches 
CO in bestimmter Quantität enthält; nach 
% Stunde wird das im Athmungsgas resti- 
rende CO gemessen, man erhält so das Vo¬ 
lumen des in die Blutmasse aufgenommenen 
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CO. Danach wird die in lOOkbcm Blut ent¬ 
haltene CO-Quantität bestimmt und es ist 
nun leicht möglich, durch einfache Regel-de- 
tri daraus das gesammte Blutquantum zu be¬ 
rechnen, da das in den Körper übergetretene 
Gas nur vom Hämoglobin des Blutes gebunden 
wird. Auf die Vierordt’sche Methode, welche 
ihre Blutmengenbestimmung auf gewisse Kreis¬ 
laufserscheinungen stützt, kann hier nur an¬ 
deutungsweise hingewiesen werden. Es leuchtet 
ein, dass die verschiedenen Wege der Unter¬ 
suchung auch differente Resultate geliefert 
haben, indessen scheinen doch folgende Zahlen 
festzustehen: Pferd = = 6'7% des 

Körpergewichts; Hund = ‘/ 18 = 7• 6%: 
Katze = Vis = 6*7% Vögel = */ 10 - 
Fische = */ 14 —%„ Frösche = */»«—%« des 
Körpergewichts. Die Blutmenge ist übrigens 
mannigfachen physiologischen Schwankungen 
unterworfen; so ist sie bei nicht sofort abge¬ 
nabelten Neonaten grösser als bei sofort ab- 

f enabelten, bei Trächtigen bedeutender als 
ei Nichtträchtigen, beim Hungernden nimmt 
sie relativ weniger und langsamer ab als das 
Körpergewicht u. s. w. Für den Bestand des 
Körpers ist eine selbst bedeutende, %—% 
der ganzen Blutmenge betragende Abnahme 
derselben noch nicht unbedingt todbringend; 
wiederholte kleinere Blutentziehungen können 
sogar ohne sichtlich zu schädigen in ent¬ 
sprechenden Intervallen in grösserer Zahl 
applicirt werden. Das Blut ersetzt sich danach 
ziemlich schnell, zunächst scheinbar das Plasma, 
dann auch die Körperchen unter stärkerer 
Thätigkeit des Knochenmarkes und der Milz. 

VH. Aus den vorstehenden Besprechungen 
der chemischen Bestandtheile des Blutes und 
deren Eigenschaften ergibt sich die Bedeu¬ 
tung dieser Flüssigkeit für den thierischen 
Haushalt im Wesentlichen von selbst, nichts¬ 
destoweniger soll nicht unterlassen werden, 
hier in Kurzem die wichtigsten Aufgaben des¬ 
selben zusammenzustellen. Das Blut ist im 
weitesten Sinne des Wortes der Ernährungs¬ 
saft des Körpers, als solches wird es zum 
Träger aller für den Chemismus der Gewebe 
erforderlichen Stoffe und somit der wichtigste 
Vermittler des zur Unterhaltung des Stoff¬ 
wechsels und dadurch auch der Leistungen 
des Körpers dienenden Materiales. Das Blut 
führt fernerhin auch die ihm von den Ge¬ 
weben durch die Lymphe übermittelten 
„Schlacken“ zu den Excretionsorganen und 
wird also auch Träger der Producte des 
Stoffwechsels. In Erfüllung der ersterwähnten 
Function übernimmt es 1. die Zufuhr des 
hiefür benöthigten 0, dieser Function ent¬ 
spricht das Hämoglobin der rothen Blut¬ 
zellen. Die geringe Festigkeit der Verbindung 
beider Körper ermöglicht dabei einmal die 
leichte Entstehung derselben durch einfachen 
Contact bei gewöhnlichem Atmosphärendruck 
und andererseits die grosse Dissociations- 
fähigkeit derselben bei Abnahme des 0-Partial¬ 
druckes in den Capillaren und Uebertritt des 
frei gewordenen 0 an die chemisch thätigen 
Bestandtheile der Gewebe und Organe. 2. Das 
Blut hat ferner die Aufgabe der Zufuhr der 


vom Verdauungstracte dem Körper über 
mittelten festen und flüssigen Nährstoffe, 
a) Wasser und anorganische Salze entnimmt 
es den eingeführten Nahrungsmitteln in der 
Hauptsache auf dem Wege der Endosmose; 
dieselben circuliren als Bestandtheile des 
Plasma und werden durch den von den Ge- 
fässen in die Gewebe übertretenden Filtra¬ 
tionsstrom an diese abgeliefert. — b) Von den 
organischen Nahrungsstoffen verlassen die 
Eiweisskörper fast durchaus in Form des Pep¬ 
tons oder vielleicht des Propeptons (Schmidt- 
Mühlheim) den Darm, um so oder nach vor¬ 
gängiger Zurückverwandlung in Eiweisssub¬ 
stanz in das Blut, vielleicht auch in den 
Chylus übergeführt zu werden. Die in dem 
Blute (genauer wohl Blutserum?) nachweis¬ 
baren Mengen von Pepton sind selbst nach 
directer Peptoninjection so gering, dass eine 
solche Umwandlung (vor oder nach der Ankunft 
im Blute) stattfinden dürfte. Fano glaubt 
nun, dass die rothen Blutzellen, u. zw. das 
Oxyhämoglobin derselben, zunächst für die Auf¬ 
speicherung und Fixirung der Peptone durch 
UeberfÜhrung in schwerer diffusible Formen 
Bedeutung erlangten und dieselben anderer¬ 
seits wieder an die Gewebe abgäben. Er 
schreibt ihnen also auch für die Ernährung 
des Körpers mit N-hältigen Nährstoffen eine 
ähnliche Rolle zu, wie mit dem 0. Dem gegen¬ 
über hat schon vorher F. Hofmeister auf Grund 
der Auffindung reichlicher Mengen von Pepton 
im Eiter, wie der Beobachtung der Peptonurie 
nach Zerfall der Eiterzellen nach direct intra- 
vasculärer oder subcutaner Injection von Pepton 
die Vermuthung ausgesprochen, dass weder das 
Blut die Fähigkeit der Deshvdrirung, noch der 
Zurückhaltung der Peptone besitze, wenn nicht 
die farblosen Blutzellen sich schon in der 
Darm Schleimhaut damit beladen und sie so 
gebunden in den Blutstrom transportirt haben. 
Es würde somit die Aufgabe der UeberfÜh¬ 
rung dieser N-hältigen Nährstoffe zu den Ge¬ 
weben nicht den flüssigen, sondern den körper¬ 
lichen Bestandteilen des Blutes zufallen, eine 
Aufgabe, welcher namentlich die Lymphoid- 
zellen vermöge ihrer lebhaften Transmigration 
von den Blutgefässen in die Gewebe leicht 
nachkommen könnten. — c) Die Kohlehydrat«, 
vermittelst einfach osmotischer Vorgänge vom 
Darm in das Blut übertretend, werden alsdann 
als Bestandtheile von dessen Plasma den Pa¬ 
renchymsäften zugeführt. Bei Entziehung des 
Zuckers in derNahrung, resp. bei reiner Fleisch¬ 
kost, scheint die Leber als Zuckerbildnerin 
aufzutreten und das aus dem Eiweiss der 
Nahrung hergestellte Glykogen schon als 
Zucker dem Blute zu überliefern. (Die Leber 
des Hundes bietet dem Blute 200—300 g 
Zucker innerhalb 24 Stunden dar. Seegen.) 
d) Die Fette dürften in der Hauptsache auf 
mechanische Weise durch Protoplasmacontrac- 
tilität der Darmlymphe und von da als Chy¬ 
lus zunächst durch die eigentlichen Chylus- 
bahnen, dann durch den Duct. thoracic, dem 
Blute einverleibt werden. In diesem theils als 
freie Körner im Plasma suspendirt, theils 
von den Lymphoidzellen „gefressen“, theils 
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verseift, scheinen auch sie den Parenchyrasäften 
und damit dem Stoffwechsel überliefert zu wer¬ 
den. Das Blut ist fernerhin, wie angedeutet, 
Träger der Producte der regressiven Metamor¬ 
phose der Nährstoffe. Dieselben in der Haupt¬ 
sache in gelöster Form im Plasma enthalten, 
werden von ihm an die betreffendenExcretions- 
organc abgegeben. Der Zusammensetzung des 
Harns entsprechend, kann man mit Recht an¬ 
nehmen, dass besonders die Nieren diese Thä- 
tigkeit der Reinigung des Blutes von seinen 
Schlacken übernehmen, indess es dürften sich 
auch andere Organe daran betheiligen (s. 
Schweiss). Endlich erlangt das Blut auch noch 
Bedeutung für die Histogenese und Secretion. 
Abgesehen von den gelösten und flüssigen 
Bestandteilen, welche es für die Ernährung 
der vorhandenen histogenetisch thätigen Zellen 
liefert, gibt es wenigstens den gleich ent¬ 
sprossenen Bindesubstanzen in seinen Leu- 
kocyten jungen Nachschub für die bei der 
Faserbildung etc. etwa zu Grunde gegangenen 
Zellen. Andererseits bietet es in ebendenselben 
Zellen manchen Secretionsorganen (Uterin¬ 
drüsen, Milchdrüsen etc.) Material zur Bil¬ 
dung der körperlichen Bestandtheile ihrer 
Secrete. Sussdorf. 

Blut wird in der Thierzucht sehr häufig 
an Stelle der Wörter „Abkunft“ und „Rasse“ 
gebraucht; man hört nicht selten fragen: 
„Von welchem Blut ist dieses oder jenes 
Thier?“ Gewöhnlich wird dabei vorausgesetzt, 
dass ein solches fragliches Individuum von 
edler Rasse (Blut) ist, und dass man nur 
noch zu wissen wünscht, von welchem edlen 
Vater- oder Mutterthiere dasselbe abstammt. 
Für orientalische Abkunft braucht man zu¬ 
weilen auch den Ausdruck „warmes Blut“, 
und die abendländischen Pferde nennt man 
oftmals Thiere mit „kaltem Blut“. Ferner 
spricht man in der Zootechnik von Vollblut, 
Halbblut, Viertel- und Dreiviertelblut, und 
es werden diese Begriffe unter Züchtung (s. d.) 
näher erläutert. Freytag. 

Blutaderbruoh, s. Hämatocele. 

Blutadergeschwulst, s. Adergeechwulst 

Blutaderknoten. So viel wie Aneurysma 
(s. d.) Berdet. 

Blutarmuth, Blutleere oder Blutmangel, 
Oligaemia s. Spanaemia (von bXiyoc, wenig, 
oitövcoc, selten, aipa, Blut) s. Anämie. Anr. 

Blutauffri80hung, ein Mittel zur Hebung 
ausgearteter, sowie durch Verwandtschafts¬ 
zucht herabgekommener Zuchten (breeds). 
Man verwendet zur Blutauffrischung in der 
Regel männliche Individuen aus anderer 
Zucht, die aber derselben Rasse oder auch 
demselben Schlage angehören müssen. Der 
Erfolg dieses Zuchtverfahrens wird in der 
Regel dann befriedigend ausfallcn, wenn man 
bei der Auswahl der zur Blutauffrischung 
bestimmten Thiere mit Sorgfalt und Sach- 
kenntniss zu Werke geht. Durch längere Zeit 
fortgesetzte Verwandtschaftszuchten sind er- 
fahrungsmässig viele sonst berühmte Hecrden 
und Familien sehr zurückgegangen. Da eine 
Kreuzung mit anderen Rassen nicht beliebt 
wurde, unzweckmässig erschien, so musste 


man zur Blutauffrischung schreiten, und es 
hat sich häufig gezeigt, dass schon nach der 
ersten Blutauffrischung der Zweck erreicht 
und die Unvollkommenheiten, welche sich in 
der alten degenerirten Heerde fanden, be¬ 
seitigt wurden. Alle Bedenken gegen das 
Blutauffrischungsverfahren werden verschwin¬ 
den, wenn man hier und dort die grossen 
günstigen Erfolge derselben ins Auge fasst. 
— Das fragliche Zuchtverfahren kommt 
auf unserem Continente hauptsächlich an 
solchen Orten am häufigsten vor, wo man 
mit Rassen aus fremden Ländern (Spanien, 
England, Frankreich, Orient) arbeitet. Die 
Fremdlinge haben bekanntlich gegen Ein¬ 
flüsse anzukämpfen, die ihre Leistungen 
in bestimmten Richtungen beeinträchtigen, 
und gerade hier ist eine Blutauffrischung 
meistens von allergrösstem Werthe. — Bei 
der Schafzucht ist dieses Zuchtverfahren 
oftmals in Anwendung gekommen, und eine 
Blutauffrischung mit arabischen Hengsten 
aus der Wüste Nedjed dürfte überall dort zu 
empfehlen sein, wo in Folge lang fortge¬ 
setzter Verwandtschaftszucht mit Orientalen 
die Nachzucht sehr klein und zierlich ge¬ 
worden ist. Das zur Blutauffrischung be¬ 
stimmte männliche Thier muss die Eigen¬ 
schaften besitzen, durch die kein Vorzug der 
durch Blutauffrischung zu verbessernden Zucht 
eine Einbusse erfährt, während deren Mängel 
und Fehler sich durch eben diese Eigen¬ 
schaften mit Sicherheit beseitigen lassen 
(Settegast). Freytag. 

Blutauge, s. Comarum palustre und Adonis 
aestivalis. 

Blutbeulen, sind oberflächlich gelegene 
Tumoren, deren Inhalt aus Blut besteht, 
sie bilden sich in Folge von Quetschung 
oder Berstung von Blutgefässen und können 
in lockerem Bindegewebe grössere Dimensionen 
annehmen. Die frischen Blutbeulen sind von 
rundlicher Gestalt und elastisch-fester Con- 
sistenz. Ihr Inhalt ist meistens coaguliri Sie 
werden durch Druck, Kälte, flüchtige Reiz¬ 
mittel etc. zur Resorption gebracht oder durch 
Operation direct entleert. Blutbeulen werden 
sehr häufig beim Schlachten des Viehes durch 
fehlerhaftes Schlagen mit der Axt erzeugt; ihre 
Bildung ist dann eine so rasche, dass der so¬ 
gleich nachfolgende Schlag auf die nämliche 
Stelle beinahe ohne Wirkung bleibt, da die ge¬ 
bildete Blutbeule wie ein Federkissen reagirt 
(s. Schlachtmethoden). Berdez. 

Blutbewegung, s. Kreislauf des Blutes. 

Blutcompositionen. Dieselben sind dem 
harmonischen Gleichgewichte der Thiere nicht 
in allen Fällen hinderlich und kommen in 
der Neuzeit in der Thierzucht immer häu¬ 
figer vor. Man hat bekanntlich schon früher, 
in ältester Zeit, dergleichen Blutcompositionen 
vorgenommen und daraus werthvollc Nach¬ 
kommen erhalten, so z. B. den Maulesel und das 
Maulthier. Wenngleich die Gestalten einer 
grossen Zahl dieser Bastarde nach' unserer An¬ 
sicht Manches zu wünschen übrig lassen, so ist 
doch nicht zu leugnen, dass ihre Leistungen — 
besonders die der grösseren und stärkeren 
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Maulthiere — in der Regel ganz befrie¬ 
digend genannt werden können, und dass die¬ 
selben in den Gebirgslandschaften der süd¬ 
europäischen Länder, in Amerika und in 
anderen Welttheilen im Zuge sowohl, wie als 
Lastthiere Hervorragendes zu leisten ver¬ 
mögen. — Aehnlich günstige Erfolge sind 
durch Blutcompositionen verschiedener Arten 
und Rassen bei den anderen Hausthiergat¬ 
tungen erzielt worden. Auf den Gütern des 
Grafen Renard in Schlesien ist durch Blut- 
composition von Zebubullen, Landkühen, Short- 
homstieren etc. eine hübsch gebaute Nachzucht 
entstanden. Nach Settegast lieferten die dort 
durchgeführten Paarungen zugleich den Be¬ 
weis, dass der Amalgamationsprocess nicht 
getrübt wurde, auch wenn neben dem Zebu¬ 
blut nicht eine, sondern mehrere andere 
Rassen zur Erzeugung des Productes bei¬ 
trugen. Im Hausthiergarten der Universität 
Halle a. d. Saale sind durch Blutcomposition 
von Yackstieren mit Kühen der verschiedenen 
europäischen Hausrinderrassen gut geformte 
Bastarde hervorgegangen, welche im Zuge 
Tüchtiges leisten. Ebenso sind bei der 
Schweinezucht durch Blutcomposition mehrere 
sehr werthvolle Zuchten gebildet, und noch 
neuerdings wurden die Bastarde von deut¬ 
schen Sauen und Maskenschwein-Ebern sehr 
gerühmt. Durch die Blutmischung von Wolf 
und Hund sind Bastarde entstanden, welche 
zum Bewachen der Heerden tauglicher sind, 
als die reinblütigen Hunde, so z. B. in Ru¬ 
mänien, Serbien, Bulgarien und Ungarn. Im 
Thiergarten zu Halle a. d. Saale sind kürzlich 
von einer Wölfin — gepaart mit einem Schäfer¬ 
hunde — drei Bastarde geboren worden, welche 
voraussichtlich später beim Behüten der 
Heerden Tüchtiges leisten werden. Freytag. 

Blutoysten sind mit flüssigem Blut ge¬ 
füllte Bindegewebssäcke oder Cysten, die im 
Ganzen sehr selten Vorkommen. Die einge- 
kapselten Blutextravasate in parenchymatösen 
Organen, die Blutergüsse in schon vorhandene 
Hohlräume und die sackartigen Erweiterungen 
der Blutgefässe (Aneurysmen und Variccs) 
und Blutergüsse in das die Gefässhäute um¬ 
gebende Bindegewebe, die von Einigen hieher 
gerechnet werden, sind streng genommen von 
den Blutcysten zu trennen. Semmer. 

Blutdrusen, Blutgefässdrüsen, falsche oder 
unechte Drüsen nennt man diejenigen drüsen¬ 
ähnlichen Organe, welche keine Ausführungs¬ 
gänge besitzen und deren Function theils in 
Beziehung zur Bildung von Formelementen 
des Blutes steht, theils bis jetzt noch unauf¬ 
geklärt ist. Abgesehen von den Lymphdrüscn 
und Lymphfolükeln (s. d.), welche auch zu 
den Blutdrüsen gerechnet werden können, 
zählt man zu den letzteren die Milz, die 
Schilddrüse, die Brustdrüse, die Nebennieren 
und den Gehimanhang (s. d.). Müller. 

Blutegel, Blutsauger (Discophora, Hiru- 
dinea). Die Blutegel, welche in der Medicin 
verwendet werden, gehören zu den Napf¬ 
würmern; sie besitzen an beiden Enden ihres 
langgestreckten Körpers je eine Saugscheibe, 
in deren Mitte sich die eine Körperöffnung 


befindet (Fig. 230). Diese Saugscheiben oder 
Saugnäpfe dienen zunächst zum Halten des 
Thieres an festen Gegenständen, und der Kopf¬ 
napf gleichzeitig zum Blut¬ 
saugen. An ihrem Körper 
unterscheidet man einen ge¬ 
wölbten Rücken und eine 
mehr flache Bauchseite; 
beide Flächen sind mit fei¬ 
nen Ringandeutungen ver¬ 
sehen; ihre Farbe ist eine 
dunkle, meistens grün mit 
helleren oder rostfarbenen 
Längsstreifen. Ihr Verdau¬ 
ungsapparat besteht aus 
einer dreieckigen Mundöff- 
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nung, deren Seiten durch gezahnte Chitin¬ 
scheiben (Fig. 231) gebildet Bind, und einem 
erweiterten Verdauungsschlauche, welcher die 
ganze Körperlänge durchzieht und als Magen 
aufgefasst werden kann. Dieser Magen ist mit 
Seiten ausbuchtungen (meistens neun) ver¬ 
sehen und füllt im ausgedehnten Zustande 
beinahe den ganzen Körperraum aus. Die 
Blutegel sind zweigeschlechtig; das Ablegen 
der Eier geschieht in den warmen Monaten 
Juli und August. Jedes Weibchen legt unter 
4—lOmal je 6—20 Eier, welche in länglichen, 
gallertartigen Klumpen (Cocons) zusammen 
verbunden sind. Nach ca. 25 Tagen schlüpfen 
aus denselben die anfangs fleischfarbenen 
jungen Blutegel, welche erst nach 4—6 Jahren 
zu medicinischen Zwecken reif werden. Man 
unterscheidet viele Arten Blutegel, worunter 
hauptsächlich folgende zu nennen sind: der 
deutsche Blutegel (Hirudo medicinalis), dun¬ 
kelolivengrün bis graugrün mit sechs meistens 
undeutlichen, dunklen Längsstreifen; der unga¬ 
rische Blutegel (Hirudo officinalis), dunkel¬ 
grasgrün mit rostfarbenen Längsstreifen; der 
schwedische Blutegel (Hirudo albo punctata), 
braunschwarz mit schwarzen Längsstreifen und 
weissen Fleckchen, welche, 5—6 an der Zahl, 
in ca. 20 Querstreifen Vorkommen; der alge¬ 
rische Blutegel (Hirudo troctina), grünlich 
mit Fleckchen und orangefarbenen Marginal¬ 
streifen und zwei dunklen Streifen auf der 
Bauchseite. Früher wurden die meisten Blut¬ 
egel aus Ungarn, der Türkei, Walachei, 
Aegypten und Algier bezogen; seit der Er¬ 
richtung von künstlichen Blutegel - Zucht¬ 
anstalten in Ungarn, Oesterreich, Deutschland, 
in der Schweiz und in Frankreich wird der 
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Bedarf aus diesen Ländern gedeckt. Die Preise 
variiren sehr; während man vor einigen Jahr¬ 
zehnten 30—40 Frcs. für das Hundert be¬ 
zahlte, kann man sie heuzutage sechsmal 
billiger bekommen. Ihr Transport kann selbst 
auf grössere Distanzen leicht bewerkstelligt 
werden und geschieht mittelst in Moos feucht 
erhaltener Leinwandsäckchen. Ihre Verwen¬ 
dung in der Medicin war am Ende des letzten 
und in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
eine sehr bedeutende und wurden die Blut¬ 
egel selbst in derVeterinärmedicin bei Ophthal¬ 
mien, Sehnenentzündungen, Gelenksentzün¬ 
dungen, Peritonitis bei Hunden etc. etc. 
häufig gebraucht, und wenn dieselben jetzt 
sozusagen in Vergessenheit gerathen, so dürf¬ 
ten sie doch in manchen Fällen, namentlich 
bei kleineren Hausthieren, Anwendung finden. 
Die Application der Blutegel ist bei Thieren 
umständlicher als bei Menschen, da die Haut¬ 
stellen, auf welchen sie angesetzt, vorerst 
sorgfältig abrasirt und mittelst lauwarmen 
Wassers gründlich gereinigt werden müssen. 
Damit die Blutegel leichter anhaften, können 
folgende Mittel angewendet werden: vorherige 
Trockenlegung, Befeuchten mit einem in Wein 
oder Bier getauchten Lappen. Einschliessen 
in einen ausgehöhlten sauren Apfel etc.; um 
sie zu zwingen, sich an begrenzten Körper¬ 
stellen anzusetzen, kann man den betreffen¬ 
den Theil mit einem durchlöcherten Papiere 
bedecken oder die zu verwendenden Blutegel 
in ein Trinkriäschen, welches auf die Haut 
gedrückt wird, einsperren; sehr praktisch sind 
die eigens dazu construirten Btutegelröhren 
(Fig. 832). Ein Blutegel saugt in der Regel 
während 25—40 Minuten und 
kann je nach Umständen 15 
bis 20 g Blut aufnehmen, worauf 
derselbe von selbst ab fällt. Die 
aus der dreieckigen (eingesäg- 
ten) Bisswunde folgende Nach¬ 
blutung wird während 30—40 
Minuten durch Waschungen 
mittelst warmen Wassers unter¬ 
halten und liefert dieselbe noch 
einmal so viel Blut, als der Blut¬ 
egel eingesogen. Die gefüllten 
Blutegel werden mit einigen 
Körnern Kochsalz bestreut, wor¬ 
auf sie das aufgenommene Blut 
grösstentheils entleeren; ge¬ 
schieht dies nicht, so gehen die 
meisten in den später zu stark 
verunreinigten Aufbewahrungs¬ 
töpfen zu Grunde. Um grössere 
Quantitäten Blut durch die be¬ 
reits angesetzten Blutegel zu Fig. 282 . Gläsernes 
entziehen, können zwei Verfah- An “ 1 t *^ 1 e r I ftr 
ren in Anwendung kommen. “ t * ge ' 

Es kann nämlich denselben entweder der Hin- 
tertheil des Körpers mittelst einer scharfen 
Schere ganz abgetrennt werden, oder der ge¬ 
wölbteste Theil des Rückens mittelst einer 
scharfen Lanzette in der Längsrichtung durch¬ 
stochen werden ([Bdellotomie] Fig. 230 e). Die 
erste Methode ist weniger zu empfehlen, weil 
hiebei die Blutegel zu Grunde gehen und einige 


von ihnen bei der Operation abfallen und 
selten sich noch einmal ansetzen lassen. Das 
zweite Verfahren ist leicht ausführbar und 
wird auf folgende Art bewerkstelligt: nach¬ 
dem der Blutegel sich halb vollgesogen hat, 
wird der Daumen und der Zeigefinger der lin¬ 
ken Hand zu beiden Seiten des Blutegelkörpers 
so auf die Haut des zu operirenden Thieres 
gestützt, dass hiebei der Blutegel ohne ge¬ 
presst zu sein, fixirt wird; es wird dann mit 
einer Lanzette die resistente Hülle des Blut¬ 
egels rasch bis zu dessen Magenraum durch¬ 
gestochen, worauf das in demselben ange¬ 
sammelte, sowie auch das später aufgesogene 
Blut durch die erzeugte Oeffnung sich ent¬ 
leert. Das sich nachher nicht mehr sättigende 
Thier saugt dann ununterbrochen 1—2 Stun¬ 
den lang und kann eine beträchtliche Menge 
Blut (100—125 g) auf diese Weise entziehen. 
Diese letztere Methode bietet noch den gros¬ 
sen Vortheil, dass die Thiere am Leben blei¬ 
ben; die Wunde heilt sehr rasch und kann 
die nämliche Operation am gleichen Blutegel 
später mehrmals wiederholt werden. Berdex. 

Blutfäule, Septaemia s. Septhaemia s. 
Septikaemia (von Fäulniss, alfia, Blut), 
wird öfter auch als Jaucheblut, Ichorhaemia 
(von lxu>p, Jauche), bezeichnet, weil man das 
als Septikämie gekannte Krankheitsbild nach 
Uebertritt der Jauche in das Blut hervor¬ 
treten sah. Früher hielt man auch das Eiter¬ 
blut, Pyaemia s. Pyohaemia (von «6ov, Eiter), 
d. h. den Uebertritt des Eiters in das Blut 
für identisch mit Septikämie, aber mit Un¬ 
recht. Eiter als solcher ist nicht resorptions¬ 
fähig, weil die Eiterkörperchen die feinen 
Saugadern ihrer Grösse wegen nicht zu pas- 
siren vermögen; übrigens sind Eiterkörper¬ 
chen für das Blut auch nichts Fremdartiges, 
sie selbst entstammen den Gefässen, sie sind 
nichts Anderes als emigrirte farblose Blut- 
und Lymphzellen. Tritt Eiter als solcher in 
offene Blutgefässe über, so veranlasst er im 
Blute durch Verstopfung des Gefässlumens 
Embolie und im Gewebe der Lunge und der 
Leber Abscessbildung. Der Eiter ist nur als 
fettige Zerfallsmasse resorptionsfähig, als 
solche aber im Blute unschädlich. Eiterblut 
existirt also gar nicht. Erst wenn der Eiter 
durch Hinzutritt von Fäulnisserregern aus 
der Luft sich in Jauche umwandelt, erhält 
er deletäre Eigenschaften, ebenso wie andere 
jauchige Zerfallsmassen und faulende Gewebs¬ 
flüssigkeiten, vermöge deren diese Dinge nach 
dem Uebertritte ins Blut eine Blutverderb- 
niss, eine Dyskrasie, einleiten. Die Materia 
peccans haftet einzig und allein nur an den 
Fäulnissbacterien oder Fäulnissvibrionen, nicht 
an der von ihnen befreiten Flüssigkeit, wie 
dies Versuche erwiesen haben; sie besteht in 
einem fermentartigen Stoffe, der im Blute 
eine Zersetzung nach Art der belebten Con- 
tagien anregt. Das wirksame Princip der Con- 
tagien besteht ebenfalls nur in besonderen 
Pilzarten. Einige Pathologen halten die 
Fäulnissbacterien an und für sich nicht für 
schädlich, sondern allein einen chemischen 
Stoff, der ihnen anhaften und sich erst aus 
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ihren Umsetzungsproducten bilden soll, andere 
bestreiten dies. Bergmann nannte das an¬ 
haftende Gift Sepsin. Seinmer („Zur putriden 
Vergiftung 11 , österr. Vierteljahrsschr. 1869) 
injicirte einem Füllen aus faulender Bierhefe 
dargestelltes Sepsin ins Blut und erzeugte 
dadurch bei ihm und mit dem Blute des Fül¬ 
lens geimpften Thieren eine letale Septi¬ 
kämie. Hiller (Medicin. Centralbl. 1875) 
züchtete reine Bacterien, er vermochte nicht, 
durch ihre Injection ins Bindegewebe, in 
Muskeln oder direct in die Venen oder in 
eiternde Wunden bei Kaninchen und Hunden 
irgend welche nachtheilige Wirkungen, ausser 
vorübergehendes Oedem, zu erzielen, er hält 
sie deshalb für die Träger, Erzeuger oder 
Reproducenten des septischen Giftes, beste¬ 
hend in einem von Zellen gebildeten Fer¬ 
mente oder in zersetzten Proteinsubstanzen. 
Schüller hält nach seinen Versuchen dafür, 
dass nur ein chemischer Stoff die charakte¬ 
ristischen Veränderungen im Blute erzeuge, 
der sich im Contact mit dem Blute bilde und 
ein Stoffwechselproduct der Bacterien sei. 
Die Bacterien scheinen von den Lymphge- 
fässen aus ins Blut zu gelangen, dort in den 
kleinsten Gefässen die rothen Blutkörper¬ 
chen nach Form und Farbe zu verändern, sie 
zum Zerfall zu bringen, wobei der Blutfarb¬ 
stoff gelöst, das Blut klebrig wird und zu 
Stauungen und Verstopfungen in den Capil- 
laren Veranlassung gibt. Pasteur, Joubert und 
Chamberland (Rßcueil de mßd. vßt. 1878) 
konnten bei ihren Nachforschungen das Berg- 
mann’sche Sepsin weder in den Muskeln noch 
in den Flüssigkeiten der an Septikämie ge¬ 
storbenen Thiere auffinden. Die Septikämie 
ist mithin parasitärer Natur. Der Infections- 
stoff ist an die Fäulnissbacterien gebunden; 
Klebs nannte ihn Mikrosporon septicum, 
Sßdillot aber Mikrobia. Die Bacterien der 
Septikämie vermögen nicht wie die Milzbrand¬ 
bacillen im Sauerstoff zu leben; bei ihrer 
Vermehrung entwickeln sich Kohlensäure, 
Wasserstoff und Fäulnissgase. Nach Gaffky 
(Veröffentlich, des deutschen Reichs-Gesund¬ 
heitsamtes) sind die septischen Organismen 
kleine, kurze, sehr bewegliche Stäbchenbac- 
terien, die sich mit Anilinfarben in der Weise 
färben, dass in der Mitte ein Drittel ihrer 
Länge ungefärbt bleibt; sie lassen sich leicht 
cultiviren und behalten in allen Generationen 
ihre infectiösen Eigenschaften bei; eine pro¬ 
gressive Virulenz bei verschiedenen Weiter¬ 
impfungen von Thier zu Thier, wie sie Da- 
vaine, Cope und Feltz beobachtet haben 
wollen, konnte er nicht eruiren, schon in der 
ersten oder höchstens in der zweiten Genera¬ 
tion wurde das Maximum der Infectiosität 
erreicht Rosenberger (Medicin. Centralbl. 1882) 
erhielt auch mit gekochtem septischen Blute 
u. dgl. Gewebsflüssigkeiten eine tödtliche 
Septikämie bei den Versuchsthieren und fand 
auch bei ihnen im Blute, in den Transsudaten, 
in der Gewebsflüssigkeit und im Parenchym 
der Organe die septischen Mikroorganismen'; 
jedoch ist gekochtes Gift weniger wirksam 
als ungekochtes, es erreicht aber bei seinem 


Durchgänge durch den thierischen Organismus 
wieder die ursprüngliche Virulenz. Rosen¬ 
berger hält an der progressiven Virulenz fest, 
die auch Koch bis zur fünften bis sechsten 
Uebertragung zugibt, so dass die Bacterien 
ihre Giftigkeit erst durch das Zusammen¬ 
treffen mit einem chemischen Gifte zu erhalten 
scheinen. Die Infectiosität der Septikämie 
wurde experimentell von Pasteur, Colin, Sem- 
mer, Mayrhofer, Kehrer, Klebs, Koch, Gaffky, 
Löffler, Schüller u. A. festgestellt, indem sie 
lnoculationen und Injectionen mit septischem 
Blute, septischen Bacterien und gefaultem 
Muskelwasser etc. Vornahmen und dadurch die 
Symptome der Septikämie zu Stande brachten. 
Die Thiere sterben 3—10—20 Stunden nach 
der Inoculation; das Blut der Gestorbenen ist 
ebenfalls in geringen Mengen infectiös. Im 
Blute erkennt man die septischen Bacterien 
theils als Kugel- und Kettenbactericn, theils 
als Stäbchen und Fäden von der oben ange¬ 
gebenen Form. Pasteur unterscheidet ausser 
den Milzbrand- und septischen Bacterien noch 
purulente als Erzeuger des Eiters und der 
Pyäinie, letztere rufen metastatische multiple 
Eiterherde in Lunge, Leber, Milz etc. hervor. 
Setzt man die purulenten Bacterien einer 
Temperatur von -f- 100—110° aus, so sterben 
sie ab und erzeugen an der Impfstelle gut¬ 
artige Eiterung; sie sind aßrobiotisch und 
anaßrobiotisch zugleich, im ersteren Falle, 
also bei Sauerstoffaufnahme, sind sie unschäd¬ 
lich, werden aber in luftleeren Räumen oder 
in Kohlensäure zum Ferment. Wandern mit 
den septischen Bacterien zugleich purulente 
in den Organismus ein, so entsteht eine puru¬ 
lente Septikämie oder eine Pyoseptikämie, bei 
welcher der Eiter ein missfarbiges, gangrä¬ 
nöses, grünliches Ansehen annimmt und sich 
in die erweichten Muskeln infiltrirt, zugleich 
bilden sich in vielen Organen eine Menge 
metastatischer Abscesse. 

Aber auch die septischen Bacterien 
müssen als verschiedenartige unterschieden 
werden. Koch’s Versuche über Septikämie an 
Mäusen und Gaffky’s Versuche an Kaninchen 
stellten fest, dass der Septikämie jeder Thier¬ 
art eine besondere, genau charakterisirte, unab¬ 
änderliche Bacterienform entspricht, und diese 
deshalb als constante Arten betrachtet werden 
müssen. Die Bacterien der Kaninchen-Sep- 
tikämie sind doppelt so lang als breit und 
färben sich mit Methylenblau nur theilweise, 
die der Mäuse-Septdkämie präsentiren sich wie 
ein ausserordentlich feiner Strich und werden 
von Methylenblau gleichmässig gefärbt, sie 
liegen an den inneren Gefasswandungen aller 
Organe in grosser Zahl. Toussaint beobach¬ 
tete, dass das Viru9, nachdem es den Orga¬ 
nismus des Kaninchens passirt hat, derart 
modificirt ist, dass es, auf Hühner übertragen, 
zum Schutzmittel gegen Cholera wird, er hält 
deshalb Hühnercholera und Septikämie für 
identisch; die geimpften Hühner erkrankten 
nur raässig und widerstanden den Cholera¬ 
impfungen. Nach Schütz (Vortrag in der 
55. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte) kennen wir bei Mäusen bereits drei 
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verschiedene Arten der Septikämie, die be¬ 
treffenden Bacterien scheinen in der Natur 
mehr verbreitet zu sein als die Milzbrand¬ 
bacillen und in unreinen Flüssigkeiten zu ve- 
getiren. Häufig gelangen sie durch Wunden 
in den Organismus und erzeugen bei genü¬ 
gender Disposition Wund - Infectionskrank- 
heiten. Schütz sieht auch den Milzbrand für 
eine besondere Art der Septikämie an. Dow- 
deswell fand (Medic. Centralbl. 1883), dass 
das septische Virus durch Erhitzung auf 
140° C. während einer Stunde vollständig 
zerstört wird, was nach Krajewski’s Versuchen 
(Inaug.-Dissert. über Antiseptica) auch durch 
Behandlung mit einer 2%igen Sublimatlösung 
und 10%igen Solution von Carbol-, Schwefel-, 
Salzsäure, Kupfervitriol, Höllenstein, Aetzkali 
und Aetznatron oder mit absolutem Alkohol 
der Fall ist. Die Endstadien der Entwicklung 
der septischen Bacterien sind Dauersporen, 
die in Culturflüssigkeiten ihre Infectiosität 
verlieren können. Das im septischen Blute 
enthaltene und von den Bacterien erzeugte 
Ferment wirkt fieber- und entzündungs¬ 
erregend, bewirkt aber auch eine gewisse Blut¬ 
veränderung. welche den Bacterien feindlich 
ist und die Thiere immun gegen weitere In- 
fectionen macht: auf wie lange Zeit die Im¬ 
munität vorhält, ist noch unbestimmt. Löffler 
erzeugte nach der Inoculation der Stäbchen- 
septikämie der Mäuse am Ohr von Kaninchen 
eine locale erysipelatöse Entzündung des Ohrs, 
nach Impfung auf die Cornea eine Entzün¬ 
dung der Conjunctiva und Cornea, die meistens 
in 4—5 Wochen abheilte und die Thiere 
immun machte. Nach einer Infection mit auf 
55° C. erwärmtem septischen Blute fand 
Semraer mehrere Kaninchen gegen wieder¬ 
holte Infectionen immun, aber nach drei Mo¬ 
naten nicht mehr, sie erlagen der Impfung mit 
septischem Blut. Bis zur Gerinnung derEiweiss- 
substanzen erwärmtes Blut verliert seine Wirk¬ 
samkeit. Ob Infectionen von Menschen nach dem 
Fleischgenusse von einem an Septikämie zu 
Grunde gegangenen Thiere stets stattfinden 
müssen, ist noch nicht klar erwiesen, aber 
nach den Versuchen Rosenberger’s mit ge¬ 
kochten septischen Stoffen sehr wahrschein¬ 
lich; obschon nach den Versuchen von Sie- 
daingrotzky und Huber (Sächs. Vetcr.-Bericht 
pro 1877) Kaninchen und Schweine nicht 
immer nach Impfungen mit Blut und nach 
dem Verfüttern von Wurst oder Fleisch Er¬ 
krankungen eintreten sahen, nach deren 
Genuss viele Leute erkrankt waren, so starben 
doch danach ein Kaninchen und ein Schwein, 
während ein anderes Schwein nur schwer 
erkrankte. Hunde erkrankten zuweilen nach 
dem Genüsse von fauligem Fleisch an Er¬ 
brechen, blutigem Durchfall und Collapsus 
und starben nach 12—24 Stunden. Nach Da- 
vaine’s Versuchen (Rec. de med. vöt. 1879) 
können Carnivoren septische Materien un¬ 
gestraft verzehren, sie widerstehen selbst 
subcutanen Injcctionen, Füchse starben erst 
nach Injectionon des Virus in die Bauchhöhle. 
Die Dichtigkeit und Festigkeit der Gewebe 
ist bei der Disposition für das septische Gift 


von Bedeutung, es kann durch die Secretions- 
organe wieder eliminirt werden; die septischen 
Bacterien gedeihen am besten im sauerstoff- 
und ozonarmen Blute. Wahrscheinlich sind sie 
immer in der Luft vorhanden, sie werden den 
Thieren erst schädlich, wenn Wunden, Eiterun¬ 
gen. Blutergüsse etc. vorhanden sind. Davaine 
hält das Virus sogar für flüchtig und auf Ent¬ 
fernungen für übertragbar; er fand die Inocu- 
lationen im Sommer wirksamer als im Winter. 
Die Aufnahme des septischen Giftes erleichtern 
ferner Fracturen, Verjauchungen, Nabelerwei¬ 
terungen junger Thiere, Lymphgefäss- und 
Venenentzündung, Abfaulen der Nachgeburt, 
Verletzungen und Jaucheansammlungen im 
Uterus nach der Geburt, Abjagen und Ab- 
hetzen der Thiere, alte Lungen- und Herz¬ 
leiden und Tympanitis (Semmer), weil Darm¬ 
gase und Bacterien vom Darm und von der 
Leber aus in’sBlut übertreten und die Bacterien 
im sauerstoffarmen Blute gedeihen, während 
sie sonst darin zu Grunde gehen. 

Die Erscheinungen der septischen 
Infection nach der Impfung sind: Steigerung 
der Temperatur von 39° auf 42°, Geschwulst 
an der Impfstelle, Hinken, Appetitlosigkeit, 
retardirte Athemzüge, später Sinken der Tem¬ 
peratur, aber Zunahme der Athemfrequenz. 
Bei Kaninchen entwickelt sich bei Impfungen 
am Ohr eine erysipelatöse Anschwellung, welche 
mitunter auf den Kopf, den Rumpf, das Brust¬ 
fell und die Lungen übergeht und dann zum 
Tode führt, während sonst bis zum dritten 
Tage hin unter Abschuppung und Ausfallen 
der Haare der Process abheilt. Die lncubation 
beträgt bei Kaninchen 10—12 Stunden; der 
Tod erfolgt hier in 16—24 Stunden, bei 
Mäusen in 40—72 Stunden, und zwar um so 
früher, je grösser die Quantität des einge¬ 
impften Virus ist, er kann sofort oder nach 
einigen Stunden eintreten. Bei der Autopsie 
findet man in der Umgebung der Impfwunde 
Gasblasen und Infiltration der Gewebe und 
Muskeln mit trüber, fötider Flüssigkeit, ver- 
grösserte, weiche und hyperämische Milz, 
Lymphdrüsen saftig und geröthet, die meisten 
Organe schlaff, weich und trüb, geschwollen, 
in den Blutgefässen Stäbchen. Bei der natür¬ 
lichen Infection beobachtet man: plötzliches 
Erkranken, Schüttelfrost, Fieber bei einer 
Temperatur von 40—41‘5°, beschleunigten 
fadenförmigen Puls, Verlust der Fresslust, 
Beschleunigung der Respiration, schmutzig 
gefärbte Schleimhäute, Abmagerung und Col- 
iapsus, Oedembildung oder erysipelatöse Ent¬ 
zündung an den Extremitäten und Gelenken, 
Diarrhöe, Stumpfsinnigkeit, Peritonitis bei 
leichter Auftreibung des Hinterleibs, oder Pneu¬ 
monie. Der Verlauf ist ein sehr acuter, der 
Tod tritt oft unerwartet schnell durch Lungen¬ 
oder Glottisödem ein. Nur bei geringgradiger 
Erkrankung erfolgt Genesung bei langsamer 
Reconvalescenz. Nach dem Tode findet sich 
das Blut lackfarbig, die Blutkörperchen zum 
grossen Theil zerfallen, röthliches Serum in 
die Körperhöhlen ergossen und in den Ham 
und Darmcanal übergetreten, die serösen 
Häute damit imbibirt und mit Extravasaten 
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besetzt, Milz, Leber und Lymphdrüsen fein¬ 
körnig getrübt und geschwollen oder ent¬ 
zündet, Thromben in den Gefässen der Lunge, 
Leber und Nieren und schnell eintretende 
Fäulniss der Cadaver. 

Prophylaxe. Sind Wunden vorhanden, 
so sind diese nach dem Lister’schen Verfahren 
zu verbinden und rein zu erhalten, desgleichen 
alle Verbandmittel, Schwämme und die Hände 
des behandelnden Arztes. Zu diesem Zwecke 
setzt man die Verbandmittel einer Temperatur 
von HO—150° aus oder behandelt sie mit 
Carbolsäure. Alle fauligen Ausflussmaterien 
sind sofort zu beseitigen und die damit ver¬ 
unreinigten Gegenstände mit Chlorkalk, Car- 
bol-, Salicylsäure oder Kali hypermanganicum 
zu desinficiren. Jauchende Körpertheile spüle 
man fleissig mit den genannten antiseptischen 
Solutionen aus. Zum Verband frischer Wunden 
ist carbolisirter oder borsaurer arabischer 
Gummischleim zu empfehlen, der, auf die ver¬ 
letzte Stelle aufgetragen, eine antiseptische 
Schicht bildet; er kann flaschenweise aus der 
Verbandstofffabrik in Schaffhausen bezogen 
werden, ebenso für bereits eiternde Wunden oder 
Geschwüre 4—6%ige Carboljute, 10—ll%ige 
Salicyl-Charpie und die zum Fixiren der¬ 
selben erforderlichen Binden. Bruns empfiehlt 
als antiseptische Verbandmittel: 

Carbolgaze: 4 kg Gazestoff wird ge¬ 
tränkt mit 2500 kbem. eines Gemisches aus 
100 - 0 Carbolsäure, 400‘0 gep. Colophonium, 
40’0 Ricinusöl, 2000 kbem. Weingeist. Die Car¬ 
bolsäure wird erst nach dem Auflösen des 
Harzes in Weingeist zugesetzt, die Gaze mit 
der Mischung gehörig durchtränkt und dann 
getrocknet; dieser Verbandstoff ist ausser¬ 
ordentlich weich und geschmeidig (10%). 

Benzoögaze: 1 kg Gaze wird mit einer 
Lösung von 100 *0 Acid. benz., 40 0 Ol. Ricini 
und 2360 kbem. Spiritus getränkt; ist 10%ig. 

Salicylgaze wird ebenso bereitet, nur 
wird hier die Benzoösäure durch Salicylsäure 
ersetzt. Verbandwatte und Jute können eben¬ 
falls mit den Stoffen getränkt werden. 

Die permanente Irrigation mit essig¬ 
saurer Thonerde in 3%iger Lösung ist ein 
ausserordentlich wirksames Antisepticum, das 
Thymol und Salicylsäure an Wirksamkeit 
übertrifft; sie empfiehlt sich namentlich bei 
faulenden Ausflussmaterien. Stahl und Messing 
werden bei Berührung mit dieser Solution 
schwarz. Folger bedient sich eines nassen Bor¬ 
säureverbands; in eine 10—20%ige wässerige 
Borsäurelösung von -f- 60° R. wird Verband¬ 
watte eingetaucht und nach der Abkühlung 
bis auf 35—40° auf die gut desinficirte Wunde 
gelegt, mit trockener Watte bedeckt und durch 
eine Binde festgehalten; beim Erkalten legt 
sich die Watte fest an die Haut an. Borphenol¬ 
verband erhält man durch 3 Theile Borsäure 
und 2 Theile Carbolsäure auf 100 Theile 
Wasser, den sehr wirksamen Quecksilber¬ 
chloridverband durch eine 0‘3—0‘5%ige 
wässerige Lösung des Mittels. Die Antiseptica 
sind ebenfalls innerlich anzuwenden, u. zw. 
Acidum carbolicum s. phenylicum in Spiritus 
und Wasser gelöst; Natr. salicylicum, Natr. 


carbolicum, Aqua chlori, Natrium subsulfu 
rosum, Pix liquida als Pillen oder Aqua picis, 
Acetum pyrolignosum, metallische Säuren, 
Ammon, pyrocarbonicum, Camphor, Ferr. ses- 
quichlor., Ol. Terebinth., Salicin, Chinin, 
Alant etc. Anacker. 

Blutfleckenkrankheit, Morbus maculosus 
Werlhofi, Purpura haemorrhagica, eine vorüber¬ 
gehende hämorrhagische Diathese, durch spon¬ 
tane Blutungen in der Haut, den Schleim¬ 
häuten, serösen Häuten und parenchymatösen 
Organen und Bildung rother und brauner 
Flecken (Petechien und Ecchymosen) charak- 
terisirt. Kommt bei unseren Hausthieren höchst 
selten selbstständig vor. Petechien, Ecchy¬ 
mosen und parenchymatöse Blutungen sind 
aber häufige Begleiterscheinungen anderer Lei¬ 
den, wie des Scorbuts, Typhus, der septischen 
Krankheiten etc. Bei einigen (russischen)Pferde- 
rassen kommen bei hohen Temperaturen spon¬ 
tane Blutungen in der Haut vor. Semmer. 

Blutfluss, Profluvium sanguineum, Hae- 
morrhagia, Haemorrhoeas.Haematorrhysis von 
(atjia, Blut; Riss, und peiv, fliessen). 

Der Blutfluss besteht in einer Blutung aus 
den natürlichen, mit Schleimhäuten versehenen 
Körperöffnungen, die ihren Ursprung in innern 
Organen hat. Die Erkennung einer Härnor- 
rhagie ist leicht; man sieht das Blut entweder 
rein oder mit anderen Auswurfsstoffen ver¬ 
mischt hervorfliesBen, z. B. mit Schleim, Harn, 
Fäcalien etc., immer aber lassen sich in den 
blutig aussehenden Mischungen die Blut¬ 
körperchen mikroskopisch nachweisen; lässt 
man sie ruhig in einem Gelasse stehen, so 
sondern sich bald die Blutkörperchen als ein 
schwarzer Bodensatz ab. Je nach der Stärke 
des abfliessenden Blutes unterscheidet man 
das Bluttröpfeln, stillicidiumsanguinis s. Staxis 
(von stillare = o-caCsiv, tröpfeln), den Blut¬ 
fluss, Haemorrhagia, in mässig starkem, gleich- 
massigem Strome, und den Blutsturz, Hae- 
morrhoea s. Rhysis, bei dem das Blut in 
grossen Mengen gewaltsam hervorstürzt. Stets 
ist damit eine innere Blutung verbunden, in 
Folge deren sich das ergossene Blut in den 
Hohlräumen anhäuft und von ihnen aus gan& 
oder theilweise nach aussen abfliesst. Das 
Blut kann aus Venen oder aus Arterien 
stammen, man unterscheidet dementsprechend 
wohl auch venöse oder passive und arterielle 
oder active Blutflüsse, nach Art der Läsion 
des blutenden Gefässcs einen Blutfluss per 
diaeresin (von Siaiosiv, trennen), d. h. durch 
Verwundung oder £ontinuitätstürung des Ge- 
fässes; per rexin (von p-j?:;, Zerreissung), d. h. 
durch Berstung und Zerreissung des Gelasses, 
z. B. bei starken körperlichen Anstrengungen, 
Erschütterungen des Körpers beim Nieder¬ 
stürzen oder Fallen aus der Höhe, beim Pressen 
und Drängen auf den Hinterleib; eine Zer¬ 
reissung der Gefässhäute kommt leicht zu 
Stande, wenn diese degenerirt, atheromatös 
und fettig erweicht oder ungewöhnlich ver¬ 
dünnt sind wie bei Telangiectasie, Aneurys¬ 
men und Varicen; per diabrosin (von oca- 
Tpü>Ys:v, durchfressen), d. h. durch Anna¬ 
gung bei Vereiterungen und Verjauchungen 
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des Parenchyms im Verlaufe der Tuberculose 
(Vomicä und Cavernen in den Lungen), des 
Krebses, Blutschwamms oder sonstiger ma¬ 
ligner Neoplasmen: per diabedesin (von 
S'.aßaivs’.v, durchgehen), d. h. nach Durch¬ 
sickern von Blut durch unverletzte Gefässe 
mit erschlafften Gefässhäuten und bei einer 
wässerigen oder dickflüssigen, kohlensäure¬ 
haltigen, zur Sepsis neigenden Blutbeschaffen¬ 
heit, wie sie bei Milzbrand, Septikämie, Typhus, 
Scorbut, Kolik, Darmentzündung, Tympani- 
tis etc. vorkommt. Verminderte Circulations- 
fähigkeit und vermehrter Seitendruck des 
Blutes begünstigt hier den Durchtritt des 
Blutes durch die vergrösserten Stomata der 
Gefässhäute. Es ist damit die sog. hämor¬ 
rhagische Diathese gegeben. Neubildungen, 
welche einen Druck auf die Gefässe ausüben 
oder anderweite Hemmnisse in der Blutcircu- 
lation, z. B. Thromben, Würmer im Blute etc., 
begünstigen gleichfalls die Blutflüsse. Der 
Ort der Blutflüsse bedingt nachstehende Unter¬ 
scheidungen : 

Das Maul bl uten, Stomatorrlioea s. Sto- 
matorrhagia (von otopia, Mund); ihm liegen 
Verletzungen der Gaumenarterie, der Zunge, 
der Rachenhöhle, der Backen, Geschwüre, 
Anätzungen durch scharfe Stoffe und After¬ 
bildungen in der Maul- und Rachenhöhle, 
Aneurysmen der Gaumenarterie, seltener Blut¬ 
egel, Bremsenlarven (Pferd und Schaf) und 
Pentastomen (Hunde), die sich dort auf der 
Schleimhaut festgesetzt haben, zu Grunde. 
Häufig wird das Blut verschluckt, in Folge dessen 
können die Darmdejectionen blutig werden; das 
zum Schlund- und Kehlkopfe hinströmende Blut 
verursacht Brechreiz und heftige Hustenanfälle. 
Blutspeien, Haemoptysis (von ktöbcv, spucken) 
kommt bei Thieren nicht vor, das Blut wird 
grösstentheils verschluckt, nur ein kleinerer 
Theil fliesst zum Maule ab. Bei Hunden stellt 
sich nach dem Verschlucken des Blutes gern 
Bluterbrechen, Haematemesis (von sasotc, Er¬ 
brechen) ein. Im Magen wandelt Bien bei län¬ 
gerem Aufenthalte das Blut unter Einwirkung 
der Verdauungssäfte in eine schwarze, kaflee- 
satzähnliche, im Darmcanal in eine zäh¬ 
flüssige, theerartige Masse um. Hunde können 
das erbrochene Blut auch zuvor aufgeleckt 
haben, das erbrochene Blut kennzeichnet sich 
in diesem Falle durch klumpige Gerinnungen 
und durch seinen üblen Geruch. 

Blutflus8 aus dem After, Proctor- 
rhagia s. Enterorrhagia s. Haemodiarrhoea s. 
Haemoproctis (von nptoxto?, After; fvtspov, 
Darm), beobachten wir meistens bei ruhr- 
artigen Durchfällen (s. Ruhr), er steht hier 
mit einer schleichenden Entzündung und ge- 
schwürigen, krebsigen oder tuberculösen De¬ 
generation der Darmschleimhaut im Zusam¬ 
menhänge, wohl auch mit heftigen Reizungen 
der Magen- und Darmschleirahaut durch ver¬ 
schluckte Fremdkörper, bei Hunden nament¬ 
lich durch Knochensplitter, oder durch sonstige 
reizende Stoffe, wie Purganzen und Gifte, 
ferner durch Eingeweidewürmer, z. B. Band¬ 
würmer, Riesenkratzer, Echinorrhynchus gigas 
der Schweine. Bremsenlarven im Magen der 


Pferde. Seltener beruht die Afterblutung auf 
krankhaften Zuständen der Lungen, des Herzens, 
der Pfortader, Leber und Milz, welche die 
Blutcirculation im Hinterleibe erschweren, wir 
beobachten sie auch in geringem Grade bei 
Verwicklungen, Ineinanderschiebungen oder 
Einklemmungen der Därme, nach hartnäckigen 
Leibesverstopfungen und nach dem Aufplatzen 
der knotig erweiterten Mastdarmvenen (s. Hä¬ 
morrhoiden) der Hunde. Eine Blutung aus 
diesen Venen im Verlaufe des Milzbrands 
ist bei Rindern als Rücken- oder Lendenblut 
bekannt (s. Anthrax). Blutungen in den 
Darmcanal und Absatz blutiger Excremente 
kommen auch bei allen Krankheiten vor, bei 
welchen das Blut zur Sepsis neigt. Hunde setzen 
nach dem Genüsse von Blut blutige Fäces 
ab, sie können unter solchen Umständen fast 
aus reinem Blute bestehen. 

Nasenbluten, Haeraorrhinia s. Rhinor- 
rhagia s. Epistaxis (von ptv, Nase); hier fliesst 
Blut tropfenweise oder selbst in dünnem Strahle 
aus den Nasenlöchern hervor. Die Blutung 
hält mitunter so lange an, dass die Gefahr 
einer Verblutung herantritt. Reines Blut geht 
ab, wenn die überfüllten Gefässe der Nasen¬ 
schleimhaut platzen, was besonders beim An- 
giom auf der Nasenschleimhaut der Pferde 
der Fall ist, oder wenn die Gefässe auf mecha¬ 
nische Weise verletzt wurden. Hunde bluten 
öfters aus der Nase, wenn sie an Milzanschwel¬ 
lungen und Kropf und daraus hervorgehenden 
Blutstauungen in den Kopfgefässen leiden. 
Mit Schleim, Eiter und Jauche ist das ab- 
fliessende Blut vermischt bei hochgradigen Na¬ 
senkatarrhen, eitrig zerfallenden Nasenpolypen 
und gesch würiger Zerstörung der Nasenschleim¬ 
haut bei Rotz. 

Die Lungenblutung, Pneumorrhagia 
(von itvs-jjia, Luft; itveofituv, Lunge) basirt 
ebenfalls in den meisten Fällen auf entzünd¬ 
lich-katarrhalischen und tuberculösen Dege¬ 
nerationen der Schleimhaut in der Luftröhre 
und in den Bronchien. Im Verlaufe der Lungen- 
tuberculose fliesst nicht selten ein purulenter, 
mit Blut vermischter Schleim oder reines, 
schaumiges Blut zur Nase ab. Werden grössere 
Lungengefässe von Eiter angefressen, dann 
entleeren sich grössere Blutmengen durch Maul 
und Nase, das Blut stürzt förmlich hervor, 
so dass der Name: Blutsturz, Haemorrhoea 
s. Rhysis hier durchaus am Platze ist. Ver¬ 
anlassung zur Pneumorrhagie geben nicht 
selten Aneurysmen der Lungenartcrie, Lungen¬ 
brand, vorzüglich derjenige, welcher aus einer 
Fremdkörperpneumonie in Folge von in die 
Bronchien eingedrungenen reizenden Substan¬ 
zen oder von Arzneieinschütten hervorgeht; hier 
kommt cs zur Verjauchung des Lungenparen¬ 
chyms und Zerstörung kleinerer Blutgefässe. 
Stärkere Blutungen aus Maul und Nase finden 
statt bei Verwundungen der Lungen durch 
Rippenbrüche, Gewehrkugeln, eingedrungene 
sonstige fremde Gegenstände und bei heftigen 
Erschütterungen des Körpers. Ergiesst. sich 
hiebei' Blut aus grösseren Gefassstämmen in 
die Brusthöhle, so entsteht Haeraatothorax, 
Blutbrust (von ffPanzer, Brust), sie ist 
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tödtlich, desgleichen die Pnenmorrhagie, so¬ 
fern sich in viele Bronchiolen und Alveolen 
Blut ergossen hat. Der Tod erfolgt hier 
asphyktisch. Das aus den Lungen kommende 
Blut hat eine schaumige Beschaffenheit, weil 
es sich in den Bronchiolen innig mit Luft 
vermischt. Das in den Bronchien liegen blei¬ 
bende Blut kann eine Pneumonie verursachen, 
und zwar am leichtesten, wenn Fäulniss- 
bacterien in die Lunge übergeführt werden. 
(Vergl. „Bronchialblutung“.) Das in die Lunge 
ergossene Blut lässt sich durch Auscultation 
und Percussion nachweisen; wir hören Rassel¬ 
geräusche, grobblasiges Rasseln und Schn urren, 
wenn Cavemen vorhanden sind, metallisches 
Rasseln und Krugathmen, im Umfange der 
Blutanhäufung gedämpften Percussionston. 

Blutungen aus der Niere sind als 
Blutharnen bekannt (s. Blutharnen). 

Blutungen aus der Blase und Harn¬ 
röhre, Cysto- und Urethrohaemorrhagia offen¬ 
baren sich durch Abgang eines mit Blut und 
Blutgerinnseln vermischten Harns. Die ursäch¬ 
lichen Verhältnisse sind ähnliche wie die beim 
Nasenbluten genannten, unter denen noch 
Steine und Concremente in der Blase und 
Harnröhre zu erwähnen sind. 

Der Blutfluss aus dem Uterus und 
der Vagina durch die Scham wird Metror- 
rhagia (von jirjrpa, Gebärmutter) genannt; 
s. unter Blutnuss aus den Genitalien. 

Blutfluss aus dem Euter, s. Blut¬ 
melken. 

Blutfluss aus dem Nabel neugebomer 
Tbiere stellt sich nach Franck (Thierärztl. 
Geburtshilfe) bei Atelektase der Lungen, bei 
Scheintod und bei Verletzungen des Nabels 
oder beim Saugen der Mutterthiere am Nabel 
der Jungen ein. 

Cadaveröse Blutungen aus den na¬ 
türlichen Körperöffnungen treffen wir nach 
dem Tode bei Thieren an, die an Vollblü¬ 
tigkeit oder an Krankheiten litten, welche mit 
Hyperämie der Eingeweide oder mit Blut¬ 
zersetzung verbunden. In der Mehrzahl der 
Fälle sind es entzündliche Leiden der Brust¬ 
organe, welche einen cadaverösen Blutfluss 
bedingen. Das in den Organen angehäufte 
Blut folgt theils den Gesetzen der Schwere, 
theils wird es bei eingetretener Auftreibung 
des Hinterleibes durch Fäulnissgase aus den 
Gefässen herausgepresst; das abfliessende Blut 
hat hier eine dunkle, venöse und theerartige 
Beschaffenheit. 

Folgen der Hämorrhagie. Diese hän¬ 
gen von der Grösse des Blutverlustes ab. Ist 
der Blutverlust bedeutend, so ist stets das 
Leben in Gefahr, indem den Organen, be¬ 
sonders dem Herzen und dem Gehirn, schliess¬ 
lich so viel Blut entzogen wird, dass sie ihre 
Functionen einstellen. Mit dem zunehmenden 
Blutverlust vergrössert sich die Schwäche 
und Kraftlosigkeit des Patienten, Puls und 
Herzschlag werden mehr und mehr schwach 
und beschleunigt, Schleimhäute und Haut blass, 
anämisch, es stellen sich Anfälle von Ohnmacht 
ein, der Lebensturgor schwindet, endlich erfolgt 
der Tod unter Ausbruch eines kalten Schweisses 


und unter Zittern, Convulsionen und Krämpfen, 
bei starkem Blutverlust schon in 8—18 Stun¬ 
den, sonst erst in mehreren Tagen, bei repe- 
tirenden Blutungen erst nach Wochen. Alle 
Blutverluste entziehen dem Organismus viele 
feste und flüssige Bestandtheile, woraus sich die 
grosse Schwäche und der Eintritt eines bren¬ 
nenden Durstes erklärt, der die Thiere zur 
Aufnahme vielen Wassers antreibt; das Wasser 
ersetzt zwar das Blut seiner Quantität nach 
schnell, aber nicht seiner Qualität nach. Es 
bedarf erst einer längeren Zeit und einer 
kräftigen nutritiven Restauration, bevor das 
Blut seine normale Composition wieder erlangt. 
Ausserdem übt das in den Organen liegen 
ebliebene Blut einen sehr üblen Einfluss auf 
as Parenchym und auf die Verrichtungen der 
Organe aus. Das in Höhlen und Canälen depo- 
nirte Blut gerinnt in ihnen, die klumpigen Ge¬ 
rinnsel verstopfen die Hohlräume und machen 
sie unwegsam, sie behindern in den Bronchien 
den Eintritt der Luft, in absondernden Organen 
den Abfluss der Secrete, ausserdem auch die 
Circulation der Säfte. Das ausgeschiedene 
Blutserum wird von den Lymphgefässen und 
Venen bald resorbirt, der zu festen Massen 
geronnene Faserstoff schrumpft durch den 
Verlust seiner wässerigen Bestandtheile mehr 
und mehr ein und zerfällt endlich zu einer 
fettig-körnigen oder käsigen, öfter von Kalk¬ 
körnchen durchsetzten breiartigen, mehr oder 
weniger roth erscheinenden Masse, die mit der 
Zeit noch mehr einschmilzt. Die Blutkörperchen 
zerfallen ebenfalls, ihr Farbstoff scheidet sich 
krystallinisch als Pigment aus und verleiht den 
Geweben eine schwarzrothe oder rostgelbe 
Farbe. 

Geringe Blutergüsse werden in der Regel 
vollständig resorbirt, anderentheils führen sie 
die eben angeführten Nachtheile herbei, stören 
die organischen Functionen, bringen die Organe 
zum Schwinden oder heben durch den Druck 
auf die Gefässe die Blutcirculation in dem 
Grade auf, dass brandiges Absterben erfolgt. 
Das Blut kann mit solcher Heftigkeit ein¬ 
strömen oder die Hohlräume so ungewöhn¬ 
lich ausdehnen, dass das Parenchym stellen¬ 
weise zertrümmert wird und das Blut von 
dort aus in weitere Districte eindringt. Je 
zarter ein Organ construirt ist, desto leichter 
treten dergleichen Zerstörungen ein. Das Extra¬ 
vasat veranlasst seltener in seiner Umge¬ 
bung Verjauchung, Eiterung und Abscess- 
bildung. Auf diese Weise können selbst klei¬ 
nere Blutungen noch nach längerer Zeit tödt¬ 
lich werden. Blutanhäufungen in den Alveolen 
der Lunge bedingen den sogenannten Infarct 
(infarcire, vollstopfen), bei dem die ausge¬ 
dehnten Alveolen auf der Oberfläche oder 
Schnittfläche der Lunge als kleine Körner 
hervorspringen, weshalb man auch von granu- 
lirtem Aussehen spricht. Der Lungeninfarct 
kann auch in der Folge eine lobuläre oder 
selbst eine jauchige, brandige oder käsige 
Pneumonie herbeiführen. Die Alveolen werden 
öfter wieder lufthaltig; nach 18 Stunden kön¬ 
nen schon kleinere Blutergüsse wieder be¬ 
seitigt sein, zuweilen schrumpfen die Alveolen 
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danach ein und an ihre Stelle tritt eine 
schwielige pigmentirte Narbe. 

Behandlung. Jeder Blutfluss erheischt 
als nächste Aufgabe die Blutstillung(s. d.), eine 
Aufgabe, welche in vielen Fällen durch die 
Natur der damit verbundenen Umstände ohne 
Hinzuthun der Kunst gelöst wird. Das aus- 
fliessende Blut selbst ist das blutstillende 
Mittel, es drückt auf die lädirten Gewebe und 
Gefässe, seine Faserstoffgerinnungen verstopfen 
das blutende Gefäss. Sogar starke Blutungen 
stehen schliesslich in Folge eintretenden Blut¬ 
mangels von selbst, die Herzactionen werden 
schwach, das Blut strömt langsamer, es 
schwemmt nicht mehr so leicht den Blutpfropf 
weg, wobei zu beachten ist, dass das Thier in 
Ruhe verharrt. Kühler Aufenthalt, kalte Be- 
giessungen, flüchtige oder scharfe Einreibun¬ 
gen in der Nähe hyperämischer und ent¬ 
zündeter Theile, Entfernung der die Blutung 
unterhaltenden Gegenstände oder faulender 
Substanzen befördern die Blutstillung, Hae- 
mostasis s. Stypsis (von otaoi?, stehen, 
oTÖjteiv, zusammenziehen). Da wir es bei den 
Blutflüssen fast nur mit inneren Blutungen 
zu thun haben, so muss die Hämostase durch 
Druckverband, Tamponade, styptische Injec- 
tionen in die Hohlräume und durch die innerliche 
Anwendung styptischer Mittel erzielt werden. 
Als Styptica sind zu nennen: Decocte von Cort. 
Salicis s. Quercus, Galläpfeln, Rad. Torment., 
Catechu, concentrirte Solutionen von Alumen, 
Ferr. sulfuricum, Cupr. sulf., Zinc. sulfuric., 
Plumb. aceticum, Lapis infernalis, Acetum, 
Acidum sulfuric., Ac. hydrochlor., Ac. pyro- 
lignosum, Kreosot, starker Weingeist, Aether, 
Rabel’s und Theden’s Wundwasser, Eis. 
Gegen Pneumorrhagie leisten Einathmungen 
von Essig- oder Carboidämpfen oder Ein¬ 
führung von Kochsalz in die Maulhöhle gute 
Dienste. Klebstoffe können zu gleichem 
Zwecke angewendet werden, wenn die Hohl¬ 
räume von aussen leicht zugänglich sind, z. B. 
die Nasen- oder Maulhöhle; als solche sind zu 
benützen: Stärkekleistcr, Mehl, gepulvertes 
Gummi arabicum, Colophonium. Eine Mischung 
von 4 Theilen Colophonium, Spinnengewebe, 

3 Theile Gummi arab. und 1 Theil gepulverte 
Holzkohle, ebenso Liquor Fern sesquichlorati 
mit der 8—12fachen Menge Wasser oder mit 

4 Theilen Collodium vermischt, sind ausgezeich¬ 
nete blutstillende Mittel. Zur innerlichen An¬ 
wendung eignet sich stark mit Mineralsäure 
versetztes Getränk, Ferr. sesquichlor., Plumb. 
acet. s. tannic., Kreosot, Tannin, Eserin und 
Ergotin. Gleichzeitig vermindert man die 
Stärke der Herzthätigkeit durch innerliche 
Anwendung von Kochsalz oder sonstigen 
Mittelsalzen, von Narkotika, wie Opium, Mor¬ 
phium, Chloralhydrat, Digitalis, Aconit, Kirsch- 
lorbeerwasser, Secale comutum. Den geschwäch¬ 
ten Organismus sucht man schliesslich mit 
Eisenpräparaten, bitteren und gewürzhaften 
Medicamenten und mit kräftiger, proteinreicher 
Nahrung zu kräftigen. Falls sich die Patienten 
gegen die Tamponade heftig auflehnen, sie 
nicht dulden wollen, z. B. die Tampons immer 
wieder aus der Nase ausprusten, müssen sie 


chloroformirt werden. Die den Hämorrhagien 
zu Grunde liegenden Leiden 6ind ihrer Art 
nach zu bekämpfen. Anacker. 

Blutfluss aus den Genitalien. Blutun¬ 
gen (Hämorrhagien) aus der Scheide können so¬ 
wohl während der Trächtigkeit als nach der 
Geburt, sowie auch wieder in Folge des Be¬ 
gattungsactes oder eines in die Scheide einge¬ 
drungenen verletzenden Fremdkörpers, z. B. 
einer Deichsel, auftreten, sind aber immerhin, 
mit Ausnahme der nach der Geburt bei Kühen 
sich einstellenden, sehr seltene Zufälle. Die 
sehr wenigen während der Trächtigkeit beobach¬ 
teten Fälle von Blutungen aus den Genitalien 
beziehen sich sämmtlich auf Kühe und Stuten. 
Es waren dieselben bei den Kühen unter Kolik¬ 
erscheinungen, bei den Stuten mitunter ohne 
solche meist plötzlich aufgetreten, u. zw. bei 
ersteren im sechsten, bei letzteren im siebenten 
Monate der Trächtigkeit. Während bei der 
Stute die in der Regel starke Blutung fast 
immer tödtlich endete, ging dieselbe bei der 
Kuh, bei welcher sie immer geringfügiger ist, 
meistens in Genesung über. 

Als Ursachen sind äussere Gewaltthätig- 
keiten, sowie alle jene Umstände, die Asphyxie 
des Fötus herbeiführen können, zu beschuldigen. 
Bei der Kuh soll nach einem von Franck beob¬ 
achteten Falle die Placenta praevia zu solchen 
Blutungen Veranlassung geben können. 

Die Behandlung besteht in möglichster 
Ruhe Bei gefahrdrohender Blutung kann nur 
von der künstlichen Einleitung der Früh¬ 
geburt, namentlich bei der Stute, Erfolg er¬ 
wartet werden. 

Blutungen nach erfolgter Geburt treten 
hin und wieder, bei Rindern sogar ziemlich 
häufig auf. Sie haben ihren Grund in Ver¬ 
letzungen der Geburt« wege, welche Verletzungen 
herbei geführt werden: durch rohe, ungeschickte 
Geburtshilfe; durch das Feststellen mit den 
Füssen in der Scheide; durch festes Einkeilen 
des Jungen im Gebärmutterhals und daheriges 
gewaltsames Ausziehen desselben; durch Los¬ 
gehen des Geburtshakens während des An¬ 
ziehens an demselben; durch absichtlich in den 
durch Narbenbildung oder Einlagerung von 
Kalksalzen dilatationsunfähig gemachten Gebär¬ 
mutterhals prakticirte Einschnitte, sowie end¬ 
lich (beim Rinde) durch das Abreissen der 
Cotyledonen (Tragknöpfe), das zufälligerweise 
bei der Geburt, häufiger jedoch beim Ablösen 
der zurückgebliebenen Nachgeburt oder auch 
bei der Reposition des vorgefallenen Frucht- 
hälters stattfinden kann. Verletzungen und von 
daher rührende Blutungen können nebstdem, 
wenn auch sehr selten, beim Begattungsacte, 
dann durch in brutaler oder bestialischer Weise 
in die Genitalien eingebrachte stumpfspitzige 
Gegenstände (Gabel- und Rechenstiele), sowie 
durch zufälligerweise gewaltsam in die Scheide 
eingedrungene feste Körper entstehen. 

Prognose. Die durch den Begattungsact 
hervorgerufenen Hämorrhagien sind nie gefähr¬ 
lich ; desgleichen die in Folge abgerissener 
Cotyledonen entstehenden Uterusblutungen, so¬ 
fern die Uteruswand nicht zerrissen ist; ge¬ 
fährlicher dagegen sind die Uterinblutungen 
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bei der State. Bei Blatangen in Folge ausge¬ 
dehnter, tiefer Raptaren des Gebärmutterhalses 
ist die Prognose fast durchwegs eine ungünstige. 

Behandlung. Die Stillung der Blutungen 
sucht man nach erfolgter Geburt oder nach 
künstlich bewirktem Abortus am besten durch 
Injectionen von adstringirenden oder stypti- 
gchen Losungen and von kaltem Wasser xa 
erswecken. Sehr wirksam erweisen sich wässerige 
Eisenchloridlösungen (1:30), sowie Alaun- 
lösangen (i: 30—50), die bei Uterinblatangen 
mittelst einer Clyssoporope, eines Gummi- 
schlauches oder einer Klystierspritze in die 
Uterushöhle eingebracht werden. Injectionen 
von kaltem Wasser, besonders aber das Ein¬ 
bringen von Eisstöckchen wirken in hohem 
Grade blutstillend. Nützlich ist auch das Auf¬ 
legen von in kaltes Wasser getauchten, be¬ 
ständig feuchtkalt erhaltenen Tüchern auf die 
Schamlippengegend Bei sehr gefährlichen 
Uterin-, sowie aach Gebärmutterhalsblutungen 
leistet das feste Tamponiren dieser Theile 
mit in kaltem Wasser getränktem Werg oder 
weichen Leintüchern die besten Dienste. Schei- 
denblntungen hören von selbst auf. Strebei. 

Blatffllle, allgemeine and Örtliche, Ple¬ 
thora s. Polyaemia oder Vollblütigkeit, und 
Hyperaemia oder örtlicher Blutttberflnss (von 
irXv|8oc, Menge, irXii^iopetv, anfüllen, rcoXiic, 
viel, atfta, Blut, bitsp, über). Anatomisch ist 
eine abnorme allgemeine Blutfülle nicht nach¬ 
weisbar; man kann die normale Blutmenge der 
verschiedenen Thiergattungen nur approxima¬ 
tiv angeben, weil es nicht möglich ist, das 
Cadaver bis auf den letzten Blutstropfen zu 
entleeren. Man nimmt an, dass die normale 
Blutmenge 7—10% des Körpergewichtes, bei 
Pferden etwa den 13. bis 18., bei Katzen den 

14., bei Kaninchen den 18., bei Hühnern den 

12., bei Tauben den 16. Theil des Körper¬ 
gewichtes betrage. Man schliesst auf einen 
allgemeinen Blutüberfluss oder auf Vollblütig¬ 
keit, wenn sich der Puls voll und hart, die 
Arterie gespannt, die Venen nrall gefüllt 
fühlen, der Herzschlag kräftig oaer anfühlbar 
ist, die Schleimhäute höher geröthet, der 
Lebensturgor stark ausgeprägt erscheint, die 
Bewegungen träge geschehen und danach 
Blutandrang zum Kopfe und Schwindelanfälle, 
wohl auch vorübergehend Athembeschwerden 
sich einstellen, das aus der Ader gelassene 
Blut in starkem Strahle hervordringt, schnell 
zu einem festen Kuchen gerinnt und später 
wenig Blutserum, hingegen viel geronnenen 
Faserstoff und Blutkörperchen ausscheidet. 
Man spricht in letzterer Hinsicht deshalb 
auch von Dickblütigkeit, Spissitudo sanguinis 
(von spissus, verdichtet). In der Leiche fin¬ 
den sich die grösseren Gefässe stark mit ge¬ 
ronnenem Blute angefüllt und alle Organe 
blutreich. Die Folgen der Vollblütigkeit sind: 
Congestionen nach inneren Organen, vorzüg¬ 
lich zum Gehirn und zu den Lungen, Stö¬ 
rungen in der Blutcirculation, Neigung zu 
Entzündungen, Gefässrupturen, Schwindel¬ 
und Schlaganfällen. Von dieser echten Voll¬ 
blütigkeit unterscheidet sich die falsche da¬ 
durch, dass das Blat eine ungewöhnliche Aus- 

Kocli Encykloptdie d. Thi»rh»ilkd. 


dehnung durch eine hohe Lufttemperatur, 
durch Beimischung vieler wässeriger Bestand- 
theile (Hydrämie) erlitten oder eine venöse 
theerartige Beschaffenheit angenommen hat, 
wie dies bei Infectionskrankheiten der Fall 
ist, in denen sich das Blut in den Organen 
anhäuft und durch die unverletzten Gefäss- 
wandungen hindurchtritt Da hiebei das Blut 

g leichsam aufwallt und mit Heftigkeit in die 
rgane eindringt, so hat man diese Art der 
Blutfüllo auch als Orgasmus (von bpräv, von 
Säften strotzen) bezeichnet. Als Ursachen der 
Plethora gelten reichliche Fütternng mit 
proteinreichen Nahrungsmitteln, Mangel an 
Bewegung und Stoffverbrauch, Verminderung 
der Secrete, reichliche Ueberführung von 
Wasser in das Blut auf dem Wege der Nutri¬ 
tion und Zersetzung des Blutes durch Infcc- 
tiun8stoffe, namentlich durch Bacterien. 

Die Therapie hat auf Abbruch an Nah¬ 
rung, genügende Körperbewegung, Anregung 
der Secretionen, Aderlass, Verdünnung des 
Blutes durch Salze, Ableitung desselben 
nach minder wichtigen Organen und kühles 
Verhalten Bedacht zu nehmen. Die Behand¬ 
lung der falschen Plethora ist die nämliche 
wie bei Wassersucht und Infectionskrank¬ 
heiten, z. B. Typhus oder Milzbrand. 

Der örtliche Blutreichthum oder dieHyper- 
ämie beruht auf Blutstauung. Die Blutgefässe 
bestimmter Körpertheile verengen sich in Folge 
von Reizungen, so dass benachbarte Theile 
mit Blut überfüllt werden, oder sie erweitern 
sich sofort, erschlaffen, nehmen mehr Blut 
anf, werden breiter und dicker (Gefässinjec- 
tion), der Abfluss des Blutes aus den Capil- 
laren hält nicht gleichen Schritt mit dem 
Zufluss; das Endresultat besteht in höherer 
Röthung und Schwellung der Gewebe, nicht 
selten in Gefässrupturen. Durch dio Ueber- 
füllung mit Blut werden die feineren Venen 
and Arterien, selbst die Capillaren oder 
Haargefässe, dem Auge sichtbar, das Gewebe 
erscheint reichlich von zierlichen, baumzweig¬ 
artig sich vertheilenden Gefässnetzen durch¬ 
zogen. Die songt geschlängelt verlaufenden 
Capillaren strecken sich hiebei in gerader 
Linie aus, das angehäufte Blut buchtet selbst 
ihre Wandungen aus, in dem in ihnen krei¬ 
senden Blute bemerkt man eine so grosse 
Menge rother Blutkörperchen, dass diese oft 
dicht aneinander gepresst liegen und die Blut¬ 
circulation sich verlangsamt. Die Circulations- 
störungen behaupten eine gewisse Constanz, 
es erklärt sich hieraus der leichte Uebergang 
von der Hyperämie zur Entzündung; nicht 
selten bildet die Hyperämie das Anfangs¬ 
stadium der Entzündung. Veranlasst werden 
die Hyperämien durch die verschiedensten 
Reizzustände, wie sie in Druck, Erschütterung, 
Wärme, Kälte, Verkühlungen, Erkältungen, 
schnellen und nachhaltigen Körperbewegungen, 
Verdickungen und Entartungen der Gewebe, 
schlechter Verdauung, in alten Lungen- und 
Leberleiden, in scharfen und giftigen Stoffen, 
welche den Darmcanal passiren etc., gegeben 
sind. Oefter ist der Reiz ein mechanischer, 
durch die Gegenwart von Fremdkörpern, Neu- 
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bildungen, (Joncrementen und Parasiten be- 
dingter.Ueberhaupt decken sich die ursächlichen 
Verhältnisse fast ganz mit denen des Blut¬ 
flusses, weshalb cbedso wie bezüglich der 
Behandlung wir darauf verweisen. Der Haupt¬ 
sache nach kommen auch hier örtliche oder 
allgemeine Blutentleerungen, Ableitungen auf 
die Haut, Abführmittel, blutverdünnende Mittel¬ 
salze, in veralteten Fällen adstringirende Mit¬ 
tel zur Anwendung, bei gleichzeitiger Rege¬ 
lung der Diät und möglichster Fernhaltung 
der Ursachen. Anacker. 

Blutfütterung. (Blutmehl und Blut¬ 
kuchen.) Blut als solches widersteht den land¬ 
wirtschaftlichen Haustieren. Durch Erhitzen 
des frischen Blutes auf \ 00° C., Abpressen der 
wässerigen Flüssigkeit, Trocknen und Mahlen 
des Gerinnsels erhält man aber ein geruch- 
und geschmackloses, gut haltbares Mehl, das 
von allen Thieren, namentlich im Gemisch 
mit anderen geeigneten Futtermitteln, gerne 
aufgenommen wird. Solches lufttrockenes 
Blutmehl entält: 

im Mittel 

87— 88% od. 87 • 5% Trockensubstanz 
80 •8—82'6% „ 81-5% Protein 
0*5—0-6% „ 0-5% Fett 

1 • 5% stickstofffr.Extractst. 

4 0% Asche. 

Nach vorliegenden Ausnützungsversuchen 
sind darin verdaulich: 

Schweine Wiederkäuer 

Protein 72% 62% 

stickstofffreie Nährstoffe 92% 100% 

Das Protein ist also nicht gerade leicht 
verdaulich, was indessen nur der Anwendung 
zu hoher Temperaturen beim Kochen und 
Trocknen zuzuschreiben, also wohl dem abzu¬ 
helfen sein dürfte. Demungeachtet ist das 
oben beschriebene Blutmehl ein vorzüg¬ 
liches Bei- und Kraftfutter, das sich vor¬ 
trefflich bewährt für Aufzuchtlämmer, bleich¬ 
süchtige Schafe, scrophulöse Füllen, für 
Kälber, Milchvieh, Mast- und Arbeitsvieh. 
Man verfüttert davon pro 1000 kg Lebend¬ 
gewicht: an Lämmer- und Mastschafe all- 
mälig bis zu 2—2% kg, an Rindvieh bis 
2 kg, an Pferde 1—2 kg, an Schweine 1—3 kg. 
Das Blutmehl bildet ferner im Gemisch mit 
Kartoffelmus, Mehlbrei u.dgl. ein gutes Hühner¬ 
futter; in Suppenform (mit Getreideschrot 
u. dgl.) ist es ein gutes Hundefutter, und 
auch als Mastfutter für Fische wäre das¬ 
selbe sehr gut geeignet. 

Die sogenannten Blutkuchen sind aus 
frischem, resp. aus zuvor entfasertem Blute 
mit Zusatz von Mehl, Schrot, gequetschtem 
Leinsamen, Knochenmehl, Salz etc. her¬ 
gestellte Brode oder Zwiebacke, die gleich¬ 
falls ein gut verwendbares Futtermittel ab¬ 
geben, das aber meist zu theuer herstellbar 
und daher zu kostspielig ist. Ein Blutkuchen 
ist auch das sogenannte Kraftfutter von 
Hainson Huch, besonders für Pferde be¬ 
stimmt, welches aus Blut, Weizen- und Legu¬ 
minosenkleie besteht und nach einer Analyse 
Dr. E. Meissl’s in 400 Theilen 8‘2 Wasser, 
33-13 Protein. 0'99 Fett, 4-21 Rohfaser, 
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39'66 stickstofffreie Extractstoffe, 12*11 Asche 
und 1*7 Sand enthält. Pott. 

Blutgefässe. Während bei vielen niederen 
Thieren, u. zw. überall dort, wo eine Differen- 
zirung einer Leibeshöhle im Mesoblast noch 
nicht oingetreten ist, die Ernährungsflüssig¬ 
keit in offenen Bahnen im Parenchym des 
Körpers regellos umhergetrieben wird, findet 
sich bei den Vertebraten durchgängig ein „ge- 
schlossenes“Gefässsystem, das von dem Central¬ 
organe, dem Herzen (nur Amphioxus besitzt 
kein solches) entspringt und zu demselben 
wieder zurückkehrt. Dadurch beschreibt das 
in den Gefässen fliessende Blut eine Kreis¬ 
bahn mit theilB centrifugaler, theils centripe- 
taler Stromrichtung. Die zur Aufnahme aer 
Emährungsflüssigkeit dienenden Blutgefässe, 
Vasa sanguinis, können deshalb leichthin in 
solche mit centrifugaler Stromrichtung: Arte¬ 
rien, und solche mit centripetaler Stromrichtung: 
Venen, unterschieden werden. Beide Abschnitte 
stehen im Centrum sowohl wie an der Peri¬ 
pherie in Verbindung miteinander. Im Centruni 
wird dieselbe bei den Säugern durch das 
„respiratorische“ Gefasssystem der Lungen 
vermittelt, welches zwischen die dem venösen 
Gefässbezirke zugehörige rechte und die dem 
arteriellen zukommende linke Herzhälfte ein¬ 
geschaltet ist; an der Peripherie übernimmt 
diese Aufgabe das zwischen die Arterienenden 
und Venenanfänge eingeschobene Capillar- 
system, welches vermöge seines Baues gleich¬ 
zeitig den Verkehr des Blutes mit den Ge¬ 
weben ermöglicht. Es ist gebräuchlich, diese 
gesammte Kreisbahn in zwei Abschnitte, den 
grossen oder sog. Körperkreislauf und den 
kleinen oder Lungenkreislauf zu trennen; 
ersterer erstreckt sich von der linken Herz¬ 
kammer durch die arteriellen, Capillar- und 
venösen Gefässe bis zur rechten Herzhälfte, 
letzterer führt das Blut von der rechten 
Herzkammer durch die Lungen zum linken 
Herzen zurück. Als Mutterstaram der arte¬ 
riellen Gefässe des „grossen Kreislaufes“ 
entspringt aus dem linken Herzen die 

Aorta. Dieselbe steigt in nach vom 
convexem Bogen (Arcus aortae) bis zur Brust¬ 
wirbelsäule empor, welche sie beim Pferde 
im Niveau des 7. Rückenwirbels erreicht, und 
begibt sich nunmehr als A. descendens durch 
den Hiatus aorticus des Diaphragma in die 
Bauchhöhle. In gerader Richtung an der 
Bauchwirbelsäule caudalwärts laufend (Aorta 
abdominalis), theilt sie sich am Ende der 
Lendenwirbelsäule gabelig in ihre Endäste, 
um bei einzelnen Thieren wie im Fötalzu¬ 
stande noch eine Strecke weit als schwächeres 
Gefäss bis zum Ende der Wirbelsäule weiter¬ 
zulaufen. In diesem ihren Verlaufe gibt sie 
eine grössere Anzahl von Zweigen ab, die 
theils die dorsal, theils die ventral gelegenen 
Theile, sowie die Extremitäten mit Blut ver¬ 
sorgen. Diese der Aorta entstammenden Ge¬ 
fässe correspondiren im Allgemeinen (beson¬ 
ders im Bereich der Brustwirbelsäule) mit 
den einzelnen Wirbelsegmenten. Die dorsalen 
unter diesen versorgen insbesondere die ihnen 
benachbarten Muskeln und Hautpartien, regel- 
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mässig dringen sie auch mit einem Spinal¬ 
zweig in den Rückenmarkscanal. Die ven¬ 
tralen Aeste dienen als parietale der Ver¬ 
sorgung der Leibeswandungen, ■ als viscerale 
der Blutzufuhr zu tien Eingpweiden. Für die 
Hals- wie die Kopfsegmente entspringen in 
der Regel dem Arous aortae gemeinsame 
Stämme (Aa. vertebrales und Carotides com- 
munes), welche sich dann in ähnlicher Weise 
wie jene übrigen Abzweigungen der Aorta 
verhalten, indem sie den Animal- und Vis¬ 
ceralorganen besondere Aeste zuschicken. 
Dabei verschmelzen am Kopfe allerdings die 
Analoga der Spinalarterien zur gemeinsamen 
Carotis interna, während die Visceralarterien 
des Kopfes meist noch als Znngenarterie für 
die Theile in der Visceralhöhle des ersten 
Kopfsegments, die äussere Kinnbackenarterie 
für diejenigen an dem zweiten Visceralbogen 
und die innere Kinnbackenarterie für jene, 
welche in und um den dritten Visceralbogen 
des Kopfes lagern, gesondert bleiben. Die 
Extremitäten bedingen noch Besonderheiten 
in der Gefässvertheilung am vorderen und 
hinteren Aortenrande. Aus der Aorta ent¬ 
springen nun gleich nach ihrem Hervortreten 
aus dem linken Herzen und zum Theil noch 
im Bereiche der Aortenklappen die 

A. zweiArteriae coronariae cordis, 
rechte und linke Kranzarterie des Herzens, die 
jederseita mit ihren Aesten in der Längen- 
und Kreisfurche ihrer Seite verlaufen und 
das Herz mit Blut versehen. 

B. Kurz nach dem Austritte aus dem 
Pericard entsendet die Aorta mit einfachem 
(vordere Aorta) oder doppeltem (A. sub¬ 
clavia sinistra und A. brachio-cephalica 
dextra) Stamme die Gefässe für die vordere 
Körperhälfte. Die bei Pferd und Wieder¬ 
käuern vorhandene vordere Aorta theilt sich 
bald in die beiden genannten, bei den übrigen 
Thieren gesondert entspringenden Gefäss- 
stämme Dieselben versorgen, durch das vordere 
Brustdrittheil zum Brusteingang ziehend, mit 
ihren Abzweigungen zunächst die vordere 
Partie des Rumpfes. Dies übernehmen: 

a) die Arteria dorsalis. Rückenarterie, 
welche als A. intercostalis suprema, 
vordere Zwischenrippenarterie, in den vor¬ 
deren Zwischenrippenräumen als A. trans- 
versalis cervicis. querlaufende Nacken¬ 
arterie, in der oberflächlichen Muskulatur des 
Widerristes sich verzweigt den Thorax durch 
den ersten oder zweiten Intercostalraum ver¬ 
lassend. (Sie bildet bei den Wiederkäuern 
und Fleischfressern nur ein Aestchen der 
A. vertebral.) 

b) Die Arteria cervicalis profunda, 
tiefe Nackenarterie, die für sich (Pferd und 
Schwein) oder gemeinsam mit der Vertebral- 
(Rind)oderDorsalarlerie(Hund)entspringt und 
vor (Rind und Hund zum Theil) oder hinter 
(Pferd, Schwein) der ersten Rippe die Brust¬ 
höhle verlässt, um von hier in der Tiefe der 
Seitenfläche des Halses emporzusteigen und 
nach Versorgung der an der Dorsalpartie 
desselben gelegenen Theile mit der Verte¬ 
bral- oder Occipitalarterie zu anastomosiren. 


c) Die Arteria vertebralis, Halswir¬ 
belarterie, tritt im Querfortsatzcanal am seit¬ 
lichen Halswirbelrande empor, versieht mit 
Muskelästen die benachbarte Muskulatur und 
mit Spinalästen das Halsmark, wobei sie 
sich mit der an dessen Ventralfläche ver¬ 
laufenden A. spinal, ant. verbindet. Schliess¬ 
lich flieset sie zwischen Atlas und Aie mit 
der A. occipital. zusatnmen (Pferd, Schwein 
und Hund) oder (Rind) vertritt dieselbe zum 
Theil mit einem Aste, der sich von ihrem 
zwischen zweitem und drittem Halswirbel in 
den Wirbelcanal getretenen Stamme durch 
das vordere mediale Flügelloch des Atlas 
abzweigt, während der fortlaufende Stamm 
sich an der Bildung der Gehirnarterien be- 
thciligt. 

d) Die Arteria cervicalis adscen- 
dens, aufsteigende Halsarterie, A. transversa 
scapulae, querlaufende Schulterarterie, ver¬ 
sieht Muskeln, Drüsen und Haut an der 
Ventralpartie des Halses und an der Vorder¬ 
seite des Schulter-Armbeingelenkes und der 
Schulter (beim Schweine auch die Schild¬ 
drüse durch einen meist aus der rechten 
Art. entspringenden unpaaren Ast). 

e) Die Arteria thoracica interna, 
innere Brustarterie, läutt in dem Thorax am 
Brusteingange und dem Brustbein nach ab- 
und rückwärts, entsendet von hier ventrale 
und dorsale Muskeläste, welch’ letztere mit 
denen der Aa. intercostal. anastomosiren, und 
verzweigt sich schliesslich als A. musculo- 
phrenic. im muskulösen Theile des Dia¬ 
phragma, sowie als A. epigaslric. super, in den 
Bauchmuskeln, um schliesslich mit der Aorta 
epigastric. infer., einem Zweige der A. crural., 
zusammenzufliessen. 

f) Die Arteria thoracica externa, 
äussere Brustarterie, zieht an der Aussen- 
fläche der Brustwanduni? durch die Achsel¬ 
grube zu den derselben benachbarten Muskeln 
des Rumpfes. 

g) Der rechten Armkopfarterie speciell 
kommt als weitere Aufgabe zu die Versorgung 
des Kopfes, zu welchem Behüte sic bei den 
Fleischfressern als die beiden ersten Ab¬ 
zweigungen zwei Aa. carotides communes, 
bei den übrigen Thieren als erster (Schwein), 
zweiter (Wiederkäuer) oder dritter Stamm 
(Pferd) einen Truncus bicaroticus entsendet, 
der sich früher oder später in die A. carotis 
communis sinistra und A. c. c. dextra spal¬ 
tet. Beide verzweigen sich in ganz analoger 
Weise an ihrer Seite des Kopfes und Halses. 
Beide treten mit einander an mehrfachen 
Stellen (Communicationsäste der inneren 
Kopfarterie, Gaumenarterie, Kranzarterie der 
Oberlippe etc.), sowie mit anderen Stämmen 
der vorderen Aorta (A. vertebral, und A. cer- 
vical. profund.) in Anastomosirung, ein Um¬ 
stand, der für die Sicherung einer geregelten 
Blutzufuhr zu den wichtigen Organen des 
Kopfes sehr bedeutungsvoll ist. Während 
ihres Verlaufes in der Tiefe der Drosselrinne 
des Halses entsendet jede Carotis, abgesehen 
von den kleinen Zweigen für die Trachea, 
den Oesophagus und die diesen benachbarten 
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Erklärung zu Tafel VIII. 


KI*. 1. Die BlalgefMse des 
Kumpfes und so der Oberfllche 
des Kopfes. (Schemetisch.) 

1. Aort». 

2. Vordere j Aorta; 3' Aorta 

3. Hintere i abdominal. 

4. A. coronar. cord, siniair. 

6. A. sobdav. sin. 

6. A. anonym» brachio-ce- 
pbalie. 

7. A. intercostal. snprem. 

8. A. cerrical. transrers. 

9. A. cervical. profund. 

10. A. vertebral. 

11. A. cerrical. adscend. et 
transversa scapnl. (11'). 

12. A. mammar. intern ; bei 
12' als A. epigmstr. snp. 
mit der A. epigastr. inf. 
(37) anastomosirend. 

13. A. mammar. ext. 

14. A. axillar. 

15. Oemeinscbaftlicher Caro- 
tidenstamm. 

16. Carot. comronn. sin.; 16' 
Carot. common, dextr. 

17. A. facial. ant. 

18 A. coronar. lab. inf. 

19. A. coronar. lab. snp. 

20. A. angular, mit Hr. dor¬ 

sal. nas. 

21. Barn, massetericns. 

22. A. auricular. poster. 

23. A. temporal, «uperflc. 

24. A. transrers. fac. 

25. A. broncbo-oesophag. 

26. Aa. intercoet. aorticae. 

27. Aa. pbrenic. snp. 

28. Aa. lnmbal. 

29. A. renal. 

30. A. spermatic. int. 

31. A. coeliac. 

32. A. mesenteric. snp. 

38. A. mesenteric. inf. 

34. A. iliac. 

35. A. circnmflex. il. 

36. A. spermat. ext. 

37. A. epigastric. inf. 

38. A. pndend. ext. 

39. A. crnral. 

40. A. hypogastric. 


41. Aa. sacral. 

42. A. obtnrator. 

43. A. pndend. int.; 43' A. 
haemorrboid. med.; 43" A. 
bolbos. 

44. A. sacral. lat. 

45. A. iscbiad. 

46. Mittlere I Arterie 

47. Seiten- ( des Schweifes. 

48. A. pulmonal. 

49. Oberer I VerbindnngBast 

50. Unterer | der 

51. V. facial. ant. u. 

52- V. facial. post 

63. V. jugular. common. 

64. Bagader (Fortsetzung der 
V. cephallc.) 

65 V. axillar. 

66. V. car. snp. 

57. V. hemiazyg. 

58. V. azygos. 

69. V. car. inf. 

60. V. iliac. commun. 

61. V. obtnrator. 

62. V. crnral. 

68. V. hypogastric. 

64. V. mesenteric. min. 

65. V. mesenteric. maj. 

66. V. port. 

67. Duct. thoradc. 


KIg. 2. Her« des Schweines 

mit Arterien- und Venen¬ 
wurzeln. 

1. Aorta. 

2. A. coronar. cord, sin.; 2'A. 
coronar. cord, dextr. 

3. Are. aort. 

4. A. anonyma brachio-ce- 
phalic. 

6. A. subclar. dextr. 

6. Trunc. carotic. commun. 

7. A. subclar. sin. 

8. Gemeinschaftlicher Stamm 
der A. cerrical. profbnd. 
xl A. intercostal. suprem. 

9. A. cervical. transrers. 

10. A. vertebral. 

11. V. car. super. 

12. V. hemiazyg. 


!l3. V. coronar. cord. 

14. A. pulmonal. 

Hg. 3. Kopf des Pferdes 
(tiefere Geflsse). (Schematisch.) 

1. A. carotis commun. 

2. Kr. tracheal. 

8. Kr. muscular. 

4. A. thyrooid. 

5. A. laryng. 

6. A. carot. int. 

7. A. occipital. 

8. A. carot. ext. 

9. A. maxill. ext. 

10. A. palat. adscend. 

11. A. lingnal. 

12. Fortlaufender Stamm der 
Carot. ext. 

15. A. gland. submaxill. inf. 

14. A. sublingual. 

15. Uebergang der Maxillar. 
ext. auf die Angesichts- 
fliche. 

16. A. maxill. int. 

17. Kam. masseteric. (s. Fig. 

I. 21). 

18. A. auricular. post (s. Fig. 

I. 22). 

19. Stamm der A. temp. snp. 
(Fig. I, 23) u. der A. trans- 
vers fac. (Fig. I, 24). 

20. A. mening. med. 

21. A. alveolar, inf. 

21. A. temporal, profund. 

23. A. Ophthalmie. 

24. Rr. muscular. 

25. A. lacrimal. 

26. A. frontal. 

27. A. ethmoidal. 

28. A. buccinator. 

29. Ram. malar. 

30. A. infraorbital. 

31. A. alveolar, sup. ant 

32. A. spheno-palatin. 

33. A. pterygo-palat. 

34. A. mening. post. 

35. Ram. muscul. 

86. Vorderer I Endast der 

37. Hinterer ( Occipital. 

38. A. vertebral. 


39. A. cerrical. profund. 

40. Oberer Verbindnngsast 
(= Fig. I, 49). 

41. V. fhcial. ant. 

42. V. cerebral, inf. 

43. V. facial. post. 

44. V. thyreoid. 

45. V. jugular. 

Hg. 4. Die Arterien an der 
Basis des Pferdehirns. 

1. Carotis int. 

2. A. commonic. ant. 

3. A. cerebr. med. 

4. A. cerebr. ant. 

6. A. communlc. post. 

6. A. cerebr. post. s. profund 

7. A. cerebell. snp. 

8. A. basilar. 

9. A. cerebell. inf. post. 

10. Kr. ad medull. oblongal 

11. A. cerebrospiual. 

12. A. spinal, ant 

Fig. 6 .Die Geffcsse des Beckens 

1. Aorta abdominal. 

2. A. iliac s. crural. 

8. A. circnmflex. il. 

4. A. hypogastric. 

5. A. obturat.; bei 5' deren 
Endausltufer. 

6. A. ilio-lnmbal. (entspringt 
von der vorigen). 

7. A. circnmflex. femor. ext. 

8. A. pudend. int. 

9. A. sacral. lat. 

10. A. ischiadic. 

11. Mittlere Schweifart. 

12. V. cav. inf. 

13. V. circnmflex. il. 

14. V. iliac. common. 

16. V. ilio-lumbal. 

16. V. crural. 

17. V. circnmflex. femor. ext 

18. V. pudend. ext 

19. V. obtnrator. 

20. V. pudend. int. 

21. V. sacral. lat 

22. V. ischiadic. 

23 Mittlere Schweifvene. 


Muskeln and Halslymphdrüsen, grössere Aest- 
chen an die Schilddrüse als A. thyreoidea 
superior et inferior, obere und untere Schild¬ 
drüsenarterie, an den Larynx als A. laryngea, 
Kehlkopfarterie, und den Pharynx als A. 
pharyngca adscendens, aufsteigende Schlund¬ 
kopfarterie. Danach zerfällt sie in der Laryn- 
gealgegend in ihre drei Endäste, A. occipi- 
talis, A. carotis interna und A. carotis ex¬ 
terna, resp. beim Rinde in die A. occipitalis, 
maxillaris externa und maxillaris interna. 

i. Die Artcria occipitalis, Hinter¬ 
hauptarterie, versorgt einerseits die um die 
beiden ersten Halswirbel gelegenen Muskeln, 
andererseits speist sie nebst der Carotis, resp. 
Maxillaris interna das Gehirn und die Hirn¬ 
häute. Gegen die Flügelgrube des Atlas auf¬ 
steigend, entsendet sie so zunächst zwei 
Aestchen für die Hirnhäute, die A. menin ge a 
postica, hintere Hirnhautarterie, welche 
durch das Foramen condyloideum in die Schädel¬ 
höhle tritt, und ferner die A. mastoidea, 
Warzenarterie, welche durch die Warzenrinne 
des Felsenbeins zum Meatus temporalis und 
so in die Schädelhöhle zieht, um sich in den 
Hirnhäuten an deren Seitenwand zu ver¬ 
zweigen. Der fortlaufende Stamm der Occi¬ 


pitalis verbindet sich zunächst mittelst eines 
zum hinteren Flügelloche tretenden Astes mit 
der Vertebralis, der andere Ast desselben er¬ 
reicht durch das vordere laterale Flügelloch 
die Rückfläche des Atlas und versorgt hier 
die Streckmuskulatur des Kopfes, während 
der eigentliche Endausläufer der Occipitalis 
durch das vordere mediale Flügelloch in den 
Rückenmarkscanal und damit an die Ventral¬ 
fläche des Rückenmarkes gelangt, um dort 
mit der der anderen Seite zusammenfliessend 
in die nasalwärts laufende A. basilaris ce- 
rebri, Grundarterie des Gehirns, und die 
caudalwärts ziehende A. spinalis anterior sich 
zu spalten. Die erstere der genannten Arterien 
versorgt die Medulla oblongata und zum Theil 
das Kleinhirn und tritt schliesslich in den 
Circulus Willisii über, die A. spinal, ant., 
untere ltüekenmarksarterie, dagegen läuft bis 
zum Ende des Wirbelcanales, entsendet dabei 
Zweige in das Rückenmark und verbindet 
sich an jedem Wirbelsegment mit den Spinal¬ 
zweigen der Vertebral-, Zwischenrippen-, Len¬ 
den- und Kreuzbeinarterien. — Bei den Wieder¬ 
käuern allein ist die Occipitalis von geringerer 
Bedeutung für die Speisung der Gehirn- 
Rückenmarksarterien, wenn sie auch hier 
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mittelst der A. condyloidea sich an der Bildung 
des Wundemetzes betheiligt. 

i. Die Carotis interna, innere Kopf¬ 
arterie, ist die Hauptarterie für das Gehirn; 
sie tritt (bei Pferd, Schwein und Fleisch¬ 
fressern) als einheitlicher Stamm durch eine be¬ 
sondere Oeffnung (Canal, carotic. beim Hunde) 
oder durch das gerissene Loch in die Schädel¬ 
höhle, um zum Theil (Pferd und Schwein) 
nach Verbindung mit der entgegengesetzten, 
zum Theil (Fleischfresser) nach Bildung eines 
auch mit der Augenarterie in Verbindung 
stehenden Wundernetzes zwischen Dura mater 
und Arachnoidea einzudringen und durch 
nasal und caudal verlaufende Abzweigungen 
die einzelnen Lappen des Hirns zu versorgen. 
Die beiderseitigen Aeste gehen ineinander 
über und stellen so den Circulus Willisii 
her, in welchen auch die Basilaris cerebri 
aufgenommen wird. Bei den Wiederkäuern 
findet sich an Stelle einer einfachen C. int. 
eine Anzahl von Aesten, die der Maxillar. int. 
entstammen, durch verschiedene Oeffnungen 
in die Sch&delhöhle eintreten und durch Ver¬ 
bindung mit der gegenseitigen, sowie mit der 
Vertebral, und Condyloid. ein in der Umgebung 
der Hypophysis gelegenes Wundernetz bilden, 
das seinerseits erst die beiden C. int. ent¬ 
sendet. 

3. Die Versorgung des Visceraltheiles des 
Kopfes und seiner Organe, sowie des Auges 
und äusseren Ohres übernimmt der fort¬ 
laufende Stamm der Carotis commun., welcher 
beim Pferde als Carotis externa noch eine 
kurze Strecke oberhalb des Kehlkopfes nach 
vorwärts zieht und dann in die Maxillaris in¬ 
terna und externa zerfällt oder beim Rinde 
sogleich nach Abgabe der Occipitalis, oder 
endlich bei Schwein und Hund erst nach 
Abgabe der Zungengefässe in die genannten 
beiden Arterien sich spaltet. 

a) Die Arteria maxillaris externa, 
äussere Kinnbackenartei;ie, der gemeinsame 
Stamm der Zungen- und Angesichtsgefässc 
bei Pferd und Rind, sowie der letzteren allein 
bei den Fleischfressern, tritt nach Abgabe von 
Zweigen für den Pharynx, die Unterkieferdrüse 
und den Kehlgang durch die Tiefe desselben 
nro den Gefässausschnitt des Unterkiefers 
(beliebteste Stelle des Pulsfühlens), beim 
Schaf und der Ziege quer über den Masseter 
auf die Angesichtspartie des Kopfes und 
von da mittelst der A. coronaria labii in- 
ferioris und superioris je an Unter- und Ober¬ 
lippe, sowie der A. lateralis und dorsalis 
nasi, Seiten- und Rückenarterie der Nase, 
an die den Naseneingang umgebenden Theile 
(beim Rinde und Hunde stammen diese Nasen¬ 
arterien und bei letzterem auch die A. co- 
ronar. lab. sup. von der A. infraorbitalis). 
Dem Schweine fehlt diese Angesichtsarterie, 
die Maxillar. ext. versorgt im Wesentlichen 
hier allein die Unterkieferdrüse und den 
Masseter. 

ß) Die Arteri a lingualis, Zungenarterie, 
für sich (Schwein und Hund) oder gemeinsam 
(Pferd und Wiederkäuer) mit der vorigen aus 
der Carotis entspringend, tritt alsbald in die 


Muskulatur der Zunge und erreicht hierin 
ihr Ende, indem sie bei manchen Thieren die 
Versorgung auch noch benachbarter Theile 
übernimmt. 

y) Die Arteria maxillaris interna 
innere Kinnbackenarterie, ist insbesondere für 
die Organe der Nasenhöhle, sowie für die am 
Schädel gelegenen Sinnesorgane (Auge und 
äusseres Ohr) bestimmt; sie sendet ihre Zweige 
aber auch an das Maulhöhlendach, Zähne, 
Backen etc. Von der Theilungsstclle der Caro¬ 
tis aus begibt sie sich dementsprechend in 
der Tiefe der Parotidengegend und von der 
Parotis selbst gedeckt zur Schädelbasis, an 
welcher sie durch die Fossa infratemporalis 
und spheno-palatina zieht, um an deren nasalem 
Ende (Tuber maxillare) in ihre in Maul-, 
Nasenhöhle und das Angesicht ziehenden 
Endäste zu zerfallen. Sie entsendet auf die¬ 
sem Wege: a') Aeste für die gesammte Muskula¬ 
tur des Kauapparates: Rr. masseterici, Kaumus¬ 
keläste, und A. transversa faciei, querlaufende 
Angesichtsarterie, für den Masseter etc., die 
A. temporalis superficialis, oberflächliche Schlä¬ 
fenarterie, für den M. temporalis, die Parotis 
und Ohrmuskeln; A. temporalis profunda, tiefe 
Schläfenarterie, für den M. temporalis. ß') 
Aeste für das äussere und mittlere Ohr nebst 
deren Adnexen, welche meistmit einem gemein¬ 
samen Stamme unter dem Kiefergelenke ent¬ 
springen und sich als A. auricularis posterior, 
hintere Ohrarterie, an der Rückfläche der 
Muschel in deren Knorpel, Haut etc. und als 
A. auricularis profunda, tiefe Ohrarterie, in 
den Drehern, Haut des Gehörganges und der 
Paukenhöhle (A. tympanica) verbreiten. y') 
Das Auge erhält die kräftige A. ophthalmica, 
Augenarterie, von deren (bei Wiederkäuern 
unter Bildung eines Wundemetzes) in der 
Orbita sich abzweigenden Aesten die A. fron- 
talis, Stirnarterie, und A. lacrimalis, Thränen- 
arterie, sowie die noch als besonderer Zweig 
von der A. maxillaris interna entspringende 
A. raalaris, Unteraugenlidarterie, für das obere 
und untere Augenlid, sowie den Thränen- 
apparat, die Rr. musculares dagegen für den 
Bewegungsapparat des Auges bestimmt sind. 
Die den Bulbus selbst versorgenden Gefässe, 
Aa. ciliares, Aderhautarterien, entspringen als 
Aa. ciliar, post. long. und brev. aus dem 
Hauptstamme der Ophthalmica, als Aa. ciliar, 
ant. aus den Muskelästen und treten zum 
Aderhauttractus; die den kurzen Ciliarge- 
fässen oder der Augenarterie entstammende 
A. centralis retinae tritt, nachdem sie die 
Axe des Opticus erreicht hat, getheilt (Pferd, 
Wiederkäuer und Katze) oder ungetheilt 
(Schwein, Hund) durch die Papilla optica in 
die Retina. Den näheren Verlauf dieser Ge- 
fässe s. u. Auge. Der fortlaufende Stamm der 
Ophthalmica tritt durch das Foramen ethmoi- 
dale und die Siebplatte als A. ethmoidalis, 
Siebbeinarterie, zur 8') Nase und versorgt 
deren Grund und obere Wand, während ihr 
Boden, Seiten- und Scheidewand in ihren 
hinteren Partien durch einen weiteren Ast der 
Maxillaris interna, die A. spheno-palatina, hin¬ 
tere Nasenarterie, versehen wird, s') Den 
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Zähnen sendet die innere Kinnbackenarterie 
mittelst der A. alveolaris inferior und supe- 
rior, untere und obere Zahnarterie, von 
dem Unter- und Oberkiefercanal aus feine 
Zweige, die sich in den ^ahppapillen ver¬ 
breiten und nachdem sie schliesslich auch 
noch einige Aestchen an diejdirrihaut (A. me- 
ningea media), und eiü. beim Schweine be¬ 
sonders kräftiges Aeafcchen an ,die Backe 
(A. buccinatoria) (Seim Rinde auch die Ge¬ 
hirnarterien, s. oben) abgegeben hat, zerfällt 
sie in ihre beiden Endäste, die C') A. infra- 
orbitalis. UnteraugenhöhleBärterie, welche 
durch den gleichoaihigen Canal in das Ange¬ 
sicht tritt, um sich beim Pferde mit der A. 
facialis zu verbinden, bei den übrigen Thie- 
ren jedoch als A. lateralis nasi und A. coro- 
naria labii superioris analog den beim Pferde 
meist der Angesichtsarterie entstammenden 
gleichen Arterien zu verzweigen, >j') Der 
andere Endast, die A. pterygo-palatina, grosse 
Gaumenarterie, zieht'da£e$en durch den gleich¬ 
namigen Canal in das Dach der Maulhöhle, 
gibt hier die zu dein Gaumenschwellkörper 
führenden und zu'dem Boden der Nasenhöhle 
durchtretenden Gefasse ab und tritt schliess¬ 
lich, mit der, der anderen Seite zusamraenflies- 
send, durch das Foramen incisivum in die Ober¬ 
lippe, woselbst sie ebenso wie in dem Nasen¬ 
eingange ihr Ende erreicht, nachdem sie beim 
Pferde sich auch noch mit der Kranzarterie 
der Oberlippe vereinigt hat. 

h) Den fortlaufenden Endstamra jeder der 
beiden Schlüsselbeinarterien bildet die Arte- 
ria axillaris, Achselarterie. Dieselbe zieht 
nach dem Hervortreten der betreffenden Schlfls-’ 
selbcinarterie aus dem Thorax, wozu ihr der 
Brusteingahg dient, durch die Fovea axillaris 
zu dem hinteren Ende des Schulterarmbein¬ 
gelenkes und verzweigt sich von hier aus 
nach auf- und abwärts, nachdem sie (bei den 
Fleischfressern dagegen die A. transversa 
scapulae) bereits am vorderen Ende des er¬ 
wähnten Gelenkes die A. acromialis, vordere 
Schulterarterie, für die am vorderen Schulter¬ 
rande gelegenen Muskeln abgegeben hat. 
Nunmehr theilt sie sich in die A. subscapu- 
laris und brachialis: 

1. Die Arteria subscapularis, hintere 
Schulterarterie, ein verschieden (besonders 
beim Schwein sehr) kräftiges Gefüss, über¬ 
nimmt, an dem hinteren Schulterblattrande 
emporsteigend, durch zahlreiche, theils nach 
rückwärts, theils nach vorwärts laufende Ge- 
fässe die Versorgung der hier liegenden Mus¬ 
kulatur, wozu sie u. A. die A. circumflexa 
humeri posterior, hintere umschlungene Arm¬ 
beinarterie, für die Vorarms.trecker, für die Aus¬ 
wärtszieher des Armbeines etc. r ferner die A. 
circumflexa scapulae, umschlungene Schulter¬ 
arterie, für die Grätenmuskeln etc. entsendet. 

2. Die Arteria brachialis, Armarterie, 
läuft, in ziemlich senkrechter Richtung das 
Armbein kreuzend, über das Arm-Vorarmgelenk 
bis etwa zur halben Höhe des Voxarmes, um 
sich dann in die A. radialis und A. ulnaris 
zu theilen. Auf diesem Wege gibt sie eine 
Anzahl von Aesten.ab, welche die das Ober¬ 


armbein Umlagernden Muskeln zu versorgen 
haben und gleichzeitig mit vor- oder nach¬ 
dem abgegebenen Zweigen anastomosiren. 
Neben der A. circumflexa humeri anterior, der 
vorderen umschlungenen Armbeinarterie, und 
den Ernährungsarterien der betreffenden Kno¬ 
chen erlangen vor Allem die A. profunda bra- 
chii, tiefe Armarterie, und'die A. collateralis 
ulnaris superior, Seitenarterio des Ellbogens 
(exclusive Wiederkäuer), Bedeutung für die 
Anastomosenbildung, jene für die Herstellung 
des Rete cubitale am Arm-Vorarmgelenk in 
Gemeinschaft mit'der zurücklaufenden Zwi¬ 
schenknochenarterie, aiese mit _de’r A. ul- 
naris durch die hintere latefaledS'ftischen- 
knochenarterie, mit welcher 7 sie sich nach 
ihrem Herabsteigen .zwischen dem M. exten- 
sor und flexor carpi ulnaris' oberhalb des Car¬ 
palgelenkes verbindet. Noch bevor die Arm¬ 
arterie das Ellbogengelenk erreicht hat, gibt 
sie einen kräftigen GefÜssstamm ab, welcher 
von den Veterinäranatomen als vordere Vor¬ 
armbeinarterie bezeichnet; und der A. colla¬ 
teralis radialis verglichen'.worden ist; die¬ 
selbe zieht über die vordere Fläche des Ell- 
bogengclenkes zu der des., Vorarms und ver¬ 
zweigt sich hier beim Pferde übrigens unter 
Anastomosirung mit der ätisseren Zwischen - 
knocheuarterie und Betheilignng an dem Rete 
carpi dorsale in den Streckern d$s Mittelfusses. 
Nach Passirung der medialen Fläche des Ell¬ 
bogengelenkes, woselbst die Arterie bei einigem 
Druck mit Leichtigkeit durohgefühlt werden 
kann (Stelle des Pulsftthlens), entsendet sie als 
‘ Speichen-oder Kegel-, resp. hintere Vorarmbein ¬ 
arterie der Veterinäranatomen ausser kleineren 
Muskelästchen für die Beuger des Fusses die 
A. interossea externa s. posterior, äussere 
Zwischenknochenarterie, welche durch den 
Zwischenknochenspalt des Vorarmes tritt und 
durch aufwärts verlaufende Aestchen zur 
Bildung des Rete cubiti, durch einen abwärts 
verlaufenden Zweig zu der des Rete carpi 
dorsale, hinteres Vorderfusswurzelnetz, beim 
Rinde auch des R. c. volare und endlich beim 
Schweine auch des tiefen Gefässbogens (s. 
Radialarterie) beiträgt, indem sie hier die 
A. inte rmetacarpea, für die vierte und fünfte 
Zehe abgibt. Bei den Fleischfressern ähnelt 
das Vernältniss dieser A- interossea mehr 
dem des Menschen. Eine A. interossea com¬ 
munis entsendet sowohl eine vor dem Zwi¬ 
schenknochenspalte herabsteigende und an 
der vorderen Fläche des Vorarmes sich ver¬ 
zweigende A. interossea externa, sowie die 
hinter dem Zwischenknochenspalte herab¬ 
tretende, hauptsächlich an der Bildung des 
Rate carpi volare und dorsale betheiligte A. 
' interossea interna s. anterior; ausserdem 
betheiligen sich ’ Zweige dieser letzteren 
Arterie an der Bildung des Arcus volaris 
profundus und sublimis. Die A. interossea 
interna wird in ihrer Bedeutung für die Bil¬ 
dung des Rete carpi volare beim Pferde durch 
eimiesonderes, von der „Speichenarterie“ ent¬ 
springendes Gefäss, die „Arterie des hinteren 
Netzes der -Vorderfusswurzel“, ersetzt. Diese 
Carpalgefässnetze versorgen insbesondere die 
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Erklärung zu Tafel IX. 


Flg. 6. GffiUse der Torder- 

extramitlt. (Schematisch.) 

1. A axillar. 

2. A. acrodiial. 

3. A. subscapolar. 

4. A. circomflex. bum. post. 

5. A. brachial. 

6. A. circuroflex. hum. ant. 

7. A. profund, brach.; in 7' 
deren Anast. mit der A. 
recnrr. inteross. 

8. A. coilateral. nlnar. snp.; 
in 8' deren Anast. mit der 
A. nlnar. 

9. A. coilateral. radial, inf.; 
in 9' deren Anast. mit der 
A. inteross. ant. 

10. Die bei eintelnen Prakti¬ 
kern beliebte Stelle des 
Pnlsfhhlens (Speichenart. 
mancher Anatomen). 

11. A. inteross. antibrach, 
commnn.; 11 ' A. inteross. 
post. s. ext. 

12. Tbeilongsetelle der Art. 
brachial. 

13. A. radial, (hint. innere 
Zwischenknochenart. M.; 
Stamm der tiefen Schien¬ 
beinart. Fr.); 13'Art. inter- 
mutacarp. rol. prim. (med. 
tiefe Schienbeinart. Fr.; 
hint. innere Zwischenkno¬ 
chenart. M.). 

14. A. nlnar. (grosse od. med. 
Schienbeinart. Fr.; gr. 
Schienbeinart. M.). 

15. A. metacarp. volar, pro¬ 
fund. (hint. »aas. Zwischen¬ 
knochenart. M.; lat. Schien¬ 
beinart. Fr.). 

16. Bete carp. dorsal. 

17. A. inteross., s. interraeta- 
carp. donal. I. (med. 
Oriffelbeinart. Fr.; vord. 
innere Zwischenknochen- 
art. 11 .). 

18. A. digital, common. •= 14 


19. A. digital, volar. 

20. V. cephaL (bei 20' vulg 
Bogader gen ). 

21. V. basilic. 

22. V. median. 

23. V. thoracic, ext. 

24. V. axillar. 

25. V. jogolar. 


Flg. 7. Vorderzehe des Pferdes. 

1. A. digital, vol. 

2. —6. Deren dorsale Verzwei¬ 

gungen an den Pha¬ 
langen. 

2. Vordere Fesselbeinart. 

3. Vordere Kronbeinart. 

4. Aeossere Hofbeinart. 

5. A. des unteren Huf¬ 
beinrandes. 

6 —8. Die dorsalen Wurzeln 
der V. digit. vol. 

6. Vene des unteren Huf¬ 
beinrandes. 

7. Oberflächliches Venen¬ 
netz der,,Fleischkrone“. 

8. Venennetz der „Fleisch¬ 
wand“. 

9. V. digital, vol. 

10. N. digital, mit seinen 
dorsalen u. volaren Ver¬ 
ästelungen. 


Flg- 8. Vorderfass des Hundes 
mit Qef&ssen. 

1. A. brachial. 

2. A. inteross. antibrach, int. 
s. ant. 

3. A. coilateral. ulnar, sup. 

4. Are. volar, prof. 

5 A. radial. 

6. A. ulnar. 

7 Zweig der A. inteross. ant. 
zur Bildung des Are. volar, 
subl. 

8. Die daraus entspringenden 
Aa. digital, vol. commnn., 


welche sich an der Basis 
v. Ph I je verbinden mit 

9. Aa. intermetacarp. vol., die 
aus dem tiefen Gefäss- 
bogen entspr. 

10. V. cepbalic. 


Flg. 9 . GefAsse der Hinter- 

extremitAt des Pferdes. (Sche¬ 
matisch.) 

1. A. iliac.; von 1 'ab A. crural. 

2. A. epermat. ext. 

3. A. femor. prof. 

4. Aa. epigastric. inf. n. pu¬ 
dend. ext. 

5. A. saphen. magn. 

6. K. mnscular. 

7. K.muscnlar.(bintereSchen¬ 
kelart. Fr.); 7' deren An¬ 
ast. mit der A. tibial. 
postic. ■*= Ar. tibial. re- 
curr. 

8. A. poplitea. 

9. A. tibial. post. 

10. Lat. Endast der A. tibial. 
post. = A. peronea. (A. 
malleolar. ext. nach Gurlt). 

11. A. plant, med. 

12 A. plant, lat. 

13. A. tibial. ant. 

14. A. dorsal, ped. 

15. A. internetatars. dors. 111 
od. IV (?). 

16. A. intermetatars. dors. II 
od III (?). 

17. A. plant, profhnd. 

18. A. intermetatars. plant. II. 

19. A. digital, plantar. 

20. A. hypogastric. 

21. Aa. sacral. 

22. A. obturat. 

23. A. pudend. int.; 23' A. 
perin.; 23“ A. uterovesical. 

24. A. iliolumbae. 

25. A. circomflex. femor. ext. 
(24 n. 25 entspringen von 
22, nicht wie im Bilde 


scheinbar von 1 u. gehen 
lateral von letzterer nach 
vor- u. abwärts). 

26. A. glut. (sup.). 

27. A. sacral. lat 

28. A. ischiadic. 

29. Mittlere ) . . 

30. Untere Seiten- } JV*; 

31. Obere Seiten- 

82 V. saphen. magn. 

33. V. saphen. parv. 

84. V. plantar. 

35. V. obturat. 

36. V. iliac. 

37. V. hypogastric. 

38. V. anonym» iliac. 

Flg. JO. Arterien n. Venen 
der wichtigsten Baacheinge¬ 
weide des Pferdes. 

1. Aorta abdominal. 

2. A. coeliac. 

3. A. coronar. ventric. sin. 

4. A. lienal. 

5. A. bepatic. 

6. A. mesenteric. sup. 

7. A. duodenal., jejunal, ileae. 

8. Obere Grimmdarmart. 

9. Untere Grimradarmart 

10. A. ileo-colic. 

11. A. mesenteric. inf. 

12. A. colic. sin. 

13. A. baemorrhoidaL int. 

14. V. mesenteric. int 

15. V. mesenteric. sup. 

16. V. lienal. 

17. V. port. 

H. Leber. 

V. Magen. 

S. Milz. 

D. Zwölffingerdarm. 

J. Leerdarm. 

H. Höfldarm. 

Cc. Blinddarm. 

C. Colon (untere Lage). 

C'. Colon (obere Lage). 

R. Kectum. 


dorsalen und volaren Gelenkbänder und ent¬ 
senden eine der Anzahl der Zehen entsprechende 
Zahl (beim Pferde zwei, beim Fleischfresser 
vier) Aa. intermetacarpeae dorsales, die an 
der Dorsalseite des Fusses ie zwischen zwei 
benachbarten Metacarpalknochen herabsteigen, 
um schliesslich theilweise wieder mit den 
volaren Intermetacarpalarterien zusammenzu- 
fliessen. Nunmehr erfolgt beim Pferde hand¬ 
breit über dem proximalen Ende des Carpus, 
bei den anderen Thieren immer höher, so 
bei der Katze dicht unter dem Arm-Vorarm- 
gelenke, die Theilung der Brachialarterie in 
die A. ulnaris und A. radialis, welch’ letztere 
beim Pferde freilich vielfach durch ihre schon 
einzeln aus jener entspringenden Theilungs- 
äste, die A. intermetacarpeae volares II und 
III, die mediale und laterale hintere Zwi¬ 
schenknochenarterie (tiefe Schienbeinarterien 
Franck’s), ersetzt wird. In ihrem weiteren 
Verlaufe gestalten sich nun diese Arterien 
bei den verschiedenen Thieren so different, 
dass gemeinsame Gesichtspunkte für deren 
Theilungs- und Versorgungsweise nur schwer 
aufzustellen sind. Beim Menschen verbindet 
sich wechselweise der fortlaufende Stamm der 
A. radialis mit einem tiefen Aste der Arteria 
ulnaris zu dem dicht unter dem Carpus ge¬ 
legenen Arcus volaris profundus und der fort¬ 


laufende Stamm der A. ulnaris mit einem 
oberflächlichen Aste der Radialarterie zu dem 
in der Mitte der Hohlhand und oberfläch¬ 
licher gelegenen Arcus volaris sublimis. Aus 
dem ersteren entspringen alsdann die volaren 
Intermetacarpalarterien, die je durch einen 
Zweig mit den dem oberflächlichen Gefäss- 
bogen entstammenden A. digitales volares 
Zusammenflüssen. Dieses allgemeine Schema 
ist in der gleichen Weise bei keinem unserer 
Hausthiere ganz durchzuführen. 

a)Die Arteria radi alis, Speichenarterie, 
ist die schwächere der beiden Theilungsäste 
und zieht mehr oberflächlich gelegen unter 
Abgabe von Zweigen an die Carpalnetze über 
die Volarfläche des Carpus, um sich höher 
oder tiefer am Metacarpus mit einem Aste 
der A. ulnaris zum volaren tiefen Gefäss- 
bogen zu verbinden; beim Pferde pflegt dieser 
Ast (hintere äussere Zwischenknochenarterie 
C. Müller) schon aus der Brachialis und oft 
auch aus der Radialis selbst zu entspringen; 
beim Schwein und den Fleischfressern be¬ 
theiligt sich auch die A. interossea externa 
an der Bildung des tiefen Gefässbogens. Aus 
diesem entspringen die Aa. intermetacarpeae 
volares, sog. hintere oder tiefe Schienbein¬ 
arterien, welche beim Pferde wieder vereinigt, 
beim Hunde getrennt je in eine der Aa. 
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digitales volares einmünden, nachdem sie 
auch Zweige an die benachbarten Muskeln 
und Knochen entsendet haben, während die 
beim Schwein daraus hervorgehende einfache 
A. intermetacarpca volaris, zwischen 0. nie. III 
und 0. me. IV hindurchtretend, zu dem ge¬ 
meinsamen Stamme für die dorsalen Inter- 
metacarpal- und somit auch Zehenarterien 
wird; auch beim Rinde stammt die einfache 
in der dorsalen Rinne des Metacarpus ver¬ 
laufende Intermetacarpalarterie von der Ra- 
dialis, sie benützt das obere Loch des Meta¬ 
carpus zum Durchtritt auf dessen vordere 
Fläche. 

b) Die Arteriaulnaris, Ellbogenarterie, 
der bei unseren Thieren fortlaufende Stamm 
der Brachialis, tritt mit den Beugesehnen der 
Zehen über die Volarfläche des Carpus und 
wird als „grosse Schienbeinarterie 11 der Vete¬ 
rinäranatomen zur Hauptversorgerin der Zehen. 
Dieselbe läuft beim Pferde an der medialen 
Seitenfläche der Zehenbeugesehnen, woselbst 
sie demgemäss leicht durchgefühlt werden 
kann und auch beim Sehnenschnitt in Be¬ 
tracht kommt, den genannten Sehnen dagegen 
mehr hinten (bei Wiederkäuern) oder vorn 
(bei Fleischfressern) anliegend, an der Volar¬ 
fläche des Mittelfusses herab und bildet nach 
Herstellung des tiefen Gefässbogens (s. oben) 
mit der A. radialis beim Rinde, mit der Arteria 
interossea interna beim Fleischfresser den 
oberflächlichen Gefässbogen, Arcus volaris 
sublimis, für welchen beim Pferd und Schwein 
eigentliche Analogien nicht existiren. Der 
fortlaufende Stamm der Ulnararterie wird 
nunmehr zur A. digitalis communis, gemein¬ 
samen Zehenarterie, und entsendet je an die 
betreffenden Zehen volare Seitenarterien, welche 
beim Pferde als Seitenarterien der Zehe je 
an der Seitenfläche derselben herabsteigen 
und dabei dorsale und volare Aeste, „vordere 
und hintere Fessel-, Krön- und Hufbein- 
arterien“, für die berührten Gelenke und son¬ 
stigen Theile (Sehnen, Haut, Fleischwand und 
Sohle) abgeben. Schliesslich erreichen sie bei 
allen unseren Thieren (als tiefe Hufbein¬ 
arterie beim Pferde) in der letzten Phalanx 
ihr Ende, durch das an der Basis derselben 
gelegene Loch eintretend, beim Pferde unter 
gleichzeitiger Verbindung von beiden Seiten 
her. Die dorsalen Aeste dieser Digitalarterien 
werden bei dem Schweine theilweise durch 
Zweige der A. intermetacarpea, beim Fleisch¬ 
fresser durch solche der A. radial, und der 
dem Rete carp. dors. entstammenden Aa. 
intermetacarpeae ersetzt. Beim Rinde endlich 
werden noch besondere Dorsalarterien für die 
Zehen von einem aus dem tiefen Gefäss¬ 
bogen ähnlich den Aa. intermetacarp. perfo- 
rantes hom. entspringenden Zweige abgegeben, 
welcher durch die untere Oeffnung im Meta¬ 
carpus auf dessen Dorsalfläche tritt, wie sich 
hierselbst ausserdem auch noch der Are. volar, 
subl. durch Abgabe einer lateralen Arterie 
für die vierte und der Are. volar, prof. durch 
eine mediale Arterie für die dritte Zehe an 
deren Versorgung betheiligt. Die durch Ab¬ 
gabe der Gefässe für die vordere Körper¬ 


hälfte in ihrem Umfang nunmehr etwas re- 
ducirte Aorta descendens entsendet von ihrer 
Brustportion noch folgende Gefässe: 

C. Die Arteriae bronchiales, Luft- 
röhrenastarterieu, und Aa. oesophageae, 
Schlundarterien, welche beim Pferde und 
Fleischfresser meist mit gemeinsamem Stamme 
entspringen. Die ersteren verzweigen sich in 
dem Parenchym der Lunge und bilden deren 
nutritives Gefäss, die letzteren treten zum 
Schlund und Mittelfell und anastomosiren mit 
dem Schlundast der linken Kranzarterie des 
Magens. 

D. Die Arteriae intercostales aor- 
ticaes.posteriores, oberen Zwischenrippen - 
arterien, welche beimPferde in der Zahl von 13, 
beim Wiederkäuer und Fleischfresser gewöhn¬ 
lich von 10 und beim Schweine von 10—12 
für die gleiche Zahl hinterer Intercostalräume 
von der Aorta descendens (die übrigen stammen 
von den Verzweigungen der vorderen Aorta) 
abgehen, theilen sich, wie oben schon kurz 
charakterisirt, je in einen Spinal-, Dorsal- 
und Ventralast. Der erstere anastomosirt im 
Rückenmarkscanal mit der A. spinal, ant., der 
Dorsalast zieht in die dorsal gelegene Mus¬ 
kulatur und Haut, der Ventralast endlich be¬ 
gibt sich zu dem zugehörigen Intercostalräume. 
versorgt, am hinteren Rande der Rippe herab¬ 
steigend, die hier liegende Muskulatur und 
Haut und anastomosirt endlich mit den 
Zwischenrippenzweigen der inneren Brust- und 
Zwerchfellmuskelarterie. 

E. Die Arteriae phrenicae su- 
periores et inferiores, vorderen und hin¬ 
teren Zwcrchfellarterien, entspringen in dem 
Hiatus aorticus aus der Aorta oder den be¬ 
nachbarten grösseren Arterien (die hinteren 
z. B. aus der Leberarterie bei Wiederkäuern 
und Fleischfressern) und ziehen in den Zwerch¬ 
fellpfeiler und benachbarte Organe. 

Nach Passirung des Aortenschlitzes ent¬ 
springt von der Aorta descendens abdominalis 
eine Anzahlpaariger und unpaariger Gefässstäm* 
me, von denen die ersteren die Versorgung der 
Wandungen des Abdomens, des Lendenmarkes 
und der paarigen Vegetativorgane, die letz¬ 
teren dagegen diejenige der unpaaren Bauch¬ 
verdauungsorgane und deren Adnexa vermitteln. 

I. Als paarige Gefässstämme gibt die 
Aorta abdominalis ab : 

F. Arteriae lumbales, die Lenden¬ 
arterien; in einer um eins hinter der Lenden¬ 
wirbelzahl zurückbleibenden Anzahl aus der 
dorsalen Wand der Aorta hervorgehend, ver¬ 
zweigen sie sich in einerden Intercostalarterien 
durchaus analogen Weise. Die ventralen Aeste 
versorgen dabei, zwischen dem Quer- und 
inneren schiefen Bauchmuskel herabsteigend, 
diese und den äusseren schiefen und Bauch¬ 
hautmuskel, wozu bei den Fleischfressern noch 
eine auch wohl aus der Nierenarterie kom¬ 
mende oberflächliche Lendenarterie tritt. 

G. Arteriae renales, die Nierenarte¬ 
rien, treten unter einem rechten Winkel von der 
Aorta zur Ventralfläche der betreffenden Niere, 
von wo sie in mehrere Aeste getheilt in die 
Nierensubstanz eindringen, um sich in sehr 
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interessanter Weise in derselben zu verzweigen 
(s. Niere), nachdem sie vor der Theilung an 
Harnleiter und Nierenkapsel Zweige abge¬ 
geben haben. 

H. Häufig entspringen aus diesen oder aus 
der Aorta direct die Arteriae suprarenales, 
die Nebennierenarterien, für die Nebennieren. 

J. Arteriae spermaticae internae, 
die inneren Samenarterien, treten nahe der 
hinteren Gekrösarterie aus der Aorta hervor, 
um je beim männlichen Thiere, in eine 
Bauchfellfalte eingebettet, längs der Bauch¬ 
wand zu dem Annulus abdominalis des Lei- 
stencanales ihrer Seite herabzusteigen. In 
den Samenstrang eintretend, gelangt jede 
der beiden Arterien an dessen vorderem freien 
Rand in zahlreichen spiraligen und knäuel¬ 
förmigen Windungen, umsponnen von dem 
Plexus pampiniformis der gleichnamigen Vene, 
zum Nebenhodenschweife, um dann am con¬ 
vexen Rande des Hodens entlang zu dessen 
Kopfende zu laufen, von wo aus sie ihre ge¬ 
schlängelt verlaufenden Zweige in die Albu- 
ginea testis und von da in die Hodensubstanz 
sendet. Beim weiblichen Thiere verläuft jede 
Spermatica interna, in die breiten Mutterbänder 
eingebettet, gegen das Uterushom und zer¬ 
fällt in den R. ovarii für den nahen Eierstock 
und den R. uteri, der an dem concaven Rande 
des Uterushornes seiner Seite nach rückwärts 
läuft und, seine Zweige an dieses sendend, 
schliesslich mit der Gebärmutterarterie ana- 
stomosirt. 

II. Die drei unpaaren Aeste der Aorta 
abdominalis sind: 

K. Die Arteria coeliaca, Bauch¬ 
schlagader, für Magen, Leber, Milz, Bauch¬ 
speicheldrüse und Anfangsstück des Zwölf¬ 
fingerdarms, ein nur bei den Wiederkäuern 
und Schweinen längerer Stamm, der noch im 
Aortenschlitz beim Pferde etwa unter dem 
siebzehnten Brustwirbel entspringt und bald 
in seine drei (zwei bis vier) Theiläste (TripusHal- 
leri), Magen-, Milz- und Leberarterie bei Pferd 
und Fleischfressern, linke, mittlere und rechte 
Magen- und Leberarterie beim Wiederkäuer 
und Leber- und Milzarterie beim Schweine, 
zerfällt. 

a) Die Arterien des Magens entsprin¬ 
gen bei dem Pferde und den Fleischfressern, 
soweit sie vom concaven Bogen aus den Magen 
versorgen, als gemeinsamer Stamm, A. coro- 
naria ventriculi superior sinistra, ausderBaueh- 
schlagader, beim Rinde mit drei Stämmchen, 
beim Schweine endlich getrennt aus deren 
beiden Theilungsästen, so dass die Leber¬ 
arterie das an die Zwerchfell-, die Milzartcrie 
das an die Darmfläche des Magens tretende 
Gefäss entsendet. Die an die erstere Fläche 
des Magens herantretende Abzweigung schickt 
zunächst noch einen Ast durch das Foramen 
oesophageum des Zwerchfells am Schlund 
entlang in die Brusthöhle, der mit der vor¬ 
deren Schlundarterie anastomosirt und sich 
zum Theil subpleural an der Lunge verzweigt. 
Dann senden sowohl der vordere wie der 
hintere Ast ihre Zweige in die Magenwand, 
woselbst sic sich nach Durchbohrung der 


Muscularis vielfach anastouiosirend in eigen¬ 
artiger Weise verzweigen (s. Magen). Die von 
der grossen Krümmung aus herantretenden 
Gefässc entstammen der Milzarterie (s. unten). 
Bei den Wiederkäuern wird die linke Magen¬ 
arterie zur Versorgerin der rechten Wanstfläche 
und der Blindsäcke, während die mittlere die 
Beschickung der Haube, Milz und der linken 
Wanstfläche übernimmt, an welche sie an dem 
vorderen Ende der Längenfurche in die Tiefe 
tretend gelangt. Die rechte Magenarterie 
endlich ernährt, indem sie über die Haube 
und den Psalter hinweg zur concaven und 
convexen Curvatur des Labmagens zieht, die 
genannten drei Mägen. 

b) Die Milz erhält die beim Pferd, Schwein 
und bei Fleischfressern gesondert aus der Coe¬ 
liaca, bei den Wiederkäuern aus der linken 
oder mittleren Magenarterie entspringende 
A. lienalis s. splenica, Milzarterie. Dieselbe 
steigt nach Erreichung der Basis an dem 
Hilus der Milz herab und gelangt so zum 
Netz, von wo an sie zur A. coronaria ventriculi 
sinistra inferior s. gastro-cpiploica, linke untere 
Kranzarterie des Magens oder Magennetz¬ 
arterie, wird. Sie vertheilt ihre Aeste in die 
Milz, sowie von der convexen Krümmung des 
Magens in dessen Wände und an das Netz, 
um schliesslich mit der rechten gleichnamigen 
Abzweigung der Leberarterie zu anastomosiren. 

c) Die Leber erhält ihr Blut durch die 
Leberarterie, Arteria he patica, die aber auch 
noch an die Bauchspeicheldrüse, den Pförtner, 
Magen und Zwölffingerdarm Aestchen ab^ibt. 
So entspringen von ihr: a) Rr. pancreatici für 
die Bauchspeicheldrüse, die auch von der 
Magen- und Milzarterie Zweige erhält; 8) die 
A. pylorica zum Pförtner, in dessen Wand 
sie mit der A. coron. ventr. sup. sin. zum 
Arcus ventriculi superior zusammenfliesst; 
7) die A. gastro-duodenalis, Magen-, Zwölf¬ 
fingerdarmarterie, welche, an der hinteren 
Wand des Pvlorus vorbeitretend, eine nach 
rechts verlaufende Bauchspeicheldrüsen-Zwölf- 
fingerdarmarterie, A. pancreatico-duodenalis, 
abzweigt, deren Duodenalast mit einem gleichen 
Aste der vorderen Gekrösarterie anastomosirt; 
der eigentliche Magenast verbindet sich als 
A. coronaria ventriculi dextra s. gastro- 
epiploica dextra, rechte Magennetzarterie, am 
convexen Rande des Magens mit dem gleich¬ 
namigen Aste der Milzarterie im Arcus ven¬ 
triculi inferior; 3) der fortlaufende Stamm der 
A. hepat. tritt in die Leberpfortc, und sich in 
eine der Zahl der Lappen entsprechende An¬ 
zahl von Aesten zerlegend, versorgt er diese 
nebst der Gallenblase und den Gallengängen 
mit Nutritionsmaterial. 

L. Die Arteria mesenterica supe¬ 
rior, vordere Gekrösarterie, der zweite un- 
paare Visceralast der Bauchaorta, entspringt 
im Niveau des 18. Brust- oder ersten Bauch¬ 
wirbels und begibt sich neben anderen, die 
Grundlage der vorderen Gekröswurzel bildend, 
beim Pferde zwischen dem Ende des Grimm- 
und Grunde des Blinddarmes in die Tiefe, 
nachdem sie vordem die Dünndarmarterien 
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abgegeben hat. Auch bei den übrigen Thieren 
zieht sie je zu der Wurzel des betreffenden 
mittelst der vorderen Gekröswurzel befestigten 
Darmconvoluts, um bei allen übereinstimmend 
den Dünn-, die beiden ersten Abtheilungen 
des Dick- und den Anfangstheil des Mast¬ 
darmes zu speisen, wobei ihre Aeste beim 
Schweine reiche Wundemetze bilden und bei 
allen Thieren vielfach miteinander anasto- 
mosiren. Die Theilung des Hauptstammes, der 
verschiedenen Darmlagerung wegen bei den 
verschiedenen Thieren eine differente, ist im 
Wesentlichenaber darin übereinstimmend, dass 
er in drei (bei den Fleischfressern und kleinen 
Wiederkäuern jedoch nur in zwei) Aeste zer¬ 
fallt, von denen der eine für die Dünndärme, 
der andere für den Blinddarm, der dritte 
für den Grimradarm bestimmt ist; jeder dieser 
Aeste hat auch Zweige für anstossende Darm¬ 
partien oder benachbarte Organe aufzuweisen. 

a) Der Stamm für die Dünndärme zer¬ 
fallt sehr schnell (Pferd und Fleischfresser) 
oder gibt allmälig ab (Wiederkäuer und 
Schwein) die Aa. duodenales, jejunales und 
ileae, Zwölffinger-, Leer- und Hüftdarmarterien. 
Dieselben ziehen im Gekröse zu dem con- 
caven Rande des Darmes, und hier mitein¬ 
ander durch Zusamraenflicssen der vorderen 
und hinteren Theilungsäste Gefässbogen bil¬ 
dend, schicken sie ihre Zweige in den Darm; 
ein von der A. ileo-coecalis, Hüftblinddarm- 
arterie, sich abzweigender Hüftdarmast ana- 
stomosirt mit der letzten Dünndarmarterie, 
wie ebenso die erste Zwölffingerdarmarterie 
mit der A. pancreatico-duodenalis sich ver¬ 
einigt 

b) Der Blinddarm erhält den übrig¬ 
bleibenden Stamm der Hüftblinddarmarterie, 
der sich bald in einen linken und rechten Ast 
spaltet. Jeder der beiden zieht an der ent¬ 
sprechenden Tänie des Blinddarmkörpers bis 
zu dessen Spitze, vielfach mit dem ander- 
seitigen anastomosirend. Bei den Wieder¬ 
käuern ist die lleo-coecalis ein Theil des 
oberen Astes der vorderen Gekrösarterie. 

c) Der Grimmdarm und das Anfangs¬ 
stück desMastdarmeserhaltenihre Arterien 
gewöhnlich von zwei Thcilungsstämmen der 
Mesenterica, beim Pferde, Schweine(und Fleisch¬ 
fressern) von der Grimmmastdarm- und Hüft- 
blindgrimmdannarterie, bei den Wiederkäuern 
von dem oberen und mittleren (resp. unteren) 
Aste der Gekrösarterie. Diese Aeste ziehen 
bei den Wiederkäuern dicht unter der rechten 
oberen Fläche des Darmconvoluts an die Grimm¬ 
darmwindungen, sowohl unter einander wie 
mit dem unteren Aste anastomosirend. Bei 
den übrigen Thieren bildet sich eine meist 
der vorderen Mastdarmarterie Ursprung ge¬ 
währende obere Grimindarmarterie, die beim 
Pferde am Gekrösrande der oberen Grimm- 
darmlage bis zur Beckenflexur, beim Schweine 
am convexen Rande der aufsteigenden Grimm¬ 
darmpartie, bei den Fleischfressern an das 
Colon descendens läuft und sich bei allen 
diesen Thieren mit der mehr oder weniger 
benachbarten unteren Grimindarmarterie, einem 
Aste derHüftblindgrimmdarmarterie, verbindet, 


nachdem dieselbe beim Pferde auf dem Ge¬ 
krösrande der unteren Grimmdarmlagen, beim 
Schweine an der Convexität der absteigenden 
Grimmdarmwindungen je bis zur Urabiegungs- 
stelle in die andere Lage des Colons gezogen 
ist. Die vordere Mastdarmarterie, A. haemor- 
rhoidalis superior, versorgt das Anfangsstück 
des Rectums und anastomosirt so mit der 
folgenden. 

M. Die Arteriamesenterica inferior, 
hintere Gekrösarterie, übernimmt, etwa im 
Niveau des dritten und vierten Lendenwirbels 
aus der unteren Aortenwand hervortretend, die 
Versorgung des Hauptabschnittes des Mast¬ 
darms. Behufs dessen zerfällt sie ebenfalls 
bald in zwei grössere Aeste, die A. haemor- 
rlioidalis media und inferior, mittlere und 
hintere Mastdarmarterie, die sich je in drei, 
resp. vier bis fünf Zweige spalten, welche in 
der Nähe des Gekrösranaes unter Theilung in 
vordere und hintere Aeste sich miteinander zu 
Bogen verbinden, aus deren Convexität je die 
eigentlichen Rr. intestinales hervorgehen. Wie 
der erste Ast mit der vorderen Mastdarm¬ 
arterie anastomosirt, so thut dies auch der 
letzte, zum flaschenförmigen Mastdarraende 
ziehende Zweig gegenüber den der inneren 
Schamarterie entstammenden Zweigen. 

Nachdem so die Aorta durch Abgabe 
grösserer und kleinerer Aeste an Kaliber etwas 
verjüngt im Niveau der letzten (vierten bis 
fünften) Lumbalwirbel angekommen ist, geht 
sie ihre Theilung in ihre Endstämme ein. 
Während sie dabei beim Menschen in die 
beiden Aa. iliacae communes s. anonymae zer¬ 
fällt, deren jede sich wieder in eine A. cruralis 
s. iliaca propria und A. hypogastrica spaltet, 
wird bei unseren Hausthieren im Allgemeinen 
zunächst erst jederseits als paariger Stamm 
der Aorta eine der Hinterextremität zulaufende 
A. iliaca propria s. cruralis abgegeben, be¬ 
vor die eigentliche Theilung in die beiden 
Aa. hypogastricae, Beckenarterien, eintritt; aus 
dem Theilungswinkel derselben zieht (auch 
ausnahmsweis beim Pferde) als Fortsetzung 
der Aorta an die Kreuzbein- und Schweif¬ 
wirbelsäule die A. sacralis media, mittlere 
Kreuzbeinarterie, hervor. 

N. Die Arteria iliaca (propria) s. eru- 
ralis, eigentliche Darmbein- oder Schenkel¬ 
arterie, führt dem grössten Theile der Becken¬ 
gliedmasse das Blut zu. Sie tritt zu diesem 
Beliufe seitlich am Beckeneingang vor dem 
Darmbein zur unteren Bauchwand und begibt 
sich dann durch den Schenkelcanal (hier kann 
sie bei mittelgrossen und kleinen Thieren 
zum Pulsfühlen benützt werden) an die me¬ 
diale und hintere Partie des Oberschenkels 
in der Tiefe zwischen den hier liegenden 
Unterschenkelstreekem und Adductoren zur 
Kniekehle, in die sie dicht auf der hinteren 
Fläche des Ober-Unterschenkelgclenkes zwi¬ 
schen beiden Muse, gastroenemii eingeschlossen 
gelangt, um höher oder tiefer in ihre End¬ 
äste zu zerfallen. Auf diesem Wege gibt sie 
hauptsächlich Aeste für die benachbarte Mus¬ 
kulatur, die Knochen etc. ab; als grössere von 
ihnen sind besonders erwähnenswerth: 
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a) Arteria circumflexa ilei, Bauch-, 
besser Bauchwandarterie (A. abdominalis), 
für die Bauchmuskulatur, insbesondere den 
Muse, transversus und obliquus internus ab- 
dominis, sowie für die Hautdrüsen etc. der 
Kniefalte, die sie mittelst des hinteren Astes 
erreicht. 

b) Arteria spermatica externa, 
ilussere Samenarterie, welche beim männlichen 
Thiere durch den Bauchring in den Inguinal¬ 
canal tritt und sich in der Scheidenhaut und 
dem Creraaster extemus verbreitet, bei weib¬ 
lichen Thiercn als viel stärkerer Zweig zum 
Uterus zieht, um sich in dessen Häuten ver¬ 
zweigend mit den Aesten der Spermatica in¬ 
terna zu anastomosiren. 

c) Der gemeinsame Stamm für die Ar¬ 
teria femoris profun da, tiefe Oberschenkel¬ 
arterie, A. epigastrica inferior, hintere 
Bauchdeckenarterie, und A. pudenda ex¬ 
terna, äussere Schamarterie, der dicht oberhalb 
des Schenkelbogens aus der Schenkelarterie 
hervorgeht, theilt sich sehr schnell in die ge¬ 
nannten drei Aeste, von denen die a) A. epi¬ 
gastrica inferior in dem geraden Bauchmuskel 
nach vorwärts zieht, um sich schliesslich mit 
der der inneren Brustarterie entstammenden 
A. epigastrica superior zu verbinden und so 
einen eventuell wichtig werdenden Collateral- 
zufluss zu den Gefässen der hinteren Körper¬ 
hälfte vermittelst der Cruralis herzustellen; 

) die A. pudenda externa zieht beim männ- 

chen Thiere (excl. Wiederkäuer, woselbst 
sie nur für das Scrotum bestimmt ist) durch 
den Leistencanal auf dem Cremaster extemus 
zu den äusseren Häuten des Hodensackes, der 
Leistendrüsen und vor Allem als A. dorsalis 
penis inferior zu dem Ruthen- und Eichel- 
schwellkörper; y) die A. femoris profunda ver¬ 
zweigt sich in den von der unteren Becken¬ 
wand entspringenden Adductoren, die ihr ent¬ 
stammende A. circumflexa femoris interna, 
innere umschlungene Oberschenkelarterie, 
welche über die hintere Fläche des Ober¬ 
schenkelbeines an die laterale Partie des 
Femur tritt, in dem Muse, seinimembranosus 
und semitendinosus, besonders aber im Biceps 
femoris. 

d) Eine Anzahl von Muskel&sten zieht 
nach vom in die Unterschenkelstrecker, eine 
andere nach rückwärts in die Ein- und Aus¬ 
wärtszieher desHinterschenkels; Zweige dieser 
letzteren anastomosiren nach unten laufend 
mit Hautzweigen der A, peronaea und A. ti- 
bialis recurrens. 

e) A. subcutanea femoris interna 
s. saphena magna, innere Hautarterie, zieht 
beim Pferde als ein schwaches Gefässchen 
vom unteren Ende des Cruralcanales ganz 
oberflächlich über die mediale Fläche des 
Ober- und Unterschenkels und verbindet sich, 
zahlreiche Zweige an die Haut abgebend, 
schliesslich mit der A. tibialis recurrens. Bei 
den übrigen Thieren erlangt diese Haut¬ 
arterie regelmässig noch dadurch eine be¬ 
sondere Bedeutung, dass sie zum Theil als 
Ersatz für die A. tibialis postica die A. tibialis 
recurrens, die A. malleolaris interna etc. ab¬ 


gibt und sich als A. plantaris bis zur Zehe 
fortsetzt (s. u.). 

f) Auch die Ernährungsarterie des 
Oberschenkelbeins entspringt meist aus 
der Schenkelarterie oder einer ihrer dem Er¬ 
nährungsloch benachbarten Muskeläste. 

g) Endlich gibt die Arteria poplitea, 
Kniekehlenarteiie, wie sie während ihres Ver¬ 
laufes durch die gleichnamige Gegend zwischen 
den beiden Köpfen der Mm. gastroenemii ge¬ 
nannt wird, Zweige an das Kniegelenk und 
die ihr benachbarten Muskeln ab und theilt 
sich danach in die A. tibialis antica und postica. 

1. Die Arteria tibialis postica, hin¬ 
tere Unterschenkel- oder Schienbeinarterie, 
der schwächere der beiden Theilungsäste, zieht 
anfangs bedeckt vom Kniekehlenmuskel, dann 
zwischen zwei Köpfen des tiefen Zehenbeugers 
bis zur Höhe des Sprungbeinhöckers, an die 
Köpfe jenes Muskels, sowie an die Tibia 
Aeste abgebend. Während sie auf diese Weise 
bei den übrigen Hausthieren im Allgemeinen ihr 
Ende erreicht, entsendet sie beim Pferde hier- 
selbst zunächst die A. peronaea (malleolaris 
externa, Gurlt) als lateral über die hintere 
Fläche der Tibia verlaufenden und sich an 
der lateralen Fläche des unteren Endes des 
Unterschenkels verzweigenden Ast und ferner¬ 
hin aus einem von ihr medial und oberhalb 
des Sprunggelenkes gebildeten S-förmigen 
Bogen die A. tibialis recurrens, zurücklaufende 
Schienbeinarterie, welche medial und vor der 
Achillessehne emporsteigt und sich mit der 
A. saphena magna und dem absteigenden 
Zweige jenes grossen hinteren Muskelastes 
(s. d.) verbindet. Schliesslich zerfällt sie (als 
innere Sprunggelenksarterie nach Gurlt und 
C. Müller) in ihre beiden Endzweige, die 
A. plantaris medialis und lateralis, a) Die 
A. plantaris lateralis s. externa, laterale, hintere 
Mittelfussarterie (hintere laterale Schienbein¬ 
arterie, Franck), zieht an der lateralen Fläche 
der Beugesehnen der Zehe herab und ver¬ 
bindet sich dicht unter dem Tarsus mit dem 
R. anastomotic. derTibial. antic. und am Fessel 
mit der lateralen Zehenarterie, ß) Die A. plan¬ 
taris medialis s. interna, mediale hintere 
Mittelfussarterie, verhält sich auf der medialen 
Seite genau wie jene auf der lateralen. 

2. Die Arteria tibialis antica, vordere 
Unterschenkel- oder Schienbeinarterie, der bei 
den Thieren eigentliche fortlaufende Stamm 
der A. poplitea, tritt zwischen den beiden 
Unterschenkelknochen auf deren vordere 
Fläche und steigt nunmehr an dieser herab 
bis zum Sprunggelenk. Sie gibt bis dahin 
Gelenkäste am Knie- und Sprunggelenk, sowie 
Muskeläste an die an der vorderen und la¬ 
teralen Fläche des Unterschenkels gelegenen 
Muskeln. Nunmehr zieht sie über die Dorsal¬ 
fläche des Sprunggelenkes, dessen Kapselband 
dicht aufliegend, in das Bereich des Fusses und 
verbindet sich zunächst durch einen den Sinus 
tarsi durchdringenden Ramus anastomoticus 
(A. plantaris profunda, Franck, hintere innere 
fcwischenknochenarterie, C. Müller) mit der 
Plantaris externa i. e. Tibialis postica. Aus 
dem so entstehenden Bogen entspringen die 
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Aa. intermetätarseae plantares, die beim Pferde 
in der Zahl von zwei je in dem betreffenden 
Interstitium interosseum herabsteigen, um 
schliesslich mit der „grossen Schienbeinarterie“ 
wieder zusammenzumessen. Der fortlaufende 
Stamm der Tibialis antica (die sog. grosse 
Schienboinarterie der Veterinäranatomen) wird 
nunmehr zur A. intermetatarsea dorsalis tertia, 
als welche sie vor dem Interstitium interosseum 
zwischen Mt. III und Mt. IV herabsteigt 
(hier kann der Pulsschlag leicht gefohlt 
werden), um sich im unteren Drittheil des 
Metatarsus zwischen beiden Knochen hindurch¬ 
drängend unter Verbindung mit den plantaren 
Intermetatarsalarterien in die, die Äa. plan¬ 
tares aufnehmenden mediale und laterale Aa. di¬ 
gitales zu spalten, welche in analoger Weise wie 
an dem Vorderfuss mit plantaren und dorsalen 
Aesten die Zehe und deren Adnexa speisen. 
Bei den übrigen Haussäugethieren prävalirt, 
wie schon angedeutet, die A. saphena magna 
im Vergleich zur A. tibialis postica, zieht 
bis an den Tarsus und bildet nunmehr das 
die Plantarpartie des Mittelfusses versorgende 
Gefäss. Wie beim Pferde, geht sie auch hier 
mehrfache Verbindungen mit der kräftigeren 
und den fortlaufenden Stamm der A. poplitea 
darstellenden A. tibialis antica im Bereiche 
des Fusses ein, so beim Rinde zunächst mit¬ 
telst eines durch den Canalis tarsi tretenden 
Ram. anastomoticus, dann sowohl durch den 
oberflächlichen an der hinteren Fläche der 
Beugesehnen herabsteigenden Ast, der im 
Zwischenzehenspalte mit jener zusammenfliesst, 
wie auch durch den tiefen auf der Plantar¬ 
fläche des Metatarsus als plantare Intermeta- 
tarsalarterie verlaufenden Ast, welcher die im 
unteren Drittheil des verwachsenen Hinter- 
mittelfusses gelegene Oeffhung passirt. Aus 
diesen Bogen entspringen die medialen und 
lateralen Seitenarterien der Zehe, die sich dann 
wie an der Vorderextremität verhalten. Beim 
Schweine liegen die Verhältnisse ähnlich, je¬ 
doch bildet sich bei ihm durch die Verbin¬ 
dung der mehrfachen plantaren Intermeta¬ 
tarsalarterien mit den beiden Theilungsästen 
der Saphena magna eine Art Wundernetz 
zwischen den Beugesehnen am unteren Theile 
des Metatarsus aus, aus welchem die Arterien 
der zweiten und fünften Zehe hervorgehen, 
während die zwischen der dritten und vierten 
Zehe zu Stande kommende Vereinigung der 
A. tibial. ant. und der A. plantaris die Seiten¬ 
arterien der letzteren abgeben. Beim Fleisch¬ 
fresser endlich entspringt von der A. saphena 
magna schon hoch oben am Unterschenkel 
eine auf der medialen und dann dorsalen 
Fläche des Tarsus bis zum proximalen Ende 
des Mittelfusses verlaufende Arterie (A. dorsal, 
ed. nach Franck, richtiger wohl eine Analogie 
er A. metatarsea hom.), die sich dann in 
drei dorsale Intermetatarsalarterien spaltet, 
die wie beim Menschen zu den dorsalen Zehen¬ 
arterien werden. Am Fasse selbst verbindet 
sich zunächst die innere Hautarterie durch 
einen Zweig mit der A. tibial. ant. zum 
Sohlenbogen, dann (nicht auch bei der Katze) 
theilt sie sich in drei, resp. vier oberflächliche 


Zweige, die sich mit den aus dem Sohlen¬ 
bogen hervorgehenden tiefen Aesten (drei 
oder vier plantare Intermetatarsalarterien) 
oberhalb je des ersten Zehengelenkes ver¬ 
binden. * Diese vereinigten Gefässe werden 
zwischen den Zehen verlaufend zu den plan¬ 
taren Zehenarterien. Die A. tibial. antic. er¬ 
reicht als solche ähnlich der A. dorsal, ped. 
hom. mit dem angedeuteten zwischen der Basis 
des Mt. II und Mt. III nach hinten durch¬ 
tretenden Aste im Arcus plantaris ihr Ende. 
Es ist, wie aus dieser Beschreibung ersicht¬ 
lich, am Hinterfusse ebenso schwierig wie am 
Vorderfus8e, für die vergleichende Betrachtung 
der Gefässe einen gemeinsamen, der Gefäss- 
vertheilung am menschlichen Fusse zu ent¬ 
lehnenden Gesichtspunkt einzuhalten, wenn 
auch eine gewisse Uebereinstimmung in dem 
Principe derselben nicht zu leugnen ist. Beim 
Menschen zieht die A. tibial. antic. bis zum 
Fussrücken, gibt hier die vier dorsalen Inter¬ 
metatarsalarterien, die je wieder in zwei dor¬ 
sale Zehenarterien sich spalten, ab und ver¬ 
bindet sich dann zwischen der Basis des 
Mt. I und Mt. II nach der Plantarfläche des 
Fusses hindurchtretend mit dem Hauptend¬ 
aste der A. tibial. postic., welche nach Er¬ 
reichung der Fersengegend über den Zehen¬ 
beugern in die A. plantar, externa und interna 
zerfällt. Diese, ein feineres Gefässchen, ver¬ 
zweigt sich am medialen Fussrande, jene, der 
eigentliche Endast, läuft im Bogen am late¬ 
ralen Fussrande vorbei, um, zum oberen Ende 
des Interstitium interosseum I zurückkehrend, 
mit der daselbst von der Dorsalfläche des 
Fusses durchgetretenen A. tibial. antic. zum 
Arcus plantaris sich zu verbinden, aus welchem 
vier Aa. intermetatarseae plantares entspringen, 
die sich durch perforirende Aeste mit den 
dorsalen Zwischenknochenarterien verbinden 
und dann auch wieder je in zwei Aa. digital, 
plant, spalten. Ein zweiter Gefässbogen, wie 
er an der Hand des Menschen sich bildet, 
existirt somit am Fusse nicht, wenn auch aus¬ 
nahmsweise als Thiorähnlichkeit eine über 
dem Are. plantar, gelegene Anastomose zwi¬ 
schen der vorderen und hinteren Unterschenkel¬ 
beinarterie durch einen den Sinus tarsi pas 
sirenden Ram. anastomoticus gefunden wird. 

0. Die Arteria hypogastrica, Becken¬ 
arterie, der jederseitige Endausläufer der Aorta 
descendens beim Pferde, eine sehr kräftige 
paarige Abzweigung dieses Gefässes bei den¬ 
jenigen Thieren (Wiederkäuer, Schwein, Fleisch¬ 
fresser), welche eine A. sacralis raedia besitzen, 
zieht zum Beckeneingang und entsendet sowohl 
die Aeste für die das Becken umlagernden 
Theile, wie für die Beckeneingeweide. Den letz¬ 
teren wird oft als erster Ast der Beckenarterie 
zugeführt: 

a) Die Arteria pudenda interna s. 
communis, innere oder gemeinsame Scbam- 
arterie, ein bei dem Fötus viel stärkerer Ast 
der Beckenarterie, welcher dort das Blut der 
hinteren Aorta mittelst der Nabelarterie, A. 
umbilicalis, zum Fruchtkuchen leitet und nur 
kleine Zweige an die Beckenorgane sendet Beim 
extrauterin lebenden Thiere obliterirt diese Ar- 
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terie und hinterbleibt als Ligamentum teres 
vesicae im freien Rande je des betreffenden 
Seitenbandes der Blase eingebettet. Danach 
entspringen die A. uterina s. uterovesicalis, Ge¬ 
bärmutterarterie, sowie die Aa. haemorrhoidales, 
Mastdarmarterien, gewöhnlich direct, oft mittelst 
gemeinsamen Stammes aus der inneren Scham- 
arterie und gehen an die sämmtlichen Becken¬ 
organe, wobei es beim weiblichen Tbiere meist 
zu Verbindungen der ira Corpus uteri sich ver¬ 
breitenden Zweige mit dem Ram. uterinns der 
A. spermatic. int kommt. Nachdem die Scham¬ 
arterie nunmehr ausserhalb des breiten Becken¬ 
bandes Ober dem Sitzbein zum Ende des 
Beckens gezogen ist, theilt sie sich in a) die 
A. perinei, Mittelfleischarterie, för den Damm¬ 
muskel etc., und ß) den fortlaufenden Stamm, 
welcher mittelst eines in der Gefiissrinne des 
Corpus cavemo8um penis verlaufenden Astes 
(A. dorsalis penis) mit der Verstopfungsarterie 
anastomosirt und eines zweiten, tieferen Astes 
in den Bulbus urethrae (A. bulb. urethralis) und 
in die Wurzel des Ruthen-, resp. Kitzlerscbwell- 
körpers (A. profunda penis s. clitoridis) eindringt. 
Bei den übrigen Hausthieren wird dieser gemein¬ 
same Stamm derinneren Scham- und Nabelarterie 
getheilt abgegeben, zuerst die Nabelarterie, von 
welcher übrigens die A. uterina entspringt, 
später die innere Schamarterie, deren einer End¬ 
ast (A. dorsalis penis) seine Ramificationen bis 
zum vorderen Ende der Ruthe in die Vorhaut 
sendet, während der andere ebenfalls Corp. 
cavernos. urethrae und penis, resp. clitoridis zu 
speisen hat. 

b) Die Versorgung der oberen Beckenwand 
übernimmt beim Pferde die paarige A. sacralis 
lateralis, Seitenkreuzbeinarterie, bei den übrigen 
Thieren die einfache A. sacralis media, mittlere 
Kreuzbeinarterie. Die erstere zieht nach kurzem 
Verlaufe, das breite Beckenband durchbohrend, 
jederseits am Seitenrande des Os sacrum nach 
hinten und entsendet a) Rr. spinales, Rücken¬ 
markszweige, ß) die A. glutaea inferior s. 
isehiadica, untere Gesässarterie, welche bedeckt 
von dem M. semitendinosus nach abwärts zu 
diesem und dem halbmembranösen Muskel sich 
begibt, y) die A. coccygea, mittlere Schweif¬ 
arterie, ein unpaares Gef&ss, welches, meist von 
der linken Seitenarterie des Kreuzbeins stam¬ 
mend, in der Medianlinie der Ventralfläche des 
Schweifes bis zu dessen Spitze zieht (sie kommt 
bei dem Englisiren in Gefahr); 8) die A. caudae 
lateralis inferior eqai, untere Seitenarterie des 
Schweifes, der fortlaufende Stamm der A. sacralis 
lateralis, welcher zwischen dem langen Nieder¬ 
zieher und den Zwischenquerrauskeln zur Schweif¬ 
spitze zieht und am dritten oder vierten Schweif¬ 
wirbel die A. caudae lateralis superior eq., obere 
Seitenarterie des Schweifes, abgibt, die zwischen 
langen Heber- und Zwischenquermuskeln des 
Schweifes verläuft. Bei den übrigen Thieren tritt 
an die Stelle zweier Ursprungsstämme für diese 
Arterien der oberen Beckenwand die einfache 
A. sacralis media, welche bald nach ihrem 
Ursprünge mit zunächst gemeinsamem Stamme 
die beiden Aa. sacral. lat für Rückenmark und 
Schweifmuskeln, dann in gleicher Weise die 
Seitenarterien des Schwanzes entspringen lässt 


und schliesslich selbst als mittlere Schwanz¬ 
arterie nach hinten zieht. 

c) In der seitlichen Umgebung des Becken¬ 
einganges und in der der Seitenwand anliegenden 
Muskulatur verbreitet sich die A. ilio-lumbalis, 
Lendendarmbeinarterie, für die Psoas und die 
Glutaei, sowie 

d) die Arteria glutaea superior, die 
vordere Gesässarterie, für die Glutaei. Die erstere 
verläuft um den vorderen, die letztere um den 
hinteren Darmbeinrand gegen den Hüftwinkel. 

e) Nach ab- und vorwärts vom Becken¬ 
eingang zieht sich die A. circumflexa femoris 
externa, äussere umschlungene Oberschenkel¬ 
arterie, ein bei den übrigen Thieren aus der 
A. cruralis entspringender starker Ast, welcher 
in die Lenden- und Darmbeinmuskeln, Tensor 
fasciae latae, und Schenkelmuskeln tritt. 

f) Die Arteria obturatoria, Ver¬ 
stopfungsarterie, stellt beim Pferde einen kräf¬ 
tigen Stamm der A. bypogastrica, bei den 
übrigen Thieren ein kleines, nur dem inneren 
Verstopfungsmuskel zugute kommendes Ge- 
füss dar. Bei ersterem gelangt es unter Abgabe 
von Zweigen an die Harnblase zum Foramen 
ovale des Beckens, verlässt dieses und verzweigt 
sich ausserhalb desselben in den Adductoren 
der Gliedmassen, sowie in dem Corpus caverno- 
sum penis, resp. clitoridis und dessen Aufrichter. 

Das durch die Arterien des „grossen 
Kreislaufes“ den Organen und verschiedensten 
Theilen des Körpers zugeführte Blut wird, 
nachdem es die Capillaren derselben passirt 
hat, mittelst der Venen zum Herzen wieder 
zurücktransportirt. Dieselben verhalten sich im 
Allgemeinen mit Rücksicht auf ihren Verlauf und 
ihre Benennung den zugehörigen Arterien analog 
oder begleiten diese in der Zahl von zwei; 
häufig aber finden sich an Stelle dieser der 
Erleichterung des Rückflusses dienenden Ein¬ 
richtung für die Sicherung des Blutabflusses 
ausser den die Arterien begleitenden Venen 
besondere Vorrichtungen, wie das Vorkommen 
von oberflächlichen, sog. Hautvenen neben den 
tiefen, welche, mit diesen anastomosirend, bei 
deren Verschluss durch Druck der sich con- 
trahirenden Muskeln etc. für sie vicariirend 
eintreten können, ferner das Vorhandensein 
zahlreicher Anastomosen zwischen verschiedenen 
Venengebieten und endlich das Auftreten von 
gegenständigen halbmondförmigen Klappen, ins¬ 
besondere an den aufsteigenden Venen der 
Extremitäten, welche bei jeglicher Stagnation 
durch das Anstossen der stauenden Blutsäule 
ta8chenfbrmig aufgeklappt werden und, sich mit 
ihren Rändern aneinanderlegend, das Lumen 
versperren, so dass eine centrifugale Strom¬ 
richtung ausgeschlossen wird.--AUe „Körper¬ 
venen“ münden schliesslich mit zwei grossen 
Stämmen in die rechte Vorkammer ein, deren 
einer, die Vena cava superior, vordere Hohl¬ 
vene, das Blut der vorderen Körperhälfte, der 
andere, die Vena cava inferior, hintere Hohl¬ 
vene, das der hinteren Körperhälfte sammelt. 
Das Blut des Herzmuskels selbst ergiesst sich 
direct in dessen rechte Abtheilung vermittelst 

I. der Venen des Herzens. Die V. co- 
ronaria cordis magna, grosse Kranzvene des 
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Herzens, führt, aus der linken Seitenfurche ent¬ 
springend, durch die Kranzfurche über den hin¬ 
teren Rand des Herzens, woselbst sie bei 
Wiederkäuern und Schweinen oft auch die 
Vena hemiazygos aufnimrat, verbindet sich mit 
der rechten Seitenvene und tritt unterhalb der 
Einmündung der Vena cava inf. in die rechte 
Vorkammer. Die Vv. coronariae minores, kleinen 
Kranzvenen des Herzens, führen das Blut der 
rechten Vorkammer und Kammerwand oberhalb 
der Kreisfurche ebenfalls in das Atrium dextrum. 

II. Die Vena cava superior s. de- 
scendens, vordere Hohlvene, setzt sich aus den 
Venen der Vorderextremitäten, des Kopfes zu¬ 
sammen und nimmt die Venen des Halses, der 
Unterbrust und der Widerristgegend, sowie bei 
Pferd und Hund nicht blos die vorderen, son¬ 
dern Bämratliche Zwischenrippenvenen und die 
Bronchial-Schlundvene auf. 

A.Die Venen des Kopfes werden bei Wie¬ 
derkäuern, Schweinen und Fleischfressern durch 
zwei grosse Sammelstämme, die Venae jugu- 
lares communes, der vorderen Hohlvene zu¬ 
geleitet, deren jede kurz vor ihrer Einmündung 
aus einer Vena jugularis externa und einer 
Vena jugularis interna, äusseren und inneren 
Drosselvene, componirt wird. Erstere läuft in 
der Drosselrinne, also oberflächlich (deshalb für 
die Venaesection verwerthbar), letztere mit der 
Carotis gemeinsam am Halse herab. Beim Pferde 
fehlt diese letztere, es fügt sich somit eine der 
Vena jugularis externa analog verlaufende ein¬ 
fache Drosselvene bereits an dem hinteren un¬ 
teren Winkel der Ohrspeicheldrüse aus den 
Kopfvenen zusammen. 

1. Zur Bildung der V. jugularis interna 
treten zusammen: 

a) die V. occipitalis, Hinterhauptvene, 
welche der gleichnamigen Arterie entspricht und 
im Hinterhauptblutleiter entspringt (beim Hunde 
mündet auch sie meist in die V. maiillaris int.); 

b) die V. laryngea, Kehlkopfvene; 

c) die V. thyreoidea, Schilddrüsenvene, 
welche das Blut aus Kehlkopf und Schilddrüse 
zurückführen. 

i. Die V. jugularis externa wird von der 
V. maiillaris interna, inneren, und V. maiillaris 
externa, äusseren Kinnbackenvene, in der Paro- 
tidengegend (s. o.) zusammengesetzt und nimmt 
beim Pferde in ihrem Abstiege gegen den Brust- 
eingang zunächst die Kehlkopf-, Schilddrüsen- 
und Schlundkopfvenen, eine Anzahl von Muskel¬ 
ästen, unter diesen die V. cervicalis descendens, 
untere Halsvene, welche mit der ihr corre- 
spondirenden Arterie (A. cervicalis ascendens) 
verläuft, und endlich auch bei den übrigen 
Thieren kurz vor ihrem Zusammentritt mit der 
vorderen Hohl-, resp. Drosselvene, die V. cepha- 
lica, innere Hautvene, sog. Bugader der Brust¬ 
gliedmasse auf. 

a) Die V. maiillaris externa s. fa- 
cialiB anterior, äussere Kinnbackenvene, er¬ 
hält ihre Wurzeln von dem Angesicht, sowie 
von der Nasen- und Maulhöhle, dem Auge und 
der Zunge und entspricht so wenigstens beim 
Pferde, Schweine und Fleischfresser der A. ma- 
xillar. ext. und dem Endstamm der A. maxillar. 
int. zusammengenoramen, bei Wiederkäuern da- 


f egen kommen ihr die aus Gaumen, Auge und 
er hinteren oberen Nasenpartie entstammenden 
Venen nicht zu. a) Die Gesichts- oder Lippen¬ 
vene empfängt ihre Wurzeln aus Nase, Ober¬ 
und Unterlippe, sowie dem Augenwinkel und 
dem Kaumuskel; ventral von dem vorderen 
Ende der Jochleiste fliesst ihr zu ß) der den 
Wiederkäuern fehlende Ram. communicans 
superior s. Ram. profundus venae faci¬ 
alis anterioris, vorderer Verbindungsast oder 
tiefer Ast der Gesiebtsvene, oder die Augenge- 
hirnvene, ein kräftiger Venenstamm, welcher sich 
an dem Tuber maxillare durch Vereinigung der 
das Blut aus dem Gaumenschwellkörper zurück¬ 
führenden V. pterygo-palatina, grossen Gaumen¬ 
vene, mit der aus Venen der Nase stammenden 
V. spheno-palatina s. nasalis posterior, hinteren 
Nasenvene, bildet. In dieselbe ergiesst sieb die 
V. ophthalmica, Augenvene, die sich in der 
Orbita aus der oberen Nasen- oder Siebbein¬ 
vene, der Ciliar- und der Stirnvene sammelt 
und an der lateralen Augenhöhlenwand die 
Orbita verlässt, um in der Keilbeingaumen¬ 
grube mit jenen Gefässen zusammenzufliessen. 
In den Ram. communicans werden auch Aeste 
der unteren Gehirnvene, V. cerebralis inferior, 
aufgenommen, die auB dem Sinus cavernosus 
entspringen und durch das gerissene Loch die 
Schädelhöhle verlassen. Schliesslich tritt auch 
noch die V. infraorbitalis, Unteraugenhöhlen¬ 
vene, und die V. alveolaris superior in die Augen- 
ehirnvene ein. Etwas unterhalb der Einmün- 
ungsstelle dieser, nahe dem Gefässausschnitt 
des Unterkiefers (beim Schweine mittelst gemein¬ 
samen Endstammes) verbindet sich mit der Ge¬ 
sichtsvene: t) die innere Kinnbackenvene durch 
den (den Fleischfressern übrigens fehlenden) Ram. 
communicans inferiors. Ram. profundus 
venae faeialis posterioris, unteren Verbin¬ 
dungsast, der aus jener nahe demMaxillargelenke 
entspringt und dann zwischen Kieferast und 
Flügelmuskel, später zwischen Masseter nnd 
Backenschleimhaut nach ab- und vorwärts zur Ge¬ 
sichts- oder Lippenvene sich begibt. Es münden 
auf diesem Verlaufe in ihn eine ganze Anzahl von 
Venen aus den benachbarten Th eilen, wie die V. 
buccinatoria, Backenvene (welche jedoch beim 
Fleischfresser wegen des Mangels des unteren 
Verbindungsastes in die Kranzvene der Unter¬ 
lippe mündet), V. dorsalis linguae, Zungen¬ 
rückenvene, V. alveolaris inferior, untere Zahn¬ 
vene, Vv. temporales profundae, tiefen Schläfen¬ 
venen etc. Die fortlaufende Gesichtsvene zieht 
nunmehr über die Incisura mandibularis nach 
dem Kehlgange, um sich am ventralen Ende 
der Parotis vorbei direct hinter dieser mit der 
V. maxillar. int. zu vereinigen. Auf diesem 
Wege nimmt sie noch ausser Muskelästen aus 
den benachbartenMuskeln auf: 8) die Vv. glandulae 
8ubmaxillaris inferiores, die Unterkieferdrüsen¬ 
venen, e) die V. lingualis, Zungenvene, und 
V. sublingualis, Unterzungenvene. 

b) die V. maxillaris interna s. facialis 
posterior, hintere Angesichts- oder innere Kinn¬ 
backenvene, sammelt sich aus den Venen des 
Gehirns und der den Schädeltheil des Kopfes 
umlagernden Gebilde nebst der Parotis, ver¬ 
läuft vom Kiefergelenke schräge zum hinteren 
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unteren Winkel der Parotis durch deren Sub¬ 
stanz und verbindet sich dort mit der inneren 
Kinnbackenvene zur Drosselvene. Sie geht 
mittelst ihrer Wurzeln und des unteren Ver- 
bindungsastes mehrfache Verbindungen mit der 
V. maxillaris externa ein, so dass namentlich 
der Abfluss des Blutes aus der Schädelhohle 
ein absolut gesicherter ist. Eis treten zu ihr: 
a) die V. temporalis, Schläfenvene, welche 
durch den Zusammentritt der V. transversa 
faciei, querlaufenden Gesichtsvene, V. temporalis 
superficialis, oberflächlichen Schläfenvene, und V. 
cerebralis posterior s. superior,oberen Ge¬ 
hirnvene, entsteht; die letztere erhält ihre Zu¬ 
flüsse aus den Grosshirnhemisphären, den Stamm¬ 
ganglien, demKleinbirn und den diesen anliegen¬ 
den Theilen der Schädelwand. Es ergiessen sich 
nämlich die Venen der Grosshirnhemisphären 
und des Schädeldaches direct, die Venen der 
die Seh- und Vierhügel bedeckenden Aderge¬ 
flechte mittelst der V. magna Galeni, welche 
auch die V. corporis callosi aufnimmt, in den 
Sinus longitudinalis, Längenblutleiter, der 
harten Hirnhaut. Dieser begibt sich an der 
Basis des Sichelfortsatzes vom Zwischenscheitel¬ 
beine (Protuberantia ocdpitalis interna) in den 
Sinus transversus, Querblutleiter der Pacby- 
meninx, welcher sich nach Aufnahme von Klein¬ 
hirn- und benachbarten Diploßvenen (Sinus 
petrosi superiores und Sinus occipitales poste¬ 
riores) jederseits als V. cerebralis posterior in 
den Meatus temporalis fortsetzt; ß) der Ramus 
communicans inferior (s. o.); y) die V. auri- 
cularis posterior, hintere Ohrvene, welche der 
gleichnamigen Arterie entspricht; 3) V. mas- 
seterica, Kaumuskelvene; s) Rami parotidis, 
Ohrspeicheldrüsenäste, und endlich C) die V. 
cerebralis inferior s. interna, untere Ge¬ 
hirnvene. Diese entspringt jederseits aus dem 
Sinus cavernosus, fächerigen Blutleiter, einem an 
der Schädelbasis in der Umgebung der Hypopbysis 
gelegenen und sein Blut aus der Hirnbasis und 
den Diploßvenen der Nachbarschaft beziehenden 
grossen Blutraum in der harten Hirnhaut, tritt 
durch das gerissene Loch (vordere Abtheilung) 
und zieht neben der Carotis interna bis in die 
Nähe der Einmündungsstelle der Maxill. int in 
die Jugular., zuweilen auch direct in diese. 
Vorher nimmt sie die V. condyloidea, Knopf¬ 
lochvene, und beim Pferde und Fleischfresser 
auch die V. occipitalis, Hinterhauptvene, auf, 
welch erstere am Foramen condyloideum, 
die letztere im Atlas von dem Sinus occipi¬ 
talis, Hinterhauptblutleiter, entspringt. Dieser, 
ein caudal verlaufender Abfluss der Sinus ca- 
vemosi, zieht jederseits an dem Seitenrande des 
Basioccipitalstückes nach rückwärts, um bei 
Eintritt in den Wirbelcanal zum Sinus verte- 
bralis, Wirbelblutleiter, zu werden, einer ausser¬ 
halb der Dura mater spinalis verlaufenden und 
im Kreuzbein erst endigenden paarigen Vene, 
welche unter häufiger gegenseitiger Verbindung 
die Venen des Rückenmarkes, der Rückenmarks¬ 
häute und die Diploßvenen aufnimmt und sich 
an jedem Wirbelsegment mit den benachbarten 
Yenen (V. vertebralis, Vv. intercostales, Vv. 
lumbales etc.) an der Ventralfläche der Wirbel 
durch die Zwischenwirbellöcher verbindet. 

Koch. Encyklopidie d. Tbierheilkd. 


B. Die Venen der Brustgliedmasse, 
Die Venen der Vorderextremität bilden ge¬ 
meinsam mit der V. thoracica externa, äusseren 
Brustvene oder sog. „Sporader“, welche, mit 
Aesten der äusseren Schamvene anastomosirend, 
au 8 den Venen der unteren Bauchwand ent¬ 
springt, die unter der A. axillar, gelegene und 
so auch zum Brusteingange sich begebende 
V. axillaris, Achselvene. Beide Achselvenen ver¬ 
binden sich unter der Rippeninsertion des Scalen, 
med. mit dem meist schon gemeinsamen Stamm 
der beiderseitigen Drosselvenen zur V. cav. 
sup., welcher gleichzeitig auch die im Körper 

g esammelte und durch die in die Achsel- oder 
'rossel venen einmündenden Hauptstämme des 
Lymphgefässsystems einströmende Lymphe zu¬ 
geführt wird. Die eigentlichen Vorderextremi¬ 
tätenvenen nehmen ihren Anfang aus den 
reichen Venennetzen der Umkleidung des letzten 
Zehengliedes, die ganz besonders bei dem Pferde 
und Rinde als Venennetze der Fleischsohle, 
Fleischwand und oberflächliches, sowie tiefes 
Venennetz der Fleischkrone und der Ballen 
(Fersen) in Form ganzer Schwellgewebe ent¬ 
wickelt sind, sowie aus den tieferen Venen der 
Phalangen selbst. Diese von der Dorsal- und 
Volarfläche der Zehen sich sammelnden Rami- 
ficationen treten beim Pferde zu den Vv. digi¬ 
tales volares, seitlichen Zehenvenen, zusammen, 
welche sich oberhalb des ersten Phalangen¬ 
gelenkes spitzwinkelig verbinden und aus diesem 
Bogen als tiefe Stämme: 

a) die beiden Vv. interosseae volares 
entsenden, welche sich, die laterale oberfläch¬ 
lich an der lateralen Beugesehnenfläche, die 
mediale in der Tiefe auf der volaren Mitteln 
handfläche aufsteigend, unter dem Carpus zur 
V. ulnaris verbinden, aus welcher dann durch 
Verbindung mit den am Vorarm, Oberarm 
und Schulter sich aus der A. axillar, und bra¬ 
chial. abzweigenden Arterien entsprechenden 
vielfach doppelten Venen die V. brachialis und 
V. axillaris wird. 

b) Aus dem Arcus venosus entspringt als 
oberflächlicher Ast die V. cephalica, innere 
Hautvene, grosse „Schienbeinvene“ derVeterinär- 
anatoraen, welche oberflächlich an der medialen 
Fläche der Beugesehnen zum Carpus, dann an 
der gleichen Fläche des Vorarmes aufsteigt, 
um, nachdem sie sich schon am Carpus mit 
der V. ulnaris verbunden hat, zum Theil ober¬ 
halb des Ulnargelenkes in die V. brachialis 
einzumünden, zum Theil nach Aufnahme der 
vorderen Hautvene des Vorarmes, V. cephalica 
pollicis et salvatella, die sich an der Dorsal¬ 
fläche des Carpus sammelt und dann an der 
vorderen Vorarmfläche emporsteigt, als „Bug¬ 
ader“ durch die seitliche Brustfurche in das 
untere Ende der Jugularis überzutreten. 

Bei den übrigen Thieren gestalten sich die 
Verhältnisse, der Mehrzebigkeit entsprechend, 
am Fus86 etwas anders. Zunächst entstehen aus 
der Phalanx tertia und ihren Bekleidungen 
dorsale und volare Zehenvenen, von welchen 
ersteren eine beim Rind und Schwein, drei dorsale 
Intermetacarpalvenen beim Fleischfresser her- 
gestellt werden, die alsdann mittelst einfachen 
Stammes in die innere Hautvene (oder vordere 
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Hautvene des Vorarms beim Binde) Überfahrt 
werden. Die volaren Zehenvenen, deren je zwei 
für jede grossere Zehe gezählt werden, treten 
beim Rinde za einem Gefässbogen oberhalb 
des ersten Phalangengelenkes zusammen, ans 
welchem eine V. intermetacarpea volaris, eine 
V. radiahs und eine V. ulnaris hervortreten; 
die ersteren beiden verbinden sich schon im Be¬ 
reich des Metacarpns, die letzteren am Vorarm 
miteinander und stellen so die V. brachialis 
her. Beim Schweine entspringen aus dem von 
den dem Klaaenspalte abgewendeten Volar- 
Venen der Zehen hergestellten Bogen nur die 
V. intermetacarpea volaris, sowie die V. ra- 
dialis, die sich aber im Uebrigen zu einander 
und zu der tiefen V. ulnaris verhalten wie beim 
Rinde; dagegen geht aus der Vereinigung der 
dem Klauenspalte zugewendeten Volarvenen der 
Zehe und den „Afterzehenvenen“ eine ober¬ 
flächliche Ulnarvene hervor, die sich in die 
V. cephalica ergiesst Beim Fleischfresser endlich 
bilden die zu drei Stämmen sich vereinigenden 
neun volaren Zehenvenen einen oberflächlichen 
Bogen, aus welchem die V. interossea antibrachii 
interna (hintere äussere Zwischenknochenvene 
der Veterinäranatomen), die V. cephalica und in- 
direct die V. ulnaris entspringen, welch letztere 
durch Vereinigung mit der V. radialis die 
V. brachialis gibt, in die auch jene Interossea 
einmündet, während die innere Hautvene zur 
Jugulari6 sich begibt 

Die vordere Hohlvene, durch die geschil¬ 
derten Venen des Kopfes, Halses und der 
Vorderextremitäten im Brusteingang gebildet, 
zieht von hier rechts von den grossen, zur 
vorderen Körperhälfte tretenden Arterien¬ 
stämmen und unter der Trachea in fast hori¬ 
zontaler Richtung durch den vorderen Mittel¬ 
fellraum zum Lower’schen Sack und nimmt 
währenddem auf: 

C. Die Venae thoracicae s. mamma- 
riae internae, inneren Brustvenen. Sie ent¬ 
sprechen in ihrem Verlauf und ihren Wurzeln 
denen der gleichnamigen Arterien und deren 
Ramiflcationen vollkommen. 

D. Das Gleiche gilt von den Venae 
vertebrales, Halswirbelvenen, und 

E. den beim Rinde sich mit ihnen ver¬ 
bindenden, bei den übrigen Thieren isolirt 
ausmündenden Venae cervicales pro¬ 
fan da e, tiefen Nackenvencn, bei den letz¬ 
teren wenigstens mit Rücksicht auf die sie 
bildenden Verzweigungen, während der End¬ 
stamm nicht nur einen Sammclstamm für die 
betreffenden Verzweigungen am Halse, sondern 
gleichzeitig auch für die der „Rückenarterie“ 
gleichkommenden Venen darstellt, welcher 
somit die V. cervicalis posterior descendens, 
obere Nackenvene, die V. transversa cervicis, 
querlaufende Nackenvene, die vorderen vier 
bis fünf Zwischenrippenvenen etc. aufnimmt. 

F. Bei Pferd und Hund empfängt die 
V. cava supcrior mittelst der Vena azygos, 
ungepaarten Vene, auch noch die Venen aller 
übrigen Intercostalräume und die Bronchial- 
und Schlundvenen. Die ungcpaarte Vene, in 
den Lendcnmuskeln, Querbauchmuskeln etc. 
entspringend, tritt neben der Aorta zwischen 


den Zwerchfellpfeilern in die Brusthöhle bis 
zum Niveau des sechsten Brustwirbels und 
zieht dann in nach vorn convexem Bogen in 
die vordere Hohlvene oder auch den Lower- 
schen Sack. Ihr fliessen zu: 

a) die fünfte bis achtzehnte Vena inter- 
costalis der rechten, die fünfte bis eilfte oder 
vierzehnte V. intercostalis der linken Seite 
einzeln; 

b) die Vena heraiazygos, haibunge¬ 
paarte Vene, als ein Sammelstamm für die 
vier bis sieben letzten Venae intercostales 
sinistrae, der anfangs links und oberhalb der 
Aorta thoracica verläuft, jedoch im Niveau 
des vierzehnten bis eilften Rückenwirbels 
quer über diese hinweg zur V. azygos zieht; 

c) die Vena bronchialis, Luftröhren¬ 
astvene, und V. oesophagea, Schlundvene, 
welche einzeln oder als V. broncho-oesophagea 
in die ungepaarte Vene eintreten. — Bei Rind 
und Schwein tritt an die Stelle der V. azygos 
ein der V. hemiazygos des Pferdes analog 
verlaufendes Gefäss, welches die letzten neun 
bis eilf Zwischenrippenvenen beider Seiten 
sammelt nnd direct in das rechte Atrium 
oder in die Kranzvene des Herzens mündet. 

HI. Die Vena cava inferior s. ad- 
scendens, die hintere oder ansteigende 
Hohlvene, übernimmt die Zurückführung des 
Blutes aus der hinteren Körperhälfte und 
den Organen der Bauch- und Beckenhöhle. 
Sie wird unter dem vorletzten Lumbalwirbel 
durch das Zusammentreten der beiden V v. 
iliacae communes, gemeinschaftlichen 
Darmbeinvenen, gebildet und zieht alsdann in 
ihrem Bauchtheil an der rechten Seite der 
Bauchaorta bis zum oberen Leberrande, um von 
da über die vordere Fläche, resp. am oberen 
Rande dieses Organes herab zum Foramen 
venae cavae des Zwerchfells zu steigen und 
in die Brust einzudringen. Als Brustportion 
zieht sie dann in fast horizontaler Richtung, 
aus dem Lymphraum der Pleura durch das 
rechte hintere, untere Mittelfell ausgeschaltet, 
nach vorwärts zur Basis der rechten Vor¬ 
kammer, in welche sie oberhalb der grossen 
Kranzvene des Herzens eindringt. Die Com- 
ponenten der V. cav. inf. stellen die beiden 
Vv. iliacae comm. dar, welche sich wieder 
jederseits aus der V. cruralis und V. hypo- 
gastrica zusammenfügen. 

A. Die Vena cruralis, Schenkelvene, 
bildet den Sammelstamm für alle Venen der 
Hinterextremität und nimmt sohin sowohl die 
tiefen, den gleichnamigen Arterien entspre¬ 
chenden Venen, wie auch die oberflächlichen, 
sog. Hautvenen auf, welche in dem arteriellen 
Gefässsystem keine eigentlichen Analoga auf¬ 
zuweisen haben. Ihren Ursprung nehmen auch 
diese Venen mit den: 

a) Venae digitales, Zehenvenen. Die¬ 
selben entspringen mit dorsalen und plantaren 
Aesten aus den verschiedenen Netzen der 
Umkleidung der Phalanx tertia und sammeln 
sich dann beim Pferde zum Gefässbogen (sog. 
Sohlenbogen), aus welchem ganz analog dem 
Verhalten an der Vorderextremität zwei tiefe 
Venen, Vv. plantares, hintere Mittelfussvenen. 
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und eine oberflächliche, die V. saphena magna, 
grosse oder innere Hautvene, Schrankader, 
hervorgehen. 

b) Die Vena plantaris lateralis s. 
externa geht zunächst lateral an den Beuge¬ 
sehnen des Metatarsus empor, verbindet sich 
dann mit der medialen gleichnamigen Vene 
und setzt sich oberhalb des Tarsus, nach 
Passiraug von dessen medialer Fläche in die 
hintere mediale Hautvene des Unterschenkels 
{unrichtigerweise der V. plantaris hom. gleich¬ 
gestellt, ist sie wohl nur eine V. comitans 
der Saphena parva) fort, welche neben der 
A. tibial. recurr. vor der Achillessehne em¬ 
porsteigt und nun, theils in die V. saphena 
magna, theils in die Tiefe tretend, in den 
untersten der hiuteren Mnskeläste derV. crural. 
oder in die V. poplitea selbst mündet. Sie 
geht dabei vielfache Verbindungen mit Nach¬ 
barvenen ein, so oberhalb des Tarsus mit der 
V. saphena parv. und der V. tibial. post., 
ferner zuweilen auch durch einen nahe ihrer 
Einmündung entspringenden, zuweilen der 
V. saphena parv. entstammenden Zweig, der 
zwischen den M. semitendinos. und biceps 
femor., den N. ischiadicus begleitend, zur V. 
obturator. zieht. 

e) Die Vena plantaris interna s. 
inedialis zieht mittelst oberflächlichen, sich 
unter dem Sprunggelenk mit der vorigen Vene 
oder mit dem tiefen Ast wieder verbindenden 
Astes vor der Sehne des M. flexor. digitor. 
pcd. perforans und mittelst tiefen Astes 
<V. intermetatarsea plantaris) auf der Plantar¬ 
fläche des 0. mt. III durch den Canal, tars. 
zur V. tibial. antic., die ihre Fortsetzung dar¬ 
stellt. 

d) DieVena saphena magna,„Schrank¬ 
ader“, ein topographisch (z. B. heim Spath- 
brennen) auch bedeutungsvolles Gefäss, steigt 
zunächst an der radialen Beugesehnenfläche, 
dann an der medialen Fläche des Metatarsus 
und Sprunggelenks, woselbst sie dessen vor¬ 
derer Fläche sehr nahe kommt, empor, nimmt 
hier die V. intermetatarsea dorsalis, dorsale 
Mittelfussvene, auf und zieht nun ganz ober¬ 
flächlich ausserhalb der Unterschenkelfascie 
an der medialen Fläche des Unter- und Ober¬ 
schenkels neben der gleichnamigen Arterie 
zum unteren Ende des Schenkelcanales, welcher 
sie nach Verbindung mit der hinteren me¬ 
dialen Hautvene in die V. cruralis leitet. 

e) Theils aus der V. plant, ext. und 
saphen. magna, theils aus Venen des Sprung¬ 
gelenkes sammelt sich endlich an dessen la¬ 
teraler Fläche die Vena saphena parva, 
äussere Hautvene des Unterschenkels, welche 
vor der lateralen Fläche der Achillessehne 
omporsteigt, zwischen dem M. semitendinosus 
una M. biceps femoris in die Tiefe tritt und sich 
hier mit dem untersten der hinteren Maskel¬ 
aste der V. cruralis verbindet oder in diese 
direct ergiesst, oft nach Abgabe eines Verbin- 
dangsastes zur V. obturatoria. — Ara Fass der 
mehrzelligen Thiere gestalten sich die Ver¬ 
hältnisse ähnlich wie an der Vorderextremität. 
Die dorsalen Zehenvenen setzen eine V. inter¬ 
metatarsea dorsalis zusammen, die sich als¬ 


dann in die V. tibialis antica beim Rind, in 
die gleiche Vene und die V. saphena parva 
beim Schwein, sowie endlich in die V. saphena 
magna und parva bei den Fleischfressern er¬ 
giesst. Die plantaren Zehenvenen fliessen auch 
hier in einem Are. plantaris zusammen, aus 
welchem die Plantarvenen (sog. Zwischen¬ 
knochenvenen der meisten Veterinäranatomen) 
hervorgehen, von denen beim Rinde die mediale 
wie beim Pferde durch den Canal, tars. zur 
V. tibial. antic., bei Schwein und Hand zur 
V. saph. raagn., die laterale bei allen diesen 
Species zur V. saph. parv. zieht. Es steht 
demgemäss bei den Wiederkäuern die V. saph. 
magn. mit den Zehenvenen in keinem directen 
Zusammenhänge. — Nachdem sich so die ober¬ 
flächlichen und tiefen Venen des Fasses und 
Unterschenkels zur V. poplitea, resp. V. cru¬ 
ralis zusammengefügt haben und diese den 
Schenkelcanal lateral und rückwärts von der 
zugehörigen Arterie passirt hat, empfängt sie 
noch die V. femoris profunda, tiefe Öber- 
schenkelvene, welche in ihren Ramificationen 
der gleichnamigen Arterie durchaus entspricht. 
Besonders erwähnenswerth scheint nur, dass 
die aus dem Corp. cavemos. penis und glandis 
kommenden Venen bei männlichen Thieren 
ein zwischen Becken und Ruthe gelegenes 
grosses Venengeflecht bilden, welches mit¬ 
telst der beiderseitigen, übrigens auch unter den 
Schambeinen durch einen starken Stamm ana- 
stomosirenden Vv. pudendae extemae, äusseren 
Schamvenen, wie der Vv. obturatoriae, Ver¬ 
stopfungsvenen, seinen Abfluss findet. Die 
V. pudend. ext., welche die V. epigastrica 
inferior, hintere Bauchdeckenvene, aumimmt, 
steht durch die V. subcutanea abdominis, 
Bauchhautvene, mit sämmtlichen Venen der 
unteren Bauchwand und somit auch mit der 
inneren und äusseren Brustvene in Verbin¬ 
dung; ein Ast derselben fällt bei milchenden 
Kühen (daher Milchader) immer ganz beson¬ 
ders auf; er verkehrt eeitlich von der ven¬ 
tralen Medianlinie zwischen den oberhalb des 
Euters gelegenen Aesten der äusseren Scham- 
vene und der V. epigastrica superior, in welches 
er an der Basis des Schaufelknornels mit 
grosser Oeflhung (sog. Milchschüsseln) mün¬ 
det Die V. obturatoria endlich, die neben 
jenen aus den Schwellkörpem des Penis oder 
der Klitoris entspringenden Aesten noch 
Mnskeläste von den Adductoren und Verbin¬ 
dungen von den Vv. saph. erhält, mündet 
schliesslich beim Pferde nicht wie die gleich 
namige Arterie, welche aus der Beckenarterie 
entspringt, in diese Vene, sondern in die Cru- 
ralvene oberhalb der unteren Beckenwand. 
Dasselbe gilt von der V. circuraflexa femoris 
externa, äusseren umschlungenen Oberschen¬ 
kelvene. 

B. Die Vena hypogastrica, Becken¬ 
vene, setzt sich aus Aesten zusammen, welche 
den gleichnamigen Verzweigungen der Becken- 
arterie entsprechen. Es verbinden sich zu 
deren Bildung: 

a) DieVena sacralis lateralis, Seiten¬ 
kreuzbeinvene, die sich aus den oberflächlichen 
und tiefen Schweifvenen und der V. ischia- 
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dica, Sitzbeinvene, sammeln. Die vier Haut¬ 
venen des Schweifes gruppiren sich regel¬ 
recht um die Schweifrübe, je die Mitte einer 
der vier Seiten einhaltend, die ventrale mün¬ 
det mit zwei seitlichen Schenkeln in die V. pu- 
denda interna. Die untereinander vielfach 
anastomosirenden tiefen Schweifvenen corre- 
spondiren mit den gleichnamigen Arterien. 

b) Die Vena glutaea superior, Krup¬ 
penvene. 

c) Die Vena pudenda interna, die 
innere Schamvene, erhält die den Verzwei¬ 
gungen der inneren Schamarterie analogen 
Aeste, so aus Ruthen- und Hamröhrenschwell- 
körper, resp. aus Scham und Scheidenschwellkör¬ 
per (V. profunda penis et bulbosa) und bei 
den übrigen Thieren auch die V. dorsalis 
penis, aus der Dammgegend und dem Mast¬ 
darm, den accessorischen Geschlechtsdrüsen 
und der Harnröhre, resp. dem Cervix uteri 
(V. perinea und Vv. haemorrhoidales), schliess¬ 
lich auch vom Schweif (s. o.). Beim Pferde 
steht sie mit der anderseitigen und der äus¬ 
seren Scham vene vielfach in Verbindung.— Die 
V. ilio-lumbalis, Lenden-Darmbeinvene, und 
V. circumflexa ilei, umschlungene Darmbein- 
vene (Bauchvene), sowie endlich die letzte 
Lendenvene treten direct in die V. iliaca 
communis. In dem Winkel, welcher durch 
den Zusammentritt beider Darmbeinvenen 
gebildet wird, findet schliesslich die V. sa- 
cralis media, mittlere Kreuzbeinvene, aus¬ 
nahmsweise auch beim Pferde Aufnahme. In 
die V. cava inferior ergiessen sich nunmehr 
während ihres Verlaufes durch die Bauch¬ 
höhle alle jene Venen, welche den paarigen 
Aesten der Bauchaorta entsprechen; es sind: 

C. die Venae lumbales, Lendenvenen, 

D. die Venae spermaticae inter- 
nae, inneren Samenvenen, 

E. die Venae renales, Nierenvenen,und 

F. die Venae phrenicae, Zwerchfell¬ 
venen. Während ihres Abstieges an der vor¬ 
deren Leberfläche, resp. Durchtrittes durch 
das Foramen venae cavae des Zwerchfelles 

esellen sich ihr zu die Vv. hepaticae als die 
as gesammte durch die unpaaren Arterien 
der Bauchaorta vertheilte und durch die 
V. portae, Pfortader, wieder gesammelte Blut 
zurückführenden Geffisse. Von all diesen 
Stämmen verdienen als in ihrem Verlauf und 
sonstigen Verhalten von den zugehörigen 
Arterien abweichend besondere Erwähnung: 

a) die Venae spermaticae internae, 
inneren Samenvenen beim männlichen Thiere, 
weil sie hier, aus dem Hoden hervorgetreten, 
am vorderen Rande des Samenstranges ein 
starkes, die gleichnamige Arterie einschlies- 
sendes Geflecht, Plexus pampiniformis, ranken¬ 
förmiges Geflecht, bilden, aus welchem die 
Sammelstämme neben der inneren Samen¬ 
arterie zur Hohlvene oder Nierenvene auf¬ 
steigen. 

b) die Venae phrenicae, Zwerchfell¬ 
venen, welche, in dem muskulösen Theile des 
Zwerchfells entspringend und mit der V. raus- 
c.ulo-phrenica anastomosirend, durch den Zwerch¬ 
fellspiegel mit zwei grösseren Stämmen gegen 


den Hohlvenenschlitz ziehen. — Die Sammlung 
endlich alles jenes durch die unpaaren Stämme 
der Bauchaorta den Organen der Bauchhöhle 
zugeführten Blutes übernimmt 

G. die Vena portaes. portarum, Pfort¬ 
ader, nebst den Vv. hepaticae, Lebervenen. 

Zur Bildung der Vena portae fügen 
sich drei grosse Venenstämme, die V. mes- 
enterica minor, V. mesenterica major und V. 
lienalis, beim Pferd, Schwein und den Fleisch¬ 
fressern und an Stelle der letzteren die Magen¬ 
vene bei den Wiederkäuern zusammen, a) Die 
V. mesenterica minor, kleine oder hintere 
Gekrösvene, das kleinste der drei Gefässe, “ 
entspricht der hinteren Gekrösarterie in ihren 
Ramificationen vollkommen und anastomosirt 
auch mit der V. pudenda interna. Von der 
hinteren Gekröswurzel läuft sie gegen die 
vordere Gekröswurzel und trifft hier mit der 
grossen Gekrösvene und Milzvene zusammen 
oder mündet (bei Rind, Schwein, Fleisch¬ 
fressern) vorher in die grosse Gekrösvene. 
Nicht selten nimmt sie beim Pferde vorher 
die vordere Mastdarmvene auf. ß) Die V. mesen¬ 
terica major, grosse oder vordere Gekrösvene, 
beim Pferde, Schweine und Fleischfresser der 
stärkste, beim Wiederkäuer der zweitstärkste 
Stamm der Pfortader, entspricht in ihren 
Wurzeln im Allgemeinen den Verzweigungen 
der vorderen Gekrösarterie. Beim Pferde setzt 
sie sich zusammen aus den durch den Zu¬ 
sammenfluss von achtzehn bis einundzwanzig 
Dünndarmästen gebildeten zwei Dünndarm- 
venen, der vorderen Mastdarmvene (V. colica 
media h.), der durch Vereinigung der oberen 
und unteren Grimmdarmvene entstandenen 
einfachen Grimmdarmvene (V. colica dextra h.) 
und endlich der Hüftblinddarmvene (V. ilio- 
colica h.). y) Die V. lienalis s. splenica, 
Milzvene, der Sammelstamm für die Aeste 
der Milz- und hinteren (bei Fleischfressern 
auch der vorderen) Magenarterie, zieht von 
der Milzbasis über den Blindsack des Magens 
und hinter der Bauchschlagader zur Pfort¬ 
ader. Bei Wiederkäuern tritt an ihre Stelle 
als stärkster Zufluss der Pfortader die Magen¬ 
vene, die sich in der nämlichen Weise com- 
ponirt, wie sich die Arterie spaltet Nachdem 
die Pfortader so im Bereich der vorderen 
Gekröswurzel hergestellt ist, durchbohrt sie 
unter Aufnahme der Rr. pancreatici und der 
V. gastro-duodenalis, in welche sich auch die 
V. pylorica ergiesst, die Bauchspeicheldrüse 
und zieht sich nunmehr etwas nach rechts 
und abwärts, von der hinteren Hohlvene am 
oberen Leberrande durch das Foramen Wins- 
lowii getrennt und als letzten Zufluss die 
vordere Magenvene erhaltend, nach der Leber¬ 
pforte. Hier spaltet sie sich in eine der Zahl 
der Leberlappen entsprechende Zahl von 
Hauptästen und drinet mit daraus entstandenen 
kleineren Zweigen, den Interlobularvenen, im 
Glisson’schen Bindegewebe zwischen die Läpp¬ 
chen ein; diese Zwischenläppchenvenen lösen 
sich in radiär gegen das Centrum der Leberinsel 
ziehende Capillaren auf, die auch das Blut 
der Leberarteriencapillaren (inneren Wurzeln 
der Pfortader) aufnehmen. Im Centrum sam- 
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mein sich diese radiären Haargefässchen za 
der sog. Central- oder Intralobularvene der Le- 
bervenenwurzeln. Diese treten meist in gerader 
Richtung je aus ihrem Läppchen hervor, sam¬ 
meln sich im interstitiellen Leberbindegewebe 
zu den Sublobularvenen, welche durch ihren 
Zusammenfluss die Lebervenen, Yv. hepaticae, 
bilden. Dieselben ergiessen sich, der vorderen 
Leberfläche sich nähernd, mit drei bis vier 
grösseren und zahlreichen kleineren Stämmen 
in die Vena cava. Die Pfortader ist, wie auch 
ihre Verzweigungen, klappenlos; nur an der 
Einraöndungs8telle der grösseren Venen finden 
sich unvollkommene Klappen vor. 

Als ein Anhang der hinteren Hohlvene 
mit theilweiser (Wiederkäuer) oder voll¬ 
kommener (Pferd) Einschaltung der Pfortader 
setzt sich im Fötus mit jener ein dem jugend¬ 
lichen Thier das Blut von der Placenta foe- 
talis wieder zuführendes Gefäss, die V. um¬ 
bilicalis, Nabelvene, in Verbindung. Dieselbe 
entspringt in den Zotten des Fruchtkuchens 
aus den Capillaren der Nabelarterie und geht 
(bis zum Nabelring beim Rindsfötus zwei¬ 
ästig) durch den Nabelstrang zum Körper, 
in welchem sie, durch die Nabelöffnung ein¬ 
tretend, median auf der unteren Bauchwand 
nach vorwärts zur Leber zieht. Diese betritt 
sie von der Nabelgrube aus, um nun ganz 
(beim Schwein- und Pferdofötus) oder zum 
Theil(beim Fötus der Wiederkäuer und Fleisch¬ 
fresser) in die V. port. zu münden, zum an¬ 
deren Theil vermittelst des Ductus venosus 
Arantii direct durch die Leber hindurch zur 
V. cav. inf. zu treten. Als Rest der Nabel¬ 
vene erhält sich später noch ein weisslicher, 
von der Nabelgrube der Leber bis zum Nabel 
ziehender dünner Strang, das Ligament, teres 
hepatis. 

Der kleine oder Lungenkreislauf 
wird durch die A. pulmonalis und die Vv. pul¬ 
monales vermittelt. 

A. Die Arteria pulmonalis, Lungen¬ 
arterie, tritt aus der rechten Herzkammer 
(dem Conus arteriosus) hervor und zieht zu¬ 
nächst von den beiden Herzohren umfasst 
und links von der Aorta im Bogen nach auf- 
und rückwärts, verlässt den Herzbeutel und 
spaltet sich an den Lungenwurzeln in zwei 
Hauptstämme, welche je am lateralen Rande 
des gleichseitigen Bronchus zur Basis der 
Lunge verlaufen und sich dabei nach allen 
Richtungen hin verzweigen, um sich schliesslich 
in das respiratorische Capillarnetz aufzulösen. 
Das so zu den respirirenden Theilen der 
Lunge geführte venöse Blut wird hierselbst 
in arterielles umgewandelt und wie ein Theil 
des durch die A. bronchialis den Bronchien 
zugeführten Blutes durch die 

B. Venae pulmonales, Lungenvenen, 
zum Herzen zurückbefördert und so dem grossen 
Kreislauf überliefert. Diese selbst ziehen in 
der Lunge, den Verlauf der Bronchien ein¬ 
haltend, in ihrem Hauptaste medial von dem 
Hauptbronchas alsdann in der Zahl von vier 
bis fünf, zuweilen bis neun beim Pferde, von 
zwei bei den übrigen Thieren zu dem hinteren 
Winkel der Herzbeutelbasis und treten an der 


Basis des linken Atriums in das Herz ein. 
Im Fötalleben gelangt wegen der Functioiis- 
losigkeit der Lunge die Hauptmasse des der, 
rechten Herzhälfte zugeführten Blutes in die 
Aorta vermittelst einer grossen arteriellen 
Abzweigung der A. pulmonalis, des Ductus 
arteriosus Botalli, welcher als fortlaufender 
Stamm der Lungenarterie in die hintere Aorta 
mündet, mit dem Austritte des Jungen aus 
dem Mutterleibe jedoch sich schliesst. Er 
hinterbleibt als obturirter weisser Strang, Li¬ 
gamentum Botalli, und verbindet die Pulmonal¬ 
arterie auch später noch mit der Aorta, ohne 
aber eine offene Comraunication zwischen 
beiden Gefässen zu vermitteln. Sussdorf. 

Blntgefhsskrankhelten. a) Krankheiten 
der Arterien: 1. Entzündungen der Arterie; 
acute Entzündungen werden bei Thieren kaum 
diagnosticirt werden, dagegen finden wir häu¬ 
figer Veränderungen in den Gef&ssen, die als 
Ausgänge einer chronischen Entzündung auf¬ 
gefasst werden müssen, s. Arteriosclerose. 
8. Erweiterungen der Arterien, s. Aneurysma. 

3. Verletzungen und Quetschungen der Arterien 
als Complicationen von Wunden und Quetschun¬ 
gen überhaupt, s. d. 4. Pfropfbildung, beson¬ 
ders in der Aorta, der Gekrös-, Nieren-, 
Schenkel- und Beckenarterie, s. Thrombose. 

b) Krankheiten der Venen: 1. Ent¬ 
zündung der Venen, insbesondere der Drossel-, 
Nabel-, Schenkelvene, seltener der Verzweigun¬ 
gen der Pfortader, der Venen des Tragsackes 
undderGekrösvenen,8. Venenkrankheiton. 8. Er¬ 
weiterungen der Venen, und zwar der kleinen 
Hautvenen, der Venen des Schlauches, des Ho¬ 
densackes, des Samenstranges (Blutaderbruch), 
der Rosenvene (Blutspath, s. d.), der Venen 
der Schleimhaut der Nasenscheidewand, der 
Venen des Tragsackes, des Mastdarmes, der 
Harnblase, der Venen der Schilddrüse bei Kropf 
der Hunde etc., s. Varix. 3. Zerreissongen und 
Verwundungen der Venen als Begleiter ver¬ 
schiedener mechanischer Einwirkungen. Ab¬ 
gesehen von der möglichen Verblutung bei 
Verletzungen grösserer VeneD, erwächst den 
Thieren eine andere Gefahr auch durch den 

4. Lufteintritt in die Venen, wie dies in Folge 

der 8augkraft des Herzens besonders im Mo¬ 
mente des Einathmens geschieht. Die Gefahr 
des Lufteintrittes ist um so grösser, je stärker 
die Vene ist, je näher dem Herzen die Wunde 1 
liegt und je kräftiger die Inspiration statt- 
finaet Der Tod erfolgt oft schon nach kleinen 
Mengen eingesogener Luft durch Embolie (s. d.) 
der Lungen- und Gehirncapillaren fast momen¬ 
tan, weshalb man auch das Einblasen von Luft 
in die Drosselvene benützte, um Thiere zu 
tödten. Hiebei konnte man jedoch die Beobach¬ 
tung machen, dass manche Thiere bedeutende 
Mengen eingeblasener Luft ohne Nachtheil ver¬ 
tragen. 5. Pfropfbildung in den Venen, s. Throm¬ 
bose. Bayer. 

Blutgefflssmlttel. Als solche müssen nach 
den neueren Untersuchungen jene Arznei¬ 
körper angesehen werden, welche sich durch 
directe und nachweisbare Einwirkung auf die 
Blutgefässthätigkeit hervorthun; letztere er¬ 
fährt hiedurch entweder eine Steigerung oder 
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eine Herabsetzung, resp. Lähmung, es gibt 
daher blutgefässcontrahirende und blutgeflss- 
paralysirende Arzneimittel. 

Die blutgefässcontrahirenden Me- 
dicamente haben es entweder auf die glatten 
Muskeln desgesammten blutföhrenden Röhren¬ 
systems im Körper abgesehen oder nur auf 
bestimmte Gruppen desselben und wurden 
seither besonders die Bleipräparate (s. Plumbum 
aceticum) als solche angesehen. Jetzt verfügt 
man über noch kräftigere und vollständig 
zuverlässige gefässzusammenziehende Arznei¬ 
mittel und stehen obenan das Silbernitrat 
und das Mutterkorn. Unleugbar kommt aber 
auch dem Bleiacetat genannte Wirkung auf 
die Gefässwandungen zu, die Erfahrung und 
das Experiment lehren jedoch, dass sich die 
Action hauptsächlich und fast ausschliesslich 
nur auf die Capillaren bezieht, daher durch 
Blei nnr leichtere Blutungen, die zumeist 
auch spontan sistiren, zum Stehen gelangen; 
Nothnagel und Rossbach ziehen daher die 
hämostatische Bleiwirkung ganz in Zweifel, 
Ungleich höher stehen jedenfalls die gefäss- 
verengernden Effecte des salpetersauren 
Silberoxydes, denn dieselben erstrecken sich, 
wie die Versuche an Schwimmhäuten der 
Frösche besonders schön dargethan haben, 
nicht blos auf die feineren Haargefässe, son¬ 
dern gleichmässig auf Arterien und Venen, 
u. zw. mit solcher Sicherheit, dass in dem 
ergriffenen BlutgefäSsbezirkc nicht blos eine 
Stromverlangsamung, sondern ein förmlicher 
Stillstand der Circulation zu Stande kommt; 
die maximale Einengung des Blutstroms be¬ 
trägt nach Rossbach-Rosenstirn stets die 
Hälfte des ursprünglichen Durchmessers; die 
eontrahirende Wirkung darf aber nicht als 
eine reflectorische aufgefasst werden, sondern 
ist eine directe, locale und bezieht sich vor¬ 
nehmlich auf Schleimhäute, ist daher ganz 
besonders hoch zu schätzen, denn es leuchtet 
alsbald ein, dass man an diluirten Höllen¬ 
steinlösungen nicht blos ein zuverlässiges 
Adstringens und blutstillendes Mittel, sondern 
auch ein cardinales Antiphlogisticum besitzt, 
das in der Heilkunde unübertroffen dasteht, 
leider aber von den Thierärzten aus mate¬ 
riellen Gründen nicht immer zu Hilfe gezogen 
werden kann. Ein ähnliches Bewandtniss hat 
es auch mit dem Secale cornutum; die gefäss- 
contrahirende und deswegen auch styptische 
Wirkung ist ebenso zuverlässig, erstreckt sich 
jedoch nur auf die Gefässe des Darms und 
des (trächtigen oder nichtträchtigen) Uterus, 
welch letztere durch dio Sclerotinsäure (s. 
Claviceps purpurea) eine derartige Contraction 
erfahren, dass eine förmliche Blutleere eintritt, 
während die Gefässe der übrigen Organe er¬ 
weitert werden. Ferner kann auch das Finger¬ 
hutkraut hieher gezählt werden, welches hämo- 
statischen Zwecken insofeme dient, als es in 
grossen Gaben neben starker Verlangsamung 
des Kreislaufes ein höchst bedeutendes Sinken 
des Blutdruckes erzeugt, darum aber auch 
Gefahren für den Fortbestand des Lebens 
mit sich bringt. Gefüsscontrahirende Wir¬ 
kungen kommen endlich auch noch dem 
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Strychnin (s. d.) zu; nicht nur werden selbst 
grosse Gefässstämme in Folge der tonischen 
Contractionen der quergestreiften Körper¬ 
muskulatur zusammengepresst, sondern die 
Blutgefässe selbst werden ebenfalls mehr oder 
weniger betroffen, wodurch der Blutdruck 
eine enorme Steigerung erfährt. 

Zu den blutgefässlähmenden Arznei¬ 
mitteln lässt sich ausser dem Bromkalium 
mit seiner Action auf den Sympaihicus vor¬ 
erst nur der Amylester der salpetrigen Säure, 
das Amylnitrit zählen, welches die merkwür¬ 
dige Eigenschaft hat, die peripheren Arterien 
so stark zu erweitern, dass rothe Flecken, 
bezw. starke diffuse Hautröthe entsteht, ja 
selbst die Gefässe innerer Organe um das 
Zwei- und Dreifache ihres ursprünglichen 
Durchmessers dilatirt werden, der Blutdruck 
daher ganz erheblich sinken muss (s. Amylium 
nitrosum). Vogel. 

Blutgerinnungen kommen zu Stande durch 
den Zusammentritt der Fibringeneratoren, u. zw. 
der fibrinogenen und librinoplastischen Sub¬ 
stanz und eines Ferments. Die fibrinogene 
Substanz steckt im Blutserum, die fibnno- 
plastische und das Ferment (Fibrinferment) 
stammen aus den Blutkörperchen, nach deren 
Zerfall sie frei werden. Im circulirenden Blut 
wird die Gerinnung durch den Einfluss der 
intacten Gefässwände und durch die Bewe¬ 
gung gellindert Im aus den Blutgefässen 
ausgetretenen Blute tritt die Gerinnung sehr 
bald ein, ebenso bilden sich Blutgerinnungen 
um in Blutgefässe eingedrungene fremde Kör¬ 
per und bei Verletzungen der Blutgefässe, 
namentlich des Gefässendothels (die gleich 
fremden Körpern wirken) und bei vollständi- 

S en Blutstockungen in den Gefässen, nach 
nterbindungen, Compressionen, bei Herz¬ 
schwäche etc. Während der Agonie bei ab¬ 
nehmender Herzkraft und nach dem Tode in 
den Leichen bilden sich ausgedehnte Blut¬ 
gerinnungen im Herzen und den Gefässen. 
Bei der Blutstillung spielen die Blutgerin¬ 
nungen eine wichtige Rolle, indem sich in den 
verletzten Blutgefässen Gerinnsel, Thromben, 
bilden, durch welche das Lumen des verletz¬ 
ten Gefässes vollständig verstopft wird (siehe 
Thrombose). Nach Hayem spielen die Häma- 
toblasten oder Blutplättchen (Bizzozero) bei 
der Gerinnselbildung eine wichtige Rolle, in¬ 
dem sie sich an die Ränder der Gefässwände 
anlagern, zerfallen und Gerinnung veranlassen. 
Hlava dagegen spricht ihnen diese Bedeutung 
ab und schreibt sie ausschliesslich den farb¬ 
losen Blutkörperchen zu. Semmer. 

Blutgeaohwalst, Blutbeule, Hämatom, 
ein umgrenzter Bluterguss nach Verletzung 
der Blutgefässe in parenchymatösen Organen 
oder unter festen Membranen mit Bildung 
einer mehr oder wenig deutlich hervorragenden 
Beule oder Geschwulst. Das die Beule bil¬ 
dende Blut ist anfangs flüssig und fliesst 
beim Einstich aus derselben heraus, worauf 
die Geschwulst collabirt. Später gerinnt das 
Blut und die Beule fühlt sich mehr oder 
weniger hart an. Nach Zerfall und Resorption 
des ergossenen Blutes schwinden die Blut- 
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geschwülste ganz oder sie hinterlassen mit 
seröser Flüssigkeit gefüllte Cysten oder pig- 
mentirte Narben. Die Ursachen der Blut- 
beulen sind meist tranmatische Einwir¬ 
kungen. Sem ner. 

Blutharnen, Haematnria s. Mictus cruen- 
tns (von afp.a, Blot, o5pov, Harn, mingere, 
harnen, cruentus, blutig), gibt sich durch Ent¬ 
leerung eines blutigen, hell- oder dunkel- 
rothen Harns zu erkennen, es beruht auf 
einer Blutung in die Nieren und ist somit 
gleichwerthig mit Nierenblutung oder Ne- 
phrorrhagia. Blutungen aus der Harnröhre 
und Rothfarbung des Harns durch aufge¬ 
lösten Blutfarbstoff, Hämatin oder Hämo¬ 
globin, dürfen nicht mit dem wahren Blut¬ 
harnen zusammengeworfen werden. Kommt 
die Blutung aus der Harnblase oder der Harn¬ 
röhre, dann ist das Blut nicht innig mit dem 
Harn vermischt, derselbe enthält das Blut 
nur in Form von Streifen und von Blutge¬ 
rinnseln; mitunter geht auch in Zwischen¬ 
räumen reines Blut in dünnem Strahle durch 
die Harnröhre ab. Bei weiblichen Thieren 
kann eine Blutung in den Uterus oder in die 
Vagina stattfinden und das Blut von dem sich 
entleerenden Ham mit nach aussen geführt 
werden, aber auch in diesem Falle ist das 
Blut nur streifenförmig oder in geronnenem 
Zustande in dem Ham enthalten; während er 
zu Anfang des Hamens dunkel und blutig 
erscheint, nimmt die blutige Färbung mit 
dem Quantum des abgesetzten Harns ab, er 
wird heller, zuletzt öfter ganz normal. Ver¬ 
dankt der Harn seine dunkle Färbung dem 
aufgelösten Blutfarbstoffe, dem Hämoglobin, 
dann lassen sich in ihm weder Blutkörperchen 
noch Blutgerinnsel nachweisen, der Ham hat 
eine gleichmässige, mehr oder weniger dunkle, 
bierbraune Farbe, der Zustand wird Blutfarb¬ 
stoffhamen oder Hämoglobinurie genannt 
und ist beim Pferde als Hamwinde bekannt 
(s. d.). Mitunter treten auch Gallenpigmente 
oder andere Farbstoffe in den Ham über 
und lassen ihn dunkel oder roth gefärbt 
erscheinen. Um den Ham auf Gallenfarbstoff® 
zu prüfen, giesst man nach Gmelin’s Ver¬ 
fahren concentrirte Salpetersäure ca. 2—3 cm 
hoch in ein Probirglas und setzt ihr dann 
einen Tropfen rauchende Salpetersäure zu; 
von dem Harn nimmt man etwas in eine 
Pipette und lässt aus ihr durch Lockerung 
des verschliessenden Fingers tropfenweise 
Ham an der Wandung des Probirglases auf 
die Säure herabträufeln; bei dem Vorhanden¬ 
sein von Gallenpigmenten bilden sich bald 
farbige Ringe, die unten gelb, darüber roth, 
dann violett, blau und oben grün gefärbt 
sind; blau kann fehlen. Gelbe, rothe oder 
braune Ringe kann bei dem gleichen Ver¬ 
fahren auch normaler Ham geben. Nach Rosen¬ 
bach macht sich brauner, orangefarbener Harn, 
der Filtrirpapier grünlichgelb färbt, des Ge¬ 
halts an Gallenpigmenten verdächtig; bringt 
man mit einem Glasstabe einen Tropfen der 
obigen Salpetersäure-Mischung auf das Papier, 
so ist die Reaction ebenfalls die angegebene 
(cfr. Siedamgrotzky’s und Hoftneister’s An¬ 


leitung zur mikroskopischen und chemischen 
Diagnostik). Uebrigens sind hiebei auch die 
Schleimhäute ausgeprägt gelb gefärbt Dunkel¬ 
gefärbten Ham beobachten wir ferner nach 
reichlichem und nachhaltigem Genüsse von 
Bohnen-,Erbsenstroh, Kleeheu und Rapskuchen, 
nach der innerlichen Anwendung von Rhabar¬ 
ber und Senna eine bräunlichrothe bis blut- 
rothe Färbung, von Sem. Linae eine kirscli- 
rothe Färbung, von Pix liquida und Carbol- 
säure beim Stehen im offenen Gefäss eine 
oliven- bis schwarzgrüne Färbung. Auch die 
Pigmente von Krapp und Blauholz gehen in 
den Ham über; nach Verabreichung von indig- 
schwefelsaurem Natron wird er blau, nach 
Uebertritt von Hämoglobin aber kaffee- oder 
bierbraun oder schmutzig braunroth, die sich 
hiebei niederschlagenden Beimischungen er¬ 
scheinen chocoladefarbig; immer fehlen in dem 
abnorm gefärbten Ham Blutgerinnsel und 
Blutkörperchen; wo sie nachgewiesen werden 
können, haben wir es mit Hämaturie zu thnn. 
Zu diesem Zwecke lässt man den Ham in 
einem Gefässe stehen; der blutrothe Boden¬ 
satz enthält die Gerinnsel und Blutkörperchen, 
die als solche unter dem Mikroskope erkannt 
werden. Kommt die Blutung aus den Ham- 
canälchen, dann ist das Blut innig mit dem 
Ham vermischt, es enthält gar keine oder 
nur ganz unbedeutende Blutgerinnsel; erheb¬ 
liche Blutgerinnsel im Ham lassen auf Blu¬ 
tung aus dem Nierenbecken, der Blase oder 
Harnröhre schliessen, im ersteren Falle haben 
die Gerinnsel als Abdrücke des Nierenbeckens 
eine wurmähnliche Gestalt. Gibt der blutige 
Ham keinen Bodensatz, so ist die Nieren¬ 
reizung keine besonders starke, denn anderen 
Falles bilden die abgelösten Epithelien und 
Faserstoffcylinder aus den Haracanälchen 
oder auch Schleim- und Eiterkörperchen und 
Kalkkrystalle einen Bodensatz. Blutiger, ei¬ 
weisshaltiger Ham schäumt beim Ausgiessen 
in ein Gefäss, er reagirt sauer, später alka¬ 
lisch, bei eintretender Fäulniss verbreitet er 
einen Geruch nach faulendem Blute. Die 
Blutkörperchen findet man theils isolirt, theils 
in den Schleimstreifen und Faser Stoffgerinnseln. 
Nach Hofmeister und Siedamgrotzky (1. c.) 
weisen trübe Zellencylinder, viele Eiterkör¬ 
perchen und kleine Gewebsfetzen auf degene- 
rative Vorgänge in der Niere, bedeutende 
Schleimzüge, grössere Cylinderepithelien mit 
Becherzellen auf Zerstörungen im Nieren¬ 
becken, keulenförmige Plattenepithelien, ver¬ 
mischt mit Eiterkörperchen und Bacterien, auf 
ulceröse Vorgänge in der Blase hin. Mit zu¬ 
nehmender Besserung wird der Ham hellfar¬ 
biger, das hohe specifische Gewicht fällt, die 
Reaction wird alkalisch, Eiweiss und Phos¬ 
phate werden durch Carbonate verdrängt. 

Pathogenese. Das Wesen der Häma¬ 
turie besteht in Hyperämie des Nierenparen¬ 
chyms in Folge vermehrten Blutzuflusses oder 
erschwerten Blutabflusses aus der Niere. Die 
Nierenhyperämie beginnt mit Auftreibung der 
Epithelzellen durch eindringende Eiweisssub¬ 
stanzen (trübe Schwellung), Ablösung und 
fettiger Degeneration derselben und Fibrin- 
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gerinnung in den Hamcanälchen; der Harn 
enthält in dieser Periode Fetttropfen und 
feste, grannlirte, fadenförmige Fibrincylinder, 
die mit Kalkkügelchen gamirt sind (vergl. 
Franck: „Das Eiweiss- und Blutharnen der 
Pferde“ in der Wochenschr. f. Thierheilk., 1873). 
Später transsudiren aus dem träge im Paren¬ 
chym der Nieren kreisenden Blute Serum und 
Blutkörperchen; diese Transsudation erleich¬ 
tert ein wässerig oder venös gewordenes 
Blut. Das Transsudat ergiesst sich grössten- 
theils in die Glomeruli und Hamcanälchen, 
öfter auch Blut in Substanz, sofern feine Ge- 
fässe zerrissen sind; hiedurch nimmt der Ham 
eine mehr oder weniger intensiv rothe Farbe 
an. Derartige Blutungen kommen zu Stande 
durch heftige Körpererschütterungen, Neu¬ 
bildungen innerhalb des Nierenparenchyms 
(Tuberkel, Perlknoten, Polypen, Krebs, Nieren¬ 
steine), Strongylus gigas im Nierenbecken, 
metastatische Infarcte, typhöse Zustände, Blut¬ 
stauungen in den Brust- und Baucheingewei- 
den, im Verlaufe von Lungenleiden, Herz¬ 
fehlern und Leberentartungen, bei Aneurys¬ 
men, Druck auf die grossen Gefässstämme von 
Seiten der Geschwülste, Reizungen des Vagus, 
Paralyse der Gefässnerven, der Nieren und des 
Rückenmarkes. 

Ganz besonders aber interessiren uns 
hier Reizungen der Gefässnerven der Niere 
durch harz- und ätherisch-ölhaltige Pflanzen 
und Doldengewächse, welche von den Thieren 
auf der Weide genossen werden und in der 
Regel die Ursache der Hämaturie des Weide- 
viens sind. So kommt es, dass das Leiden 
nicht selten epizootisch auftritt. Selbstver¬ 
ständlich erkrankt auch das auf dem Stalle 
• gehaltene Vieh, sobald es die gleiche Nah¬ 
rung erhält wie das Weidevieh. Als nieren¬ 
reizende Pflanzen oder Pflanzentheile gelten 
Colchicum, Conium macul., Cicuta virosa, 
Aethusa Cynapium, Filix mas, Equisetum, 
Sinapis. Digitalis, Sabina, Scilla, Ranunculus 
acris, Euphorbium, Mercurialis und die jungen 
Sprossen der Fichten und Erlen, üppig ge¬ 
wachsener oder rostiger Klee, Zuckerrüben, 
Rübenblätter, gährende Wurzelgewächse, voa 
Pilzbildungen befallene oder mit Raupen¬ 
haaren verunreinigte Futterstoffe, Bohnen- 
und Erbsenstroh; als sonstige nierenreizende 
Dinge Maiwürmer, Kanthariden, Terpentin, 
Terpentinöl, Colophonium, Kali- und Natron¬ 
präparate, Rapskuchen, verdorbene Schlämpe. 
Viele andere auf nassen, moorigen, mit Holz- 
und Buschwerk besetzten Weiden oder Wiesen 
wachsende Pflanzen sind noch als veranlas¬ 
sende Ursachen der Hämaturie beschuldigt 
worden, von denen Manche behaupten, sie 
seien unschädlich. So viel steht wohl fest, 
dass derartige Pflanzen und saure Gräser, 
wenn auch nicht direct die Nieren reizen, 
so doch auf Umwegen das Blutharnen be¬ 
günstigen und hervorrufen, indem bei gehalt¬ 
loser Nahrung das Blut an Faserstoff ver¬ 
armt, dünnflüssiger wird, sich bei der Er¬ 
nährung mit diesen oft schwer verdaulichen 
Pflanzen Verdauungsstörungen einstellen, was 
Alles zur Hämaturie disponirt. Uiiter solchen 


Verhältnissen muss das Gewicht auf die An¬ 
dauer der schädlichen Einflüsse gelegt wer¬ 
den, ein kurz andauerndes Experimentiren 
mit den verdächtigen Futtermitteln kann 
hier nicht massgebend sein. Ferner sind 
noch intensive Erkältungen in Betracht zu 
ziehen, welchen die Weidethiere im Früh¬ 
jahre auf den zugigen, kalten Nordostwinden 
zugänglichen Weiden und bei nasskaltem, 
regnerischem Wetter ausgesetzt sind; da diese 
Umstände meistens im Mai obwalten, hat 
man die Hämaturie auch „Maiseuche“ ge¬ 
nannt. Prot Lechner beobachtete das Blut¬ 
harnen des Alpenviehs nur auf den Schiefer¬ 
gebirgszügen, auf den Kalkgebirgsregionen 
trat es höchstens ausnahmsweise auf. Nach 
Polet (Annales de mdd. vdt, 1878) ist das 
Blutharnen in den Ardennen auf rother Erde 
und Sandstein zu Hause, hingegen selten 
auf leichtem thonkalkhaltigen, Kalk-, Thon¬ 
schiefer- oder reinem Schieferboden, es er¬ 
scheint häufiger in urbar gemachten Wäldern 
und auf neu angelegten Wiesen in heissen, 
trockenen Jahren mit Wassermangel, so dass 
die Tliiere das in Pfützen stagnirende und 
mit organischen Fäulnissstoffen überladene 
Wasser, vom Durst getrieben, trinken. Auch 
der Genuss sehr kalten Quellwassers kann 
Blutharnen nach sich ziehen, ebenso in- 
fluenzirt hierauf das Einathmen der kalten, 
feuchten Ausdünstungen der Sumpfweiden 
oder der Moorgründe. In der Umgebung der 
Hardt (Badische thierärztl. Mittheil., 1878) 
ist das Blutharnen eine Herbstkrankheit, die 
sich bei der Fütterung der Weissrüben¬ 
blätter nur bei Kühen einstellt, die frisch 
abgekalbt haben, woraus Henninger folgert, 
dass, wie ich schon hervorhob, die Qualität 
des Blutes mit im Spiele sei. Aber auch 
der Blutdruck ist von ätiologischer Bedeu¬ 
tung. Je höher das Blut in den Nierengefässen 
unter Druck steht, desto leichter werden 
Blutbestandtheile durch die Capillaren hin¬ 
durchgepresst. Vollblütige, junge und neu 
eingemhrte Thiere disponiren unter den 
beregten Verhältnissen am leichtesten zur 
Hämaturie. Albert (Magazin f. Thierhlk., 1862) 
sah Kälber im Verlaufe der Fremdkörper- 
Pneumonie (Verschlucken) daran erkranken. 

Symptome. Hauptsächlich wird das 
Weidevieh von der Krankheit befallen, selbst 
das Wild bleibt nicht davon verschont. Der 
Verlauf ist bald ein acuter, bald ein chroni¬ 
scher. Die chronische Hämaturie tritt im 
Sommer und Winter unter Stall- und Weide¬ 
vieh, die acute im Frühjahr und Sommer auf 
stark mit Gehölz bewachsenen Weiden auf. 
Die chronische Hämaturie charakterisirt der 
schleichende Verlauf und die längere Zeit 
hindurch unerhebliche Trübung des Allge¬ 
meinbefindens, obschon beständig oder mit 
periodischen Unterbrechungen ein dunkler, 
trüber Harn ohne Schmerzen abgesetzt wird. 
Mitunter ist Strangurie oder Dysurie zu¬ 
gegen, der Harn wird alsdann unter Drang 
nur tropfenweise oder in dünnem Strahle 
und häufiger entleert, wovon der Grund in 
Verstopfung des Blasenhalses durch Blut- 
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coagula oder in Blasenkrampf zu suchen ist. 
Lange bleibt der Ernährungszustand ein 
guter, erst allmälig stellen sich Verdauungs¬ 
störungen, Abmagerung, trockene Haut, todtes 
Haar, blasse Schleimhäute, weicher Puls und 
Schwäche ein. Tragende Thiere abortiren zu¬ 
weilen. Die Blutbildung erweist sich unter 
der Hand ebenfalls als eine mangelhafte, es 
erleidet eine Einbusse an festen, plastischen 
Bestandtheilen und wird in demselben Grade 
mit wässerigen Stoffen überladen, so dass 
schliesslich die Patienten marastisch zu 
Grunde gehen. Bei längerer Krankheitsdauer 
werden Presslust und Rumination unregel¬ 
mässig, die Pulse steigen bei Rindern auf 
60—80—HO, die Zahl der Athemzüge auf 
24—40 in der Minute, der Herzschlag wird 
pochend, die Lactation lässt nach, die Fäces 
werden weich, diarrhöisch und wechseln mit 
Verstopfung ab, die Mastdarmtemperatur 
steigt auf 40—41 °C. Oefter geschehen die 
Bewegungen steif und gespannt. Die Dauer 
kann einige Wochen, selbst einige Monate 
betragen. Die acute Hämaturie verläuft unter 
ähnlichen Erscheinungen, jedoch ist hier 
gleich von Anfang an Fieber, aufgeregter 
Puls und beschleunigte Respiration zugegen, 
der Durst mehr gesteigert, die Unruhe der 
Patienten eine grössere, weil die Nieren ent¬ 
zündlich afficirt sind und dadurch Schmerz 
bei jeder Bewegung oder bei jedem Druck 
auf die Weichen empfunden wird; deshalb 
vermeiden die Patienten das Liegen so viel 
als möglich, gewöhnlich erheben sie sich 
bald wieder unter Stöhnen. Der Harn zeigt 
sich mehr oder weniger dunkel und blutig, 
in der Folge auch consistenter, eiweisshaltig 
und von der eingangs geschilderten Be¬ 
schaffenheit; das Harnen geschieht unter 
Drängen und Stöhnen. Die Fresslust verliert 
sich bald, die Schwäche nimmt hier schneller 
zu, weil viele Blutkörperchen und viele Ei¬ 
weissstoffe mit dem Harne ausgeschieden 
werden, es kommt deshalb auch bald zum 
Marasmus und zum letalen Ausgange, der 
durch Colliauationen und entzündliche Com- 
plicationen der Baucheingeweide beschleunigt 
wird. Die Dauer beträgt 6—8 Tage. Häufig 
macht sich schon nach 4—5 Tagen Besse¬ 
rung bemerklich; je heller und klarer der 
Harn wird, desto mehr schreitet die Besse¬ 
rung vor, je dunkler und consistenter er 
wird, desto mehr steht der Tod in Aussicht. 
Schwäche und anämische Zustände oder selbst 
Hydrämie und Icterus bleiben noch längere 
Zeit bei den Reconvalescenten zurück. In der 
Leiche finden wir hervorstechend Anämie und 
Hydrämie; alle Organe sind blutarm, blass, 
die grossen Gefässe mehr oder weniger blut¬ 
leer, das Blut ist dünn und scheidet nur 
wenig lockere Faserstoffgerinnsel aus, die 
Muskeln präsentiren sich atrophisch, blass 
nnd serös infiltrirt, die Körperhöhlen und 
das Pericardium enthalten mehr oder weniger 
seröse Ergüsse, die serösen Häute kleine 
Bluteitravasate. Die Nieren sind aufgedunsen, 
erweicht, ihre Gefässe stark injicirt, in Folge 
dessen sie eine dunkle oder braunrothe Farbe 


erhalten, die Glomeruli erscheinen auf der 
Schnittfläche als röthliche Pünktchen, die 
Hamcanälchen sind mit dünnem Blut und 
Gerinnseln erfüllt, desgleichen das Nieren¬ 
becken. Die Blase enthält blutigen Harn, 
wohl auch kleine Gerinnsel, häufig ist ihre 
Schleimhaut geröthet, aufgewulstet und mit 
Schleim belegt; ein ähnliches Aussehen bietet 
die Schleimhaut der Mägen und des Darm¬ 
canals dar. 

Behandlung. Die Cardinalindication 
hat die Aenderung der diätetischen Verhält¬ 
nisse zum Gegenstände. Schädliche Weiden 
und Futtermittel sind möglichst zu umgehen 
und mit einer kräftigen, tadellosen Fütterung 
zu vertauschen. Nächstdem sind schleimige 
Decocte mit Zusatz von Adstringentien indi- 
cirt. Unter den letzteren haben sich besonders 
Tannin in mehrstündigen Zwischenpausen, 
Acid. sulfuric., Acid. hydrochlor., Plumb. acet., 
Alumen, Ferr. sulfuric-., Ferr. scscjuichlor. 
bewährt. Die grosse Schmerzhaftigkeit sucht 
man durch Narkotica, besonders Opium, 
Morphium und Extr. Hyoscyami zu mildem, 
die Schwäche durch Salicin, Chinoidin und 
Kampher zu heben. Wo Säuren im Blute ver- 
muthet werden, ist das Kali carbon. em¬ 
pfohlen worden. Thierarzt Dotter will in 
vielen Fällen bei Rindern von dem Extr. 
Digitalis gute Erfolge gehabt haben; er gibt 
davon tägl. 2—3mal 1 g in Schleim; mit 
der Beruhigung des Herzschlages verlor sich 
auch die Hämaturie (cfr. Bad. thierärztl. 
Mitth., 1880). Weiter wurden empfohlen Ein¬ 
reibungen von Spir. camphor. in die Weichen, 
kalte Aufschläge auf die Nierengegend, Kalt- 
wasser-Klystiere. Anacker. 

Bluthund, Blood-hound. Unter diesemNamen 
begreift man grosse, glatthaarige Jagdhund¬ 
formen, welche gebraucht werden, der Fährte 
grösseren Wildes zu folgen und dasselbe zu, 
stellen, oder auch angeschossenes Wild, der 
Schweissf&hrte folgend, aufzuspüren, daher auch 
der Name Schweisshund. In früheren Zeiten 
wurden die Bluthunde auch auf Menschen ver¬ 
wendet, imKriege oder zur Verfolgung und Auf¬ 
spürung von Verbrechern. Man unterscheidet 
den deutschen und den englischen Schweiss- 
oder Bluthund. — Der deutsche Schweisshund, 
Bluthund, Spürhund, Canis sagax venaticus 
scoticus Fitz. Grösser als der Vorstehhund, mit 
schlankem, kräftigem Körper, mittelgrossem 
breiten Kopf, langen Hängohren und verlän¬ 
gerten Hinterbeinen. Der Verein zur Veredlung 
der Hunderassen in Deutschland gibt folgende 
Charakteristik: Kopf mittelgross, Oberkopf breit, 
flach gewölbt, Stirne leicht faltig; Schnauzen- 
theil in gutem Verhältnis zum Oberkopf, Hinter* 
hauptbein mässig stark ausgesprochen, Nase 
breiter als bei allen anderen Hunderassen, 
schwarz. Nasenrücken vor den Augen sich ver- 
schmälemd oder eingezogen, im Profil leicht 
gewölbt oder fast gerade; der Absatz vor der 
Stirne flach ansteigend; Augenbrauen stark aas¬ 
gebildet und scharf vorspringend, Schnauze 
vom stumpf, Lippen breit, überfallend, mit stark 
ausgeprägter Falte am Mundwinkel. Behang 
etwas über mittellang, sehr breit, unten ab- 
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gerundet, hoch und gleich in voller Breite an- 
gesetzt, glatt und ohne jede Drehung dicht am 
Kopfe herabhängend, beim Heben des Kopfes 
nicht faltig zurücksinkend. Augen klar, vor¬ 
liegend, kein Roth im Thränenwinkel zeigend, 
mit scharfem energischen Ausdruck in Folge der 
eckig aufgezogenen Brauen. Hals lang, stark, 
sich allmälig zur Brust erweiternd, ohne eine 
stark herabhängende Wamme zu bilden. Rücken 
lang, hinter den Schultern leicht eingesenkt, 
in der Nierengegend breit und leicht gewölbt, 
Kruppe schräg abfallend. Brust breit, Rippen¬ 
korb tief und lang, Bauch nach hinten all- 
mähg aufgezogen. Ruthe lang, mindestens bis 
auf die Mitte der Fasswurzel reichend, an der 
Wurzel stark und allmälig verlaufend, fast 
gerade, unten länger und gröber behaart und 
meist schräg abwärts getragen. Vorderläufe 
stärker als die hinteren, Schultern schräg ge¬ 
stellt, sehr lose und beweglich. Vorarm gerade, 
nur leicht gekrümmt. Fusswurzel breit und 
gerade gestellt. An den Hinterläufen die Keulen 
mässig stark entwickelt, Unterschenkel lang, 
schräg gestellt und gut behost. Fusswurzel fast 
gerade. Fuss derb, rund, mit gewölbten, dicht 
geschlossenen Zehen. Nägel stark, krumm, 
Ballen gross und derb. Haar dicht und voll, 
glatt und elastisch, mit mattem Seidenglanz. 
Farbe graubraun, an Schnauze, Augen und Be¬ 
hang schwarzbraun gebrannt, oder rotbbraun, 
rothgelb, ockergelb, dunkelfahl, gelb oder braun 
mit schwarz geflammt und gestriemt, meist 
mit dunkler Färbung der Schnauze, Augen und 
des Behanges. Die Rasse gehört zu den ältesten 
deutschen Jagdhundrassen, die nach Fitzinger 
schon im bojischen Gesetz unter dem Namen 
Spurihunt vorkommt —Der englische Schweiss- 
hund, Blood-hound, Canis sagax anglicus sangui- 
sequus Fitz. An Grösse und Gestalt ähnlich dem 
vorigen, unterscheidet er sich namentlich durch 
das faltenreiche Gesicht, die sehr langen Be¬ 
hänge und Lefzen, den aufwärts getragenen 
Schwanz. Er wird folgendermassen von den 
Züchtern charakterisirt: Kopf schmal und hoch 
gewölbt, mit stark markirtem Hinterhauptbein 
und loser Haut. Schnauze lang und schmal mit 
lang herunterhängenden, die unteren Kinnladen 
ganz verdeckenden Lefzen. Nase breit mit weit 
geöffneten Nasenlöchern, schwarz. Angen hell¬ 
braun, tiefliegend, mit sichtbarem Thränen¬ 
winkel und Bindehaut. Behänge tief angesetzt 
und ausserordentlich lang. Hals ziemlich lang, 
mit starker Wamme. Schultern schräg, Brust 
mässig breit, Vorderläufe gerade und muskulös, 
Hinterläufe kräftig, mit guter Muskulatur an den 
Schenkeln. Pfoten rund, Ruthe lang, nach oben 
gebogen getragen. Haare kurz und dicht, an 
der Unterseite der Ruthe gröber. Farbe dunkel- 
lohfarben, mit schwarzem Sattel auf dem Rücken, 
eine der ältesten englischen Jagdhundrassen. 
Als Blood-hound wird auch der Leithund be¬ 
zeichnet (s. d.). Studer. 

Bluthusten, Haematobex (von affia, Blut, 
Husten), ist öfter ein geringer Grad 
der Lungenblutung; in diesen Fällen wird 
unter Husten- und Erstickungsanfällen und 
Dyspnoö Blut durch Maul und Nase ausge- 
worfen. Von einem Blutspeien oder einer 


Haemoptysis (ntästv, spucken) kann man bei 
Thieren nicht sprechen, weil kein Hausthier, wie 
der Mensch, irgend welche Dinge ausspeit, 
sondern sie fliessen einfach aus Maul und 
Nase ab, zum grossen Theile werden sie ver¬ 
schluckt. Kommt das ausgehustete Blut aus 
der Lunge, dann ist es schaumig. Der Grund 
davon liegt hier in Degenerationen und Zer¬ 
störungen des Lungenparenchyms durch Ver¬ 
eiterung, Tuberculose, Krebs, Gangrän oder 
in Verletzungen der Lunge durch mechanische 
Insulte, wie Rippenbrüche, Gewehrkugeln, 
Waffen etc., Lungenvereiterungen geben sich 
ausserdem durch einen eitrigen, stinkenden 
Nasenfluss zu erkennen. Bluthusten kommt 
auch bei Blutungen aus der Schleimhaut der 
Nasen-, Rachen- und Maulhöhle vor. Das 
Blut ergiesst sich in die Rachenhöhle und 
reizt den Kehlkopf zum Husten; gelangt 
hiebei auch Blut in kleinen Mengen in die 
Luftröhre und in die Lungen, so wird es 
doch in der Regel innerhalb einiger Wochen 
wieder resorbirt. In der Luftröhre verursacht 
das ergossene Blut Rasselgeräusche, in den 
Bronchien grobblasiges Rasseln und Schnurren, 
sowie eine Dämpfung des Percussionsschalles. 
Ein Einströmen grösserer Blutmengen in die 
Lunge führt Asphyxie herbei. Häufig wieder¬ 
kehrender Bluthusten schwächt die Thiere; 
stärkere Blutverluste haben hier die nämlichen 
Folgen, welche bei den Blutflüssen angeführt 
wurden, auch die Behandlung ist die gleiche 
wie dort (s. Blutfluss). Etwa vorhandene Ab¬ 
normitäten der Lunge sind unter Zuhilfe¬ 
nahme der Percussion und Auscultation fest¬ 
zustellen. Anacker. 

Blutklee, s. Trifolium incamatum. 

Blutkörperchen. Abnormitäten und Krank¬ 
heiten derselben bestehen hauptsächlich _ in 
Veränderungen der Grösse und Form. Eine 
Zunahme der Grösse und Quellung der Blut¬ 
körperchen tritt ein bei grossem Wasserreich¬ 
thum und Armuth an Salzen im Blute. Ferner 
wird eine Grössenzunahme der rothen Blut¬ 
körperchen (Makrocytenbiklung) bewirkt durch 
gallensaure Salze, Alkohol, Aether, Sauerstoff, 
salzsaures Chinin, Blausäure, chronische Blei¬ 
vergiftung, Kälte, Anämie. Eine Verkleine¬ 
rung und Schrumpfung der rothen Blutkörper¬ 
chen dagegen (Mikrocytenbildung) tritt ein 
bei Wasserarmutb, grossem Salzreichthum und 
Elindickung des Blutes, durch hohe Tempe¬ 
raturen, insbesondere bei traumatischen und 
septischen Fiebern, bei Verbrennungen, Inani- 
tion, durch salzsaures Morphium. Bei ein¬ 
zelnen Infectionskrankheiten, bei welchen zeit¬ 
weilig massenhafte Mikrococcen im Blute 
auftreten, findet man die Blutkörperchen von 
denselben umlagert, wie z. B. bei der Staupe, 
Rinderpest, Pyämie. Diese Umlagerung mit 
Mikrococcen führt zu Zusammenballungen der 
Blutkörperchen, Verstopfungen und Stasen 
in den Capillaren (globuläre Stasen). Nicht 
immer wird aber die stechapfelförmige Ge¬ 
stalt der rothen Blutkörperchen durch Mikro¬ 
coccen verursacht, sondern häufig durch ein¬ 
fache Schrumpfungen, wie sie durch fieber¬ 
hafte Allgemeinleiden bedingt werden. Die 
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farblosen Blutkörperchen Anden sich bei ein¬ 
zelnen Infectionskrankheiteu colossal ver- 
gröesert (um das 10—20fache ihres normalen 
Umfanges), so z. B. beim Typhus, septischen 
Blutzersetzungen, bei der Staupe, Wuth etc.; 
dieselben sind dabei gleichmässig körnig. Fer¬ 
ner finden sich bei vielen Infectionskrank- 
heiten (Typhus, Rotz, Pyämie, Staupe) Zusam¬ 
menballungen von 10—100 farblosen Blut¬ 
körperchen im Blute. Ausserdem nehmen die 
farblosen Blutkörperchen Mikroorganismen, 
insbesondere Mikrococcen in sich auf und 
werden so zu Contagienträgern, z. B. bei der 
Tuberculose, dem Rotz, der Pyämie u. a. 
Nach Hauser, Riess und Hlava zerfallen die 
farblosen Blutkörperchen zu Körnchen, die 
wahrscheinlich identisch sind mit den Blutplätt¬ 
chen, Bizzozeros, den Hämatoblasten Hayem’s, 
den Hämococcen Nedswetzki’s, den Elemen¬ 
tarkörnchen Zimmermann’s, den Körnchen¬ 
haufen Max Schulze’s, den Mikrozyroas Be- 
hamp’s, dem Bioplasma oder der Germinal 
matter Beale’s. Dieselben kommen stets im 
normalen Blute vor; ihre Zahl nimmt bei 
fieberhaften Allgemeinleiden, Anämien und 
Kachexien zu und werden daher oft mit 
Mikrococcen verwechselt. Durch Behand¬ 
lung derselben mit verschiedenen Reagen- 
tien, Alkalien, Säuren, Farbstoffen und durch 
Culturversuche in sterilisirten Nährlösungen 
kann man sich gegen derartige Irrthümer 
schützen. Leichter als von Mikrococcen sind 
die Blutplättchen von ab und zu im Blute 
auftreteuden Pigmentkörnchen (Melanin, Gal¬ 
lenfarbstoffe) und von Fetttröpfchen zu unter¬ 
scheiden, die sich durch ihre schwarze und 
braune oder gelbo Farbe und durch inten¬ 
sives Lichtbrechungsvermögen charakteri- 
siren. Semnur. 

Blutkörperchenzählmethode. Zur Erken¬ 
nung der Oligocythämie ist die von Vierordt 
eingeführte, von Welcker, Malassetz, Hayem, 
Nachet, Gowers, Thoma und Zeiss modificirte 
und verbesserte Zählungsmethodik der in einem 
abgemessenen Blutvolumen befindlichen Blut¬ 
körperchen ein werthvoller Behelf. Da der Blut¬ 
körperchengehalt bei ein und dem nämlichen 
Individuum, wie aus den zahlreichen vorliegenden 
Zählungen ersichtlich, nach dem Lebensalter, der 
Körperernährung und verschiedenen Einflüssen 
ganz erheblich schwankt und noch mehr bei 
verschiedenen Individuen derselben Species va- 
riirt, so lassen sich solche Zählungen nur einiger- 
massen verwerthen, indem bei essentieller Anämie 
z. B. die Menge der rothen Blutzellen auf */, 
bis */ 10 verringert sein kann. Zur Bestimmung 
des Blutkörpercbengehaltes in einer gewissen 
Menge Blutes werden entweder genau calibrirte 
Pipetten und Capillarröhrchen gebraucht oder 
ein flacher, durch Auflegen eines durchbohrten 
planparallelen Gläschens auf einen Objectträger 
hergestellter Trog, in welchem eine genau 
messbaro Menge Blut, resp. in bestimmter 
Weise durch Zusatz von 600—loOOfachem Vo¬ 
lumen Chlornatriumlösung verdünntes Blut, ab¬ 
gegrenzt wird. Der Trog ist am Grunde qua¬ 
dratisch getheilt, bei dem Hämocytometer Go- 
wers’ in der Art, dass der Flächeninhalt eines 


Quadrates 0*01 qmm ist; der einem Quadrat 
entsprechende Kubikinhalt der in den Trog 
gebrachten Flüssigkeit bei einer Tiefe von '/, mm 
ist dann 0 - 002 kbmm und bei der von Gowers ge¬ 
wählten Verdünnung des Blutes auf 200 ist 
dann in jedem Quadrat 0’00001 kbmm Blut ent¬ 
halten. Die Anzahl der im Quadrat liegenden 
Blutkörper multiplicirt mit 100.000 gibt die 
Anzahl der Körperchen in 1 kbmm Blut. Ent¬ 
hält z. B. ein Quadrat 50 Körperchen, so fallen 
auf den Kubikmillimeter Blut fünf Millionen 
Blutkörperchen (das normale Mittel vom Men¬ 
schen). Es gibt noch mehrere Modificationen 
der Zählungsapparate, welche mehr oder weniger 
vervollkommnet sind, um die sich hier er- 
ebenden Fehlerquellen zu beseitigen, ihre Be- 
eutung für die Thierheilkunde ist eine rein 
wissenschaftliche und die Zählmethode über¬ 
haupt bei den mannigfachen Schwankungen des 
Blutkörperchengeh altes unter normalen Ein¬ 
flüssen, welche zudem bei Thieren noch kaum 
untersucht sind, von gemässigtem Werthe. Kitt. 

Blutkrankheiten, Blutanomalien. Eine vor¬ 
übergehende Zunahme des Gesamratblutgchal- 
tes und des Wassergehaltes im Blut kommt 
unter physiologischen Verhältnissen sehr häu¬ 
fig bei vermehrter Aufnahme von Getränk vor. 
Das überschüssige Wasser wird schnell wieder 
durch Nieren, Haut und Lungen ausgeschieden. 
Transfusionen defibrinirten Blutes, die das iy t - 
fache der gesaramten Blutmenge und Infusio¬ 
nen 0‘6—O'7o"/ 0 iger Kochsalzlösungen, die 
das Sechs- bis Siebenfache der Blutmenge betra- 

f en, werden von den Thieren gut ertragen. 

.ine dauernde abnorme Zunahme der Ge- 
sammtblutmenge, welche die physiologischen 
Grenzen überschreitet, wird als Vollblütigkeit 
oder Plethora bezeichnet (s. Plethorn). Eine 
Abnahme der Gesammtblutmenge findet statt 
nach Blutverlusten (Oligaemia vera). Beträgt 
der Verlust in kurzer Zeit die Hälfte der 
Blntmenge und mehr, so erfolgt der Tod der 
Thiere. Dagegen werden wiederholt kleine 
Blutverluste und Blutentziehungen gut er¬ 
tragen. Nach jedem Blutverlust wird das 
verloren gegangene Blut zunächst durch Wasser 
ersetzt und es tritt vorübergehende Blut- 
wässerigkeit (Oligaemia serosa) ein. Bei 
Wasserentziehungen, beim Dursten und durch 
vermehrte Wasserabgabe, durch Wasserver¬ 
dunstung in heisser Jahreszeit bei schwerer 
Arbeit und bei Polyurien tritt Wassermangel 
im Blute und eine Eindickung des Blutes 
(Impissatio sanguinis, Oligaemia sicca) ein, 
die aber schnell durch vermehrte Wasser- 
aufhahme wieder ausgeglichen werden kann. 
Fehlt aber das Wasser, so erfolgt schliesslich 
durch Stockung des eingedickten Blutes in 
den Capillaren unter Collaps und Cyanose 
der Tod (s. Oligaemia). Eine Zunahme der 
Zahl der rothen Blutkörperchen von mehr als 
5 Millionen auf 1 kbmm (Polycythämie) ist im 
Ganzen selten und mit Ausnahme derEindickung 
des Blutes durch profuse Wasserverluste und 
Durst selten von üblen Folgen begleitet. Weit 
nachtheiliger dagegen ist eine starke Ab¬ 
nahme der Zahl der rothen Blutkörperchen 
(Chlorose, Bleichsucht, Oligocythämie), wobei 
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ihre Zahl auf % Million per 1 kbram sinken 
kann. Unter Verdauungsstörungen, Appetit¬ 
mangel, Wassersüchten, Hydrämien, Kachexie 
und Schwäche gehen die Thiere zu Grunde 
(s. Bleichsucht, Chlorose). Eine Abnahme der 
rothen Blutkörperchen tritt ein bei septischen 
Krankheiten, Milzbrand, Rotz, Kachexien, 
Vergiftungen mit Quecksilber, Blei, Säuren. 
Eine vorübergehende Zunahme der Zahl der 
farblosen Blutkörperchen, wie sie während 
der Trächtigkeit und nach Blutverlusten und 
vermehrter Nahrungsaufnahme stattfindet, wird 
ohne Nachtheil ertragen. Eine bleibende Zu¬ 
nahme der farblosen Körperchen kommt vor 
als Begleiterscheinung chronischer Infections- 
krankheiten, des Rotzes, der Tuberculose, des 
Krebses: ferner bei vielen miasmatischen 
Krankheiten, Typhus und Pyämie und endlich 
bei chronischen entzündlichen Vorgängen in 
der Milz, den Lyniphdrüsen und im Knochen¬ 
mark. Das Verhältniss der farblosen zu den far¬ 
bigen Blutkörperchen kann sich so weit ändern, 
dass statt 4: 300—500 zuletzt drei farblose 
auf zwei farbige kommen (s. Leukämie). Der 
Hämoglobingehalt des Blutes nimmt bei 
schlechter, eiweissarmer Nahrung ab und 
sinkt dabei bei Camivoren von 13 auf 9%, 
bei Herbivoren von 9 auf 4—5% (bei Ka¬ 
chexien, Chlorose, Hydrämien). Der Eiweiss¬ 
gehalt des Blutes kann absolut oder relativ 
vermehrt oder vermindert und qualitativ ab¬ 
geändert werden. Eine Hypalbuminosis oder 
Verminderung des normalen Eiweissgehalts 
von 7—8% auf 3—4% kommt vor beim 
Pasten, bei mangelhafterEmährung, schlechtem 
Putter, Verdauungsstörungen, fieberhaften 
Krankheiten, starken Ei Weissverlusten durch 
profuse Durchfälle, Eiterungen, albuminösen 
Exsudaten, Albuminurie etc. Gleichzeitig mit 
der Abnahme des Eiweiss steigt der Wasser¬ 
gehalt des Blutes auf 9*—95%. Die Folgen der 
Hypalbuminosis sind Abmagerung, Schwäche, 
Wassersüchten. Eine Zunahme aes Eiweiss- 
gehalts (Hyperalbuminosis) ist meist eine 
rein relative und kommt nur bei starken 
wässerigen Durchfällen, profusen Schweissen 
und sonstigen starken Wasserverlusten zu 
Stande. Der Faserstoffgehalt des Blutes, der 
bei den verschiedenen Thiergattungen zwischen 
0’2—0*7% schwankt, kann unter Umständen 
auf das Doppelte ansteigen. Eine Vermehrung 
des Fibringehalts, Hyperinosis, beobachtet 
man bei ausgebreiteten Entzündungen, ins¬ 
besondere bei Lungenentzündungen, acuten 
Rheumatismen etc. Eine Abnahme des Faser¬ 
stoffgehalts, Hypinosis, oder wenigstens eine 
verminderte Gerinnbarkeit desselben kommt 
vor bei septischen Krankheiten, typhösen 
Leiden, Milzbrand, Scorbut, Suffocationen. 
Eine Abnahme des Fibrins oder verminderte 
Gerinnbarkeit desselben kann auch künstlich 
durch Alkalisalze herbeigeführt werden. Eine 
vermehrte Gerinnbarkeit, Inopexie, tritt ein 
bei massenhaftem Zerfall farbloser Blut¬ 
körperchen. Der normale Fettgehalt des Blutes 
von 2—3 pro Mille wird vorübergehend nach 
Aufnahme sehr fettreicher Nahrung vermehrt. 
Eine pathologische Vermehrung des Fett¬ 


gehalts im Blute (Lipämie) tritt ein nach 
Zerquetschungen grösserer Partien des Fett¬ 
gewebes oder Knochenmarks (traumatisch) 
oder bei acuten Verfettungen innerer Organe, 
wie der Leber, Niere, Muskulatur, z. B. nach 
Phosphorvergiftungen und den sogenannten 
Blutzersetzungskrankheiten, Milzbrand und 
Septikämie. Die Folgen der Lipämie sind. 
Fettinfiltrationen der Drüsenzellen, Fett¬ 
embolien, Chylurie etc. Der Zuckergehalt des 
Blutes, der in der Norm = 0 oder höch¬ 
stens 0 ’ 05 % beträgt, steigt unter patho¬ 
logischen Verhältnissen auf 0‘5— 4'0% 
(Glykhämie), wobei massenhaft Zucker durch 
die Nieren ausgeschieden wird und der 
Harn einen Zuckergehalt von 4—10% er¬ 
reichen kann (s. Diabetes mellitus). Der 
normale Salzgehalt des Blutes von 8 pro Mille 
ist häufig vorübergehenden Schwankungen 
unterworfen. Ein Ueberschuss von Salzen wird 
bald wieder durch die Nieren und den Darm 
ausgeschieden, ein dauernder Mangel der 
Blutsalze führt dagegen zu Störungen der 
Verdauung, des Stoffwechsels, der Blut- und 
Knochenbildung etc. (s. Blntsalze, Anomalien 
derselben). Der Wassergehalt des Blutes 
schwankt beständig danach, ob die Thiere 
viel Getränk aufnehmen oder dursten. Bei 
längerem Dursten und starken Wasserabgaben 
(Durchfälle, Polyurie, Schweiss) tritt Ein¬ 
dickung des Blutes (Oligaemia sicca) ein. Ein 
Ueberschuss an Wasser im Blute wird bald 
durch die Nieren und Schweissdrüsen wieder 
entfernt, bei bleibender Abnahme der festen 
Blutbestandtheile aber nimmt der Wasser¬ 
gehalt im Blute dauernd zu, es entsteht die 
Blutwässerigkeit (s. Hydrämie) mit all ihren 
nachtheiligen Folgen. Ausser durch Zu- und 
Abnahme und Veränderungen der normalen 
Blutbestandtheile können Blutanomalien noch 
zu Stande kommen durch Anhäufungen von 
Excretionsstoffen, wie Harn- und Gallen- 
bestandtheilen, Kohlensäure etc., im Blute. 
Bei behindertem Gallenabfluss und Störungen 
der Leberfunction gelangen die Gallen- 
beBtandtheile ins Blut und bewirken Zerfall 
der Blutkörperchen und Ablagerung von 
Gallenfarbstoffen in verschiedenen Geweben 
mit Gelbfärbung derselben (s. Cholämie und 
Icterus). Bei gehindertem Harnabfluss und 
aufgehobener Nierenthätigkcit stauen sich die 
Harnbestandtheile im Blute an, bewirken den 
Tod durch Veränderungen des Blutes und 
Nervensystems und Infiltration der Gewebe 
mit Harnbestandtheilen (s. Urämie). Wenn 
bei Harnstauungen der Harnstoff in kohlen¬ 
saures Ammoniak übergeht und ins Blut 
aufgenommen wird, so entsteht dadurch eine 
Blutvergiftung (s. Ammoniämie). Einen weiteren 
abnormen Blutbestandtheil bildet das Aceton 
bei Bildung desselben aus dem Traubenzucker 
im Magen, Darm und in der Leber und Auf¬ 
nahme desselben in das Blut (s. Acetonämie). 
Beim Auftreten von Harnsäure und harnsauren 
Salzen im Blute entsteht die Harnsäure- 
dyskrasie (s. Gicht). Bei hellgefärbten Thieren, 
insbesondere bei Schimmeln, tritt häufig 
schwarzes Pigment im Blute auf und lagert 
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sich in Lymphdrüsen und Neubildungen (Me¬ 
lanosen) ab (s. Melanämie und Melanosen). 
Durch Athmungsstörungen bei Erkrankungen 
der Respirationsorgane, des Herzens und der 
Athmungsmu8kel und bei Einwirkung ver¬ 
schiedener Gifte auf die rothen Blutkörperchen, 
wodurch diese zum Gasaustausch unfähig ge¬ 
macht werden, tritt bald Sauerstoffmangel 
und Ueberladung des Blutes mit Kohlensäure 
und der Tod durch Asphyxie ein (s. Suffo- 
cation und Asphyxie). Eine weitere Gruppe 
von Blutkrankneiten bildet die Aufnahme 
fremder schädlicher Bestandteile von aussen 
durch die Haut, Lunge, den Magen und Darm 
ins Blut. Hieher gehören eine Reihe von Ver¬ 
giftungen mit löslichen mineralischen und 
pflanzlichen Giften (s. Intoxicationen), sowie 
das Eindringen tierischer Gifte, Zersetzungs- 
producte fauliger Substanzen und der Miasmen 
und Contagien (s. Infectionen). Bei allen fieber¬ 
haften Krankheiten dringen schädliche fieber¬ 
erregende pyrogene Stoffe ins Blut (s. Fieber), 
bei den Wundinfectionskrankheiten gelangen 
faulige Stoffe (s. putride Intoxication) oder 
specifische Bacillen (s. Septikämie) oder Mi- 
krococcen (s. Pyämie) ins Blut. Ausser beim 
Milzbrand sind niedere Organismen noch bei 
der Hühnercholera, der Rinderpest, Staupe, 
Influenza, bei den Pocken, dem Rotlauf, 
Typhus (recurrens), Malaria etc. nachgewiesen 
und es ist wahrscheinlich, dass solche bei 
allen Infectionskrankheiten ohne Ausnahme 
zeitweilig im Blute auftreten (s. Infections¬ 
krankheiten). Semmer. 

Blutkreislauf. Die Bewegung des Blutes 
war wahrscheinlich schon den ältesten Aerzten 
bekannt und scheint zu den frühesten Ent¬ 
deckungen in der Medicin zu gehören. Ebne 
geordnete Untersuchung über die Art dieser 
Bewegung des Blutes und welcher Weg für 
das Blut vorgezeichnet ist, erhielt man durch 
die Studien dee englischen Arztes Harvey, der 
die Lehre über den Kreislauf des Blutes sicher¬ 
stellte. Das Blut bewegt sich nicht selbst durch 
eine eigene ihm innewohnende Kraft, sondern 
wird durch die Action des Herzens fortbewegt 
Es wird das Herz als das Centralorgan des 
Kreislaufes beschrieben. Von hier aus wird das 
Blut durch die Schlagadern in den Körper und 
auch gleichzeitig in die Lungengefässe getrieben. 
Sowohl im Körper, als auch in der Lunge fliesst 
das Blut in die Capillaren, von wo aus es sich 
in Venen sammelt und durch die grossen Venen 
in das Herz zurückströmt. Das Blut, welches 
durch die Körpergefässe strömt und wieder ins 
Herz zurückkommt, wird in den Geweben, welche 
es durchströmt, desoxydirt, und der Weg, den es 
hiebei zurücklegt, wird der Körperkreislauf 
oder auch grosser Kreislauf genannt. Eis wird 
auf diesem Wege das sauerstoffreicbe Blut an 
die einzelnen Organe des Körpers abgegeben, 
um den Oxydationsprocess zu vollziehen. Das 
Blut, welches vom Herzen aus gegen die Lungen 
strömt, sammelt sich in den Lungenvenen und 
strömt ins linke Herz. Dieser zurückgelegte 
Weg bildet die Blutbahn für den kleinen oder 
Lungenkreislauf. Auf diesem Wege erhält 
das Blut durch Vermittlung der Lungen oder 


Kiemen den Sauerstoff. Es findet somit im 
Gegensätze zum Körperkreislauf im Lungen¬ 
kreisläufe ein Oxydationsprocess statt Das Blut 
wird bei den höheren Wirbelthieren und heim 
Menschen aus dem linken Ventrikel in den 
Körper getrieben, hier geht es durch die Ca¬ 
pillaren in die Venen und ergiesst sich in die 
rechte Vorkammer. Von hier aus gelangt es 
in die rechte Kammer, von wo es in die Lun¬ 
genschlagader kommt. Auf dem Wege durch 
die Lunge wird das Blut oxydirt und strömt 
als solches in die linke Vorkammer und die 
linke Kammer, um neuerdings den Körperkreis¬ 
lauf zu vollführen. Diesen Weg durchströmt 
das Blut im lebenden Organismus constant 
Der Lungenkreislauf fehlt den Embryonen der 
höheren Wirbelthiere. Bei ihnen findet die Oxy¬ 
dation des Blutes in der Placenta statt. Bei 
den Vögelembryonen ist es das Cborion mit 
seinen Gefässeo, welches den Lungenkreislauf 
substituirt. Bei den verschiedenen Tbierclassen 
im Wirbelthierreich finden im Kreisläufe manche 
Variationen von den angeführten Wegen statt; 
so beispielsweise haben die Batracnier zwei 
Vorkammern und eine für beide Herzhälften 
gemeinschaftliche Kammer; während der Herz¬ 
action machen sich gewisse mechanische Mo¬ 
mente geltend, welche eine richtige Verth ei - 
lung des sauerstoffhaltigen Blutes im Körper 
bewirken. Bei den Fischen ist nur eine Kam¬ 
mer und eine Vorkammer vorhanden. Das 
Blut geht aus der Kammer in die Kiemen¬ 
schlagadern, gelangt aber nicht direct aus dem 
Herzen in die Gelasse, sondern dies geschieht 
mittelst des Bulbus arteriosus, der es verhin¬ 
dert, dass der Herzstoss direct auf die zarten 
Kiemengefässe übertragen werde. 

Die Physiologie des Kreislaufes ist eine 
Errungenschaft neuerer Zeit, und hat C. Ludwig 
in Leipzig das Hauptverdienst, den Zusammen¬ 
hang des Kreislaufes mit der Thätigkeit an¬ 
derer Organe festgestellt zu haben. Namentlich 
aber erlangte man durch die Anwendung des 
Kymographlons Kenntniss von der absoluten 
und relativen Höhe des Druckes im Gefass- 
systeme. Ferner lernte man die Geschwindigkeit 
der Bewegung des Blutes im Allgemeinen und 
in einzelnen Organen kennen. Alle von der 
Norm abweichenden Vorgänge im Gebiete des 
Kreislaufes gehören zur Pathologie des Kreis¬ 
laufes. Zur partiellen Untersuchung der Bewe¬ 
gung des Blutes in den Organen eignet sich 
das Mesenterium, die Schwimmhaut, Zunge 
und Lunge des Frosches, welche, passend auf 
dem Mikroskope ausgebreitet, für verschiedeneStu- 
dien zweckmässig der Beobachtung dienen. Sk. 

Blutmangel (s. Anämie) ist gleichbe¬ 
deutend mit Blutarmuth, Oligaemia (von 
öXi'yoc, wenig). Blutarme Thiere sind kraft¬ 
los, alle äusserlich sichtbaren Schleimhäute 
und die Haut fallen durch ihre blasse Farbe 
auf, ebenso alle inneren Organe, weil die 
Blutgefässe, besonders die Venen und Ca¬ 
pillaren, nur sehr wenig Blut enthalten, ja 
fast blutleer angetroffen werden. Anacker. 

Blutmelken, Haemagalactiasis (aijia, Blut; 
vaXa, Milch), besteht in Blutungen in die 
Drüsenbläschen und Milchcanäle des Euters; 
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€8 wird bei heftigen Euterentzündungen, zu¬ 
weilen nach dem Genuase harziger Stoffe 
auf Weiden, namentlich von Fichtensprossen, 
beobachtet. Im letzteren Falle ist das Blut- 
mclken häufig mit Blutharnen complicirt; 
alle Stoffe, welche das Bluthamen verur¬ 
sachen, vermögen auch Blutmelken zu er¬ 
zeugen (s. Blutharnen). Hier wie dort bewirken 
diese Stoffe eine Reizung der Gefässnerven 
und Hyperämie in den Drüsenbläschen. Bei 
Kühen, welche öfter geboren haben, erschlaffen 
zuweilen die Blutgefässe des Euters unmittelbar 
nach der Geburt, die erweiterten Gefässe 
werden mit Blut überfüllt, zerreissen oder 
lassen das Blut, sofern es vermöge seiner 
mehr wässerigen Beschaffenheit dazu disponirt, 
durch die Gefässwandungen hindurchtreten. 
Eine gleiche Disposition besitzt das Blut in 
typhösen, infectiösen Krankheiten, das Blut¬ 
melken ist deshalb mitunter bei milzbrand¬ 
kranken Kühen beobachtet worden. Alles, 
was Congestionen zum Euter hervorruft, kann 
auch Blutmelken veranlassen, so die Retention 
der Eihäute, Brunst, entzündliche Processe 
im Euter, körperliche Anstrengungen, Quet¬ 
schungen des Euters und der Striche während 
des Liegens oder Melkens, heftige Erkältungen 
etc. Manche frischmelke Kühe besitzen die 
unangenehme Eigenschaft, eine Zeit lang 
rothe Milch zu geben, weil das Blut in un¬ 
gewöhnlicher Menge zum Euter hinströmt. 
In den bisher genannten Fällen ist die aus¬ 
gemolkene Milch innig mit dem Blute ver¬ 
mischt, je nach ihrem Gehalte an Wasser 
hell- oder dunkelroth oder kaffeebraun. Das 
Vorhandensein von Blutgerinnseln in der 
Milch weist auf wirkliche Gefässrupturen hin, 
die sich auch in ihr nach Verletzungen des 
Euters und der Striche vorfinden, wenn Blut¬ 
gefässe geöffnet wurden und Blut in Substanz 
austritt; hier ist dann auch das Blut der 
Milch nicht gleichmässig, sondern streifig 
beigemischt. Manche Pflanzen färben die Milch 
roth, z. B. Färberröthe, Labkraut, Orchideen. 
Der Farbstoff bleibt auch bei längerem Stehen 
der Milch in ihr suspendirt, während sich 
aus der blutigen Milch die Blutkörperchen 
auf dem Boden des Gefässes oder, wenn 
nur wenig Blut in die Milch übergetreten 
war, mit dem Rahm auf der Milch abscheiden. 
Die blutige Milch wird nicht immer von 
den jungen Thieren gut vertragen, sie er¬ 
kranken zuweilen hiernach an Gastricismus, 
Erbrechen und Diarrhöe, sie können selbst 
sterben. 

Bezüglich der Behandlung verweisen 
wir auf die beim ,,Blutharnen“ gemachten 
Angaben. Aderlass und salinische Abführ¬ 
mittel mässigen den Blutandrang zum Euter. 
Kühe, welche jedesmal nach dem Kalben 
rothe Milch geben, werden zweckmässig 
mehrere Tage vor der Geburt täglich einige- 
male abgemolken. Sind Gefässverletzungen 
innerhalb des Euters vorhanden, dann injicirt 
man die dort genannten Adstringentien direct 
in die Strichcanäle. Anacker. 

Biutmittei, Hämatica, sind solche Stoffe, 
welche auf die Blutmasse eine specifische 


Einwirkung in der Art ausüben, dass ent¬ 
weder die Bildung der rothen Blutkörperchen 
begünstigt wird, wie durch die Eiweisskörper 
und das Eisen, oder nur die weissen Blut¬ 
zellen von der Action betroffen werden; zu 
den letzteren Blutraitteln zählen die ätheri¬ 
schen Oele und die Chinarinde. Streng ge¬ 
nommen kann jedoch Blut immer nur aus den 
Albuminaten der Nahrungsstoffe be¬ 
reitet werden und sind diese somit die eigent¬ 
lichen Hämopoötica, auch ist jetzt festgestellt, 
dass aus diesen Eiweisskörpern (s. d.) als 
den wesentlichsten Bestandtheilen des thieri- 
schen Körpers, u. zw. sowohl der verschiedenen 
Gewebe, wie seiner Flüssigkeiten, besonders 
aber des Blutes, Schleimes und des Harns, 
der Organismus all seine diversen Eiweiss- 
modificationen selbst darzustellen vermag; 
denn es ist nunmehr auch nachgewiesen, dass 
ein grosser Theil des Körperfettes, sowie das 
Glykogen und die Gallenbestandtheilo haupt¬ 
sächlich aus dem Eiweiss hervorgehen, man 
kann daher jetzt mit Fug und Recht sagen, 
dass sich überhaupt alle Gewebe und Organe 
einzig nur bei Anwesenheit von eiweissartigen 
Stoffen, wohin die verschiedenen Albumine 
(Eiereiweiss, Serum- und Pflanzenalbumin), 
die Globuline (Vitellin, Myosin, Fibrin), die 
Alkalialbuminate (Casein), das albuminoide 
Ferment Pepsin und die schon verdaute Ei¬ 
weissform, aas Pepton, gehören, bilden kön¬ 
nen, dass also die Eiweisskörper die zum 
Zustandekommen der meisten Zellenfunctionen 
wichtigsten Zellensubstrate sind, daher auch 
im wahrsten Sinne des Wortes als ,.Eupla- 
stica“ bezeichnet werden müssen. Zu den 
physiologisch wichtigsten Zellen des Körpers 
gehören nun die rothen Blutscheiben und 
für diese spielt als Blutmittel 

das Eisen eine entscheidende Rolle, 
denn ihre Bildung kann man sich ohne dieses 
Metall nicht denken, weil es eisenfreieB 
Hämoglobin ebensowenig gibt, als eisenfreies 
Chlorophyll in den Pflanzen (s. Ferrum). Zu 
den Blutmitteln im weiteren Sinne gehören 
ferner noch 

die ätherischen Oele, denn Hirt und 
Binz haben dargethan, dass die Anzahl der 
weissen Blutkörperchen regelmässig eine Ver¬ 
mehrung erfährt, sobald den Thieren manche 
ätherische Oele gegeben werden, insbesondere 
Terpentinöl, und dass auch 

Chinin ganz bestimmte Correlationen 
zur Hämopoßse hat, geht eclatant auB 
den epochemachenden Untersuchungen von 
Schmidt, Binz, Manasseln u. A. hervor, wo¬ 
nach einestheils die rothen Blutkörperchen 
dadurch vergrössert werden, dass durch Chinin 
der Sauerstoff reichlicher und zugleich fester 
an das Hämoglobin gebunden wird, andem- 
theils die weissen Blutkörperchen nicht blos 
an Zahl (etwa um */ 4 ) vermindert werden, 
sondern auch ihre amöboide Beweglichkeit 
verlieren, ja förmlich in Lähmung verfallen. 
Letztere Hemmung der Zellenhyperplasie ist 
offenbar auch die Ursache, warum die mit 
dem Blutleben so innig verknüpfte Milz bei 
den Omnivoren auf grössere Chiningaben stets 
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eine Verkleinerung erfährt. Endlich steht 
noch die 

Brenzgallussäure oder das Pyro- 
gallol in eigentümlichen Beziehungen zum 
Blute, insoferne es schon in kleinen Mengen 
eine ungewöhnlich starke Verringerung der 
rothen Blutkörperchen zuwege bringt, in 
grösseren Gaben aber sich als ein so heftiges 
Blutgift erweist, dass die Blutzellen zu einer 
kaffeesatzartigen Masse zerfallen und der 
Tod rasch durch Hämoglobinämie, Thrombose 
und Stillstand des Kreislaufes unter Betäu¬ 
bung und Entleerung eines chocoladefarbigen 
Harns (ganz wie bei der sog. schwarzen 
Hamwinae des Pferdes) erfolgt. Vogel. 

Bliitohr, ein meistens bei langohrigen 
Hunden in Folge mechanischer Einwirkung, 
wie Quetschung, Druck, Zug, ziemlich rasch 
auftretender Bluterguss in das lose Zellgewebe 
der Ohrmuschel, die oft bis gänseeigross 
und darüber anschwillt, ziemlich derb, leicht 
geröthet, wärmer und schmerzhaft erscheint. 
Diese Ohrgeschwulst wird durch Ansammlung 
von ausgetretenem Blute zwischen der Haut 
und dem Knorpel der Ohrmuschel veran¬ 
lasst; sie kommt meistens an der Innenfläche 
des Ohres vor und wird durch Schiefhalten 
des Kopfes nach der ergriffenen Seite, öfteres 
Schütteln mit demselben oder Ueberfahren 
mit der Pfote charakterisirt. Die rationelle 
Behandlung besteht in dem Eröffnen der Ge¬ 
schwulst, welche am besten durch das Durch¬ 
ziehen einesHaarseiles (eines 1—1 % cm breiten 
starken Bandes) erreicht wird. Mittelst einer 
spitzen, zweischneidigen kleinen Eiterbandnadel 
wird das Band durch die Geschwulst in der 
Weise gezogen, dass der Einstich in der Nähe 
des unteren Ohrmuschelrandes geschieht; der 
Austritt der Nadel soll in möglichst grosserEnt- 
fernung von der Einstichstelle am oberen Ge¬ 
schwulstrande erfolgen, wonach die Enden 
des Bändchens zusammengebunden und der 
Hund mit einer Ohrkappe versehen oder durch 
Ueberwachen von dem Ausreissen des Bandes 
abgehalten werden soll; im Uebrigen pflegen die 
Thiere der Schmerzhaftigkeit wegen, welche jede 
Zerrung an dem Bande bedingt, nicht leicht 
das Band auszureissen. Nach der Anlage des 
Haarseiles unterstützt man durch leichtes 
Drücken den successiven Abfluss der ange¬ 
sammelten Flüssigkeit, was täglich 1—2mal 
zu wiederholen und das Band hin- und her¬ 
zuziehen ist. Öftere Reinigung mit lauwarmem 
Wasser ist nothwendig. Die Heilung erfolgt 
auf diese Weise ohne sonderliches weiteres 
Zuthun in der Regel in 14 Tagen bis 3 Wochen 
durch reichliche Bindegewebsneubildung und 
Verwachsung des Knorpels mit der Haut, 
dementsprechend das Band um den vierzehnten 
Tag entfernt werden kann. Mehr weniger 
beträchtliche Verdickungen des Ohres bleiben 
jedoch stets zurück. Die Eröffnung dieser 
Blutgeschwulst wie einen Abscess, eine häufig 
geübte Methode, ist weniger empfehlenswerth, 
weil das Offenhalten der gemachten Wunde 
stets Schwierigkeiten macht, diese gerne ver¬ 
heilt und oft wiederholte Operationen noth¬ 
wendig sind, ganz abgesehen von der Unduld- 
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samkeit der mit diesem Leiden behafteten 
Hunde gegen jedwede Manipulation an der 
erkrankten Ohrmuschel. Koch. 

Blutpfropf, ein Blutgerinnsel oder blut¬ 
körperchenhaltiges Fibringerinnsel innerhalb 
eines Blutgefässes, das das Lumen des Ge- 
fässes theilweise oder ganz verstopft und mehr 
oder weniger fest an der Wandung anhaftet 
(8. Thrombus und Embolus). Semmer. 

Blutprobe. Um zu constatiren, ob in einer 
(röthlichen oder bräunlichen) Flüssigkeit 
(Exsudaten, Transsudaten, Harn etc.) Blut 
enthalten ist, bringt man einfach einen Tropfen 
derselben unter das Mikroskop, wobei man 
leicht bei Gegenwart von Blut die rothen 
Blutkörperchen auffindet. Ist die Substanz, in 
der man Blut vermutet, bereits eingetrocknet, 
so weicht man ein Partikelchen davon unter 
dem Deckgläschen in einer 0 - 5%igen Koch¬ 
salzlösung auf, wobei man nach einer halben 
Stunde Blutkörperchen zu Gesicht bekommt, 
falls solche überhaupt vorhanden waren. Ein 
Zusatz von Kalilauge verdeutlicht vorüber¬ 
gehend die Bilder bei seit längerer Zeit sehr 
stark eingetrockneten Massen. Ein weiteres 
Verfahren zum Nachweis von Blut in ein¬ 
getrockneten Massen bildet dieTeichmann’sche 
Blutprobe. Man bringt etwas von der pul- 
verisirten Masse auf einen Objectträger, setzt 
etwas Kochsalz und einige Tropfen concen- 
trirte Essigsäure hinzu und erwärmt das Prä¬ 
parat bis zur Siedehitze. Nach dem Erkalten 
zeigen sich dunkelbraune rhombische Tafeln 
und Prismen des Hämatins und Oxyhämo¬ 
globins. Bei grösserem Vorrath von der zu 
untersuchenden Masse kann man das Auf¬ 
kochen in einem Reagensgläschen vornehmen 
und nachher den schwarzbraunen. Bodensatz 
auf Blutkrystalle untersuchen. Semmer. 

Blut8alze, Anomalien derselben. Der nor¬ 
male Gehalt an Mineralsalzen (Kali, Natron, 
Kalk und Magnesia, verbunden mit Chlor, 
Schwefelsäure, Phosphorsäure und Eisen) von 
8 pro Mille ist oft zeitweiligen Schwankungen 
unterworfen. Ein Ueberschuss an Salzen wird 
sehr bald durch die Nieren wieder aus- 
geschieden und meist ohne Nachtheile zu 
verursachen. Nur da, wo mit einemmale über¬ 
grosse Mengen von Kochsalz oder Kalisalzen 
aufgenommen werden, können Vergiftungs- 
Zufälle und der Tod eintreten. Eine Ver¬ 
mehrung des Kochsalzes im Blute findet man 
beim Typhus, Morbus Brighti, Scorbut, bei 
der Dysenterie und Malaria. Weit nachtheiliger 
ist eine dauernde Abnahme der Blutsalze. Bei 
starker Verminderung der Zufuhr oder ab¬ 
soluter Entziehung der Natron- und Kalisalze 
stellen sich sehr bald Verdauungsstörungen, 
Erbrechen, Durchfälle, Appetitlosigkeit, Ab¬ 
magerung, Schwäche, Lähmung und der Tod 
ein. Bei ungenügender Zufuhr von Eisen findet 
mangelhafte Bildung der rothen Blutkörperchen 
statt und es stellt sich bald Bleichsucht, 
Chlorose ein (s. Chlorose). Fehlen Kalisalze 
und Phosphorsäure in der Nahrung, so erfolgt 
bei jungen Thieren eine mangelhafte Verkal¬ 
kung der Knochen, Knochenweiche (s. Rhachitis) 
und bei erwachsenen Thieren Knochenerwei- 
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chung (s. Osteomalacie). Ebenso unentbehrlich 
für die Knochenbildung wie die Kalksalze 
und Phosphorsäure sind auch die Kali- und 
Natronsalze. Die Zellen- und Nerventhätigkeit 
ist abhängig von beständiger Zufuhr der Blut- 
salze und diese sind ebenso unentbehrlich 
für’s Leben wie die Albuminate. Scmmer. 

Blutschändung, s. Incestzucht. 

Blutschlag, Apoplexie (von dnoaX^oaco, 
schlagen), Schlagfluss, apoplexy, colpo apo- 
plectico, ist eine grössere lebensgefährliche 
oder tödliche Blutung im Hirn, den Lungen 
und in dem Herzbeutel und zerfällt danach 
in Hirn-, Lungen- und Herzblutschlag. Die 
Ursachen der Apoplexien sind meist Ent¬ 
artungen der Gefässwände mit gleichzeitigen 
Congestionen zum Hirn oder zu den Lungen 
hin, heftige Erschütterungen, passive Stauun¬ 
gen, Thrombosen und Embolien in den Hirn- 
und Lungengefässen. Jede grössere Blutung 
im Gehirn verursacht durch Druck des ausge¬ 
tretenen Blutes aufs Gehirn und die Medulla 
oblongata wegen Unnachgiebigkeit der ver- 
hältnissmässig kleinen Schädelkapsel sofortige 
Lähmung und den Tod der Thiere. Bei be¬ 
deutenden Blutergüssen in das Lungenparen¬ 
chym und in die Luftwege erfolgt der Tod 
durch Erstickung (Asphyxie). Bei Zerreis- 
sungen der entarteten Aorta an ihrem Ur¬ 
sprung aus dem Herzen erfolgt sofortige An¬ 
füllung des Herzbeutels mit Blut und Tod 
durchHerzstillstand.EinigeAutoren bezeichnen 
auch grössere Blutungen in der Leber und 
den Nieren als Apoplexien. Im engeren Sinne 
des Wortes braucht man die Bezeichnung 
Blutschlag, Apoplexie, nur für Blutungen im 
Gehirn und verlängerten Mark mit tödlichem 
Ausgang. Apoplexien kommen, wenn auch 
nicht so häufig als bei Menschen, dennoch 
bei Thieren, besonders bei Pferden vor, sind 
aber auch bei Rindern, Schafen, Schweinen 
und Hunden beobachtet worden. Eine Be¬ 
handlung der Apoplexien ist meist fruchtlos, 
da der Tod sehr schnell erfolgt. Nur bei 
lebensgefährlichen Congestionen zum Hirn 
und den Lungen (vor erfolgter Apoplexie) 
sind Aderlässe, kalte Begiessungen des Kopfes 
und Abführmittel angezeigt. Semmer. 

Blutschwamm, Fungus haematodes, Car¬ 
cinoma telangiectodes, Sarcoma telangiectodes, 
eine sehr blutreiche schwammige Geschwulst, 
die aus einem bindegewebigen Stroma mit 
eingelagerten Epithelzellenzapfen (s. Carci- 
nom) oder rundlichen und spindelförmigen 
Zellen des mittleren Keimblattes (s. Sarkom) 
und sehr zahlreichen weiten Blutgefässen und 
cavernösen Räumen besteht. BeimComprimiren 
der zuführenden Blutgefässe und beim Ein¬ 
schneiden und Ausfliessenlasscn des Blutes 
collabiren diese Geschwülste mehr oder weniger 
und beim Comprimiren der abführenden Venen 
schwellen sie ein wenig an. Beim Verletzen der 
Blutschwämme treten beträchtliche, oft schwer 
zu stillende und lebensgefährliche Blutungen 
ein. Die Blutschwämme wachsen meist sehr 
schnell, bewirken Atrophie und Destruction der 
nebenliegenden Organe und Gewebe. Ihren Sitz 
haben sie meist am Gesicht und Kopf, wo sie 


durch beträchtliche Zerstörungen der Gesichts 
und Schädelknochen oft den Tod herbeiführen. 
Am häufigsten kommt der Blutschwamm 
beim Pferde vor und nimmt seinen Ausgang 
von der Nasen- und Maulhöhle und den 
Backen und zerstört, sich selbst überlassen, 
bald die Nasenbeine, Kiefer und Schädel¬ 
knochen. Die Behandlung besteht in früh¬ 
zeitiger Exstirpation der Geschwulst, wobei 
ein Theil des umgebenden noch scheinbar 
normalen Gewebes oder Knochens mit aus¬ 
geschält werden muss, wenn man Recidive 
vermeiden will. Blutschwämme, die bereit» 
weit um sich greifende Zerstörungen an¬ 
gerichtet haben, sind unheilbar. Semmcr. 

Blutschwitzen, Haemathidrosis, s. Sudor 
cruentus (von afpa, Blut; T&ptootc, Schwitzen; 
sudor, Schweiss; cruentus, blutig); es besteht 
in einem Durchsickern des durch Hämoglobin 
roth gefärbten Blutserums durch die unver¬ 
letzten Gefässe der Haut oder in wirklichen 
Blutungen aus den aufgesprungenenHautgefäs- 
sen, so dass von den Haaren bestimmter Körper¬ 
stellen blutige Tröpfchen abfliessen. Diese Er¬ 
scheinung wurde bisher bei Pferden und Rindern 
beobachtet. Im ersteren Falle steht das Blut¬ 
schwitzen mit einer abnormen Blutcomposition 
im Zusammenhänge, wie sie beim Milzbrand 
obwaltet, bei dem das theerartige Blut nicht 
selten durch die Haut hervortropft, oder sie 
wird durch eine Verminderung des Faserstoffs 
und eine Zunahme des Serums bedingt (Hy- 
drämie), worauf Blässe der Schleimhäute, 
kraftloser Puls und Herzschlag und allgemeine 
Schwäche hin weisen. Unter solchen Verhält¬ 
nissen veranlassen oft die geringfügigsten Ver¬ 
letzungen kaum zu stillende Blutungen, weil 
das Blut zu wenig plastisch ist und es nicht 
zur Bildung eines Blutpfropfs im blutenden 
Gefässe kommt. Man bezeichnet den Zustand 
als Blutkrankheit oder Haemophilia s. Hae- 
morrhaphilia (von ®£Xoe, Freund). Kleine Haut- 
hämorrhagien in Form der Hämathidrose er¬ 
eignen sich bei Störungen denBlutcirculation; 
unter erhöhtem Blutdruck wird das Blut durch 
die Hautcapillaren hindurchgepresst, z. B. 
bei dem Aderlass, wenn die Jugularen mit 
einem Strick stark comprimirt werden, dann 
nach Amputation einer Extremität, wenn grosse 
Gefässstämme unterbunden wurden. Edle Rasse¬ 
pferde leiden hin und wieder an Blntschwitzen, 
am meisten disponiren orientalische und russi¬ 
sche Pferde mit starker Ausbildung des Haut- 
gefässsysteras dazu. Die HautgefÜsse schwellen 
hier zu kleinen, selbst haselnussgrossen Knoten 
an, welche aufbrechen und Blut in kleinen 
Tropfen oder in dünnem Strahle ergiessen, 
so dass die Haare durch Blutcoagula verklebt 
werden. Diese Hautblutung kann ohne Trü¬ 
bung der Gesundheit nach Verlauf von 3 bis 
4 Wochen sich öfter wiederholen, verschwindet 
aber von selbst. Solche Pferde werden durch ein 
JuckgcfÜhl oft angetrieben, sich die aufgetrie¬ 
benen Hautgefässe aufzubeissen oder auf¬ 
zureiben. Hohe Wärmegrade oder Vermin¬ 
derung des Luftdrucks auf hohen Bergen be¬ 
günstigen das Blutschwitzen, desgleichen zarte, 
dünne Haut; wir beobachten es deshalb an 
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dünnhäutigen Körperstellen am häufigsten, 
z. B. an Augenlidern, Brust, Unterbaach, Euter, 
Mittelfleisch; hier dringt das Blut wie aus einem 
Schwamm hervor, mitunter sind zugleich alle 
Se- und Excrete blutig gefärbt, was besonders 
der Fall ist, wenn eine hämorrhagische Dia- 
these obwaltet. Die Hämophilen verenden end¬ 
lich an fiberhandnehmender Schwäche und 
Entkräftung: nach dem Tode findet man bei 
ihnen die Erscheinungen der Anämie. 

Behandlung. Sie richtet sich nach den 
ätiologischen Verhältnissen. Blutalterationen 
erfordern blutverbessernde Mittel, kräftige 
Nahrung, Roborantien und Tonica, typhöse 
Zustände Antiseptica (s. Anthrax), z. B. 
Salicin, Chinin, Chinoidin, Angelica, Alant, 
Kampher, Secale cornutum, Ergotin, Tannin, 
Alaun, Eisenpräparate, Säuren. Bei vollblötigen 
Thieren sind Ruhe, kühler Aufenthalt, kalte 
Hautabwaschungen, leicht verdauliche Futter¬ 
mittel, Abbruch an Futter, Aderlass und La¬ 
xantien indicirt. Anacker. 

Blutseuohe der Schafe, Blutstaupe, Sang 
de rate, Milzbrandform der Schafe ohne 
äusserliche Localerscheinuugen, verursacht 
durch Aufnahme der Milzbrandsporen und 
Bacillen vom Verdauungsapparat aus und Ver¬ 
mehrung derselben in den inneren Organen und 
im Blute mit meist 
tödlichem Ausgang 
(s. Anthrax undMilz- 
brand). Semmtr. 

Blutspath. Der 
Blntspath besteht in 
einer Erweiterung 
der Schrankader (V. 
saphena magn.) an 
der Grenze zwischen 
der inneren und der 
vorderen Sprungge- 
lenksfläche(Fig.833). 

Der Blutspath bietet 
kein Hinderniss ffir 
die Bewegung und 
gilt, da die Profil¬ 
linie des Sprungge¬ 
lenkes durch ihn ge¬ 
stört wird, nur als 
Schönheitsfehler. Bu 

Blutstaupe der 
Schafe, Milzbrand 
der Schafe, s. An¬ 
thrax. 

Blutstillung, Hämostatik. Die Blutstillung 
ist eine der wichtigsten und häufigsten Opera¬ 
tionen. Sie hat den Zweck, Blutverluste in Folge 
von Verletzungen zu verhindern. Die Mittel, 
welche hiebei in Anwendung kommen, wirken 
theils mechanisch, theils chemisch (oder auch 
dynamisch) und werden je nach Art der Blutung 
ausgewählt. Bei Blutungen aus grösseren Ge- 
fässen sind nur mechanisch wirkende Mittel 
anwendbar. Die vorläufige Compression des Ge- 
fässes durch Finger- oder Handdruck, Anlegen 
eines Toumiquets, einer sog. Aderpresse (s.d.) 
oder einer Esinarch’schen Binde ist in der Regel 
erforderlich, bis ein definitiver Verschluss durch 
Ligatur bewerkstelligt wird. Das Tourniquet 

Koch. Euryklopadie d. Thicrheilkd. 
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Fig. 233. Inoere Fliehe des 
.Sprunggelenkt)* de« Pferde«. 
* Blatt-path, b Knocbenapath. 



besteht aus einer Binde und aus einem Kisschen, 
welches letztere mittelst einer Schraube auf 
den Verlauf des blutenden Gefässes an¬ 
gedrückt wird (Fig. 834). Praktischer und 
besser als das Tourniquet ist 
die Esmarch’sche Binde, wel¬ 
che einfach auB einem finger¬ 
dicken elastischen Kautschnk- 
rohr besteht, mittelst dessen 
eine Gliedmasse momentan 
eingeschnfirt wird. In Noth* 
fällen können zu demselben 
„ m Zwecke Stricke, Binden etc. 

oder^Adlrprcä»e. el angelegt werden, »uch einfa¬ 
cher Fingerdrnck kann unter 
Umständen grosse Dienste erweisen, da bei 
solchen Blutungen die Raschheit der Blut¬ 
stillung von eminenter Wichtigkeit ist. Das 
blutende Geffiss wird dannl—Jcmweitheraus- 
präparirt und mittelst einer nicht zu dünnen 
Ligatur aus roher Seide oder aus Catgut fest 
unterbunden. Bei dieser Unterbindung werden 
die Tunica intima und Tunica media durch¬ 
gequetscht und ziehen sich dieselben, ver¬ 
möge ihrer Elasticität, in das Lumen des 
Gefässes zurück, welches dann unter Pfropf¬ 
bildung obliterirt, während die Ligatur die 
äusserste Gefässmeinbran (Tunica adventitia) 
fest einschnürt (Fig. 835). Zu beachten ist 
hiebei, dass die Unter¬ 
bindung nicht zu nahe 
an einer Verästelung des 
Gefässes angelegt werde, 
weil sonst die Zurück¬ 
ziehung der Tunica me¬ 
dia unvollständig wird. 
Bei Blutungen, welche 
durch kleinere Verletzun¬ 
gen grösserer Gefässe 
verursacht werden, kann 
ein während einiger Stun - 
den angebrachter Druck 
auf die blutende Stelle 
die Erhaltung des Ge¬ 
fässes ermöglichen, wie 
dies z. B. bei der Ver¬ 
letzung der Carotis beim 
Fig. 236. Scb.rn.tuH.-he Aderlässen der Fall sein 
Durätellnng der Qelhssnn- kann. — Bei Blutungen 
terbindong. . Blutpfropf, S US mittelgrossen Ge- 
b in du Lumen de« Ge- n w ; r( l nP hst der 

ftaMia zurückgezogene in- Ia8Se ® w,ra r . ne ° Sl 

nere Mombr.n. angeführten Ligatur auch 
noch die Torsion vorge¬ 
nommen. Die Ligatur kann hiebei direct auf 
das Gefäss oder unter Beiziehung des um¬ 
liegenden Gewebes (Ligature en masse) aus¬ 
geführt werden. Die Torsion besteht darin, 
dass das quer abgeschnittene blutende Ge¬ 
fäss ein Stück weit lospräparirt und durch 
Drehung um seine Längsaxe in der Weise 
verschlossen wird, dass wie bei der Li¬ 
gatur eine Zerreissung und Zurückziehung 
der innersten Gefässmembranen erzielt wird. 
Indem bei derDrebungdie Tunica mediagleich 
sam eingeklemmt wird, muss sie, nachdem 
das Gefäss einigemale gedreht, ziemlich stark 
in die Länge gezogen werden, um die Los¬ 
lösung derselben zu bewerkstelligen. Man nn- 
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terscheidet eine freie und eine beschränkte 
Torsion; bei der ersteren wird das blutende 
Gefässende mit einer Stellpincette gefasst 
und um seine Längs axe gedreht, während 
bei der beschränkten Torsion zwei Pincet- 
ten in Anwendung kommen, damit die Dre¬ 
hung des GefässeH nicht zu tief in den um¬ 
liegenden Geweben sich geltend mache. Zu 
diesem Zwecke wird die zweite Pincette circa 
10—15 mm tiefer als das Ende des Gefässes auf 
dasselbe angesetzt und dieses festgehalten. Die 
beschränkte Torsion ist bei weicherer Um¬ 
gebung des blutenden Gefässes in allen Fällen 
der freien Torsion vorzuziehen. Zu erwähnen 
wäre auch die in allen Handbüchern über 
Chirurgie aufgeführte: „Gefässdurchschlin- 
ung“ von Stäling, welche Methode darin 
esteht, dass das weit hervorgezogene, los- 
präparirte Gefäss in der Längsrichtung mit 
einer Lancette durchstochen und das blu¬ 
tende Endo mehrmals durch die gemachte 
Oeflhung, ähnlich wie dies von den Schläch¬ 
tern beim Verschliessen eines Dannabschnittes 
zu geschehen pflegt, durchgezogen wird. Es 
hat jedoch die Gefässdurchschlingung aus 
praktischen Gründen keine Anwendung ge¬ 
funden und kann nur als eine sog. Cabineta- 
operation angesehen werden. Bei Blutungen 
aus mittelgrossen Gefässen können auch noch 
die Acupressur (s. d.), die Tamponade und 
das Glüheisen Anwendung finden. Die Tam¬ 
ponade besteht in der Anwendung eines Werg-, 
Charpie- oder Wattekissens, welches auf die 
blutende Stelle mittelst Binden aufgedrückt 
wird. Das Glüheisen stillt diese Blutungen 
nicht augenblicklich, da dessen Wirkung eben¬ 
sowohl durch die langsamer sich entwickelnde 
Entzündungsschwellung der benachbarten 
Theile, als durch directe Begünstigung einer 
Pfropfenbildung im Inneren des Gefässes er¬ 
klärt wird. — Bei Capillar- und parenchy¬ 
matösen Blutungen leistet dasselbe vortreffliche 
Dienste und hat noch den Vorzug der gründ¬ 
lichen Desinfection der Wunde. Ausser dem 
Glüheisen, welches nicht immer bereit ist, 
können bei derartigen Blutungen die porösen, 
indifferenten Mittel, wie z. B. Feuerschwamm, 
Charpie, Watte etc., mit Erfolg angewendet 
werden. Solche poröse Körper saugen sich 
voll Blut, welches rasch bis in die verletzten 
Blutgefässe coagulirt Auch sind die styp- 
tiseben Mittel, welche durch Zusammen¬ 
ziehung der Gewebe wirken und ebenfalls eine 
Coagulation des Blutes herbeiführen, anwend¬ 
bar; als Styptica werden Kälte (Eis), Alkohol, 
Metallsalze, Tannin, Alaun etc. gebraucht. 
Ganz besonders wirksam zeigen sich Eisen- 
sesquichlorür und Terpentinöl; es ist hiebei 
jedoch zu bemerken, dass nach Anwendung 
des ersteren eine Wundheilung per priraam 
kaum mehr zu erwarten ist. Bei inneren Blu¬ 
tungen wirkt am meisten die sich einstellende 
Blutleere; um jedoch eine Reduction des blu¬ 
tenden Gefässlumens zu erzielen, werden inner¬ 
lich die Mineralsäurelösungen, vorzugsweise 
das Acidum Halleri, sowie auch das Ergotin, 
welches letztere auf die vasomotorischen 
Nerven direct wirkt, empfohlen. Bei jeder 


Blutung ist für absolute Ruhe zu sorgen, wei 1 
sonst die gebildeten Blutpfröpfe leicht sich 
ablösen. Berdez. 

Blutstockungen, Anschoppungen sind im 
engeren Sinne die passiven mechanischen 
venösen Stauungshyperämien, entstanden durch 
Behinderung des Blutabflusses durch die 
Venen in Folge yon Herzschwäche, Vermin¬ 
derung des Venentonus, Ansammlungen des 
Blutes in abschüssigen Körpertheilen (in der 
Agonie in dem nach unten gelegenen Lungen¬ 
flügel), Unterbindungen, Compressionen und 
Verengerungen der Venen, Thrombosen und 
Embolien der zuführenden Arterien, bei 
Leber-, Lungen- und Herzleiden. Beim Ver¬ 
schluss der zuführenden Endarterien kommt 
es zu Rückstauungen des Venenblutes und 
Blutextravasationen (Infarcten). Beim Ver¬ 
schluss aller abführenden Venen, z. B. bei 
Darmverschlingungen, incarcerirten Brüchen 
etc., bilden sich blutige Transsudate und die 
Gewebe, in denen die Blutcirculation aufhört, 
sterben bald brandig ab. In allen unter¬ 
bundenen oder mortificirten Blutgefässen hört 
die Blutcirculation durch Gerinnselbildung bald 
auf (8. Stasis). Simmer. 

Blutüberfüllung, locale, der Organe und 
Gewebe, wird bedingt durch vermehrten Blut¬ 
zufluss oder verminderten oder aufgehobenen 
Blutabfluss durch die Venen oder durch beide 
Factoren zugleich, ferner durch Blutstockungen 
in den Capillaren und embolischen Verschluss 
von Endarterien (s. Hyperämie). Semmer. 

Blutung in innere Organe hinein erfolgt 
entweder durch traumatische Einflüsse, Ge¬ 
schosse (Kugeln und Schrot), Homstösse, 
heftige Erschütterungen und Zerreissungen 
innerer Organe, Eindringen spitzer Gegen¬ 
stände (Nägel, Nadeln etc.) vom Magen ans 
(bei Wiederkäuern) oder spontan durch Ent¬ 
artung, insbesondere Verfettungen der Blut¬ 
gefässwandungen (s. Apoplexien). Das Blut 
ergiesst sich dabei entweder in Parenchyme 
(Gehirn, Leber, Lungen, Milz, Nieren) oder 
in Höhlen (Brusthöhle, Herzbeutel, Bauch¬ 
höhle, Magen, Himhöhlen, Harnblase, Nieren¬ 
becken, Uterus) oder in Canäle (Darmcanal, 
Harnwege, Luftwege etc.). Die Erscheinungen 
bei inneren Blutungen sind je nach dem Ort 
und der ausgetretenen Blutmenge sehr ver¬ 
schieden. Blutungen im Gehirn verursachen 
meist Lähmungen und schnellen Tod (Apo¬ 
plexie), Blutungen in den Herzbeutel Tod 
durch Compresslon des Herzens und Herz¬ 
stillstand, Blutungen in die Lungen und 
Luftwege Dispnoö und Auswurf blutigen 
Schaumes, Blutungen in den Magen Blut¬ 
brechen, Blutungen in den Darm Abgang 
blutiger Fäces, Blutungen in den Hara- 
apparat Abgang blutigen Harns, Blutungen 
in die weiblichen Geschlechtstheile Ausfluss 
von Blut aus denselben. Nur kleinere Blutungen 
in die Brust- und Bauchhöhle hinein zeigen 
sich durch keine besonderen Symptome an. 
Bedeutendere Blutungen lassen sich aber 
durch Percussion und Probepunktion consta- 
tiren und bei sehr bedeutenden Blutergüssen 
in die grossen Höhlen gehen die Thierc 
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unter kleinem schwachen Puls, Blässe der 
Haut und Schleimhäute, unter Dispnoö und 
Convulsionen zu Grunde. Scmmer. 

Blutunterlaufung (Sugillation). Die Blut¬ 
unterlaufung entsteht durch Bersten von Ca- 
pillaren oder selbst grösseren Blutgefässen, 
meistens in Folge von traumatischen Elinwir¬ 
kungen oder auch in Folge gesteigerten Blut¬ 
druckes, und hat somit die Bedeutung des Extra¬ 
vasates (s. d.). Berdes. 

Blutvergiftung, faulige, putride Intoxi- 
cation, kommt zu Stande durch Aufnahme 
von Fäulnissproducten und Zersetzungspro- 
ducten aus Jauche und Brandherden, faulig¬ 
brandigen Geschwüren und vom Magen und 
Darm aus bei massenhafter Aufnahme fauliger 
Futterstoffe, insbesondere fauligen Fleisches 
und Blutes. Die Vergiftungssymptome sind: 
Erbrechen, blutige Durchfälle, Tenesmus, 
Schwäche, Collaps, Convulsionen und der Tod. 
Besonders schnell und deutlich treten diese 
Erscheinungen ein, wenn man den Thieren 
faulige Stoffe (filtrirte faulige Flüssigkeiten) 
direct in die Blutbahnen injicirt. Die Er¬ 
scheinungen sind dieselben, je nachdem, ob 
man faulige Flüssigkeiten in toto oder in 
geeigneten Nährflüssigkeiten künstlich culti- 
virte Fäulnissorganismen, welche als Träger 
und Producenten der Giftstoffe zu betrachten 
sind, benützt. Bei der Section der eingegan¬ 
genen Thiere findet man blutigen Darminhalt, 
intensive Röthung derDarmschleimhaut, Ecchy- 
mosen auf den Schleimhäuten, serösen Häuten 
und der Muskulatur, wohl auch blutige Trans¬ 
sudate in den serösen Säcken. Das Blut, miss- 
farbig schmutzig braunroth, enthält massen¬ 
hafte Mikrococcenkettchen und Stäbchen- 
bactericn von demselben Charakter, wie man 
sie in den benützten fauligen Flüssigkeiten 
findet. Bei längerer Dauer der Krankheit findet 
man auch fettige Degeneration der Leber und 
Nieren und körnige Trübung der Muskeln. 
Die Wirkung der fauligen Substanzen und 
■der Fäulnissorganismen ist der beigebrachten 
Menge proportional. Ganz kleine Quantitäten 
•davon können ohne Nachtheil nicht nur ver¬ 
zehrt, sondern direct in die Venen injicirt 
werden, während grössere Quantitäten heftige 
Erkrankung und den Tod veranlassen können. 
Die Wirkung der fauligen Substanzen ist so¬ 
mit analog der Wirkung anorganischer und 
organischer Gifte. Bergmann und Schmiede¬ 
berg gelang es, auch aus faulender Hefe einen 
intensiv giftig wirkenden Körper, das Sepsin, 
darzustellen. Zülzer, Sonnenschein, Sclmi,Lom- 
broso, Brugnatelli u. A. isolirten aus faulenden 
Substanzen den Alkaloiden ähnlich wirkende 
Giftstoffe. In verdorbenem Mais wurden speci- 
fische Giftsubstanzen (Pellagrozein), in ver¬ 
dorbenem Fleisch Ptomaine constatirt. Die 
putride Intoxication unterscheidet sich als 
«infache Vergiftung von der Septikämie 
und Pyämie, bei welchen Krankheiten sich 
Ansteckungsstoffe oder Contagien entwickeln, 
die, in den geringsten Mengen beigebracht, 
den Tod der Thiere verursachen, nachdem 
ein mehr oder weniger langes Incuba- 
tionsstadium verflossen, während bei der 


fauligen Blutvergiftung die Wirkung sofort 
nach Aufnahme grösserer Quantitäten eintritt, 
bei kleinen Quantitäten aber ganz ausbleibt. 
Die Mikroorganismen der Fäulniss vermehren 
sich im lebenden Blute nicht, wohl aber im 
Cadaver, während umgekehrt die Bacillen 
der Septikämie und Mikrococcen der Pyämie 
im lebenden Organismus einen günstigen 
Boden für ihre Entwicklung finden und in 
Cadavem schnell untergehen. Die Behandlung 
der putriden Blutvergiftung besteht in Be¬ 
seitigung der Ursachen, Entfernung und Des- 
infection brandiger Theile und jauchender 
Geschwüre, Abfilhr- und Brechmitteln bei 
Aufnahme fauliger Stoffe mit der Nahrung. 
Innerlich Säuren. Setnmer. 

Blut Verwandtschaft nennt man in der 
Thierzucht die nächsten Verwandtschaftsgrade, 
wie z. B. alle Descendenten zu ihren Ascen- 
denten, ferner Bruder und Schwester. Die 
Paarung blutsverwandter Thiere sollte in der 
Regel unterbleiben, da erfahrungsmässig aus 
derselben eine verkümmerte Nachzucht her¬ 
vorgeht. Ebenso hat man häufig beobachtet, 
dass eine Folge der Züchtung unter Bluts¬ 
verwandten die Geburt steriler Nachkommen 
ist. Der Verkümmerung und Sterilität mussten 
nämlich (nach Settegast) auch die Producte 
blutsverwandter Thiere, durch welche die 
Monotonie unveränderlicher Typen hätte Be¬ 
stand gewinnen können, anheimfallen. Ver¬ 
wandtschaftszucht oder Inzucht im engeren 
Sinne ist es, wenn bei der letzteren geflis¬ 
sentlich darauf Rücksicht genommen wird, 
dass sie innerhalb einzelner Familien statt¬ 
findet. Die Züchtung unter nahen Verwandten 
wird auch Incestzucht (s. d.) genannt. Fg. 

Blutwurzel, s. Potentilla Tormentilla. 

Boardmann Th. gab 1803 in England ein 
Veterinärlexikon heraus. Semmer. 

Book ist das männliche Thier bei Schafen, 
Ziegen, Rehen, Kaninchen und Damwild. Bei 
den Schafen nennt man denselben auch an 
einigen Orten Stähr und an anderen Widder. 
Zeitböcke nennt man die dreijährigen Indi¬ 
viduen. Probirböcke sind diejenigen, welche 
in den Stammschäfereien beim Sprunge aus 
der Hand in der Weise benützt werden, dass 
man ihrem Geschlechtsgliede eine sog. Schürze 
vorbindet und sie dann in die Mutterheerde 
führt, um hier die brünstigen Thiere aus¬ 
findig zu machen. Reserveböcke sind die¬ 
jenigen, welche in der Sprungzeit aushelfen 
müssen; man verwendethiezu entweder jüngere, 
noch nicht vollständig aasgewachsene oder 
auch ältere, abgängige männliche Thiere. Fg. 

Bookbeinige Stellung, Bockfüssigkeit, 
V o r b i e g i g k e i t ist jene am besten von der Seite 
zu sehende Abweichung in der Richtung der 
vorderen Extremität des Pferdes — auch 
des Rindes etc. — bei welcher der Vorarm, 
das Vorderfusswurzelgelenk (Vorderkniege¬ 
lenk) und das Schienbein nicht in einer Senk¬ 
rechten von der Mitte des Ellbogen- bis zur 
Mitte des Fesselgelenkes verlaufen, sondern 
der Vorarm schief von oben (Ellbogengelenk) 
nach unten und vorne zum leicht gebeugten 
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Vorderknie und das Schienbein schief von 
oben (Vorderknie) nach unten und hinten 
geht, wodurch an der hinteren Fläche des 
etwas nach vorne geschobenen Vorderknie¬ 
gelenkes der Scheitelpunkt eines nach hinten 
offenen stumpfen Winkels entsteht. Von der 
Grösse dieses stumpfen Winkels hängt eben 
der Grad der Bockfüssigkeit ab. Diese sehr 
leicht sichtbare fehlerhafte Stellung ist ent¬ 
weder angeboren oder erworben. Die Fohlen 
sind sämmtlich nach der Geburt bis zu einer 
wechselnd fangen Entwicklungsperiode, zu- 
raindestens aber während der Säugezeit mehr 
odet weniger bockfüssig; es kann jedoch dieser 
fehlerhafte Zustand — als angeboren, u. zw. 
zumeist durch Vererbung — auch durch das 
ganze Leben des Thieres fortbestehen. Er¬ 
worben wird die bockfössige Stellung durch 
Erkrankungen im Vorderkniegelenke oder 
auch in den Gelenken der Zehenknochen; 
ferner durch Ueberanstrengungen und ins¬ 
besondere durch Leiden derBeugesehnen, sowie 
des Kniebogenband-Apparates und endlich 
durch langdauernde Krankheiten speciell in 
den hinteren Partien des Hufes. Die aller¬ 
leichtesten Grade dieser regelwidrigen Stel¬ 
lung, besonders wenn angeboren, sind mehr 
Schönheits- als Gebrauchsfehler; tritt dieser 
Defect jedoch schon merklicher hervor, i. e. 
bei deutlicher Vorbiegigkeit. und ist er gar 
in höheren Graden vorhanden, so ist der¬ 
selbe, gleichgiltig ob angeboren odererworben, 
nicht nur entstellend, sondern beeinträchtigt 
auch stets den Werth und die Gebrauchs¬ 
fähigkeit des Thieres, und beides um so mehr, 
wenn gleichzeitig eine Erschlaffung der Mus¬ 
kulatur, namentlich der Strecker, zugegen ist 
und hiedurch das Vorderknie, noch mehr des 
sicheren Haltes und der strammen Festigkeit 
entbehrend, als „gelockert“ oder „locker“ be¬ 
zeichnet werden muss. Solche Thiere sind 
auch unvermögend, nach voraus^egangener 
etwas stärkerer Anstrengung, sei es in schneller 
Gangart oder in schwerem Zuge, imVorder- 
knie sofort ruhig zu stehen, sondern man 
beobachtet an denselben häufig das sog. 
„Kniezittern“. Da mit der Bockfüssigkeit 
stets auch eine veränderte, und zwar zumeist 
steilere Stellung des Fesselkronenbeines ver¬ 
bunden ist, müssen sich nothwendigerweise 
selbst Formveränderungen im Hufe ergeben, 
welche sich theils als steile oder flache, 
sowie auch als Bock- oder angehende Stelz¬ 
hufe präsentiren. Kaum ausnahmsweise kann 
die bockfüssige Stellung durch chirurgische 
Eingriffe verbessert oder gar beseitigt wer¬ 
den; dagegen vermag man in vielen Fällen 
durch einen sorgsamen Hufbeschlag der Ver¬ 
schlimmerung dieser abnormen Stellung ent¬ 
gegenzuwirken, und mitunter kann hiedurch 
selbst eine leichte Correctur erzielt werden. Lr. 

Bocken, Bocksprung ist eine vorwiegend 
Reitpferden eigene Unart, deren Wesen darin 
besteht, dass die Pferde die Fösse etwas 
unter den Leib stellen, den Rücken krümmen 
oder, wie der Sportsman sagt, den Rücken 
rund machen und sodann mit allen vier Bei¬ 
nen gleichzeitig sich vom Boden absehnellen, 


BOCKHÜF. 

d. h. in die Höhe springen und bei dem Auf- 
fallen an fast gleicher Stelle die Extremi. 
täten steif halten; oder die Pferde springen 
abwechselnd bald mit den Vorder-, bald mit den 
Hinterfüssen, mit letzteren in der Regel bedeu¬ 
tend stärker in die Höhe, um Bich hiedurch wo¬ 
möglich des Reiters zu entledigen. Diese Unart 
kommt besonders bei jungen, erst unter den 
Sattel gekommenen Pferden vor und findet ihre 
Begründung in der Ungewohnheit des Sattel¬ 
tragens überhaupt, oder darin, dass das Thier 
besonders kitzlich, empfindlich im Rücken ist, 
dass der Sattel schlecht beschaffen, unrichtig 
aufgelegt ist oder die Gurten zu straff ange¬ 
zogen sind, daher zu fest drücken, oder wenn 
die Thiere Verletzungen in der Gegend der 
Sattellage haben und endlich auch, wenn 
selbe zu roh in der Beibringung von Hilfen 
behandelt und hiedurch unwillig gemacht wer¬ 
den. Bocken kommt schliesslich auch vor bei 
auffallendem Missverhältniss im Gewichte des 
Reiters zum Pferde. Zur Abgewöhnung dieser 
Unart ist es nothwendig, dass der Sattel all¬ 
seitig passend construirt und die Gurten an¬ 
fangs nicht gleich allzu fest angezogen werden, 
die Thiere einige Zeit vor dem Besteigen mit 
dem Sattel stehen gelassen werden, das Auf¬ 
sitzen behutsam geschehe, kurze Zeit im Sattel 
ein ganz ruhiger Sitz eingehalten und dann erst 
langsam angeritten werde, sowie dass alle Hilfen 
schonend und die Schenkelhilfe im Beginne 
überhaupt möglichst selten gegeben werde und 
die Pferde anfangs im Allgemeinen nicht allzu 
lange unter dem Reiter zu bleiben haben. Junge, 
noch wenig an und in das Geschirre ge¬ 
wöhnte Wagenpferde, namentlich wenn selbe 
noch dazu schlecht angespannt sind, pflegen 
auch mitunter zu bocken. Die Abstellung 
dieser Unart hat im Princip nach den glei¬ 
chen Regeln wie bei den Reitpferden zu ge¬ 
schehen. Leckner. 

Bocken ist auch als Bezeichnung für 
das Brünstigsein kleiner Wiederkäuer, wie 
Ziegen, Schiffe gebräuchlich. Koch. 

Bockhuf (Stockhuf, stumpfer oder steiler 
Huf). Jeder Huf, dessen Zehenwand bei der 
Betrachtung von der Seite mit dem Erdboden 
einen Winkel von über 60° bildet und dessen 
Trachtenwände daher im Verhältniss zur 
Zehenwand lang sind. Das Längenverhältniss 
zwischen Zehe und Trachte schwankt. Während 
die Länge der Zehenwand bei geringgradig 
ausgeprägtem Bockhuf kaum das Doppelte der 
Trachtenwandlänge, am hinteren Rande ge¬ 
messen, beträgt, ist Zehen- und Trachten¬ 
wandlänge bei vollendeter Bockhufform gleich. 
In letzterem Falle steht die Zehenwand senk¬ 
recht zum Erdboden, die Seitenwände stehet» 
ebenfalls steil. Die Sohle ist stark ausgehöhlt, 
inde8S lässt dies keineswegs immer auf eine 
dem entsprechende Aushöhlung des Huf- 
beincs schliessen. Beim Gehen und Stehei» 
wird hauptsächlich nur die Zehe abgenützt. 

Ursachen. Alles das, was zu einer von der 
normalen (regelmässigen) Stellung nach rück¬ 
wärts abweichenden Richtung der Gliedmassen 
führt, wodurch die Trachten vomBoden entfernt 
und eine stärkere Abnützung und Belastung 
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der Zehe bedingt werden, ruft nach und nach 
die Bildung der Bockhufe hervor. Der Bock¬ 
huf ist demnach der rückständigen Stellung 
eigentümlich. Er wird aber auch herbeige- 
fünrt durch alle diejenigen Krankheiten des 
Schenkels oberhalb des Hufes, welche ein 
vollkommenes Durchtreten im Fesselgelenk 
auf die Dauer behindern, z. B. Sehnenent¬ 
zündung, Spath etc. Er kann sich ferner auch 
bei schmerzhaften Entzündungen der vom 
Hufe eingeschossenen Theile (Verletzung des 
unteren Endes der Hufbeinbeugesehne durch 
Nageltritt, chronische Fussrollenentzündung) 
einstellen, weil damit in der Regel eine steilere 
Stellung des Fessels verbunden ist. Verbrauchte, 
struppirte Gliedmassen haben häufig einen mehr 
oder weniger ausgebildeten Bockhuf. Stets ist er 
vorhanden beim Stelzfuss. Er tritt ferner als 
regelmässiger Begleiter der bärenfüssigen 
Stellung auf. Für sich allein, d. h. unab¬ 
hängig von einer veränderten Richtung der 
Gliedmassen, stellt er sich ein bei fehlerhafter 
Hufzurichtung, wenn die Trachten andauernd 
geschont, die Zehe aber beharrlich nieder- 
geschnitten wird; ferner bei vernachlässigter 
Hufpflege unbeschlagener Pferde. 

Beurtheilung. Sie gründet sich 1. 
auf die den Bockhuf veranlassenden Mo¬ 
mente und t. darauf, ob der Bockhuf als 
solcher zur Stellung der Gliedmasse gehört 
oder nicht; ist er die Folge fehlerhafter 
Gliedmassenstellung, gleicht er die durch diese 
bedingten Missverhältnisse aus, so ist er nöthig, 
also günstig zu beurtheilen. Der unsichere, 
stolpernde, bohrende Gang ist weniger eine 
Folge dieser Huffornj, er ist vielmehr in der 
fehlerhaften Stellung der Gliedmasse selbst 
zu suchen. Nachtheilig wird der Bockhuf nur 
dann, wenn die Trachten bei der Belastung 
den Boden nicht erreichen, sowie dann, wenn 
sein Vorhandensein in Bezug auf Schcnkel- 
stellung als überflüssig erkannt wird. In 
ersterem Falle werden die Sehnen und Bänder 
in fortwährender übermässiger Spannung ge¬ 
halten und in letzterem Falle entstehen entweder 
Steingallen, Verbiegungen im Verlaufe der 
Trachtenwände oder Entzündung der Fleisch¬ 
sohle an der Zehe in Folge zu starker Ab¬ 
nützung derselben bei unbeschlagenen Pferden. 
Missverhältnisse zwischen Hufform und Schen¬ 
kelstellung sind unschwer zu erkennen, wenn 
man die Stellung der Gliedmassen, den Gang 
und die Abnützung der Hufeisen prüft. Gleich- 
mässiges Fussen und annähernd gleichmässige 
Abnützung der Eisen beweisen nur, dass eine 
Ausgleichung zwischen fehlerhafter Stellung 
und der Hufform stattgefunden hat. 

Behandlung. Sie kann sich verschieden 
estalten. Da, wo der Bockhuf zurCompensation 
er Missverhältnisse in der Stellung gehört, 
muss er belassen werden wie er ist. War 
Krankheit der Sehnen und Gelenke die Ur¬ 
sache, so ist nur für gleichmässiges Stützen 
und Fussen zu sorgen, wobei nicht selten 
Hufeisen mit dickeren Schenkelenden, mit 
Stollen oder Zwischenlagen von Leder etc. 
Verwendung finden. In dem Maasse, als die den 
Bockhuf veranlassende Krankheit am Schenkel 


wieder verschwindet, kann auch durch' ent¬ 
sprechende Beschneidung der Bockhuf nach 
und nach wieder in eine bessere Form zurttck- 
gebracht werden. Nur wo falsche Beschneidung 
oder vernachlässigte Hufpflege zu Grunde Hegt, 
ist er zu beseitigen durch allmäUges Ver¬ 
kürzen der Trachten. In diesem Falle ist die 
Zehe zu schonen und eventuell durch ein 
halbmondförmiges oder ein Eisen mit nach 
hinten dünn auslaufenden Schenkelenden zu 
schützen. Mit einemmale den Bockhuf in 
einen Normalhuf umzuwandeln, ist nur in 
einem Falle zulässig, nämlich nach der Teno- 
tomie der Beugesehnen. Der Beschlag ge¬ 
wöhnlicher Arbeitspferde mit stumpfen oder 
Bockhufen erfordert meist ein Verstärken der 
Widerstandsfähigkeit des Eisens am Zehen¬ 
theil durch Einschweissen von Stahl, starke 
Kappen und Zehenrichtung. Ausserdem darf 
das Eisen am Zehentheil nicht bodeneng ge¬ 
schmiedet sein, sondern eher etwas bodenwoit, 
auch muss es den Hufzehenumfang gut um¬ 
fassen. Lungwit*. 

Bockshorn,Bockshornsamen, s. Trigo- 
nella foenum graecum. 

Booksknie ist das unter der bockbeinigen 
Stellung angedeutete fehlerhafte, „gewinkelte“ 
Vordorfusswurzelgelenk, welches Vorderknie 
ausserdem zumeist schmal gebaut ist und 
mehr gerundet aussieht. Die vordere Fläche 
eines solchen Knies ist gewölbt und oft un¬ 
eben, Haut und Unterhautbindegewebe, mit¬ 
unter auch die Gelenkskapsel verdickt und 
die Haut mit theilweise gröberen, struppigen 
oder auch grau gefärbten Haaren beaeckt, 
oder dieselbe ist wohl auch mit kahlen oder 
narbigen Stellen versehen. Die Contouren des 
Bocksknies sind meist verschwommen und die 
Beweglichkeit, sowie die Leistungsfähigkeit 
desselben ist in verschieden hohem Grade be¬ 
einträchtigt. Lechner. 

Boden als Krankheitsursache. Zu 
den von aussen auf die Thiere einwirkenden 
Krankheitsursachen kann die Beschaffenheit 
des Bodens in Folge seiner Höhen- oder 
Niederungslage, dem ebenen oder unebe¬ 
nen Terrain, der physikalisch-chemischen 
Zusammensetzung, sowie durch die in einer 
Gegend herrschenden atmosphärischen Ein¬ 
flüsse und die daselbst wachsenden Pflanzen 
mit dem dort vorkommenden Trinkwasser 
mehr oder minder beitragen. Da die Luft auf 
Gebirgen reiner, aber auch kälter und be¬ 
wegter, der Luftdruck geringer und die Ein¬ 
wirkung des Lichtes stärker ist, so sind die 
dort aufgezogenen Thiere auch abgehärteter; 
dagegen sind jene, welche im Winter in den 
Niederungen im Stalle gehalten und im Sommer 
zur Weidezeit auf die Alpen getrieben werden, 
mehr den Erkältungskrankheiten und acuten 
Lungenleiden ausgesetzt. In hochgelegenen, 
den Luftströmungen stark ausgesetzten Thälern 
kommen nicht selten Katarrhe und Rheuma¬ 
tismen vor; dagegen treten in allseitig um¬ 
schlossenen, bei geringer Bewegung und der 
häufig feuchten, im Sommer meist heissen 
Luft und kühlen Nächten, nebst Katarrhen, 
Lungenerkrankungen, Typhus und Milzbrand- 
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formen auf. Die von Hügeln durchzogenen 
Flüchen einer Gegend begünstigen die Ent¬ 
wicklung mancher Krankheiten, je nachdem 
die Windrichtungen und Strömungen bald 
würmer oder kälter, bald bewegter oder lang¬ 
samer sind. Die Nord- und Ostwinde veran¬ 
lassen gerne acute Entzündungen, insbeson¬ 
dere der Lungen und drüsigen Organe, Ka¬ 
tarrhe und Rheumatismen; die West- und 
Südwinde geben zu Blut- und Anthraxkrank- 
heiten Veranlassung. Die Temperatur- und 
Feuchtigkeitsverhältnisse auf grösseren ebenen 
Flächen, dem flachen Lande, sind allerdings 
gleichförmiger, aber die sie durchziehenden 
Winde führen, wo Sandboden und staubige 
Wege vorhanden sind, Sand und Staub mit 
sich und verursachen dadurch Krankheiten 
der Augen, Haut und Athmungsorgane. Ste¬ 
hende Wässer, Sümpfe, Moos- und Moorböden, 
die nicht selten auf ausgedehnten Ebenen und 
in der Nähe von grösseren Flüssen Vorkommen, 
veranlassen dagegen kachektische Krankheiten 
und begünstigen die Entstehung des Milz¬ 
brandes, die bei weidenden Schafen und auch 
anderen Thieren sich leicht einstellen. In 
jenen Gegenden, die häufig durch den Aus¬ 
tritt der Flüsse Ueberschwemraungen aus¬ 
gesetzt sind, verderben die Futtergewächse 
nicht selten, wodurch Verdauungstörungen und 
chronische Leiden verursacht werden. Das 
Gedeihen und der Gesundheitszustand der 
Thiere hängt hauptsächlich auch von den 
Nahrungsmitteln, die sie geniessen, ab, und 
wird die erzeugte Quantität und Qualität der¬ 
selben zum grössten Theil vom Boden, auf dem 
sie wachsen und Vorkommen, beeinflusst. Alle- 
Futtergewächse, die selbst auf den besten 
Acker- und Wiesenböden wachsen, bedürfen 
der aufmerksamsten Ueberwachung und Pflege, 
indem es gar nicht selten vorkommt, dass 
mit denselben Unkräuter und Giftpflanzen 
vermischt gedeihen, wie z. B. der Ackersenf, 
Ackerrettig, Klatschrose, Hahnenfuss, Herbst¬ 
zeitlose, welche auf den Gesundheitszustand 
der Thiere nachtheilig wirken. Jene Futter¬ 
gewächse aber, die auf schlechten Bodenarten, 
wie Moos-, Moor- und Torfboden, dann ver¬ 
sumpften Wiesen wachsen, wie die Riedgräser, 
Binsen, Simsen, Schachtelhalm, Moose, liefern 
für die Thiere schlechte Nahrungsmittel, die 
nicht nur die Ernährung des Körpers beein¬ 
trächtigen, sondern auch nachtheüig auf die 
Gesundheit einwirken. Ableitner. 

Boden. In der Turfsprachc nennt man 
Pferde mit unverhältnissmässig langen Beinen 
hoch über Boden stehend, von zu lang gebauten 
Pferden sagt man, sie stehen über viel Boden; 
auch sagt man, ein Pferd nimmt viel Boden, 
mit Bezug auf dessen Schnelligkeit in der Be- . 
wegung. Koch. 

Bodencultur ist jene Wissenschaft, welche 
sich die Urbarmachung wüster Länder und 
Holzungen, sowie die rationelle Bearbeitung 
und Bebauung des Ackerbodens zur Aufgabe 
macht; deren wichtigste ist: die stete Berück¬ 
sichtigung der im Boden befindlichen und 
nothwendigenNährstoffe für die Culturpflanzen, 
welche nicht mangeln dürfen und deren Ab¬ 


gang durch Zufuhr von Dungstoffen zu er¬ 
setzen ist; die richtige Anpflanzung solcher 
Culturgewächse, welche der physikalischen 
und chemischen Zusammensetzung des Boden» 
entsprechen und deren Gedeihen, sowie eine 
gute Ernte sichern. Die Urbarmachung wüster 
Ländereien erfordert in der Regel nichts 
weiter als die mechanische Bearbeitung de» 
Bodens, welcher jahrelang fruchtbar bleibt 
und seiner Qualität und der Saat entsprechende 
Ernteerträge liefert. Anders verhält sich die 
Sache bei der fortgeschrittenen Bodencultur, 
und in dieser Beziehung sind die aufgestellten 
unumstösslichen Grundsätze Liebig’s mass¬ 
gebend. Ein Feld, auf dem man durch eine 
Reihe von Jahren die nämliche Pflanze culti- 
viren will, wird in drei, ein anderes in sieben, 
ein anderes in zwanzig, ein anderes erst in 
hundert Jahren für dieselbe Pflanze unfruchtbar. 
Ein Feld, welches Weizen trägt, eignet sich 
nicht für den Erbsenbau, Rübenboden eignet 
sich nicht für den Tabak- oder Kleebau. Was 
ist der Grund, dass der Acker nach und nach 
für eine und dieselbe Pflanze seine Frucht¬ 
barkeit verliert? Was ist der Grund, dass die 
eine Pflanzengattung darauf gedeiht, die 
andere fehlschlägt? Diese Fragen stellt die 
Wissenschaft. Welche Mittel sind nothwendig, 
um dem Acker seine Fruchtbarkeit für eine 
und dieselbe Pflanze zu erhalten? Um ihn 
für zwei, für drei, für alle Culturpflanzen 
fruchtbar zu machen? Diese letzteren Fragen 
stellt sich die Kunst; sie sind aber nicht 
lösbar durch die Kunst. Wenn der Landwirth, 
ohne durch ein richtiges wissenschaftliches 
Princip geleitet zu sein, sich Versuchen hin- 
gibt, um einen Acker für eine Pflanze frucht¬ 
bar zu machen, die er sonst nicht trägt, so 
ist die Aussicht auf Erfolg nur gering. 
Tausende von Landwirthen stellen ähnliche 
Versuche nach mannigfaltigen Richtungen an, 
deren Resultat zuletzt eine Anzahl von prak¬ 
tischen Erfahrungen umfasst, welche zusam¬ 
men eine Methode der Cultur bilden, durch 
welche der gesuchte Zweck für eine gewisse 
Gegend erreicht wird. Allein die gleiche 
Methode schlägt häufig für den nächsten 
Nachbar schon fehl; sie hört auf, für eine 
zweite und dritte Gegend vortheilhaft zu sein. 
Welche Masse von Capital und Kraft geht an 
diesen Experimenten verloren! Wie ganz anders, 
wie viel sicherer ist der Weg, den die Wissen¬ 
schaft verfolgt; er setzt uns nicht der Gefahr 
des Misslingens aus und gewährt uns alle 
Bürgschaften des Gewinnes. Ist die Ursache 
des Fehlschlagens, die Ursache der Unfrucht¬ 
barkeit des Bodens für eine, für zwei, für die 
dritte Pflanze ermittelt, so ergeben sich die 
Mittel zur Beseitigung von selbst. Die be¬ 
stimmtesten Beobachtungen beweisen, dass 
die Culturmethoden je nach der geographischen 
Beschaffenheit des Bodens von einander ab- 
weichen. Denken wir uns in dem Basalt, in 
der Grauwacke, in dem Porphyr, Sandstein, 
Kalk eine gewisse Anzahl chemischer Ver¬ 
bindungen in wechselnden Verhältnissen ent¬ 
halten, welche, für die Pflanzen zu ihrem 
Gedeihen unentbehrlich, der fruchtbare Boden 
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ihnen darbieten mnss, so erklärt sich die 
Verschiedenheit der Culturmethoden auf eine 
höchst einfache Weise, denn es ist klar, dass 
der Gehalt der Ackererde an diesen so wich¬ 
tigen Bestandteilen in eben dem Grade wie 
die Zusammensetzung der Felsarten, durch 
deren Verwitterung sie entstanden ist, wech¬ 
seln muss. Die Weizenpflanze, der Klee, die 
Rflben bedürfen gewisser Bestandteile aus 
dem Boden; sie gedeihen nicht auf einem 
Felde, dem sie fehlen. Die Wissenschaft lehrt 
uns aus der Untersuchung der Asche diese 
Bestandteile kennen, und wenn uns die Ana¬ 
lyse eines Bodens zeigt, dass sie darin fehlen, 
so ist die Ursache seiner Unfruchtbarkeit, 
aber auch zugleich deren Begegnung ermit¬ 
telt. Die Empirie schreibt alle Erfolge der 
Kunst, den mechanischen Operationen des 
Feldbaues zu; sie legt ihnen den höchsten 
Wert bei, ohne danach zu fragen, auf wel¬ 
chen Ursachen ihr Nutzen beruht, und doch 
ist diese Kenntiss von der höchsten Wichtig¬ 
keit, weil sie die Verwendung der Kraft und 
des Capitals auf die vorteilhafteste Weise 
regelt und jeder Verschwendung derselben 
vorbaut. Ist es denkbar, dass der Durchgang 
der Pflugschar, der Egge durch die Erde, 
dass die Berührung des Eisens dem Boden 
wie durch einen Zauber Fruchtbarkeit ver¬ 
leiht? Niemand wird diese Meinung hegen, 
und dennoch ist diese Frage in der Agri- 
cultur noch nicht gelöst; gewiss ist es beim 
sorgfältigen Pflügen nur die weit getriebene 
mechanische Verteilung und Mischung, der 
Wechsel, die Vergrösserung und Erneuerung 
der Oberfläche, durch welche der günstige 
Einfluss ausgeübt wird, aber die mechanische 
Operation ist nur Mittel zum Zweck. Wenn 
das Feld eine Ernte liefern soll, welche seinem 
vollen Gehalt an Nahrungsstoffen entsprechend 
ist, so gehört hiezu als nächste und wichtigste 
Bedingung, dass seine physikalische Beschaffen¬ 
heit auch der feinsten Wurzel gestatten muss, 
an die Orte zu gelangen, wo sich die Nahrung 
befindet; der Boden darf ihre Ausbreitung 
durch einen zu festen Zusammenhang nicht 
hindern. Pflanzen mit feinen, dünnen Wurzeln 
gedeihen in einem zähen, schweren Boden 
nicht, auch wenn er reich an mineralischer 
Nahrung ist, und es erklärt sich so eine der 
vielerlei günstigen Wirkungen der Gründün¬ 
gung und der Vorzug, den in manchen Fällen 
die Landwirthe dem frischen vor dem ver¬ 
witterten Stallmist geben. Die Beschaffen¬ 
heit des Feldes wird durch das Unterpflttgen 
von Pflanzen und Pflanzentheilen auf eine 
bemerkenswerthc Weise verändert. Ein zäher 
Boden verliert hiedurch seine Zähigkeit, 
er wird mürbe und leicht zerdrückbar, mehr 
als durch das einfache Pflügen. In einem 
Sandboden, dessen Theile keinen Zusammen¬ 
hang haben, wird dadurch eine gewisse Bin¬ 
dung hergestcllt. Jedes Hälmchcn der unter¬ 
gepflügten Gründüngungspflanze öffnet, indem 
es verwest, den feinen Wurzeln der Getreide¬ 
pflanze eine Thür und einen Weg, durch 
welche sie sich nach allen Richtungen im 
Boden verbreiten und ihre Nahrung holen 


kann. Der Boden empfängt ausser den ver¬ 
brennlichen Bestandteilen von der Gründün¬ 
gungspflanze nichts, was er nicht schon vorher 
enthielt; ohne das Vorhandensein der nötigen 
mineralischen Nahrungsstoffe würde diese für 
sich allein ohne alle Wirkung auf die Er¬ 
höhung des Ertrages sein. Der gewöhnliche 
Pflug bricht und wendet das Erdreich ohne 
es zu mischen und verschiebt nur etwas den 
Ort, wo Pflanzen gewachsen sind. Der Spaten 
bricht, wendet und mischt. Ableitner. 

Bodeneng wird in directem Gegensätze zu 
bodenweit (s. d.) jene regelwidrige Stellung der 
Vorderfttsse des Pferdes und auch anderer 
Haustiere genannt, bei welcher die Vorder¬ 
extremitäten, statt parallel vom Buggelenke 
nach abwärts zu verlaufen, derart von einer zu¬ 
meist sehr breiten Brust convergirend nach 
unten gehen, dass die Hufe sich am Seiten¬ 
teile des inneren Tragrandes nahezu berühren. 
Stehen die Hufe in der angedeuteten Weise 
sehr nahe aneinander und sind die Vorderfüsse 
in ihrem Verlaufe nach aufwärts in Folge einer 
sehr schmächtigen Brust gleichfalls, u. zw. pa¬ 
rallel zu einander sehr genähert, so nennt 
man diese Stellung einfach enge. — Mit der 
bodenengen Stellung ist aber fast ausnahmslos 
eine Drehung der Extremitäten im Bug- oder 
Ellbogengelenke (im enteren Falle nach vorne 
innen, im letzteren mehr nach hinten aussen) der¬ 
art verbunden, dass die Innenflächen der Extre¬ 
mitäten, sowie die Seiten-Trachtenwände und 
die Ballen der Hufe nach hinten divergiren, 
nach vorne zu jedoch und insbesondere die Zehen 
stark convergiren, so dass mit der Bodenenge auch 
immer die Zehenenge, zehentreterische Stellung 
verbunden ist Seltener liegen die Ursachen 
der bodenengen und zehentreteriscben Stellung in 
der fehlerhaften Richtung der Extremitäten 
vom Vorderknie oder Fesselgelenke ab. An 
den Hinterfässen kommt die bodenenge Stel¬ 
lung, abgesehen von der engen Stellung in 
Folge zu engen Beckenbaues, in Verbindung 
mit der Fassbeinigkeit (s. d.) vor und ist bei 
diesem Defecte auch die zehenenge Stellung 
vorhanden. Als Ursachen der bodenengen 
Stellung gelten sehr breite Brust, namentlich 
bei schweren Zugpferden, ferner fehlerhafte 
Richtung einzelner Theile oder Gelenke der 
Extremitäten, insbesondere im Bug-, Ellbogen-, 
Vorderknie- und Fesselgelenke, sowie auch 
regelwidrige Hufformen, wiewohl die letzteren 
mehr als Folgezustände, denn als Ursachen an¬ 
zusehen sind. Ein fast steter Begleiter der 
bodenengen Stellung ist der äussere schiefe 
Huf. Derart fehlerhaft gebaute Pferde pflegen 
sich auch anzuschlagen und zu streifen, sowie 
dieselben in schnelleren Gangarten auch leicht 
stolpern, weshalb dem Beschläge solcher Pferde 
und eventuell passenden Schutzvorrichtungen 
(Streifleder u. dgl.) besondere Aufmerksam¬ 
keit zuzuwenden ist. Im jugendlichen Alter 
derart verstellter Pferde, d. h. bei Fohlen, soll 
durch eine sorgsame Hufcorrectur und einen 
allfallsigen Beschlag mit geeigneten Halb¬ 
oder Dreivierteleisen u. dgl. eine Verbes¬ 
serung dieser Stellung ehemöglichst angestrebt 
werden. Lechner . 
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Bodenkoillrabi, s. Brassica napus rapifera. 

Bodenranke, Sand- oder Weissfelchen, 
Adelfisch, Coregonus fera Jur. Fisch aus der 
Unterclasse der Knochenfische, Teleostei, Ord¬ 
nung der Physostomi, Familie der Lachse, 
Salraonidae, Gattung Coregonus Art. von xo'pin, 
Winkel im Auge, ytnvta, Winkel. Langestreckt, 
die Schnauze kurz, dick, schräg nach unten 
und hinten abgestutzt, Oberkinnlade über die 
untere vorragend, der Rücken vor und hinter der 
Rückenflosse eine Strecke weit geradlinig, 
Schwanzstiel gedrungen, hinfällige dünne 
Hautzähne auf dem Zwischenkiefer. Schwanz¬ 
flosse tiefgabelig, eine Fettflosse über dem 
Ende der Afterflosse, Grösse 30—60 cm. Der 
Rücken blass blaugrau, die Flossen grau, 
nach der Spitze dunkler. — Die Bodenranke 
lebt gesellig in den grösseren Tiefen der 
Seen am Nordfusse der Alpen. Zur Laichzeit, 
im November bis Anfang December, kommt 
sie schaarenweise an flachere Uferstellen, um 
auf kiesigem Boden, in dem sie Mulden aus¬ 
wälzt, den Laich abzulegen. Sie findet sich 
im Bodensee, Zugersee, Sempachersee, Vier¬ 
waldstättersee, Thunersee, an letzteren vier 
Seen unter dem Namen Balchen, Bielersee 
als Balchpfärich, Neuenburgersee als Paldo 
blanche, in Bayern im Wurmsee und Schliersee. 
Schmackhafter Speisefisch. Studer. 

Bodenverhältnisse in hygienischer Be¬ 
ziehung. Die verschiedenen Bodenarten, als: 
Sand-, Stein-, Thon-, Lehm-, Kalk-, Mergel-, 
Torf-, Moor- und Humusboden, können in hy¬ 
gienischer Beziehung direct oder indirect auf 
das Wohlsein und den Gesundheitszustand 
der Hausthiere einwirken. Direct wirken sie 
vortheilhaft oder nachtheilig auf die Thiere, 
wenn dieselben in ihren Wohnorten (Ställen) 
oder ausser denselben bei ihrer Bewegung und 
Arbeit auf Wegen, Strassen, Feldern, Wiesen 
und Weiden beeinflusst werden; indirect haben 
sie beim Wachsthum der Pflanzen, welche 
als Nahrungsmittel dienen, Einfluss, insoferne 
dieselben in der einen oder anderen Boden¬ 
art zum Anbau kommen. Die längste Zeit 
verweilen die Hausthiere ausser derWeidezeitin 
den Ställen, deren Bauart nicht weniger als 
die Bodenbeschaffenheit von hygienischer Be¬ 
deutung ist. Betrachtet man in diesem Sinne 
die Pferde-, Rinder-, Schweine-, Schaf- und 
Geflügelställe, so wird man finden, dass sie 
entweder Sand, Kies, Steingerölle, Lehm oder 
gewöhnliche Erde (Humus) zur Unterlage haben, 
welche mit Holz, Steinen oder gebrannten 
Ziegeln bedeckt oder gepflastert ist. An der 
Beschaffenheit dieses Bodenuntergrundes und 
auf welche Weise derselbe zweckmässig oder 
unzweckmässig mit Holz oder anderem Ma¬ 
terial belegt ist, liegt es nun, um gesundheits¬ 
fördernd oder störend auf die Thiere einzu¬ 
wirken. Bekanntlich stehen und liegen alle 
Thiere mehr oder weniger in ihren eigenen 
Auswurfstoffen; obwohl durch Streuunterlage 
ein Theil der Excremente aufgenommen wird, 
so geht doch ein anderer Theil, namentlich 
die flüssigen Abfallstoffe, bei mangel- und 
fehlerhaft angelegten Bodenbelegen in die 
Erde, den Untergrund über. Ist nun der Boden 


durchlassend (Sand, Kies, Steingerölle) oder 
undurchlaBsend (Lehm, Thon, Letten), so wird 
sich im ersteren Falle in der Tiefe und im 
anderen an der Oberfläche eine Ansammlung 
von organischen Stoffen ergeben, die in Bälde 
der Fäulniss unterliegen, dann schädliche Luft- 
nnd Gasarten entwickeln, Pilzbildungen und 
Krankheitserreger erzeugen, welche immerhin 
nachtheilig auf die Gesundheit der Thiere zu 
wirken vermögen. Um daher diese Uebelstände 
in den Ställen nicht aufkommen zu lassen, 
ist es nothwendig, dass die Bodenbelege in 
der Art hergestellt werden, dass überhaupt 
alle flüssigen Bestandteile entweder sofort 
hinweggeschafft, oder aber in sichere, undurch¬ 
lassende Behälter geleitet werden. Werden 
die Thiere zur Arbeit ausser ihren Wohn- 
plätzen verwendet, so kommt es darauf an, 
welche Bodenarten sie auf Wegen, Strassen, 
Feldern und Wiesen zu begehen haben. Frisch 
mit Geröll und scharfspitzigen Steinen be¬ 
legte Wege greifen die Hufe und Klanen 
stark an und geben Anlass zu Verletzungen 
der unteren Fussgebilde; sandige Wege und 
Felder ermüden und ermatten die Thiere in 
Bälde; schmutzige und kothige Strassen, nasse 
und sumpfige Böden auf Feldern, Wiesen und 
Weiden erweichen die hornigen Theile der 
Fassenden, führen zur Unreinlichkeit und später 
zu Fussleiden, Strahlfäule, Mauke, Klauen¬ 
übel und durch Einsinken in den weichen 
Boden Sehnenausdehnungen und Subluxationen 
der Gliedmassen. Diesen Uebelständen ist 
durch Herstellung besserer Wege und cul- 
tivirterer Böden, durch vorsichtige Gebrauchs¬ 
weise und rechtzeitig angewendete Fuss- 
pflege der Thiere vorzubeugen und dabei die 
Belastung der letzteren zu berücksichtigen, 
so dass sie nicht überladen und über ihre 
Kräfte angestrengt werden. Was den Pflanzen- 
wuchsder verschiedenen Bodenarten anbelangt, 
der zur Nahrung der Thiere dient, so kann 
derselbe so beschaffen sein, dass das Gedeihen 
und die Gesundheit entweder dadurch be¬ 
fördert, oder aber auch gestört werden kann. 
Die Ernährung der Thiere verlangt, wenn sie 
vortheilhaft und nutzbringend sein soll, ein 
ausgiebiges, gutes und gesundes Futter, welches 
auf Wiesen und Weiden von Natur aus selbst 
erzeugt oder auf Feldern von dem Menschen 
künstlich angebaut wird. Nun kommt es darauf 
an, auf welchen Bodenarten diese Futter¬ 
gewächse erzeugt, ob sie auf Sand-, Thon-, 
Lehm- oder Mergelboden wachsen und gebaut 
werden, oder aber ob dieselben auf Torf-, 
Moor-, Moosboden und sumpfigen Weiden und 
Wiesen ihr Entstehen haben, indem ihre Güte 
und Nahrangsfähigkeit davon abhängt. Im 
ersteren Falle wird immerhin ein Futter er¬ 
zeugt werden, das der Ernährung und Gesund¬ 
heit der Thiere dienlich und vortheilhaft sein 
wird; im zweiten Falle dagegen wachsen auf 
diesen Bodenarten Futtergräser der schlim¬ 
meren Sorten, die nicht nur der Ernährung 
der Thiere schaden, sondern selbst zu Er¬ 
krankungen führen können. Aus diesem Grunde 
sind diese verschiedenen Bodenarten und die 
darauf wachsenden Futterstoffe in hygienischer 
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Beziehung von Seite der Landwirthe und Vieh¬ 
besitzer wohl zu beachten, und soll der Vieh¬ 
stand nicht nur gut und nützlich ernährt, 
sondern auch gesund erhalten bleiben, so muss 
auf diese Umstände Rücksicht genommen und 
die Futtergewinnung nach den Bodenverhält¬ 
nissen mit Vorsicht und entsprechender Aus¬ 
wahl geschehen. Ableitner. 

Rodenweit in allernächster Bedeutung ist 
jene unregelmässige Stellung der Vorderfüsse 
des Pferdes — wohl auch anderer Hausthiere 
— bei welcher die vorderen Extremitäten 
vom Bnggelenke abwärts nicht parallel zu 
einander stehen, sondern in einem verschieden 
grossen Winkel, dessen Scheitel gleichsam am 
unteren Ende der Vorderbrust liegt, di ver¬ 
gütend nach unten und aussen verlaufen. Da 
mit dieser Stellung immer eine Drehung der 
Extremität in wechselnd hohem Grade derart 
verbunden ist, dass entweder schon von oben 
aus, insbesondere aber vom Vorderknie oder 
dem Fessel ab die Innenflächen dieser Theile 
hinten einander genähert, nach vorne aber 
divergirend und namentlich die inneren Seiten- 
und Trachtenwände, sowie die Ballen der 
Hufe wechselnd stark einander zugekehrt sind, 
wogegen die Zehen nach aussen stehen, so 
ist mit der bodenweiten Stellung im über¬ 
tragenen Sinne immer auch die „zehenweite 
Stellung“ verbunden. Geht die divergirende 
Richtung erst mehr vom Vorderknie oder dem 
Fessel ab aus und ist hiebei einerseits die 
Convergenz der Fessel, andererseits jedoch die 
Divergenz der Zehen eine bedeutende, so 
nennt man diese Stellung wohl auch die 
französische oder tanzmeisterische. An den 
Fesseln und Hufen der Hinterfüsse kommt 
gleichfalls eine bodenweite Stellung vor, doch 
wird dieselbe, die Hufe speciell ausgenom¬ 
men, je nach der Richtung der Extremitäten in 
ihrem Verlaufe nach aufwärts mit anderen Na¬ 
men, z. B. kuhhessig, belegt. Die Ursa¬ 
chen der bodenweiten, resp. zehenweiten Stel¬ 
lung an den Vorderfüssen liegen entweder im 
fehlerhaften Bau der Brust, welche dann un- 
gemein schmal und flach in den Rippen ist; 
fbrner sind sie in der abnormen, mit dem 
Ellbogenhöcker nach innen gedrehten Rich¬ 
tung des Ellbogengelenkes zu suchen oder 
in der schiefen Stellung der Vorderknie¬ 
gelenke, endlich und häufig liegt die Ursache 
aber in der erst vom Fessel abgehenden 
schiefen Stellung des Fussendes nach aussen. 
Je weiter nach oben, sohin am Rumpfe oder 
den erstgenannten zwei Gelenken die Ur¬ 
sachen dieser fehlerhaften Stellung vorhanden 
sind, um so ungünstiger ist dieselbe wegen 
der Mehrheit der vorhandenen Defecte im 
Baue des Thieres zu beurtheilen. Die boden¬ 
weite Stellung kommt im Allgemeinen mehr 
bei edlen und veredelten, als bei den Pfer¬ 
den der verschiedenen Landschläge vor. Bei 
ganz jungen Thieren lässt sich mitunter in 
den leichteren Graden, wenn die Gründe die¬ 
ser Stellung weiter unten als mehr oben an 
der Extremität vorhanden sind, durch eine sorg¬ 
same Hufcorrectur ad hoc, wenn schon nicht 
die Beseitigung, so doch eine leichte Besse¬ 


rung oder mindestens die Vermeidung einer 
Verschlimmerung erzielen. Bei vollends ent¬ 
wickelten und im Gebrauche stehenden Thie¬ 
ren, sowie in den höheren Graden dieses De- 
fcctes, welcher in allen Fällen mit abnormen 
(schiefen) Hufen und fehlerhaften Gangarten 
(Streifen und Anschlägen) verbunden ist, 
kann die unbehinderte Brauchbarkeit der 
Thierc nur durch einen sehr sorgfältigen 
Beschlag (Streifeisen) und durch passende 
Schutzvorrichtungen (Streifkappen, Streifleder, 
Streifriemen u. dgl.) erhalten werden. Lr. 

Bodige Wolle, s. Vlies. 

Böhm, Lehrer der Thierarzneikunde am 
landwirtschaftlichen Institut zu Hohenheim 
in Württemberg, gab 1849 heraus: „Die Hal¬ 
tung, Pflege und Behandlung der landwirt¬ 
schaftlichen Haussäugethiere im gesunden und 
kranken Zustande“ und 1855—1860 erschien 
sein „Homöopathischer Pferde , Rindvieh- und 
Schafarzt“. Semmer, 

Böhmer (1723—1803), Professor in Wit¬ 
tenberg, veröffentlichte ausser zahlreichen bo¬ 
tanischen und anatomischen Arbeiten 1775 eine 
Dissertation über Stallfütterung, 1765 eine 
„Programma de natura vulnerarum medica- 
trice“. Semmer. 

Böhmisohe Viehzucht. DicPferdezucht 
erfreut sich in verschiedenen Bezirken des 
Königreichs Böhmen eines guten Rufes; ein¬ 
zelne Schläge des Landes galten schon vor Jahr¬ 
hunderten für die besten des österreichischen 
Staates. Die imChrudimer Kreise aufgezogenen 
Pferde sind weit über die Grenzen des Landes 
hin bekannt und berühmt und werden all¬ 
jährlich in ziemlich grosser Anzahl exportirt. 
Auch in der Umgegend von Königgrätz, Jung- 
bunzlau und Prag werden gute Pferde ge¬ 
züchtet, die zur Feldarbeit und zur Bespan¬ 
nung der Wagen etc. ganz tauglich sind. 
Häufig werden gerade die Pferde dieses Schlages 
von den fremdländischen Händlern (aus Frank¬ 
reich und Westdeutschland) gesucht und ver- 
hältnissraässig theuer bezahlt Sie sind ge¬ 
wöhnlich von mittlerer Grösse, haben einen 
starken Gliederbau, ziemlich grossen, flei¬ 
schigen Kopf, kleine, häufig etwas tief lie¬ 
gende Augen, einen mittellangen, kräftigen 
Hals, eine breite Brust und starke Kruppe. 
Letztere ist oftmals abgeschliffen. Kräftige 
Beine mit guten Hufen findet man in der 
Regel bei diesem Schlage. In der Neuzeit sind 
auch in Böhmen viele englische Hengste als 
Beschäler verwendet worden, wodurch die alte 
Landrasse etwas zierlicher und leichter, aber 
auch schneller und hübscher geworden ist. 

Geschichte. Dem Kaiser Joseph II. ver¬ 
dankt die böhmische Pferdezucht ihre haupt¬ 
sächlichste Verbesserung; er liess nämlich aus 
Holstein und Mecklenburg brauchbare, gut 
ewachsene Hengste kommen und diese mit 
en Stuten des Landschlages kreuzen, wo¬ 
durch die Figur der Nachzucht wesentlioh 
schöner und die Leistungen derselben grösser 
geworden sind. Später hat man in Böhmen 
englische Hengste des schweren Schlages zum 
Sprunge benützt und erhielt auf diese Weise 
in der Nachzucht ein Material, welches sowohl 
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für den Artillerie-, wie Traindienst tauglicher i 
wurde. Die spätere Verwendung von spanischen 
und neapolitanischen Deckhengsten hat die 
Landrasse wieder etwas leichter, aber auch 
rascher gestaltet. Auf dem kaiserlichen Hofge¬ 
stüte zu Kladrub wurden schon vor 160 — 180 
Jahren Hengste aus Italien, und zwar aus der 
Polesina und Neapel, zur Zucht verwendet und 
es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieselben 
mit der spanisch-andalusischen Rasse nahe 
verwandt gewesen sind. Mit dem Polesina- 
blute hat man in Kladrub lange Zeit Reinzucht 
getrieben. Der Zweck der Züchtung war stets 
in erster Linie der, schöne Carrossiers und 
Paraderosse für den kaiserlichen Marstall zu 
erhalten, und dieser Aufgabe ist das Gestüt 
im hohen Masse gerecht geworden. Ausser 
dem Kladruber und dem Senner Gestüte 
existirt wahrscheinlich in ganz Oesterreich 
und Deutschland kein anderes, welches Jahr¬ 
hunderte lang ohne Unterbrechung mit süd¬ 
europäischem (spanischem) Blut Reinzucht be¬ 
trieben hat. Die Namen der Kladruber Ge¬ 
stütspferde laufen bereits durch viele Ge¬ 
nerationen, General, Generalissimus, Affabila 
ist der für die Schimmel und Jagramosa Ravata, 
auch Napoleon der für die schwarzen Pferde. 
Die Kladruber Pferde machen heute auf den 
Beschauer einen eigenthümlichen, etwas alt¬ 
modischen, wenn auch nicht ungünstigen Ein¬ 
druck; sie erreichen ausgewachsen eine Höhe 
von i‘70—1-75 m, besitzen — wie ihre Vor¬ 
eltern im Süden — einen mehr oder weniger 
starken Ramskopf mit schönen, klugen Augen. 
Ihre Brust ist breit, der Rücken ziemlich lang 
und das kräftige Kreuz meistens etwas ab¬ 
schüssig. Der dicke Schweif ist nicht sehr 
hoch angesetzt. Ihr starker Hals mit schöner 
Mähne ist hübsch geformt und gut aufgesetzt. 
Die Gliedmassen sind bestens fundamentirt, 
ihre Oberarme kurz und die Schienbeine lang; 
dieser eigenthümliche Gliederbau ermöglicht 
eine starke Erhebung der Beine, welche von 
den Pferden dieses Schlages in der Regel ge¬ 
fordert wird. Andere Farben als Schimmel und 
Rappen kommen nur ausnahmsweise vor. Man 
rühmt endlich noch die lange Lebens- und 
Dienstdauer dieses Schlages. In verschiedenen 
Privatgestüten Böhmens soll auf dem Wege 
der Reinzucht neuerdings eine wesentliche 
Verbesserung der alten Landrasse erreicht 
worden sein, indem man bei der Auswahl von 
Vater- und Mutterpferden ungleich strenger 
als früher zu Werke ging. Auch mehrere Päch¬ 
ter und Kleingrundbesitzer bemühen sich, auf 
dem Gebiete der Pferdezucht den „grossen 
Herren“ nachzukommen. Durch die Benützung 
edlerer Hengste und Verbesserung des Stuten¬ 
materials ist auch dort viel erreicht, und es 
haben die Thierschauen der letzten Jahre er¬ 
geben, dass in Böhmen Lust, Liebe und Ver- 
ständni8s für Pferdezucht wohl vorhanden ist; 
die Zukunft wird zeigen, ob man bei den in 
der Neuzeit verwendeten Beschälern auch 
überall die richtige Wahl getroffen hat. Viele 
brauchbare Pferde kommen jetzt aus dem 
Saazer und Leitmeritzer Kreise auf die grösse¬ 
ren Märkte und werden gewöhnlich von den 


VIEHZUCHT. 

fremdländischen Händlern nicht schlecht be¬ 
zahlt. Frey tag. 

Rindviehzucht. Nach der letzten Vieh¬ 
zählung vom 31. December 1880 beaass 
Böhmen 2,092.388 Stück Rindvieh, gegen 
1,602.015 Stück nach der Zählung vomJahre 1869. 
Die Stückzahl des Rindviehes hatte demnach 
in 11 Jahren um 30 6% zugenommen, während 
in gleicher Zeit die Zunahme an Rindvieh in 
ganz Oesterreich nur 1 8'8 */o betrug. Zur 
Zeit der letzten Viehzählung gab es in Böhmen 
477.742 Besitzer von Rindvieh, 32«.952 Stück 
Jungvieh bis einschliesslich 1 Jahr Alter, 
461.200 Stück Jungvieh über 1 Jahr bis zum 
Gebrauchsalter (nämlich 41.608 Stiere, 285.967 
Färsen, 133.625 Jungochsen), 1,304.236 Stück 
Rindvieh im Gebrauchsalter (nämlich 16.941 
Stiere, 1,000.204 Kühe, 287.091 Ochsen). Da 
die Ackerfläche des Landes 2,492.170 ha beträgt, 
so kommt auf 1 ha Acker fast 1 Stück (0 * 84) 
Rindvieh, während in ganz Oesterreich durch¬ 
schnittlich kaum 2 Stück Rindvieh auf 2 ha 
Ackerfläche entfallen. Die stärkste Rindvieh¬ 
bevölkerung findet sich in den Bezirkshauptmann¬ 
schaften Budweis, Krumau, Pilgram, Prachatit* 
und Tabor. Die vorherrschende Rasse ist der 
sog. böhmische Landschlag, der jedoch keinen 
einheitlichen Typus zeigt, sondern als ein 
Kreuzungsproduct verschiedener Rassen er¬ 
scheint. Der zumeist durch Berner Blut beein¬ 
flusste Landschlag ist von rothbrauner Farbe 
mit weissen Abzeichen, blassrothem Flotzmanl 
und von miltlerer Körpergrösse; er ist vor¬ 
herrschend verbreitet im nördlichen Mittel- 
ebirge, in den Sudeten und im Tepler Ge- 
irge westlich bis gegen das Egerland. Da¬ 
zwischen eingesprengt finden sich auch Land¬ 
schläge, welche den deutlichen Einfluss von 
Schwyzer und Holländer Blut erkennen lassen; 
Schwyzer Kreuzungen in grösserer Zahl in der 
Gegend von Pilsen und östlich ven Königgrät* 
(Opodno), Holländer und vereinzelte Shorthom- 
Kreuzungen in der Umgebung von Prag. Im 
Süden von Böhmen zeigt der Landschlag Ein¬ 
flüsse des benachbarten isabellfarbigen nieder- 
österreichischenWaldviertler und des rothschecki- 
gen oberösterreichischen Innviertler Viehes, aber 
auch vereinzelte Kreuzungen von Pinzgauern, 
Bernern und Schwyzem kommen hier vor. Die 
einzige reine Rindviehrasse, die in Böhmen 
seit längerer Zeit gezüchtet wird, ist die Eger¬ 
länder in den Bezirkshauptmannschaften Eger, 
Falkenau und Plan, zum Theil auch in der 
Umgebung von Karlsbad. Mit Ausnahme der 
Egerländer Rasse, deren Zucht durch den 
Thierzuchtverein zu Eger wesentlich gefördert 
wird, und einigen wenigen Shorthornsuchten 
für Mastzwecke, wird die Rindviehzucht in 
Böhmen im Allgemeinen ziemlich planlos be¬ 
trieben, was ans dem häufigen Wechsel der 
zur Veredlung des einheimischen Landschlages 
verwendeten fremdländischen Stiere hervorgeht. 
In der Nähe der grösseren Städte wird vor¬ 
wiegend Milchviehzucht betrieben und für diesen 
Zweck die Holländer und Schwyzer Rasse be¬ 
günstigt. In den Mastviehställen der zahl¬ 
reichen Zuckerfabriks - Landwirtschaften ge¬ 
winnt das Shorthorn-Blut in Reinzucht und 
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Kreuzungen immer weitere Ausdehnung; unter 
diesen Mastwirthscbaften nimmt die zu Dux- 
Eidlitz den ersten Rang ein. Der Ochse des 
böhmischen Landschlages ist ausgezeichnet 
durch seine Zugleistung, aber da er sich spät 
entwickelt und sein Knochenbau recht grob 
ist, so eignet er sich wenig für Mastzwecke. 
Dagegen ist der Egerländer Ochse im Allge¬ 
meinen mastf&higer und daneben auch ein sehr 
werthvolles Arbeitsthicr. Uebrigens wird ein 
grosser Theil der in Böhmen gemästeten Ochsen 
aus anderen Kronländern eingeftthrt, nament¬ 
lich aus den österreichischen Alpenländern und 
selbst ans Ungarn. Die Milchergiebigkeit der 
in Böhmen gezüchteten Kühe steht durch¬ 
schnittlich nicht auf hoher Stufe, und gerade 
die in Böhmen seit längerer Zeit einheimische 
reine Rasse — die Egerländer — zeigt kaum 
mittelmässige Milcheigenschaften. Wilcktm. 

Schweinezucht. Das Interesse für 
Schweinezucht ist in Böhmen leider nicht 
so gross, als es sein sollte. In älterer Zeit 
hatten die böhmischen Schweine ihrer Grösse, 
Stärke und Ansdauer wegen einen recht guten 
Namen und man sprach von einer besonderen 
böhmischen Landrasse. Diese ist jetzt nahezu 
verschwunden; die Grossgrundbesitzer zeigen 
im Grossen und Ganzen keine besondere Nei¬ 
gung für diesen Zweig der Hausthierzucht; 
nur an einigen Orten wird dieselbe umfang¬ 
reich und rationell betrieben. Man verwendet 
zur Kreuzung verschiedene englische Rassen 
der grossen weissen Zucht, in einigen Dörfern 
auch bunte oder schwarze Berkshirc-Eber, 
um eine schnellwüchsige, mastfähige Nach¬ 
zucht zu erhalten. Das früher in Böhmen zur 
Kreuzung benützte Essex-Schwein soll — als 
zu klein und anspruchsvoll — nicht mehr be¬ 
liebt sein. Auf den grösseren Gütern werden 
die Ferkel für die „kleinen Leute“, Hand¬ 
werker und Taglöhner, gezüchtet, doch soll 
der Preis meistens nicht recht befriedigend für 
die Züchter ausfallen. Die Bauern legen auf 
die Kreuzung mit englischem Blut keinen 
grossen Werth und halten zum Theile noch 
fest an ihrer alten Landrasse. Diese ist ziem¬ 
lich langgestreckt, grossköpfig, mit halbüber- 
hängenden Ohren und langem Rüssel. Die 
Thiere sind hochbeinig, tragen ein langes 
Borstenhaar, welches auf dem häufig ge¬ 
krümmten Rücken ziemlich stark wird. Das 
Wachsthura dieser Schweine geht in der Regel 
etwas langsam von statten; sie verlangen viel 
Futter, liefern aber ausgemästet — wenn 
nicht zu alt geworden — ein wohlschmeckendes 
Fleisch und grosse, schwere Speckseiten, auch 
viel inneres Fett. Freytag. 

Börner verfasste eine kleine Schrift über 
Rinderpest (Wittenberg 1761). Stmmer. 

Bösartigkeit, s. Gemüthsaffecte. 

Bötticher gab 1745 in Kopenhagen heraus; 
„Betrachtungen über die Hornviehseuche.“ Sr. 

Bogenkrabben. Cyclometopa. Bilden einen 
Tribus der Krabben oder kurzschwänzigen 
Krebse. Typus der Gliederfüsser, Classe 
Crustacea, Krebse, Ordnung Podophthalmata, 
stieläugige Krebse, Unterordnung zehnfüssige 


Krebse, Dekapoda, Gruppe derBrachyura, kurz- 
schwänzige Krabben, Tribus Cvcloraetopa. Die¬ 
selben zeichnen sich aus durch den stark 
verbreiterten, nach hinten verschmälerten Brust¬ 
schild, Cephalothorax, unter den das kleine 
Postabdomen wie bei allen Brachyuren zurück- 
eschlagen wird, die Stirn- und Seitenränder 
es Brustschildes sind im Bogen gekrümmt. 
Der Mundrahmen fast viereckig von den 
breiten Maxillarfüssen klappenförmig ge¬ 
schlossen. Die Geschlechtsöffoungen des Männ¬ 
chens befinden sich an den Hüftgliedern des 
letzten Beinpaares. Die Bogenkrabben leben 
im Meere, einige im süssen Wasser. Die wich¬ 
tigsten Familien sind die Cancridae, zu 
welchen der gemeine Taschenkrebs der Nord¬ 
see gehört, die Eriphidae, die Portunidae oder 
Schwimmkrabben und die Telphusidae oder 
Süsswasserkrabben. Studer. 

Bohnen als Futtermittel. Die Bohnen 
(Vicia Faba L., Phaseolus vulgaris etc.) werden 
zwar selten als Grünfutter, sondern meist als 
Körnerfrucht angebaut, liefern aber, zu Anfang 
der Blüthe abgeschnitten, ein sehr eiweiss¬ 
reiches Futter, leider in zu geringer Menge. 
Es enthalten: 


Trockensubstanz. 

lohnen, GrüneSau- 
Anfang der b<>ha»(Bafl- 
BlOthe bobne) 

12-7»/, 20 07. 

Garten- 
(Schmink-) 
Bohne 

8 97. 

Protein . 

2 8 

7 0 

24, 

Fett. 

0-8 

04 „ 

0'2„ 

Stickstoffft-.Extrmctstofte 

6-1 „ 

8-6 „ 

45 „ 

Holzfaser. 

8 5 „ 

29 „ 

ri „ 

Asche. 

10 

09 „ 

0-8, 


Die unreifen (grünen) Bohnenschoteu sind oft 
mit einem schädlichen Pilz (Gloeosporium, 
Lindemuth) befallen, welcher braune eingesun¬ 
kene Flecken verursacht. Um als Hauptfutter 
zu dienen, sind natürlich die Grünbohnen zu 
stickstoffreich. Sie sind aber als Nebenfutter 
für Rinder, Schafe und Pferde gut verwendbar. 

Das Bohnenstroh ist wohl hartstengelig 
und grob, holzfaserreich und nicht sehr schmack¬ 
haft, aber ziemlich reich an leicht verdau¬ 
lichem Protein. Es ist jedoch gleichfalls oft 
mit Pilzen (Cladosporium und Pleosporium) 
besetzt und wird dann behufs Verfütterung 
gedämpft. Im Uebrigen muss das Stroh wegen 
seiner groben Beschaffenheit zerkleinert (ge- 
häckselt) werden. Im Pusterthal wird aas 
Bohnenstroh gemahlen und rühmt man dessen 
guten Einfluss in der bezeichneten Form auf 
die Mästung und Milchergiebigkeit der Rinder. 
Es dient sonst nur als Nebenfutter für Rinder, 
Schafe und Pferde. Dasselbe gilt für Bohnen 
im Geströh (unansgedroschene Bohnen), die 
in Norddeutschland in grossen Mengen ver¬ 
füttert werden, sehr proteinreich sind und 
daher besonders für Milchvieh und Jungvieh 
ein zu mastiges und zu hitziges Futter bilden. 
Es enthält: 

Garten- 

das Ackerbohnenstroh bohnen- 

stroh 

Trockensubstanz.78 0—85'6 i.Mittel88'6•/• 85 07» 

Protein. 3 3-16 1., „ 9‘9„ 7 0 „ 

Fett. 0 7— 2 2 . „ 1'6„ 16. 

StickBtofffr.Kxtrectstoffe]6’9—34 0 „ 3l‘8„ 89'0„ 

Holzfaser.25 8—41*7 ., „ 33'6., 31*2 „ 

Asche. — , „ 4'6 „ 8 2 „ 
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Verdaulichkeit 

nährstoffe: 

Protein 


der Bohnenstroh- 

,, .. Stickstofffreie 
Extractetoffe 


Ackerbohnen¬ 
stroh.47 2— MO"/« 56-0-57 21»/. «3 0—«4-4*/» 

Gertenboh¬ 
nenstroh .. B8'6 „ 52 - 6 „ 72-8. 

Die Bohnenschoten (Spreu) ent¬ 
halten : 


Trockensubstanz. 82 0—37" 5 im Mittel 85-0*/o 

ProteTn. 100—1T8 10'6 , 

Fett. 1-0-2 0 „ .. 1-6 * 

Stickstofffreie Extractstoffe 27 6-34 0 „ 80 3 „ 

Holzfaser. 33 0-87 5 > „ 352 „ 

Asche. — . 6 - 6 „ 


sind also relativ proteinreich und concurriren, 
wenn nicht befallen, in Betreff ihres Nähr¬ 
stoffgehaltes mit Wiesenheu mittlerer Güte. 
Die Bohnenschoten sind ein vortreffliches 
Nebenfutter für Rinder, Pferde, Schafe und 
Schweine. 


Die Bohnenkörner enthalten: 

Trockensubstanz. 80 8—90'9 im Mittel 87'3*/» 

Protein. 9-7—28-2 . » 23 0 , 

Fett. 0-8— 8-1 . „ r« „ 

Stickstofffreie Extractstoffe 40 "4—69 "5 „ „ 51 "6 „ 

Holzfaser. 3'7—80'8 „ 8 5 „ 

Asche. — „ „ 8 ■ 1 „ 


Verdaulichkeit der Bohnenkörner- 
n&hrstoffe: 

Protein. 81— 95 im Mittel 88 1% 

Fett. 65-100 , „ 86-7 „ 

Stickstofffreie Extractstoffe ... 68— 95 „ „ 91 "6 .. 

Die Bohnenkörner sind sehr nährstoff- 

(proteln-)reich und im geschrotenen Zustande 
leicht verdaulich. Für Zugpferde bilden sie 
ein sehr wirksames Kraftfutter, das die Hälfte 
der Körnerration ausmachen kann. Für tragende 
Stuten sind sie indessen, weil blähend, ge¬ 
fährlich. Für Rindvieh sind sie ein Kraft- 
und Mastfutter ersten Ranges, ebenso für 
Schafe und Schweine, obgleich das Fleisch 
der letzteren nach starker Bohnenfütterung 
leicht hart und unschmackhaft wird. Wegen 
der Bitterkeit der Bohnen darf man dem 
Milchvieh nur kleine Mengen (höchstens */ t 
bis 1 ff pro Haupt) geben. Für Jungvien, 
insbesondere für weibliche Thiere, sind die 
Bohnenkörner ein viel zu mastiges Futter. Pott. 

Bohnenbaum, gemeiner; Goldregen, giftig 
(s. Cytisus Laburnum). Vogel. 

Bohrmueoheln, Pholadidae. Familie der 
Lamellibranchiata, Blätterkiemer. Typus der 
Mollusken, Classe der Blätterkiemer, Lamelli¬ 
branchiata, Ordnung der Siphoniata, Unter¬ 
ordnung der Sinupalliata, Familie Pholadidae. 
Die Bohrmuscheln haben zwei Schalenklappen 
von harter Consistenz, deren vordere Fläche 
eine raspelartige Zähnelung zeigt. Beide Scha¬ 
len schlicssen weder vorn noch hinten, sie 
klaffen, Schlosszähne nnd Ligament fehlen. 
Das Thier ist verlängert, mit einem kurzen, 
dicken, vorn abgestutzen Fuss versehen, der 
Mantel ist bis auf eine vordere kleine Oeffnung, 
welche den Fuss durchlässt, verwachsen. Nach 
hinten setzt sich der Mantel in zwei lange, 
zusammen verwachsene Röhren fort, die Si- 
phonen. Die obere, der Cloakensipho, dient 
zur Ausfuhr des verbrauchten Athemwassers 
und der Excremente, die untere, Athcmsipho, 


zur Einfuhr frischen Athemwassers. Die Kiemen 
setzen sich bis in den Athemsipho fort. Mit¬ 
unter sind, wie beim Schiffsbohrwurm, die 
Siphone noch von einer kalkigen Röhre um¬ 
geben. Häufig kommen auch zwischen den 
Schalen accessorische Kalkstücke vor. Die 
Bohnnuscheln bohren sich Gänge in Gestein 
und Holz, in deren Grunde sie sich auf¬ 
halten, nur die langen Siphone bis zur Mün¬ 
dung des Ganges ausstreckend. Das Einbohren 
beginnt schon im jugendlichen Alter und wird 
beständig fortgesetzt, so dass mit dem Grösser¬ 
werden des Thieres die Röhre sich immer mehr 
erweitert, die Muschel aber auch nicht mehr 
im Stande ist, ihre Röhre zu verlassen. Das 
Bohren geschieht durch die Bewegungen des 
Fusses, an dessen stumpfem Ende man bei 
der gemeinen Bohrmuschel mikroskopische 
Kieseltheilchen bemerkt hat Unter drehen¬ 
der Bewegung wird die Wandung des Gan¬ 
ges durch die feilenartigen Schalen aus¬ 
geglättet Die Bohrmuscheln, von denen 
etwa 80 Arten bekannt sind, leben alle im 
Meere. Die bekanntesten derselben sind: Die 
gemeine Bohrmuschel, Pholas dactylus L. Mit 
verlängerter Schale, zwischen deren Wirbeln 
vier Kalkplättchen liegen, die Schale ist weiss. 
nach hinten schräg abgestutzt, nach vorn 
schnabelartig verlängert, concentrisch gestreift, 
mit 40—50 stachelig gezähnten Rippen, die 
nach vorn am meisten entwickelt sind. Länge 
8—18 cm. Das Thier hat phosphorescirende 
Stellen am Mantel und der Atliemröhre. Bohrt 
in Stein, Kalk, Gneiss, selbst Lava und in 
Holz. Im Mittelmeer kommt sie unter dem 
Namen Dactylo di mar auf den Markt und 
wird als Leckerbissen geschätzt. — Der Schiffs¬ 
bohrwurm, Teredo navalis, und zahlreiche ver¬ 
wandte Arten haben ganz kleine Schalen, 
welche nur einen kleinen Theil des Thieres be¬ 
decken. Die Schale sitzt vom und zeigt Feilen- 
sculptur, der nackte Theil des röhrenförmig 
verwachsenen Mantels sondert eine dünne 
Kalkschicht ab, welche die innere Wand der 
Bohrhöhle ausklcidet und mit der eigentlichen 
Schale in keiner Verbindung steht Am Ende 
der Athemröhrc findet sich ein Paar eigener 
kleiner schaufelförmiger Kalkstücke, die Pa¬ 
letten. Diese Bohrmuschel lebt im Holz, das, 
von mehreren dieser Thiere befallen, sieb- 
förmig durchlöchert wird. Dadurch, dass na¬ 
mentlich Holzwände von Schiffen, Pfahlwerk 
von Hafendämmen und Deichen befallen und 
zerstört werden, sind diese Thiere sehr ge¬ 
fährlich. Man schützt die Schiffe gegen ihre 
Angriffe durch Kupferbeschläge. Studer. 

Boischaud-Sohaf. Berry-Schaf, das in 
den waldigen Theilen der Departements Indre 
und Cher (Frankreich) gezogen wird. Seine 
Wolle ist ziemlich fein, reichlich und lässt 
eine ursprüngliche Kreuzung mit Merinos 
vermuthen. Die Grösse variirt zwischen 0'55 
bis 0 - 65m. Neumann. 

Bojanua L. H. (1776—1887) studirte 
Medicin in Jena, Wien und Berlin, wurde 
darauf von der Darmstädter Regierung nach 
Alfort geschickt, um sich in der Veterinär - 
medicin auszubilden, besuchte darauf die Thier- 
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arzneischalen za London, Hannover, Kopen¬ 
hagen, Berlin, Dresden and Wien, wurde 1804 
zum Professor der Veterinärkunde in Wilna 
ernannt, schrieb 1805 über Zweck and Orga¬ 
nisation der Thierarzneischulen und 1810 eine 
Anleitung zur Kenntniss and Behandlung der 
wichtigsten Seuchen unter dem Rindvieh und 
den Pferden. Semmer. 

Boletus ohlrurgorum, Agaricus quercinus, 
Wundschwamm, Wundzunder (s. Fungus chi- 
rurgorum). Vi>gel. 

Boll, Bolus, zu Bissen geformte Arznei¬ 
mittel (s. Receptirkunde). Vogel. 

Bologna, Veterinärschule, gegründet 1784, 
vereinigt mit der Universität. An derselben 
wirkte Ercolani, f 1884. (Gegenwärtig Com. 
D. J. Cocconi, Alfred, Goddi.) Stmmer. 

Bologneser Hund. Diese Hunderasse ge¬ 
hört zu den kleinen Formen der Wachtel- oder 
Seidenhunde, die im Französischen als Epag- 
neuls bezeichnet werden. Der Körper erscheint 
ziemlich lang, mit kurzen Extremitäten, der 
Kopf rund, der Hirnschädel scharf von der 
kurzen spitzen Schnauze abgesetzt, ohne 
Knochenvorsprünge. Die Ohren hängend, der 
Schweif aufwärts getragen. Die Behaarung 
ist lang, fein, zottig gewellt und erreicht die 
grösste Länge am Kopf, Hals, der Brust und 
dem Schweif. Das Haar, welches sich auf 
der Stirne und am Scheitel nach beiden Seiten 
hin theilt, überdeckt einen grossen Theil des 
Gesichts und selbst die Ohren. Die Farbe 
ist weiss, röthlich oder grauweiss, doch 
kommen auch andere Färbungen vor. Der 
Bologneser, welcher mitunter an Grösse ein 
Eichhörnchen nicht übertrifft, war schon im 
Alterthume als Schosshund beliebt, Aristoteles, 
Strabo erwähnen seiner; noch heute wird er 
in dieser Eigenschaft gehalten. Studer. 

Bologneser Schwein. Dasselbe gehört zur 
Gruppe der romanischen Rassen und soll 
früher eine der besten von Italien gewesen 
sein; es stand im Werthe den neapolitanischen 
Schweinen nur wenig nach. Die Thiere sind 
von mittlerer Grösse, ziemlich langleibig und 
besitzen einen mittelgrossen, hübsch geformten 
Kopf mit aufrecht stehenden Ohren. Ihre 
Farbe wechselt zwischen Aschgrau und Gelb 
oder Weiss. Die Borsten sind nicht sehr dick, 
auch nicht besonders dicht auf dem Körper 
vorhanden. Ihre Mastfähigkeit ist gross und 
die Fleischqualität vortrefflich. Man fertigt in 
der Stadt Bologna und Umgegend sehr wohl¬ 
schmeckende Würste (Salami), die weit über 
die Grenzen des Landes hinaus bekannt und 
beliebt sind. Auch die sog. Mortadelli werden 
dort an gefertigt und es soll dazu vorwiegend 
das Fleisch der Bologna-Schweine benützt 
werden. Freytag. 

Bolus, Bol (von ßü»Xo?, Scholle), ist ein 
amorphes, Thonerde und Eisen hältiges Silicat, 
welches sich weich und fettig anfühlt, an der 
feuchten Lippe hängend, mit muscheligem 
Bruch, weiss, roth, gelbröthlich, im WasBer 
mit Geräusch in kleine Stücke zerspringend. 
Er kommt häufig in Deutschland, Böhmen, 
vorzüglich im Basalt vor. Die gelbrothe Sorte, 
der sog. Bolus armenicus, aus Armenien, 


Ungarn, Frankreich, war früher in der Medicin 
als anstrocknendes Mittel, auch zu blutstillenden 
Umschlägen gebräuchlich, gegenwärtig wird 
sie hauptsächlich als Farbe in der Fresco- 
malerei und zur Glasur für irdenes Geschirr 
benützt. Loebisch. 

Bombay ist die westliche Präsidentschaft 
von Indien. Ihre klimatischen und sonstigen 
Verhältnisse sind ziemlich dieselben, wie in 
Bengalen (s. d. und auch Indien). Smith. 

Bombyx Gossypll, die präparirten Samen- 
haare der Malvacee Gossypium, Baumwolle 
(s. Gossypium). Vogel. 

BonaC08St, D. Hippolytus, Rechtsgelehrter 
zu Ferrara, gab 1574 heraus: „Tractatus in 
Materia equorum,“ in welchem 550 Rechtsfragen 
über Pferde verhandelt werden. Semmer. 

Boaaterre veröffentlichte 1799 ein „Re- 
cueil de Mddecine vötdrinaire ou Collection 
des memoires d’instructions et des recettes 
sur les maladies desanimaux domestiques.“ Sr. 

Bonifaoius aus Calabrien (1266—1285) 
verfasste ein Buch über Pferde und ihre 
Krankheiten. (Mittel ungeeignet und un¬ 
passend.) Semmer. 

Boniol gab 1789 ein Buch über Rinder¬ 
pest und Mittel gegen dieselbe heraus. Sr. 

Bonltur nennt man die Beurtheilung 
eines Hausthieres auf seine Leistungsfähig¬ 
keit nach gewisser Richtung hin. Die Lei¬ 
stungen des Thieres sind nun entweder solche, 
welche es als Gebrauchsthier für gewisse 
Zwecke gewährt, oder neben diesen auch 
solche, welche es als Zuchtthier erkennen 
lässt, d. h. ob es auch Nachkommen zu zeugen 
vermag, welche ebenso hohe Leistungen 
nach derselben Richtung zu gewähren im 
Stande sind. Die sicherste Beurtheilung des 
Thieres auf seine Leistungen hin ist aller¬ 
dings die praktische Prüfung, sowohl wie es 
sich als Gebrauchsthier für gewisse Zwecke, 
als eventuell auch in der Vererbung bewährt 
hat. In den wenigsten Fällen aber, nament¬ 
lich bei jungen Thieren, ist es ausführ¬ 
bar, solche derart zu prüfen. Der Käufer, 
welcher sich nach einem Gebrauchsthiere um¬ 
sieht, sowie der Züchter, der für seine Zucht- 
zweckc möglichst geeignete Zuchtthiere zur 
Weiterzucht, sei es aus eigenem, sei es aus 
fremdem Stamme auszuwählen hat, muss 
es sich daher angelegen sein lassen, auf 
anderem Wege die möglichste Garantie 
zu erhalten, dass er in dem gewählten 
Thiere in Bezug auf seine Leistungen, 
seine physiologischen Eigenschaften, wie die 
Züchtersprache es nennt, nicht getäuscht wird. 
Diesen Weg bieten ihm die morphologischen, 
die Eigenschaften der äusseren Form. Nament¬ 
lich sind es gewisse, nicht nur bei den ver¬ 
schiedenen Thierarten, sondern auch bei den 
verschiedenen Arten der geforderten Leistung 
einer und derselben Thiorart oft stark von 
einander abweichende Formenverhältnisse, 
sog. Points, welche auf eine hohe Leistungs¬ 
fähigkeit in einer gewissen Richtung hin für 
das Gebrauchsthier mit ziemlich hoher Sicher¬ 
heit schliessen lassen. Aus dem Exterieur des 
Thieres wird daher auf seine höhere oder 
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geringere Leistangsfähigkeit nach gewisser 
Richtung hin geschlossen werden können. 
Das Ansprechen und Zusammenstellen dieser 
Points nennt man dann „Pointiren“. Für 
den Züchter wird allerdings diese Bonitur 
keine volle Gewährsleistung sein. Ein hoch 
leistungsfähiges Gebrauchsthier wird noch 
nicht immer ein gutes Zuchtthier sein. Durch 
das beste Exterieur ist noch immer nicht 
eine möglichst sichere Gewährleistung für 
gute Vererbung geboten. Der Züchter hat 
sich daher bei der Bonitur noch um einen 
anderen Factor zu kümmern: es ist die Ab¬ 
stammung. Derselbe soll, will er einiger- 
massen sicher bei der Wahl eines Zuchtthieres 
zu Werke gehen, darauf sehen, dass das in Frage 
stehende Thier sowohl väterlicher- wie mütter¬ 
licherseits von Eltern und Voreltern in einer 
möglichst langen Reihe von Generationen 
abstammt, die sich sämmtlich durch hohe 
Leistungsfähigkeit nach derselben Zucht- 
richtung hin auszeichneten; er hat das zur 
Wahl gestellte Thier auf seine Züchtungs- 
constanz zu prüfen. Um diese zu erkennen, 
dafür dient ihm der Stammbaum des Thieres. 
In einem regelrecht geführten Stammbaume 
muss, wenn er überhaupt von Werth sein 
soll, von der Begründung der Zucht ab, 
bei jedem Thiere das Eiterieur desselben, 
sowie die Art und die Höhe der Lei¬ 
stung verzeichnet werden, wonach sich dann 
jederzeit die Züchtungsconstanz, mithin auch 
der höhere oder geringere Grad der Sicher¬ 
heit in der Vererbungsfähigkeit beurtheilen 
lässt. Bohm. 

Boniturchiffreschrlft. Wollte man sich 
zur Aufnahme einer Bonitur der gewöhnlichen 
Schrift bedienen, so würde eine solche von 
jedem einzelnen zu bonitirenden Thiere in 
den Boniturregistern oder dem Stammbaume 
einer Heerde einen zu grossen Raum ein¬ 
nehmen, auch würde die Aufnahme jeder ein¬ 
zelnen Bonitur, namentlich bei grösseren 
Heerden, zu viel Zeit beanspruchen. Man hat 
sich daher eine Kurz-, Zeichen- oder Chiffre- 
sebrift gebildet, in welcher durch einzelne 
Zeichen die verschiedenen Points (s. Bonitur) 
bezeichnet werden. Leider hat es bis jetzt 
noch nicht erreicht werden können, bei sämmt- 
lichen Züchtern die gleiche, allen verständ¬ 
liche Zeichenschrift einzuführen. Bohm. 

Bonitursohtüssel nenntman die Verdolmet¬ 
schung der Zeichen für die Boniturchiffre- 
schrift zum Verständniss derselben. Bohm. 

Bonora studirte Thierarzneikunde in 
Wien, wurde 1829 Professor und 1861 Direc- 
tor der Veterinärschule in Mailand. 

Bonsi Fr., Graf, geb. 1730 zu Rimini, 
f 1802, bekannt durch zahlreiche veterinär- 
medicinische Schriften. Semmer. 

Bor, B. Atomgewicht 11 . Ein chemisches 
Element, welches im freien Zustande in der 
Natur nicht vorkommt, sondern nur in der 
Sauerstoffverbindung als Borsäure und in 
Form borsaurer Salze in vielen Mineralien, 
als Borax oder Tinkal (borsauros Natron), 
Boracit (borsaure Magnesia mit Chlorcalcium), 


BORBORYGMISCHE GERÄUSCHE. 

Boronatrocalcit (borsaurer Natron-Kalk) u. a. 
Das Bor wird durch Erhitzen von Borsäure 
mit Natrium als amorphes, grünlichbraunes 
Pulver erhalten, welches nur von Salpeter¬ 
säure, Königswasser und concentrirterSchwefel¬ 
säure angegriffen, durch Schmelzen mit Natron ¬ 
hydrat zu Borsäure oxydirt wird. Wird das 
amorphe Bor in schmelzendem Aluminium 
aufgelöst, so kann man es krystallisirt erhalten. 
Das krystallisirte Bor steht an Glanz und 
Härte dem Diamante nur wenig nach. Theo¬ 
retisch interessant ist die grosse Verwandt¬ 
schaft des Bors zum Stickstoff, mit dem es 
sich in der Glühhitze zu sehr beständigem 
Borstickstoff verbindet. Lotbisch. 

Boraoineae. Scharfkräuter, Boretschge¬ 
wächse, V. CI. 1. 0. Kräuter mit wechsel¬ 
ständigen, nebenblattlosen Blättern, welche 
fast durchgängig durch borstige, mehr oder 
weniger anliegende Haare sich rauh anfühlen. 
Blüthen in einseitswendigen Aehren oder 
Trauben. Blüthen fünfspaltig. haben fünf 
Staubgefässe, einen Griffel. Frucht trennt 
sich in vier kleine einsamige Nüsschen (Klau¬ 
sen), welche von dem bleibenden Kelche um¬ 
schlossen werden. Diese Familie liefert eine 
Reihe der Landwirtschaft schädlicher Un¬ 
kräuter, welche noch besonders dadurch be¬ 
merkenswert sind, dass sie die Nährpflanzen 
für die Accidiumform des Getreiderostes, 
Puccinia straminis, sind. v. Liebenberg. 

Borax, borsaures Natron, Na,B 4 0 7 -f- 
10H,O, findet sich gelöst in den Salzseen in 
Tibet, Indien, Chile, an deren Ufern findet 
man es krystallisirt als graalichweisses Salz, 
welches Tinkal genannt wird. Künstlich stellt 
man es durch Neutralisiren einer heissen 
wässerigen Lösung von kohlensaurem Natron 
mit Borsäure dar. 100 Theile Wasser lösen 
bei gewöhnlicher Temperatur nur 7 Theile 
Borax, bei 100° C. jedoch 200 Theile. Das 
wasserfreie Borax schmilzt bei höherer Tem¬ 
peratur zu einem Glase, welches Metalloxyde 
in Lösung hält, hiebei entstehen häufig ge¬ 
färbte Gläser, deren Farbe einen Rückschluss 
auf die Natur des gelösten Metalloxydes ge¬ 
stattet. So erzeugt Borax mit Kobaltoxyd ein 
blaues, mit Manganoxyd ein amethystfarbenes 
Glas u. s. w. Daher die Verwendung des Borax 
in der chemischen Analyse. Doch auch in der 
Technik findet es wegen seiner Eigenschaft, 
im geschmolzenen Zustande Metalloxyde zu 
lösen, Anwendung, um die Metallstücke, welche 
zusammengelöthet werden sollen, zuvor von 
jeder Oxydschicht zu befreien, überdies findet 
Borax reichliche Anwendung zur Bereitung 
von Glasflüssen, Glasuren, Email. Therapeu¬ 
tische Anwendung s. Acidum boricum. Loebisch. 

Borborygmi8che Geräusche der Hinter¬ 
leibshöhle bestehen in Knurren oder Kollern 
(Gargouillement), wenn der mit Flüssigkeit 
und Gasen gemischte Darminhalt mechanisch 
verdrängt wird; es bedeutet, dass der Darm 
nur wenig festen Inhalt hat, die Geräusche 
stellen sich daher bei Hunger häufiger ein 
oder sie sind Vorboten der Dickdarmentleerung, 
resp. diarrhöischer Zustände (s. auch Auscul- 
tation der Bauchhöhle). Vogel. 
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Bordeaux-Rasse. Rinderrasse, entstanden 
durch Kreuzung der bretonischen mit der hol¬ 
ländischen Rasse. Kommt in den Umgebungen 
von Bordeaux vor, ist hauptsächlich Milch¬ 
vieh und fast ausschliesslich durch Kühe 
repräsentirt. Letztere sind stärker als die 
bretonischen, aber nicht so stark wie die hol¬ 
ländischen Kühe. Ihr Körper ist dick, stäm¬ 
mig, das Hintertheil ziemlich stark, Becken 
weit, Kopf fein, Hörner klein, schwarz, nach 
vorn und oben gerichtet. Die Milch ist reich¬ 
lich und rahmig. Die Haarfarbe ist weiss mit 
schwarzen Flecken, einige der Flecken sind 
immer kleiner. Neumann. 

Borges J. A., geb. 1680 in Spanien, 
gab ein Buch über Therapie der Thier¬ 
krankheiten und über Hufbeschlag heraus. Sr. 

Bork, 8 . Bark. 

Borlint ist ein mit Borsäure imprägnirter, 
auf einer Seite glatter, auf der anderen Seite 
jedoch wolliger Baumwollstoff (ähnlich wie 
Barchent). Er eignet sich entweder trocken 
oder mit Borsäurelösung befeuchtet zur Be¬ 
deckung von Geschwüren und gut granulirenden 
Wunden. Bayer. 

Borneo-Wildsohweine. Auf den Sunda 
insein kommen mehrere Wildschwein-Arten 
vor, deren Unterscheidung und sichere Be¬ 
grenzung aber — nach den Untersuchungen 
von Schlegel — noch nicht in genügender 
Weise erfolgen konnte. Von Borneo aus ist 
dem Hausthiergarten in Halle a. d. S. kürzlich 
ein Paar der dortigen Wildschweine zugegangen, 
die eine ausserordentliche Beweglichkeit und 
ein sehr munteres Wesen zeigen. Die Thiere 
sind dunkelgrau gefärbt, nur längs des Rückens 
läuft ein etwas hellerer Haarstreifen. Bei dem 
männlichen Individuum stehen am Unter¬ 
kieferrande ziemlich starke weisse Borsten, 
die bei dem weiblichen Thiere in grösserer 
Menge und etwas bedeutenderer Länge an 
den Backen auftreten. Die Ohren beider Wild¬ 
schweine sind auffallend kurz; der Körper ist 
relativ länger als bei dem europäischen Wild¬ 
schweine, dagegen stimmen sie in der Kopf¬ 
bildung nahezu vollständig mit diesem überein; 
nur bemerkten wir bei den Borneo-Schweinen 
eine noch geradere Profillinie, als bei unseren 
heimischen Wildlingen. — Julius Kühn hält 
es nicht für unwahrscheinlich, dass die bis¬ 
lang noch vermisste Stammart von Sus in- 
dicus in einer der Wildschweinformen des 
indischen Archipels aufzufinden sein wird. — 
Die an anderem Orte unter Bartschwein (Sus 
barbatus) beschriebenen Wildschweine sind 
wahrscheinlich mit diesen Borneo-Schweinen 
identisch. Freytag. 

Borsäure, B(OH)„ kommt in der Natur 
in Toskana vor. Hier entspringen aus einem 
vulcanischen Boden, in welchem Nester von 
Borsäure (Sassolin) und borsauren Salzen sich 
befinden, aus Wasserdampf und Gasen be¬ 
stehende Ausströmungen, die sog. Soffioni, 
welche borsäurehältig sind und die sich zu 
Lagunen verdichten. Das Lagunenwasser wird 
durch Abdampfen — zu welchem wieder vul- 
canische Wärme benützt wird — so weit con- 
centrirt, dass es zwei Procent Borsäure ent¬ 


hält, und, nachdem es sich geklärt hat, weiter 
in Bleipfannen eingedampft. Ein Theil Bor¬ 
säure erfordert bei 19*C. 25 Theile Wasser 
zur Lösung, bei 100° C. nur 3 Theile Wasser, 
sie krystallisirt aus einer heiss gesättigten 
Lösung in schuppigen, sich fettig anfühlenden 
Blättchen und ist eine schwache Säure, welche 
sich mit Wasserdampf verflüchtigt. Borsäure 
löst sich auch in Weingeist, die Lösung brennt 
angezündet mit einer grüngesäumten Flamme, 
Curcumapapier wird durch eine Lösung von 
Borsäure gebräunt, auch in Gegenwart von 
freier Salzsäure. In pharmakologischer Be¬ 
ziehung 8. Acidum boricuin. Loebiseh. 

In chirurgischer Beziehung hatte Lister 
schon die Borsäure als ausgezeichnetes anti¬ 
septisches Mittel kennen gelernt. Er benützte 
eine Salbe aus 1 Theil gepulverte Borsäure, 
1 Theil weisses Wachs, 2 Theilen Mandelöl 
und 2 Theilen Paraffin, auf weiches Baum- 
wollzeug gestrichen, zur Bedeckung gut gra- 
nulirender wunder Flächen. Diese Bedeckung 
klebt nicht an der Haut, die Secrete können 
ungehindert unter derselben abfliessen, während 
die Borsäure die Zersetzung hindert Billroth 
verwendet zu gleichem Zwecke, sowie bei 
Ekzemen folgende Salbe: 15*0 Borsäure, 
20'0 weisses Wachs, 100*0 Olivenöl. Eine 
4%ige wässerige Borsäurelösung wird wegen 
ihrer sehr milden und langdauernden desin- 
ficirenden Eigenschaften verwendet zur Be¬ 
feuchtung des Borlintes, sowie zum Bespülen 
der mit demselben behandelten Wunden. Bayer. 

Borste, weisse, der Schweine (engl, bristle, 
ital. la sita, setole, mal del viccio, franz. soyon, 
poil ou soie piquö). Eine in der Nähe des 
Kehlkopfes oder der Ohrspeicheldrüse an 
einer oder beiden Seiten des Halses gelegene, 
bohnengrosse, schmerzhafte Beule, aus welcher 
12—20 Borsten büschelförmig hervorragen. 
Diese Borsten unterscheiden sich von den 
übrigen durch ihre Grösse, Steifigkeit, Härte 
und hellere Färbung. Die Beule wurde früher 
von einigen Autoren für eine Form des Milz¬ 
brandes gehalten, bis Braueil, Bollinger, Tous¬ 
saint, Arloing, Cornevin und Thomas nach¬ 
wiesen, dass die Schweine so gut wie immun 
egen den Milzbrand und Rauschbrand sind, 
ündel, Zahn, Heusinger halten die weisse 
Borste der Schweine für eine angebome Fistel, 
in welche nachher Borsten eindringen und 
von welcher Entzündungen ausgehen können. 
Nach Delafond, Reynal, Lafosse, Benion u. A. 
erreget die eingedrungenen Borsten eine bran¬ 
dige Bräune mit tödlichem Ausgang. That- 
sache ist es aber, dass von der die Borsten 
umgebenden Beule oder Fistel oft Entzün- 
dungsprocesse und Schwellungen ihren Ur¬ 
sprung nehmen, die unter Fieber, Appetit¬ 
losigkeit, Athemnoth, Mattigkeit, Verstopfung 
oder stinkenden Durchfällen und Speichelfluss 
den Tod der Schweine in 1—9 Tagen herbei¬ 
führen können. 

Die Behandlung besteht in Ausbrennen 
oder Ausschälcn der Geschwulst mit Anwen¬ 
dung von Desinfcctionsmitteln, Verabfolgung 
von Abführmitteln, Brechmitteln, Säuren, guten 
reinen Futters (Körnerfutters) und Trinkwassers 
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und kalten Bädern. In einzelnen Fällen com- 
plicirt sich die weisse Borste mit Angina, 
Parotitis und anderen Leiden des Schweines 
nnd ist dann nur Nebensache, nicht Haupt¬ 
sache bei der Krankheit an dem etwa erfol¬ 
genden Tode durch Asphyxie. 

Literatur. Zftadel: Divtionnaire, — Benion: 
Tnüti dn poro. Paris 1878. Goordon, Lafowe, Heoslnfur, 
Htriny, Viborg etc. Stmmtr. 

Borsten nennt man die starren und spär¬ 
lichen Deckhaare des Schweines, welche, an 
der Spitze meist gespalten, gewöhnlich zu 
dreien beieinander stehen. Am Rücken am 
reichlichsten vorhanden, fehlen sie manchen 
Rassen (englischen und chinesischen) fast 
ganz. Zwischen ihnen finden sich dagegen bei 
anderen feine, marklose, gekräuselte Flaum- 
haare. Von rundlichem oder eckigem Quer¬ 
schnitt, ragen sie, in schiefer Richtung ein¬ 
gepflanzt, ausserordentlich tief in die Haut, ja 
bis in der. Panniculus adiposus hinab und be¬ 
sitzen theilweise doppelten Haarbalg. Sie ent¬ 
behren scheinbar eines eigentlichen Mark- 
cylinders (Harms) und werden wie die Haar¬ 
bekleidung unserer übrigen Thiere gewechselt. 
Näheres s. Haar. Sussdorf 

Borstenbille der Schweine sind mehrere 
Zoll lange und zolldicke aus Borsten und 
Futterstoffen bestehende Conglomerate, die 
meist im Dickdann angetroffen werden. Die¬ 
selben haben eine rauhe Oberfläche, eine 
cylindrische Gestalt und sind selten incru- 
stirt. Besondere Krankheitserscheinungen 
werden durch die Borstenbälle selten hervor¬ 
gerufen. Nur ausnahmsweise bei einer queren 
Einkeilung kann Entzündung und Perforation 
des Darmes verursacht werden. Stmrntr. 

Borstenfäuie. Eine Krankheit derSchweine, 
bei welcher in Folge eines kachektischen Zu¬ 
standes die Borsten locker werden und sich 
leicht ausziehen lassen. Das in dem Balg 
sitzende Ende der Borsten hat dabei eine 
schwärzliche Farbe und ist mit Blut imbibirt. 
Die Thiere zeigen dabei geringen Appetit, 
Lockerung des Zahnfleisches, einen scorbut- 
ähnlichen Zustand, Erweichung des Fettge¬ 
webes, stinkende, faulige Mistentleerungen 
und gehen häufig an fauliger Blutzersetzung 
zu Grunde. 

Behandlung. Gute Nahrung (Körner- 
futter), Obst, saure Milch, Säuren, reines 
Trinkwasser, kalte Bäder. Stmmtr. 

Bos (ßoö?. dor. ßöiv, von ßm), das Ge¬ 
schrei, Geblöckc) L., das Rind (s. d.). 

Bos bison (L.), s. Bison. 

Bos braohyoeros (Rtttim.), longifrons 
(Owen), s. Rind. 

Bos bubalus (L ), s. Bubalus. 

Bos etrusoss, s. Rind. 

Bos frontosus (Rütim., Nils.), s. Rind. 

Bos gaurus, der Gaur, s. Rind. 

Bos gavaeus, der Gayal, s. Rind. 

Bos grunnlens (Pall.), der Grunzochse 
oder Yak, s. Rind. 

Bos mosohatus, der Moschusochse (s. d.). 

Bo8 primigenius (Rütim.), s. Rind. 

Bos sondaicus, der Sundaochse oder Ban- 
ting. s. Rind. 


Bos taorii8 (L.), das Hausrind, s. Rind. 

Bos taoros braobyoophalas (Wilckens), 

s. Rind. 

Bos taurs8 indious, das indische Rind 
oder Zebu, s. Rind. 

Bos troohoceros, s. Rind. 

Bos urus (L.), der Ur, s. Rind. 

Bosnische Viehzucht. Ackerbau und Vieh¬ 
zucht befinden sich in Bosnien, wie in der 
Herzegowina auf einer sehr niedrigen 8tufe 
der Entwicklung, obschon die Bodenproduction 
dieser Länder sehr mannigfach und reich 
haltig genannt werden kann. Die Viehzucht, 
durch ausgedehnte Wiesen und Weiden unter¬ 
stützt, wird in einem verhältnissmässig grossen, 
den Export ermöglichenden Umfange betrieben. 
Nach H. G. Brachelli wurden anno 1879 im 
Ganzen gezählt: 158.034 Pferde, 762.077 Rin¬ 
der, 775 Büffel, 839.988 Schafe, 522.123 Ziegen 
und 430.354 Schweine. Der Pferdebestand ist 
dort ein ansehnlich grosser; man ermittelte, 
dass in Bosnien auf 1000 Einwohner 134 Stück 
entfallen: nur Russland, Finnland und Däne¬ 
mark besitzen in Europa einen grösseren 
Reichthum (d. li. auf die Einwohnerzahl der 
Länder berechnet) an Thieren dieser Gattung; 
es könnten in jenem Lande aber ungleich 
mehr Pferde mit Vortheil aufgezogen werden, 
wenn man nur für hinreichendes Winter¬ 
futter sorgen wollte. Im Sommer finden 
die Thiere auf den Weiden in der Regel 
ausreichende Nahrung, und nur bei der 
Arbeit erhalten sie kleine Beigaben von 
Gerste, Mais etc. Nach J. Sperl’s Ansicht 
stammt das bosnische Pferd vom Steppen¬ 
rosse ab: man unterscheidet nach der Grösse 
und Stärke zwei verschiedene Schläge. Der 
grössere besitzt gefällige Formen und gute 
Gangarten, liefert hauptsächlich die Reit¬ 
pferde für den Bedarf des Landes, der kleinere 
Schlag wird vorwiegend zum Tragen der 
Lasten und zum Austreten des Getreides 
verwendet. Die Pferde des stärkeren Schlages 
sind 1 \40—1 * 50 m hoch, haben einen etwas 
grossen, am Stirn- und Schädeltheile ziem¬ 
lich breiten, geraden und trockenen Kopf. 
Alle Knochenvorsprünge sind an demselben 
scharf markirt, die Augen ziemlich gross, 
die Ohren aber klein und leidlich gut ange¬ 
setzt. Diese Thiere haben einen muskulösen, 
tief aufgesetzten Hals, der häufig hirschartig 
ausgebogen ist und eine dicke, zottige Mähne 
trägt. Der Widerrist ist hoch und erstreckt 
sich weit in den Rücken; letzterer ist kurz und 
gerade, bei manchenThieren auch etwas aufwärts 
gekrümmt, bildet einen sog. Karpfenrücken, 
nach den Lenden zu ansteigend: letztere sind 
kräftig und die Kruppe ist in der Regel ab¬ 
schüssig, aber ziemlich lang und breit Der 
starke Schweif ist nur mässig hoch ange¬ 
setzt. Sehr gut ist die breite Vorderbrust 
gebaut, auch die Seitenbrust besitzt genügende 
Tiefe. Die langen Schultern haben eine gute, 
schräge Lage und stehen mit kräftigen, musku¬ 
lösen Oberarmen in bester Verbindung. Auch 
die Vorarme sind lang und kräftig; das Vorder¬ 
knie ist breit, die Schienbeine sind kurz und 
kräftig und die deutlich hervortretenden 
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Beugesehnen sehr derb und fest. In der Hals nach unten durchzubiegen und den Kopf 

Regel haben diese Pferde lange Fesseln, nahezu horizontal zu stellen. Futter und 

treten in Folge dessen stark durch. Ihre Pflege der Pferde lässt dort viel zu wünschen 

hübsch oval geformten kleinen Hüfchen sind übrig; die Tragpferde erhalten ira Winter nur 

von guter, zäher Hornsubstanz. Sehr häufig Heu und Stroh, im Sommer kommen sie nach 

sind ihre Hinterbeine mit breiten, trockenen beendigter Arbeit auf die Weide und nur 

Sprunggelenken versehen, aber oftmals kuh- selten wird ihnen etwas Mais oder Spelten 

hessig gestellt. Im Grossen und Ganzen machen (Crupnik oder Karisik), eine der Gerste ähn- 

die Pferde des grösseren Schlages einen guten liehe Körnerfrucht, vorgelegt. Der Bosniake 

Eindruck; bei vielen kann man den Einfluss des lässt sein Pferd an jeder Quelle oder Brunnen 

früher dort zur Zucht verwendeten arabischen trinken; dieses setzt sein Maul an die Holz- 

Blutes sehr wohl erkennen. Braunhaarige und rinne des Brunnens und lässt das Wasser in 

weisse Pferde sieht man in Bosnien am häufig- die Maulhöhle laufen. Die Stallungen sind 

sten, wohingegen Rappen und Füchse seltener im ganzen Lande gewöhnlich sehr schlecht, 

sind. Falben kommen fast niemals vor. Alle niedrig und dumpfig. Von einem ordnungs- 

Schimmel, welche nicht vollkommen weiss- massigen Putzen der Pferde weiss man dort 

haarig sind, werden „grüne“ Pferde (Zeleni- nichts. Unter den dort wohnenden Türken 

konj) genannt, und sehr häufig sollen denselben herrscht Neigung für den Rennsport. Bei Hoch* 

bei grossen Festlichkeiten (Aufzügen) die Zeiten werden oftmals Pferderennen eigener Art 

Mähnen und Schweifhaare gelb, roth, blau veranstaltet. Sämmtliche zum Rennen be- 

oder grün gefärbt werden. Der kleinere, etwas stimmte Pferde werden auf das eine Ende 

verkümmerte Pferdeschlag der Bosniaken er- der Rennbahn geführt, woselbst sie ohne 

reicht nur ausnahmsweise eine Höhe von Zaum und Sattel die Bahn entlang laufen 

l‘35m, die Thiere werden durchschnittlich müssen. Durch Pfeifen, Schreien und Werfen 

kaum l'20m hoch. Wenn schon bei dem werden sie zur grössten Schnelligkeit ange- 

gTösseren Schlage viele Individuen mit kuh- spornt. Die Preise werden dabei von dem 

hessiger Stellung der Hinterbeine Vorkommen, Brautpaare je nach ihrem Wohlstände an 

so trifft man bei den kleinen Pferden noch die Sieger vertheilt. Man hängt die Prämien 

viel seltener Exemplare mit normaler Glieder- den siegreichen Pferden um den Hals. Die 

Stellung; auch sind ihre Fesseln so lang und Behandlung kranker Rosse war bis in die 

durchtretend, dass die Köthe häufig den Boden Neuzeit, wo österreichische Thier-Aerzte in das 
berührt So klein und zierlich diese Pferde Land kamen, eine höchst sonderbare und 
erscheinen, so lobt man doch allgemein ihre wenig erfolgreiche. 

Kraft und Ausdauer. Leider werden dieselben Bosniens Rindviehstand ist im Ver¬ 
schon im Alter von drei Jahren zum Tragen liältniss zur Zahl der Einwohner ein sehr 

schwerer Lasten benützt, wodurch zum Theil grosser und erklärt sich zum Theile durch 

auch jene fehlerhafte Stellung der Glied- die Vorliebe der ganzen Bevölkerung für 

massen entstehen mag. Fast alle bosnischen diese Viehgattung. Die Rinderpest — von 

Pferde besitzen ein gutes Temperament; bös- Serbien eingeschleppt — hat dort mehrfach 

artige Geschöpfe kommen dort höchst selten erheblichen Schaden angerichtet, und es ist 

vor, und man sieht im Lande häufig, dass in einigen Bezirken dieser Zweig der Vieh¬ 
kleine Knaben Pferde ohne Zaum (nur mit zucht nahezu vollständig zerstört. Nach 

dem Strickhalfter) von Platz zu Platz reiten J. Sperl ist die Hauptrasse, welche im Lande 

oder führen. Man packt den vierjährigen und vorkommt, die des grauen Steppenrindes, 

älteren Rossen Lasten von 114—125 kg auf wahrscheinlich von Bos primigenius abstam- 
und lässt sie damit 40—50 km auf schlechten mend. Scheckige Rinder sieht man in Bosnien 

Saumwegen an einem Tage zurücklegen; ihre selten, öfter schon einfarbig dunkelbraune 

Bepackung wird aber mit Sorgfalt vorge- Thiere mit nicht pigmentirtera Flotzmaule: 

nommen. Bewunderungswürdig soll die Vor- es sollen diese vom Gebirgsvieh Mitteleuropas 

sicht sein, mit welcher die bosnischen Pferde abstammen und sind möglicherweise mit dem 

auf den schlechtesten Wegen bergauf und Braunvieh (Bos brachyceros) der Schweiz 

bergab klettern. Die Thiere sondiren ge- verwandt. Die Höhe der grauen bosnischen 

wissermassen mit dem Fusse das Terrain, Kühe schwankt zwischen 1 • 20—l - 25m bei 

bevor sie denselben fest auf den Boden setzen; einer Länge von 1 '40—1 - 45 m (gemessen 

sie kommen nur selten zum Falle, und sollten von der Bugspitze oder dem Schultergelenk 

sie einmal unter einer zu grossen Last zu- bis zum Sitzbeine). Ihre Brust besitzt eine 

samraenbrechen, so warten sie ruhig ab, dass leidliche Tiefe (68 cm) und das Kreuz eine 

der Führer ihnen die Last abnimmt oder gute Länge (44 cm). Im Allgemeinen sind die 

solche erleichtert. Alle Reitpferde gehen ent- dortigen Rinder kurzbeinig, langleibig und 

weder im Schritt oder Pass und Galopp; nur besonders massig im Vordertheil entwickelt, 

ausnahmsweise findet man dort Traber. Sie fallen aber nach hinten etwas ab. Ihr Leibes¬ 
iegen in den erstgenannten Gangarten täglich bau befähigt sie zu tüchtigen Leistungen 

ohne Schwierigkeiten Wegstrecken von 50 bis im Zuge; ihre Mastfähigkeit und die Qualität 

60 km zurück. Trensengebisse kennt man in des Fleisches könnten etwas besser sein. Die 

Bosnien nicht; man reitet stets mit der Stange Feldbestellung geschieht in Bosnien fast aus- 

und maltraitirt die Thiere oft auf das gröbste. nahmslos mit Ochsen; es werden gewöhnlich 

Der Bosniake reitet stets mit kurzen Zügeln, zwei bis drei Paar vor einen Pflug gespannt, 

so dass die Pferde gezwungen sind, ihren woraus wir den Schluss ziehen, dass sowohl 

Koch. Encjklopldie d. Thierheilkd. 38 
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die Construction der Pflöge, wie die Anspan¬ 
nungsart der Thiere eine sehr mangelhafte 
sein mnss. Die Entwicklung der bosnischen 
Rinder geht langsam von statten; sie sind 
erst im sechsten Lebensjahre völlig ausge¬ 
wachsen; zum Theile ist die unzureichende 
Ernährung der Thiere schuld daran; nur 
in der frühesten Jugend, so lange die Kälber 
noch bei der Mutter saugen, ist ihre Nahrung 
zweckmässig und ausreichend zu nennen. Man 
ist in Bosnien der Meinung, dass eine Kuh 
nur so lange Milch geben kann, als das Kalb 
bei derselben verweilt, und es gelangen aus 
diesem Grunde auch nur selten Kälber zum 
Verkauf. Von einer eigentlichen Rinderzüch¬ 
tung kann in jenem Lande nicht die Rede 
sein. Jeder beliebige Stier, ob gut oder 
schlecht gewachsen, ob zwei- oder achtjährig, 
wird mit den Kühen auf die Weide getrieben; 
er bespringt hier jedes brünstige Rind. 
Dr. Baranski sprach vor Jahren sein Bedauern 
darüber aus, dass in jenem Lande, welches 
für die Viehzucht wie geschaffen sei, die Auf¬ 
zucht der Rinder so arg vernachlässigt werde. 
Bei rationellem Betriebe der Viehzucht könnte 
dort die fünffache Menge der gegenwärtigen 
Anzahl von Rindern gehalten werden. Auf 
den unbewohnten Gebirgen (Planinas), welche 
nicht selten einen Flächenraum von 20 bis 
30 DMeilen umfassen, kommt stellenweise 
ein üppiger Graswuchs mit den nöthigen 
Quellen zur Tränke vor. Es könnten hier mit 
grossem Vortheil viele tüchtige Rinder aufge¬ 
zogen und ins Ausland verkauft werden. Das 
Schlachtgewicht eines guten bosnischen Ochsen 
stellt sich auf 180—230 kg. An Unschlitt liefert 
derselbe 20—30 kg. Das Fleisch kostet im 
Lande pro Oka etwa 4 Piaster oder % Mark. 
Die Hörner werden mit 1 Piaster bezahlt. 
Die Haut wird an die Opankenmacher (Schuster) 
zum Preise von 10—11 Mark abgegeben. 
Der Rindviehbestand eines bosnischen Kmeten 
(Bauern) beträgt gewöhnlich 12—15 Stück, 
und nur einzelne Grossgrundbesitzer halten 
eine grössere Anzahl Thiere dieser Gattung. 
Bei sorgfältiger Fütterung sollen die bosni¬ 
schen Kühe in der ersten Zeit der Lactations- 
periode täglich 7—8 1 Milch liefern; dieselbe 
wäre von guter Qualität und sowohl zur 
Kaimak-, wie Butterfabrikation sehr wohl ge¬ 
eignet. Frische Butter ist dort unbekannt; 
man begnügt sich mit der Herstellung des 
sog. Rinderschmalzes, womit die nationalen 
Speisen zubereitet und die Festkuchen ge¬ 
backen werden. Von den verschiedenen Krank¬ 
heiten, welche bei den bosnischen Rindern 
Vorkommen, tritt — abgesehen von der Rinder¬ 
pest — die Leberegelseuche am häufigsten 
auf. Unter 100 zum Schlachten gelangenden 
Rindern sollen kaum 10 Stück frei von Leber¬ 
egeln sein. Eine Behandlung der kranken 
Thiere findet fast niemals statt; dafür werden 
aber häufig Zauber- und Spruchmittel zur 
Anwendung gebracht. Selbst bei der Rinder¬ 
pest kann die Tilgung (Tödtung der Thiere) 
ohne Zwang nicht durchgeführt werden. 

Die S c h a f z u c h t ist für Bosnien ebenfalls 
von nicht geringer Bedeutung und wird jetzt 


voraussichtlich unter österreichischem Ein¬ 
flüsse noch erheblich zunehmen, auch hoffent¬ 
lich besser betrieben werden. Die meisten 
der dort vorkommenden Schafe gehören zur 
Gruppe der Zackclschafe, werden Czurkans 
genannt und können als gute Repräsentanten 
der Hochlandszackel hingestellt werden. Aus¬ 
gewachsene Böcke der dortigen Rasse er¬ 
reichen bei guter Weide ein Lebendgewicht 
von 60—67 kg, werden 70—75 cm hoch und 
besitzen ein schön gewundenes, langes Ge¬ 
hörn, welches mit den Spitzen seitlich ge¬ 
richtet ist. Die Mutterschafe sind in der 
Regel hornlos, aber ebenfalls kräftig gebant 
una etwa 65 cm hoch. Man sieht in Bosnien 
sowohl weisse, graue, wie schwarze Schafe 
dieser Rasse; doch sind die weisshaarigen 
vorherrschend. Der Unterkopf wie die Beine 
sind oftmals schwarz, grau oder schwarz- 
gefleckt. Unter dem groben, 10—12 cm langen 
Grannenhaar wächst ein feines Flaumhaar. 
Die meisten Schafe werden zweimal im Jahre 
geschoren und liefern per Stück im Ganzen 
2*5—3 kg Wolle, welche sich zur Fabrikation 
der landesüblichen Kotzen und groben Decken 
ganz gut eignet. Aus den Lammfellen worden 
Mützen gefertigt. Die Mutterschafe sind mei¬ 
stens sehr milchergiebig; man fertigt aus ihrer 
fetten Milch verschiedene wohlschmeckende 
Käsesorten. 

Schweinezucht. Bosniens Schweine 
gehören zu der krausborstigen Species (Sus 
scrofa crispus); zeichnen sich durch grosse 
Fruchtbarkeit und Genügsamkeit aus. Jedes 
Futter ist ihnen recht; im Sommer ernähren 
sie sich auf der Weide, im Herbst und Winter 
werden sie mit Mais und Eicheln gefüttert 
und kommen daher im Alter von zwei Jahren 
zu einem Lebendgewicht von 150—200 kg. 
Die Fleischqualität ist nicht ganz so gut, wie 
die der verwandten serbischen Schweine. Eine 
nicht geringe Anzahl von Thieren dieser 
Gattung wird alljährlich exportirt, und es 
soll die Schweineausfuhr aus Bosnien in der 
neuesten Zeit bedeutend an Umfang zuge¬ 
nommen haben. Freytag. 

Boss) gab 1822 in Mailand ein Werk 
über Krankheiten der Vögel heraus. Semmer. 

Boston, Veterinärschule in Nordamerika, 
wurde 1848 eröffnet, ging aber nach kurzem 
Bestand wieder ein. Sentmer. 

Bosweliia, Weihrauch, das Schleimharz 
mehrerer Burseraceen (s. d.). Vogel. 

Botanischer Bang (Ductus arteriosus 
Botalli). Die ersten Gefässröhren, welche für 
den Kreislauf im Thiere ausgebildet werden, 
sind die aus der Aorta des Embryos entsprin¬ 
genden Kiemenschlagadem, deren Name allge¬ 
mein als Aortenbogen bezeichnet wird. Ihre 
Umwandlung in der ersten Hälfte des Ent¬ 
wicklungslebens ist bereits so weit gediehen, 
dass sie zur Ausbildung der bleibenden Gefassc 
geführt hat. Rathke schilderte diesen Entwick¬ 
lungsgang, soweit er mit freiem Auge oder 
mit der Lupe verfolgt werden kann, aufs ge¬ 
naueste, und liegen uns seit jener Zeit hierüber 
keine ausführlicheren Angaben vor. — Aorta 
nnd Arteria pulmonalis sind beim Embryo zu- 
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a am inenhängend and in Form eines Rohres mit dem 
Trnncns arteriosus vereinigt. Dieser wird in 
zwei Aeste getheilt, von denen der linke in 
den dem Herzen am nächsten liegenden Unken 
Bogen übergeht, und liefert die Aorta mit ihrem 
Bogen. Der rechte Ast, ans dem Trnncns arte- 
riosns hervorgegangen, gibt die Arteria pul- 
monalis, welche sich in den rechten, vom 
Herzen ans den zweiten Aortenbogen fortsetzt. 
Diese beiden Gef&sse (Aorta und Arteria pul- 
monalis) stehen durch einen Verbindungsast 
miteinander in offener Communication. Dieser 
führt den Namen Botallischer Gang nach 
dem Leibärzte Heinrichs HI. von Frankreich, der 
sich durch die Einführung des Aderlasses in 
Frankreich einen Namen machte. Der BotalUsche 
Gang ist im Embryonalleben offen und strömt 
in ihm das Blut von der Arteria pulmonalis 
zur Aorta. Er obliterirt unmittelbar nach der 
Geburt- Schenk. 

Botrytis bassiana, Schimmelpilz, welcher 
die Seidenraupenkrankheit. Muscardine (s. d.) 
verursacht. Koch. 

Bottani schrieb 1819 in Venedig Ober 
Epizootien und ansteckende Krankheiten. Sr. 

Botulismus, Wurstvergiftung (Allantiasis). 
Alle Wurstwaaren sind gefährlich, wenn sie 
ungebührliche Stoffe enthalten, welche der 
Gährung und Säurung leicht ausgesetzt sind, 
wie bei Leberwürsten Mehl, Grütze, Semmel, 
Hirn, bei Blutwürsten auch Milch, wenn die 
flüssigen Substanzen nicht im Verhältniss zu 
den festen stehen, die Masse nicht gehörig 
gesalzen und gewürzt wird, nicht lange genug 
kocht und in zu dicke Därme gefasst, daher 
nicht gehörig durchgeräuchert oder zu lange 
aufbewahrt wird. Solche Würste sind dann 
(oft nur in der Mitte) breiartig erweicht, 
schmierig und verrathen ihre Gefährlichkeit 
durch den scharfen, oft bitterlichen Geschmack, 
ranzig-widrigen Geruch und schmutziggraue 
Farbe. Toxische Erscheinungen treten bei 
Mensch und Thier selten alsbald nach dem 
Essen ein, am häufigsten erst nach 12 Stunden, 
bei geräucherten Würsten oft erst nach 
1—2 Tagen und noch später, und manifestiren 
sich durch Uebelsein, Erbrechen, Kolik, 
Durchfall oder Verstopfung, sehr trockene 
Mundschleimhaut, Aphagie; später kommt 
dann Kopfschmerz, Schwindel. Verengerung 
der Pupille, Kriebeln, Hautanästhesie, hoch¬ 
gradige Schwäche. Des Erbrechens wegen ist 
trotz des intensiven Giftes, dessen Chemie 
noch dunkel ist, die Mortalität höchstens 
50—54%. auch gibt die Section keinerlei 
anatomische Aufschlüsse: wahrscheinlich be¬ 
steht das Wurstgift aus organischen Basen. 

Behandlung: Brech- und Abführmittel, 
Beseitigung der grossen Körperschwäche 
durch Wein, Kampher; chemische Antidota 
gibt es nicht, Vogel. 

Bon-Chareb, Pferdeschlag. Unter den Ber¬ 
ber-Pferden edler Rasse kommt nach General 
Daumas im westlichen Theile der algerischen 
Sahara ein schöner Schlag mit weisser Haar¬ 
färbung (Schimmel) vor, welchen die Araber 
und Berber Bou-Chareb nennen und von dem¬ 
selben behaupten, dass er sich durch grosse 


Schnelligkeit auf den Jagden und RaubzQgcn 
vor den anderen Schlägen auszeichnete; nur 
allein die Haymours von brauner Farbe sind 
noch mehr gesucht; diese sollen etwas kräf¬ 
tiger sein und in Folge dessen einen schweren 
Reiter sicher über das Feld (d. h. dort die 
Wüste) tragen können. Freytag. 

Boucher schrieb 1771 ein Buch über Ge¬ 
stüte, Memoire sur les Haras. Semmer. 

Bouffe, s. Comforter. 

Boa ge Ch., Professor an der Veterinär¬ 
abtheilung der medico-chirurgischen Akademie 
in Petersburg, schrieb ein Handbuch über 
Seuchenlehre, über Pferdekrankheiten und über 
Diätetik. Semmer . 

Boulllon-Lagrange (1764—1844), Pro¬ 
fessor der Centralschule zu Paris, schrieb ein 
„Dispensaire pharmacochimique ä l’usage des 
Elfcves des Ecoles imperiales veterinaires,“ 
Paris 1813. Semmer. 

Boule dogue, s. Bulldogge. 

Bouley studirte Veterinärmedicin in Al- 
fort, war darauf gerichtlicher und Polizei¬ 
thierarzt in Paris (1830), wurde Mitglied der 
Akademie der Medicin zu Paris und corrcspon- 
direndes Mitglied der Akademie zu Brüssel 
und veröffentlichte mehrere Artikel im„Recueil 
mdd. vötör.“. Semmer. 

Boulogner Pferd. Zu der Race boulonnaise 
zählt man — nach Schwarznecker — das 
schwere französische Zugpferd, welches in 
den Departements der Somme, der Seine in- 
ferieure, des Pas-de-Calais, du Nord u. s. w. 
gezüchtet wird; man unterscheidet jedoch ver¬ 
schiedene Schläge oder Sousraces, welche die 
Franzosen race bourbonnienne, race picarde, 
race flamande und race cauchoise nennen. 
Gayot unterscheidet in seinem Werke („La 
connaissance gdndrale du cheval“) nur zwei 
Gruppen von Pferden der schweren Boulogner 
Rasse. Die Thiere für den schweren Zug im 
Schritt nennt er Flamländer und die anderen, 
welche sich mehr für den Zug im Trabe 
eignen, bezeichnet er als die eigentlichen 
Boulonnaiser (s.d.). Diese letzteren sind im De¬ 
partement Pas de Calais und der Somme zu 
finden; sie werden von Jugend auf reichlich 
mit Korn ernährt, sind in Folge dessen schon 
früher muskelkräftig und leistungsfähig, 
werden aber nur ausnahmsweise so schwer, 
massiv wie die Flamländer. In dem Zucht¬ 
gebiet der italienischen Razzacremonesa werden 
mit Vorliebe Hengste der Boulogner Rasse 
als Beschäler verwendet, und man hofft, auf 
diese Weise die alte italienische oder lom¬ 
bardische Rasse etwas gängiger, rascher zu 
machen. Nach England gehen ebenfalls all¬ 
jährlich ziemlich viel Pferde aus den oben ge¬ 
nannten französischen Departements; man sieht 
sie in London und anderen grossen Städten 
vor den schweren Lastwagen sehr häufig und 
sie machen hier den grossen englischen Kar¬ 
renpferden (Shire-horses) eine nicht zu unter¬ 
schätzende Concurrenz. Freytag. 

Boulogner Schwein. Dasselbe gehört zur 
Gruppe der grossen, grossohrigen Rassen und 
ähnelt im Körperbau den anderen langleibigen 
Rassen in den Flussniederungen an der Nord- 
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see. Im Zuchtgebiete der alten Boulogner Rasse 
in der Umgegend von Boulogne-s.-M. sind in der 
Neuzeit mehrfache Kreuzungen mit englischen 
Rassen vorgenommen worden, so dass kaum 
noch von einer reinblütigen Boulogner Rasse 
gesprochen werden kann. Freytag. 

Boulonnai8-Pferd. Französische Rasse, 
welche ihren Namen nach dem kleinen Land¬ 
strich im Departement Pas-de-Calais erhält, 
dessen Hauptort Boulogne-sur-Mer ist Dort 
werden ganz insbesondere diese Pferde ge¬ 
züchtet; sie bleiben daselbst nicht lange und 
kommen alsbald in die benachbarten Departe¬ 
ments bis in die Perche. Sie sind dort im 
Alter von zwei, drei und vier Jahren die 
besten Unterstützungskräfte des Landbauers. 
Unter dem Einflüsse einer reichen Nahrung 
bilden sie sich zu unermüdlichen Arbeitsthieren 
heran, um sodann durch Vermittlung eines 
ganz speciellen Handelszweiges in die Hände 
der Pariser Industrie überzugehen. Obwohl 
sie dort auch manchmal dem Omnibus vor¬ 
gespannt werden, besteht doch ihre haupt¬ 
sächliche Verwendung im Ziehen der schweren 
Lastwägen. Durch ihre Corpulenz, Stärke und 
Energie, ihre verhältnissmässige Schnelligkeit 
des Ganges sind sie vorzugsweise Lastpferde, 
deren Typus sie auch realisiren. Ursprünglich 
waren sie wohl Turnier- und Schlachtrosse; 
später, bis etwa 1789, wurden sie als Remonten 
für schwere Cavallerie verwendet. Vor der 
Einführung der Eisenbahnen zogen sie die 
Diligencewagen, welche damals mit verhält- 
nissmässig grosser Schnelligkeit die in der 
Manche gefangenen Fische nach Paris brachten. 
Seither haben sie nach und nach ihren Wuchs 
vergrössert, ihre Corpulenz vermehrt, bis sie 
bei dem gegenwärtigen Typus angelangt sind. 
Bei dem Boulonnais-Pfera ist der Kopf ziem¬ 
lich kurz, das Auge gross, die Stirn breit, 
der Vordertheil des Kopfes zwischen Auge 
und Nase gerade, die Ganasche breit, die Ohren 
kurz, das Maul klein, die Halsbrust kräftig, 
die Mähne so dicht, dass sie sich theilt, um 
zu beiden Seiten des Halses herabzufallen. Die 
Brust ist breit und sehr vorspringend, Schulter 
schräg, Widerrist ein wenig niedrig, Hüften 
breit und eingefallen, Kruppe rund und gespal¬ 
ten; der Schwanz tief angesetzt, buschig und 
wellenförmig. Die Glieder sind stark, die 
Articulationen solid und die Füsse vortrefflich. 
Die Grösse erreicht leicht l*66m, ohne dass 
deswegen die Individuen gross erscheinen, so 
harmonisch ist ihre Körperbildung ausgestaltet. 
Die Haarfarbe ist grau, schimmelfarben, roth- 
grau oder braunroth. Der Charakter dieser 
Pferde ist höchst selten ungeberdig, obgleich 
die Hengste nicht castrirt werden. Die männ¬ 
lichen Thiere werden fast ausschliesslich dem 
Verkauf überliefert, während die Stuten für die 
Nachzucht • zurückbehalten werden. Neumann. 

Boulonnais-Rlnd. Varietät der flämischen 
Rasse, welche im Norden der Departements 
Nord, Pas-de-Calais und Somme gezüchtet 
wird. Sie ist kleiner und knochiger als der 
Typus, die Haarfarbe ist häufig mit weiss 
markirt. Die Milchergiebigkeit der Kühe ist 
zufriedenstellend. Neumann. 


Bourbonnais • Brack. Hühnerhund von 
weisser Haarfarbe mit grossen chocolade- 
farbenen Flecken, welche am Kopfe symme¬ 
trisch, am übrigen Körper unregelmässig ver¬ 
theilt sind. Er hat kurze Füsse und wird 
schon mit verkürztem Schwanz geboren, daher 
auch sein Name: „schwanzloser Brack“. Nn. 

Bourbonnais-Rind. Alte Rasse des De¬ 
partements Allier (Frankreich), welche vor 
der Charolais-Rasse im Verschwinden be¬ 
griffen ist. Sie ist zu Feldarbeiten sehr ge¬ 
eignet, von mittlerer Grösse, mit langen 
Beinen und Hörnern. Das Knochengerüst ist 
voluminös, die Haarfarbe gelblich. Man findet 
sie blos mehr in armen Bauernhöfen, wohin 
die veredelten Rassen noch nicht gedrungen 
sind. Neumann. 

Bourbonnais -Schaf. Dieses Schaf hat 
kurze Beine, langen Körper, feinen, etwas 
eingeschnürten Kopf, zumeist ohne Hörner. 
Die Wolle ist etwas grob und bildet Locken, 
In früheren Zeiten war es seiner Wolle wegen 
ziemlich geschätzt. Es liefert gutes Fleisch. Nn. 

Bourbonnais - Schwein. Von mittlerer 
Grösse, schmalem Körperbau, mit gewölbtem 
Rücken, von Farbe weiss oder fast weiss, mit 
an der Basis breiten, gespitzten und am Ende 
etwas nach abwärts sich wendenden Ohren. Es 
ist dem Berrichon-Schwein verwandt und wird 
wie dieses nach dem Osten Frankreichs ge¬ 
bracht, um dort gemästet zu werden. Nn. 

Bourbourg-Pferd. Abart der Boulonnais- 
Rasse, welche in der Umgebung von Bour- 
bourg im Nord-Departement Frankreichs ge¬ 
zogen wird. Sie ist von mittlerer Grösse und 
kann auch zu Transporten im Trab verwendet 
werden. Neumann. 

Bourgelat Claude (1712—1779) war erst 
Advocat, dann Chef der Ritterakademie zu 
Lyon, gründete 1762 die erste Veterinärschule 
zu Lyon, wurde 1765 Director der neu er¬ 
richteten Veterinärschule zu Alfort. Er ver¬ 
öffentlichte zahlreiche Schriften über Hippo- 
logie, Reitkunst, Epizootien, Pharmakologie, 
Exterieur, Zootomie, Akiurgie, Hufbeschlag, 
Gestütswesen etc. Semmer. 

Bourgeois studirte Veterinärmedicin in 
Alfort; schrieb 1789 über Schafräude und 
Castration der Widder. Semmer. 

Boutrolle (Schlachtmaske). Ein von dem 
Franzosen Bruneau Anfangs der Siebzigerjahre 
in Deutschland und Oesterreich bekannt ge¬ 
wordenes Schlachtinstrument unter dem Namen 
boutrolle en masque, besteht aus einem Kopf¬ 
leder, welches mit zwei Riemen um die 
Hörner und Kehle festgeschnallt wird und 
das dem zu schlachtenden Rinde die Augen 
bedeckt, dann in der Mitte vor der Stirne 
des Thieres eine Ocffhung hat, in welche 
die Boutrolle, ein am Charnier gehender, 
nach innen gerichteter hohler Stahlstachel, 
eingefügt ist. Die Tödtung des Thieres wird 
durch einen mit einem Holzhammer auf 
die Boutrolle geführten Schlag bewirkt, wel¬ 
cher die Stahlspitze glatt in das Hirn des 
Schlachtopfers treibt. Das Instrument bedarf 
keines grossen Kraftaufwandes, kaum einer 
grösseren Uebung, cs erfordert nur einiger 
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Aufmerksamkeit, um mit einem einzigen Schlag 
das Thier sofort vollständig betäubt nieder¬ 
zustrecken. Um die Tödtung zu bewirken, 
wird eine aus einem Eisenstäbchen oder Fisch¬ 
bein bestehende Sonde in das Gehirn einge¬ 
führt. Auch der kräftigste Bulle wird mit 
einem Schlag niedergestreckt. Die in dem 
Stirnbein durch den Schlag verursachte Ocff- 
nung zeigt, dass der Stachel glatt durch¬ 
schlägt und ebenso leicht wieder herausge¬ 
nommen werden kann. Die Anwendung dieser 
Schlachtmethode wurde sowohl in den Wiener 
als Berliner, sowie in den Münchener Schlacht¬ 
häusern seinerzeit mit gutem Erfolg durch¬ 
geführt, obwohl man von derselben im Ver¬ 
laufe der Zeit wieder theilweise abging, indem 
man beobachtete, dass mehrmals nachge¬ 
schlagen werden musste, und dass das Ein¬ 
führen der Sonde schwierig sei, weil man 
bald zu weit rechts, bald links komme, wo¬ 
bei die Thiere einen härteren Todeskampf zu 
bestehen haben. Auch die Formation des 
Schädels sei mitunter ein Hinderniss, dass 
die Anwendung der Boutrolle nicht immer auf 
die Mitte des Kopfes treffe, weil nicht jeder 
Schädel gleich gross sei, ebenso verursache 
das Anschnallen der Schlachtmaske Zeit¬ 
aufwand. Ableitner. 

Bouvin studirte in Alfort, schrieb 1823 
über Mondblindheit. Semmer. 

Bouwinghausen von Walmerode, lierzogl. 
württembergischer Stallmeister, gab 1780 eine 
„Anweisung, die Pferde besser und nützlicher 
zu beschlagen“ und von 1792—1802 alljährlich 
ein Taschenbuch für Pferdeliebhaber heraus. Ar. 

Bovadilla A., Dr., Lehrer der Zootomie 
an der Thierarzneischule zu Madrid, gab 1823 
ein Lehrbuch der Anatomie in zwei Bänden 
heraus. Semmer. 

Boviluinum (abgeleitet von Bos, Rind, und 
lues, Seuche), das Rinderpestgift, das schleimige 
Excret der sichtbaren Schleimhäute rinder¬ 
pestkranker Thiere — ein Mittel des isopathi- 
schen Arzneischatzes. Sussdorf. 

Bovina, Rinder (von Bos, Rind). Unter¬ 
familie der scheidenhömigen Wiederkäuer, 
Oavicornia (s. Rind). Koch. 

Boviniatrioa = Buiatrica (s. d.). 

Bowman’8che Drüsen, s. Riechhaut; 
—-Kapsel, s. Harncanäle; — Membran, 
s. Reichert’sche Membran und Cornea. 

Box (engl.), ein durch Scitenwände ab¬ 
geschlossener Raum in einem grösseren, z. B. 
im Stall (s. d.). Kock. 

br. ist die Abbreviatur sowohl im Deut¬ 
schen wie im Englischen für „braun“ (brown), 
und wird derselben häufig bei der Nationali- 
sirung der Pferde auch deren Geschlecht in 
abgekürzter Schreibweise, als: br. H. (brauner 
Hengst), br. St. (braune Stute), br. W. (brauner 
Wallach), beigesetzt. Lcchner. 

Braand schrieb 1766 in Frankreich ein 
Buch über Rinderpest. Semmer. 

Brabanter Hühner. Eine zur Gruppe der 
Haubenhühner gehörende Rasse von ähnlichen 
Formen und Leistungen wie die Paduancr. 
Die Vollhaube der Brabanter hat die Eigen- 
thümlichkeit, dass sie schmäler und mehr 


nach vorn gerichtet ist als die der übrigen 
Vollhaubenhülmer, und dass ihre Haube die 
Form eines Raupenhelmes hat. Die Brabanter 
kommen in ähnlichen Farbenschlägen vor wie 
die Paduaner: man unterscheidet Silberlack-. 
Goldlack- und Chamois-Brabanter. Die Hennen 
sind gute Legerinnen, aber zweifelhafte Brü¬ 
terinnen. Wilckens. 

Brabanterklee, s. Trifolium pratense. 

Brabanter Pferd, s. u. r Belgische Vieh¬ 
zucht.“ 

Bracco, s. Bracken. 

Bracoo di Bengala, s. Dalmatinischer 
Hühnerhund. 

Brachiopoda, Armfüsscr. Classe des Typus 
der Mollu8Coidea. Die Brachiopoden sind Meer¬ 
bewohner, sie haben einen verkürzten, seitlich 
symmetrischen Körper, dessen Rücken und 
Bauchseite von zwei grossen Mantellappen 
bedeckt werden. Diese sondern je eine Rücken- 
und Bauchschale ab, die oft durch eine Art 
Schloss verbunden werden. Die Spitze derBauch - 
schale tritt oft schnabelartig über die derRücken- 
schale hervor und ist häufig durchbohrt zum 
Durchlässen eines muskulösen Stieles, ver¬ 
mittelst dessen das Thier sich an fremden 
Gegenständen anheftet. Die Schalen können 
aber auch gleichklappig sein und der Stiel 
an der Verbindungsstelle beider Schalen aus¬ 
treten. Die Mundöffnung liegt an der Vorder¬ 
wand des kleinen Körpers zwischen der Basis 
zweier Arme, die spiral aufgerollt sind und 
von einem festen Gerüste, das sich an der 
Rückenschale anheftet, getragen werden. Die 
Arme haben eine dorsale Rinne, die von langen 
Fransen begrenzt wird. Der Wimperbesatz 
derselben dient zum Herbeistrudeln der Nah¬ 
rung. Der Darm besteht aus einer Speise¬ 
röhre, einem von grossen Leberlappen um¬ 
lagerten Magendarm, der entweder blind ge¬ 
schlossen ist oder sich in einen durch einen 
rechts gelegenen After ausmüudenden End- 
darm fortsetzt. Auf der Rückenseite des 
Magens liegt ein einfaches Herz, das mit La- 
cunen des Leibesraumes und der Mantellappe'n 
in Verbindung steht. Seitlich vom Munde 
münden zwei oder vier Excretionsorgane, die 
mit offenen Trichtern in der Leibeshöhle be¬ 
ginnen. Das Nervensystem besteht aus einem 
Nervenring in der Umgebung des Schlundes 
und mehreren mit demselben verbundenen 
Ganglien. Die Geschlechter sind wohl überall 
getrennt. Die Geschlechtsorgane bestehen aus 
dicken gelben Strängen, welche in paariger 
Anordnung von der Leibeshöhle aus in La- 
cunen des Mantels eindringen und sich hier 
unter mehrfachen Verästelungen ausbreiten. 
Die Brachiopoden sind in den heutigen Meeren 
nur spärlich vertreten und bewohnen mit Aus¬ 
nahme der angellosen Formen meist grössere 
Wassertiefen. Ihre versteinerten Schalen finden 
sich unter grossem Formenreichthum schon in 
den paläozoischen Formationen und lassen 
sich durch die Meeresablagerungen der spä¬ 
teren Formationen verfolgen, von der Kreide- 
bis zur Jetztzeit mit abnehmender Artenzahl. 
Sie zerfallen in zwei Ordnungen: 1. Ecardines. 
Angellose Brachiopoden. bei denen die Schale 
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weder Schloss noch Armgerüst besitzt, mit den 
Gattangen Lingula, Discina, Crania. 2. Testi- 
cardines. AngelschaligeBrachiopoden, bei denen 
die Schale mit einem Schloss versehen ist 
und ein Armgerüst sich vorfindet. Dahin die 
Gattungen Rhynchonella, Terebratula, Spirifer 
und viele andere. Studer. 

Brachkäfer. Der Brach- oder Junikäfer, 
Rhizotrogus solstitialis, ist 1*7 cm lajig, hell¬ 
gelb und lang behaart, sonst wie der Maikäfer, 
mit dem er zur selben Familie der Blatthörner 
gehört. Er erscheint im Juni und ist ebenso 
häufig als schädlich wie der Maikäfer. Abr. 

Brachrübe, s. Brassica Rapa rapifera. 

Brachsen, s. Bley. 

Brachvogel, Numenius. Vögel aus der 
Ordnung der Sumpfvögel, Grallae, Familie 
der Scolopacidae, Schnepfen. Der Gattungs¬ 
charakter beruht in dem langen, abwärts ge¬ 
bogenen Schnabel, der länger als der Lauf 
und an der harten Spitze etwas verdickt ist, 
und den langen Beinen, deren Lauf mit queren 
Schildern bedeckt ist und deren Vorderzehen 
alle geheftet sind. Die Arten, von denen neun¬ 
zehn bekannt sind, leben in allen Theilen der 
Welt in der Nähe von Gewässern. Ihre Nah¬ 
rung besteht in Wasserthieren, namentlich 
Schnecken und Würmern. In Deutschland vor¬ 
kommende Arten sind: Der grosse Brachvogel, 
Numenius arcuatus L., 70 cm lang. Oberkopf 
rostgelb mit schwarzbraunen Flecken, Unter¬ 
schnabel bis unter das hintere Ende der Na¬ 
senlöcher befiedert; Oberseite rostgelb,schwarz 
gefleckt. Schwanz weiss mit braunen Binden. 
Schnabel schwarz, Beine bleigrau. Brutvogel 
in Skandinavien, Nordrussland, Dänemark, 
Küsten der Ostsee, im übrigen Deutschland 
nur auf dem Durchzuge im Frühjahr und 
Herbst. Der Regenbrachvogel, Numenius 
phaeopus, 52 cm lang, ähnlich dem vorigen 
gefärbt, aber der Scheitel dunkel mit gelb¬ 
lichem Mittelstreif. Die Befiederung des Unter¬ 
schnabels reicht nicht bis unter die Nasen¬ 
löcher. Brütet im hohen Norden bis in den 
Polarkreis, Grönland, Island, Färöer und Si¬ 
birien. In Deutschland selten auf dem Durch¬ 
zuge im Frühjahr und Herbst. Studtr. 

Brachweide. Die durch Ausschlagen von 
Unkrautsamen und anderen Sämereien grün 
und dadurch zum Beweiden geeignet ge¬ 
wordenen Brachäcker. Polt. 

Brachycephalie und Dolichocephalie, 
Kurz- und Langköpfigkeit, wurde als Ein- 
theilungsgrund der Rinderrassen zuerst von 
Andrö Sanson (Traitö de Zootechnie, T. IV, 
2. ^dit., p. 26) versucht, was aber durchaus 
nicht im Sinne der anthropologischen Be¬ 
deutung jener Begriffe geschah. Wilckens 
stellte neuerer Zeit den drei von Rütimeyer 
angenommenen Rindertypen (PrimigeDius, 
Frontosus und Brachyceros) eine neue zur 
Seite, welche er Bos brachycephalus nennt. 
Als Rassenmerkmal der Brachycephalus-Form 
führt er an: 1. Der Wangenhöcker (Tuber 
maxillare) liegt hei dem Brachycephalus-Rinde 
über dem ersten (vordersten) Molarzahne, bei 
den übrigen Rassen aber liegt er über dem 
ersten (hintersten) Prämolarzahne. 2. Das 


Verhältniss der Backenzahnreihe zur Breite 
des Gaumens, zwischen den Backzähnen (mo¬ 
lares) und den Vorbackzähnen (praemolares) 
am äusseren Zahnfachrande gemessen, ist beim 
Brachycephalus-Rinde derart, dass die Gaumen¬ 
breite grösser als die Länge der Backenzahn¬ 
reihe ist. Nehmen wir die Backenzahnreihe 100, 
dann ist das Verhältniss eines Duxer Rindes 
(das dem Brachycephalus-Typus angehört) 
100:114, bei allen anderen Rindertypen 
100:96. Zu dieser Brachycephalus-Form ge¬ 
hört nach Wilckens das Eringer, Zillerthaler 
und Duxer Rindvieh. Aber nicht nur bezüglich 
der Kopfform (also nicht im anthropologischen 
Sinne) sind die angeführten Rassen des Brachy¬ 
cephalus-Typus „brachycephal“, auch der Index 
des Gehirnschädels zeigt (bei weiblichen 
Thieren) deutliche Brachycephalie. Dieser 
Index gibt das Verhältniss der Sagittalaxe 
zwischen Stirn - Nasenbein - Verbindung und 
Hinterhaupthöcker und zwischen den beiden 
Aussenrändern der Augenhöhlen an. Wilckens 
nennt einen weiblichen Rinderschädel doli- 
chocephal, wenn der Index unter 100, be¬ 
ziehungsweise wenn die Queraxe kleiner ist 
als die Sagittalaxe; brachycephal ist ein weib¬ 
licher Rinderschädel, wenn der Index über 100, 
beziehungsweise wenn die Queraxe grösser als 
die Sagittalaxe ist. Männliche Rinderschädel 
sind stets brachycephal. Dass das brachy- 
cephale Rind prähistorische Vertreter besitzt, 
beweist Wilckens an einem grossen Schädel¬ 
stücke aus dem Laibacher Moor, einer Pfahl¬ 
baustation. (Mitth. der anthr. Ges. Wien. 
VII. Bd., p. 166, und IX. Bd., p. 371.) Koudelka. 

Brachychiriis (abgeleitet von ßpax“^ 
kurz, und -fj x* l Pi Hand), mit zu kurzen Brust¬ 
gliedmassen versehen. Sussdorf 

Brachymetropie (ßpa/öc, kurz ; tb jirrpov, 
das Mass, und -fj d»<J» das Sehen), Kurzsichtig¬ 
keit, bezeichnet diejenige Refractionsanomahe 
des Auges, bei welcher als Folge einer Ver¬ 
längerung der Augenaxc die Lichtstrahlen 
sich vor der Netzhaut bereits kreuzen, letztere 
also hinter die Brennebene zu liegen kommt, 
was zur Folge hat, dass auf ihr statt eines 
scharfen Bildes nur Zerstreuungskreise ent¬ 
stehen. Häufiger als Brachymetropie (welcher 
Ausdruck jedoch viel bezeichnender ist) wird 
dev Name Myopie (s. d.) gebraucht. Sf. 

Braohynosls (abgeleitet von ßpo^6v«tv, 
verkürzen), krankhafte Verkürzung organischer 
Theile. Sussdorf. 

Brachypno8a(abgel. von ßpax<>C, kurz, und 
■f] nvorj, Athmen), die Kurzathmigkeit. Sf. 

Braohypus (abgeleitet von ßpayoc. kurz, 
und o iroö?, Fuss), mit kurzen Beckenglied¬ 
massen (überhaupt Gliedmassen) versehen. Sf. 

Braohyrhinchus (abgel. von ßpaxö«, kurz, 
und to £6yx°C< Schnauze), mit kurzer Schnauze, 
insbesondere Oberkiefer versehen. Sussdorf 

Braoken, s. Ausmerzen. 

Bracken, Brach, Brack, Braque, Franzö¬ 
sische Bracke, Bracco, Break. Mit dem Namen 
Braque bezeichnen die Franzosen im Allge¬ 
meinen ihren kurzhaarigen Vorstehhund, von 
welchem mehrere Varietäten namentlich nach 
der Färbung unterschieden werden. Die ge- 
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BRACKVIEH. 

wohnliche französische Bracke, Braque fran- 
<jais, hat einen kräftigen Kopf, vorn breite 
and stampfo Schnauze, im Verhältnis zur 
Grösse des Kopfes kleine Augen, weit ge¬ 
öffnete Nasenlöcher, die Lefzen öberhängend, 
der Hals etwas verlängert, die Brust breit, 
Röcken und Kruppe gerundet, die Läufe mus¬ 
kulös und kräftig, Fuss mit geschlossenen 
Zehen, breit. Grösse zwischen 65—80 cm. Die 
Behaarung ist über den ganzen Körper kurz, 
dicht anliegend, glänzend. Färbung meist 
kleine, dicht stehende Flecken von dunkel¬ 
brauner Farbe auf aschgrauem Grunde, die 
Ohren und deren nächste Umgebung meist 
schwarz. Die französische Bracke wird haupt¬ 
sächlich für die Hasenjagd verwendet, sie 
ist lebhaft und feurig, spürt gut das Wild 
und stellt sowohl Haar- als Federwild. Man 
unterscheidet noch als Varietäten, vorzüglich 
nach der Färbung: 

Le Braque Dupuy. Etwas leichter und 
graciler als die gewöhnliche Bracke, weiss 
mit kastanienbraunen Flecken. Vor circa 
70 Jahren im Poitou erzeugt. 

Braque Picard. Braun oder röthlich- 
braun (lie de vin). 

Braque d’Anjou. Weiss und orange 
oder mäusegrau. 

Braque de Navarre. Weiss mit röth- 
lichbraunen Flecken. 

Braque sans queue du Bourbon- 
nais. Nur 50 cm Schulterhöhe, mit hohen 
Läufen, nicht zu schweren, aber muskulösen 
Körperformen, mittelstarkem, gut behangenem 
Kopf und natürlichem Stummelschwanz. Der¬ 
selbe hat nur 5—18 cm Länge und erscheint 
wie abgeschnitten. Die Färbung zeigt weissen 
Untergrund, darauf kastanienbraune Platten 
am Kopf und Behang, die dazwischen liegenden 
Körpertheile dicht gesprenkelt mit kastanien¬ 
braunen Flecken oder mit falbröthlichbraunen 
Forellenflecken. 

Braque ä nez fendu. Mit breiter 
Schnauze und einer gespaltenen Nase, die 
durch eine tief in die Nasenscheidewand ein¬ 
greifende Längsfurche gebildet wird, wodurch 
die beiden Nasenlöcher getrennt erscheinen. 
Die Spannhäute zwischen den Zehen sind 
stark entwickelt. Farbe weiss oder isabell- 
gelb mit gelbbraunen oder dunkelbraunen 
Flecken. Stammt wahrscheinlich aus Spanien. 
Als deutsch eBracke wird ein dem deutschen 
Vorstehhunde und dem französischen Braque 
verwandter Jagdhund bezeichnet, der nach 
Fitzinger aus einer Kreuzung beider ent¬ 
standen ist. Er ist kleiner als der Vorsteh¬ 
hund und leichter gebaut, aber grösser und 
schwerer als der Braque. Die Färbung be¬ 
steht meist aus grösseren wolkenartigen oder 
kleinen punktförmigen Flecken von roth- 
brauner oder schwarzer Farbe auf weissera 
oder grauem Grund. Die deutsche Bracke 
wird vorwiegend als Treibhund verwendet. Str. 

Brackvieh, von der Zucht ausgeschlossenes, 
ausgemerztes Vieh. Koch. 

Bradsot, Brädapest, Brädafär, Bradasött, 
eine von Krabbe beschriebene, in den Winter- 
monaten auf Island und den Färöern seit 
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länger als einem Jahrhundert herrschende 
Senche unter den Schafen, von der die fettesten 
und besten Thiere im ersten bis zweiten 
Lebensjahr ergriffen werden. 

Krankheitserscheinungen. Im 
scheinbar besten Wohlbefinden hört das Schaf 
auf einmal zu fressen auf, legt sich nieder, 
kauert sich zusammen, stöhnt, schäumt aus 
dem Maul und verendet meist in einigen Mi¬ 
nuten bis höchstens einigen Stunden. Beim 
Cadaver wird der Bauch durch Magen- und 
Darmgase schnell aufgetrieben, die Zersetzung 
tritt ausserordentlich rasch ein; Leber und 
Nieren werden schnell mürbe. Die Haut nimmt 
eine bläuliche Färbung an, die Wolle löst 
sich ab; das Cadaver verbreitet einen inten¬ 
siven Gestank. Ira Anfang der Krankheit 
findet man am Labmagen einen bläulich- 
rothen Fleck, der bei den Gefallenen an 
Grösse zugenommen hat und oft die Hälfte 
des Labmagens einnimmt. Die Krankheit ist 
den Schafen eigenthümlich und gebt auf andere 
Thiere und Menschen nicht über. 

Die Prognose ist stets ungünstig, eine 
Behandlung nutzlos. In den Jahren 1849 bis 
1854 fielen in Island jährlich 4‘/*% aller 
Schafe an der Krankheit, im Winter 1870—1871 
betrug der Verlust 3‘8%. Die Krankheit 
scheint septischer Natur zu sein und durch 
irgend ein Stallmiasma hervorgerufen zu 
werden, da sie vorzugsweise in den Winter¬ 
monaten auftritt und nicht wie der Milzbrand 
meistens im Sommer. Ausserdem ergreift 
der Milzbrand alle Thiere UDd nicht die 
Schafe allein. Nähere Details über die Ur¬ 
sachen, sowie eine eingehendere mikroskopi¬ 
sche Untersuchung des Blutes der gefallenen 
Schafe fehlen noch zur Zeit. 

Literatur: Krabbe, Zeitschrift für Thiermedicin 
LI. — Viborf, Tidscrift for Yeterinlrer. Setnmcr. 

Bradyflbrlna (abgel. von ßpaSö;, langsam, 
und fibrina, Faserstoff), eigentlich der lang¬ 
sam gerinnende Faserstoff. Pollez nennt so 
das Fibrinogen. 

Brände — Brandzeichen — sind unseren 
grösseren Hausthieren und namentlich den 
Pferden an gewissen Stellen des Körpers durch 
Aufbrennen — s. Brand, hippologisch — bei¬ 
gebrachte Zeichen oder Abzeichen (Marke). 
Die Brände, welche früher mehr und umfang¬ 
reicher als jetzt in Anwendung gekommen 
sind, bestehen theils in Schriftzeichen, theils 
in Ziffern, jedoch kommen auch Embleme ver¬ 
schiedener Art in der Bedeutung von Zierat 
und Sinnbild vor. Die Sitte, den Pferden 
Brandzeichen aufzudrücken, reicht bis ins graue 
Alterthum zurück. Von den Schriften kommen 
die deutsche (wiewohl sehr selten), die lateini¬ 
sche, russische, türkische, arabische, ägyptische, 
persische u. s. w. vor, und in Ziffern findet 
man sowohl die arabischen, wie auch die römi¬ 
schen eingebrannt. DerWerth der Brandzeichen 
im Allgemeinen und bei dem Kaufe und Ver¬ 
kaufe der Pferde ist ein verschiedener, aber 
stets ein um so grösserer, je berühmter das 
Gestüt ist, aus welchem das Pferd stammt, 
und je ansehnlicher der Stammbaum (Pedigree) 
des betreffenden Pferdes selbst ist. Die Brand- 
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Zeichen werden aber auch nachgeahmt (ge¬ 
fälscht), weshalb die genaue Kenntniss der 
echten Brände nach Form und Stelle be¬ 
stimmter, namentlich hervorragender öffent¬ 
licher und Privatgestüte, sowie deren Pferde- 
st&mrae von grosser Bedeutung ist (s. Ge¬ 
stütsbrände). Lechner. 

Bräune, Angina s. Cynanche s. Pbaryngo- 
Laryngitis (5 yX siv > verengen; xöiov, Hund; 
:papoY$, Schlundkopf; Xapoy$, Kehlkopf), ist 
eine Entzündung der oberen Halspartie, beson¬ 
ders des Rachens und des Kehlkopfes. Der 
Name Bräune, statt Halsentzündung, ist von 
altersher gebräuchlich, weil in dieser Krank¬ 
heit die hellfarbige Haut am Halse in der Um- 
ebung des Kehl- und Schlundkopfes als Folge 
er Entzündung rothbraun und blauroth er¬ 
scheint. Das Wort Cynanche bezieht sich auf 
die hundeartig bellenden Laute, welche beim 
Athmen durch den verengten Kehlkopf hervor¬ 
gerufen 'werden, Pharyngo-Laryngitis auf die 
Entzündung des Schlund-Kehlkopfes. Man un¬ 
terscheidet eine gutartige, katarrhalische Bräune, 
Angina catarrhalis, eine croupöse oder häutige 
Bräune, Angina cruposa seu membranacea, und 
eine bösartige, brandige Bräune, Diphtberitis 
(von ot<p6 , *pa, Fell). 

Die katarrhalische Bräune besteht in 
einer leichten Entzündung der Schleimhäute 
der Rachenhöhle, des Kehl- und Schlundkopfes; 
diese ergreift nicht selten die Mandeln (Ton¬ 
sillen) seitwärts der Zunge, vornehmlich bei 
Hunden, ferner die eustaclnsche Röhre und den 
Luftsack der Pferde oder den Kropf der Hühner, 
sie geht auch gern auf die Schleimhaut der 
Nasenhöhlen und der Luftröhre über und com- 
plicirt sich in dieser Weise öfter mit Katarrh 
der Luftwege überhaupt In den meisten Fällen 
entsteht diese Form der Bräune nach starken 
und jähen Abkühlungen der erhitzten, hyper- 
ämischen Schleimhäute durch rauhe, kalte Winde, 
plötzlichen Umschlag der heissen Witterung in 
kalte oder durch den Genuss ungewöhnlich 
kalten Getränkes oder Grünfutters, in anderen 
Fällen aber auch nach heftigen Reizungen der 
Luftwege durch eingeathmete scharfe oder heisse 
Dämpfe (Rauch, stark erhitzte Luft), Staub etc., 
durch Fremdkörper, welche in den Kehlkopf 
gelangen, nnd nach Verletzungen der oberen 
Halstheile. Junge, zart organisirte, verweich¬ 
lichte und vollblütige Thiere sind der Krank¬ 
heit mehr unterworfen als andere. Das Schwein 
disponirt vermöge seines kurzen Gaumensegels 
und seines weniger gut geschlossenen Kehl¬ 
kopfes mehr zum Eindringen von Fremdkörpern 
in den Kehlkopf und somit auch zur Angina, 
wozu ein plastisches, mit Faserstoff reichlich 
versehenes Blut das Seine beiträgt Allen diesen 
Reizungen folgt eine Erschlaffung der Gewebe 
und Capillaren, die Hyperämie wird eine blei¬ 
bende, aus den überfüllten Capillaren und Lymph- 
gefässen transsudiren wässerige und fibrinöse 
Bestandteile, die sich in der Schleimhaut an¬ 
häufen und diese verdicken. Die aufgetriebenen 
Schleimhäute machen die Luftwege unwegsam 
und verursachen Athembeschwerden. Vermehrt 
wird die Unwegsamkeit durch den in abnormer 
Menge und von zäherer Beschaffenheit von den 


gereizten Schleimdrüsen abgesonderten Schleim, 
durch geringe Blutungen aus geplatzten Capil¬ 
laren und durch die sich ablösenden EpitheUen. 

Erscheinungen. Gelinde Fieberparoiys- 
men leiten die Krankheit ein. Puls und Respi¬ 
ration sind anfänglich wenig aufgeregt, mit der 
Zeit nimmt die Frequenz mehr und mehr zu, 
das Abschlucken geschieht beschwerlich und 
verursacht Schmerz, man beobachtet dabei ver¬ 
mehrte Speichel- und Schleimabsonderung und 
Würgen, die Schlingbeschwerden nehmen zu, 
feste Nahrungsmittel werden nicht mehr ab¬ 
geschluckt, sie werden vielmehr wieder aus dem 
Maule zurückgeworfen, selbst der grössere Theil 
des Getränkes fliesst wieder, mit Futterpartikeln 
vermischt, zur Nase zurück und aus der Nase 
ab. Meistens ist Ausfluss von Schleim aus der 
Nase und ein schmerzhafter, zunächst trockener, 
bald mehr lockerer Husten zugegen. Die Aus- 
cultation des Kehlkopfes und der Luftröhre 
constatirt Schleimrasseln und schlotternde Ge¬ 
räusche. Die Respirationsbeschwerden nehmen 
zu, die Respiration wird schnaufend, selbst 
pfeifend. Unter der Hand verliert sich die 
Fresslust bei Steigerung des Durstes und der 
Mastdarmtemperatur, die Darmaasscheidungen 
werden seltener und trockener, die Schleimhäute 
höher geröthet. Der Schmerz der entzündeten 
Halspartie nöthigt den Patienten eine vor¬ 
gestreckte Haltung des Kopfes auf, um Druck 
auf sie zu umgehen, dem auch auf jede Weise 
ausgewichen wird. Da auch die Umgebung des 
Larvnx in entzündliches Mitleiden gezogen wird, 
so schwillt auch sie an, die Haut nimmt na¬ 
mentlich bei Schweinen eine röthliche Färbung 
an. Bei Pferden bemerkt man nicht selten eine 
Anschwellung der Submaxillardrüsen und der 
Parotiden oder eine Hervorwölbung des Luft- 
sackes unter diesen. Zuweilen kommt es in 
eschwollenen äusseren Thcilen zur Abscees- 
ildung. Die geschwollenen Tonsillen der Hunde 
präsentiren sich als dunkelrothe kugelige Ge¬ 
schwülste seitlich der Zungenwurzel, wenn man 
die Zunge niederdrückt; die sich hier bildenden 
Abscesse sieht man als gelbe Punkte. Glottis¬ 
ödem steigert die Athemnoth und die Lebens¬ 
gefahr erheblich. Anderenfalls geht die Angina 
unter Abnahme aller Zufälle nach Verlauf von 
8, 14—21 Tagen in Genesung über. 

Gefahrdrohender gestaltet sich die häu¬ 
tige Bräune oder der Croup, weil hier 
das fibrinöse Exsudat auf der Oberfläche der 
Schleimhaut zu festen, graugelben, hautartigen 
Massen gerinnt, der Kehlkopf dadurch bedeutend 
verengt wird und Erstickung zu befürchten ist. 
Junge Rinder, Schweine und Hühner disponiren 
ihres ei weissreichen Blutes wegen zu Croup. 
Dementsprechend treten alle Symptome der 
katarrhalischen Bräune in höherem Grade und 
unter schnellerem Verlaufe ein, dies gilt na¬ 
mentlich vom Fieber und der Dyspnoe: von 
Fresslust und Rumination ist hier gar keine 
Rede mehr. Der Husten wird schreiend, röchelnd, 
die Respiration äusserst angestrengt, bauch- 
schlägig, kurz und pfeifend, wobei die Nasen¬ 
löcher erweitert, das Maul aufgesperrt, die 
Beine auseinandergespreizt werden und die 
Thiere sich ängstlich und aufgeregt benehmen 
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Mit den Hustenstössen und dem Ausflusse 
werden öfter Theile der sich ablösenden Croup¬ 
massen, mit Schleim vermischt, ausgeworfen. 
Sehr frequenter, kleiner, drahtförmiger Puls, 
asphyktische Zufälle, starke Schwellung der 
Halsvenen, unsteter Blick, Taumeln etc. stellen 
den herannahenden Tod in Aussicht. 

Je mehr die Croupraembranen zur Ab¬ 
lösung kommen, desto leichter wird das Athmen 
und desto mehr Hoffnung auf Genesung ist vor¬ 
handen: auf diesem Umstande beruhen auch 
zeitweilige Remissionen, die aber häufig von 
Exacerbationen abgelöst werden. Die Ausfluss¬ 
materien nehmen gern einen fötiden Geruch an. 
Bei Hunden kann man die Croupmassen ver¬ 
mittelst des Kehlkopfspiegels oder bei ein- 
fallendera Sonnenlicht mit den blossen Augen 
sehen. Letzteres ist auch der Fall bei Hühnern, 
bei denen sie nicht nur auf der Zunge, sondern 
auch am Gaumen, in der Rachenhöhle bis in 
die Bronchien und in den Kropf hinein abge¬ 
lagert sind. Der Kropf ist dann stark verdickt 
und fühlt sich wie eine harte Kugel an. Die 
Krankheitsdauer beziffert sich auf 4—7 Tage; 
etwaige Besserung macht sich schon nach 
einigen Tagen bemerklicb. Der Tod ist die Folge 
einer vollständigen Suflfocation oder einer Ver¬ 
giftung des Blutes mit Kohlensäure, mitunter 
auch von Lungenbrand, wenn mit Fäulniss- 
stoflfen geschwängerte Eisudatfetzen aspirirt 
worden sind. 

Am gefahrdrohendsten ist die brandige, 
diphtberitische Bräune. Bei ihr ist der 
Krankheitserreger der Diphtheriepilz (Mikro- 
coccen), der in die Schleimhaut hinein wuchert 
und eine so starke zellige Infiltration in ihr 
zu Stande bringt, dass die Blutcirculation 
stockt, die Ernährung der betroffenen Partie 
aufhört und diese brandig zu einer schmierigen 
Masse zerfällt (Coagulationsnekrose). Der Pilz 
repräsentirt zugleich das Contagium, die Krank¬ 
heit ist contagiös und auf andere Thiere über¬ 
tragbar. Die Schleimhaut der Rachenhöhle, der 
Zunge und Backen ist fleckig, aufgewulstet, die 
Flecke sind mit einer festen, graugelben oder 
grauweissen, zottigen Haut bedeckt, die sich 
bis in das Schleimhautgewebe erstreckt und 
von einem rothen Hof umgeben ist; zerfallen, 
stellen sie kleine Geschwüre dar. (Das Nähere 
über den Pilz s. bei Diphtherie.) Bei Hühnern 
complicirt sich die Diphtherie gern mit Darm¬ 
katarrh und Augenentzflndung, ebenso bei 
Kälbern mit Dannkatarrh. 

Die Symptome sind noch hochgradiger 
als bei Croup, der Verlauf noch acuter, oft 
schwellen Kopf und Extremitäten unförmlich 
an, die Nasenschleimhaut bedeckt sich mit 
kleinen Blutaustretungen, der Nasenausfluss 
wird sehr stinkend und missfarbig, weil er die 
brandig abgestorbenen Gewebsfetzen, Kugel- 
und Stäbchenbacterien, mikroskopisch nach¬ 
weisbar, enthält, das Fieber hochgradig, die 
Hinfälligkeit ausserordentlich gross; in 1, 3 bis 
5 Tagen entscheidet sich die Krankheit, meist 
endet sie letal. Complication mit Darm¬ 
diphtherie erzeugt Durchfall. Als Nachzügler 
der Bräune bleiben mitunter Asthma und Kehl¬ 
kopfspfeifen, resp. Stenose der Stimmritze zurück. 


GOl 

Differential - Diagnose. Verwechs¬ 
lungen mit anderen Krankheiten sind kaum 
möglich; es wäre in dieser Beziehung an Tuber¬ 
kulose des Kehlkopfes und an Polypen im 
Kehlkopfe zu denken: hier vermissen wir aber 
die entzündlichen Zufälle und den acuten Ver¬ 
lauf, Dyspnoö tritt mehr periodisch hervor, es 
lässt sich allgemeine Tuberkulose oder der 
Polyp durch das Gefühl constatiren. 

Der autoptische Befund ist aus den 
bereits gemachten Angaben ersichtlich. Als 
Folge des mangelhaften Athmens finden wir 
das Blut mit Kohlensäure überladen, schwarz 
und wenig gerinnungsfähig, die meisten Organe, 
unter ihnen hervorstechend die Lungen, byper- 
ämisch, diese auch entzündlich angeschoppt, 
brandig, die Schleimhäute der Luftwege auf¬ 
gewulstet. blutreich, stark injicirt, eitrig infil- 
trirt. mit Blutaustretungen. croupösen und 
diphtheritischen Auflagerungen und Geschwüren 
versehen, ein Befund, der sich häufig bis weit 
in die Luftröhre, selbst bis in die Bronchien 
hinein erstreckt. 

Behandlung. Das curative Verfahren 
bei der katarrhalischen Bräune ist das gleiche 
wie bei Katarrhen überhaupt. Das erschwerte 
Schlingen erfordert eine Ernährung mit zarten, 
weichen Futterstoffen, am besten gibt man sie 
in der Form von Geschlapp und Getränken, 
denen man auch schleimlösende und gelind 
abführende Salze (Ammonium. Kali nitr. s. 
chloric., Tart. stib., Stib. sulfurat. aur.. Solutio 
arsenicalis für Schweine und Hunde, Calomel) 
zusetzen kann. Der Hals ist in wollene Lappen 
oder in feuchte leinene Tücher, die fest anliegen 
müssen und mit wollenen Tüchern zu umwickeln 
sind, einzuhüllen. Die entzündliche Spannung 
der Schleimhäute sucht man durch Einathmen 
von Wasser-, Gerstenabsud-, Theerwasser- und 
Joddämpfen zu mildem. Taube rühmt zum 
Inhaliren mit etwas Terpentinöl versetztes 
Wasser, u. zw. stündlich: es soll die Pseudo¬ 
membranen schnell lösen und das Fieber 
massigen. Wichtig sind ferner Ableitungen auf 
die Haut in der Nähe und Umgebung des 
Kehlkopfes (s. Ableitung). Bei Schweinen. 
Hunden und Hühnern wirkt ein Brechmittel 
als einleitende Cur ganz vorzüglich, es befördert 
auch die Entfernung der Croupmembranen. 
Vollblütigen, stark fiebernden Patienten lässt 
man zur Ader. Croup und Diphtherie erfordern eine 
streng antiphlogistische Behandlung und energi¬ 
sche Ableitung; zum innerlichen Gebrauch sind Kali 
chloric., Kalium bromat. s. jodat., Natr. benzoic., 
Aqua chlorata, Hydrarg. bichlor., bei Neigung 
zum torpiden Charakter Liqu. ferri sesquichlor., 
Carbol- und Salicylsäure, Kampher, Ammon, 
carb.. Chinin, Aether, Säuren etc. zu empfehlen. 
Die Rachenhöhle ist mit Jodtinctur, Höllen¬ 
steinsolution (1—4: 8 W.), Borsäure (1:25 bis 
30 W.), Auflösungen von Alaun, Zinc. snlfur. 
(1: 30), Kali chlor. (1 :20), Kalkwasser, Chlor- 
wftsser, einer Mixtur von Chinin, hydrochlor. 0 01, 
Natr. bicarbon. O'Olo und etwas Gummi¬ 
schleim, mit verdünnter Carbolsäure, 3—6per- 
centiger Neurin-, Tetramethyl-, Ammonium¬ 
hydroxyd- oder Tetraethyl-Ammoniumhydroxyd- 
lösung auszupinseln oder ausznspritzen: auch 
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Einführungen vou Eis in die Rachenhöhle 
haben gute Wirkung. Bei Hühnern sind Aetzungen 
der afficirten Partien mit Acid. hydrochlor. 
fumans empfohlen. Die losen Croupmembranen 
kann man mit Hilfe eines Messers von der 
Zunge ablösen, den verstopften Kropf auf¬ 
schneiden, die Croupmassen mit der Hand ent¬ 
fernen, hierauf die Schleimhaut mit den obigen 
Solutionen ätzen und die Wunde heften. Hoch¬ 
gradige suffocative Anfülle erheischen die 
Tracheotomie, Schwindelanfälle kalte Ueber- 
schläge auf den Kopf, hohe Mastdarmtemperatur 
Begiessungeu des ganzen Körpers mit kaltem 
Wasser, Abscessbildung schleimige Umschläge 
und Eröffnung des Abscesses. Die Homöopathen 
wenden Aconit, Spongia raarina tosta, Kal. 
sulfurat., Bellad., Bryoniaund Capsicum an. Anr. 

Brahma-Hühner oder Brahmapootra-, eine 
in Indien einheimische Rasse, welche im 
Jahre 1846 mit einem Schiffe von der Stadt 
Luckipoor an der Mündung des Brahma- 
pootra-Stromes nach New-York gelangte und 
im Jahre 1850 unter dem Namen Grey-Chitta- 
gongs in Boston ausgestellt wurde, von einer 
Beurtheilungscommission aber den Namen 
„Brahma-Pootra“ erhielt. Die Brahma-Hühner 
gehören zu den grössten und schwersten 
Rassen des Haushuhnes. Sie haben eine ge¬ 
drungen gebaute Figur mit hoch aufgerichtetem 
kleinen Kopfe und kurzem aufrechtstehenden 
Schwänze. Die Brust ist sehr breit und tief, 
der Rücken breit und kurz, der breite Sattel 
hebt sich gegen den Schwanz, die Läufe 
sind kurz und an den Aussenseiten befiedert. 
Das Gefieder ist sehr locker und die Flügel¬ 
und Sichelfedern (am Schwänze der Hähne) 
sind kurz. Man unterscheidet nach der Farbe 
des Gefieders zwei Schläge: dunkle und helle 
Brahmas; jene haben glänzend schwarz ge¬ 
fiederte Untertheile, diese weiss mit schwarz 
escheckte; Kopf und Hals sind bei beiden 
chlägen silberweiss mit schwarzen Streifen. 
Der Kamm der Brahmas ist dreifach, der 
mittlere Theil etwas höher als die beiden 
Seitentheile, während die den Brahmas in 
der Form so ähnlichen Cochins einen ein¬ 
fachen und überdies höheren Kamm besitzen. 
Kinn- und Ohrlappen der Brahmas sind von 
rother Farbe; diese sind etwas länger als 
jene. Der kurze, kräftig gebogene Schnabel 
ist gelb, die Läufe sind orangefarbig. Die 
Brahma-Hennen sind sehr fruchtbar; sie legen 
jährlich bis 160 Eier und sind ausgezeichnete 
Brüterinnen. Diese Rasse ist unter den ver¬ 
schiedenartigsten Verhältnissen der Geflügel¬ 
zucht leicht zu halten, sie besitzt eine kräftige 
Körperconstitution und eine rühmenswerthe 
Mastfähigkeit. Wilckens. 

Brambiiia L. ward 1840 Correpetitor und 
1861 Professor für Chirurgie. Geburtshilfe 
nnd Hufbeschlag an der Veterinärschule zu 
Mailand. Simmer. 

Bramstedter Rind. Unter den Viehschlägen, 
welche auf der holsteinischen Geest Vor¬ 
kommen, nimmt das sog. Bramstedter Rind 
einen hervorragenden Platz ein. Der Amts¬ 
bezirk Bramstedt liegt in der Nähe der Breiten¬ 
burger Marsch, und man hat in den Dorf- 


schaften des Bezirkes schon seit langer Zeit 
vorwiegend Stiere aus dieser Marsch herbei¬ 
geholt, um dieselben mit den Geestkühen zu 
paaren. Auf diese Weise ist ein Viehschlag 
ausgebildet worden, welcher in den Körper¬ 
formen grosse Aehnlichkeit mit dem schönen 
Breitenburger Rinde zeigt, jedoch nicht ganz 
so schwer und auch weniger milchergiebig ist 
als das letztere. In der Farbe und Zeichnung 
des Haares besteht zwischen dem Bramstedter 
und Breitenburger Vieh kaum noch ein 
Unterschied; die Thiere sind in der Regel roth- 
oder braungescheckt, besitzen ein feines Ge¬ 
hörn und eine weiche Haut, nebst leidlich 
guten Milchzeichen. Zur Mästung eignen sie 
sich minder gut als das Marschvieh; die Kühe 
erreichen nur ausnahmsweise ein Lebendgewicht 
von 450 kg und die Ochsen werden bei guter 
Fütterung etwa 550 kg schwer. Man hat in 
Bramstedt schon vor Jahren einen Zuchtverein 
gebildet, der mit grosser Energie eine Ver¬ 
edlung des heimischen Viehschlages anstrebt; 
besonders sucht man die Milchergiebigkeit des¬ 
selben zu verbessern. Die besseren Kühe jenes 
Bezirkes sollen jetzt ca. 8500 1 Milch im Jahre 
liefern. Zur Feldarbeit wird das Bramstedter 
Rind nicht benützt; es ist für dieselbe zu 
leicht und ausserdem schätzt der dortige Bauer 
sein Pferd als Arbeitsthier viel zu hoch, als 
dass er sich dazu entschliessen sollte, das Rind 
vor den Pflug oder Wagen zu spannen. Fg. 

Brand. Als Brand, Gangräne, bezeichnet 
man das Absterben von Theilen eines lebenden 
Organismus durch Aufhebung der Blut- und 
Säftecirculation und Vernichtung der Functions¬ 
fähigkeit der zelligen Elemente. Die Ursachen 
des Brandes sind erstens Zerstörungen der Ge- 
webselemente auf mechanischem Wege durch 
Zertrümmerungen oder Zerquetschungen, durch 
thermische Einflüsse, Erwärmen auf 58 bis 
63° C. und darüber oder Abkühlen auf 16 bis 
80° C. und mehr; ferner durch vollständigen 
Wasserverlust und Eintrocknen, durch Ein¬ 
wirkung von Brandjauche, Fäulnissorganismen, 
Diphtheriepilzen, Typhusbacillen, Schlangen¬ 
gift, adstringirender und coagulirender Sub¬ 
stanzen etc. Zweitens entsteht Brand durch 
vollständige Aufhebung der Blut- und Säfte¬ 
circulation bei vollständigem Verschluss aller 
zuführenden Arterien oder aller abführenden 
Venen, oder bei vollständiger Blutstockung in 
den Capillaren durch Alteration oder Morti- 
fication der Gefässwände. Eine besondere 
Disposition zum Brand verleihen Marasmus, 
Herzschwäche, Anämien, Hyperämien, Hämor- 
rhagien, Thrombosen, Embolien, Oedeme, 
Entzündungen, Lähmungen, Rückenmarks¬ 
leiden, typhöse und septische Krankheiten, 
Milzbrand, Diabetes mellitus, Genuss von 
Mutterkorn, Quecksilbervergiftungen und ver¬ 
schiedene kachektische Leiden mit allgemeinem 
Schwächezustand und träger Blutcirculation. 
Permanenter Druck auf vorragende Körper- 
theile beim beständigen Liegen auf hartem 
Boden bei geschwächten Patienten verursacht 
umgrenzten Hautbrand (Decubitus) an den ge¬ 
quetschten Theilen. Ebenso gehen mit Blut, 
Entzündungsproducten, Harn und Mist infil- 
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trirte Gewebe bei Luftzutritt leicht in faulig 
brandigen Zerfall über. 

Man unterscheidet folgende Formen von 
Brand: 

1. Einfache Vertrocknung der Gewebe 
durch Verdunstung oder Resorption der flüs¬ 
sigen Bestandtheile ohne oder mit nur geringer 
morphologischer Veränderung der festen Be¬ 
standtheile, die jahrelang unverändert bleiben 
oder verkalken. Diese Form des Brandes 
findet man bei eingekapselten Tuberkeln, 
Eiterherden, Parasiten, im Uterus abgestor¬ 
benen oder extrauterinen Früchten, die im 
Laufe der Zeit verkalken (s. Lithopädion), 
und bei Hartgebilden, wie Knochen, Knorpeln, 
elastischen Membranen, zu denen der Blut¬ 
zufluss durch Verlegung der zuführenden 
Arterien abgeschnitten ist. 

8. Trockener Mumificationsbrand, Mumi- 
ficatio, kommt an der Luft ausgesetzten Kör- 
pertheilen vor, zu denen der Blutzufluss unter¬ 
brochen ist, und die zu braunen, trockenen, 
mumienartigen Massen eintrocknen. Dieser 
Brand kommt vor an der Nabelschnur nach 
der Geburt, bei der Schorfbildung nach Ab- 
stossungen der Epidermis und des Epithels, 
nach Einwirkung concentrirter Aetzmittel und 
holier Hitzegrade, nach unterbrochenem Blut¬ 
zufluss zu den Ohren, Zehen und zum Schwanz, 
beim abgestorbenen Fötus nach Resorption 
des Fruchtwassers (Fötus papyraceus), beim 
Decubitus mit starker Verdunstung an der 
Oberfläche der durchgelegenen Haut, nach 
Aufnahme grösserer Mengen von Mutterkorn 
(Ergotismus gangraenosus) und beim spon¬ 
tanen Hautbrand der Rinder. 

3. Geruchloser Erweichungsbrand ohne 
Fäulniss, Erweichung, Colliquatio, besteht in 
breiigem oder flüssigem Zerfall von Geweben, 
die ausser Ernährung gesetzt und gleichzeitig 
vor Zutritt von Luft und Fäulnissmikroorga- 
nismen geschützt sind. Dieser Brand kommt 
vor im Gehirn beim embolischen Verschluss 
der zuführenden Arterien (Hirnerweichung), 
in subcutanen und parenchymatösen Bluter¬ 
güssen, in Fibrin und Blutgerinnseln in den 
Gefässen (Thromben), in abgekapselten Eiter¬ 
herden (Abscessen), in Neubildungen, insbe¬ 
sondere Tuberkeln bei der Verkäsung der¬ 
selben, in todfaulen macerirten Früchten 
(Foetus sangui-nolentus), die breiig erweicht, 
aber meist völlig geruchlos sind. Bei Ein¬ 
wirkung concentrirter Alkalien auf lebende 
Gewebe bildet sich ebenfalls eine geruchlose 
Erweichung aus, da die Alkalien erstens 
hygroskopische Eigenschaften besitzen und 
beständig Wasser an sich ziehen, und zweitens 
antiseptisch wirken und die Mikroorganismen 
der Fäulniss nicht aufkommen lassen. Nach 
der Resorption der Alkalien und anderer Aetz- 
raittel kann aber entweder Fäulniss oder 
Schorfbildung eintreten. Bei dem einfachen 
Erweichungsbrand zerfallen die Zellen und 
Gewebe meist, zu einem albuminösen und 
fettigen Detritus mit Beimengung einiger 
Gewebsreste und einiger elastischer Fasern. 
Nach Resorption der flüssigen Bestandtheile 


können die erweichten Massen nachher ein- 
dicken, verkäsen und verkalken. 

4. Der feuchte Brand, Fäulnissbrand, 
Gangräne, Gangraenaseptica (von -J] YaTTP atva i 
Brand, fressendes Geschwür), Sphacelus (von 
6 ovdxcXoc, Brand), zeichnet sich aus durch 
Fäulniss abgestorbener Körpertheile oder durch 
progressive faulige Zerstörung lebender Kör¬ 
pergewebe bei Zutritt von Fäulnisserregem 
(Mikrococcen und Bacterien der Fäulniss), 
die entweder von aussen hineingelangen oder 
vom Blute aus in mortificirte Gewebe hinein- 
infiltrirt werden. Die abgestorbenen Körper¬ 
theile faulen um so leichter, je blut- und 
wasserreicher sie sind, und je leichter die 
niederen Organismen der Fäulniss in die¬ 
selben hineingelangen können. Dieser Brand 
kommt vor bei Zerquetschungen und Zer¬ 
trümmerungen von Geweben mit bedeutenden 
Blutinfiltrationen und gleichzeitigen Ver¬ 
letzungen der Haut, in den Lungen nach 
Mortification derselben durch Hineingerathen 
ätzender Substanzen (Arzneilösungen, die 
beim Eingeben in die Lungen gerathen), im 
Darm bei incarcerirten Brüchen, Axendre- 
hungen, Schlingenbildungen, Vorfällen, im 
Uterus beim Zurückbleiben und Faulen von 
Blut und Nachgeburt, auf Wunden und Ge¬ 
schwüren nach Verunreinigung derselben mit 
Brandjauche, fauligen Substanzen oder Fäul¬ 
nisserregem, nach Infectionen mit Leichen¬ 
gift, in Milzbrandbeulen, in Krebsen, Sarkomen 
und anderen Neubildungen, die in Entzün¬ 
dung und Eiterung gerathen und dem Luft¬ 
zutritt ausgesetzt sind. Beim Hospitalbrand, 
Gangraena nosocomialis, werden alle frischen, 
selbst unbedeutenden Wunden und Geschwüre 
von Patienten brandig, die in einem bestimmten 
Raum untergebracht sind, in dem einmal der 
Brand ausgebrochen, und muss hiebei die 
Wirkung eines Contagiums angenommen 
werden. 

Beim feuchten Brande zerfallen die Ge- 
webselemente zu einem fauligen missfarbigen 
Detritus, der sog. Brandjauche. Diese besteht 
aus einer schmutzigbraunen, grauen oder 
schwärzlichen, übelriechenden, flüssigen oder 
breiigen Masse, welche Eiweiss, Fett und Pig- 



Fig. 236. Brandjaache. 

mentkömehen, Fettkrystalle, Cholesterin, Leu¬ 
cin, Tripelphosphate, Kalkpartikelchen, Sal¬ 
miak, Mikrococcen, Kettchen- und Stäbchenbac- 
terien(Fig. 236)enthält. Der üble Geruch beim 
feuchten Brande und der Brandjauche wird 
verursacht durch flüchtige Fettsäuren (Butter¬ 
säure, Baldriansäure), von Ammoniak, Schwefel¬ 
wasserstoff, Phosphorwasserstoff, Kolilen- 
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Wasserstoff etc. — Die brandigen Theile beim 
feuchten Brande sind locker, schlaff, teigig, 
miBsfarbig. Durch Einwirkung von Schwefel¬ 
wasserstoff auf den gelösten Blutfarbstoff wird 
Schwefeleisen gefällt, wodurch die brandigen 
Gewebe eine scbmutzigbraune oder schwärz¬ 
liche Farbe annehmen. Die Epidermis und das 
Epithel über brandig zerfallenden Theilen 
werden beim feuchten Brande in Form von 
Blasen (Brandblasen) abgehoben, die mit einer 
röthlichen oder bräunlichen übelriechenden 
Flüssigkeit (Brandjauche) gefüllt sind. Nach 
Berstung und Entleerung der Flüssigkeit zeigt 
sich ein brandiges Geschwür mit schmutziger 
zerfaserter Oberfläche und schnellem breiigen 
Zerfall. An einzelnen Stellen bilden sich auch 
schmutzig schwarzbraune Krusten an der 
Oberfläche, unter welcher die Fäulniss der 
Gewebe fortschreitet. In den trockenen Schorfen 
an der Oberfläche kommt es zur Schimmel¬ 
bildung, so dass Schimmel und Fäulniss 
gleichzeitig an brandigen Theilen Vorkommen 
können. Durch den feuchten Brand, der oft 
unbegrenzt und continuirlich fortschreitet, 
werden oft progressiv allmälig ganze Extre¬ 
mitäten una Körpertheile brandig zerstört. 
Die Temperatur der brandigen Theile ist meist 
unter die Norm gesunken. Oft kommt es zur 
Entwicklung von Gasen in brandigen Geweben, 
wodurch diese emphysematisch aufgetrieben 
werden. Am schnellsten zerfallen beim Brande 
Drüsen, Blut, Muskeln, Haut und Binde¬ 
gewebe, langsamer Gefässe und peripherische 
Nerven, noch langsamer Sehnen, Bänder, Fas- 
cien, Aponeurosen und am resistentesten gegen 
den Zerfall sind Knochen, Knorpel und Zähne, 
die mitten in brandig jauchig zerfallenen 
Theilen scheinbar unverändert bleiben. Das 
Gefühl und die Function hören in brandigen 
Theilen bald auf. Schmerzen, die vor dem 
Brande sehr heftig sein können, schwinden 
nach Eintritt desselben meist vollständig. Als 
heissen Brand (Gangräne) bezeichnete man 
früher denjenigen Brand, der sich aus acuten 
heftigen Entzündungen mit Uebergang in 
vollständige Blutstase entwickelt, während 
man den von vorneherein durch aufgehobenen 
Blutzufluss und aufgehobene Ernährung ver¬ 
ursachten kalten Brand (Sphacelus) nannte. 
Eine allmälige Entartung und langsamer Zer¬ 
fall von Zellen und Geweben bei mangel¬ 
hafter Ernährung, permanentemDruck(Usuren), 
Eiterungen und Geschwürbildungen wird als 
Nekrobiose bezeichnet und bildet einen Ueber¬ 
gang zu den phagedänischen und diphtheri- 
tichen nekrotischen Geschwüren und Ver¬ 
schorfungen. Eine ulcerative Zerstörung der 
Knochen und Zähne wird Caries genannt und 
die abgestossenen Theilchen werden als ne¬ 
krotische Knochensplitter bezeichnet. Unter 
physiologischen Verhältnissen werden be¬ 
ständig Epidermis und Epithelzellen, Haare 
und Horngebilde, beim Zahnwechsel die Milch¬ 
zähne, bei der Geburt die Eihäute und beim 
Fötus die Nabelschnur nekrotisch abgestossen, 
und diese gehören nicht in das Capitel über 
Brand. Der Verlauf und Ausgang des Brandes 
ist ein sehr verschiedener. Anfangs findet 


zwischen den brandigen und normalen Theilen 
ein Austausch der Säfte statt, der je nach 
dem Verhalten der brandigen Theile entweder 
bald aufhört (beim umgrenzten Brande) oder 
permanent bleibt (beim diffussen und pro¬ 
gressiven Brande) und zu Zerstörung lebens¬ 
wichtiger Organe, Blutungen, putriden Blut¬ 
vergiftungen und Septikämie mit tödlichem 
Ausgang führen kann. Ohne allen Nachtheil 
werden ertragen kleine Brandschorfe an der 
Haut und den Schleimhäuten, durch Abschie¬ 
ferungen, Verbrennungen, Aetzmittel etc. ver¬ 
anlasst, die durch Eiterungen und Granu¬ 
lationen abgestossen werden. Ebenso bleiben 
kleinere nekrotische Herde, wie Abscesse, 
Blutergüsse, kleine Erweichungsherde, ab¬ 
gestorbene Neubildungen (Tuberkeln), diemeist 
bald von einer Bindegewebshülle eingekapselt 
werden, unschädlich. Ihr Inhalt kann zerfallen 
und allmälig resorbirt werden, oder er kann 
eindicken, verkäsen, verkalken und so jahre¬ 
lang unschädlich liegen bleiben. Auch das 
Abtrocknen von Ohren, Zehengliedem (bei Car- 
nivoren und Omnivoren) und der Schwanzspitze 
wird meistohne besondere Nachtheile ertragen. 
Anders verhält es sich mit dem feuchten, dif¬ 
fusen und progressiven Brande; dieser schreitet 
bis zum Tode des Individuums fort, falls er 
nicht umgrenzt oder circumscript wird. In 
günstigen Fällen bildet sich Thrombose der 
Venen bis an die Grenze des brandigen Theilcs 
und an der Grenze eine Hyperämie, Entzün¬ 
dung und Eiterung, eine sog. Demarcations- 
linie aus, durch welche der Brandherd vom 
Gesunden abgetrennt und in mehr oder weniger 
langer Zeit abgestossen wird, wobei der Patient 
am Leben bleiben und der Defect durch Nar¬ 
bengewebe ausgefüllt und geheilt werden kann. 

In ungünstigen Fällen schreitet der Brand 
progressiv bis zum Tode fort. Dieses geschieht 
bei geschwächten, kachektischen, herunterge¬ 
kommenen alten Thieren, bei Zertrümmerungen 
und Zerquetschungen ganzer Körpertheile und 
bei Gegenwart besonders deleterer Mikroorga¬ 
nismen der Fäulniss. Der Tod erfolgt ent¬ 
weder durch putride Blutvergiftung bei Auf¬ 
nahme grösserer Mengen von Fäulnisspro- 
ducten ins Blut oder durch jauchigen Zerfall 
der Thromben in den Brandherden und me¬ 
tastatische brandige Processe und Zerstörun¬ 
gen in inneren Organen oder durch Septi¬ 
kämie bei Einwanderung specifischer septi¬ 
scher Bacterien und deren Producten (Sepsin) 
von den Brandherden aus, wo sie sich bilden, 
ins Blut. Kleine umgrenzte Brandherde und 
Schorfe, einfache Vertrocknungen, Mumifi- 
cationen und geruchlose Erweichungen ohne 
Fäulniss verlaufen ohne ein Allgemeinleiden. 
Beim feuchten unbegrenzten Brande treten 
bald bedeutende Störungen des Wohlbefindens 
ein. Bei Aufnahme von Brandjauche oder 
septischen Mikroorganismen ins Blut und 
brandigen embolischen Processen tritt Fieber 
ein, das aber zuletzt bei letalem Ausgang 
in ein Sinken der Temperatur unter die Norm 
übergeht. Der Appetit ist vermindert, der 
Durst gesteigert, es stellt sich Erbrechen und 
blutiger Durchfall ein, der Puls wird klein, 
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schwach, frequent, die Respiration beschleu¬ 
nigt und unter häufigen profusen Scbweiss- 
ausbrüchen. Temperaturabnalime und Collaps 
gehen die Patienten ein. Die Cadaver der in 
Folge brandiger Processe eingegangenen 
Thiere gehen schnell in Fäulniss aber. Bei 
der Section findet man die Venen mit schmutzig 
dunkelbraunem, in Zersetzung befindlichem 
Blute angefüllt, die Umgebung der Venen mit 
gelöstem Blutfarbstoff imbibirt, ebenso das 
Endocardiura und die Innenhaut der Gefässe; 
Ecchymosen an verschiedenen Körperstellen, 
bräunliche Transsudate in den serösen Höhlen; 
die Darmschleimhaut mehr oder weniger in¬ 
tensiv braunroth. Darm- 0 

haut oft blutig; zu- q q , ° { u Q 
weilen secundäre me- - . 
tastatische Brandherde o. . \ ° 

in verschiedenen Or- o 0 ' ’ r 

ganen. Das Blut, miss- ö ■ ü Ö- Ö 
farbig, schmutzigbraun, Q 0 ~ s \ “ 
in Zersetzung begrif- O 

fen, enthält bei der Fig. 237. Blut b«i putrider 
putriden Intoxication Vergiftung, 

zahlreiche Mikrococcen, Kettchen und einzelne 
kurze Stäbchen (Fig. 237), bei der Septikämie 
zahlreiche Bacillen, Stab- und Fadenbacterien 



Fig. 288. Blut bei 8eptik*mie. 


von verschiedener Länge (Fig. 238). Brandige 
Processe können in dien Organen und Ge¬ 
weben ohne Ausnahme Vorkommen. Hautbiand 
kommt häufig vor durch Satteldräcke und 
andere Quetschungen, nach Verbrennungen 
und Einwirkungen concentrirter Aetzmittel 
und als spontaner Brand bei den Rindern. 
Ferner kann der Brand hinzukommen zu 
phlegmonösen und erysipelatösen Entzündun- 
gen, zu den Schafpocken (s. Brandpocken) 
und der Mauke (s. d.) Milzbrandbeulen 
und Impfgeschwülste bei Schafpocken- und 
Lungenseuche-Impfungen können brandig zer¬ 
fallen. Der Hautbrand greift oft über auf 
das subcutane und intermuskuläre Binde¬ 
gewebe und auf die Muskulatur durch Infil¬ 
tration mit Brandjauche. Selbständiger 
Brand der Muskulatur erfolgt oft nach Zer¬ 
quetschungen und Blutextravasaten in der¬ 
selben (besonders bei Milzbrand). Diphtheriti- 
sche und typhöse Processe in den Schleim¬ 
häuten führen meist zu Ipartiellem brandigen 
Absterben derselben. Die Hoden sterben bei 
Unterbindungen der*zuführenden Gefässe und 
bei der Bistournage, die Glans penis bei 
Paraphimosen brandig ab. Im Euter gehen 
heftige Entzündungen besonders bei Schafen 
leicht in Gangräne über und treten oft seu¬ 


chenartig unter Jen Schafen auf. Bei Vor¬ 
fällen des Uterus, der Vagina und Harnblase 
gehen diese Organe ohne Kunsthilfe häufig 
in Brand über. Bei heftigen Zungenentzün¬ 
dungen und Zungenlähmungen wird die Spitze 
der Zunge zuweilen zwischen die Schneide¬ 
zähne eingeklemmt und stirbt brandig ab. 
Infectionen mit Milzbrandvirus führen zu¬ 
weilen zu brandiger Zerstörung der Zunge 
und des Rachens: und auch beim Typhus 
kann totaler Brand der Zunge eintreten. 
Ganze Dannportionen, in denen die Blut- 
circulation durch Verschlingungen, Axen- 
drehungen und incarcerirtc Brüche aufgehoben 
ist, sterben schnell brandig ab, ebenso vorge- 
fallene, frei an der Luft liegende Darmtheile. 
Lungengangräne erfolgt meist nach dem Ein¬ 
giessen grösserer Mengen unlöslicher, schwer- 
löslicher oder ätzender Arzneilösungen in die- 
Luftwege (brandige Fremdkörperpneumonie). 
Im centralen Nervensystem tritt brandige Er¬ 
weichung nach Zertrümmerungen durch Blut¬ 
extravasate und durch embolische Verstopfun¬ 
gen der ernährenden Arterien ein. Beim Ver¬ 
schluss der zufuhrenden Gefässe sterben oft 
grössere Knochen partien brandig ab und 
werden, ohne sich in ihrer Textur viel zu 
ändern, als sog. Sequester von dem benach¬ 
barten lebenden Knochengewebe umwuchert 
und eingekapselt. Beim Altersbrand und Ergo- 
tismus mumificiren einzelne Zehen oder ganze 
Extremitütentheile; bei Brandmauke und 
jauchigen Gelenksentzündungen (nach pene- 
trirenden Gelenkswunden) werden oft ganze 
Extremitäten jauchig infiltrirt und brandig 
zerstört etc. Die Prognose ist bei circum- 
8cripten unbedeutenden Brandherden und Ver¬ 
schorfungen günstig zu stellen. Nach Aus¬ 
bildung einer scharfen Demarcationslinie und 
Abstossung des brandigen Theiles erfolgt 
ebenfalls meist Heilung. Ungünstig ist die 
Prognose dagegen stets beim diffusen pro¬ 
gressiv fortschreitenden feuchten Brande. 

Behandlung. Um den Brand zu ver¬ 
hindern, hat man darauf zu sehen, dass kein 
zu intensiver Druck auf irgend einen Körper- 
theil ausgeübt werde (Geschirr- und Sattel¬ 
druck, Schienenverbände etc.). Sehr harte 
und schmerzhafte Entzündungsgeschwülste 
sind mit erweichenden warmen Kataplasmen 
zu behandeln, Abscesse sind zu entleeren und 
mit desinficirenden Flüssigkeiten auszuspritzen. 
Wunden und Geschwüre sind rein zu halten 
und, wo nöthig, mit antiseptischen Mitteln, 
namentlich Carbolsäure und Kali hyperman- 
ganicum-Lösungen statt der früher viel ge¬ 
brauchten Chlorverbindungen zu waschen und 
zu verbinden. Die Kräfte des Patienten sind 
durch gute Nahrung, reines Getränk, Verab¬ 
folgung von tonisirenden und adstringirenden 
Mitteln zu erhalten. Bei Patienten, die viel 
liegen, sorgt man für reine weiche Streu. Bei 
schon ausgesprochenem Brande sucht man 
denselben aufzuhalten und zu begrenzen durch 
Entfernung der etwa noch vorhandenen Ur¬ 
sachen, durch Anwendung von Carbolsäure, 
Kali hypermanganicum, Sublimatlösungen, 
Terpentinöl, Kreosot auf die brandigen Theile. 
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Bei brandigen Unterminirungen und Infil¬ 
trationen mit Brandjauche werden die Fistel- 
gänge und infiltrirten Gewebe gespalten und 
mit desinficirenden Lösungen behandelt. Inner¬ 
lich gibt man den Patienten Säuren, Ferrum 
sulfuricum, Adstringentien, Aromatica. Beim 
Brand der Schwanzspitze, des vorgefallenen 
Uterus, des Euters und der Glans penis ist 
eine Amputation dieser Theile angezeigt. Sr. 

Brand in hippologischer Bedeutung ist 
eine, mittelst eines eigens zu diesem Zwecke 
aus Metall (Eisen oder Kupfer) angefertigten 
und bis zur Braun- oder Roth wärme erhitzten 
Instrumente, (Brenneisen) dem Pferde an einer 
Stelle der Körperoberfläche aufgedrückte 
Marke — sohin im weiteren Sinne ein dem 
Pferde künstlich beigebrachtes Zeichen oder 
Abzeichen. Diese Marke (Abzeichen) ist da¬ 
durch charakterisirt, dass an der Brandstelle 
entweder überhaupt keine Haare mehr oder 
nur spärliche und in der Farbe anders be¬ 
schaffene Haare wachsen. Die Erzeugung 
eines Brandes mit kaustischen Mitteln, z. B. 
Mineralsäuren, ist, weil sie mit mehr Schwie¬ 
rigkeiten als mit dem Brenneisen verbun¬ 
den ist, nicht üblich. Der Brand soll rück¬ 
sichtlich seiner Intensität derart beschaffen 
sein, dass derselbe einerseits durch das ganze 
Leben desThieres kenntlich bleibt, andererseits 
aber dennoch nicht so tief in und durch das 
Hautgewebe eindringt, dass in der Folge durch 
narbige Einziehungen u. dgl. auffällige Ent¬ 
stellungen an der betreffenden Hautpartie er¬ 
zeugt werden. Zu wenig tief eingedrungene 
Brandzeichen verlieren sich mit der Zeit voll¬ 
ständig oder benöthigen zur Ermöglichung 
ihrer richtigen Constatirung bei der Nationali- 
sirung des Thieres einer eigenen und beson¬ 
ders günstigen Beleuchtung der bezüglichen 
Körperstelle. Auf die Menge und Feinheit der 
Haare, sowie auf die gröbere oder zartere 
Textur der Haut ist bei der Erzeugung des 
Brandes rücksichtlich des nöthigen Wärme¬ 
grades der Brenneisen besonders zu achten. 
Die Körperstellen, an welchen der Brand an¬ 
gebracht zu werden pflegt, sind sehr ver¬ 
schieden. Man brennt die Pferde — wohl 
auch, wenngleich viel seltener, die Rinder — 
am häufigsten an der Ganasche, am Halse, 
an der Schulter, zur Seite des Widerristes 
(seltener gegen den Rücken zu) und an den 
Hinterbacken (Oberschenkeln), u. zw. entweder 
beiderseitig oder, was in der Regel geschieht, 
nur auf einer und vorherrschend auf der linken 
Seite des Thieres. In manchen Armeen, z. B. 
in der des Königreiches Italien, werden die 
Militärpferde an den Hufen (Homwänden) 
gebrannt, was mitunter bei Transportgesell¬ 
schaften gleichfalls üblich ist. Der Zweck des 
Brandes ist ein verschiedener. In den Voll¬ 
blutgestüten dient der Brand neben der Ge¬ 
stütsbezeichnung überhaupt in erster Linie 
zur Evidenzmachung des Pedigree (der Ab¬ 
stammung, des Stammbaumes) am Pferde 
selbst und sind solche Gcstütsabkömmlinge 
daher häufig mit mehreren Brandzeichen, 
Vater- und Mutterpferd betreffend, versehen; 
Aehnliches gilt auch von Halbblutgestüten. 


Bei dem Militär dienen die Brände theils zur 
Eigenthumsbezeichnung, theils zur näheren 
Andeutung der berittenen Truppengattung und 
wohl auch für die Grundbuchsevidenz, gleichwie 
aus Identitäts- und Eigenthumsrücksichten 
auch bei Transportgesellschaften und Privaten 
die Pferde (Thiere) gebrannt werden. Endlich 
ist noch zu erwähnen, dass in manchen Ländern 
die mit Staatsprämien betheilten Zuchtthiere 
(Pferde und Rinder), sowie dagegen auch 
solche Pferde (Hengste und Stuten) and 
Zuchtrinder, welche mit ansteckenden Leiden 
behaftet waren — z. B. bösartige Beschäl¬ 
seuche — durch eigenB vorgeschriebene Brand¬ 
zeichen an hiezu bestimmten Körperstellen 
kenntlich gemacht werden müssen. Lechrur. 

Brand nennt man in der Jägersprache die 
mit Blut (Schweiss) unterlaufenen vom Schüsse 
herrührenden Stellen am Körper des erlegten 
Wildes; die dunklere Färbung des Bauches bei 
Hirschen während der Brunstzeit wird ebenfalls 
Brand (Brunstbrand) genannt und durch eine 
stärkere Blutfülle der Hautvenen bedingt Koch. 

Brand, fliegender. Bezeichnung für eine 
Form des Milzbrandes und Rauschbrandes 
(s. Anthrax und Rauschbrand). Semmer. 

Brandenburger Bestiit (Friedrich - Wil¬ 
helm-Gestüt) bei Neustadt a. d. Dosse, im Re¬ 
gierungsbezirk Potsdam, Königreich Preussen, 
umfasst ein Areal von 660.035 ha. Von den 
zum Gestüte gehörigen 414.685 ha Wiesen ist 
etwa der vierte Theil verpachtet weil der¬ 
selbe für die Gestütszwecke nicht besonders 
geeignet erscheint. Die 0'30m und darüber 
starke Ackerkrume ist in hoher Cultur und 
besteht vorherrschend aus einem humosen. 
mehr oder wenigen lehmhaltiger Sand, dessen 
Mangel an Kalk durch entsprechende Düngung 
systematisch ersetzt wird. Den Untergrund 
bildet theilweise ein feiner, gelber, anderen- 
theils ein schwarzer, mooriger Sandboden. 
Auf den Wiesen und Weiden wachsen sehr 
nahrhafte, den Pferden zusagende Gräser und 
Kleearten. Das Klima ist günstig; die Dauer 
des Winters ist durchschnittlich von Ende 
November bis Anfang des Februar: der Regenfall 
entspricht dem normalen Mitteldeutschlands: 
die vorherrschende Abdachung der Aecker 
und Wiesen ist von Norden nach Süden und 
die gewöhnlichen Winde sind die von Westen. 
Ueberall findet sich ein gesundes Trinkwasser 
für Menschen und Vieh. Salzgaben sollen dort 
nicht beliebt sein. In den meisten Jahren 
wird der Bedarf an Heu auf den Gestüts- 
wiesen gedeckt; Hafer muss jedoch zugekauft 
werden. Die Wohn- und Wirtschaftsgebäude. 
Ställe, Reitbahn etc. sind in gutem baulichen 
Zustande und auf das zweckmässigste einge¬ 
richtet. Die hochtragenden Stuten werden in 
Boxen untergebracht und verbleiben daselbst 
bis nach dem Abfohlen. Später kommen sie zu 
8—10 Stück mit ihren Fohlen zusammen in 
grosse Laufställe. 

Geschichte. Zu Anfang des XVIII. Jahr¬ 
hunderts befand sich in Neustadt a. d. Dosse 
ein Maulthiergestüt, in welchem nebenbei auch 
einige Pferde aufgezogen wurden. 1748 zählte 
man daselbst 170 Pferde, die zum Theil recht 


Digitized by 


Google 



BRANDFLECKEN. — BRANNTWEINSCHLÄMPEN. 


607 


brauchbar gewesen sein sollen. Später ging 
das Gestflt mehr und mehr zurück und erst 
1787 genehmigte König Friedrich Wilhelm II. 
den ihm vom Oberstallmeister Grafen Lindenau 
vorgelegten Plan zum Aufbau eines grossen 
Landgestüts. Schon im Jahre 1786 hatte der 
irische Edelmann Dourough O’Grady den 
Auftrag erhalten, für Brandenburg 19 kräftige 
Vollblut- und Halbblutstuten in England an¬ 
zukaufen, welche 1787 in Neustadt eintreffen 
sollten. Dieser erste Ankauf fiel leider un¬ 
günstig aus, dagegen hatte man etwas später 
mit dem Ankauf von 4 Zweibrücker, 10 preuasi- 
schen und 19 Mecklenburger Stuten mehr 
Glück. 1789 wurden aus Spanien, Frankreich 
und der Berberei Pferde herbeigeholt, die 
aber alle eine geringwertige Nachzucht lie¬ 
ferten. Ein schöner marokkanischer Hengst 
starb auf der Reise nach Brandenburg. Der 
damalige Ankauf von 12 englischen Stuten 
fiel zum grössten Theil recht gut aus. Die 
hervorragendsten Hengste der ersten Periode 
hiessen „Cublanc“ und „Mahomet“. Von grosser 
Bedeutung für das Gestüt wurde erst das 
Jahr 1791, in welchem der Fürst Kaunitz 
(in Wien) mehrere höchst werthvolle Hengste 
und Stuten arabischer Rasse ankaufte („Armi- 
dor“ und „Isis“) und diese nach Neustadt 
schickte. In Damaskus uud Aleppo wurden im 
Herbste desselben Jahres mehrere schöne,hoch¬ 
edle Pferde erworben, die aber leider grössten- 
theils auf der Reise durch den Rotz zu Grunde 
gingen, nur 11 derselben kamen 1792 gesund 
in Neustadt an. Von den Hengsten war un¬ 
streitig der edle „Nedjed“ der beste; er hat 
bis 1798 in Neustadt 120 Stuten gedeckt. Weiter 
waren von dauernd günstigem Einfluss für das 
Gestüt die Hengste „Bayan“ und „Mokraby“, 
welche bis zum Jahre 1806 eine ansehnlich 
grosse Zahl von Stuten fruchtbar begattet 
und edle Nachkommen geliefert haben. Die 
nach dem Gestüte geführten arabischen 
Hengste waren zwar alle etwas klein, doch 
meistens von recht guter BÄchaffenheit, und 
es wurde damals von mehreren Sachverstän¬ 
digen bedauert, dass man ihre Benützung 
nicht umfangreicher ins Werk gesetzt hat. Die 
Hengste „Persianer“ und „Turk-Main-Atty“ 
haben in dem Neustädter Gestüt sehr grossen 
Nutzen geschaffen. Von dem letzteren wird 
behauptet, dass er zwar kein echter Araber, 
sondern ein turkomannischer Hengst gewesen 
sei. Immerhin hat er, sowohl wie der „Persianer“, 
sehr edle Nachkommen geliefert, und das 
Gestüt verdankt diesen Orientalen einen nicht 
geringen Theil seines guten Namens. Bis 
1833 wurden hauptsächlich arabische Hengste 
zur Zucht benützt nnd von da bis 1845 kom¬ 
men ausserdem englische Heng¬ 
ste als Beschäler vor. Seit 1866 
bis in die neuere Zeit herrschte 
das englische Blut in Neustadt 
vor und nur vereinzelt wurde 
englisch - arabisches Halbblut 
aufgezogen. Der Gestütsbrand 
(Fig. 239) ist ein Pfeil mit 
der Schlange. Man züchtet dort F d ’ e g nb 2 u ^; r Br ”; 
in der Neuzeit einen edlen, stotsbrand. 


starken Reit- und Wagenschlag; die Vollblut¬ 
pferde sind an Graditz abgegeben. Die Land¬ 
beschäler des letztgenannten sächsischen 
Gestütes wurden sämmtlich nach Neustadt 
geführt, und es stehen hier zur Zeit alle 
Deckhengste, welche in den königlichen Be¬ 
schälerdepots der Provinzen Sachsen und 
Brandenburg zur Verwendung kommen. Nach 
Schwarznecker werden jetzt in Neustadt 156 
Beschäler zur Zucht verwendet. Freytag. 

Brandfleoken sind solche Flecken, die 
sich beim brandigen Absterben der Haut und 
Schleimhäute bilden und entweder trockene 
bräunliche oder schwärzliche Krusten (beim 
trockenen Brand, Druckbrand) oder miss- 
farbige livide oder grünliche nnd schmutzig 
schwarzbraune Blasen oder Infiltrationen dar¬ 
stellen (beim feuchten Fäulnissbrand). Die¬ 
selben sind stets schon während des Lebens 
vorhanden und unterscheiden sich dadurch 
von den Leichenflecken, die sich nach dem 
Tode durch Blutsenkungen und Blutzer¬ 
setzungen bilden (s. Leichenerscheinungen). Sr. 

Brandhorn, Murex Brandaris. Typus der 
Mollusken, Classe Gasteropoda, Bauchfüsser, 
Ordnung der Prösobranchiata, Vorderkiemer, 
Unterordnung der Ctenobranchia, Kamm- 
kiemer, Gruppe der Schmalzünglor, Rhachi- 
glossa, Familie derMuricidae, Wulstschnecken, 
Gattung Murex, Stachelschnecke. Das Brand¬ 
horn hat ein keulenförmiges Gehäuse mit 
runder Mündung, die sich nach vom in einen 
langen, geraden Canal auszieht. Die Schale, 
mit stark vortretendem stacheligen Gewinde, 
zeigt auf der letzten Windung zwei Reihen 
langer Stacheln, ebensolche ziehen sich in 
einer langgezogenen Spirale um den Canal. 
Die Höhe der Schale ist 9—9‘5 cm. Das Thier 
sondert aus einer in der Mantelhöhle ge¬ 
legen Drüse einen Saft ab, der sich am Tages¬ 
licht violettroth färbt. Derselbe wurde im 
Alterthume als Purpur zum Färben von Ge¬ 
weben verwendet. Das Brandhom lebt im 
Mittelmcer und wird in Italien häufig auf den 
Markt gebracht und gegessen, doch soll der 
Genuss bisweilen schädlich sein. Studer. 

Brandmauke, s. Mauke. 

Brandpilze, s. Ustilaginei. 

Brandpooken oder Aaspocken, bösartige 
Form der Schafpocken mit brandigen Zer¬ 
störungen der Haut und der subcutanen Ge¬ 
webe (s. Schafpocken). Semmtr. 

Branntwelnschlämpen. Die abdestillirten 
und dadurch alkoholfrei gemachten Maischen 
der Spiritusfabriken und Branntweinbrenne¬ 
reien. Die Branntweinschlärapen bilden ein 
sehr beliebtes Futtermittel, dessen Zusam¬ 
mensetzung jedoch grossen Schwankungen 
unterliegt, die bedingt werden durch die Be¬ 
schaffenheit der verarbeiteten Rohmaterialien 
und die Art des Brennereibetriebes. Je nähr¬ 
stoffreicher die betreffenden Rohmaterialien 
und je unvollkommener der Brennereibetrieb 
und die erzielte Spiritusausbeute, desto nähr¬ 
stoffreicher ist die resultirende Schlämpe. 

Alle Schlämpcn sind im natürlichen Zu¬ 
stande wasserreich, und da beim Brenne¬ 
reibetrieb nur die in den verarbeiteten Roh- 
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materialien vorhandene Stärke und der in 
denselben vorhandene oder gebildete Zucker 
zur Spiritusgewinnung dienen, alle übrigen 
Nährstoffe aber mit geringen Veränderungen 
in der Schlämpe verbleiben, so ist die Tro¬ 
ckensubstanz der letzteren relativ stick¬ 
stoffreich. Hierauf, wie auch auf der mehr 
oder minder leicht löslichen Form aller 
Schlämpenährstoffe, beruht der mit der 
Schlämpefütterung, insbesondere beim Mast- 
und Milchvieh, zu erzielende günstige Nähr¬ 
effect Die meisten Schlampen bilden über¬ 
dies im frischen, unverdorbenen Zustande ein 
sehr schmackhaftes Futtermittel, von dem man 
den Thieren sehr grosse Quantitäten beibrin- 
gen kann. Der mit der Schlämpefütterung zu 
erzielende Nähreffect wird ferner dadurch 
wesentlich gesteigert, wenn man dieselbe im 
warmen Zustande verabreicht, wobei die 
Schlämpe zugleich zum Anbrühen gering¬ 
wertiger Futterstoffe, wie z. B. groben, hart- 
stengeligen, verholzten Rauhfutters u. dgl., die 
sonst vom Vieh nicht gerne gefressen wer¬ 
den, dienen kann. Dagegen sind in Folge 
des zu grossen Wassergehaltes der Schlämpe 
mit der Verfütterung derselben in sehr grossen 
Mengen insofeme Uebelstände verbunden, als 
die 'Aufnahme zu grosser Wassermengen einen 
erhöhten Nährstoffverbrauch behufs Weg¬ 
schaffung der letzteren aus dem Thierkörper 
bedingt, wodurch die Ernährung der Thiere 
wesentlich vertheuert wird. Der hohe Wasser¬ 
gehalt und der Gehalt der Schlämpe an 
leicht löslichen Proteinstoffen und anderen 
leicht zersetzbaren Substanzen begünstigen 
ferner das „Sauerwerden“ der frischen 
Schlämpe, wodurch dieselbe als Futtermittel 
schädliche Eigenschaften annimmt. Stark an¬ 
gesäuerte, merkliche Essigsäuremengen ent¬ 
haltende Schlämpe ruft bei den damit gefüt¬ 
terten Thieren erhebliche Verdauungsstörun¬ 
gen hervor, beeinträchtigt z. B. bei den 
Milchkühen die Milchproduction in jeder Be¬ 
ziehung, verleiht der Milch, wenn damit Jung¬ 
vieh oder Rinder ernährt werden, eine ab¬ 
führende Wirkung, verursacht bei tragenden 
Thieren Abortus oder Frühgeburten etc. etc. 
Gewisse Schlämpesorten bewirken noch, wenn 
in grossen Mengen verfüttert, oder wenn viel¬ 
leicht in der betreffenden Brennerei Fabrika- 
tion8störungen (mangelhafte Entgeistung der 
Maische) vorgekommen sind, andere krank¬ 
hafte Zustände. So begünstigt z. B. die 
Kartoffelschlämpe das Auftreten der sog. 
Schlämpemauke, welche zuweilen in Rin¬ 
derställen seuchenartig um sich greift. Von 
den verschiedenen in Betracht kommenden 
Schlämpesorten besonders zu erwähnen sind: 

1. Die Kartoffelschlämpe, die aus 
der Verarbeitung der Kartoffeln auf Spiritus 
resultirt und, wie die Kartoffeln an und 
für sich, sehr grossen Schwankungen hinsicht¬ 
lich ihres Nährstoffgehaltes unterliegt. Die 
mit modernen Maschineneinrichtungen, z. B. 
ä la Hollefreund, ausgerüsteten Brennereien 
liefern relativ stickstoffreichere Schläm- 
pen, da sie eine vollkommenere Ausnützung 
der Kartoffelstärke, resp. eine höhere Spiritus¬ 


ausbeute erzielen. Die Kartoffelschlämpe ent¬ 
hält nach den vorliegenden Untersuchungen: 


KartoffeleehUupe 


Kartoffal- 
scbllmpe nach 
Holleftwind'« 
Brenarerfahr. 


Trockensubstanz 

3'8 —8'7 im 

Mittel 7-7% 

6'06*/e 

Protein. 

0 8—19 „ 

' • 1 „ 

11* „ 

Fett. 

Sticketofffr. E*- 

01 — 0'23„ 

0-2 . 

019 

tractetoffe ... 

1-1—ö'6 

.. 4'6 „ 

3-56 , 

Kohfazer. 

0-5—14 

0-9. 

0 69 . 

Asche . 

— — .. 

. 0 7 „ 

0-70 „ 


Nach der Verarbeitung der Kartoffeln 
auf Spiritus o. dgl. repräsentirt übrigens 
die verbleibende Schlämpe nicht allein die 
ihres Stärkegehaltes mehr oder minder gründ¬ 
lich beraubten Kartoffeln, sondern ihr Nähr¬ 
stoffgehalt wird vermehrt durch das beim 
Maischen zugesetzte Grünmalz (etwa 5 kg 
pro 100 kg) und die behufs Vergährung der 
Maische zugesetzte Hefe. 100 kg Kartoffeln 
liefern durchschnittlich circa 140 1 Schlämpe, 
in welcher sich sämmtliche Nährstoffe u. dgl. 
des Maischgutes wiederfinden, abzüglich der 
verzuckerten und vergohrenen Stärke, deren 
Menge zwischen 70—85 % — je nach der 
Höhe der Spiritusausbeute — variirt. Ausser¬ 
dem erleiden die stickstoffhaltigen Be¬ 
standteile der Kartoffeln und des Malzes, 
welche nur zum Theil aus Protein und theil- 
weise aus Amidstoffen bestehen, insoferne 
wesentliche Veränderungen durch den Gäh- 
rungsprocess, als die letzteren zum Theil in 
Protein und Peptone umgewandelt werden. 
(Ungefähr gerade so liegen die Verhältnisse 
bei der Verarbeitung anderer Rohmaterialien, 
wie z. B. Getreide.) — Die Kartoffelschlämpe 
hat ein engeres Nährstoffverhältniss als die 
Getreidekörner, macht daher bei der Mitver- 
fütterung von nicht zu proteinarmen Substanzen 
die Beifütterung, resp. den Zukauf von Kraft¬ 
futterstoffen mehr oder weniger überflüssig. 
Allerdings kommt man bei der Verfütterung 
von Kartoffelschlämpe ohne Mitverab¬ 
reichung von Kraftfutter selten aus, da die 
Verfütterung zu grosser Schlämpenmengen 
erschlaffend oder in anderer Weise gesund¬ 
heitsschädlich wirkt. Die Kartoffelschlämpe 
ist nicht blos zu wasserreich, sondern zu 
aschenrm, sie enthält zu geringe Mengen von 
Phosphaten. Die Phosphorsäurearmuth der¬ 
selben wird in neuerer Zeit als die Ursache 
der nach anhaltend starker Fütterung mit 
Kartoffelschlämpe auftretenden Schlämpe¬ 
mauke des Rindviehes angesehen, weil 
nämlich diese Krankheitsform nach der Ver¬ 
fütterung der phosphorsäurereicheren Ge- 
treideschlämpen n. dgl. angeblich nie auftritt. 
Neuerdings hat ausserdem Johne den relativ 
hohen Kali geh alt der Kartoffelschlämpc- 
asche für das Auftreten der Schlämpemauke 
verantwortlich gemacht, gegen welche An¬ 
nahme indessen die Thatsacbe spricht, dass 
auch nach der Verfütterung kali armer 
Substanzen, wie z. B. Getreidekleie in Suppen¬ 
form, und überhaupt solcher Futtermittel, 
welche stark flüssige Excremente liefern und 
dadurch bei den Thieren anhaltende Haut¬ 
verunreinigungen verursachen, Schlämpe- 
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mauke auftritt. Die letzteren Umstände be¬ 
fördern jedenfalls die Ansiedlung und Ver¬ 
breitung jenes milbenartigen Hautschmarotzers 
(Dermatophagus bovis), welcher sich stets in 
den Borkenbildungen der Haut bei der Mauke 
nachweisen lässt. — Bei der Verfütterung der 
Kartoffelschlämpe ist unter allen Umständen 
mit einiger Vorsicht und mit grösster Accu- 
ratesse zu verfahren. Am besten, man ver¬ 
füttert die Schlampe frischwarm (nicht über 
40° C.), direct vom Brennapparate weg, um 
die Gelegenheit zum Sauerwerden möglichst 
zu beschränken. Zur Abstumpfung etwa ge¬ 
bildeter, durch ihren scharfen Geruch leicht 
wahrnehmbarer Essigsäure versetzt man die 
Schlämpe unmittelbar vor ihrer Verfütterung 
mit etwas Schlämmkreide oder frisch gebrann¬ 
tem Kalk (2—3 kg per 1000 1) und mischt 
gut durch. Die Schlämpegefässe, Reservoirs, 
u. dgl. sind möglichst sauber zu halten und 
zuweilen mit Kalkmilch auszupinseln. Süsse 
frische Schlämpe, besonders wenn in warmem 
Zustande verabreicht, wirkt sehr günstig auf 
die Milchproduction ein. Man darf aber selbst 
den schwersten Kühen nicht mehr als 50 kg 
pro Haupt und Tag geben. Jungrindern 
gibt man im zweiten Lebensjahre frische süsse 
Schlämpe, aber höchstens bis zur Deckung 
eines Viertels des täglichen Nährstoffbe¬ 
darfes, während man an Mastrinder — ohne 
merkliche Schädigung der Mastqualität — bis 
zu zwei Drittel der Gesammtration in Form von 
Schlämpe verfüttern kann, wobei aber das 
übrige Drittel aus Trockenfutter bestehen 
muss. Mastschafe vertragen 5—10 kg reine 
dicke Schlämpe, andere Schafe höchstens 2 kg 
per 100 kg Lebendgewicht. Lämmern gibt 
man nur ganz kleine Mengen süsser, eventuell 
mit Wasser verdünnter und dann mit Getreide¬ 
schrotversetzter Schlämpe. Mastschweinen 
kann man bis zu 3 kg per 100 kg Lebendge¬ 
wicht geben. Grössere Mengen erzeugen einen 
weichen, schmierigen Speck und unansehnliches 
Fleisch. Für Pferde ist die Schlämpe im All¬ 
gemeinen viel zu wässerig; nur ruhende oder 
wenig arbeitende Zugpferde vertragen, je 
nach ihrer Schwere, bestenfalls 10—20 kg süsse 
unverdünnte Schlämpe pro Tag. Zur Fohlen¬ 
fütterung ist sie, wegen ihrer beim Pferde 
specifisch erschlaffenden Wirkungen, ganz un¬ 
geeignet. Zu warnen ist endlich vor Schlämpe, 
die von stark angekeimten Kartoffeln her¬ 
rührt, daher solaninhaltig und in Folge dessen 
giftig ist. Das Verdünnen der Schlämpe mit 
Wasser ist im Allgemeinen nur dann zulässig, 
wenn geringe Mengen zu verfüttern sind und 
diese zur Anfeuchtung oder zum Bebrühen 
grosser Rauhfuttermengen ausreichen müssen. 

2. Die Ma isschlärape, wie sie nach 
der Verarbeitung von Maiskörnern auf Spiritus 
abfällt, ist vor Allem proteln- und fettreicher 
als die Kartoffelschlämpe. Sie enthält: 


im frischen Zustande g presst 

Trockensubstsnz 7'8—11 im Mittel 9‘4®/o 28‘4% 

Protein. 1-9—2 ., „ 2 0 „ 8 6 „ 

Fett.0 8- 1-2 „ 1-0 „ 3 2 „ 

Stickstofffr. Ex- 

trmctstoffe_3 8— 6 0 .. 4'9 „ 12 7 „ 

Holzfaser. 0 - 6— l'S , 1'0„ 2-3 ,, 

Asche. — — „ „ 01 „ 1-6 „ 


Für die Verfütterung der MaisBchlämpe 
gilt ungefähr dasselbe, wie das bei der Kar¬ 
toffelschlämpe Gesagte. Den Milchkühen gebe 
man aber von reiner Maisschlämpe keines¬ 
falls mehr als 30 kg pro Tag, weil dieselbe, 
in grösseren Mengen verfüttert, dem Butter¬ 
fett eine schmierige Beschaffenheit verleiht. 
Dem kann nur bis zu einem gewissen Grade 
begegnet werden durch die Mitverfütterung 
von Futterstoffen, die ein kerniges Butterfett 
ergeben, wie z. B. Palmkuchen und Cocos- 
kuchen. 

3. Die Roggenschlämpe der Korn- 
Branntweinbrennereien ist in Folge des höheren 
Stickstoff- und geringeren Fettgehaltes der 
Roggenkörner proteinreicher und fettärmer 
als die Maisschlämpe. Sie enthält: 

TrookenmbiUnz. 4’3 —18*2 im Mittel 9-9*/ a 

ProUYn. 10 — 2-8 .. 2‘1 „ 

Fett. 0-28— 0 9 0 6 „ 

Stickstofffreie ExtracUtoffe 2 6 — 8 8 „ „ 5 9 „ 

Holzfaser. 0*3 — 2*6 „ 0‘9 „ 

Asche. — — „ 0'6 


Sie gilt als eine der gedeihlichsten 
Schlämpesorten, die aber dann specifisch 
schädliche Wirkungen äussern kann, wenn 
dem verbrannten Roggen (wie dies häufig 
vorkommt) viel Samen der Kornrade (Agro- 
stemma githago), der zwei scharfe, resp. be¬ 
täubende Giftstoffe enthält, beigeraengt war. 

4. Die Rübenschlämpe der Rüben¬ 
brennereien enthält nach einer Analyse nur 
9% Trockensubstanz, 0‘9% Protein, 0 - l% 
Fett, 6 • 2 % stickstofffreie Extractstoffe, 1 • 2 % 
Holzfaser und 0 - 6% Asche, ist also am nähr¬ 
stoffärmsten und am wasserreichsten. Ihre 
Verfütterung bedingt daher grössere Be¬ 
schränkungen in Bezug auf die verabreichten 
Quantitäten. 

5. Die Melassenschlämpe rührt von 
Rübenzuckermelasse her und enthält: 


TrockenanbsUnz . 

6-4- 

-9-8 

im Mittel 8 - 0 % 

Protein . 

1-2- 

-30 

- 1-8 „ 

Stickstofffreie Extrzctetoffe . 

2-7- 

-58 

.. 4-6 „ 

Asche. 

— 

— 

.. . 1 "6 „ 


Wegen ihres grossen Gehaltes an Kali-, 
Natronsalzen und an organischen Säuren ist 
sie am wenigsten gedeihlich und soll nur 
an Mastvieh in der Weise verfüttert wer¬ 
den, dass man sie mit anderer Schlämpe oder 
dgl. im Verhältniss wie 1 :2 bis 3 vermischt. 
Sie wirkt in grösseren Gaben stark abfüh¬ 
rend. 

6. Hefeschlämpen, das sind die meist 
von Roggen und Gerste herrührenden Schläm- 
pen der Presshefefabriken. Sie sind wesent¬ 
lich proteinärmer als die anderen Spiritus- 
schlämpen, da circa 25 % des im Maisch¬ 
material vorhandenen Proteins zur Bildung 
der gewonnenen Hefe dienen. Nach einer 
Analyse enthielt eine solche Schlämpe nur 
33% Trockensubstanz, 0'7 % Protein, 0’ \ % 
Fett, 2 • 1 % stickstofffreie Extractstoffe, 
0‘3% Holzfaser. 0 - l% Asche — war also 
überaus wasserhaltig, nährstoffajm und 
somit nur in beiläufig den halben Mengen, 
wie für Kartoffelschlämpe angegeben, ver¬ 
fütterbar. — 

Zur Conservirung der Branntwein - 


Koch. Encjklopadie d. Thierbeilkd. 
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schlämpen oder wohl auch nnr behufs Ver¬ 
ringerung des Wassergehaltes derselben hat 
man in neuerer Zeit viele Vorschläge gemacht 
und Versuche durchgeführt. Zur Verringerung 
des Wassergehaltes hat man die Schlämpen 
in Filterpressen gepresst oder centrifugirt. 
Um ferner die Schlämpe in ein haltbares 
Futter umzuwandeln, dickt M. Hatschek 
in Wien dieselbe in einem eigens construirten 
Condensationsapparat, resp. vermittelst einer 
Filterpresse breiförmig ein, vermischt den 
Schlämpebrei alsdann mit irgend einem Futter¬ 
mehl oder mit Kleie, Malzkeimen, Spreu u. dgl., 
formt aus dem so erhaltenen Teig Kuchen und 
trocknet diese. Um Säure- und Schimmel¬ 
bildungen u. dgl. zu verhüten, wird die dick¬ 
flüssige Schlämpe vor dem Pressen mit 0‘i 
bis 0 - t% Salicylsäure versetzt. Die gut ausge¬ 
trockneten Kuchen bilden ein haltbares, sehr 
concentrirtes Futtermittel. Nach einem ähn¬ 
lichen Verfahren hergestellte französische 
Maisschlämpekuchen, die von bräunlicher 
Farbe, hart, trocken, von angenehmem Geruch 
sind und vom Vieh gerne gefressen werden, 
enthalten: 


TrockenrabsUnz. 

89 6—92-4 im 

Mittel 91'8 *L 

Protein. 

8T6- 

-48 8 u 

. 84'7 „ 

Fett. 

10 0—13 6 „ 

„ 11*8 „ 

Stickitofffr. Extroctetoff«; 

9 8- 

-17« „ 

18'8 „ 

Holifnser .. 

24 7- 

-28-2 „ 

.. 2«'« „ 

Awhe. 

— 

— ., 

4'7 „ 


Diese Schlämpekuchen haben also, abge¬ 
sehen von ihrem höheren Holzfasergehalt, 
ungefähr den gleichen Nährwerth wie Raps¬ 
kuchen besserer Beschaffenheit. Die letzteren 
stellen sich aber viel billiger, indem die Her¬ 
stellung von Schlämpekuchen u. dgl. zu grosse 
Kosten verursacht. 

Zur Conservirung der frischen 
Schlämpe für kurze Zeit hat man mit gutem 
Erfolge Salicylsäure (1 g pro 601) an¬ 
gewendet.—In der Praxis häufig durchgeführte 
Conservirungsverfahren beruhen auf der Ein¬ 
säuerung der frischen Schlämpe in cemen- 
tirten Gruben, Bottichen, Steingränden oder 
in anderen Gefässen, wobei die Schlämpe 
eine milchsaure Gährung durchmacht, die 
mit ziemlich grossen Verlusten an stick¬ 
stofffreien Nährstoffen und an Protein ver¬ 
knüpft ist. Die gut eingesäuerte, in luftdicht 
schUesseuden Gruben oder Gefässen aufbe¬ 
wahrte Schlämpe bildet aber einsehr gedeih¬ 
liches, jahrelang haltbares Futter und ist die 
Einsäuerung der Schlämpe daher, trotz der 
damit verknüpften Nährstoffverluste, in Anbe¬ 
tracht ihrer grossen Einfachheit, eines der 
billigsten und praktischesten Conservirungs- 
verfaliren. Es gibt übrigens noch verschiedene 
andere Conservirungsverfahren, so z. B. das 
von G. Walther in Plauen, das anf einer 
Trennung der festen und flüssigen Schlämpe- 
bestandtheile beruht. Die festen Bestandtheile 
werden eingesäuert, die filtrirte Flüssigkeit 
wird neutralisirt, dient dann als Kesselspeise¬ 
wasser .und, wenn im Dampfkessel gehörig 
eingedickt, zum Bebrühen des Rauhfutters. 

L. Mecus & B. Heinzeimann in 
Wynegkem kochen die Schlämpe unter Hoch¬ 
druck und gewinnen alsdann die coagulirten 


Proteinstoffe und sonstigen suspendirten Be- 
standtheile vermittelst Centrifufairen oder Fil- 
triren. — De mm in in Berlin presst die 
Flüssigkeit ab, condensirt dieselbe durch 
Kochen und stellt aus dem erhaltenen Ei- 
tract und den festen Bestandtheilen Kuchen her. 
Die genannten Verfahren stehen bezüglich 
ihrer Zweckmässigkeit sämmtlich nicht auf 
jener Höhe wie die neuerdings von E. Th eisen 
in Leipzig u. A. eingeführten Conservirungs- 
methoden, die eine directe Trocknung de r 
frischen Schlämpe bezwecken und ein sehr 
gut haltbares, mehl- oder spreuartiges 
Kraftfutter von hohem Nährstoffgehalt und 
ungefähr derselben Gedeihlichkeit wie Ge¬ 
treideschrot u. dgl. ergeben. Bei Mastbetrieben, 
die hauptsächlich auf SchlämpefÜtterung be¬ 
ruhen, wäre es gewiss häufig vortheilhaft, 
wenigstens einen Theil der Schlämpe im 
etrockneten Zustande zu verfüttern. Ganz 
asselbe gilt bezüglich der Fütterung des 
Arbeits-, Jungviehes und der Schafe. Je höher 
der Wassergehalt des Futters, desto grösser 
ist, wie gesagt, der Verbrauch an Brenn¬ 
material (Respirationsnährstoffen) im Thier¬ 
körper, da ein grosser Theil des aufgenom¬ 
menen Wassers durch Haut und Lungen ver¬ 
dunstet werden muss, wozu Wärme erforder¬ 
lich ist. Der erhöhte Wassergehalt des Futters 
steigert ausserdem den Eiweissverbrauch. 
Eine übermässig wässerige Fütterung, wie 
sie sich bei der SchlämpefÜtterung leicht 
ergibt, kann somit zu einem wesentlich ver¬ 
mehrten Nährstoffverbrauch und zu einer 
merklichen Verteuerung der Fütterung führen, 
die eventuell grösser sein könnte, als die 
Kosten der Schlämpetrocknung. Das Verfahren 
der Gewinnung von Trockenschlämpe hat daher 
— vor Allem auch deshalb, weil aie Trocken¬ 
schlämpe ein gedeihlicheres Futter bildet, eine 
grotBe Zukunft. Pott. 

Brauten (Branken, Pranken) werden in der 
Jägersprache dieFüsse der Bären genannt. Kh. 

Braque anglaia, s. Pointer. 

Braque de Bengale, s. Dalmatinischer 
Hühnerhund. 

Braquet, s. Briquet. 

Brasilianische Ziege. Die in Brasilien ver¬ 
kommenden Hausziegen stammen — nach 
Fitzinger — von der westindischen Zwerg¬ 
ziege ab; sie sind klein und zierlich, haben feine, 
kurze Hörner und ein glatt anliegendes Haar 
von mässiger Länge und Härte. Sie sind in der 
Regel von gelbrother Farbe; über den Rücken 
läuft ein dunkler Haarstreifen; Kopf und 
Beine sind schwarzhaarig. Man hält die Ziegen 
stets im Freien; sie gedeihen und entwickeln 
sich hier ebenso gut und rasch wie die Schafe. 
Ihre Fruchtbarkeit soll eine grosse sein; Dril¬ 
linge werden häufig geboren. Man bereitet 
aus der Ziegenmilch einen beliebten Käse, 
der stets gut bezahlt wird. P^eytag. 

Brasilianisches Rind. Brasilien besass 
ursprünglich keine Rinder und hat diese 
erst von Europa erhalten. Azara berichtet, 
dass der Capitän Juan de Salazar aus Arra- 
gonien zuerst Rinder, u. zw. sechs Kühe und 
einen Bullen nacli Brasilien gebracht habe. 
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Von hier gelaugten sie zu Lande nach dem 
Parana und im Jahre 1546 nach Assnmption. 
Im Jahre 1580 wurden Rinder aus Paraguay 
nach Buenos-Ayres und den Pampas gebracht. 
Von diesen stammen die unzähligen Heerden 
ab, welche jene Gegenden erfüllt haben und 
noch erfüllen. Das südamerikanische Rind im 
Allgemeinen und das brasilianische im Be¬ 
sonderen Bind also europäischen Ursprunges 
und stammen von portugiesischen und spani¬ 
schen Rindern ab. Mittlerweile sind mehr 
denn 300 Jahre verflossen: aber ungeachtet 
seiner Haltung in einem nahezu halbwilden 
Zustande ist das brasilianische Rind ein wirk¬ 
liches Hausthier geblieben und lässt in keiner 
seiner Eigenschaften einen Rückschlag er¬ 
kennen auf irgend ein Wildrind, den Stamm¬ 
vater der Rasse seiner aus Europa importirten 
Vorfahren. Es sind zahlreiche, örtlich be¬ 
grenzte Rassen entstanden, aber, mit anderen 
Rindern und Rinderrassen verglichen, gleichen 
die brasilianischen Rinder immer noch am 
meisten der altspanischen Kampfstierrasse. 
Die brasilianischen Rinder sind der Regel 
ehörnt und kommen in allen den Rin- 
ern überhaupt eigenthümlichen Farben und 
Abzeichen vor: aber im Allgemeinen über¬ 
wiegt die rothe Farbe. In der Grösse und 
Schwere und in der Leistungsfähigkeit nament¬ 
lich im Zugdienste unterscheiden sich die 
Rinder der Serra, d. h. der Hochebene, von 
denjenigen der Campagna, d. h. der Niede¬ 
rung, u. zw. ist in diesem Falle das Höhen¬ 
vieh stattlicher und leistungsfähiger als das 
Niederungsvieh und würde letzteres ganz ver¬ 
drängen, wenn es sich auf den Weiden der 
Niederung halten Hesse. Dieses ist jedoch 
nicht möglich, vielmehr geht daselbst das 
Höhenvieh binnen Jahresfrist zu Grunde und 
kann dort somit nur als Schlachtvieh Ver- 
werthung finden. Als Ursache dieses Verhaltens 
wird angegeben und kann mit Sicherheit an- 
enommen werden die grössere Ueppigkeit 
er Niederungsweiden, die dem Serra-Vieh 
nicht gedeihUch sind, und das Fehlen der 
Salzfütterung. Gewiss ist, dass das Vieh der 
Hochebene Salz in Ueberfluss erhält und daran 
gewöhnt ist, während es sich in der Niederung 
mit dem Salz begnügen muss, das ihm in 
den Weidegräsern geboten wird. Als besondere 
Rasse des Serra-Viehes gelten die Franquciros. 
Diese waren anfänglich in der Provinz San 
Paulo heimisch und haben sich von hier aus 
weiterverbreitet. Das Franqueiro-Vieh zeichnet 
sich durch geradezu riesenhafte Hörner aus. 
Sein Name ist von Villa Franca in Italien 
abzuleiten, von wo aus dieses Vieh nach 
Brasilien eingeführt worden sein soll. Feruer 
ist des Niata-Rindes zu gedenken. Dasselbe 
ist aber keineswegs eine selbständige Rasse, 
sondern eine Missbildung, die längst als 
,,Mop8kopf“ auch bei uns bekannt ist. Neuer¬ 
dings sind wieder europäische Rinder, nament¬ 
lich solche englischer Rassen, eingeführt und 
zur Kreuzung mit den Landesrassen benützt 
worden. Inwieweit hiedurch die Rindviehzucht 
Brasiliens verbessert werden wird, bleibt ab- 
vzuwarten. Bisher war es damit schlecht genug 


bestellt. Denn der Estanciero ist nichts 
weniger als Züchter und verkauft stets die 
besten und schönsten und deshalb werth- 
vollsten Exemplare seiner Heerde. Nur die 
minder guten Thiere und die Schwächlinge 
bleiben zurück und pflanzen die Zucht fort. 
Das brasilianische Rind bleibt jahraus jahrein 
Tag und Nacht im Freien. Von berittenen 
Hirten bewacht, bevölkern ungeheure Rinder- 
heerden jene ausgedehnten Ländereien, die 
gegenwärtig nicht anders wie als Weideland zu¬ 
nutzen sind. Ein- bis zweimal in der Woche 
hält der Estanciero Rondeio, d. h. er lässt an 
einem bestimmten Tage alles Vieh auf seiner 
Estancia nach einen freien, grasleeren Platz, 
nicht allzu weit vom Wohnhause gelegen, treiben. 
Hier wird Salz auf die blosse Erde gestreut 
und dem Viehe preisgegeben. Alsdann reiten 
die Leute des Estancieros über den Camp. 
Ihr besonderer Ruf schallt weit über den¬ 
selben. Die Rinder kennen ihn, bei dem 
ersten Ton heben sie die Köpfe und laufen 
unverweilt dem Rondeioplatz zu. Die Alten 
voran, die Kälber folgen und lernen so von 
Jugend auf dem Befehle gehorchen. Nachdem 
das Vieh versammelt ist, reitet der Herr mit 
seinen Leuten durch die Heerde. Man sieht 
nach kranken Thieren, achtet auf die Kälber, 
ob sich Maden im Nabel zeigen, und betrachtet 
die Wunden der Thiere. Jedes Stück, das 
verdächtig ist, wird sogleich mit dem Lasso 
gefangen, zu Boden geworfen und untersucht. 
Gelegentlich entweicht ein und das andere 
Stück der Heerde nnd geht, sofern es den 
Wald erreicht, verloren. Denn es verwildert 
in kurzer Zeit vollständig und wird ein Wild. 
Die Vermehrung der verwilderten Rinder ist 
aber eine sehr geringe, weil fast alle Kälber 
in Folge in ihrem Nabel angesiedelter Maden 
zu Grunde gehen. Von seltenen Ausnahmen 
abgesehen, bestehen somit die Trupps der 
verwilderten Rinder ausschliesslich aus solchen 
Thieren, die in schon erwachsenem Zustande 
aus den Heerden des Estancieros entflohen 
sind. Brasilien besitzt über 20 Millionen Rinder. 
Dieselben werden, das Zuchtvieh ausgenommen, 
der Hauptsache nach als Zug- und Schlacht¬ 
vieh benützt. Im Hafen von Rio Grande del Sol 
allein wurden 1881 an 39 Millionen Pfund 
getrockneten Rindfleisches nach den west¬ 
indischen Inseln verschifft. Für Europa waren 
bestimmt über % Millionen Stück getrock¬ 
nete und gesalzene Häute, 2% Millionen Pfund 
Talg, ausserdem Knochen, Hörner, Haare 
U. s. w. Crampc. 

Brasilianisches Schwein. Dasselbescheint 
aus den verschiedenartigsten Kreuzungen her¬ 
vorgegangen zu sein. Man hat in Brasilien 
sowohl europäische wie asiatische Rassen zur 
Zucht benützt; es sind daselbst portugie¬ 
sische, chinesische, siamesische und nach 
Fitzinger’s Angaben auch guineische und 
capische Schweine wechselseitig gekreuzt. Au 
einigen Orten des Kaiserreiches sollen früh¬ 
reife und sehr mastfähige Schläge Vorkom¬ 
men, die in der Figur grosse Aehnlichkeit 
mit den kleineren englischen Rassen zeigen. 
In den Wäldern trifft man Schweine im wil- 
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den Zustande, die als verwilderte Hausschweine 
angesprochen werden können und durchaus 
nicht mit den Bisamschweinen (Dicotyles) 
zu verwechseln sind, welche zwar auch zu 
der Familie der Borstenthiere gehören, aber 
innerhalb derselben eine besondere Gattung 
bilden und in Südamerika an vielen Orten 
wild leben. Freytag. 

Brassica, Kohl, Gattung aus der Familie 
der Cruciferae, XV. CI., 2. 0. Kräuter mit 
aufrechten Stengeln, blauduftigen Stengel¬ 
blättern, traubig gestellten, gelben Blüthen, 
deren Kelche an den Blumenblättern anliegen 
und lange schmale Schoten erzeugen. Diese 
sind zweifächerig und endigen mit einem 
kurzen vierseitigen Schnabel. Die Samen 
sind kugelig. Es sind folgende wichtige Arten 
zu unterscheiden: 

Brassica Napus L., Kohlraps. Wurzel 
und Stengelblätter blauduftig grün; das oberste 
Stengelblatt umfasst mit seiner herzförmigen 
Basis den Stengel nur halb. Blüthen goldgelb, 
als Knospen am Gipfel eng bei einander 
stehend, als Blüthen durch die Verlängerung 
des Stengels von den Knospen am Gipfel 
weit abgerückt. Es sind zwei Unterarten zu 
unterscheiden, von denen die zweijährige aus 
der einjährigen hervorgegangen ist: 

Brassica Napus oleifera D.C., Raps; 
man unterscheidet Winter- und Sommerraps, 
und werden dieselben, ersterer mehr als letzte¬ 
rer, zur Gewinnung der ölreichen Samen gebaut. 
Für Futterzwecke wird Winterraps verwendet. 
Raps gedeiht am besten auf einem kräftigen, 
milden, kalkhaltigen Lehmboden, er geräth 
aber auch noch auf weniger günstigem, beson¬ 
ders schwererem Boden. Er macht bedeutende 
Ansprüche an den Dünger und wird direct 
zu ihm mit Stallmist oder mit rasch wir¬ 
kenden künstlichen Düngemitteln gedüngt. In 
der Fruchtfolge kann der Raps nach jeder 
Vorfrucht stehen, wenn der Boden nur tief 
genug bearbeitet ist. Die Aussaat des Winter¬ 
rapses geschieht im August und September, 
und werden bei breitwürfiger Saat 18—20, 
bei Reihensaat 12—15 kg Samen verwendet: 
die Saat geschieht am besten mit einer Ma¬ 
schine, bei Drillsaat mit einer Reihen¬ 
entfernung von 40—60 cm. Bei früher Aussaat 
und auf kräftigem Boden gibt er noch im 
Herbste Futter, dann aber im Frühjahr ein 
sehr frühzeitiges Grünfutter, das sich für 
Milchkühe gut eignet. Die Ernte geschieht 
bei beginnender Blüthe. Er wird am besten 
zur Fütterung mit Stroh zu Häcksel ge¬ 
schnitten; Ertrag durchschnittlich 200 q 
Raps kann auch als Stoppelfrucht gebaut 
werden, besonders nach gedüngtem Winter¬ 
getreide, und gibt dann ein sehr gutes Futter 
im Herbste. Ausserdem wird er auch im Ge¬ 
menge mit anderen Pflanzen gebaut (s. Futter¬ 
bau). 

Thierische Feinde, soweit sie dem Raps 
als Grünfutterpflanze schädlich sind: Larve 
von Agriotes segetum. Saatschnellkäfer (Draht¬ 
wurm); Larve von Baridius chloris, Raps- 
Mauszahnrüssler; Käfer von Haltica chryso- 
cephala, Rapserdfloh; Käfer und Larve von 


Haltica nemorum, gelbstreitigem Erdfloh; 
Raupe von Pieris brassicae, grosser Kohl- 
weissling; Raupe von Agrotis segetum, Winter¬ 
saateule ; Raupe von Plusia gamma, Ypsiloneule: 
Afterraupe von Tenthredo spinarum, Rapssäge¬ 
wespe. 

Von pflanzlichen Feinden erzeugt ein 
Pilz, Sporide8mium exitiosum, der Raps¬ 
verderber, schwarze Flecken auf den Blättern 
und Schoten und ein anderer Pilz, Perono- 
spora parasitica, erzeugt weisse Häufchen auf 
allen Theilen des Rapses. 

Brassica Napus rapifera, Metzger. 
Kohlrübe, Steckrübe, Erdkohlrabi, Boden¬ 
kohlrabi, Unterkohlrabi, Krautrübe, Dozsche. 
Rutabaga, Wrucke. Sie ist zweijähiig und 
hat eine fleischige, sehr dicke, kugelige 
Wurzel, welche für Futterzwecke dient; Varie¬ 
täten sind die weisse und die gelbe Kohl¬ 
rübe, welche wieder verschiedene Sorten aaf- 
weisen. Ihre Vegetationsperiode dauert 18 bis 
20 Wochen, ist also bedeutend kürzer als die 
der Runkel und sie kann daher auch noch in» 
höheren Norden gebaut werden; sie liebt 
feuchtes Klima, wird in wärmerem Klima 
holzig. Am meisten sagt der Kohlrübe der 
weiche, tiefe Lehm zu, sie gedeiht aber auch 
auf lehmigem Sand- und Sandboden, wenn 
nur genügend Feuchtigkeit vorhanden ist 
sowie auf entwässertem Bruch- und Moor¬ 
boden. Die Ansprüche an den Dünger sind 
sehr bedeutend, es ist daher reiche Stall¬ 
mistdüngung nothwendig, auch die Zugabe 
von künstlichen Düngemitteln, besonders von 
stickstoffhaltigen, empfehlenswerth. Gegen 
Vorfrüchte ist sie nicht empfindlich — sie 
ist aber mit sich selbst nicht verträglich und 
darf nur nach 6—8 Jahren auf dasselbe Feld 
wiederkehren. Für eine tiefe Bearbeitung des 
Feldes vor Winter ist sie dankbar. In der 
Regel wird der Same nicht direct auf da9 
Feld gesäet, sondern es werden auf Saatbeeten 
Pflanzen gezogen, durchschnittlich 300 Pflanzen 
auf 1 qm. Man braucht per Hektar Feld, 
wenn jeder Pflanze einen Raum von 2000 qcm 
zugewiesen wird, 50.000 Stück Pflanzen, die 
man aus 3—3‘5 kg Samen erzieht. Die Aus¬ 
saat in die Samenbeete geschieht Anfangs 
April in Reihen von 26 cm Entfernung. Mitte 
Juni, Anfangs Juli, manchmal nach vorher¬ 
gegangener Ernte einer das Feld früh ver¬ 
lassenden Frucht, geschieht, wenn möglich bei 
feuchter Witterung, das Verpflanzen. Am 
besten wird dazu das Feld mit dem Marqueur 
der Kreuz und der Quere nach überzogen 
und an den Kreuzungsstellen werden die 
Pflänzlinge mit dem Pflanzstock gepflanzt oder 
in eine mit der Hand gemachte Grube ein¬ 
gesetzt. Die Pflänzlinge dürfen nicht so tief 
in die Erde gebracht werden, dass die Herz¬ 
blätter bedeckt sind. Man kann die Pflanzen 
auch auf Kämmen aussetzen oder mit dem 
Pfluge einpflügen. Die gepflanzten Kohlrüben 
werden gewöhnlich einmal behackt und dann 
behäufelt Die Kohlrüben werden von allen 
Hackfrüchten am spätesten geerntet, ge¬ 
wöhnlich Anfangs November. Die Verfütterung 
geschieht möglichst bald, weil sie sich selten 
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über den Monat Jänner hinaas in den Mietben 
aufbewahren lassen. Wenn die Kohlrüben er¬ 
frieren, so empfiehlt es sich, dieselben in 
Gruben einzusäuem. Ertrag durchschnittlich 
400 q Rüben und 80 q Blätter. Die Kohl¬ 
rüben sind vor Allem ein vortreffliches Futter 
für Schafe, besonders Masth&mmel: weniger 
gut sind sie für Milchkühe, weil Milch und 
Butter im Geschmacke leiden sollen. 

Thierische Feinde. Neben den beim 
Rapse aufgeführten sind zu nennen: Larve 
von Ceutorhynchus sulcicollis, Käfer und 
Larve von Haltica oleracea, Kohlerdfloh, 
Raupe von Mamestra oleracea, Gemüseeule 
und mehrere Aphis Blattlausarten. Von pflanz¬ 
lichen Feinden ist schädlich der Pilz Pero- 
nospora parasitica. 

Brassica RapaL., Rübenkohl, Rübsen. 
Die Wurzelblätter sind grasgrün, die Stengel¬ 
blätter blauduftig grün; das oberste Stengel¬ 
blatt umfasst mit seiner tief herzförmigen 
Basis den Stengel gänzlich. Blüthen goldgelb, 
als Knospen und Blüthen dicht bei einander 
am Gipfel gestellt: erst später stehen die 
Schoten durch die Verlängerung des Stengels 
von den Blüthen und Knospen am Gipfel ab. 
Es sind zwei Unterarten, eine einjährige und 
zweijährige, zu unterscheiden: 

BrassicaRapaoleiferaD. C.,Rübsen. 
Man unterscheidet Winter- und Sommerrübsen, 
welch erstere Gattung gewöhnlich für Futter¬ 
gewinnung gebaut wird. Vom Rübsen gilt 
dasselbe wie vom Rapse, nur verträgt der 
Rübsen rauheres Klima und auch etwas we¬ 
niger guten Boden als der Raps 

Brassica Rapa rapifera, Metzger. 
Weisse Rübe. Wasserrübe, Saatrübe, Brach- 
rttbe, Stoppelrübe. Sie ist zweijährig, die 
Wurzel ist dick, fleischig, spindelförmig oder 
rundlich. Die Varietäten unterscheiden sich 
von einander hauptsächlich durch die Form 
und Farbe der Wurzeln, sowie durch die 
Dauer der Vegetationsperiode. Die Cultur 
dieser Pflanze ist in England (Tumips) eine 
sehr ausgedehnte, auf dem Continente aber 
weniger empfehlenswerth, weil das Klima zu 
trocken ist und andere Hackfrüchte: Runkel¬ 
rübe, Kohlrübe, höhere Erträge geben. Dio 
Vegetationszeit schwankt von 8 Wochen bis 
18 Wochen; die weisse Rübe liebt ein feuchtes 
Klima und macht nur geringe Wärmeansprüche, 
dagegen braucht sie eine grosse Menge von 
Nährstoffen im Boden, den sie erschöpft zu¬ 
rücklässt: es ist daher intensive Düngung 
nothwendig. Unter dieser Voraussetzung ge¬ 
deiht sie auf jedem Boden, besonders aber 
auf den leichteren Bodenarten und auf ent¬ 
wässerten Bruch- und Moorböden. In England 
wird sie als Hauptfrucht gebaut, bei uns 
verwendet man sie als Stoppelfrucht, nachdem 
die Vorfrucht, gewöhnlich Getreide, etwa Mitte 
Juli das Feld geräumt hat. Die Wasserrübe 
lässt sich nicht verpflanzen, sondern die 
Aussaat muss auf dem Felde geschehen. Die 
Aussaat geschieht am besten mit der Drill¬ 
maschine bei einer Reihenentfemungvon47cm; 
in den Reihen werden die Pflanzen dann 
auf 32 cm verdünnt. Die Cultur besteht in 


mehrmaligem Behacken und schliesslichera 
Behäufeln. Man lässt die Wasserrüben mög¬ 
lichst lange, bis in den November hinein, im 
Boden, dann müssen sie ziemlich rasch ver¬ 
füttert werden, weil sie sich in den Miethen 
nicht länger als bis Neujahr halten. Zur 
Aufbewahrung werden die Blätter mit dem 
Rübenkopfe abgeschnitten. Der Ertrag ist 
bei der Cultur als Stoppelrübe 200—240 q 
Wurzeln und 40—60 q Blätter, welche auch 
ein gutes Futter sind. Bei der Cultur als 
Hauptfrucht ist der Ertrag doppelt so hoch. 
Die Feinde sind dieselben, wie bei der Kohl¬ 
rübe. 

Brassica oleracea L.,Baumkohl,Kopf¬ 
kohl, Wirsing, Krauskohl, Kohlrabi, Blumen¬ 
kohl. Wurzel und Stengelblätter blauduftig 
grün, das oberste, am Grunde nicht herz¬ 
förmige Stengelblatt sitzt am Stengel, ohne 
dass es mit seinem Grunde ihn umfasst. 
Blüthen hellgelb, als Knospen am Gipfel eng 
bei einander stehend, als Blüthen durch die 
Verlängerung des Stengels von den Knospen 
am Gipfel weit abgerückt. Die Varietäten 
dieser Art dienen fast ausschliesslich als 
Gemüse zur menschlichen Nahrung, nur die 
Varietät Brassica oleracea acephala, der 
Baumkohl, wird in manchen Gegenden als 
Viehfutter verwendet. Der Baumkohl bildet 
keinen Kopf, sondern treibt einen 5—6' hohen 
Stengel mit vielen Blättern, die man zur 
Fütterung verwendet, bis schliesslich auch 
der Stengel geschnitten diesem Zwecke 
dient. v. Liebenberg. 

Braten des Fleisches. Zum Braten eignet 
sich am besten das Fleisch von gemästeten 
Thieren, und zwar hauptsächlich jener Rassen, 
welche das Fett zwischen den Muskelfasern 
ablagern, wie z. B. das Shorthom-Vieh. Beim 
Braten wird durch die schnell einwirkende 
Hitze das Eiweiss der äusseren Fleisch- 
schichten zum Gerinnen gebracht und auf diese 
Art dem Austreten des Fleischsaftes, welcher 
wohl den grössten Nährwerth besitzt, eine 
unübersteigliche Schranke gesetzt. Es bleiben 
daher alle nährenden Bestandtheile im Fleische, 
das Fleisch ist schmackhafter und nahrhafter, 
und zwar auch deshalb, weil sich beim Braten 
Essigsäure bildet, welche das Fleisch ver¬ 
daulicher macht. Baransky. 

Braueil F. (1803—1883) studirte Thier¬ 
arzneikunde in Jena und Berlin, war im Ge¬ 
stüt zu Altstädt angestellt. 1837 ging er als 
Professor für Veterinärmedicin nach Wilna 
und darauf nach Kasan und 1848 nach Dorpat, 
wo er bis 1868 fungirte. Braueil schrieb über 
Zwerchfellzerreissung, über Fussrollenentzün- 
dung, Wirkung der Osmiumsäure, Knollhuf, 
Bacillen des Milzbrandes, pathologische Ana¬ 
tomie der Rinderpest, Absorptionsfähigkeit 
des Pferdemagens. Semmer. 

Braun, Dr. med., schrieb über Vergiftung 
der Pferde mit Bucheckernkuchen und Ueber- 
tragung von Ansteckungsstoffen 1824 bis 
1827. Semmer. 

Braunllach, Tümmler, Meerschwein, Mar- 
souin, Phocacena communis Less. Säugethier 
aus der Ordnung der Natantia, Fischsäuge- 
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thiere, Unterordnung der Natantia carnivora, 
fleischfressende Fischsängethiere, Familie der 
Delphine, Delphinidae. Der Braunfisch hat 
einen spindelförmigen Körper mit dreieckiger, 
an der Wurzel breiter, wenig erhöhter Rücken¬ 
flosse. Der Kopf ist kurz, gegen die Stirn 
sanft ansteigend, die Schnauze breit, die Kiefer 
besitzen oben und unten jederseits JO—J4kleine 
comprimirte mit schneidendem Rande versehene 
Zähne. Die Farbe ist auf der Oberseite schwarz- 
braun bis schwarz, auf der Unterseite weiss. 
Die Länge 1‘5—im. Der Tümmler findet 
sich in allen europäischen Meeren, sehr häufig 
in der Nordsee, im Sommer auch in nörd¬ 
lichen Meeren bis Grönland. Er kommt schaaren- 
weise in die Nähe der Küsten und an die 
Mündungen der Flüsse, denen er oft bis tief 
in das Land folgt. Er lebt von Fischen und 
Weichthieren. Seine Paarungszeit ist im 
Sommer. Man fängt ihn in grosser Menge, um 
Thran aus seinem Speck zu bereiten. Im 
Norden wird auch das Fleisch gegessen. S/r. 

Braunheu als Futtermittel und des¬ 
sen Bereitung. Die gemähten grünen 
Futterpflanzen lässt man stark abwelken und 
packt dieselben alsdann schichtenweise zu 
mehr oder minder hohen Haufen (Diemen, 
Miethen) fest zusammen. Es tritt eine mit 
Selbsterhitzung (bis zu 76° C. und darüber) 
verbundene Gährung ein, nach welcher die 
ganze Futtermasse eine braune Farbe anniramt, 
sich dicht und fest zusammensetzt und einen 
angenehmen, aromatischen Duft ausströmt. 
Damit der Gährungsprocess in normaler und 
gleichmässiger Weise verläuft, muss die Futter¬ 
masse sehr dicht und fest zusammen gebracht 
werden. Die in Braunheu zu verwandelnde 
Futtermasse muss mindestens halbwelk, darf 
nicht thaufeucht oder vom Regen benässt 
sein. Das für die Anlage der Braunheuhaufen 
mitunter empfohlene schichten weise Einstreuen 
von Viehsalz ist ganz überflüssig. Gut ist es 
dagegen, den Boden, wo der Braunheuhaufen 
zu liegen kommt, 50—80 cm hoch mit Stroh 
zu belegen, damit das Futter nicht durch 
Erdfeuchtigkeit o. dgl. leidet und dadurch 
anschimmelt. Schimmelbildungen treten auch 
dann auf, wenn das Futter stellenweise zu 
feucht war, oder wenn es nicht dicht genug 
zusammengebracht wurde, so dass die Luft 
ungehinderten Zutritt hat. Verkohlungen und 
sogar Selbstentzündungen kommen dann in 
Braunheuhaufen vor, wenn die Futterpflanzen 
zu trocken waren und in Folge dessen zu 
viel Luft eingeschlossen enthielten. Tritt 
während des Aufschichtens der Braunheu- 
haufeu Regen ein, so müssen, um nämlich 
eine Durchnässung der Haufen zu verhindern, 
diese mit Stroh gut bedeckt werden. Auch 
die fertigen, etwa 3—5 m hohen Haufen sind 
zu demselben Behufe gut mit Stroh zu be¬ 
decken oder mit möglichst schweren Holz¬ 
dächern, die mit Pappe verkleidet sind und 
zwischen vier Pfählen auf- und niederbewegt 
werden können, zu versehen. Zum Aufbauen 
der Braunheuhaufen in die Erde gesteckte 
Balken o. dgl. zu benützen, ist nicht em- 
pfehlenswcrth, weil sich in deren Nähe leicht 


Condensatiouswasser festsetzt und, hiedurch be¬ 
günstigt, Schimmelbildungen auftreten. Durch 
die bei der Braunlieubereitung eintretende 
Selbsterhitzung entwickelt sich viel Wasser¬ 
dampf, der nach außsen entweicht, so zwar, dass 
die nach etwa zehn Wochen fertig gegohrene 
und wiederabgekühlte Futtermasse sich nun völ¬ 
lig lufttrocken zeigt — Nach einem anderen 
Verfahren (Ostfriesland und England) werden 
die in Braunheu umzuwandelnden Futter¬ 
pflanzen so lange in Schwaden oder in Schwaden 
und Haufen trocknen gelassen, bis sie an¬ 
nähernd blatttrocken geworden, dann einge¬ 
fahren, in Scheunen so fest wie möglich ein¬ 
gebanst und mit einer sehr starken Strohlage 
bedeckt. Die sich nach zwei Tagen bereits 
erhitzende Masse erreicht nach etwa vierzehn 
Tagen den höchsten Hitzegrad und kühlt 
sich dann allmälig wieder ab. Partieller Ober¬ 
flächendruck ist während der Erhitzung zu 
vermeiden, denn jede Fussspur auf der Futter¬ 
masse bleibt durch die Bildung grosser 
Schimmelflecken kenntlich. Die eingebanste 
Masse sinkt bis zur Abkühlung fast um ein 
Drittel zusammen und wird über derselben 
schliesslich Getreide u. dgl. aufgeschichtet. 
Das so gewonnene Braunheu ist grün von 
Farbe, riecht ebenfalls sehr aromatisch und 
bildet, wenn schimmelfrei, ein haltbares, sehr 
gedeihliches, dem Vieh gut mundendes Futter. 

Durch den Process der Braunheuberei¬ 
tung vermindert sich übrigens der Gehalt 
an stickstofffreien Extractstoffen, vermehrt 
sich in Folge der Bildung von aromatischen 
Stoffen etc. der Aethereitract und erfährt zu¬ 
gleich der Gehalt des Futters an stickstoffhal¬ 
tigen Stoffen eine relative Vermehrung. Eis 
enthielten nach Weiske: 


Eeparaette-DOrr- 
hea (ohne VerluRte 
getrocknet) 


Protein. 1868'/e 

Fett. 2 89 „ 

atickstofffr. Extractstoffe 38'60 , 

Hohfaaer. 33'98 „ 

Asche. 6*02 „ 


Esparsette - 
Rrannhen 

20 69"/. 
4-87 „ 
86 06 „ 
82 38 . 
7-00 . 


Die mit der Braunheubereitung unver¬ 
meidlich verknüpften Verluste an Nährstoffen 
sind jedoch keinesfalls ebenso gross, als jene 
Substanzverluste, die sich bei jeder, wie ge¬ 
wöhnlich in der Praxis üblichen Dürrheube- 
reitung (insbesondere bei feinen, blattreichen 
Gewächsen) durch Abstossen von Blättern und 
anderer feiner werthvoller Futterbestandtheile 
ergeben. So lieferte z. B. nach Weiske der 
zweite Schnitt je eines preussischen Morgens Lu¬ 
zerne, mit je 16 Ctr. 78 Pfd. Trockensub¬ 
stanz, an rar Schafe absolut verdaulichen 
Nährstoffen: 


als GrOnfuttcr 


als gewöhnliches 


Protein 

Fett 

etiik- 

rtofffreie 

Extract- 

atoffe 

Boh- 

faaer 

Geld¬ 

werth*) 

, Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

M. 

278-6 

247-6 

23-3 

180 

428 2 
244-9 

169-9 

268-1 

79-37 

70-18 

183 8 

104 

344 2 

171-6 

68-80 


•) 1 Pfd. Protein zn 20 Pfg., 1 Pfd. stickstofffreie 
Nährstoffe in 4 Pfg. berechnet. 
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Die grossere Ausbeute an verdaulichen 
Nährstoffen der gewöhnlichen Dörrheuberei¬ 
tung gegenüber beruht keinesfalls, wie man 
auch annehmen könnte, auf der besseren 
Verdaulichkeit der Braunheunährstoffe im Ver¬ 
gleiche zu den Dürrheunährstoffen. Nach 
Weiske verdauten nämlich H&mrael: 



grDne 

Esparsette- 


Esparsette 

Braonhea 

organische Substanz .... 

66‘35*» 

69-25% 

Protein . 

72'60 

63-61 „ 

Pett. 

66-68 „ 

76-64 „ 

Behfaaer. 

42-16 .. 

45 29 . 

stiikstofTIV. Extractstoffe 

78-29 

67 04 „ 

Durch den Process der 

Braunheuberei- 


tung nimmt also die Verdaulichkeit der Fut¬ 
terpflanzen eher ab als zu. Nur die Auflös¬ 
barkeit (Verdaulichkeit) der Rohfaser scheint 
sich durch die Braunheubereitung zu erhö¬ 
hen, und dies dient zur Begründung der Be¬ 
hauptung, dass alle holzfaserreichen und 
hartstengeligen Futterpflanzen nicht allein 
in Bezug auf ihren Geschmack, sondern 
auch hinsichtlich ihrer Verdaulichkeit durch 
die Braunheugährung wesentlich verbessert 
werden. Man wendet daher die Braunheube¬ 
reitung mit Vorliebe bei groben Futterstoffen 
(saurem Wiesengras, überständigem Klee u. 
dgl.) an. Sie dient ausserdem als schätzens- 
werther Nothbehelf, wenn nasse Witterung 
die Dürrheu-, besonders aber die Grummet¬ 
gewinnung im Herbste mehr weniger unmög¬ 
lich macht, und zwar behufs Vermeidung des 
zu starken Beregnens und Auslaugens der 
bezeichnten Futtermittel. — Man entnimmt 
das zu einer mehr weniger compacten Masse 
zusammengegohrene Braunheu den Haufen in 
der Weise, dass man mit eigenen Messern 
würfelförmige Stücke herausschneidet. 

Das Rindvieh verzehrt gut bereitetes 
Braunheu mit wahrer Begierde. Es begünstigt 
das Braunheu aber weniger die Milchproduc- 
tion als den Fleisch- und Fettansatz. Sehr 
empfindlich ist das tragende Riud gegen 
verschimmeltes oder sonst verdorbenes Braun¬ 
heu, indem solches Futter leicht Verkalbungen 
hervorruft. Im Uebrigen rühmt man wiederum 
gutem Braunheu nach, dass es z. B. weniger 
blähend wie Grünfutter wirke. Es dient daher, 
wenn gut zubereitet, als Hauptfutter für 
alle Arten von Rindvieh, ausgenommen für 
Jungvieh, das von demselben nur geringe 
Mengen (als Nebenfutter) erhalten soll. Für 
Schafe ist Braunheu gleichfalls nur als 
Nebenfutter geeignet; zur Fütterung der 
Pferde ist es nicht gut verwendbar, noch 
weniger für Schweine. Pott. 

Braunkohle. Als solche bezeichnet man 
die in der tertiären Formation vorkommende 
fossile Kohle; sie ist das Product eines Pro- 
cesses, bei welchem aus Pflanzenstoffen unter 
Austritt von Sauerstoff und Wasserstoff immer 
kohlenstoffreichere Producte entstehen, doch 
ist bei der Braunkohle dieser Process nicht 
so weit gediehen wie bei der Steinkohle, je¬ 
doch weiter wie im Torf, dementsprechend 
ist die Braunkohle kohlenstoffarmer als die 
Steinkohle und kohlenstoffreicher als der 
Torf. Sie enthält im Durchschnitt 50—77% 


Kohlenstoff, 3—5% Wasserstoff, 86—37% 
Sauerstoff und O'S—2% Stickstoff. Die Farbe 
der Braunkohle variirt von hellgelb bis 
schwarz, sie zeigt bald deutliche Holzstructur 
(Lignit), bald ist sie vollkommen steinkohlen¬ 
artig matt oder glänzend (Pechkohle, schwarzer 
Bernstein). Sie ist leicht entzündlich und brennt 
mit russender Flamme, bei trockener Destil¬ 
lation gibt sie Gase, Theer und meist eine 
sauer reagirende wässerige Flüssigkeit, während 
das aus der Steinkohle erhaltene Gaswasser 
ammoniakalisch ist. Die bedeutendsten Braun¬ 
kohlenlager finden sich im norddeutschen 
Tiefland, in Schlesien, Böhmen, Sachsen, 
Bayern und Steiermark. Die gewöhnliche 
Braunkohle wird als Brennmaterial benützt, 
in Sachsen dient sie als Rohmaterial für 
Paraffin. Loebisch. 

Braunschweiger Viehzucht. Das Herzog¬ 
thum Braunschweig, mit einem Flächeninhalt 
von 3690 - 4 qkm und 349.367 Bewohnern, be¬ 
sitzt grösstentheils sehr fruchtbaren Boden, 
auf welchem die meisten Kornarten und Fut¬ 
terpflanzen im Jahres - Durchschnitte sehr 
befriedigende Erträge liefern. Ganz besonders 
wird dort seit Jahrzehnten der Zuckerrüben¬ 
bau sehr umfangreich und in der Regel mit 
grossem Vortheil betrieben. In den Campagne¬ 
jahren 1871/72 bis 1882/83 waren dort 30 
Zuckerfabriken im Betrieb, von welchen 28 
mittelst Diffusion und 2 ältere Fabriken durch 
Pressen den Saft gewannen. Durch den weit 
ausgedehnten Zuckerrübenbau hat die Aufzucht 
von Hausthieren im Lande an manchen Orten 
einige Einbusse erlitten; die Anzahl der dort 
gehaltenen Schafe hat in den letzten 10 Jahren 
um 22 • 11 0 / 0 abgenommen, dagegen ist die 
Qualität dieser wie aller anderen Hausthiere 
fast ausnahmslos — selbst in den kleinsten 
Bauernwirthschaften — besser geworden. Es 
gibt in Braunschweig überhaupt 26.853 Pferde, 
von denen 25.017 Stück drei Jahre und älter 
sind, ferner 90.787 Haupt Rindvieh, 243.935 
Schafe, 100.266 Schweine und 47.244 Ziegen. 
Der Bestand an Borstenvieh erscheint im 
Vergleich zu anderen norddeutschen Staaten 
und preussischen Provinzen ziemlich hoch und 
erklärt sich theilweise durch die in der Haupt¬ 
stadt des Landes sehr umfangreich betriebene 
Wurstfabrikation. Allwöchentlich werden 
mehrere Eisenbahn-Waggons mit Wurst ex- 
portirt. Von den Wirthschaften mit landwirt¬ 
schaftlichem Betrieb haben 45.606 Nutzvieh- 
haltung; 8005 Wirthschaften sind ohne Nutz¬ 
viehhaltung. 17.422 Wirthschaften halten dort 
hauptsächlich Grossvieh, d. h. Pferde und 
Rinder, 7866 Wirthschaften betreiben Schaf¬ 
zucht, 35.252 Güter und Höfe halten Schweine 
und die ansehnlich grosse Zahl von 28.037 
Haushaltungen besitzt Ziegen. Es kommen 
im ganzen Lande auf 1000 Einwohner 132 
Ziegen. 11.893 jener Wirthschaften halten 
Vieh zur Ackerarbeit, u. zw. finden sich da¬ 
selbst 7518 Höfe, auf welchen Pferde und 
Ochsen, aber keine Kühe zur Arbeit benützt 
werden. 318 Höfe halten zur Arbeit Pferde, 
Ochsen und ausserdem Kühe und in 4057 
Bauernwirthschaften wird ausschliesslich mit 
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Rahen gearbeitet. 81.304 Pferde und Fohlen 
werden zum landwirtschaftlichen Betriebe 
und zum Theil auch zur Zucht benützt. Zur 
Ackerarbeit allein dienen 19.84t Pferde, 2717 
Rinder und 9170 Röhe. Wir ersehen aus 
diesen letztangefOhrten Zahlen, dass man in 
jenem Lande sehr viele Rohe kräftigen 
Schlages besitzt, welche meist ohne Nach¬ 
theil zur Arbeit hcrangezogen werden können. 
Der Milchertrag derselben soll bei zweck¬ 
mässiger, reichlicher Fütterung meistens ganz 
befriedigend ausfallen. In den nördlich vom 
Hane gelegenen Rreisen des Herzogthums 
werden vorzugsweise Rinder der Niederungs¬ 
rassen gehalten; man sieht dort Holländer, 
Friesen, Oldenburger, Schleswig-Holsteiner 
und in einigen Wirthschaften auch Shorthorn- 
Vieh. Der Milchertrag der erstgenannten 
Rassen ist durchschnittlich recht gut zu 
nennen. Man trifft nicht selten Rühe, welche 
4000—50001 im Jahre liefern. Die Ochsen, 
welche zur Arbeit benützt werden, gehören 
grösstentheils den süddeutschen—bayerischen 
und voigtländischen — Schlägen an, welche 
nach mehrjähriger Arbeit in den Zucker- 
fabrikswirthschaften mit den Abfällen der¬ 
selben gemästet werden. Ein Theil des Harz¬ 
gebirges gehört zum Herzogthum; dort wird 
in fast allen Ortschaften das hübsche, ein¬ 
farbig kastanienbraune Harzvieh gezüchtet, 
welches zur Gruppe der mitteleuropäischen 
Höhelandsrinder gehört und sich durch ge¬ 
fälligen Gliederbau, grosse Rraft und Aus¬ 
dauer bei der Arbeit auszeichnet. Auch liefern 
diese Rühe ein gutes Quantum fetter Milch, 
welches theilweise zur Fabrikation der kleinen, 
sehr beliebten Harzkäsc verarbeitet wird. In 
neuerer Zeit lässt man der Züchtung dieses 
Viehschlages sowohl von Seiten der Landleute 
wie der Zootechniker grosse Aufmerksamkeit zu- 
theil werden, und eine Besserung soll schon jetzt 
in verschiedenen Harzdörfem wohl bemerkbar 
sein. In einigen Rreisen (mit weniger frucht¬ 
barem Boden) wird ein alter Landschlag ge¬ 
züchtet, der aber ebenfalls wie die Holländer, 
Friesen etc. zum norddeutschen Niederungs¬ 
vieh gehört; nur allein das kleine Drömlings- 
vieh — in der Gegend von Versfelde — 
scheint aus der Rreuzung mit Höhelands¬ 
rindern hervorgegangen zu sein. Dasselbe 
erfreute sich früher eines recht guten Namens, 
da es bei zweckmässiger Fütterung verhält- 
nissmässig viel Milch gab und zur Arbeit 
recht tauglich war. Auch heute noch ist dieser 
Viehschlag an einigen Orten des Herzogthums 
zu finden und kommt vereinzelt selbst im Nor¬ 
den der Provinz Sachsen, in der sog. Altmark 
vor. Die Verwendung von Shorthom-Blut 
zur Verbesserung der braunschweigischen 
Rindviehschläge hat nur in sehr beschränktem 
Masse stattgefunden; die Züchter klagten 
jedoch stets über Rückgang in der Milchergie¬ 
bigkeit bei den Rreuzungsproducten. Aus der 
oben angeführten Anzahl von Pferden, welche 
sich bei der Viehzählung 1883 im Herzogthum 
vorfand, ersehen wir, dass dort in Vergleich 
zu anderen deutschen Staaten sehr viele Pferde 
gehalten werden; es kommen auf 4000 Ein¬ 


wohner 75 Stück und auf 1 qkm 7 3 Thiere 
dieser Gattung. Ein nicht geringer Percent¬ 
satz wird im Lande aufgezogen, es werden 
aber auch alljährlich viele fremde Rosse 
schweren Schlages aus Belgien, Frankreich, 
England und Dänemark eingeftthrt. Das im 
Lande bis vor Rurzem aufgezogene Pferd 
genügte den Ansprüchen der Neuzeit (mit 
den schweren Fuhren für die Zuckerfabriks- 
wirthschaften) nicht mehr, und man sah sich 
genöthigt, ein stärkeres, schwereres Material 
zur Zucht zu verwenden. Aus England wurden 
zu diesem Zwecke für das Landgestfit (in der 
Hauptstadt des Landes) Hengste schwersten 
Schlages(ShirehorsesundClydesdaler) herbeige¬ 
holt und diese mit den theilweise schon vorhan¬ 
denen belgischen und dänischen Stuten gepaart, 
wodurch eine sehr brauchbare Nachzucht ent¬ 
standen ist, die sich für den schweren Zug vor¬ 
trefflich eignet. Nur in der Gegend von Vechelde 
und Thedinghausen hat man an der Zucht 
des alten Braunschweiger Pferdes, welches 
ebenso edel und nur etwas leichter als der 
Hannoveraner ist, festgehalten. Die Weiden 
und Wiesen sind in den genannten Bezirken 
für die Aufzucht der Fohlen sehr günstig 
gelegen, sie liefern ein gesundes, zusagendes 
Futter. Ausser 35—40 Beschälern im Landge¬ 
stüte zu Braunschweig (4824 gegründet) werden 
auch einige Zuchthengste von Privaten gehalten, 
und es sollen dort jährlich 2500—3000 Mutter¬ 
stuten zugelas3en werden. Die gekörten, in 
die Register eingetragenen Stuten betragen 
aber nur etwa 4000. Früher stützte sich die 
braunschweigische Pferdezucht hauptsächlich 
auf das herzogliche Hofgestüt zu Harzburg 
und erhielt von dort mehrfach ein ganz vorzüg¬ 
liches Material. Ein Fliegenschimmelhengst, 
„Mirza,“ der von Persien aus über England 
nach Harzburg gekommen und dort lange 
Zeit mit bestem Erfolge zur Zucht benützt 
worden ist, gilt als der Stammvater der 
berühmten Harzburger Zucht. In der neuesten 
Zeit hat aber wieder das englische Vollblut 
jenem orientalischen Platz machen müssen, 
und es ist nicht unbekannt, dass dieses Gestüt 
bereits viele tüchtige Renner auf die Bahn 
geführt hat. Die (Jortigen Beschäler„Savemak“ 
und „Hymenäus“ haben mit den dort vor¬ 
handenen Stuten edelsten Blutes eine höchst 
werthvolle Nachzucht geliefert, die schon im 
Alter von einem Jahre zu einem Durch¬ 
schnittspreise von 7000 Mark verkauft wird. 
Vor Jahren erhielt das Gestüt für einen Jähr¬ 
ling die Summe von 20.000 Mark. In Harz¬ 
burg erschienen vor einiger Zeit auch sehr 
schöne grosse Carossiers (aus englischen Halb 
blut-Clydesdalern und jenen Vollbluthengsten 
gezüchtet), die grösstentheils im herzoglichen 
Marstalle zu Braunschweig Verwendung fanden. 

Schafzucht. Die Merinoschafzüchtung 
des Herzogthums konnte sich in früheren 
Decennien lange Zeit eines recht guten 
Namens erfreuen; neuerdings hat dieselbe 
aber anderen Rassen und Schlägen Platz 
machen müssen. Die verschiedenen eng¬ 
lischen Fleischschaf-Rassen mit langer oder 
mittellanger Wolle sind in das Land gekom- 
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men, sie wurden zum Theil gekreuzt mit 
dem alten Muttermaterial, zum Theil rein 
fortgezüchtet. Auf vielen grösseren Gütern 
und herzoglichen Domänen trifft man fyübsche 
Stämme der grossen englischen Rassen mit 
einer schönen, glänzenden Wolle. Die Mast- 
f&higkeit dieser Schafe wird überall im Lande 
gerühmt. An anderen Orten hat man das 
alte Merinoschaf mit französischen Kamm- 
woll-Merinoböcken, sog. Rambouillets, gepaart 
und auf diese Weise eine grössere, wollrei- 
chere Nachzucht erhalten, die nicht selten 
zu Zuchtzwecken exportirt wird. Viele Fabriks- 
wirthschaften kaufen im Sommer Hämmel zur 
Stoppelweide und späteren Mästung im Stalle. 
Die Kreise Holzminden und Gandersheim 
liefern einen grossen Theil der mageren Häm¬ 
mel für jene Wirtschaften. 

Schweinezucht. Man züchtet Schweine 
in allen Ortschaften des Landes, betreibt 
die Zucht aber besonders umfangreich über¬ 
all dort, wo gute Weiden auf Angern, Brüchen 
und im Walde zur Verfügung stehen. Auch 
auf den herzoglichen Domänen mit grossem 
Rindviehbestand und Butterwirthschaft wer¬ 
den stets viele Schweine aufgezogen. Die 
alte Landrasse ist nahezu verschwunden; 
an den meisten Orten ist eine Veredlung 
derselben durch verschiedene englische Rassen 
ins Werk gesetzt, doch gibt es auch andere 
Höfe, welche neuerdings wieder Eber der 
alten Landrasse zur Kreuzung mit den engli¬ 
schen Halbblutsauen verwendet haben, um 
die theilweise starken Verluste durch Un¬ 
fruchtbarkeit und Sterben der Ferkel zu ver¬ 
meiden. 

Ziegenzucht. Dieselbe wird überall ira 
Lande, hauptsächlich aber in den bergigen 
und hügeligen Districten der Kreise Ganders¬ 
heim, Blankenburg und Holzminden betrieben. 
Man findet in dortiger Gegend viele sehr 
milchergiebige Ziegen, die auch zuweilen 
exportirt werden. Freytag. 

Braunstein, Pyrolusitfvon itöp, Feuer, und 
Xo6«cv, waschen, weil er eisenfarbige Gläser 
im Feuer entfärbt), Manganperoxyd, MuO t . 
Das wichtigste Manganerz, es findet sich 
in tetragonalen Krystallen, sowie in derben 
Massen bei Ilmenau in Thüringen, künstlich 
erhält man es durch schwaches Glühen des 
salpetersauren Maneanoxyds. Wegen seines 
grossen Sauerstoffgehaltes wird der Braun¬ 
stein zur Darstellung von Sauerstoff benützt, 
indem er denselben beim Glühen zum Theil ab¬ 
gibt. Von Salzsäure wird er unter Entwicklung 
von Chlor gelöst, er dient daher auch zur 
Bereitungvon Chlor und Chlorkalk. Der Braun¬ 
stein erzeugt auf Papier einen grauen Strich 
und unterscheidet sich dadurch von den an¬ 
deren Manganerzen, welche einen braunen 
Strich geben ; er wird zu Desinfectionszwecken 
verwendet (s. Manganuin hyperoxydatum). Lh. 

Braunwurz, gemeine, s. Scrophularia 
nodosa. 

Brausemischungen, Brausepulver, ge¬ 
braucht man in der Thierpraxis nur in ein¬ 
zelnen Fällen, wo widrig schmeckende oder 


leicht wieder zu erbrechende Arzneimittel ver¬ 
ordnet werden oder Hyperemese besteht, und 
sind dieselben aus einem officinellen Gemenge 
von Weinsäure, kohlensaurem Natrium und 
Zucker zusammengesetzt. Das Bicarbonat 
eignet sich wegen der Leichtigkeit der Ab¬ 
gabe von CO, am besten und wird ungleich 
leichter ertragen. Man verschreibt es einfach 
als Pulvis aerophorus, lässt es aber frisch 
mischen (recenter paratus, Natron 10, Acidum 
tartaricum 9, Saccliarum album 19; Pulvis 
effervescens), gibt es mit Wasser und giesst 
dasselbe sofort ein, ehe es aufbraust; um 
letzteres zu verzögern, wird nur die Hälfte 
oder zwei Drittel obiger Säuredosis ordinirt, 
und will man zugleich abführend Vorgehen, 
verschreibt man kurzweg nur die citronen- 
saure Magnesialimonade, d. h. man gibt dem 
Patienten öfter im Tage einen Thee- bis Ess¬ 
löffel voll des Magnesium citricum effervescens 
ulveratum (Brausemagnesia), Hunden zu 15‘0 
is 60-0 pro die. Vogel. 

Brayera aathelminthioa liefert in seinen 
weiblichen Blüthenständen das Bandwurm¬ 
mittel Ko8so oder Kusso (s. die Stammpflanze 
Hagenia Abyssinica). Vogel. 

Break, s. Bracke und Dalmatinischer 
Hühnerhund. 

BrechkSrner, Brechnüsse, die Krähen¬ 
augen, 8. Strychnos Nux vomica. 

Brechmittel, s. Emetica. 

Brechmorphin, s. Apomorphinum hydro- 
chloricum. 

Brechwein, Vinum emeticum, s. Tartarus 
stibiatus. 

Breohweinatein, s. Tartarus stibiatus. 

Brechwurz oder Brechwurzel, s. Cephaölis 
Ipecacuanha. 

Breda-Hiihnerrasse. Man findet diese Rasse 
bei Antwerpen und Breda in Holland. Sie ist 
in diesem Lande auch unter dem Namen: 
„rabenschnäbliges Huhn“, bekannt. Es gibt 
drei Varietäten, die eine schwarz, die andere 
weiss, die dritte blau. Das schwarze Breda- 
Hahn ist schön und gross, trägt auf dem Kopf 
einen kleinen Federoüschel, einen Kamm in 
Becherform; es hat ein breites Brustbein, eine 
Verlängerung der Federn des Fersenbeines in 
Sporenform, die Fasse sind an der Fuss- 
wurzel gefiedert. Das Gefieder ist schwarz, 
glänzend wie jenes der Raben, es schimmert 
schwarz und tiefblau. Das Fleisch ist vor¬ 
trefflich, auch sehr mastfähig. Die bemerkens- 
wertheste Eigenthümlichkeit dieser Hühner 
besteht in dem Kamme, welcher kaum hervor- 
ragt und sich fast wie eine Tasse ausbreitet, 
dann in den sehr langen Kehllappen. Das 
weisse und das blaue Breda-Huhn, auch Geldener 
Huhn genannt, unterscheiden sich von dem 
schwarzen nur durch die Farbe. Alle drei 
Varietäten sind ausgezeichnete Eilegerinnen, 
brüten jedoch wenig. Die Eier sind gross 
und von trefflichem Geschmack. Als Zucht- 
thiere soll man solche auswählen, deren Kamm 
rudimentär geblieben und deren Farbe eine 
gleichmässige ist; die Füsse sollen blau und 
gefiedert sein; der Schwanz des Hahnes soll 
aufgebogen und mit vier grossen Federn in 


Digitized by kjOOQle 



618 BREDIN. — BREMSE. 


Sichelfonn versehen, jener der Hennen fächer¬ 
förmig sein. Neumann. 

Bredin Louis, der Grossvater (1738 bis 
1813), Professor der Thierheilkunde in Alfort 
und Director der Veterinärschule zu Lyon, 
schrieb über Rinderpest. • Semmtr. 

Bredin L., der Vater, Sohn des L. Brüdin, 
1808 Professor und dann bis 1835 Director der 
Veterinärschule in Lyon. Semmtr. 

Br6din, Sohn des Vorhergehenden, stu- 
dirte in Lyon und war Professor der Veterinär- 
medicin in der Lehrferme zu Saulsaye, wurde 
1846 zum correspondirenden Mitgliede der 
Central - Veterinärgesellschaft zu Paris er¬ 
nannt. Semmtr. 

Bregenzerwälder Rind. Das im Bregenzer- 
walde(dem nördlichen Theile von Vorailberg) ge¬ 
züchtete Rind gehört der kurzhornigen Alpen¬ 
rasse (Bos taurus brachyceros) an und ist nahe 
verwandt mit dem Schwyzer und Algäuer Rind¬ 
viehschlage, aber durchschnittlich etwas kleiner 
als diese und von mehr eckiger'und gedrungener 
Figur. Die mittlere Widerristhöhe beträgt 1*15 
bis l'JOm und das mittlere Lebendgewicht 
360 bis 400 kg.Doch werden in neuester Zeit auch 
grössere Formen gezüchtet, welche sich von 
den benachbarten Algäuern und Appenzellern 
wenig unterscheiden. Das ältere Bregenzer¬ 
wälder Rind hat eine vorwiegend gelbbraune 
(semmelfarbige) Haarfarbe mit dunkelfarbigen 
Streifen im Gesicht, an Schulter und Flanken; 
die in neuester Zeit veredelten Zuchten sind 
meistens graubraun oder dachsgrau. Das Bre¬ 
genzerwälder Rind ist nicht übermässig milch¬ 
ergiebig, aber seine Milch ist von sehr guter 
Qualität und sie wird hauptsächlich zur Er¬ 
zeugung von Fettkäsen verwendet. Die übrigen 
Nutzungen des Bregenzerwälder Rindes sind 
von untergeordneter Bedeutung, doch ist seine 
Genügsamkeit im Futter und seine Abhärtung 
gegen die Unbilden des Alpenklimas zu rühmen. 
Die besten Zuchten trifft man iin „Vorderwalde“, 
in der Gegend von Hittisau, sowie in den Ge¬ 
meinden Alberschwende und Schwarzenberg. Ws. 

Breitenburger Rind. Die holsteinische 
Grafschaft Breitenburg — unweit Itzehoe — 
umfasst die Ortschaften Münsterberg, Moor¬ 
dorf, Moordick, das Dorf und Rittergut 
Breitenburg, liegt diesseits der Stör und nahe 
an der Bahnlinie, welche von Altona nach 
Kiel führt. Schon im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts wurde der in dieser Marsch vor¬ 
kommende Viehschlag als einer der schönsten 
ira nördlichen Deutschland bezeichnet, und es 
sollen von dort mehrfach Zuchtthiere nach 
England hin verkauft worden sein. Von 
mehreren Zootechnikern wird angeführt, dass 
die berühmte englische Kurzhornrasse Blut 
des Breitenburger Viehschlages bekommen 
hätte. In der Körpergestalt, Haarfärbung und 
Zeichnung besitzt das Breitenburger Rind 
grosse Aehnlichkeit mit dem Wilster Marsch¬ 
schlage, und es sind unstreitig beide Schläge 
miteinander nahe verwandt; der letztere ist 
nur etwas schwerer und mastfähiger. Der 
hübsch geformte, nicht zu lange Kopf der 
Breitenburger besitzt ein feines, nach vorn 
aufwärts gerichtetes Gehörn. Ihr Flotzmaul ist 


fleischfarbig, der Hals von mässiger Länge, 
der Rumpf hat gefällige Formen, die Auf¬ 
wölbung des Rippenkorbes ist untadelhaft und 
das raittelmässig breite Kreuz nicht ganz so 
abfallend, wie bei vielen anderen Schlägen 
jener Gegend. Euter und Milchzeichen sind 
gut und die Milchergiebigkeit ist ganz be¬ 
friedigend. 500 kg schwere Kühe liefern 3000 
bis 35001 im Jahre. Die Breitenburger sind 
rothgelb gescheckt, häufig mit nussgrossen 
rothen Flecken gezeichnet. Der dortige Zucht¬ 
verein und eine strenge Körung der Stiere 
hat zur Verbesserung der Rasse wesentlich 
beigetragen. Der Handel mit diesem Vieh 
steigt von Jahr zu Jahr bedeutend, nur kommen 
leider nicht immer von dort Thiere in den 
Handel, welche im Breitenburgischen geboren, 
sondern von den nächstliegenaen Dorfechaften 
der Geest als Kälber herbeigeholt sind. Fg. 

Breitschwänziges Schaf, s. Fettschwanz¬ 
schaf. 

Breiumschläge, Cataplasmata,s.Bähungen. 

Bremer Rindvieh. Im Freistaate Bremen 
hatte die Rindviehzucht von jeher eine grosse 
Bedeutung für den dortigen landwirtschaft¬ 
lichen Betrieb. Die letzte Zählung (10. Jän¬ 
ner 1883) ergab für das Land einen Bestand 
von 14.114 Rindern; es kommen daselbst auf 
1 qkm 55’8 Stück und auf 1000 Einwohner ent¬ 
fallen 87 Stück. Die Zunahme von Rindern 
war in den letzten zehn Jahren sehr bedeutend; 
sie betrug 5 95% (im Freistaate Hamburg 
verminderte sich der Bestand um 1‘05 % und 
in Lübeck um 4’13%). Das Bremervieh ge¬ 
hört zur norddeutschen Niederungsrasse und 
ist dem hannoverschen Marschschlage nahe 
verwandt Wie dieses besitzt es gefällige 
Körperformen und grosse Milchergiebigkeit; 
auch die Mastfähigkeit der Bremer Rinder 
wird gerühmt, und es kommen aus diesem 
Zuchtgebiete alljährlich sowohl viele ausge¬ 
mästete Ochsen, wie auch fette Kälber auf 
den Bremer Markt. In mehreren Dorfschaften 
wird seit geraumer Zeit eine einheitliche Zucht¬ 
richtung verfolgt; man hat nur die schönsten, 
kräftigsten Stiere und gut gewachsene milch¬ 
ergiebige Kühe zur Zucht benützt, und es 
besitzt in Folge dessen jenes Vieh eine be¬ 
friedigende Constanz. Die Milchergiebigkeit 
vererbt sich in bester Weise, und es sollen 
dort nicht selten Kühe Vorkommen, welche 
40001 ira Jahre liefern. Die Qualität der 
Milch könnte etwas besser sein. Ein grosser 
Theil der Milch wird zu Butter und Käse 
verarbeitet und neuerdings auch ein Theil 
zur Fabrikation von condensirter Milch be¬ 
nützt. Das Bremer Vieh ist in einigen Dorf¬ 
schaften rothgescheckt, in den meisten aber 
schwarzscheckig. Man sieht es gern, wenn die 
unteren Extremitäten weisshaarig sind. Das 
schönste, beste Milchvieh mit verhältniss- 
mässig feinem Gliederbau trifft man in süd¬ 
östlicher Richtung von Bremen; es gleicht 
dem schönen Schlage in der alten Grafschaft 
Hoya, zwischen Varel und Nienberg, welches 
aus der Kreuzung von Oldenburgern und Ost¬ 
friesen hervorgegangen sein soll. Freytag. 

Bremse, s. Zwangsgeräthe. 
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Bremsen!) legen, Bremsenlarven (Oestri¬ 
den). Die Ordnung der Dipteren (Fliegen) enthält 
Parasiten, von welchen die einen im vollständig 
entwickelten Zustande, die anderen in jenem der 
Larve, zum Fortleben der Säfte oder Feuchtig¬ 
keiten bedürfen, die sie von dem Körper des 
Menschen oder der Thiere aufsaugen. Unter 
„Fliegen“ wird die Geschichte jener Dipteren be¬ 
schrieben, welche in ausgebildetem Zustande die 
Thiere stechen, um von deren Blut zu leben, und 
jener, welche ihre Larven in deren Wunden legen. 
Hier soll blos von jenen Fliegen die Rede sein, 
deren Larven nur in den Organen gesunder 
Thiere leben können, und welche unter dem 
Namen Oestriden bekannt sind. Die Familie 
der Oestriden ist eine der bemerkenswerthesten 
unter denjenigen, welche die grosse Ordnung 
der Dipteren bilden, u. zw. durch ihre Orga¬ 
nisation , und ihre Gepflogenheiten. Der Mund 
dieser Fliegen ist rudimentär, weil sie im 
adulten Zustande gerade nur so lange leben, 
als zur Paarung und zum Eierlegen nötbig ist, 
und während dieser Zeit keine Nahrung zu 
sich nehmen. Jede Bremse wählt für ihre Eier 
einen passenden Ort, der den Bedüifnissen der 
daraus sich entwickelnden Larven entspricht. Die 
Pferdbremse klebt ihre Eier an die Haare der 
inneren Kniefläche oder an jene der Halsbeuge 
des Pferdes, oder wo sich dasselbe häufig leckt, 
wodurch die Gelegenheit gegeben ist, die kleinen 
auskriechenden Larven zu verschlucken, welche 
dann in den Magen gelangen, woselbst sie, au die 
Schleimhäute dieses Organs geheftet, während 
länger als einem Jahre sämmtliche Phasen ihrer 
Entwicklung durchmachen. Eine verwandte Art, 
die Hämorrhoidalbremse, legt ihre Eier auf 
die Lippen der Pferde, so dass die Larven, wenn 
sie auBschlüpfen, gleichfalls auf sehr leichte Weise 
in den Magen, ihren definitiven Aufenthalt, ge¬ 
langen. Die Schafbremsen (Oestrus ovis) 
lagern ihre Eier in den Nasenlöchern der 
Schafe ab, von wo ihre Larven in die Ober¬ 
kiefer- und Stirnhöhlen gelangen. Eine ähn¬ 
liche Larve entwickelt sich in den fleischigen 
Lappen des Pharynx bei Hirschen. Die Hypo- 
dermae und Cuterebrae gehorchen einem 
einfacheren Instinct; sie legen ihre Eier auf den 
Rücken der Rinder, Hirsche, Damhirsche etc. 
und die aus den Eiern hervorkriechenden Lar¬ 
ven dringen dann in eine Follikel, gelangen auf 
diese Weise unter die Haut und veranlassen 
eine Hautgeschwulst, in welcher sie ihre Ent¬ 
wicklung vollziehen. Viele Autoren haben sich 
mit den Oestriden beschäftigt; die letzte und 
vollständigste Arbeit ist jene von Brauer, welcher 
diese Familie der Dipteren in 14 Gattungen 
und eine grosse Anzahl Arten eingetheilt hat. 
Wir werden uns hier blos mit jenen Gattungen 
und Arten beschäftigen, welche in Betreff der 
parasitären Krankheiten der Hausthiere in Be¬ 
tracht kommen. Diese Gattungen sind: Gastro- 
philus, Oestrus, Hypoderma, Oedema- 
gena, Cuterebra und Dermatobia. 

Die Gattung Gastrophilus von Leacle 
und Schiner entspricht der Gattung Gastrus 
von Meigen und ist eine Zweitheilung der Gat¬ 
tung Oestrus von Latreille. Sie umfasst nach 
Brauer die acht folgenden Arten: G. equi Fab., 


deren Larve in dem Magen der europäischen 
Pferde lebt; G. inerrais Brauer, eine öster¬ 
reichische Art mit unbekannter Larve; G. pe- 
cornm Fahr., deren Larve gleichfalls im Magen 
der europäischen Pferde lebt; G. flavipes Oliv., 
kommt im Süden Europas vor, die Larve lebt 
nach Malpighi in dem Magen des Esels; G. lati- 
ventris Loew, findet sich in Russland, die Larve 
lebt im Magen des Esels; G. haemorrhoidalis 
L„ die Larve lebt im Magen der europäischen 
Pferde; G. nasalis Clk., scheint speciell im 
Norden von Europa und Amerika einheimisch 
zu sein; G. nigricornis Loew, in der Krim 
heimisch. Von diesen acht Arten werden wir 
im Folgenden kurz jene drei beschreiben, welche 
die am häufigsten vorkommenden sind. Gastro¬ 
philus equi Fabr. Flügel ohne transversales 
Adergeflecht mit rauchartigen Querstreifen und 
zwei Punkten an der Spitze, Oberleib mit gelb- 
röthlichen Haaren bedeckt, welche nach hinten 
zu gegen die Berührungslinie der Flügeldecken 
schwarz und spärlicher werden. Hinterleib grau¬ 
gelb, in der Mitte mit braunen Flecken und 
mit graugelblichen Haaren besetzt. Der Eileiter 
des Weibchens ist breit und verlängert, am 
Ende des Hinterleibes articulirt und sich unter 
dem Bauche einbiegend. Länge 12 — 14 mm ohne 
Eileiter (Fig. 240). Gastrophilus haemor- 



Flg. 240. Q*strophiluseqoi. »Mlnnchen, »'Weibchen, a"n»t. 
Qröue, b Ei, b' rergröesertee Ei, c Larve, & deren Llnge, 
d Kopf der Larre, e Luftwarzen, f Nymphe oder Poppe. 


r h o i d a 1 i s L. Flügel ohne queres hinteres Ader¬ 
geflecht, glasartig, ohne Flecken, Körper schwarz, 
Hinterleib an der Basis mit weissen, in der Mitte 
mit schwarzen und am Ende mit röthlichen 
Haaren besetzt Thorax vor der Sutur maus¬ 
grau, mit schwarzen Streifen nach hinten. Länge 
8— 10mm.— Gastrophilus pecorum Fabr. 
Posteriore Adern an den rudimentären Flügeln. 
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Flügel fast völlig rauchfarbig in der Mitte und 
ein einziger Fleck an der Spitze. Der Körper 
des Männchens ist schwarz; der Thorax und 
der zweite oder dritte Ring mit gelblichen 
Haaren besetzt. Das Weibchen ist braungelb, 
mit goldgelben Haaren und schwarzen Haar- 
etreifen hinter der Thoraxsutur. Die Brust ist 
schwarz. Der Eileiter ist nicht articulirt, aber i 
in Einem mit dem Abdomen und gewölbt. Ge- 
sammtlänge zwischen 13—16 mm. 

Die Gattung Oestrus, welche gegen¬ 
wärtig eine kleine Abtheilung der grossen Gat¬ 
tung Oestrus von Linnö bildet, wurde durch 
Meigen mit der Schafbremse wieder hergestellt, 
welche Marquardt und Joly in die Gattung Ce- 
phalomyia eingereiht hatten. Diese letztere Be¬ 
zeichnung wurde für eine Bremse beibehalten, 
welche dieselbe Lebensweise hat und sich in 
dem Frontalsinus der Kameele aufhält Die 
Gattung Oestrus umfasst nach Brauer vier 
Arten, von denen jedoch drei exotisch sind: 
eine einzige ist europäisch, u. zw. die Schaf¬ 
bremse: Oestrus ovis L., kleine Art mit un¬ 
gefleckten, transparenten Flügeln von schmutz¬ 
iger, aschgrauer Farbe (Fig. 241). Thorax dunkel, 
aschbraun, gefleckt mit dunklen Pünktchen. Vor¬ 
derseite gelb, gegen den Mund graugelb; Abdo¬ 
men gelb, weiss oder schwarz gestreift, gegen 
das Ende zu behaart Länge 10—18 mm. Die 
Larve, welche in dem Frontalsinus der Schafe 
lebt, ist weiss mit einem queren schwarzen 
Fleck auf jedem Ringe; die Luftwarzen sind 
rund und schwarz (Fig. 848, 243). 

Die Gattung Hypoderma umfasst fünf 
Arten, von denen vier auf wilden Wiederkäuern 
und eine auf dem domesticirten Rinde leben, 
u. zw. die folgende: Hypoderma bovis Ger. 



Fig. 2*1. Oestrus ovis und Flügel derselben vergr. 

Schwarz, sehr behaart, Vordertheil aschgrau 
mit weissgelblichen Haaren; oberer Theil des 
Thorax mit ähnlichen Haa¬ 
ren, nackt und hinten 
glänzend schwarz mit zwei 
längslaufenden Reihen 
schwarzer Haare, welche 
mit drei Reihen gelber 
Haare vorne nach der Su- 
tur zu abwechseln. Das 
dritte Segment des Abdo¬ 
men schwarz, der Rest Fif 242 a T jrra 
fahl, ebenso die terminale b Poppe ron Oestro* ovi*. 


Hälfte der Füsse. Länge 14 mm. Die Larve,welche 
unter der Haut der Rinder lebt, und welche zwei¬ 
felsohne dieselbe ist, der man nicht selten unter 



Fig. 2*3. Otwtruslarren, in der Oberkieforhöhle sichtbar. 


der Haut der Pferde begegnet, wo sie jedoch 
niemals zur völligen Entwicklung gelangt, 
ist 22 mm lang, 12 mm breit, ovoid, mit 12 Seg¬ 
menten, welche unten mit fast unmerklichen 
kleinen Spitzen besetzt sind; weiss, später 
schwärzlich mit einem von stumpfen Saugern 
umgebenen Munde. Sie lebt in der Eiterflüssig¬ 
keit, welche sich in den subcutanen Geschwü¬ 
ren bildet, die sie bewohnt und wo sie die 
Rolle eines wirklichen Haarseiles spielt (Fig. 244 
bis 249). 

Die Gattang Oedemagcna, welche der 
Gattung Hypoderma sehr verwandt ist, um¬ 
fasst nur eine Art, u. zw. die Oedemagena 
tarandiClk. Thorax mit gelben breiten Quer- 



Fig. 24*. Hypoderma borii und Flügel derselben rergr. 

streifen von schwarzen Haaren, erster Streifen 
des Abdomen mit blassgelben, die anderen mit 
röthlichen Haaren. Obertheil der Füsse schwarz 

t 

Fig. 2*5. Ein in eine Haut- Fig 246. Larre der 

geschwnlat eingelagertee Ei. Hypoderma bom. 
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oder rostfahl. Das Weibchen legt seine Eier 
auf den Rücken der Renthiere; die daraus her¬ 
vorgehenden Larven gleichen jenen der Hypo- 
dermadesRindes und führen dieselbe Lebensweise. 



Fig. 247. Larre Fig. 248. Pappe, Seiten- nnd vordere 
des Hypoderm» Ansicht, letztere im Uomente des Aub- 
bovis. schlQpfens der Lsrre dargestellt. 


Die Gattung Cuterebra B. Clk. umfasst 
17 Arten, sämmÜich in Amerika vorkommend, 
von denen blos zwei im Larvenzustand bekannt 



Ä B 

Fig. 249- A vorderes, B hinteres Ende der Puppe von 
Hypoderma bovis. 


sind: 1. die Cuterebra emasculator Fitsch, 
deren Larve das subcutane Zellgewebe einer 
Eichbörnchenart bewohnt,und 2.dieCuterebra 
cuniculi, deren am Rücken stachelige Larve 
unter der Haut von Kaninchen und Hasen in 
Georgien lebt. 

Die Gattung Dermatobia, von Brauer 
von der vorhergehenden abgetrennt, umfasst 
zwei ebenfalls in Amerika vorkoramende Arten, 
von denen die eine, die Dermatobia noxialis 
Goudot, eine Larve hat, welche unter der Haut 
fleischfressender Thiere in Amerika lebt, jedoch 
nicht selten unter der Haut von Menschen in 
Cayenne oder anderen Gegenden von Central¬ 
amerika gefunden wurde. Die dortigen Einge- 
bornen kennen sie unter dem Namen Ver ma- 
quaque, Ver moyoquil. Zu Beginn dieses Jahres 
1884 wurden zwei Fälle von Einwanderung 
dieser Larven bei Menschen in Paris bekannt, 
u. zw. waren dies Reisende, welche aus den 
erwähnten Gegenden Amerikas kamen. 

In früheren Zeiten wurden der Gegenwart 
von Bremsenlarven in dem Magen der Pferde 
schwere Krankheitszust&nde zugeschrieben, so 
z. B. Abmagerung, Husten, Koliken etc. Heut¬ 
zutage weiss man jedoch, dass hunderte dieser 
Larven dort Vorkommen können, ohne dass die 
Gesundheit des Thieres durch dieselben merk¬ 
lich alterirt würde. Immerhin konnte man in¬ 
dessen, jedoch ziemlich selten, Zufälligkeiten 
wahrnehmen, welche diesen Parasiten zuge¬ 
schrieben werden müssen. Numan hat nach 
jahrelangen Forschungen einen Fall von Per¬ 
foration des Duodenum durch Oestruslarven 
efunden. Das Veterinär-Collegium in London 
esitzt in seinen Sammlungen den Magen eines 
Füllen, welcher an seiner grossen Krümmung 
Perforationen von Oestruslarven aufweist. Hert- 


wig theilte die Thatsache des Todes von einem 
Pferde mit, das einer Hämorrhagie des Magens, 
verursacht durch die Verletzung von Gefässen 
zufolge Stichen von Bremsen, erlag. Ein ähnlicher 
Fall wurde vor Kurzem in Frankreich con- 
statirt. Ungeachtet dieser registrirten Fälle 
wiederholen wir, dass die Bremsenlarven nur 
ganz ausnahmsweise Schaden anrichten. Es gibt 
aber auch durchaus kein Mittel, um die Thiere 
von denselben zu befreien, denn sie wider¬ 
stehen ätzenden oder insectentödtenden Mitteln, 
welche viel eher das Pferd selbst vernichten 
würden. Im Mai und Juni werden sie auf natür¬ 
lichem Wege von diesen Schmarotzern befreit, 
wenn die Larven ihren bisherigen Aufenthalt 
verlassen, um sich einzupuppen. Zu dieser Zeit 
kann man häufig am Anus die Larven von 
Oe8trus haemorrhoidalis finden, welche sich 
dort festsetzen, bevor sie sich zu Boden fallen 
lassen. In diesem Falle verursachen sie ein leb¬ 
haftes Jucken, das man sehr bald durch Ent¬ 
fernung der Larven beseitigen kann. — Die 
Bremsenlarven der Schafe bringen die Ent¬ 
wicklung einer künstlichen Coryza zuwege, 
welche ebenfalls nicht gefährlich ist; sie geben 
Anlass zum Niesen und zu einem Auswurf, aber 
selten zu einer Abmagerung und zc schweren 
Complicationen. Die erwähnten Zufälligkeiten 
heilen Bpontan bei dem normalen Abgang der 
Larven zu ihrer Zeit, d. i. im Mai nnd Juni. 
— Die Larven der Hypodermen haben auch für 
die Gesundheit der Rinder keinerlei Uebelstände 
im Gefolge. In verschiedenen Ländern sind 
sogar Rinder gesucht, welche Hautgeschwülste 
von Hypoderma-Larven haben, weil man erkannt 
haben will, dass solche Rinder eine feinere Haut 
als andere haben, und dass sie zur Mästung taug¬ 
licher seien. Der Lederhandel verliert immerhin 
hiebei, denn die von zahlreichen Bremsen- 
laiven durchbohrten Häute haben nur geringen 
Werth. Wie bereit« früher erwähnt, können 
die Hypoderma-Larven auch manchmal unter 
der Haut von Pferden Vorkommen, sterben 
aber dort stets vor ihrer völligen Entwick¬ 
lung ab. Die Hypodermen wurden in Europa, 
jedoch äusserst selten, auch bei Menschen 
efunden. A. Spring berichtet von einem 
reijährigen Mädchen, auf dessen Kopf er 
drei furunkelartige Geschwüre fand, welche 
Hypoderma-Larven enthielten. In Amerika hin¬ 
gegen sind die Fälle von sehr schmerzhaften 
furunculären Affectionen, welche von Cuterebra- 
oder Dermatobia-Larven verursacht werden, 
keineswegs selten. Man kennt in Centralamerika 
die letzteren, wie oben erwähnt, unter dem Namen 
Ver maquaque oder Ver moyoquil. Viele solcher 
Larven wurden von Goudot, Sallö, Humboldt, 
Roulin, Guyon, Weddel, Say und Percheron 
aufgefunden und mitgebracht. Wie schon früher 
mitgetheilt, wurden zu Anfang 1884 in Paris 
zwei Fälle derartiger Geschwüre bei Reisenden 
beobachtet, welche aus Guatemala und Chile 
gekommen waren. 

Literatur: Bracy-Clark, M< m. sur Ins Oestrea, 
Trad. Fran$. Paris 1820. — Nu man. Mim sur. los larvu» 
d'Oestres de IVatomac du cbeval. Trad. du Werhayon in d. 
Bibi. Vet Paris 1840. — Cr dp in, Journal pratique »et. 
1826, p. 106. — White, A compend. dictionary of the 
vuterinary art. London 1817. — Brauer, Monographie de* 
Oestrides. Vienne 1863. Mcgnin. 
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Bremsenschwindel , Vertigo oestrosa, 
Oestrosis (oestrosus, mit Bremsenlarven be- 
liaftet). Anderweitige Bezeichnungen sind: fal¬ 
sche Drehkrankheit, Schleuderkrankheit, Brem¬ 
senlarvenkrankheit, Hörnerkrankheit. — Die 
Schafbremse, Oestrus ovis (s. Bremsenfliegen) 
umschwärmt in den Monaten August und 
September die Schafheerden, um ihre Eier, 
resp. ihre Larven in den Nasenlöchern der 
weidenden Schafe abzulegen, wo sie sich 
weiter entwickeln: siekriechen in die Nasen¬ 
höhle hinauf bis in die Kieferhöhlen, Stirn¬ 
höhlen und unter die Hornzapfen und haken 
sich hier in der Schleimhaut fest. Im Juni 
und Juli, nach circa neunmonatlichem Auf¬ 
enthalte in der Nase, sind die Larven voll¬ 
ständig ausgebildet, sie wandern nunmehr 
unter Niesen und Prusten der Schafe aus, 
verwandeln sich im Freien innerhalb 24 Stunden 
zur Puppe und nach weiteren 42—48 Tagen 
zur Fliege. Die Bremsen halten sich beson¬ 
ders in der Nähe von Buschwerk auf; gewöhn¬ 
lich nehmen die Schafe die Larven auf Weiden 
auf, die stark mit Buschwerk besetzt sind 
oder an Gehölz grenzen, obschon sich die 
Bremsen auch vereinzelt in die Schafställe 
einnisten. Die eingewanderten Larven reizen 
die Nasenschleimhaut und veranlassen auf ihr 
katarrhalische Vorgänge. 

Die Nasenbremse, Gastrus nasalis, legt 
ihre Eier ebenfalls an die Lippen und in die 
Nase der Pferde, Esel und Ziegen, sie wandern 
jedoch in den Darm, nur vereinzelt entwickeln 
sie sich in der Nasenhöhle, ohne wesentliche 
Nachtheile zu veranlassen. Bruckmüller fand 
sie jedoch bei einem Fohlen seitlich der 
Varolsbrücke bis ins Gehirn vorgedrungen, wo¬ 
durch bei demselben Drehbewegungen her¬ 
vorgerufen worden sind. 

Erscheinungen. Das Umschwärmen 
der Bremsen regt die Schafe auf, sie haben 
ein instinctives Vorgefühl von den Nach¬ 
theilen, die ihnen von dieser Seite drohen; 
der in die Nase abgelegten Eier suchen sie 
sich durch Reiben und Schütteln wieder zu 
entledigen. Wenige Larven verursachen nur 
einen leichten Nasenkatarrh und Niesen, wo¬ 
bei mitunter mit dem Schleim Larven ausge- 
worfen werden. Eine grössere Anzahl Larven 
verräth sich durch schnaufendes Athmen, 
Eingenommensein des Kopfes, aufgelockerte 
und höher geröthetcNasenschleimhaut. Schleim¬ 
fluss aus der Nase, Niesen, Nachlass der Fress¬ 
lust. Abmagerung. Reiben am Kopfe. Schief¬ 
halten und Senken des Kopfes, Schleudern 
mit dem Kopfe und periodische Schwindel¬ 
anfälle, wobei die Schafe tappend gehen und 
taumeln. Zähneknirschen, Abmagerung, erheb¬ 
liche Athembeschwerden und Convulsionen 
sind Zeichen einer hochgradigen Aflection, 
der die Patienten innerhalb 6—8 Tagen er¬ 
liegen. Mitunter bringen die Larven die Stirn¬ 
beine zum Schwinden. Die katarrhalischen 
Erscheinungen und das Auffinden von Oestrus- 
larven schützen vor Verwechslungen mit der 
Drehkrankheit, bei der dies Alles nicht vor¬ 
handen ist. Nach dem Tode findet man die 
Larven in verschiedenen Stadien ihrer Ent¬ 


wicklung an den Nascnmuscheln und in den 
Kopfhöhlen, seltener an der Nasenscheidc- 
wand angeheftet; entfernt man sie. so be¬ 
merkt man an der Anheftungsstelle eine Ver¬ 
tiefung in der Schleimhaut mit wulstigen 
Rändern, in unmittelbarer Nähe derselben 
aber eine Verdickung der Schleimhaut. Die 
ganze Nasenschleimhaut ist höher geröthet. 
geschwollen, öfter eitrig infiltrirt, und mit 
vielem zähen Schleim belegt. In höheren 
Graden sind mitunter die Kopfknochen hyper- 
ämisch geröthet, ebenso die Meningen. Aus¬ 
nahmsweise sind Larven auch an der Stimm¬ 
ritze und in den Bronchien angetroffen wor¬ 
den; ihre Gesammtzahl kann sich auf 50 und 
mehr belaufen. 

Behandlung. Zur Entfernung der Larven 
bedient man sich der Niesmittel, die mit 
einem Röhrchen in die Nase eingeblasen 
werden, z. B. Schnupftabak, Veratrum alb., 
Rad. Carlinae, oder der Einspritzungen von 
Chlorwasser, einer Auflösung von Hirschhorn¬ 
salz, von verdünnter Carbolsäure etc. Alle 
diese Mittel bewähren sich nur bei Beginn 
des Leidens, so lange die Larven noch klein 
sind und noch nicht so fest sitzen; zudem 
werden die meisten Larven ihres hohen Sitzes 
wegen gar nicht von den Medicamenten er¬ 
reicht, auch nach der Trepanation der Stirn¬ 
höhlen vermag man nur eineu kleinen Theil 
der Bremsen zu entfernen. Zürn („Die Schma¬ 
rotzer“) gibt deshalb den guten Rath, ganz 
von dieser Operation uud von ätzenden In- 
jectionen in die Nase abzustehen, weil die 
Larven von ihnen nicht getödtet werden, selbst 
nicht von Aetzkali. Zweckmässiger sind In¬ 
halationen von Aether oder empyreumatischen 
Dämpfen. Man hat deshalb das Hauptgewicht 
aut aie Prophylaxis zu legen. Man meide die 
mit Büschen besetzten Weiden von Juli bis 
September, verscheuche die Bremsen durch 
Räucherungen und Tünchen der Stallungen 
und reinige die Nasenlöcher, wenn der Ver¬ 
dacht begründet ist, dass die Bremse dort 
Eier abgesetzt hat, auch kann man sie mit 
Ol. animale foetid. bestreichen, um die An¬ 
näherung der Bremsen zu verhindern. Anr. 

Brenne-Pferd. Die Brenne ist eine an 
Teichen reiche Gegend des französischen De¬ 
partements Indre. Das dort gezüchtete Pferd 
ist ein Pony von 1 '10—1 *45 m. Es ist in der 
Vorhand ziemlich unfein, aber regelmässig in 
der Hüfte, der Kruppe und den Gliedern. In 
dem Masse, als die genannte Gegend eine in 
Bezug auf Agricultur stets höhere Stufe er¬ 
reicht, verschwindet auch das Brenne-Pferd 
allmälig und wird durch tüchtige Zugpferde 
von mittlerer Grösse ersetzt. Neumann. 

Brenne-Schaf. Von den drei Varietäten 
des Berrichon-Schafes ist diese die schlech¬ 
teste. Die Thiere sind übel geformt, sie liefern 
nur spärlichen und groben Wollstapel. Gesicht 
und Glieder sind häufig mit fuchsrothen Flecken 
gezeichnet. Neumann. 

Brennecke D. W. H . Dr., gab von 1808 bis 
1811 Schriften über Krankheiten des Rind¬ 
viehes und der Schafe und über Schafräude 
heraus. Semmcr. 
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Brennen. Das Brennen ist eine Operation, 
durch welche höhere Wärmegrade auf den 
Thierorganismus zur Wirkung gelangen. Schon 
zu den ältesten Zeiten wurde das Brennen 
in China, in Indien und in Arabien gegen 
Krankheiten bei Menschen und Thieren in 
Anwendung gebracht. Die griechischen und 
römischen Schriftsteller erwähnen dasselbe 
als ganz besonders wirksam und empfehlens- 
werth, was übrigens bei den damaligen man¬ 
gelhaften anatomischen Kenntnissen, welche 
blutige Operationen nicht zuliessen, leicht 
erklärlich ist. Wenn auch das Brennen im 
XV. und XVI. Jahrhundert bei unseren Haus- 
thieren weniger geübt wurde, so kam das¬ 
selbe im XVin. und in der ersten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts wieder ungemein häufig 
\n Anwendung und wird noch heutzutage bei 


den orientalischen Völkern, in Italien, Frank¬ 
reich und Spanien sehr oft applicirt. Das 
Brennen kann an verschiedenen Körperstellen, 
auf verschiedene Weise (Fig. 250) und zu 
sehr verschiedenen Zwecken ausgeführt werden, 
u. zwar: i. Als Reizmittel, um mangel¬ 
hafte Blutcirculation zu heben, den Tonus 
und die Vitalität der Gewebe zu erhöhen, 
wie dies bei Atrophie und bei gestörten 
Nervenfunctionen der Fall ist 2. Als ab lei¬ 
tendes Mittel (Derivation), um bei tiefer 
liegenden Phlogosen die Blutmasse mehr 
nach der Oberfläche der Organe zu locken. 3. Als 
Druckmittel zum Ersatz von Compressivver- 
bänden an Körperstellen, wo die letzteren 
nicht leicht applicirt werden können, wie 
am Buggelenk, am Hinterknie und Hüftge¬ 
lenk. Hiebei wirkt das Brennen durch Erzeu- 



fi g 2b) zeigt di« rer«chieden«n Körperteilen, an welchen beim Pferde gebrannt wird, und wie gebrannt wird, a Strich- 
fener an der Schalter, b nnd c Stricbfeaer am Baggelenk, d Strichfeuer am Vorderknie, e unterbrochenes Strichfeuer 
»on Praogö, a' Strichfeuer ai den Lenden, b' Strichroaer am Haftgelenk, c' Strichfeuer am Hinterknie, d' Punktfeuer 
am Sprunggelenk, e' Strichfener gegen Sprunggelenks-SehnengaUen, f Strichfeuer gegen Fesselgallen. 


gung einer schnell eintretenden Entzündungs¬ 
schwellung und ist bei Subluxationen oder 
nach Reposition luxirter Gelenke sehr zu em¬ 
pfehlen. 4. Als ZerstörungsmittelzurEnt- 
femung von Neubildungen, zum Desinficiren 
von vergifteten Wunden, sowie zumOeffnen von 
Abscessen, etc. 5. Als Blutstillungsmittel 
bei capillären, parenchymatösen, sowie selbst 
bei mittelgrossen Gefässblutungen, und 6. als 
Mittel zum Markiren der Thiere, wobei auf 
deren Haut, Hufen oder Hörnern Buchstaben, 
Zahlen oder Figuren eingebrannt werden. In 
Beziehung auf die Art der Anwendung des 
Brennens unterscheidet man drei Hauptme¬ 
thoden: 1. das Distanzbrennen, 2. das mit¬ 
telbare und 3. das unmittelbare Brennen. 
Das Distanzfeuer (feu par approche, feu 
objectif) wirkt durch die Ausstrahlung der 


Wärme und wird in der Weise ausgeftthrt, 
dass ein glühendes Eisen in der Entfernung 
von 1—6 cm während 1—3 Minuten über die 
zu brennende Hautstelle gehalten wird. Hie¬ 
bei dürfen die Haare durch die Wärmeein¬ 
wirkung nicht verkohlt werden, da sonst eine 
zu starke Verbrennung der Haut eintritt (Ver¬ 
brennung dritten Grades). Das mittelbare 
Brennen geschieht in der Weise, dass zwischen 
der zu brennenden Hautstelle und dem Wärme - 
träger eine Zwischenlage, bestehend aus einer 
Speckschwarte, eingeschaltet wird. Die ent¬ 
stehende Wirkung ist hiebei namentlich der 
Schmelzung und der Erhitzung des in derSpeck- 
schwarte enthaltenen Fettes zuzuschreiben. 
Die Wirkung des Distanzfeuers und des mittel¬ 
baren Brennens ist schwer im voraus zu 
bestimmen, und sind diese zwei Methoden mit 
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Recht wegen ihrer Unzuverlässigkeit verlassen 
worden. Das unmittelbare Brennen ist allen 
anderen Methoden vorzuziehen und besteht in 
der directen Einwirkung höherer Wärmegrade 
auf die thierischen Gewebe. Das unmittel¬ 
bare Brennen wird mittelst der Brenncy linder 
(Moxa), des Mayor’schen Hammers oder der 
glühenden Metalle ausgeführt. Die Brenn- 
cylinder oder Moxa bestehen meistens aus 
baumwollenen Cylinderchcn von 3—4 cm Höhe 
und 15—25 mm Dicke, welche mit leicht ent¬ 
zündlichen Stoffen (Terpentin, Kampher, Ben¬ 
zin, Weingeist etc.) getränkt sind, und welche 
direct auf der Haut verbrannt werden. Bei 
unseren Hausthieren namentlich sind bei dieser 
Operation eigens dazu construirte Moxenträger 
zur Fixirung der Brenncylinder während des 
Abbrennens nothwendig (Fig. 251). Die Moxen 
werden wegen ihrer unsicheren Wirkung in 
der Thierheilkunde kaum in Anwendung ge¬ 
bracht. Besser als dieselben erscheint der 
Gebrauch des Mayor’schen Hammers, welcher 
in der Privatpraxis die allerleichteste Ver¬ 
wendung finden könnte, wenn man einmal 
über dessen Wirkung sich besser orientiren 
würde, da die exacte Erwärmung des Instru¬ 
mentes in jeder Küche ohne Apparate vorge- 



Fig. 261. Moxentrtgor. Fig. 252. lUyor'acher 

a and b Nadeln tur Hammer. 

Befestigung der Hoxen. 

noraraen werden kann. Der Mayor’sche Hammer 
kann durch jeden metallenen hammerförraigen 
Gegenstand ersetzt werden, es hat jedoch das 
eigentliche Instrument eine so zweckmässige 
Construction erhalten, dass dasselbe sich da¬ 
durch empfiehlt; es besteht aus einem kreuz¬ 
förmigen Hammer mit drei verschieden grossen 
Kolben (Fig. 252), mittelst welchen grössere 
oder kleinere Hautflächen gebrannt werden 
können. Die Erwärmung des Instrumentes ge¬ 
schieht dadurch, dass man es während 7 bis 
8 Minuten in eine siedende Flüssigkeit, deren 
Wärme auf dasselbe übergeht, einlegt. Beim 
Sieden von reinem Wasser erhält man eine 
Temperatur von 100°, der Siedepunkt einer 
concentrirten Kochsalzlösung ist bei 108°, 
derjenige einer concentrirten Potaschelösung 
bei 135°, derjenige einer concentrirten Chlor¬ 
kalklösung bei 150* und derjenige desOeles bei 
circa 300°, und können somit dem eingelegten 
Hammer diese Temperaturen nach Convenienz 
und Bedarf auf sichere und einfache Art mit- 


gethcilt werden. So hat Gourdon bei An¬ 
wendung von siedendem Wasser und bei 
einer 15—20 Secunden lang andauernden 
Application des Hammers auf die Haut deut¬ 
liche Blasenbildung erzielt (Verbrennung 
zweiten Grades), während bei Verwendung 
von Potaschelösung (135°) dasselbe Resultat 
schon nach 5 Secunden erzielt wurde. Wohl 
zu bemerken ist, dass bei zu geringer Ein¬ 
wirkung sich leicht Abscesse im subcutanen 
Bindegewebe und öfters auch tiefer einstellen. 
Die leichte Erwärmung des Mayor’schen 
Hammers dürfte dessen Anwendung bei Atro¬ 
phien der Muskulatur - Hüftlahmheiten etc. 
in der Rindviehpraxis empfehlen, und werden 
vorläufig die Anfänger darauf aufmerksam 
gemacht, dass bei allfälligen Versuchen eher 
höhere Temperaturen bei reducirten Dimen¬ 
sionen der Verbrennungsflächen gerathen 
scheinen. Weit häufiger als die Moxen und 
der Mayor’sche Hammer, welche theilweise in 
Vergessenheit gerathen sind, wird das Brennen 
mittelst glühender Metalle vorgenommen. 
Die alten Hippiater verwendeten dazu Gold, 
Silber und Kupfer, sowie auch das Eisen; die 
ersteren, abgesehen von ihrem Preise, eignen 
sich jedoch weniger, da qp ihrer Färbung 



Fig. 263. Fig. 264. Fig. 255. 


der erwünschte Hitzegrad schwer beurtheilt 
werden kann, was hingegen beim Eisen sehr 
leicht geschieht. Bei Erhitzung des Eisens 
bis zu 500° wird dasselbe dunkelbraunroth- 
glühend, bei 6—700* braunrothglühend, bei 
7—800° rothglühend, bei 8—900* blassroth- 
glühend und bei 900 — 1000* weissglühend, 
so dass je nach dem zu verfolgenden Zwecke 
der erwünschte Hitzegrad beurtheilt und 
ausgewählt werden kann. Das Brennen mit 
dem Glüheisen wird mit sehr verschieden¬ 
artig geformten Instrumenten, den Brenneisen, 
ausgeführt, und können dieselben in drei 
Hauptgruppen eingetheilt werden: 

A. In Brenneisen, welche durch ihre 
Kante wirken: 1. das prismatische oder keil¬ 
förmige Brenneisen (Fig. 253), wird zum Strich¬ 
feuer verwendet, 2. das messerförmige Brenn¬ 
eisen (Fig. 254), 3. das beilförmige Brenneisen 
(Fig. 255), zum Trennen der Gewebe gebraucht, 
und 4. das Markireisen mit Zahlen, Buchstaben 
etc. zum Einbrennen von Gestüts-, Militär- 
und Ausstellungszeichen. 
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B. In Brenneisen, welche durch ihre 
Flächen wirken: 1. das ringförmige Brenn¬ 
eisen (Fig. 256), zur Amputation des Schweifes 
gebräuchlich, 2. das knopfförmige Brenneisen 
(Fig. 257) und 3. das thalerförmige Brenn¬ 
eisen (Fig. 258), zur Zerstörung von Geweben, 
Blutstillung etc. verwendet. 

C. In Brenneisen, welche durch ihr 
spitzes Ende wirken: 1. das olivenförmige 
Brenneisen (Fig. 259), 2. das stumpfkonische 
Brenneisen (Fig. 260), 3. das spitzkonische 
Brenneisen (Fig. 261) und 4. die Brennstifte 
verschiedener Systeme. 


die Striche zu breit und entstehen hiedurch 
sichtbare Narben, während im anderen Falle 
die Haut sehr leicht durchschnitten würde. 
Die Kante des Brenneisens soll ca. 1 mm 
Dicke haben, wobei jedoch die Kantenränder 
nicht scharf sein dürfen. Beim Brennen wer¬ 
den die Striche mittelst der vorderen Ecke 
des Brenneiseüs begonnen und mit der hin¬ 
teren Ecke beendigt, so dass dieselben scharf 
anfangen und endigen (Fig. 263). Das Punkt¬ 
feuer wird mittelst konischen oder oliven- 
förmigen Brenneisens ausgeführt; die Punkte 
werden ebenfalls in Reihen geordnet, wobei 



Fig. 857. Fig. 256. Fig 259. 



Fig. 206. Fig. 260. Fig. 261. 


Betreffend die Verwendung der Brenn¬ 
eisen, unterscheidet man: 1. das oberfläch¬ 
liche, 2. das penetrirende und 3. das sub- 
cutane Brennen. Das oberflächliche Brennen 
kann in Form von Strichen (Strichfeuer) und 
in Form von Punkten (Punktfeuer) ausgeführt 
werden. Das Strichfeuer eignet sich mehr bei 
ausgedehnten pathologischen Veränderungen 
und wird mittelst des keilförmigen Brenn¬ 
eisens applicirt. Die Striche müssen in der 
Richtung der Haare angebracht werden, wenn 
nicht hässliche Narben entstehen sollen. Die 
Striche werden meistens parallel in einer Ent¬ 
fernung von 12—17 mm von einander angebracht 
(Fig. 262 a. b); hiebei muss beachtet werden, 
dass die Kante des Brenneisens weder zu stumpf 
noch zu scharf sei; im ersteren Falle werden 

Koch. Encyklopädie d. Thierheilkd. 



Fig. 262. a Strichfeutr 
bei Sehnenklapp, 
b Strichfeuer gegen 
Strecksehnengallen, 
c Punktfenor gegen 
Exostosen de» Huf- 
und Kronenbeine». 



tung des Brenneisens). 


aber jeder einzelne Punkt mit den zwei näch¬ 
sten der gegenüberliegenden Reihe ein gleich- 
schenkeliges Dreieck (Fig. 262c)bilden soll. All¬ 
gemeine Vorschriften über die Ausführung des 
Punkt- oder Strichfeuers lassen sich in Fol¬ 
gendem zusammenstellen: 1. Je näher die 
gebrannten Punkte oder Striche zu einander 
stehen, desto seichter dürfen dieselben sein, 
weil sonst durch die starke Zusammenziehung 
der Haut dieselbe sich ablösen würde. 

2. Muss die gebrannte Fläche über die Grenze 
der darunterliegenden pathologischen Ver¬ 
änderungen hinausragen, damit die letzteren 
allseitig beeinflusst werden und sich, wenn 
möglich, nicht nach den Seiten ausdehnen. 

3. Die Brenneisen dürfen nur in rothglühen- 
dem Zustande verwendet werden unter Beob¬ 
achtung der Vorsicht, dass bei dem letzt¬ 
maligen Ueberfahrcn dieselben wärmer und 
schneller als im Anfänge applicirt werden, da¬ 
mit eine zu tief gehende Einwirkung vermieden 
wird, da bekanntlich schwächere Glühhitze 
tiefer eindringt und wirkt als stärkere, welche 
die Gewebe an ihrer Oberfläche sofort verkohlt 
und deshalb nicht so leicht durchdringt. 4. Die 
Schnelligkeit der Bewegung des Brenneisens 
beim Strichfeuer darf weder zu gross, noch 
zu gering sein; ein Strich von 20cm Länge 
darf bei jedem Ueberfahren nicht mehr 
als 6 Secundcn in Anspruch nehmen, wenn 
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man nicht riskiren will, zu tief zu brennen, 
bevor genügend Wärmeeinheiten in die Ge¬ 
webe gelangt sind; aus dem gleichen Grunde 
darf man beim Brennen von Punkten das 
Eisen nicht länger als drei, höchstens vier 
Secunden lang auf einmal auf die Haut appli- 
ciren. 5. Darf die Haut bei dieser Art des 
Brennens niemals durchgebrannt werden. 
6. Sollen die zu verwendenden Brenneisen 
leicht sein und mit der Haut nur in volle 
Berührung gebracht werden; ein Aufdrücken 
derselben ist absolut zu vermeiden, da sonst 
die Haut zu rasch durchgebrannt wird. 7. Das 
Brennen der Striche oder der Punkte darf nicht 
ohne kürzere Pausen geschehen, damit die 
zur Beurtheilung des Wirkungsgrades noth- 
wendigen Exsudationserscheinungen in den 
erzeugten Brandwunden Zeit haben, sich ein¬ 
zustellen. So erheischt das Brennen von 
20 Punkten ungefähr eine Zeit von 30 bis 
35 Minuten. Die Wirkung des Brennens ist 
theils unmittelbar, theils erst nachher be¬ 
merkbar. Beim Berühren einer gesunden 
Hautfläche mit dem Glüheisen zieht sich das 
Gewebe bedeutend zusammen, was zur Folge 
hat, dass die Striche oder Punkte bei jedem 
Ueberfahren weiter werden, als die Dimen¬ 
sionen des dazu verwendeten Eisens es an¬ 
nehmen lassen dürften (Fig. 264). Bei der 



Fig. 204. Punktfeuer, halbachematinche Zeichnung. (Die 
Zahlen bezeichnen die Anzahl der Berohrungen mit dem 
Brenneisen) 

sich einstellenden Hautentzündung kommt es 
schon während der Operation zur Bildung 
eines Exsudates an den Wandungen der 
Brandwunde und ist in der Regel da, wo 
sich dieselbe nicht einstellt, die Operation 
mangelhaft. Zunächst (nach 5—6maligem 
Ueberfahren) erscheinen die gebrannten Wund¬ 
flächen nur feucht glänzend und sind braun¬ 
gelb gefärbt, es stellt dieses den sog. leichten 
Grad des Brennens dar. Der mittlere Grad 
des Brennens wird erreicht, wenn die Punkte 
oder Striche 8—9mal überfahren werden und 
der Grund der Brandwunden goldgelb ge¬ 
worden; hiebei schwitzen die Wandungen 
derselben in Form eines feinen Thaues. Beim 
höchsten Grad werden die Punkte und Striche 
10—12mal überfahren, der Grund der Brand¬ 
wunden wird strohgelb, die Wan düngen sind mit 
deutlichen Exsudatstropfen bedeckt. Bei dem 
leichten Grad wird die Haut ca. zur Hälfte, 
bei dem mittleren Grade zu zwei Drittheilen 


und bei dem höchsten Grade ca. zu drei 
Viertel ihrer Dicke durchgebrannt. Die Narben 
verschwinden bei Anwendung des leichten 
Grades meistens nach 3—4 Monaten, bei dem 
mittleren Grade sind sie nach 6—9 Monaten 
nicht immer sichtbar, während bei dem höch¬ 
sten Grade für immer bedeutende Narben 
Zurückbleiben. Die Hauptwirkung des ober¬ 
flächlichen Brennens auf pathologische Neu¬ 
bildungen ist diejenige der Ausübung eines 
Druckes, welcher die Resorption derselben 
wesentlich befördert. Dieser Druck macht sich 
schon während der Operation, jedoch noch 
mehr bei der nachfolgenden Entzündungs 
Schwellung geltend. Die Brandwunden exsu- 
diren während 48—96 Stunden, das Exsudat 
trocknet zuletzt zu gelbbraunen Krusten, die 
meistens mit dem Brandschorfe sich durch 
die nachfolgende Eiterung ablösen, was in ca. 
8—12 Tagen zu geschehen pflegt. Das Gra¬ 
nulationsgewebe, welches nachher die Brand¬ 
wunden ausfüllt, zieht sich nach und nach 
zusammen, so dass die Narben sich bedeu¬ 
tend verkleinern, was die häufig spät ein¬ 
tretende Wirkung des Brennens erklären lässt. 

Am besten lassen sich die Brenneisen 
mit glühenden Holzkohlen erwärmen, während 
die Verwendung von Steinkohlen dieselben 
leicht beschädigt und mit Schlacken bedeckt, 
wodurch die Spitzen und die Kanten der 
Brennkolben uneben oder schartig werden. 
Bei weichen Neubildungen, bei umfangreichen 
Tumoren, sowie bei Anwendung eines leichten 
Grades des Brennens bedient man sich im 
Allgemeinen des Strichfeuers, während bei 
Exostosen, bei veralteten Neubildungen, sowie 
bei geringerer Ausdehnung der zu brennenden 
Fläche meistens das Punktfeuer in Anwendung 
kommt. EinenUcbergang vom Punkt- zum Strich¬ 
feuer bildet das Verfahren von Prangö, welcher 
das keilförmige Brenneisen in der gleichen 
Weise wie das konische Eisen 
zum Punktbrennen verwen¬ 
det und also statt Punkte 
kurze Striche brennt. Dieses 
Verfahren wird als unter¬ 
brochenes Strichfeuer von 
Prangö bezeichnet (Fig 265). 
Eine Nachbehandlung ist bei 
richtiger Application des 
Brenneisens kaum nöthig; die 
Thiere werden bis zur Ab- 
stossung der Brandschorfo 
ruhig im Stalle gelassen, 
nachher einige Tage während 
einer halben Stunde an der 
Halfter geführt und später 
allmälig zur Arbeit verwen¬ 
det. Sollte jedoch die Wir- 
Fig. 266 . » UnUrbro- kungdes Brennens zu schwach 
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mischtes Feuer. gebrannte Fläche mit reizen¬ 
den Substanzen, wie Ter¬ 
pentinöl, Kanthariden- oder Jodpräparaten, be¬ 
handelt werden; ist die Wirkung hingegen zu 
stark, was an den bedeutenden Schmerzen zu 
erkennen wäre, so können Bleiwasserumschläge 
sehr gute Dienste erweisen. Das Elinfetten 
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der gebrannten Fläche ist zu vermeiden, indem 
durch dasselbe die Hauptwirkung des Brennens, 
die Zusammenziehung der Haut über die pa¬ 
thologische Neubildung, beeinträchtigt und 
überdies die Eiterung der Brandwunden da¬ 
durch verlängert wird, was aber viel grössere 
Narben erzeugt. — Dem oberflächlichen 
Brennen kann man im Allgemeinen vorwerfen, 
dass es, erstens, Veranlassung zu hässlichen 
Narben gibt, und zweitens, dass es eine sehr in- 
directe Wirkung hat, indem dasselbe nur auf die 
gesunde, normale Haut wirkt. Das penetrirende 
Brennen wurde im Jahre 1865 von Leblanc 
zuerst beschrieben; dasselbe besteht in der 
Einführung eines schmäleren Brenneisens 
durch die Haut in die tiefer liegenden Gewebe. 
Zunächst bediente man sich dazu langer spitz¬ 
konischer Brenneisen, sowie auch glühender 
Stricknadeln. Trotz der heftigen Angriffe, der die 
neue Brennmethode ausgesetzt wurde, hat 
«ich jedoch die Anwendung des penetrirenden 
Feuers in der Hand bedeutender Praktiker, 
wie Bianchi,Foucher, Leblanc, Abadie, Cavallin, 
Rossignol, Levadau, Vasselin, Bourguet und 
nach ihnen vieler Anderer, sehr bewährt. Die 
Hauptvortheile dieser Brennmethode bestehen 
in der directen Einwirkung des Glüheisens auf 
•die pathologisch veränderten Gebilde, in der 
möglichsten Schonung der Haut und in der 
leichteren Anwendung des Brennens, insofeme 
einige Vorsicht beobachtet wird. Zur Anwen¬ 
dung des penetrirenden Feuers bedient man 
sich, statt der zuerst gebrauchten spitz¬ 
konischen, der geschulterten Brenneisen, von 
denen es mehrere Constructionen gibt, deren 
Hauptvortheil in dem geringen Durchmesser 
des eindringenden Stiftes liegt. Während Le¬ 
blanc Vater nur bis ins Unterhautzellgewebc 
eindringen durfte, finden die meisten An¬ 
hänger des penetrirenden Feuers, dass das 
tiefere Eindringen der Stifte, wie z. B. in 
die Synovialkapseln, keine Gefahr bietet. Das 
einfachste Brenneisen hiezu ist dasjenige 
von Foucher (Fig. 266); es besteht dasselbe 



Fig. 266. Stift-Brenneisen von Foucher. a Platinastift. 

aus einem abgestumpften kegelförmigen Brenn- 
kolben mit circa 15 cm langem, in denselben 
eingeschraubten Platinastift. Die Technik des 
penetrirenden Brennens ist nach zahlreichen 
Erfahrungen, zur Vermeidung ungünstiger 
Ereignisse, in Folgendem zusammengestellt: 


1. Müssen die Brennstifte, die sich begreif¬ 
licherweise sehr rasch abkühlen, aber auch 
leicht und schnell wieder erwärmen lassen, 
bei jeder einzelnen Verwendung wieder bis 
zur Glühhitze erwärmt werden. 2. Das Ein¬ 
dringen der Stifte durch die Haut in die 
Gewebe muss rasch und ohne Pause geschehen. 
3. Werden die Brennstifte in der Regel nur 
einmal in die zu brennenden Einstichöflnungen 
eingeführt 4. Müssen die Stichwunden nahe 
beisammen stehen (circa 12—15 mm). 5. Auf 
Exostosen dürfen die Stifte bis auf den Knochen 
eindringen, sollen jedoch nicht mit Gewalt 
eingedrückt werden. 6. Bei Sehnenscheiden 
und Gelenksgallen mit flüssigem Inhalt wird 
zuerst die ganze Tumorfläche mit Stichpunkten 
bis ins Unterhautzellgewebe gebrannt, worauf 
durch Entzündungsschwellung der Haut und 
Gewebes ein bedeutender 
Druck entsteht, zuletzt wird 
mit einem längeren Brenn¬ 
stift die Synovialhaut je 
nach ihrer Ausdehnung in 
ihrem gewölbtesten Theile 
an einer oder zwei (höch¬ 
stens drei) Stellen durch¬ 
bohrt (s Fig. 267). In Folge 
dieser letzten Einstiche 
fliesst meistens eine grössere 
Menge des Inhaltes aus; 
tritt dieses nicht sofort ein, 
so ist der Inhalt vor der 
erzeugten Oeffnung durch 
den eindringenden Brenn¬ 
stift coagulirt worden, was 
indessen von keinem Nach¬ 
theil ist, da in den näch¬ 
sten Stunden der so gebil¬ 
dete Pfropf durch den immer 
steigenden Entzündungs¬ 
druck ausgepresst wird. 
7. Dürfen die Brennstifte 

__ nur 2%—3% mm dick sein, 

a Brandcaniie, die bis wenn keine Hautnarben ent- 
ins Unterhaotzeiige- stehen sollen. 8. Zur Ver- 
SÜSTäS. STto hütung des Eindringens von 
die erweiterte Sehnen- Luft durch die erzeugten 
scheide e reichen, c Cu- Stichcanäle i8t es besser, 
1)8, d snbeotanes Binde- wenn die Stifte C Ylj ndr j 8 ch 

und nur gegen ihre Spitze 
zu konisch geformt sind; zu scharf spitzig 
dürfen dieselben nicht sein, namentlich beim 
Brennen von Exostosen (Einspiessen der 
Brennstifte). — Neben den von Rossignol, 
Levadau, Foucher etc. construirten Brenn¬ 
eisen (Cautferes ä aiguille) ist das von Berdez 
verwendete Instrument ebenfalls zu erwähnen; 
dasselbe besteht aus einem cylindrischen, 
durchbohrten Brennkolben, welcher zur Auf¬ 
nahme eines spitz zugefeilten gewöhnlichen 
Drahtnagels von 3 mm Dicke dient und 
welcher mittelst eines an der oberen Seite 
des Brennkolbens befindlichen Riegels fest- 
gehalten wird (s. Fig. 268). Die geringen 
Kosten des verwendeten Brennstiftes, welcher 
sehr leicht ersetzt wird, bilden hiebei einen 
Hauptvortheil. Solche Drahtstifte (Fig. 269). 
die in jeder Eisenhandlung erhältlich sind, 
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Fig. 267. Penetrirendes 
Feuer. (Halbschemati- 
sche 
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werden in verschiedenen Längen geschnitten 
und konisch zugefeilt. Der Gebrauch des Instru¬ 
mentes ist einfach: Der zum Brennen bestimmte 
Stift wird vorläufig zur Hälfte in den Brennkolben 



(1 


Fig. 268. Einsatz. 
Stifteisen von 
Berdez. 


Fig. 269. Einsatz¬ 
stift zam Brenn¬ 
eisen von Berdez 
(natörl. Grösse). 


eingestossen, so dass dessen Spitze noch ver¬ 
borgen bleibt. Das Eisen wird dann bis zur 
Glühhitze erwärmt und erst dann der Stift 
durch einen Schlag vollends durchgestosseh, 
sowie mittelst des Riegels fixirt und nun 
verwendet. Der Brennkolben behält hiebei 
die nöthige Wärme zum Brennen mehrerer 
Punkte, wogegen der Stift jedoch bei jeder 
Application wieder erwärmt werden muss, 
was aber sehr rasch geschehen kann. Da¬ 
mit zu diesem letzteren Zwecke das Eisen nicht 
aus der Hand des Operateurs gegeben werden 
muss, kann ein kleiner Erwärmungsapparat in 
unmittelbarer Nähe derselben gehalten werden. 
Einen solchen Apparat verwendet Berdez in 
der Form einer sog. Löthlampe, deren Spiri¬ 
tusdampfgebläse auf ein mit Kohlen gefülltes 
Eisenblechöfelchen gerichtet wird (Fig. 270 u. 
271). Wie der Kolben aber nicht mehr genügend 
warm ist, muss derselbe an einer grösseren 
Wärmequelle wieder zur Rothglühhitze ge¬ 
bracht werden, was in Ermangelung einer 


Schmiedeesse an einem Küchenherd oder in 
einem tragbaren Spenglerofen geschehen kann. 
Zum Transport wird die Löthlampe in das 
zugehörige Oefelchen gesteckt und kann in 





Fig. 870. Kohlenofen Fig. 271. Löthlampe. b Spiritus, 
von Berdez. a Kohlen¬ 
raum. 

einem viereckigen Holzkästchen von ca. 10 cm 
Breite und 17 cm Höhe aufgenommen werden. 
Eine Löthlampe braucht für ca. 30 Pf. Spiri¬ 
tus in der Stunde. Bei einigen Stiftbrenn¬ 
eisen, wie z. B. demjenigen von Levadau, wird 
die Länge des eindringenden Stifttheiles durch 
eine Art Gabel, die dem Brennkolben ge¬ 
nähert oder entfernt werden kann, nach Be¬ 
lieben regulirt, was jedoch bei Verwendung 
verschieden langer Stifte entbehrlich wird. 
Das von Bourguet in Douai constrnirte Brenn¬ 
eisen, bei welchem der Brennkolben zum 
Zwecke des Erwärmens herausgenommen wer¬ 
den kann, dürfte jedoch trotz seines hohen 
Preises (30 Frcs.) und seiner scheinbar com- 
plicirten Zusammensetzung gute Dienste lei¬ 
sten (Fig. 272 u. 273). Eine andere Construction 
ist diejenige von Redon, ebenfalls mit heraus- 
nehmbarem Brennkolben aus Gusseisen. Der 
Stift ist von Kupfer oder Silber und wird 
nur bis ins Unterhautzellgewebe geführt. Die¬ 
ses Brenneisen dient somit zur Anwendung 
der Methode Leblanc’s (Fig. 274). Das von 
Lagarrique constrnirte Einsatznadel-Brenn¬ 
eisen besteht aus einem olivenförmigen, cylin- 
drisch durchgebohrten Brennkolben, in welchen 
eine an der Ferse kantige Nadel einge¬ 
trieben wird (Fig. 275). Das penetrirendo 
Brennen wird zweifelsohne das übliche ober¬ 
flächliche Brennen bedeutend beschränken, 
da es im Vergleiche zu letzterem grosse 
Vortheile bietet. Das seit ca. 12 Jahren in 
derMedicin und trotz seines hohen 
Preises schon häufig in der 
Thierheilkunde verwendete Ther- 
mocaut£re von Paquelin ver¬ 
dient ebenfalls hier erwähnt zu 
werden. Dasselbe besteht aus 



Fig. 272. Einsatznadel-Brenneisen von Bourguet. AA Kolbentriger, aa N’n<lei¬ 
triger, b Riegelhaken, c Spiralfeder zum Riegel b, d verstellbare Gabel, e Oeff- 
nong der Gabel, f Brennkolbec, welcher zum Zwecke des Erwärmens herausge¬ 
nommen wird, gg Nadel (Stricknadel), h Riegel zum Feststellen des Brennkolbens, 
i Stellschraube für die Nadel. 


Fig. 273. Herausnehmbarer Brenn- 
kolben (Porte - chaleur) zura Bour- 
guet'scben Brenneisen. 
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Fig. 274 ('/«•) Einsatz - Stiftbrenneisen von Hedon. A Seitenansicht des Brenneisens, a herausnehmbarer Brennkolben, 
b konischer Kupferstift, cc Kolbentrftger (zur Aufnahme des Stiftes am Ende durchlöchert), d Stellfeder zum Festhalten 
des Kolbens, e Kiegelring dazu, f Heft. B Brennkolben von Kedon (Querschnitt, g Vertiefung zur Aufnahme der Feder 
h Nadelkammer, i Querschnitt dee durchgebohrten Kolbentrlgers. 



Fig. 276. Einsatzcadel-Brenneisen von Lagarrique. A Brenn¬ 
kolben, B Nadel, C in den Brennkolben eingesetzte Nadel. 



Fig. 276. Thermocautcre von Paquelin. 



Fig. 277. Winkelig gebogener Brenner zum Thermocautöre 
von Paquelin. a Hohlstift aus Platin, b Oeffnung zum 
Entweichen der Verbrennungsproducte. 

einem Kugelgebläse von Kautschuk (Fig. 276), 
mittelst dessen Luft durch eine mit Neolin 
(oder Benzin) halb gefüllte Flasche gepumpt 
wird, wobei Neolin- oder Benzindämpfe ent¬ 
wickelt werden; dieselben werden dann durch 
ein Kautschukrohr in ein vorher bis zur Glüh¬ 
hitze erwärmtes Hohlinstrument aus Platina 
geleitet, wo sie verbrennen und dadurch die 
Glühhitze des Metalles beliebig lang unter¬ 
halten. Das Instrument selbst besteht aus 


einem Heft und einem daran angeschraubten 
eigentlichen Brennapparat, welcher verschie¬ 
dene Formen haben kann, wie stumpfe und 
spitze Brennstifte, Messerklingen, Schere, 
Platten etc., welche sämmtlich aus Platin¬ 
blech hergestellt werden. Zur Anwendung des 
penetrirenden Feuers eignet sich jedoch der 
hiezu construirte stiftähnliche Ansatz (Fig. 877) 
nicht vollständig, da derselbe sehr dünn¬ 
wandig ist und wegen seiner schnellen Ab¬ 
kühlung und seiner zu konischen Construction 
nicht leicht durch dickere Gewebsschichten 
dringt; er kann jedoch sehr gut zum Durch¬ 
brennen einer nicht zu dicken Haut bei Be¬ 
handlung von Sehnen- und Gelenksgallen ver¬ 
wendet werden, während die weiter oben er¬ 
wähnten einzelnen in den Synovialsack durch¬ 
dringenden Brennpunkte mittelst anderer 
Brennstifte ausgeführt werden können. Der 
Apparat eignet sich aber vorzüglich zur An¬ 
wendung des oberflächlichen Punkt- und 
Strichfeuers, zum Abbrennen von kleinen 
Neubildungen, zur Zerstörung von patholo¬ 
gischen Geweben, zur Blutstillung, sowie zur 
Exstirpation von Geschwülsten. Zu erwähnen 
ist noch das vonStraberger construirte Brenn¬ 
eisen (Fig. 878). welches bei Hornspalten nach 
theilweiser Verdünnung der 
Hornspaltränder in Anwendung 
kommt und gute Resultate in 
Bezug auf Heilung derselben 
liefern soll. — Die dritte Form 
des unmittelbaren Brennens ist 
das subcutane Brennen von 
Nanzio in Neapel. Das subcu¬ 
tane Brennen besteht darin, 
dass das hiezu verwendete 
knopfförmige Brenneisen bei 
Rheumatismus, Atrophie, chro¬ 
nischer Schulter- oder Kreuz¬ 
lähme etc. direct auf die be¬ 
treffende Muskulatur applicirt 
wird. Zu diesem Zwecke und 
zur möglichsten Schonung der 
Haut wird die letztere auf die 
Länge von 5—8 cm einge¬ 
schnitten, die Hautwundränder 
werden dann von der darunter 
liegenden Muskulatur taschen- 
förmig lospräparirt, und da¬ 
mit sie vom Glüheisen nicht 
beeinflusst werden, werden die¬ 
selben mit in Wasser getränk¬ 
ten Leinwandlappen eingehüllt 
und geschützt. Hierauf wird 



Fig. 278. Brenn¬ 
eisen von Streber- 
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das Glüheisen in beinahe weissglühendem 
Zustande mit der nun blossgelegten Musku¬ 
latur einigemale je 3 bis 4 Secunden lang in 
Berührung gebracht. In den nächsten 48 Stun¬ 
den stellt sich eine bedeutende Entzündung 
der Theile ein und sieht die betreffende Brand¬ 
wunde sehr hässlich aus, jedoch heilt dieselbe 
nach Ausstossung des Brandschorfes sehr 
schön und hinterlässt die Wundheilung wider 
Erwarten eine ungemein kleine Narbe. Das 
Brennen spielt in der Veterinärchirurgie eine 
bedeutende Rolle und verdient vielfach die 
demselben von den alten Schriftstellern zu¬ 
geschriebene Heilwirkung im vollsten Masse 
(quod ferrum non sanat, ignis sanat). 

Literatur: He»ing, Operationslehre. — Porst«r, 
Compendium der Operationslehre. — Gourdon, Traite 
de Chirurgie veWriuaire. — Hurtrel d'Arboral and 
Zflndel, Dictionnaire de raddecine vöWrinaire. — Oesterr. 
Monatsschrift für Thierheilkunde Ton Koch. Jahrg. 1877, 
Heft 12 und Jahrg. 1878, Heft 11, sowie Revue f. Thierheil¬ 
kunde und Thierzucht, Jahrg. 1879, Nr. 6 etc. Beriet. 

Brennheu als Futtermittel und des¬ 
sen Bereitung. Die frisch abgemähten 
(grünen) Futterpflanzen werden in grossen 
Haufen festgetreten. Am besten dazu ge¬ 
eignet sind sehr saftige, schwer trocknende 
Futterpflanzen, z. B. Wickfutter. Demunge- 
achtet dürfen die zusammengehäuften Futter¬ 
pflanzen nicht etwa bethaut oder regenfeucht 
sein, da sonst die in den Haufen sich ent¬ 
wickelnde Selbsterhitzung (Fermentation) un¬ 
regelmässig verläuft Die in den Brennheuhaufen 
eintretende Selbsterhitzung wird, zum Unter¬ 
schied von der Braunheubereitung, schon nach 
48—60 Stunden unterbrochen, indem man die 
Haufen auseinanderreisst und nun das noch 
grüne Futter an der Luft ganz trocken werden 
lässt oder indem man dasselbe nochmals zu 
dichten Haufen formt und eine zweite Selbst¬ 
erhitzung durchmachen lässt. Das beschriebene 
Verfahren der Brennheubereitung ist unter dem 
Namen Klappmeier’sche Methode bekannt. 
Wesentliche Nachtheile bietet aber dieseMethode 
insofeme, als sie einen vermehrten Arbeits¬ 
aufwand erheischt, und weil mit dem Aus- 
einanderreissen der in Fermentation begriffenen 
Futtermasse grosse Substanzverluste verknüpft 
sind, die um so grösser sind, wenn während 
des Aufmachens der Haufen Regenwetter ein- 
tritt. Insbesondere wenn es sich um die Trock¬ 
nung blattreicher Futtergewächse handelt, ist 
daher das Trocknen derselben in Puppen, auf 
Reutern oder Pyramiden entschieden der Klapp- 
meier’schen Methode vorzuziehen. Mit geringeren 
Substanzverlusten ist auch das folgende Ver¬ 
fahren verknüpft. Man lässt das Gras, den 
Klee u. dgl., im Freien liegend, auf beiden 
Seiten gut abwelken und bringt das halb¬ 
trockene Futter in Haufen von etwa 4 m Durch¬ 
messer, in deren Mitte man eine Tonne oder 
ein Holzgestell von etwa 60 cm Durchmesser 
aufstellt. Durch allmäliges in die Höhe heben 
des Fasses oder dgl. beim Wachsen der Hau¬ 
fen wird in deren Mitte ein cylindrischer Canal 
gebildet, den man schliesslich oben, wenn der 
Haufen eine Höhe von etwa 2%—3 m erreicht 
hat, unter fortwährendem Festtreten der Futter¬ 
masse, wie den Haufen selbst, spitz zulaufen 


lässt. Der fertige Haufen wird oben mit einer 
Strohkappe versehen und in demselben das 
Futter, nachdem es sich erhitzt hat, wieder 
abkühlen gelassen. Das endlich ganz lufttrocken 
gewordene Futter wird entweder direct ver¬ 
füttert oder kann weiterhin durch Einbansen 
aufbewahrt werden. In mecklenburgischen Wirth- 
schaften wird ferner Brennheu dadurch gewon¬ 
nen, indem man das stark abgewelkte Grün¬ 
futter in gewöhnlichen Scheuern fest einbanst 
und mit Stroh bedeckt, wonach eine starke 
Selbsterhitzung eintritt und das Futter bis zur 
gänzlichen Abkühlung, resp. bis zur VerfÜt- 
terung unberührt bleibt Bei diesem Verfahren 
sind bemerkenswerthe Substanzverluste mehr 
weniger ganz ausgeschlossen und resultirt nach 
demselben, bei gutem Gelingen, ein haltbares 
Trockenfutter. Es sollen aber bei dem mecklen¬ 
burgischen Verfahren mitunter Scbimmelbildun- 
gen und sogar Selbstentzündungen Vorkommen; 
aie letztere Calaraität wurde in solchen Fällen 
beobachtet, wo die selbsterhitzte Futtermasse 
plötzlich einem starken Luftzug ausgesetzt 
wurde. Das sicherste, wenn auch etwas um¬ 
ständlichere Verfahren ist daher jedenfalls das 
Setzen von Haufen mit cylindrischen Dunst¬ 
zügen. Durch den mit der Brennheubereitung 
verknüpften Fermentationsprocess ergeben sich 
ganz ähnliche Veränderungen in der chemischen. 
Zusammensetzung des Futters, wie bei der 
Braunheubereitung. Der Gehalt des Futters an 
stickstofffreien Nährstoffen vermindert sich und 
wird hiedurch das Nährstoffverhältniss verringert, 
resp. der Proteingehalt relativ gesteigert Weiske 
fand im Luzerne-Heu 

sorgfältig Brennheu 

(ohne Ver- gewöhnt nach Klapp¬ 


lust) ge- D0rrheu meier'sMe- 
trocknet thode 

Protein.. 20’62 % 18 **•/» 22'37 V. 

ütiekstofffr. Nährstoffe 37'57 „ 37'99 „ >9'64 . 

Fett. 8'65 „ 2'32 . 2'71 „ 

Holzfaser. 30 84 „ 34 00 „ 37 00 „ 

Asche. 7'82 , 7'26 . 8'28 „ 


Es wurden von zwei Hämmein verdaut: 

atick- 


sS, Prot * ln Fett 


Roh- stofffrei* 
faser Extract- 
stoffe 

grün. Luzerne . 67'807o 78'80% 87'98*/« 33'38•/. 67'92% 
sorgfältig getr. 

Luzerne.. .. 57'24 „ 77'84, 49 58 . 34'21 „ 65'26„ 

Darrten. 65'40 „ 78 42 „ 32 00 , 86'57 , 64'94 

Brennheu. 64'38 . 72 40 , 43'32 „ 44'66 „ 64 04 , 


Die Verdaulichkeit der Proteinstoffe und 
der stickstofffreien Extractstoffe hatte also durch 
die Brennheubereitung abgenommen und 
sich nur die des Fettes und die Auflösung 
der Rohfaser wesentlich gesteigert Man kann 
hieraus folgern, dass, ähnlich wie die Braunheu¬ 
bereitung, sich die Brennheubereitung vor¬ 
nehmlich für rohfaserreiche, wenig schmack¬ 
hafte Rauhfutterstoffe umsomehr empfiehlt, als 
durch dieselbe die Schmackhaftigkeit der be- 
zeichneten Futterqualitäten wesentlich gestei¬ 
gert werden kann. Gut zubereitetes Brennheu ist 
als Hauptfutter für Rindvieh — ausgenommen 
für Jungvieh, für das es nur als Nebenfutter 
dient — sehr gut verwendbar. Für Schafe und 
Pferde ist es, wie Braunheu, gleichfalls nur als 
Nebenfutter, aber in etwas grösseren Mengen 
wie das letztere, zu benützen. Schlecht zubeTei- 
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tetem (dumpfigem oder schimmeligem) Brennheu 
sind so ziemlich dieselben schädlichen Wirkun¬ 
gen zueigen, wie befallenen Futtersubstanzen 
(s. d.) überhaupt, und ist dasselbe besonders 
den tragenden Muttertieren unzuträglich. Pott. 

Brennnesseln als Futtermittel. Die 
Brennnesseln (Urtica dioica) bilden im jugend¬ 
lichen Zustande ein eiweissreiches Grünfutter, 
dem man nachrühmt, dass es bei den Kühen 
die Milchproduction vermehre und den Pferden 
ein glänzenderes Haar verleihe. Man verfüttert 
sie mit Stroh zu Häcksel geschnitten, lässt sie 
aber vorher verwelken, wodurch die Brennkraft 
zerstört wird. Den letzteren Zweck erreicht 
man auch durch Bebrühen. Im gekochten und 
gehackten Zustande mischt man sie gerne unter 
das Hühnerfutter. Die im Winter, an Rainen 
und Hecken, im gefrorenen Zustande sich vor¬ 
findenden Nesseln bindet man zu Sträussen, 
welche man, mit den Stoppeln nach oben, auf 
Pfähle steckt. Die Hühner fressen diese Sträusse 
sehr gerne ab und sollen danach frühzeitiger 
legen. Getrocknete Brennnesselblätter enthalten 
88 - 6% Trockensubstanz, 18 • 3% Protein, 
l'T/ 0 Fett, 38% stickstofffreie Eitractatoffe, 

10 • 6 °/ 0 Holzfaser und 14 % Asche, gehören also 
zu den proteinreichsten Rauhfuttormitteln. Es 
kann dieses Futtermittel aber stets nur in 
geringen Mengen als Beifutter dienen. Denn in 
dem Zustande, wie die Nessel als Gespinnst- 
pflanze cultivirt wird, ist sie natürlich nur zum 
kleinsten Theile als Futter verwerthbar. — In 
Dänemark werden auch die Nesselsamen 
gesammelt und mit Vorliebe an Pferde ver¬ 
füttert, die danach ein seidenglänzendes Haar 
erhalten sollen. Die Samen werden getrocknet 
und zerrieben und den Pferden Abends und Mor¬ 
gens eine Handvoll unter den Hafer gemischt. Pt. 

Brenzcatechin (Pyrocatechin, Oxyphen- 
säure). Brenzcatechin krystallisirt in farb¬ 
losen, rhombischen Prismen, die bei 102° 
schmelzen, leicht sublimiren und bei etwa 
845° unzersetzt sieden. Es ist in Wasser, 
Alkohol und Aether leicht löslich und gibt 
mit Eisenchlorid eine dunkelgrüne Färbung, 
die nach Zusatz von wenig Ammoniak, Na¬ 
triumcarbonat oder Weinsäure in Violett über¬ 
geht. Alkalische Lösungen färben sich an 
der Luft unter Sauerstoff-Absorption grün, 
dann braun bis schwarz. Silberlösung wird 
schon in der Kälte, ammoniakalische Kupfer¬ 
lösung beim Erwärmen reducirt. 

Der Constitution nach ist Brenzcatechin als 
dihydroxylirtcs Benzol aufzufassen, u. zw. als 
eine Orthoverbindung. Empirische Formel C 8 
H. 0„ Constitutionsformel C, H. (OH), (1,2) 

OH 

C 

oder H—C C—OH 

I I 

H-C C—H 


%/ 

C 


H 


Auf die Gegenwart des Brenzcatechin 
ist die Dunkelfärbung zurückzuführen, welche 
der alkalische Pferdeharn beim Stehen an 
der Luft zeigt. Durch die Fäulniss wird aus 
der von Baumann nachgewiesenen Brenz¬ 
catechin-Schwefelsäure Brenzcatechin frei 
und färbt sich in dem alkalischen Harn 
unter Sauerstoffabsorption braun. Das Auf¬ 
treten im Ham scheint mit der Pflanzen¬ 
nahrung in Verbindung zu stehen, wenigstens 
fand Preusse Brenzcatechin im Harn eines 
Kaninchens nach Einspritzung eines wässe¬ 
rigen Auszuges aus den Blättern vom wilden 
Wein in den Magen. Wahrscheinlich entsteht 
es bei der Pancreasverdauung durch Zerfall 
der Protocatechusäure neben CO,. Nach Car- 
bolsäurebehandlung ist das Auftreten von 
Brenzcatechin im Ham bei Menschen und 
Hunden ebenfalls beobachtet. Tertg. 

Brera, Dr., schrieb 1798 über eine Epi- 
zootie unter den Katzen und 1820 über Einge¬ 
weidewürmer des Menschen und der Thiere. Sr. 

Bre888-Huhn. Französische Rasse aus dem 
Departement Ain mit mittelgrossem Kopf, 
gebogenem Schnabel, einfachem, aufrechtem 
und unregelmässig gezähntem Kamm; der 
Körper ist rund und lang, das Gefieder ver¬ 
schiedenfarbig, meist aber weiss, mehr oder 
minder grau gefleckt; Schwanz und Flügel 
sind lang, die Füsse bleifarbig, die Epider¬ 
mis weiss. Die Flügel sind sehr fleischig, die 
Knochen verhältnissmässig klein. Die Mästung 
dieser Hühner geht leicht und rasch vor sich. 
Sic sind von sanftem Charakter, ihrem Aufent¬ 
haltsort sehr zugethan und verursachen keinerlei 
Beschädigungen in den Gärten. Die Poulards 
von Bresse bilden den Gegenstand eines aus¬ 
gebreiteten Handels mit Lyon, Genf. Deutsch¬ 
land und selbst Russland, welcher dem De¬ 
partement Ain alljährlich mehr als 700.000 Frcs. 
einträgt. Viele dieser Poulards werden mit 
25 Frcs. und höher per Stück verkauft. Nn. 

Bre888-Rind. Die Rinderrasse der Bresse 
kommt in dem kleinen Lande gleichen Namens 
des Departements Ain vor. Dieselbe kann 
durchaus nicht zu den feinen gerechnet werden, 
hat gleichmässiges lichtes Haar, gut gesetzte 
Hörner, welche sich wagrecht nach vorne 
richten, kurze Gliedmassen, die Schultern 
sind fleischig, was von den übrigen Körper¬ 
teilen kaum gesagt werden kann, das Skelet 
ist voluminös. Die Kühe, deren Milch¬ 
ergiebigkeit gut ist, liefern den grössten Theil 
der in Lyon consumirten Milch. Die Ochsen 
sind gute Arbeitstiere, mästen sich gut und 
wiegen im Maximum 700, im Minimum 600 kg. 
Das Fleischergebniss beträgt 50—60 kg per 
100 kg. Neumann. 

Bre88e-Schwein. Diese Rasse ist nicht 
blos auf die Bresse beschränkt, sondern kommt 
auch in den Departements Isü?re, Dröme, Jura, 
Rhöne, Saöne - et - Loire, Haute - SaOne und 
Doubs vor. Die Schweine dieser Rasse sind 
manchmal vollständig schwarz und haben zu¬ 
meist eine breite weisse Haarbinde um die 
Körpermitte. Der Kopf ist verhältnissmässig 
stark, der Rücken ein wenig gewölbt, der 
Körper abgeplattet. Die Gliedmassen sind zu 
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lang und häutig grob. Die Rasse ist kräftig, 
gut zu Fusse, ihre Entwicklung ist jedoch 
keine rasche. Das Fleisch ist faserig und wenig 
schmackhaft. Die Sauen sind sehr fruchtbar. 
Das Gewicht dieser Thiere ist ziemlich schwan¬ 
kend, überschreitet aber selten 150 kg. Nn. 

Bresse-Terger. Windhund mit langen 
Haaren, der bereits sehr selten ist. Man sagt, 
dass er direct von den segusischen Hunden 
abstamme, welche Arrianus im III. Jahr¬ 
hundert unserer Zeitrechnung beschrieb. Bei 
der Jagd lärmen sie viel, jedoch in einem 
derart kläglichen Tone, dass die Gallier sie 
mit Bettlern verglichen, welche die öffent¬ 
liche Mildthätigkeit anflehen. Neumatm. 

Bretagner Pferd. Kein Land in ganz 
Frankreich producirt so viele Pferde wie die 
Bretagne und keines weist eine derart mannig¬ 
faltige Pferdebevölkerung auf. Das Zugpferd 
findet sich der ganzen Nordküste entlang, in¬ 
dessen können die Arrondissements Brest und 
Moriaix als die Hauptcentren der Production 
und insbesondere als die Wiege der Rasse 
betrachtet werden. Die Charaktere derselben 
sind: Grösse 1'55—1*65 m, Haarfarbe zwi¬ 
schen braun und hellgrau variirend, manchmal 
leicht geflockt mit allen Nuancen, welche die 
Combination dieser Farben unter sich dar¬ 
bietet. Der Kopf ist stark, schwerfällig, platt, 
häufig stumpf. Die Augen sind gross, die 
Augenbeugen sehr vorspringend, Wangen derb 
und fleischig, Ganasche dick, Halsbeuge stark, 
mit doppelter Mähne, Schultern fleischig und 
gerade, der Körper gut abgerundet, Lenden 
kurz und breit, die Kruppe fleischig, kurz, 
breit, doppelt und schräg, der Schweif ist 
stark und dicht, tief angesetzt; die Glied¬ 
massen sind kräftig bis zu den Knien und 
Kniekehlen, weiter abwärts zu dünn; Fesseln 
kurz und rais langen Haaren besetzt, Hufe 
gross und breit. Das Temperament dieser 
Pferde ist energisch, den härtesten Strapazen 
gegenüber von grosser Ausdauer, ihr Cha¬ 
rakter sanft. In der Nachbarschaft der 
Küste sind diese Pferde grösser als weiter 
im Lande drinnen. Der Schritt ist kurz, aber 
sehr regelmässig. Leider sind die Thiere 
dieser Rasse häufig periodischen Augenent¬ 
zündungen unterworfen; sie bilden den Gegen¬ 
stand eines ansehnlichen Handels in ganz 
Frankreich. Vor der Einführung der Eisen¬ 
bahnen wurden vorzugsweise die Postpferde 
dieser Rasse entnommen; sie sind übrigens 
auch heutzutage noch für die Messagerien und 
den Omnibusdienst von Paris sehr gesucht. 
In den Departements Cötes-du-Nord und Ille- 
ct-Vilaino wird ein Tferd für den leichten Zug 
gezogen, das dem Armeebedürfnisse für die 
Remonte der Liniencavallerie entspricht. Es 
ist das im Vorstehenden erwähnte, mit eng¬ 
lischem oder arabischem Blute veredelte Pferd. 
Es hat übrigens die unfeinen Formen seines 
Stammes theilweise bewahrt. Das Haarkleid 
ist weniger häufig grau. Es ist dasjenige, 
welches früher Bidet oder Double Bidet ge¬ 
nannt wurde. Die Grösse desselben übersteigt 
selten 1 ■ 55 m. — In den Departements Fini- 
stbre und Morbihan kommt ein etwas kleineres 


Pferd (135—1 48 m), eine Art Pony vor, 
das, sehr zahlreich vorhanden, für leichte 
Cavallerie gut tauglich ist. Es ist von 
bemerkenswerth energischem Temperament 
und sehr mässig. Seine Widerstandsfähigkeit 
während des russischen Feldzugs vomJahre 1812 
hat ihm den Beinamen: das Kosakenpferd 
Frankreichs, verschafft. In dem Departement 
Cötes-du-Nord werden endlich noch etwas or¬ 
dinäre, mittelgrosse Carrossiers aufgezogen. Nn. 

Bretagner Rind. Die über die ganze armo- 
ricanische Halbinsel verbreitete bretonische 
Rasse umfasst Individuen von geringer Grösse, 
welch letztere im Morbihan 1 m nicht über¬ 
schreitet. Das Durchschnittsgewicht beträgt 
150—200 kg. Der Körper ist etwas lang, aber 
wohl proportionirt, die Brust verhältnissmässig 
breit, die Schultern wohlgestaltet, die Wamme 
wenig ausgesprochen, das Hintertheil etwas 
eingeengt; der Kopf ist feinj mit dünnen, 
langen, an der Basis schmutzig weissen, an 
der Spitze glänzend'schwarzen, gebogenen, 
nach aufwärts gerichteten Hörnern; die Glied¬ 
massen sind dünn, wenigstens unterhalb des 
Knies und der Kniebeuge. Die Haarfarbe ist 
zumeist kohlschwarz, besonders im Morbihan: 
im Finistere ist es häufig hellgrau und im 
Departement Cötes-du-Nord schwarzroth. Wenn 
gemästet, geben die Rinder dieser Rasse ein 
Fleisch von guter Beschaflenheit; jedoch sind 
dieselben hauptsächlich wegen ihrer Milch 
gesucht, welche nicht nur reichlich, sondern 
auch sehr fettreich ist. Die bretonische Kuh 
eignet sich im Allgemeinen nicht für wohl¬ 
habende Landwirthschaften, sie ist nur vor¬ 
trefflich für arme Länder mit mageren Weiden 
und ganz insbesondere für die maritimen Re¬ 
gionen. Für den Südwesten von Frankreich 
werden diese Thiere stark gekauft, um den 
dort herrschenden Mangel an Milchkühen aus¬ 
zugleichen. Neumann 

Bretagner Schaf. Die Bretagne zählt 
zwei Arten von Schafen. Diejenigen aus dem 
Centrum des Landes, auf den Bergen und 
Hügeln und in den Halden vorkommend, sind 
klein, mit feinem Kopf, meist ohne Hörner 
oder mit solchen in langen Spiralwindungen. 
Die Wolle ist glatt oder grob, in langen 
Strähnen, häufig schwarz, braun oder röthlich. 
Diejenigen dieser Schafe, welche in den frucht¬ 
baren Gegenden am Meeresufer gezüchtet 
werden, sind grösserund haben gleichförmigere 
Wolle. Die einen sowohl wie die anderen 
liefern ein gutes Fleisch. Ihre Aufzucht ist 
übrigens nicht sehr beträchtlich. Neumann 
Bretagner Schwein. Die bretonischen 
Schweine sind von primitiven, mangelhaften 
Formen, die man sich bisher zu verbessern 
wenig Mühe gegeben hat. Diejenigen aus dem 
Westen sind immer licht, mit schwarzen oder 
braunen Flecken. Die Ohren stehen aufrecht 
und sind spitzig, die Beine sind lang, stark, 
der Körper lang und relativ schmal. Diejenigen 
aus dem Osten nähern sich mehr der An- 
geviner und der normandischen Rasse. Sie 
sind stärker, haben grössere und hängende 
Ohren. Im Allgemeinen sind sie ziemlich dürftig 
genährt. Neumann. 
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Bretagner Terger. Die Pintscher der Bre¬ 
tagne, von altem Stamme, sind von ansehn¬ 
licher Grösse, guter Körperbildung und sehr 
energischem Temperament. Die Haarfarbe ist 
lebhaft roth; es gibt auch welche, jedoch 
weitaus weniger geschätzte, die weisse, graue 
oder schwarze Flecken aufweisen. Neumann. 

Breton-Vieh wird von einigen Zootechnikern 
Englands dasjenige genannt, welches von den 
normannischen Inseln im Canal stammt und 
seit langer Zeit seiner guten Eigenschaften 
wegen nach England eingeführt worden ist. 
Wahrscheinlich ist dieser Viehschlag aus der 
Kreuzung von Thieren der kleinen Bretagner 
Niederungsrasse und der etwas grösseren 
Höhelandsrasse von Limousin hervorgegangen; 
derselbe erinnert in seinen Körperformen, auch 
in der Haarfärbung und Zeichnung, mehr an 
das Limousiner Vieh, als an das meist schwarz- 
scheckige Niederungsrind der Bretagne. Die 
Kühe sind äusserst railchergiebig und liefern 
eine Milch von bester Qualität. Zur Arbeit 
ist das fragliche Vieh minder tauglich und 
hat auch für die Mästung keinen grossen 
Werth; es bleibt zu klein. Selten erreichen 
■die Kühe ein Lebendgewicht von 400 kg. 
Durchschnittlich wiegen sie nur 350 kg. Das 
Alderney-Rind liefert die schönsten Repräsen¬ 
tanten dieser Rasse; aber auch die Insel 
Jersey ist in Besitz sehr hübscher, zierlicher 
Thiere. Die letzteren sind jetzt in England 
noch beliebter als die Alderneys, weil sie etwas 
grösser und kräftiger werden. Auf Jersey wird die 
Rindviehzucht sehr umfangreich und sorgfältig 
betrieben; dieselbe liefert (nebst Gartenbau) 
den Haupterwerb der Inselbewohner. Es sollen 
von dieser Insel jährlich mehr als 1000 Rinder 
oder Kühe nach England verkauft und stets 
sehr theuer bezahlt werden. Freytag. 

Brettstapel, s. Wollstapel. 

Breulet’sche Drahtschlinge ist ein ein¬ 
faches, aus einer Drahtschlinge und einer Röhre 
bestehendes geburtshilfliches Instrument (siehe 
Geburtshilfliches Instrumentarium). Strebei. 

Brevipes (abgel. v. brevis, kurz, und pes, 
Fuss) = brachypes. 

Brevipilis (abgel. v. brevis, kurz, und pilis, 
Haar), kurzhaarig. 

Briddon gab 1846 ein Buch über Krank¬ 
heiten des Pferdes und Rindviehes und deren 
Behandlung heraus. Semmtr. 

Bridges schrieb 1751 über Anatomie und 
Krankheiten des Pferdefusses und über Huf¬ 
beschlag („No foot no horse“). Semtner. 

Briec-Pferd. Eine im Departement Fini- 
stere gezüchtete bretonische Abart von ge¬ 
drungener, kurzer, etwas massiver Körper¬ 
bildung, von zumeist kastanienbrauner Farbe 
und einer Grösse zwischen 140—150ra. Es 
pflegt von Natur aus im Passschritt zu gehen. 
Dieser Schlag ist stark im Verschwinden be¬ 
griffen und wird durch Abarten ersetzt, welche 
mehr mit den gegenwärtigen Bedürfnissen 
übereinstimmen. Neumann. 

Brle-Hund. Ein durch seine Intelligenz 
und Wachsamkeit gegenüber den seiner Obhut 
anvertrauten Heerden bemerkenswerther Schä¬ 
ferhund. Er erhält seinen Namen von einem 


kleinen, in Departement Seine-et-Marne be¬ 
findlichen Landstrich. Seine Grösse über- 
»chreitet nicht 60 cm. Sein ganzer Körper, auch 
Kopf und Pfoten, sind mit langen, weichen, 
schwärzlich grauen Haaren bedeckt. Nn. 

Brie-Schaf. Abart der französischen Me¬ 
rinos von geringem Wertlie. Das Fleisch ist 
nicht sehr dicht und auch nicht fein. Das 
Durchschnittsgewicht dieser Schafe beträgt 
65 kg, jenes der Widder 95 und das der 
Hammel 70 kg. Neumann. 

Bries, s. Brustdrüse. 

Bright’sche Krankheit, Morbus Brightii, 
ein Sammelname, unter welchem eine ganze 
Reihe pathologischer, in den Nieren verlau¬ 
fender Processe zusammengefasst wird, die 
sich durch Störungen der Nierenfunction, 
Albuminurie, Wassersüchten und Urämie cha- 
rakterisiren. Meist sind entzündliche Vor¬ 
gänge und Entartungen in den Nieren, die 
acuten und chronischen parenchymatösen und 
interstitiellen Nierenentzündungen und Ent¬ 
artungen dabei betheiligt (s. Nierenentzün¬ 
dung, Nephritis). 

Literatur: Bright, Reports of medical cases. Lon¬ 
don 1827. — Frerichs, Die Bright’sche Nierenkrankheit. 
Brianschweig 1851. Semmcr. 

Brind86, Brinse (russ.) oder Bryndsa, 
Brindza, Benennung für Schafkäse. Koch. 

Brin88nkä86 ist eine mittelst Lab aus 
Schafmilch (theilweise unter Zusatz von Zie¬ 
genmilch) bereitete, fette Weichkäsesorte der 
mährisch-schlesischen und ungarischen Kar¬ 
pathen. Der ungarische Brinsenkäse erscheint 
im Handel in verschiedenen Sorten, die 
feineren, weniger scharf schmeckenden in 
kleinen Fässchen oderHolzkistchen. Als Jahres ¬ 
ertrag eines Schafes an reifem Käse rechnet 
man 7—7% kg, bei sehr guter Weide selbst 
10—12 kg. Die benützten Zackel- oder groben 
Bastardschafe kommen im Vorfrühling zur 
Ablammung, nach höchstens 8—10 Wochen 
werden die Lämmer entwöhnt und die Mutter¬ 
schafe anfangs dreimal, später zweimal und 
bis Ende September nur einmal gemolken. Feser. 

Briquet Chien de Lievre, Braquet Unter 
diesem Namen wird eine kleine Form des 
Laufhundes bezeichnet, welche dem Stöber¬ 
hund ähnlich, aber etwas grösser ist (siehe 
Stöberhund). Man liebt den Hund rauhhaarig. 
Die Färbung ist meist weiss mit schwarzen, 
braunen oder orangefarbenen Flecken. Werden 
besonders zur Hasenjagd benützt. Man unter¬ 
scheidet Rassen der Haute-Mame, du Morvan, 
de la Gascogne, der Normandie, der Vogesen 
und von Corsica. Dieser Hund wird schon 
im XIII. Jahrhundert unter dem Namen 
Braquet, kleine Bracke, erwähnt. Studer. 

Brivet, Veterinär, schrieb 1844 über 
die Farben der Pferde, Esel und Maulthiere 
und 1848 über das Pferdeskelet. Semmer. 

Brixenthaler Rind, einer der fünf auf den 
Salzburger Alpen gezüchteten Rindviehschläge. 
Es ist klein, mit schwerem Kopfe und starken 
Hörnern. Koch. 

Briza media, gemeines Zittergras, Gras 
aus der Gruppe der Festucaceae, III. CI., 2 O., 
ist perennirend, von 0 - 3—Ü'5m Höhe, steif 



634 BROCLESBY. — BROMATOLOGISCHE FAUNA. 


und ziemlich hart. Rispe locker, Aehrchen über¬ 
hängend, anfänglich rundlich, dann herzförmig, 
6—üblnthig. Spelzen breit gewölbt, dachziegel¬ 
artig sich deckend. Blüthe Juni, Reife Juli. Das 
Zittergras bildet ein feines und dichtes Unter¬ 
gras und wächst wild vorzugsweise auf humus¬ 
reichem, sandigem Lehmboden, gutem Moor¬ 
boden und feuchten guten Wiesen. Es wird 
nicht gebaut, weil sein Same im Handel nicht 
vorhanden ist. v. Litbenbcrg. 

Broclesby gab 1746 eine kleine Schrift 
über die in England herrschende Rinderpest 
heraus. Semmer. 

Brogniez’sche Zange. Ist ein entbehrliches 
geburtshilfliches Instrument (s. Geburtshilf¬ 
liches Instrumentarium). 

Brogniez’sches Maulgitter, s. Maulgitter. 

Brom, Br (von ßpojjLo?, Gestank), ein zur 
Gruppe der Halogenen zählendes Element, 
Atomgewicht 80, welches im Jahre 1826 von 
Balard in den Mutterlaugen, welche bei Be¬ 
reitung von Seesalz Zurückbleiben, entdeckt 
wurde. Es kommt im freien Zustande in der 
Natur nicht vor, hingegen im Meerwasser in 
Form von Natrium-, Calcium- und Magnesiura- 
bromid, überdies in vielen Salzquellen, z. B. 
in Stassfurt, Nevada und Ostindien. Sowohl 
aus den bromhaltigen Mutterlaugen, als aus 
den Bromiden wird das Brom gewonnen, wenn 
man sie mit Braunstein und Schwefelsäure 
destillirt und die entweichenden rothbraunen 
Dämpfe durch Kühlung verdichtet. Das Brom, 
neben Quecksilber das einzige bei gewöhn¬ 
licher Temperatur flüssige Element, ist von 
dunkelrothbrauner Farbe, erstarrt bei — 84‘5 # 
zu einer krystallinischen Masse, siedet bei 
63* und hat bei 0° das speciflsche Gewicht 
3 * 187. Es verflüchtigt sich an der Luft sehr 
rasch, die Bromdämpfe reizen die Schleim¬ 
häute, namentlich der Augen, sehr stark. In 
seinen chemischen Eigenschaften steht das 
Brom zwischen denen des Chlors und Jods, 
wie das erstere wirkt es bleichend und desin- 
ficirend, doch schwächer. Stärkemehl wird von 
Brom orangeroth gefärbt. Das Brom bildet 
mit Wasser ein krystallisirtes Hydrat von der 
Zusammensetzung Br -j- 5 H,0. Die Lösung 
von Brom in Wasser wird Bromwasser ge¬ 
nannt. Dieses ist ein sehr empfindliches 
Reagens auf Carbolsäure, welch letztere mit 
Brom krystallisches Tribromphenol bildet. 
Um das Brom in unorganischen Verbindungen 
nachzuweisen, wird die Lösung derselben mit 
rauchender Salpetersäure behandelt und hierauf 
mit Chloroform oder Schwefelkohlenstoff ge¬ 
schüttelt, welch’ letztere bei Gegenwart von 
Brom eine gelbbraune Färbung annehmen. 
Aus den Lösungen der Bromide wird durch 
salpetersaures Silberoxyd weisses Bromsilber 
gefällt, unlöslich in Salpetersäure, sehr schwer 
löslich in Ammoniak. Das Brom wurde in 
Form von Broradämpfen in jüngster Zeit als 
energisches Desinfectionsmrttel bei Diphtheritis 
empfohlen. Locbisch. 

Bromammonium, Ammonium bromatum, 
s. u. Bromum. 

Bromatologi8che Fauna. Unter der broma- 
tologisehen Fauna begreifen wir diejenigen 


Thiere, welche zur Nahrung für den Menschen 
dienen. Es tragen dazu sämmtliche Classen 
und Ordnungen des Thierreichs von den 
Wirbelthieren bis zu den Cölenteraten bei. 
Im Allgemeinen kann man den Satz auf¬ 
stellen, dass alle Thiere, welche Pflanzen 
oder niedere Thiere fressen, ein für den 
Menschen schmackhaftes Fleisch liefern, 
während diejenigen, welche das Fleisch höherer 
Thiere, Säugethiere, Vögel, Fische, verzehren, 
wenig sich zur Nahrung eignen. Die wich¬ 
tigsten und am allgemeinsten verbreiteten 
Nahrungsmittel bieten die Säugethiere und hier 
namentlich die pflanzenfressenden. Unter den 
Camivoren bieten nur die sich auch von Pflan¬ 
zenstoffen nährenden schmackhaftes Fleisch. 
Folgende Thiere dürfen hauptsächlich der 
bromatologischen Fauna zugerechnet werden: 
Säugethiere, Ordnung Pitheci, Affen. Ans 
dieser Ordnung werden namentlich die süd¬ 
amerikanischen Affen in ihrem Heimatlande 
als Speise geschätzt. — Chiroptera, Fleder¬ 
mäuse. Die fruchtfressenden Fledermäuse dea 
indischen Archipels und der Südsee (Pteropua 
und verwandte). — Carnivora, Raubthiere, 
Nur die auch Pflanzen fressenden Bären, Dachse, 
an einigen Orten (China. Südsee) auch der 
Hund. — Pinnipedia, Robben. Trotz dea 
thranigen Geschmackes wird Fett und Fleisch 
dieser Thiere von den Polarvölkern gegessen. 

— Insectivora, Insectenfresser. Der Borsten¬ 
igel, Centetes, kommt in Madagaskar und auf 
Mauritius als Nahrungsmittel auf den Markt. 

— Rodentia, Nagethiere. Eichhörnchen, Mur- 
melthiere, Bilche oder Schlafmäusc (Myoms 
und Glis), Biber, Springmäuse (Alactaga ja- 
culus Brd.), Pedetes caffer 111.; Ratten wurden 
vor Ankunft der Europäer auf den Inseln der 
Südsee und auf Neu-Seeland eifrig gejagt 
und gegessen; Stachelschweine, u. zw.: Hy- 
strix, Erethizon, Cercolabes, Aulacodus Swin- 
derianus Tem. in Afrika; sämmtliche Huf¬ 
nager, Dolichotis, Cavia, Hydrochoerus. Paka, 
Aguti, die Trugratten, Octodontidae, Capro- 
mys; Myopotamus, die Hasenmäuse, Lagosto- 
midae Chinchilla, Lagostomus, sämmtliche 
Hasen, Leporidae. — Die Ordnung der Klipp¬ 
schliefer, Lamnungia, liefert die Arten der 
Gattung Hyrax, die Proboscidea, Rüsselthiere, 
den Elephanten, dessen Rüssel und Füsse ge¬ 
schätzt werden. — Vonpaarzehigen Hufthieren 
werden sowohl die nicht wiederkäuenden 
Schweine, als auch sämmtliche Wiederkäuer 
gegessen. — Von unpaarzehigen Hufthieren die 
wilden Arten von Equus, namentlich der Halb¬ 
esel, Equus hemionus L., ferner Tapir und 
Rhinoceros. — Von den Cctaceen wird 
Fleisch und Fett von Polarvölkem gegessen, 
auch dasjenige der Sirenen, Manatus und Ha¬ 
licore wird geschätzt. Unter den Bruta oder 
Zahnarmen werden Ameisenbären und na¬ 
mentlich die Gürtelthiere zur Nahrung ver¬ 
wendet. — Unter den Beutelthieren die Kän- 
guruhs, Macropodidae und die früchtefressenden 
Phalanger (Phalangista). — Unter den Vögeln 
dienen zur Nahrung: Papageien, eine grosse 
Zahl von Sperlingsvögeln,namentlich Drosseln, 
Finken (Ammern und Lerchen), sämmtliche 
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Tauben und Hühnervögel, von Sumpfvögeln 
die Scolopacidae (Schnepfen), die Trappen 
(Otidae), die Rallen (Iiallidae), Regenpfeifer 
(Charadriidae). Endlich sämmtliche Enten¬ 
vögel (Lamellirostres) und die Ratiten(Straus9e 
und Casnare).—Weniger zur Nahrung dienende 
Arten liefern die Reptilien, doch sind hier die 
Schildkröten, namentlich die Meerschildkröten, 
deren Eier und Fleisch verwendet wird, zu 
erwähnen, auch werden, namentlich in Süd¬ 
amerika, dieKrokodile gegessen. —Von Sauriern 
liefern nur wenige Arten eine schmackhafte 
Speise, so die pflanzenfressenden Iguanen 
Südamerikas, die Dorneidechse Nordafrikas, 
Uromastix spinipes Merr., die Tejueidechsen 
Südamerikas, Tejus teguixin Gray, von Schlan¬ 
gen die Riesenschlangen. — Die Amphibien 
liefern als Nahrungsmittel die Frösche und 
den mexikanischen Fischmolch, Amblystoma 
mexicanum Cope. — Von Fischen können wir, 
wenige ausgeschlossen, sämmtliche Knochen¬ 
fische und Ganoiden als zur Nahrung dienend 
bezeichnen. Die besonders bevorzugten finden 
sich in folgenden Familien: Percidae, Barsche, 
Xiphiidae, Schwertfische, Scombridae, Ma¬ 
krelen, Mugilidae, Meeräschen, Gadidae, 
Schellfische, Pleuronectidae, Schollen, Sal- 
monidae, Lachse, Clupeidae, Häringe, Murae- 
nidac, Aale. Von Ganoiden die Accipenseridae, 
Störe. Unter den Plagiostomata werden die 
Rochen als billiges Nahrungsmittel geschätzt, 
unter den Cyclostomen die Neunaugen, Petro- 
myzontidae. — Unter den Mollusken liefern 
Nahrungsmittel: die Cephalopoden (Tinten¬ 
fische und Calmare), zahlreiche Gasteropoden, 
so unter den Lungenschnecken die grösseren 
Arten der Gattungen Helix, Balimus und 
Achatina, unter den Vorderkiemern Murex, 
mehrere Arten, Cassidaria, Aporrhais, Ceri- 
thium, Calcar, Trochus, mehrere Arten Ha¬ 
liotis, Turbo, grosse Arten, wie Turbo mar- 
moratus L.. Neritina, Buccinum, Litorina, Pa¬ 
tella und viele andere. — Noch mehr liefern 
die Muscheln oder Blätterkiemer. Am meisten 
geschätzt sind die verschiedenen Arten der 
in allen Meeren sich findenden Austern, Ostrea, 
daneben Spondylus, Pecten, Pinna, Area, 
Pectunculus, Mytilus, Modiola, Lithodomus, 
Cardium, Tridacna, Cytherea, Venus, Tapes, 
Mactra, Scrobicularia, Mesodesma, Donax, 
Tellina, Psammobia, Solecurtus, Solen, Pholas 
u. a. — Unter den Arthropoden hat die 
Ordnung der Insecta nur wenig als Nahrung 
dienende Vertreter. So die Larven einiger 
grosser Käferarten, wie Calandra palmarum, 
Palmrüsselkäfer, in Amerika, einiger grosser 
Bockkäfer im indischen Archipel, die Wander¬ 
heuschrecke in Afrika, die getrocknet und ge¬ 
röstet gegessen wird.—Dagegen ist das Muskel¬ 
fleisch vieler Arten aus der Ordnung der 
Cru9taceen geschätzt. So der kurzschwänzigen 
Krabben, Decapoda brachyura, der lang- 
schwänzigen Arten der Gattungen Astacus, 
Homarus, Palinurus, der Garneelen, Crangon, 
Peneus, Palaemon, der Henschreckenkrebse 
(Squillidae).—Die Würmer liefern einenRingel- 
wurm, Lysidice paloeo Quatref., welcher zu 
gewissen Zeiten (October) massenhaft an den 


Küsten von einigen Südseeinseln erscheint 
und von den Eingebornen in gekochtem Zu¬ 
stande gegessen wird, und eine Gephyree, Si- 
punculus edulis Pall., die an den Küsten Javas 
gefangen wird. — Von Echinodermen geben 
Nahrungsmittel ab: Holothurien, wovon mehrere 
im indischen Ocean und der Südsee vor¬ 
kommende Arten, so Holothuria edulis und 
verwandte, eingesalzen und nach China unter 
dem Namen Trepang exportirt werden, ferner 
eine Anzahl Seeigelarten, deren Eierstöcke 
gegessen werden. So Echinus esculentus L. 
in der Nordsee, Echinus melo Lam. im Mittel¬ 
meer, Hipponoe esculenta Leske in West¬ 
indien, Strongylocentrotus lividus Brdt. im 
Mittelmeer, Sphaerechinus granularis Lam. im 
Mittelmeer. — Von Cölenteraten weiden an 
unseren Seeküsten einige grössere Actinien- 
arten gegessen. Sluder. 

Bromkalium, s. u. Bromum, Kalium bro- 
matum. 

Bromoformium s. Bromoform ist che¬ 
misch und physiologisch dem Trichlormethan. 
also dem Chloroform, so nahe verwandt, dass 
Unterschiede in pharmako-dynamischer Be¬ 
ziehung nicht existiren; nachdem jedoch 
letzteres arzneilich viel besser studirt und 
bekannt ist, erscheint dieses Formylbrom- 
präparat ganz entbehrlich. Vogel. 

Bromsäuren werden die Sauerstoffsänren 
des Broms genannt. Die wichtigsten derselben 
sind die Bromsäure BrO„H und die unter- 
bromige Säure BrOH. Sie zeigen sowohl nach 
ihrer Bildung als nach ihrem chemischen 
Verhalten grosse Aehnlichkeit mit den ent¬ 
sprechenden Chlorsäuren, nur sind sie weniger 
leicht zersetzlich als diese. Loebisch. 

Bromsalze sind die Verbindungen von 
Brom mit Metallen, nur wenige derselben 
kommen in Mineralien vor: sie gleichen im 
Allgemeinen den Chlormetallen, sind zumeist, 
in Wasser löslich und krystallisirbar. Aus 
allen Bromsalzen wird das Brom durch Chlor 
verdrängt, indem sich Chlormetalle bilden 
und Brom frei wird. Von den Bromsalzen 
wendet man an: in der Heilkunde Brom¬ 
kalium und Bromnatrium, in der Photographie 
wegen seiner Lichtempfindlichkeit das Brom¬ 
silber. Bildet ein Metall mit dem Brom 
mehrere Verbindungen, so bezeichnet man 
die an Brom ärmere als Bromür, die reichere 
als Bromid, z. B. SnBr t = Zinnbromür, SnBr*= 
Zinnbromid. Ueber den Nachweis der Broin- 
salze siehe bei Brom. Loebisch. 

Bromum, Brom (s. d.). Diesem neben 
dem Quecksilber einzig dastehenden flüssigen 
Elemente kommen zwei verschiedene und 
hervorragende dynamische Richtungen zu, die 
es erst in neuester Zeit zu einem bedeutenden 
Arzneimittel gemacht haben. Ausserdem hat 
es ähnlich wie seine Schwester, das Chlor, 
eine ganz eminente Affinität zum Wasser¬ 
stoffe, den es sich in der gewalttätigsten 
Weise aus dem Gewebe holt und so dasselbe 
in seinem Molecularbestande ruinirt — Aetz- 
mittel — durch Bildung von HBr, aber ohne 
praktische Vorzüge gegenüber den kaustischen 
Mineralsäuren. In erster Linie übt es in 
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hohem Grade eine vernichtende Kraft aus 
auf alle pathogenen Pilze, es gehört daher 
zu den zuverlässigsten und kräftigsten infec- 
tionswidrigen und antiseptischen Giften der 
Gegenwart, dem nur noch Chlor und Queck¬ 
silberchlorid ebenbürtig an die Seite gestellt 
werden können. Diese letzteren nebst Brom 
sind nach Buchholtz und Koch die ein¬ 
zigen bis jetzt bekannten Mittel, welche 
auch die Dauersporen der Schizomyceten 
zu zerstören im Stande sind (siehe Antiseptica). 
Praktische Verwendung findet das schon an 
der Luft verdampfende Brom jetzt hauptsäch¬ 
lich zum Inhaliren bei den meisten parasitären 
Respirationskrankheiten, insbesondere bei 
Croup, Diphtherie, bösartiger Kopfkrankheit, 
infectiöser Lungenentzündung, Brustseuche, 
Staupe, kurz allen Pneumomykosen, besonders 
auch des Geflügels. Zu diesem Behufe reichen 
schon dünne Lösungen von Brom (am besten 
in Branntwein) zu 3—6% aus, die man aus 
einem Schwamm einathmen, bezw. auf die 
betreffenden Schleimhäute einpinseln lässt. 
Zum Desinficiren von Stallungen schüttet 
man von dem übrigens nicht wohlfeilen Brom 
so viel in ein Gefäss mit Sand, dass der 
ganze Raum reichlich mit den sich selbst 
entwickelnden braunrothen, schweren Nebel¬ 
dämpfen erfüllt wird. Eine weitere Wirkung 
von ebenfalls hervorragender Art erstreckt 
sich auf das Nervensystem und besteht in 
einem bald und sicher hervortretenden be¬ 
ruhigenden Einflüsse auf dasselbe, wodurch 
anz besonders die krankhaft erhöhte Re- 
exibilität herabgesetzt wird, es ist daher ein 
überaus geschätztes Besänftigungsmittel für 
erregte Nerven — Sedativum —, wird aber nur 
in den viel milderen Verbindungen mit Al¬ 
kalien medicinisch verwerthet, am häufigsten 
in der Form von 

Kalium bromatum (s. Bromkalium). 
Verminderung der allgemeinen Sensibilität 
im Bereiche des gesammten cerebrospinalen 
Systems, Abnahme der reflectorischen Reiz¬ 
barkeit, insbesondere des Rückenmarks, also 
Beruhigung in der ganzen motorischen Sphäre 
sind bezeichnend für die Wirkung des Brom¬ 
salzes, ohne dass es jedoch bei den Thieren 
selbst auf grosse Gaben zu einer förmlichen 
Narkose, wohl aber zu Abnahme der Herz¬ 
kraft, Störungen der Motilität und Sensibilität, 
Albuminurie, sowie schliesslich zu Collaps, 
Dyspnoö, Ataxie und Anästhesie und Tod 
durch Herzlähmung kommt, nachdem eine 
Paralyse des Rückenmarks vorhergegangen 
ist; diese tritt immer früher ein als die 
Lähmung der peripheren Nerven, während 
das Gehirn am wenigsten betroffen wird. Wie 
weit der Kalicoraponent eine Rolle spielt, ist 
nicht genau bekannt, sicherlich trägt er aber 
zu der auffallenden Abnahme der Kräfte und 
des Blutdruckes bei. Hunde sterben auf 30 
bis 60 g, Pferde erst auf 200—280 g. Von 
dem Mittel macht man nun ausgiebigen Ge¬ 
brauch bei Menschen und Thieren, doch ist, 
nachdem jetzt die Wirkungen besser studirt 
sind, die Anwendung auf folgende Krank¬ 
heiten eingeschränkt worden; i. Gegen er¬ 


höhte Reflexerregbarkeit, wie sie insbesondere 
bei der Epilepsie vorkommt; das Kalium¬ 
bromid leistet hier mehr als alle anderen 
Mittel, und ist es sehr zweckmässig, damit 
zeitweise kleine Atropingaben zu verbinden. 
Es ist keine Frage, die Fälle von Heilung der 
Epilepsie haben durch das Mittel erheblich 
zugenommen, kleine Gaben sind jedoch werth¬ 
los, immer dürfen nur grosse ordinirt werden. 

2. Gegen die nervöse Staupe, Schreckbarkeit. 
Convulsibilität, gesteigerte Empfindlichkeit 
der Schleimhäute, Reiz- und Krampfhusten. 

3. Bei Starrkrampf, namentlich wenn Chloral- 
hydrat im Stich gelassen, am besten unter 
gleichzeitiger Application subcutaner Morphin- 

aben; dann bei Tetanus toxicus und jenen 
uständen, in deren Gefolge Starrkrampf be¬ 
fürchtet werden kann. 4. Gegen krankhaft er¬ 
höhte Geschlechtsthätigkeit, wenn sie nicht auf 
anatomischen Basen beruht; die sedative Wir¬ 
kung geht hier offenbar vom Rückenmark aus 
und strahlt auf die Sexualorgane über, deren 
Erregbarkeit, vornehmlich die Sensibilität der 
Harnröhrenschleimhaut herabgesetzt wird. Do¬ 
sis für Pferde 20 • 0—50 • 0, Rinder 30'0—60 • 0. 
Schweine 3’0—10• 0; grosse Hunde 2 0—5-0, 
kleine 0‘50—2 - 0, Katzen 0‘20—0'50 min¬ 
destens dreimal im Tage, am besten als Pulver 
im Futter, in Pillen oder in Zuckerwasser: 
bei Pferden darf die Tagesgabe lOO'O über¬ 
schreiten, bei fallsüchtigen Hunden 3'0—15*0, 
bei Abnahme der Kräfte in Folge längeren 
Gebrauches hilft am sichersten Strychnin nach. 

Ammonium bromatum kommt dem 
Kaliumpräparat in jeder Beziehung gleich, 
nur kann man sagen, der sedative Effect trete 
etwas rascher hervor; auch hat man bemerkt, 
dass es verflüssigende Einwirkungen auf das 
Mucin hat, es taugt daher besonders gut bei 
Reiz- und Krampihusten. 

Natrium bromatum wird jetzt eben¬ 
falls häufig angewendet, nachdem es sich 
durch seine mildere Bromwirkung hervorgethan 
hat; man ordinirt es daher, wenn hohe Dosen 
und längere Anwendung nothwendig sind. 
Die toxischen Gaben stehen 4—omal höher. 
Alle die oben genannten Bromide gehören zu 
jenen wenigen Salzen, welche den Körper zum 
grössten Theile unverändert wieder verlassen. 
Analog ist auch die pharmakologische Bedeu¬ 
tung des flüssigen Bromwasserstoffes, der in 
neuerer Zeit (als Acidum hydrobromicum, HBr) 
ebenfalls gerühmt wird. Vogel. 

Bromuretum oder Bromas Potassii 
oder Sodae ist nach Ph. Austr. das Brom¬ 
kalium und Bromnatrium. Vogel. 

Bromus, Trespe, Grasgattung aus der 
Gruppe der Festucaceae, IIL CI., 2. O. Grä¬ 
ser mit einer verzweigten lockeren oder ge¬ 
drängten Rispe, Aehrchen vielblüthig, gross, 
aufrecht oder nickend. Blüthchen lanzettlich. 
begrannt oder grannenlos. Granne unterhalb des 
Ausschnittes der Spitze der Blüthenspelze ein¬ 
gefügt. Griffel oder Narben oberhalb der 
Mitte des Fruchtknotens an dessen vorderer 
Seite eingefügt. Aus der sehr artreichen Gat¬ 
tung sind zu nennen; 

Bromus mollis, weiche Trespe, ein- 
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und zweijährig. Die Blätter und Blattscheiden 
sind mit abstehenden, weichen Haaren besetzt, 
ebenso die Halme, deren aufrechte Rispen 
nach der Blüthe sich zusammenziehen und auf¬ 
recht gerichtet bleiben. Die Grasährchen sind 
flaumhaarig, die untere Blüthenspelze tritt am 
Rande oberhalb der Mitte stumpfwinkelig her¬ 
vor. Höhe 60—100 mm; Blüthe Mai und Juni, 
Reife Juni und Juli. Die weiche Trespe ist allge¬ 
mein verbreitet und vermehrt sich sehr stark 
durch Samen, kann daher leicht als lästiges Un¬ 
kraut auftreten. Das Futter ist den Thieren, 
aasser im jüngsten Entwicklungstadium der 
Pflanze, nicht zusagend, und da ausserdem 
der Ertrag ein geringer ist, so ist diese 
Trespe nicht anbauwürdig. Der Samen geht 
im Handel unter dem Namen „Deutsches 
Raygras u . 

Bromus erectus Huds. (Bromus mon- 
tanus Fl. W., Festuca erecta Wallr.), Wiesen¬ 
trespenschwingel, ist perennirend, 33—60 cm 
hoch und hat sehr schmale, am Rande ge- 
wimperte untere Blätter; Blattscheiden behaart 
oder kahl; Rispe massig lang, aufrecht. Aehr- 
chen nicht sehr zahlreich, lineal-lanzettlich, 
6—lOblüthig. Granne gerade, halb so lang 
als die Spelze. Blüthe Mai-Juni, Reife Juni- 
Juli. Dieses Gras liebt besonders kalkigen 
Hügelboden und besetzt da alle trockenen 
Wiesen; Feuchtigkeit verträgt es nicht. Es 
eignet sich als sehr gute Futterpflanze vor 
Allem für Schafweide. Angesäet werden die 
Samen nicht, weil sie nicht im Handel zu 
haben sind. 

Bromus inermis Leyss., grannenlose 
Trespe, gemeiner Trespenschwingel; unter¬ 
scheidet sich von Bromus erectus nur durch 
kahle Blätter und Blattscheiden, sowie durch 
die Grannenspitzigkeit oder Grannenlosigkeit 
der Grasährchen. Dieses Gras liebt trockenen 
Boden und trockenes Klima, und wird in sol¬ 
chen Gegenden stellenweise zur Ansaat ver¬ 
wendet, u. zw. im Herbste oder zeitlich im 
Frühjahre mit Getreide als Ueberfrucht; es 
wird auch mit Luzerne gemengt. Bei Reinsaat 
rechnet man 60—70 kg Samen per Hektar: 
seine Ausdauer ist 12—15 Jahre, v. Liebenberg. 

Bromwasserstoff, BrH, Bromwasserstoff¬ 
säure, Acidum hydrobromicum, entsteht, wenn 
Bromwasser längere Zeit dem Licht ausge¬ 
setzt wird; hiebei wirkt das Brom auf Wasser 
zerlegend nach der Gleichung Br, -f- H,0 = 
2 BrH + O und es wird Sauerstoff frei. Zur 
Darstellung desselben übergiesst man in einer 
Retorte 1 Theil amorphen Phosphor mit 
2 Theilen Wasser und lässt allmälig 10 Theile 
Brom zntropfen. Hiebei entsteht neben Brom¬ 
wasserstoffsäure zugleich phosphorige Säure. 
Diese bleibt in Lösung, während erstere, als 
farbloses Gas an feuchter Luft wie die Salz¬ 
säure Dämpfe bildend, in die gekühlte Vor¬ 
lage überdestillirt. Die Bromwasserstoffsäure 
ist sehr leicht löslich in Wasser. Die wässerige 
Bromwasserstoffsäure zeigt in ihren Eigen¬ 
schaften grosse Aehnlichkeit mit der Salz¬ 
säure, doch ist sie leichter zersetzlich wie 
diese, u. zw. unter Abscheidung von Brom, 
wobei sie sich braun färbt. Loebisch. 
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Bronchadenes (abgel. v. zu ßooyx'®. die 
Theilungsäste der Luftröhre, und i] aor ( v, Drüse), 
die Bronchialdrüsen. Sussdorf. 

Bronchialathmen, siehe Auscultation der 
Lungen. 

Bronchialblutung, Bronchiohaemorrhagia 
(v. ßpoY/ta, Luftröhre; atua, Blut; 

Riss). Alles, was die Schleimhaut hyperämisch 
macht und reizt, vermag Blutungen in die 
Verzweigungen der Luftröhre in kleinerem 
oder grösserem Umfange zu veranlassen. Der 
Reiz bedingt einen stärkeren Blutzufluss zur 
Schleimhaut, diese wird hyperämisch, die 
Gefässe strotzen von Blut, einzelne Gefösse 
zerreissen und ergiessen ihr Blut zum Theil 
in das Schleimhautgewebe, zum Theil in die 
Bronchiolen; im ersteren Falle nimmt die 
Schleimhaut ein blutig geflecktes Ansehen 
an; diese Blutaustretungen werden als Ecchy- 
mosen bezeichnet. Das in die Bronchiolen 
und Bronchien ergossene Blut erschwert die 
Exspiration und Inspiration, in Folge dessen 
die Lungen iii der Umgebung der für die 
Luft unzugänglichen Bronchien emphysematös 
werden und blutig gefleckt erscheinen. Das 
in den Alveolen geronnene Blut dehnt diese 
aus, sie treten nach gemachten Einschnitten 
als Körnchen oder Granulationen hervor. 
Kleinere Blutmengen werden resorbirt. Be¬ 
trifft die Blutung den grössten Theil der 
Lunge, so erfolgt Erstickung. Bei Blutungen 
ans grösseren Gefässen stürzt das schaumige 
Blut unter Hustenstössen aus Maul und Nase 
hervor; sie stellen dann den „Lungenblut¬ 
sturz, Pneumorrhagia“ dar. Da bei ihm ein 
grösserer Theil des Lungenparenchyms durch 
Vereiterungen und Verjauchungen zerstört und 
Blutgefässe angefressen worden sind, so stellen 
sich die Blutungen periodisch wieder ein, 
schliesslich erliegen ihnen die Thiere in Folge 
Entkräftung. Oefter strömt das Blut mit 
solcher Heftigkeit in die Bronchien und Al¬ 
veolen ein, dass es diese zertrümmert, sich 
in das Lungenparenchym ergiesst — Lungen- 
infarct (infarcire, vollstopfen) — oder letzteres 
selbst breiartig zertrümmert — Lungen¬ 
blutschlag, Apoplexia sanguinea pulmonum 
(fltjcowk^oae'.v, niederschlagen). Der Infarct 
zeigt eine scharfe Abgrenzung und eine keil¬ 
förmige Gestalt an der Peripherie der Lun 
gen, wenn ein Zweig der Pulmonalarterie 
durch einen Embolus verstopft ist. Das infil- 
trirte Blut kann ebenfalls durch Resorption 
wieder beseitigt werden, meistens aber scheidet 
sich das Hämoglobin der Blutkörperchen als 
körniges Pigment ab und färbt die Lungen 
schwarzroth oder rostgelb, was mit der Zeit 
ebenfalls beseitigt werden kann. Die ver¬ 
ödeten oder zerrissenen Alveolen verwachsen 
zu einer pigmentirten schwieligen Narbe und 
führen zu asthmatischen Beschwerden. Treten 
in das ergossene Blut Fäulnisserreger (Vi¬ 
brionen) mit der eingeathmeten Luft über, 
so bewirken diese Fieber und Lungenentzün¬ 
dung, der die Thiere meistens erliegen. Bron- 
chialblutung kann eintretennach mechanischen 
Verletzungen der Brust und der Lungen, 
nach grossen körperlichen Anstrengungen, 
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schnellem und andauerndem Laufen, bei Herz¬ 
krankheiten mit Blutstauung in den Lungen, 
bei Atelektase des Lungengewebes mit Blut¬ 
anhäufung in den angrenzenden Lungen- 
districten, nach Vereiterung und Veijauchung 
der Lunge, nach Zerreissung krankhafter 
Lungengefässe, z. B. Aneurysmen der Pul¬ 
monalarterie , atheromatöse Entartung der 
Gefässhäute, Embolie. Eine Gefässruptur 
kommt unter den beregten Umständen um so 
leichter zu Stande, wenn heftige Körperer¬ 
schütterungen, wie sie beim Niederstürzen, 
Fallen aus der Höhe etc. Vorkommen, hinzu¬ 
treten. Die Beschaffenheit des Blotes ist nicht 
minder von Einfluss auf das Zustandekommen 
der Bronchialblutung; typhöses Blut disponirt 
dazu, deshalb beobachten wir sie zuweilen 
bei Milzbrand, Typhus, Rinderpest, Scorbut, 
Septikämie, Masern, Scharlach, Tyrapanitis, 
Erstickung, Kolik und Tetanus. Bei Lungen¬ 
katarrhen ist das abfliessende Blut mit Schleim, 
bei Lungenvereiteiung und Veijauchung mit 
Eiter und Brandjauche vermischt, es gehen 
der Blutung in solchen Fällen Symptome 
einer Bronchitis, einer Pneumonie oder der 
Tuberculose voraus, zuweilen auch eine Ent¬ 
leerung von Eiter durch die Nase nach Oeff- 
nung einer Caverne in einem Bronchus, oder 
auch Störungen in der Blutcirculation und 
Ernährung. Bei stärkeren Blutungen kommt 
öfter nur Blut aus einem Nasenloche, es ist 
dann das andere Nasenloch durch Blutge¬ 
rinnungen verstopft. In der Regel ist das 
Blut hellroth und schaumig, weil es sich in 
der Lunge mit atmosphärischer Luft mischt; 
dunkles Blut deutet auf einen längeren Auf¬ 
enthalt des Blutes in einem Bronchus oder 
auf Blutung aus der Pulmonalarterie hin: in 
den Bronchien ist es vermittelst Auscultation 
und Percussion nachweisbar, es ruft Rassel¬ 
geräusche und Schnurren, Bronchiorrhonchus 
(?®T7.°5, Schnarchen) und Dämpfung des Per- 
cussionstoncs hervor. 

Die Behandlung der Bronchialblutung 
entnimmt ihre Indicationen den causalen Ver¬ 
hältnissen; gegen die Blutung selbst geht 
man mit denselben Mitteln vor. die bei den 
Artikeln „Blutfluss“ und „Blutung, innere“ 
näher angegeben sind. Anacker. 

Bronchialbrand, gangraena bronchialis 
(von Ypa'-vsiv, fressen, brandig werden), ist 
theils eine Folge der Bronchitis, theils eine 
Folge zersetzten, in Fäulniss übergegangenen 
Schleims oder Eiters, der sich in Bronchien¬ 
erweiterungen angehäuft hatte, theils ein se¬ 
kundäres Leiden, wenn der Brand von der 
Lunge auf die Bronchialschleimhaut über¬ 
greift. Wie bei jeder Gangräne, so ist auch 
hier der nächste Grund in aufgehobener Nu¬ 
trition des Gewebes zu suchen, weil die Er- 
nährungsgefässe embolisch verstopft und für 
die Emährungssäfte unwegsam geworden sind. 
Das Gewebe stirbt ab und zerfällt, die Schleim¬ 
haut hat sich im Umfange der Gangräne in 
eine schmierige, braune oder schwärzliche, 
fötide Masse uragewandelt, in welcher öfter 
noch zottige Gewebsreste zu erkennen sind; 
die Knorpelringe liegen frei, der Detritus 
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liegt innerhalb des Bronchus, er kann von 
der ursprünglichen Stelle aus sich bis in 
weitere Verzweigungen der Bronchien aus¬ 
breiten und das Lungenparenchym in Mit¬ 
leidenschaft ziehen. PrimäreBronchialgangräne 
entsteht bei Thieren am häufigsten, wenn 
beim Arzneieingeben Salze oder sonstige scharfe 
Stoffe in die Luftröhre gelangen; in diesem 
Falle bleiben die Stoffe am leichtesten an 
den Theilungsstellen der Bronchien haften, 
und wir treffen hier die brandigen Zerstörungen 
am intensivsten an. Anacker. 

Bronchialoroup. Die croupöse Entzün¬ 
dungbeschränkt sich entweder auf die gröberen 
Bronchien und ist dann eine Complication 
der Bräune, oder sie erstreckt sich bis auf 
die feinsten Bronchiolen und die Alveolen 
und ist dann nichts Anderes als eine Bronchitis 
oder croupöse Pneumonie. Was wir unter 
„Croup“ (ein aus dem Englischen stammendes 
Wort) zu verstehen haben, und auf welche 
Weise die Croupmassen zu Stande kommen, 
dies wurde unter den Artikeln „Ausschwitzung“ 
und „Bräune, häutige“ erörtert. In der Bron¬ 
chitis crouposa erfüllt das mehr oder weniger 
feste, gelbliche Exsudat die Bronchiolen und 
Alveolen bestimmter Districte vollständig, es 
bildet, wenn man es aus ihnen herausnimmt, 
oder wenn es sich losgelöst hat und expectorirt 
wird, ästige Verzweigungen; in den grösseren 
Bronchien ist die höher geröthete Schleimhaut 
nur mit hautartigen oder röhrenförmigen 
Croupmassen belegt, der Bronchus «um Theil 
noch der Luft zugängig. Durch die Ausdehnung 
und Füllung der Alveolen wird ein Druck auf 
die Capillaren ausgeübt, in den betroffenen 
Lungenläppchen kommt es zur Blutstauung, 
Hyperämie, Transsudation von Serum, Blut- 
und Lymphkörperchen auch in dessen inter¬ 
stitiellem Bindegewebe, der Lungentheil röthet 
sich, wird fester und dichter (entzündliche An¬ 
schoppung) oder ganz für die Luft unzugäng¬ 
lich (Hepatisation), wir haben es nun mit 
einerBronchopneumonieoderBronchio-Lungen- 
entzündung zu thun. Wir finden sie bei Pferden, 
Hunden (Staupe), Geflügel, meistens bei Rin¬ 
dern vor, u. zw. bald ansteckend (Lungen¬ 
seuche), bald ohne Ansteckungsstoff zu ent¬ 
wickeln (sporadische Pneumonie); auch bei 
der Rinderpest bildet der Bronchialcroup eine 
häufigere Complication. Hier und bei der Lun¬ 
genseuche, ebenso beim Geflügel, sind es Mikro¬ 
organismen, resp. Pilze, welche Croup erzeugen, 
wie ihn auch andere Fremdkörper, beim Ge¬ 
flügel auch Gregarinen zu Stande bringen, 
die den Kehlkopf passirt haben und in den 
Bronchien liegen bleiben. Nach den For¬ 
schungen Klebs’ ist jedes Bronchialsecret 
kranker Lungen der Träger eines Ansteckungs¬ 
stoffes, er hat es Kaninchen in die Cornea 
und vordere Augenkammer inoculirt und da¬ 
durch mitunter croupöse Pneumonie erzeugt 
(cfr. „Archiv f. experim. Pathologie“ 1875). 
Klebs fand in dem Bronchialsecret neben 
zelligen Elementen öfter fettig degenerirte 
Zellen, spindelförmige Krystalle und isolirte 
oder in Reihen geordnete Monaden. Letztere 
circnliren in ihren ersten Entwicklungsstadien 
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Bchadlos im Körper und werden durch den 
Harn wieder ausgeschieden; treten aber durch 
Erkältung etc. Veränderungen in dem Blut¬ 
gehalte der Organe ein, so entwickeln sie sich 
weiter, es entstehen acute Entzündungen, na¬ 
mentlich auch cröupöse Pneumonie, die Al¬ 
veolen füllen sich mit einem Fasernetz, mit 
abgestossenen gewucherten und vergrösserten 
Epithelzellen, Eiterzellen und zahlreichen 
stäbchenförmigen Körperchen, dem Monas pul¬ 
monale. Das Fasemetz besteht aus Fibrin¬ 
fäden. Andere Pathologen, z. B. Eberth, Koch, 
Leyden, wiesen ebenfalls im Alveolarinhalt 
und dem Sputum der Pneumoniker charak¬ 
teristische Mikroben, Mendelsohn auch Diplo- 
coccen in der Pleuropneumonie der Pferde 
intra vitam nach; Friedlaender fand in ihm, 
ebenso im pleuritischen und pericarditischen 
Exsudat und in den Pseudomembranen, nicht 
aber im Blute und in den anderen Organen 
kapseltragende Mikrococcen. Die Kapsel hat 
eine langgestreckte Form und umgibt Diplo- 
coccen, d. h. Reihen von 3—4 Coccen, sie 
besteht sehr wahrscheinlich aus Mucin. Cul- 
turen davon mit der Pravaz’schen Spritze in 
die Lungen injicirt, erzeugten bei Meer¬ 
schweinchen, Mäusen und Hunden Pneumonie 
und Pleuritis, Kaninchen waren refraetär 
(„Medicin. Centralbl.“ 1884). Die Croupmassen 
zeigen öfter eine röthliche Färbung, u. zw. 
dann, wenn sich Blut aus zerrissenen Gefässen 
in die Bronchiolen ergossen hat. Aehnlich 
wie die Blutgerinnungen treten auch die 
fibrinösen Gerinnungen innerhalb der Bron¬ 
chiolen und Alveolen auf den Durchschnitts¬ 
flächen der Lunge als feste Körner und 
Pfröpfe hervor. Die Pfröpfe finden sich theilweise 
auf dem Wege der eitrigen Infiltration von 
den Wandungen abgelöst und fettig degenerirt. 
Die Lungen selbst sind theils entzündlich an¬ 
geschoppt, theils hepatisirt, fester, derber, 
atelektatisch, pathologische Zustände, über 
welche das Nähere bei „Lungenentzündung“ 
nachzusehen ist. 

Erscheinungen. Die Vorboten des 
Bronchialcroups bestehen in leichten Fieber- 
paroxysraen, Abgeschlagenheit, Verstimmung 
des Appetits und einem schmerzhaften Husten, 
der deshalb unterdrückt und unkräftig wird 
und mit Rasselgeräuschen verbunden ist; 
Hunde niesen öfter und vomitiren zuweilen. 
Bald stellt sich schleimiger Ausfluss aus der 
Nase, höheres Fieber, angestrengteres Athmen, 
stärkere Gefässinjection der Schleimhäute ein. 
Druck auf die Luftröhre ruft Schmerzäusse¬ 
rungen und Husten hervor. Die Auscultation 
der Luftröhre und der Brust constatirt Schleim- 
rasseln, blasende, pfeifende oder zischende 
Geräusche, Schnurren; je nachdem die Croup¬ 
massen fester werden und die Bronchien mehr 
oder weniger vollständig ausfüllen, wird das 
Bläschengeräusch in den Lungen ein unbe¬ 
stimmtes oder rauhes, verschärftes, im Be¬ 
reiche der verstopften Bronchiolen hört jedes 
Athmungsgeräusch auf, auch wird hier der 
Percussionston ein gedämpfter, während er 
sonst ein hellerer ist. Im Verhältnisse zu 
diesem physikalischen Befunde stehen die Er¬ 


höhung der Körpertemperatur, die Athembe- 
schwerden und eine pfeifende, singende, brum¬ 
mende Respiration, die Athemnoth steigt mit 
dem Umfange des croupösen Exsudats, es 
stellen sich Erstickungsanfälle ein, bei denen 
die Patienten grosse Aengstlichkeit verrathen, 
das Maul und die Nasenlöcher aufreissen und 
den Kopf von sich strecken. Der abfliessende 
oder mit den Hustenstössen ausgeworfene 
schaumige Schleim enthält öfter Fibrinpfröpfe, 
an denen nach dem Abspülen in Wasser die 
Korallenform deutlich zu erkennen ist. Die 
Kräfte nehmen schnell ab, die Hinfälligkeit 
nimmt mit der mangelhaften Decarbonisation 
des Blutes zu, der Puls wird klein, kaum fühl¬ 
bar, 'der Herzschlag unregelmässig, die Extre¬ 
mitäten fühlen sich kühl an, Verstopfung und 
Durchfall wechseln ab, Bräune, Magen- und 
Darmentzündung, Augenentzündung etc. kön- 
nenComplicationen abgeben, nicht selten treten 
auch Convulsionen und Krämpfe hinzu. Nach 
7—14—21 Tagen erliegen die Patienten in 
den meisten Fällen ihren Leiden, nur die 
kräftigeren kommen durch, aber auch bei 
ihnen bleiben noch längere Zeit asthmatische 
Beschwerden zurück. Mitunter geht die acute 
Bronchitis in die chronische über. 

Die Behandlung fällt, was die inner¬ 
liche Anwendung der Medicamente anbelangt, 
ganz mit der croupösen Bräune zusammen. 
Die dort angeführten scharfen Einreibungen 
werden hier auf die Brustwand applicirt; 
kräftigen Thieren kann Blut abgelassen wer¬ 
den. Kali chloricum oder Natrum carbon. mit 
Natr. hydrochlorat. tragen wesentlich zur Lö¬ 
sung der Croupraassen bei, ihnen kann Ammon, 
hydrochl., Kalium jodatum, Kali carbonicum 
und Stib. sulfurat. aur. folgen unter Bei¬ 
gabe von Alant, Flieder, Fenchel, Anis, 
Wachholderbeeren, Meerzwiebel, Terpentinöl, 
Ammoniak, Balsam, Süssholz, bei quälendem 
Husten von Aconit, Hyoscyamus, Laudanura, 
Morphium, Emulsion von Mohnsamen oder 
bitteren Mandeln, AquaLaurocerasi, bei grosser 
Schwäche von Kampher, China, Cinchonin, 
Salicin. Von Wichtigkeit sindferner Inhala¬ 
tionen von Dämpfen, die aus den bereits bei 
der croupösen Bräune genannten Inhalations 
stoffen zu bereiten sind. Für Hunde ist der von 
Chelchowsky in der „Oesterr. Monatsschrift für 
Thierheilkunde 1884“ beschriebene und abge- 
bildete Inhalationsapparat, eine Art Maul¬ 
korb, zu empfehlen. Als Receptformeln rühmt 
Chelchowsky für Hunde zum innerlichen Ge¬ 
brauch: Codei'ni 0 0052—0 0062, Natr. bi* 
carbon. 0'3ö, Sacchari alb. 0 5; von 12 Pul¬ 
vern gebe man alle drei Stunden ein Pulver. 
Oder: Codeini 0'30, Bals. Peruviani 16'0; da¬ 
von täglich dreimal 5—15 Tropfen. Wir 
reihen ihnen noch folgende an: Stib. sulfur. 
aur. 0'20, Laudani liquid, gutt. 15, Gumm. 
arab. p. 30'0 in 10 Pillen, jede Stunde eine 
Pille. Diese Mischung kann auch in einem 
Infusum löffelweise gegeben werden; man setze 
ihr bei hohem Fieber einige Tropfen Tinct. 
Aconiti, etwas Acetum Squillae oder Aqua 
Laurocerasi zu. Gegen Croup der Vögel 
empfiehlt Zürn („Die Krankheiten des Haus- 
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geflügels“) das Mittel des Apothekers Richard 
in Bockenheim bei Frankfurt a. M.; mit ihm 
sind täglich dreimal Rachen und Nase aus¬ 
zupinseln und täglich zweimal ein Kaffee¬ 
löffel voll innerlich zu geben. Gelind adstrin- 
girende und ätzende Solutionen von Alaun, 
Eisenvitriol, Tannin, Carbolsäure, Höllenstein, 
Jodtinctur etc. können in gleicher Weise an¬ 
gewendet werden. Anacker. 

Bronchialdrüsen, s. Respirationsapparat. 

BronchialentzQndung, Bronchitis (von 
ßpoYX ta i Luftröhre; itis = Entzündung). Sie 
ist als eine acute und chronische oder auch 
als eine katarrhalische und mykotische zu 
unterscheiden. 

Die acute odor katarrhalische 
Bronchitis befällt die Schleimhaut der 
grösseren Bronchien, sie wird zur capillaren 
Bronchitis oder zur Bronchiolitis und Bronchio- 
pneumonie, wenn die Entzündung auf die 
Bronchiolen (kleine Bronchien) und Alveolen 
der Lunge übergreift. Entsteht die Bronchitis 
nach der Ansiedlung von Pilzen, so wird sie 
mykotische, Bronchitis mycotica (jaöxt;?, Pilz), 
genannt. Oefter geht die acute in die chro¬ 
nische Bronchitis über; sie stellt theils ein 
primäres, theils ein secundäres Leiden dar, 
im letzteren Falle ist sie eine Complication 
typhöser und exanthematischer Krankheiten, 
von Nasenkatarrh, Staupe der Hunde, Pneu¬ 
monie, Lungentuberculosc (Rotz, Perlsucht), 
Lungenseuche, Schweineseuche, Erysipel, Ma¬ 
sern, Pocken etc. Die Entzündung der Schleim¬ 
haut der Bronchien geht aus einer Reizung 
durch kalte Luft, mit der Luft eingeathmete 
Fremdkörper (Staub, Dämpfe, Vibrionen, 
Pilze) oder durch Einwanderung von Para¬ 
siten (Luftröhrenkratzer, Milben) hervor, sie 
wickelt sich hier in derselben Weise wie in 
anderen mit Schleimhäuten ausgekleideten Or¬ 
ganen ab. Die entzündlichen Vorgänge bestehen 
in gestörter Blutcirculation, ungewöhnlicher 
Blutanhäufung in den Capillaren (Hyperämie), 
Durchtränkung der Gewebe mit Serum und 
zeitigen Elementen (Auflockerung und Auf¬ 
treibung), Vergrösserung und Schwellung der 
Epithelien und Schleimdrüsen, Wucherung 
und Abstossung der Epithelzellen, Abson¬ 
derung grösserer Mengen von Schleim, der 
sich mit den abgestossenen Epithelien und 
Eiterkörperchen vermischt und in dieser Ver¬ 
mischung das entzündliche Bronchialsecret 
darstellt, das sich in den Bronchien anhäuft, 
diese mehr oder weniger verstopft und die 
Athembeschwerden bedingt. Das Secret ver¬ 
mischt sich beim Athmen mit atmosphärischer 
Luft und wird auf diese Weise schaumig: es 
tliesst theilweise aus der Nase ab. Seine Con- 
sistenz ist eine verschiedene, es ist um so 
dünner, je mehr in ihm die serösen Bestand¬ 
teile prävaliren, um so zäher, je mehr Schleim, 
Sc.hleimpfröpfe und zellige Elemente es ent¬ 
hält. Beimischung von Blut aus zerrissenen 
Capillaren gibt ihm eine röthliche, blutige 
Färbung. Das entzündliche Mitleiden der 
Lunge führt ebenfalls zu Störungen und Er¬ 
schwerungen des Blutlaufes in diesem Organe, 
das Blut strömt in Folge dessen reichlicher 


in andere Organe ein, so namentlich in das 
Gehirn und in seine Meningen, wohl auch 
in die Schleimhaut des Darmcanals, so dass 
auch sie hyperämisch werden. Als specielle 
Krankheitsursachen sind starke Verkühlungen 
der Haut und der Schleimhaut der Luftwege 
bei rauhem, feuchtem Wetter, kalten Winden, 
feuchtem, unreinlichem Aufenthalt, beim 
Wechsel der Jahreszeiten u. dgl. m. noch 
besonders hervorzuheben, weil unter solchen 
Umständen die Bronchitis eine seuchenartige 
Ausbreitung erlangen kann. Thiere mit Herz¬ 
leiden, welche den Abfluss des Blutes er¬ 
schweren (Klappenfehler, Verengerung der 
Ostien), oder solche, welche verweichlicht und 
zart organisirt sind,disponirenzu Bronchitiden; 

Die Krankheitserscheinungen sind 
im Wesentlichen dieselben wie beim Bronchial¬ 
croup, weshalb wir dorthin verweisen. Der 
Ausfluss ist hier antangs mehr dünnflüssig, 
erst später wird er zäher, er enthält keine 
Croupmassen, wohl aber öfter zähe Schleim- 
pfröpfe aus den Bronchiolen. Als Athmungs- 
geräusche vernehmen wir hier Schleimrasseln, 
u. zw. grob- und feinblasiges, dann auch 
Pfeifen, Schnurren und knallartige Töne, weil 
die Luft sich gewaltsam durch den mehr 
oder weniger zähen Schleim hindurcharbeiten 
muss. Mit dem Uebergange der Krankheit auf 
die Bronchiolen (beiBronchiolitis oder Bronchio- 
pneumonie) nehmen die Athembeschwerden 
an Intensität zu. Aufschluss hierüber ergibt 
auch die Auseultation und Percussion. Die 
Krankheitsdauer beträgt 1—2—3 Wochen: 
nach dieser Zeit erfolgt Genesung oder die 
Bronchitis acata geht in die Bronchitis chro¬ 
nica über. Schwächliche Thiere erliegen leicht, 
besonders bei rauher, veränderlicher Witterung, 
auch kommen bei ihnen nicht selten Rückfälle 
vor. Athembeschwerden bleiben öfter noch für 
längere Zeit zurück. Säugethiere, am meisten 
aber Vögel werden nicht selten von der my¬ 
kotischen Bronchitis, Bronchitis mycotica seu 
Bronchiomycosis seu Pneumonomycosis, be¬ 
fallen. Man beobachtete dies bei Hirschen. 
Pferden, dem Hausgeflügel und auch bei 
Stubenvögeln. Die Pilze, zur Gattung der 
Schimmelpilze (Aspergillus glaucus, As. ni- 
grescens, As. candidus, As. fumigatus, Mucor 
racemoeus, M. conoideus) gehörig, gelangen 
mit der Luft, dem Futter oder Getränk in 
die Luftwege, reizen die Schleimhaut durch 
ihre Ansiedlung und verstopfen die Bronchien: 
es entsteht hiebei ein fibrinöses, allmälig 
fester werdendes Exsudat, das endlich Knötchen 
oder hautartige, gelbliche oder grünliche 
Massen bildet, in welchen sich die Pilx- 
inassen befinden. Das Exsudat gleicht dem¬ 
nach ganz den Croupmassen, es kann wie 
diese die Bronchien und Bronchiolen voll¬ 
ständig ausfüllen; es besteht aus Fibrinfaden, 
farblosen Blutzellen und Mikrococcen: man 
fand es in der Nase, in der Luftröhre, in den 
Bronchien, in den Brust- und Bauchluftsäcken, 
selbst in den Lufthöhlen der Knochen der 
Vögel. Die Mykose spricht sich durch all¬ 
gemeine katarrhalische Zufälle, sehr be¬ 
schleunigte. kleine Pulse, Dyspnoe mit Rassel- 


Digitized by UjOOQle 



BRONCHIALENTZÜNDUNG. 


641 


geräuschen and Schnarchen, lackfarbenen 
NasenausfluBS, Mattigkeit, Hinfälligkeit, Ab- 
magernng, Erstickungsanfälle und Durchfall 
der Hauptsache nach aus, die Vögel gehen 
schliesslich an Entkräftung unter typhösen 
Erscheinungen innerhalb acht Tagen oder 
einiger Wochen ein, denn häufig findet man 
in der Leiche Blutaustretungen in den ver¬ 
schiedenen Geweben. Bei den Säugethieren, 
speciell den Pferden, tritt die Mykose unter 
den Symptomen einer Bronchitis und lobu¬ 
lären, herdweisen Pneumonie auf, die sich mit 
Pleuritis, Pericarditis und Hydrothorax com- 
pliciren kann. Die Lunge enthält öfter mehr 
oder weniger grosse, feste, fibröse, von kleinen 
Hohlräumen durchsetzte Knoten, welche von 
den Bronchien ausgehen und die Pilze ent¬ 
halten; letztere wurden auch in dem serösen 
Erguss der Brusthöhle vorgefunden, ebenso 
in Thromben der Gefässe. Die Bronchiomykose 
wurde zuerst von Mayer und Emmert, später 
von Jäger, Heusinger, Theile, Onoen, Des- 
longchamp9, Möller, Dubois, Retzius, Zöm, 
Serrurier, Rousseau, Robin, Bonizzi, Generali, 
Bollinger,Kitt,Schätz, Rivolta,Roloff,Schmidt, 
Friedberger, Poudret, Siedamgrotzki M^gnin, 
u. A. beobachtet. Erwähnt sei noch, dass man bei 
Vögeln als Ursachen der Bronchitis auch die 
Einwanderung von Spaltpilzen, Gregarinen, 
Syngamus trachealis („rother Wurm“ bei Fa¬ 
sanen) oder auch von Milben (Cytoleichus 
sarcoptoides in den Luftsäcken der Hühner) 
constatirt hat. 

Die chronische Bronchitis bildet in 
den meisten Fällen den Nachzügler der acuten 
oder eine Complication tuberculöser Lungen¬ 
leiden (Rotz, Perlsucht), zumal wenn die 
Schädlichkeiten immer wieder von Neuem ein¬ 
wirken und Recidive veranlassen. Die patho¬ 
logischen Veränderungen der Schleimhaut ge¬ 
winnen Constanz, die Schleimhaut verdickt 
sich und sondert beständig Schleim ab, die 
chronische Entzündung greift selbst auf das 
Bindegewebe in der Umgebung der Bronchien 
über, es wuchert und verdickt sich und 
stellt so die Peribronchitis dar (ntpt, um, 
herum). Ein derart erweiterter und verdickter 
Bronchus, der in seinem Innern verdickten, 
eingetrockneten Schleim enthält, kann eine 
Tuberkel Vortäuschen, die Communication mit 
dem Bronchus schützt indess vor Verwechslung. 
Die Recidive stellen sich in der Regel während 
der veränderlichen Witterung des Frühjahrs 
oder Herbstes bei Nässe und Kühle ein. Als 
besondere Ursachen sind noch kleine Rund¬ 
würmer zu nennen, die unter den beregten 
Umständen auf nassen Weiden hausen, mit dem 
Wasser oder Futter aufgenommen werden, 
vom Magen oder Schlunde aus in die Luft¬ 
röhre ein wandern, sich dort und in der Schleim¬ 
haut der Bronchien in Form von Knötchen 
festsetzen, in denen sie bis zu ihrer Ge¬ 
schlechtsreife verharren, um alsdann aus¬ 
zuwandern; es sind dies bei Pferd, Esel und 
Rind der kleinschwänzige Pallisadenwurm, 
Strongylus micrurus, bei Schaf und Ziege der 
fadenförmige Pallisadenwurm, Str. filaria, bei 
dem Schweine der seltsame Pallisadenwurm, 
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Str. paradoxus, beim Hausgeflügel der rothe 
Wurm oder gepaarte Luftröhrenwurm, Syn¬ 
gamus trachealis s. Sclerostomum Syngamus, 
und der Tauben-Fadenwurm, Filaria clava. 
Diese Würmer veranlassen oft ein seuchen- 
haftes Auftreten der chronischen Bronchitis — 
man hat sie in diesem Falle auch „Lungen¬ 
würmerseuche“ genannt — die viele Opfer 
fordert. 

Erscheinungen. Selbstverständlich 
kennzeichnet sich die chronische Bronchitis 
wesentlich durch dieselben Symptome wie die 
acute, jedoch mit dem Unterschiede, dass sie 
lange Zeit hindurch fieberlos bleibt, mehr 
unscheinbar verläuft und erst mit dem Eintritte 
der Abmagerung und der Colliquationen fieber¬ 
haft wird. Ein rauher, krächzender Husten, 
verbunden mit Schleimauswurf und einem 
schleimig-eitrigen Ausflusse aus der Nase, sind 
anfänglich die Cardinalsymptome. Der Aus¬ 
fluss aus den Bronchien, die sog. Bronchior- 
rhöa (ßsty, fliessen), ist erst spärlich, all- 
mälig wird er copiöser, missfarbig, grünlich, 
klumpig und übelriechend, die Quantität des 
abfliessenden Schleims ist bald erheblich, bald 
geringfügig, ersteres ist der Fall in kalter, 
rauher Jahreszeit und während nachhaltiger Be¬ 
wegung. Hartnäckiger Husten und periodische 
Bronchiprrhöe lassen Bronchiektasien (s. d.), 
gleichmässige Bronchiorrhöe Verengerung der 
Bronchien (Bronchiostenose, von otkvo's, eng) 
durch Verdickung der Schleimhaut vermuthen. 
Da sich mit der Zeit auch Dyspnoe, suffo- 
cative Anfälle und Abmagerung hinzugesellen, 
so hat man den Zustand wohl auch schlei¬ 
migen Dampf, Asthma mucosum (richtiger 
ist die Bezeichnung Asthma bronchiale) oder 
Schleimschwindsucht, Phthisis pituitosa, ge¬ 
nannt. Die Nutritionsstörungen basiren auf 
Verarmung des Blutes an Eiweissstoffen und 
rothen Blutkörperchen und mit diesen an 
Sauerstoff, die Haut wird trocken und liegt 
fest auf, das Haar wird rauh und verliert 
seinen Glanz und seine Elasticität. Auscul- 
tatorisch vernimmtman in den Lungen Rasseln, 
Schnarchen, Pfeifen, Zischen, in der Umge¬ 
bung verschärftes Bläschengeräusch, wenn die 
Alveolen entzündlich angeschoppt sind, gar 
kein Bläschengeräusch, wenn es zu Hepa- 
tisationen gekommen ist; diesem Befunde 
entsprechend ist der Percussionston bald mehr 
hell, bald mehr gedämpft und leer. Die atel- 
ektatischen Lungenpartien gehen nicht selten 
in emphysematose über, weil bei der Dyspnoe 
die übermässig thätigen Alveolen erschlaffen 
und sich erweitern. Der in den Lungen er¬ 
schwerte Kreislauf führt zur Herzerweiterung 
und Leberhypertrophie. Erst nach Monaten 
kommt es zu Abmagerung, Appetitmangel, 
Durchfall, Schwäche, Anämie, hectischem 
Fieber und endlich zum tödlichen Ausgang. 
Waren Würmer die Ursache, dann lassen sie 
sich in den ausgeworfenen zähen Schleim¬ 
klümpchen nachweisen. Im Laufe des Winters 
wandern sie aus und kräftige, gut genährte 
Individuen können reconvalesciren. Compli- 
cationen mit acuter Bronchitis, Pneumonie 
oder Lungenödem beschleunigen den Tod. 
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Autoptisch finden wir die Schleimhaut der 
Bronchien verdickt, anämisch, wenn in ihr 
das Bindegewebe gewuchert ist, hyperämischj 
braun, roth oder blutig gefleckt, wenn die 
Gefässe erweitert sind und es hin und wieder 
zu Gefäaszerreissungen kam; oft ist sie mit 
warzigen oder leistenartigen fibrösen Wu¬ 
cherungen besetzt, immer aber mit zähem, 
eingedicktem, verfettetem oder verkästem, mit 
Kalkkrümchen vermischtem Schleim reichlich 
überdeckt, der auch die Bronchialhöhlen öfter 
ganz erfüllt und sie erweitert, sogar die 
Bronchialknorpel zum Schwinden gebracht 
hat, während das umgebende Bindegewebe 
erheblich verdickt ist. Die Bronchialdrüsen 
und Luftröhrendrüsen präsentiren sich ge¬ 
schwollen, öfter stellenweise verkäst, die 
Lungen in verschiedenen Stadien der Entzün¬ 
dung und der eitrig-serösen Infiltration. 

Die Therapie der Bronchitiden fällt 
mit der der Katarrhe und des Bronchial¬ 
croups zusammen. In der acuten Form sind 
ableitende Hautreize (s. Ableitung) und die 
bei dem Bronchialcroup genannten Antiphlo- 
gistica und Expectorantia indicirt. Kräftige 
Thiere erheischen einen Aderlass. Die Expec- 
toration der genannten Würmer sucht man 
durch Räucherungen mit Haaren, Zucker, 
Wachholder, Theer, Terpentinöl, Holzessig 
oder Carbolsäure und durch Verabreichung 
von Knoblauch, Asa foetida, Salicyl- oder 
Carbolsäure im Getränk anzuregen, auch kann 
man nach der Levi’schen Methode vermittelst 
der in die Luftröhre eingestochenen Pra- 
vaz’schen Spritze gelind reizende Solutionen 
injiciren. Eloire („Recueil demäd. vdt.“ 1883) 
benützte hiezu eine Mischung von 100’0 Pro- 
venceröl, 100 • 0 Ol. Terebinth., 2 • 0 Acid. carbol. 
und 2’0 Ol. animale; die Mixtur wird bis zu 
10 - 0 und mehr täglich langsam injicirt; der 
Erfolg soll ein vollständiger gewesen sein. 
Für Geflügel können zum Einathmen vor¬ 
teilhaft die Dämpfe einer Mischung von 
gleichen Theilen Jodtinctur und Wasser ver¬ 
wendet werden, auch ist hier das Beinhalten 
und die Desinfection der Stallräume dringend 
anzuempfehlen. 

Die chronische Bronchitis verlangt rei¬ 
zende und tonisirende Mittel, z. B. Sulfur 
sublim., Stib. sulfurat. nigr. s. aurant., Gummi 
Ammoniacum, Terebinthina commun., Ol. 
Terebinth. mit Sem. Foenic., Rad. Hellenii s. 
Angelicae s. Pyrethri, für Hunde Baisamum 
peruvian. zu 0'5—1 *0, Scilla marit., Acetum 
Scillae, Ipecacuanha, ein Vomitiv; ferner 
Decoct von Cort. Salicis, Cort. Chinae, Wall¬ 
nussschalen, Solutionen von Tannin, Catechu, i 
Alaun, Plumb. acet., Ferr. sulfur., Argent. 
nitr., Arsenik in steigenden Dosen, verdünntes 
Kreosot. Die Cur muss stets durch kräftige i 
Diät unterstützt werden. Anacker. 

Bronchialkrankheiten (v. ßpo'yx°«i Luft¬ 
röhre) bestehen in Neubildungen und Ent¬ 
zündung der Bronchien. Unter den Neubil¬ 
dungen nehmen der Krebs und die Tuberculose 
die vornehmste Stellung ein. 

Bronchialkrebs ist bisher bei Thieren 
nicht beobachtet worden, selbst nicht als secun- 
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däres Leiden bei Krebsneubildungen in anderen 
Organen und in der Lunge. Die Bronchien 
scheinen demnach eine gewisse Immunität gegen 
Krebs zu besitzen, sie bleiben meistens mitten 
im Krebsknoten intact, nur wenn die Krebs¬ 
knoten erweichen und verjauchen, werden die 
feineren Bronchien in Mitleidenschaft gezogen 
(8. Lungenkrebs). 

Bronchialtuberculose tritt ebenfalls 
nicht als primäres, sondern fast regelrecht nur als 
secundäres Leiden im Verlaufe des Rotzes, der 
Perlsucht oder allgemeiner Tuberculose auf. 
Die Tuberkeln bestehen hier in kleinen grauen 
Knötchen (Miliartuberkel)innerhalb des Schleim- 
bautgewebes oder in Tuberkelgeschwüren, wenn 
die Knötchen zerfallen und verkäst sind, wo¬ 
nach unregelmässig geformte Substanzverluste 
mit speckigem, körnigem Grunde und aus¬ 
genagten, aufgewulsteten, ebenfalls von kleinen 
Tuberkelkörnchen (Granulationen) durchsetzten 
Rändern Zurückbleiben. Die Tuberkelbildung 
geht unter den Erscheinungen eines Bronchial¬ 
katarrhs einher, denn die Schleimhaut ent¬ 
zündet sich und sondert viel Schleim ab. 

Kleine polypöse Neubildungen werden 
hin und wieder auf der degenerirten, verdickten 
Bronchialschleimhaut als mehr oder weniger 
grosse Knötchen von fester, fibromatöser Be¬ 
schaffenheit im Verlaufe chronischer Bronchial¬ 
katarrhe angetroffen. 

Fremdkörper und Parasiten finden 
nicht selten ihren Weg auch in die Bronchien, 
z. B. Staub, Futterpartikel bei stürmischem 
Erbrechen oder ungenügendem Verschluss des 
Kehlkopfes bei dem Abschlucken, Arzneistoffe 
beim Eingeben, Croupmembranen des Kehl¬ 
kopfes durch Aspiration, Amnionflüssigkeit 
während der Geburt der Jungen, Pilze, Stron- 
gyliden (Luftröhrenkratzer), Pentastomen (Fünf¬ 
loch), Distomen (Leberegel), Acariden (Milben), 
Echinococcen und Cvsticerken (Blasenwürmcr), 
Dermanyssus (Vogelmilbe). Häufig finden sich 
die genannten Parasiten in Knötchen eingebettet; 
sie alle reizen die Schleimhaut und führen eben¬ 
falls Bronchialkatarrh und Lungenentzündung 
herbei. In die Bronchien in kleineren Quanti¬ 
täten eingedrungenes Blut wird gewöhnlich 
bald resorbirt, zunächst dessen flüssige Be- 
standtheile, bald auch die festen, nachdem sie 
fettig zerfallen sind; es bedarf hiezu immer¬ 
hin einer Zeit von einigen Wochen. Grössere 
Blutmengen gerinnen und verstopfen die Bron¬ 
chiolen, so dass erhebliche Athembeschwerden 
oder gar Erstickung die Folgen sind. Der 
ausführlichere Befund der Bronchialblutung und 
der Bronchialentzünduug ist bei diesen Arti¬ 
keln, der Befund nach aer Einwanderung von 
Strongylus und Pilzen unter den Artikeln 
„Lungenwunnseuche“ und „Bronchiomykosis“ 
nachzusehen. Anacker. 

Bronohialrasseln, siehe Auscultation der 
Lungen. 

Bronchial8ChlelmflU88,B ronchiorrhoea 
(s. Bronchitis und Blennorrhöa), wird jeder 
Ausfluss aus der Nase genannt, der unter 
den Erscheinungen der acuten oder chroni¬ 
schen Bronchitis einhergeht. Anacker. 
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Bronchiektasie, Bronchialerweiterung, zu¬ 
erst von Laenner 1819 beschrieben. Die Er¬ 
weiterung der Bronchien kann eine gleich¬ 
massige, cylinder- oder spindelförmige oder 
eine sackförmige sein. Die gleichmässige 
cylinderförmige Erweiterung kommt meist an 
den Bronchien mittleren Kalibers, seltener an 
den grösseren oder kleineren Bronchien vor. 
Die Erweiterung erstreckt sich gewöhnlich über 
grössere Partien der Bronchien und endet 
meist stumpf, kolbig. Die spindelförmigen und 
rosenkranztörmigen Erweiterungen kommen 
seltener vor und sind anf kleinere Strecken 
beschränkt. Die sackartigen Erweiterungen 
der Bronchien werden hanfkorn- bis hühnerei¬ 
gross und noch grösser, wobei entweder der 
ganze Bronchus oder nur ein Theil seiner 
Wandung ausgebuchtet, oder aber nur die 
Schleimhaut sackartig ausgestülpt ist. Die 
Bronchiektasien entstehen als Folgezustande 
bei chronischen Bronchialkatarrhen, inter¬ 
stitiellen Pneumonien und Pleuriten. Sie ent¬ 
stehen entweder auf mechanischem Wege 
oder in Folge anatomischer Veränderungen 
ihrer Wandungen und des Lungenparenchyms. 
Auf mechanischem Wege entstehen Bron¬ 
chiektasien durch verstärkten Inspirations¬ 
und Exspirationsdruck, wie er bei chronischen 
Bronchialkatarrhen mit theilweiser Unweg¬ 
samkeit der Bronchien, insbesondere aber bei 
häufig wiederholtem heftigen Husten ausge¬ 
übt wird. Ferner kommen mechanische Er¬ 
weiterungen dadurch zu Stande, dass ein 
Theil der Bronchien und Alveolen durch an¬ 
gesammelten Schleim, Blut, Eiter, croupöses 
Exsudat, Neubildungen, Parasiten etc. ganz 
verschlossen wird, wobei die nebenan lie¬ 
genden noch wegsamen Bronchien unter einen 
grösseren Druck gerathen, mehr Luft auf¬ 
nehmen müssen und sich allmälig erweitern. 
Auch Adhäsionen der Lungen an die Brust¬ 
wand führen zu Erweiterungen der benach¬ 
barten Bronchien. Auf anatomischem Wege 
erfolgen Erweiterungen der Bronchien durch 
Erschlaffung, Atrophie und Entartung der 
Bronchialwandungen, durch interstitielle 
Pneumonien mit Bindegewebswucherungen 
und nachherigen Schrumpfungen, wobei die 
Bronchialwandungen dem Zuge folgen und 
nusgedehnt werden. Dasselbe geschieht bei 
Narbenschrumpfungen nach Blutextravasaten 
ins Lungenparenchym. Die Wandungen der 
erweiterten Bronchien bleiben entweder nor¬ 
mal, oder sie sind katarrhalisch geschwellt 
und hypertrophisch, oder sie sind verdünnt 
und entartet. In einzelnen Fällen kommt es 
zur Geschwürbildung und zum vollständigen 
Zerfall der Wandungen .mit Bildung von Ca- 
vernen. Das die Bronchiektasien umgebende 
Lungengewebe ist entweder comprimirt,verdickt 
cirrhotisch oder erschlafft und geschrumpft. 
Der Inhalt der erweiterten Bronchien ist ent¬ 
weder schleimig eitrig oder eingedickt käsig, 
oder er befindet sich in faulig jauchiger Zer 
Setzung und verleiht der ausgeathmeten Luft 
einen üblen Geruch. 

Die Symptome der Bronchiektasien be 
stehen hauptsächlich in periodenweise wieder 


holtem Husten mit reichlichem, schleimig 
eitrigem oder auch jauchigem, übelriechendem, 
zuweilen auch blutigem Auswurf. Allgemein¬ 
erscheinungen fehlen meist. Später können 
sich Lungenemphysem, DispnoS, croupöse und 
gangränöse Pneumonien, septische Fieber. 
Blutungen, Pneumothorax, Herz- und Nieren¬ 
leiden, metastatische Processe hinzugesellen 
und einen letalen Ausgang herbeiführen. 
Verwechslungen mit anderen Bronchial- und 
Lungenleiden (Bronchiten, Cavernen, Emphy¬ 
sem, Gangräne, Tuberculose) können Vor¬ 
kommen. 

Die Prognose richtet sich nach Ausbrei¬ 
tung, Dauer des Leidens und den Complicatio- 
nen. Die Behandlung wie bei Bronchitis (s. 
Bronchialkatarrh). Semmer. 

Bronchien, s. u. Luftröhre. 

Bronchiohämorrhagie, siehe Bronchial¬ 
blutungen. 

Bronchiopneumonie (von ßpdjyo;, Luft¬ 
röhre ; nvsoiuuv, Lunge) besteht in einer Compli- 
cation der Entzündung der Bronchien mit einer 
solchen des eigentlichen Lungenparenchyms. 
Das Nähere hierüber ist bei der Bronchial¬ 
entzündung und dem Bronchialcroup nach¬ 
zusehen. Anacker. 

Bronohiorrhonchus (abgel. v. xa ßpoy yia, 
die Luftröhrenäste, und 6 ^o'yxo?. Schnarchen), 
das Bronchialrasseln. Sussdorf 

Bronchomykosis. Zuweilen wurden bei 
Menschen, viel häufiger jedoch bei Vögeln in 
den Atbraungsorganen und deren Dependentien 
verschiedenartige kryptogame Productc auf¬ 
gefunden, welche grossentheils zu den Asper¬ 
gillen gehören oder durch einfache, undeter- 
minirte Mycelien gebildet werden. Ausführ¬ 
licheres hierüber s. Bronchialentzündung u. 
Pneunomykosis. Megnin. 

Bronchophonia (abgel. v. xi ßpdyy tcc, die 
Luftröhrenäste, und r ytov-r,, Stimme), das 
durch den Durchtritt der Luft durch die Bron¬ 
chien entstehende, also normale Geräusch, das 
Bronchialathmen (s. Auscultation der Lun¬ 
gen). Sussdorf 

Bronchorrhbe, s. Bronchialschleimfluss. 

Bronchotomia (abgel. v. 6 ßpdyyo;, Luft¬ 
röhre, und ri xop/q, Schnitt), der Luftröhren¬ 
schnitt = Tracheotomie. Sussdorf. 

Brontozoum giganteum (Boövtt;?. ein 
Cyklop) nannte man ein Thier, dessen Figur 
nur aus der Fährte erschlossen wurde. Die 
dreizehigen Fusstritte deuten auf einen riesigen 
ausgestorbenen Vogel (ein Fusstritt ist 19" 
lang, zwischen den Zehenspitzen 18" breit mit 
8" langen Krallen). Im Flussbette des Connec¬ 
ticut wurden neun Tritte mit wechselnden 
linken und rechten Füssen beobachtet und eine 
30' lange Steinplatte mit sieben Tritten ist in 
Northampton aufbewahrt. (S.Quenstedt„Petre- 
factcnkunde“ 1888.) Kitt. 

Bronzehund. In den Culturresten, welche 
aus der Bronzezeit der Pfahlbauten erhalten 
sind, finden sich Schädel und Skelettheile einer 
grossen Hunderasse, welche von Jeitteles als 
eigene Hundeform unter dem Namen G’anis 
matris optimae Jeitt. beschrieben wurde. Der 

41 ♦ 



* 

644 BRONZEZEIT. — BROOCK. 


Schädel dieser Rasse zeichnet sich aus durch 
die sanft ansteigende Profillinie, die relativ 
wenig gewölbte Hirnkapsel, die langen schmalen 
Gaumenbeine, den hohen langen Sagittalkamm, 
die Kleinheit der Bullae osseae. Die Länge 
des Schädels beträgt 107 *5—189 mm. Am 
nächsten verwandt damit sind in der Jetztzeit 
die Schäferhundformen. Jeitteles fahrt den 
Bronzehund auf den indischen Wolf, Canis 
pallipes Shyk., zurück, der von den Ur¬ 
bewohnern Europas zur Bronzezeit gezüchtet 
worden sein soll. Dagegen spricht der Fund einer 
ähnlichen grossen Hundeform in den Ab¬ 
lagerungen aus der Steinzeit am Ladogasee 
durch Anischkoff und der Fund von Hunde¬ 
vesten, die sich auf den Bronzehund beziehen 
lassen, in den Diluvialablagerungen Böhmens 
durch Woldrich (s. Hund). S/r. 

Bronzezeit benannten die europäischen 
Urgeschichtsforscher jenes prähistorische Zeit¬ 
alter, in welchem der Mensch seine Waffen, 
Werkzeuge, Geräthe und Schraucksachen haupt¬ 
sächlich aus Bronze (einer Legirung von 
Kupfer mit Zinn, auch hie und da mit Blei) 
verfertigte; die Bronzezeit soll unmittelbar 
auf die Steinzeit gefolgt sein und man rechnet 
hieher zahlreiche Grab- und Urnenfelder, 
Tumuli, Pfahlbauten, sowie auch Ansiedlungs¬ 
orte und Stationen auf dem Lande. Auch manche 
Höhlen sollen in dieser Periode vom Menschen 
noch zeitweilig theils als Wohn-, theils als 
Zuflucht«- oder Cultusstätte benützt worden 
sein. Der Mensch kannte und züchtete damals 
alle jetzigen Hausthiere: das Pferd, Rind, Schaf, 
Ziege, Schwein, und hatte auch den Hund 
in einigen Rassen, welche er theils als Haus-, 
theils als Hirten- und Jagdhund verwendete. Bis 
jetzt wurden für diese prähistorische Periode 
ausser dem Hunde der Steinzeit (Canis f. pa¬ 
lustris Rütim.), der sich weiter erhielt, noch 
zwei weitere Formen sichergestellt, der Canis 
f. matris optimae Jeitt. und der Canis f. Spal- 
letti Strob., welcher mehr dem Uebergang 
der Steinzeit in die Bronzezeit entsprechen 
soll. Uebrigens musste in neuerer Zeit die 
strenge Dreitheilung der prähistorischen Zeit 
in Stein-, Bronze- und Eisenzeit fallen ge¬ 
lassen werden, indem man für die meisten 
Fundstätten mehr oder weniger deutliche 
Uebergänge aus der einen in die andere nach¬ 
wies. Ja es sind sogar Streitigkeiten bezüglich 
der früheren Kenntniss und Verwendung des 
Eisens vor der Bronze hie und da aufgetaucht, 
da man an manchen prähistorischen Fund¬ 
orten neben Steinwerkzeugen blos Eisen- 
geräthe auffand. Manche folgerten daraus, dass 
nicht alle Völker die drei Perioden in ihrer Ent¬ 
wicklung durchgemacht haben. Kuudilka. 

Broock, Gestüt des Freiherrn von Secken¬ 
dorf, im Regierungsbezirk Stettin, Provinz 
Pommern, Königreich Preussen, umfasst ein 
Areal von 255'52 ha mit sehr verschieden¬ 
artigem Boden; dieser wechselt vom reinsten 
Sande bis zum schwersten Clayboden. Ein 
grosser Theil des Uebergangsbodens ist zu 
immerwährenden Graskoppeln niedergelegt, 
die aber nicht überall sehr grasreich sind, 
da sie schon einen Theil der dort verkom¬ 


menden Vorberge in sich schliessen. Die 
Wiesen werden oftmals von der Tollense über¬ 
flutet und liefern dann, obgleich sie dureb- 
gehends Torfboden enthalten, reiche Heu¬ 
ernten. Die Stallungen (mit Bozen für die 
Deckhengste) und die Reitbahn sind in gutem 
Zustande, auch zweckmässig eingerichtet. Die 
Fütterung der Pferde besteht — ausser ans 
Möhren im Herbst — lediglich aus Hafer und 
Heu, wozu im Sommer die Koppelweiden 
kommen. Das Gestüt ist in den Jahren 1809 
und 1810 von den Vorfahren des jetzigen 
Besitzers gegründet. Anfänglich wurde die 
„alte Landrasse“ jener Gegend mit arabischem 
Blut (Bellario), später mit einem schönen 
Hengst (Cherasmin) unbekannter Abkunft und 
von 1812—1820 mit Mecklenburger Hengsten 
gekreuzt. In den ersten Jahren wurden für 
Broock mehrere edle Stuten mit arabischem 
Blut angekauft, und es scheint, dass daselbst bis 
1820 eine grosse Vorliebe für diese Rasse 
vorgewaltet hat. Mit der Mutterstute Alemene 
schloss der Stutenankauf gänzlich ab, so dass 
von 1820 an die Ausbildung des eigenen 
Stutenmaterials vor sich ging. Im Jahre 1835 
wurden bereits 47 Stuten gedeckt und dazu 
die selbst gezogenen Hengste Hercules (gez. 
1836 v. Champion u, d. Alemene), Robin, 
Ganymed, Clemens und Othello benützt Das 
Gestüt erfreute sich damals — wie noch heute 
— eines sehr guten Rufes; es konnten in Broock 
alljährlich viele mittelschwere und leichte Ca- 
valleriepferde abgegeben werden. Die schwer¬ 
sten Thiere wanderten in den AckerstalL Das 
steigende Interesse für die englische Voll¬ 
blutzucht gab Veranlassung zum Ankauf des 
Vollbluthengstes Liberator, welcher wegen 
seiner Grösse und Stärke der angestrebten 
Richtung besonders zu entsprechen schien. 
1840 bildete sich in jener Gegend ein Par¬ 
forcejagd-Verein, wodurch der Zucht ira Ge¬ 
stüte wieder eine andere und noch festere 
Richtung gegeben wurde, nämlich die der 
Erziehung eines starken, für schweres Ge¬ 
wicht passenden Halbblutpferdes, welches 
aber hinreichend schnell und gewandt sein 
musste. Der den Broocker Pferden früher 
fehlende „feste Nerv“ liess sich durch ge¬ 
schickte Züchtung bald erreichen. Im Mai 
1871 wurden im Gestüte 23 Pferde verkauft: 
darunter zwei Hengste, Lumen und Lustrum, 
an den damaligen General-Gestütsdirector 
Oberst Ludwitz, die nach Celle in das Land¬ 
gestüt geschickt wurden. Seit 1863 ist in 
Broock ein gelungener Versuch gemacht wor¬ 
den, nämlich die Herstellung eines schweren 
Ackerschlages, wie solchen die Bodenbeschaffen¬ 
heit der dortigen Landschaft verlangt. Man 
kreuzte zu diesem Zwecke holsteinische Stuten 
miteinem englischen Suffolk-Hengste. Die Nach¬ 
zucht zeichnete sich durch starke Knochen 
und einem sehr breiten Körper aus und besass 
noch überdies ein sehr gutes Temperament 
Endlich wurde in Broock auch ein kleiner 
Stamm litthauischer Ponies (theils in sieh, 
theils mit Halbbluthengsten) gezüchtet, wo¬ 
durch ein gutes, leichtes Pferd für die Arbeit 
auf weichen Wiesen und vor der hölzernen 
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Egge erzielt worden ist. Der gegenwärtige 
Bestand an Beschälern und Matterstuten er¬ 
reicht eine Durchschnittsgrösse von 4 • 67 ra 
und ein Durchschnittsalter von 18’8 Jahren. 
Man züchtet hauptsächlich Braune und 
Füchse. Freytag. 

Broquier studirte in Alfort, wurde dort 
Repetitor für Anatomie und Physiologie und 
1838 Professor an der Veterinärschule zu 
Cure^hem bei Brüssel, gab 1839—1845 sein 
„Traitd de Chirurgie vetdrinaire“ in drei Bän¬ 
den und Tafeln heraus. Erfand und verfer¬ 
tigte viele neue chirurgische und geburts¬ 
hilfliche Instrumente. Senimer. 

Brosche J. N., Dr. med., wurde 1810 
Correpetitor und 1818 Professor an der Thier¬ 
arzneischule zu Wien, 1817 Professor und 
Director der Thierarzneischule in Dresden, 
1880 Landesthierarzt in Niederösterreich. 
Brosche schrieb 1818 und 1813 ein Hand¬ 
buch der Zergliederungskunst, ferner über 
Klauenseuche, über Filaria papillosa im Auge 
des Pferdes (1813) und überThierarzneiwissen- 
schaft und ihr Verhältniss zur Viehzucht, 
zum Ackerbau und zur Heilkunde (1817). Sr. 

Brotfruchtbäume, s. Artocarpeae. 

Brotfütterung. In manchen Gegenden 
Norddeutschlands werden die Ackerpferae und 
in vielen grösseren Städten die Droschken- und 
Fiakerpferde ziemlich regelmässig mit Brot ge¬ 
füttert, das häufig zu diesem Behufs eigens 
hergestellt wird und meistens aus geschroteten 
Cerealien, Leguminosenkömern, Kleie, Kartof¬ 
feln, ausserdem auch wohl aus Strohhäcksel und 
ähnlichen Zusätzen besteht. Dass wir durch die 
Verarbeitung einzelner der bezeichneten Futter¬ 
stoffe zu Brot die Verdaulichkeit derselben er¬ 
höhen, steht wohl ausser Frage. Werden doch 
durch die Brotbereitung zweifelsohne viele 
Nährstoffe aufgeschlossen, ganz abgesehen da¬ 
von, dass dabei ein Theil des Stärkemehles der 
Brotmaterialien in leicht lösliche Dextrine 
u. dgl. übergeftthrt wird, wodurch der Ver¬ 
dauung vorgearbeitet wird. Es ist aber zum 
mindesten sehr fraglich, ob die durch die Brot¬ 
bereitung erwachsenden Kosten in einem ange¬ 
messenen Verhältniss stehen zu den damit zu 
erreichenden, oben angedeuteten Vortheilen. 
In den meisten Fällen werden die zur Brot¬ 
bereitung zu benützenden Futtermaterialien 
durch eine nm Vieles einfachere und billigere 
Zubereitung in einen solchen Zustand versetzt 
werden können, dass sie vom Vieh in genü¬ 
gender Weise ausgenützt werden. Wenn man 
aemungeachtet in neuerer Zeit für verschiedene 
landwirtschaftliche Nutzthiere die Brotfütte¬ 
rung empfohlen hat, so lässt sich dies eben 
nur in Ausnahmsfällen rechtfertigen. So hat 
man z. B. mit Erfolg an Kälber, denen man 
vom sechsten Tage an nur abgerahmte süsse 
Milch gab, aus Ersparungsrücksichten, resp. 
zum Ersatz der intacten Milch, Brot verfüttert, 
das aus Roggenschrot, Kleie, Fleischmehl, 
Futter-Knochenmehl und Salz bestand. Auch 
dem Mastvieh gibt man mitunter Futterbrote, 
die Getreideschrot, Kleie, Heuhäcksel, Biertreber, 
Rübenmelasse, Fleischmehl u. A. enthalten. 
Die durch solche Mast-Fütterung bedingten 


vermehrten Futterkosten können sich nur daun 
bezahlt machen, wenn es sich darum handelt; 
1. gegen Ende der Mast der Abnahme des 
Futterconsums durch Verabreichung eines be¬ 
sonders geschmackreichen Futters entgegen¬ 
zuarbeiten; 2. Mastviehtransporten ein leicht 
verdauliches, concentrirtes und schmackhaftes 
Futter mit auf den Weg zu geben; 3. Futter¬ 
stoffe zum Verzehren zu bringen, die wegen ihres 
eigenartigen Geruches und Geschmackes vom 
Vieh nicht leicht im natürlichen Zustand ge¬ 
fressen werden (z. B. Fleischmehl). Praktische 
Bedeutung im Allgemeinen hat die Brotfütterung 
unter gewissen Umständen sonst nur für Pferde. 
Das Pferd liebt zwar kein zu weichliches Futter, 
sondern kommt sogar bei einem solchen bezüg¬ 
lich seiner Verdauungsthätigkeit, Ausdauer, 
Widerstandsfähigkeit gegen Witteruneseinflüsse, 
Energie bei Kraftleistungen etc. sehr herab. 
Man kann aber zur Bereitung von Futter¬ 
broten für Pferde Stoffe wählen, welche ein 
Brot ergeben, das nicht weichlich ist. Es ist 
dies in neuerer Zeit mehrfach mit Erfolg ver¬ 
sucht worden und hat man z. B. von Bremen 
aus einen Getreidezwieback (Biscuit), sog. 
Roggen-, Gerste- und Haferzwieback, in den 
Handel gebracht, welcher den genannten Kör¬ 
nerfrüchten sehr ähnlich zusammengesetzt ist 
und ein ganz gutes Hafersurrogat für Pferde 
(bis zu 50% der sonstigen Körnerfütterung 
verwendbar) abgibt. Wenn solcher Zwieback — 
wie dies der Fall zu sein scheint — aus ver¬ 
dorbenen (dumpfigen und schimmligen) Körner¬ 
früchten hergestellt wird, kann er auch, was 
wohl zu berücksichtigen ist, zu entsprechend 
billigen Preisen geliefert werden. Die schäd¬ 
lichen Wirkungen verdorbener Körner werden 
durch den Backprocess (hohe Temperatur) auf¬ 
gehoben. In Frankreich verfüttert man an 
Pferde sog. Heuzwieback, der aus feinem Heu- 
und Strohhäcksel, zerquetschtem Hafer, Rog¬ 
gen oder gestampften Bohnen und einem 
darüber gegossenen Absud von Leinsamen be¬ 
steht. Diese Mischung wird gut durchgeknetet, 
in flache Tafeln gepresst und geröstet. Die 
Anwendbarkeit dieses Heuzwiebacks unterliegt 
wohl keinem Zweifel; derselbe kommt aber ent¬ 
schieden zu theaer zu stehen. In England werden 
Futterküchen aus Blut, Weizen und irgend einer 
Leguminosenkleie hergestellt, die ein sehr con¬ 
centrirtes Futter bilden, aber wegen ihres ge¬ 
ringen Gehaltes an Holzfaser (gänzlichen 
Fehlens an Rauhfutterstoffen) ein zu weich¬ 
liches Futter für Pferde sind und daher nur 
in kleinen Portionen, neben harten Körnern, 
Häcksel und eventuell noch anderem Rauhfutter 
(Heu) verfüttert werden können. Dasselbe muss 
von den\ in Frankfurt a. M. in der Conserven- 
fabrik von Gustav Warnecke fabricirten Pferde- 
biseuit gesagt werden, der aus Hafermehl, 
dextrinirtem Erbsenmehl, Roggen- und Lein¬ 
samenmehl oder ohne Zusatz von Roggen, resp. 
weiterhin noch mit Beimischung von Weizen-, 
Maismehl und geriebenem Brot gewonnen 
wird. Dass diese zwiebackartig ausgebackenen 
Futterbrote zum theilweisen Ersatz des Hafers 
geeignet sind, kann wohl nicht bestritten werden, 
abgesehen davon jedoch, dass deren Fabrikation 
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aus zu theuren Rohmaterialien viel zu kostspielig 
ist. Soll unter normalen Verhältnissen die Ver- 
fütterung von Brot u. dgL als Hauptfutter an 
Pferde stattfinden, so müssen jene mindestens 
zum Theile aus schwerer verdaulichen, holz¬ 
faserreichen Substanzen (Strohhäcksel, Mais¬ 
kolben u. dgl.) bestehen, oder es muss we¬ 
nigstens die Hälfte der Gesammtration in Form 
von gutem Körnerfutter und von Rauhfutter 
verabreicht werden. Wird dies gewissenhaft be¬ 
folgt, so erzielt man mit der Brotfütterung 
nicht allein gute Erfolge, sondern vor Allem 
sogar bedeutende Ersparnisse, wie dies z. B. in 
einer preussischen Cflrassierschwadron zu Deutz 
ausgeführte Brotfütterungsversuche bewiesen. 
Bei diesen Versuchen wurden aus Mais-, Fleisch¬ 
mehl, Fenchel (zur Verdeckung des Fleisch¬ 
mehlgeruches) und Salz hergestellte (zerklei¬ 
nerte) Brote, anfangs mit gutem Hafer ver¬ 
mischt, den Pferden vorgelegt und allmählich bis 
zuletzt nur 1*/» kg Brot, 3 kg Heu und 6 kg 
Stroh verfüttert, welche Fütterung eine ge¬ 
wöhnliche schwerere Tagesration von 5 kg Hafer, 
l‘/«kg Heu und l*/, kg Stroh ersetzte, sich 
jedoch bedeutend billiger als die letztere stellte, 
die Pferde in einen ersichtlich besseren Futter¬ 
zustand versetzte und ausserdem viel leistungs ¬ 
fähiger machte. Bei den militärischen Manövern 
in Preussen im Jahre 1880 versuchsweise als 
Nebenfutter mit gutem Erfolg verwendetePferde- 
biscuite, welche ähnlich den vorerwähnten 
Warnecke’schen zusammengesetzt waren, haben 
sieh ebenfalls gut bewährt, kamen aber 
doch viel zu theuer zu stehen. In Russ¬ 
land (Petersburg) beim letzten türkischen 
Feldzuge zur Fütterung der Armeepferde 
fabricirte und mit bestem Erfolge benützte 
Pferdezwiebacke bestanden aus Hafer-, Erb¬ 
sen-, Gerste-, Leinsamenschrot und Salz, oder 
aus Haferschrot, Mehl von grauen Erbsen, 
Hanföl und Salz, bildeten also gleichfalls ein 
zu weichliches und, weil aus zu theuren Ma¬ 
terialien fabricirt, ein viel zu kostspieliges Futter. 
Als Rohmaterialien kommen zur Herstellung von 
Futterbroten u. dgl. in erster Linie in Betracht: 
Afterkorn, Pferdebohnen, Kleien, Maiskörner, 
mit den Kolben geschrotet, Kartoffeln, Stroh¬ 
häcksel u. dgl. m. Auch Torf ist bereits 
zur Herstellung von Pferde-Futterbroten mit 
verwendet worden und leistet derselbe, wenn 
nicht zu unrein, eventaell dieselben Dienste wie 
z. B. der Zusatz von Sägespänen, in solchen 
Fällen nämlich, wo es sich gewissennassen um 
eine Verdünnung der Gesammtfuttermischung 
(Brotmischung) handelt Eine solche Verdün¬ 
nung wird dann nothwendig, wenn die übrigen 
Futtermittel zu concentrirt — also nicht volu¬ 
minös genug (zu rohfaserarm) sind. Es be¬ 
kommen den Thieren Futterbrote, denen Häcksel 
oder Getreidespreu beigebacken ist, immer am 
besten, auch schon deshalb, weil durch solche 
Zusätze die Bildung von schwer verdaulichen 
Brotballen im Verdauungscanal der Thiere ver¬ 
hindert wird. Vortheile gewährt die Brot¬ 
fütterung der Pferde noch insoferne, als dabei 
die Abfütterung viel schneller erfolgen kann. 
Eingeweichtes Brot bildet ein besonders gut 
geeignetes Futtermittel für alte und kranke 
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Thiere. In allen Fällen, wo indessen das Brot 
nicht zwiebackartig durchgebacken (geröstet) ist, 
genügt es (auch für Pferde mit schlechtem Ge¬ 
biss), das im Innern weiche Brot £rob zu zer¬ 
kleinern und so zu verfüttern. Nicht durch¬ 
gebackene, im Innern weiche Brote schimmeln 
allerdings zu leicht an und verursachen, in 
diesem Zustande von den Thieren genossen, 
Koliken, Auftreibung des Hinterleibes, dünnen 
Mistabsatz, Entzündungen der Eingeweide, 
Fehlgeburten etc. Verschimmeltes Brot muss 
daher behufs VerfÜtterung gekocht werden. Dem 
Anschimmeln des Brotes kann man durch 
kurze Zeit Vorbeugen, wenn das Brod an 
trockenen, luftigen Orten aufbewahrt wird, wobei 
es jedoch leicht steinartig erhärtet, in welchem 
Falle es vor dem Verfüttern aufgeweicht werden 
muss. Zur Verhinderung des Anschimmelns 
dient ferner das Kolbe’sche Conservirungs- 
verfahren, nach welchem man pro 1 kg fertiges 
Brot 0 - 4 g Salicylsäure als Pulver in den Brot¬ 
teig einknetet und ausserdem die fertigen Brote 
mit einer Flüssigkeit bestreicht, die aus 36 g 
Salicylsäure, 72 g gepulvertem schwefelsauren 
Kalium und 28 g Chlorkalium, in 31 Wasser 
aufgelöst, besteht. So behandeltes Brot wider¬ 
steht dem Anschimmeln im Sommer 6—8 Wochen 
und länger. Das Brot wird leider durch dieses 
nicht ganz billige Conservirungsverfahren we¬ 
sentlich vertheuert. Pott. 

Bruohoperation, s. Eingeweidebrüche. 

Bruohweiden (oder Moorweiden). Niede¬ 
rungsweiden in feuchter Lage, auf moorigem, 
torfigem (Bruch-) Boden. Sie eignen sich nicht 
zur Heugewinnung, weil die Erntekostenim Ver- 
hältniss zum Werthe des gewonnenen Heues 
zu hoch kämen, können aber, wenn eine gründ¬ 
liche Entwässerung durchführbar, oft in ganz 
brauchbare Wiesen- oder Ackerländereien um¬ 
gewandelt werden. Im natürlichen Zustande 
sind sie mehr oder weniger mit werthlosen 
Sumpf- und Torfpflanzen, als da sind: Ried- 
und Schilfgräser, Ranunculaceen, zuweilen 
auch mit giftig wirkenden Sumpfpflanzen etc. 
bewachsen, und alle auf denselben etwa vor¬ 
kommenden besseren Gräser und Kräuter sind 
durch ihren verhältnissmässig hohen Wasser¬ 
gehalt und geringen Nährstoffgehalt aus¬ 
gezeichnet. Ueberdies sind die auf Bruch¬ 
weiden u. dgl. wachsenden Pflanzen häufig 
von Pilzen und schädlichen Insecten besetat, 
wodurch dieselben den Thieren gesundheits¬ 
schädliche Eigenschaften annehmen (s. Be¬ 
fallenes Futter). Pott. 

Bruchwieaen (oder Moorwiesen). Wiesen 
mit Bruch- oder Moorboden, die zwar bei genü¬ 
gender Feuchtigkeit zwei- bis dreischürig sind 
und oft die höchsten Erträge, meist aber nur 
ein geringwerthiges, wenig gehaltvolles, volu¬ 
minöses (schwammiges), oder auch ein saures 
Futter liefern. Das auf denselben zu ge¬ 
winnende Futter ist in der Regel um so 
schlechter, je feuchter dieselben und je schlech¬ 
ter ihr Untergrund (Wiesenerz, Ortsteine u. dgl.) 
ist. Die Heuwerbung auf solchen Wiesen 
wird zuweilen dadurch erschwert, dass man 
dieselben wegen zu geringer Consistenz des 
Bodens mit Wägen nicht befahren kann. Pott. 
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Brucin, C,,H t ,N,O t . Dieses Alkaloid, im 
Jahre 1819 von Pelletier und Caventon ent¬ 
deckt, tritt überall als Begleiter des Strych- 
nins anf und findet sich relativ am meisten 
gerade in der Rinde von Strychnos Nux vomicaL. 
Das Brucin bildet wasserhelle Prismen, schmeckt 
bitter und ist giftig wie Strychnin, mit Säuren 
liefert es meist krystallisirbare bitter¬ 
schmeckende Salze. Durch concentrirte Sal¬ 
petersäure werden Brucin und seine Salze 
Scharlach- bis blutroth gefärbt, es wird daher 
das Brucin bei der Analyse des Trinkwassers 
als Reagens auf Salpetersäure benützt. Das 
Brucin führt auch (selten) den Namen Cani- 
rarain. welcher die ostindische Bezeichnung 
für Brechnuss ist. Loebisch. 

Brucinum, Brucin (s. d.), in der Regel 
mit dem Hauptalkaloid der Brechnüsse ver¬ 
unreinigt und selbst als Brucinum nitricum 
nicht rein. Im Ganzen theilt es die tetani- 
sirende Action des Strychnins vollständig und 
ist wie die dritte Pflanzenbase der Krähen¬ 
augen, das Igasurin, nur etwas schwächer, 
daher ganz entbehrlich (s. Strychnos Nux 
vomica). Vogel. 

Bruokmüller A., geb. 18i3, f 1883, hatte 
Medicin studirt, wurde Correpetitor und später 
Professor an der Thierarzneischule in Wien, 
gab 1850 heraus: „Grundzüge der allgemei¬ 
nen und speciellen Botanik für Thierärzte,“ 
ferner ein Lehrbuch über Chemie und über 
pathologische Anatomie der Hausthiere. Sr 

Brüche der Knochen, s. Fracturen. Brüche 
nennt man auch Ortsveränderungen von Ein- 
geweiden, bei welchen dieselben durch eine 
regelwidrig erweiterte oder neugebildete Oeff- 
nung innerhalb der allgemeinen Bedeckung 
aus ihrer normalen Lage heraustreten; man 
heisst sie z. B. nach dem Ort Bauch-, 
Blasen-, Damm-, Hoden-, Leisten-, Magen-, 
Mutterbruch (Vorfall der Gebärmutter), NaDel-, 
Schenkel-, Weichenbrüche etc.; nach dem In¬ 
halte Darm-, Netz-, Samen-, Wasser-, Wind-, 
Hirn-, Fleisch-, Eingeweidebrüche (8. d.). Koch. 

BrDokencolobom, ein Colobom (Spaltung) 
der Iris, bei welchem die am Pupillarranae 
liegenden Spaltränder, die sonst bald als 
stumpfe Spitzen in die Pupille hineinragen, 
bald ohne weitere Markirung sich in den 
Pupillarrand hinein verlieren, durch eine Mem¬ 
bran oder einen Faden miteinander in Be¬ 
rührung stehen (s. Coloboma oculi, unter 
Hemmungsbildung des Auges). Schlampp. 

Brühfutter. Mit heissem Wasser oder den 
flüssigen Abfällen technischer Gewerbe, wie 
z. B. heisser Branutweinschlämpe, heissen 
Molken u. dgl. übergossene Futtermittel. 
Man bezweckt durch dieses Zubereitungs¬ 
verfahren namentlich grobstengeliges Rauh- 
futtcr u. dgl. mundgerechter, schmackhafter 
und womöglich auch leichter verdaulich 
zu machen. Man glaubt ferner durch Be- 
brühen befallener Futterstoffe (rostiges oder 
brandiges Stroh u. dgl.) mit kochendem 
Wasser u. dgl. demselben etwaige schäd¬ 
liche Wirkungen zu benehmen, welcher Zweck 
jedoch mit einiger Sicherheit nur durch 


Dämpfen oder Kochen erreicht wird. (Näheres 
siehe unter Fütterungslehre.) Pott. 

Brühl, Dr. med., geb. 1819 in Prag, war 
1848 Correpetitor am Thierarznei-Institute in 
Wien, später Professor für vergleichende Ana¬ 
tomie in Wien, schrieb viele vergleichende 
anatomische Artikel und Beiträge zur Anatomie 
der Haussäugethiere (1850) mit Tafeln. Sr. 

Brüllen nennt man die Stimmgebung des 
Rindes, dasselbe besteht in der Ausstossung 
eines zunächst rauhen tiefen Tones aus weit 
geöffnetem Maule, welcher allmälig in einen 
hohen, helleren übergeht und mit diesem kurz 
abbricht. Die Thiere brüllen aus Hunger, 
Sehnsucht,Geschlechtserregungetc.DieStimme 
des Rindes ist übrigens keiner eigentlichen 
Modulation fähig. Sussdorf 

Brüllerkrankheitder Kühe, Nymphomania 
vaccaruro, Mykematonosia(von Nop.<paIa, Genie 
in den Quellen; vop/pa = Klitoris; xi pioxvjpia, 
das Brüllen; ■$) vöooc, die Krankheit); sie be¬ 
ruht auf einer Entartung der Ovarien und 
einer damit im Zusammenhang stehenden un¬ 
gewöhnlichen Aufregung des Geschlechtstrie- 
bes, weshalb man das Leiden auch „Stiersucht“ 
genannt hat. Da Nymphomanie auch bei den 
an Perlsucht leidenden Kühen vorkommt, 
falls die Perlknoten auf die Ovarien drücken 
oder diese selbst in den Ovarien und im 
Uterus auftreten, so hatte man früher die 
Perlsucht auch „Monatsreiterei und Franzosen¬ 
krankheit“ genannt. In der Brüllerkrankheit 
finden wir fast regelrecht die Ovarien cystoid 
entartet, sie ist ihrem Wesen nach eine Eier¬ 
stockswassersucht Die Cysten reizen die 
Ovarien und Eierstocksnerven, der Reiz löst 
sich im Rückenmark und Gehirn durch Auf¬ 
regung des Geschlechtstriebes aus. Chronische 
Herz- und Leberleiden, sowie Verdauungs¬ 
störungen mit erschwerter Circulation des 
Blutes im Hinterleibe, intensive Erkältungen 
und Körpererschütterungen disponiren zu Eier¬ 
stock skrankheiten. Die Graafsehen Follikel 
in den Ovarien entzünden sich schleichend, 
ihre Kapseln verdicken sich und behindern 
den Blutlauf, so dass sich aus den hyper- 
ämischen, erschlafften Eierstocksgefässen Blut¬ 
serum oder nach Zerreissung der Gefässe auch 
Blut in die Follikel ergiesst, wodurch sie 
bis zu wallnussgrossen Cysten ausgedehnt 
werden, welche über die Oberfläche blasen¬ 
förmig hervorragen. Oefter ist der Cysten¬ 
inhalt eiterartig durch Beimischung von farb¬ 
losen Blut- und Lymphkörpercben und Zellen 
der Membrana granulosa. Die Cysten bringen 
mitunter das Stroma im Eierstocke zum Schwin¬ 
den, es fliessen dann mehrere Blasen zu einer 
grösseren zusammen, schliesslich kann der 
ganze Eierstock nur aus einer einzigen Cyste 
mit einer dicken, festen Hülle bestehen. Bruck¬ 
müller sah sich öfter hiebei das breite Mutter¬ 
band strangförmig ausziehen, so dass sich in 
ihn leicht Därme verwickeln. 

Erscheinungen. Die Brüller sind ge¬ 
schlechtlich sehr aufgeregt, unruhig, sie fallen 
durch ihr unbändiges Benehmen und das 
stierartige Brüllen auf. Der Blick ist 
ein wilder, unsteter, man sieht sie mit den 
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Hörnern au Wänden und im Boden wild herum - 
bohren und wie einen Stier, der sich zum 
Kampfe rüstet, mit den Füisen stampfen und 
schlagen; sie suchen den Geschlechtstrieb auf 
alle mögliche Art zu befriedigen, indem sie 
die Vulva an beliebigen Gegenständen frot- 
tiren oder andere Kühe bespringen. Oefter 
gesellt sich noch zu dem Ovarienleiden ein 
chronischer Katarrh des Uterus hinzu, er gibt 
sich durch Abfluss von Schleim aus der Vulva 
zu erkennen, immer aber sind die Kreuzsitz¬ 
beinbänder seitlich des Schweifansatzes in 
Form einer Vertiefung eingefallen. Da die 
Ovarien keine Ovula mehr produciren, so 
bleibt auch der Coitus unfruchtbar. Die auf¬ 
getriebenen Ovarien können vom Rectum aus 
gefühlt und mit der Hand die hervorstehenden 
Blasen zerdrückt werden, was hin und wieder 
eine temporäre Besserung zur Folge hat, 
gründliche Heilung wird aber nur durch die 
Entfernung der Ovarien, also durch die Ca¬ 
stration erzielt. Bei der beständigen Aufregung 
und Unruhe magern die Kühe ab, fressen 
schlecht und verlieren die Milch, es ist des¬ 
halb rathsam, sie bald zu castriren oder zu 
schlachten. Das Fleisch der Brüller ähnelt 
dem der Stiere, es ist grobfaseriger und röther 
als sonst. Anacker . 

Brüten (incubare, incubitus), im weiteren 
Sinne die Einwirkung von Wärme und son¬ 
stigen Factoren auf das befruchtete Ei, um 
dasselbe zur Entwicklung zu bringen, u. zw. 
speciell das Ei solcher Thiere, die sich durch 
Eier, welche mit Nahrungsdotter versehen 
sind, fortpflanzen, wie es bei Vögeln, Amphi¬ 
bien, Reptilien, Fischen, Weichtnieren, Glie- 
derthieren und den meisten Würmern der 
Fall ist. Im engeren Sinne versteht man 
unter Brüten jenen Vorgang, mittelst dessen 
sich unter Mitwirkung der elterlichen Indi¬ 
viduen (durch erhöhte Temperatur ihres Unter¬ 
leibes) die in den gelegten Eiern enthaltenen 
Keime der Vögel entwickeln (s. Embryologie). 
Das Brüten der meisten Vögel fällt mit weni¬ 
gen Ausnahmen in den Frühling; z. B. der 
Kreuzschnabel brütet im December und Jän¬ 
ner, also zur Zeit, wo seine Hauptnahrung, 
dieNadelholz8ämereien, reif geworden sind, der 
Kolkrabe im Februar, die anderen Raben Anfangs 
März, Kiebitze und Bussarde Ende März, die 
Zugvögel bald nach ihrer Ankunft. Einige Vögel 
brüten überhaupt nicht selbst, sondern legen 
ihre Eier in fremde Nester (Kukuk, Kuh¬ 
vogel), während andere wohl selbst brüten, 
sich aber kein Nest bauen, sondern die 
Nester anderer Vögel in Besitz nehmen; so 
z. B. brütet der Sperling nicht selten im 
Neste der Schwalben, der Saatkrähen und in 
den Lücken der Storchnester. Die meisten 
Vögel bauen sich zur Aufnahme der Eier 
Nester, u. zw. entweder auf blosser Erde 
(Hühner, Enten, Gänse, überhaupt fast alle 
Nestflüchter, einige Raubvögelarten, Lerchen, 
Pieper u. s. w.) oder in Erdhöhlen (Ufer¬ 
schwalben, Bienenfresser, Eisvogel, Höhlen¬ 
eulen, Fuchsente) oder auf Felsen (Adler, 
Geier, viele Seevögel) oder auf Bäumen (die 
meisten Raubvögel, viele Singvögel) und in 


hohlen Bäumen (Spechte, Meisen, Staare), sel¬ 
ten auf der Oberfläche von Teichen (Steissfüsse. 
Wasserhühner). Manche Vögel kehren immer 
wieder nach demselben Nest zurück (Störche, 
Schwalben, Raubvögel), während die meisten 
Vögel vor jedem Brüten ein neues Nest bauen, 
wozu sie immer das gleiche Nestmaterial ver¬ 
wenden, welches nur im Nothfall durch anderes 
und dann immer durch das angemessenste 
ersetzt wird. Bei einigen Arten helfen die 
Männchen lebhaft mit beim Bau des Nestes, 
gewöhnlich aber nur insofeme, als sie das 
Material herbeiholen; doch gibt es auch Bei¬ 
spiele, wo sie nicht blos das Geschäft des 
Handlangers besorgen, sondern selbst beim 
Nestbau mitwirken (Schwalbe, Webervögel). 
Die Nester werden bei den meisten, nament¬ 
lich bei allen kleineren Vögeln noch mit 
einem lockeren und wärmeschützenden Pol¬ 
ster von Haaren, Wolle, Federn, Dunen u. s. w. 
ausgekleidet, nur wenige (Steinkauz, Ziegen¬ 
melker u. 8. w.) begnügen sich damit, ihre 
Eier einfach auf den Erdboden abzulegen, 
während die Raubmöven, Seeschwalben und 
Strausse doch wenigstens eine Grube aus- 
scharren, welche bei Schnepfen. Strandläofern, 
Kiebitzen und verschiedenen Möven noch mit 
einer Unterlage, aus Laub, Gras oder Moos 
bestehend, versehen wird. Weil manche Vögel 
im Nestbauen grosse Uebereinstimmung zei¬ 
gen, so theilt sie Leunis in folgende Classen: 
1. Minirvögel, welche in Höhlen, Ufern, 
festem Erdboden bauen (s. oben). 4. Erd- 
nister, welche ihr Nest auf die Erde bauen 
(8. oben). 3. Maurer, welche ihr Nest aus 
zusammengekneteter Erde bauen (Tagschwal- 
ben), zuweilen unter Zuhilfenahme von Reisig, 
Kuhmist, Moos (Elster, Singdrossel). 4. Zim¬ 
merer, welche Höhlen in Bäume meissein 
(Spechte). 5. Plattformbaner, welche aus 
Reisig flache Nester, fast ohne Vertiefung 
bauen (Ringeltauben, Adler, Reiher, Störche). 
6. Korbflechter, deren Nest meist sehr 
lose und unvollkommen aus dünnen Zweigen, 
Binsen u. s. w. geflochten und in der Mitte 
sehr tief ist (Raben, Drosseln, Kembeisser, 
Dompfaff). 7. Webervögel, welche ihr Nest 
aus fadenförmigem Materiale (Wolle, Haaren, 
Binsen, Bast, Grasblättern) so zierlich verbin¬ 
den oder auskleiden, dass es mehr oder weni¬ 
ger einem Gewebe ähnlich ist (Graukehlchen, 
Bachstelze, Goldammer, Pirol, Meisen, beson¬ 
ders die Beutelmeise, Beutelstaar). 8. Schnei¬ 
dervögel bedienen sich des Schnabels wie 
einer Nadel, um ihr Nest auszuheften oder 
aus Blättern zusammenzunähen (Baumgarten- 
staar, Bananenstaar, Schneidervögel). 9. Filz¬ 
machervögel verfilzen feine Thier- und 
Pflanzenwolle so zierlich, dass ihre Nester einem 
lockeren Hute oder gewalktem Zeuge ähnlich 
sind (Capmeise, Kolibris, amerikanischer Stieg¬ 
litz, Buchfink, Stieglitz). 10. Cementirer ver¬ 
binden ihr Nest durch einen sehr klebrigen 
und festhaltenden Leim, den sie in der Maol- 
höhle absondern (amerikanischeRauchschwalbe, 
Salanganen, deren Nester als indische Vogel¬ 
nester bekannt sind). 11. Dombauer oder 
Moos wölber bauen oben bedeckte, geschlos- 
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sene, seitlich mit einem Flugloch, versehene 
Nester, vorzüglich aus Moosen (Zaunkönig, 
Fitis, Waldlaubenvogel, Rothschwänzchen, 
Goldhähnchen, Staar, Schwarzmeise). 18. 
Schmarotzervögel, welche entweder die 
Nester anderer Vögel in Besitz nehmen, oder 
sogar ihre Eier von anderen ausbrüten las¬ 
sen (8. oben). — Die meisten Vögel nisten 
einzeln, manche bauen gesellig viele Nester 
nebeneinander (Colonien), wie z. B. die Saat¬ 
krähen, Dohlen, Reiher, Möven, Cormorane, 
Uferschwalben, Wandertauben. Einige Vögel 
sollen sogar ein gemeinschaftliches Nest 
haben und gemeinschaftlich brüten (Strausse). 
Von solchen Vögeln, die einzeln brüten, be¬ 
haupten einzelne Paare während des Brütens 
gewöhnlich ein bestimmtes Brutrevier, wel¬ 
ches sie gegen andere Vögel derselben Art 
vertheidigen und dessen Ausdehnung von der 
Menge der Nahrung abhängig ist (bei grossen 
Raubvögeln oft eine Stunde lang und ebenso 
breit). Nach Fertigstellung des Nestes legt 
das Weibchen das erste Ei ab, auf welches 
möglichst rasch, gewöhnlich in Zwischen¬ 
räumen von einem Tag (kleine Vö^el) oder 
zwei Tagen (grosse Vögel), die übrigen Eier 
des Geleges folgen. Die Zahl der Eier variirt 
nach Aufenthalt, Ernährungsweise und Gat¬ 
tung sehr, u. zw. schwankt sie von 1—85 und 
darüber und scheint weniger im Verhältniss 
zur Körpergrösse zu stehen, als zur Menge 
von Gefahren, denen die einzelne Gattung 
ausgesetzt ist (s. Fortpflanzung). Ebenso ver¬ 
schieden ist die Dauer der Brütezeit, wel¬ 
che der Dauer der Embryonalentwicklung 
parallel ist und im Allgemeinen um so län¬ 
ger währt, je grösser die Vogelart ist, d. h. 
unter gleichzeitiger Berücksichtigung des 
Grades der Ausbildung der auskriechenden 
Jungen; so z. B. brütet das Hanshuhn eben 
so lange als der ganz bedeutend grössere 
Geier, aas Junge des ersteren ist aber gleich 
ira Stande, das Nest zu verlassen und Nah¬ 
rung zu suchen (Nestflüchter), während der 
junge Geier noch total unbehilflich, nackt 
und blind ist und längere Zeit von den Alten 
geatzt werden muss (Nesthocker). — Nach¬ 
stehende Tabelle gibt eine Uebersicht über 
die Zahl der Eier und die Dauer der Brüte¬ 
zeit einzelner Vogelgattungen. 


Vogelgattung, resp. Specics 

Zahl 

der 

Eier 

Dauer 

der 

Brütezeit 
in Tagen 

StTauss. 

10—18 

50—56 

Alken ... 

1 

33—36 

Schwan.. 

5- 8 

34—37 


8 4 

89—31 

Kranich. 

3 

87—29 

Gans. 

7—14 

27—32 

Auerhahn. 

6—18 

27—28 

Truthahn. 

8—15 

28—30 

Ente. 

7—18 

28—30 

Huhn .. 

7 

19f—23 

Birkhuhn, Feldhuhn, Fasan 

8—20 

30—52 

Geier, Adler, Uhu. 

1— 2 

20 


Vogelgattung, resp. Species 

Zahl 

der 

Eier 

Dauer 

der 

Brütezeit 
in Tagen 


2— 7 

20 21 

Eulen. 

2— 5 

15—16 

Schnepfenartige Vögel. 

3— 6 

14—21 

Spechte, Drosseln, Staare .. 
Wendehals, Meisen, sonstige 

3— 6 

13—14 

Singvögel. 

7—15 

13—17 

Kolibri, Goldhähnchen. 

? 

11—12 


Lufttemperatur, Individualität des Brut¬ 
vogels, Alter der Eier, Stärke und Dichtig¬ 
keit der Schale, Feuchtigkeitsgrad der Atmo¬ 
sphäre u. 8. w. haben Einfluss auf die Dauer 
der Bebrütung. Die Zahl der Eier kann man 
bekanntlich durch Wegnahme der Gelege ver¬ 
mehren (Haushühner, Enten). Das Brut¬ 
geschäft beginnt, wenn das Gelege vollzählig 
ist — wenigstens ist dies der Fall bei den 
Nestflüchtern, welche sämmtlich in wenigen 
Stunden ausschlüpfen, während die Nesthocker 
dazu 8—8 Tage gebrauchen, was auch durch 
die grosse Verschiedenheit des Entwicklungs¬ 
grades der Jungen desselben Nestes (beson¬ 
ders bei Raubvögeln) zu erkennen ist — und 
beruht im Wesentlichen auf einer gleich- 
massigen Erwärmung (40 0 Celsius) der Eier 
durch den Körper des brütenden Vogels. Die 
Ausstrahlung der Körperwärme wird durch 
nackte Stellen, sog. Brutflecken, befördert, 
welche in Folge des Ausrupfens oder Aus¬ 
fallens der Federn am Bauen sich einstellen 
und sich auch beim Männchen finden, wenn 
diese brüten helfen. In der Regel obliegt 
allerdings das Brutgeschäft ausschliesslich 
dem Weibchen, welches während dieser Zeit 
vom Männchen mit Nahrung versorgt wird 
(grössere Raubvögel). Bei den in Polygamie 
lebenden Vögeln (z. B. Hühnern und Enten) 
bekümmert sich dagegen das Männchen über¬ 
haupt nicht um die Brut. Bei den Singvögeln, 
Tauben, verschiedenen Schwimmvögeln lösen 
sich beide Ehehälften beim Brutgeschäft ab, 
u. zw. brütet das Männchen meistens kürzere 
Zeit, u. zw. in den Mittagsstunden, das Weibchen 
die übrige Tageszeit und die ganze Nacht. 
Beim Strauss brütet das Weibchen nur die 
erste Zeit allein, später werden die Rollen 
gewechselt, wobei das Männchen zur Nacht¬ 
zeit fast ausschliesslich brütet. Nach Steen- 
strup brütet bei der Gattung Phalaropus das 
kleinere Männchen allein. Merkwürdig ist das 
Verhalten des Kukuks, welcher sowolil Nestbau 
als auch Brüten und Brutpflege anderen Vögeln 
überlässt. Die Vogelgattung Megapodius legt 
ihre Eier in einen aus Laubstreu und Erde 
zusamraengekratzten Haufen und lässt sie 
hier durch die sich darin entwickelnde Wärme 
(Eigenwärme) ausbrüten; die Jungen kommen 
dann vollkommen befiedert aus und suchen 
ihre Nahrung selbst, ohne der Pflege ihrer 
Eltern zu bedürfen In den gemässigten und 
kalten Klimaten brüten viele Vögel gewöhnlich 
nur einmal im Jahr und schreiten zur zweiten 
Brut nur dann, wenn die erste zerstört wurde; bei 
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anderen and namentlich den kleineren Sing¬ 
vögeln folgt indess noch eine zweite Brnt, 
bei Sperlingen häufig' sogar noch eine dritte, 
und in heissen Gegenden wiederholen sich 
die Bruten noch häufiger. Das Brüten wird 
im Allgemeinen von den Vögeln sehr eifrig 
betrieben. Bei den allein brütenden Weibchen 
der polygamisch lebenden Vogelarten soll 
der Bruttrieb so stark sein, dass sie zuweilen 
auf dem Nest verhungern. Die Anhänglichkeit 
an die Brut nimmt mit der Brutdauer zu und 
erreicht nach dem Ausschlüpfen der Jungen 
den Höhepunkt. Das Nest wird gegen Feinde 
direct vertheidigt (grössereRaubvögel, Hühner, 
Enten, Kiebitze) oder sie werden durch starkes 
Schreien zu vertreiben gesucht, während einige 
Vogelarten sich flügellahm stellen und durch 
ängstliches Schreien, Hin- und Herflattern 
den Feind zu ihrer Verfolgung reizen und 
ihn dadurch vom Nest zu entfernen suchen. 
In passiver Weise wird das Nest auch dadurch 
geschützt, dass das Material desselben mit 
der Umgebung gleiche oder ähnliche Färbung 
hat, wodurch es dem Blicke der Feinde ent¬ 
geht. Auch die Färbung der Eier ist eine 
sympathische, d. h. mit der Umgebung über¬ 
einstimmende. Nur wo den Eiern von Seiten 
der Eltern oder durch Verborgenheit des 
Nestes gehöriger Schutz zutheil wird, fehlt 
die sympathische Färbung derselben. In allen 
anderen Fällen ist sie vorhanden und um so 
vollkommener, je mehr die Eier ihrer Selbst¬ 
erhaltung überlassen sind. Am auffallendsten 
ist die sympathische Färbung bei den Eiern 
der Tringa- und einiger Charadriusarten, die 
gar kein Nest bauen, sondern ihre Eier in 
eine kleine Vertiefung des Sandes zwischen 
Gras und Steinchen legen. Dieser Umgebung 
sehen die Eier so ähnlich, dass man sie kaum 
entdecken kann. Ebenso täuschend ähnlich 
sind die Eier der Sandhühner (Pterocles) der 
Vertiefung, in der sie liegen, und die Eier 
der Moor- und Waldhühner dem trockenen 
Moos und dem Laube, aus dem das kunstlose 
Nest besteht. Eine der complicirtesten An¬ 
passungen sehen wir bei den Eiern des Kukuks, 
diese sind nämlich stets den Eiern der 
Pflegeeltern ähnlich gefärbt. Sind die Vögel 
selbst stark genug, ihre Eier zu vertei¬ 
digen (z. B. Geier, Störche, Reiher, Schwäne, 
Gänse) oder fangen sie wenigstens wegen 
geringer Eierzahl dieselben gleich an zu be¬ 
brüten und somit bei Tage zu verdecken 
(z. B. Tauben, Tölpel, Sturmvögel, einige 
Eulen, Meisen), so ist kein weiterer Schutz 
nöthig und die oft ganz weissen Eier liegen 
in solchen Fällen in ganz offenen Nestern, 
wie es auch bei dem Hausgeflügel der Fall 
ist, welches sich des Schutzes des Menschen 
zu erfreuen hat. Diese Anpassung der Eier 
an äussere Verhältnisse ist entstanden durch 
Naturzüchtung. Der Brut nützlicher Vögel 
wird neuerdings hie und da auch Schutz sei¬ 
tens des Menschen, sogar durch Gesetze ge¬ 
währt, weil man hierin das wirksamste Mittel 
für Verbreitung nützlicher Vögel erkannt hat 
(8. Vogelschutz). 

Das Hausgeflügel gibt das Brüten 


dadurch kund, dass es auf dem Nest, wo es 
die Eier gefegt hat, sitzen bleibt. Nähert man 
sich, so sträubt eB seine Federn und verlässt 
das Nest nicht. Bei den ferneren Betrachtungen 
wollen wir das Haushuhn zu Grunde legen, 
weil die Hühnerzucht in weit grösserer Aus¬ 
dehnung betrieben wird, als die des anderen 
Geflügels. Zum Brutgeschäft wähle man nicht 
den Hühnerstall, weil die Glucke hier von 
den anderen Hühnern gestört wird, auch der 
Hahn sucht sie, zumal wenn es eine seiner 
Lieblingshennen ist, vom Nest zu treiben 
u. s. w., sondern einen durchaus ruhigen, ab¬ 
gesonderten Ort, der auch gegen Hunde, 
Katzen, Marder u. s. w. abgesperrt, halb- 
dunkel, reinlich und mit frischer Luft ver¬ 
sehen ist. Man darf die Glucke erst hieher- 
bringen, wenn sie in ihrem Nest im Hühner¬ 
stall schon einige Tage gebrütet hat und ihre 
Brutlust so gross ist, dass sie sich durch das neue 
Nest nicht im Brüten beirren lässt. Das Brut- 
nest wird am betsen in der Weise hergestellt, 
dass man eine etwa handhoch muldenförmige 
Vertiefung des Bodens mit Sand und Holz¬ 
asche austüllt, .darauf zur Abhaltung von Un¬ 
geziefer Farrenkrautblätter legt und dann 
ein warmes Polster von Heu berstellt. Da¬ 
bei ist zu beachten, dass das Polster fest und 
elastisch wird, damit die Eier auf der Ober¬ 
fläche bleiben und sich nicht im Nestmaterial 
verlieren. Um das Nest herum legt man am 
einfachsten Ziegelsteine, welche eine feste 
Grenze bilden. In Brutkörben aus gefloch¬ 
tenen Weiden siedelt sich leicht sehr belä¬ 
stigendes Ungeziefer an, welches sich aus 
diesen auch schwer vertreiben lässt; sie haben 
ferner den Nachtheil, dass sie leicht aus¬ 
trocknen, weshalb ein sog. „Naturnest“ (die 
wilden Hühnerarten machen ihr Nest in 
feuchter Erde oder sie brüten zur Regenzeit, 
wie Prairiehühner, Sandhühner u. s. w.) weit 
vorzuziehen ist. Sollte sich im letzteren Un¬ 
geziefer eingestellt haben, verbrennt man das 
alte Heu und ersetzt es durch neues. Um das 
Ungeziefer, z. B. die gefährliche Vogelmilbe, 
vom Nest fern zu halten, ist auch empfehlens- 
werth, das Heu mit Insectenpulver zu be¬ 
streuen. Das beste Vorbeugemittel ist aber 
ein Stall, der vier glatte Wände, überhaupt 
keine Schlupfwinkel für Ungeziefer hat und 
möglichst rein gehalten wird. In warmer, 
trockener Jahreszeit befeuchte man etwa vom 
zwölften Tage der Brutzeit an den Boden 
rund um das Nest mit etwa 11 kochendem 
Wasser oder nehme zur Unterlage des Nestes 
ein Stück frisch gestochenen Rasens, das man 
im Laufe des Brütens, wenn nöthig, nochmals 
anfeuchtet, damit die Eier nicht zu viel Wasser 
verlieren. Durch das Austrocknen wird nament¬ 
lich die unter der Schale sich befindende Haut, 
die Schalenhaut (s. Ei), pergamentartig, wo¬ 
durch dem Küchlein das Auskriechen er¬ 
schwert, oft ganz unmöglich wird und es dann 
in seinem Kerker verenden muss. Um das Aus¬ 
trocknen der Eier zu verhüten, kann man die¬ 
selben auch von Zeit zu Zeit mit einem mit 
lauwarmem Wasser getränkten Schwamm ab- 
waschen; dieses Mittel ist jedoch weniger gut. 
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Die Eier, welche man zum Ausbrüten 
bestimmt hat, sollten nie älter als höchstens 
14 Tage sein, wenngleich sie ihre Brut¬ 
fähigkeit 3—4 Wochen behalten. Ganz frische 
Eier sind die besten; bei den älteren liegt 
auch die Gefahr vor, dass die Eihaut per¬ 
gamentartig austrocknet und das Auskriechen 
erschwert. Sie müssen auch möglichst gleich- 
mässig gelegt sein, sonst diffcrirt die Aus- 
brütung. was immerhin unangenehm ist; 
die frischesten Eier entwickeln sich am 
schnellsten. Eier, welche von jungen, kräf¬ 
tigen Hühnern abstammen, sind die besten, 
während diejenigen, die von ganz jungen 
Hühnern, oder im strengen Winter, oder in 
der Mauserzeit gelegt sind, nur schwächliche 
Küchlein liefern, von denen ein Theil schon 
im Ei abstirbt. Ueber die Befruchtung der 
Eier ist man sicher, wenn man eine genügende 
Anzahl Hähne hält, je nach Rasse auf 8 bis 
20 Hühner einen Hahn. Eier mit dünner 
Schale nimmt man auch nicht gern, weil sie 
leicht zertreten werden, namentlich von grossen, 
schweren Rassen und von Truthühnern. Bevor 
man die Eier in das Nest legt, müssen sic 
mittelst Schwammes und lauwarmen Wassers 
von allem Schmutz gereinigt werden; diese 
Procedur ist zu wiederholen, wenn während 
des Brütens eine Beschmutzung durch zer¬ 
brochene Eier stattgefunden hat. Der Schmutz 
begünstigt die Ansiedlung von Insecten und 
kann andererseits verhängnissvoll für das Junge 
werden, indem er beim Zerbrechen der Eischale 
Widerstand leistet. Durch starke Beschmutzung 
kann auch ein so dichter Ucberzug gebildet 
werden, dass eine Erstickung des Embryos 
die Folge ist. Faule Eier müssen gänzlich 
entfernt werden, weil diese durch ihre aus¬ 
dünstenden Gase, wie Schwefelwasserstoff, auf 
die anderen Eier ungünstig einwirken. 

Das Geschlecht der Frucht aus der 
Form der Eier zu erkennen, ist häufig be¬ 
hauptet worden, aber nicht möglich. Dass 
man der Henne eine ungerade Zahl Eier, 
sowie Eier derselben Rasse unterlegen muss, 
ist natürlich Fabel. Das Verschicken von 
Bruteiern muss mit grösster Vorsicht ge¬ 
schehen, anderenfalls der Keim gestört wird. 
Ausgezeichnet zum Brüten sind die Cochins 
und Brahmas und die Kreuzungen von solchen 
Hähnen mit Landhennen, dann Ramelsboher, 
Seidenhühncr und andere Arten der kleinen 
Bantams, aber auch unsere gewöhnlichen 
Landhühner geben gute Glucken ab, wie 
Völschau angibt. Die Truthühner werden 
auch vielfach zum Ausbrüten benützt, selbst 
die Hähne werden dazu herangezogen. Die 
Truthühner sind oft so brutlustig, dass sie 
nicht daran denken, das Nest zu verlassen, 
und es soll vorgekomraen sein, dass sie auf 
den Nestern verhungert sind; sie sind so un¬ 
ermüdlich im Brüten, dass sie 4—5 Gelege 
nacheinander ausbringen, und darf man jedes¬ 
mal 25—30 gewöhnliche Hühnereier unter¬ 
legen; sie haben jedoch auch ihre Schatten¬ 
seiten. „Ihre Schwere, ihr Ungeschick, ihre 
Dummheit, ihre Furcht — oft vor den un¬ 
schuldigsten Kleinigkeiten, häufig vor dem 


Ungewohnten — und ihr Jähzorn richten oft 
sehr viel Schaden an den Bruteiem und 
Küchlein an, man muss vor allen Dingen 
Ungewöhnliches von ihnen fern halten.“ (Bal- 
damus.) Solche Hennen, die nicht auf den 
Eiern sitzen bleiben, überhaupt keine grosse 
Neigung zum Brüten besitzen, sollen durch 
Einsperren in einen warmen Raum unter 
Verabreichung von kräftigem Futter, von in 
Rothwein getauchtem Brot, Brennnesselsamen, 
getrockneten und zerriebenen Blättern der 
Nessel zum Brüten gefügiger gemacht werden. 
Oftmals zeigen aber mehr Hennen Neigung 
zum Brüten, als erwünscht ist. Gegen „Stroh¬ 
brüter“ ist das beste Mittel, sie mehrere Tage 
mit einem kräftigen Männchen zusammen in 
einen Stall zu sperren, in dem sich keinerlei Ma¬ 
terial zum Nestbau findet. Der Hahn bringt 
die Henne auf andere Gedanken, und schon 
nach einiger Zeit legt sie wieder Eier. Die 
gewöhnlichen Mittel, wie das Untertauchen 
in kaltes Wasser, wodurch rheumatische Leiden 
herbeigeführt werden, das Durchziehen einer 
Feder durch die Nase, das Befestigen eine» 
Strohbündels auf dem Rücken u. & w., helfen 
theils nicht und sind thcils grausam. — Ver¬ 
lässt eine Henne das Nest oder stirbt eine 
Bruthenne, so sucht man für das Gelege eine 
andere Bruthenne. In der zweiten Hälfte der 
Brutperiode können bei warmem Wetter die 
bebrüteten Eier bis zwei Tage ohne Bruthenne 
ihre Lebensfähigkeit erhalten. 

Die Glucke muss überwacht und versorgt 
werden, gute Nahrung und frisches Wasser 
muss in der Nähe sein, um der sonst gefähr¬ 
lichen Abmagerung vorzubeugen; schwache 
Mütter führen die Jungen schlecht und können 
sie auch nicht genügend gegen Feinde ver- 
theidigen. Die Nahrung muss jedoch nicht in 
unmittelbarer Nähe des Nestes sein, weil ein 
Verlassen desselben für die Entwicklung der 
Frucht geradezu nothwendig ist. Ohne Hinzu¬ 
tritt einer entsprechenden Menge von Luft 
zu den Eiern ist der chemische Process, der 
sich in den bebrüteten Eiern abspielt, unmöglich ; 
der Embryo nimmt durch die Eierschale Sauer¬ 
stoff auf und gibt Kohlensäure ab. Der Stoff¬ 
wechselwird dadurch, dass die Glucke sich vom 
Nest entfernt, unterstützt. Bleibt dieselbe un¬ 
unterbrochen sitzen, so entsteht unter der¬ 
selben und in der Umgebung der Eier eine 
kohlensäurereiche Luft, welche ungünstig ein¬ 
wirkt. In der ersten Hälfte der Brütezeit ver¬ 
lässt eine normale Glucke das Nest 15 bis- 
20 Minuten. Längere Zeit ist in dieser Periode, 
wo der Embryo wenig Sauerstoff braucht, 
auch nicht erforderlich, andererseits ist ein 
längeres Fernbleiben, namentlich bei niedriger 
Lufttemperatur, jetzt auch noch sehr gefähr¬ 
lich, weil der kleine Embryo noch sehr wenige 
Eigenwärme besitzt. Im letzten Drittel der 
Brütezeit verlässt die Glucke das Nest zuweilen 
stundenlang. Dies schadet dem schon mehr 
Eigenwärme besitzenden grösseren Embryo 
nicht, sondern ist geradezu nothwendig, weil er 
er jetzt bedeutend mehr Sauerstoff consumirt. 
Nach Dareste’s Untersuchungen bleiben übri¬ 
gens drei Tage bebrütete Eier bei 16° Luft- 
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wärme noch sieben Tage, bei 12° noch 
sechs Tage am Leben. Während dieser Ab- 
kühlnng hatte die Entwicklung stillgestanden. 
Das Ei braucht zur Entwicklung nicht nur 
■die in ihm vorhandene Nahrung, sondern auch 
■den Sauerstoff der Luft; es zeigt eine voll¬ 
ständige Respiration (Eirespiration, Eiath- 
mung). Im stumpfen Ende des Hühnereies, 
sog. Luftraum, finden sich nach Bischoff im 
Mittel 23 - 5 Volumprocente Sauerstoff. Diese 
Luft wird als Athemreserveluft angesehen. 
Ausserdem muss aber dem sich entwickelnden 
Ei beständig Sauerstoff durch die Poren der 
Schale zugeführt werden, für welchen es 
Kohlensäure und Wasser ausscheidet. Selbst¬ 
verständlich kann von einem eigentlichen 
Athmen des Eies in den ersten Brüttagen noch 
nicht die Rede sein, wenngleich auch schon 
in dieser Zeit Sauerstoff zu den chemischen 
Veränderungen im Ei nöthig sein mag. Aber 
so viel steht fest, dass das Küchlein in den 
letzten Tagen der Bebrütung athract. Es ist 
Luft in den Lungen gefunden worden. Aus 
den „Untersuchungen über die Gewichtsab¬ 
nahme und über Respiration des Hühnereies“ 
von R. Pott (Fühling’s „Landwirtschaftliche 
Zeitung“ 1877) lassen sich folgende Schlüsse 
ziehen: Der Gewichtsverlust des bebrüteten 
Eies beginnt mit dem Tag des Einbringens in 
den Brütapparat. Derselbe wächst bis zur 
Entwicklung des Embryos. 

Für den Tag ergibt sich folgender Ge¬ 
wichtsverlust der Eier im Durchschnitte nach 
der Bebrütung in Procenten: 


1. 

bis 

3. 

Tag. 

.*-82®/ # 

4. 


5. 

77 . 

. 537,, 

6 . 


8. 


. 4 * 64 ,, 

9. 


10. 


. 6 78 „ 

10. 


12. 


. 8-80„ 

12. 


13. 


.H -29 „ 

14. 

71 

15. 

77 ® ... ' 

.14-11 „ 


Die Kohlensäure- und Wasserabgabe des 
bebrüteten Eies bleibt für die ersten 11 Brüt¬ 
tage ziemlich constant, wird aber an den 
letzten Brüttagen grosser als zu Anfang sein. 
Vom 5. bis 11. Brüttag beträgt dieselbe im 
Durchschnitt in sechs Stunden 0'14g. 

Wenn ein Huhn so eifrig brütet, dass 
es den dritten oder vierten Tag die Eier noch 
nicht verlassen hat, so hebe man es vorsichtig 
vom Nest, damit es Futter aufnimmt und das 
Nest gelüftet wird. — Was die Anzahl der 
einer Henne unterzulegenden Eier betrifft, so 
spricht die Grösse und Befiederung der Glucke, 
die Grösse der Eier und die Jahreszeit wesent¬ 
lich mit. Im Winter und Frühjahr legt man 
9—13, im Sommer 13—18 unter; man darf nicht 
mehr unterlegen, als die Henne bequem be¬ 
decken kann. Um sich Gewissheit zu ver¬ 
schaffen, ob die Bruteier befruchtet sind oder 
nicht, nimmt man dieselben, nachdem sie 5 
bis 6 Tage von der Henne bebrütet worden 
sind, und hält sic in der hohlen Hand gegen 
die Sonne oder gegen ein Licht. Zeigt der 
Dotter eine dunkle Stelle, so ist das Ei in 
der Entwicklung begriffen, unbefruchtete sind 
so klar wie vorher. Nach Baldamus bringt 


Wright eine Abbildung eines Apparates, mit¬ 
telst dessen man die kleinen Blutgefässe, 
welche sich um die Keimschicht zu bilden 
beginnen, nach 36 oder gar nach 24 Stunden 
deutlich sehen soll. Diesen nützlichen Apparat 
kann sich Jeder selbst anfertigen; er besteht 
im Wesentlichen aus einem kleinen Reflector 
und einer Linse, in deren Mitte eine Kerze 
steht. Das Ei wird in eine der Eiform an¬ 
gepasste Oeffnung des Kastens genau vor 
das Centrum der Linse gestellt. Ueber der 
Kerzenflamme ist ein kleiner Rauchfang mit 
seitlicher Oeffnung angebracht. Die nicht be¬ 
fruchteten Eier entfernt man. Zwei Tage lang 
bebrütete Eier sollen gekocht den Gaumen noch 
nicht beleidigen; länger als acht Tage be¬ 
brütete empfiehlt W right zu Puddings oder 
zum Hartkochen für die Küchlein, letzterem 
möchten wir den Vorzug geben, wenngleich 
bekanntlich Chinesen halbausgebrütete Eier 
für eine grosse Delicatesse halten. In den 
letzten Tagen macht man nochmals eine 
Prüfung, um zu erfahren, welche Eier aus- 
kommen werden. Zu diesem Zwecke legt man 
die Eier in auf etwa 40® C. erwärmtes 
Wasser. Die Eier mit lebenden Küchlein zeigen 
dann eine Bewegung. Einen besonderen Zweck 
hat diese Probe aber nicht und bleibt wohl 
besser unterlassen, weil es mitunter vor¬ 
kommt, dass Eier, trotzdem sie lebende Em¬ 
bryonen enthalten, sich nicht bewegen, diese 
dann aber als verdorbene zur Seite gelegt wer¬ 
den. Das Ausschlüpfen wird den Jungen durch 
diese nasse Procedur allerdings erleichtert. In 
den letzten Tagen ist es nothwendig, dann 
und wann nachzusehen, eventuell geburtshilf¬ 
liche Leistungen vorzunehmen. Es kommt nicht 
selten vor, dass die Schale, aus der ein 
Küchlein entschlüpft ist, sich über ein anderes 
Ei schiebt, was dem Küchlein desselben das 
Auskriechen leicht unmöglich machen kann. 
Auch kommt es vor, dass einige Thierchen 
nicht die Kraft haben, die Schale zu durch¬ 
brechen. Ist der Befreiungsprocess so weit ge¬ 
lungen, dass sich schon eine kleine Oeffnung 
findet, so bricht man so viel Eischale weg, dass 
der Kopf frei wird, weiter soll man aber nicht 
helfen, denn ein Tropfen Blutverlust kann 
dem Jungen das Leben kosten. Man greife 
überhaupt nichteher ein, als bis man sieht, dass 
die Schale selbst nach mehrstündigem Arbeiten 
des Küchleins nicht brechen will. Wenn 
nirgends eine Oeffnung oder ein Riss zu sehen 
ist, dann empfiehlt sich wohl die Wright’sche 
Methode, die Eischale in Wasser von 40° C. 
mit sanfter Hand zu zerbrechen, wobei man 
aber Acht haben muss, dass kein Wasser in 
das Ei fliesst. Wenn die Küchlein nicht zu 
gleicher Zeit ausschlüpfen, nimmt man die 
ersten weg und bringt sie in einem Raum, 
mit warmem Material zugedeckt, unter, bis 
die ganze Schaar das Licht der Welt erblickt 
hat. Lässt man die Erstgeborenen im Nest, 
so pflegen die Mütter die eben ausge¬ 
kommenen Küchlein, sowie die noch im Ei 
befindlichen im Stiche zu lassen, besonders 
gilt dies von jungen Hennen, denen noch keine 
Erfahrungen zur Seite stehen. 
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Das künstliche Ausbrüten geschieht 
mittelst zweckentsprechend construirter Appa¬ 
rate, sog. Brutapparate. Es war schon den 
Aegyptern im grauen Alterthum bekannt. Eine 
höchst interessante Beschreibung (nebst Ab¬ 


bildung) eines ägyptischen Brntrerfahrens aus 
dem Werke von S. Halle: „Die Hühnerzucht,“ 
Berlin 1783, enthält Völschau’s „Illustrirtes 
Hühnerbuch“, dem auch die Abbildungen 
entnommen sind. 



Fig. 279. Brutapparat »on Baumeyer io Dresden, »ordere Ansicht. 



Fi’. 280. Brutapparat von Baumeyer in Dresden, rückwärtige Ansicht. 


Der Baumcyer'sche Brutapparat 
(Fig. 279 u. 280) besteht aus dem Holzkasten A, 
in welchem sich ein Wasserkasten von Blech 
befindet; mit diesem sind sechs Stück Gummi¬ 
schläuche h h wasserdicht verbunden ; durch 


diese circulirt warmes Wasser, welehes'in dem 
Blechkasten auf -j- 32°R. durch die Lampe D 
erwärmt wird. An dem Blechkasten befindet sich 
am Boden ein Heizcanal mit dem Abzugrohre C. 
In den Heizcanal mündet die Flamme der 
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Petroleumlampe D. Das Thermometer g dient 
zur Beobachtung der Wärme, welche die Eier 
Tungibt, und das Thermometer g' dient zur 
Beobachtung der Wärme des Wassers in den 
Schläuchen. Unter jedem Schlauche haben 
ungefähr 12 Eier Platz, je nach Grösse der¬ 
selben. Die Eier liegen auf einem Holzgestell 
in der Quere, nach der Länge der Schläuche; 
die Schläuche legen sich wegen ihrer Dehn¬ 
barkeit so auf die Eier wie der Bauch der 
Henne. Zwischen jedem Schlauch ist so viel 
Zwischenraum, dass man die Eier bequem 
erfassen und wenden kann. Das Gefäss B 
steht durch den Gummischlauch d mit einem 
inneren luftdichten Gefäss so in Verbindung, 
dass nach Erhöhung der Temperatur der 
Wasserspiegel inB steigt und den Schwimmer a 
hebt, welcher den Hebel b bewegt; dieser 
drückt auf die Stange c, die mit der Lampe D 
in Verbindung steht und die Flamme der 
Petroleumlampe verkleinert. Die umgekehrte 
Entwicklung tritt ein, wenn die Temperatur 
des Wassers zurückgeht. Es sinkt der Wasser¬ 
spiegel in B, der Hebel b hebt die Stange c 
und vergrössert dio Flamme der Lampe. Es 
ist selbstverständlich, dass man zum Brüten 
nur frische und befruchtete (mit Hahnentritt 
versehene) Eier verwende. Die Brütezeit der 
Eier dauert 19—21 Tage, wo die Hühnchen dann 
von selbst aus den Eiern sich befreien. Die 
Brütezeit lässt sich weder verlangsamen noch be¬ 
schleunigen. Sind die Hühnchen ausgekrochen, 
so steckt man sie in das Fach m, in welches 
man so viel Heu legt, dass der lichte Raum 
noch 6 cm Höhe beträgt; auf das Heu legt 
man grobe Leinwand. Den Vorsetzer m lässt 
man nicht dicht schliessen, dass die Thiere 
nicht ersticken. Nach Ablauf der ersten 
36 Stunden schüttet man den Thierchen aus¬ 
gehülste Hirse vor und setzt Saufwasser in 
niedrigen Gefässen hin. Man gibt den Thieren 
dasselbe Futter, das man den anderen Hühn- 
ehen zu geben pflegt. Die einzige Aufgabe 
bei der künstlichen Aufzucht ist, die Thierchen 
vor Erkältung zu schützen und sie zu diesem 
Zweck in einer stets gleichmässigen Tempe¬ 
ratur von 18—22 °R. Wärme zu halten. Der 



Fijj. 281. Brutapparat von Bielz lu Kottingbrunn bei Wien. (Bei der QeflQgelzucht- 
Ausstellung in Wien 1880, mit der silbernen Staatsmedaille prAmiirt.) 


Apotheker Hermann Baumeyer in Dresden 
war der Erste, welcher in Deutschland künst¬ 
liche Geflügelzucht betrieb. Derselbe erfand 
umstehend abgebildete Brutmaschine und er¬ 
zielte mit derselben die glänzendsten Resul¬ 
tate. Seine Erfahrungen wurden publicirt. 

DerBielz’sche Brutapparat(Fig.28t), 
besteht aus einem starken Holzkasten, dessen 
Innenwandungen mit einer feuersicheren Isolir- 
masse belegt sind, um den Wärmeverlust durch 
die Aussentcmperatur möglichst zu verringern, 
sowie die daraus folgenden Schwankungen 
leichter auszuglcichen. Die Heizung erfolgt 
mittelst einer Weinen Petroleumlampe d, durch 
welche die Luft über einer Glasplatte erwärmt 
wird. Von hier strömt die erwärmte Luft durch 
einen grösseren Raum, der als künstliche 
Mutter b dient, aus welchem unterhalb der 
Eierlade die ausgedehnte Luft durch zwei in 
der Fortsetzung als Essen c dienende Blech- 
rohrc hinausgeleitet wird. Die durch den 
Brenner der Lampe und um den Glascylinder 
zuströmende Luft nimmt somit stets den vor¬ 
beschriebenen Weg und wird die gleichmässige 
Wärraevertheilung oberhalb der Glasplatte 
nach der Breitseite durch einen Blechschirm 
geregelt. Die Bruteier kommen unterhalb der 
Glasplatte in eine bei a ein- und ausschieb- 
bare Lade, in welcher, durch einen einfachen 
Mechanismus, ohne mit der Hand berührt zu 
werden, sämmtliche Eier gleichzeitig um ihre 
Längenaxe nach Belieben gewendet und über¬ 
dies von dem ursprünglichen Platze verschoben 
werden, so dass nach jedesmaligem Wenden 
die Eier einen veränderten Platz in der Lade 
einnehmen. Zwischen der Glasplatte und der 
Eicrlade befindet sich ein Gummipolster, 
welches durch einen Schlauch e aus einem 
circa 2%1 Wasser fassenden Gefässe f durch 
Höhe»- oder Niederstellen des letzteren sich 
mit Wasser füllt, beziehungsweise entleert. 
Von der Glasplatte wird somit die Wärme — 
weil nach abwärts — nur sehr allmälig dein 
Gummipolster (resp. dem darin befindlichen 
Wasser) und von diesem den Bruteiern mit- 
getheilt, dann aber leicht constant erhalten. 
Das Gummipolster wird einen Tag vor der 
Ausschlüpfzeit wieder 
entfernt und dadurch 
ermöglicht, durch zwei 
in dem Deckel des Ka¬ 
stens angebrachte Dop- 
pelfensterchen g und 
die Glasplatte das Aus¬ 
kriechen der Küken zu 
beobachten. Die Regu¬ 
lirung der Wärme im 
Brutraume geschieht 
mittelst eines elektri¬ 
schen Quecksilber-Con- 
tactschliessers oberhalb 
der Glasplatte. Bei ei¬ 
ner gewünschten Tem¬ 
peratur, die durch das 
Thermometer h ange¬ 
zeigt wird, wirkt näm¬ 
lich ein elektrischer 
Strom vermittelst eines 
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kleinen Elektromagneten k auf einen Hebel in 
der Nähe der Lampe derart, dass die Lampen¬ 
flamme blos ganz schwach weiterbrennt, ande¬ 
renfalls sie eine der Aussentemperatur entspre¬ 
chende Grösse und Heizkraft annimmt. Die 
Ventilation findet durch unterhalb der Eierlade 
auf den gegenüberliegenden Seiten des Brutka¬ 
stens angebrachte grössere Oef&ungen in aus¬ 
giebiger Weise statt. Die nöthige Feuchtig¬ 
keit erhält ein unter der Eierlade befind¬ 
liches, mit Wasser gefülltes flaches Gefäss. 
Zu beiden Seiten ist der Brutkasten im unteren 
Theile offen, wo sich der Raum für künst¬ 
liche Mutter und Trockenraum befindet und 
von wo aus angestossene, zerlegbare Tische 
den Auslaufsplatz für die Küken bilden. Der 


untere Theil der Tische ist ebenso wie der 
obere von mit Drahtgeflechten überspannten 
Rahmen umgeben, wo die Küken nach dem 
Entwachsen der künstlichen Mutter bis zu 
6—7 Wochen Alter gepflegt werden. (In der 
Zeichnung sind alle die Vorderseite bildenden 
Rahmen abgenomraen.) Das Füttern geschieht 
aus langen, von aussen füllbaren Trögen, wo¬ 
durch aas gefährliche Drängen der Küken 
beim Fressen vermieden wird. 

Die neuesten Erfindungen auf dem Ge¬ 
biete der Brutmaschinen sind die Apparate 
von Adolf Storbeck in Berlin. Wenn schon 
dessen Erfindung, ein selbstthätiges Brutnest 
mit chemischer Erwärmung, Aufsehen erregte, 
so ist sein jüngst construirter Brutapparat 



Fig. 388. Selbstthitiges Brutnest fUr OeflQgeleier 

mit elektrischer Wärme und selbstthätiger 
elektrischer Wärmeregulirung wohl als eine 
sehr interessante Erfindung der Neuzeit zu 
betrachten (Fig. 488). 

In einem metallenen Ständer hängt das 
aus haltbarem Korbgeflecht gefertigte, mit 
feinem Stroh oder Heu gefüllte, zur Aufnahme 
der Bruteier hergerichtete Hühnernest; in 
dieser der Natur entnommenen Herstellung 
estattet dasselbe der Aussenluft von allen 
eiten den freiesten Zutritt. Weiter wird durch 
die kleine Röhre r, welche mit frischemWasser 
efüllt ist, letzteres in der Brutwärme ver- 
unstend, den Eiern in angemessener Weise 
die nöthige Feuchtigkeit zugeführt. Der obere 
runde Holzdeckel enthält einen mit Wärme - 


mit chemischer ErwtrnmDg von Storbeck in Berlin. 

masse gefüllten und luftdicht verschlossenen 
metallenen Apparat, der mittelst einesGriffes in 
demselben befestigt wird. Dieser Apparat ver¬ 
tritt die brütende Henne, sein Inhalt gibt den 
darunter liegenden Eiern die nöthige Wärme. 
Soll nun eine Brütung beginnen, so wird — 
nachdem 25—30 Eier, je nach der Grösse, in 
das Nest gelegt sind — der metallene, ver¬ 
schlossen bleibende Apparat herausgenommen, 
ca. 15 Minuten in mässig kochendes Wasser 
gestellt (ein am Apparat befindlicher Wärme¬ 
messer bestimmt die Zeit), hierauf wieder 
eingefügt, die erwähnte kleine Röhre mit 
frischem Wasser gefüllt und sodann das 
Ganze geschlossen. Nach Ablauf von je 18 bis 
24 Stunden legt man den zweiten, in Reserve 
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stehenden Apparat ca. 15 Minuten in massig 
kochendes Wasser und fügt ihn sodann an 
Stelle des bis dahin benützten in den Deckel 
de6 Brutnestes ein; gleichzeitig ist frisches 
Wasser in die Röhre nachzugiessen, und sind 


die Eier nach je 14 Stunden zu wenden. Die 
nöthige Wärme erhalten die jungen Küken 
durch die aus Holz gefertigte, mit Flanell 
gefütterte künstliche Glucke, deren Erwär¬ 
mung gleich der des Brutnestes erfolgt; es ge¬ 



nügt hier die Auswechslung des Wärme¬ 
apparates nach je 30 Stunden. I 

Storbeck’s elektrischer Brutapparat 
besteht aus einem sogenannten Nest (Taf. X,5 
Fig. I) oder Korb, welcher mit Heu oder feinem' 


Stroh gefüllt ist, in das die Bruteier gebettet 
werden, und welcher somit dem natürlichen 
Neste einer Bruthenne gleicht. Der eigent¬ 
liche Brutapparat (Taf. X, Fig H) bildet quasi 
den Deckel des Nestes und ist auf seiner un- 


Digitized by 














BRUGNOLO. — BRUNOT. 


657 


teren Fläche mit weichen und kurzen Hülmer- 
federn (Daunen) dicht besetzt. Dieser Brut¬ 
apparat wird nun durch zwei von der elektri¬ 
schen Batterie (Taf. X, Fig. IV) in den¬ 
selben hineingeleitete Metalldrähte elektrisch 
erwärmt. Das Gewicht des Brutapparates 
(Taf. X, Fig. II) ist dem eines Huhnes gleich, 
und wiegt derselbe je nach der Grösse des 
Nestes 1—2 kg. Derselbe ist so construirt, 
dass er genau so, wie das Huhn die Brut¬ 
eier besitzt, mit der erwärmten Federfläche 
über dieselben gedeckt werden kann; aus¬ 
serdem sorgt eine an derselben angebrachte 
Vorrichtung selbstthätig für die den Brut¬ 
eiern so nöthige Feuchtigkeit. Von grösster 
Wichtigkeit aber ist die an dem Apparat 
angebrachte selbstthätige elektrische Wärme¬ 
regulirung, welche ohne alles Zuthun durch¬ 
aus sicher arbeitet. Zu diesem Zwecke liegt 
auf der Aussenscite des Brutapparates (Taf. X, 
Fig. II) ein Thermometer, dessen Queck¬ 
silberkugel in die untere Federfläche des¬ 
selben reicht, also die den Bruteiern mitge- 
theilte elektrische Wärme von aussen sicht¬ 
bar angibt. In der Glasröhre sind nun bei 
10 und 24° R. Platindrähtchen eingeschmol¬ 
zen, welche mit einem Elektromagnet in Ver¬ 
bindung stehen. Sobald nun die Wärme im 
Brutneste und damit die Quecksilbersäule im 
Thermometer 31° erreicht hat, also der elek¬ 
trische Strom, resp. speciell diejenige Leitung, 
welche mit dem Thermometer und dem Elek¬ 
tromagnet in Verbindung steht, in Thätigkeit 
tritt, wird momentan der Hauptstrom, resp. 
die Hauptleitung, welche die Wärme gibt, 
ausgeschaltet; sofort hört dann die Wärme 
auf, nach dem Brutapparat, resp. Nest zu 
strömen, der Brutraum kühlt sich ab, das 
Quecksilber im Thermometer sinkt allmälig 
wieder unter 32 0 und mit diesem Augenblick 
tritt der Elektromagnet ausser Thätigkeit und 
der wärmegebende Strom schaltet sich von 
selbst wieder ein. Schon aus dieser zuver¬ 
lässigen selbstthätigen Wärmeregulirung geht 
hervor, wie vorzüglich einfach und leicht die 
Bedienung des ganzen Apparates ist; die¬ 
selbe besteht hauptsächlich nur darin, alle 
12 Stunden, also Morgens und Abends, durch 
eine halbe Drehung eines aussen an der 
Batterie (Taf. X, Fig. IV) angebrachten Knopfes 
die Ein- und Ausschaltung der zwei wechsel¬ 
weise arbeitenden Batterien zu bewirken, alle 
zwei Tage in den Brutapparat (Taf. X, Fig. II) 
nach Vorschrift etwas reines Wasser zum Ver¬ 
dunsten im Brustnest zu giessen und täglich 
die Eier einmal zu wenden. Für Landwirthe, 
welche über Wasserkraft zu verfügen haben, 
ist beachtenswerth, dass ein elektrischer Brut¬ 
apparat mittelst einer dynamoelektrischen 
Maschine und somit die grösste Brutanstalt 
zum rationellen Betriebe leicht einzurichten 
ist. Fig. III, Taf. X ist die künstliche Glucke, 
welche in ganz gleicher Weise wie der Brut¬ 
apparat erwärmt wird, nur sind die Federn, 
welche die untere Fläche bedecken, bedeu¬ 
tend länger, so dass die kleinen Küken wie 
bei der natürlichen Mutter unterkriechen kön¬ 
nen; eine Vorrichtung ermöglicht, dass die 

Koch. Encjkloptdia d. Thiertaeilkd. 


freischwebendo künstliche Mutter je nach der 
Grösse der Kleinen höher oder niedriger ge¬ 
hängt werden kann. Brummer. 

Brugnolo, Dr. med., studirtc Veterinär- 
mcdicin an der Wiener Thierarzneischule 
wurde 1837 Professor für Thierarzneikunde, 
zu Pavia und 1840 Professor für Seuchen¬ 
lehre und Veterinärpolizei in Padua. Sr. 

Brugnone C. G. (1741—1818) studirtc 
Veterinärmedicin zu Alfort und Lyon und 
wurde Director der Veterinärschule in Turin. 
Brugnone schrieb über Huf beschlag, Exterieur, 
Maul- und Klauenseuche. Semmer. 

Bruhns studirte Thierheilkunde in Kopen¬ 
hagen und wurde Lehrer der Thierheilkunde 
im landwirtschaftlichen Institut zu Gori- 
gorezk in Russland. Semmer. 

Bruinheel gab 1834 ein Werk über Rind¬ 
viehzucht und Heilung der Rindviehkrank¬ 
heiten heraus. Semmer. 

Brummen nennt man jenen dumpfen, lang¬ 
gezogenen Ton, welchen Kühe und Stiere 
ohne Eröffnung des Maules, die ersteren als 
Zeichen des Wohlbehagens, besonders bei der 
Futterverabreichung, die letzteren auch als 
Zeichen des Zornes von sich geben. Sussdorf. 

Brunft, Benennung der Brunst (s. d.) 
beim Hoch-, Schwarz- und Rehwild. 

Brunn A. Fr. schrieb 1824 eine Anlei¬ 
tung zur Beförderung der Pferdezucht und 
1825 eine praktische Hufbeschlagskunde. Sr. 

Brunner’sche Drüsen (Glandulae Brun- 
nerianae) sind kleine Drüsen in der Zwölf¬ 
fingerdarm-Schleimhaut der Säugethiere, wel¬ 
che bis in das submucöse Gewebe reichen und 
an der abpräparirten, gegen das Licht gehalte¬ 
nen Schleimhaut als kleine, hirsekörnchen¬ 
grosse Körper noch mit blossem Auge unter¬ 
schieden werden können. Sie sind bei den Pflan¬ 
zenfressern zahlreicher und stärker entwickelt 
als bei den Fleischfressern und fehlen den Vö¬ 
geln. Bei dem Pferde finden sich die Drüsen nicht 
nur im Zwölffingerdarm, sondern auch im An- 
fangstheil des Leerdarmes, bei denWiederkäuem 
und Schweinen bleibt ihr Vorkommen auf den 
Zwölffingerdarm, bei den Fleischfressern auf 
die dem Pförtner des Magens unmittelbar be¬ 
nachbarte Portion der Darmschleimhaut be¬ 
schränkt. Die Brunner’schen Drüsen stehen 
dem Bau nach zwischen den acinösen und 
tubulösen Drüsen, sie werden von sich schlän¬ 
gelnden Schläuchen gebildet, welche vielfache 
Ausbuchtungen zeigen und ebenso wie die 
letzteren mit cylindrischen, kurzen, wenig 
granulirten Drüsenzellen besetzt sind. Der 
schräg durch die Darmschleimhaut verlau¬ 
fende, verhältnissmässig lange Ausführungs¬ 
gang mündet zwischen den Zotten in den 
Darmcanal. Man war früher der Meinung, dass 
die Brunner’schen Drüsen Schleim absondern, 
nimmt jedoch gegenwärtig an, dass das Sc- 
cret dieser Drüsen Fermente enthält, welche 
zur Verdauung der Eiweisskörper — be¬ 
sonders des Fibrins — und der Stärke bei¬ 
tragen. Müller. 

Brunot gab 1826 in Paris heraus: „Etudes 
anatomiques du cheval.“ Semmer. 
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ABFALLEN. 

Abfallen ist ein Turfaasdruck, welcher bei 
den verschiedenen Arten von Rennen für das 
hinter den im speciellen Rennen mitconcur- 
rirenden Pferden „unfreiwillig“ zurückbleibende 
Pferd gebraucht wird. Das Abfallen setzt eben 
voraus, dass das Pferd im Beginne des Rennens 
gegenüber den mitconcurrircnden Pferden seine 
vollen Kräfte einsetzte, im weiteren Verlaufe 
jedoch aus mannigfachen Gründen zurückblieb 
— „abfiel“ — wobei aber das freiwillige Zu¬ 
rückbleiben ausgeschlossen ist. Mitunter wird 
auch statt „das Pferd fiel ab“ der Ausdruck 
„sein Pulver war verschossen“ angewendet. Lr. 

AbgeschQttelt — abschütteln sagt man in 
der Turfsprache von einem Concurrenten im 
Rennen, wenn derselbe, nachdem er in hartem, 
verschieden langem Kampfe seine besten Kräfte 
eingesetzt hat, dennoch so geschlagen (über¬ 
wunden) wird, dass zwischen dem geschlagenen 
und dem diesem vorausgehenden Pferde (es 
muss dasselbe nicht nothwendig erstes im 
Rennen sein) eine so grosse Distanz besteht, 
dass das geschlagene Pferd mit seiner Nasen¬ 
spitze nicht bis zum Hintertheile des vorderen 
Pferdes reicht; man nennt diese Distanz dann 
auch „klare Länge“. Lechner. 

Abkunft wird gleichbedeutend genommen 
für „Abstammung“ (s. d.). Lechner. 

Ablauf, der Beginn des Rennens, Start 
(s. d). Lechrur. 

Ablaufpfosten, Pfosten oder Startpfosten 
ist diejenige markirte Stelle der Rennbahn, 
an welcher das Rennen seinen Anfang zu 
nehmen hat. Lechner. 

Abreiten in vulgärer Auffassung ist gleich¬ 
bedeutend mit fort- oder weiterreiten, von 
irgendwo wegreiten; in hippischer Beziehung 
wird es für Pferde gebraucht, welche unter 
dem Reiter mehr aus diätetischen, als aus 
anderweitigen speciellen Rücksichten zumeist 
so bewegt werden, dass dieselben in eine an¬ 
gemessene Transpiration kommen oder, wie > 
man auch zu sagen pflegt, „warm werden“. 
Am Turf dagegen versteht man unter „Ab¬ 
reiten“, wenn die Jockeys mit den Pferden vor j 
dem Rennen im Schritt vom Sattelplatze in 
die Rennbahn reiten, dortselbst die Richter¬ 
loge passiren und dann zum Beginne des 
Rennens (zum Start) „abreiten“. Lechner. 

Across country, engl. (spr. köntri), ist 
gleichbedeutend mit dem: das Pferd geht „quer¬ 
feldein“ oder „geradeaus“ — „ohne Hinder¬ 
nissen aus dem Wege zu gehen“ — oder, wie 
es der Deutsche vulgär bezeichnet, „über Stock 
und Stein“. Der Engländer gebraucht den Aus¬ 
druck across country als Sammelnamen für alle 
jene Sportzweige, welche, wie die Fuchsjagd, 
die Schnitzeljagd eder in weiterer Bedeutung 
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auch die Steeple-chases, eben „across country“ 
betrieben werden. Ltchner. 

Adamsapfel, Pomum Adami, nannte man 
ursprünglich die beim Menschen allein, beson¬ 
ders beim Manne, deutliche Hervorwölbung der 
vorderen Halscontour, welche durch die Com- 
missur des Schildknorpels in der vorderen Kehl¬ 
kopfwand (daher auch Prominentia laryngea) 
erzeugt wird. Der Name ist jedoch von der 
Wirkung direct auf die Ursache übertragen 
worden und daher jetzt vielfach für die Ver¬ 
einigungsstelle der beiden Schildknorpelplatten 
selbst gebräuchlich (s. Kehlkopf). Sf. 

Adduotion (lat. v. addneere, hinzuführen), 
eigentlich Anziehung, ist der technische Aus¬ 
druck für denjenigen Bewegungsact, welcher 
eine Heranführung der Extremitäten oder ihrer 
einzelnen Theile an den Körper oder, wie der 
Zehen, an die Mittellinie des Fasses vermittelt, 
somit der Gegensatz von Abduction. Sussdorf. 

Adductoren nennt man diejenigen Muskeln, 
welche eine Adduction (s. d.) herbeiführen. Sie 
nehmen, soweit sie die ganze Extremität dem 
Körper nähern, in der Hauptsache ihren Ur¬ 
sprung von der Ventralfläche des Rumpfes und 
gehen an die mediale Fläche der Extremitäten¬ 
knochen. Die Adductoren der Zehen dagegen 
benützen als Ursprungsstelle einen der Mittel¬ 
linie des Fasses näher gelegenen Punkt, etwa 
der Fusswurzel oder des Mittelfusses, und als 
Insertionsstelle einen derselben ferner gelegenen 
Punkt der Zehe. Sussdorf. 

Adergeflecht, Plexus choroideus, ein Aus¬ 
druck, der ursprünglich jegliches Geflecht von 
Gefässen bedeutet, ist jetzt allein für die in 
den Hirnkammern gelegenen Gefässplexus in 
Brauch. Es sind das röthliche Gefassstränge, 
welche in eine zarte Fortsetzung der Pia mater 
in die Gehirnkammem, die Tela choroidea, ein¬ 
gebettet sind und auf der freien Oberfläche 
gefüssschlingenhaltige Zotten tragen, die nach 
Henle Bedeutung für die Bildung des sub- 
arachnoidealen Serums haben. Man unterscheidet: 
a) die Adergeflechte des Grosshims. Sie be¬ 
stehen aus zwei seitlichen, Plexus choroidei 
laterales, deren jedes in der Seitenfurche zwi¬ 
schen dem Ammonshorne und dem Streifen¬ 
hügel der betreffenden Seite seine Lage hat, 
und einem mittleren, Plex. choroid. med., das 
in der Medianfurche der Sehhügel oberhalb der 
grauen Gehirncommissur gelegen ist. Die beiden 
seitlichen Adergeflechte stehen durch das Foramen 
Monroi sowohl untereinander wie mit dem 
mittleren Adergeflechte in Verbindung. Sie 
werden durch die Art. cerebell. sup., Zweige 
der Art. profund, cerebri und der Art. choroid. 
mit Blut versorgt und geben dasselbe io die 
grosse Gehirnvene ab, und b) die Adergeflechte 
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des Kleinhirns, Plexus choroidei ventriculi 
quarti, deren mittlerer quergelagerter Theil 
auf dem sog. hinteren Marksegel zwischen 
Unterwurm und verlängertem Marke, deren 
seitliche Abschnitte zwischen den Kleinhirn¬ 
hemisphären und den strickförmigen Körpern 
liegen. Sie erhalten ihr Blut durch die Art. 
cerebell. infer. post, und liefern es vermittelst 
der basalen Sinus in die unteren Gehirn¬ 
venen. Sussdorf. 

Agar-Agar, s. u. Eucheuma. 

Allgäuer Rindviehschlag, s. Algäuer. 

Alpenhund, Canis ,alpinus Pall., Alpen¬ 
wolf. Eine wilde Hundeart, welche in den Ge¬ 
birgen, die das Quellgebiet des Jenissei bilden, 
ferner im Irkutsthale sich findet. In der Form 
gleicht er dem sibirischen Wolfe, ist aber 
kleiner, 43 cm hoch. Der Kopf ist breit, mit 
abgestumpfter Schnauze, die Ohren mittelhoch, 
oben abgerundet, aussen und innen dicht be¬ 
haart. Der Schwanz, dicht buschig, hängt bis 
zum Boden. Das Haar ist lang, straff und 
hart, das Wollhaar dicht, weich und lang. Die 
Färbung gelblichgrau in röthlich übergehend, 
zuweilen fuchsroth mit weissem Bauche. Die 
Grannenhaare haben schwarze Spitzen. Der 
buschige Schwanz ist meist dunkler als der 
Körper gefärbt. Nach Gray gleicht die Schädel- 
bildung am meisten der des südasiatischen 
Wildhundes, Canis primaevus, Buansu. Als 
Alpenhund, Alpine dog, wird zuweilen auch 
der Bernhardshund bezeichnet. Diesen Namen 
verdient aber nur die kurzhaarige Varietät, da 
die langhaarige in den höheren Alpen un¬ 
brauchbar ist. Sludtr. 

Anreiten der Kalbinnen. Vulgäre Benen¬ 
nung einer durch ungestüme Begattung bei 
Kalbinnen verursachten Verletzung der Schei¬ 
denklappe (Val vula vaginae s. hymen), welche nach 
Brümmer und anderen Autoren zu Blutungen, 
Entzündung und Eiterung, sowie Eiteransamm¬ 
lung im Scheidenvorhofe (vestibulum) führen 
und verschiedene üble Zustände bedingen kann. 
Leisering (Leisering und Müller, „Vergl. Ana¬ 
tomie“) erwähnt einer lebenden Stute, bei wel¬ 
cher durch übermässige Stärke dieser Schleim¬ 
bantfalte ein völliger Abschluss des Vorhofes 
von der Scheide erzielt wurde, und bemerkt, 
dass diese Falte bei stärkerer Entwicklung ein 
Begattungshinderniss werden könne. Koch. 

Aufliegen, vulgäre Bezeichnung der Lähmung 
der Nachhand trächtiger und kalbender Kühe 
(8. Festliegen des Rindes). Koch. 

Autochthon (das griechische autoyO'iuv, von 
«otö;, selbst, und f 4 yfriiv, Erde, Land, daher 
eingeboren) braucht man für Krankheiten, welche 
in loco selbst entstanden und nicht von aussen 
eingeschleppt sind. Man stellt cs somit in 
Gegensatz zu contagiös, nicht aber, wie dies 
vielfach geschieht, zu seuchenhaft, denn auch 
autochthone Krankheiten können seuchenhaft 
auftreten, so diejenigen miasmatischen Ur¬ 
sprunges etc. Manche Krankheiten scheinen 
für gewisse Territorien autochthone zu sein, 
für andere dagegen nur contagiös, so die Rin¬ 
derpest. Sussdorf. 

Automatie (von «•Jtöp.ato?, aus eigenem 
Antriebe, freiwillig, abgeleitetes Substantivum), 
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damitbezeichnetman die Fähigkeit einesOrgans, 
unabhängig von dem Willen oder reflectori- 
sclier Erregung, oder selbst von der Verbin¬ 
dung mit dem Centralnervensystem in Thätig- 
keit treten zu können oder zu functioniren. 
Das excitirte Herz des Kaltblüters arbeitet 
unter günstigen Verhältnissen noch tagelang 
weiter, man sagt deshalb, es sei ein automa¬ 
tisch thätiges Organ. In der Regel kommt 
diesen Organen ein gewisse Selbständigkeit er¬ 
langender gangliöser Nervenapparat zu, der in¬ 
dessen gewöhnlich unter dem regulirenden 
Einfluss cerebrospinaler Centra steht. Ausser 
diesen peripheren automatischen Centren kann¬ 
ten die älteren Physiologen auch einige Stellen 
des Cerebrospinalsystem8, welchen sie automa¬ 
tische Thätigkeit zuschrieben. Man hat insbeson¬ 
dere das Rückenmark mit Rücksicht auf den Tonus 
der Skeletmuskulatur für automatisch thätig an¬ 
gesehen. Neuerdings leugnet man jedoch diese 
Automatie des Centralnervensystems und hält sie 
für eine Folge irgend welcher unseren Sinnen 
nicht zugänglichen directe oder reflectorische 
Irritamente (Wärme- oder Kältereiz, Vermeh¬ 
rung der CO, im Blute etc ). Sussdorf. 

Beggiatoa, s. u. Chromogene Spaltpilze 
und Opnidomonas. 

Bellen, das Ausstossen kurz abgesetzter 
Töne bei weit geöffnetem Maule, hören wir von 
Hunden als Ausdruck der Freude oder des 
Zornes und anderer Gemüthsaffecte. Es zeigt 
sehr mannigfache Modificationen; aus der Art 
desselben kann man meist leicht auf diejenige 
derGemüthsaffection schliessen. Seinen Ursprung 
hat es in absatzweise stattfindenden kräftigen 
Exspirationen bei mehr oder weniger starker 
Anspannung der Stimmbänder. Näheres s. u. 
Stimme. Sussdorf. 

Bergweiden. In gebirgiger Lage vorkom¬ 
mende, in Folge geringer Feuchtigkeit blos mit 
kurzen Gräsern und Kräutern bewachseneFlächen, 
welche nur durch Beweiden verwerthet werden 
können. Je nach Lage und Bodenbeschaffenheit 
ist das auf ihnen wachsende Futter von ver¬ 
schiedenem Werthe. Am geringwerthigsten sind 
in der Regel Bergweiden mit torfigem und solche 
mit steinigem (felsigem) Boden, da sie in 
trockenen Sommern fast ganz „ausbrennen“ und 
dann wenig oder gar kein Futter liefern (siehe 
auch unter Alpengras und Alpenheu). Pott. 

Bergwiesen. Auf Bergen, in Bergkesseln 
und an Bergabhängen vorkommende, mehr we¬ 
niger ebene Flächen, auf denen ein so hoher 
Graswuchs gedeiht, dass derselbe gemäht werden 
kann. Je nach den Feuchtigkeitsverhältnissen, der 
Zusammensetzung des Bodens, dem Grade der 
Besamung und der Höhenlage liefern Bergwiesen 
qualitativ und quantitativ sehr verschiedene 
Erträge. In hoher, sonniger, nicht zu trockener 
Lage erhält man von Bergwiesen die werth¬ 
vollsten Heusorten (s. unter Alpengras und Alpen¬ 
heu). Sie geben aber oft auch bei zu grosser 
Trockenheit und geringer Mächtigkeit des frucht¬ 
baren Bodens nur sehr geringe Erträge, oder 
aber in Folge zu starker und anhaltender Feuch¬ 
tigkeit (stauender Nässe) ein grobes, saures 
Futter. — Man spricht zuweilen auch von Anger- 
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wiesen und versteht hierunter die tiefer liegenden 
Theile von Angerweiden (s. d.), welche sich 
bei entsprechender Pflege durch einen dichten, 
meist kurzen, aber doch mähbaren Graswuchs 
auszeichnen. Nicht selten setzt man ausserdem 
voraus, dass Angerwiesen nur saures Heu 
liefern. Pott. 

Billing(1795—1851), vide pag. 502, schrieb 
über Hufbeschlag 1835, Hippologio 1836, 
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Exterieur 1848, über i Krankheiten ' der 
Hunde. Stmmer. 

Billmann (1712—1853) schrieb 1840 über 
Heilmittel, über die in Finnland herrschenden 
Viehkrankheiten und 1848 über die Pflege der 
Melkkühe und der Kälber. Sr. 

Bnniva, Professor an der Thierarznei¬ 
schule zu Turin (irrthiiralich unter Baniva 
eingereiht, 8. d.). 
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250, 
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Pag. 8, 1. Spalte, 1. Zeile von oben lies „Abbrennen der Hoden“ anstatt „Abbrennen“. 

„Pyurie" statt „Pygurie“. 

„Äutostylischer“ anstatt „Antostylischer“ Schädel. 

„Zink" statt „Zinn“. 

„cirsoideum“ statt „circoideum". 

„cirsoidenm* statt „circoideum“. 

„Contagion“ statt „Contagien". 

„Körber“ statt „Nöder". 

„Montflls“ statt „Mortflla“. 

„Körber" statt „KOrber“. 

„Rougieux“ statt „Rongieux'. 

„Furia“ statt „Fnries“. 

„Dupuy“ statt „Dupny“. 

„Lemaire“ statt „Leimaire“. 

„oinsinkun" an=tatt „herau-ragen“; 19. Zeile von unten „weniger“ 

anstatt „tiefer“. 

Pag, 261, 1. Spalte, 22. Zeile von oben lies „höchsten" anstatt „tiefsten" und 24. Zeile von oben „tiefsten“ an¬ 
statt ..höchsten“ Punkt. 

Pag. 262, 2. Spalte, 34. Zeile von unten entfallt „entweder“. 

„ 284. 2. „ 12. ., „ oben lies „Maucharaps-Schafe“ anstatt „Manchamps-Schafe“. 

„ 336, 1. „ 11. „ „ „ „ „der hinteren“ anstatt „der oberen“ und unteren Backendrüsen. 

„ 353, 2. 12. „ „ unten „ „Rosenm“ statt „ltosenum“. 

„ 357, 1. „ 2 „ ., oben „ „Balggeschwalsten“ statt „RalggeschwOren“. 

398, 1. „ 5—II Zeile von unten muss der Satz: „So beschrieb nicht blos Perroncito ans dem Dann- 

canale des italienischen Rindes drei neue Arten : Taenia globipunctata, Taenia ovipnnctata and Taenia alba. von denen 
die letztere gelegentlich auch ans dem Schafe zur Beobachtung kam“ u. s. w. richtig lauten: „So beschrieb nicht blos 
Kivolta aus dem Darmcanale des italienischen Sc ha f es zwei neue Arten: Taenia globipunctata und Taenia ovipuactata, 
Perroncito weiter ein» dritte. Taenia alba, die wahrscheinlich aus dem Rinde zur Beobachtung kam“ u. s. vr. 

unten lies „Bivolta“ anstatt „Perroncito*. 
oben „ „Buniva“ statt „Baniva“. 

Zeilo von oben lies „Pfuhlschnepfe“ anstatt „Pfahlschnepfe“. 
oben lies „Bellerocq“ statt „Bollervefl“. 

„ „MaxillarfOsse" anstatt „MarillartUsse“. 
unten „ „Busse“ statt „Brosse“. 

.falsche“ statt „fehlerhafte“. 

„ s. „Blutkreislauf anstatt s „Kreislauf des Blutes“. 


Pag. 402. 1. 

Spalte, 24. 

406, 1 

„ 21. 

432, 2 

33 

.. 446, 1 
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467, 1 

12. 

- 477, 2 

15 

., 482, 1 

„ 15. 

„ 536, 2 

14. 
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